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I.  SITZUNG  VOM  7.  JANUAR. 


Der  Secretär  verliest  ein  Schreiben  des  Secretärs  der 
historischen  Classe  der  königl.  bayrischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  München  betreflfend  die  Fortführung  der  Monumenta 
Germaniae  historica. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Miklosich  legt  den  zweiten 
Theil  seiner  Abhandlung  ,über  die  slavischen  Ortsnamen  aus 
Appellativen'  vor. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Conze  erstattet  Bericht  über 
die  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  einer  Sammlung  der  griechischen 
Grabreliefs. 


An  Druekflchriften  wurden  vorgelegt: 

Accadeinia     Pontificia     de*   nnovi   Lincei:  Atti.  Anno   XXVI.  Sessione  6*. 

Roma,  1873;  40. 
Akademie   der  Wissenschaften,  Königl.    Preuss.,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

September  und  October  1873.  Berlin;  8". 
American  Journal  of  Science  and  Arts:  III'*    Series.  Vol.  V.   Nrs.   26 — 30; 

Vol.  VI.  Nrs.  31—34.  New  Haven,  1873;  8«. 
Breslau,   Universität:   Akademische    Gelegenheitsschriften   aus   dem   Jahre 

1872/73.  40  u.  80. 
Central-Commission,  k.  k.    statistische:  Ausweise  über  den  auswärtigen 

Handel  der  österr.-ung.  Monarchie  im  Sonnenjahre  1871.  XXXII.   Jahrg. 

Wien,  1873;  40. 
Cosmos  di  Guido  Cora.  V.  Torino,   1873;  40. 
Gesellschaft,  k.  k.    geographische,    in   Wien:     Mittheilungen.   Band  XVI. 

(neuer  Folge  VI.),  Nr.  11.  Wien,  1873;  80. 
Helsingfors,    Universität:    Akademische    Gelegenheitssehriften    aus     dem 

Jahre  1872/73.  40  und  80. 

1* 


Mitthciliingen  aus  J.  Perthes*  geo^aphischer  Anstalt.  19.  Band,  1873. 
XII.  Heft.  Gotha;  4«. 

Kevista  de  Portugal  e  Brazil.     Nr.  5.  Dezembro  de  1873.  Lisboa;  4<^. 

,Bevue  politique  et  litt^raire'  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
r^tranger'.     IH«   Ann^e,  2«  S6rie,  Nrs.  25—27.     Paris,  1873  &  1874;  4«. 

Schneiderwirth,  J.  Herrn.,  Die  Parther  oder  das  neupersische  Reich 
unter  den  Arsaciden.  Heiligenstadt,  1874;  8^  —  Geschichte  der  Insel 
Rhodus.  Heiligenstadt,  1868;  8». 

Society,  The  Asiatic,  of  Bengal:  Journal.  ParL  L,  Nr.  1.  1873;  Part.  II., 
Nrs.  1—2.  1873.  Calcutta;  8«.  —  Proceedings.  Nrs.  11.— IV.  February— 
March,  1873.  Calcutta;  8^.  —  Btbliotheca  Indica.  New  Series.  Nrs.  271, 
274—276,  278.     Calcutta,  1873;  40  &  8«. 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen:  Mittheilungen.  IX.  Jahr- 
gang, Nr.  7—8;  X.  Jahrgang,  Nr.  1 — 6;  XI.  Jahrgang,  Nr.  1—6; 
XII.  Jahrgang,  Nr.  1—2.  Prag,  1871/73;  gr.  80.  —  Beiträge  zur  Ge- 
schichte Böhmens.  Abtheilung  III.  Geschichte  der  Stadt  Leitmeritz. 
Von  Jul.  Lippert.  Prag,  1871;  8^.  —  IX.  und  X.  Jahresbericht.  1870—1872. 
Prag,  1871  und  1872;  8^  —  Festschrift  zur  Erinnerung  an  die  Feier  des 
10.  Gründungstages  im  Jahre  1871.  Prag,  1871;  gr.  8».  —  Das  Sprach- 
gebiet der  Lausitzer  Wenden  vom  16.  Jahrhundert  bis  zur  Gegenwart. 
Von  Richard  Andre e.  Prag,  1873;  8^.  —  Beiträge  zur  Geschichte  von 
Aman.  Von  Carl  Leeder.  Prag,  1872;  8^.  —  Aus  der  Vergangenheit 
Joachimsthals  von  Gust  C.  Laube.  Prag,  1873;  8^  —  Mitglieder- Ver- 
zeicbniss.  1873;  8^. 


Conse.  Ueber  die  OMammtaasgabe  der  griechiflchen  Orabreliefi. 


Erster  Bericht  über  die  vorbereitenden  Schritte  zur 
Gesammtausgabe  der  griechischen  GrabreHefs. 

Von 

A«  Conze. 

Wir  dürfen  mit  Jacob  Grimm,  den  seine  Auseinander- 
setzung über  das  Wesen  der  Akademie  hierauf  führt,  von 
jedem  wahrhaft  wissenschaftlich  Arbeitenden  ein  untrügliches 
Gefühl  fordern  für  die  Unterscheidung  dessen,  was  abgethan 
und  erledigt  sei,  von  dem,  was  sich  vorbereitet  habe  und  in 
raschen  Angriff  genommen  werden  müsse,  erwarten  also  auch, 
dass  er  erkenne,  hier  und  nicht  dort  sei  die  Kraft  einzusetzen. 

Ueber  gewisse  Aufgaben,  welche  auf  dem  Gebiete  der 
klassischen  Archäologie  vorbereitet  liegen  und  in  Angriff  ge- 
nommen werden  müssen,  hat  heute  nicht  erst  der  Einzelne 
sich  die  Einsicht  zu  erarbeiten.  Wegweisende  Anfange  sind 
bereits  in  der  Archäologie  selbst  gemacht,  vorbildlich  oder 
doch  sehr  bestimmt  anregend  sind  grossartige  Unternehmungen 
in  nahe  benachbarten  Disciplinen  schon  weit  geführt,  und  es 
ist  so  zur  gemeinsamen  Ueberzeugung  der  heutigen  Archäo- 
logen geworden,  dass  es,  um  grössere  Fortschritte  zu  machen, 
unter  Anderem  der  möglichst  vollständigen  Sammlung  und  der 
mit  aller  Sorgfalt  im  Einzelnen  verbundenen,  zusammenfassen- 
den Behandlung  einzelner  Klassen  von  Arbeiten  des  antiken 
Kunsthandwerks  —  und  das  ist  zumal  für  uns  gleich  der  an- 
tiken Kunst  —  bedarf. 

Ganz  besonders  gilt  es  solchen  Klassen,  welche  sich  nicht 
nur  nach  dem  Merkmale  gemeinsamer,  an  gleichem  Materiale 
geübter  Technik  zusammenfinden,  sondern  welchen   durch  alle 
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Variationen  der  einzelnen  Exemplare  hindurch  ge\^nsse  weit- 
verbreitete gleiche  Absichten  und  Gedanken  zu  Grunde  liegen, 
so  dass  nicht  hinter  jedem  einzelnen,  sondern  erst  hinter  einer 
ganzen  Reihe  verwandter  Werke  der  ursprüngliche  Gtedanke 
sich  verbirgt.  Dessen  können  wir  im  Verständnisse  erst  dann 
Herr  werden,  wenn  wir  seine  Ausdrucksformen  möglichst  voll- 
ständig überblicken  und  richtig  zu  gruppiren  wissen.  Wohl 
dient  es  zur  Mehrung  unseres  Wissens,  wenn  fort  und  fort 
Monumenti  inediti  in  bunter  Fülle  ans  Licht  gefördert  und  im 
Einzelnen  mit  so  viel  Hülfsmitteln,  wie  der  Herausgeber  jedes- 
mal herbeischaffen  kann,  erläutert  werden,  aber  je  mehr  in 
dieser  Richtung  seit  langer  Zeit  geschah,  je  mehr  hinzukommt 
und  hinzukommen  soll,  desto  erschwerter  fast  erscheint  es  über 
alle  Mehrung  des  Wissens  zu  dessen  Klärung  zu  gelangen. 

Was  dazu  Noth  thut,  sah  schon  Eduard  Gerhard,  der 
mit  dem  Sammelwerke  mannigfaltigsten  Inhalts,  seinen  ,an- 
tiken  Bildwerken',  begonnen  hatte,  zu  grossen  Serien  wenig- 
stens gleichartiger  Arbeiten,  wie  die  Vasengemälde,  mit  seinen 
Publicationen  fortgeschritten  war,  und  endlich  den  Plan  zuV 
vollständigen  Herausgabe  der  etruskischen  Sarkophagreliefs  und 
dann  der  etruskischen  Spiegel  fasste,  letzteren  auch  wirklich 
mit  Hülfe  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
dmxhführte.  Er  bewies  damit  vollgültig  die  Berechtigung  sei- 
nes paradoxen  Ausspruchs,  der  sich  ihm  schon  Angesichts  der 
epochemachenden  Vasenfunde  von  Vulci  aufgedrängt  hatte  imd 
den  er  einmal  in  meiner  Gegenwart  einem  Autographensammler 
ins  Album  schrieb:  ,Monumentum  artis  qui  unum  vidit,  nul- 
lum  vidit;  qui  millia  vidit,  unum  vidit/ 

Solche  Unternehmungen,  wie  Gerhards  leider  durch  vie- 
lerlei absonderliche  Irrungen  in  der  Behandlungsweise  getrübte, 
dennoch  im  Grundgedanken  vorbildlich  bleibende  Publication 
der  etruskischen  Spiegel,  konnte  nach  vielfach  vorbereitenden 
Arbeiten  älterer  Antiquare  erst  unsere  Zeit,  namentlich  auch 
mit  Hülfe  ihrer  erleichterten  Weltverbindung,  ins  Werk  setzen. 
Erst  heute  ist  es  möglich  geworden,  die  Vorräthe  der  grossen 
Museen  Europas,  wie  den  Inhalt  der  Fächerwerke  eines  ge- 
waltigen Schrankes,  einigermassen  bis  in  alle  Einzelheiten  zu 
überblicken  und  so  ziemlich  überall  mit  eigenen  Augen  zu  sehen ; 
denn  auch  hier  muss,    bei   noch  so  vielen  vorhandenen  Publi- 
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cationen ,  zur  Controle  derselben  auf  die  Originale  zurück- 
gegangen werden,  damit  wir  hinter  den  Fortschritten,  welche 
uns  die  Epigraphik  gezeigt  hat,  nicht  zurückbleiben.  Günstig 
ist  es  wiederum,  dass  man  heute  kaum  schon  genöthigt  ist, 
was  bei  der  Wanderung  der  antiken  Kunstüberreste  nicht  aus- 
bleiben wird,  auch  auf  transatlantischen  Besitz  allzubedeutende 
Rücksicht  zu  nehmen. 

Was  nun  aber  auch  Gerhard  nicht  ohne  die  Hülfe  der 
Akademie,  der  er  angehörte,  durchführen  konnte,  das  wird  in 
der  Regel  einzelnen  Arbeitern  unausführbar  sein.  Es  sind  nicht 
nur  die  Geldmittel,  es  sind  auch  die  zahlreichen  und  mannig- 
fachen Hülfsleistungen,  ohne  die  solche  Sammelwerke  nicht  zu 
Stande  kommen  können,  welche  leichter  einer  zur  selbstthäti- 
gen  Pflege  und  Förderung  der  Wissenschaft  fest  gegründeten 
Corporation,  als  einem  Einzelnen  zur  Verfügung  stehen.  Dem 
entsprechend  hat  namentlich  das  deutsche  Institut  für  archäo- 
logische Correspondenz  in  Rom  weitere  Schritte  auf  der  von 
Gerhard  eröffneten  Bahn  möglich  gemacht,  indem  es  Heinrich 
Brunn  zur  Herausgabe  der  Reliefs  etruskischer  Aschenkisten, 
deren  erster  Band  bereits  vorliegt,  in  den  Stand  setzte  und 
indem  es  jetzt  auch  die  Arbeiten  für  ein  Corpus  der  römischen 
Sarkophagreliefs  in  die  Hände  von  Friedrich  Matz  gelegt  hat. 

In  die  Reihe  dieser  wissenschaftlich  nothwendigen ,  die 
Kräfte  Einzelner  aber,  so  lange  uns  die  Humboldte  in  der 
Archäologie  fehlen,  übersteigenden  Unternehmungen  gehört 
die  Herstellung  einer,  so  weit  irgend  möglich  sein  wird,  voll- 
ständigen Sammlung  der  griechischen  Grabreliefs.  In  ihr  soll 
mit  einer  nach  Darstellungen,  Zeiten  und  Orten  übersichtlich 
durchgeführten  Ordnung  an  gewählten,  bildlich  zu  reproduci- 
renden  Beispielen  und  an  möglichst  vollständigen  Verzeich- 
nissen gezeigt  werden ,  zu  welchen  Bildformen  die  Griechen 
griffen,  indem  auch  sie  durch  die  Vergänglichkeit  des  Men- 
schen zum  Bestreben  angeregt  wurden,  ihm  im  Andenken 
eine  bleibende  Dauer  zu  sichern,  bald  auch  sich  schöner  Hoff- 
nungen eines  wirklichen  Fortlebens  nach  dem  Tode  verge- 
wissert zu  halten.  Die  aus  diesem  Streben  hervorgegangenen 
Bildwerke  der  Denksteine  auf  den  Gräbern  zeigen  eine  stete 
Wiederkehr  gewisser  Hauptvorstellungen  und  -Formen,  die 
aber   doch    einem    allmäligen  Wechsel  unterworfen   und  immer 
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in  unerschöpflicher  Freiheit  behandelt,  etwa  einem  immer  gleich 
und  immer  neu  von  Mund  zu  Mund  getragenen  Volksliede 
vergleichbar  sind. 

In  den  einfachen  Darstellungen,  welche,  fast  nur  wie 
eine  lebendigere  Form  der  Namensaufschrift  auf  das  Grabmal, 
zur  Erinnerung  an  den  Lebenden  dienen,  eröfl'net  sich  eine 
reiche  Anschauung  griechischen  Lebens,  sie  sind  merkwürdig 
unmittelbare  Quellen  für  die  sogenannten  Privatalterthümer. 
In  den  im  Ganzen  einer  späteren  Zeit  angehörigen,  nicht  nur 
auf  das  abgelaufene  Leben  zurück-,  sondern  auch  hoflFnungs- 
voU  zuversichtlich  in  ein  Jenseits  hinüberweisenden  Bildwer- 
ken bietet  sich  der  Zugang  zu  einem  welthistorisch  wichtigen 
Kapitel  des  religiösen  Lebens  im  griechischen  Alterthume.  In 
ihrer  formellen  Fassung  sind  alle  diese  Vorstellungen,  die  man 
namentlich  auch  mit  Hülfe  der  beigegebenen  Inschriften  der 
Zeit  nach  über  Jahrhunderte  vertheilen  kann,  von  erheblichem 
kunstgeschichtlichen  Werthe,  wenn  wir  auch  in  der  Regel  nur 
die  Arbeiten  von  geringeren  Künstlerhänden  vor  uns  haben, 
Producte  des  niederen  Gewerkes,  aber  des  griechischen,  mit 
welchem  einen  Worte  viel  von  dem  kürzest  gesagt  ist,  wonach 
dieser  Klasse  von  Bildwerken  ein  künstlerisch  höherer  Wcrth 
beigemessen  werden  kann,  als  den  bisher  zur  Sammlung  in 
Angriff  genommenen  etruskischen  und  römischen  Arbeiten,  die 
auch  nicht  über  eine  so  lange  Zeit  hin  sich  vertheilen  und 
daher  in  geringerem  Maasse  eine  geschichtliche  Wandelung 
aufweisen.  Uebrigens  kann  selbst  erwartet  werden,  dass,  als 
etwas  Unverächtliches  neben  dem  allerdings  an  erster  Stelle 
gesuchten  wissenschaftlichen  Gewinne,  aus  den  griechischen 
Grabreliefs,  wenn  sie  in  ihrer  Gesammtheit  zugänglich  gemacht 
werden,  eine  veredelnde  Wirkung  hervorgehen  möge  auf  das 
Kunstschaffen  der  Gegenwart  und  Zukunft,  so  weit  demselben 
mehr  oder  weniger  verwandte  Aufgaben  gestellt  sind.  Endlich 
darf  man  wohl  von  einer  im  Sinne  des  Alterthums  selbst  recht 
eigentlich  pietätvollen  Seite  unseres  Unternehmens  sprechen, 
wenn  wir,  dem  Ruine  entgegenarbeitend,  die  griechischen 
Todtenmale  nicht  mehr  um  der  meist  gleichgültig  gewordenen 
Einzelnen,  denen  sie  galten,  sondern  um  des  ganzen,  solcher 
Ehre  werthen  Volkes  willen,  das  sie  in  tausendfacher  Wieder- 
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holiing    sich    errichtete,    durch    unsere    Arbeit    erneuen    und 
festigen. 

Der  jetzige  Beginn  der  Herausgabe  sämmtlicher  griechi- 
scher Orabreliefs  steht  im  Zusammenhange  mit  einem  Plane, 
den  schon  im  Jahre  1860  Adolf  Michaelis  beim  Studium  der 
zahlreichen,  inzwischen  allerdings  vielleicht  bereits  verdoppel- 
ten Grabreliefs  in  Athen  fasste,  als  wir  zusammen  und  in  voll- 
ster Arbeitsgemeinschaft  dort  verweilten.  Die  ersten  damals  in 
Athen  zur  genaueren  Beobachtung  und  Sammlung  gemachten 
Schritte,  bei  denen  Karl  Timler  als  Zeichner  hülfreich  war, 
setzte  Michaelis  nachher  noch  in  andern  Sammlungen,  nament- 
lich in  Paris  und  London,  fort,  bald  aber  stellten  sich  die  dem 
Einzelnen  unübersteiglichen  Schwierigkeiten  seinen  Bemühungen, 
denen  inzwischen  sich  auch  andere  Ziele  boten,  in  den  Weg 
und  die  Sache  galt  als  aufgegeben.  Dieser  vor  meinen  Augen 
begonnene,  in  täglichem  Verkehre  besprochene,  auch  einiger- 
massen  geförderte  Versuch  hat  aber  mir  persönlich  die  Zweck- 
mässigkeit der  Veranstaltung  eines  Corpus  der  griechischen 
Grabreliefs  besonders  nahe  gelegt,  hat  meiner  eigenen  Auf- 
merksamkeit für  alles  in  dieses  Thema  Einschlagende  ver- 
stärkten Antrieb  gegeben  und  somit  schliesslich  auch  meinen 
am  3.  März  1873  an  die  kaiserhche  Akademie  gerichteten 
Antrag  zur  Folge  gehabt,  nach  dessen  Annahme  das  Unter- 
nehmen nunmehr  als  fest  gegründet  gelten  darf.  Der  vollen 
Zustimmung  und  ausgiebiger  Mitwirkung  von  Michaelis  Seite 
war  ich  dabei  von  Anfang  an  versichert.  Es  kommen  dem 
Werke  auf  diese  Weise  von  vorn  herein  mancherlei  ältere 
Vorarbeiten  zu  Gute,  welche  Michaelis  ohne  Weiteres  ganz 
und  gar  zur  Verfügung  stellte.  Ueber  die  seitdem  bereits  wei- 
ter von  Michaelis  gewährte  thatkräftige  Unterstützung  werde 
ich  weiter  unten  seinen  eigenen  Bericht  einschalten,  indem  ich 
zugleich  aller  andern  Förderung  gedenke,  die  in  reichlichem 
Maasse  an  verschiedenen  Orten  dem  jungen  Unternehmen  be- 
reits zu  Theil  wurde.  Nur  durch  so  vielseitiges  Zusammen- 
wirken war  der  Erfolg,  welcher  schon  kaum  in  Jahresfrist 
aufgewiesen  werden  kann,  möglich,  und  nur  wenn  gleiche,  ja 
noch  erheblich  gesteigerte  Gunst  und  Mitarbeiterschaft  in  Zu- 
kunft gewährt  bleibt,  kann,  worauf  es  zu  allererst  ankommt, 
die    Beschaffung    des    weit   verstreuten    und    sehr    zahlreichen 
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Materials   in    wenigstens    annähernder   Vollständigkeit    erreicht 
werden. 

Am  Schwierigsten  wird  es  sein,  derjenigen  Grabreliefs 
in  einer  zur  Benutzung  genügenden  Form  habhaft  zu  werden, 
die  über  die  Ruinenplätze  des  hellenischen  Wohngebietes  selbst 
noch  verstreut  sind,  dort  aller  möglichen  Willkür  unterliegen, 
in  der  primitivsten  Form  der  Antikensammlung,  bei  Neubau- 
ten, etwa  zum  Schmucke  über  der  Hausthür,  gern  verwandt, 
namentlich  aber  an  der  Aussenseite  von  Kirchengebäuden  mit 
andern  antiken  Fragmenten  und  allenfalls  auch  einigen  bunt^ 
bemalten  Porzellantellern  vermischt,  eingemauert  zu  finden 
sind.  Zwar  ist  Vieles  davon  litterarisch  verzeichnet.  Manches 
auch  in  Abbildungen  publicirt,  dennoch  muss  immer  noch  die 
Bitte  an  alle  in  solchen  Gegenden  Lebende  oder  Reisende  er- 
gehen. Alles,  was  ihnen  von  Grabreliefs  dort  zu  Gesichte 
kommt,  der  kaiserlichen  Akademie  in  genauen  Beschreibungen 
und  Messungen,  wo  es  sein  kann,  ausserdem  in  Zeichnungen 
oder  Photographien  oder  bei  sehr  flachen  Reliefs  in  Papier- 
abdrücken, mitzutheilen ,  damit  es,  im  Finzelnen  meistens 
werthlos,  im  Ganzen  seinen  Platz  ausfülle  und  vielleicht  doch 
durch  eine  dann  erst  hervortretende  Wiederholung  auch  sonst 
vorkommender  Züge  oder  durch  eine  besondere  Abweichung 
vom  sonst  Gewöhnlichen  bedeutsam  werde. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  auf  altgriechischem 
Boden  selbst  sich  bildenden  eigentlichen  Sammlungen  antiker 
Ueberreste,  welche,  entsprechend  der  grossen  Rolle  der 
Sepulkralmonumente  im  ganzen  Kunstschaffen  des  Alterthums, 
auch  an  Grabreliefs  einen  verhältnissmässig  sehr  starken  Be- 
stand aufzuweisen  haben. 

Obenan  stehen  hier  die  Sammlungen  in  Athen,  deren 
Vorrath  an  Grabreliefs  allein  überreichlich  an  Zahl  und  Werth 
Alles  aufwiegen  dürfte,  was  sonst  von  diesen  Werken  noch 
existirt.  Neben  den  athenischen  ist  —  ausser  der  nahe  dazu- 
zurechnenden  im  Piraeeus  —  im  heutigen  Königreiche  Grie- 
chenland namentlich  die  Sammlung  in  der  Schule  zu  Sj^ra 
durch  eine  Reihe  von  Grabreliefs  wichtig. 

Im  ottomanischen  Reiche  weiss  ich  bis  jetzt  nur  das 
mehr  Mars  als  den  Musen  gehörende  Museum  beim  Zeughause 
in  der  ehemaligen  Irenen kirche  in  Stambul  zu  nennen,  ferner 
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eine  anständiger  aufgestellte  Sammlung  in  der  griechischen 
Schule  zu  Mjtilini;  allenfalls  endlich  noch  die  Privatsammlung 
des  Herrn  Calvert  in  Tschanak-kale  (Dardanellen). 

Bei  dem  schon  erwähnten  starken  Vorherrschen  der 
Sepulkralmonumente  unter  den  uns  gebliebenen  Resten  antiker 
Kunst,  von  dem  man  sich  am  besten  auf  und  nächst  den 
Ruinenplätzen  altgriechischer  Städte  selbst  überzeugen  kann^ 
fehlen  Grabreliefs  kaum  irgendwo,  wo  die  Antikensammlungen 
echt  griechische  Bestandtheile  besitzen.  Begreiflicherweise  sind 
unter  den  grossen  Museen  an  ihnen  am  ärmsten  die  römischen. 
Doch  fehlen  sie  auch  da  nicht  ganz,  sind  sogar  in  einigen 
höchst  merkwürdigen  Stücken,  wie  z.  B.  dem  lange  verkann- 
ten sogenannten  Leukothearelief  in  der  Villa  Albani,  vertreten. 
Solche  Stücke  in  Rom  und  Umgegend  lassen  zum  Theil  auf 
eine  gelegentliche  Beachtung  und  Fortfuhrung  von  griechischen 
Grabreliefs  nach  Rom  hin  schon  in  der  römischen  Kaiserzeit 
schliessen,  was  vermuthlich  nicht  ohne  Einwirkung  auf  das 
Nachleben  der  griechischen  Kunst  in  Rom  geblieben  ist. 

Unter  den  übrigen  italienischen  Sammlungen  gehören  die 
sizilischen  und  unteritalischen  mit  ihrem  nicht  sehr  er- 
heblichen, aber  wiederum  um  einzelner  Stücke  willen  wichtigen 
Bestände  an  griechischen  Grabreliefs  in  den  Kreis  der  auf  alt- 
griechischem Boden  gebildeten  Sammlungen.  Im  Norden  Ita- 
liens hat  in  modemer  Zeit  das  früheste  Sammeln  von  griechi- 
schen Grabreliefs  in  grosser  Zahl  begonnen.  In  Folge  der 
SchiflFfahrts Verbindungen  der  italienischen  Seestädte  mit  dem 
Orient  und  des  in  Italien  früh  belebten  antiquarischen  In- 
teresses sind  eine  Menge  von  Grabreliefs,  die  man  auf  den 
griechischen  Inseln  und  andern  Küsten  besonders  leicht  fand 
und  transportiren  konnte,  herübergebracht  worden.  In  Pisa 
fehlt  es  nicht  ganz  an  solcher  Spur,  in  Genua,  das  seinen  in- 
zwischen wieder  aufgegebenen  Antheil  von  den  Reliefs  des 
Mausoleums  zu  Halikarnass  genommen  hatte,  ist  jetzt  nichts 
mehr  nachzuweisen.  Am  stärksten  war  der  Import  griechischer 
Sculptur-  und  Inschriftsteine,  darunter  Grabreliefs,  oflFenbar 
nach  Venedig,  von  wo  aus  eine  weitere  Verbreitung  über 
das  oberitalienische  Hinterland  stattgefunden  hat.  Die  verein- 
zelten Grabreliefs,  welche  sich  in  verschiedenen  oberitalieni- 
schen Städten  daher  noch   heute   finden ,    sind   hier   nich{   alle 
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aufzuzählen;  nirgends  sind  so  viele,  wie  in  der  Maffeischen 
Sammlung  im  Museo  lapidario  zu  Verona.  In  Venedig  ist, 
namentlich  seitdem  das  Museo  Nani  verkauft  wurde,  wenig 
zurückgeblieben;  das  Museum  der  Marciana  ist  arm  an  Grab- 
reliefs. Dagegen  ist  eine  auch  in  Bezug  auf  seine  Grabreliefs 
bedeutendere  venetianische  Privatsammlung,  die  der  Familie 
Obizzi,  auf  Schloss  Catajo  an  den  euganeischen  Bergen  erst 
durch  die  neuesten  Schicksale  der  jetzigen  Besitzer,  der  frü- 
heren Herzoge  von  Modena,  in  seinem  Bestände  berührt.  Auch 
Triest  verdankt  eine  kleine  Sammlung  namentlich  von  Grab- 
reliefs seinen  SchiflFfahrtsverbindungen  und  der  Liebhaberei,  die 
in  Italien  sogar  Fälschungen  hervorrief,  von  denen,  ebenso 
wie  von  störenden  Restaurationen,  die  Grabreliefs  sonst  freier 
geblieben  sind.  Allgemeiner  unterlagen  sie  einer  falschen  Inter- 
pretation, welche  ihnen  theils  berühmte  historische,  theils 
mythische  Benennungen  anhängte. 

Dem  Ursprünge  nach  sind  mit  den  oberitalienischen 
Sammlungen  mit  griechischen  Grabreliefs  einzelne  gleiche  in 
Südfrankreich  zusammenzustellen,  dessen  Hauptvorrath  von 
solchen  Reliefs  im  Museum  zu  Avignon  allerdings  erst  aus 
Ankäufen  vom  venetianischen  Museo  Nani  gebildet  wurde. 
Unter  seinem  ansehnlichen  Besitze  griechischer  Sculpturen  weist 
der  Louvre  zu  Paris  auch  von  Grabreliefs  Bedeutendes  auf. 

Noch  mehr  ist  in  England,  seit  es  als  die  Königin  der 
Meere  die  Ausbeutung  der  griechischen  Fundstellen  zu  so 
grossem  Gewinne  der  Alterthumswissenschaft  sich  angelegen 
sein  Hess,  zusammengekommen.  Der  bedeutendste  ältere  Besitz 
dieser  Art  auf  englischem  Boden  dürfte  sich  in  Oxford  be- 
finden, über  die  Grabreliefs  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Privat- 
sammlungen englischer  Gutsbesitzer  wird  weiter  unten  in 
Michaelis  Berichte  des  Weiteren  die  Rede  sein,  auch  von  den 
alles  dieses  übertreffenden  Schätzen  griechischer  Grabreliefs 
im  britischen  Museum  zu  London,  die  sich  in  beständigem 
Zuwachse  vermehren. 

Auch  das  erwähnt  der  Bericht  von  Michaelis,  was  den 
Holländern  ihre  maritimen  Verbindungen  und  ihr  durch  die 
Blüthezeit  holländischer  Philologie  gewecktes  Interesse  zumal 
in  der  Leydener  Sammlung  in  sehr  nach  Zahl  und  Werth 
hervorragenden  Exemplaren  zu  vereinigen  möglich  gemacht  hat. 
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Nicht  unbedeutend  ist  ferner  trotz  minder  begünstigter 
Lage,  aber  bei  um  so  höher  gesteigertem  Interesse  am  griechi- 
schen Alterthume  der  Besitz  an  griechischen  Grabreliefs  in 
den  k.  Museen  zu  Berlin,  während  andere  deutsche  Samm- 
lungen und  so  auch  das  kaiserliche  Cabinet  in  Wien  nur  ver- 
einzelte Exemplare  aufzuweisen  haben. 

Unter  den  drei  nordischen  Hauptstädten  ist  allein  Pe- 
tersburg durch  seine  Bezugsquellen  aus  den  südlichen  Pro- 
vinzen am  schwarzen  Meere  zum  Erwerbe  einer  grösseren 
Sammlung  von  Grabreliefs  in  der  kais.  Eremitage  gelangt. 
Vieles  ist  aber  in  Kertsch  zurückgeblieben,  Anderes  soll  sich 
in  Odessa  befinden.  Diese  Plätze  selbst  reihen  sich  bereits 
wieder  den  ottomanischen  Grenzländern  an,  in  welchen  z.  B. 
auch  Bukarest  nach  Benndorfs  Mittheilungen  Einiges  bietet. 

Nach  einzelnen  als  Vorläufern  hinübergewanderten  Grab- 
reliefs wird  vielleicht  auch  jetzt  bereits  in  amerikanischen 
Sammlungen  Nachfrage  zu  halten  sein. 

Wenn  nun  gleich  von  diesem  ganzen  Vorrathe  griechi- 
scher Grabreliefs,  dessen  Vertheilung  hiermit  in  den  Haupt- 
zügen angegeben  ist,  sehr  Vieles  bereits  publicirt,  ja  wieder- 
holt abgebildet  und  besprochen  ist,  so  kann  es  doch  nirgends 
von  vornherein  für  überflüssig  erklärt  werden,  auf  die  Origi- 
nale selbst  zurückzugehen.  Selbst  die  bestbeglaubigten  Publi- 
cationen  werden  an  ihnen  noch  einmal  geprüft  werden  müssen. 
Um  eine  erste  Grundlage  hierfür  zu  gewinnen,  wurde  die 
Hülfe  der  Photographie  in  Anspruch  genommen. 

Im  Sommer  1873  bot  eine  im  Auftrage  des  Ministeriums 
für  Cultus  und  Unterricht  gemeinsam  mit  Alois  Hauser  und 
George  Niemann  von  mir  unternommene  Reise  nach  Samo- 
thrake,  auf  der  namentlich  Konstantinopel  und  Athen  berührt 
wurden,  und  im  Herbste  desselben  Jahres  eine  Studienreise, 
welche  Michaelis  nach  England  machte,  die  günstige  Gelegen- 
heit zur  Einleitung  der  nothwendigen  Arbeiten  an  so  wichtigen 
Orten. 

Die  Verabredungen  in  Athen  haben  zu  den  überraschend 
schnellsten  Resultaten  geführt,  da  der  nicht  nur  als  Numis- 
matiker durch  Thätigkeit  und  höchste  Akribie  ausgezeichnete 
Alterthumsforscher  Achilleus  Postolakkas  sich  bereit  fin- 
den liess,    die   Leitung   der  Arbeiten  in  Athen  und  Umgegend 
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ZU  übernehmen.  Seinen  Bemühungen  kam  mit  höchst  bereit- 
willigen Genehmigungen  das  k.  griechische  Unterrichts- 
ministerium, so  wie  der  zu  allem  Nützlichen  seine  Zustim- 
mung nicht  versagende  Vorsteher  der  Alterthümer  Eustra- 
tiadis  entgegen.  Auf  das  Förderlichste  betheiligten  sich  Otto 
Lüders  und  Emanuel  Galanis,  ganz  besonders  endlich 
durch  aufopfernde  Uebernahme  der  geschäftlichen  Seite  des 
Unternehmens  mein  Freund  Karl  Wilberg.  Die  photographi- 
schen Aufnahmen  führte  Herr  Konstantin  aus,  Herr  Marti- 
nelli  war  hülfreich  zur  Hand.  Andern  fehlte  nur  die  Gelegen- 
heit ihre  Gunst  thätig  zu  beweisen. 

Die  athenischen  Grabreliefs,  deren  Photographien  seither 
bereits  in  den  Besitz  der   Akademie    gelangt   sind,    vertheilen 
sich    auf   die    einzelnen    Sammlungen   und  Aufbewahrungsorte 
wie  folgt: 
Sammlung    der   archäologischen    Gesellschaft    im 

Barbake ion 99  Stücke 

Neues  Museum 93       „ 

,Thurm  der  Winde^ 44       „ 

Im  Garten  des  k.  Schlosses 13       „ 

Bei  der  Agia  Trias 68       „ 

Museum  im  Piraeeus 41        „ 

Auf  dem  königlichen  Gute  bei   Tatoi"   (Dekeleia)     12       „ 

Im  Ganzen  370  Stücke. 
Ausserdem  sind  bereits  in  Angriff  genommen  und  grossen- 
theils  schon  in  den  Aufnahmen  beendet : 

Auf  der  Akropolis     .     .     .  etwa  200  Stücke 
In  der  »Hadriansstoa*   .     .       „      245        „ 

Im  ,Theseion^ n      280       „ 

Im  Barbakeion  weitere      ...     60        „ 

In  Eleusis 2       „ 

Im  Ganzen  etwa  787  Stücke. 
Einzelne  Reliefs,  namentlich  solche  in  Privatbesitz,  wer- 
den noch  hinzukommen.  Der  grösste  Theil  der  Arbeit  zur 
Beschaffung  des  wichtigen  athenischen  Materials  in  photo- 
graphischen Aufnahmen  ist  aber  bereits  als  gethan  anzusehen. 
Der  Werth  gerade  dieser  attischen  Reliefs,  denen  ver- 
hältnissmässig  wenige  aus  andern  Gegenden  Griechenlands 
hergebrachte  beigemischt  sind,    liegt   in   ihrer  grossen  Anzahl, 
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der  keine  andere  Gegend  Gleiches  gegenüberzustellen  hat,  fer- 
ner in  der  Vertheilung  der  einzelnen  Exemplare  auf  einen 
sehr  langen  Zeitraum,  weiter  in  der  Mannigfaltigkeit,  mit  wel- 
cher unter  ihnen  die  überhaupt  vorkommenden,  Eeliefs  tra- 
genden Typen  der  Grabmäler  vertreten  sind:  die  Stelen  mit 
einfachem  Giebel  oder  mit  reich  ornamentirtem  Akroterion, 
welche  ausser  der  Inschrift  bald  nur  gemalt,  bald  in  Relief 
die  Bilder  der  Verstorbenen  tragen,  Männer,  darunter  Krieger 
und  Seeleute,  Frauen,  Kinder,  bald  einzeln,  bald  mit  ihren 
Dienern  oder  in  reichster  Gestalt  zu  einfach  rührenden  Fami- 
liengruppen,  später  beim  sogenannten  Todtenmahle  vereint. 
Statt  der  Stelen  erscheint,  als  eine  vorzugsweise,  wenn  auch 
nicht  ausschliesslich  attische  Form ,  sehr  oft  auch  die  Grab- 
vase als  Reliefträgerin,  während  die  bildlichen  Beigaben  zu 
der  Namensinschrift  auf  der  in  der  späteren  Zeit  gewöhnlich- 
sten Form  der  runden,  gewöhnlich  kurz  sogenannten  Cippi 
sehr  zusammenschmelzen.  Der  Zeit  der  politischen  Macht  und 
des  höchsten  Geisteslebens  Athens  entsprechen  als  gleichzeitige 
Schöpfungen  vielleicht  die  edelsten  Grabzeichen,  die  je  Ver- 
storbenen errichtet  wurden. 

Eine  Anzahl  dieser  attischen  Reliefs  erfreut  sich  bereits 
länger  einer  verdienten  Berühmtheit,  ohne  dass  sie  alle  vollständig 
ihrem  Werthe  entsprechend  publicirt  wären,  namentlich  eine 
Anzahl  von  erst  neuerlich  aufgefundenen,  wie  die  bei  der  Agia 
Trias,  sind  zwar  rasch  bekannt  geworden,  in  einzelnen  Abgüssen 
verbreitet,  aber  so  gut  wie  ganz  ohne  vollgenügende  Veröffent- 
lichung geblieben.  Weder  was  Zeitschriften  in  lithographirten 
Facsimiles  der  Photographien  und  ähnlicher  Art  gebracht  haben, 
noch  selbst  die  verdienstliche  Aufnahme  von  Salinas  und  Se- 
veso,  genügt  ganz  und  gar.  Es  wird  eine  Aufgabe  bei  der 
endlichen  Publication  der  Sammlung  sein,  solchen  ausgewähl- 
ten  Werken  ihr  volles  Recht  in  der  Art  der  bildlichen  Wie- 
dergabe zu  schaffen ,  während  für  die  grosse  Menge  gewöhn- 
lichster Arbeiten  eine  summarischere  Behandlungsweise  wird 
genügen  müssen.  Das  Ganze  und  das  Einzelne  kann  dann  erst 
im  richtigen  Lichte  erscheinen.  Hier  will  ich  nur  so  viel  einst- 
weilen nicht  ganz  unterlassen,  den  Zuwachs  kurz  hervorzu- 
heben, welcher  zu  dem  Bestände  bereits  mehr  oder  weniger 
auch    ausserhalb    Athens    bekannter    Stücke    durch    die    unter 


Postolakkas  Leitung  ausgeführten  Arbeiten  hinzugethan  sind. 
Ich  bezeichne  nach  den  Nummern  des  der  kais.  Akademie 
gehörenden,  einstweilen  meinen  Händen  anvertrauten  Apparats. 

Den  neuesten  Gewinn  bieten  die  erst  im  Juni  1873  bei 
Tatoi,  dem  alten  Dekeleia,  ausgegrabenen  Grabsteine,  über 
welche  gleich  in  der  ersten  Zeit  nach  Beginn  der  Funde  Otto 
Lüders  in  der  archäologischen  Zeitung  (XXXI,  S.  55  ff.) 
berichtete.  Ganz  neu  hinzugekommen  ist  seitdem  (App.  Tatoi  1) 
der  Grabstein  eines  Aiaa;  Te^carr^c,  der  Name  vollständig  und 
sehr  deutlich  geschrieben;  das  Relief bild  stellt  ihn  als  einen 
Leichtbewaffneten  in  der  Exomis,  mit  dem  Pilos  auf  dem 
Kopfe  und  dem  Schilde  am  Arme  vorwärts  eilend  dar.  Jetzt, 
wie  es  nach  unsern  Photographien  scheint,  in  Tatoi'  befindlich, 
aber  vielmehr  unweit  bei  Spata  gefunden  ist  (App.  Tatoi  4) 
das  wiederum  mit  vollständiger  und  sehr  deutlicher  Inschrift, 
*Pu5i^  XP*")^  Apx^^pa-nj;  OuYarr^p,  versehene,  nur  zur  obern 
Hälfte  erhaltene  Reliefbild  eines  Mädchens.  Aus  Dekeleia 
selbst  ist  dagegen  wieder  der  (App.  Tatoi  12)  auch  nur  zum 
kleineren  oberen  Theile  erhaltene  Grabstein  mit  dem  Relief- 
bilde einer  MvrjtjiaTpaTr,.  Ein  Grabaufsatz  in  Gestalt  einer  Marmor- 
vase mit  Schlangenhenkeln  (App.  Tatoi  2.  3)  ist  unter  diesen 
Funden  von  Dekeleia,  wie  schon  Lüders  betonte,  an  feiner 
Pracht  und  straffer  Lebendigkeit  der  Ornamentik,  namentlich 
in  dem  Akanthos  am  Halse  des  Gefässes,  nicht  leicht  über- 
troffen. 

Das  Museum  im  Piraeeus  ist  erst  im  Laufe  der  letz- 
ten Jahre  neu  entstanden.  Gaedechens  hat  es  dem  Vernehmen 
nach  handschriftlich  katalogisirt  und  verspricht  in  seinem  neu 
begonnenen  Werke  ,Unedirte  antike  Bildwerke^  (Jena,  1873) 
Einiges  aus  demselben  zu  veröffentlichen.  Wir  entnahmen  der 
Sammlung  im  Ganzen  41  Grabreliefs,  wozu  der  jetzt  nach 
Athen  versetzte  Director  des  Gymnasiums  und  des  Museums 
im  Piraeeus,  Emanuel  Galanis,  früherer  Zeiten  an  der  Uni- 
versität Halle  freundlich  gedenkend,  auf  das  Liebenswürdigste 
uns  behülflich  war.  Auf  der  Stele  eines  'ApKjrorsXtjc  'Api(ncii.dvo'j; 
nepYa(7730£v  (App.  Mus,  Pir.  1.  Kumanudis  'Amxyj?  eri^pa^al 
d::iTuii.ßio'.  n.  1015)  erscheint  wiederum  eine  besonders  reiche 
Vase,  an  welcher  die  Ausfüllung  des  Raumes  zwischen  dem 
Vasenhalse   und   den    Henkeln    durch   eine    Jünglingsfigur  sich 


Ueber  die  GefammtaaBgabe  der  griechiiclieii  Grabreliefs.  17 

eben  so  zeigt,  wie  auf  dem  von  Lüders  (a.  a.  O.  S.  56, 
Anm.  1)  erwähnten  Schmidt'schen  Grabsteine  in  Athen  und 
wie  abermals  auf  einem  Exemplare  des  Neuen  Museums  in 
Athen  (App.  Neues  Mus.  Athen  *  62).  Ein  Relief  dieser  Piraei- 
schen  Sammlung  (App.  Mus.  Pir.  3),  eine  sitzende  EVau,  vor 
der  eine  Dienerin  mit  dem  Schmuckkästchen  steht,  gehört  zu 
den  besten,  im  Zustande  glücklicher  Erhaltung  geretteten 
Werken  etwa  des  ersten  Anfangs  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr. 
Eigenthümlich  ist  in  der  Reihe  der  mit  Gefassen  in  Relief 
geschmückten  Stelen  eine  (App.  Mus.  Pir.  24),  auf  welcher 
drei  Gefasse  dargestellt  sind,  deren  mittleres  auf  einer 
auch  sonst  aus  attischen  Monumenten  bekannten  in  einen  Kopf 
zusammenlaufenden  Doppelsphinx  ruht.  Das  Relief  des  Kna- 
ben mit  dem  Häschen  auf  der  Hand  (App.  Mus.  Pir.  33) 
stimmt  der  Darstellung  nach  mit  Reliefs  aus  Rhodos  und  Ka- 
sos  (CoDze,  Beiträge  zur  Gesch.  der  griech.  Plastik  ^  S.  32, 
Anm.  4)  überein.  Auch  sonst  bieten  die  Grabreliefs  dieser 
Piraeischen  Sammlung  manches  besonders  Beachtenswerthe 
und  Neue. 

Fast  eben  so  wenig,  wie  die  im  piraeischen  Museum  sind 
auch  die  im  neuen  Museum  zu  Athen  untergebrachten  Grab- 
reliefs bis  jetzt  ausser  Athen  bekannt.  Ein  Relief  (App.  Neues 
Mus.  Athen  *27)  von  ganz  besonderer  Lebendigkeit  und 
Innigkeit  veröffentlichte  erst  kürzlich  Lüders  in  der  archäo- 
logischen Zeitung  (1873,  Taf.  8),  einigermassen  verwandt, 
wenn  auch  von  geringerer  Ausfuhrung,  ist  ein  anderes  (App. 
Neues  Mus.  Athen.  *38.  Kumanudis  *3145),  auf  dem  ein  ält- 
licher, namenloser  Mann  sitzt,  während  die  junge  KaXXtorofxax^ 
der  herankommenden  Mtxa  entgegeneilt  und  sie  umfasst.  Das 
Grabrelief  (App.  Neues  Mus.  Athen  40.  Kumanudis  3046)  der 
beiden  Knaben  Kepxwv  und  Ud[i.<^i'koq^  von  denen  der  erste  einen 
Vogel  in  der  linken  Hand  hält,  mit  der  Rechten  ein  Wägel- 
chen nach  sich  zieht,  während  der  andere  jüngere  vor  ihm  am 
Boden  hockt  und  die  Hand  nach  dem  Vogel  ausstreckt,  ist 
völlig  gleichartig  den  gerade  in  Attika  viel  fabricirten  und 
gefimdenen  kleinen  Vasen  mit  spielenden  Kindern.  Da  das 
Grabrelief  nach  der  Schriftform  dem  Jahre  400  v.  Chr.  nahe 
gesetzt  werden  muss,  bietet  sich  damit  auch  ein  weiterer  An- 
halt für  die  Zeitbestimmung  der  genannten  Vasen  (Heydemann 

Sitsimgsb«r.  d.  phil-hist.  Ol.  LXXVI.  Bd.  1.  Hft.  2 
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griech.  Vasenbilder  zu  Taf.  XII,  Fig.  10).  Ziemlich  reichhaltig 
ist  das  neue  Museum  an  solchen  Grabsteinen,  auf  denen  der 
neben  einander  bestehende  Gebrauch  der  Bemalung  und  der 
Ausführung  von  Reliefdarstellungen,  und  unter  denen  mannig- 
fache Beispiele  der  verschiedenen  Uebergangsformen  von 
reiner  Malerei  bis  zum  Hochrelief  recht  augenfällig  sind. 
Besonders  häufig  sind  die  nur  bemalten  oder,  wie  man  trotz 
ganz  verschwundener  Farbenspuren  deutlich  sieht,  bemalt  ge- 
wesenen Akroterien  der  Grabstelen.  Der  sonstige  aufgemalte 
Zierrath,  bis  zu  figürlichen  Darstellungen,  ist  vielfach  auch 
nach  dem  völligen  Verschwinden  der  Farben  aus  der  jetzt 
leer  gewordenen  Stelle  noch  sicher  zu  erkennen  (so  App.  Neues 
Mus.  Athen  18.  *97.  *110.  *123.  *124),  mehrfach  sind  aber 
auch  Farbenspuren  noch  vorhanden  (App.  Neues  Mus.  Athen  *  94. 
*103.  *145.  *147.  *151);  das  älteste  dieser  Beispiele  ist  *147, 
der  Grabstein  eines  Antiphanes  ('AvTi^avcu;;.  Besonders  deutlich 
ist  auf  einem  Steine  (App.  Neues  Mus.  Athen  *  146)  noch 
die  Malerei  sichtbar,  ein  schwärzlich  skizzirter  Reiter  auf  leb- 
haft rothem  Grunde.  Diesen  nur  bemalten  Grabsteinen  stehen 
zunächst  die ,  auf  welchen  die  figürlichen  Darstellungen  nur 
mit  vertieften  Linien  aufgezeichnet  sind,  wozu  urspninglich 
wahrscheinlich  Farbe  hinzugegeben  wurde  (App.  Neues  Mus. 
Athen  *77.  *  78.  *148);  darauf  folgen  diejenigen  Steine,  auf 
welchen  um  solche  in  Umrissen  auf  die  Fläche  eingezeichneten 
Figuren  eine  Schicht  des  Grundes  bis  zu  einer  viereckigen, 
das  ganze  Bild  umfassenden  Linie  herausgenommen  ist 
(App.  Neues  Mus.  Athen  16.  *42.  *60.  *66).  Die  so  noch 
flach  bleibenden  Figuren  wurden  dann  aber  auch  in  verschie- 
denen Graden  rundlich  erhoben  modellirt,  wovon  ein  leiser 
Anfang  auf  einem  Steine  des  neuen  Museums  (App.  *65)  sich 
zeigt.  Darüber  hinaus  gehen  die  eigentlichen  Hochreliefs.  Zu 
solchen  mit  dem  technischen  Verfahren  die  stilistischen  Eigen- 
thümlichkeiten  erklärenden  Beobachtungen,  wie  sie  R.  Schöne 
(griechische  Reliefs  S.  21)  noch  kürzlich  anstellte,  werden  die 
Grabreliefs  ein  überreiches  Material  bieten.  Auch  halbfertig 
gebliebene  Grabsteine  sind  hierfür  lehrreich.  Einen  solchen, 
noch  dazu  einen  lapidaren  Palimpsest,  da  er  aus  einem 
älteren  Inschriftsteine,  dessen  Zeilen  noch  theilweise  sicht- 
bar    sind,    gemacht   wurde,     finden     wir    gleich     unter     den 
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Grabreliefs  ausserhalb  des  alten  Dipylon  bei  der  heutigen 
Kapelle  der  Agia  Trias  (App.  Ag.  Trias.  Athen  7.  Kuma- 
Dudis  *305).  Die  Grabsteine  bei  der  Agia  Trias  haben  sich 
gleich  nach  ihrer  Entdeckung  durch  den  alten  Zusammen- 
hang mit  der  Oertlichkeit ,  der  so  selten  in  dieser  Weise 
bewahrt  blieb,  durch  die  grossentheils  vortreffliche  Erhal- 
tung ,  durch  die  Schönheit  der  Arbeit  bei  vielen ,  durch  das 
Interesse  einer  bestimmten  an  einen  der  Grabsteine  geknüpften 
historischen  Thatsache,  so  sehr  der  allgemeinen  Aufmerksam- 
keit empfohlen  (s.  C.  Curtius  in  der  archäologischen  Zeitung 
1872,  S.  12  ff.,  wo  auch  die  übrige  Litteratur  nachgewiesen  ist), 
dass  hier  ein  Hinweis  auf  besondere  Einzelheiten  nicht  am 
Platze  scheint. 

Im  Horologium  des  Andronicus  Cyrrhestes,  dem  gewöhn- 
lich sogenannten  Thurme  der  Winde,  bleibt  das  wichtigste 
Stück  unter  den  dort  verwahrten  Grabreliefs  dasjenige  Frag- 
ment (App.  Windethurm  37.  R.  Schoene  griech.  Reliefs  122), 
welches  sich  seiner  Art  nach  zu  allernächst  mit  dem  Grab- 
relief in  der  Villa  Albani  zu  Rom,  dem  sogenannten  Relief 
der  Leukothea,  verbindet.  Auch  das  dem  Fundorte  nach 
seltene  Grabreliefstück  aus  Abdera  (App.  Windeth.  *30. 
R.  Schoene  griech.  Reliefs  123)  befindet  sich  jetzt  im  Thurme 
der  Winde.  Sonst  ist  eine  reichst  ornaaientii-te  Grabvase  dort 
besonders  bemerkenswerth  (App.  Windeth.  25*^^). 

Besonders  ausgezeichnet  ist  endlich  noch  die  Reihe  der 
Grabreliefs  in  der  Sammlung  der  archäologischen  Ge- 
sellschaft im  Barbakeion.  Man  erkennt  unschwer,  wie  für 
diese  Sammlung  unter  besonders  intelligenter  Leitung  man- 
ches ausgewählte  Stück  eigens  gesucht  und  erworben  wurde. 
An  erster  Stelle  nenne  ich  das  Stück  einer  Grabstele  (App. 
Barbak.  1),  welches  in  der  Kunstgeschichte  fortan  viel  genannt 
werden  wird,  nachdem  es  erst  vor  Kurzem  aus  der  alten  Stadt- 
mauer im  Nordwesten  Athens  hervorgezogen,  für  das  Berliner 
Museum  geformt  und  nach  dem  Ausgusse  von  E.  Curtius 
(Abhandl.  der  k.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin  1873,  S.  153  ff.) 
publicirt  wurde.  Der  Verstorbene  war  auf  der  schmalen  Stele 
aufrecht  stehend  in  Frofilansicht,  wie  Aristokles,  dargestellt; 
er  hält  in  der  linken  Hand  geschultert   einen   Diskus.     Es  ist 

fast  nur  der  Kopf  und  hinter  demselben  der  gehobene  Diskus 
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erhalten.  Von  bester  Erhaltung,  bis  auf  die  nicht  wie  am 
Grabbilde  des  Aristokles  gebliebene  Bemalung,  ist  das  Gesicht. 
Dessen  besonders  alterthümliche  Bildung  in  den  Augen,  im 
Ohrlappen,  im  Munde,  dazu  die  alterthümliche  Haartracht, 
verbindet  sich  mit  einer  merkwürdigen  Natürlichkeit  und  Le- 
bendigkeit des  Umrisses  und  der  Modellirung.  Noch  zwei  an- 
dere Fragmente,  das  eine  das  Mittelstück,  das  andere  die 
Beine  einer  männlichen  Figur  in  Relief  noch  zeigend,  gehören 
unter  die  Incunabeln  der  attischen  Plastik  (App.  Barbak.  3.  4), 
Ein  Reliefbild  auf  der  Grabvase  zweier  Frauen  Mvr^aaYopa  und 
<I>atS£aTpaTY;  (App.  Barbak.  14.  Kumanudis  40)  erinnert  sehr  an 
die  Gruppe  der  Phaidra  zwischen  ihren  Frauen,  wie  sie  römi- 
sche Sarkophage  oflfenbar  als  Ueberlieferung  einer  berühmten 
Composition  uns  erhalten  haben.  Aus  bester  Zeit,  etwas  nach  , 
400  V.  Chr.,  und  bis  auf  die  verschwundene  Bemalung  von 
ausserordentlicher  Frische  der  Erhaltung  ist  das  Relief  am 
Grabsteine  des  AYj[xoy.X£{3Y3^  l  Ar|[xr^Tp(ou ,  der  auf  einem  Schiffe, 
Helm  und  Schild  abgelegt  neben  sich,  traurig  dasitzt.  Im  mo- 
dellirten  Relief  sind  nur  die  Figur  und  die  Waffen  ausgeführt, 
von  allem  Uebrigen  ist  nur  der  Umriss  markirt,  innerhalb 
dessen  die  glatte  Fläche  durch  Malerei  ausgefüllt  gewesen  sein 
muss;  es  ist  ein  sehr  deutliches  Beispiel  der  völligen  Ungetrcnnt- 
heit  malerischer  und  plastischer  Darstellung.  Als  eine  seltenere 
Darstellung  ist  das  Relief,  welches  die  Niederlegung  der  Leiche 
auf  eine  Kline  zur  Prothesis  zeigt,  zu  erwähnen  (App.  Bar- 
bak. 92.  Dumont  Revue  arch^ol.  N.  S.  XXIV,  1872,  S.  339. 
R.  Schöne  griechische  Reliefs  n.  120). 

Während  in  Athen  mit  bereitwilligster  Förderung  unseres 
Unternehmens  alle  Sammlungen  zur  freiesten  Benutzung  gestellt 
wurden,  stiess  unser  Wunsch,  die  Grabreliefs  im  Museum 
der  Irenenkirche  photographiren  zu  lassen,  in  Konstanti- 
nopel auf  einige  Schwierigkeiten,  dergleichen  bisher  noch  ein 
Jeder,  der  diese  deshalb  auch  noch  sehr  wenig  ihrer  Bestim- 
mung gemäss  wissenschaftlich  verwerthete  Sammlung  zu  be- 
nutzen wünschte,  zu  erfahren  hatte  (Dumont  Revue  archeol. 
N.  S.  XVm,  1868,  S,  237  ff.).  Es  gelang  indessen  den  Be- 
mühungen des  Herrn  von  Kosjek,  Legationsrathes  bei  der 
k.  und  k.  Botschaft  in  Konstantinopel,  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Director  des  Museums,  Herrn  Dethier,    die  Hinder- 


üeber  die  Oeäammtanitgabe  der  griechittchen  Grabreliefe  21 

nisse  zu  überwinden.  Was  Dank  diesen  Bemühungen  in  den 
von  den  Gebrüdeni  Abdullah  vortreflFlich  ausgeführten  Auf- 
nahmen der  47  Grabreliefs  der  Irenenkirche  in  unsere  Hände 
gekommen  ist,  zeichnet  sich  zwar  der  Mehrzahl  nach  nicht 
durch  hohen  Kunstwerth  aus,  ist  aber  von  eigenthümlicher 
Wichtigheit,  indem  es  die  vorzugsweise  thrakische  Provinzial- 
weise  aus  später  Zeit  repräsentirt.  Ganz  vereinzelt  bedeutend 
steht  aber  eines  der  ausgezeichnetsten  Grabreliefs,  die  wir 
überhaupt  kennen,  unter  den  übrigen  da.  £s  ist  aus  Thessa- 
lonike  gekommen,  der  eigentliche  Fundort  scheint  leider  nicht 
feststellbar  zu  sein.  Auf  der  Stele  erscheint  in  wohlerhaltenem 
Flachrelief  die  ganze  Figur  eines  jungen  Kriegers,  mit  Pilos, 
Chlamys,  Schwert,  Schild  und  Speer  leicht  bewegt  dastehend. 
Das  stilistische  Interesse  dieses  Werkes  ist  zu  gross,  als  dass 
wir  die  gebotene  Gelegenheit  zur  Anfertigung  einer  Form 
hätten  unbenutzt  lassen  können.  Die  Formerei  der  k.  k.  Aka- 
demie der  bildenden  Künste  hat  die  Kosten  getragen  und  es 
sind  bereits  verschiedene  Museen  mit  Ausgüssen  versehen 
worden.  Die  einzige  bisher  vorhandene,  nicht  einmal  sehr  ge- 
nügende Abbildung  dieses  Grabreliefs  findet  sich  in  einem 
wenig  zugänglichen  Buche,  dem  Catalogue  explicatif,  histori- 
que  et  scientifique  d'un  certain  nombre  d^objets  contenus  dans 
le  musee  imperial  de  Constantinople  (Constantinople  1871) 
n.  125.  Im  Texte  von  E.  Goold  S.  46  ff.  wird  es  für  ein 
Bild  des  Askanios,  des  Sohnes  des  Aeneas,  und  für  eine  Ar- 
beit aus  Augusteischer  Zeit  erklärt,  noch  weiter  gehäufter 
gröblicher  Irrthümer  ganz  zu  geschweigen. 

Ueber  den  Beistand,  welchen  Michaelis  unserem  Unter- 
nehmen auf  einer  Bereisung  Hollands  und  Englands  ge- 
leistet hat,  berichtet  er  selbst,  wie  folgt. 

„Von  den  in  England  befindlichen  griechischen  Grabreliefs 
hatte  ich  im  Jahre  1861  diejenigen,  welche  damals  im  briti- 
schen Museum  vorhanden  waren,  genau  beschrieben  und  ver- 
messen, diesen  aber  nur  sehr  wenige  aus  anderen  Sammlungen 
hinzufügen  können.  Diesmal  betrachtete  ich  es  als  meine  Auf- 
gabe, theils  die  früheren  Aufzeichnungen  zu  revidiren  und 
durch  den  neuen  Zuwachs  jenes  Museums  zu  ergänzen,  theils 
die  übrigen  englischen  Sammlungen  so  weit  wie  möglich 
auf   Grabreliefs    hin    zu   untersuchen.     Dies    ist   keine    leichte 
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Aufgabe,  weil  die  Sammlungen  weit  über  das  Land  zerstreut, 
theilweise  recht  abgelegen  und  auch  nicht  alle  ohne  Schwie- 
rigkeit zugänglich  sind;  in  London  war  es  überdies  unmöglich, 
über  die  meisten  derselben  einigermassen  genaue  Angaben  zu 
erhalten.  Als  werth volle  Wegweiser  sind  namentlich  die  Reise- 
berichte von  Conze  und  Matz  in  der  archäologischen  Zeitung 
(Bd.  XXII  und  XXXI)  hervorzuheben ;  manchen  weiteren 
Wink  verdanke  ich  der  Güte  der  Herren  Franks,  Murray, 
Newton  und  Scharf  in  London. 

Eine  zweite  Schwierigkeit  bestand  darin,  von  den  so 
weit  zerstreuten  Reliefs  zuverlässige  Abbildungen  zu  erhalten. 
Einige  hervorragende  Stücke  hatte  Fr.  Matz,  welcher  um 
Ostern  d.  J.  das  Land  in  verwandter  Absicht  durchreist  und 
darauf  einen  Zeichner  in  einige  der  Hauptlocalitäten  geschickt 
hatte,  durch  diesen  zeichnen  lassen  und  stellte  die  Zeich- 
nungen gütigst  zur  Verfügung.  Meistens  aber  galt  es  in  den 
Städten  oder  in  der  Nähe  der  Landsitze,  wo  die  Monumente 
sich  befinden,  einen  Photographen  ausfindig  zu  machen,  dem 
die  Arbeit  aufgetragen  werden  konnte.  Dies  ist  auch  fast  durch- 
weg gelungen ;  wo  es  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen  ist, 
haben  sich  wenigstens  gute  Aussichton  eröffnet.  Mit  besonderem 
Danke  ist  die  Liberalität  hervorzuheben,  mit  welcher  sowohl  die 
Vorstände  der  öffentlichen  Museen,  wie  die  Besitzer  der  Privat- 
sammlungen meinen  Bitten  um  Erlaubnis  zum  Photograph iren 
willfahrt  haben.  Manche  der  Herren  haben  sich  überdies  be- 
reit erklärt  und  diese  Bereitschaft  zum  Theil  schon  bewährt, 
die  Arbeit  des  Photographen  zu  überwachen;  ich  nenne  be- 
sonders die  Herren  A.  S.  Murray  in  London,  Fish  er  und 
Prof.  Max  Müller  in  Oxford,  Prof.  Sidney  Colvin  in 
Cambridge,  Mawson  in  Lowther  Castle,  C.  T.  Gatty  in 
Liverpool. 

Die  Zahl  der  von  mir  aufgefundenen  griechischen  Crrab- 
reliefs  und  ihre  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Sammlungen 
ergibt  sich  aus  folgender  Uebersicht: 

Oeffentliche  Museen. 

London:  britisches  Museum 142 

„        South-Kensington-Museum 4 

Cambridge:  Fitzwilliam-Muaeum        12 
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OeflFeutliche  Museen. 

Cambridge:  Trinity- College 5 

Oxford:  Schools 16 

„        Ashmolean  Museum 5 

„        üniversity-Qalleries 7 

Liverpool:  Public  Museum 2 

Privatsammlungen. 

Brocklesby  Park,  Earl  of  Yarborough 12 

Ince-Blundeü-Hall,   Mr.  Weld-Blundell 2 

London:  Lansdownehouse,  Marquis  ofLansdowne       .     .  3 

Lowther  Castle,  Earl  of  Lonsdale 8 

Marbury  Hall,  Mr.  Smith  Barry 2 

Richmond,  Mr.  Francis  Cook,  Visconde  de  Montserrat      .  4 

Rokeby  Hall,  Mr.  Morritt 5 

Wiltonhouse,  Earl  of  Pembroke 5 

Wobnrn  Abbey,  Duke  of  Bedford 1 

Summe  235 

Von  diesen  Reliefs  sind  bisher  nur  ein  kleiner  Theil  der 
im  britischen  Museum  befindlichen  und  diejenigen  in  Brockles- 
byhouse  gut  oder  einigermassen  genügend  bekannt  (aus  den 
Ancient  Marbles  in  the  British  Museum  und  dem  Mu- 
seum Worsleianum);«  alle  übrigen  sind  entweder  ganz 
schlecht  publicirt  (so  die  meisten  Stücke  der  Oxforder  Samm- 
lung in  Chandler's  Marmora  Oxoniensia)  oder  noch  ganz 
unbekannt;  zum  Theil  wusste  man  nicht  einmal  von  ihrer 
Existenz. 

Weitaus  der  grösste  Theil  gehört  der  späteren  Zeit  an, 
und  nicht  wenige  Stücke  dürfen  nur  als  neue  Beispiele  einer 
auch  anderswo  reichlich  vertretenen  Kunstart  oder  Darstellung 
betrachtet  werden.  Doch  bringt  selbst  bei  diesen  vereinzelt 
fast  werthlosen  Stücken  die  Zusammenstellung  vielfach  neue 
Aufschlüsse;  wie  in  einer  lexikographischen  oder  grammati- 
schen Untersuchung  erst  die  Menge  und  Art  der  Belegstellen 
über  Fragen  des  Gebrauches  und  der  genaueren  Bedeutung 
einzelner  Worte  und  Redeweisen  eine  sichere  Entscheidung 
gestattet.  Ein  ganz  besonderes  Interesse  haben  die  englischen 
Sammlungen    sogar  vor    den    künstlerisch  so  viel  hervorragen- 
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deren  Sammlungen  in  Griechenland  selbst  voraus :  die  Mannig- 
faltigkeit der  Fundorte.  Attische  Grabsteine  in  grösserer  An- 
zahl sind  namentlich  im  britischen  Museum,  in  Brocklesbyhouse 
und  in  Cambridge  vorhanden,  dazu  einzelne  Stücke  in  Oxford, 
Lansdownehouse ,  Lowther  Castle  und  Marbury  Hall.  Viel 
zahlreicher  sind  solche  Grabsteine,  wie  sie  hauptsächlich  in 
Delos,  aber  auch  auf  anderen  Inseln  des  ägäischen  Meeres 
sich  finden;  sie  bilden  den  Hauptstock  der  englischen  Reliefs, 
zum  Theil  in  ausgezeichneten  oder  höchst  interessanten  Exem- 
plaren, z.  B.  in  Oxford,  Ince-Blundell-Hall,  Lowther  Castle, 
Rokeby  Hall.  Ein  aus  Faros  stammendes  Relief  in  Brocklesby 
Park  überstrahlt  diese  ganze  Masse  weit  durch  seinen  eigen- 
thümlichen  Kunstwerth.  Dazu  kommen  im  britischen  Museum 
Stücke  von  seltenen  Fundorten,  wie  Ephesos  Mytilene  Hali- 
kamass  Rhodos  Kyrene,  und  eine  geschlossene  Gruppe  eigen- 
artiger provinzieller  Reliefs,  welche  aus  Pantikapäon  stammen 
und  während  des  orientalischen  Krieges  von  Kertsch  nach  Lon- 
don gebracht  worden  sind.  Wie  uns  diese  in  Gegenständen  und 
Technik  eine  an  die  griechischen  Muster  nur  noch  schwach 
erinnernde  späte  Kunstart  vorführen,  so  erkennt  man  in  den 
ephesischen  Reliefs  den  Einfluss  attischer  Kunst  als  so  mass- 
gebend, dass  nur  die  Qualität  des  Marmors  imd  eine  minder 
fein  empfundene  Durchführung  den  Unterschied  zeigen.  Letz- 
teres gilt  auch  von  einem  kyprischen  Relief  in  Liverpool; 
einige  smymäische  im  South-Kensington-Museum  nähern  sich 
mehr  dem  auf  den  Inseln  üblichen  Stil,  welcher  überdies  eine 
Anzahl  neuer,  eben  um  ihres  Fundortes  willen  höchst  beach- 
tenswerther  Vertreter  aus  Sicilien  und  Unteritalien  in  der 
Sammlung  Cook  zu  Richmond  erhält.  Endlich  scheint  ein 
Stein  in  Liverpool  durch  sein  Material  nach  Megara  zu 
weisen. 

Noch  verdienen  einige  Stücke  aus  der  ganzen  Masse  als 
besonders  ausgezeichnet  hervoi^ehoben  zu  werden.  Vor  allen 
das  Mädchen  mit  den  Tauben  auf  dem  parischen  Grabstein 
der  Worsley^schen  Sammlung  in  Brocklesby  Park,  mit  Recht 
seit  lange  als  ein  Juwel  der  ganzen  Kunstart  betrachtet,  ob- 
gleich die  vorhandenen  Abbildungen  den  Reiz  des  Originals 
nur  schwach  ahnen  lassen.  Hieran  schliesst  sich  ein  feines 
kleines  Flachrelief  in  Woburn  Abbey,  unbekannten  Fundortes: 
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ein  ganz  in  sein  Gewand  gehülltes  Mädchen  von  reizender 
Züchtigkeit;  als  schwächeres  Seitenstück  kann  das  Fragment 
einer  Jünglingsgestalt  in  Richmond  gelten.  Von  der  entwickel- 
ten attischen  Kunst  schönsten  Stils  ist  ein  grandioses  über- 
lebensgrosse»  Beispiel  in  Lowther  Castle  vorhanden,  ein  zwei- 
tes, leider  nur  noch  ein  Frauenkopf,  aber  ein  prachtvoller,  in 
Lansdownehouse ;  beide  Fragmente  können  es  mit  den  besten 
in  Griechenland  vorhandenen  Exemplaren  aufnehmen  und 
übertreffen  die  meisten.  Auch  das  britische  Museum  besitzt 
ein  paar  ausgezeichnete  Stücke,  wie  den  sitzenden  Xanthippos, 
einen  schönen  überleben sg^ossen  Epheben,  welchem  ein  ähn- 
liches Stück  aus  späterer  Zeit  (Tryphon)  zu  interessantem 
Vergleiche  dient;  femer  eine  recht  bedeutende  Anzahl  mar- 
morner Reliefvasen,  deren  sich  auch  in  Cambridge,  Brocklesby 
Park  und  Marbury  Hall  finden.  Als  interessant  lässt  sich  das 
sogenannte  Homerrelief  in  Lansdownehouse  hervorheben,  mehr 
um  des  Gegenstandes  als  um  des  Stiles  willen.  Endlich  sind 
unter  den  Grabreliefs  gewöhnlicherer  Art  doch  einige  sowohl 
durch  ihre  vortreffliche  Erhaltung,  wie  durch  ihren  verhältniss- 
mässig  guten  Stil  bemerkenswerth;  so  zwei  Reliefs  in  Oxford, 
zwei  in  Richmond,  eines  in  Ince-Blundell-Hall,  eines  in  Low- 
ther Castle;  der  Gegenstand  verleiht  auch  einigen  der  Reliefs 
in  Rokeby  Hall  ein  besonderes  Interesse. 

Weit  einfacher  als  in  England  gestaltete  sich  die  Auf- 
gabe in  Holland.  Abgesehen  von  einem  einzigen  Stück  in 
Utrecht,  welches  ich  nicht  selbst  gesehen  habe,  von  dem  mir 
aber  eine  Photographie  in  Aussicht  gestellt  worden  ist,  kommt 
nur  Leiden  in  Betracht,  wo  das  Museum  van  Oudheden 
eine  verhältnissmässig  reiche  Sammlung  einschlägiger  Denk- 
mäler besitzt.  Diese  stammen  meistens  aus  der  in  Griechenland 
und  Kleinasien  gebildeten  Sammlung  des  Obersten  Rottiers; 
die  bedeutendsten  sind  in  Janssens  ,grieksche  en  romein- 
sehe Grafreliefs^  (Leyden,  1851)  gegenständlich  getreu,  aber 
stilistisch  überaus  traurig  abgebildet.  Dass  sämmtliche  Stücke 
von  Neuem  photographirt  werden  durften,  wird  der  liberalen 
Erlaubniss  des  Vorstandes,  Herrn  Lee  maus  verdankt,  wo- 
neben ich  auch  dem  Conservator  Herrn  Pleyte  für  freund- 
lichen Rath  zum  Danke  verpflichtet  bin.  Unter  den  38  Stücken 
sind  zwei  von  hervorragendem  Werth,  die  grosse  wohlerhaltene 
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Giebelstele  der  Archestrate  und  ein  künstlerisch  noch  höher 
stehendes  Relief,  welches  einen  Epheben  mit  einem  Vögelchen 
in  der  Hand  darstellt,  ein  Werk  von  überaus  feiner  Relief- 
behandlung und  zarter  Empfindung,  das  daher  auch  als  Muster 
dieser  Gattung  in  den  ,Denkmälern  der  alten  Kynst^  (I,  29, 
127)  Aufnahme  gefunden  hat.  Aber  auch  sonst  besitzt  das 
Museum  mehrere  bald  stilistisch,  bald  wegen  des  Gegenstandes, 
bald  wegen  der  Erhaltung  bemerkenswerthe  Stücke,  z.  B.  drei 
attische  Marmorvasen  mit  Flachreliefs,  zwei  ansprechende 
Kindergrabsteine,  von  denen  einer  überdies  wegen  eines  Herm- 
herakles im  Felde  Beachtung  verdient,  zwei  sogenannte  Todten- 
mahle,  deren  eines  oberhalb  der  Hauptscene  fünf  flacher  ge- 
haltene Nebenvorstellungen  in  fensterartigen  Quadraten  auf- 
weist, das  andere  durch  seine  Inschrift  [Zy)v]6$oto;  'AvTiaXxi^oj 
Tup'jTaveuwv  xb  Seutspov  xal  ol  irapaTupu-avst;  TYjVacYj  Interesse  erregt. 
Den  Grabreliefs  nahe  verwandt  ist  endlich  eine  Grabplatte, 
auf  welcher  in  leidlich  erhaltenen  Farben  eine  Abschiedscene 
gemalt  ist,  ganz  in  der  Weise  der  entsprechenden  Reliefs, 
jedoch  mit  einigen  bemerkenswerthen  Variationen,  die  eine 
ziemlich  starke  sachliche  Aehnlichkeit  mit  dem  sogenannten 
,Leukothea'-  relief  der  Villa  Albani  bewirken. 

Die  39  Reliefs  in  Holland  ergeben  zusammen  mit  den 
235  in  England  eine  Gesammtzahl  von  274  Stück." 

So  weit  Michaelis. 

Schneller  als  man  anfangs  für  ausführbar  halten  durfte, 
haben  wir  einen  grossen  Theil  des  ganzen  vorhandenen  Vor- 
raths  von  griechischen  Grabreliofs  in  besonders  verlässlicher 
Gestalt  bereits  in  unser n  Händen,  Möge  es  auch  für  das 
Uebrige  an  willigen  Helfern  nicht  fehlen ,  damit  namentlich 
von  den  so  vielfach  vereinzelt  zerstreuten  Exemplaren  uns 
nicht  allzuviel  und  möglichst  Nichts  sehr  Wichtiges  entgehe. 
Alle,  die  mit  Hand  anlegen,  Nachrichten,  Beschreibungen, 
Zeichnungen,  Photographien  oder  Papierabklatsche  der  Aka- 
demie einsenden  wollen,  werden  nicht  nur  unsern  Dank,  son- 
dern das  Verdienst  und  die  Freude  sich  erwerben,  zu  einer 
Arbeit  beigesteuert  zu  haben,  die  eine  bisher  noch  nicht  in 
recht  vollem  Strome  fliessende  Quelle  der  Kenntniss  griechi- 
scher Ali;  und  Kunst  ganz  eröffnen  soll. 


II.  SITZUNG  VOM  14.  JANUAR. 


Die  Classe  beschäftigt   sich  mit  den  Angelegeuheiteu  der 
Grillparzerpreisstiftung. 


An  Draoksoliriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Royale   de  Copenhague:  M^moires,  Classe  des  Lettres.   Vol.  IV. 

Nrs.  8— 9.  Copenhague,  1872  &  1873;  4°.;  Classe  des  Sciences.    Vol.  IX. 

Nrs.  8—9;  Vol.  X.,  Nrs.  1—2.  Copenhague,  1872  &  1873;  4«.  —   Oversigt. 

1872,   Nr.  2.  Kjebenhavn;    8^   —   Snorre    Stnrlassöns   Historieskrivning, 

en  kritisk  andersögelse,  af  Gustav  Storni.  Kjebenhavn,  1873;  8^. 
Alpen-Verein,  österr.:  Jahrbuch.  6.  Band.  Wien,  1870;  8«. 
Institute,    The  Anthropological,   of  Great   Britain    and  Ireland:    Journal, 

Vol.  III.,  Nr.  1.     London,  1873;  80. 
Jahrbuch,  Militär-statistisches,  für  das  Jahr  1871.  I.  Theil.  Wien,  1873;  40. 
Lese-Verein,    akademischer,    an    der    k.    k.    UniversitAt    und    steierm. 

landsch.  technischen  Hochschule  in  Graz:  VI.  Jahresbericht.  Graz,  1873;  80. 
Oesterreicher,   T.   Ritter  von,    Die    österreichische    Küstenaufnahme    im 

Adriatischen  Meere.  Triest,  1873;  80. 
Panstenographikoo.  Zeitschrift  für  Kunde  der  stenographischen  Systeme 

aller  Nationen.  1.  Band,  3.  u.  4.  Liferung.  Nebst  Beilage:  Notae  Bemense», 

Dresden,  1874;  80  und  Folio. 
Rajendralila  Mitra,   Notices   of  Sanskrit  Mss.  Nr.  VI.  Vol.  II.,  Part.  3. 

CalcutU,  1873;  80. 
,Revue   politique   et  litt^raire*    et   ,Revue    scientifique   de   la  France   et   de 

l'etranger*.  III«  Annde,  2™«  Serie.  Nr.  28.  Paris,  1874;  40. 
Verein    der  fünf  Orte  Lucem,   Uri,   Schwyz,   Unterwaiden    und    Zug:    Der 

Geschichtsfreund.  XXVIII.  Band.     Einaiedeln,  New-York  und  Cincinnati, 

1873;  80. 
Würzburg,  Universität:  Akademische  Gelegcnheitsschriften  aus  den  Jahren 

1870—1873.  4«  und  80. 
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III.  SITZUNG  VOM  21.  JANUAR. 


Der  Vorstand  der  kais.  Hofbibliothek  Herr  Hofrath 
Dr.  Birk  legt  das  druckfertige  Manuscript  des  VH.  Bandes 
der  Tabulae  codicum  manuscriptorum,  welcher  die  Beschreibung 
der  Handschriften  Nr.  11501 — 14000  umfasst,  vor  und  ersucht 
um  die  Bewilligung  der  Dnicklegung. 

Dem  w.  M.  Herrn  Professor  Mi  kl  os  ich  wird  eine  Sub- 
vention bewilligt  zur  Herausgabe  des  IV,  Bandes  seiner  ,Ver- 
gleichenden  Grammatik  der  slavischen  Sprachen'. 

An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia    Poiiti6cia    de'    Nuovi    Lincei:    Atti.     Anno    XXVI,    Sess.    7*. 

Roma,   1873;  4«. 
GesellBchaft,   k.   k.   geographische,   in   Wien:    Mittheilungen.    Band   XVI. 

(neuer  Folge  VI.),  Nr.  12.  Wien,  1873;  80. 
Gi essen,   Universität:   Akademische   Gelegenheitsscbriften   aus   dem    Jahre 

1873.  4<>  und  80. 
Kasan,   Universität:  Bulletin   et  MSmoires.  1872;  1873,    Nrs.   2—3.  Kasan, 

1873;  80. 
Kiel,  Universität:  Schriften  vom  Jahre  1872,  Band  XIX.  Kiel,  1873;  4«. 
Mittheilungen   aus   J.   Perthes*    geographischer  Anstalt.    20.   Band,  1874, 

I.  Heft.  Gotha;  4« 
Programm,    XXIV.,  des    k.    k.    Staats -Gymnasiums    zu  Innsbruck.     1873. 

Innsbruck;  4^. 
Revista  de  Portugal  e  Brazil.  Nr.  6.  Lisboa,  1873;  4». 
,Revue    politiqne   et   litt^raire'    et    ,Revue   scientifique   de   la  France   et  de 

r^tranger*.  IIP  Ann6e,  2«  Sdrie,  Nr.  29.  Paris,  1874;  4«. 
Society,  The  Royal,  of  Victoria:  Progress  Reports  and  Final  Report  of  the 

Exploration  Committee.  Melbounie,  1863;  4^. 
Turkestanoff,  Nicolas,  Abgekürzter  Kalender  auf  tausend  Jahre.  900  -1900. 

St  Petersburg,  1868;  4». 
Verein,  siebenbürgischer,   für  romanische  Literatur  und  Cultur  des  romani- 
schen Volkes.    Anulu  VI,   Nr.  23-24;  Anulu  VII,  Nr.   1—2.     Kronstadt, 

1873/74;  40. 
Weis,    Odoardo,   Mente    e   cuore.     Orgauo  per  riucremento  delP  istruzione 

popolare.     Anno  I.,  Nr.  1.  Trieste,  1874;  S^. 


SITZUNGSBERICHTE 


DBB 


KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


LXXVI.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1874.  —  FEBRUAR. 


IV.  SITZUNG  VOM  4.  FEBRUAR. 


Die  Universität  von  Madrid  sendet  einige  Bände  der 
Kevista  de  la  Universidad  de  Madrid  und  ersucht  um  Schriften- 
tausch mit  der  k.  Akademie. 


Herr  Kegierungsrath  C.  von  Wurzbach  legt  den  im 
Druck  vollendeten  XX VI.  Band  des  von  ihm  mit  Unter- 
stützung der  k.  Akademie  herausgegebenen  ,biographischen 
Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich'  vor. 


Der  Referent  der  historischen  Commission,  Herr  kais. 
Rath  Fiedler,  legt  eine  von  dem  w.  Mitgl.  Herrn  Professor 
Jaeger  in  Innsbruck  eingesendete  Abhandlung  vor  unter  dem 
Titel:  ,Der  Uebergang  Tirols  von  dem  Erzherzog  Sigmund  an 
den  römischen  König  Maximilian  (1478 — 1490)'. 
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An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  Königl.  Preuss.,  zu  Berlin:   Monatsbericht 

November  1873,  Berlin;  S». 
—  Königl.    Bayer.,    za    München:    Abhandlungen    der    historischen    Classe. 

XII.   Bandes   1.  Abtheilung;    Abhandlungen    der    philos.-philolog.  Classe. 

Xm.  Bandes  1.  Abtheilung;  Abhandlungen  der  mathem.-physikal.   Classe. 

XI.   Bandes   2.  Abtheilung.  (Nebst  den    betreffenden   Separatabdrücken.) 

München,  1873;  40. 
Ateneo  Veneto:  Atti,  Serie  II.  Vol.  XI,  Wnt.  1.  Venezia,  1873;  8». 
Catalogua  codicum  manu  aeriptonim  Bibliothecae  Regiae  Monacensis.  Tomi  Z"*' 

Para  11^    et  IIl*^     {1866);   Tomi    III***,   Pars  /•«,   //*»    et  III**^  (1868, 

1871  db  1873);  Tomi  IV**  Part  /«   (1874);  Tomua  V,  (1866);  Tomus    VL 

(1866);  Tomua  VIL  (1868),  Monachü;  8^, 
Gesellschaft   der    Wissenschaften,  k.   böhm.,  zu    Prag:    Sitzungsberichte. 

Nr.  7.  1873.  Prag;  8». 
Institut  National  Genevois:  Bulletin.  Tome  XVIII.  Gen^ve,  1873;  8^. 
Istituto,  E.,  Veneto  di  Scienze,  Lettere  edArti:  Atti.  Tomo  11°,  Serie  IV», 

disp.  9»— 10*;  Tomo  IIP,  Serie  IV,  disp.  1».  Venezia,  1872/73  &  1873/74  ;  8«. 
Jahresbericht  des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht  für  1873. 

Wien,  1874;  4«. 
Madrid,  Universität:  Revista.  2»  i^poca.     Tomo  I.  Nr.   1 — 4,  6;  Tomo  II., 

Nr.  1—2.  Madrid,  1873;  gr.  80. 
Revista  de  Portugal  e  Brazil.  Nr.  8.  Janero  de  1874.  Lisboa;  4^ 
,Revue    politique    et   litt^raire*   et   ,Revue   scientifique   de   la  France   et  de 

r^tranger*.  IIP  Ann^e,  2"»«  S6rie,  Nrs.  30-31.  Paris,  1874;  4". 
Society,    The    Royal    Geographical :     Proceedings.     Vol.    XVIII.    Nr.     1. 

London,  1874;  8^ 


V.  SITZUNG  VOM  11.  FEBRUAR. 


Der  Vicepräsident  gedenkt  des  Ablebens  des  ausw.  corr. 
Mitgliedes  der  kais.  Akademie,  Professor  Moriz  Haupt  in 
Berlin^  welcher  am  5.  Februar  d.  J.  starb. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids 
von  ihren  Sitzen. 


Der  Secretär  legt  den  von  dem  corr.  MitgL  Freiherrn 
von  Czoernig,  k.  k.  wirklichem  öeheimenrathe,  eingesendeten 
2.  Band  seines  Werkes  über  Görz  und  Aquileia  vor,  und  ver- 
liest das  Begleitschreiben  des  Verfassers. 


Das  w.  Mitglied  Freih.  v.  Sacken  legt  eine  Abhandlung 
vor:  über  ein  neues  Militärdiplom  von  Kaiser  Elagabalus. 


Herr  Dr.  Ad.  Horawitz  ersucht  um  Abdruck  einer  kleinen 
Sammlung  ungedruckter  Briefe  und  anderer  In edita  Melanchthons 
in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Czoernigf   Carl   Freiherr  von,   Die   Stadt  Görz  zunächst  als   klimatischer 

Curort,  Wien,  1874;  80. 
Genootschap,  Bataviaasch,  van  Künsten  en  Wetenschappen :   Tijdschrift. 

Deel  XX.  (Zevende  Serie.  Deel  I.)  Aflev.  4—6.  Batavia,  's  Hage,  1872  en 

1873;  80.  —  Notulen.  Deel  X.  1872,  Nr.  4;  Deel  XI.  1873,  Nr.  1.  Batevia, 

1873;  80.   —   Alphabetische  lijst  van  land-,  zee-,   rivier-,  wind-,  storm-  en 

andere  kaarten.  Batavia,  's  Hage,  1873;  80. 
Geschichte  der  Wissenschaften    in   Deutschland.     Nenere   Zeit.   X.   Band. 

2.  u.  3.  Abthlg.  £ntwickelang  der  Chemie  von  Hermann  Kopp.  2.  u.  3. 

Abthlg.  München,  1873;  80. 
Gesellschaft,   Schlesische,    für   vaterländische    Cultur:  Abhandlungen   der 

philos.-histor.  Abtheilung.  1872/73;  Abhandlungen  für  Naturwissenschaften 

und  Medicin.  1872/73.  Breslau,  1873;  8«.  —  L.  Jahres-Bcricht.    Breslau, 

1873;  8». 
—  Deutsche    Morgenländische:   Zeitschrift.   XXVII.   Band,  4.  Heft.  Leipzig, 

1873;  80. 
Institnut,  koningl.,  voor  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indig:   Bijdragen.     III.   Volgreeks.   VIII.  Deel.    2.   Stuk.    'S  Gravenhage, 

1873;  8^ 

Sitma^bM-.  d.  phü.-hist.  Cl.  LXXYI.  Bd.  U.  Hft.  3 
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jReyue  politique  et  litteraire'  et  ,Revue  ncieDtitique  de  la  France  et  de 
r^tranger*.  HI«  Ann6e,  2«  S^rie,  Nr.  32.  Paris,  1874;  40. 

Verein,  histor.,  ftir  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1872.  Hannover, 
1873;  80. 


Sacken.    Ueber  ein  nenes  MUit&rdiplom  von  Kaiser  Elagabalus.  ^iÖ 


üeber  ein  neues  Militärdiplom  von  Kaiser  Elagabalus, 

(Mit  2  Zinkographien.) 
Von 

Dr.  E.  Freih.  von  Sacken, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenechaften. 


Uer  Wiener  Arzt  Herr  Dr.  M.  E.  Weiser  benützte  seinen 
längeren  Aufenthalt  in  Thracien  zu  einer  genauen  Untersuchung 
der  zahlreich  dort  vorfindigen  Tuinuli,  die  sich  als  Gräber  mit 
Skeletten  erwiesen  und  eine  erhebliche  Anzahl,  theils  spät 
römischer  Gegenstände  (darunter  Münzen  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert), theils  einheimischer,  barbarischer  Erzeugnisse  (dar- 
unter sehr  roh  gearbeitete  Thontiguren  und  Gefösse  eigen- 
thünilicher  Form)  ergaben.  *  Nebstbei  sammelte  Dr.  Weiser 
auch  andere  Alterthümer,  die  ausserhalb  der  Tumuli  ausgegra- 
ben wurden.  Unter  den  letzteren  befand  sich  die  eine  Hälfte 
eines  römischen  Militärdiplomes,  —  glücklicherweise  die  wich- 
tigere mit  dem  vollständigen  Texte,  —  dessen  Fundort  genau 
bekannt  ist,  nämlich  ein  in  seinen  Trümmern  noch  ganz  wohl 
erkennbares  römisches  Castell,  an  den  nördlichen  Ausläufern 
des  Rhodope-Gebirgszuges,  zwischen  den  Dörfern  Karatsch  und 
SaiTiitsch,  drei  Stunden  südöstlich  von  Chaskioj  gelegen,  acht 
deutsche  Meilen  östlich  von  Philippopel.  Die  Anlage  des  Ca- 
stelles  an  dieser  Stelle  erklärt  sich  aus  dem  Schutze,  den  es 
dem  Thale  des  Hebrus,  das  sich  hier  verengt,  gewähren  konnte. 
Die  Bronzetafel  soll  in  den  Maueranwurf  fest  eingelassen  ge- 
wesen sein  und  war  vereinzelt   ohne   sonstige   Gegenstände    in 


^  Ein  Theil  der  Fnndobjecte   befindet  sich  als  Geschenk   des  Finders  im 
k  k.  Antikencabinete. 

3* 
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nächster  Umgebung.   Ihre  Höhe  beträgt  14  Cent,  bei   11   Cent. 
Breite;    die    linke    Ecke,    welche  den    Namen  des  Kaisers  ent- 

Fig.  1. 


/ 
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hielt,  wurde  sichtlich  schon  in  alter  Zeit  mit  einem  scharfen 
Instrumente  weggeschlagen,  man  erkennt  deutlich  die,  wahr- 
scheinlich mit  einer  Axt,  wiederholt  und  nicht  sicher  geführten 


üeber  «in  neues  Militärdiplom  ron  Kaiser  Elagabalos. 
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Hiebe ,  die  BruchflSchen  sind  mit  Patina  überzogen.  Der 
Sprung"  aber,  welcher  von  der  ausgeschhigenen  Ecke  ausgehend, 
den  oberen  Theil  der  Tafel  abtrennt,  entstand  erst  in  neuerer 
Zeit  in  Folge  von  Gussfehlern  und  unganzen  Stellen  in  der 
Metalltafel.     Beide  Seiten  sind  beschrieben  und  zwar,    wie  ge- 

Figr.  2. 


\ 


\ 


wiihnlich,  die  eine  der  Breite  der  Tafel  nach  mit  sorgfältig 
gravirten  Buchstaben,  die  andere  nach  ihrer  Länge  in  flüchtig 
eingehauener  Schrift.  Erstere  erscheint  sonach  als  die  Aussen- 
seite  der  ersten  Tafel  des  ganzen  Diplomes,  letztere  als  deren 
Innenseite.  Unter  Fig.  1  und  2  werden  beide  in  Faesimile 
gegeben. 
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Das  fehlende  Stück  der  Inschrift  ailf  der  Aussenseite  ist 
mit  Zuhülfenahme  der  Innenseite  und  nach  verwandten  Denk- 
mälern, die  hier  unbedenklich  als  Parallelen  beizuziehen  sind, 
zu  ergänzen ,  wie  Fig".  8  zeigt ,  wobei  die  feinen  Buchstaben 
sich  aus  der  flüchtig  geschriebenen  Innenseite  ergeben ,  die 
punktirten  auf  Conibination  beruhen. 

Fig.  3. 
IM?  CAES  .  DIVI  ANTONINI .  MAONI .  PII  AVG  .  FIL         i 
DI^^  .  SS  V  KRI  .PII.  NEPOS  2 

M  .  A  V  R  E  L 1 V  S  .  A  NTONIN VS  .  PIVS  ,  FELIX  .  AVG  3 

S  A  C  K  K  1)  0  S  .  A  M  FLISSIMVS  .  DEl .  INVICTI .  SOLLS  4 

ELAGABALl  .  PON  T  .  MAX.TRIB.POT.IIII.COS.III.P.  P    5 
N  0  M  I N  A  .  M 1 L I T  VM  .  QVI  MILITAVERVNT  .  IN  CO  e 

HORTIBvS  PRÄETORIS  .  ANTONINIANIS  .  DECEM  7 

i.ii.iii.mi.v.vi.vii.vm.vim.x.piis.viNDiciBUSH 

etc. 

Somit  ist  der  vollständige  Inhalt  des  Diplomes  folgender: 

Imperator  Caesar  Divi  Antonini  magni  pii  Augusti  filius  i| 
Divi  Severi  pii  nepos  ||  Marcus  Aurelius  Antoninus  pius  felix 
Augustus  l|  sacerdos  amplissimus  Dei  invicti  Solis  |i  Elagabali 
pontifex  maximus  tribunicia  potestate  IV,  Consul  III  pater 
patriae  Ij  nomina  militum  qui  militaverunt  in  cohortibus  prae- 
toriis  antoninianis  decem  ||  I.  IL  III.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII. 
IX.  X.  piis  vindicibus  |!  qui  pie  et  fortiter  militia  functi  sunt 
jus  'I  tribui  connubii  dumtaxat  cum  singulis  et  i|  primis  uxoribus 
ut  etiam  si  peregrini  •  juris  feminas  in  matrimonio  suo  ]  jun- 
xerint  proinde  liberos  tollant  ii  ac  si  ex  duobus  civibus  romanis 
natos  1  ante  diem  septimum  idus  januarias  j  Cajo  Vettio  Grato 
et  1;  Marco  Vitellio  Seleuco  consulibus  ||  Cohors  quarta  praetoria 
Antoniniana  pia  vindex  ||  Marco  Septimio  Marci  filio  Ulpia 
Maetico  ||  Trimontio. 

Descriptum  et  recognitum  ex  tabula  aerea  quae  fixa  est  ;j 
Romae  in  muro    post    templum    divi  Augusti   ad    Miner  11  vam. 

Der  Text  der  Innenseite  zeigt  von  dem  der  äusseren 
Hauptseite  einige  kleine  Abweichungen;  der  mit  dem  Ein- 
schlagen desselben  Betraute  ging  sehr  flüchtig  zu  Werke  und 
man  sieht,'  dass  ihm  während  der  Arbeit  immer  mehi*  die  Ge- 
duld ausging.  Nebst  einigen  Schreibfehlern  (Antonianis  statt 
Antoninianis,  pis  statt  piis,  juxerint  statt  junxeriut)  und  Aus- 


LLS<c2:r?a  et  fortirer.  lucfa  iiimQkx^u  d^;»  \IVn  eam^  pcbscsirte 
»  ios.  «!&$;<  er  s&üt  qui  —  mMiriA  faacd  sanc  oder  wie  er  beab- 
ädtii^e  ficilfTLs  —  giiliiia  t^uions  lu  schreiben,  si^n  des  ersten 
Worten  !i*:-cfi  einiBal  d^is  tröher  vorki^mmeiide  iniHoiTenLiit 
viedertivl&:  umd  nmed»  beifo^rte.  v^^  luuäriicli  keinen  Sinn 
las.  X^&eii  c>>nab.  v<vnun  in  allen  präionsiniselien  Diplomen« 
vie  auch  iiier  auf  der  Aa&sesseite .  domtaxac  tobi:t,  $telit  ein 
li2S«rn^  WorL  dessen  Be«ie3Lmiiz  zn  entcbiem  mir  nicht  ;selanr: 
e$  ist  im  Facsimile  Ft?.  2  j^anz  ^naa  dem  Ori^raaie  nach- 
gebildet. 

Dasis  das  Diplom  t*.hi  Elaeabai  aostire^teilt  :^ei.  ^ht  ans 
der  nach  der  Innenweite  ergänzten  Tierten  und  mntten  Zeile 
lierr»>r,  in  welcher  $ich  der  Kaiser  Oberpriester  d^a  Sonnen- 
?>tte:s  flagabalas  cennt.  Der  berochd^t«^  Vetter  CaracaliaSv 
S.*hn  Ton  dessen  Nichte  Soaemias.  Varios  Arito«  Basssianoa« 
diente  ischon  als  Knabe  in  der  sjriichen.  am  On>nteä  gelegenen 
Stadt  Emesa  dem  «yrisch-phönizischen  Sonnen-  der  Errmologie 
nach  Ber?-'  Gotte  Elaeabal  als  Priester.  ^  Der  Cxih  dieses 
G'Xtesw  welcher  auch  als  Scharzg«>n  v^»a  Ovahala.  mit  welchem 
Xamen  die  Stadt  BtoIos  im  alten  Testamente  bezeichnet  wird. 
Terehrt  wurde.  -  war  mit  Musik.  Tänzen  and  Onjien  Terbonden. 
wobei  aoch  Opier  Ton  Menschen,  besonders  ron  Knaben,  ge- 
bracht wurden. '  Der  Tempel  war  aaf  einem  Berge  gelegen.  * 
Bassianos  wurde  als  Ocierpriester  wegen  seiner  Schönheit  and 
der  Pracht  des  Aufitugts  von  den  Soldaten  abgottisch  verehrt 
and  nachdem  er  von  ihnen  zum  Kaiser  ausecmlen  worden  war 
2l>  o-  Chr.«,  rührte  er  den  Cult  seines  G^:»nc^  im  ganzen 
römischen  Reiche  ein.  Er  brachte  des^sen  Bild  nach  Rom.  wo 
es  in  einem  auf  dem  Palatin  erbauten  Tempel  mit  der  gröä^ 
ten  Pracht  verehrt  wurde  und  den  Minelpunkt  des  gesammten 
religiösen  C*ulte$  bilden  sollte. '  Alljährlich  zur  Sonnenwende- 
zeit führte  er  es  in  feierlichem  Festzuge  in  einen  zweiten  dem 
Gotte  in  Rom  erbauten  Tempel,  was  auf  einer  Goldmönze  des 

-  S^alir^r.  Aai3:*iT.  in  chrc:«"4-'r-  TjaseK  p-  131. 

'  Laaipridii*.  An:.-!!-   H-Ii -z»».  '*.    Di«)  Ca*«!««.  LXXDL  11. 

*  !^siBa9w    za    V>>pi4caf.    AvzvÜaii«».    tö   cztin   d»    betr&#fDd«ii   V^rfe 

d^*  Arieaiw. 
'  Lauprid.  3. 
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Jahres  221  dargestellt  erscheint  mit  der  Umschrift:  SANGT 
DEO  SOLI  KLAGABAL.  Das  BUd  des  Gottes  bestand  aber 
nach  Herodian's  Beschreibung  in  einem  grossen,  schwarzen, 
angeblich  vom  Himmel  gefallenen  Steine  von  konischer  Form ; 
der  Pomp  des  Festzuges  überbot  alles  Ähnliche.  Den  von  Gold 
und  Edelsteinen  strotzenden  Wagen,  auf  welchem  der  Meteorit 
lag,  zogen  sechs  reich  geschmückte,  makellos  weisse  Pferde; 
der  Kaiser  schritt  voran ,  aber  nach  rückwärts ,  das  Gesicht 
unverwandt  dem  Gotte  zugekehrt;  damit  er  nicht  falle,  war 
der  Weg  mit  goldigem  Sande  bestreut.  Bei  den  Opfern  flössen 
das  Blut  der  Stierhekatomben  und  zahllosen  Schafe  und  der 
ausgegossene  Wein  in  Strömen.  ^ 

Nach  diesem  seinen  Lieblingsgotte,  dessen  Dienst  er  sein 
ganzes  Leben  widmete,  benannte  sich  der  Kaiser;  auf  Münzen 
nennt  er  sich  Invictus  oder  summus  sacerdos  Dei  Solis  Ela- 
gabali.  Amplissimus  Sacerdos  kommt  auf  dem  Bruchstücke 
eines  von  ihm  mit  seinem  Adoptivsöhne  Severus  Alexander  im 
Jahre  222  ausgestellten  Militärdiplomes  vor.  '^  Kein  anderer 
Kaiser  legte  sich  diesen  Titel  bei  und  der  von  ihm  mit  sol- 
chem Eifer  eingeführte  Cult  des  Elagabal  kam  unter  seinen 
Nachfolgern    in  Verfall,    bis    ihn  Aurelianus   wieder  aufnahm.  •* 

In  der  ersten  Zeile  unseres  Diplomes  nennt  sich  Elaga- 
balus  Sohn  des  grossen  Antoninus,  nämlich  des  Caracalla.  Der 
Name  Antoninus  hatte  noch  von  den  glänzenden  Zeiten  des 
ersten  Kaisers  dieses  Namens  und  von  dem  siegreichen  Marc 
Aurel  her  einen  überaus  guten  Klang,  namentlich  bei  den  Sol- 
daten ;  auch  Caracalla,  der  sich  denselben  beigelegt  hatte,  trug 
durch  seine  Popularität  bei  den  Letzteren  zum  Ansehen  dieses 
Namens  bei.  Man  glaubte  an  ihn  den  Bestand  des  Reiches  ge- 
knüpft und  als  Macrinus  nach  der  Ermordung  Caracallas  mit 
seinem  Sohne  Diadumenus  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,  sah 
er  sich  genöthigt,  seinem  Sohne  eiligst  diesen  Namen  beizu- 
legen und  ihn  also  dem  Heere  vorzustellen.  „  Intel ligo,  deside- 
rium    ingens  Antonini    nominis    apud  vos    mauere  •*  sagte  er  in 


'  Herodian.)  V,  c.  6. 

'  Baudi  deVesme  in  den  Atti  dell'  accad.  delle  scienze  di  Torino  1869, 

Vol.  IV,  620.    Corpus  inscr.  lat.  IH,  2,  p.  892. 
3  Fl.  Vopiscas,  AurelianuB  26,  35,  39. 
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seiner  Anrede  und  die  ganze  Versainralitng  jubelte  seinem  Sohne 
zu:  „Antonin um  habemus^  omnia  habemus;  Antoninum  nobis 
dii  dederunt  patrem;  Antoninus  dig-nus  imperio''.  * 

Aber  bei  Elagabal  war  der  Name  nicht  wie  beim  Sohne 
des  Septimius  Severus  oder  bei  Diadumenus,  bloss  ein  fälsch- 
lich arrogirter,  2  sondern  insoferne  gerechtfertigter,  als  er  ein 
Blutsverwandter  des  Antoninus  benannten  Bassianus  Caracalla 
war.  3  Seine  Grossmutter,  .Julia  Maesa,  war  die  Schwester  der 
Julia  Domna,  Mutter  des  Letztgenannten,  er  selbst  ein  Sohn 
der  Muhme  Caracallas  Soaemias  mit  dem  aus  Apamea  gebür- 
tigen Varius  Marcellus.  *  Allein  Maesa,  die  von  Macrinus  nach 
ihrer  Heimath  Emesa  verbannt  war,  aber  das  Leben  am  römi- 
schen Hofe  nicht  vergessen  konnte,  und  auf  jede  Art  wieder 
zu  Macht  und  Ansehen  zu  gelangen  strebte,  wusste  das  Gerücht 
zu  verbreiten,  ihr  Enkel  sei  die  Frucht  eines  Liebesverhält- 
nisses Caracallas  mit  dessen  Muhme  Soaemias,  ihrer  Tochter. 
Durch  Bestechung  brachte  sie  die  ohnehin  durch  des  jugend- 
lichen Elagabal  glänzende  Erscheinung  gewonnenen  Soldaten 
dahin,  dass  er  mit  ihr  in  das  Lager  aufgenommen  und  zum 
Kaiser  ausgerufen  wurde;  „sie  begiüssten  ihn,"  sagt  Herodi- 
anus,  •'  „als  Antoninus  und  bekleideten  ihn  mit  dem  Purpur". 
Sofort  nahm  der  Knabe  den  Namen  an  imd  nachdem  Macrinus 
durch  den  Verrath  seiner  eigenen  Soldaten  und  durch  Feig- 
heit umgekommen  war,  nannte  er  sich  in  seinem  Siegesberichte 
an  den  Senat  ohne  Scheu:  Imperator,  Caesar,  Antonini  filius, 
Severi  nepos,  pius  felix  Augustus,  Proconsul,  tribunus  plebis.  ^ 

Der  Titel  pius  felix  Augustus  erscheint  unter  den  Militär- 
diplomen zuerst  auf  dem  Caracallas  vom  Jahre  216,'  von  da 
ab  auf  den  späteren  constaut. 


^  Lamprid.  Anton.  Diadumenus,  1. 

^  Die  Selbstadoptionen,  durch  genehm  klingende  Titel  ausgedrückt,  gingen 
oft  etwas  weit;  so  nannte  sich  der  Afrikaner  Septimius  Severus:  Divi 
Marci  pii  filius,  Divi  Commodi  frater,  Divi  Antonini  pii  nepos,  Divi  Ha- 
driani  pronepos  etc.   Gruter  CL.  5.    Eckhel,  D.  N.  VII,  173. 

3  Lamprid.,  Heliogab.,  3. 

*  Dio  Cass.  LXXVIII,  30. 

»  L.  V,  c.  4. 

«  Dio  LXXVIII,  30,  LXXIX,  2.  Herod.  V,  3.  Vgl.  die  Acta  fratrum 
Arvalium,  Marini,  Atti  I,  p.  CXXIIl;    Orelli,  2268. 

"'  Mommsen  im  Corp.  inscript.  lat.  III,  2,  p.  891  (XLIX). 
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Der  Beiname  Magnus  für  Caracalla  kommt  auf  Münzen 
und  Inschriften  vor.  *  So  nennen  sich  Elagabalus  und  Alexan- 
der Severus  Söhne  Antonin's  des  Grossen  auf  den  beiden  Meilen- 
steinen von  Steinbach  2  und  in  ähnlicher  Weise  heisst  Letzterer 
auf  dem  Neapolitaner  Militärdiplome  vom  Jahre  230  Di  vi  An- 
tonini magni  filius.  ^ 

Gerade  nur  der  Name  des  Kaisers  erscheint  bei  unserem 
Diplome  mit  Absicht  gewaltsam  weggesch lagen,  nicht  aber  der 
ganze  Obertheil  der  Tafel,  so  dass  die  Titulaturen  stehen  blie- 
ben. Es  muss  diess  seinen  Grund  gehabt  haben  und  dieser  ist 
ohne  Zweifel  darin  zu  suchen,  dass  nach  der  grässlichen  Er- 
mordung des  verhassten  Elagabal,  dessen  Name  durch  Senats- 
beschluss  ausgetilgt  wurde,  ^  was  das  Vernichten  des  Namens 
auf  den  öflFentlichen  Monumenten  zur  Folge  hatte.  So  schlug 
auch  der  Besitzer  des  Militärdiplomes  den  Namen  des  verach- 
teten Kaisers  mit  scharfem  Werkzeuge  weg.  Ein  wahrschein- 
lich in  ähnlicher  Absicht  abgebrochenes  Stück  ist  das  Frag- 
ment in  Monza  vom  Jahre  222,  welches  so  wie  das  von  unserem 
fehlende  nur  den  Namen  Elagabal's  und  zum  Thcil  auch  den 
seines  Adoptivsohnes  Severus  Alexander  enthält.  ^  Die  innere 
Hauptseite   lautet : 

IMP  CAES  DIV  (i  Antonini  magni) 
FIL  .  DIVI .  SEV  (eri  nepos) 
M .  AVRELIVS  AN  (toninus  p.  f.  Aug.  Sacer) 
DOS .  AMPLISSI  (mus  Dei  invicti  Solis  Elagaba) 
LI .  PONTIF .  MAX  (tr.  pot.  V.  Cos  IV  p.  p.  et) 
IMP  .  CAES  .  M  .  AV  (relii  Antonini  f.  Divi  Antonini) 
MAGNI .  NEP  (os  Divi  Severi  pronepos,  M.  Au) 
relius  ALEX  (ander)  ...  —  —  — 

Auch  in  der  Grösse  stimmt  dieses  Bruchstück  mit  dem 
herausgeschlagenen    Stücke  unseres  Diplomes  fast  genau  über- 


»  Eckhel,  D.  N.  VII,  219.    Orelli,  948,  949. 

2  Hist.  de  Tacad.  des  inscript.  XXI,  70,  71. 

3  Avellino,    Opuscoli  diversi,  III,   178. 
♦  Lampridius,  Heliop^.  17,  18. 

^  Bandi   de  VeRme  in   den  Atti  deir  accademia  delie  scienzc   di  Torino 
1869,  IV,  620.    Mommsen,  p.  892,  L.. 
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ein.  In  den  Inschriften  von  Palermo  *  und  Walwick  Chester  ^ 
scheint  auch  der  Name  absichtlich  ausgetilgt  zu  sein ;  dasselbe 
ist  der  Fall  in  der  Mörtelinschrift  der  siebenten  Wächte rcohorte 
zu  Rom.  3 

Die  vierte  tribunicische  Gewalt  Elagabals,  welche  unser 
Diplom  anzeigt,  fällt  in  das  Jahr  d.  St.  974  =  221  n.  Chr. 
Denn  er  nimmt  gleich  nach  dem  Siege  über  Macrinus  am 
8.  Juni  218  die  tribunicia  potestas  an  und  da  diese  Würde 
seit  Trajan,  oder  doch  sicher  seit  Antoninus  pius  immer  am 
1.  Januar  erneuert,  das  erste  Regierungsjahr  aber  als  voll  ge- 
rechnet wurde,  *  so  beginnt  die  vierte  tribunicia  potestas  Ela- 
gabals mit  dem  Jahre  221.  Es  stimmt  diess  auch  mit  der 
Angabe  der  Consuln  Gratus  und  Seleucus  überein,  welche  in 
dem  genannten  Jahre  die  Consulwürde  bekleideten.  Der  Tag 
der  Ausstellung  des  Diplomes  ist  also  der  7.  Januar  221.  Das 
oben  erwähnte  Fragment  von  Monza  gehörte  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  zu  einem  Prätorianerdiplome,  das,  weil  schon  der 
Adoptivsohn  Elagabals  und  zwar  mit  dem  Titel  Imperator  mit 
aufgeführt  erscheint,  gerade  ein  Jahr  später,  fast  genau  zwei 
Monate  vor  der  Ermordung  Elagabals  (4.  oder  5.  März  222) 
ausgestellt  worden  sein  muss. 

Nach  dem  Kopfe  der  Urkunde,  welcher  die  ganze  Titu- 
latur des  Kaisers  enthält,  folgt  der  Text,  in  der  für  Diplome, 
welche  Prätorianeru  oder  Soldaten  der  städtischen  Gehörten 
verliehen  wurden,  charakteristischen  Stylisirung.  Für  solche 
musste  schon  aus  dem  Grunde  eine  andere  Fassung  eintreten, 
als  für  die  Diplome  der  Legionäre  und  Auxiliarsoldaten,  weil 
die  Prätorianer  römische  Bürger  waren,  daher  die  bei  ersteren 
übliche  Verleihung  des  Jus  civitatis  entfallt.  Ferner  wird  diesen 
keine  honesta  missio  ertheilt,  denn  es  waren  eben  Veteranen, 
denen  das  Connubium  ertheilt  wurde;  es  wird  sonach  nur  ihres 
braven  und  tapferen  Dienens  gedacht,  ohne  Angabe  der  voll- 
endeten Dienstjahre.  Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  Prä- 
torianer-Diplome  besteht  darin,  dass  die  Anerkennung  der 
gesetzlichen    Ehe    ausdrücklich   auf  die   erste    Frau   (nämlich 

>  Orelli,  948. 

2  Bull,  deir  inst.   1851,  7ö. 

3  Ib.   1867,   14. 

*  Momrasen,  Rom.  StAatsrecht  II,  601.    Eckhel,  D.  N.  VUl,  414, 
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nach  dem  Abschiede)  und  das  Bürgerrecht  nur  auf  deren  Kin- 
der beschränkt  wird,  aber  auch  in  dem  besonders  hervorgeho- 
benen Falle,  dass  diese  Frau  peregrini  juris  war;  die  Kinder 
sollten  auch  dann  so  angesehen  werden,  als  wenn  beide  Eltern 
römische  Bürger  wären.  Die  Auxiliarsoldaten  erhielten  das 
Bürgerrecht  für  die  Kinder  der  Frau,  mit  der  sie  eben  in  ma- 
trimonium  oder,  wie  es  später  heisst,  in  „concessa  consuetudine'^ 
lebten,  ^  wenn  diese  eine  römische  Bürgerin  war,  ja  die  Ledigen 
sogar  für  die  einer  zukünftigen  Frtiu.  Erst  durch  das  jus  cou- 
nubii  w^urden  die  Kinder  der  bürgerlichen  Stellung  und  staats- 
rechtlichen Anerkennimg  theilhaftig,  justi  liberi  et  heredes, 
während  die  in  matrimonio  erzeugten  der  Mutter  folgten. 

Was  die  eigentliche  Stylisirung  anbelangt,  so  unterschei- 
den sich  die  Prätorianer-  und  Stadtcohorten-Diplome  von  den 
übrigen  dadurch,  dass  in  jenen  der  Kaiser  nach  Art  der  Edicte 
in  der  ersten  Person  spricht,  in  diesen  wie  bei  den  Leges  in 
der  dritten   Person. 

Selbstverständlich  sind  bei  der  geringen  Anzahl  der  Garde- 
soldaten die  solchen  ertheilten  Heiratsbewilligungen  weit  sel- 
tener. Unter  den  58  bisher  bekannten  Militärdiplomen  sind  nur 
acht  an  Prätorianer  verliehene,  darunter  zwei  kleine  Fragmente, 
von  denen  das  eine,  d,  als  Prätorianer- Diplom  nicht  ganz 
sicher  ist.  Das  unserige  ist  sonach  das  neunte.  Sie  sind  von 
folgenden   Kaisern : 

a)  Vespasianus  v.  J.  76  (Kenner  in  den  Mitth.  d. 
k.  k.  Central-Commission  z.  Erforsch,  u.  Erhalt,  d.  Baudenk- 
male, XIV,  125.  Mommsen,  p.  853,  X.).  Gefunden  in  Ku- 
stendje,  jetzt  im  kais.  Antikencabinete  zu  Wien. 

b)  Marcus  Aurelius  und  Lucius  Verus  (Cardinali, 
Dipl.  mil.  p.  23L  Mommsen,  p.  889,  XLVIL).  Gef.  zu  Chieti. 
Fragment. 

c)  Septimius  Severus  und  Caracalla,  v.  J.  208  (Car- 
dinali, p.  250.  Mommsen,  p.  890,  XLVIIL).  Gef.  zu  Mantua 
und  noch  daselbst. 

d)  Elagabalus  und  Severus  Alexander  v.  J.  222 
(Baudi  de  Vesme,  a.  a.  O.  Mommsen,  p.  892,  L.).  Zu  Monza. 


*  Diplome  von  Philippus  und  Deciu^,  Mommsen.  p.  896,  898. 
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e)  Gordianus  v.  J.  243.  (Cardinali,  p.  271.  Momm- 
sen,  p.  894,  LIL).  Gef.  zu  Lyon. 

f)  Philipp  US  Vater  und  Sohn,  v.  J.  248  (Thiersch, 
1.  Jahresber.  d.  baier.  Akad.  d.  Wiss.  1827,  S.  24.  Mommsen, 
p.  897,  LIV.).  Gef.  zu  Mantua,  jetzt  in   München. 

g)  Diocletian  und  Mitregenten,  v.  J.  298  (Mommsen, 
p.  900,  LVIL).  Gef.  zu  Torre  d'Agnazzo,  jetzt  in  Neapel. 
Fragment. 

h)  Dieselben  v.  301—305  (Mommsen,  p.  900,  I.VIII.) 
Gef.  zu  Avellino.    Kleines  Bruchstück. 

Wegen  der  verwandten  Stylisirung  ist  noch  das  einem 
Soldaten  der  10.  städtischen  Cohorte  verliehene  Diplom  an- 
zuführen :  * 

i)  Caracalla  v.  J.  216  (Mommsen,  p.  891,  XLIX.).  Gef. 
zu  Faenza,  jetzt  in  Rom. 

Damit  der  Text  einen  richtigen  Sinn  gebe,  sollte  nach 
Nomina  militum  folgen :  Subjeci,  wie  in  a)  und  i) ;  indess  fehlt 
dieses  Wort  auch  in  c),  e)  und  f);  b)  hat  subjecimus. 

Prätorianer-Cohorten  waren  anfangs  neun,  *  Vitellius  ver- 
mehrte sie  auf  sechszehn ,  welche  Einrichtung  jedoch  nur  kurze 
Zeit  bestand,  denn  unter  Vespasian  finden  wir,  wie  das  Diplom 
a  bezeugt,  neun  Cohorten.  Die  En-ichtung  der  zehnten  föllt 
wahrscheinlich  in  die  Zeit  Trajans;  sie  bestand  schon  im  Jahre 
112.  Unter  den  Diplomen  kommt  diese  Zahl  zuerst  auf  dem 
Marc  Aureis  und  L.  Verus  von  161  (b)  und  von  da  an  con- 
stant  vor  (c,  e,  f).  Die  überflüssige  Aufzählung  der  Nummern 
I  — X  ist  den  jüngeren  Diplomen  eigenthümlich.  Sie  heissen 
nach  dem  Kaiser  Antoninianae,  wie  auf  unserer  Tafel  (so  auch 
die  IV  cohortes  urbanae  auf  i),  Gordianae  (e),  Philippianae  (f), 
Maximianae  (g)  und  immer  piae  vindices.  Statt:  qui-militia  functi 
sunt  heisst  es  im  Diplom  Vespasians  (a)  quibus  militia  functis, 
in  dem  für  die  Stadtcohorten  von  Caracalla  (i)  in  militia 
functi   sunt. 

Der  7.  Januar  scheint  in  der  späteren  Zeit  der  Tag  für 
die  Publication  der  Prätorianer-Diplome  gewesen  zu  sein ;  es 
haben  ihn  auch  die  des  Gordianus,  Philippus  und  Diocletian 
(®?  fj  g)>   sowie  das   städtische  Cohorten-Diplom  Caracallas  (i), 

'  Tacitus,  Ann.  IV.  5. 
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dagegen  ist  der  Ausstellungstag  des  Diplomes  von  Vespasian  (a) 
der  2.  December,  der  des  Diplomes  von  M.  Aurel  und  L.  Ve- 
rus  (b)  der  6.  Mai. 

Die  Namen  der  beiden  Consuln  des  Jahres  221  lernen 
wir  aus  unserer  Tafel  bestimmter  kennen.  Inschriften,  Cassiodor, 
die  Fasti  Idatiani  und  das  Chronieon  Paschale  haben  nur  Gratus 
und  Seleucus.  *  Dio  Cassius  (p.  991)  nennt  sie  Gratus  Sabinia- 
nus  und  Claudius  Seleucus,  auch  in  den  kleinen  Florentiner 
Fasten  hat  Gratus  den  Beinamen  Sabinianus. 

Der  Name  des  Soldaten  der  vierten  Prätorianer- Gehörte, 
welcher  das  Diplom  erhielt,  ist  Marcus  Septimius  Maeticus. 
Ein  zu  Philippopel  gefundenes,  jetzt  in  Paris  befindliches  Militär- 
diplom Trajans  v.  J.  99  '^  wurde  einem  Soldaten  der  Ala  prima 
Asturum,  Namens  Meticus,  ertheilt;  es  scheint  also  ein  in  Thra- 
cien  üblich  gewesener  Name  zu  sein. 

Unser  Prätorianer  gehörte  zur  Tribus  Ulpia,  einer  der 
sechs  imaginären  Militärtribus.  ^  Sein  Geburtsort  war  die  acht 
Meilen  vom  Fundorte  des  Diplomes  entfernte  Stadt  Philippopel. 
Diese,  in  alter  Zeit  Eumolpias  oder  auch  Paneropolis  genannte 
Stadt,  erscheint  zwar  bei  den  meisten  Schriftstellern  unter  dem 
Namen  Philippopolis^  den  sie  von  ihrem  Gründer,  Philipp  II. 
von  Macedonien,  erhielt,  indess  wurde  sie  in  späterer  Zeit  auch 
von  ihrer  Lage  auf  einem  dreigipfeligen  Berge  Trimontium 
genannt.  •*  Eben  wegen  des  benachbarten  Fundortes,  weil  es  doch 
wahrscheinlich  ist,  dass  sich  der  ausgediente  Prätorianer  in 
seiner  Heimath  niederliess,  werden  wir  hier  diese  thracische 
Stadt,    nicht  die  gleichnamige  Britanniens,    anzunehmen  haben. 

Als  Aufbewahrungsort  der  Original ui'kunde,  von,  welcher 
unsere  Tafel  eine  beglaubigte  Abschrift  ist,  erscheint  der  nach 
der  Mitte  der  Regierungszeit  Domitians  (seit  93)  gewöhnliche, 
nämlich  die  Wand  hinter  dem  Tempel  des  Augustus  ad  Miner- 
vam  zu  Rom. 


»  Bullet  1849,  p.  133;  1861,  p.  76;   1867,  p.   14.  Orelli-IIenzen,  5514, 
6058. 

2  Mommsen,  p.  863,  XX. 

3  Vgl.  Gruter,  DXXXIl,  9,  CMXL,  9.   Fabretti,  340,  613.  Orelli,  II. 
p.  18,   54. 

*  Plin.    IV,  11.    Ptolem. 


VI.  SITZUNG  VOM  2ö.  FEBRUAR. 


Der  Vicepräsident  gedenkt  des  Ablebens  des  corr.  Mitgl. 
der  kais.  Akademie  Herrn  Prof.  Dr.  Franz  Lott. 


Der  Seeretär  legt  das  von  C.  Wiener  eingesendete 
Werk  ,EIssai  sur  les  institutions  politiques  de  Terapire  des  Incas' 
vor  und  verliest  das  Begleitschreiben  des  Verfassers. 


Femer  wird  ein   Schreiben   von  Prof.   Bergau  in  Nürn- 
berg, auf  ein  griechisches  Grabrelief  bezüglich,  mitgetheilt. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Conze  überreicht  eine  ihm  von 
Prof.  Conestabile  in  Perugia  übersendete  Schrift  desselben 
zur  Geschichte  der  ältesten  italischen  Kunst. 


Das  w.  M.  Herr  Hofr.  v.  Arndts  legt  die  ihm  von  der 
Akademie  zu  Madrid  übersendeten  lithographischen  Abdrücke 
der  die  Stadtrechte  von  Malaca  und  Salpensa  enthaltenden 
Tafeln  vor. 
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Herr  David  Kaufmann  in  Breslau  sendet  eine  Abhand- 
lung ,DJe  Theologie  des  Baehya  ihn  Pakuda^  und  ersucht  um 
deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 


Herr  Dr.  H.  Weyda  ersucht,  sein  von  ihm  eingereichtes 
Manuscript  ^Register  und  Urkunden  der  Karthausen  Gaming, 
Mauerbach  und  Aggsbach^  in  die  Schriften  der  historischen 
Commission  aufzunehmen. 


Das  corr.  Mitgl.  Herr  Scriptor  Haupt  sendet  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  ,Beiträge  zur  Literatur  der 
deutschen  Mystiker.  I.  Neue  Handschriften  zum  Hermann 
von  Fritzlar^ 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Geschichte  der 
Mongolenangriffe  auf  Japan',  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Mussafia  legt  eine  Untersuchung 
jüber  die  provenzalischen  Liederhandschriften  des  Giovanni 
Maria   Barbieri'  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Siegel  legt  die  Fortsetzung  der 
Berichte  über  Handschriften  des  sogen.  Schwabenspiegels  von 
Herrn  Dr.  Ludw.  Rockinger  in  München  vor. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Dr.  Ada  Ib.  Horawitz  einge- 
sendeten Abhandlung  , Ungedruckte  Briefe  Melanchthons'  u.  s.  w. 
in  die  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 
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An  Brucksohriften  wurden  vorgelegt: 

AccademiÄ  PontificiÄ  de'  Nuovi  Lincei:  Atti.  Tomo  III.  Anno  III.  (1849—50) 

Roma,  1873;  4«. 
Akademie,  Südslavische,   der    Wissenschaften    und    Künste:    Rad.    Knjiga 

XXV.  U  Zagrebu,  1873;  8». 
American  Association  for  the  Advancement  of  Science:  Proceedings.  XXI"* 

Meeting,  held  at  Dnbuque,  Iowa.  August,    1872.  Cambridge,  1873;   80. 
Annnario  marittimo  per  Tanno  1874.  Trieste;  8^. 
Bulletin  of  the  United  States  Geological  and  Geographica!   Snrvej  of  the 

Territories.  Nr.  1.  Washington,  1874;  8». 
Clark e,  Hjde,  Memoir  on  the  Coraparatiye  Grammar  of  Egyptian,  Coptic, 

and  Ude.  London,  1873;  8°. 
Commissione  Archeologica  Municipale :  Bullettino.  Settembre-Ottobre  1873. 

Roma,  1874;  gr.  8^. 
Cosmos  di  Guido  Cora.  VI.  Torino,   1874;  4«. 
Conestabile,    Giancarlo,    Sovra    due    dischi    in    Bronzo    antico-italici    nel 

Museo   di   Perugia   e   sovra  Tarte    ornamentale   primitiva  in   Italia   e    in 

altre  parti  di  Europa.  Torino,  1874;  4'>. 
Gesellschaft,   k.   k.    mähr.-schles.,   zur  BeflSrderung  des   Ackerbaues,  der 

Natur-   und    Landeskunde:   Schriften    der   hist.-stat.   Section.   XX.   Band. 

Brunn,  1870;  8». 

—  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilnngen.  Band  XVII.  (neuer  Folge 
VII),  Nr.  1.  Wien,  1874;  80. 

—  Deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittheilungen.  3.  Heft. 
September  1873.  Yokohama;  40. 

Institut  Ägyptien:  Bulletin.  Ann6e  1872  —  1873.  Nr.  12.  Alexandrie,  1873;  8». 

Kurschat,  Friedrich,  Wörterbuch  der  Littauischen  Sprache.  I.  Theil, 
II.  Band,  1.  und  2.  Lieferung.  Halle,  1873;  8». 

Mittheilnngen  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Baudenkmale,  XVIII.  Jahrgang.  November-December  1873, 
nebst  Supplementband,  Heft  1.  Wien,  1873  und  1874;  40. 

—  aus  J.  Perthe^s  geographischer  Anstalt.  20.  Band,  1874.  Heft  H.  Nebst 
Ergänzungsheft  Nr.  36.  Gotha;  40. 

Museum- Verein,  Siebenbürgischer:  Erdel^nyi  Muzeum.  1874.  1.  Sz. 
Klausenburg;  8^. 

Revista  de  Portugal,  e  Brazil.  Nr.  9.  Lisboa,  1874;  4°. 

aitiangsber.  d.  phil-hist.  Cl.  LXZVI.  Bd.  II.  Hft.  4 
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,Revue  politique  et  litt^raire'  et  ,Revue  scientifiqae  de  la  France  et  de 
r^tranger*.  III«  Anii^e,  2«  Serie,  Nrs.  33—34.  Paris,  1874;  4« 

Smithsonian  Institation:  Anuual  Report.  For  the  Year  1871.  Washington, 
1878;  80.  —  Smithsonian  Miscellaneous  CoUections.  Vol.  X.  Washington, 
1873;  80. 

Verein,  Siebenbflrgischer,  für  romanische  Literatur  und  Caltur  des  roma- 
nischen Volkes:  Transilvani'a.  Anulu  VII,  Nr.  2-4.  Kronstadt,  1874;  40. 

Wiener,  Charles,  Kssai  sur  les  institutions  politique,  religieuses,  ^cono- 
miques  et  sociales  de  Tempire  des  Incas.  Paris,  1874;  4^. 
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Beiträge  zur  Literatur  der  deutschen  Mystiker 

Ton 

Josef  Haupt. 


Unter  dieser  allgemeinen  Bezeichnung  sollen  verschie- 
dene Hss.  der  k.  k.  Hofbibliothek  einer  eingehenden  Betrach- 
tung gewürdigt  werden,  die  bisher  zur  Seite  geschoben  von 
niemanden  eines  prüfenden  Blickes  für  werth  geachtet  worden 
sind.  Es  finden  sich  darunter  solche,  die  uns  bisher  schwer 
vermisste  Quellen  und  Zeugnisse  für  schon  bekannte  Werke 
bieten;  auch  bisher  unbekannte,  höchst  werth  volle  Schriften 
der  deutscheu  Mystiker  werden  wir  kennen  lernen  und  für 
verloren  gehaltene  werden  aus  den  Winkeln,  in  denen  sie  ver- 
borgen waren,  her\'ortauchen. 

I. 

Nene  Handschriften  znm  Hermann  von  Fritzlar.  ^ 

1. 

Die  k.  k.  Tlofbibliothek  verwahit  unter  der  Nummer  2845 
eine  Hs.,  die  aus  257  oder,  wenn  man  das  letzte  noch  Text 
enthaltende,  jedoch  dem  hinteren  Deckel  aufgeklebte  Blatt  mit- 
zählt, aus  258  Blättern  besteht.  Diese  Blätter  sind,  mit  Aus- 
nahme der  zweiten  Seite  des  Blattes  258,  mit  je  vier  Spalten 
(oder  mit  je  zwei  auf  der  Seite)  von  39  bis  4()  Zeilen  beschrie- 
ben in  der  zweiten  Hälfte  oder  gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hunderts, und  zwar  von  vier  deutlich  und  scharf  unterschiede- 

*  Fr.  Pfeiffer  hat  dieses  Buch  im  ersten  Bande  der  deutschen  Mystiker 
i Leipzig,  1845.  8^  S.  1  — 25i<)  abdrucken  lassen  aus  der  Heidelberger 
Hs.  113  und  114  in  zwei  Bänden.  Was  der  Herausgeber  über  das  Werk 
S.  XIII — XXII  sagt,   hat  bis   heute  als  unantastbarer  Canon  gegolten. 

4* 
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nen   Händen.     Die    vier    Schreiber    haben    sich    in    die    Arbeit 
folgender  massen  getheilt: 

1.  Von  1*  bis  einschliesslich  14^  schrieb  der  erste. 

2.  Von  14*^  bis  einschliesslich  24^  schrieb  der  zweite,  der 
jedoch  seine  Arbeit  nicht  vollständig  durchgeführt  hat;  er  bricht 
mit  der  Spalte  d  ab  und  für  den  Rest  des  Textes  blieb  25*^  leer. 

3.  Von  2b^  bis  einschliesslich  9(¥  erscheint  wieder  die 
erste  Hand. 

4.  Von  97*  bis  einschliesslich  156^  schreibt  wieder  der 
zweite. 

5.  Von  157*  bis  einschliesslich  204*^  wird  eine  dritte  Hand 
sichtbar. 

(5.  Von  205*  bis  einschliesslich  258  schreibt  ein  vierter, 
dessen  Schrift  aber  jener  des  ersten  Schreibers  sehr  nahe  kommt. 
Die  Hs.  ist  aus  Papier  und  Pergament  gemischt,  wie  so 
viele  Hss.  des  XIV.  Jahrhunderts,  jedoch  findet  sich  in  dieser 
gemischten  Hs.  die  merkwürdige  Thatsache,  dass  nur  die 
früheren  Lagen,  nämlich  I — VHI,  gemischt  sind,  die  folgenden 
aber  oder  IX — XXVI  nur  aus  Pergament  bestehen. 

Die  Schreiber  haben  nach  Lagen  gearbeitet,  und  zwar 
sind  die  Lagen: 

I — VHI  (Bl.   1 — 96)  von  dem  ersten  imd  zweiten, 
IX — XIII  (BL  97 — 156)  von  dem  zweiten, 
XIV- XVII  (Bl.   157—204)  von  dem  dritten, 
XVIII— XXVI  (Bl.  205— 25H)  von  dem  vierten  geschrieben. 
Die  Lagen  I — XVII  bestehen  aus  je  zwölf  Blättern  oder 
sechs  Doppelblättern,  die  Lagen  XVIII — XXVI  aber  jede  aus 
sechs  Blättern  oder  drei  Doppelblättern. 

Wie  man  sieht,  haben  die  vier  Schreiber  nach  einer  Vor- 
lage und  darum  auch  nach  Lagen  gearbeitet  mit  der  ganz 
geringen  Ausnahme  von  14*^ — 24'*,  wo  der  erste  Schreiber  nicht 
nur  die  erste  Lage,  sondern  auch  von  der  zweiten  das  erste 
Blatt  ganz  und  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Blattes  schrieb, 
und  mit  dem  ersten  Blatte  der  dritten  Lage  seine  Arbeit  wie- 
der aufnahm  und  mit  dem  letzten  Blatte  der  achten  Lage  ab- 
schloss.  Die  zwei  ersten  Schreiber  haben  zwei  Lücken  zu  ver- 
antworten, die  erste  schon  erwähnte  auf  25*^  und  die  zweite 
zwischen  156  und  157,  da  157*  eine  neue  Messe  beginnt,  wäh- 
rend doch  das  Ende  der  Glosa  über  die  zwei    Söhne  aussteht. 
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Die  dritte  und  vierte  Hand  haben  sieh  eines  andern  Feh- 
lers schuldig  gemacht;  die  dritte  griff  nämlich  in  die  Arbeit 
der  vierten  hinüber  und  so  kommt  es,  dass  der  grössto  Theil 
des  Textes  auf  204<^^  von   der  vierten  auf  205^^  wiederholt  ist. 

Der  Inhalt  der  Hs.  ist  ebenso  aus  verschiedenen  Werken 
zusammengesetzt.  1* — 4^  vertheidigt  sich  ein  Laie  gegen  die 
,hochgelerten  Pfaffen*,  und  rühmt  sich,  die  Evangelien  in's 
Deutsche  übersetzt  zu  haben  und  dass  er  zu  Trotz  den  Pfaffen 
mit  einer  neuen  Arbeit  hervortrete.  Worin  diese  neue  Arbeit 
bestanden  habe,  wird  nicht  gesagt.  Diese  Vertheidigung  steht 
auch  zu  lesen  in  der  Hs.  3063  der  k.  k.  Hofbibliothek.  In 
beiden  Hss.  folgt  dann  eine  deutsche  Uebersetzung  des  Plena- 
riams,  die  in  beiden  wesentlich  dieselbe  ist,  sie  weichen  aber 
vollständig  ab  in  der  Glosa  oder  den  Erklärungen  und  Pre- 
digten über  die  Evangelien  und  Episteln. 

Diese  höchst  merkwürdige  und  kühne  Vertheidigung  werde 
ich  in  einem  der  folgenden  Beiträge  mittheilen,  in  welchem  ich 
nachweisen  werde,  dass  die  handschriftlichen  deutschen  Plenarien, 
deren  eine  so  grosse  Zahl  vorhanden  ist,  eine  und  dieselbe 
Cebersetzung  enthalten,  die  identisch  ist  mit  der  in  den  ge- 
druckten, von  denen  Auflage  um  Auflage  im  XV.  und  XVI. 
Jahrhunderte  erschienen  ist  bis  zur  Reformation.  Diese  That- 
sache  ist  um  so  bedeutsamer,  als  die  Glosa  auch  nicht  in  zwei 
Hss.  dieselbe  ist,  nicht  einmal  in  den  zwei  Hss.  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, in  denen  die  Vertheidigung  des  wahrscheinlichen 
Uebersetzers  uns  aufbehalten  ist. 

Hinter  dieser  Vertheidigung  folgT  dann  die  rothe  üeber- 
schrift : 

4"*   Hie  hebet  (!)  sich  an  die  aneveoge  der  messe 
collecten  episten  (!)  vnd  di  ewangelio  dorch  daz  iar. 

Dieser  Inhalt  des  Buches  ist  vertheilt  und  eingetheilt  auf 
zwei  ganz  verschiedene  Weisen: 

a)  4** — 24^  die  deutschen  Texte  der  Messen  vom  ersten 
Sonntag  im  Advent  bis  zu  Mittwoch  nach  dem  sechsten  Sonn- 
tag ,als  man  daz  alleluia  legete  Der  Schluss  fehlt,  da  der 
Schreiber  25***  leer  Hess,  wie  schon  bemerkt  worden  ist. 

b)  25* — 98*  die  deutschen  Erklärungen  der  bisher  über- 
setzten Evangelien,  Episteln  und  Lectionen. 
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c)  98^ — 258*^  die  deutschen  Texte  der  Messen  vom  Sonn- 
tag vor  der  Fastnacht  bis  einschliesslich  Charsamstag.  In  dieser 
Abtheilung  stehen  die  Erklärungen  stets  unmittelbar  hinter  der 
Messe,  zu  deren  Evangelium  oder  Epistel  sie  gehören. 

2. 

Der  für  uns  wichtigste  Theil  der  Hs.  ist  enthalten  auf 
25*^ — 97^.  Sämmtliche  hier  versammelte  Predigten  behandeln 
das  einzige  Thema  aller  Mystiker,  nämlich  die  Geburt  Christi 
in  der  menschlichen  Seele.  Sie  stehen  auch  nicht  zufällig  hier 
in  einer  Reihe  hintereinander.  Sie  waren  schon  vor  1340  zu- 
sammengestellt. In  unserer  Hs.  ist  die  ursprüngliche  Sammlung 
nicht  vollständig  aufgenommen.  In  Hermanns  von  Fritzlar 
Blumenlese  sind  einzelne  unserer  Predigten  enthalten,  während 
andere  wichtige  fehlen.  Hermanns  Blumenlese  wurde  im  März 
1343  begonnen  und  1349  beendigt.  Alle  diese  Predigten  ge- 
hören nothwendig  nach  Styl,  allgemeiner  und  besonderer  An- 
sicht einer  und  derselben  Zeit  an. 

Ich  schreite  jetzt  daran,  Hermanns  Blumenlese  und  unsere 
Sammlung  zu  vergleichen.  In  dieser  Blumenlese  finden  sich 
Predigten,  die  zu  keinem  Heiligenleben  gehören,  wie  die 
weihnächtlichen.  Ich  werde  ausführlicher  sein,  als  vielleicht 
manchem  nothwendig  scheint,  aber  ich  hoffe  auch  zu  erreichen, 
dass  mir  solche  zustimmen  werden,  wenn  sie  ersehen  werden, 
welch  einen  namhaften  Reichthum  von  Besserungen  Hermanns 
Text  aus  unserer  Hs.  erhält,  zu  welchem  bisher  keine  zweite 
oder  dritte  Hs.  bekannt  war. 

Hermann  ed.  Pfeiffer.  -S.  27.  H.  2845.  ' 

Di  prophezie  zu  der  ersten  messen. 

Den     kristäbent     merket    di    leccien. 

Zum  ersten,  wan  ich  werde  lange  sa-  (44*^)  Isaias  spricht:  ,vmme  Sion  >%ilich 

gende,    sprichit    Ysaias:    ,ume    Syon  nicht   sweigen   vnd   vmme    Jerusalem 

enwil    ich   nit   swigen   noch   ume  Je-  wil  ich  nicht  ruen.*    Nu  spricht  Syon 

rus&l^m   enwil   ich  nit  ruwen.'     Syön  also    vil    also    eyn    spigel    ader    eine 


*  Alles,  was  aus  dieser  Hs.  hier  abgedruckt  wird,  folgt  genau  der  Vorlage, 
nur  die  Abkürzungen  bis  auf  notwendige  Ausnamen  wurden  aufgelöst,  die 
Längen  bezeichnet  und  die  nothwendigste  Interpunction  angebracht  Nach 
ihrer  Sprache  ist  die  Hs.  im  nordöstlichen  Deutschland  geschrieben  worden, 
Denis  glaubt  den  Schreiber  einen  ,Moravum  aut  Bohemum',  Vol.  IL. 
c.  2098,  wahrscheinlich  aber  sind  sie  in  Preussen  oder  den  Nachbarlanden 
zu  suchen. 
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nprichit  alse  vil  also  ein  spigelunge, 
nnd  meinet  luterkeit  des  lebeos.  Je- 
rusalem dütet  alse  vil  alse  ein  scho- 
wxmge  und  meinet  daz  ewige  leben. 
Dise  zwei  wil  di  sele  durch  brechen 
Tnd  wil  in  alleine  haben  den  si  lip 
hit.  .  . 


beschauvnge  vnd  meynt  lont^rkeit  des 
lebens  vnd  Jerus&lem  meint  aUd  vil 
alsd  ejne  stat  ad  er  ejn  gesiebte  des 
frides  vnd  meint  daz  ewege  leben, 
vnd  dise  zwey  wil  di  sele  beide  dorch 
brechen  vnd  wil  nuer  den  allejme 
haben  den  do  lip  bot  .  .  . 


S.  28. 

Nu  neme  ich  daz  ewangelinm  hüte: 
,d6  Mariä^  Jesu  muter,  was  gemälet 
Jösepe.*  Marift  sprichit  alse  vil  alse 
ein  vrowe,  und  meinet  die  sele  di 
ires  selbes  gewaldig  ist.  Joseph  spri- 
chit alse  vil  alse  einre  der  d&  wehset 
und  zu  nimet  und  meinet  ein  gemute 
daz  da  wehset  und  zu  nimet  und 
bluwet  und  grünet  in  gotlicher  ubunge 
und  an  heiligen  werken . . . 


(das  ewangelio  mathevs  in  dem  ersten 
teile)  roth. 

(45<^  )Dd  Maria  Jhesn  muter  was  getrewet 
Joseph.  Nu  spricht  Maria  also  vil  also 
ejrn  (...)  vnd  meint  (vnd  meinet)  di 
sele  di  ir  selber  gewaldik  ist.  Nf 
spricht  Joseph  also  vil  alsd  ejner  der 
do  wechset  vnd  zu  nympt  vnd  hy  bei 
mak  man  nemen  eynes  fromen  men- 
schen gemute  daz  do  wachsende  ist 
und  bleibende  vnd  grünende  ist  in 
gotlicher  ubunge  vnd  an  beilegen 
werken  .  .  . 


S.  29. 
Di  andere  messe. 

Di  andere  messe  an  dem  kristage  di 
sal  man  singen  halp  bi  tage  und  halp 
bi  nacht.  Di  nacht  meinet  di  gotheit 
di  nimant  durchgrunden  noch  durch- 
sehen mag.  Der  tag  meinet  dimenscheit 
di  offinbar  wart  allen  löten.  Also  spri- 
chit Paulus :  ,di  gnade  unses  heilandes 
ist  erschinen  allen  lütcn.*  Daz  ewan- 
g^lium  »aget  daz  di  engele  quämen 
zu  den  hirten  und  sprachen:  ,wir  kun- 
digen uch  groze  vroude.*  Vroude  ist 
ein  zubereitunge  des  herzen  vnd  ein 
bemrunge  lustlicher  dinge  und  beger- 
llcher,  und  danne  ist  si  groz  wan  si 
innerlich  ist  und  deme  geiste  aller 
nebest  gebom  wirt  und  si  kein  be- 
trupnisse  verloschen  mag.  Dar  umme 
hat  si  zwo  swestere  di  alle  zit  mit  ir 


(hie  hebet  sich  an  di  ander  mese  di 
glosa  dor  umme  saget  man  hie  Lucas) 
roth. 

(49*y  Nö  sult  ir  merken  also  ich  vor 
habe  gesprachen '  (!)  s6  synget  man 
di  ander  messe  halp  bei  der  nacht 
und  halp  bei  dem  tage.  Nu  ist  hi  bei 
der  nacht  bedoutet  di  vorborgene  got- 
heit di  so  vinster  ist  vor  aller  kunst 
daz  di  nyroant  dorch  gründen  noch 
dorch  svnnen  mak.  Aber  der  tak  meint 
di  menscheit  vnsers  herren  di  do  offen- 
bar ist  allen  fromen  cristenmenschen. 
Also  spricht  sant  Paulus:  ,Di  gen4de 
nnsers  heilandes  ist  erschvnen  allen 
menschen.^  Nu  saget  das  ewangelio 
daz  di  engel  quömen  zu  den  hirten 
und  spröchen :  ^wir  künden  euch  grosse 
freude.*  Nu  merket  freude  ist  eyne 
bereitunge  des  herzen  vnd  eyn  (49**) 
begerunge  lustlicher  dinge  vnd  begir- 


^  Er  bat   nämlich   über  die   Bedeutung  der  drei  weihnächtlichen  Messen  in 
der  Einleitung  zur  Predigt  ül>er  das  erste  Evangelium  46**   -46*  gehandelt. 


56 


H  a  n  p  t. 


siot  daz  ist  vride  und  Sicherheit.  Gande 
daz  sprichit  vrmide  .  .  . 


S.  31. 
Di  dritte  messe. 

Di  dritte  messe  di  singet  man  am  tage, 
und  meinet  di  offenbärnnge  unses 
herren  Jesu  Eristi  menscheit,  di  dk 
offinbar  wart  alle  der  werlde.  Iz  spri- 
chit Johannes:  ,in  dem  beginne  was 
daz  wort.*  S.  Augustinus  sprichit  daz 
dise  wort  swer  sint  zu  vememene,  wan 
hete  Johannes  icht  hoher  gedütiret, 
alle  di  wcrlt  cnkuude  in  nit  verstan- 
den h4n.  Jn  deme  beginne  äne  begin 
in  dem  vatere.*  AUeino  der  vater  si 
ein  Ursprung  des  suncs,  her  enist  doch 
nit  edler  noch  junger  dan  der  sun,  si 
sint  gliche.  »Ewig  was  daz  wort.'  Daz 
meinet  daz  iz  in  dem  vaterc  ewiclichen 
ist  gewcst  an  wesel icher  einikeit .  .  . 


lieber,  wen  si  ist  s6  gross  wenne  »i 
ynner  ist  vnd  dem  geiste  aller  nisten 
wirt,  das  si  kein  betruppenysse  nicht 
vorseren  mak.  vnd  dor  vmme  so  höt 
si  zwu  8 wester n  di  alle  zeit  mit  ir 
sein.  Di  drste  das  ist  freude,  di  ander 
heist  Sicherheit,  wenne  Gaudium  spricht 
freude  .  .  . 

(hie  hebet  sich  an  di  drlte  messe  di 
glosa  vber  das  ewangelio  Johannis  im 
ersten  teile)  roth. 

(50*)  Di  dritte  messe  di  synget  man  an 
schönem  tage  Das  meint  di  offenbärunge 
der  menscheit  vnsers  harren  Jhesu 
Christi  Dy  dö  oflfenbärt  wart  aller 
werlde.  Nu  sult  ir  merken  das  ewan- 
gelio also  is  be  (öü^  )  schreibet  sant 
Johannes  in  dem  ersten  gesetze  vnd 
spricht  also:  ,In  dem  begynne'was 
eyn  wort.'  hir  über  redet  sant  Augu- 
stiuH  (!)  vnd  spricht  also:  Dise  wort 
sint  swer  zu  vornemen*  vfi  spricht  vnd 
bette  Johannes  icht  hocher  gedonert 
alle  di  werlt  bette  in  nicht  gemocht 
vornemen  noch  vorsteen.  Nu  sult  ir 
merken  wi  her  spricht:  In  deme  be- 
gynne.  AUeyne  in  deme  alnicchtigen 
vater  ist  eyn  orsprunk  des  sones,  s6 
ist  dach  der  son  uichtes  nicht  junger 
wen  der  vater,  ouch  ist  her  nicht  ei- 
der wen  (der  sun)  sunder  sint  gleiche 
alt  vn  gleiche  ewik  vnd  dor  vmme 
spricht:  in  deme  begynne  waz  das 
wort  das  ist  sein  son,  der  ist  owik- 
lich  in  dem  vater  gewesen  noch  der 
wesenlichkeit  der  eynekeit  .  .  . 


8.  34. 

Sente  Steph&nus  tag  des  heili- 
gen merterers. 

Der  erste  tag  n&ch  dem  kristagc 
ist  sente  Steph&ns  tag.  Den  heget  man 
als  her  gemartert  wart,  alleine  her 
doch   nu   nit  gemartert  si   sunder  in 


(di  predig  an  sente  Steffans  tag  also 
her  gemartert  wart  vor  Jerusalem,  die 
epistel  in  den  werken  der  zwelfpoten 
das  evangelio  Johannes  in  XXIII)  roth. 

(52*^)  Man  begeet  houte  sant  steiTanes 
tak  also  er  gemartert  wart,  alleine  her 
nü  also  an  disem  tage  nicht  gemar- 
tert sei  svnder  is  ist  gesehen  in  dem 
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dem  oweste;  aber  umme  eteliche  Bache 
kA  sint  diAe  tage  geleget  bi  dem  kristag. 
Wanne  Kristu»  ein  houbit  ist  aller 
mertere,  so  hÄt  man  allerleige  mer- 
terere  bi  in  gesatzit.  Sente  Stephan 
der  was  ein  merterer  mit  willen  und 
mit  werken.  Aber  sent«  Johannes  was 
ein  merterer  mit  willen  und  nit  mit 
werken.  Aber  di  kindeline  wären  mer- 
terer an  den  werken  und  nit  mit  wil- 
len, wan  si  noch  keinen  willen  gehaben 
mochten  .  .  . 


herbeste,  aber  vmme  etliche  sachen  so 
sint  dise  tage  geleget  bei  den  crist- 
tag.  wenne  Christus  ist  eyn  houpt 
aller  marter,  so  h6t  man  dreierleie 
merterer  bei  in  gesatzt.  wenne  sant 
steffan  was  ein  merterer  mit  dem 
willen  vn  mit  den  werken,  aber  sante 
Johannes  was  ouch  eyn  merterer  mit 
dem  willen  vnd  nicht  mit  den  wer- 
ken, aber  di  liben  kjnderlein  di  w6- 
ren  merterer  mit  den  werken  vü  nicht 
mit  dem  willen,  wenne  sy  noch  nicht 
keinen   wyllen   mochten  gehaben  .  .  . 


S.  35. 

Nn  kere  ich  mich  zu  deme  ewangelio, 
daz  Jesus  sprach  zu  den  scharen  vnd 
zu  den  fursten  der  pristere :  ,wd  üch 
wan  ir  gesteinet  habet  di  propheten 
und  getotit  habet  di  boten  gotis!  des 
muz  über  iich  kommen  alle  di  räche 
des  blutis  daz  ie  gegozzen  wart  üffe 
di  erden  von  Abel  dem  gerechten  wan 
dffe  Zaohariam.'  Hi  sint  zwei  zu  mer- 
kenne.  Daz  eine  ist:  den  grüwelichen 
vluch  den  Kristus  gap  den  Juden,  di 
dö  schuldig  wären  an  dem  valschen 
gerichte  daz  über  di  merterere  gescz- 
zen  ist.  Daz  andere  ist  daz  grüwe- 
liche  urteil,  daz  vber  di  irgen  sal  di 
noch  unschuldig  blut  gizen  und  di  d5 
steinen  di  propheten  .  .  . 


(das  ewangelio  Johannes  in  XXIII)  roth. 

(53^)  Jhesns  sprach  zu  den  schäm 
der  Juden  vnd  zu  den  fursten  der 
prister:  ,we  euch  wenne  ir  gesteynet 
habet  di  propheten  vnd  getdttet  habet 
di  boten  Christi!  Des  nius  vber  euch 
komen  alle  di  räche  des  blutes  das  y 
auf  di  erde  gegossen  wart  von  Abel 
dem  gerechten  bis  auf  das  blut  Za» 
charian.'  Hir  sint  zwei  zu  merken, 
das  drste  ist  den  groulichen  fluch  den 
got  do  gap  den  Juden,  di  dö  scholdik 
wören  an  dem  valschen  gerichte  daz 
vber  di  merterer  getön  ist.  Das  ander 
das  grouliche  orteil,  das  vber  di  er- 
geen  sal  di  do  noch  vnscholdik  blut 
(53*^)  vorgissen  vnd  di  dö  steinen  di 
propheten  .  .  . 


S.  36. 
Sente  Johannes  tag  ewangelisten. 

Man  heget  hüte  sente  Johannes  tag  des 
ewangelisten.  Den  nennet  daz  ewan- 
gelinm  den  junger  den  Jesus  lip  hate. 
Dise  übe  wisete  ime  Jesus  an  drin 
dingen.  Daz  erste :  her  offenbarte  ime 
heimeliche  ding.  Ein  zeichen  rechter 
libe  ist:  waz  ich  waiz  daz  daz  min 
frunt  ouch  wizze  .  .  . 


(an  sente  Johannes  tag  des  ewangelisten 
vii  zwelf  poten  in  ende)  roth. 

(54*)  Es  ist  houte  sant  Jobannes  tak 
des  ewangelisten,  vnd  das  ewangelio 
nennet  in  den  jvngern  den  Jhesu  lip 
hatte,  vnde  dise  libe  di  beweiste  vnser 
herre  Christus  kegen  ym  an  dreien 
dingen.  Das  erste  in  deme,  wenne  her 
ym  vil  heymelicher  dink  offenbarte, 
wenne  das  ist  eyn  rechtes  zeichen 
eyner  worhaften  (54'')  libe,  was  ich 
weis  das  das  ouch  meyn  frünt  weis  .  .  . 
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Haupt. 


S.   39. 
Der  kindelin  Uig. 

Man  beget  hüte  den  tac  daz  di  sa- 
genden kint  durch  nnses  herren  schulde 
irslagen  wurden  von  dem  kunige  He- 
rode. Daz  geschach  nit  alse  hüte,  wan 
iz  durch  daz  gesatzit  ist  alse  hüte  zu 
begeue :  wan  des  nit  lanc  enwas  sider 
unser  herre  geborn  wart  daz  si  ge- 
slagen  wurden  und  doch  eines  tages 
nicht  geslagen  wurden,  so  ist  iz  allez 
an  disen  tac  geleit,  daz  man  iz  bege 
in  siner  geburte,  wan  si  di^rch  sine 
geburt  irslagen  wurden.  Mine  vil  Üben, 
der  kunic  Herödes  was  ein  beiden, 
her  inwas  der  Juden  kunig  nit.  Sin 
vater  hiz  Antipater  und  was  ein  sche- 
chSre  .  .  . 

S.  45. 
Der  achte  tag  des  kristages. 

Man  heget  hüte  den  achten  tag  des 
kristages  also  unser  herre  besniten 
wart  und  zum  aller  ersten  sin  blut 
göz.  Diz  wer  gnuc  gewest  vur  alle 
der  werlde  sunde  ob  her  iz  dar  zu 
geordent  wolde  haben,  und  iz  was  ein 
groze  derautikeit  daz  her  sich  wolde 
lazen  besniden  als  ein  snnder  und  nie 
sunde  getet.  Ime  wart  ouch  der  name 
gegeben  als  daz  ewangelium  saget 
hüte :  ,d6  di  achte  tage  umme  komen 
do  wart  daz  kint  besniten  und  hiz 
Jesus*  .  .  . 


(an  der  heyligen  kyndelyn  t^g  di  He- 
rodes  lis  toten  do  her  vnsern  herren 
lis  svchen  do  vloch  Joseph  vii  Maria 
vor  ader  zoch  henwek  mathcus  in  ij) 
roth. 

(öG**)  Man  heget  houte  der  kyndelyn  tak 
also  di  sougenden  kyderlyn  (!)  ir  blut 
vorgossen  haben  dorch  der  eren  wil- 
len vnsers  herren  Christo  Jhesu  vn 
worden  erslagen  von  dem  konyge 
Herödes  vnd  das  ist  nicht  gescheen 
also  honte  an  disem  tage,  wenne  is 
ist  dorch  des  willen  gesatzt  also  houte 
zu  begeene,  wenne  das  laut  was  vn- 
sers herren  gebort  nicht,  dö  sie  ersla- 
gen worden.  Nu  was  der  konik  He- 
rödes eyn  beide,  wenne  her  was  nicht 
der  Juden  konik  vnd  sein  vater  bis 
Antipater  vnd  was  eyn  schecher  .  ,  . 

(ander  besneydunge  vnsers  herren)  roth. 

(öS**)  Man  beget  houte  den  beilegen 
obersten  tak  an  dem  vnser  herre  Christus 
besnytten  wart  vnd  ist  der  achte  tak 
noch  dem  Cristes  tage,  wen  vnser  herre 
bot  an  disem  tage  zu  dem  ersten  möle 
sein  blut  vorgozzen  dorch  der  men- 
schen willen  vn  were  genvk  gewesen 
zu  erlösunge  vor  aller  werkle  svnde, 
ap  her  is  dor  zu  geordent  weide  hÄn, 
vnd  sicherlich  is  was  eyne  gröse  de- 
mutek  (!)  das  her  sich  wolde  lassen 
besneyden  gleiche  eynem  sundigen 
menschen  der  in  sunden  enphangen, 
getragen  vnd  geboren  wirt,  wen  her 
dach  (!)  ny  keine  sunde  getet  vnd  dö 
wart  ym  ouch  der  name  gegeben  also 
das  ewangeliö  saget,  wen  der  ewan- 
gelista  spricht:  ,dö  der  achte  tak  al 
vmme  quam  dö  wart  das  kint  besnyt- 
ten  vnd  wart   geheissen  Jhesus'  .  .  . 


S.  47. 
Der  zwelfte  äbent. 

Der  zwelfte  Abint.  In  anderen  landen 
heizet  iz  der  oberste  tag  nme  di  grözen 


(an  dem  tag  also  di  dri  konyg  zv  vn- 
serm  herren  quomen)  roth. 

(63b)    Ir   sult    wisse,    das   man   houte 
begeet   den    tak   also   di   drei  konyge 
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ding  di  hüte  geschehen  sin  an  den 
drin  kunigen :  di  suchten  daz  kint  und 
fhnden  iz  also  hüte.  Daz  bedütit,  dnz 
di  drie  krefte  der  sele  sullen  daz  kint 
suchen.  Vernunft  sal  in  suchen  also 
alse  her  ein  wftrheit  ist,  and  wille  sal 
in  snclien  alse  her  ein  gnte  ist,  ge- 
hagnisse  sal  in  snchen  als  her  ein 
ewic   leben  ist  .  .  . 

S.  49. 
Der  zwelfte  tag. 

Der  zwelfte  tag.  Dar  nftch  sprichit 
daz  dwangelium :  ,d6  JSsus  gebom  was 
in  Betbleem  Jud&,  do  quämen  di  drie 
knnige  zu  J^msalem.^  Daz  ist:  wau 
daz  ewige  wort  gebom  wirt  in  dem 
wesene  der  sele,  so  keren  alle  di  üzem 
krefte  von  irdinschin  dingen  and  en- 
haben  keine  behegelichkeit  an  in,  and 
di  obersten  krefte  kcren  alle  in  got- 
liche  beschowange.  ,Under  Herodes.* 
Daz  düte  ich  na  als  eine  geistliche 
gewalt.  Textus.  ,si  vr&gen,  wo  ist  der 
gebom  ist  kanic  der  jaden?*  "  Daz 
meinet  di  gebart  gotis  in  der  sele  .  .  . 


S.  52. 
Der  achtzende  tag. 

Man  heget  hüte  den  achtzeuden  tag, 
and  ist  der  achte  tag  des  obersten 
tages,  wan  di  hochzit  ist  so  riebe  daz 
man  alle  dise  achte  tage  do  vone 
gehalden  hat.  Dar  omme  saget  di  lec- 
de  hüte :  ,herre,  ich  sal  eren  und  loben 
dinen  nanien,  wan  du  wirkest  wun- 
derliche ding.'  Daz  meinet,  daz  wir 
got  loben  sullen  umme  di  grozen  hoch- 
zit di  gesatzit  sint  in  dem  järe.  di  in 
uns  sullen  wirken  groze  innekeit,  und 
in  den  wir  uns  sullen  vemüwen  und 
unser  sunde  lidig  werden  alse  man 
hüte  heget  daz  unser  herre  getouft 
wart  .  .  . 


svchten  das  kynt  vnd  funden  is  also 
houte.  Das  meinet  dy  drei  crefte  der 
sele,  di  sullen  ouch  das  kynt  suchen. 
Zvm  ersten  so  sal  in  vornunft  suchen 
in  rechter  wdrheit.  Zvm  andern  mole 
s6  sal  in  wille  suchen  also  also  her 
eyn  oberstes  gut  ist.  Zvm  dritten  mole 
so  sal  in  ge  (68®)  dechtenysse  suchen 
alsd  her  eyn  eweges  leben  ist  .  .  . 

(also  di  dri  konyg  quomen  di  glosa 
das  ewangelio  matheus  in  ij  teile)  roth. 

(64<=)Dasewangeli6  spricht:  ,d6  daskyn- 
delyn  Jhesus  wart  gebom  in  der  Juden 
lande  in  der  stat  zu  Bethlehem,  D6 
quömen  di  (64**)  drei  konyge  zu  Je- 
rusÄlem.*  Das  meint:  wen  das  ewege 
wort  gebom  wirt  in  deme  wesen  der 
sele  s6  keren  alle  di  oussem  krefte 
des  menschen  von  oussern  dyngen  vnd 
von  den  irdischen  dingen  vnd  haben 
vorbas  me  keine  behegelichkeit  dor 
an  vnd  di  obersten  crefte  di  keren 
aller  sament  in  gotliche  beschauvnge. 
Nu  bedoutet  Herödas  (!)  also  vil  also 
oyn  geistlicher  gewalt.  Text.  Nu  vrö- 
geton  dise  drei  konige  vnd  spröchen: 
,w6  ist  der  der  do  gebom  ist  der  Jvden 
konik  T  Nu  vomempt  wen  das  meynet, 
das  di   gebort   gotes  in  der  seien  .  .  . 

(also  vnser  herre  getoufet  wart  das 
beget  man  hvte  aber  es  ist  eyne  ador  (!) 
zit  gescheen)  roth. 

(69**)  Nu  sult  ir  merken  das  di  lecze 
sprich  (!):  ,Herre,  ich  sal  lohen  vnd 
eren  dynen  namen,  wenne  du  wir- 
kest wunderliche  werk.'  Di  glösa  di 
spricht  das  dis  meyne,  das  wir  alle 
got  loben  sullen  vnd  sunderlichen 
vmme  di  wunderlichen  höchzeiten  di 
do  gesatzt  sint  yn  dem  iÄr  vnd  di  in 
vns  wirken  grosse  ynnekeit  vnd  gnÄde 
vnd  in  den  wir  uns  sullen  vomewen 
vnd  vnser  sunden  ledik  werden,  wenne 
man  also  huute  hegeet  das  amacht  (!) 
also  vnser  herre  geteuft  wart  .  .  . 


60  Haupt. 

Der  Zusammenhang'  Hermanns  von  Fritzlar  mit  un- 
serer Sammlung  ist  zweifellos.  Nun  könnte  aber  Jemand  den 
Einwand  erheben,  dass  die  Schreiber  des  Plenariums  aus  Her- 
mann unmittelbar  geschöpft  haben^  oder  dieselben  Quellen  wie 
dieser  in  ihr  Werk  geleitet  haben.  Dass  diess  aber  nicht  der 
Fall  ist,  sondern  dass  Hermann  und  die  Schreiber  unserer  Hs. 
aus  6iner  grossen  Sammlung  Stücke  ausgehoben  haben,  lässt 
sich  streng  erweisen.  Ich  muss  dazu  weiter  ausholen  und  theile 

den  Anfang  der  Erläuterungen  mit 

f.  25*^ 

der  erste   svntag  in  dem   adevent  ader  in  der  zvkvft  (!)  vnsers  Herren  Jhesv 

Cristi,   wen  ir  sult   wyssen  das   alleweg  vyr   svntag   synt  vor  dem   cristtag  di 

bezeichen  (roth). 

DO  Jhesus  nekente  Jerusalem  vnd  quam  zu  Betphai  etc.  £  wen  ich 
von  den  Worten  rede,  so  nem  ich  daz  wort,  daz  Sacharias  spricht:  ,saget  der 
tochter  Syon,  sich !  dein  konik  kompt  gar  scnftmutik  sitzende  auf  der  eselynne 
vnd  auf  irem  iungen.*  Nu  merkt.  Di  tochter  Syon,  do  meinte  der  herre  mite 
Jerusalem  vnd  di  ganze  Judisclicit,  wenne  JerusÄlem  was  eyn  houpt  der 
Judischheit  vnd  di  Juden  his  xpc  seyn  volk,  vnd  dor  vmme  sprach  er  ,dein 
konik^  Aber  das  wort  das  er  spricht  ,er  kompt'  do  meint  er  mite  sam  er 
Sprech:  heis  si  sich  bereiten  mit  togvntlichen  werken  vil  mit  aller  demutikeit 
kegen  irem  konyge  vnde  obersten  herren.  Aber  das  er  spricht  ,der  demutige* 
das  meint  sam  er  spreche:  Er  kompt  nicht  mit  hochfart  noch  mit  grösser 
menyge,  mit  vhennute  noch  mit  zome  also  di  werltlichen  konyge  komen,  wen 
di  zien  vor  di  stet  mit  vnfride  vil  mit  ('iö**)  zorne,  vud  wen  si  di  stat  gewi- 
nen vnd  das  volk  vberwynden,  so  peinegen  si  di  leute  vn  nemen  in  was  si 
haben,  vnd  also  kompt  nicht  xpc,  der  wore  konik,  sunder  scnftmutiklich  vfi 
demvticlicb,  nicht  zorn  noch  vnfride  zu  machen  sunder  den  woren  fride.  Daz 
beweiste  wol  der  enge),  do  der  edele  konik  geborn  wart,  dö  er  sprach  zu  den 
hirten:  ,Lop  sei  gote  in  der  hoe  vnd  fride  den  menschen  auf  der  erden.'  Er 
quam  ouch  nicht  dor  vmme,  das  er  si  peynegen  ader  in  icht  nemen  weide, 
sunder  dor  vmme,  das  er  si  von  der  jämerigen  pein  erlosen  wolde  vn  geben 
wolde  das  ^wege  leben.  Text.  ,auf  der  eselynne.*  Das  meint  also  ap  er  spre- 
che :  er  kompt  nicht  auf  grossen  rossen  noch  moulern  hochferticlichen  also  di 
ander  konyge  sunder  gar  demuticlich  auf  eyner  eselynue  ouch  (1.  euch)  zu 
eynem  bilde,  daz  ir  mir  noch  volget  in  rechter  demutekeit.  Text.  ,vnd  auf 
irem  jungen.'  Das  meint  sam  der  herre  spreche:  ich  kome  nicht  alleyne  zu 
erlösen  di  Jvden  sunder  ouch  di  beiden,  vft  di  wil  ich  beide  brengen  in  eynen 
crist^nen  gelouben.  vn  do  mite  bezeichente  er  das,  das  er  von  (tJ6»)  der 
alden  eselynne  sas  auf  den  jvnden  (1.  jungen)  rechte  sam  er  spreche :  Ich  wil 
sein  sam  eyn  eckestein,  der  dö  zwu  wende  zusamene  slousset,  also  wil  ich 
di  zwyne  glouben  in  eynen  slissen  vil  veste  machen,  vn  also  der  vorworfene 
stein  den  tempel  ganz  und  volkomen  machte.  Also  machte  xpc  den  tempe^ 
der  beilegen  cristenheit  vnd  slös  in  zu  samene  mit  eyne  vesten  glovben.  Nu 
merkt,  di  aide  eselynne  hatte  eynen  satel  vnd  meint  di  Judische  it.  Di  hatteo 
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ejrne  £  auf  di   sy  mochten   bowen,   das  meint  di  gesetze  vnde  di  zeen  gebot, 
di  in   got   gegeben   hatte,   dor  offe   sie   gewisslichen  vn  veste  sitzen  mochten, 
wen  n  do  mite   kne   zweifei   des   ewegen   lebens   sich  erworen,  ap  si  di  gotes 
gebot  vnd  ^  bilden,   vn  des  satteles  hatte  der  iunge  esel  nicht,  der  do  meint 
di  heidenschaft,    wen  di  hatten  weder  di  E  noch  der  gebot  gotes  nicht.  Ouch 
hatte   di   aide   eselynne   eynen   zäum.    Das   ment,    di  Juden  hatten   den  zäum 
der  lere  van  den  propheten,  di  sie  lärten  vii  weisten  si  auf  alle  rechte  wege, 
was  si  tvn  vii  lassen   solde.    vü  des   hatte  ouch  der  iunge  esel  nicht,  Das  ist 
di   beiden,    di  beiden   hatte   des   nicht  vn   dor  vrome  was   des   not,   das   (26^) 
der   herre   ouch   auf  den   iungen   esel   sas   vii   satel  vii    zäum   dor  auf  legete. 
Das  meint  das  her  eyne  E  vii  di  gebot  g^be  vn  lerer,  di  sie  weisten  di  rech- 
ten wege.  Nu  spricht  sant  Jerdnymus,   Das  got  ist  komeu  in  vierle  (!)  weise. 
Zvm  ersten  ist  her  komen  wunderlich,  wenne  das  were  ejn  gros  wunder,  das 
ejn   grosser  mechtiger  konynk   sich   vorzige   seiner  grossen   gewalt,  richtum 
▼n  hireschaft,   ere,   woUost  vn   gemach  vn   seines  guten  gewandes,  vn  worde 
eyn  armer  dyner,  vQ  muste  grossen  armut  vn  gebrechen  leiden   vü   smocheit, 
vn   muste  vii   herter  arbeit  tun.     Noch   vii  me  ist  das   wunderlich ,    das   der 
almechtige    konyk   vn    schepper   h3rmels    vn    der    erden    vü   aller   dinge   Ous 
sejner    almechtigen   hirschaft  vü   gewalt   so   gar   mit   eygynem    guten    willen 
söch,   vn  gap  sich  alsd  gar  in  manechveldik  leiden  alsd  armut,  vorsmenysse, 
Torspottunge ,   arbeit,   i&merkeit  vn  manecherlei  gebrechlichkeit ,  vü  lis  seyne 
schöne  clärheit  sich  vorbergen  in  de  groben  sake  der  mensch eit.  Zum  andern 
möle   s6   quam    her   begirlich,   Wenne   nymant   mak  sprachen,   das  y  keynes 
dynges  mit  grösserre  begerung^  (26*=)   begert   vn   geheischen  wart  wen  di  der 
xukunft  xpi,   vn   des   komen   ouch   nvczer  vü   notdorftiger   were,    wen   seiner 
liplichen  zukun/t  allem  menlichen  gesiechte,     vn  sunderlichen  hatten  di  prd- 
pheten  vn  weissagen,   di  dd  wdren  in  dem  vorborge  der  helle,   grds  schreien 
Tu  erlangen  noch  ym,  vnd  ouch  was  her  sein  sein  (!)  selben  begirik  zu  vns  zu 
komen.     Zu    dem    dritten    m6le   quam  her  gutikltch,    Wen   nymant  mak  ge- 
sprechen,  das  ymant  gütiger  gewesen    sei  wen    xpc  vnser  hdrre,  wen  her  h5t 
gutiklichen  geliden  armut,  vorsmenysse,  vorspotten,  lestern,  hicze,  hunger  vn 
manecherlei  gebrechen  vü  eynen  schemeltchen  bittem  tot,  vü  vor  uns  schalk- 
haftig^e    seine    widersachen,    di  do   also   offete  widersten    seynen    willen,    vü 
sunderlichen   bot  her  in    rechter   gutekeit   gebetten   vor  di,   dy  in   so  bitter- 
lichen  peinegeten   vü   marterten.     So  wo  ist  y  dervarn  an  keynem  menschen 
BÖ   grosse  vü   manechveldege   gutekeit,   alsd   der   herre   beweiset   bot   an   vii 
cranker  vü  gebrechen   menschen?     86  wer  bot  y  dervaru  s6  grosse  demute- 
keit  ioch  von  eyne  armen  menschen,   also  sich  der  hßrre  aller  herren,   konk 
aller  konyge,  demutiklichen  beweiset  bot  in  alle  seynen  werken?    Nu  spricht 
sant    Augusius,    daz    wir  ym   dor   ynne  volgen'sullen    vn  sullen  bereiten  zu 
(26'*)    enphoen    in   dreierlei   weise   unser  herze   vü    gemute   rechte,    also   ein 
borger   tut,   so   eyn   grosser  herre  wil   komen  in  sein  hous,    so  l^st  her  sein 
hons  gar  reine  k^ren  mit  besemen,   das   do   kein   vnHöt  ynne   bleibet;    Ouch 
lest   her  is   wol   vü   schöne   ziren   mit   vmmehengen   vü    mit  schöne   gefesse; 
Ouch   Schaft    her  ym  di  beste  speise  vnd  trank,   dy  her  gehaben  mak.     Abiö 
sal  nü  der  mensche  tuen,   der  dö  wil  das  diser  erwirdige  herre  xpc  in  seine 
hous  kome.     Der  sal  is  zum  Ersten  reine  kdren  mit  seynen  besemen,   vn   di 
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beseme  sullen  dreierlei  rutten  haben.  Di  ersten  sint:  eyne  wöre  rewe  vii 
bitterkeit  vmme  di  sunde,  Di  andern:  loutere  beichte,  Di  dritten:  volkomene 
busse  vn  willen  hAn  der  svnden  nymme  zn  tvno.  Zum  andern  möle  s6  sal 
her  sein  hous  schone  ziren  mit  manechveldigen  tog^vnden  vii  g^uten  werken : 
Also  mit  schöner  dSmutikeit,  gedolt  vii  reinekeit  etc.  Zum  dritten  möle  sal 
her  dem  hörren  bereiten  eyne  lostliche  speise,  Das  ist  eyne  süsse  anddchte 
vii  eyn  ynneges  gebete  vii  lypliche  hymelische  betrachtunge ,  dis  sint  alles 
gerichte,  di  gote  gar  lostlich  sint.  Also  sulle  wir  vnser^  houser  kegen  ym 
bereiten,  vfi  in  bitten  vii  di  konygynne  Maria  vmme  genftde  zn  reden  ufi  zu 
hören  etc. 

Am  ersten  svntag  im  adefent  (roth). 
Man  begeet  houte  den  ersten  svntak  in  dem  (27»)    adefent.  wen  ir  sult  wissen 
das   alle   wege   vir   suntage   sint  vor   dem  cristes  tage,   vii  di  bezeichen  vier 
zukunfte  unsers  hcrren.     Der  erste   suntak   bezeichent   di  Srste   zukunft,   das 
vnser  herre  quam  vü  geborn  wart  mensche  in  dise  werlt  von  der  konigynne, 
vn  dor  vmme  fröget  man,  wor  vmme  der  hörre  nicht  wolde  geborn  werden  in 
deme  svmmer.     Das  ist  dor  vmme,  das  ber  vns  eyn    bilde   gegeben   bot,   das 
her   in  leiden  komen  sei  in  dise  werlt,   vil  meint  ouch,    das  man  den  armen 
menschen  denne  gutlichen  tuen  sulle,   wen   sie   gemenlichen   nymmer  in  dem 
iäre  so  notik  sint  also    vmme  di  zeit.     Santo  Bemhart  spricht,    das  man  das 
kint  sulle  heissen  also :    hercze  libes  kint,    vii  sol  is  heissen   das  libe  kint  das 
gotes    son    ist.     Der  ander  suntak   ist   bezeichent  do   bei,    das    got    geistlich 
kompt  in  di  ynnege  seien.    Also  spricht  sant  Bernhart:  ,liber  herre,  wi  lostik 
ist  denne   (1.  deine)   zukunft   der  sele   vü  wi  fridelich  ist  deyne  vmmeföunge, 
vn    wi   peynlichen   vi!   iämerltchen  ist  dein   abescheiden!'    vnd   dor   vmme  list 
man  in  der  veter  buche,   das   eyn  altvater  sas  auf  seinem  bgtte  in  dem  slöf- 
house,    vii    begerte    von    ganzem    herzen,     das    her   dis   libe   kyndelyn    seeu 
mochte,  das  dö  also  nü  zukunftik  ist.  Dö  quam  vnser  libe  frawe  vnd  brochte 
ir  libes  kynt  an  irem  arme  vnd  sprach   zu   ym:   ,Nü   nym   das   kynt,   wenne 
du   sein  genzlichen  begert  host,   aber  ich  wil  is  dir  nicht  lange  lassen.'     Do 
nam    der  (27^)  bruder    das    libe   kyndelein   an   seine  arme  vnd  halste  is  vnd 
koste  is  vü  drukte  is  an  sein  herze  vnd  sprach:   ,du   herzen   libes   kint,   das 
dorch  meinen  willen   geborn  ist  worden   in   dise   werlt  I'   vnd   dor  noch   nicht 
lank,   dö  hisch  vnse  frawe  ir  kint  wider,    vnd   der   raonech  wolde  is  ir  nicht 
gerne   wider   geben,   vnd    vnse   frawe   begreif  ir   kynt  vnd  zöch  is  zu  ir,  vn 
der    monech    zöch    is    ouch    wider  zu  ym,    vnd  rif  mit  louter  stymme  seinen 
brudern  vn  sprach:    ,helft  mirl  helft  mir!  andres  si  nymptmirdas  kint.*   Daz 
fureu  di  bruder  auf  vnd  warten,  was  ym  wcre,  vnd  wöneten  her  were  rösende 
worden.     Vnd   dö   fundon   si   den   monoche   sero  betrübet  vmme  das  her  sein 
kint  hatte  vorloren,  Vnd  dö  sagete  her  in,  wi  her  is  an  seinem  arme  gehabt 
bette.  Der  dritte    suntak    bezeichent,    das   unser  herre   selber   komen 

wolde  zu  dem  letzten  ende  unser  liben  frawen,  also  sie  von  hynnen  scheiden 
scheiden  (!)  solde,  vnd  noch  kvmpt  zu  maneches  fromeu  menschen  ende, 
also  sant  Augustius  spricht  von  vnser  frawen,  das  vnser  herre  mit  seynen 
engel  dö  were,  vnd  spricht  di  schrift,  das  vnser  herre  were  bei  dem  ende 
seyncr  liben  wirtynne  Marthan,  dö  di  sterben  sohle,  mit  seinen  liben  apostelen 
vnd  sprach  zu  ir:  ,Mine  libe  wirtynne!  kom   nü !  wen  du  host  mich  gar  otfte 
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geherberget  in  deinem  honse ,   vnd    dor   vmnie  so  ('27*^;  kom!  ich  wil  dich  nv 
wider  herbergen  in  der  ewegen  vfi  nnforgenk lieben  selikeit*.  Der  vierde 

$imtak  bezeichent,  wi  got  zu  dem  inngesten  tage  komen  wil  nnd  orteilen  sal  alle 
menschen,  wen  hy  von  schreibet  man  in  der  yeter  buche ,  das  eyn  alt  yater 
was,  der  trok  seine  rechte  haut  enpor  virzik  iär.  du  vrögeten  in  seine 
bruder,  was  her  dö  mitte  mejnte,  das  her  seine  haut  so  stete  enpor  trvg^, 
her  esse  ader  trunke  ader  was  her  tet.  Dö  sprach  der  bruder:  ,dö  vorchte 
ich  alles  den  zom  gotes  vnd  beite  des  inngesten  tages*.  Sante  Jerdnjmns 
spricht:  Jch  esse  ader  trjnke.  Ich  slufe  ader  wache,  so  ist  stete  di  stjnune 
in  meinen  dren:  stet  auf  ir  töten  yfi  kompt  vor  gotes  gerichtet  vnd  wen  nü 
nicht  bewegen  di  ersten  drei  znknnfte,  di  do  gar  lostlich  sint,  den  sal  di 
letzte,  di  gar  grousam  ist.  vnd  hir  vmme  so  habe  ich  ejn  wort  genomen, 
das  stet  in  dem  ewangelio  daz  man  honte  list,  vn  spricht :  .geet  ons  ir  tochter 
von  Svön  I  sich,  dejn  konik  kompt'.  Tsaias  spricht :  ,Seet ,  her  brenget  sein 
Ion  mit  jm\  Onch  spricht  sant  Angostins:  .Herre,  dn  knmpst  vii  brengest 
alle  deinen  konfmanschaft.  herre,  was  hdst  du  dach?*  ^sic)  vnd  her  Antwort 
in  der  persone  msem  herren  vnd  spricht:  ,ich  habe  reichtum  das  vberflossik 
ist*.  ,Herre,  wi  gibest  du  den?*  Der  hdrre  spricht:  ,ich  gebe  yn  vnmie 
armut,  vnd  ap  des  nymant  wil,  so  habe  ich  (27**)  noch  vil  grösser  frenden*. 
,herre,  wi  gibest  du  den?*  spricht  Augustius.  der  herre  antwort:  ,ich  gebe 
si  vmme  betrappcnysse ?'  Augustius  spricht:  ,hörre,  des  wil  nymant  koufen*. 
•SO  habe  ich  noch  vil  eweger  Srcn  vn  di  gebe  ich  vmme  vorsmSnysse*.  her 
sprach:  ,herre,  is  wil  itzunt  nymant  kovfen  wider  dich*.  Dö  sprach  vnser 
herre :  .Ich  habe  noch  eynen  konfmanschaft,  des  alle  creAtüren  begem  in  hymel 
vnd  in  erden,  das  ist  lebend  Augustius  spricht:  ,herre,  wi  gibest  du  das?* 
Jch  gebe  is  vmme  eyn  sterben*.  Sant  Paulus  spricht:  ,alle  tage  werde  wir- 
getötet  dorch  xpm  wille*.  Sant  Hemhardus  spricht:  ,Wer  dö  fnlen  sal  des 
eynsprechenes  des  ewegen  wort  es,  der  mus  gestorben  sein  der  nitüren*.  Her 
spricht:  .Sage  der  tochter  von  Syun*  Dö  mite  meint  her  die  sele,  di  dö  nf 
vomemen  sullen  di  bögen  wort  von  den  beschaulichen  dyngen,  wen  di  engele 
di  sullen  kundegeu  den  menschen  das  ewege  wort  zukunftik,  das  dö  also  nfi 
komen  ist,  vnd  dor  vmme  stet  geschriben  in  dem  buche  der  Übe:  ,Geet  ons 
ir  tochter  von  Jerusalem  vnd  seet  den  konik  mit  der  cröne,  dö  mite  in  seine 
muter  gecrönet  bot'.  Vnd  onch  stet  in  dem  selben  buche  dö  di  mynnende 
sele  spricht:  .Ich  begere,  d.T5  her  ons  gee  vnd  mych  kvsse  mit  dem  kosse 
des  mvndes  vn  das  her  ous  gee  vnd  souge  di  broste  seiner  mvter*.  vn  onch 
spricht  die  sele :  ,her  kumpt  spryngende  also  eyn  recalp  auf  den  bögen  bergen*. 
Das  sint  di  bögen  fä8";  geiste,  Aber  di  cleynen  mocken  das  sint  di  menschen, 
di  sich  bekümmern  mit  weritlichen  dingen  vnd  dö  mite  befangen  seint.  Vii 
dor  vmme  spricht  her:  .sage  der  tochter  von  Syön  der  bögen  worte  der  be- 
sehaimge,  das  ir  konvnk  kommet*.  Das  ist:  Got  begert  nicht  mir  ^L  mer) 
von  vns,  wen  das  wir  dy  ougeu  auf  tuen  vnsers  gemerkes,  vnd  dor  omme 
spricht  Ysaias:  ,Herre,  weidest  du  den  hymel  reissen  vnkomen  (!)  her  nyder*. 
Onch  spricht  her:  .das  ertreiche  tu  sich  auf  vnd  rawe  den  gerechten*.  Eyn 
ander  pröphHe  spricht:  ,Hcrre,  kom  vnd  säume  nicht I  wi  lange  wilt  du 
säumen  oö  was  tank  unser  leben  &ne  dich?*  Eyn  ander  pröpbete  spricht: 
,Herre,    U  fbget  dir  das   du   knmest,   wen  du  is  höst  gesprachen  (!,  and  is 
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unser  mant  von  dir  gekündet  hot,  vnd  dor  vmnie  fuget  sich  das  du  is  haldest*. 
Wen  Isaias  spricht:   ,Sehet  den  namen  vnsers  herren  von  verrens  in  clärheit, 
her  follet  alles  ertrich  mit  der  kunft  vnsers  herren'.    Ouch  spricht  sant  Bem- 
hardus:   ,Dis   niuge   wir   uns   wol   Schemen ,   das   si   so   hitzik  woren  vnd  wir 
sol  (1.  so)  kalt  sint,   wenne  der  herre  enkumpt  nyrne  hyn,  wen  do  man  sein 
hitziclichen  begert  vii   wonet  ouch   nyndert  wen  in  reinen  lierczen/   vnd   dor 
vmme  spricht  her:  ,eyn  konyk*  wen  got  ist  eyn  eygein  (I)  konik  der  sele,  vfi 
di   sele   eyne   konygynne   gotes,   vnd   dor  vmme   spricht  her  ,der  konik*  wen 
alle   Winkel    (28^)   der   seien   sullen   erfüllet  werden,    vnd  dor  vmme   spricht 
man    in    dem    buche    der    libe:    ,Di   libe   hot   vil    heymelicher  wege   in   irem 
garten'.     Zum    Ersten    senftmvtiklich   alle   gebrechen   zu    vorgeben,    dcmvtic- 
lychen  Di  togvnden  alle  zu  üben.     ,vnd  reitende  auf  der   eselynne',   Das   be- 
zeichent  das  wir  den  esel  vnsers  leichnames  m^ssiclichen  halden  sullen.    sant 
Bernhart  spricht :  ,wer  seynem  leichnam  gutlichen  tut  der  sterket  seinen  vint*. 
Nu  ist  eine  fröge,   Wi   sich   ejn    mensche  halden  sulle   in   diser  werlde,   das 
is   enphenklichen   werden   möge   des   ewegen   Wortes.     Saut  Pavlus  spricht  in 
eyner    epystelen:    , Bruder  ir   sult  auf  steen   von   dem   slofe'.     Do  meint  her 
myte  dy  böse  gewonheit,  di  sal  aller  hyn  geleget  werden.   Das  ander  spricht 
her :  ,wert  nicht  geschawet',  Das  meint,  das  der  mensche  vil  alleine  des  nachtes 
sal  sein,  wen  alle  creätfiren  sweigen  vn  ruwen.     vnd  dor  vmme  spricht  sant 
Bernhardus:  ,0  meyn  herre,  Ich  frcwe  mich  der  langen  nachte,  das  ich  mich 
mit  dir  bekümmern  sal  vn  wol  mit  ym  erlosten'.  Zum  dritten  möle  so  spricht: 
,nicht  in   legerbetten',    Daz    meint,    daz    man   nicht  trege  sal  sein.    ,nicht   in 
trunkenheit' ,    Daz    meint,    daz    man   sol   mcsik    (28*^)   sein  an  der  speise,   an 
tränke    vn    allen    dyngen  vii  sunderlich  mit  den   Worten,    wen    der    mensche 
hyndert    ofte    gotes    insprdcht.     also    sal   man    ouch   nicht  foul   sein  in  allen 
dingen,  di  do  gehören  zu  den  eren  gotes  vnd  zu  der  sele  heil  ufi   sunderlich 
zu  geistlicher   vbunge,   zu   ynnekeit   in    dem   gebete   vil    zu  andächtigem  be- 
trachten,  wen   dis   ist   eyne  phorto  dorch  di  got  geet  in  di  sele.     Daz  fünfte 
spricht  her  ,nicht  in  schänden',  Daz  meynet,  das  dein  (1.  dhein)  mensche  sein  herze 
vmme  nicht  strofo  zwischen  ym  vnd  gote,  vii  das  sein  leben  vnströf  lieh  sei  vor  den 
leuten.     Das    sechste    spricht    her    ,vn  nicht  in   crige*,    D*iz   meint,    das   der 
mensche  mit  nymande  sal  crigen  weder  vor  gerichte  noch  heymelichen,  sim- 
der    her    sal    steen    an   eyner  ganzen  vfi    volkomen  libe  mit  allen  menschen. 
Zum  sibenden  mole  spricht  her  ,nicht  yn  hasse'.  Das    meint    her   sal   sein  in 
eyner    guten    getrounge    zu    allen    menschen ,   vnd   sal   sich   wenen  den  aller 
snodesten   vnder  allen  menschen,  \ai  sal  sprechen:    ,Herre  ihesu  xpi,  Ich  vn- 
wirdiger   armer  sunder.  Ich  bitte  dich,  waz  deinen  aller  libesten  fründen  vber 
bleibet,    das   du  mir   das   gebest,  vnd  bitte  mit  Lasaro  der  brosemen,   di  do 
Valien    von    der  reichen  menschen  treche'.    Das  sint  die  edesten  (?)  menschen, 
di    di    zeit   geleisten   mak,    vnd   di  do   gote  enphoen   gar   rieh    (28^)  liehen. 
Nu  ist  eyne  froge,  wi  der  lichnam  sich  dor  zu  haldc  wen   di  sele  das  ewege 
wort    eupheet.     Dis    hot    man    eye    figvre   in   der    alden    ee.     also   di  schrift 
spricht  an  dem  dö  vnser  herre  sprach  zu  Hcliäs:   ,Trit  in  di  steinlncke,  wen 
ich    wil   zu   dir   komen.'   do    trat   her  in  den  stein  vnd  sach,   wi  eyn  grosses 
fewer    quam    vii    vorbrante  alles  daz  do  was,   vn  dor  noch  wart  eyne  ertby- 
demunge,  vn  dor  noch  quam  eyn  rouschendes  wasser  vnd  fürte  das  alles  hyn- 
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wek.  in  disem  allem  was  got  nicht.  Das  erste  was,  das  her  in  den  stein 
trat,  das  meint  eynen  6 wegen  vnd  vesten  willen  nymmer  mir  (l.  mer)  zu 
Sunden.  Di  ertbidemvnge  die  meint  eyne  stßte  vnd  veste  gotlich  vorchte, 
di  do  geziret  sei  mit  eyner  getrounge  zu  gote.  Daz  fewer  meint  eyn  getrewe 
Übe  zu  gote  vnd  di  dem  leibe  keine  rüge  lösse.  Daz  rouschende  wasser 
meint  di  ynnegen  zere,  di  der  mensche  weinet  vmme  seine  sunde.  vnd  in  disen 
allen  was  got  nicht,  Das  meinet  di  weile  di  sele  mit  disen  togunden  vmme 
g^et^  s6  mak  di  sele  nicht  komcn  zu  eyner  stillen  rue  in  ir  selber.  Aber 
dor  noch  dö  quam  got  in  eynem  wispelen,  Das  meynet  in  eyner  vnsprech- 
lichen  frevde  des  geistes  %'nd  des  leibes,  wenne  der  mensche  mus  eyn  gclössen 
sein  ynnewenyk  vn  oussewondik  in  seine  edelste  (29")  craft,  vnd  in  di  eyn- 
formekeit  des  wesens.  Also  spricht  der  prophete:  ,d6  alle  cröätüren  hatten 
eyn  sweigen,  do  sprach  got  eyn  stilles  wort  zu  myner  sele'. 

Das   est  di  erste  metwach  in  dem  adevent  di  epystel  schribet  Jacobus 
im  V  teile  vnd  spricht  (roth). 

8ante   Jacobus    der    löret  vns,    das   wir  gedoldik   sullen  sein  zu  diser 
lobelichen  vnd  sdligen  zukunft  vnsers  herren  xpi,  vnd  meint  das  di  zornygen 
▼n  di  hessigen    menschen   di   sint  nicht  enphelichen  des  ^wegen    lebens,   vnd 
dor   vmme    so   saget   her   vns,    wi  der  ackennan  gedoldiclichen  vnd  frolichen 
beitet.   Das  meint,  das  wir  vns  sullen   frewen  zu   diser    erberlichen    höchzeit, 
wenne  wer  der  were,  der  hir  vor  neme  silber  ader  golt,   der  were  nicht  eyn 
rechter    cristener    mensche.     Nu    spricht    her:    ,reyneget    ouch    (1.   üch)*    Das 
meint,  das  sich  di  fromeu  sich  ml  sullen  reinegen  uon  allen  sunden  vnd  ge- 
brechen mit  df^r  beichte  un  busse  vii  mit  wörer  rewc  vh  mit  guten  vorsatze, 
di   svnde  me  zu  meyden  so  her  meiste  möge,     wenne    vor,   do   di    cristenheit 
dennoch  nev  was,  do  enphyngen  di  menschen ;  di  dor  eyn  quämen,    alle    tage 
gotes   leichnam;     Aber  d6   di   menschen   begunden  zu  kalden  do  nomen  si  in 
alle  suntage.  also  tun  noch  sumeliche  frome  leute,  di  eyn  seliges  vii  heileges 
leben    füren    vnd   gote   lip   haben,    vnd  dor  noch  dö  wart  (29^)  di  cristenheit 
aber   kalden    me    wen   vor,    do  gebot  man  iu  zu  enphoene  drei  stunt  in  dem 
i4re:   zu   ostern,   zu  phyngesten  vnde  zu  weynachten.     Aber  an  dem  suntage 
so    gesegente  man   eyn    bröt   vnd    gap   is   dem  volke  zu  essen  zu  eynem  ge- 
dechtenysse  der  dynge,   di   dö   vor  gescheen  wören,    Aber  hi  in  disen  landen 
wyet  man  das  salt  (?)  vnd  gibet  daz  dem  volke  in  dem  selben  gedechtenysse. 
Aber  wenne  man  in  der  messe  gotes  leichnam  aufhebet,  so  sol  man  gedenken 
das  vuser  h§rre  xpc  auf  gehangen  waii;  an  das  beilege  croutze,  vnd  wen  man 
das  salcz  umme  gibet,   so   sal   man    bedenken  die  bittern  smerzcn  vnd  peyue 
vnsers  herren  Jhesv  xpi,  vnd  ouch,    also  ich  vor  gesprachen    habe,   sal    man 
bedenken,  daz  di  menschen  zu  allen  messen  nomen  gotes  leichnam,  vnd  dor 
Doch,   so   man    paczam  (1.  pacem)    vmme   gibet,    vn  das  meint,  das  die  leute 
sullen    haben    eynen    sulichen   fride    vnder   enander.     , Sehet   den    richter   an* 
Das  meint,    das   sich   di   leute   nicht   under   den    ander  sullen  hassen  in  dem 
fride   in   diser    zeit.     Wer  kon  dem  ander  icht  hasses  bot  der  sal  daz  leuter- 
lich  dorch  got  vorgeben,  wenne  der  mensche  bot  zweierleie  richter:  Der  eyne 
ist  seyn  eygyne  gewissen,    di   in   alle    wcge    (29*^)  in  umme  gibet,   wenn    her 
icht  böses  getnt;   Das   ander  ist  getrewe  gvte  ,  das  her  alle  dink  sal  orteilen 
an  dem  inngesten  tage.     ,da8  bilde  der   arbeit'    Das  meint,  das  nymmer  kein 
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unser  munt  von  dir  gekündet  hot,  vnd  dor  vmme  fug^t  sich  das  du  ia  haldest*. 
Wen  Isaias  spricht:   ,Sehet  den  namen  vnsers  herren  von  verrens  in  cl&rheit, 
her  foUet  alles  ertrich  mit  der  kunft  vnsers  herren'.    Ouch  spricht  aant  Bem- 
hardus:    »Dia   muge   wir   uns   wol   Schemen,   das   si   so   hitzik  woren  vnd  wir 
sol  (1.  so)  kalt  sint,   wenne  der  herre  enkumpt  nyrne  hyn,  wen  do  man  sein 
hitziclichen  begert  vii   wonet  ouch   njndert  wen  in  reinen  herczen.*   vnd    dor 
vmme  spricht  her:  ,eyn  konyk*  wen  got  ist  eyn  eygein  (!)  konik  der  sele,  vii 
di  sele   eyne  konygynne   gotes,   vnd   dor  vmme   spricht  her  ,der  konik'  wen 
alle   Winkel    (28^)   der   seien   sullen   erfüllet  werden,    vnd  dor  vmme   spricht 
man    in    dem    buche    der    libe:    ,Di   übe   hot   vii    heymelicher  wege   in   irem 
garten'.     Zum    Ersten    senftmvtiklich   alle   gebrechen   zu    vorgeben,    demvtic- 
lychen  Di  togvnden  alle  zu  üben.     ,vnd  reitende  auf  der  eselynne',   Das   be- 
zeichent  das  wir  den  esel  vnsers  leichnames  messiclichcn  halden  sullen.   sant 
Bernhart  spricht:  ,wer  seynem  leichnam  gutlichen  tut  der  sterket  seinen  vint'. 
Nu  ist  eine  frdge,   Wi   sich   eyn    mensche  halden  sulle   in   diser  werlde,   das 
18   enphenklichen    werden   möge   des   ewegen   Wortes.     Sant  Pavlus  spricht  in 
eyner    epystelen:    , Bruder  ir   sult  auf  steen   von   dem   slöfe'.     Do  meint  her 
myte  dy  böse  gewonheit,  di  sal  aller  hyn  geleget  werden.   Das  ander  spricht 
her :  ,wert  nicht  geschawet',  Das  meint,  das  der  mensche  vii  alleine  des  nachtes 
sal  sein,  wen  alle  cre&türen  sweigen  vii  ruwen.     vnd  dor  vmme  spricht  sant 
Bernhardus:  ,0  meyn  herre,  Ich  frewe  mich  der  langen  nachte,  das  ich  mich 
mit  dir  bekümmern  sal  vii  wol  mit  ym  erlosten'.  Zum  dritten  mole  so  spricht: 
,nicht  in   legerbetten',    Daz    meint,    daz   man   nicht  trege  sal  sein.    ,nicht   in 
trunkeuheit' ,    Daz    meint,    daz    man   sol   mesik   (*28<^)   sein  an  der  speise,   an 
tränke    vii    allen    dyngen  vü  sunderlich  mit  den  worten,    wen    der    mensche 
hyndert    ofte    gotes    insprocht.     alsd    sal   man    ouch   nicht  foul   sein  in  allen 
dingen,  di  do  gehören  zu  den  dren  gotes  vnd  zu  der  sele  heil  uii   sunderlich 
zu  geistlicher   vbunge,   zu   ynnekeit   in   dem   gebete   v/t    zu  andächtigem  be- 
trachten,  wen   dis   ist   eyne  phorte  dorch  di  got  geet  in  di  sele.     Daz  fünfte 
spricht  her  ,nicht  in  schänden',  Daz  meynet,  dnsdeiu  (1.  dhein)  mensche  sein  herze 
vmme  nicht  strofe  zwischen  ym  vnd  gote,  vü  das  sein  leben  vnstrof  lieh  sei  vor  den 
leuten.     Das    sechste    spricht    her    ,vn  nicht  in   crige',    Daz   meint,    das   der 
mensche  mit  nymande  sal  crigen  weder  vor  gerichte  noch  heymelichen,   sun- 
der   her    sal    st^en    an   eyner   ganzen   vü    volkomen  libe  mit  allen  menschen. 
Zum  sibenden  mole  spricht  her  ,nicht  yn  hasse'.  Das    meint    her   sal   sein  in 
eyner    guten    getrounge    zu    allen    menschen ,   vnd   sal   sich   wenen  den  aller 
snödesten   vnder  allen  menschen,  vn  snl  sprechen:    ,Herre  ihesu  xpi.  Ich  vn- 
wirdiger   armer  sunder,  Ich  bitte  dich,  waz  deinen  aller  libesten  frundeu  vber 
bleibet,    das    du   mir   das   gebest,  vnd  bitte  mit  Lasaro  der  brosemen,   di  do 
Valien    von    der  reichen  menschen  tische'.    Das  sint  die  edesten  (?)  menschen, 
di    di    zeit   geleisten   mak,    vnd   di  do   gote  enphöen   gar   rieh    (28**)  liehen. 
Nu  ist  eyne  froge,  wi  der  lichuam  sich  dor  zu  halde  wen   di  sele  das  ewege 
wort    enpheet.     Dis    hot    man    eye    figvre   in   der    alden    ee.     also   di  schrift 
spricht  an  dem  do  vnser  h§rre  sprach  zu  Helias:   ,Trit  in  di  steinlncke,  wen 
ich    wil   zu   dir   komen.'   do    trat  her  in  den  stein  vnd  sach,   wi  eyn  grosses 
fewer    quam    vfi    vorbrante  alles  daz  do  was,   vü  dor  noch  wart  eyne  ertby- 
demunge,  vü  dor  uoch  quam  eyn  rooschendes  wasser  vnd  furto  das  alles  hyn- 
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wek.  in  disem  allem  was  got  nicht.  Das  erste  was,  das  her  in  den  stein 
trat,  das  meint  ejrnen  e wegen  vnd  vesten  willen  nyinmer  mir  (1.  mer)  zn 
Banden.  Di  ertbidemvnge  die  meint  eyne  stöte  vnd  vesto  gotlich  vorchte, 
di  do  geziret  sei  mit  eyner  getrounge  zu  gote.  Daz  fewer  meint  eyn  getrewe 
libe  zu  gote  vnd  di  dem  leibe  keine  rüge  lösse.  Daz  rouschende  wasser 
meint  di  ynneg^n  zere,  di  der  mensche  weinet  vmme  seine  sunde.  vnd  in  disen 
allen  was  got  nicht,  Das  meinet  di  weile  di  sele  mit  disen  togunden  vmme 
geet,  so  mak  di  sele  nicht  komeu  zu  eyner  stillen  rue  in  ir  selber.  Aber 
der  noch  dö  quam  got  in  eynera  wispelen,  Das  meynet  in  eyner  vnsprech- 
lichen  frevde  des  geistes  vnd  des  leibes,  wenne  der  mensche  mus  eyn  gelossen 
»ein  ynnewenyk  vii  oussewondik  in  seine  edelste  ('iO*)  craft,  vnd  in  di  eyn- 
formekeit  des  wesens.  Also  spricht  der  prophete:  ,d6  alle  creätüren  hatten 
eyn  sweigen,  dö  sprach  got  eyn  stilles  wort  zu  niyner  sele'. 

Das   est  di  erste  nietwach  in  dem  adevent  di  epystel  schribet  Jacobus 
im  V  teile  vnd  spricht  (roth). 

Sante  Jacobus  der  leret  vns,  das  wir  gedoldik  sullen  sein  zu  diser 
lobelichen  vnd  sdligen  zukunft  vnsers  herren  xpi,  vnd  meint  das  di  zornygen 
▼n  di  hessigen  menschen  di  sint  nicht  enphelichen  des  ewegen  lebeus,  vnd 
dor  vmme  so  saget  her  vns,  wi  der  ackerman  gedoldiclichen  vnd  frölichen 
beitet.  Das  meint,  das  wir  vns  sullen  freweu  zu  diser  erberlichen  hochzeit, 
wenne  wer  der  were,  der  hir  vor  neme  silber  ader  golt,  der  were  nicht  eyn 
rechter  cristener  mensche.  Nu  spricht  her:  ,reyneget  ouch  (1.  üch)'  Das 
meint,  das  sich  di  fromen  sich  uü  sullen  reinegen  uon  allen  sunden  vnd  ge- 
brechen mit  der  beichte  uii  busse  vil  mit  wöror  rewe  vn  mit  guten  Vorsätze, 
di  svnde  uie  zu  meyden  so  her  meiste  möge,  wenne  vor,  do  di  cristenheit 
dennoch  nev  was,  dö  enphyngcn  di  menschen ;  di  dor  eyn  quämen,  alle  tage 
gotes  leichnam;  Aber  dö  di  menschen  begunden  zu  kalden  dö  nöraen  si  in 
alle  suntüge.  als«*)  tun  noch  sumeliche  frome  leute,  di  eyn  seliges  vn  heileges 
leben  füren  vnd  gote  lip  haben,  vnd  dor  noch  dö  wart  (2y^)  di  cristenheit 
aber  kalden  me  wen  vor,  dö  gebot  man  in  zu  enphöene  drei  stunt  in  dem 
iare:  zu  östem,  zu  phyngesten  vnde  zu  weynachten.  Aber  an  dem  suntage 
»ö  gesegente  man  eyn  bröt  vnd  gap  is  dem  volke  zu  essen  zu  eynem  ge- 
dechtenysse  der  dynge,  di  dö  vor  gescheen  wören,  Aber  hi  in  disen  landen 
wj'ct  man  das  aalt  (?)  vnd  gibet  daz  dem  volke  in  dem  selben  gcdechtenysse. 
Aber  wenne  man  in  der  messe  gotes  leichnam  aufhebet,  so  sol  man  gedenken 
das  vnser  herre  xpc  auf  gehangen  wart  au  das  beilege  croutze,  vnd  wen  man 
das  salcz  omme  gibet,  so  sal  man  bedenken  die  bittern  smerzen  vnd  peyue 
vnsers  herren  Jhesv  xpi,  vnd  ouch,  also  ich  vor  gespraclien  habe,  sal  man 
bedenken,  daz  di  menschen  zu  allen  messen  nömen  gotes  leichnam,  vnd  dor 
noch,  so  man  paczam  (1.  pacem)  vmme  gibet,  vn  das  meint,  das  die  leute 
sullen  haben  eynen  sulichen  fride  vnder  enandcr.  , Sehet  den  richter  an' 
Das  meint,  das  sich  di  leute  nicht  under  den  ander  sullen  hassen  in  dem 
fride  in  diser  zeit.  Wer  ken  dem  ander  icht  hasses  bot  der  sal  daz  leuter- 
lich  dorch  got  vorgeben,  wenne  der  mensche  höt  zweierleie  richter:  Der  eyne 
ist  seyn  eygyne  gewissen,  di  in  alle  wegc  (29*^)  in  umme  gibet,  wenn  her 
icht  böses  getut;  Das  ander  ist  getrewe  gvtc  ,  das  her  alle  dink  sal  orteilen 
an  dem  iungesten  tage.  ,das  bilde  der  arbeit'  Das  meint,  das  nymmer  kein 
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guter  meusche  f^a\  begeni  mussik  zu  sein,  siinder  man  sal  sich  stete  \hvn  in 
voruunftigon  werken  vnd  in  beileger  vbnnge  vnd  in  betrachtunge.  Aber 
leider,  das  ist  alles  war,  das  kalder  vnd  grober  menschen  iczunt  mer  ist  wen 
ir  y  wart,  vii  des  enwil  ich  dach  (!)  nicht  anseen,  sunder  ich  wil  dach  (!) 
eyne  coUacio  haben  in  dise  adevent  von  acht'  vrogen :  (1)  Wy  man  sich  nv 
bereiten  sal,  das  man  wirdiclichen  enj»höe  di  gebort  des  ewegen  Wortes,  das 
der  vater  nv  in  uns  sprechen  wil  in  der  wirdigen  sele.  (2)  Di  ander  froge 
ist,  was  gotes  gespreche  sei  in  der  sele.  (3)  Dy  dritte  vroge  ist,  ap  eyne 
sele  sich  so  louterlichen  bereiten  möge,  daz  got  sein  ewege»  wort  in  sei 
gesprechen  möge.  (4)  Di  virde  vroge  ist,  in  welicher  stat  is  in  der  sele 
ader  in  welicher  craft  is  sei,  dö  das  ewege  wort  aller  eygentlichst  geborn 
werde,  (öj  Di  fünfte  froge  ist,  wi  sich  der  geist  dor  zu  haldcn  möge. 
(6)  Die  sechste  froge  ist,  wi  sich  der  leichnam  dor  zu  halden  sulle ,  wen 
das  ewege  wort  n^-  gesiirachen  (!)  wirt  in  den  geist.  (7)  Di  sybende  froge 
ist,  ap  key  (29^)  ne  craft  des  leichnames  ader  der  sele  möge  besteen  in 
eren  werken,  wen  das  ewege  wort  gesprachen  wirt  in  di  sele.  (8)  Di  achte 
vroge  ist,  w;eliches  di  goben  sint  ader  di  froiden,  di  denue  der  mensche  eni)heet. 
(9j  Di  nvende  froge  ist,  wo  bei  man  di  menschen  erkennen  sal,  di  dö  steen 
in  dem  gotlichen  eynsprechen.  vn  in  den  das  ewege  wort  gesprachen  wirt. 
Wenne  alles  das  das  man  gesj)rechen  mak  zu  diser  höchzeit.  Das  ist  alles 
Jbegritl'en  in  disen  nven  frogen  vii  dor  vmme  so  habe  ich  si  willen  ous  zu  legen 
noch  der  beilegen  glosen  vii  noch  der  h'jrer  ouslegunge. 

Neun  Fragten  stellt  also  der  Verfasser  auf,  um  sie  in  den 
Reden  über  den  biblischen  Text  in  den  vier  Wochen  des  Ad- 
ventes zu  beantworten.  Am  Schlüsse  der  Predigt  zum  ersten 
Adventsonutage  gibt  er  auf  die  zweite  der  neun  Fragen  die 
Erklärung,  was  die  Geburt  Gottes  in  der  Seele  sei,  also: 

(30**)  Nil  neme  ich  eyne  froge  von  gotes  gebort  in  der  sele.  nv  ist  nicht  me 
wen  eyn  sunderlich  beruren  dö  mite  got  di  sele  beruret  in  eyner  heymelich- 
keit  vnd  in  eyner  sunderlichen  weise,  wenne  got  spricht  sein  wort  in  allen 
creatiiren.  aber  keyue  creAture  mak  sein  gewar  werden  wenne  alleine  vor- 
nunftige  creaturen,  vnd  dor  vmme  so  sal  man  dvn  war  nemen  in  dem  vater  also 
eyn  wort,  vnd  bei  deme  vater  (V  sun)  also  eyne  wesenliche  persone,  vnd  in  dem 
beilegen  geiste  also  eyn  siczcn<le  zil  irre  ewegen  selikeit,  vn  ist  in  der  sele 
also  ein  widerblik  ires  vornuuftigen  bildes  {'M*)  vii  in  allen  creaturen  also 
eyn  euthalden  ires  wesens.  Der  sele  gebot  zu  gote  ist  das  »i  sich  neiget 
auf  g<»t,  vnd  sporet  dem  ewegen  wort(;  noch  doreh  alle  creaturen  in  das 
veterlichc;  herze,  so  entdecket  vnd  entjdöset  got  stüne  gebort  der  sele,  vnd 
so  denne  v(?liet  di  sele  mit  Übe  vnd  in  bekentenysse  auf  di  gebort,  di  ir 
gceyneget  ist.  als«*)  treit  der  vatrr  sein  wort  in  di  sele  vnd  treit  di  sele  das 
wort  wider  in  den  vater,  vnd  das  wir  des  Wortes  in  vnser  sele  gewar  werden, 
des  helfe  vns  das  ewege  wort. 


'   Hier  hat  der  Schreiber  geirrt;    es   muss    heissen  ,von  niun  vrtigen^,  wie 
man  aus  dem  Texte  ersieht. 


k. 
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Am  Schlüsse  der  Predigt  über  die  Epistel  des  Mittwochs 
nach  dem  zweiten  Adventsonntage  beantwortet  er  die  erste 
Frage  also: 

(34»)  Nu  neme  ich  unser  vrogen  eyne,  Dy  do  von  spricht,  wi  sich  der  mensche 
bereiten  snlle  zu  dem  ewegen  worte.  Zum  ersten  mole,  so  sal  her  alle 
cre&turen  in  ym  gesweiget  haben,  also  das  keine  creätüre  ym  zuspreche,  un 
d&s  her  ouch  ir  mite  nichte  zuspreche,  wenne  in  (34*'j  welicher  sele  di 
creaturen  sprechen,  Do  enmak  der  vater  seyn  wort  mit  nichte  in  gesprechen 
auf  das  lovterste.  Ich  wil  sprechen  eyn  grosses  wort,  das  sullen  wenynk 
leute  vorsteen:  Di  weile  di  sele  spreche  er  (1.  ir)  eygin  wort,  Di  weile  so 
inmak  der  vater  in  ir  nicht  geberen  auf  das  hogeste.  Di  ander  bereitunge, 
di  di  sele  mus  haben.  Das  ist,  das  si  sich  selber  lasse  alzv  mole,  di  das 
ewege  wort  enphöen  sal,  daz  muz  io  sein.  Dis  ist  beweiset  von  sant  Paulus 
un  an  unser  frawen,  in  den  das  ewege  wort  gesprachen  wart,  wen  also 
Paulus  spricht:  ,hdrre,  was  wilt  du  das  ich  tue?*  vnd  unser  frawe  sprach: 
,mir  geschee  noch  dynen  Worten'  rechte  also  mus  der  mensche  seynes  selbes 
ous  geen  vnd  ir  selbes  vorlouken  vnd  gotes  eigen  werden.  Di  dritte  bereit- 
schaft  ist,  das  der  mensche  sal  syne  vornunft  auf  heben  vti  sal  seen.  Also 
spricht  das  ewangelio:  , Saget  der  tochter  von  Syon,  das  si  sei  das  lustliche 
werk,  das  dise  geleisten  mak'.  Sich,  wi  begirlich  her  kompt,  wen  her  spricht: 
.DLs  ist  meine  freude,  das  ich  wone  mit  den  kyndern  der  leute'.  Sich,  wi 
snellichen  her  kompt,  wen  her  kompt  spryngende  vber  di  berge  also  eyn  rech- 
calp.  sich,  wi  gewaldiclich  her  kompt,  vii  (34*=)  wen  her  kompt,  so  spricht  her: 
,Ich  habe  geloufen  also  eyn  rise  mynen  wek*.  Das  vierde,  das  man  diser 
g^ebort  gröslich  begem  sal ,  wenne  eyne  gute  begerunge  ist  eyne  wortzele 
aller  tngunde.  Di  vnd  ander  togunde  gebe  vns  der  almechtigc  got.  Amen. 

Die  dritte  Frage  beantwortet  er  am  Schlüsse  der  Predigt 
über  das  Evangelium  desselben  Mittwochs  also: 

(35*)  Nf  neme  ich  aber  unser  frogen  eyne  vii  di  ist  also:  Ap  der  mensche 
sich  also  bereiten  möge,  das  got  sein  eweges  wort  in  di  sele  gesprechen  möge. 
Ir  sult  wissen,  das  do  zwei  (30**)  erlei  not  in  gote.  Di  eyne  ist:  do  sich  got 
mite  libe  vii  mit  pflichten  vorstricket  vnd  vorlobet  hot  zu  den  creätüren,  des 
enlesset  got  nymmer  mir  (1.  mer),  wen  di  sele  bereit  ist,  her  müsse  sich  ir 
geben  von  not  vn  dor  vmme  spricht  xpc  zu  Zachario:  ,Ich  mus  bleiben  in 
deinem  hou^e.'  Es  ist  eyn  ander  not:  Also  ein  itzlich  gut  dink  gemeynet 
alle  dem,  das  sein  enphenklich  ist,  vnd  dor  vmme  wOre  is  wider  gotes  gute, 
das  her  sich  vns  vorbilde,  wen  wir  sein  enphenklich  weren.  Di  dritte  not 
ist,  hiit  uvL  eyn  andere  gewalt  vnd  eyner  not  sache  un  das  enmak  yn  gote 
nicht  gevallen.  Dy  meister  sprechen,  das  alle  dye  werk,  di  di  sele  wirket 
mit  gote  vn  in  der  gnaden,  das  her  den  Ionen  möge,  aber  nicht  also  hör 
wil,  wen  das  werk  der  creaturen  ist  gemeyne  vii  in  zeit  vnd  dor  umme  sint 
si  zu  cleyne  vnd  zu  snode,  das  in  got  von  rechte  Ionen  dorfe.  aber  di  werk, 
di  g^t  in  vns  wirket  äne  unser  zutun  vnser  craft,  vnd  dö  di  selo  ous  geet 
irre  eigynen  werke,  vä  got  mit  seynem  werke  uberhant  nymet  do  geet  di 
sele  ous  mit  louterm  leiden  vnd  got  nympt  loutere  werk,  vnd  alle  di  werk 
di  got  also  wirkeit  (I)  in  der  sele,  den  ist  her  scholdik  zu  Ionen  von  rechter 
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•phlichtekeit.  Wonne  di  werke  »int  (36«)  so  gotlich  vnd  so  ewik  vn  so 
vmmessyk  vnd  so  noen  in  Rötlicher  ere,  das  in  got  nicht  anders  gelonen 
mak  wen  mit  ym  selben,  wen  dise  sint  di  edelsten  menschen,  di  dise  zeit  j^e- 
leisten  mak.  Johanes  spricht:  ,Selik  sein  dise  toten  di  in  dem  herren  sterben'. 
Di  werlt  ist  in  freuden  tot  vfi  sie  sint  in  ein  (1.  in)  selben  tot.  wen  also 
wenynk  also  ejn  toter  mensche  gestreiten  mak  weder  eynen  lebendyngen, 
also  wynynk  mak  der  ousser  mensche  gestreiten  wider  den  ynneren.  Dis 
haben  si  dorchgangen  mit  grösser  ubunge  vil  mit  vil  gebetes.  wenne  man 
vyndet  vnder  disen  newen  beilegen,*  di  dö  itziint  leben,  das  sie  vngerne 
icht  betten  vnd  das  sie  keines  gebrechens  nicht  enachten  vnd  di  geselle- 
schaft  der  menschen  nicht  flien,  vnd  vor  disen  selben  huttet  euch  ap  ir  selik 
weit  werden. 

Am  Schluss  der  Rede  über  die  Lection  des  Mittwochs 
in  der  Quatember  nach  dem  dritten  Adventsonntage  wird  die 
vierte,  fünfte  und  sechste  Frage  also  beantwortet: 

(38*)  Nu  ist  eyne  vroge,  in  welicher  stat  der  sele  wirt  das  ewege  wort  aller 
eigentlichest  geborn.  Di  ersten  sprechen  in  der  vornunft,  wen  si  gote  aller 
gleichste  ist.  Di  andern  sprechen:  Is  werde  geborn  in  dem  willen,  wen  her 
ejne  freie  craft  ist  der  sele.  Di  dritten  sprechen :  Is  werde  geboren  in  dem 
teile  das  dö  heisset  eyn  funke  der  sele,  wenne  her  gote  aller  nesten  ist. 
Di  fierden  sprechen:  Is  werde  geborn  in  vor  (88^)  borgenkeit  des  gemuttes, 
wenne  also  ofte  also  eyn  mensche  euphct  eynen  guten  gedanken  von  der 
menscheit  vnsers  herren  Jhesu  xpi  ader  von  dem  e wegen  werte  ader  enphyndet 
einer  newen  lost  ader  vorsteet  eyner  newen  wörheit,  Also  ofte  also  diser 
stucke  keynes  geschit  in  dem  menschen ,  also  ofte  wirt  das  öwege  wort  in 
der  sele  geborn.  Di  fünften  sprechen  vn  mit  den  halde  ich  is  allermeist:  is 
werde  geborn  in  dem  aller  ynnersten  des  wesenes,  vnd  des  werden  gewar 
alle  crefte  der  söle.  Nu  ist  eyne  fröge:  wi  heldet  sich  di  sßle  dor  zu?  N^ 
merket,  si  trit  in  eyn  louter  leiden  vii  lesset  gote  wirken  noch  alle  seinem 
willen.  Wi  heldet  denne  der  leichnam  dor  zu?  Der  ist  in  eyner  stillen  nie, 
also  daz  her  keine  bewegvnge  nicht  mak  gehaben  seiner  gelider,  wen  di 
oberiflten  crefte  haben  denne  dy  nydersten  eyn  geholt  vii  steen  alles  in  eyner 
stillen  nie,  vnd  in  den  wirt  das  ewege  wort  geboren  gleich  in  dem  geiste 
vnd  in  der  libe.  vnd  dor  vmme  sulle  wir  gote  mit  fieisse  bitten  das  her  un« 
gebe,  daz  wir  dis  ewegen  wertes  ouch  gesmecken  vnd  enphynden  müssen, 
hy  in  eynem  vorsmacke  vnd  dor  noch  dorte  in  dem  ewegen  leben  sein  ewic- 
lieh  gebrouchen  mvssen.  Amen. 

Was  ist  es  nun  mit  den  andern  Fragen?  Auf  die  achte 
und  neunte  Frage  steht  die  Antwort  bei  Hermann  und  in 
der  Hs.  und  zwar  beidemal e  am  Schluss  der  Predigt  am  acht- 
zehnten Tag  nach  Weihnachten. 


'  Wen  versteht  der  Auetor  unter   den   neuen   Heiligen?     Wie    an    anderen 
Stellen  die  »Pfaffen' ? 
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Hermann  S.  55. 

Nu  neme  ich  di  achte  vrAg^: 
welich  di  gkhe  oder  di  fruchte  sin 
di  dem  mensche  gegeben  werden  in 
deme  daz  ewige  wort  gesprochen  wirt. 
Daz  erste  ist:  der  mensche  wirt  ver- 
einet mit  gote.  Daz  ander:  her  wirt 
gotis  sun  von  gnaden.  Daz  dritte: 
her  wirt  gotes  erbe.  Daz  virde:  alle 
knechtlichkeit  vellet  ime  abe.  Diz 
sprichit  sente  Paulus  und  benimet 
dise  voUekumenheit  alle  vire,  da  her 
sprichit:  ,in  Kristo  enist  weder  Jude 
noch  Kriche,  noch  wip  noch  man, 
noch  kuecht  noch  vrie:  si  sint  alle 
ein  in  Kristo  und  sint  gotis  sune; 
und  sint  si  sune  so  sint  si  erben  von 
gote*.  Unde  dise  vorgenanten  stucke 
di  zwelfe  und  diso  vire  de  bewisen 
daz  hoste  leben  daz  dise  zit  geleisten 
mac.  Welich  mensche  der  stucke  an 
ime  nicht  enhät  und  dar  ane  ver- 
sumit  ist  daz  her  ir  nicht  wil  irkrigen, 
dise  gebre(^hen  nennit  sente  Augusti- 
nus geistliche  sunde.  Der  ir  aber  uit 
enhat  und  di  vorgenanten  stucke  ir 
volgit  hatf  zu  deme  mag  der  hime- 
lische  vater  sprechen:  ,diz  ist  min 
liber  sun  in  deme  ich  mir  wolgevalle*. 


Nu  neme  ich  di  nunden  vräge,  wo 
bi  man  disen  menschen  irkounen  sulle 
in  deme  daz  ewige  wort  gesprochen 
w^re.  Daz  erste  ist:  dise  lüte  sint 
gestorben  blute  und  vleische  und  alle 
irre  begervnge.  AIs6  sprach  sente 
Paulus:  fSider  daz  daz  ewige  wort  in 
mir  enteckit  wart  daz  iz  geborn  wart, 
so  engelebite  ich  nummer  m^r  blute 
noch  vleische*.  Daz  andere  stucke 
ist :  daz  lipliche  vroude  und  alle  zirde 
dirre  werlde  ist  alse  ein  sür  wint  in 
irre  sele.  Dar  umme  sprichit  sanctus 
Gregorius:  ,werltliche  vroude  und 
werltliche   ere   enist   nicht  me  danne 


Hs.  2845. 

(71**)  Nu  neme  ich  die  achte  vroge  di 
ich  nu  lis,  Di  dö  saget  von  den  dyngen 
welich  es  di  goben  in  der  frogen  sint 
ader  di  frochte  di  dem  menschen 
gegeben  werden  in  deme  das  Iwege 
wort  gesprach en  wirt.  Das  erste  ist 
das  der  mensche  mit  gote  voreynet 
wirt.  Das  ander  das  her  gotes  son 
wirt  von  gnaden.  Das  dritte  das  her 
gotes  erbe  wirt.  Das  virde  das  ym 
denne  alle  knechtlichkeit  abe  vellet. 
Dis  spricht  sant  Paulus  und  nennent  (!) 
dise  volkomenheit  alle  vire:  Jn  christo 
ist  wede  Jude  noch  criche,  noch  weip 
noch  man,  noch  knecht  noch  frei, 
wen  sy  sint  alle  gotes  sone  vn  seint  si 
sone  so  seint  si  ouch  erben  von  gote'. 
vnd  dise  vorgenanten  stucke  di  zwelfe 
vnd  dise  vire  di  beweisen  daz  hogeste 
leben  das  dise  zeit  geleisten  mak, 
vnd  welicher  mensche  diser  dynge 
nicht  enhot  vnd  dor  an  vorsaumet 
ist,  also  das  her  ir  nicht  ercrigen 
wil,  vnd  disen  gebrechen  nennet 
saute  Augustius  geistliche  sunde.  Der 
ir  aber  nicht  enhette  vnd  dach  di, 
vorgenanten  stucke  derworbenh6t(72*) 
von  den  mak  der  vater  von  hymel- 
reiche  wol  sprechen:  ,Dis  ist  mein 
liber  son  in  deme  ich  mir  wol  gevalle*. 
Nu  neme  ich  di  nüende  froge,  di 
ich  ouslcgete  in  der  ersten  mytte- 
wachen  wi  d6  ousgeleget  wart,  wo 
bei  man  eynen  sulichen  menschen 
erkennen  sal  in  deme  das  ewege  wort 
geboren  wirt.  Das  erste  das  der  mensche 
gestorben  sei  blute  vnd  fleische  vn 
alle  irre  begerunge.  Also  sprach  sant 
Paulus:  ,Synt  das  ewege  wort  in  mir 
enttecket  wart  s6  lebete  ich  nymmer 
deme  blutte  noch  deme  fleische*.  Das 
ander  ist  di  leipliche  freude,  dy  ist 
also  eyn  swert  in  der  sele  vnd  lach 
also  eyn  tötlicher  vynt,  vii  dor  vmme 
spricht    sante    Gregorius:    ,werltliche 
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ungerochene  bösheit*.  Daz  andere  ist: 
dise  Ifite  sint  näwe  horchcre  in  sieh 
selber,  waz  j^of  in  si  spreche,  als  der 
prophete  David  sprichit:  ,ich  wil 
hören  waz  got  in  mir  spreche'.  Daz 
dritte:  dise  lilte  sint  unenteetzeliche, 
und  nimant  mac  si  erzornen  noch 
betrüben.  Also  sprach  Kristus:  ,in 
üwerre  g-ednlt  sult  ir  besitzen  üwere 
sele*.  Daz  virde  ist:  dise  lute  keren 
alle  dinc  zu  dem  besten.  Dar  umme 
mngen  si  nicht  geergert  werden  von 
der  bösheit  alle  dirre  werlde,  also 
sente  Paulus  sprichit:  ,wir  wizzen, 
daz  den  got  minnenden  alle  dinc  zu 
gute  komen*.  Daz  fünfte  ist :  Fi  en- 
begeren  über  nimanden  zu  sine,  sun- 
der si  leben  in  dirre  werlde  alse  ob 
nimant  ensi  danne  si  vnd  got  alleine. 
Dar  um  so  gebirt  der  himelschc  vater 
in  in  sinen  sun  Äne  underlaz,  vnd 
dise  geburt  ist  gemeine  allen  men- 
schen di  sich  dar  zu  wollen  keren. 
Dar  umme  nennet  si  got  eine  blumen 
des  veldes,  wan  di  vcltblume  mac 
brechen  wer  da  wil,  wen  si  ist  ge- 
meine, und  si  wesset  gerne  an  dürren 
'Steten  und  hat  einen  harten  Stengel 
und  h&t  fünf  bletere  üffe  irme  stamme. 
Diz  lÄze  ich  allez  legen.  Bitet  got 
daz  wir  dirre  wSrhcit  also  gelehen, 
daz  wir  mit  ime  sin  ewiclichen.  amen. 


freude  vnde  werltliche  ere  di  (en)  en 
ist  nicht  me  wen  eyne  vngerurekeit 
der  bosheit.  Das  dritte  ist  das  diser 
mensche  alle  zeit  boret  in  ym  selben 
was  got  in  ym  spricht,  also  sprach 
her  DÄvid :  ,Ich  wil  hören  was  got 
in  mir  spricht'.  Das  virde  ist  das 
diser  mensche  ist  unentsetzlichen 
wene  nymant  mak  si  erzornen  noch 
betrüben,  vfi  dor  umme  sprach  Chri- 
stus zu  sey  (72*>")  ncn  iuugern:  ,in 
ewere  gedolt  wert  ir  besitzen  ewer 
sele'.  Das  fünfte  ist  Das  dise  men- 
schen alle  dink  di  keren  si  io  zu 
dem  besten  vnd  dor  vmme  so  en- 
mogen  sie  mit  nichte  geergert  werden. 
Also  spricht  sant  Paulus:  ,wir  wissen 
das  wol  das  den  fromen  menschen 
alle  dink  komen  zu  gute'.  Daz  sechste 
das  ist  das  si  nymandes  begern  zu 
Seen,  svnder  sie  leben  in  diser  werlde 
rechte  sam  nymant  sei  wen  nvr  sie 
vnd  got  alleine,  vfi  dor  vmme  so  ge- 
biret  der  hymelische  vater  von  hymel- 
reich  in  en  (1.  in)  synen  son  Äne 
vnderlös,  vnd  dise  gebort  ist  gemeyne 
allen  menschen  di  sich  dor  zu  keren 
wellen,  vii  dor  vmme  so  nennet  sich 
vnser  horre  Christus  eyn  veltblume, 
wenne  rechte  sam  di  veltblumen  di 
mak  aller  loi  menschen  wol  nemen, 
wen  sy  sint  gcmeyne  vnd  frei,  vnd  si 
wcchset  ouch  nyrn  wen  auf  dorrem 
ertriche  vn  si  bot  ouch  eynen  herten 
Stengel  vnd  bot  nver  fvnf  blettere.  vnd 
was  hy  bei  bedoutct  ist,  das  wer  zu 
lank  nv  ouz  zu  richten  sunder  wir 
sullen  bitten  gote  vnsern  liben  vater 
daz  her  vns  gebere  zu  dem  (72*^) 
ewegen  leben  vnd  des  helfe  vns  got 
allen.    4men. 


Hermann  hat  also  noth wendig  aus  einer  Sammlung  ge- 
schöpft, die  mit  der  uns^rn  nahe  verwandt  war.  Die  Ant- 
worten auf  die  Fragen  1 — 7  kann  er  gar  nicht  enthalten,  da 
er  die  Predigten  über  die  Episteln  und  Evangelien  der  Advent- 
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zeit    in    seine  Auswahl   nicht  hinüber  genommen  hat  oder  hin- 
über nehmen  Hess. 

Diese  neun  Fragen  sammt  den  Antworten  linden  sich  als 
achter  Trac tat  des  Meisters  Eckhart  bei  Pfeiffer  abgedruckt 
S.  478  ff.  Ich  sehe  von  der  grösseren  Ausführlichkeit,  die 
besonders  den  Antworten  auf  die  Fragen  3—5  zu  Theil  geworden 
ist,  ab.  Wichtig  aber  ist,  dass  die  Antworten  auf  Frage  2 — 9 
mit  den  Worten  schlicssen:  ,des  helf  uns  got,  die  (daz)  geb 
uns  got,  zuo  der  wärheit  helf  uns  got^,  d.  h.  mit  den  Worten, 
mit  denen  die  Schhissreden  der  Predigten  meist  eingeleitet 
werden  und  auch  in  unserer  PIs.  damit  schlicssen,  wie  wir 
gesehen  haben.  Ferner  kommt  in  Betracht,  dass  bei  Her- 
mann die  Stelle  des  Evangeliums  ,diz  ist  min  über  sun,  in 
deme  ich  mir  wol  gevalle^  erläutert  wird,  nämlich  welche  zwölf 
Stücke  der  Mensch  besitzen  müsse,  um  Gott  wohl  zu  gefallen, 
dann  wird  erst  die  achte  Frage  beantwortet,  oder  von  den  vier 
Gaben  und  Früchten  geredet,  die  ein  Mensch  geniesst,  in  dem 
Gott  wieder  geboren  wurde. 

Das  Evangelium,  die  Erklärung,  die  achte  Frage  und 
Antwort  alles  fugt  vortrefflich  bei  Hermann  nicht  so  bei 
Eck  hart.  Er  kommt  erst  nach  der  achten  Frage  auf  diese 
Dinge  zu  reden  und  hebt  an:  ,Nu  nimo  ich  daz  wort:  daz  ist  min 
lieber  »un  in  deme  ich  mir  wol  gevalle'  ctc.  Damit  ist  aber  der  ein- 
leitende Grundgedanke,  der  bei  Hermann  S.  54,  Zeile  3  — 14 
der  Erklärung  voraufgeht,  vollständig  übersprungen,  und  die 
ganze  Folge  der  Gedanken  in  Unordnung  gebracht. 

Offenbar  ist  dieser  Tractat  aus  den  Werken  Eckharts 
zu  beseitigen :  er  ist  eben  entstanden,  indem  ein  Liebhaber  sich 
die  neun  Fragen  und  die  neun  Antworten  aus  dem  grossen 
Sammelwerke  heraus  las  und  zusammen  schrieb.  * 

Bei  Hermann  von  Fritzlar  findet  sich  noch  eine  andere 
merkwürdige  Thatsache.  Er  hat  nämlich  noch  eine  oder 
mehrere  Theorien  von  der  Geburt  Gottes  in  der  menschlichen 
Seele  an  den  Schlüssen  seiner  Legenden  verarbeitet,  aber  nicht 

1  Aus  dem  QucIlenverzeichniMe,  djw  Fr.  Pfeiffer  S.  VIII~X  seinem 
Eck  hart  vorangestellt  hat,  ist  (srenau  zu  ersehen,  woher  er  diesen 
sogenannten  Tractat  genommen  hat;  diese  Hs.  aber  wäre  gerade  sehr 
wichtig  zu  kennen  und  zwar  im  einzelnen,  es  ist  der  Stuttgarter  cod. 
theol.  80.  Nr.    18. 
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an  den  Schlüssen  aller,  sondern  nur  derjenigen,  die  in  die  Ad- 
vents- und  Weihnachtszeit  fallen ,  und  zwar  finden  sich  die 
Stücke  11.  Barbara  4.  Dec.  Nicolaus  H.  Dec.  Lucia 
13.  Dec.  Thomas  apost.  21.  Dec.  Silvester  31.  Dec. 
endlich  am  Tage  Pauli  Eremi  tae  10.  Jänn  er  resp.  15.  Jänner 

,Wi    man   diz   liint   etzcn   sulle    vnde   sougcn  ...    wi   man   daz    kind   wig-en 

snlle  vud  singen.'  Diese  Stücke  kommen  in  der  Hs.  2845  nicht 
vor,  da  die  Schreiber  alle  Heiligen  grundsätzlich  ausgeschlossen 
haben.  In  eben  dieser  Handschrift  handeln  aber  alle  Krklä- 
rungen  vom  ersten  Sonntage  im  Advent  bis  zum  Sonntag  .also 
man  das  alleluia  leget^  nur  von  der  ewigen  Geburt. 

Ist  dies  ein  Zufall?  Gewiss  nicht!  Hermann  und  die  Wiener 
Hs.  haben,  wo  nicht  unmittelbar,  so  mittelbar,  aus  einer  Vor- 
lage geschöpft,  in  welcher  die  Evangelien  und  Episteln  auf  die  Tage 
der  Heiligen  sammtden  Erklärungen  nicht  von  den  sonn-  und  werk- 
täglichen geschieden  waren.  Sie  gehören  alle  zusammen,  wenn 
diese  Erklärungen  auch  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren. 

3. 

Von  verschiedenen  Verfassern  werden  dieselben  ohne  Zweifel 
herrühren,  wie  schon  aus  der  Art  und  W^eise,  die  Episteln  und 
Evangelien  zu  erklären ,  kann  gezeigt  werden  ,  auch  der  ver- 
schiedene Styl  gibt  dafür  Zeugnisse.  Auszuscheiden  sind  vor 
anderen  die  Predigten  über  die  neun  Fragen  mit  ihren  Ant- 
worten, die  bestimmt  nur  einem  in  der  Mvstik  vertieften  Manne 
angehören.  Die  anderen  gehen  weit  auseinander,  besonders 
di(;jenigen,  die  nach  den  Weih  nachtstagen  fallen.  Aber  der- 
jenige ,  der  zuerst  diese  Predigten  in  ein  Buch  versammelte, 
muss  sie  stark  überarbeitet  haben ,  wenn  auch  nicht  alle  in 
gleichem  Masse. 

Zwei  Eigenheiten  des  Hermannischen  Legendenschrei- 
bers linden  sich  nämlich  auch  in  diesen  Predigten  der  Wiener 
Hs.  Fr.  Pfeiffer  sagt  von  der  einen  S.  XIX:  ,anziehend 
sind  die  da  und  dort  eingestreuten  Schilderungen  von  Sitten, 
Gebräuchen  und  Gew^ohnheiten  in  Italien  und  Spanien ,  die, 
wenn  auch  nicht  so  häufig  angebracht  als  zu  wünschen  wäre, 
doch  nicht  wenig  dazu  beitragen,  der  ganzen  Darstellung  Leben 
und  Farbe  zu  gebend 

Die  zw^eite  der  Eigenheiten,  die  aber  Fr.  Pfeiffer,  w^er 
weiss    aus    welchen    Gründen,    unterlassen    hat   hervorzuheben, 
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besteht  in  den  zahlreichen  Ausfiillen  gegen  die  Pfaffen;  ja  der 
Sammler  lehnt  sieh  geradezu  wider  dieselben  auf,  und  es  gehört 
gewiss  ein  ganz  eigener  Geist  dazu,  die  Feinde  Christi  mit  der 
geistlichen  Gewalt  und  mit  den  Pfaffen  nicht  nur  zu  vergleichen, 
sondern  beide  als  eins  darzustellen.  Aus  dem  gedruckten 
Texte  bei  Hermann  werde  ich  unten  eine  kleine  Blumenlese 
der  Aussprüche  des  Verfassers  in  dieser  Beziehung  zusammen- 
stellen, denen  sich  dann  einige  aus  der  Hs.  anschliessen  «ollen. 
Für  die  erste  Eigenheit,  fremde  Sitten  und  Gebräuche 
zu  schildern,  wähle  ich  ein  grösseres  Stück  statt  aller  übrigen 
aus,  nämlich  die  Beschreibung  des  römischen  Carnevals  mit 
der  geistlichen  Bedeutung.  Der  Verfasser  gibt  dieses  Stück 
als  Glosa  zu  der  Epistel  Pauli  ad  Corinth.  IX  vom  Sonn- 
tage ,al80  man  das  alleluia  legete  Die  Stelle,  auf  die  er  sich 
zunächst    bezieht,    lautet    in    der    Uebersetzung    f.  24*:    ,Brvder, 

euwist  ir  nicht,  das  dy  in  den  wetelovteu  des  aiges  alle  lovt'en,  aber  eyner 
njTnpt  das  Ion.    lovffet  also  das  ir  begreiffet  das  hemelreiche'  u.  s.  w. 

Beschreibung  des  römischen  Carnevals. 

(89'')  E^Tie  glösse  spricht  das  alle  togvnde  loufen,  aber  mynne  di  begreiffet 
alleine  das  zil.  ouch  spricht  eyne  andere  ghSsa  das  alle  crefte  der  selc  louf- 
feij.  aber  vornuuft  begreifff^t  alleyne  das  zcil.  Nfi  spricht  Dyonysius,  das  der 
lonf  der  selc  sei  anders  nicht  wene  eyn  abescheiden  von  allen  vorgenklichen 
dyngen  vn  eyn  zut'iigen  zu  dem  ewegeu  leben,  wen  ir  sult  wissen  zu  vor 
ous,  w^or  uinme  sant  Paulus  dise  epistele  schreibet,  wenne  das  meynet  das 
di  Römer  haben  vier  spil  vor  der  vasnacht  vor  dem  gemeyneu  volke. 

Das  erste  spil  das  haben  si  zu  Capitolliou  vor  deme  richtehouse,  vnd 
do  henget  man  au  eynen  bogen  von  eynem  hirzen  vnd  zweierlei  wiltbrete 
von  andern  tiren  vnd  alle  di  besten  louffer,  dy  do  /.n  Rome  gesoyn  mögen 
vnd  in  allem  romyschem  lande  vnd  di  steen  verre  ous  vnd  man  geboutet  in 
eyn  zil  vnd  dor  zu  müssen  si  louffen,  vnd  welicher  denne  der  erste  ist  zu 
dem  zile  vnd  das  vleiscbc  anruret,  dem  gibet  man  i«  vnd  funfzik  goldyne 
dor  zo,  vnd  dennoch  sA  bot  her  do  von  grosse  ere  vud  alle  seyne  frunde. 

Das  ander  spyl  Das  (89*=;  ist  auf  sant  Angenytten  platze,  dö  ire  kirche 
steet  vnd  dö  sy  in  das  böse  hous  gefurt  wart.  Do  hanget  man  eyn  goldyn 
vyngerlein  an  eynen  vadem  vnd  das  wiget  wol  virzik  goldyne,  vnd  wer  denne 
dor  dorch  reitet  mit  seynem  sper  vnd  füret  is  ons  deme  zile  des  ist  das 
vyngerleyn .  vnd  dise  renner  di  siut  di  aller  besten  renner  dy  dö  in  allem 
römeschen  lande  sint  vnd  di  rennen  also  blös  vnd  das  volk  daz  wirft  si 
mit  steynen  wer  dö  wil  also,  das  Senatores  di  dö  ofte  flien  von  dem  platze. 
Aber  weme  das  vyngerleyii  wirt,  den  heisset  man  eynen  tewern  helt  des 
leibes  vnd  der  eren  di  ym  dö  von  erboten  wirt. 

Das  dritte  spil  das  ist  auf  saute  Vabyanen  berge,  dor  auf  so  stecket 
man   eynen    newen   schaft  auf  eyne   mermelsteynyne  saule,  di  stet  auf  deme 
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berg^e,  vnd  an  don  schaft  henpfet  man  eynen  noweri  baldekcyn  And  den  balde- 
kein  don  stockot  man  auf  sein  hons  vnd  [di]  aller  besten  phcrt,  di  dö  aller 
besten  louften,  dy  do  iu  aller  Romer  lande  sint  vii  di  sint  alle  aldo  gfesament, 
vnd  alle  di  di  do  auf  den  pferden  sitzen  »ullen,  dis  sint  di  besten  Römer, 
di  dö  in  dem  lande  mögen  sein,  vnd  dy  (80'h  baben  ire  bonpt  zusauiene  ge- 
bvnden  mit  tvcberen  vii  baben  nicht  mir  (I.  nier)  an  wenne  l)1össe  bemede 
vnd  di  sint  korz,  vnd  dise  halde  verre  von  dorne  zele  vnd  balden  gleiche  vnd 
machen  eyn  zeichen  al  vmme  zu  rynge ,  vnd  wer  denne  den  schaft  zu  dem 
ersten  ruret  ader  daz  baldekein  vnd  dem  wirt  is  vnd  dor  zu  funfzik  goldyne. 
vnd  di  spylloute  di  dö  sint  dy  machen  ym  grosse  freude  vnd  erliche  spil 
erdenken  sy  ym  vnd  beleiten  in  in  sein  hous.  vnde  dö  von  so  bot  her  grosse 
ere  vnd  alle  seine  fründe.  vnd  hir  auf  schreibet  saut  Paulus  di  epiatele  vnd 
spricht:  ,louffet  alle  bis  das  ir  begriffet  das  zil'.  vnd  oueh  beweiset  sant 
Paulus  das  wir  alle  leipliche  dink  sullen  keren  in  eynen  geistlichen  syn. 
Kyn  itzlich(?r  mensche  der  dö  loutfen  sal  der  entheldet  sich  von  allen  dyngeu 
dy  in  hynderu  mögen,  vnd  das  meynet  das  wir  von  vns  werffen  sullen  aller  [l) 
vnd  von  uns  legen  sullen  alles  das  uns  gehyndern  mak  ß.u  dem  wege ,  der 
dö  weiset  vnd  geet  zu  gote.  wen  wir  sulen  dise  anseen,  sint  si  dis  tven 
vmme  eyne  vorgenckliche  cröne,  mychels  mir  (1.  nier)  sulle  wir  dis  tuen 
vmme  eyne  ewege  vn  (00")  vorgenkliche  cröne.  Das  meinet  sam  her  spreche: 
sint  dise  menschen  so  grosse  arbeit  haben  vmme  leipliche  ere  vnd  vmm  gut, 
das  dach  gar  korze  weile  wert  vnd  vorgenklichen  ist,  vnd  haben  dor  vmme 
grossen  crik:  Noch  mir  (l.  mer)  sulde  wir  crigen  noch  dem  ewegen  gute. 

Das  vierde  spil  das  ist  an  dem  suntage  vor  der  vasnacht.  so  nemen  di 
Römer  sechs  karren,  di  dö  also  swer  sint  also  eyn  wagen  in  disem  lande, 
vnd  dor  vor  spennet  man  zwelf  ioch  ochsen,  vnd  auf  disen  Ivarren  leget  man 
zwei  wilde  swoyne  vnd  eynen  wolf,  vnd  füret  si  auf  den  bork,  dö  man  ous 
geet  zu  der  phorteu  sant  Paulus,  vnd  dö  bot  sich  denne  das  lantfolk  alles 
ous  der  stat  gesament  vndcne  an  dorne  borge,  vnd  etlielie  halden  auf  pherden 
vnd  dise  sint  wol  gewöpant  (!)  vnd  haben  spisse  vü  swerte,  oysen  vnd  hellem- 
barten,  vnd  di  zal  dis  volkes  achtet  man  gros  wol  auf  hundert  tousunt  man, 
wenne  etliche  komen  uuert  dor  vmme  dar  das  si  das  spil  wollen  beschawen 
vnd  steen  gar  verre.  etliche  andern  di  wellen  ouch  haben  von  dem  wilt- 
brete  von  den  ochsen  vnd  von  den  ('.lO^j  sweynen.  Aber  di  zenatoris,  das 
heissen  di  eldesten  von  Röme  vnd  komen  mit  grossen  eren  mit  den  Röme- 
ren  vnd  halden  verre  von  dem  volke  vn  secn  zu ,  so  Icsset  man  denne  di 
karren  louffen  von  dem  berge  vnd  so  ist  der  karre  gar  swer  vnd  vellet  vber 
di  ochsen  von  der  böge  des  berges,  vn  di  ochsen  sint  stark  vnd  zubrechen 
denne  den  karen  vil  di  seile  eyn  zwei  (1.  enzwei),  vnd  louffen  vnd  der  wolf 
louffet,  vnd  di  sweyn  vnd  das  volk  louffet  vnd  reittet  vnd  sticht  vnd  sleet  si 
hyn  wider,  vnd  weme  denne  des  Heisches  icht  werden  mak  den  heisset  mau 
eynen  kunnen  holt  des  leibes  viid  bot  dö  von  grosse  ere  von  den  leuten. 
ader  deme  des  vleischos  icht  wirt  der  ist  zu  möle  eyn  konik  vnd  eyn  kempe. 
vnd  ouch  sint  di  ochsen  also  stark  vnd  stösson  gar  sero  mit  den  hörnen  das 
das  gemeyne  volk  flöget,  aber  di  dö  schissen  vnd  ryimen  nn't  den  glefeneien 
vnd  vellen  di  tier.  aber  i»  kompt  ofte,  vveini  si  is  gevellen,  so  komet  das 
gemeyne    volk   vnd   wirffet   so  sere  mit  steynen  ('.»0^)  vnd  treiben    di   andern 
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her  ab«,  vnd  wer  dor  vnder  icht  dor  zu  knmen  mnk,  da«  her  der  tiere  ichtes 
abe  g^sneiden  mak  ader  gehaweu,  ader  eyn  hör  dor  ous  gezien  mak  dem 
Wolfe  ader  ou8  der  andern  tiere  eyues  (!),  der  nyrapt  daz  ouf  »ein  hoapt  und 
kompt  erberlichen  kein  Rome.  vnd  wenne  denne  di  tiere  aller  gevellet  »ein 
vnd  geteilet  sein,  so  lesset  man  den  anderen  karren  louffen,  vnd  also  lesset 
man  io  ejnen  karren  noch  dem  andern  louffen.  vnd  wen  denne  di  tiere  gar 
gevellet  werden  vnd  dise  dink  aller  gescheen  »int  vnd  das  dise  habe  aller 
vorrücket  vnd  geteilet  wirt,  so  »int  denne  vil  iungelynge,  di  sich  geteilct 
haben  vnd  gecleidet  und  ouch  ere  (1.  ire)  pherde,  di  dö  zu  disem  spyle  reiten, 
vnd  di  alle  zien  von  in  ire  cleider  vnd  werfen  sie  von  in  vnder  das  gemeine 
Volk,  so  si  aller  verrest  mögen,  vnd  di  bufen  di  reissen  dy  cleider  vnd  di 
decken  von  den  rossen,  vnd  weme  der  cleider  eyn  pflacke  werden  mak,  der 
bot  dö  von  grosse  ere.  vnd  ouch  füren  sy  seydyue  banyr  in  iren  henden, 
di  werffen  si  ouch  vnder  daz  volk.  vnd  wen  di»  zu  mole  (90**)  also  gesehen 
ist,  »ö  begynnen  di  alden  Romer  zu  reiten  in  di  stat,  vnd  das  gemeine  volk 
beginnet  sich  zu  werffen  vnder  enander  mit  steyneu.  Aber  die  pilgerym  vnd 
di  frawen,  den  tut  man  nicht,  aber  wer  den  andern  worffc  dorch  neide» 
willen  ader  von  hasse  ader  in  »löge  der  hette  leip  vnd  gut  vorlorn,  vnd  den 
snlde  man  sleiffeu  zu  Rdmc  dorch  alle  gassen. 

Die  zweite  Eigenheit  des  Verfassers  ist  sein  Widerwille 
gegen  die  Pfaffen.  Einige  Stellen  dafür  finden  sich  auch  in 
der  Auswahl  Hermanns: 

1.  In  der  Rede  über  die  h.  Barbara  S.  14^  Z.  1: 

,alsd  tun  alle  di  di  werltliche  wise  vnd  werltliche  bilde  vnd  werltliche 
wort  und  sorge  der  werlde  füren  in  ein  geistlich  leben,  und  dise  »int  zumAle 
böse.  Aber  di  dA  geistlichen  schin  tragen  und  ein  geistlich  herze,  daz  ist 
reht  geistlich  leben.* 

2.  In  der  Kede  über  die  dritte  weihnächtliche  Messe 
S.  33;  Z.  37  redet  er  von  ,ungelerten  Pfaffen ^  In  derselben 
Rede  S.  34,  Z.  4  heisst  es : 

,iz  sint  eteliche  mutwillige  Idte  under  pfaffeu  und  under  leigen,  di 
al  zu  sere  buwen  lif  iren  eigenen  sin,* 

3.  S.  49,  Z.  11    erklärt  er  das  Evangelium  zum  zwölften 

Tag   und    da   schreibt   er:   „Under   Herodes'.   Daz   düte    ich   nu   als  eine 

geistliche  gewalt*.  Wie  er  nun  den  König  Herodes  oder  die  .geist- 
liche gewalt^  genommen  wissen  will,  sagt  er  in  derselben  Rede 

h.  OÜ,  /^.  2t)l  ,daz  Herodes  dez  kindes  vient  were  gewest  .  .  .'  Z.  27: 
»Herodes  bete  sorge  das  sich  das  kint  verborgen  bete  .  .  .*  Z.  29 :  , Herode» 
was  ein  höchvertig  man  .  .  .* 

Diese  Stelleu  befinden  sich  mit  Ausnahme  der  ersten  alle 
auch  an  den  treffenden  Orten  in  der  Hs.  Das  Evangelium  der 
ersten  weihnachtlichen  Messe  bei  Hermann  ist:  ,Dö  Maria,  Jesu 
muter  was  gem&let  Josepe*.  Matth.  I.  18.  In  der  Hs.  2845  ist  es 
aber:  ,Eyn  keyserlich  gebot  gynk  ous  von  dem  keiser  Octaiiiano'  Lucas  II.  1. 


Tfi  Haupt. 

Was  Hermann  gibt,    ist   hier    in    der  Hs.  das  Evangelium  in 
der  Messe  am  Christabend. 

In  der  Predigt  über  das  erste  weihnächtliche  Evangelium 
findet  sich  iu  der  Hs.  Folgendes: 

1.  48'*.  Eyii  mcister  8]»iicht:  vnder  diser  decke  wirt  manecher  valscher 
son  greborn.  zum  erersten  sint  si  schone  (1.  sone)  von  dem  bluttc,  wenne  si 
di  heileffe  schrift  alzu  nöen  wellen  reden  vnd  zu  sere  wellen  twynpen  zv 
vorsteene  ...  Di  andern  sint  schone  (1.  «one)  von  dem  fleische  wen  si  di 
heileg-e  schrift  zien  vnd  helfen  irre  natüren  vn  suchen  di  lere,  di  in  dis 
beweren  vii  das  predigen,  vnd  flien  alle  di  dink  di  do  »wer  sint  vnd  di  irre 
nätüre  wider  sint.  .  . 

Wie  man  sieht  ist  diese  Stelle  auch  dem  Ausdrucke  nach 
verwandt  mit  der  in  der  Predigt  über  das  dritte  Evangelium 
bei  Hermann  S.  33,  Z.  83  ff.  in  der  Hs.  52?— r)2\  Auf  der 
letzten  Spalte  hat  einer,  der  Anstoss  genommen  hat,  sogar  zwei 
Zeilen  ausgekratzt. 

Eine  der  stärksten  Stellen  oder  vielmehr  eine  vollständige 
Rede  gegen  die  Priester  ist  die  folgende: 

I.  HO*.  Ir  sult  wissen,  das  di  getrewe  lere  vnd  di  gesunde  itzunt 
wynjnk  ist,  wennc  di  lerer  sint  sieh  das  meiste  teil.  Nu  sult  ir  merken, 
das  di  natürlichen  meister  sprechen ,  das  grosser  sichtum  kome  von  vber- 
flossikeit  der  speise  vnde  des  trnnkes,  vnd  hir  mite  ist  gemeinet,  das  alle 
di  lerer,  dido alle  irenfleis  vnd  alle  ire  arbeit  dor  vmnie  tuen,vmme  das  sie  erkrigeu 
gut  vnd  werltliche  ere,  vnd  di  sint  fine  Zweifel  alle  geistliehen  vngesunt,  vnd 
ire  lere  di  ist  gar  an  maneehem  gar  vngesunt.  Nv  kompt  etliche  svche  do 
von,  (8()'')  daz  in  dem  menschen  di  leber  vnd  di  hinge  begynnct  in  zv  fuleu, 
vnd  meynet  dise  lerer,  di  also  gar  vorgrobet  sein  iu  iren  ynnern  creften  also  an 
dem  willen  vnd  vornunft  v\\  erkentenysse,  di  si  svlden  üben  in  der  worheit.  Aber 
leider  di  lerer  di  sint  nv  alle  gekfirt  zu  leiplichen  dyngen,  vnd  dor  vmme  so 
hassen  si  ander  menschen ,  di  do  von  der  worheit  reden  ader  der  worheit 
leben.  Ouch  kompt  etlich(^  suche  von  uberiger  hitze,  vnd  meinet  di  menschen, 
di  do  leibes  gemach  mit  al  zu  grossem  fleisse  suchen  .  .  .  vnd  dor  vmme  so 
ist  itzunt  gar  selzen  zu  sprechen  vnd  zu  leren  gesvnde  vnd  worftege  (!)  lere, 
wen  di  worheit  ist  itzunt  gar  sere  gefelschet  vnd  di  worhaftigen  lerer  di 
torren  itzunt  nicht  sprechen  di  worhaftige  lere  ... 

In  dieser  Weise  fahrt  der  Verfasser  fort  über  die  Unter- 
drückung der  wahrhaftigen  Lelire  bis  f.  81*^.  Ich  übergehe  die 
Stellen  gegen  die  Reichen  und  Gewaltigen  dieser  Welt '  f.  83^*^ 
und  führe  bloss  noch  eine  entscheidende  an : 

^  Mit  den  weltlichen  Herren  verföhrt  der  Verfasser  oder  Sammler  nicht 
säuberlicher  als  mit  den  geistlichen.  Die  Stellen  dafür  Hessen  sich 
hÄufen.  Man  vergleiche  das  Bild ,  das  (^r  von  den  weltlichen  Königen 
entwirft,  oben  in  der  ersten  Predigt. 
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I,  85*^.  dan  di  reichen  leute  dl  armen  serc  drocken  vnd  das  eyn 
armer    mensche  itzuut   nynder  keyn  recht  hot  weder  vor  geistlichem  gerichte 

noch  vor  werltlichem  gerichte  ...  I.  öO^.  Ich  weide  in  halden  vor  eynen 
gnten  prister,  der  dd  über  beichte  horte  eynes  armen  menschen  wenne  eynes 
grossen  vnd  reichen  menschen,  vnd  dem  armen  menschen  ouch  liber  gotes 
lichnam  gebe  vii  liber  vber  in  armen  menschen  gy nge  der  do  sich  were  denne 
vber  eynen  reichen.  Ach  vnd  öwe!  wi  wt^nynk  sulicher  geistlicher  prister 
sint,  ich  wil  der  werltlichen  gesweigen. 

x4lle  diese  Ausfälle  finden  sich  aber  nur  in  dem  Theile 
unserer  Hs.,  welcher  die  Predigten  für  die  Zeit  vom  ersten 
Sonntage  im  Advent  bis  zu  dem  Sonntage  enthält,  ,also  man 
das  alleluia  leget'.  Sie  erweisen  sich  auch  dadurch  als  zu- 
sammen gehörend  und  überarbeitet.  Die  ursprüngliche  Samm- 
lung ist  aber  wie  bei  Hermann,  so  auch  in  unserer  Hs.  nur 
in  ausgewählten  Stücken  erhalten. 

4. 

Bei  so  bewandten  Umständen  erhebt  sich  die  Frage,  ob 
nicht  noch  eine  dritte  Hs.  irgendwo  vorhanden  ist,  die  uns 
über  verschiedene  dunkle  Punkte  das  sehnlichst  gewünschte 
Licht  aufstecken  möchte. 

Allerdings  liegt  noch  eine  derartige  Hs.  in  der  k.  und 
Universitätsbibliothek  zu  Königsberg.  In  Bd.  XHI.  der  Zeit- 
schrift f,  d.  Alterth.  S.  531  beschreibt  Steffenhagen  dieselbe 
also: 

XXI.  no.  896,  früher  LH.  14,  pap.,  XV.  Jahrb.,  155  Bl. 
kl.  Folio  (11  Vs"  hoch  und  8V2"  breit). 

Bl.  1*  .  .  .  155^:  Predigten  zu  Anfang  und  am  Ende  un- 
vollständig von  der  Adventszeit  bis  zu  dem  24.  Sonntage  nach 
Pfingsten,  nach  der  Ordnung  des  Kirchenjahres,  demnächst  noch 
für  verschiedene  Tage. 

wirt  in  dem  geyste.    l)y  sebiiide  vrage  ist,  ab  keyne  kraft  des  lichamis 
adir  der  sele  möge  besten  in  cren  werken  u.  s.  w. 

Der  erste  vrytak  in  dem  advent  schribet  sanctus  Jo.  ewange- 
lista  von  Johanne  baptista,  das  her  was  predigen  in  der  wustenunge 
u.   8.  w. 

So  Steffenhagen. 

Diese  Königsberger  Hs.  beginnt  also  mit  dem  Ende 
der  Predigt  über  die  Epistel  Jacobi  am  ersten  Mittwoch  im 
Advent,    wo  am  Schlüsse  die  neun  Fragen  aufgestellt  werden. 
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Diese  neun  Fni^en  sind  in  der  Wiener  Hs.  auf  29*^  zu  lesen 
und  genau  schliesst  sich  auch  hieran  auf  29'*  zuerst  die  rothe 
Ueberschrift : 

Das  rwaiiKrelio  mathevs  in  dem  III  teile  mde  spricht 

dann  beginnt  die  Predigt : 

Sant  J<^hanne?  ewanjr^'lista  «»chreibet  vnn  .TrihaDne?  baptista  wi  der 
dyiiBthaftik  waz  in  der  wvstenvnpf  u.  s.   w. 

Es  ist  also  gewiss,  dass  in  der  Köniirsberger  Hs.  eine 
andere  Abschrift  unserer  Predigten  vorlianden  ist.  Diese  Hs. 
umfasst  das  ganze  Kirchenjahr,  während  die  Wiener  Hs.  nur 
bis  zum  Charsamstag  reicht. 

Hermanns  von  Fritzlar  Vorlage  scheint  ebenfalls  das 
ganze  Kirchenjahr  umfasst  zu  haben,  bestimmt  war  dieselbe 
ein  sogenannter  Wintertheil. 

S.  117  ,8ancte  Georjen  Tac*  schreibt  derselbe  oder  viel- 
mehr lässt  er  schreiben ,  wie  Christus  als  ein  getreuer  Lese- 
meister uns  sieben  Lectionen  an  dem  Kreuze  gehalten  habe, 
um  uns  zu  lehren,  wie  wir  die  sieben  Hauptsünden  überwinden 
sollen.     Hierauf  fährt  er  fort  S.   118,  Z.  9ff. :  .Wiltu   anderre  lec- 

cien  «ibene,  di  vnser  hen-e  \&»  an  deine  kruze,  86  suche  uife  den  giiten  Mtac 
di  siben  wort  di  unser  herre  sprach  an  deme  krüze'. 

Wir  haben  hier  einen  neuen  Beweis,  wie  Hermanns 
Blumenlcse  aus  einem  grossen  Werke  genommen  ist.  Der 
Verweis  auf  den  guten  Freitag,  nämlich  den  Charfreitag,  hat 
nur  Sinn  gehabt  in  dem  Buche,  wo  derselbe  auch  enthalten 
war,  bei  Hermann  kommt  derselbe  aber  gar  nicht  vor!  Man 
kirnnte  nun  allerdings  meinen,  dass  es  sich  nur  um  die  sieben 
Worte  handle,  die  Cliristus  am  Kreuze  gesprochen  hat,  aber 
Hermann  fährt  nach  der  Stelle  unmittelbar  fort:  ,Diz  buch  der 

marter  vnses  herren  sal  der  mensche  vlizeclirhen  ane  sehen  wan  her  zu  gotis 
Ueham  wil  p^rjn,  wan  das  liden  unses  herren  ist  ein  schulde  aller  tuginde*. 

Der  Leser  wird  mit  den  letzten  Worten  auf  ein  ,buch 
der  marter  unses  herren^  gewiesen,  das  er  fleissig  ansehen  soll, 
wenn  er  zum  Tische  des  Herrn  (zu  gotis  lichamj  gehen  will. 
Nun  kcinnte  man  allerdings  nur  die  Leidensgeschichte  darunter 
verstehen,  aber  in  welchem  Evangelium  linden  sich  alle  sieben 
Worte  am  Kreuze  beisammcjn  ?  In  keinem.  Wir  stehen  damit 
schon  dem  , buche  der  marter^  näher,  das  der  Verfasser  meint. 
Nothwendig  muss  es  nach  seinen  Ausdrücken  eine  Leidens- 
geschichte  enthalten  und  die  sieben  Worte  Christi  am  Kreuze 
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erläutern.     Ein    solches  Buch  ist  nun  auch  in  der  Wiener  Hs. 
243** — 253^  zu  lesen.     Die  rothe  Ueberschrift  lautet: 

UV  merket  vlfsiklichen  von  dem  heiligen  sweren  gr6«en  pytern 

leiden  vnsers  herren. 

Das  Buch  selbst  beginnt : 

N<'  welle  wir  sprechen  von  deme  leiden  vnsers  herren  Jhesu  Christi, 
vnde  weliches  die  leute  »eyn,  di  sich  dor  ynne  vben  vn  di  sullet  ir 
merken  .  .  . 

Die  Leidensgeschichte  ist  auf  die  sieben  Gezeiten  ver- 
theilt  d.  h.  in  Einleitung  und  sieben  ,Collacien'  und  sind  in 
der  Hb.  zu  lesen: 

Die  Mette     244»  -247»» 

Die  Prime    247^-248^ 

Die  Terzie    248^-249<^ 

Die  Sexte     249^—25(3^ 

Die  None      2f)0<^-252^ 

Die  Vesper  252*»— 253^. 

Nach  abgethaner  Vesper  schreibt  der  Verfasser: 

wiltu  vorbas  lesen  von  diser  conplete,  so  suclie  do  vor  in  disem  buche, 
do  sich  di  passio  anhebet.  Hie  sint  vnderscheiden  di  siben  gezelt  (1.  gezeit) 
vfi  waz  eyn  gut  mensche  sal  betrachten  auf  eyne  iczliche  zeit,  vnd  alle  we»?e 
gewisse  glose  hnhe  ich  avs  geleit,  aü  auch  die  meynvnge  der  wort  von  der 
passio  di  habe  ich  aus  gelegot  dorch  der  knrtze,  vnd  enhabe  ich  auch  meynea 
synnes  nicht  dor  vmme  gebrochtm  sunder  nier  di  beilegen  vnd  di  lerer  gotes. 
bit«t  got  vor  mich,  dez  beger  i<h  von  alle  den,  di  dis  buch  lesen  vnd  spre- 
cht-n.    amen. 

Wir  haben  also  hier  das  ,buch  der  niarter'  und  die  Er- 
klärung der  sieben  Worte  in  der  None,  die  ich  hersetzen 
will,  da  dieses  Buch  dem  ursprünglichen  Sammler  zugehört. 

l0(J^,  Hie  gehet  avs  die  sexte.  vfi  dise  collacie  sal  man  halden  von 
der  sexte  zeit. 

Nv  merket  ir  kynder  gotes :  hy  hebet  sich  an  dy  none  vnd  merkt  dy 
stucke  di  man  dor  zu  betrachten  sal  vnd  die  sint  gar  ynnyk,  wenne  ich  wil 
si  sprechen  noch  essen,  wenne  si  synt  gar  von  geistlichen  dingen  di  do  j^e- 
schogen. 

Do  Jhesus  an  dem  cruze  hynk,  Czvm  ersten  merket  di  siben  wort  di 
Jhesns  an  dem  crüze  sprach,  etliche  meister  nemen  siben  slos  ader  siben 
slosael.  Dy  andern  nemen  siben  bucher  di  nymant  volleren  kan.  Die  dritten 
nemen  siben  volkci  (250**)  monheit,  (!)  wer  di  heldet  rechte  der  veret  Äne  mittel 
in  das  ewige  leben. 

(I)  Das  ^rste  wort  daz  .Jhesus  an  dem  cnlze  sprach  das  ist:  ,vater, 
vorgip  in,  si  enwissen  nicht  waz  si  tvn'.  Das  meynet  eyne  grosse  vol- 
komenheit  das  der  mensche  seyne  vynde  lip  höt  vnd  mer  vor  si  bitet  wenne 
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vor  .seyne  Trünt  vnd  entecholdiget  sy  alzo  verrc  also  her  mit  der  wörhcit  mak. 
Die  meister  sprechen  von  disem  gebete,  daz  Christus  tet,  worden  fvnf  hvn- 
dert  men«che  bekart.  Di  zwyne  schecher  dy  bey  yin  hyngen,  der  eyne 
spotte  seyn  vfi  «jjrach :  ,bi.stu  es  Cliristus  gotes  «on,  so  erlös(j  dich  vnd  anch 
vns.'  Do  sprach  der  ander  zu  der  rechten  Seiten  vude  ströfte  disen:  ,du  bist 
in  demselben  töde  dö  her  ynne  ist,  vorchtcs  du  got  nicht?  vnd  sprach  zu 
•Jhesu:  ,lierre,  gedenke  an  mich,  vvenne  du  kommest  in  deyn  reiche.'  (2)  Dö 
sprach  Jhesus  daz  ander  wort,  Marcus:  ,v()r  wäre  sage  ich  dir,  du  salt  hevte 
mit  mir  seyn  in  deme  j)aradiso'.  Daz  ist  eyn  wc»rt  hoger  barmlierzikeit, 
das  got  so  leichtii'lichen  vnde  so  snellichen  disem  hosen  menschen  vorgap  alle  seyue 
sunde,  wcnne  di  schrift  sjjricht,  daz  lier  nykeyn  gut  werk  hatte  getan  alle 
«eyne  tage,  her  strofte  in  nicht  vmme  seyue  svnde,  her  vorgap  ym  zuhant 
alle  seyne  misset&t.  vnd  noch  waz  her  der  erste  der  y  gesUirp  noch  Cristo 
vil  selik  wart.  Dis  ist  eyn  grösser  tröst  allen  svnderu,  di  dö  wider  kereu 
w^ellen  von  allen  »vnden  zu  gote.  Judas  wart  eyn  son  vnrechtes  zweifeis, 
aber  der  schöcher  wart  eyn  son  wörer  hoffenunge.  (H)  Daz  dritte  wort  das 
Christus  sprach  an  dem  crüze  daz  waz  (i2öl*)  waz  eyn  (1.  in)  wörer  trewe, 
dö  her  sprach  zu  seyner  liben  muter:  ,weip,  sich  deyuen  son'.  Eyne  glöse 
spricht,  her  meynte :  ,weip,  sich  wi  ich  hange,  vnd  wi  ich  leide  8n)erzen  vor 
den  suuderen'.  Das  du  nicht  alzu  torsticlichen  vii  zu  brebellichen  in  weidest 
behalten,  auch  meynte  mante  her  si  des  Zeichens  des  si  begerten  in  der 
brutlvft,  alz  ap  her  weide;  sj»rechen:  daz  ich  hie  leide  daz  habe  ich  von  dir 
aber  daz  ich  wasser  zu  weyne  machte  in  der  brutlvft,  daz  habe  ich  von 
meynem  vater.  Man  vröget  wor  vmme  his  Christus  seyue  Übe  muter  eyn 
weip  vnd  si  dach  (!)  e^nie  reyne  jvnkfrawe  waz?  Czvm  ersten,  man  spricht; 
es  enwere  keyne  erlicher  name,  waz  vorsmeet  vii  vorbannen  in  der  zeit.  Di 
andern  sjjrechen :  es  weren  vil  fremder  Juden  vnnne  daz  cruze  gewest,  betten 
sy  vnse  vrowe  erkannt,  si  betten  ir  Icyt  getön,  dor  \Tume  wolde  her  si 
nicht  muter  nennen,  daz  si  si  icht  erkenten.  Di  dritten  sprechen :  bette  her 
si  muter  geheisen,  so  bette  her  ir  ire  i)eyn  gemeret.  Johannes  spricht:  ,sich 
deyne  muter  meyn  jvnger.'  Der  bischof  sante  Olbrecht  *  der  spricht :  alzö 
Christus  sprach  an  dem  öbuntessen  zu  deme  bröte  daz  ist  meyn  leichuam  vnd 
es  geschach,  alzö  wart  Johannes  eyn  Ur^tfirlicher  son  vnser  frawen.  Eyn 
ander  meister  spricht  (den  halde  ich  baz)  Johannes  vil  Lucas  di  in  der  gotes 
gnfiden  bliben  mit  disen  Worten  zu  gewunscheit  d.  gewunschen)  vnd  gegeben 
sone  vnser  liber  fraven  wart.  Do  hilt  si  der  junger  vor  seyne  muter,  daz 
ist,  also  fKntlichen  vn  gütlichen  alz  y  keyn  mensche  bewart  vnd  phlak 
seyner  muter,  alzö  (251**)  phlak  Johannes  vnser  frawen  bis  an  iren   den   tot. 

•    •     • 

(4)  Daz  vir  de  wort  daz  vnser  herre  an  deme  crüze  sprach,  daz  ist  zu  vor- 
nemen  daz  betruppenysse  vnd  di  bytterkeit  des  leidenes  Christi.  Matheus 
saget,  daz  Jhesiis  auf  di  nvnde  stvnde  ryf  mit  eyner  grossen  stymme:  ,Meyn 
got  Moyn  got,  wi  höstu  mich  vorlassen  1'  sant  Augustinus  spricht,  daz  di  beilege 


^  Unter  diesem  , bischof  sante  Olbrecht'  ist  zweifellos  der  von  den  Mystikern 
so  hoch  verehrte  und  vielfach  angeführte  Bischof  Albertus  Magnus  zu 
verstehen. 
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dreifeldikeit  beweiste  daz  Christus  w6re  menscheit  an  sich  genomen  hatte 
vü  wart  eyn  schiitzebrcth  ge!«it(>flen  zwischen  di  obersten  crefte  vnd  di  uyder- 
«ten ,  daz  die  f^otliche  kej^nwortikeit  den  gotlichen  trost,  der  in  den  ober- 
sten creften  waz,  eninochte  nicht  komen  in  die '  nydersten ,  wonne  wer  der 
gotliche  trost  dor  yn  komen,  so  were  Christus  vnleidenlichen  worden,  vnd 
auch  alle  di  marterer  di  dorch  Cliristo  y  martor  geliden  den  gap  her  allen 
gotlichen  trdst,  etlichen  also  vil  daz  si  der  marter  wynyk  gofulten  vnd  dis 
wart  (aristo  enzogen  noch  den  nydersten  creften.  Abellens  (!)  vn  Arrens  (!) 
di  zwyne  keezer  di  spröchen,  daz  man  Christum  sege  leiden  vnd  lide  in  der 
worheit  nicht,  vnd  beweren  daz  hie  mite,  daz  etliche  merterer  also  vil  frewde 
hatten,  daz  sy  der  peyn  wynynk  acliten,  vnd  diz  waz  vil  billecher  Christo 
za  geben  vii  zu  haben,  daz  dise  zwyne  gelästert  vnd  ir  rede  valsch  waz  vn 
auch  ander  leute,  Dor  vmme  sprach  Christus:  ,vater,  wi  hast  du  mich  vor- 
lassen', alz  ap  her  sulde  sprechen:  es  geleit  ny  mensche  also  gar  äne  tröst 
noch  so  smelichen  vnd  auch  so  bitterlichen  alz  ich  geliden  vnd  enwurt  der 
mensche  alzo  touwer  vnd  also  eyn  gros  (251*=)  dink,  du  enlissest  mich  nymmer 
alzö  bitterlichen  leiden.  (5)  Daz  fünfte  wort  daz  Christus  sprach  an  deme 
cruze  daz  ist  eyn  wort  rechter  volkomenheit.  Lucas  spricht:  ,Ks  ist  volbröcht/ 
Das  w^ort  nam  Arrens  (!)  der  ketzer  vnd  wolde  beweisen,  daz  (Christus  nicht 
erstanden  were  von  deme  tode.  were  her  aber  nicht  erstanden ,  so  were  daz 
wort  wor  gewest,  daz  hevte  Augpistinus  spricht,  daz  diser  groslichen  vnrecht 
saget,  wenne  Christus  sprach  dis  wort  noch  volkomenheit  seyner  werk,  wenne 
her  getet  nykeyn  werk  so  cleyne  es  were  groz  genvk  gewest  aller  menschen 
gesiechte  zu  selikeit,  weide  her  is  dor  zu  geordent  haben,  auch  wisset,  alle 
di  werk  di  got  tvn  wil  in  diser  zeit,  di  sint  in  gote  itzvnt  gesehen,  wenne 
nv  got  waz  vn  sterben  wolde  vn  ersten  wolde  vnd  her  is  wol  mochte  tvn  an 
alle  hyndernysse,  dor  um  sprach  her:  ,es  ist  alles  volbrocht  daz  myr  meyn 
vater  gebot',  Daz  ist,  ez  waz  in  willen  gesehen  vn  waz  in  seyner  vornvnft 
)M*kant.  vnd  dor  um  schriben  di  propheten  uon  der  marter  vnsers  herren  alz 
ap  is  itzunt  gesehen  were,  vnd  es  sohle  dach  (!)  noch  gescheu.  Isaias  sprach : 
,nian  höt  in  geslagen  vnmie  vnser  svnden  vfi  her  truk  vnser  vngerechtekeit 
auf  seynem  halse*.  (0)  Daz  sechste  wort  daz  vnser  herre  an  deme  cruze 
sprach  daz  meynt  eyne  rechte  Übe,  di  her  zu  vns  hatte,  do  her  sprach :  ,niich 
dorstet*.  Eyne  glosa  spricht  daz  Jhesum  leijdichen  dorste,  wenne  daz  blut 
waz  ym  entgangen  vnd  her  hynk  in  der  svnnen.  ('251'*)  Die  andern  sprechen, 
in  dorste  geii|tlichen  noch  allen  seien  di  her  erlosen  sulde.  Lucas  spricht, 
si  goben  ym  essik  vn  galle  gemyschet,  do  her  daz  vorsuchte  do  enwolde  her 
is  nicht  trynken.  Die  meister  sprechen,  daz  her  den  essik  vnd  di  galle  trank 
vor  di  scholt  daz  Adam  vri  Eva  den  apel  brach  vn  assen  in  in  dem  paradiso. 
Di  dritten  sprechen,  her  trvnke  si  vor  di  svnde  di  dor  mensche  tvt.  Die 
virden  sprechen ,  daz  Christus  vorwunt  waz  an  alle  seynen  geliden,  nvr  di 
zvnge  zunge  waz  noch  ganz,  dor  um  trank  her  den  trank  daz  di  zvnge  auch 
vorseret  worde.  Man  vröget,  wer  brochte  den  essik  dar  vnd  di  galle?  Dis 
bewei.set,  is  waz  eyne  gemeyne  gewonheit,  wen  man  di  leute  uorterbete ,  so 
gap  man  in  den  essik,  daz  si  dester  e  storben.  (7)  Daz  sibende  wort  daz 
Christus  vnser  herre  sprach  an  deme  crfize  daz  ist  eyn  wf»rt  rocht^jr  Sicherheit 
vnd  zuvorsicht  zu  gote.  Mateus  spricht:  ,vater  in  deyne  hende  befeie  ich 
Sitxangsber.  d.  plul.-hitt.  Cl.  LXXYI.  Bd.  11.  Uft.  0 
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tt'TTTj*:^  ji^*^i*x  Ti.  lifrTk  d*z  f.- 'Tj.*  "n.d  2«p  *af  *ernen  jr^isr.  MÜche  meister 
wpT*^'h*:fi :  b*-r  nf  »t§  iiiit'';r;i<.*b*-r  cTÄft  di  her  n^<rL  bf?jaiden  Latte  in  «crnen 
]«ri<:faiuur:.  Di  acd^rrD  fj.-r*r^rh*='n :  !:*^r  rif  aas  ?€-i«tlicher  cmft  dir-  s^nie  i«lij^ 
eel#r  gaip  dfrin*-  l*rirhnairi*.  Di  dringen  isprechen:  her  rif  an»  p>ilicher  craft 
rnd  \ßfftil  alJe  die  «elen  in  di  2»?walt  ^>tef  di  in  rristeme  {!  e^^^aben  sterben 
mlden.  aneb  l^weL*te  her  vn*  v.«-liejje«  di  Itf-gien  w.-kri  werei;.  wenne  trir 
»Urrben  «nllen.  so  fülle  wir  »1  fprecr-eii.  .her  neyg^te  «ern  b«ivj.r.  Dax  meynt 
da*  wir  bekeijne/j  §all*-n  daz  her  i«  doirh  mseren  willeu  getan  bot  vn  ge- 
liden  bot.  'ioi*;  wilm  mer  lesen  von  der  marter  vnser«  herren,  »•>  Micbe  in 
der  predige  an  dem  palnientage.  Nu  merket  di  zeichen  di  dC»  gei^ben  siot 
do  Cbrl«»tas  farnk  an  deme  crüze.  n.  s.  w. 

Sieben  Vollkommenheiten  hat  uns  als«:»  Christus  durch 
die  sieben  Worte  am  Kreuze  gelehrt  und  darum  wird  auch 
von  Hermann  auf  dieses  Buch  der  Marter  verwiesen,  denn 
unmittelbar  hinter  dieser  Verweisung  werden  dann  ,funf  stucke 
der  volkommen'  aufgt^zählt.  so  dass  man  recht  deutlich  sieht, 
warum  auf  dieses  Bucli  der  Marter  verwiesen  ward. 

Es  ist  deshalb  nicht  im  geringsten  zweifelhaft,  dass  unser 
Buch  der  Marter  in  der  Vorlage  des  Hermannischen  Schrei- 
bers  enthalten    war. 

An  zwei  »Stellen  wird  in  diesem  Buche  der  Marter  auf 
andere  Predigten  hingewiesen.  Die  erste  findet  sich  (244**)  am 
Schlüsse  des  Einganges  zum  Buche  der  Marter  und  lautet: 

,alz6  ^TiBer  herre  »eyn  6b%Tites.«en  hatte  mit  sejuen  j^Tigem  vnd  in  ire 
fnnse  twuk  vnd  in  »eynen  leichnam  gap  vnd  her  si  di  snsse  lere  lÄrtc  di  her 
ykeyn  nienDche  gelarte  .  .  .  da»  »nche  auf  den  grvnen  donnerstak  do  vyndestu 
in  in  di/iem  buche/ 

Auf  'J^^ff' — 23s*^  ist  nun  allerdings  eine  Predigt  zu  lesen 
zu  dem  Evangelium  vom  grünen  Donnerstage,  ob  dieselbe  aber 
die  vom  Verfasser  gemeinte  sei,  steht  dahin. 

Die  zweite  Berufung  steht  am  Ende  der  Erläuterung  über 
die  sieben  Worte  oben  abgedruckt,  es  soll  die  Predigt  auf  den 
Palmenlag  mehr  gute  Lehren  über  die  Marter  unseres  Herren 
enthalt(;n.  Diese  Predigt  auf  224*^—228^  enthält  in  ihrem  ersten 
Theile  die  Erläuterung  der  ,herlichen  processio',  nämlich  des 
Umganges  und  der  Weihe  der  Palmen,  im  zweiten  Theile  dann 
wird  allerdings  das  Leiden  unseres  Herrn  betrachtet.  Dieser 
Theil  beginnt: 

NC  merket  von  der  leidunge  vnser«  lierren  ('220^)  daz  seyne  marter 
gar  »ere  beswcret  bot  vfi  do  von  sante  (1.  saite)  er  vns  in  der  hevtigen 
predige. 


Beitr&ge  zur  Literatnr  der  deaUchen  Mystiker.  83 

Fünfzehn  ,be8w6rungen'  werden  dargestellt  nach  einer 
Predigt  des  h.  Bernhard  von  Clairvaux  und  endlich  im  dritten 
Theile  der  geistliche  Sinn  geoffenbart.  Diese  Predigt  dürfte 
ein  Stück  der  ursprünglichen  Sammlung  sein. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  anführen ^  dass  auch  in  dem 
Buche  der  Marter  sich  eine  Stelle  findet,  die  auf  die  genaue 
Kunde  Wälschlands  hinweist,  welche  dem  Sammler  des  ur- 
sprünglichen Werkes  in  so  reichem  Mass  inne  gewohnt  hat. 
Bei  dem  Begräbniss  Christi,  als  er  des  neuen  Grabes  gedacht 
hat,  bemerkt  er  für  seine  deutschen  Leser: 

(263*^)  Es  waz  eyne  gewonheit  vnder  den  Juden,  alzö  noch  ist  in  weli- 
schem  lande,  daz  eyn  reicher  'man  der  lis  seyn  grap  berichten  hey  seyme 
lebenden  leibe  u.  s.  w. 

5. 

Als  Ergebnisse  stellen  sich  somit  heraus  die  folgenden 
Sätze : 

1.  Um  das  Jahr  1340  war  eine  grosse,  das  ganze  Kirchen- 
jahr umfassende  Sammlung  von  Erklärungen  der  Evangelien 
und  Episteln  veranstaltet  worden  von  einem  Laien,  wie  es 
scheint,  der  Süd-Europa,  besonders  aber  Italien  genau  ge- 
kannt hat. 

2.  Diese  Erklärungen  waren  wesentlich  aus  den  Werken 
der  deutschen  Mystiker  genommen  und  zu  einem,  obzwar  ver- 
hüllten, dennoch  deutlich  erkennbaren  Ziele  überarbeitet.  Dieses 
Ziel  bestand  in  nichts  Geringerem,  als  einen  vollständigen 
Kampf  gegen  ,die  Pfaffen'  einzuleiten  und  durchzuführen.  Die 
praktischen  und  äusserst  schneidigen  Spitzen  gegen  die  Geist- 
lichen und  die  Kirche  sind  wohl  alle  erst  vom  Sammler  in  die 
theoretischen  Sätze  der  Mystiker  verwebt  worden. 

3.  Von  dieser  Sammlung  war  bis  jetzt  nur  die  Auswahl 
bekannt,  die  Hermann  von  Fritzlar  von  1343  an  zusammen- 
schreiben Hess,  und  die  bis  jetzt  als  ein  Hauptpfeiler  für  die 
Geschichte  der  deutschen  Mystik  gegolten  und  darum  auch 
einen  breiten  Kaum  in  allen  Literaturgeschichten  eingenommen 
hat.  Sie  sinkt  auf  eine  ziemlich  zahme  und  magere  Chresto- 
mathie zusammen. 

4.  Die  Hs.  2845  der  k.  k.  Hof  bibliothek  ist  auch  nur 
eine  Auswahl  und  nur  aus  dem  Wintertheile,  sie  enthält  aber 
nach    dem    Zeugniss    der    Hermannischen    Hs.    eine    ganze 

6* 
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Reihe  derjenigen  Stücke,  die  in  seiner  Vorlage  vorhanden 
waren,  er  aber  nicht  aufgenommen  hat. 

f).  Solclie  echte  Stücke  sind  auch  in  der  Königsberger 
Hs.  800  entlialten,  und  es  ist  sogar  möglich,  dass  diese  Hs.  das 
ursprüngliche  Werk  vollständig,'  nämlich  das  ganze  Kirchen- 
jahr darbietet. 

An  die  Forscher  treten  somit  zwei  Aufgaben  heran,  wenn 
man  endlich  dem  vielfach  ganz  gnindlosen  Gerede  über  die 
deutschen  Mystiker  ein  Ende  machen  will.  Die  eine  Aufgabe 
besteht  darin,  die  ursprüngliche  Sammlung  in  ihrer  Ganzheit 
aufzufinden,  wie  dieselbe  von  dem  mystischen  Feinde  der 
,Pfaffen'  war  zu  Stande  gebracht  worden,  und  die  zweite 
schwierigere  oder  leichtere,  je  nachdem  man  es  nimmt,  ist 
dahin  zu  bestimmen,  dass  die  einzelnen  Stücke  und  Predigten 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  neben  die  überarbeiteten  des 
Sammlers  müssen  gestellt  werden. 

Man  darf  nicht  glauben,  dass  damit  eine  unmögliche 
Arbeit  gefordert  wird.  Unsere  Sammlung  war  weit  verbreitet, 
nicht  nur  am  Rhein,  wohin  Hermanns  Hs.  weist,  oder  im  nord- 
östlichen Deutschland,  wohin  die  Kr^nigsb erger  und  auch  die 
Wiener  Hs.  gehören,  sondern  auch  im  südöstlichen  Deutschland. 

Die  k.  k.  Hof  bibliothek  verwahrt  unter  .^57  eine  Pp.  Hs. 
aus  dem  XV.  Jahrhundert,  die  wieder  das  deutsche  Plenarium 
enthält  mit  Predigten  über  die  Evangelien  und  einige  Episteln. 
Diese  Handschrift  umfasst  das  ganze  Kirchenjahr  und  fallt 
für  die  Literatur  der  deutscheu  Mystiker  schwer  in  die  Schale. 
Sie  enthält  das  bisher  verlorene  Werk  des  weissen  Bruders 
Friedrich  über  den  Eingang  des  Evangeliums  Johannis  und 
eine  Reihe  von  Predigten,  die  in  der  Hs.  2845  erscheinen. 
Diesem  Plenarium  und  dem  Bruder  Friedrich  soll  der  nächste 
dieser  Beiträge  gewidmet  sein.  Vorläufig  bemerke  ich  mir, 
dass  diese  Hs.  in  der  bairisch  -  Österreichischen  Mundart  ge- 
schrieben ist  und  somit  zu  den  so  wenig  zahlreichem  Beweisen 
gehört,  dass  die  deutsche  Mystik  auch  hier  zu  Lande  nicht 
unbekannt  war. 

^  Hoffentlich  wird  diese  Hs.  bald  Jemand  untersuchen.  Enthält  die.««elhe 
die  nrspriingliche  Sammlung,  so  ij^t  für  die  (»escliichte  der  deutschen 
Mystik  das  wichtigste  Werk  aufgefunden,  in  dem  sie  die  Wendung 
gegen  die  geistlichen  und  weltlichen  Gewalten  erhalten  hat. 
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Ich  gebe  nun  die  Anfange  der  sämintliehen  in  der  Hs. 
2845  enthaltenen  Stücke  und  füge  gleich  bei,  welche  sich  in 
IIs.  o057  befinden.  Mit  diesen  Anfiingen  werden  sich  nicht 
nur  einzelne  Stücke,  sondern  vielleicht  ganze  Hss.  auffinden 
lassen.  Ich  empfehle  den  Forschern  besonders  die  deutschen 
hss.  Plenarien  in  den  Augen  zu  behalten. 


Anfänge  der  Predigten  in  Hs.  2845.^ 

1.  DOM.  1.  ADV.     Et   cum   appropinquasset  Jcrosolymis  .  .  . 

Matth.  XXI.  1. 

Do  Jhesu»  nekente  ze  Jerusalem  vnd  quam  zu  Betphai  etc. 
E  wenn  ich  von  den  werten  rede,  so  nem  ich  das  wort  das 
Sacharias  spricht  .  .  . 

25^— 20^ 

Ist  oben  S.  00  ff.  vollständig  abgedruckt. 

2.  DOM.  I.  ADV. 

Man  bcget  lioute  den  ersten  suntak  in  dem  (27'*)  ade- 
fent,  wen  ir  sult  wissen,  dass  alle  wege  vir  suntage  sint  uor 
dem  cristes  tilge,  vnd  di  bezeichen  .  .  . 

26'*— 29'. 

Ist  oben  8.  62  ff.  vollsUindig  abgedruckt. 

3-  FERIA.  IV.  Patientes  igitur  estote  fratres  usque  ad  adventum  . . . 

Jac.  V.  7. 

Sente  Jacobus  der  leret  vns,  das  wir  gedoldik  sullen  sein 
zu  diser  lobelicheu  vnd  seligen  zukimft  vnsers  herren  Christi, 
vnd  meint  das  di  zoruygen  .  .  . 

Ist  oben  S.  (55  ff",  vollständig  abgedruckt. 

'  Ich  habe  in  diesem  Verzeichniss  die  kirchlichen  Taj^e,  auf  welche  die 
einzelnen  Predifjten  fallen,  lateinisch  angegeben,  erstens  weil  sie  ge- 
läutiger sind  und  zweitens  weil  in  der  Hs.  die  rotlien  Ueberschriften  theils 
unrichtig  sind,  theils,  und  das  ist  meist  der  Fall,  ganz  fehlen.  Nach 
welchem  Missale  sich  der  Sammler  gerichtet  hat.  mfichte  man  gerne 
wissen.  So  wie  die  Predigten  in  dieser  Hs.  vorliegen,  liisst  sich  gar  nichts 
bestimmen,  da  otl'enbar  zu  den  alten  in  der  Vorlage  enthaltenen  Bezeich- 
nungen neue  fremde  gekommen  sind,  wie  aus  den  verwirrten  und  wider- 
sprechenden Angaben  der  Hs.  einleuchtet. 
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4.  FKKIA    VI.     Fuit  homo  missus   a   Deo,    cui    nomen    erat 

Joannes  .  .  .  Job.  I.  6. 
8ant  Johannes  evangelista  schreibet  von  Johannes  bap- 
tista,  wi  der  dynsthaftik  waz  in  der  wvstenvnge  den  Juden 
vii  sprach  zu  den  scharn:  ,ir  natern  gesiechte!  vorchtet  euch 
in  dem  propheten  uor  dem  engestlichen  richter*.  Das  meint, 
di  do  worheit  lernen  sullen,  di  sullen  nyniandes  schonen,  wenne 
so  si  den  menschen  mit  süssen  Worten  nicht  gewynnen  .  .  . 

29**— SP.     Der  Schluss  ist  oben  S.  66  gedruckt. 

5.  DOM.  II.  ADV.     Erunt  signa  in  sole  et  luna  .  .  . 

Luc.  XX.  25. 
Den  andern  suntak  in  dem  adefent  begeet  man  heute, 
vnd  dor  vmme  so  schreibet  sant  Lucas  in  dem  heutigen  ewan- 
gelio,  das  vnser  herre  Christus  sprach  zu  seineu  jungern  von 
dem  iungesten  tage,  wy  das  zeichen  sulden  gescheen  an  der 
sunnen  und  an  dem  monden.  Hy  von  spricht  di  gelose  (!),  das 
bei  der  sunnen  bedout  sei  pristerliche  wirdekeit  vü  gewalt  .  .  . 

31*— 33^ 

6.  FERIA  IV.     Ecce!  ego  mitto  angelum  meum  .  .  . 

Malach.  III.  L 

Di  lecze  spricht  ,Sich,  ich  sende  meynen  engel ,  der  sal 
den  wek  bereiten  vor  dir^  (33**).  Dis  wort  mochte  wol  sprechen 
di  beilege  dreifaldekeit,  di  den  engel  zu  unser  frawen  sante. 
Ouch  spricht  eyne  ander  glosa,  Das  were  sant  Johannes  bap- 
tista.  Di  dritten  sprechen  in  welicher  s^le  got  geborn  sulle  wer- 
den, do  sende  io  got  vor  seynen  engel  hyn  .  .  . 

33" — 34^     Der  Schluss  ist  oben  S.  67  gedruckt. 

7.  FERIA.  IV.    Amen  dico  vobis:  Non  surrexit  inter  natos  .  .  . 

Matth.  XL  n. 
Johannes  schreibet,  das  Christus  sprach  zu  seinen  iungern 
vnd  zu  den  scharn  der  Jvden :  ,Vnder  den  geborden  der  weibe 
so  enist  nicht  grosserre  auf  gestanden  wen  Johannes  baptista^ 
Daz  sal  man  also  vornemen.  Ane  unser  herre  Christus  vnd 
Maria  di  mvter  gotes  so  enwart  sust  ny  heileger  mensche 
geborn,  wenne  sant  Johannes  der  taufer  unsers  herren  .  .  . 

34*^ — 35^     Der  Schluss  ist  oben  S.  67  ff.  gedruckt. 
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8.  DOM.  III.  ADV.    Tu  es  qiii  venturus  est  an  alium  expec- 

tamiis?  .  .  .  Matth.  XL  3. 

^Johannes  lauk  (1.  lak)  in  den  b||inden  Herodes  vnd  sante 
zwyne  seiner  jungern  zu  Christof  Nu  merkt  di  gelosa.  Johannes 
spricht  also  vil  also  eyn  mensche  in  deme  di  gnade  ist.  Diser 
mensche  hot  sechsleie  baut,  wenne  her  sich  erheben  wil  zu 
anschawendem  leben  vnd  di  sal  her  entpynden,  ap  her  zu 
desem  anschawendem  leben  komen  wil.  das  erste  bant  das  ist 
ungebitikeit  .  .  . 

35»>-^37\ 

9.  FERIA.  IV.  Et  erit  in  novissimis  diebus  praeparatus  mons  .  .  . 

Isaias  II.  2.  . 

Isaias  spricht  in  der  lecce  ,In  den  lezten  tagen  s6  sal 
bekürt  werden  der  berk  ader  das  hous  des  herren  vnd  sal 
enthoget  werden  über  den  hymmel^  Dis  ist  gesprachen  (!)  von 
der  menscheit  vnsers  harren  Jhesu  Christi,  di  das  ewege  wort 
an  sich  genomen  hot  vnd  hot  si  gesazt  über  alle  köre  der 
hymmele.  Aber  das  her  spricht  ,di  lezte  zeit'  do  mit  meynet 
her  .  .  . 

37* — 38\     Der  Schluss  ist  oben  S.  68  gedruckt. 

10.  FERIA.  VI.     Gaudete  et  (38")  laudate  simul  deserta  Jeru- 

salem .  .  .  Isaias  LIL  9. 

Isaias  spricht  houte  in  diser  leccen:  ,Di  wustenunge  sal 
sich  frewen*.  hie  mite  meinet  her  menschliches  gesiechte,  wenne 
menschliche  nätüre  di  was  so  gar  vorwustet  vnd  lör  worden 
der  gotlichen  gnaden ,  das  der  wol  fünf  tousent  iar  gar  cleyne 
in  ir  was,  wenne  si  was  zu  niole  ous  den  holden  gotes  komen. 
Der  wnste  wek  meint  die  begerunge  der  alden  veter  .  .  . 

38^— 39^ 

11.  FERIA.  VI.     Exsurgens    autem    Maria  in  diebus  illis  .  .  . 

Lucas  I.  39. 

,In  den  tagen  stunt  Maria  auf  vn  gink  hynwek  in  das 
gebirge  mit  eilunge  in  di  stat  Juda.'  Das  meinet,  do  Maria 
das  ewege  wort  enphynk  vnd  ir  der  engel  sagete,  das  Elisabeth 
ire  nyftele  trüge  eynen  son,  do  gink  si  dar,  das  si  ir  helfen 
wolde^     ,al86  eilende*    das  meint,    das  si  nicht  gerne  lange  an 
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der   Strosse   was.     Oucli  meint  is  das  man    snelle    sal    sein    zu 
guten  werken   .  .  . 

12.  DOM.  IV.  ADV.     Et  hoc  est  testimonium  Joannis  quando 

miserunt  .  '.  .  Joh.  I.  19. 
Joliannes  spricht  in  dem  ersten  gesetze,  das  die  Juden 
santen  boten  von  Jerusalem  zu  Johannes  prister  vnd  Lefiten, 
vmnie  das  si  in  frogeten,  ap  her  Christus  were,  vnd  das  geschach 
dor  vmme,  wen  lier  von  eynen  edelern  stamme  noch  werltlichen 
dyiigen  waz,  wen  Christus,  wen  her  was  von  pristerlichem 
gesiechte,  aber  Johannes  wolde  sich  ous  den  eren  zien,  wen 
her  woste  wol  ... 

13.  DOM.  IV.  ADV.   Gaudete  in  Domino  semper^  iterum  dico 

gaudete  .  .  .     Paul,  ad  PhiHp.  IV.  4. 

Sante  Paulus  spricht  ,frewet  euch  in  dem  herren  alle  zeit 
vnd  eusorget  (41'')  nicht  mir  (1.  mer),  wen  der  herre  ist  noen, 
vnd  alle  ewer  gedanken  di  sint  ym  bekant  si  sein  geistlich 
ader  Heischlich^  Nu  merkt  her  spricht  ,frewet  euch'.  Nu 
spriclit  sant  Jeronimus,  daz  nymant  mak  von  gote  Treude  noch 
kunst  genemen,  her  sei  denne  cyn  fromer  mensche,  wennc  wer 
nicht  gewandelt  hot  .  .  . 

4^-42^. 

14.  DOM.  IV.  ADV.  Gaudete  in  Domino  semper  etc.  ut  supra. 

Sante  Paulus  spricht  ,frevt  euch  alle  vvege  in  gote  vnserm 
herren !  aber  spreche  ich,  das  ir  euch  t'rewet,  wen  got  ist  euch 
noen*.  Nu  mochte  man  trogen,  was  ist  dach  frewen  in  gote? 
Di  antwort  spricht:  vrevde  in  gote  das  ist  eyn  werk  des  bei- 
legen geistes.  8ant  Dyonysius  spricht  hi  seches  stucke,  do  mite 
di  sele  kumpt  auf  ire  aller  hogestes  .  .  . 

42<»-44^ 

15.  IN  VIGILIA  N  ATI  VIT  ATIS.   Propter  Sion  non  tacebo  et 

propter  Jerusalem  .  .  .  Isaias  LXII.  1. 

Isaias    spricht    ,vmrae  Sion    wil    ich    nicht    sweigen    vnd 

vmme  Jerusalem    wil    ich    nicht    ruen^     Nu    spricht    Syon  also 

vil  also  eyn  spigel  ader  eyne  beschauvnge,  vnd  meynt  lovter- 

keit   des   lebens    vnd    Jerusalem    meint  also  vil  also  eyne  stat 
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ader  eyn  geeichte  des  frides,  vnd  meint  das  ewege  leben,  vnd 
dise  zwey  wil  di  sele  beide  dorch  brechen  .  .  . 

44''~45^     Herrn.    S.    27.     Di    prophezie    zu    der    ersten 
Messe. 

16.  IN  VIGILIA  NATIVITATIS.  Cum  esset  despontata  mater 

eins  Maria  .  .  .  Matth.  I.  18. 
,Dd  Maria  Jhesu  mvter  was  getrewet  Joseph.'  N'^  spricht 
Maria  also  vil  also  eyn  (?),  vnd  meint  (vnd  meinet)  di  sele, 
di  ir  selber  gewaldik  ist.  Nu  spricht  Joseph  also  vil  also  eyn  er, 
der  do  wechset  vnd  zv  nympt,  vnd  hi  bei  mak  man  nemen 
eynes  Ironien  menschen  gemute,  das  dö  wachsende  ist  vnd 
bleibende  vnd  grünende  ist  ,  .  . 

45*" — 46\     Herrn.   S.  28.     Nu   nemo  ich  das  ewangelium 
hüte. 

17.  FEST.  NATIVITATLS.  Cum  esset  desponsata  etc.  ut  supra. 

Nu  sult  ir  merken  dise  lobeliche  hochzeit,  wenn  man  be- 
geet  heute  den  beilegen  xpc  tac,  vnd  ist  gar  eyne  reiche  vnd 
lobeliche  hochzeit,  vnd  dor  vmme  so  mak  eyn  itzlicher  prister 
wol  drei  messe  lesseu  ader  syngen,  vnd  daz  ist  dor  vmme, 
daz  kein  dorf  noch  keine  kyrche  sal  hvte  nicht  ane  messe 
bleiben  .  .  . 

46»>_46^ 

18.  FEST.  NATIVITATIS.  Factum  est  autem  in  diebus  iUis  . . . 

Luc.  IL  1. 

Nu    merket    das    ewangelio    zu    der    ersten    messe.     Eyn 

keiserlich  gebot  gynk  ous  von  (4H*')  dem  keiser  Augusto,    das 

her   bis   beschreiben   alles    das    volk   das   in   der  werlde   were, 

wenne  her  wolde    wissen,    wy  manech  mensche  in  der  werlde 

were    vnd  dor  zu  gebot  her  das  itzlicher  mensche  einen  phen- 

nynk  .  .  . 

46c  _  49« 

19.  FEST.  NATIVITATIS.     Liber  generationis   Jesu    Christi 

rtlii  David  .  .  .   Matth.  L   1. 

Nu  sult  ir  merken,  also  ich  voi*  habe  gc^sprachon,  so  synget 
man  di  ander  messe  halp  bei  der  nacht  vnd  lialp  bei  dem  tage. 
Xü    ist  hi  bei  der  nacht  bedeutet  di  verborgene   gotheit   di    so 
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vinster  ist  vor  aller  kvDst,  daz  di  nymant  dorch  gründen  noch 

dorch  svnnen  niak.     Aber  der  tak  meint  di  menscheit  .  .  . 

•/ 

49'— 50*.     Herni  S.  21). 

20.  FEST.   NATIVITATIS.     In  prineipio  erat  verbum  .  .  . 

Joh.  I.  1. 
Di  dritte  messe  di  synget  mau  an  schönem  tage,  Das 
meint  di  offenbarunge  der  menscheit  vnsers  herren  Jhesu 
Christi  dy  dö  offenbart  wart  aller  werlde.  Nu  sult  ir  merken 
das  ewangelio,  also  is  beschreibet  sant  Johannes  in  dem  ersten 
gesetze,  vnd  spricht  also  ,In  dem  begynne  was  eyn  wort  .  .  / 

50'— 52^     Herrn.  S.  31. 

21.  FEST.   S.   STEPIIANI.     Gloria   et  honore    coronasti   .  .  . 

Ps.  VIII.  0. 
Man  begeot  honte  sant  Steffans  tak  also  er  gemartert 
wart,  alleinc  her  nü  also  an  disem  tage  nicht  gemartert  sei, 
sunder  is  ist  gesehen  in  dem  herbeste,  aber  vmme  etliche 
Sachen  so  sint  diso  tage  geleget  bei  den  cristtak,  wenne  xpe 
ist  eyn  houpt  aller  marter.  so  hot  man  dreierleie  merterer  .  .  . 

52«_53\     Herrn.  S.  34. 

22.  FEST.  S.  STEPHANI.     Ideo  ecce,   ego  mitto  ad  vos  pro- 

phetas  .  .  .  Matth.  XXIII. 

Jhesus  sprach  zu  den  scharn  der  Juden  vnd  zu  den  fursten 
der  prister  ,we  euch ,  wenne  ir  gesteynet  habet  di  propheten, 
vnd  getottet  habet  di  boten  xpi  !  Des  mus  über  euch  komen 
alle  die  räche  des  blutes ,  das  y  ouf  di  erde  gegossen  wart 
von  Abel  dem  gerechten  bis  ouf  das  blut  Zacharian'  .  .  . 

53b_54».     Herm.  S.  3o. 

23.  FEST.  S.  JOIIANNIS  EVANGELISTAE.  Conversus  Petrus 

vidit  illum  discipulum  .  .  .  Joh.  XXI.  20. 
Es  ist  heute  sant  Johanes  tak  des  ewangelisten,  vnd  das 
ewangelio  nennet  in  den  jungern  den  Jhesu  lip  hatte ,  vnde 
dise  übe  di  beweiste  vnser  herre  xpc  kegen  ym  an  dreien  dingen. 
Das  erste  an  deme,  wenne  her  ym  vil  heymelicher  dink  offen- 
barte, wenne  <las  ist  eyn  rechtes  zeichen  eyner  worhat'ten  if)4^) 
libe   .  .  . 

54*— 56'.     Herm.  S.  3(3. 
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24.  FEST.  INNOCENTIVM.  Qui  cum  recessissent  ecce !  angelus 

domini  .  .  .  Matth.  IL  13. 

Man  beget  hovte  der  kyndelyn  tak ,  also  dy  sougenden 
kynderlyn  ir  blut  vergossen  haben  dorch  der  eren  willen  vnsers 
herren  xpo  Jhesu,  vn  worden  erslagen  von  dem  konyge 
Herodes,  vnd  das  ist  nicht  gescheen  also  heute  an  disem  tage, 
wenne  is  ist  dorch  des  willen  gesatzt  also  heute  zu  be- 
geene  .  .  . 

56.-57^.     Herrn.  S.  39. 

25.  FEST.  CTRCVMCISIONIS.   Et  postquam  consummati  sunt 

dies  octo  .  .  .  Luc.  IL  21. 
Nu  spricht  das  ewangelio  das  Maria  vnd  Joseph  dy  wun- 
derten sich  von  dem  kynde,  wen  her  Symyun  (1.  Simeon)  hette 
is  gebenadit.  Nil  sult  ir  merken.  Maria  das  spricht  also  vil  also 
eyne  di  d6  erlouchtet  ist,  vnd  euch  spricht  is  also  vil  also  eyn  (58*) 

merstern,  vnd  euch  spricht  is  also  vil  also  eyn  bitter  mer  .  .  . 
57<i_59c. 

26.  FEST.  CIRCVMCISIONLS.    Et  postquam  consummati  etc. 

ut  supra. 

Man  beget  heute  den  beilegen  obersten  tak,  an  dem  unser 
h^rre  xpc  besnytten  ward ,  vnd  ist  der  achte  tak  noch  dem 
cristes  tage,  wen  unser  hen*o  hot  an  disem  tage  zu  dem  ersten 
mole  sein  blut  vergossen  dorch  der  menschen  willen,  vnd  were 
genuk  gewesen  zu  erlösunge  vor  aller  werlde  sunde  .  .  . 

59*^—60*.     Herm.  8.  45. 

27.  DOM.  POSTCIRCVMCLSIONEM.  Defuncto  autem  Herode, 

ecce  angelus  Domini  .  .  .  Matth.  IL  19. 

,D6  erschein  der  engel  Josephe  in  Egipto  vnd  bis  in  zien 
wider  heym  in  sein  laut.*  Das  öwangelium  list  man  an  dem 
zwelften  öbunde.  Nu  sult  ir  merke ,  das  bei  Joseph  ist  vns 
auf  g^nomen  eyn  mensche,  der  gerne  heilik  were,  vnd  den 
heisset  der  engel  das  kynt  flochenen  in  Egiptum,  wenne  eyn 
itzliches  volkomen  werk  ist  eyn  son  des  menschen  .  .  . 

61'— 63^ 

28.  FEST.  EPIPHANIAE.     Cum    ergo    natus    esset    Jesus    in 

Bethlehem  .  .  .  Matth.  H.  1. 
Ir    sult   wisse,    das  man  heute  begeet  den   tak,    also    dy 
drei   konyge   suchten  das  kynt  ^d  fvnden  is  also  heute,     das 


tufiint^X  dy  4rei  crefte  der  s*"*l»=r,  «li  i^ullrn  «»aeh  »iiL*  fcvnt  suchen 
Zum  /r^ten  »o  :<al  in  vomvnt't  suchen  in  R-chtrr  wrirh»*it.  Zum 
and^;rD  niole  so  Aal  io  wille  suchen  aliö  also  her  ♦•vo  obersu* 
gilt  ij*t  .  .  . 

K^^d'A',     Herrn.  S.  47. 

21^.  FEST.    EPII'HANIAE.     Cum    er«^u   natos    esset  Jesus   in 

Bethlehem  .  .  .  Matth.  II.   1. 

Das  ewangeli«i  spricht,  do  ila»  kyiidelyn  Jhesus  wart  ge- 
born  in  der  Juden  lande  in  der  stat  zu  Betideliem.  do  quaiuen 
di  drei  konyge  zu  Jenlsalem.  Da«  meint,  wen  das  e^ii^e  wort 
«;eUirn  wirt  in  deme  wesen  der  sele ,  so  keren  alle  di  oussern 
crefUi  des  menschen  von  oussern  dyngen  vnd  haben  vorbas 
me  keine  behegelichkeit  .  .  . 

iW^iVl^     Herrn.  S.  49. 

ly^).  DOM.  L  EPIPHANIAE.   Cum  factus  esset  Jesus  annorum 

duodecira  .  .  .  Luc.  II.  42. 
Nu  sult  ir  merken,  daz  ewangelio  !*aget ,  wi  das*  Maria 
vnd  .foHcph  gyngen  kogen  Jerusaleni ,  und  das  sult  ir  geist- 
lichen also  vorstcen,  <las  eyn  itzliclier  froiner  mensche  sal  geen 
in  dy  ober  stiit,  das  ist  in  das  hymelische  Jerusaleiu  mit  leib 
vn  mit  «ele,  das  heisset  di  stat  des  ewegen  indes,  di  do  ist 
bei  gotc  .  .  . 

.*n.  FEKIA.  VI.  Confitebor  tibi  domine  quoniam  iratus  es  .  .  . 

Isaias  XII.   1. 

Nu  rtult  ir  mcu'ken  das  di  lecze  sprich  (!)  ,liene,  icli  sal 
loben  vnd  eren  dyuen  nameu,  wenne  du  wirkest  wunderliche 
werk.*  Di  glosa  di  spricht,  das  dis  meyue,  das  wir  alle  got 
loben  Hullen  vnd  suuderlichen  vmme  di  wunderlichen  hochzeiten, 
di  do  gesatzt  sint  yn  dem  iar  vnd  di  in  vns  wirken  grosse 
ynnekeit  .  .  . 

{\\r—V2\  Herrn.  S.  52. 

;52.   DOM.  H.  EPIPHANIAE.     Nuptiae    factac    sunt  in  Chana 

Oalileae  .  .  .  Job.  II.   1. 
,Es  was  eyuo  hochzeit  zu  Cana  Galilee.^  hy  von  sprechen 
etlich«}    lerer    das,    Maria    Magdalena    di    sei  di  brout  gewesen 
vnd  sant  Johannes  der  brovtÄgam,  vnd  dis  beweren  si  hi  mite, 


Beitr&ge  zar  Literatur  der  deutschen  Mystiker.  93 

das  vDser  frawe  do  was  vnd  das  sant  Johannes  was  irre  swester 
son,  wen  sie  were  sust  nicht  zu  der  hochzeit  komen.  Aber 
ander  lerer  sprechen  .  .  . 

33.  FERIA.  VI.  Ecce!  nomen  doinini  venit  de  longinquo  .  .  . 

Isaias  XXX.  27. 

,Sich,  der  name  vnsers  herren  der  kumpt  von  verren  vnd 
seyne  kegenwortikeit  di  ist  eyne  freude.^  Dise  wort  sint  ge- 
sprachen  von  eynem  rechten  vreien  gemute,  das  do  beitetcnde  (!) 
ist  eynes  grossen  gutes,  das  ist  des  e wegen  Wortes.  Nu  sult 
ir  merken  das  vier  dink  sint,  dy  do  machen  eyn  frei  gemvtte  .  . . 

34.  DOM.  m.  EPIPHANIAE.    Cum  autom  descendisset  Jesus 

de  monte  .  .  .  Math.  VIII.  1. 

,Ü6  Jhesus  nydcr  gink  von  dem  berge.^  Nu  sult  ir  merken, 
das  der  berk  meint  das  ewege  leben,  wene  auf  deme  bei^e 
entspryngen  di  süssen  worzcn,  das  meinet  di  Üben  beilegen 
vnd  auf  dem  berge  ist  auch  di  sunne,  das  meint  das  gotliche 
antlitze.  also  spricht  sant  Johannes :  Di  stat  di  endarf  keines 
lichtes  nicht  ... 

35.  ? 

Nu  suUet  ir  mit  ernste  vnd  mit  fleisso  merken  drei  vrogen 
von  der  ewegen  gebort.  Di  erste  vroge  ist,  ap  kein  mensche 
sych  so  ordenlichen  bereiten  möge,  das  der  vater  seyn.eweges 
wort  yn  ym  geberen  möge.  Nu  merket,  ir  suUet  wissen,  das 
man  twyngende  not  nicht  in  gote  mak  gesetzen,  wenne  so  wir 
alles  das  getuen  .  .  . 

78^— SO*. 

36.  DOM.  m.  EPIPHANIAE.     Non   alta  sapientes  sed  humi- 

libus  .  .  .  Paul,  ad  Rom.  XII.  1(3. 

Ir  sult  wissen,  das  di  getrewe  lere  vnd  di  gesunde  itzunt 
wynynk  ist,  wenne  di  lerer  sint  sich  das  meiste  teil.  Nu  sult 
ir  merken,  das  di  natürlichen  mcister  sprechen,  das  grosser 
sichtum    kome   von   vberflossikeit  der  speise   vnd  des  trankes, 


J 


94  Haupt. 

vnd  hir  mite  ist  genieinet,    das    alle  di  lerer,  di  dö  allen  iren 
fleis  vnd  alle  ire  arbeit  .  .  . 

80-— 81^ 

37.  DOM.  IV.  EPIPH.     Et  ascendente  eo  (Jesu)  in  naviculam 

secuti  sunt  .  .  .  Matth.  VIII.  23. 

Das  ^wangelio  von  dem  hütigen  tage  das  saget  vns,  das 
vnser  herre  Jhesus  xpe  der  steik  in  eyn  schiffelyn,  das  meynet 
cyne  kleyne  achtunge  seynes  selber.  Das  schiff  ist  vorne  spitz 
vnd  nieynet  eyne  scharfe  und  vorsichtige  vornunft,  vnd  ouch  ist  is 
hyndene  spitz  vnd  das  meynet  betrubetes  vnd  bitters  leiden  .  .  . 

81«*— 83'.     Hs.  3057,  109»-109^ 

38.  DOM.  V.  EPIPH.  In  illo  tempore  respondens  Jesus  dixit . . . 

Matth.  XI.  25. 

Der  ewangelista  saget,  wye  unser  hörre  sprach  ,Ich  danke 
dir  herre  vn  vater  des  hymeles  vnd  der  erden'.  Das  danken 
sal  man  also  vomemen,  das  vnser  herre  xpc  der  lis  ous  dein 
(!)  obersten  creften  des  aller  obersten  gutes  vnd  des  gotlichen 
gutes  das  dor  ynne  was,  do  von  wart  eyne  freude  in  der 
nätüren.     aber  sant  Lucas  spricht  .  .  . 

83'— 84«*.     Hs.  3057,  110'— 111'. 

39.  ? 

Nu  sult  ir  merken,  aller  rcichtum  der  were  eyn  grösser 
vnd  gerichter  wek  zu  gote,  wenne  man  sein  rechte  gebrouchte. 
aber  leider  ist  vil  der  menschen ,  di  in  machen  zu  eynem 
grossen  hyndernysse,  vnd  dis  kumpt  alles  zu  von  disen  sachen, 
di  hir  noch  volgen.  Di  erste  sache  ist,  das  si  ire  herzen  zu 
sere  dö  mite  bekümmern  .  .   . 

84^—86'. 

40.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.   Ecce,  exiit,  qui  seminat,  Semi- 

nare .  .  .  Matth.  XIII.  3. 

Das  öwangeliö  spricht,  das  das  hymelreiclie  ist  gleiche 
eynem  manne,  der  weise  seete  in  seynen  acker.  Di  togvnt  (?) 
spricht,  das  diser  man  bedovtet  vnsern  herren  got,  der  dö  alle 
dink  geschuf  und  gut  gemacht  höt,  vnd  dö  her  si  geschuf,  dö 
Sfvch  her  si  an  vnd  sprach,  das  sie  gut  weren.  Eyne  ander 
glöse  spricht  .  .  . 

86'— 87^ 
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41.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.  Exivi  a  Patre  et  veni  in  mun- 

dum  .  .  .  Job.  XVI.  28. 

Nu  sult  ir  mit  fleißse  merken ,  Wenne  her  spricht  ,lch 
bin  gegangen  ous  dem  munde  des  aller  obersten'.  Dise  wort 
di  bot  gesprochen  das  ewege  wort,  das  do  ous  gegangen  ist 
aus  dem  veterlichen  herzen^  vnd  bot  an  sich  genomen  di 
meDschliche  nätüre  in  dem  reynen  leibe  Marien  vnser  frawen 
vnd  von  diser  liplichen  gebort  .  .  . 

87^—89'. 

42.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.  Sic  currite  ut  comprehendatis  . . . 

Paul.  I.  ad  Cor.  IX.  24. 

Eyne  glosse  spricht,  das  alle  togvnde  loufen,  aber  mynne 
di  begreiffet  alleine  das  zil.  ouch  spricht  eyne  andere  glosa, 
das  alle  crefte  der  sele  louffeo,  aber  vornunft  begreiffet  alleyne 
das  Zeil  (!).  Nu  spricht  Dyonysius,  das  der  louf  der  sele  sei 
anders  nicht  wene  eyn  abescheiden  von  allen  vorgenklichen 
dyngen  .  .  . 

89^—90^.     Ein  Stück  daraus  ist  oben  S.  73  ff.  gedruckt. 

43.  SEPTVAGESIMA.  Simile  est  regnum  coelorum  homini  .  .  . 

Matth.  XX.  1. 

Nu  sullet  ir  merken  daz,  das  dis  houtige  ewangelio 
spricht,  das  das  hymelreiche  sei  gleiche  eynem  manne,  der  do 
fru  ous  geet  ader  gink  und  mitte  werkleute  in  seynen  Wein- 
garten. Das  meynet  das  vnser  h6rrc  got  von  grosser  macht 
so  machte  her  Adame  vnd  Efan,  vnd  macht  si  in  grosser  libe 
vö  machte  si  enphenklichen  .  .  . 

90*— 94\     Hs.  3057,  lU'^— 113^ 

44.  SEXAGESIMA.     Libenter  enim   suffertis   insipientes   .  .  . 

Paul.  E.  II.  ad  Cor.  XI.  19. 

,Bruder  ir  leidet  gerne  di  toren.'  Di  glosa  spricht  ,Man 
sal  eynem  toren  gerne  vil  vorsweigen*.  hir  von  spricht  her 
S4lomon  ,Der  wart  ny  volkomen,  der  eynen  vnvolkomen  nicht 
geleiden  mak^  Zu  dem  andern  mole  spricht  ^ler  ,ir  leidet 
ouch  gerne,  ap  man  euch  nicht  nympt,  Daz  meynet  das  eyn 
volkomen  mensche  sich  nicht  betrüben  sal  .  .  . 

94'— 96^    Hs.  3057,  114»*— 115^ 


94  Hanpt. 

vnd  hir  mite  ist  geraeinet,    das    alle  di  lerer,  di  dö  allen  iren 
fleis  vnd  alle  ire  arbeit  .  .  . 

80«— 81^ 

37.  DOM.  IV.  EPIPH.     Et  ascendente  eo  (Jesu)  in  naviculam 

secuti  sunt  .  .  .  Matth.  VIII.  23. 

Das  cwangelio  von  dem  hütigen  tage  das  saget  vns,  das 
vnser  herre  Jhesus  xpc  der  steik  in  eyn  scliiffelyn,  das  meynet 
eync  kleyne  achtunge  seynes  selber.  Das  schiff  ist  vorne  spitz 
vnd  meynet  eyne  scharfe  und  vorsichtige  vornunft,  vnd  ouch  ist  is 
hyndene  spitz  vnd  das  meynet  betrubetes  vnd  bitters  leiden  .  .  . 

81«*— 83'.     Hs.  3057,  109'- 109^ 

38.  DOM.  V.  EPIPH.  In  illo  tempore  respondens  Jesus  dixit . . . 

Matth.  XI.  25. 

Der  ewangelista  saget,  wye  unser  h^rre  sprach  ,Ich  danke 
dir  herre  vn  vater  des  hymeles  vnd  der  erden'.  Das  danken 
sal  man  also  vomemen,  das  vnser  herre  xpc  der  lis  ous  dein 
(!)  obersten  creften  des  aller  obersten  gutes  vnd  des  gotlichen 
gutes  das  dor  ynne  was,  do  von  wart  eyne  freude  in  der 
nätüren.     aber  sant  Lucas  spricht  .  .  . 

83'— 84^     Hs.  3057,  110'— 111'. 

39.  ? 

Nu  sult  ir  merken,  aller  rcichtum  der  were  eyn  grösser 
vnd  gerichter  wek  zu  gote,  wenne  man  sein  rechte  gebrouchte. 
aber  leider  ist  vil  der  menschen,  di  in  machen  zu  eynem 
grossen  hyndernysse,  vnd  dis  kumpt  alles  zu  von  disen  sachen, 
di  hir  noch  volgen.  Di  erste  sache  ist,  das  si  ire  herzen  zu 
sere  do  mite  bekümmern  .  .   . 

84«*- 86'. 

40.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.   Ecce,  exiit,  qui  seminat,  semi- 

nare  .  .  .  Matth.  XIII.  3. 

Das  öwangeliö  spricht,  das  das  hymelreiche  ist  gleiche 
eynem  manne,  der  weise  seete  in  seynen  acker.  Di  togvnt  (?) 
spricht,  das  diser  man  bedovtet  vnsern  herren  got,  der  do  alle 
dink  geschuf  und  gut  gemacht  höt,  vnd  do  her  si  geschuf^  dö 
sach  her  si  an  vnd  sprach,  das  sie  gut  weren.  Eyne  ander 
glöse  spricht  .  .  . 

86'— 87». 


k 


Beitr&ge  zur  Literatur  der  deutschen  Mystiker.  95 

41.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.  Exivi  a  Patre  et  veni  in  mun- 

dum  .  .  .  Job.  XVI.  28. 

Nu  sult  ir  mit  fleisse  merken ,  Wenne  her  spricht  ,lch 
bin  gegangen  ous  dem  munde  des  aller  obersten*.  Dise  wort 
di  hot  gesprochen  das  ewege  wort,  das  dö  ous  gegangen  ist 
aus  dem  veterlichen  herzen^  vnd  hot  an  sich  genomeu  di 
menschliche  nätüre  in  dem  reynen  leibe  Marien  vnser  frawen 
vnd  von  diser  liplichen  gebort  .  .  . 

87^— 89\ 

42.  DOM.  VI.  EPIPHANIAE.  Sic  currite  ut  comprehendatis  . . . 

Paul.  I.  ad  Cor.  IX.  24. 

Eyne  glosse  spricht,  das  alle  togvnde  loufen,  aber  mynne 
di  begreiffet  alleine  das  zil.  ouch  spricht  eyne  andere  glosa, 
das  alle  crefte  der  selc  louffeu,  aber  vornunft  begreiffet  alleyne 
das  Zeil  (!).  Nu.  spricht  Dyonysius,  das  der  louf  der  scle  sei 
anders  nicht  wene  eyn  abescheiden  von  allen  vorgenklichen 
dyngen  .  .   . 

89»»— 90^.     Ein  Stück  daraus  ist  oben  S.  73  ff.  gedruckt. 

43.  SEPTVAGESIMA.  Simile  est  regnum  coelorum  homini  .  .  . 

Matth.  XX.  1. 

Nu  suUet  ir  merken  daz,  das  dis  heutige  ewangelio 
spricht,  das  das  hymelreiche  sei  gleiche  eynem  manne,  der  do 
fru  ous  geet  ader  gink  und  mitte  werkleute  in  seynen  Wein- 
garten. Das  meynet  das  vnser  hörre  got  von  grösser  macht 
so  machte  her  Adame  vnd  Efan,  vnd  macht  si  in  grösser  libe 
vfl  machte  si  enphenklichen  .  .  . 

90*— 94\     Hs.  3057,  111*=— 113^ 

44.  SEXAGESIMA.     Libenter  enim   suffertis    insipientes    .  .  . 

Paul.  E.  II.  ad  Cor.  XI.  19. 

,Bruder  ir  leidet  gerne  di  tören.'  Di  glösa  spricht  ,Man 
sal  eynem  tören  gerne  vil  vorsweigen'.  hir  von  spricht  her 
Salomön  ,Der  wart  ny  volkomen,  der  eynen  vnvolkomen  nicht 
geleiden  mak^  Zu  dem  andern  möle  spricht  her  ,ir  leidet 
ouch  gerne,  ap  man  euch  nicht  nympt,  Daz  meynet  das  eyn 
volkonien  mensche  sich  nicht  betrüben  sal  .  .  . 

94._96^    Hs.  3057,  114»^— 115^ 


96  Haopt. 

40.  SEXAGESIMA.     Exiit  qui  seminat  Seminare  .  .  . 

Lucas  VIII.  5. 

Das  ewangeliö,  daz  man  honte  list,  daz  schreibet  sant 
Lucas  vnd  suget  vns,  daz  wir  suUen  merken,  wi  vnser  herre 
sprach  von  ym  selber  ,Her  ist  ous  geg^angen*.  Das  meynt^t  den 
ousgank  des  sones  von  dem  vater  vornunfticlichen,  also  eyn 
wort  vnd  natürlichen  also  <»yn  son.  Text.  ,der  dn  geseet  hot 
seynen  somen*  Das  meynet  .  .  . 

4().  QVINQVA6ESIMA.     Si  unguis  hominum  loqiiar  et  ange- 

lorum.  .  .  I.  Paul,  ad  Cor.  XIII.   1. 

, Bruder ,  ap  ich  spreche  mit  <len  zungen  der  menschen 
und  der  engele^  hab  ich  der  libe  nicht,  so  byn  ich  worden 
also  eyn  loutendes  erz  vnd  also  eyn  loutende  glocke  .  / 
Sent  Pauel  straffet  hi  etliche  leute,  di  mit  grosen  Worten  vmme 
gen  vnd  mit  grosen  kunsten  vnd  nicht  togvntliche  werk  üben 
wellen,  das  meynt  .  .  . 

47.  QVINQVAGESIMA.  Assumpsit  Jesus  duodecim  disci[»ulos . . . 

Lucas  XVI IL  m. 

Also  heute  list  man  in  dem  ewang(4io ,  das  unsir  herre 
Saite  seynen  iungern  uon  seyn(jr  marter.  Nfi  mochte  man 
frogen :  nv  sint  dach  nv  tage ,  das  man  sich  frewen  sal  vnd 
wor  vmme  list  man  denne  nv  von  der  martir  vnsirs  herren? 
Nil  merket.  Daz  ist  dor  vmme.  Es  sint  nv  dy  tage  des 
schaden  .  .  . 

91)'i__10.V.     ]is.  ;ior)7,  riO"^— i2.r. 

48.  DIES  CINERVM.     Cum    autem   jejunatis  nolite  fieri  .  .  . 

Matth.  VI.  1(). 

Wor  vmme  man  asche  ouf  das  houpt  nympt,  di  sache  leit 
ous  sant  Bernhart  in  eyner  predige  vnd  spricht  ,lyben  bruder, 
is  ist  nv  mogelichcn  an  diseni  tage  das  wir  nemen  di  asche 
auf  unsir  houpt,  wen  is  ist  nv  di  zeit,  das  man  sal  treten  zu 
der  busse  vnd  zu  reve  (!)  vfi  dor  zu  gehöret  .   .  . 
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49.  FERIA.  V.     In  diebus  illis  aegrotavit  Ezechias  .  .  . 

Isaias.  XXXVIII,  1. 

Man  sal  heute  sagen  von  dem  gebete,  dor  vmme  saget 
di  leeze  dö  von.  nü  merket.  £zechias  sprach  zu  unsir  harren 
,hörre,  gedenk  dor  an,  wi  ich  gewandert  habe  in  deynen  wegen'. 
Nv  ist  eyne  froge,  sint  dem  mole,  das  Ezcchias  stete  gewest 
ist  in  dem  w^e  gotes,  wor  vmme  was  denne  got  .  .  . 

HO-— HO*. 

50.  FERIA.  V.  Cum  autem  introisset  Caphernaum  accedit  ad  eum 

Centurio  . . .  Matth.  VIII.  5. 

Das  ewangeliö  schreibet  Matheus  vn  spricht  also  ,D6  Jhesus 
gynk  von  dem  berge  vn  quam  zu  Capharnavm,  do  gynk  zu 
ym  eyn  ritter,  der  was  hundirt  ritter  herre'.  das  legen  di  l^rer 
also  ous.  der  keiser  hatte  in  dem  lande  in  gcsatzt  zu  eynem 
houptmanne  vber  di  hundirt  ritter  .  .  . 

110*— ll2^ 

51.  FERIA.  VI.   Audistis,  quia  dictum  est:    Diliges  proximum 

tuum  .  .  .  Matth.  V.  43. 
Also  wir  heute  an  der  mettewachen  lesen,  wy  man  vasten 
sal,  vn  (an)  dem  donnerstage  lesen ,  wy  man  beten  sal ,  heute 
lese  wir  von  dem  almvsen,  morne  lese  wir  uon  der  busse,  an 
dem  sontage  von  der  bekorvnge,  an  deme  montage  von  dem 
lone,  das  vnsir  herre  sal  sprechen,  kompt  ir  gebenedeyten  .  .  . 

52.  DOM.  I.  QUADRAG.  Tunc  Jesus  ductus  est  in  desertum  . . . 

Matth.  IV.  1. 
,Jhesus  ist  gefurt  in  di  wustenvnge  von  dem  geiste.'  In 
dem  ewangeliö  synt  vns  drey  dynk  zu  merken.  Zvm  Ersten 
das  der  herre  wart  gefurt  in  di  wustenvnge  von  dem  geiste, 
vom  dem  hi  wirt  gesprochen  ,Jesus  ist  gefurt*.  Zvm  andirn 
mole  das  yn  der  teufel  bekorte  in  dreyen  dingen  vnd  her  ant- 
worte ym  stetiklich  .  .  . 

53.  DOM.  I.  QVADRAG.     Adjuvantes   autem    exhortamur  ne 

in  vacuum  .  .  .  Paul,  ad  Cor.  II.  c.  VI.  1. 
Sant  Paulus   spricht   in    der   epistel    ,bruder,    wir  manen 
euch,    das   ir  gotes  genäden  icht  eitellchen  enphäet,   wen  her 

SitsoBgeber.  d.  ptdl.-Uft.  Cl  LXXYI.  Bd.  H.  Hft.  7 
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sprach :  zu  der  genemen  zeit  habe  ich  dich  erhörte  wenne  aber 
dy  genemc  zeit  sey ,  du  uon  redet  der  lerer  vii  der  heilige 
bobist  Leo  vnd  spricht  , wenne  mak  seyn  eyne  Jbequ^mer  vnd 
heilsamer  zeit  .  .  . 

117^— HS'*.     Hs.  ;iOo7,  124'^-125\ 

54.  DOM.  I.  QUADRAG.  Tunc  Jesus  ductus  est  in  desertuin . . . 

Matth.  IV.  1. 

Vnde  spricht  Jhesus  wart  gefurt  in  dy  wustenvnge  adir 
Lucas  spricht  ,her  wart  gesant  in  dy  wüstet  dor  vf  reden  di 
lerer  mancherley,  wen  sy  sprechen  ,wer  du  gesant  wirt,  das 
ist  alnöen  also  ap  is  eyn  gebot  sey  vn  dor  ous  zien  di  lerer, 
das  der  almechtige  got  vater  gesant  habe  seynen  eyngebomen 
son  .  .  . 

IIS«^— 123^     Hs.  3057,  125'-128\ 

55.  FERIA.  IV.     Et   accesserunt  ad   euni  Pharisaei   et  Saddu- 

caei  .  .  .  Matth.  XVL   1. 

Man  list  heute  eyne  grosse  disputatio,  dy  unsir  herre 
hatte  mit  den  Juden ,  wen  dy  Schreiber  vii  dy  gleissenere 
gyngen  zu  ym  vn  sprochon  ,meister,  wir  wellen  eyn  zeichen 
haben  von  deme  hymele^  das  bedeudet  (!)  di  grosse  frebel- 
keit  di  sy  hatten.  ,wellen'  das  bedeudet  dy  grossen  eygen- 
willikeit.    ,Ein  zeichen^  das  bedeut  .  .  . 

12()''— 128'. 

5G.  FEWA.    VL  Et  post  dies   S(ix   assumit  Jesus   Petrum  .  .  . 

Matth.  XVIL  1. 

Man  list  in  dem  ewangelio,  das  unsir  herre  Jhesus  xpc 
auf  den  berk  gynk  vnd  vorwandelte  sich  vnd  weiste  seyne  ere 
vnd  seyne  Schönheit,  her  gynk  auch  her  nyder,  das  meynt 
alle  dy  werk,  dy  vnsir  herre  Jhesus  xpc  geworcht  hot,  dy  synt 
vns  eyne  lere,  das  her  auf  den  berk  gynk,  do  mite  hot  er  vns 
beweist  .  .  . 

132»'— 137^ 

57.  DOM.  II.  QVADKAG.  [KEMINISCEREj.    Egressus  Jesus 

secessit  in  partes  .  .  .  Matth.  XV. 
,Jhesus  gynk  ous  in  di  gegenot  Tyre  und   Sydonys'.     In 
disera  kegenwortigen  ewangelio  synt  uns  drei  dynk  zu  merken. 
Zv  dem  ersten  mole,  das  der  herre  gynk  ous  in  di  gegenot  tiro  etc. 
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von  deme  hy  wirt  gesprachen  ,Je8U8  gynk  ous  etc.  Zum  andirn 
mole,  das  eyn  heydenysch  weip  bat  vmme  dy  gesvntheit  irre 
tochter  .  .  . 

138'— 145^    Hb.  3057,  128''— 129«. 

58.  FERIA.  IV.     Et   ascendens   Jesus  Jerosolymam   assumpsit 

duodecim  .  .  .  Matth.  XX.  17. 

Vnsir  herre  nam  seyn  lungern  heymelichen  vnd  sprach  zu 

yn  ,Seet,  wir  gfeen  auf  ken  J^rüsal^m,  das  alles  das  volbrocht 

werde,    das   von   des  menschen  sone  geschriben  ist  etc.'     Dor 

vmme  sagete  her  in  das  heymelich  vnd  nicht  der  menege,  das 

seyn  tot  nicht  gehyndert  werde,    das  ander  ist,  vnde  hette  her 

is  der  menege  gesaget  .  .  . 
147«i_149c. 

59.  FERIA.  IV.     Simile    est   regnum    coelorum    homini    patri 

familias  .  .  .  Matth.  XXI.  1. 

Man  lyst  hovte,  das  vnsir  h^rre  hatte  eyne  rede  mit 
seynen  lungern  vnd  mit  den  Juden  vnd  sagete  in  eyn  gleich- 
nysse  vnd  sprach  ,Es  was  eyn  houswirt  vnd  eyn  vater  des  ( — ? — ) 
der  pflentzte  eynen  weyngarten'  das  meynt  den  ewegen  got, 
der  do  gemacht  höt  alle  dyse  werlt.  Eyn  andir  glosa  spricht 
der  weyngarte  w^re  dy  Judischeit  .  .  . 

151^— 153^ 

(30.  FERIA.  VI.     Homo  quidam  habuit  duos  filios  .  .  . 

Luc.  XV.  11. 

E  wen  ich  von 'den  werten  rede  so  nem  ich  eyn  wort 
ous  dem  ewangelio  also  der  son  sprach  , vater,  ich  habe  ge- 
svndet  in  dem  hymel  vnd  vor  dir',  vber  das  wort  spricht  eyn 
l^rer  Wernyrus  ,0  dv  selige  und  heilige  togent  dy  do  heiset 
demutekeit,  wen  du  bist  eyne  wedirbrengerynne  alle  der  ge- 
brechen, dy  dö  versäumet  werden  in  andirn  togenden  .  .  .' 

15iV-156^     Mitte  und  Ende  fehlt  in  2845. 

61.    DOM.   in.   QV ADRAG.    [OCVLI].     Et  erat   eiciens  de- 

monlum  et  illud  .  .  .  Luc.  XI.  14. 

E  wen  ich  kerne  zu  den  werten  dez  ewangelii,  so  merket 

alsd  Ir  vor  gehört  habit,  wy  vns  der  tüfel  stricke  legit  vnd  vns 

ane   flehtet   gar   in   manchlr  ley    wyse,    vnd   wy   wir  vns  mit 

gotes   hulffe   wider  in  setzen  suUen  vnd  wy  wir  in  wol  in  der 
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craft  gotlicher  hulffe    widersten    mogem  vnd  ouch  liabit  ir  ge- 
hört .  .  . 

157e_]G4-.     Hs.  3057.,  134*— 140^ 

G2.  FEHIA.    IV.     Tunc    accesseriint    ad    cum    ab    Jerosolyinis 

scribae  .  .  .  Matth.  XV^  1. 

Dy  glizsenör  vnd  dy  schriber  daz  sint  dy  j^i^elärten  pfaffen 
vnd  kundegen,  dy  andir  leute  lernen  sohlen,  abir  dy  glizsener 
dy  wören  dy  do  sundirlichen  scheyn  trugen  vnd  wolden  bezsir 
seyn,  wenne  andir  leute.  dy  dritten  woren  dy  Sadueoy,  dy 
hatten  etwas  vngelouben  an  yn.  Dise  suchten  vnsirn  herren 
vmme  daz  sy  in  begriffen  .  .  . 

IGG»*— 1G7^ 

G3.  FERIA.  VI.    Venit  ergo  in  civitatem  Samariae,  quae  dicitur 

Sichar  .  .  .  Johannes  IV.  5. 

Jhesus  gink  in  Sainariain  vor  dy  stat,  dy  do  heiset  Sieztor, 
do  lak  eyn  vorewerk  Jacobiz.  do  stunt  ein  burnne,  den  her 
hatte  gegeben  seynen  sone  Joseph  vn  Jhesus  saz  auf  dem  brunne. 
Nv  ist  eyne  fr^ge,  wenne  Johannes  sagte  heute,  daz  Jhesus 
waz  mvde  von  dem  wege  vnd  iz  waz  dy  sechste  stunde  dez 
tagiz  .  .  . 

1G9*-  172'. 

64.   FERIA.  VI.  Jesus  autem  perrexit  in  montem  Oliveti  .  .  . 

Joh.  VIII.  1. 

Jhesus  gink  an  den  oleberg.    Nv  merket  wor  vmme  Jhesus 

gink  an  den  ölenberk,    wenne    her    hatte    vor   gepredeget  vnd 

dy  Juden  vnd  dy  Fürsten  der  prister  santen  zu  ym  ire  dyner,  daz 

sy   in   vingen    vnd    in   gefangen    brechte    vor    sy,    vnd   do    dy 

dynern  hörten  seyne  lipliche  wort,  do  mochten  sy  in  nicht  bo- 

trupen  vnd  der  herre  .  .  . 
173c_i78b 

G5.    DOM.    IV.    QVADKAG.    [LAETAKE].     Post    haec    abiit 
Jesus  trans  mare  Galileae  .  .  .  Joh.  VI.  1. 

E  wen  ich  kome  zu  den  werten,  so  merket:  also  wir  dö 
her  haben  vornomen  vnd  gehört  gar  stroflicho  rede,  nv  ist  ouch 
not  daz  wir  hören  etwaz  tröstlicher  wort,  der  wir  vns  mögen 
trösten   vnd   dor  vmme  singet  mau  hüte  in  allem  gesange  gar 


k. 
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froliche  gesenge    vnd   sundirliche  in  dem  anefange  der  messe, 
den  Ysaias  schribet  .  .  . 

179»— 185\     Hs.  3057,  140''-146^ 

66.  FERIA.  IV.  Et  praeteriens  Jesus  vidit  hominem  caecum  . . . 

Joh.  IX.  1. 

Nu  merket.  Jhesus  gink  vor,  daz  meynet  Cristus  hatte 
eynen  grozsen  crik  myt  den  Juden  wenne  sy  wolden  in  gesteynet 
haben,  also  man  an  dem  nesten  svntage  lesen  wirt,  vnd  Jhesus 
entwich  in  ous  dem  tempel  vnd  gynk  vor  seynen  iungirn. 
Text,  vnd  sach  eyn  blyntgeborn  menschen.  Der  Guldynne 
mvnt  spricht  ,her  sach  in  an  myt  den  ougen  seyner  barm- 
herczkeit  ... 

188»»— 192^ 

67.  FERIA.  VI.  Erat  autem  quidam  languens  Lazarus  a  Betbania . . . 

Joh.  XI.  1. 

Augustinus  sprichet  ,0  herre,  gip  daz  wir  heutte  daz 
Volk  dirwecken,  also  daz  wir  myt  in  dirsteen  von  dem  tode 
vnd  also  grosse  furchte  gewynnen  vor  dem  geistlichen  tödo 
mer  denne  vor  dem  leiplichen,  vnd  ouch  serer  vnd  mer  stcn 
vnd  begern  dez  ewigen  lebens,  wenne  hy  dis  voi^enklichen 
lebens'.     vnd  daz  ist  leyder  in  weynynk  menschen  .  .  . 

194^— 200». 

68.  DOM.  V.  QVADRAG.    [JVDICA].     Quis  ex  vobis  arguet 

me  de  peccato  .  .  .  Joh.  VIII.  46. 

E  wen  ich  kome  zu  den  worten  des  evangelis,  so  sult  ir 
wissen  das  man  hevte  anhebit  zu  begßn  dez  (!)  ged^chtnusse 
der  marter  vnsirs  herren,  vnd  wy  wol  daz  mogelich  ist,  daz 
eyn  itzlicher  fromer  cristenlicher  mensche  daz  leyden  vnsirs 
hörrcn  stete  in  seynem  gedfechtnusse  haben  sal,  doch  so  ist 
das  billich,  daz  man  daz  nv  .  .  . 

20P— 206'.     Hs.  3057,  147'— 15P. 

69.  FERIA.  IV.   Facta  sunt  autem  encaenia  in  Jerosolymis  . . . 

Joh.  X.  22. 

E  wenne  ich  komme  zu  den    worten   des   ewangeliis,    s6 

neme  ich  eyn  wort,  daz  spricht  sante  Augustinus,  vnd  das  laut 

alzo   ,wir   sullen    die    wort    des  erwirdigen  sante  Johannes  des 

^wangelisten  nicht  alleyne  nemen  als6  dy  myllich  zu  der  jvch^ 
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alzo   das  herte  strenge  brot  vnd  ander  grobe  speise^,    her  wirt 
alzo  sprechen  .   .  . 
207^—210". 

70.  FERIA.  IV.    (yoUegerunt  ergo  pontifices  et  pharisaei  .  .  . 

Joh.  XI.  47. 

Johannes  beschreibet,  das  di  Juden  hatten  eynen  rot 
wider  Jhesura  vnd  spröchen,  was  tv  wir?  diser  mensche  tvt 
vil  zeichen,  dis  waz  dor  vnime.  do  vnser  herre  Lazarum 
hatte  lassen  erstöen  von  dem  tode,  vnd  den  blynt  gebornen 
hatte  geseende  gemacht,  do  volgete  das  volk  vnserni  herren 
s6re  noch.     Dis  hasten  dy  prister  .  .  . 

211'»— 213'. 

71.  IN  VIGILIA  PALMARVM.     Haec  locutus  est  Jesus  .  .  . 

Joh.  XVII.  1. 

Jhesus  hup  auf  seyne  avgen  etc.  Nv  merket  von  wannen 
dise  wort  komen.  Der  herre  hatte  den  jvngern  vor  gesaget, 
wi  er  vil  smöcheit  vn  marter  sulde  leiden  vnd  sulde  in  be- 
nomen  werden,  vn  wi  er  von  in  scheiden  werde  vnd  man  sie 
auch  scre  echten  vn  peynegen  werde,  vnd  sagete  in  sulicher 
Sachen  vil,  dy  sy  noch  ervolgen  worden  .  .  . 

214'-220^ 

72.  DOM.    PALMARVM.      Et    cum    appropinquasset    Jeroso- 

lymis  .  .  .  Matth.  XXI.  1. 

E  wenne  ich  kome  zu  den  werten  des  cwangeliis,  so 
neme  ich  eyn  wort,  das  spricht  sante  Bernhart  ,Es  ist  nicht 
äne  Sache,  das  di  selyge  braut  des  herren  also  hevte  hot  zu- 
samene  gefuget  dy  herliche  processio,  dy  man  hevte  begeet  in 
der  beilegen  cristenheit,  w^enne  in  der  man  bezeichent  di  vn- 
m^ssige  grosse  ere  .  .  . 

224*^—228'.     Hs.  3057,  15P— 15()^ 

73.  FERIA.  IV.  Appropinquabat  autem  dies  festus  Azyniorum  .  .  . 

Luc.  xxn.  1. 

Dor  noch  alzo  vnser  herre  dy  Juden  gelart  vü  gestraft 
hatte  vmme  ire  bosheit,  vnd  dor  vmme  gyngen  sy  in  eynen 
rot  dy  vorsten  der  prister  vn  dy  edelsten  der  stat,  vn  der 
woren    noch    der  lörer  rede  drey  vn  zweynczik,   vnd  bereyten 
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sich,  wy   sy  Jhesum   gefyngen  vn  getßten  vü  Judas  der  gynk 
zu  in  vü  vorkoufte  .  .  . 
235^— 238^ 

74.  FERIA.  V.     Ante  diem  festum  Paschae  sciens  Jesus  quia 

venit  .  .  .  Joh.  XIII.  1. 

Der  do  getwagen  ist,  der  darf  nicht  anders,  wennc  nver 
das  seyne  fusse  getwagen  werden.  Do  von  spricht  Johannes 
in  dem  XIII.  teile.  Di  fusse  sint  dy  begerunge  der  sele,  dy 
do  sullen  gereyneget  werden  von  dem  staube  der  tegelichen 
sunden.  Dor  vmme  so  werden  denne  di  fusse  getwagen^  wenne 
die  begerunge  .  .  . 

239'^— 241^ 

75.  BVCH  DER  MARTER  VNSERS  HERREN. 

Nv  welle  wir  sprechen  von  deme  leiden  vnsers  herren 
Jhesu  Christi  vnd  weliches  di  leutc  seyn,  di  sich  dor  ynne 
vben  vü  '  di  sullet  ir  merken.  Di  ersten  leute  vben  sich  in 
leiden  vnsers  herren  Jhesu  Christi,  wenne  si  nu  vasten  vn 
geen  zu  der  kirchen  vn  beichten  vn  betrachten  das  leiden 
vnsers  herren  .  .  . 

243**— 253^ 

Es  sind  also  in  diesem  Wintertheile  (pars  hiemalis) 
74  Predigten  und  das  ,Buch  der  Marter  unsers  Herren^  ent- 
halten. Von  diesen  74  Predigten  hat  Hermann  von  Fritzlar 
nur  12,  nämlich  die  15.,  If).,  19.— 24.,  2().,  28.,  29.  und  31.  in 
seine  Auswahl  hinüber  genommen.  Andere  12  Predigten,  näm- 
lich die  37.,  38.,  43.,  44.,  47.,  53.,  54.,  57.,  61.,  05.,  68. 
und  72.  finden  sich  auch  in  der  Handschrift  3057.  Als  cha- 
rakteristisch verdient  schon  jetzt  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  dieselben  mit  ,5  wen  ich  zu  dem  ^wangelio  chome^  oder 
,e  wen  ich  zu  den  Worten  des  ewangelii  chome'  beginnen. 
Diese  Hs.  enthält  nur  Erklärungen  über  die  sonnt^iglichen 
Evangelien,  ausgenommen  die  wenigen  zu  den  Festtagen  in  der 
Weihnachtszeit.  Die  ursprüngliche  Sammlung  muss  aber  auch 
Predigten  über  die  Evangelien  der  Wochentage  enthalten  haben, 
wie  man  aus  der  60.  und  69.  ersieht,  die  durchaus  mit  ,ö*wen^ 
anheben  und  ganz  den  übrigen  dieses  Anfangs  gleichen.  Auch 
die   erste   als   Einleitung   zu   den  Adventspredigten   hat  dieses 
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,ö  wen'.  Uebrigens  gehören  sie  alle  der  mystischen  Schule 
an,  wie  ich  im  zweiten  dieser  Beiträge  des  ausführlichen  zeigen 
werde,  der  dieser  Hs.  und  ihrem  sich  über  das  ganze  Kirchen- 
jahr erstreckenden  Inhalte  gewidmet  sein  wird,  wie  ich  schon 
oben  bemerkt  habe. 


^ 
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Die  Geschichte  der  Mongolenangrifte  auf  Japan. 

Von 

Dr.  Aug.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Ijei  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Angriflfe  der 
Mongolen  auf  Japan  wurde  von  dem  Verfasser  dasselbe  Werk, 
welches  er  für  die  Geschichte  des  Zeitraumes  Bun-jei  als 
Quelle  benützte,  nämlich  das  in  Japan  erschienene  Mözokki 
zu  Grunde  gelegt. 

Die  Abhandlung  enthält  vorerst  ausführliche  Nachrichten 
von  der  Landung  und  dem  Siege  der  Mongolen  auf  den  Inseln 
Tsusi-ma  und  Iki,  dann  von  der  Niederlage  und  der  Flucht 
ihrer  Streitkräfte  in  Ima-dzu^   einem  Districte    von  Tsiku-zen. 

Das  Nächstfolgende  erzählt,  neben  einigen  Ereignissen 
im  Inneren,  den  im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  K6-an  (1281 
n.  Chr.)  im  grössten  Massstabe  unternommenen  allgemeinen 
Angriff  und  den  Untergang  des  mongolischen  Heeres. 

Die  nach  dem  obenerwähnten  Werke  gelieferte  Geschichte 
der  Mongolenangriffe  weicht  von  den  in  chinesischen  Geschichts- 
schreibern vorkommenden  Nachrichten  sehr  bedeutend  und  in 
wesentlichen  Dingen  ab.  Der  japanische  Verfasser,  auf  das 
Unrichtige  in  den  bereits  bekannten  gewöhnlichen  Erzählungen 
hindeutend,  hebt  die  Richtigkeit  seiner  Darstellung  ausdrück- 
lich hervor. 

Besonders  werthvoll  sind  ferner  die  vielen  in  dem  Werke 
gebrachten  Einzelnheiten,  die  sich  namentlich  auch  auf  han- 
delnde Personen,  auf  Charakter  und  Cultur  beider  Völker,  so- 
wohl des  japanischen  als  des  mongolischen,  beziehen. 
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Die  Rüstangen  der  Mongolen. 

Bun-jei   ziü-itsi-nen    san-guatsü-ni  fo-siii    j^    P^    yS 

kei-riaku-si  j^  i^  kin-fo  kh-rai  ®  ^  yun-min  ^ä  ^ 
so-kan  ko-sa-kiü  rih-nin-ni  mei-zite  üvaku  nipimn-koku-too-je  si- 
sia-wo  tsukatoasi  oi-oi  mbsi-safosi-tare-domo  fen-kan-wo-mo 
sasagezü-slte  fanafada  keo-go  fu-son-nite  bu-rei-no  fuinimai 
sukuna-karazü,  Waga  tsioku-si-wo  YÄ  "^  bu-bessi-te  ton- 
atsükh  koto  B  'fil  sin-boku-no  gotosi,  Koiw  nje-wa  süte-oki- 
gatasi.  Koto-gotoku  seme-forobosi  waga  ^  B|  zaku-koku-to 
nasi-fatete  mi-dzukara  manekl-si  fa-metsü-no  tsümi-wo  ten-ni 
kawatte  sirasimen.  Madzü  o-oki-ki  tsi-isaki-no  gun-kan  ku- 
ßaku'jo-sd  gun-bih  itsi-man  go-sen-nin-wo  tstoiori  ifltsi-gnatsu-ni' 
wa  kono  omote-wo  siutsü'dzin'itasü-beHi,  Sono  mune  toku-to  ai- 
kokorO'je  kokoro-ico  motsi-i-te  tsütome-jo-to-zo  mhsi-keru.  Kin-to 
kd'sa-kiü-wa  ^p  ^f^  fai-ftiku-site  ^^  ^  sei-si-no  ovwmvJci 
kasikomari-tate'matsüri'nu,  Nippon-no  ba-rei  ron-züru-ni  aviari 
go'iki-dotoori  go-motto-mo-ni  shrai-nu.  Ziü-bxm-ni  gun-ba-no  jo- 
i'Siteß  arazü-site  siütm-dzin-sl  tatsi-dokoro-ni  kann  kani-wo  sefne- 
jabun  kuh-tei-no  bu-toku-too  simest'shrowaii'to-zo  kotaje-kerii. 

Im  dritten  Monate  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes 
Bun-jei  (1274  n.  Chr.)  erging  an  den  auf  den  Wegen  streifen- 
den Abgesandten  Hin-tu  und  an  den  dem  Kriegsvolke  von 
Kö-rai  vorgesetzten  Hung-tscha-khieu  der  folgende  Befehl: 
Obgleich  ich  an  den  König  des  Reiches  Nippon  einen  Ge- 
sandten geschickt  und  zu  verschiedenen  Malen  belehrt  habe, 
hat  er  das  Antwortschreiben  nicht  überreicht.  Dieses  ist  sehr 
stolz,  hochmüthig,  unnachgiebig,  und  das  unhöfliche  Benehmen 
ist  kein  geringes.  Man  beleidigte  meinen  Gesandten  und  be- 
handelte ihn  wie  einen  Diener  und  Knecht.  Länger  kann  man 
es  unmöglich  so  lassen.  Ich  werde  Alles  im  Angriffe  vernich- 
ten und  es  endlich  zu  meinem  abhängigen  Reiche  machen.  Ich 
werde  das  Verbrechen,  das  mit  Vernichtung,  der  von  ihnen 
selbst  herbeigewinkten,  bestraft  wird,  an  der  Stelle  des  Him- 
mels zur  Kenntniss  bringen.  Man  versammle  grosse  und  kleine 
Kriegsschiffe  über  neunhundert,  Krieger  des  Heeres  fünfzehn- 
tausend und  rücke  im  siebenten  Monate  an  dieser  Seite  aus 
dem  Lager.  Beachtet  diese  Willensäusserung  wohl  und  lasset 
es  euch  von  Grund  der  Seele    angelegen    sein.  —   llin-tu    und 
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HuDg-tscha-khieu  verbeugten  sich  und  antworteten:  Wir  leisten 
ehrfurchtsvoll  Gehorsam  dem  hüchstweisen  Willen.  Wenn  wir 
die  Unhöflichkeit  Nippon's  bedenken,  so  hat  der  Kaiser  Recht, 
dass  er  überaus  entrüstet  ist.  Wir  werden  in  hinreichender 
Weise  die  Bereitschaft  der  Kriegspferde  bewerkstelligen,  früher 
als  in  einem  Tage  aus  dem  Lager  rücken,  auf  der  Stelle  jenes 
Reich  im  AngriflFe  zerstören  und  die  Kriegstugend  des  Kaisers 
bekanntgeben. 

Säte  maia  kh-rai-ni  sisia-wo  tatete  mbsi-tsükawasi-te  iwdku 
'S"  ^^  ki-kei-mo  kanete  tsikara-wo  motsi-i  joku  Mjt  j^. 
kedäb-serafnire-do  nippan-koku-wb  13  B^  ko-roku-ni  site 
sara-ni  ki-kua-suru  kokoro-naku  katsü  wb-wi-wo  fabdkarazü 
^K  ^d  betsiirziO'SV/ru  koto  ki-kuai  nari,  Ima  nan-süre-zo  sasi- 
okiin  jottC'  fei'si  itsi-man  go-sen-nin-wo  fassi  sei-hassi-te  sono 
Unimi-wo  tadasan-io  sü,  Ki-kei-mo  ka-sei-wo  itasü-besi-to-zo 
mhsi'keru,  Kb-rai-wb  kotajete  iwaku  wb-mei  sara-ni  karo-karazü, 
Tmssinde  uke-tammoari-sbrai-nu.  Isogi  ten-fei-wo  kudasaru-besi, 
Waga  kuni-mo  j6-i-wo  itasü-hesi-tote  ^j5  ^^  wß  to-toku-si 
^^  "fr  ]^  kiu'fb'kei'WO  vti  ^  tsiü-gun-no  tai-sib-to  si 
IM  ^S  ^  sü-mitsü-win  fuku-si  ^  |^  kin-aen-wo  sa-gun- 
si'to  81  zib'sib-gun  ^^  "^  jjte  kin-bun-ß-wo  li-gun-si-to  si 
8ono  sei  fassen-jo-ki-wo  nii-te-ni  wakatsi-te  ^^  S  san-joku-no 
dzin-wo  mbkete  ka-sei-m-beku-zo  sonaje-taru. 

Hierauf  schickte  er  auch  einen  Gesandten  nach  Kö-rai 
und  Hess  daselbst  sagen:  Obgleich  der  theure  Reichsminister 
früher  seine  Kraft  angestrengt  und  nach  Möglichkeit  den  Weg 
gezeigt  hat,  bleibt  der  König  des  Reiches  Nippon  sich  gleich 
und  hat  durchaus  nicht  die  Absicht,  den  Verwandlungen  sich 
zuzuwenden.  Zudem  ist  es  sonderbar,  dass  er  die  Macht  des 
Königs  nicht  scheut  und  sie  für  nichts  achtet.  Warum  sollte 
ich  es  jetzt  dabei  bewenden  lassen?  Ich  bin  daher  im  Begriffe, 
funfzehntausend  Krieger  auszusenden,  Eroberung  und  Strafe 
zu  verhängen  und  über  sein  Verbrechen  Gericht  zu  halten. 
Der  theure  Reichsminister  soll  mir  eine  Hilfsmacht  stellen. 
—  Der  König  von  Kö-rai  antwortete:  Der  Befehl  des  Königs 
ist  mir  durchaus  nicht  gleichgiltig.  Ich  habe  ihn  ehrerbietig 
in  Empfang  genommen.  Er  möge  schleunigst  die  Krieger  des 
Himmels  herabsteigen  lassen.  Mein  Reich  wird  sich  ebenfalls 
in  Bereitschaft  setzen. 
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Er  ernannte  Kin-fang-khing,  den  Abgesandten  des  Beauf- 
sichtigers der  Hauptstadt,  zum  grossen  Anführer  des  mittleren 
Heeres,  Kin-sien,  den  zugetheilten  Gesandten  des  Palastes 
Tschü-ml,  zum  Abgesandten  des  Kriegsheeres  zur  Linken,  den 
oberen  Heerführer  Kin-wen-pi  zum  xVbgesandten  des  Kriegs- 
heeres zur  Rechten.  Er  theilte  seine  Kriegsmacht,  achttausend 
Reiter,  in  drei  Theile,  schhig  ein  Lager  der  drei  Flügel  auf 
und  traf  die  Vorbereitungen,  dass  sie  als  Hilfsmacht  dienen 
könne. 

Sare-do  kono  kh-rai-wh  tsioku-wa  kub-koku-ni  teki-tai-site 
sen-sb-sü'beki  kokoro-naku  jamu  koto-ioo  jezü  an-nai-site  sio-kaii- 
wo-mo  okuri-si-ga  nawo-mo  ^  ]^  fei-ba-ioo  motsi-i-gataki 
kotO'WO  siranmen-tote  fu-ben-ri-naru  kai-ro-tco  tsure-arnki  nami- 
kaze  araki    ^p&    se-wo  ivatari-te  fi-kazü-ioo  o-oku  sügiisi-keru-wo 

mO'ko-no  ^  ff  koku-sin  iiippon  tstl-zi  tt  -^  41^  so-kai- 
sio-to  iü  viono  kono  koto-wo  ibukari-te  mo-ko-xch-ni  rahsi-te  iwaku 
kh-rai-jori-no  an-nai-ica  kokorojemt  koto  ito-o-oku  shrh.  Kaiio 
sid'fen-fo-jori  slüppan-itrisi  kaze-no  tsn-gh  jorosi-ki  setsü-toa 
fitO'fi'WO  sügusazU'Site  nippon-je  watarn-besi.  Sikaru-ni  itisu-nite' 
mo  sü-zitsü'U'o  okuH  kai-ro-ni  isi-tai-itasü  koto  nippon-ni  ka-tan- 
site  fei'ba-wo  motsi-i-gntaki  mune  sivasüru  tame-ni  sorh-ka,  Mosi 
go-nitsi  tai-gun-wo  okosi  lUte-ico  kudasi-tamb  toki-wa  kano 
kh-rai'je  an-nai-wa  itasase-gatasL  Seo-sin  kore-ga  sen-dh-wo 
tsukamatsnran-tO'ZO  mbsi-keni-wo  kh-rai-xch  notsi-ni  kiki-fsütojete 
O'Oi-ni  odoroki  ima  isasaka-nite-mo  mo-ko-wb-no  kokoro-ni  furui-u 
koto  ara-ba  kano  sakan-naru  ikiwoi-ni  makasete  me-zasü  tokoro-no 
vippOH'Wo  sasi-okt  nuidzu  xcaga  kutri-ni  ntte-ico  muken.  Tatoi 
nippon-ni  ^  H  gb'Zoku'HÜ-to-mo  kai-guai-no  koto  nare-ba 
en-fei-wa  tanomi-gatasi.  Sio-sen  koku-ka-no  an-ki-wo  fakaru-ni 
tsikaki  niö-ko-ni  sitagin-fe  toicoki  nippon-ivo  xitsu-ni  sikazü-to 
kokoro-fito-tsü-ni  omoi-sadamete  ka-sei-no  sonaje-tco  vibke-sU 
tari'ktri. 

Indessen  hatte  dieser  Tschi,  König  von  Kö-rai,  indem  er 
sich  dem  erhabenen  Reiche  entgegenstellte,  nicht  die  Absicht 
zu  kämpfen.  Dass  er  unaufhörlich  den  Führer  machte  und 
Briefe  schickte,  geschah  um  darzuthun,  dass  es  noch  immer 
unmöglich  sei,  Krieger  und  Pferde  zu  verwenden.  Man  fuhr 
mit  den  Gesandten  auf  unbequemon  Seewegen,  übersetzte 
Strömungen^  wo  Wind  und  Wellen  tobten,  und  Hess  viele  Tage 
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verstreichen.  Ein  Mann,  Namens  Tsao-kiai-sching,  Diener  des 
Mongolen  reiches  und  Dolmetscher  für  Nippon,  wunderte  sich 
hierüber  und  sagte  zu  dem  Mongolenkönige :  In  der  Führung  von 
Seite  Kö-rai*s  sind  sehr  viele  unbegreifliche  Dinge.  Wenn  man 
von  der  Bucht  von  Sung-pien  absegelt,  kann  man  bei  ganz 
günstigem  Winde  in  weniger  als  einem  Tage  nach  Nippon 
übersetzen.  Dass  man  dessenungeachtet  immer  einige  Tage 
verbrachte,  auf  dem  Seewege  sich  verspätete  und  langsam 
fuhr,  ist  vielleicht,  weil  man  zu  Nippon  hält  und  zeigen  will, 
dass  die  Verwendung  von  Kriegern  und  Pferden  unmöglich 
ist.  Wenn  man  in  späteren  Tagen  ein  grosses  Kriegsheer  aus- 
rüstet und  eine  Macht  zum  Angriffe  herabsendet,  ist  es  unmög- 
lich, jenem  K6-rai  das  Geschäft  des  Führers  zu  übertragen. 
Ich,  der  kleine  Diener,  werde  ihren  Führer  machen.  —  Der 
König  von  K6-rai,  der  dieses  später  erfuhr,  war  sehr  er- 
schrocken. Wenn  er  jetzt  nur  im  Geringsten  gegen  den  Willen 
des  Mongolen königs  verstiesse,  so  würde  dieser,  auf  jene  voll- 
kommene Macht  sich  verlassend,  Nippon,  auf  das  er  sein  Auge 
richtete,  bei  Seite  lassen  und  früher  gegen  sein  (des  koreani- 
schen Königs)  Reich  den  Angriff  richten.  Wenn  er  (der  König 
von  K6-rai)  sich  auch  mit  Nippon  verbünden  wollte,  er  könnte 
sich,  da  dieses  ausserhalb  des  Meeres  gelegen,  unmöglich  auf 
eine  Hilfsmacht  verlassen.  Indem  er  schliesslich  Sicherheit  und 
Gefahr  des  Reiches  und  Hauses  bedachte,  war  es  das  Beste, 
den  nahen  Mongolen  zu  gehorchen  imd  gegen  das  ferne  Nippon 
loszuschlagen.  So  beschloss  man  einmüthig  und  betrieb  die 
Auslastung  der  Hilfsmacht. 

Onazi-go-guatm  md-ko-koku-no  so-taUsib  ^jj  to-gen-süi 
^S*  ^L  ^^^^^'*  U'fukn  gen-8ui  ko-sa-kiü  sa-fuJcu  gen-süi 
Sfi  ^ä  T^  riü-fuku'kb-ra  sü-man-no  sel-too  in-sossi-te  ko- 
rai-koku-ni  siilUsib-aite  sio-fh-no  sei-wo  matsusorojete  tomo- 
dzüna-too  toki  osi-watari  tada  fito-momi-ni  momi  ofosan-to 
süsnmi'tasmru  ari-sama-wa  isamasi-kn  koso  mije-ni'kere. 

In  dem  fünften  Monate  desselben  Jahres  stellten  sich 
Ho^-tün,  allgemeiner  grosser  Feldherr  des  Mongolenreiches 
und  ursprünglicher  Anführer  der  Hauptstadt,  Hung-tscha-khieu, 
zugetheilter  ursprünglicher  Anführer  zur  Linken,  und  Lieu-fö- 
hiang,  zugetheilter  ursprünglicher  Anführer  zur  Rechten,  an 
die   Spitze   einer  Macht   von   mehreren  Zehntausenden,   zogen 
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nach  dem  Reiche  K6-rai,  erwarteten  und  ordneten  die  Kriegs- 
macht sämmtlicher  Gegenden,  lösten  das  Seil  des  Hintertheiles 
der  Schiffe  und  schifften  über.  Dem  Anscheine  nach  vorwärts 
dringend,  als  ob  sie  mit  einem  einzigen  Handgriffe  zum  Falle 
bringen  würden,  mochten  sie  nur  ein  muthiges  Aussehen  ge- 
habt haben. 

Der  Kampf  in  dem  Reiche  Tsnsi-ma. 

Ko-tosi  bun-jei  ziü-itsi-neii  Htb-guatm  kame-jama-ten-wb 
mi-kurai-wo  kuh-tai-si-m  judzürase-famö,  Onazi  san-guatm  j(h 
fitO'sin-wb  ama-fsu  ß-imgi-wo  tsugase-tamai-keri.  Köre  sünawatsi 
go-ti'da-no  ten-wh^to  mösi-keru  sei-siü-ni  nan  mast'masi-kef'u. 
Akuru  tosi  kai-gen  ari-te  ken-dzi  guan-nen-to  aratameraru.  Säte 
hun-jei  ziü-itsi-nen-no  faru-no  koro-jovi  fu-bun-site  mo-ko  kb-rai 
8ono  foka-no  kuni-guni-jori  ka-sei-site  sü-ßaku-man-no  g^m-bih-wo 
totonoje  tsika-tsika-ni  waga  kxun-ni  osi-jorn-besi-fo  tare  lü-fo 
naku  sa-ta-si-nure-ba  to-fi  tonw-ni  odajaka-narazü  kin-tei-jori-wa 
810-81(1  »io-zi-je  tMoku'Si'WO  ktt-dasarete  S:  ^  i-zoku  jj^  ^(1^ 
kb'buku-no  go-  jgff  ^^  ki-tb  are-ba  sen-to-jori-mo  loin-sen-wo 
kudasare  tai-sia-tai-sia-fca  nib8Ü-ni  ojobazu  sio-zi  ^&  MJ  ^io- 
san-no  ki-80  kb'8d  ^^  i^  fi-fb-wo  'jj^  siü-si  go-ma-wo  taki 
kb'buku-sü'bekU'Zo  go8a'ta  ari-kem,  Kakare-ba  ]|jA  ^^  sin- 
butm-no  .S  ^^  mib-kan-mo  ika-de  oro8oka-naru-beki'to 
ta?iomo8i-ku  ko80  oboje-kere. 

In  diesem  Jahre,  im  ersten  Monate  des  eilften  Jahres 
des  Zeitraumes  Bun-jei  (1274  n.  Chr.),  trat  Kaiser  Kame-jama 
seine  Würde  an  seinen  kaiserlichen  Sohn  ab.  Im  dritten 
Monate  desselben  Jahres  setzte  der  Kaisersohn  Jo-fito  die 
Sonnennachfolgc  des  Himmels  fort.  Derselbe  wird  Kaiser 
üo-u-da  genannt  und  war  ein  höchstweiser  Gebieter.  Im  fol- 
genden Jahre  fand  die  Veränderung  des  Namens  des  Zeit- 
raumes statt,  und  man  nannte  das  Jahr  das  erste  des  Zeit- 
raumes Ken-dzi  (1275  n.  Chr.).  Indess  verlautete  seit  dem 
Frühlinge  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes  Bun-jei,  dass  die 
Mongolen,  nachdem  sie  aus  K6-rai  und  anderen  Reichen  Ver- 
stärkungen erhalten,  ein  Heer  von  mehreren  hunderttausend 
Kriegern  in  Bereitschaft  gesetzt  und  in  nächster  Zeit  gegen 
imser  Reich   andringen    werden.     iVJs   dieses   Gerücht  —  man 
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wusste  nicht  durch  wen  —  sich  verbreitete,  geriethen  die 
Hauptstadt  und  die  kleineren  Städte  in  Unruhe,  aus  dem  ver- 
schlossenen Vorhofe  wurden  an  die  Altäre  und  Tempel  kaiser- 
liche Gesandte  herabgeschickt,  und  als  die  Gebete  um  Nieder- 
werfung der  fremden  Räuber  stattfanden,  wurden  auch  aus  der 
Tiefe  der  Unsterblichen  (dem  Palaste  des  zurückgetretenen 
Kaisers)  Verkündungen  des  Palastes  herabgeschickt.  Die 
grossen  Altäre  übten  die  geheime  Weise  der  theuren  Bonzen 
und  der  hohen  Bonzen  der  Tempel  und  Berge,  die  sich  nicht 
nennen  lassen.  Man  brannte  Feueropfer  und  erhielt  die  Nach- 
richt, dass  man  die  Niederwerfung  bewerkstelligen  könne.  In- 
dessen glaubte  man,  dass  der  dunkle  Spiegel  der  Götter  und 
Fö's  keineswegs  träge  sein  könne,  und  man  mochte  nur  voll 
Zuversicht  sein. 

Sate-mo  m6^ko-no  gun-zei-wa  it»i-man  gosen-nin  ao-no 
ISZ  'ft  san-to  itsi-man-nin  kb-rai-no  gun-zei  fassen-nin  tsu-gd 
8ono  sei  san-man  san-sen-nin  kadzi-tom  ka-ko  roku-sen  sifsi- 
ßaku-nin  awasi-te  san-man  kv-sen  sitsi-fiakti-nin  sen-kan  ku-fiaku 
jo^sh^  tori-nori  ztü-guatsü-wo  matte  tomo-dzüna-ioo  foki  siüppan^ 
wo-zo  ita»i'k^rn.  Kaku-te  ztü-guatsu  itsü-ka-no  aka-tsuki-ni 
tsust-ma-sifna-jori  mi-watase-ha  oki-no  ko-zirna-to  rntje-nu-wa 
kogi-narabe-tam  fune  nari-keri.  Awa-to  odoroku  fodo-mo  naku 
Afp  Tj  sa-m-nra  tsikakn  jose-nure-ha  suwa-ja  koto  koso  de-ki- 
ni-kere-tote  -^  ^^  si-min  itn-zi-ni  sawagi-tatte  uje-wo  sita- 
je-to  fisimeki'keri.  Dzi-to  ^^  so  u-ma-no  zio  ^  ^  siike- 
kuni  kanete  ÄJ  go-si-taru  koto  nare-ba  nani-ka-wa  nvkosi-mo 
sawagu'beki  smnijaka-m  gun-zet-w^  osi-idasi-te  kai-gan-ni  sonaje- 
wo  täte  fassen -jo'kt-no  gun-zet-no  utsi  4^  ja-tsugt-baja-no 
i-te-no  sei'fei-wo  jerami-oda^i  ma-saki-ni  tatm-narahasime  ken- 
go-no  sonaje-wo  mhke-tmtsii.  Sisen-wo  motte  Äj^  f|5j  teki- 
sen-je  sano  si-sai-wo  ffi  ß^  ktü-m^on-suru-m  feti-th^-mo 
ojobazürsite  mu-ni  mu-zan-ni  nori-jose-kere-ba  mi-kata-wa  nani-ka 
jü-jo'SÜ'beki  ja-ziri-wo  sorojete  ßki-tsüme  sasi-tsüme  san-zan-ni 
i'Sükttme'kere-ba  sono  ja-ni  atatte  si-suru  mono  ikura-to  iü  kazü- 
wo  sirazü.  Sare-domo  teki-wa  ta-sei-nite  ato-jori  mnsü-masü  kogi- 
josete  faja  ippb-wa  zth-riku-sü  mi-kata-wa  teki-wo  age-tate-zi-to 
^    ^       san-zan-ni  tatako-tari,     Teki-no  ja-gara-wa  mizikh  site 

^    Wt  jun-zei-mo   tsujo-karane-do  ja-no   ne-ni  doku-wo  nuri- 
tari-kere-ba  sükosi-nite-mo  kizü  tsüke-ba  sono  doku  jagate  ^||[  ^ 
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so-sin-ni  meguri  ktisari-tadarete  inotsi-wo   usinh  ito  nihimu-beki 
si'Waza  nari-kerL 

Ein  Heer  von  fünfzehntausend  Mongolen,  zehntausend 
übriggebliebene  Krieger  von  Sung,  ein  Heer  von  achttausend 
Menschen  von  K6-rai,  zusammen  ein  Heer  von  drei  und 
dreissigtausend  Menschen,  sechstausend  siebenhundert  Ruderer 
und  Schiffsleute,  im  Ganzen  neun  und  dreissigtausend  sieben- 
hundert Menschen,  stiegen  in  mehr  als  neunhundert  Kriegs- 
schiffe^ lösten,  nachdem  sie  auf  den  zehnten  Monat  des  Jahres 
gewartet,  die  Seile  der  Hintertheile  der  Schiffe  und  segelten 
ab.  Am  fünften  Tage  des  zehnten  Monats,  als  man  bei  Tages- 
anbruch von  der  Insel  Tsusi-ma  hinüberblickte,  waren  das, 
was  als  die  kleinen  Inseln  der  Bucht  erschienen  war,  rudernde 
und  in  Reihen  gestellte  Schiffe.  Man  erschrak  heftig,  und  als 
mau  sich  sofort  nahe  an  die  Bucht  von  Sa-su  drängte,  mochte 
nur  etwas  Ueberraschendes  geschehen  sein.  Die  Kriegsmänner 
und  das  Volk  geriethen  daher  zu  gleicher  Zeit  in  Aufregung 
und  lärmten  auf  eine  Weise,  dass  sie  das  Obere  zum  Unteren 
machten.  Das  Haupt  des  Bodens,  der  Gehilfe  des  Vorstehers 
der  Pferde  zur  Rechten  des  Stammhauses,  Suke-kuni,  mochte, 
da  man  die  Zeit  vorausgesagt  hatte,  ein  wenig  bestürzt  gewe- 
sen sein.  Er  Hess  schleunigst  das  Heer  ausrücken  und  stellte 
an  der  Küste  Vorposten  auf.  Unter  dem  Heere  von  acht- 
tausend Reitern  wählte  er  auserlesene  Krieger,  welche  beson- 
ders flinke  Bogenschützen  waren,  stellte  sie  in  Reihen  und 
schickte  sich  zur  Verthcidigung  an.  Man  schickte  ein  üe- 
saudtenschiff*  zu  den  feindlicrfien  Schiffen  und  fragte  um  die 
Ursache.  Es  kam  zu  keiner  Antwort,  und  als  sie  durchein- 
ander heranschifften,  durfte  man  auf  unserer  Seite  gar  nicht 
unschlüssig  sein.  Man  richtete  die  Pfeilspitzen,  und  als  man 
losdrückte  und  den  Feind  mit  Pfeilen  überschüttete,  kannte 
man  nicht  die  Zahl  derjenigen,  die,  von  den  Pfeilen  getroffen, 
todt  blieben.  Indess  ruderte  der  Feind  mit  grosser  Macht 
immer  mehr  nach,  und  schon  stieg  ein  Flügel  desselben  an's 
Land.  Die  Unsrigen,  indem  sie  dem  Feinde  nicht  ermöglich- 
ten, sich  auszubreiten  und  aufzustellen,  kämpften  in  zerstreuten 
Haufen.  Die  Pfeilschafte  der  Feinde  waren  kurz  und  die  Kraft 
seiner  Bogen  nicht  stark.  Da  sie  aber  die  Spitze  der  Pfeile 
mit  Gift  bestrichen  hatten,  so  zog,  wenn  sie  auch  eine  kleine 
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Verwundung  beibrachten,  das  Gift  in  dem  ganzen  Körper  um- 
her, dieser  ging  in  Verderbniss  und  man  verlor  das  Leben, 
was  eine  sehr  abscheuliche  Sache  war. 

Koto-ni  mi-narenu  ^  ^S  gun-ki  ari.  Tetsü-no  tama-ni 
ß'WO  ajadzuri'te  nage-kaJce-kere-ba  mi-kata-wa  kore-ni  utsi-zini 
(M>ku  ßke-tro-ni-zo  rntje-tari-keru,  Süke-kuni-no  musü-ko  so-u- 
ma-no  zi-rb  kore-wo  mite  dai-on  agete  ge-dzi-süraku  fiku-na 
mono 'domo  siri-zoku'na  koko-wo  fiki-te  idzüku-ni  nogaren 
tsüdzüku  dzi-kata-no  aranu  mano-wo  tatakai-wa  kaku  koso  nasü 
mono  nare-to  ni-ziaku-ni  amaru  o-o-naginata-wo  furi-tate  nagi- 
tate  teki-gunr-je  kake-iri-te  ja-mworni  teki  si-kUwo  kitte  otosü, 
Kore-wo  mite  u-ma-no  zi-rb-no  jb-si  onazi  fatsi-rb  kib-bu-iw 
rb-do  saburb  ßb-e-dzi-rb  jj  sib-da-rb  bi-go-no  fudzt-vn-no  ^s 
to-saburb-ra-wo  fazime-to  site  ku-kib-no  jü-si-ra  ßssi-ni  nari-te 
tatcLkai'tari.  Sasuga-ni  ta-sei-no  zaku-to-ra-mo  firaki-nabiki-te 
umt-bata-Je  osi-idasare  umi-no  tiaka-je  otsi-iri-te  si-süru  mono 
mata  kazü-wo  sirazü.  Sare-domo  ta-sei-no  jB  ®  rio-gun 
nare-ba  ara-te-wo  ire'kaje-gaje  seme-jose-tari.  Koto-ni  sen-nen 
d-tai-no  toki  dzi-td-no  kotoba-no  niku-kari-si-wo  kokoro-ni  tsiii-ni 
wcusurene-ba  sono  iki-dowori-wo  ^bt  san-zen-to  kisoi-kakatte  seme- 
taiakaje-ba  mi-kata-wa  kawaru  sei-naku  site  ke-sa-jori-ni  tatakai-ni 
fodo-fodo  tsükarete  zb-fib-ra  iro-meki-tatte  mije-ni'keri. 

Besonders  war  es  ein  Kriegsgeräthe,  das  man  zu  sehen 
nicht  gewohnt  war.  Sie  setzten  an  eisernen  Kugeln  Feuer  in 
Bewegung.  Wenn  sie  dieses  warfen,  wurden  die  Unsrigen  zu 
Tode  getroffen,  und  es  hatte  oft  das  Aussehen,  als  ob  sie 
weichen  wollten.  Als  der  Sohn  Suke-kuni's,  Zi-rö  von  dem 
stammhaltenden  Vorsteher  der  Pferde  zur  Rechten,  dieses  sah, 
erhob  er  die  Stimme  und  befahl:  Weichet  nicht!  Krieger,  geht 
nicht  zuiiick!  Wenn  ihr  von  hier  weichet,  ist  nirgends  weiter 
eine  Stelle,  wo  ihr  entkommen  könntet.  Im  Kampfe  nur  könnet 
ihr  etwas  ausrichten.  —  Er  schwang  eine  über  zwei  Schuh 
messende  grosse  Sense,  sprengte  gegen  das  feindliche  Heer 
und  hieb  in  einem  Augenblicke  vier  feindliche  Reiter  nieder. 
Als  man  dieses  sah,  kämpften  die  vorzüglich  tapferen  Kriegs- 
männer, vor  allen  der  Pflegesohn  Zi-rö's  von  dem  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Rechten,  der  an  gleicher  Stelle  dienende 
Fatsi-rö,  die  Leibwächter  der  Abtheilung  der  Strafe  Zi-rö  und 
Si6-da-rö  von  der  Leibwache  der  Krieger,  und  To-saburö  von 
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Fudzi-wi  in  dem  Reiche  Bigo,  mit  Todesmuth.  Endlich  öffneten 
sich  die  gewaltigen  Scharen  der  Räuber,  gaben  nach  und 
wurden  an  das  Meerufer  hinausgedrängt.  Sie  fielen  in  das 
Meer,  und  die  Zahl  der  Todten  ist  ebenfalls  nicht  bekannt. 
Da  es  aber  ein  gewaltiges  Mongolenheer  war,  stellte  es  frische 
Streitkräfte  und  schritt  fortwährend  zu  neuen  Angriffen.  Be- 
sonders da  man  im  Herzen  nicht  sofort  vergass,  wie  unange- 
nehm im  vorigen  Jahre,  zur  Zeit  der  Zusammenkunft^  die 
Worte  der  Häupter  des  Landes  gewesen,  griff  man,  um  den 
Zorn  auslassen  zu  können,  wetteifernd  an  und  kämpfte.  Die 
Unsrigen,  ohne  Streitkräfte,  die  sie  wechseln  konnten,  seit 
dem  Morgen  im  Kampfe  begriffen,  waren  in  hohem  Grade  er- 
schöpft und  die  gemischten  Streitkräfte  standen  auf  dem 
Punkte,  geschlagen  zu  werden. 

Süke-kuni  sikiri-m  isami-tatte  je-mo  siranu  zohu-to-ra-nt 
usiro-wo  misete  tka-ni  sen  te-awase-no  tatakai-ni  utd-makete-wa 
waga  nipfon-no  tsi-zioku  nari-to  ma-saki-ni  kake-idete  aiari-wo 
aaiwai  kiri-tatsüre-ha  si-gai-wa  tsünde  rui-nii-to  si  sa-nagara 
ßtO'Sudzi'Tio  jfir  tsi-no  kawa-wo-zo  nnsi-tari-keru.  Zaku-to-wa 
kore-ni  feki-Jeki-site  utsi-mono  totte-wa  kanh-mazi  midare-ja-ni 
i'te  tore-to  ame-no  gotoku-ni  i-kake-tare-ba  saaüga-ni  takeki  jü- 
stb-mo  muna-ita-wo  itj*  i-tsükerare  uma-jori  dh-to  otsi-kere-ba 
are  utsi-fore-do  kake-joru  zoku-ra-wo  u-ma-no  dzi-ro  faruka-ni 
mite  o-oi-ni  ikari-te  massikura-ni  kake-kitari  zoku-ra-wo  si-fb-iii 
ke-tate-tmisu,  Tsitsi-ga  si-gai-wo  tate-ni  kakasete  go-gun-je 
okurase  nawo-nio  süsunde  tatako-tari.  Sari-kere-domo  mi-kata- 
ni-wa  tai-sib'WO  uHinai-te  ß>'jaku  okure-no  kokoro-wo  idake-domo 
kokaro-zaai  am  mono-domo-wa  fito-asi-mo  fiki-sirizokazü,  Me- 
zamasi-ki  tatakai-site  oi-oi-ni  utsi-zini-sure-ha  u-ma-no  dzt-rb-mo 
go-dzüme-no  mi-kafa-no  tanomi-naki  kono  j^  |lj&  zettb-wo 
tamotan-ja  sine-ja-sine-ja-to  nono»iH'te  onwi-no  mama-ni  koke- 
jahuri  fase-towori-te  tsüi-ni  utsi-zini'nasi'kerL  Kore-wo  mite 
na-aru  rb-db  ziü-san-nin  hakari  onazi-makura-ni  ntsi-zini-seri. 
Zoku-gun  kore-ni  isami-tatsi  zb-fib-wo  oi-tatete  atari-no  zin-ka-ni 
fi-wo  kake-kere-ba  sono  fi  tatsi-matsi  j^  ^S  seo-bo-site  Ah  tH 
sa-8ü-ura-wa  toki-no  ma-ni  ^  ^  fai-zin-to-zo  tiari-ni-keru, 
Sate-mo  zoku-to-wa  te-awase-no  tatakai-ni  tai-sib-wo  utsi-torl-ts 
utsi-katsi-taru  koio  nare-ba  isami-isande  jei-ki-wo  jasinai  onazi 
ziü-go-nitsi  i-ki-no  kuni-ni  ost-jose-tari. 
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Suke-kuni  erhob  sich  fortwährend  voll  Muth,  unfähig, 
den  unbekannten  Räuberscharen  den  Rücken  zu  zeigen.  In 
dem  Gkdanken^  dass  es  für  unser  Nippon  eine  Schande  wäre, 
wenn  er  in  dem  Kampfe  des  Zusammentreffens  besiegt  würde, 
sprengte  er  gerade  vorwärts,  und  als  er  das,  was  ihm  gegen- 
überstand, zum  Glück  niederhieb^  lagen  die  Leichen  in  Haufen 
und  das  Blut  der  Menschenadem  bildete  eben  einen  Fluss. 
Die  Räuberscharen  prallten  vor  ihm  zurück,  und  indem  es 
ihnen  nicht  gelang,  ihn  mit  Hiebwaffen  zu  tödten,  gedachten 
sie,  ihn  durch  wirres  Pfeilschiessen  zu  tödteu.  Sie  entsendeten 
Pfeile  gleich  einem  Regen,  und  der  kühne  und  muthige  Anführer 
ward  endlich  von  einem  Pfeile  in  den  Brusttheil  des  Panzers  ge- 
troff^en  und  stürzte  von  dem  Pferde.  Obgleich  sie  ihn  getödtet 
hatten,  sprengten  die  Räuber  heran.  Als  der  zu  dem  Vorsteher  der 
Pferde  zur  Rechten  gehörende  Dzi-rö  dieses  von  weitem  sah, 
gerieth  er  in  grossen  Zorn,  sprengte  wüthend  heran  und  warf 
die  Räuber  nach  allen  vier  Gegenden.  £r  Hess  den  Leichnam 
seines  Vaters  auf  einen  Schild  heben,  schickte  ihn  zu  der 
Nachhut  und  drang  noch  immer  vorwärts  und  kämpfte.  Auf 
unserer  Seite  trug  man  sich,  nachdem  man  den  Heerführer 
verloren  hatte,  zwar  mit  dem  Gedanken  des  Rückzuges,  allein 
die  Entschlossenen  wichen  nicht  um  einen  Fussbreit  zurück. 
Als  sie,  einen  fürchterlichen  Kampf  beginnend,  nach  und  nach 
fielen,  rief  der  zu  dem  Vorsteher  der  Pferde  zur  Rechten  ge- 
hörende Dzi-rö  scheltend:  Werden  die  Unsrigen  als  Nachhut 
diese  hilflose  abgeschnittene  Insel  schützen?  Werden  sie  ster- 
ben? —  Indem  er,  wie  es  ihm  gut  dünkte^  in  schnellem  Jagen 
die  Reihen  der  Feinde  bald  sprengte,  bald  durchdrang,  fiel  er 
endlich  in  dem  Kampfe.  Dreizehn  beiühmte  Leibwächter,  welche 
dieses  sahen,  fielen,  ihn  vertheidigend,  an  derselben  Stelle. 
Das  Räuberheer,  hierdurch  ermuthigt,  trieb  die  vermischten 
Streitkräfte  zurück  und  legte  an  die  in  der  Nähe  befindlichen 
Häuser  der  Menschen  Feuer.  Das  Feuer  wirkte  zerstörend  und 
in  einer  Stunde  war  der  Wohnplatz  der  Bucht  von  Sa-su  in 
Asche  gelegt.  Da  die  Räuberscharen  bei  dem  Zusammenstosse 
den  Heerführer  getödtet  und  den  Sieg  erfochten  hatten,  wurden 
sie  kühn,  thaten  sich  auf  ihren  Ruhm  zu  Gute  und  richteten 
an  dem  fünfzehnten  Tage  desselben  Monats  den  Angriff  gegen 
das  Reich  Iki. 

8* 
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Der  Kampf  in  dem  Reiche  Iki. 

Sate-mo  l-hi-no  kuni-no  siü-go-dai  ^^  5b  fei-nai  sa-je- 
mon^zio  jj^  ^^  tsüne-taka-wa  saru  itsu-ka  im-ko-no  gim-sen 
tsusi-ma-no  kuni-je  osi-Josete  dzi-to  su-ti-ma-no  zid-wo  fazime-to 
Hl  na-ai'u  bu-si  amata  utsi-totte  — •  |lj&  itto-wo  ran-hd-süi'u 
ari'8ama-wo  ivi-sai-ni  kiki-jete  sassoku  tsiku-zen-nu  kuni-no  siü-go 
sed~ni  saburh  8a-jt:-mon-zlo  -&  ^j  kage-siike-no  kata-je  si-sen- 
wo  motte  tsüge-sirase  zoku-to  siikobwu  tai-gun-nite  koto-ni  te- 
atvase-no  tatakai-ni  utsl-katsi  i^  ^/t  fa-tsiku-no  ikiwoi-ni  ai- 
klkoje-tari.  Go-dzume-no  en-fei  aran  koto  koi-negb  tokoro  nari- 
to-zo  moid-okuri'kei^.  Kaku-te  ßfe"  ^^  bo-gio-no  2^  ^  ^*'*" 
8aku-wo  megurasi'SÜru-ni  jo-i-site  iiaa-ja  ososUto  matsi-kake-tari. 
Sikaru-ni  ajasi-no  anm-funa-wosa-ra  tsmi-md-no  ari-satna-wo 
kiki-tsütaje  siu-go-no  guu-bio  iitsl-make-na-ba  zokn-to-no  wb-giaku 
ran-bh-ni  zai-fo-wo  attfürne-torare  gen-zaku-ra  made  uki-me-ja 
inimu  josi.  Sara-ba  ml-kata-no  go-sei-ni  fase-kmoaioari-te  tatsi- 
motsü  waza-ica  sirazare-ba  tmbute-ico  tobasi  utsi-tsükete  zoku- 
to-wo  Z'to-riku-sase'mazi'to  omoi-ornoi-ni  rnosi-awasete  ije-i/e-ni 
tcmnami'oki-taru  sabi-gatana  nado-wo  tori-idasi  taisi-t^utsü. 
^  d|  dzin-tdu-je  nui-iri-kere-ba  siü-go-dai  kore-ico  kiki-te 
o-oi-ni  jorokobl  kassen-no  sio-fai-wa  J^  i^  ^(^  zin-sin-ktta 
^    5(^  fu'kna-no    aida-ni    arl.      Kakaru    ^g    ^^    sen-min 

"}&  JCT  gio'siO'Va  made  tttsi-se-si  koso  iire-si-kere,  Sni-si  keji- 
zoku-wo  "^^  d|  zio-taiü-ni  korne-oki-te  kokoro-jnsukxt  aessen- 
se-jo,  Kanete  kid-siü-je  go-dzume-no  j^  gi-tco  7nosi-tstfkatrasi' 
oki'kere-ba  kono  stma-ni  zokn-sen-no  jose-kitari  tatakai'fazimaru'to 
kiki-nara-ba  fi  arazit-site  en-fei-no  gun-sen-no  kitaran  koto-wa 
ßtdzio-tnri.  Nandzi-ra-ga  tsikara-nl  jotfe  kono  ittb-tvo  joku 
tamotsi  zoku-gun-wo  oi-faryiwa-ba  waga  jorokobi-wa  lü-mo  aara- 
narl  kama-kura  sin-gun-ke-je-no  tsm-setsü  nari.  Sono  kun-kö-wo 
tatsüru  mono-iva  baku-tai-no  on-sib-wo  ate-okonawfin.  Tmitmie- 
jO'ja-tO'Zo  mbifi'kern. 

Der  stellvertretende  Schirmherr  des  Reiches  Iki,  der  das 
Innere  beruhigende  Zugesellte  des  Thores  der  Leibwache  zur 
Linken,  Tsune-taka,  hatte  genaue  Kunde  erhalten,  dass  an  dem 
vergangenen  fünften  Tage  die  Kriegsschifle  der  Mongolen  das 
Reich  Tsusi-nia  angegnflFen,  viele  namhafte  Krieger,  vor  allen 
das  Haupt  des  Bodens,    den  Zugesellt(*n    des    zu   dem  Stamm- 
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hanse  gehörenden  Vorstehers  der  Pferde  zur  Rechten  getödtet 
und  die  ganze  Insel  in  Aufruhr  gebracht.  Er  setzte  unverzüg- 
lich den  Schinnherrn  des  Reiches  Tsiku-zen,  den  kleinen  als 
Zweiter  Zugesellten,  dritten  Leibwächter  und  Zugesellten  des 
Thores  der  Leibwache  zur  Linken,  Kage-suke,  durch  ein  Ge- 
sandtenschiff  in  Kenntniss,  und  es  verlautete,  dass  die  Räuber, 
ein  sdemlich  grosses  Kriegsheer  bildend,  besonders  in  einem 
Zusammenstosse  gesiegt  hätten  und  eine  verderbende  Macht 
geworden  seien.  Man  stellte  in  der  Meldung  die  Bitte,  dass 
eine  als  Rückhalt  dienende  Hilfsinacht  vorhanden  sein  möge. 
Somit  traf  man  Anstalten,  die  KriegstÄfelu  für  die  Vertheidi- 
gang  herumgehen  zu  lassen  und  wartete  mit  Ungeduld,  weil 
es  jetzt  spät  war.  Als  jedoch  die  verwunderten  Fischer  und 
die  Führer  der  Schiffe  von  den  Ereignissen  in  Tsusi-ma  hör- 
ten, überlegten  sie,  dass  im  Falle  einer  Niederlage  der  Streit- 
kräfte des  Schirmherrn  durch  die  Wildheit  und  Unordentlich- 
keit der  Räuberscharen  die  Güter  und  Kostbarkeiten  zusam- 
mengerafft und  geraubt,  die  Familien  selbst  in  Gefahr  gerathen 
würden.  Sie  würden  somit  der  Macht  der  Unsrigen  in  Eile 
sich  anschliessen ,  da  ihnen  die  Kunst  der  Handhabung  der 
Schwerter  unbekannt  ist,  Steine  werfen  und  die  Räuberscharen 
nicht  landen  lassen.  So  sagten  sie  in  Gemeinschaft.  Sie  nahmen 
die  in  den  Häusern  zur  Vorsicht  niedergelegten  verrosteten 
Schwerter  und  andere  Gegenstände  hervor  und  umgürteten 
sich  damit. 

Als  sie  in  dem  Lager  ankamen  und  der  stellvertretende 
Schirmherr  dieses  hörte,  war  er  überaus  erfreut  und  sagte: 
Sieg  oder  Niederlage  in  dem  Kampfe  liegt  in  dem,  ob  die 
Herzen  der  Menschen  einmüthig  oder  nicht  einmüthig  sind. 
Solche  niedrige  Menschen  des  Volkes,  selbst  Fischer  und  Kauf- 
leute, haben  das  Aeusserste  gethan  und  sind  voll  Freude. 
Schliesset  Weib  und  Kind,  eure  Familien  in  die  Feste  und 
ziehet  mit  ruhigem  Herzen  in  den  Kampf.  Da  ich  vorher  nach 
Kiü-sin  die  Sache  des  Rückhalts  durch  einen  Boten  gemeldet 
habe,  so  ist  es  gewiss,  dass,  sobald  verlautet,  dass  die  Räuber- 
schiffe bei  dieser  Insel  angelangt  sind  und  der  Kampf  begon- 
nen hat,  ehe  ein  Tag  vergeht,  die  Kriegsschiffe  mit  der  Hilfs- 
macbt  ankommen  werden.  Wenn  ich,  auf  eure  Kraft  gestützt, 
diese  ganze  Insel  geschickt  bewahre  und  das  Räuberheer  ver- 
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jage,  80  ist  es  unnöthig,  euch  meine  Freude  zu  sagen.  Den- 
jenigen, die  dieses  glänzende  Verdienst  sich  erwerben,  werde 
ich  eine  Menge  Gnaden  und  Belohnungen  verwilligen.  Lasset 
es  euch  angelegen  sein! 

Mi-kata-no  gun-zei  kore-ni  ^^  ki-wo  jete  bu-si  naranu 
funa-bito  ama-ni  itaru  made  mosi  saki-wo  kakerare-na-ba  iki-te 
men-boku  aran-ja-wa  füjaku-mo  zaku-to-no  jose-jo-kasi  me- 
zamasi'ki  fataraki-site  on-sib-ni  adzukaran-to  isami-sürnnde 
matsi-kake-tari,  Kaku-te  onazi-tsuki  ziü^fri-nitsi  mo-ko-no  zokkan 
ztün-fü-ni  fo-wo  agete  i-ki-no  sima-wo  sasi  fase-kitari  i^  ^ 
ita-gi-no  ura-wa-ni  kogi-josete  f|5j  ^  sen-dzin-wo  siki-tari' 
keri,  Matsi-mbke-iaru  mi-kata-no  gun-fib  kai-gan-ni  sonaje-wo 
tütete  me-ni  amarii  zoku'Sen-ico  mono-to-mo  sezu  tsika-jora-ha 
ifej'  i'te  toran-to  ja-ziri-xco  sorojete  matsi-kake-tari,  Zoku-to-mo 
sen-tai-no  fune-wo  süsiimete  ja-ikusa-wo  koso  fazime-kere.  Tagai-ni 
^SC  ^SSf  sdsfdh'ari-keri-domo  kaku-te-wa  fatezi-to  zoku-guti'wa 
si-dai-si-dai-ni  kogi-josete  kano  tetsü-no  tama-wo  utsi-kakete 
ippb'Wa  zib'Ziku-aeri.  Tsüsi-ma-no  kuni-wo  aeme-tori-te  fa-taiku' 
no  ikitcoi  nari-kere-ba  kire-domo  ute-domo  mono-to-mo  sezu  oi- 
oi-ni  zib-riku-su.  Mi-kata-wa  ko^'e-ni  fun-geki-nte  Icoko-wo 
^^  ^fe  sen-do'to  tatakb-t/iri,  /J>  ^^  Seo-zei  rMre-domo  sib- 
sotsü  ittsi-ni  siba-i-ico  funde  massiki-jori  J^  fi  idzüru  made 
aesaen-süre-ba  siö-fai  sara-ni  mijezari-keri. 

Die  Kriegsmacht  der  Unsrigen  erlangte  hierdurch  einen 
Antrieb,  und  man  sagte:  Selbst  die  unkriegerischen  Schiffs- 
leute und  Fischer  werden  wohl,  wenn  das  Vordertreffen  ver- 
wendet werden  sollte,  im  Leben  Ruhm  davontragen.  Möchten 
die  Räuberscharen  nur  schnell  angreifen!  Wir  werden  furcht- 
bare Thaten  verrichten  und  Gnade  und  Belohnungen  in  Em- 
pfang nehmen.  Mit  diesen  Gedanken  schritten  sie  kühn  vor- 
wärts und  warteten  mit  Ungeduld. 

An  dem  vierzehnten  Tage  desselben  Monats  spannten  die 
Räuberschiffe  der  Mongolen  bei  günstigem  Winde  die  Segel 
auf  und  gelangten  in  schneller  Fahrt  zu  der  Insel  Iki.  Indem 
sie  zu  der  Krümmung  der  Bucht  von  Ita-gi  anruderten,  stell- 
ten sie  sich  in  Schlachtordnung.  Unser  Heer,  welches  sie  er- 
wartet hatte  und  vorbereitet  war,  stellte  an  dem  Ufer  des 
Meeres  Vorposten  auf  und  achtete  die  unübersehbaren  Räuber- 
scbiffe  für  nichts.    Um  bei  der  Annäherung  der  Feinde  durch 
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Schiessen  aufzuräumen,  richtete  man  die  Pfeilspitzen  und  war- 
tete. Auch  die  Räuberscliaren  sandten  die  Schiffe  des  Vorder- 
treffens vorwärts,  und  es  beg^ann  nur  ein  Kampf  mit  Pfeilen. 
Da  es  jedoch,  obgleich  es  auf  beiden  Seiten  Tödtungen  und 
Verwundungen  gab,  auf  diese  Weise  zu  keinem  Ende  kam, 
ruderte  das  Räuberheer  allmälig  heran,  warf  jene  eisernen 
Kugeln  und  stieg  auf  einer  Seite  an's  liand.  Da  es  das  Reich 
Tsusi-ma  durch  Ueberfall  erobert  und  eine  verderbliche  Kraft 
erlangt  hatte,  achtete  es  Hiebe  und  Stiche  für  nichts  und  lan- 
dete nach  und  nach  vollständig.  Die  Unsrigen  griffen  heftig 
an  und  kämpften,  als  ob  dieses  ihr  Alles  wäre.  Obgleich  sie 
eine  kleine  Kriegsmacht  waren,  betraten  die  Anführer  mit 
äusserster  Anstrengung  den  Schauplatz,  und  als  sie  fochten, 
bis  aus  den  Schwertspitzen  Feuer  hervorkam,  war  Sieg  oder 
Niederlage  durchaus  nicht  ersichtlich. 

Fi-mo  jü-kata-ni  nari-kere-ha  zoku-to-wa  an-ni  Ho-toi-site 
omoi'anadori'81'ni  kono  ko-zei-to  mono-wäkare-site  sono  fi-wa 
ikusa-wo  jame-tari-keH.  Fei-nai  sa-je-mon  zib  tsüne-taka-wa  sio- 
ffun-wo  fome-tataje  säte  ge-dzi-site  mhsi'keiniy-wa  kon-nitsi-no 
tatakai-ni  fun-kotsü  05  Ä  sai-nn-nasi-si-ka-ba  tai-gun-no 
zokn^ra-ni  kake-jaburarezü  siba-wi-tco  fumajete  koraje-tarL  Utsi- 
toru  zoku'tO'fao  o-o-kere-domo  mi-kata-no  utsi-zim-mo  sükuna- 
karazü.  Kawaru  ara-te-no  fei-sotsü  na-kei^e-ha  fira-ha-no  kassen 
nan-gi  nari  sio-sen  zib-tsiü-ni  tate-komori  fiisegu-ni  zi-zitsü-wo 
uUüsU'besi'to  i-i-kere-ba  sio-si  motto-mo-to  kasikoniari  kukkib-no 
ßlsv-tco  jerami  singari-to  nasi-te  tsuki-no  akaki-wo  saiwai-ni 
jSk,  ffi.  tai-go-wo  totonoje  sidzü-sidzü-to  zib-tsiü-ni-zo  fiki-iri- 
keru,  Akure-ba  ziü-guatm  ziü-go-nitsi-no  akatsüki-ni  mo-ko-no 
zoku-gun  toki-no  ko-e-wo  agete  8eme-kakai*u  sono  oto  ten-tsi-ni 
rin-do-si  kiki-mo  naraicanu  ko-e  nare-ba  si-sotsu-ra  tamasi-i-wo 
uginai'si-ga  koko-wo  jaburete-wa  kanawazuto  tai-sth-no  ge-dzi-ni 
fagemasare  4^  ^  si-seki-wo  tobasi-te  ^jjf  |g|^  bo-sen-sü. 
Fei-gitca-ni  tori-tsiikUtaru-wa  nagitiata-nite  kitte  otosi  y^  yj^ 
tai'bokn  -^^  ^  tai-seki-wo  nage-idasi  ja-goro-wo  fakari-te 
i'te-no  sei'fei  san-zan-ni  i-tate-tare-ba  zoku-to-no  si-sib  kazü 
tireziL  Sare-domo  ara-te-wo  ire-kaje-gaje  sara-ni  si-sib-wo 
kajeri-mizü  mi-kata-no  si-gai-wo  fumi-koje-goje  nori-jaburan-to 
mondari-kerL  Zih-fei  joivaki-ni-wa  arane-domo  kino-no  tatakai-ni 
tsilkare^si  uje-ni  ke-sa  tsütomete-jori-no  tatakai-ni  sioku-mru  fima- 
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mo  naki  fodo^ni  aeme-tsükerare-taru  koto  nare-ba  fofondo  imkure- 
fate-tsütsü-mo    fi-wa    jhjaku    nin-ni    katabuki-te     )\     ^     ^ 

fase-no-ura-xca-no  sira-nami-ni  ^  jA  jo-ki  -^  ^  kon- 
kon-to  tadajo  toori-kara  wosi-ku  fito-tm-no  ki-do-tvo  jahurare-tari. 

Als  es  Abend  geworden  war,  hielten  die  Räuberscharen, 
in  ihrer  Erwartung  getäuscht  und  in  ihren  Gedanken  voll  Ver- 
achtung, indem  sie  für  diese  kleine  Heeresmacht  eine  Theilung 
bewerkstelligten,  für  diesen  Tag  Waffenruhe.  Tsune-taka,  der 
das  Innere  beruhigende  Zugesellte  des  Thores  der  Leibwache 
zur  Linken,  belobte  die  Krieger  des  Heeres.  Er  erliess  einen 
Befehl,  indem  er  sagte:  In  dem  Kampfe  des  heutigen  Tages, 
als  ihr  die  Knochen  zu  Pulver  machtet,  den  Leib  zermalmtet, 
wurdet  ihr  durch  die  Räuber,  die  ein  grosses  Heer  sind,  nicht 
zersprengt.  Ihr  betratet  den  Schauplatz  und  hieltet  aus.  Die 
Räuber,  die  ihr  erlegtet,  sind  zwar  viele,  doch  die  Unsrigen, 
die  fielen,  sind  auch  nicht  wenige.  Da  wir  neue  Streitkräfte 
zum  Wechseln  nicht  haben,  ist  der  Kampf  im  freien  Felde 
unmöglich.  Wir  müssen  uns  endlich  in  die  Feste  einschliessen 
und  mit  der  Vertheidigung  Stunden  und  Tage  verbringen.  — 
Sämmtliche  Kriegsmänner  gaben  ihm  Recht  und  leisteten  Ge- 
horsam. Er  wählte  die  Stärksten  unter  den  tapferen  Kriegern 
und  bildete  aus  ihnen  die  Nachhut.  Man  ordnete  die  Abthei- 
lungen glücklich  bei  dem  Lichte  des  Mondes  und  zog  in  aller 
Stille  in  die  Feste. 

Am  folgenden  Tage,  beim  Anbruche  des  fünfzehnten 
Tages  des  zehnten  Monats,  erhob  das  Räuberheer  der  Mon- 
golen ein  Feldgeschrei  und  schritt  zum  Angriffe.  Dieser  Ton 
erschütterte  Himmel  und  Erde,  und  da  es  ein  dem  Ohre  un- 
gewohntes Geschrei  war,  verloren  die  Kriegsmänner  die  Fas- 
sung. Unfähig,  sich  hier  schlagen  zu  lassen,  machten  sie, 
durch  den  Befehl  des  Heerfiihrers  angetrieben,  Pfeile  und 
Steine  fliegen  und  führten  einen  Vertheidigungskampf.  Was 
sich  an  der  Gränze  der  Mauern  festgehalten  hatte,  hieben  sie 
mit  den  langen  Messern  zu  Boden.  Sie  warfen  grosse  Bäume 
und  grosse  Steine  heraus,  die  auserlesenen  Bogenschützen,  die 
Schussweite  ermessend,  schössen  sehr  oft  und  schnell,  und  die 
Zahl  der  getödteten  und  verwundeten  Räuber  ward  nicht  be- 
kannt. Indessen  brachten  die  Räuber  immer  neue  Streitkräfte 
und   machten,   ohne   im  Geringsten   auf  die  Todten   und  Ver- 
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wundeieii  zu  achten  und  indem  sie  fortwährend  über  unsere 
Todten  setzten^  grosse  Anstrengungen,  uns  auseinander  zu 
sprengen.  Die  Krieger  in  der  Feste  waren  zwar  nicht  schwach, 
allein  sie  waren  von  dem  Kampfe  des  gestrigen  Tages  ermüdet 
und  hatten  überdiess  in  dem  seit  dem  Morgen  währenden 
Kampfe  nicht  Zeit,  Speise  zu  sich  zu  nehmen.  Da  man  ihnen 
hierbei  mit  Angriffen  nahte,  waren  sie  beinahe  erschöpft,  und 
um  die  Zeit,  wo  die  Sonne  allmälig  sich  nach  Westen  neigte 
und  auf  den  weissen  Wellen  der  Fahrstrasse  der  Bucht  von 
Fase-no  der  noch  übrige  Lichtglanz  im  Abendschatten  umher- 
trieb,  wurde  bedauerlicher  Weise  ein  Stadtthor  eingebrochen. 

Zoku-to  o-oi-ni  isami-tatsl  usiico-no  waku-ga  gotoku  komi- 
tri  nure-ba  fei-nai  sa-je-mon  zih  o-oi-ni  ikari  i-i-gai-naki  jatsü- 
hara  kann  mo-faja  ikusa-mo  wotvaran-to  süiii-ni  ima  koko-wo 
jaburarete  ikade-ka  asü-made  korh-beki  ide  oi-tsirasüte  kuren- 
zü-to  o^O'datsi  maJckb-ni  sasi-kazasi  kuke-idzüre-ba  süwa  tai-aib-to 
mije-tarU'ZO  wäre  utsi-toran-to  kisoi-kak^ru  ßssi-wo  kiicame-si 
taÜBib-ni  taüdzüku  zib-fei  okuru-beki-ja-tca  massikvra'ni  kake- 
tataüre^ba  zoku-to^wa  ^^  ^k  zib-gtuii-je  oi-idasare-nu.  Tsüne- 
taka  fükaaazü  kake-tate-tate  te-no  mono-wo  kajeri-miru-ni  tai- 
fan-wa  utare-tare-ba  isogi  sl-sotsü-wo  jodome-tsütsu  tebajaku 
ki'dihwo  scLsi-katame-tari,  Kaku  ari-si  fodo-ni  ika-ga-wa  si-ken, 
Figasi-naru  ja-gura-no  moto-jori  kuro-kehui'i  fito-mura  tatst' 
nobo9'U'to  mije-tsüru-ga  tatai-matsi  A^  -^^^  ka-kuo  ten-wo  tsilki 
jj^  s  jen-jen-to  maje-agare-ba  zib-fei  awate  odoroki-te  fi-wo 
sükuican-to  süim  fodo-ni  zokn-gun  kore-ni  tsikara-wo  jete  süwa 
Wf'  jS  siö-un-ica  araware-tari-to  o-o-te-no  ki-do-wo  nfst-jabutte 
ran-niü'seri. 

Die  Räuberscharen  erhoben  sich  mit  grosser  Kühnheit 
und  drangen  gleich. der  übei-wallenden  Meerfluth  ein.  Der  das 
Innere  beruhigende  Zugesellte  des  Thores  der  Leibwache  zur 
Linken  ward  sehr  zornig  und  rief;  Nichtswürdige  Sclaven !  Jetzt, 
da  der  Krieg  schon  zu  Ende  gehen  will,  werdet  ihr  hier  geschla- 
gen! Wie  werdet  ihr  bis  morgen  aushalten  können?  Wohlan!  Ich 
werde  sie  verjagen  und  zerstreuen.  —  Als  er  ein  grosses  Schwert 
entgegenhielt  und  heraussprengte,  rief  man  wetteifernd:  Seht, 
es  hat  sich  gezeigt,  dass  er  der  Heerführer  ist!  Wir  werden 
die  Feinde  erlegen !  —  Die  Krieger  der  Feste,  dem  Heerführer, 
der  den  äussersten  Todesmuth  bekundete,  folgend,  mussten  ihn 
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wohl  begleiten.  Als  sie  in  wildem  Laufe  heransprengten,  wur- 
den die  Räuberscharen  aus  der  Feste  getrieben.  Tsunetaka 
sprengte  immer  fort,  ohne  durchzudringen.  Als  er  auf  die 
Leute  der  Abtheilung  zurückblickte,  war  die  grosse  Hälfte 
getödtet.  Er  Hess  die  Krieger  eiligst  innehalten  und  befestigte 
mit  schneller  Hand  das  Stadtthor.  Während  es  so  geschah, 
mochte  er  im  Zweifel  gewesen  sein.  Man  sah,  dass  von  dem 
Fusse  des  im  Osten  gelegenen  Thurmes  ein  schwarzer  Rauch 
aufstieg.  Plötzlich  stiess  an  den  Himmel  Feuerschein  und 
helle  Flammen  erhoben  sich.  Die  Krieger  der  Feste  er- 
schraken heftig,  und  während  sie  das  Feuer  zu  löschen  such- 
ten, ermannte  sich  hierbei  das  Räuberheer.  Mit  dem  Rufe: 
Siehe,  das  Siegesloos  hat  sich  gezeigt!  erbrachen  sie  das  Stadt- 
thor der  Vordereeite  des  Walles  und  drangen  ungestüm  herein. 
Tmne-taka  kohoro-xca  fajare-domo  süde-ni  fito-tsü  fütor 
tsü^no  ki-do-mo  jaburare-Uü  zoku-fo-no  fanatsi-kake-tari-si  ß-wa 
oi-oi-ni  1^  {1^  jen-sed'SÜ.  Ima-wn  kh-jo-to  kokoro-sidzHk^i-ni 
;^    ^a    ro'th-xco  johi-aimme  sai-go-iw  sake-wo  nonii-kawasi  ide 

9^  ^C  s^/vM-/e/ti-?/*o  fitori-mo  o-okn  ntai-fortAe  siü-ra-no  tsi- 
mata-no  saki-iro  orrasen-to  fi-zh-no  :^  }^  mei-ha-ni  utsi-nofte 
satcagt-tatsiini  teki-no  ntst-je  kakeAre-ha  on-ko-no  rh-fh  ni-ziü-go 
S^  kl  kutsuwa-wo  narabe  kake-iri-te  atani-wo  saitoai  kiri- 
tatsüre-ba  zaku-to-wa  bK[  ^  satt-zan-m  kake-jabtirare  si-gai* 
^^  sl  fifin-wo  midasi'tsütsH  sa-u-je  batto  ßraki-tan,  Kono 
fima-7Ü  fsüne-taka-wa  fon-mmm-je  sirizokt-te  mono-no  gu  nugi- 
süte  BS  fara  itsi-mo-zi-ni  kaki-kire-ha  waka-th  kore-wo  kai- 
siakusite  sasi-tsigaje-tngaje  fifori-mo  nokorazn  onazi-mdkura-ni 
fusi-taH-kerL  Zaku-gun  o-ot-ni  jorokobi-te  mro-no  nai-guai-ni  U[ 
dzin-wo  tori-te  ke-sa-jori-no  tatakai-no  tsükare-wo-zo  jasüme-keru. 
Moto-jori  i'teki-wa  ^g  ^^  zan-nin-nt  site  ui-zth-no  kokoro  ttsü- 
kere-ba  wotoko-wo  torajefe-wa  nedzi-korosi  wonna-wo  karamefe- 
wa  te-no  fira-ni  ana-wo  ake  fimo-wo  towofd-te  — •  Jj|S^  tssitMU 
ktücuri  funa-bata-ni  miisnbi-fsüke  rh-ntaku-no  sia-betsü-mo  ndku 
ari'h  mo7iO'Wa  fitori-mo  nokosazil  7^  Ao  satsü-riaku-se-si  ari" 
sama-wa   ^^    J^    b6-giaku  mu-zan-no  koto-domo  nari. 

Tsune-taka  war  zwar  entschlossenen  Sinnes,  allein  es  war 
bereits  ein  Stad'tthor,  dann  ein  zweites  gebrochen,  und  das 
Feuer,  welches  die  Rüuberscharen  angezündet  hatten,  nahm 
immer   mehr   überhand.     In    Erwartung   der  Todesstunde    rief 
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er  ruhigen  Herzens  die  alten  Gefährten  zusammen  und  trank 
den  letzten  Wein  mit  ihnen.  Wohlan!  ich  werde  räuberische 
Feinde  allein  in  Menge  erlegen,  damit  sie  die  vorderste  der 
Strassen  der  Hölle  Siü-ra  verfolgen!  Mit  diesen  Worten  be- 
stieg er  das  sorgfaltig  verwahrte  edle  Pferd  und  sprengte 
unter  die  in  Unordnung  sich  erhebenden  Feinde.  Die  seiner 
Onade  gedenkenden  alten  Gefährten,  fünf  und  zwanzig  Reiter, 
richteten  die  Pferdegebisse  und  sprengten  in  die  Reihen.  Als 
sie  das,  was  ihnen  im  Wege  stand,  glücklich  niederhieben, 
wurden  die  Räuberscharen  gebrochen  und  öffneten  sich,  indess 
die  Zahl  der  Todten  in  der  Berechnung  irre  machte,  nach 
rechts  und  links.  Währenddessen  zog  sich  Tsune-taka  in  das 
erste  Rund  der  Feste  zurück,  zog  die  Rüstung  aus,  warf  sie  bei 
Seite  und  schnitt  sich,  um  mit  Einem  Worte  es  zu  sagen,  den 
Bauch  auf.  Die  jungen  Gefährten  waren  ihm  dabei  behilflich 
and  lagen  dann  auf  verschiedene  Weise,  ohne  dass  ein  Einziger 
übrig  geblieben  wäre,  (todt)  auf  dem  nämlichen  Kissen. 

Das  Räuberheer  hatte  grosse  Freude.  Es  schlug  in  der 
Feste  und  ausserhalb  derselben  ein  Lager  auf  und  gönnte  sich 
bei  der  Ermüdung  von  dem  seit  dem  Morgen  währenden 
Kampfe  Ruhe.  Da  die  Barbaren  ursprünglich  grausam  sind 
und  das  Gefühl  des  Mitleids  bei  ihnen  gering  ist,  so  drehten 
sie  die  gefangenen  Männer  zu  Tode.  Den  gefesselten  Weibern 
durchbohrten  sie  die  Handflächen,  zogen  ein  Band  hindurch 
und  knüpften  es,  alle  zusammbindend,  an  die  Schiffsseiten. 
Ohne  zwischen  Alt  und  Jung  einen  Unterschied  zu  machen 
und  ohne  eine  Einzige  von  denen,  die  eben  da  waren,  übrig 
zu  lassen,  tödteten  sie  die  Geraubten.  Dieses  sind  in  der  That 
grausame  und  unmenschliche  Dinge. 

Der  Kampf  in  der  Bucht  TOn  Ima-dzn. 

Sate-mo  ki^-siil-ni-wa  tsüst-ma  i-ki-no  tstü-sin-wo  kiki-te 
en-fei^no  sa-ta-ni  ojohtt  tokoro  zoku-to-ga  foko-saki  fanafada 
sürudoku  fifo-fi-no  vtsi-ni  tmsi-ma-wo  nuki  süsünde  i-ki-tvo  seme- 
otosi  tai-sib'WO  utsi-totte  rnö-wi-wo  furü  josi  nare-ba  ima-sara-m 
en-fei-ni  ojobazü  kono  mnne  kih  kama-kura-je  tsiüsin-site  idzükn- 
no  ura-ni  jose-kitarv-to-mo  sima-zima-no  kassen-to  tsigai  fei-kaku 
fib-rh~ni  fu-Boku  nasi  koto-gotoku  utsi-toran-fo    ^ß*    ]^  jen-kai- 
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no  siil-go  dn-to-wa  kata-dzü-wo  nonde  mafsi-kake^tari,  Saru- 
fodo-ni  ziCt-guatsü  ziü-ku-nitsi-iio  fi-mo  tntsn  nami-ni  mi/e- 
kaJcure-süru  wori-kara-ni  fagesi-ki  kaze-wo  ziil-hun-ni  maki-age- 
fnru  fo-ni  faramasete  fe-saki-wo  soroje  nami-wo  wart  umi-mo 
todorcMii  fase-kitari,  Tstku-zen^no  kuni  imn-dzü-no  ura-no  oki' 
ai-ni  fune-wo  kake-tari-kevL 

Als  man  in  Kiü-siü  die  Berichte  von  Tsusi-ma  und  Iki 
vernahm,  gelangte  es  zur  Kenntniss  der  Hilfsmaeht,  dass  die 
Lanzenspitzen  der  Käuberscharen  überaus  scharf  seien,  dass 
sie  in  einem  Tage  Tsusi-ma  entrissen,  im  Vorschreiten  Iki  an- 
gegriffen und  zu  Fall  gebracht,  den  Heerführer  im  Kampfe 
erlegt  und  eine  furchtbare  Macht  entfaltet  hatten.  Es  sollte 
jetzt  nicht  wieder  gegen  die  Hilfsmacht  verlauten.  Als  man 
über  diese  Absicht  nach  der  Hauptstadt  Kama-kura  berichtete, 
erhielt  man  die  Weisung:  Gegen  welche  Bucht  immer  der 
Feind  andringe,  es  möge,  im  Gegensatze  von  den  Kämpfen 
der  Inseln,  an  Waffen  und  Mundvorräthen  kein  Mangel  sein 
Man  möge  alle  Feinde  erlegen.  Die  Schirmherren  und  die 
Häupter  des  Bodens  aus  den  Gegenden  des  Meeres  waren 
ängstlich  und  warteten. 

Indessen,  als  die  Sonne  des  neunzehnten  Tages  des  zehn- 
ten Monats  auf  den  steigenden  Wellen  bald  sich  zeigte,  bald 
sich  verbarg,  Hessen  die  Feinde  den  heftigen  Wind  die 
voll  aufgerollten  Segel  schwellen,  stellten  neben  einander 
die  Büge  der  Schiffe,  theilten  die  Wellen  und  kamen  bei 
dem  Rollen  des  Meeres  in  schnellem  Laufe  heran.  Sie  legten 
die  Schiffe  in  dem  Reiche  Tsiku-zen,  in  der  Bucht  von  Ima-dzu, 
an  der  Stelle,  wo  die  offene  See  sich  verbindet,    an. 

Kore-wo  miru'jori  seo-ni  kage-süke  /aja-unia-no  »i-aia-wo 
motte  rin-goku-no  siü-go  dzi-to-je  tsüge-sirase-tare-ba  ^  ^ 
aki'dzuki  |^  pj  fara-da  i^  y^  matsüra  ^  tb  tiaü-ki 
to-nami  ki-i-no  itsi'Zoku-ra-wo  fazime-to  si  atari-no  go-ke-nin- 
ra-ioa  lü-ni  ojobazü  zin-sia  butsü-zi-no  sin-sioku  stjü-to  ßaku-sib 
sib-ka^no  mono-made-mo  nippon-tsiü-no  kcissen  narazü  mosi-mo 
mi-kata-ni  okure-ico  tori-na-ba  si-kai-je  tsi-zioku-ioo  arawasü  nari 
tote  ware-mo-icare-mo-to  oi-oi-ni  fase-ataiimari  umi-bata^ni  sonaje- 
wo  tatete  ije^je-no  mon-dokoro  uttaru  kat-date  te-date  suki-ma- 
mo  naku  tsükt-narabe  kukkib-no  i-te-wo  sen-tai-to  site  züku-gun" 
100  mato-ni  mi-kudasi  koto-gotoku  i-te  toran-to  ja-taba-wo  ioi-te 
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isami'Süsümi  tokoro-dokoro-ni  kagari-wo  taki-tsürane  akuru-wo 
ososi'to  mafsi'k^ke-tarL  Akure-ba  fatsii-ka-no  asa-horake  fi-wa 
imada  kuro-saki  atari-iw  jama-no  fa-ni  nohori-mo  ajenu-ni  mo- 
ko-no  zoku-sen  sen-dzin-wo  siki-tsüranete  itto^ni  fisi-hisi-to  kogi- 
Jose  ai'dzü-no  tai-ko-wo  vtsi-idase-ba  sen-fo-no  zoku-sen  ippo-wo 
tsuki'kcücete  akaki  fata-wo  sasi-age  rappa-ico  fuki-tate  ^^  siö- 
wo  narasi  do-ra  tai-ko-wo  ntsi-tatsüre-ba  zoku-no  so-gun  kore-ni 
6-zite  %ttsi'tate-tarv.  Sono  oto-wa  usiwo-ni  fibiki-watari-te  kon- 
dziku-mo  kudzüruru-ga  gotoku  sin-do-süre-ba  kiki-mo  narawanu 
nu'kata-no  uma-domo  fane-agari  odori-kurui-te  ki-ba-no  bu-si- 
domo  atsükai'kane  dzin-retsü  san-zan-ni  mid<ire-tan.  Zoht-to-no 
sen-fo   kore^    ^^    ki-tco  je-ken  suki-ma-mo   naku   zib-riku-sü. 

Sobald  der  kleine  als  Zweiter  Zugesellte,  Kage-suke, 
dieses  sah,  setzte  er  durch  gutberittene  Abgesandte  die  Schirm- 
herren und  Häupter  des  Bodens  in  den  benachbarten  Reichen 
in  Kenntniss.  Die  Gefährten  von  Aki-dzuki,  Fara-da  und 
Matsura^  die  Hausgenossen  in  der  Nähe,  von  den  Seiten- 
geschlechtern von  Usu-ki,  To-nami  und  Ki-i  angefangen,  eine 
unsägliche  Menge  von  Genossen  der  göttlichen  Aemter  der 
göttlichen  Altäre  und  der  Tempel  Buddha's,  selbst  die  Kauf- 
leute  der  hundert  Geschlechter  meinten,  es  hiesse,  den  vier 
Meeren  gegenüber  seine  Schande  veröffentlichen,  wenn  sie,  wo 
es  sich  nicht  um  einen  Kampf  in  Nippon  handelt,  von  der 
Seite  der  Unsrigen  weiclien  würden.  Mit  dem  Kufe:  Ich  auch! 
ich  auch!  versammelten  sie  sich  nach  und  nach  in  schnellem 
Laufe.  Sie  stellten  an  dem  Ufer  des  Meeres  Vorposten  aus, 
ordneten  die  mit  den  Abzeichen  der  Häuser  vei*sehenen  Mauer- 
schilde und  Handschilde,  ohne  einen  Zwischenraum  zu  lassen, 
reihenweise,  und  indem  sie  gewaltige  Schützen  zu  Vorder- 
männern machten,  blickten  sie  auf  das  Räuberheer  wie  auf  ein 
Ziel  herab.  Um  Alle  mit  Pfeilen  zu  erlegen,  lösten  sie  die 
Pfeilbündel  und  schritten  kühn  vorwärts.  Sie  zündeten  hier 
und  dort  Leuchtfeuer  reihenweise  an  und  warteten  auf  den 
nach  ihrer  Meinung  späten  Tagesanbruch. 

Am  nächsten  Morgen,  in  der  Morgendämmerung  des 
zwanzigsten  Tages,  als  die  Sonne  sich  noch  nicht  getraute,  die 
Berggränze  zur  Seite  der  schwarzen  Vorgebirge  zu  ersteigen, 
dehnten  die  Räuberschiffe  der  Mongolen  ihre  Schlachtordnung 
aus,    ruderten   auf  einmal    ungestüm    heran    und    schlugen    die 
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zeichengebenden  Tromraeln.  Die  vordersten  Räuberschiffe  rückten 
nach  einer  Seite  und  hissten  rothe  Fahnen.  Als  sie  die  Trompeten 
bliesen,  die  Cymbeln  ertönen  liessen,  die  kupfernen  Becken 
und  die  Trommeln  schlugen,  gehorchte  das  gesammte  Heer 
der  Räuber  und  stellte  sich  auf.  Als  dieser  Ton  wiederhallend 
über  die  Meerfluth  zog  und  erzitterte,  als  ob  die  Achsen  der 
Erde  zusammenbrächen,  bäumten  sich  die  hieran  nicht  ge- 
wöhnten Pferde  der  ünsrigen  und  sprangen  wüthend  umher. 
Die  Krieger  zu  Pferde  konnten  nicht  mit  ihnen  umgehen,  und 
die  Schlachtreihen  geriethen  in  Unordnung.  Die  vordersten 
Spitzen  der  Räuberscharen  mochten  sich  diesen  Umstand  zu 
Nutzen  gemacht  haben  und  stiegen  unverweilt  an's  Land. 

Saru-kara-ni  isami-tattaru  mi-kafa-no  gun-zei  o-oi^ni  ikari" 
iki-dowori  nani-ka-wa  jü-jo-wo  itam-beki  i-te-no  sen-dzin-mo 
ara-ha  koso  fujari-tco-no  waka-ma-sia-domo  tai-go  sorowanu 
sonajß'Jiagara  arui^ca  fito-te  arui-wa  futa-te  omoi-omoi-ni  tsüi-te 
kakare-ba  zoku-to-wa  dzin-wo  pg  S  kaku-joku-ni  sonaje  rib- 
tan-wo  mawasi^te  fito-te-ßto-te-wo  ßki-tsutsnmi  marasazi-to  koso 
tatakai-kere  sibasi  ma-wo  fedatsüru  toki-wa  süki-ma-wo  naku 
doku'ja-ipo  i'kake  katsü  tetsü-guan-ni  ß-wo  ajadzüri  sora-wo 
tobasi'te  ntsi-kakuru  sono  oto  sora-ni  mei-dö-site  ikadzütsi-no  gotoku 
ßbiki'Watari  kore-ni  fvre-taru  tsüwa-mono-wa  tka-ni  jü-mo-no 
mono  nari'to-mo  sono  ba-ni  inotsi-wo  otosi-keH,  Waga  kuni-ni- 
wa  mi-mo  siraiiu  gun-ki-mte  kakaru  ki-ziütsil-no  aru-besi-io-wa 
omoi-mo  ajenu  koto  nare-ba  sisotsü  kimo-wo  ßjasi-tari,  Kakari-si 
fodo-ni  mi-kata-ni'Wa  te-oi  utsi-zini  ito-o-oku  so-ga  naka-m-mo 
awo-ja  nanigasi'Wa  san-si-  J|^  ki  bakari-mte  sonaje-tari-si-ga 
awo-ja-ga  uma-no  kutsi-koicaku  site  kurui-fasini-ico  sei-si-kane 
kokoro-narazü-mo  uma-ni  ßkarete  teki-dzin-je  iri-kere-ba  sono 
te-no  ije-no  ko  ro-to-wa  wäre  otorazi-to  kake-iri-te  san-zan-ni 
tatakai'si-ga  tasei-no  teki-ni  tori-komerarete  nokori-zükuna-ni 
utsi-imsai'u  awo-ja-ga  ß-zb-no  uma  bakari  jfil  tsi-ni  somi-te 
mi-kata-no  dzin-ni  kajeri-kere-ba  nusi-wa  fajaku  utare'ni-keri'-to 
sirare-tarL 

Als  dieses  geschah,  empfanden  die  muthigen  Kriegsleute 
der  Ünsrigen  grossen  Zorn  und  Unwillen.  In  wie  fern  sollten 
sie  unschlüssig  sein  ?  War  es  auch  das  Vordertreffen  der  Bogen- 
schützen, es  brachen  die  schnellen  und  kühnen  jungen  Krieger 
als    Vorposten    mit    unvollständigen    Abtheilimgen,    bald    ein 
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Körper,  bald  zwei  Körper,  wie  es  ihnen  gut  dünkte,  hervor. 
Die  Bäuberscharen  bildeten  eine  Schlachtordnung  in  der  Ge- 
Btalt  von  Storchflügeln,  drehten  beide  Enden  um  und  mochten 
kämpfen,  indem  sie  einen  Körper  um  den  anderen  ein- 
hüllten und  nicht  herauskommen  Hessen.  Nach  einer  Weile, 
als  sie  durch  einen  Zwischenraum  getrennt  waren,  schössen 
sie  ohne  Unterlass  giftige  Pfeile.  Zugleich  setzten  sie  an 
eisernen  Kugeln  Feuer  in  Bewegung  und  warfen  es,  indem 
sie  es  in  die  Luft  fliegen  Hessen,  herüber.  Der  Ton  desselben 
rasselte  in  der  Luft  und  wiederhallte  gleich  dem  Donner.  Die 
Krieger,  die  davon  getrofi'en  wurden,  wie  kühn  und  muthig 
sie  auch  waren,  verloren  auf  der  Stelle  das  Leben.  Es  war 
ein  Kriegsgeräthe,  das  man  in  unserem  Reiche  nicht  gesehen 
hatte  und  auch  nicht  kannte,  und  da  man  es  nicht  einmal  zu 
denken  gewagt  hatte,  dass  es  eine  so  wunderbare  Kunst  geben 
könne,  machte  es  die  Herzen  der  Kriegsmänner  erstarren. 
Somit  waren  auf  Seite  der  Unsrigen  Verwundete  und  Todte 
sehr  viele.  Unter  diesen  befand  sich  ein  gewisser  Awo-ja,  der 
mit  drei  bis  vier  Reitern  versehen  war.  Das  Pferd  Awo-ja^s 
war  hartmäulig,  es  lief  rasend  und  er  konnte  es  nicht  zügeln. 
Er  wurde  wider  seinen  Willen  von  dem  Pferde  zwischen  die 
feindUchen  Schlachtreihen  getragen.  Die  Leibwächter  seiner 
Abtheilung,  welche  Söhne  des  Hauses  waren,  wollten  ihm  nicht 
nachstehen.  Sie  sprengten  hinein  und  kämpften  zerstreut.  Sie 
wurden  von  den  übermächtigen  Feinden  eingeschlossen  und 
bis  auf  Wenige  erschlagen.  Das  sorgfältig  gehaltene  Pferd 
Awo-ja's  allein  kehrte,  mit  Blut  befleckt,  zu  dem  Lager  der 
Unsrigen  zurück.  Man  wusste  jetzt,  dass  sein  Herr  bereits 
erschlagen  worden. 

Zokn-sib-wa  ko-dakctki  tokoro-ni  agaH-wi-te  fata-wo  motte 
8i-80tsü'W0  jj^  ;J^  si'ki-sH.  Si-sotsü-wa  te-karoki  kattsiü-wo 
tstaku'si  tsi-isaki  jumi-ico  tadzusaje-motsi  ba-zib  tdssia-ni  nori- 
mawari  ain-tai  kake-ßki  tai-ko-wo  utte  sa-nagara  te-asi-wo  tsükb- 
ga  gotoku  joku  ren-ziüku-wo  nasi-tari-keri,  Katsü  toaga  kuni-no 
ikusa-no  gotoku  na-wo  wosi-mi  an  gi-wo  omonzl  ai-tagai-ni  na- 
nori-ai'te  sio-bu-wo  kessüru  koto-wa  naku  tada  utsi-toru-wo  seil- 
itsi'to  site  kisoi-kakatte  ^^  -^  fun-basseri.  Saru-ju-e-ni  mi- 
kata-no  gun-zei  fazimeni  jei-ki-wo  kudakcwete  tai-go  soroi-si 
S    Hl    ken-dzin-m    kake-najamnsare   iro-meki-tatte   mije-keru- 
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WO  seo-ni  niü-do  Ä  Ä  kaku-e  o-oi-ni  ikari  tsüta-naki  mi- 
kata-no  ari-sama  kana  sükosi-bakaH-no  ki-ziiUsü-ni  osorete  ßke- 
iro-ni  naru  koto-ja  aru  tosi-oi-tare-domo  niü-db-ga  ikusa-sen 
ßhwo  joku  mi-jo-ja-to  dai-on-nt  nonosiri-te  utsi-mono  utsi-furi 
omote-mo  furazü  teki-tsiü-je  kake-iri-te  nagi-tate-tafe  sessen-sü, 
Saaüga-ni  na-wo  je-si  yj^  ^St  rhsib-iio  si-si-bun-zin-no  ihitvoi" 
wa  fi-ind-naki  furumai  nare-ba  ikan-zo  zoku-to-wa  teki-si-jen 
sansan-ni  utsi-jaburare  nadare-kakatfe  fai-so-si  tada  fowo-ja- 
WO'ZO  i'tari'keini. 

Die  Anführer  der  Räuber  waren  auf  einen  erhöhten  Ort 
g^estie^en  und  winkten  den  Kriegern  mit  Fahnen.  Die  Krieger 
waren  in  leichte  Panzer  gekleidet,  führten  kleine  Bogen  und 
ritten  geschickt  auf  den  Pferden  umher.  Beim  Vorrücken  und 
beim  Rückzuge  rührten  sie  die  Trommel  und  zeigten  augen- 
scheinlich eine  solche  üebung,  als  ob  sie  Hände  und  Füsse 
gebrauchten.  Zudem  waren  sie  gleich  dem  Kriegsheere  unseres 
Reiches  um  den  Namen  besorgt  und  schätzten  das  Recht.  Sie 
nannten  einander  den  Namen  und  ohne  etwas  über  Sieg  oder 
Niederlage  zu  entscheiden,  befassten  sie  sich  ausschliess- 
lich mit  dem  Erlegen  der  Feinde  und  griffen  im  Wetteifer 
ungestüm  an.  Unter  solchen  Umständen  wurde  der  Ruhm  un- 
serer Kriegsmacht  anfänglich  zerstört,  sie  wurde  von  festen 
Schlachtordnungen,  deren  Körper  vollständig  waren,  geängstigt, 
und  es  hatte  das  Aussehen,  als  ob  sie  geschlagen  wäre.  Der 
kleine  als  Zweiter  Zugesellte,  der  ein  Mönch  gewordene  Kaku-e, 
ward  sehr  zornig  und  rief  mit  lauter  Stimme:  Welch*  eine 
ungeschickte  Haltung  der  Unsrigen!  Vor  einem  Bischen  wunder- 
barer Kunst  fürchtet  ihr  euch  und  bekommt  das  Aussehen,  als 
ob  ihr  euch  zurückziehen  wolltet.  Ich  bin  zwar  alt  von  «lahren, 
doch  sehet,  wie  ich,  der  ich  ein  Mönch  geworden  bin,  den 
Krieg  fuhren  kann !  —  Nachdem  er  sie  so  gescholten,  schwang 
er  die  Hiebwaffe,  sprengte  mit  ruhigem  Angesichte  gegen  den 
Feind  und  mengte  sich,  immerfort  niedermähend,  in  den  Kampf. 
Da  in  der  That  das  furchtbare,  löwenartige  Auftreten  des  be- 
rühmten alten  Anführers  unvergleichlich  war,  wie  hätten  die 
Räuberscharen  sich  ihm  entgegen  stellen  können?  Sie  wurden 
gebrochen,  flohen  mit  Uebei'stürzuug  und  schössen  nur  noch 
Pfeile  aus  der  Ferne. 
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Sono  ma-go  san-ziü-zai  nari-keru-ga  ja-awaae-no  ko-kahwra- 
wo  i-kake-kere-ba  zoku-to  o-oi-ni  warai-kere-domo  ziaku-nen-no 
dono  fataraki  mi-kata-wa  kozotte  kan-zi-ajeri  sate-mo  mi^kata- 
wa  doku-'ja  kt-züUsu-too  kajeri-ndzü  aki-dzüki  to-nami  matsura 
fara-da-no  go-ke-nin  dzi-td  idzürermo  jei-ki-wo  ^S  ^  fun- 
fassi  ßto-momi-ni  momi-tsübttsan-to  te-itaku  koso-wa  tatakai-kere 
naka-ni-mo  mcUsüra-tb  o-oku  utare  fara-da-no  itsi-zoku-wa 
*Ä  P5  fvka-ta-je  otsi-dri  fu-kaku-wo-zo  tori-ni-keru.  Fi-go-no 
hmi-no  go-ke-nin  kiku-tsi-zi-rb  "^  ^jSf  take-fusa-wa  murasaki 
^  gaka-omo-daka-no  joroi-wo  tsiaku-si  asi-ge-no  muma-no 
futoku  iakvmaai'ki-ni  utn-nori  kurenai-no  foro  kakete  aka-saka- 
no  ko-mcUsur-ga  fara-ni  dzin-wo  tari-te  sasaje-tari-st-ga  i-zoku 
tsika-dzuki-nu-to  mi-mama-ni  fiakki-bakari-wo  futa-te-ni  wakete 
Uki'dzin  sasi-te  kake-iri-tari.  Zoku-to  tsutsünde  utan-to  süre-ba 
mi-kata-wa  kitte  jaburan-to  sü,  Sare-domo  teki^wa  o-o^zei  nare' 
ba  rb-'dS  waka-th  o-oku  utaaete  ima-wa  kb-jo-to  mye-keru  tokoro-m 
take^fiMa-wa  säkosi-mo  ßrumazu  i-zoku-no  dzin-wo  tate-joko-ni 
kake-jaburi'jabure-ba  sono  ikiwoi^ni  feki-jeki-site  fito-mdzi-no 
tsi-mitn-wo  ßraki-tari.  Je-tari-ja  d-to  take-fusa-wa  sei-sin  masü- 
mcuu  funrgeki'Si  zoku-to-no  kubi-wo  te-dzükara  futa-tm  tori-je- 
tari.  Tatsi'to  naginata-no  saki-ni  tsüranuki-te  takaku  sasage  sijü- 
na-mi  motase  sidzu-sidzü-to  fiki-kajeseri. 

Sein  Enkel,  der  dreizehn  Jahre  alt  geworden,  schoss  einen 
an  einen  (gewöhnlichen)  Pfeil  gelegten  tönenden  Pfeil  ab.  Die 
Räaberscharen  lachten  gewaltig,  allein  die  Unsrigen  insgesammt 
bewunderten  diese  That  des  Jünglings.  Indem  endlich  die  Unsri- 
gen auf  die  giftigen  Pfeile  und  die  wunderbare  Kunst  nicht 
achteten^  zeigten  die  Hausgenossen  von  Aki-dzuki,  To-nami, 
Matsura  und  Fara-da,  sämmtliche  Häupter  des  Bodens,  ihren 
glänzenden  Muth.  Um  mit  einer  einzigen  Anstrengung  zum 
Sturze  zu  bringen,  mochten  sie  kämpfen,  dass  die  Hände  ihnen 
schmerzten.  Unter  ihnen  verloren  die  Gefährten  von  Matsura 
viele  Todte.  Die  Seitengeschlechter  von  Fara-da  fielen  in  tiefe 
Aecker  und  erlitten  eine  Schlappe. 

Take-fusa,  nächster  Leibwächter  von  Kiku-tsi,  der  Haus- 
genosse des  Reiches  Figo,  war  in  eine  Rüstung  von  purpurner 
verkehrter  Schlangenwurzel  gekleidet,  er  ritt  ein  grünweisses, 
dickes  und  gewaltiges  Pferd  und  war  mit  einem  saffrangelben 
Baumwollpanzer  behängt.  Er  hatte  auf  der  Ebene  der  kleinen 
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Fichten  der  rothen  Berg^reppe  seine  Aufstellung  genommen 
und  versperrte  den  Weg.  Indem  er  sah,  dass  die  fremden 
Räuber  sich  genähert  hatten,  theilte  er  hundert  Reiter  in  zwei 
Körper  und  sprengte  gegen  die  feindliche  Schlachtordnung.  Als 
die  Räuberscharen  ihn  einschliessen  und  niederhauen  wollten, 
waren  die  Unsrigen  im  Begriffe,  einzuhauen  und  sie  zu  brechen. 
Da  jedoch  der  Feind  überlegen  war,  bewirkte  man,  dass  viele 
Leibwächter  und  junge  Gefährten  erschlagen  wurden,  und  es 
schien  die  Stunde  des  Todes  gekommen.  In  diesem  Augenblicke 
sprengte  Take-fusa,  ohne  im  Geringsten  zu  zagen,  nach  der 
Länge  und  Breite  gegen  die  Reihen  der  fremden  Räuber  und 
durchbrach  sie.  Diese  zerstoben  vor  seiner  Gewalt  und  öffneten 
ihm  einen  blutigen  Weg.  Indem  er  verfolgte  oder  erreichte, 
stieg  der  Muth  Take-fusa's  immer  höher.  Er  erbeutete  von  den 
Räuberscharen  mit  eigener  Hand  zwei  Köpfe.  Er  steckte  diese 
auf  die  Spitzen  eines  Schwertes  und  eines  langen  Messers,  hob 
sie  hoch  empor  und  Hess  seine  Begleiter  sie  in  Empfang  nehmen. 
Hierauf  führte  er  ganz  ruliig  seineLeute  zurück. 

Jania-da  soregasi-ga  waka-mono-donio  go-nin-bakari  tatakcd- 
tsükarete  i-zaku-ni  oi-taterare  aka-saka-wo  simo-je  nige-nohi-keru- 
ga  teki  san-nin  ol-semaH-tariL  tokoro-wo  itsi-asi  idasi-te  nigesaH- 
taütsii,  — •  fflj*  Itteo  ainari-mo  fedatari-nure-ba  oi-tstinie'si 
Uzoku-ra  tsikara  ojobazi-to  omoi-ken  »iri-ico  kaki-age  konata-je 
vmkatte  dotto  waratte  odori-ksri,  Jama-dfi-ga  waka-mono  köre- 
wo  mite  sate-mo  ktitsi-wosi-ki  si-dai  kana  zaku-ra^ni  kaku'^made 
to-rb-seraruru-wa  wnre-ra-ga  j^  jS  bu-un-no  tsüki-fate-taru- 
ka  omoi'Siraaete  kuren-zü-to  sono  nUt-naru  sei-fel-no  jumi-ja  ie- 
ba^ami  ja-goro-wo  fakaru-ni  ito-fo-oku  fedatari-nure-ha  i-af«ii' 
besi'tO'Wa  omowarezü  sono  toki  Isdn-ni  ki-sei-site  na-mu-ja  fafm- 
man  dai-bo-satsü  negawaku-wa  kono  ja  kataki-ni  ate-sasete  bu- 
d<)'7io  tsi'Zioku'WO  sükuwa^se-tam/ije-to  nen-zi-tsütsü  kuri-jari-ni 
jari'kere-ba  sono  ja  ajamatazü  ^  th-no  teki-ni  fassi-to  i-tsükete 
tatsi-m^tsi-ni  sinde  geri,  Mi-kata-no  sei-wa  kore-wo  mite  ara* 
kokotM-josi  ki-mi-josi-tote  itsi-do-ni  dotto  warai'kere'ba  i'Zoku-' 
wa  jo-ni-mo  akire-ken  si-gai-wo  tate-ni  kaki  gu-site  fo-bo-ni  nige- 
sari-nu. 

Fünf  Jünglinge  von  Jama-da  waren  vom  Kampfe  erschöpft 
und  wurden  von  den  fremden  Räubern  fortwährend  verfolgt 
Indem  sie  gegen  Aka-saka  abwärts  längere  Zeit   geflohen   und 
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von  drei  Feinden  hart  verfolgt  worden,  entflohen  sie  schnellen 
Fasses.  Nachdem  sie  um  die  Entfernung  einer  Strassenlänge  ge- 
trennt waren,  mochten  die  ihnen  nachsetzenden  fremden  Räuber 
glauben,  nicht  Kraft  genug  zu  besitzen.  Sie  erhoben  den  Hinter- 
theil,  kehrten  sich  nach  diesseits  und  sprangen  unter  lautem  Ge- 
ISchter  empor.  Die  Jünglinge  von  Jama-da  sahen  dieses  und 
sprachen:  Eine  bedauernswerthe  Lage!  Indem  wir  bis  zu  einem 
solchen  Grade  von  den  Räubern  verspottet  werden,  sollte  da 
unser  Kriegsglück  zu  Ende  gegangen  sein?  Man  wird  dieses  zu 
verstehen  geben.  —  Hiermit  erfassten  sie  die  bei  ihnen  befind- 
lichen Bogen  und  Pfeile  der  auserlesenen  Streitkräfte  und 
massen  die  Schussweite  des  Pfeiles.  Da  sie  sehr  weit  getrennt 
waren  und  es  nicht  denkbar  war,  dass  sie  treffen  würden, 
beteten  sie  einmüthig:  O  Namu!  Fatsi-man,  grosser  Bosats! 
Mögest  du  uns  mit  diesen  Pfeilen  den  Feind  treffen  lassen 
und  uns  von  der  bösen  Schande  erretten!  —  Als  sie  so  bete- 
ten und  losdrückten,  verfehlten  die  Pfeile  nicht  das  Ziel.  Sie 
hatten  sich  an  die  gegenüber  stehenden  Feinde  schwirrend 
geheftet  und  diese  waren  plötzlich  todt.  Als  die  Unsrigen 
dieses  sahen,  war  bei  ihnen  neues  Gefühl,  neues  Leben,  und 
sie  lachten  mit  einem  Male  laut.  Die  fremden  Räuber  mochten 
jedenfalls  betroffen  sein.  Sie  nahmen  die  Todten  auf  ihren 
Schilden  mit  sich  und  flohen  nach  allen  Seiten. 

Sed-ni  saburb  aa-je-mon  zib  kage-süke  narahi-ni  "^S  fl^^'^" 
si'fh  niü'db  -^  -^  te-hika  ta-rh  aa-je-mon-ra-wo  fazime-to 
nie  ware-mo-ware-mO'to  fun-kotsü-wo  tsükusi  tatakai-si-ka-domo 
zoku'to-wa  8ctmga-ni  tai-go  totonoi  fita-zeme-ni  seme-iri-te  ima- 
dzu  sa-wara  momo-mitsi  aka-adka  fen-made  ran-niü-aü,  Fazime 
i-koku-no  zoku-aen-domo  joai-ja  oi-joae-kitaru-to-mo  nani-fodo-no 
koto-ka  aran-to  aku-made  anadoH  ju-dan-aite  aai-ai  ken-zoku 
nani-kure-to  aono  mama-ni  alte  fiaku-aib-bara-made  ware-mo-ware- 
mo-to  mi-kata-no  dzin-aio-je  fGae-atauTnari-ai-ni  omoi-no  foka 
zoku-gun  itaku  te-gowaku  aite  tokoro-dokoro-ni  zib-riku-ai  ije- 
ije-ni  okaai-iri-te  aai-ai  zai-fd-wo  ubai-tori  rb-zeki-ni  bb-ran^ai 
ao-ga  naka-ni  fi-wo  fanatai  jaki-tataüru-mo  ari-keru-wa  wb-giaku 
furdb-no  furumai-nite  me-mo  aterarenu  ai-dai  nari-keri. 

Der  kleine  als  Zweiter  zugesellte  dritte  Leibwächter,  der 

Gehilfe  des  Thores  der  Leibwache  zur  Linken,  Kage-suke,  mit 

ihm   vor  allen   die  Menschen   des  Thores   der  Leibwache   zur 

9* 


132  Pfiimaier. 

Linken,  der  vierte  Leibwächter  von  dem  Geschlechte  Gen  und 
der  ein  Mönch  gewordene  grosse  Leibwächter  von  Te-bika, 
kämpften,  indem  sie,  im  Wetteifer  sich  vordrängend,  ihr  AeuBser- 
stes  thaten,  jedoch  die  Räuberscharen  ordneten  ihre  Abthei- 
lungen, machten  geraden  Weges  einen  Einfall  und  drangen  un- 
gestüm bis  Sa-wara,  Momo-mitsi  und  die  Seite  von  Aka-saka 
in  Ima-dzu.  Anfänglich  sagte  man :  Wenn  die  Räuberschiffe  des 
fremden  Reiches  auch  andringen  sollten,  was  wird  dieses  zu  be- 
deuten haben  ?  —  Indem  man  bis  zum  Ueberdrusse  Verachtung 
und  Sorglosigkeit  zeigte,  Gattinnen  und  Kinder  in  jeder  Hin- 
sicht so  blieben  wie  früher,  liefen  selbst  die  Geschlechter  des 
gemeinen  Volkes  wetteifernd  zu  dem  Lagerplatze  der  Unsrigen 
und  sammelten  sich  daselbst  an.  Wider  Vermuthen  stieg  das 
sehr  gewaltige  Räuberheer  an  verschiedenen  Orten  an's  Land, 
drang  in  die  Häuser^  raubte  Gattinnen  und  Kinder,  Kostbar- 
keiten; und  hauste  auf  furchtbare  Weise.  Währenddessen  legte 
es  Feuer  und  verursachte  Brände.  Dieses  war  eine  ausschrei- 
tende ruchlose  Aufführung  und  ein  Zustand,  den  man  nicht  in's 
Auge  fassen  konnte. 

Der  kleine  als  Zweiter  Zugesellte  Kage-suke  erschiesst 

Lien-fö-hiang. 


^  (l|^  Take-zaki  go-rh-be-e  ^ß  ^  su-e-naga  ]^  pj 
je-da  mafa  ta-rb  ^&  ^  fide-ije-ica  stö-ni  kage-stike-no  mei^ 
wo  kbfutte  siütsü'dziji'Si  tagai-ni  aja-uki-wo  tasüke  mi-tsügu- 
beki  josi  jaku-soku-wo  si-tari-keH,  l-zoku  südt-ni  aka-saka^ni 
vtn-lrl-taru  josi  kikoje-tari-si-ni  kage-süke-no  moto-jori  |^  pj 
no-da-sahurh  zi-rb-wo  si-sia-to  »ite  mbsi-okosi-keru-wa  ßto-tokoro- 
nite  kassen-sü-beku  jaka-8oku-wa  mbsi-si-ka-domo  kano  aka-saka-to 
mbsü-wa  tsi-i%  jorosi-karazü  uma-no  asi-datsi  asi-karu-besi,  Kono 
tokoro-ni  sonaje-wo  tatete  soroje-ba  kono  tsi-ni  jose-kitaramu-wo 
Toatid-tsükete  oi-kudima-baja-to  omö  nari-to  je-da  fide-ije-no 
moto-je  tsüke-kitare-ba  kiisikomari-soroi-nu  tote  sisia-wo  kajesi- 
tsükawasi-nu,  Säte  take-zaki  aü-e-naga  i-i-keru-wa  ima-no  mei- 
rei  sono  5f|J  ri-naki-ni  si-mo  arazare-dovw  tai-sth-wo  tnatsi-te 
kassen-se-ba  toki  okurete  kb-mib-si-gataHL  ha  icare  ßtori-iva  ß- 
go-no  kuni-no  saki-gake-sen  tote  sümi-josi-no  tori-wi-no  maje-wo 
ntsi'sitgi-te  aka-saka-no  kata-ni  fase-rnukaje-ba  zoku-gun-wa  iro- 
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trchno  fata  sasi-mono-wo  tate-narahe  kane-tai-ko-wo  fil  WL 
ran-zühni  utst-tatete  süsumi-kitaru  sü-e-naga  nani-ka-wa  iü-jo- 
nasü'beki  tori-kai-gata-no  stwo-ja-no  matsü-no  moto-ni  tmi-te 
iran-to  kake-mukb  zoku-to-wa  kano  doku-ja-wo  ame-no  gotoku-ni 
i-kake-tari. 

Su-e-naga,  fünfter  Leibwächter  und  bewaffnete  Schutz- 
wache von  Take-zaki,  und  der  nochmals  grosse  Leibwächt-er 
Je-da  von  Fide-ije  empfingen  einen  Befehl  des  kleinen  als 
Zweiter  Zugesellten  Kage-suke  und  traten  aus  dem  Lager. 
Sie  gaben  sich  das  Versprechen,  dass  sie  einander  in  der  Ge- 
fahr zu  Hilfe  kommen  und  sich  unterstützen  würden.  Als  man 
faörte^  dasB  die  fremden  Räuber  in  Aka-saka  gedrungen,  wur- 
den von  Seite  Kage-suke's  der  zweite  und  dritte  Leibwächter 
von  No-da  zu  Abgesandten  ernannt  und  die  folgende  Botschaft 
geschickt:  Ich  bin  zwar  übereingekommen,  dass  man  an  einem 
Orte  kämpfen  müsse.  Allein  jenes  Aka-saka  ist  kein  günstiger 
Boden,  es  mag  für  die  Aufstellung  der  Pferde  schlecht  sein. 
Als  ich  an  diesem  Orte  Vorposten  aufstellte,  war  es  in  der 
Meinung,  man  w^erde  den  Angriff  auf  diese  Gegend  erwarten 
und,  wenn  man  den  Feind  findet,  ihn  verfolgen  und  nieder- 
werfen. —  Als  die  Abgesandten  zu  dem  Aufenthaltsorte  Je-da 
Fide-ije's  gelangten,  erklärte  dieser,  dass  er  gehorche  und 
schickte  die  Abgesandten  zurück.  Indessen  sagte  Taka-zaki 
Sa-e-naga:  Der  gegenwärtige  Befehl  ist  zwar  nicht  unnütz, 
allein  wenn  wir  auf  den  obersten  Heerführer  warten  und  dann 
kämpfen^  so  bleiben  wir  in  der  Zeit  zurück  und  es  ist  schwer, 
etwas  Grosses  zu  verrichten.  Wohlan!  Ich  werde  allein  der 
Vorkämpfer  des  Reiches  Figo  sein.  —  Er  zog  somit  an  der 
Vorderseite  der  Tempelumfassung  von  Sumi-josi  vorüber  und 
kehrte  sich  in  schnellem  Laufe  nach  der  Seite  von  Aka-saka. 
Das  Räuberheer  stellte  jetzt  allerlei  Fahnen  und  Flaggen  in 
Reihen  auf,  Hess  die  ehernen  Trommeln  immerfort  wirr  ertönen 
und  rückte  heran.  Wie  konnte  Su-e-naga  unschlüssig  sein  ? 
Er  sprengte  nach  vorwärts,  um  nach  Siwo-ja-no  matsu  in 
Tori-kai-gata  zu  dringen.  Die  Räuberscharen  begannen,  ihn 
mit  einem  Regen  jener  giftigen  Pfeile  zu  überschütten. 

Itn-ban-ni  mmmdaru  fata-sasi-no  nori-taru  uma-wo 
i-iawosarete  fane^otosaru  sare-domo  kore-ni  firumu  koto-naku 
lUi-mon-zi-ni  kake-iri-te  san-zan-ni  tatakai-tari.  Sasüga-ni  takeku 
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isame-domo  yj>  Wb^  ko-zei-no  koto  nare-ba  su-e-naga-wo  fazime-to 
Site  tanomi'kittaru  rb-do  san-ki  ita-te-wo  otte  teki-tsiü-ni  tori- 
komerare  uma-wo  saje  irare-tare-ha  ima-xca  aja-uku  rmje-taru 
tokoro-m  ß-zen-no  kuni-no  go-ke-nin  sira-isi-no  roku-rh  fnitsi- 
jasii  ta-sei-wo  fiki  gu-d  utte  kakaru  zoku-gun  ara-te-ni  koke" 
jaburare  zb-ßb  amata  uta^e-tsütsu  süso-wara  sasi-te  fai-soku-sü. 
Sü-e-naga-toa  sira-isi  mitst-jam-ni  omoi-gake-naku  tasükerare 
jjl^  ^  bansi'Wo  idefe  — •  ^^  issib-ico  tamotsi-nagara  nawo- 
mo  firumazü  ikiwoi-takeku  kataki-no  vma-wo  bundori-site  tUsi- 
noH'taütsü  oi-sttai-te  kui-tome-tari,  Tsikvrgo-no  kuni-no  dztü-nin 
mitsü'tomo-no  mafa  zi-rb  nagare-ja-ni  atatte  i-otosaru  okure- 
base-ni  kake-kitari-si  bu-zen  hun-go-no  siti-go  o-o-tomo  ßb-go-no 
kami  ^^  -^  jasü-naga-wo  fazime-to  site  mi-tsu  wi-no  saburb 
8üke-7iaga  i-jo-no  kuni-no  dziü-nin  ^  ffip  kb-no-no  roku-rb 
mitsi-ari  onazi  tsiaku-si  fafsi-rb  mifM-tada-ra  ware-mO'Ware-mo- 
to  tatakai-te  fun-geki  tossen  fima-mo  naku  makoto-ni  fagesi-ki 
kassen  nari-keri. 

Das  zuerst  vorwärts  rennende  Fahnenpferd,  welches 
er  ritt,  bäumte  sich,  durch  einen  Pfeilschuss  umgestürzt,  und 
er  ward  zu  Boden  geworfen.  Ohne  dess wegen  verzagt  zu  sein, 
sprengte  er  geradezu  unter  die  Feinde  und  kämpfte  hier  und 
dort.  Da  es  eine  in  der  That  zwar  kühne  und  muthige,  aber 
kleine  Kriegsmacht  war,  erhielten  zuerst  Su-e-naga,  dann  drei 
reitende  Leibwächter,  auf  die  er  sich  durchaus  verlassen  hatte^ 
Wunden  und  wurden  mitten  in  die  Feinde  eingeschlossen.  Als 
selbst  sein  Pferd  erschossen  war  und  es  jetzt  gefahrlich  aus- 
sah, zog  Mitsi-jasu,  Hausgenosse  des  Reiches  Fi-zen  und 
sechster  Leibwächter  von  Sira-isi,  viele  Streitkräfte  herbei. 
Dieselben  wurden  von  den  neuen  Streitkräften  des  mordend 
andringenden  Räuberheeres  gesprengt.  Er  verlor  viele  ver- 
mischte Krieger  und  floh  geschlagen  in  der  Richtung  von 
Suso-wara.  Su-e-naga,  der  von  Sira-isi  Mitsu-jasu  unverhofft 
Beistand  erhalten  und  in  einer  Lage,  wo  er  in  zehntausend- 
fachen Tod  ging  und  ein  einziges  Leben  festhielt,  verzagte 
noch  immer  nicht.  Kühn  in  seiner  Stärke  erbeutete  er  ein 
feindliches  Pferd,  bestieg  es  und  that  mit  Mühe  seiner  Be- 
gierde zu  verfolgen  Einhalt.  Ein  Bewohner  des  Reiches 
Tsiku-go,  der  fernere  zweite  Leibwächter  von  Mitsu-tomo^ 
ward  von    einem  Pfeile   getroffen    und    niedergeschossen.     Die 


Die  Geschichte  der  Hongolenangriffe  auf  Japan.  135 

nachher  schnell  herbeigesprengien  Männer,  zuerst  die  Schirm- 
herren von  Bu-zen  und  Bun-go,  Jasu-naga,  Bewahrer  der  Rüst- 
kammer von  0-o-tomo,  dann  Suke-naga,  dritter  Leibwächter 
von  Mi-tsu  wi,  der  Bewohner  des  Reiches  I-jo,  Mitsi-ari, 
sechster  Leibwächter  von  Kö-no,  sein  Sohn  in  gerader  Linie, 
der  achte  Leibwächter  Mitsi-tada  von  dem  nämlichen  Ge- 
schlechte kämpften  wetteifernd,  sie  brachen  kämpfend  hervor 
ohne  Unterlass,  es  war  in  der  That  ein  heftiger  Kampf. 

Keo  so-tan-jori  ja-awase-site  aas^h  tagat-ni  o-o-kere-domo 
no-&ii-ti?a  wosa-wosa  wakatane-ba  mi-kata-no  si-sotsü  h'-tvo  kussi 
ß-mo  iri'kata-ni  nari-kere-ba  sasajaki-te  i-i-keim-wa  tai-go 
forotcanu  jori-at-zei  oi-oi  ara-te-wa  kaware-domo  en-ro-wo  fase- 
kUari-8i  tsükare-ari.  Omot-omoi-no  tatakai-site-wa  tote-mo  katm 
koto  cUb^mazL  Madzu  ittan  fiki-sirizoki  midzu-ki-no  siro-ni  tate- 
kamori  fusegurbesi-to-zo  i-i-ajeru.  So-mo-so-mo  kono  midzü-ki-no 
siro-to  iü'toa  maje-wa  /uka-ta-ni  site  jose-gataku  tada  fito-südzi- 
no  mitst  nomi-nite  juki-kajo  koto  nan-gi  nari,  Usiro-wa  no-bara- 
fd  Uüdzüki'tare-ba  midzü-no  te-wa  zt-iü-m  site  mata  tstku-boku- 
ni  tomosi'karazü.  Sa-n-wa  jama-ai  san-ziü-jo  matsi-wo  towon-te 
takaku  kibisi-ku  m-gaki-wo  tsuki-age-tari,  Ki-do-gutm-wa  ban- 
zutku-mon-wo  tatete  geni-mo  ju-ju-si-ki  zib-kuaku  nari.  Kakaru 
kota-wo  i-i-ddasi-kere-ba  tatakai-tstikare-si  gun-bib-ra  wäre  saki- 
ni'to  ßki'sirizokt  siba-un-wo  funde  tntakawan-to  iü  mono  na- 
kari-keri. 

Obgleich  man  heute  seit  dem  frühen  Morgen  Pfeile  an- 
gelegt hatte  und  gegenseitig  viele  Tödtungen  und  Verwundun- 
gen vorkamen,  blieb  der  Sieg  ziemlich  unentschieden.  Der 
Muth  unserer  Streiter  war  gebrochen,  und  gegen  Sonnenunter- 
gang sagten  sie  zu  einander  flüsternd :  Obgleich  die  gesammelte 
Streitmacht,  deren  Abtheilungen  unvollständig  sind,  durch  neue 
Körper  abgewechselt  wird,  kommen  diese  auf  weiten  Wegen 
im  Laufe  daher  und  sind  erschöpft.  Wenn  man  den  in  Gedanken 
gefassten  Kampf  führt,  wird  der  Sieg  durchaus  unmöglich  sein. 
Man  muss  vorerst  eines  Morgens  sich  zurückziehen,  in  der  Feste 
von  Midzu-ki  sich  einschliessen  und  diese  vertheidigen.  —  Diese 
Feste  von  Midzu-ki  hatte  an  der  Vorderseite  tiefe  Aecker  und 
war  unangreifbar.  Der  Verkehr  mit  ihr,  der  auf  einem  einzigen 
Wege  stattfand,  war  beschwerlich.  Da  die  Rückseite  unmittelbar 
an  das  freie  Feld  stiess,  war  der  Wasserzufluss  frei  und  auch  an 
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Bambus  und  Holz  war  kein  Mangel.  Die  beiden  Seiten  befan- 
den sich  auf  einer  Strecke  von  dreissig  Strassenlängen  zwischen 
Bergen,  und  waren  daselbst  hohe  und  feste  Steinmauern  auf- 
geführt. An  den  Ausgängen  waren  Felsenthore  errichtet  und 
es  war  in  der  That  eine  stattliche  Feste.  Nachdem  sie  solche 
Worte  gesprochen  hatten,  zogen  sich  die  vom  Kampfe  er- 
schöpften Kriegsleute  im  Wetteifer  zurück  und  Keiner  sagte, 
dass  man  den  Schauplatz  betreten  und  kämpfen  werde. 

Seo-ni  saburb  sa-je-mon  zio  kage-süke-wa  mi-ren-no  furumai 
nari'to  ikaH-tmtsü  fitori  fumi-todomari-te  ije  no  ko  rb-do-wo 
isame-tate  o-o-zei-no  teki-wo  fiki-ukete  fi-bana-wo  tsirasi-te  koka- 
wo  sen-do'to  tatakai-tari,  Sare-domo  tsüdzüku  mi-kata  na-kere-ha 
si'sotsü  o-oku  utsi'zini'site  tsüi-ni  zoku'to-ni  jaburare-tsü,  Kage-' 
Silke  ba-ziö-ni  fase-mawari-te  fodo-joku  nin-zü-wo  fiki-mcuiomete 
8ingart-wo  nasi  fiki-sirizoku-wo  sitsi-siaku  bakaH-no  o-o-otoko-no 
fige-wa  fozo-no  atari-made  oi'8agari'tarU'ga  axooki  joroi-no  sode- 
kaki-awase  asi-ge-naru  uma-ni  madagari  ziü-d-go-ki  nori-tsurete 
fo'fei  fatsi'ziü'nin'bakari'WO  insossi  sikiri-ni  kage-süke-wo  oi- 
kake-tari.  Kage-süke-wa  kukkib-no  uma-nori  kikojuru  ^  3 
gb-kiü-no  zib-zü  nare-ba  nikuhi  zoku-to-7io  fuimmai  kana  zoku- 
sib-to  koso  mije-ni'kere  joki  teki  gozan-nare-to  itsü-m&no-no  mei- 
ba-ni  fito-mutsl  atete  fase-kajeri  kitto  mite  kano  tai-svy-to  mtje- 
tari'kem.  itsi-ban-ni  süsumi-kitai^  o-o-otoko-tvo  nerai-sümasi 
joppi'i-te  fanatsü  ja-ni  muna-ita-no  ma-naka  i-towosi-te  ma-saka- 
sama-ni'ZO  otosi-keru,  Zoku-to  o-oki-ni  odoroki-sawagi  st-gai-wo 
idaki-te  fisimeku  magire-m  kage-süke-wa  sidzü-sidzü-to  zib-tsiü-je 
koso  iri-ni-kere.  Sono  toki  ko-gane-dzükuri-no  kura-oki-taru  asi- 
ge-no  uma-7w  kutsi  fanarete  fase-kitarn-wo  kake-todomete  ike- 
doH-no  zoku-to-ni  tadzünure-ba  ippb-no  tai-sib  riu-fiücxi-kb-ga 
uma  nari'to  ije-ba  sed-ni-dono-no  irare-si-toa  sono  tai-sib-nite-zo 
ari-ni'keru-to  ßtosi-ku  fonie-nonosin-k^ri,  Mata  ike-dori-no  i-i- 
keru-ni-wa  nippon-no  gun-bib-no  fata-no  uje-ni  fato-no  kakette 
kuru'to  mije-si-ga  tatsi-matsi  sib-gun-ni  ja-no  ataH-si-wa  ajasi- 
kari-si-to  katari-keri,  So-wa  mi-kata-no  mono-domo-mo  tadusi-ku 
mi'te-si  koto-ni  site  ja- fata-no  o-o-gami-no  go-  ^A  [3|  jei-gb- 
nite  sin-wi-no  tsikara-wo  kuwaje-tamb-to  mina  tanomosi-ku 
koso  oboje-kere. 

Der   kleine   als   Zweiter  Zugesellte,    dritter   Leibwächter 
und  Gehilfe  des  Thores  der  Leibwache  zur   Linken,  Kage-suke 
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zürnte,  weil  dieses  ein  zuchtloses  Benehmen  war.  Er  hemmte 
allein  seine  Sehritte  und  ermuthigte  die  Söhne  des  Hauses  und 
die  Leibwächter.  Den  gewaltigen  Feind  auf  sich  nehmend, 
kämpfte  er,  dass  er  Funken  umherstreute  und  als  ob  es  hier 
Alles  gälte.  Da  aber  Keiner  von  den  Unsrigen  sich  ihm  an- 
schlösse fielen  seine  Streiter  in  Menge  und  er  wurde  zuletzt 
geschlagen.  Kage-suke  sprengte  zu  Pferde  umher^  sammelte, 
so  gut  es  ging,  seine  Leute  um  sich  und  bildete  eine  Nach- 
hut. Auf  dem  Rückzuge  verfolgte  ein  grosser,  sieben  Fuss 
hoher  Mann,  dessen  Bart  bis  zu  der  Nabelgegend  herabreichte 
und  der,  die  Aermel  eines  grünen  Panzers  zusammenlegend, 
auf  einem  grünweissen  Pferde  ritt,  von  vierzehn  bis  fünfzehn 
Reitern  begleitet  war  und  etwa  achtzig  Fussgänger  führte, 
ELage-suke  mit  Heftigkeit.  Da  Kage-suke  ein  gewaltiger  Reiter 
und  berühmt  durch  seine  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung 
des  starken  Bogens  war,  rief  er :  Ein  abscheuliches  Benehmen 
der  Räuberscharen !  Es  will  scheinen,  dass  es  ein  Anführer  der 
Räuber  ist.  Es  mag  ein  vortreflFlicher  Gegner  sein!  —  Ergab 
seinem  schnellen  Thiere,  dem  berühmten  Pferde,  die  Sporen 
und  sprengte  zurück.  Er  blickte  genau  und  zielte  sicher  nach 
jenem  grossen  Maniie,  der  ihm  der  oberste  Heerführer  ge- 
schienen hatte  und  auf  einmal  herankam.  Indem  er  weit  aus- 
spannte, durchbohrte  er  ihm  mit  dem  losgedrückten  Pfeile  das 
Brustbret  und  machte  ihn  kopfüber  zu  Boden  fallen.  Die 
Ränberscharen  geriethen  in  grossen  Schrecken  und  Verwir- 
rung. Während  sie  den  Leichnam  in  die  Arme  nahmen  und 
lärmend  unter  einander  gemengt  waren,  mochte  Kage-suke 
ruhig  in  die  Feste  ziehen. 

Um  die  Zeit  riss  ein  grünweisses  Pferd,  das  einen  aus 
Gold  verfertigten  Sattel  trug,  sich  los  und  lief  herbei.  Man 
sprengte  hin  und  hielt  es  an.  Als  man  die  gefangenen 
Räuber  fragte,  sagten  diese,  es  sei  das  Pferd  Lieu-fö-hiang's, 
obersten  Heerführers  der  einen  Seite.  Man  rühmte  es  jetzt 
und  schmähte  zugleich  darüber,  dass  derjenige;  der  von  dem 
Gebieter,  dem  kleinen  Zugesellten,  erschossen  worden,  dieser 
oberste  Heerführer  gewesen. 

Nach  der  weiteren  Aussage  der  Gefangenen  hatte  es  das 
Aussehen,  als  ob  über  den  Fahnen  der  Kriegsleute  von  Nippon 
Tauben  flatterten  und  herbeikämen.  Dass  den  Heerführer  piötz- 
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lieh  ein  Pfeil  getroffen  habe,  sei  wunderbar  gewesen.  Dieses 
ist  etwas,  das  auch  unsere  Leute  gerade  gesehen  haben.  Alle 
mochten  mit  Zuversicht  glauben,  dass  der  grosse  Gott  der  acht 
Fahnen,  mit  seinem  Schatten  zugewendet,  die  Kraft  seiner 
göttlichen  Herrlichkeit  mittheile. 

Die  Niederlage  nnd  FIncht  des  Hongoienheeres. 


Sate-mo  zohi-fo-tva  j^j^  ^^  foku-fen-no  i-rui-ni  site 
A  fi|j[  nin-Tiien  S^  ^\j)  zM-sin-no  mono-domo  nare-ba  sono 
furximai  sara-ni  ßto-to-wa  omoicarezü  te-itaku  fatakat-te  isagi" 
joku  utsi-zini-sürn  mono  are-ha  arn.Hoi-jori-te  sono  si-gai-wo  uhai- 
fori  fara-wo  tatsisnki  fara-wata-wo  idcm-te  sono  kimo-wo  kurcd- 
keri,  Kfikaru  »i-waza-no  mono  nare-ba  iwan-ja  ipü-ba-ni  itatte- 
wa  kaku-befsu-no  siokn-motsü  nart-ken.  Kasüme-fori  ntsi-korosi-te 
sono  tsi-Vy'o  Sfisf/ri  sono  mku-tvo  sioku-si  s^ih-mi-snini  ari-sama' 
wa  kegarawasi  nado  iü-mo  sara-nari.  Kl-zin-mo  kaku-ja-to 
omoware-keri. 

Da  die  Käuberscharen ,  als  ein  fremdes  Geschlecht  der 
nördlichen  Gegenden,  das  Angesicht  von  Menschen,  die  Herzen 
wilder  Thiere  haben,  so  lässt  sich  ihr  Benehmen  durchaus  nicht 
als  dasjenige  von  Menschen  denken.  Wenn  ein  Mann  so  lange, 
bis  die  Arme  ihn  schmerzten,  gekämpft,  tadellos  in  dem 
Kampfe  gefallen  war,  drängten  sie  sich,  unter  einander  strei- 
tend, hinzu  und  raubten  den  Leichnam.  Sie  rissen  ihm  den 
Bauch  auf,  nahmen  die  Eingeweide  heraus  und  assen  die 
Leber.  Da  sie  solche  Thaten  verübten,  wie  hätten  Rinder  und 
Pferde  eine  ausgeschlossene  Speise  sein  sollen?  Sie  nahmen 
sie  weg,  erschlugen  sie,  schlürften  ihr  Blut  und  assen  ihr 
Fleisch.  Dass  die  Art,  wie  sie  mit  Speisen  beschenkten, 
schmutzig  ist,  braucht  nicht  gesagt  zu  werden.  Auch  die 
Götter  und  Geister  waren  dieser  Meinung. 

Zokv-gun     llt     lÄ^    tsiii-tai-no    tai-sib    kin-fh-kei    ^^    |4p 

kin-kin   ^   ^    ^    ri-ktih-ko  ^   %  ^  kin-ten-jen  ^   ^ 

sin-jeki-ra  Ä  -^  sin-mei-wo  tvosimazü  8  Sfe  jü-sen-si" 
kere-ba  sasi-te  fn-kaku-wa  forazari-keri.  Slkare-domo  so-tai-sib 
kottmi-wa  mi-kafa-no  jet-ki-nt  feki-jekt-sife  kore-made  sto-koku-no 
tatakai-ni  kakaru    J^    ^Ü    mo-retsü-naru  koto-wo   sirazü  %oaga 
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kunt-no  mono-domo-wa  joku  nc  ^&  sen-zib-ni  nare-nure-ba 
utsi-mono  totte-no  fataraki-wa  ika-de-ka  kore-ni  ojohu-heki  kartete 
Ä  H  ^"^ku'tO'Wa  kiki-si-ka-do  ka-fodo-made-ni-wa 
cmowazQTi'Si-to  fukaku    ^    |ö*    kib-tan-si-tari-keri. 

Da  Kin-fang-khing,  Kin-hin,  Li-kuang-kung,  Kin-thien- 
ynen  und  Schin-y!,  die  Heerführer  der  mittleren  Reihen  des 
Räuberheeres,  tapfer  kämpften,  erlitten  sie  keine  beträchtlichen 
Verluste.  Jedoch  der  allgemeine  Heerführer  Ho^-tün  wich  vor 
dem  glänzenden  Muthe  der  Unsrigen  zurück.  Er  hatte  bis 
jetzt  in  den  Kämpfen  der  Reiche  eine  so  wilde  Kühnheit  nicht 
gesehen.  Da  die  Menschen  unseres  Reiches  vollkommen  an  das 
Schlachtfeld  gewöhnt  waren,  wie  hätte  die  Arbeit  der  Träger 
von  Hiebwaffen  es  erreichen  können?  Er  hatte  zwar  gehört, 
dass  es  ein  kriegerisches  Reich  sei,  da  er  aber  nibht  gedacht 
hatte,  dass  es  dieses  in  einem  solchen  Masse  sei,  gerieth  er  in 
grossen  Schrecken  und  Verwunderung. 

Sono  fi-wa  j^  Q  siü'Zit»ü  tafakai-kwasi-te  süde-ni 
tasogare-m  ojohi-nure-ba  nippon-zei-fo  mono-wakare-site  ono-ono 
dzin-sio-je  fiki-totte  ^^  TjC  zijü-sotsu-wa  tsükare-wo  jamme 
tat-sib^a-wa  fon-dzin-ni  jori-atmmaH  ikxisa  ßb-dzib  matsi-matsi 
nari.  Kin-fb-kei  msümi-idete  so-tatsib  kotton  sa-kiü-m  taUsite 
itt^  iwdku  waga  gun-zei-wa  ^t  J^  kakti-fei-nite  nori-kumi- 
wcitari'St  nin-zü  nomi  sam-te  ta-zei-ni  arazü-to  ije-domo  itsu-mo- 
it9U-mo  siö-in-tco  je-si  koto-wa  fito-hito  ^  Sfe  »i-sen-wo  itasü-ga 
ju-e-nari,  Iwajuru  ]^  1^  mo-mei-ga  fnne-wo  jaki  kuai-in-ga 
midzü-ni     somuki-te     dzin-wo    fari-si-mo    ^     ^    dd-saku-nite 

5B  ift  si-tsi-ni  otsi'iri'si  jti-e-m  kajette  y^  ^^  kuatsü- 
db'WO  je^tari-keri.  Kono  jei-ki-no  jurumanü  utsi-ni  osi-tsümete 
gw-fai-wo  kessi  teki-gun-tvo  utsi-tsirasi  sümnde  kiü-siü-wo  nori- 
totte  am-damari-to  nam  toki-wa  ikkio-ni  kono  kiini-wo  kiri-toran 
koto  jasu'-ka'njt-besi.  Most  kono  go-wo  usinb  toki-wa  futa-tahi 
uUü  koto  kata-karu-besi,  Ikkoku-mo  iü-jo-m-beki  zi-setm  narazü-to. 

An  diesem  Tage  kämpften  sie  den  ganzen  Tag  bis  zum 
Abend.  Als  es  bereits  gegen  die  Dämmerung  war,  trennten 
sie  sich  von  der  Streitmacht  Nippon's,  zogen  sich  einzeln  in 
die  Lagerplätze  zurück  und  Hessen  ihre  ermatteten  Krieger 
ruhen.  Die  Anführer  der  Abtheilungen  versammelten  sich  in 
dem  Hauptlager,  und  Berathungen  und  Beschlüsse  waren  mannig- 
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fach.  Kin-fang-khiog  trat  hervor  und  äusserte  sich  gegen  den 
allgemeinen  Heerführer  Hoe-tün  und  gegen  Tscha-khieu  wie 
folgt:  Unsere  Kriegsmacht  sind  nur  gastende  Krieger,  Leute, 
die  mit  uns  herübergeschifft  sind.  Obgleich  sie  keine  beson- 
ders grosse  Macht  sind,  haben  sie  immerfort  den  Sieg  erlangt. 
Es  ist,  weil  sie  einen  Kampf  bis  auf  den  Tod  geführt  haben. 
Weil  sie  die  Schiffe  von  Meng-ming  verbrannten,  den  Wassern 
von  IToai-yin  den  Rücken  kehrten,  das  l>ager  ausdehnten,  mit 
gemeinsamer  Berathung  in  das  Land  des  Todes  versanken, 
haben  sie  im  Gegentheil  den  Weg  des  Lebens  erlangt.  Wenn 
wir,  so  lange  dieser  glänzende  Muth  nicht  erschlafft,  angreifen, 
den  Sieg  entscheiden,  das  feindliche  Heer  zerstreuen  und,  vor- 
wärts schreitend,  Kiu-siü  im  Ueberschiffen  nehmen  und  es  zu 
einem  Stützpunkt  machen,  so  wird  es  leicht  sein,  dieses  Reich 
mit  einer  einzigen  Kraftanstrengung  zu  zerstückeln  und  zu 
nehmen.  Wenn  man  diese  Zeit  versäumt,  w^rd  es  schwer  sein, 
zum  zweiten  Male  loszuschlagen.  Es  ist  nicht  die  Zeit,  in  der 
man  auch  nur  eine  Viertelstunde  unschlüssig  sein  darf. 

Iki-mai-te  mbsi-kere-ba  kotton  kotajete  iwaku  mosaru  tokoro 
Hono  n  ari.  Sikare-domo  ko-go-ni  iwazn-ja  /\\  m^  seo-teki-no 
kataki'Wa  sünawatsi  tai-tekl-no  tori-ko  nari-to.  Ima  kono  nippon- 
no  gun-zei'Wo  fakari-miru-ni  seo-teki-to-wa  i-i-nagara  sono  keti- 
go-naru  koto  fi-tmi-nnsi.  äfe  ^^  Gi-ki  üsi-dzu-ni  site  J^ 
si'too  kajeri-mizü  sono  foko-saki  ataru'be'karazü  kono  tokoro-ni 
naga-wi-se-ba  oi-oi  ara-fe-no  go-dzüme-mo  kutoaivari-tatakai  nan- 
gi-ni  ojoban-ka.  Koto-sara  ja-dane-mo  nokori-mkunaku  tatakb' 
beki  te-date-mo  uaim,  Fiku-beki  toki-wa  suniijaka-ni  fiku-wo 
koso  ribsib-no  ^  ^  zen-saku-to  iü  mono  nare.  Ima-no 
}&  i^  zi-ki-wo  kangbru-ni  madzv  kore-made-no  sto-ri-wo  "A 
ko'to  si  ittan  kono  tn-wo  ßki-farb-besi-to  omo-nari-to. 

Nachdem  er  dieses  athemlos  gesprochen,  antwortete  Hoö- 
tün:  Was  gesagt  worden,  hat  seine  Berechtigung.  Aber  heisst 
es  nicht  in  einem  alten  Spruche?  Ist  der  kleine  Gegner  fest, 
so  ist  er  von  dem  grossen  Gegner  gefangen.  Betrachtet  man 
jetzt  die  Kriegsmacht  dieses  Nippon,  so  heisst  sie  zwar  ein 
kleiner  Gegner,  doch  ihre  Festigkeit  ist  ohne  Gleichen.  Ihre 
Rechtlichkeit  ist  ein  einziger  Weg,  sie  achtet  nicht  auf  den 
Tod,  ihre  Lanzenspitzen  können  nicht  erreicht  werden.  Wenn 
wir  lange  Zeit  an  diesem  Orte  verweilen,  wird  nach  und  nach 
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auch  der  neue  Rückhalt  biuzugefügt  werden  ^  kämpfen  und 
yielleicht  Unglück  haben.  Besonders  sind  Pfeile  nur  wenige 
übrige  und  die  Mittel  für  den  Kampf  sind  gering.  Wenn  man 
deh  zurückziehen  muss,  möge  ein  schleuniger  Rückzug  nur 
der  gute  Entwurf  eines  vortreflFlichen  Anführers  heissen.  In- 
dem ich  die  Umstände  der  Zeit  erwäge,  denke  ich,  man 
müsse  sich  früher  den  bisherigen  Sieg  zum  Verdienste  an- 
rechnen und  dann  eines  Morgens  dieses  Land  wegfegen. 

Mbsi-kere-ha  tat^kai-tsükare-si  zoku-sib-ra  tai-sib  kaku-no 
gotoku  nare-ba  idzüre-mo  kono  gi  sikaru-hesi-to  ßb-gi  — »  rfj 
^cketgürse-si-kara-ni  fidari-zonaje-no  taisib  riü-fukkb-wa  sed-ni 
kage-süke-^fio  ja-ni  atafte  fvka-te-wo  kb/uri-tote-mo  iku-beku 
mijezare-ba  zijüsotsü-ra  ita-ni  kaki-nosete  ^^  stjü-ni  saki-datsi 
waga  fune-ni  nige-nori-k^re-ha  kore-wo  mirvrjori  zoku-gun-ra 
wäre  okurezi-to  toki-no  ma-ni  onore-onore-ga  fune-ni  nori-itte 
kuga-dzi-^i  nokoru  mono-wa  nasi,  Me-scLsü-mo  siranu  jami-no 
jo-no  jaja  strami-juku  sira-ki-no  jama-no  jamd-no  fa-ni  ide- 
nuru  tsüki-no  kage-wo  tsikara-ni  mo-ko-no  zoku-sen  tomo-dzuna- 
wo  tohi  fe-kadzi-ivo  totonoje  sibaraku  kisi-wo  fanarwru  wori-si- 
mo  — '  ^  Uten  niwaka-ni  kaki-kumori  bb-fö  fagesi-ku  fuki- 
okori  ja-wo  taüku  gotoki  ame  saje  soi-te  kai-men  are^ni  are- 
kere-ba  ko-wa  tada-naranu  Wk  ^  fensai  kana  kimo-wo 
kesi'tsiUsü  uro-taje-fate  kadzi-jo  fo-basirorjo-to  t-i-Tno  jarazu 
fen-botsü  fl|  ^g  ten-fuku  sadamarazü  gan-seki-ni  tsuki-atatte- 
wa  mi-dzin-iii  kudakete  tsiru-nio  ari,  Fune-to  fune-to-no  mri- 
ai-ni  funa-bata  tomo  fe-no  sia-betm-naku  utsi-jabure  utai- 
kudakete  midzü-bune  naru-mo  ari-te  sono  sb-do  iü-mo  aara-nari. 
Kakaru  zin-ben-no  aran-to-wa  omoi-mo  joranu  koto  nare-ba 
JH^  2E  sib-sotsu-no  wakatsi-mo  ara-ba  koso  tai-sib  saje-mo 
ira-wo  ueinai  awate  futameku  sono  magire-ni  kb-rai-no '  ^£^  ^ 
kin-een-wa  fidari-zonaje-no  ^  'ffi  gun-st-tari-si-ga  v/nii-ni  otsi- 
tri  sinde-keri.  Sono  foka  oborete  si-süru  mono-wa  iku  sen-ntn- 
UhTno  sirarezari'keri. 

Nachdem  er  dieses  gesagt,  beschlossen  die  vom  Kampfe  ermü- 
deten Räuberanführer  und  die  Anführer  der  Abtheilungen  unter 
solchen  Umständen  insgesammt  im  Rathe,  dass  diese  Sache  so  sein 
könne.  Als  es  daher  sich  zeigte,  dass  der  Heerführer  der  linken  Auf- 
stellung^ Lieu-fö-hiang,  der,  von  dem  Pfeile  des  kleinen  als  Zweiter 
Zugesellten,  Kage-suke  getroffen,  eine  tiefe  Wunde  erhalten  hatte. 
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nicht  leben  könne,  luden  ihn  die  begleitenden  Krieger  auf  ein 
Brett  und  stiegen  fliehend  Allen  voran  in  ihre  Schiffe.  Sobald 
die  Räuberheere  dieses  sahen^  stiegen  sie,  um  sich  nicht  zu 
verspäten,  binnen  einer  Stunde  in  ihre  Schiffe,  und  Niemand 
blieb  auf  dem  Lande  zurück. 

Während  in  einer  Nacht  voll  undurchdringlicher  Finster- 
niss  der  Tag  etwas  zu  grauen  begann,  lösten  die  Räuberschiffe 
der  Mongolen,  das  Licht  des  an  der  Berggränze  der  Berge  von 
Sira-ki  aufgegangenen  Mondes  sich  zu  Nutzen  machend,  das 
Tau  des  Hintertheiles  der  Schiffe,  richteten  Vordertheil  und  Ruder 
und  trennten  sich  nach  einer  Weile  von  dem  Ufer.  In  diesem  Augen- 
blicke umwölkte  sich  plötzlich  der  ganze  Himmel,  ein  Sturm- 
wind erhob  sich  mit  Heftigkeit,  ein  Regen  gleich  anprallenden 
Pfeilen  kam  eben  hinzu  und  die  Meeresfläche  gerieth  in  Auf- 
ruhr. Dieses  waren  ungewöhnliche  Veränderungen  und  Unheil! 
Sie  erschütterten  den  Muth.  In  gänzlicher  Verwirrung  konnte 
man  die  Worte:  Steuerruder!  Mäste!  nicht  hervorbringen.  Nach 
rechts  und  links  sich  werfend,  überstürzend,  ohne  Bestimmung 
schlugen  die  Schiffe  an  Klippen  und  wurden  zu  Staub  zer- 
malmt und  verstreut.  Während  Schiff  an  Schiff  sich  rieb,  ohne 
einen  Unterschied  zwischen  Schiffsseite,  Hintertheil  und  Vorder- 
theil, wurden  sie  zerbrochen,  zertrümmert,  es  war,  als  ob  sie 
Wassereimer  würden,  und  den  Lärm  zu  beschreiben  ist  über- 
flüssig. Da  man  sich  nicht  vorgestellt  hatte,  dass  solch'  ein 
göttliches  Wunder  sich  ereignen  werde ,  so  verloren,  wenn  es 
einen  Unterschied  zwischen  Anführern  und  gemeinen  Streitern 
gab,  die  Heerführer  eben  auch  die  Fassung  und  waren  voll 
Entsetzen  und  Aufregung. 

Bei  dieser  Verwirrung  fiel  •  Kin-sien  aus  Kö-rai,  der  ein 
Gesandter  des  Ki'iegsheeres  der  linken  Aufstellung  gewesen, 
in  das  Meer  und  fand  den  Tod.  Wie  viele  Tausende  es  waren, 
die  ausser  ihm  ertranken,  wurde  nicht  bekannt. 

Die  finthanptnng  der  znrttckgebliebenen  Mongolen. 

Saru-fodo-ni  mi-kata-no  gun-zei-wa  omoi-nio  joranu  ame" 
kaze-ni  jori  nawo-sara  jo-utsi-no  j6*zin  kibisi-ku  itodo  jel-ki-wo 
jasinai'tsütsü,  Akure-ba  tsütmnete  {-zokn^ra^tvo  oi-farawan-zü-to 
U-gusüne  ß-i-te  ^  JÖ^  tsiku-fun-^si  fono-hono-to  ake-mo  fanarenu 
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ni-ziu'itsi  nitsi-no  aka-tsüld-^i  osi-idasi-te  oki-no  kata-wo  mi- 
waUue-ba  jo^be  made-wa  awo-una-barorni  kagiri-mo  sirezu 
kogi-narabe-taru  i-zoku-no  fune  isso-mo  nokori-naku  juku-je-mo 
Mircau  naku  nari-ni-keri,  Ko-wa  nani-goto-ni  ari-tsuran  i-zoku- 
no  ikiivoi  sakan-ni  site  ono-ono  3£  ^^  gun-rio-ni  omoi-wo 
korcui  jamki  kokoro-nw  na-kari-si-ni  an-ni  tagai-te  fito-jo-no 
uUi-m  ml    ^A  fo-kcige-mo  mijezu  nari-ni-si-wa  jo-be  fakarazaru 

bö-fCr  p^  u-ni  teki'Sen  nokorazü  ^  y^  tai-jb-ni  tadajou 
nagare-juki-ni-ken  omowazari-ni-si  jo-fa-no  ame  akaai  o-o-kaze- 
toa  kankoku-mo  fako-zaki  ka-si-i-no  o-o-mi-kami-no  kan-waza-ni 
ari-ni'9i^(Mßa  sate-mo  thtoki  sin-^mei-no  kuh-koku  M|  ^£  jo- 
gth-no  go-tot-rioku-wa  mbsü-mo  kajette  oroka  nari-to  sio-gun 
fitosi'ku  A  dB  kan-tai'seri.  Lna-wa  utsil-bekl  teki  naku  site 
tsami'tattaru  mono-no  ftt-no  men-men  ran-^iüse-si  {-zoku-ivo-ba 
ßtori-^mo  nokoaazü  fafuri-tmkusi'te  sono  jfir  tsi-ni  kine-wo 
tadajmocLsan  mono-wo-to  omoi-rtibke-si  koto  tagai-te  miduH-m 
kujamu  bakari  nari.  Iza  sara-ba  bb-fü-u-wo  nogare-si  i-zoku-wo 
tan^sakti-sen-to  nawo  kai-fen-wo  tadzwie-meguru-ni  zoku-sen  issd 
si-ga'no  sima-ni  kakari-vn-te  nige-nokoreru-wo  mi-tsuke-tarl. 

Die  Unsrigen  waren  vor  einem  nächtlichen  Angriffe,  der 
in  Folge  des  unvermutheten  Sturmes  und  Regens  noch  leichter 
stattfinden  konnte,  sehr  auf  ihrer  Hut  und  hielten  ihren  glän- 
zenden Muth  aufrecht.  Am  nächsten  Morgen  führten  sie,  da 
sie  die  fremden  Räuber  mit  Kraft  vertreiben  wollten^  Fichten- 
harz mit  sich  und  nährten  ihre  Erbitterung.  Als  sie  beim  An- 
bruch des  einundzwanzigsten  Tages  des  Monats,  um  die  Zeit, 
wo  die  trübe  Dämmerung  nicht  zertheilt  war,  hinausdrängten 
und  die  Gegend  des  Hafens  überblickten,  war  von  den  frem- 
den Räuberschiffen,  die  bis  zur  Nacht  auf  der  grünen  Meeres- 
fläche in  unbekannter  Ausdehnung  in  Reihen  gestanden  waren, 
kein  einziges  mehr  übrig.  Ohne  dass  man  gewusst  hätte,  wohin 
sie  gegangen,  waren  sie  verschwunden.  In  Ungewissheit,  was 
hier  geschehen  sein  mochte  und  in  Betracht,  dass  die  Gewalt 
der  fremden  Räuber  eine  vollkommene  war,  richteten  sicli  die 
Gedanken  Aller  einzig  auf  eine  Kriegslist,  und  man  war  im 
Herzen  nicht  beruhigt.  Indem  wider  Vermuthen  in  einer  Nacht 
selbst  der  Schatten  eines  Segels  unsichtbar  geworden,  kam  es 
ihnen  nicht  in  den  Sinn,  dass  bei  dem  am  Abend  nicht  in 
Berechnung  gezogenen  Sturmwind  und  Regen   die   feindlichen 
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SchiflFe  ohne  Ausnahme  auf  der  hohen  See  umhertreiben  und 
fortschwimmen  mögen.  Indess  der  mitternächtliche  Regen  bis 
zum  Morgen  fiel,  der  Sturmwind  fürchterlich  war,  fand  der 
Gottesdienst  für  den  grossen  erhabenen  Gott  von  Ka-si-i  in 
Fako-zaki  statt.  Dass  dieses  desshalb  die  das  erhabene  Reich 
des  geehrten  göttlichen  Lichtes  beschützende  Stärke  gewesen, 
dieses  auszusprechen  ist  man  zu  unverständig,  und  säinmtliche 
Heere  bewunderten  es  gleichmässig.  Jetzt,  da  kein  Feind 
war,  den  man  schlagen  konnte,  verwandelte  sich  das,  womit 
sich  die  muthigen  Krieger  in  Gedanken  trugen,  dass  sie  doch 
die  fremden  Räuber,  die  von  allen  Seiton  ungestüm  eingedrun- 
gen, ohne  einen  einzigen  übrig  zu  lassen,  vollständig  nieder- 
machen, in  ihrem  Blute  Schlägel  unihertreiben  lassen  möchten, 
in  übermässigen  Verdruss.  Indem  sie  also,  um  die  dem  Sturm- 
wind und  Regen  entronnenen  fremden  Räuber  aufzufinden,  an 
dem  Ufer  des  Meeres  suchend  umherwandelten,  entdeckten  sie 
ein  Räuberschifi*,  das,  vor  der  Insel  Si-ga  liegend,  auf  der 
Flucht  zurückgeblieben  war. 

Iza  osi-josete  utsi-toraviu-to  kokoro-wa  ja-take-ni  fajare- 
domo  umi'WO  fedate-si  »ima  iiare-ha  kare-kore  iü-jo-mru  fodo-ni 
zoku'tO'Wa  tamari-kane-ni-keii  funa-bata^ni  süsümi-ide  te-wo  osi- 
8üri  mi-kcUa-nl  tai-^ite  fai-süru  sama  naH.  Sono  koto-zama-tw 
ajdsi-kere-do  ijo-ijo  mi-kata-wa  sfisümi-jezü  nawo  sono  sen  jh-wo 
mi-iüi'taru'Tii  zoku-to-wa  |j^  ^^  ziäkkei  tsüki-fatete  kaku-inade 
flÖ  '^  zio-mei'WO  ko-to  ije-domo  kiki-irenu-wo  ika-ni  sen  mi- 
siranu  teki-ni  ike-dorare  tsi-zioku-wo  i-kib-ni  sarasamu-jori  tote- 
mo  nogarenu  inotsi  nare-ba  zi-messen-ni-wa  sikazi-to-ja  oinoi- 
sadame-ken  tai-^lb-to  oho»i-ki  zoku-no  midzükara  umi-ni  tobi" 
iri-te  soko-ni  mo-kudzü-to  nari-keri,  Tanomi-tattaru  tai-sib-fio 
faka-naku  zi-metsü-wo  süru  nje-ioa  nokoreru  zokic-to-ra  tsikara" 
wo  vsinai  junn-wo  süte  kabuto-too  nugi-te  konata-ni  mukai-te 
fai'fuku'si  gb-san-wo  ko  sama-no  hna-wa  utagb-beku-mo  arazare- 
ba  ware-mo-ware-^no^to  nori-jotte  taka-de  ko-de-ni  imasimete 
midzü-ki-no  siro-ni  gai-dzin-si  ike-dari-no  sib-sotsü  so-zite  fiaku^ 
ni-ziü-jo-nin  kofo-gotoku  kubi-wo  Jane  itto-ni  kai-ka-wo  age-taru-wa 
ge-ni  isamasi-ku  jorokobasi  kore-wo  kikt-tsüke  waga  ikusa  utsi" 
katsi'tari'to  iü-ja  ßtosi-ku  kakure-sinobi-si  fu-dzio  7'b-niaku  si- 
fb-jori  jori-kitari  ono-ga  siüku-sio-je  iran-to  süre-ba  kore-wa 
ika-ni  sen  snmi-nare-si  ije-wa  so-ko-to-mo  tdrann  fi-no  fi-ni  Jake^ 
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fateU  tsüku-si'tO'Wa  kokoro-dzükusi-no  na  narUto-mo  sirade 
tümi-m-si  kanasisa-jo.  Zoku-to-no  jose-kitari-si  sano  wori-wa 
tnotsi-ni'Wa  khru  mono  nasi-tofe  ko-gane  takara-mo  mi^siUe-tmtsü 
nige-ide-gi-ga  inotsi  nomi  nagaraje-toi-te-nio  ije  saje-mo  naku- 
naJcu  otsüru  aira-tama-no  namida-mo  ima-wa  kurenai-no  tei-aiwo- 
no  iro-ni  furi-idete    -fe    ne-ni  tate-nakanu  mono-zo  naki. 

In  der  Absicht,  anzugreifoD  und  zu  tödten ,  enteilten  sie 
kühn,  da  es  aber  eine  durch  das  Meer  getrennte  Insel  war, 
gingen  sie  hier  und  dort  unschlüssig  umher.  Indessen  traten 
die  Räuber,  die  nicht  im  Stande  sein  mochten^  sich  zu  halten, 
an  den  Schiffsrand,  rieben  die  Hände  und  verbeugten  sich 
gegen  die  Unsrigen.  Obgleich  dieses  Benehmen  seltsam  war, 
konnten  die  Unsrigen  nicht  weiter  vorwärts  gehen.  Indess  sie 
noch  immer  beobachteten,  was  Jene  thun  würden,  erschöpften 
die  Räuber  ihre  Kunst  und  baten  auf  diese  Weise  um  ihr 
Leben,  aber  man  erhörte  sie  nicht.  Mit  Bestimmtheit  wohl 
denkend,  dass  es  besser  sei,  sich  zu  tödten,  da  es  ein  Leben 
wäre,  in  welchem  man,  von  unbekannten  Feinden  gefangen, 
die  Schande  an  einer  fremden  G ranze  aufzudecken  in  keinem 
Falle  umhinkann,  stürzte  sich  ein  Räuber,  den  man  für  einen 
Anführer  hielt,  flugs  in  das  Meer  und  wurde  zu  Abfällen  des 
Hornblatts.  Nachdem  der  Anführer,  auf  den  sie  sich  verlassen, 
sich  getödtet  hatte,  verloren  die  übrig  gebliebenen  Räuber  ihre 
Stärke.  Sie  warfen  die  Bogen  weg,  legten  die  Helme  ab  und 
verbeugten  sich  gegen  die  Unsrigen.  Da  man  jetzt  nicht  zweifeln 
konnte,  dass  sie  sich  zu  ergeben  wünschten,  schifl^ten  die  Unsrigen 
im  Wetteifer  hinzu,  banden  ihnen  die  Hände  auf  den  Rücken,  führ- 
ten sie  im  Triumph  zu  der  Feste  von  Midzu-ki,  schlugen  allen  gefan- 
genen Anführern  und  gemeinen  Streitern,  im  Ganzen  einhundert 
zwanzig  Menschen,  das  Haupt  ab  und  waren,  mit  einander  einen 
Siegesgesang  anstimmend,  in  der  That  voll  Muth  und  Freude. 

Die  Weiber  und  Mädchen,  Alten  imd  Schwachen,  welche 
sich  insg^sammt  versteckt  hatten,  kamen,  als  sie  dieses  hörten, 
mit  dem  Rufe:  Unser  Heer  hat  gesiegt!  von  allen  Seiten  her- 
bei. Als  sie  ihre  Wohnplätze  betreten  wollten,  wie  mochten 
diese  sein?  Die  Häuser,  an  welche  sie  sich  gewöhnt  hatten, 
waren  von  Feuern,  von  welchen  sie  nicht  wussten,  dass  sie 
dort  ausgebrochen  seien,  verbrannt.  Welch'  eine  Traurigkeit, 
in  Unwissenheit  daiüber,  dass  Tsuku-si  ein  Name  ist,  der  ,das 
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ganze  Herz  daran  hängen'  bedeutet, '  daselbst  gewohnt  zu 
haben!  Zur  Zeit,  als  die  Räuber  einfielen,  glaubten  sie  nichts 
zu  haben,  das  sie  gegen  das  Leben  vertauschen  könnten.  In- 
dem sie  Gold  und  Kostbarkeiten  unbeachtet  liegen  Hessen, 
entflohen  sie  und  retteten  bloss  ihr  Leben.  Selbst  die  Häuser 
waren  nicht  vorhanden,  und  während  die  weissen  Edelsteine 
ihrer  fallenden  Thränen  jetzt  mit  der  Farbe  des  saffrangelben 
Blutes  zitterten,  war  Niemand,  der  nicht  laut  weinte. 

Sate-mo  kono  katsi-ihisa-no  ari-sama-ioo  /aja-uma-wo  tatete 
otsi-mo  naku  kama-knra  narabi-ni  roku-fa-ra-je  tsiü'sin-xjoo-zo 
nasi'te-keru,  Baku-fu-ni-wa  kore-wo  kikosi-mesare  ]|jA  '^k  zin^ 
biUsü-no     ka-go     munan-karazaru-wo    '^^    jSc    kei'zi6-8i~tamai 

mala  kittsiü-no  siil-go    dzi-to   go-ke-nin-ra-no    Ä    -^    sin-mei' 

wo  wosimazü-nte  fun-kotsü-wo  tsuku8i-»i  Ä  S  tdü-jü-wo 
kan-zi  sore^sore  "A  ko-uo  scyi-zin-ni  jotte  on-sio-no  ^  Wt 
ta-kria-wo-zo  sa-ta-serare-keru,  Kano  zoku-to-ra-no  ran-bb-se-si 
umi-be-no  zin-mm-no  tatsi-jori-nu-beki  ije-vio  naku  tanomi-si 
sin-seki  itsi-zaku-wa  minn  tsiri-tsiri-ni  nari-fate-si  fodo-fodo-wo 
kancmmi'famai-fe  sono  tokoro-dokoro-no  siü-go  dzi-to-m  sa-ta 
ari-te  teo-moku  nado-wo  kudasi-iamai  nüna-mina  moto-no  süma- 
i'WO  nasi-si-ka-ba  naki-sakebi-ni-si  ko-e-ni  ßki-kaje  kakaru 
megumi-no  sigeki  t^uju  mi-ni  amari-nu-to  jorokobu  ko-e-wa  y^E  ^ 
jh-jb'to  Site  nigiwat-kerL 

Ueber  diesen  Sieg  berichtete  man,  indem  man  schnelle 
Pferde  aufstellte,  ohne  etwas  zu  verschweigen,  nach  Kama-kura 
und  zugleich  nach  Roku-fa-ra.  In  dem  Sammelhause  der  Zelte 
hörte  man  dieses  und  erkannte  ehrfurchtsvoll,  dass  der  Schutz 
des  göttlichen  Buddha  keine  leere  Sache  sei.  Ferner  bewun- 
derte man  die  Redlichkeit  und  den  Muth,  womit  die  Schirm- 
herren, Häupter  des  Bodens  und  Hausgenossen  von  Kiü-siü, 
ihr  Leben  nicht  schonend,  das  Aeusserste  thaten,  und  Hess 
ihnen  je  nach  der  Grösse  des  Verdienstes  viele  oder  wenigere 
Belohnungen  zukommen.  Man  bedauerte,  dass  dort,  wo  jene 
Räuberscharen  gehaust,  an  dem  Ufer  des  Meeres  die  Häuser, 
auf  welche  die  Menschen  des  Volkes  sich  verlassen  haben  soll- 
ten, nicht  vorhanden,    die  Verwandten  und  Seitengeschlechter, 

'   TVuAr»/-*»,  der  Name  der  Provinz,  wird  hier  auf  kokoro-dzükuai  ,dn8  ganze 
Herz  an  etwas  hängen*  bezogen. 
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auf  welche  sie  hofften ,  zerstreut  und  zu  Grunde  gegangen 
waren.  Nachdem  in  jenen  Gegenden  bei  den  Schirmherren  und 
Häuptern  des  Bodens  die  Verständigung  stattgefunden,  Hess  man 
Geld  herabgelangen.  Als  sämmtliche  Menschen  ihre  Wohnplätze 
eingenommen  hatten,  erschollen  und  lärmten  als  Austausch  des 
Tones,  mit  welchem  sie  geweint  und  geschrieen,  Töne  der 
Freude  darüber,  dass  der  reiche  Thau  der  Gnade  ihnen  im 
Ueberflusse  zu  Theil  geworden. 

Die  Enthauptung  der  ausspähenden  Gesandten. 

Sate-mo  md-ko-no  so-dai-sib  kotton-wa  araki  fü-fa-no  nan- 
wo  nogare  utsi-morasare-si  nin-zü-wo  in-sossi-te  akuru  tmki-no 
ziü-iin-guatsu-no  fazinie-ni  gappo-ni  tsüki-te  koko-nite  iki-wo-zo 
tsügi-ni'keru.  So-mo  kono  tahi-no  tatakai-wa  ziü-ni  sitsi-fatn 
katsi-nurerdomo  tai-sib  bun-no  utsi-zini  o-oku  iwan-ja  si-sotsü- 
wa  iü-ni  ojohazu  sib-sassuru  mono  K  do-ni  sügi-tari.  Sika 
nomi  narazu  zin-ben-mte  deki-ai-se-si  mono  o-o-kari-kere-ba 
make-nu'to  iü-mo  arazari-kere-do  mxita  katsi-nu-to-mo  i-i-gatasi. 
^  ^  Sen-si  yk  Jijß  süwi-si-wo  ^^  ffl  ken-jessüru-ni 
siibete  itsi-man  san-sen  go-fiakti-jo-nin  sono  naka-ni-mo  tanomi- 
kittaru  mö-sib  jü-si  sü-fiaku-nin-ni-zo  ojobi-keru,  Towoku  i-kRh 
no  kuni-ni  wakatte  mi-too  ^&  ^S  fo-teki-no  aida-ni  rb-si 
jft  Sj^  tsiüsen-wo  fagemu-to  ije-domo  am  gun-ko-to  süru-ni 
taramu-ja.  Kon-do  sima-zima-nite  ike-dori-je^taru  do-nan  do-nio 
at-gassi-te  ni-ßaku-jo-nin  kore-wo  semete-no  kun-ko-ni  site  waga 
fon-goku-ni-zo  kajeri-keru.  Jagate  ike-dori-wo  fikUgu-site  wb-no 
maje-ni  ide-kere-ba  wb  kore-wo  ^[  ^  i-rb-site  ikusa-no  ai-dai 
ika-m-to  are-ba  kotton  tmtsüsinde  kotajete  iwaku  i-ki  tsüst-ma-ni 
on-josete  te-awase-no  ikttsa-ni  sio-ri-wo  je  siü-go  dzi-to-to  mbsü- 
naru  tai-sib-wo  fazime,  si-sotsü-wo  utai-tori  ike-dori-si  mono  sü- 
fiaku-nin  sore-jori  tsükn-si-no  tsi-ni  osi-watari  ^  si-wo  kessi-te 
§  Sj^  fun-sen-si  ken-zib-wo  ^j"  f^  siö-fa-site  fi-wo  fanatte 
jaki-farb.  Sio-fai-wo  ron-züru  toki-wa  o-oki-ni  sio-ri-wo  u-to 
ije-domo  kano  nippon-wa  jü-retsü-no  kuni-ni  site  utsi-zini-suru 
kotO'WO  itowazü  ta-zei-no  naka-ni  kiri-itte  sükosi-mo  firumu  iro- 
nan.    ^    ^^    Nan-siä     ;([j     j^  foku-teki    sio-fb-no     kasaefii 

iahi'tabi  Sj^  ^^  sen-zib-wo  fumi-soroje-domo  ka-fodo-no  ^  '^ 

ki-ken-naru^wa     oboje-sorowazü     kikt-si-in     masari-te     ^b     ^ 

10* 
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gi'jü  tsHJoku  ju-e-ni  si-sotsu-no  ntsi-zinr  mkuna-karazü  naka-ni- 
mo  tanomi'si  riü-fukkb'ioa  nagare-ja-tii  atatte  ftika-te-too  ot 
katsü-toa  ja-dane-ino  fsüki-fatete  tatakai-tsükare  fikisirizokan-fo 
se-^i  fodo-ni  fatsü-ka-no  ^  jo  o-o-kaze-ni  ai  umi  are  fvne 
sakete  obore-si-süru  mono  mkuna-karazu.  Sikare-ba  itfan  ki' 
koku'itasl  kono  josi-wo  so-vion-si  fnta-tahi  W  ;|^  gun-ki-too 
fakarai'te  "tUsi-tairagen-to  omoi-sndame  fito-madzü  ^^  H 
tai'dzin'ifasi'nu'fo  kotoba-wo  kazatte  mhiri-tsütsH  ni-fiaku'jo'nin' 
no  ike-dori'ivo  ko-rh-gawo-ni  ßki'SU'e'tari, 

'  Der  mongolische  allgemeine  Heerführer  Hoe-tün,  der 
Gefahr  des  wilden  Sturmes  entkommen,  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  durchgeschlüpften  Menschen  und  gelangte  im  An- 
fange des  nächsten  Monates,  des  eilften  des  Jahres,  nach  Hö- 
pu.  Er  schöpfte  daselbst  Athem.  Obgleich  er  in  dem  diess- 
maligcn  Kampfe  von  zehn  Theilen  sieben  bis  acht  Theile  Sieg 
davongetragen  hatte,  waren  viele  Anführer  der  Abtheilungen  ge- 
fallen. Um  so  mehr  waren  es  Kriegsmänner  und  gemeine  Strei- 
ter. Dieses  war  unaussprechlich,  und  die  Zahl  der  Getödteten 
und  Verwundeten  überstieg  das  Mass.  Es  war  dieses  nicht  allein. 
Da  die  durch  das  göttliche  Wunder  Ertrunkenen  viele  waren, 
ist  es  zwar  nicht  der  Fall,  dass  er  besiegt  worden,  aber  es  ist 
auch  unmöglich  zu  sagen,  dass  er  gesiegt  habe.  Wenn  man 
die  Zahl  der  im  Kampfe  Gefallenen,  der  im  Wasser  Ertrun- 
kenen berechnet,  so  sind  es  zusammen  über  drei  zehntausend 
fünfhundert  Menschen.  Unter  diesen  belief  sich  die  Zahl  der 
kühnen  Anführer  und  muthigen  Männer,  auf  die  man  zuver^ 
sichtlich  gebaut,  auf  mehrere  hundert.  Weit  in  einem  Reiche 
der  fremden  Gränzcn  getrennt,  wenn  man  auch  zwischen  den 
Spitzen  der  Lanzen  und  Pfeile  sich  abmühte,  in  dem  Kampfe 
der  Redlichkeit  sich  anstrengte,  wie  würde  dieses  hinreichen, 
um  Thaten  des  Krieges  zu  verrichten? 

Er  brachte  die  Knaben  und  Mädchen,  die  er  diessmal 
auf  den  verschiedenen  Inseln  gefangen  nehmen  konnte,  zusam- 
men. Es  waren  deren  über  zweihundert.  Indem  er  wenijjstens 
dieses  sich  zu  einem  vorzüglichen  Verdienste  rechnete,  kehrte 
er  in  sein  Heimatland  zurück.  Sogleich  nahm  er  die  Gefange- 
nen mit  sich  und  erschien  vor  dem  Könige.  Der  Kernig  tröstete 
und  bewillkommnete  ihn.  Auf  die  Frage:  wie  es  um  das 
Kriegsheer  stehe,  antwortete  Ilo^-tün  ehrerbietig:  Wir  drangen 
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gegen  Iki  und  Tsusi-ma  und  trugen  in  dem  Kampfe,  der  sich 
entspann,  den  Sieg  davon.  Die  Leute,  die  wir  tödteten  oder 
gefangen  nahmen,  vor  Allem  Heerführer,  die  man  Schirm- 
herren und  Häupter  des  Bodens  nennt,  dann  Kriegsmänner 
und  gemeine  Streiter  waren  mehrere  hundert.  Hierauf  setzten 
wir  zu  dem  Lande  Tsuku-si  über.  Entschlossen  zu  sterben, 
kämpften  wir  begeistert;  wir  erstürmten  die  starke  Feste,  legten 
Feuer  an  und  verbrannten  sie.  Erörtert  man  Sieg  und  Niederlage, 
so  trugen  wir  zwar  einen  grossen  Sieg  davon,  doch  jenes  Nippon  ist 
ein  Reich  tapferer  Männer.  Unbekümmert  um  den  Tod  in  der 
Schlacht;  drangen  sie  in  grosse  Heeresmengen  und  machten  nicht 
im  Geringsten  Miene,  zu  weichen.  Obgleich  ich  in  Kämpfen  gegen 
südliche  Feinde,  gegen  nördliche  Gegner,  in  den  Kämpfen  aller 
Länder  oftmals  den  Kampfplatz  betreten  habe,  erinnere  ich  mich 
nicht,  dass  eine  solche  Festigkeit  des  Geistes  gewesen.  Weil  ihr 
Muth  gewaltiger  war,  als  es  verlautet  hatte,  sind  die  Kriegsmänner, 
die  in  dem  Kampfe  fielen,  nicht  wenige.  Unter  diesen  wurde  Lieu- 
fö-hiang,  auf  den  wir  unsere  Hoffnung  gesetzt  hatten,  von  einem 
Pfeile  getroffen  und  erhielt  eine  tiefe  Wunde.  Ueberdiess  gingen 
uns  die  Pfeile  aus.  Als  wir,  von  dem  Kampfe  erschöpft,  uns 
zurückziehen  wollten,  erlebten  wir  in  der  Nacht  des  zwanzig- 
sten Tages  einen  grossen  Sturm.  Das  Meer  tobte,  die  Schiffe 
barsten,  und  die  Menschen,  welche  ertranken,  waren  nicht 
wenige.  Somit  entschloss  ich  mich  eines  Morgens,  in  das 
Reich  zuinickzukehren ,  die  Sache  an  dem  Hofe  zu  melden, 
nach  nochmaliger  Entwerfung  eines  Kriegsplanes  die  Eroberung 
zu  vollbringen,  und  zog  vor  allen  Dingen  das  Heer  zurück. 
—  Nachdem  er  dieses  mit  verschönernden  Worten  gesagt, 
brachte  er  die  zweihundert  Gefangenen  und  stellte  sie  mit 
wichtiger  Miene  hin. 

Kaku  mb'kO'Wh  sio-sin-wo  johi-idasi  kasanete-no  gun-gi-wo 
nasi-tari-keri.  Mei-mei  si-ino-ico  megurasi-tsütsü  fib-ron  toki-wo 
utsüsi-si-ni  U'ziO'sih  ^  ^J  5S  a-ai-kan  süsümi-idete  i-i-keru- 
wa  siO'kib-no  ron-dan  sono  ri  ari-to  ije-domo  kono  tahi-no  issen- 
nite  waga  kuan-gun-no  jü-retsil-narU'WO  stri-fate-na-ha  ika-ni 
hu-jti-no  sürtido-narv.  nippon-to  iü-iote-mo  nado-ka  kid-ku-no 
omm-na-karan.  Kare  dokn-riü-no  ten-si  nari-tote  ip  ^  sei- 
a-no  B  ken-nite  koku-nai-no  tatakai-ni  nomi  nare-wi-faru 
sükosi'bakari-no  hu-jü-wo  tanovii-fe  m-ka-do-no    tsioku-si-too   oi- 
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kajesi  amassaje  tsioku-to-mo  sezaru  koto  keo-man  fu-son  tü-mo 
sara-iiari.  Sari-nagara  se6-teki-to  mitp  anadorazaru-wa  mei-sib-no 
si'Waza  nari-keri,  Ima  aratamete  biin-bu  ken-hi-no  monO'WO 
jerabi'te  on-tsioku-ffi-wo  tsükawasare    ^^    ki-ni  h-zi    wi  fen-mi 

sitagai  fodo-joku  kare-wo  mitsi-hiki-te  ^^  ^^  fuku'zijü'se-sv- 
muru  mono  nara-ha  kanarazü  ivb'kva'7ii  sitagb-besi,  Fei-kaku-wo 
tsünori-motome  zin-mei-wo  aja-Ci-si  gun-kan  ^^  f^  si-fb-wo 
^A  ^^  sei-zb'site  kuni-no  wadznrai-wo  nasu-jori-wa  sen-sb-ni 
ojabazü'site  tsükai-wo  motte  fuku-zijü'Sesimuru  koto-wa  sai-zib-no 
fakari-goto  naramu-to  mbsi-nobe-tari-kere-ba  mo-ko-wb  kore-wo 
1^    ka-to  Site    itt     ^    tsiü-sü  tai-fu  rei-bu  zi-rb    j^  jj^    Ä 

tO'Sei-tsiil-wo  mesi-idasi  nippan-no  tsükai-wo  mei-zi-tari.  ^k  ^|[ 

Fo'kun    fai'fu    ßb-bu    zi-rb    ^     A^    ^    ka-bun-tsio    ^|-    ^ 

kei-gi   iw    ÄJ    san-to    4@     "J"    ro-tei-wo    fuku-si-to    sadamete 

kb-rai-no  wosa  ^  ^^  rib-sib  ^  ^  zio-san  ij^  J^  Jl  ^E 
seo-kd-zib-sa-ra-wo  sen-db-to  site  aktiru  tosi  ken-dzi  guan-nen  ni^ 
guatsü-ni  kuni-moto-wo  kado-de-site  onazi  si-guatsü  ziü-go-nitsi-ni 
naga-to-no  kuni  muro-dzü-no  ura-ni  tsüki-ni-keri. 

Der  Mongülenkönig  rief  jetzt  seine  Diener  herbei  und 
hielt  einen  nochmaligen  Kriegsrath.  Nachdem  Jeder  für  sich 
seine  Meinung  mitgctheilt  hatte  und  unter  Berathungen  die 
Zeit  vergangen  war,  trat  O-thse-han,  der  Reichsgehilfe  zur 
Rechten,  hervor  und  sprach:  Die  Erörterungen  sämmtlicher 
Reichsminister  haben  zwar  eine  Berechtigung,  doch  wenn  man 
in  dem  diessmaligen  Kampfe  den  kühnen  Muth  unseres  obrig- 
keitlichen Heeres  gänzlich  erkannt  hat,  wie  sollte  da  nicht  selbst 
das  von  Kriegsmuth  scharfe  Nippon  Gedanken  der  Bangigkeit 
hegen?  Dass  jener  durch  sich  allein  eingesetzte  Himmelssohn, 
mit  der  Sehweite  des  Frosches  in  einem  Brunnen,  auf  den 
geringen  Kriegsmuth,  der  an  Kämpfe  innerhalb  des  Reiches 
nur  gewöhnt  ist,  sich  verlassend,  die  mehrmals  angekommenen 
kaiserlichen  Gesandten  zurückgejagt,  überdiess  auf  die  kaiser- 
lichen Schreiben  keine  Antwort  gegeben,  eine  solche  Än- 
massung  und  Halsstarrigkeit  zu  nennen,  ist  überflüssig.  In- 
dessen: sehen,  dass  es  ein  kleiner  Gegner  ist  und  ihn 
nicht  verachten,  war  die  Handlungsweise  berühmter  Heer- 
führer. Wenn  man  jetzt  von  Neuem  Männer,  die  in  der 
Schrift    und    der    Kriegskunst    gleich    bewandert    sind ,     aus- 
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wählend,  Gesandte  mit  der  kaiserlichen  Verkündung  schickt, 
den  Umständen  entsprechend,  nach  den  Veränderungen  sich 
richtend,  ihn  nach  Kräften  des  Weges  führt  und  zur  Unter- 
werfung bewegt,  so  wird  er  gewiss  in  die  königlichen  Ver- 
wandlungen sich  fügen.  Ehe  man  Angriffs wafFen  und  Leder- 
panzer zusammensucht,  das  Leben  der  Menschen  gefährdet, 
Kriegsschiffe,  Pfeile  und  Wurfgeschosse  anfertigt  und  die 
Leiden  des  Reiches  zu  Wege  bringt,  wird,  ohne  dass  es  zum 
Kämpfen  kommt,  durch  eine  Gesandtschaft  zur  Unterwerfung 
bewegen,  die  höchste  Berathung  sein. 

Als  er  dieses  mit  Worten  dargelegt  hatte,  hielt  es  der 
Mongolenkönig  für  thunlich.  Er  rief  den  Grossen  des  Noth- 
wendigen  der  Mitte,  den  aufwartenden  Leibwächter  von  der 
Abtheilung  der  Gebräuche:  Tu-schi-tschung,  herbei  und  er- 
nannte ihn  zum  Gesandten  für  Nippon.  Man  bestimmte  den 
die  Belehrung  bietenden  Grossen,  den  aufwartenden  Leib- 
wächter von  der  Abtheilung  der  Waffen,  Ho-wen-tschü,  und 
den  Angestellten  der  Berathungen:  Lu-ting  von  San-tu,  zu 
hinzugesellten  Gesandten.  Den  Dolmetscher  von  Kö-rai :  Liang- 
tsiang-siü-tsan  und  den  Kudermeister  Shaug-tso  machte  man 
zu  Wegweisern.  Dieselben  traten  im  folgenden  Jahre,  im 
zweiten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ken-dzi 
(1275  n.  Chr.)  von  ihrem  Heimatlande  aus  die  Reise  an  und 
gelangten  am  fünfzehnten  Tage  des  vierten  Monates  desselben 
Jahres  zu  der  Bucht  von  Mura-dzu  in  dem  Reiche  Naga-to. 

hogi  kama-kura-je  tsiü'sin-si-kere'ba  sono  tokoro-nite  kiü- 
mon-si  ßki-tcatase-to-no  koto  nare-ba  j||B[  u]  sen-tstü-ni  am 
mono-domo  koto-gotoku  aratamuru-ni  fei-kakn  hu-ki-wo  nosezare- 
ba  gun-kan-nite-wa  na-kari-keri.  Sare-domo  SS:  >W  ki-kai-no 
sina-sina-wo  moku-roku-m  kaki-siruai  to-rai-no  omornuki-wo 
tadzünure-ba  kio-nen  ziü-guatsu  fih-sen-wo  sasi-inukete  kan-gua- 
wo  ugokcLsi'tamai-si-wa  moto-jori  waga  kub-tei-no  fon-i  narazü 
saru-kara-ni  kore-made-no    ^   fi-wo  aratamete    j£    sei-iii    ^ 

ki-n  maro-tomo-ni  sin-boku-site  ^  'tf^  kb-tai-sen-to  ^pß  ^K 
ka-sin-no  tarne  soregasi-ra-wo  tsioku-si-to  site  sasi-kosare-tari, 
Kamct-kura-ni  Tnen-iddsare  wi-sai-wo  gon-zib-itasi-taku-to-zo  mbsi- 
,  kern.  Siü-go-dai  sono  kokoro-wo  jete  kama-kura-no  gen-mei  nare- 
ba  4i^  ^jt  zijü-sia'Wa.  sitago  koto- wo  jurvsazu  dai-zat-fu-ni 
todoTne-oki-te    sei-si   fuku-si    go-nin-no    mono-wo    fef    ^J    gen- 
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dziu-ni  utsi-lcakomi-te  mesi-udo-no  gofohn-ni  site  kama-kura 
sasi'fe  Rin-fassei'i,  Kore-made  iabi-tahi  d-sia-to  na-nori-te  tsi-ri 
fii-to-wu  sagurasime  an-nai-ico  jokti  alrl-te  sika-u-site  kio-nen-no 
/'(/w  jffi  5|"v  f^^ft-^fii'Se-si  kofo  nare-ha  kono  tahi-wa  sano 
kokoro-sife  kw-to-ni-wd  irarezn  jama-zdki-jon  woka-ja  dai-go-wo 
feie  kuan-to-je  omomnkasitmi  to-tsiü  sara-ni  ju-dan-naku  waza-to 
mitsi-sugara-ni  fi'Wo  kasanete  onazi-ku  fatsi-g^iatsü  kamn-kura-no 
wSr  fu-ni  tmki'ni'keri. 

Nachdem  man  iu  Eile  nacli  Kama-kura  berichtet  hatte^ 
stellte  mau  an  dem  Orte  Nachforschungen  an  und  befahl,  die 
Sachen  abzuliefern.  Da  die  in  dem  Schiffe  befindlichen  Men- 
schen, wie  sich  bei  allseitiger  Durchsuchung  herausstellte, 
keine  Angriffswaffen ,  Panzer  und  Kriegsgeräthe  an  Bord 
hatten ,  war  es  kein  Kriegsschiff.  Als  man  indessen  ein  Ver- 
zeichniss  der  verschiedenen  Geräthe  aufnahm  und  um  die  Ur- 
sache ihrer  Herreise  fragte,  sagten  sie:  Dass  man  im  zehnten 
Monate  des  vorigen  Jahres  Kriegsschiffe  entsandte  und  Schilde 
und  Lanzen  in  Bewegung  setzte,  war  eigentlich  nicht  der 
Wille  unseres  Kaisers.  Weil  dieses  so  geschehen,  wurden  wir 
um  der  Annäherung  wollen,  damit  man  das  bisherige  Unrecht 
wieder  gut  mache,  zu  dem  Rechte  zurückkehre  und  gegen- 
seitig Freundschaft  schliesse,  zu  kaiserlichen  Gesandten  er- 
nannt und  herüber  geschickt.  Wir  wollen  in  Kama-kura,  wenn 
wir  dorthin  beschieden  werden,  das  Nähere  mündlich  vortragen. 

Der  stellvertretende  Schirmherr  verstand  dieses,  und  da 
ein  strenger  Befehl  aus  Kama-kura  vorhanden  war,  erlaubte 
er  ihren  Begleitern  nicht,  ihnen  zu  folgen.  Er  behielt  sie  in 
dem  Sammelhause  des  grossen  Vorgesetzten  zurück,  Hess  die 
fünf  Gesandten,  den  richtigen  und  die  zugetheilten ,  fest  ein- 
schliessen  und  schickte  sie  gleich  Gefangenen  in  der  Richtung 
von  Kama-kura  fort.  Da  der  Feind  bisher  öfters  unter  dem 
Vorgeben,  dass  er  Gesandte  schicke,  das  Land  und  den  Boden 
ausforschen  Hess,  imd  als  er  die  W^ege  gut  kannte,  im  Winter 
des  vorigen  Jahres  zum  Angriffe  schritt,  so  war  man  diessmal 
darauf  bedacht  und  Hess  sie,  ohne  dass  sie  die  Hauptstadt 
betreten  hätten,  über  vorragende  Berghöhen,  an  Woka-ja  und 
Dai-go  vorüberziehen  und  nach  dem  Kuan-tö  sich  l)egeben. 
Auf  der  Reise  war  man  durchaus  nicht  fahrlässig;  man  ver- 
brachte    absichtlich     auf    den    Wegen     Tage    um    Tage    und 
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gelangte  im  achten  Monate  desselben  Jahres  zu  dem  Sammel- 
hause  von  Kama-kura. 

Sippei  sagami-no  kamt  toki-mune  sassokii-ni  mesi-idasi  si- 
sai'WO  tadzüne-fowaruru-ni  mo-ko-kokn  Imn-bu-kuan-no  amata-no 
naka-jori   hasmi-se-si    sei-ai    nare-hn    sasuga-m    baku-fu-no    j^ 

ici-ni-mo    Ba   oku-sezü    kirameku    fen-no    fosi-no  gofoku  ^^     -i^ 

sei-sei'to  wi-narandarn  sio-si-no  rnnje-ico-mo  fahakarazh  m^  J§|^ 
wi'fü  dö'db-to  atari-wo  farai  nio-ko-no  kih-fai  koku-wh-no 
^    ^tn    si'Zin    4Ä    ^S^  faku-ai    >tl    ^H    zln-zio-no    |^     jg 

d(Mrib-wo  nohete  süzüro-ni  fifo-tco  J^^  ^5  sin-süi-sase  koku- 
wi'ico  sara-ni  usinawazn  mata  icaga  kuh-koku-ico  »p  «a  fai- 
fin-sezü  joku  kore^wo  |8*  ;te  tan-jh-aite  kokka-no  an-ki  zon- 
bh-no  ri-gai'WO  noburu  ben-zetsu-no  jK  wi  atte  koto-ni  take- 
karazu,      Ari-b    ^'    "3     iü-ai    bu-gio-ra-ica    ono-ono    Z^    jM^ 

je-mon^wo  ßki-tsükuroi  aware  j^  -^  kun-mei-wo  ^  fo-zi- 
ttutsü  on-imkai-wo  sen  mono-wa  kaku-mo  ari-tasi-to  bakari-ni 
kaaira-^wo  katabuke  itto-ni  kan-tan-si-taru  kokoro-no  utsi-wa 
omote-ni  sore-to  araware-tari.  Sikken  sono  kokoro-wo  W^  ^R 
sattsi^site  omd  tokoro-ja  ari-ken  naka-naka-ni  so-ga  kolaje-wa 
naku     Site    Hfl     J^    JÖf    mon-tsiü-zio-ico    kiidarase-tmtsü    sono 

fi-no    ]B    f^d-wa  fate-ni-keri. 

Der  Inhaber  der  Macht,  Toki-mune,  Statthalter  von 
Sagami,  rief  sie  unverzüglich  hervor  und  fragte  um  ihr  An- 
liegen. Da  es  ein  unter  den  Obrigkeiten  des  Mongolenreiches, 
denen  der  Schrift  und  des  Krieges,  ausgewählter  richtiger  Ge- 
sandter war,  ward  dieser  in  der  That  von  der  Macht  des 
Sammelhauses  der  Zelte  nicht  eingeschüchtert  und  zeigte  auch 
vor  den  gleich  den  funkelnden  Sternen  des  Himmels  in  Reihen 
stehenden  vorzüglichen  Männern  keine  Verlegenheit.  Er  drängte 
mit  grosser  Würde  die  Menschen  zu  beiden  Seiten  weg,  legte 
das  Mass  der  äussersten  Menschlichkeit,  ausgebreiteter  Liebe, 
Lentseligkeit  und  Güte  des  Königs  des  mächtigen  Mongolen- 
reiches dar  und  machte  unwillkürlich  die  Herzen  der  Menschen 
trunken.  Die  Würde  des  eigenen  Reiches  durchaus  nicht  ausser 
Acht  lassend,  setzte  er  auch  imser  erhabenes  Reich  nicht  bei 
Seite.  Er  beseufzte  und  verheiTlichte  dieses  auf  geschickte 
Weise  und  war  bei  der  Maclit  der  Beredtsamkeit,  mit  der  er 
Nutzen  und  Schaden  für  die  Sicherheit  und  Gefahr,  den  Fort- 
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bestand  und  den  Untergang  der  Reiche  und  Häuser  ausein- 
andersetzte, nicht  besonders  kühn.  Die  anwesenden  Inhaber 
der  Vorsteherämter  und  die  Befehlshaber  zupften  ein  Jeder  an 
den  Kleidern  und  dachten  sich:  O  derjenige,  der  den  Befehl 
des  Gebieters  empfangen  liat  und  die  Botschaft  ausrichten  will, 
möchte  ebenfalls  so  sein!  Sie  neigten  dabei  die  Häupter  seit- 
wärts und  bekundeten  äusserlich,  was  in  ihren  Gedanken,  in 
denen  sie  insgesammt  ihn  bewundert  hatten,  vorging.  Der  In- 
haber der  Macht,  die  Bedeutung  dessen  erkennend,  mochte 
wohl  darüber  nachzudenken  haben.  Er  hatte  keine  Antwort 
darauf,  und  indem  er  von  dem  Orte  der  Fragestellung  und  Er- 
klärung herabstieg,  war  die  Verhandlung  dieses  Tages  zu  Ende. 

Säte  mata-no  fi  ^  3  sio-si-no  vien-men  jorf-afsümfiri 
ßb-gi-ni  koso-wa  ojobare-kere,  Sikken  fo-deo  sagami-no  kamt 
toki-mune  JSE  seki-wo  utte  mhsare-keru-ica  X^  "^t  kb-zt-wo 
kazatte  toku-to  ije-domo  "S*  ^^  gen-ko  sh-wl-no  i-zoku  nare-ba 
sara-ni  kio-jo-wo  nasu-he-karazü.  Sügi-si  bim-jei  ziü-nen-ni  feo- 
rib'ßtsü'tO'ka  iü  rnono-wo  tsükai-to  gb'»ite  kifarasime-si  toki 
kubi-ivo  fanU'beki  jatsü  nare-domo  teö-tei-no  kan-zin-  (kuan-zin-) 
ni  jori  koku-wb-ni  fsüge-sasen-tote  inotsi-wo  tasükete  kajesi-si 
nari.  Sono  toki  ims^i-toatase-si-nt-wa  kono  notsi  si-sia-wo  okosi- 
na-ba  ßto^^-mo  ikete-wa  kajesü-mazi-to  kanete  sa-ta-ni  ojobi" 
oki'si-ni  ima-sara  waga  kuni-no  mei-wo  motsi-i-zü  si-sia-to  na- 
nori'te  kitave7*U'Wa  kiraren-tote-no  kokoro  naru-besi.  Sümijaka-ni 
kubi'WO  fanete  waga  kub-koku-no  mei-rei-no  tagawazarxi-wo 
sirasimemu'to. 

An  einem  anderen  Tage  versammelten  sich  sämmtliche 
Vorsteher  und  mochten  sich  nur  auf  die  Berathung  beschrän- 
ken. Der  Inhaber  der  Macht,  Toki-mune  von  dem  Geschlechte 
F6-de6,  Statthalter  von  Sagami,  schlug  den  Teppich  und 
sprach:  Sie  schmücken  ihre  Rede  zwar  kunstvoll  aus  und  er- 
klären die  Sache;  doch  da  es  fremde  Räuber  sind,  deren 
Worte  und  Handlungen  einander  widersprechen,  darf  man 
durchaus  keine  Zugeständnisse  machen.  Als  man  im  zehnten 
Jahre  des  vergangenen  Zeitraumes  Bun-jei  einen  gewissen 
Tschao-liang-pe  für  einen  Gesandten  ausgab  und  hier  ankom- 
men Hess,  schenkte  man  ihm,  obgleich  es  ein  Sclave  war,  dessen 
Haupt  man  hätte  abschlagen  sollen,  in  Folge  der  Grossmuth 
und    Menschlichkeit    der    Vorhalle    des    Hofes,    um    ihn    dem 
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Kön%e  seines  Reiches  die  Meldung  bringen  zu  lassen,  das 
Leben  und  schickte  ihn  zurück.  Um  die  Zeit  gab  man  be- 
kannt: Wenn  man  von  nun  an  Gesandte  schickt,  wird  man 
keinen  einzigen  lebend  zurückkehren  lassen.  Sie  waren  früher 
davon  verständigt.  Da  jedoch  jetzt  wieder,  ohne  der  Befehle 
unseres  Reiches  zu  achten,  vorgebliche  Gesandte  kommen,  so 
werden  sie  Lust  hüben,  sich  enthaupten  zu  lassen.  Man  wird 
ihnen  schnell  das  Haupt  abschlagen  und  zu  wissen  thun,  dass 
man  den  Befehlen  unseres  erhabenen  Reiches  nicht  zuwider 
handelt. 

Mbsare-kere-ba  ka-fan  rmtsasi-no  kamt  josi-masa-wo  fazime- 
to  Site  bvrgib  td-nin  fib-dzib-siil  tare-ka-wa  i-gi-ni  ojobu-beki 
ri^no  tö'Zen-wa  iü  made-mo  arane-ba  kono  mune-wo  sib-gun-ke-je 
ßrrd-site  gen-dzi  guan-nen  kiü-guafsü  nanu-ka  tmü-m  tai-fu 
rei'bu  zi-rb  to-aet-tsiü  fö-kun  fib-bu  zi-rb  ka-bun-taio  kei-gi 
[i^  ^    ui'ui  san-to   ro-tei  sio-zib-kuan    hb     Ä    kun-wi-koku-no 

fito  S^  kua  kb-rai  wosa  rib-sib  zio-san-ra-no  go-nin-wo  tatsü- 
HO  kutsi-ni ßki'idasi-te  zan-zai-si  ju-wi-ga  fama-ni  kake  tmr artete 
fü'zitsü-no  aida  sarasare-si-wa  isagijo-kari-si  koto-domo  nari, 
8ate-mo  da-zai-fu-ni  fodome-okare-taru  mo-ko-no  si-setsu-no  zijü' 
sotsü-'Wa  8ono  tokoro-m  oi-te  zan-zai-m-beku  kama-kura-joH  ge- 
dzi  ari'kere-ba  otsi-mo  naku  mesi-tori-te  nokarazü  kitte  sute-tari' 
kerL  So-ga  naka-ni  tka-ga  site  kakure-vn-tdri-ken  kb-rai-no  seo-kd 
zib-sa-ico  fazime-to  site  si-nin  nomi  fodo-fete  fon-goku-je  nige- 
kajeri-n-wa  inotsi-mib'ga'no  jatm-bara  nari-keri. 

Nachdem  er  dieses  gesagt,  gaben,  von  dem  das  Siegel 
aufdrückenden  Josi-masa,  Statthalter  von  Musasi,  angefangen, 
die  Befehlshaber  und  Häupter,  die  berathenden  und  entschei- 
denden Männer,  da  Niemand  etwas  Gegründetes  zu  Gunsten 
einer  verschiedenen  Meinung  aussprach,  diesen  Beschluss  dem 
Feldhermhause  bekannt.  Am  siebenten  Tage  des  neunten 
Monates  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ken-dzi  (1275 
n.  Chr.)  führte  man  fünf  Menschen :  den  Grossen  des  Nothwen- 
digen  der  Mitte,  den  aufwartenden  Leibwächter  von  der  Abthei- 
Inng  der  Gebräuche,  Tu-schi-tschimg;  den  die  Belehrung  bietenden 
aufwartenden  Leibwärter  von  der  Abtheilung  der  Waffen,  Ho-wen- 
tschü;  den  Angestellten  der  Berathungen,  Lu-ting  von  Hoei- 
hoei-san-tu;  den  Angestellten  für  die  Briefe,  Ko,  der  ein  Mensch 
des  Reiches    Hiün-wei,   und  Liang-tsiang-siü-tsan,  Dolmetscher 
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von  Ko-rai,  zu  dein  Mundo  des  Drachen  hinaus  und  enthaup- 
tete sie.  Man  hängte  an  dem  Ufer  .lu-wi  ihre  Häupter  reihen- 
weise an  Bäume  und  stellte  sie  durch  mehrere  Tage  zur  Schau. 
Dieses  sind  Dinge,  die  völlig  klar  geworden. 

Die  in  dem  Sammelhause  des  grossen  Vorgesetzten 
zurückbehaltenen  Begleiter  der  mongolisclitm  Gesandtschaft 
wurden  an  diesem  Orte,  da  mau  aus  Kama-kura  die  Weisung 
hatte,  sie  zu  enthaupten,  unverzüglich  ergriffen  und  ohne  Aus- 
nahme hingerichtet.  Unter  diesen  retteten  blos  vier  Menschen^ 
voran  der  Rudermeister  Siao-kung-sehang-tso  aus  Ko-rai,  die, 
auf  irgend  welche  Weise  versteckt  geblieben,  nach  einiger 
Zeit  in  ihr  Heimatland  zurückflohen,  durch  dunkle  Hilfe  ihr 
Leben. 

Es  werden  nochmals  Gesandte  enthauptet. 

Sate-vio  vio-ko-nitc'Wa  to-sid-tsid-rano  waga  kuni-nite 
kirare-si  koto-wo  tsüju  sirazn  sono  oto-dzüre-no  naki  koto-wo  ito 
(tjasi-nü-tsutsH.  Tsuki-fi-wo  okuri  sei-zh  ojoso  roku-neii-wo  fete 
ku-an  m-nen-nl  nan'-kere-ha  sth-rjun  W  -^  ka-ki  5S  '^T  j© 
fan-hun-ko-ra  i^  ^|  Jciuu'-yi-site  itoaku  saki-no  to»i  to^sei- 
tsiü'WO  fsükai-to  site  nippon-je  JHkasime-si-ni  süde-ui  roku-nen-'no 
sei'ZO'WO  fe-tari  ika-nare-ha  sono  ofo-dzürt-no  naJcl  jaran  koto-ni 
ajasi'ku  omO  navL  Mata  sto-koku  tote  anadoru-he-karazü  toi- 
koku  tote  tanomn-he-karazu  Ikusa-no  sid-fm-ira  go-oku  kua-fv^ 
kna-no  aida-ni  ari-te  kuni-no  dai-seu-ni-wa  joru-he-karazü,  Ima 
nippon-wo  beo-san-suru-ni  tni-koku-in-ira  arane-domo  sono  ^Ä  ^ 
seisitsu  (jh'ju-ni  site  sika-mo    A    i^  nin-sin  — •  5ftl  ikkua-seri. 

J^  iS^  ^O'kotsü-ni  ^^  Wn  sh-to-ni  ofohi-na-ba  -^  Bj^  tat- 
fai'WO  maneku'besi  Ima  Itsi-do  taÜkni-wo  tutete  sono  jo-su-wo 
ttkagatrasime  to-sei-tsiii-no  aU'j^i'Wo  »tri  katsü  fodo-joku  ^  ^k 
ki-kua-sesimemu-ni-wa  sikazn-to  fih-gl-dte  ffl  j|jg  fdü-fuku 
jS^  ^B  -yf*  ran-tsin-kuh-to  ijeru  ni-nin-iiü  inono-wo  si-sia^to 
site  betsti'ui  ^g  J&  rei-kua-to  iü  4^  so-tvo  scm-sojete  mator 
mata  ted-zih-wo  motnse-tstdsu  fon-goku-wo  f^in-basseri. 

Bei  den  Mongolen  wusste  man  nicht  das  Geringste,  dass 
Tu-schi-tschung  und  die  Anderen  in  unserem  Reiche  enthauptet 
wurden,  und  man  wunderte  sich  sehr,  dass  man  von  ihnen 
nichts   hörte.    Mau    gab    das  Geleite  Monaten  und  Tagen,  und 
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als  man  im  Ganzen  Bechs  Jahre  Zeit  verbracht  hatte  und  es 
das  zweite  Jahr  des  Zeitraumes  K6-an  (1279  n.  Chr.)  gewor- 
den war,  kamen  die  Heerführer  Hia-kuei  und  Fan-wen-hu  zu 
einer  Berathung  zusammen  und  sprachen:  In  einem  früheren 
Jahre  ernannte  man  Tu-schi-tschung  zum  Gesandten  und  Hess 
ihn  nach  Nippon  gehen.  Seitdem  hat  man  bereits  sechs  Jahre 
Zeit  verbracht.  Dass  man  keine  Nachricht  hat,  wie  es  um  ihn 
steht,  muss  man  für  sehr  sonderbar  halten.  Auch  darf  man 
ein  kleines  Reich  nicht  verachten,  auf  ein  grosses  Reich  darf 
man  sich  nicht  verlassen.  Sieg  oder  Niederlage  eines  Heeres 
liegt  zwischen  Kraft  oder  Feigheit,  Einmüthigkeit  oder  Nicht- 
einmüthigkeit,  auf  die  Grösse  oder  Kleinheit  des  Reiches 
kommt  es  nicht  an.  Wenn  man  jetzt  Nippon  in  den  Kriegs- 
sachen  zählte  so  ist  es  zwar  kein  grosses  Reich,  doch  sein 
Sinn  ist  stark  und  muthig,  und  es  hat  auch  die  Herzen  der 
Menschen  einmüthig  gemacht.  Wenn  man  auf  rohe  Weise  sich 
in  Kampf  und  Streit  einlässt,  kann  man  eine  grosse  Niederlage 
herbeiführen.  Das  Beste  ist,  dass  man  jetzt  einmal  einen  Ge- 
sandten bestellt,  die  Verhältnisse  beobachten  lässt,  über  das 
Befinden  Tu-schi-tschung's  sich  Gewissheit  verschafft  und  einst- 
weilen so  gut  als  möglich  bewirkt,  dass  jenes  Land  sich  den 
Verwandlungen  zuwende.  —  Auf  diesen  Rath  ernannte  man 
zwei  Männer,  Namens  Tscheu-fö  und  Luan-tschin-kuang,  zu 
Gesandten  und  gesellte  zu  ihnen  eiuen  Bonzen  Namens  Ling-ko. 
Man  gab  ihnen  wiederholt  Briefe  mit  und  liess  sie  von  ihrem 
Heimatlande  aufbrechen. 

Säte  karaa'kura-ni'Wa  mo-ko-no  si-sia  to-sei-tsiü-ra  go- 
rufi'^o  mono-wo  zan-zat-site  ten-ka-ni  mei-rei-wo  kudasarete 
iwaku  si-na-to  gb-si  idzüku-no  ura  mina-to-ni  to-rai-sü-to-mo 
9(timijakch-ni  ike^dori-te  sono  tokoro-ni  tatte  zan-zai  kedsiü-sü- 
heki  mune  koto-sara^ni  jfj^  j^  jen-kai-no  siü-go  dzi-tö-je  nen- 
tDO  iri'-te  sa-'ta-ei  okare~8i  koto  nare-ba  kano  si-sia-no  funefaka" 
ta-no  tsü-ni  tsüku-to  fitosi-ku  sono  ^  ^0^  zi-ken-no  ze-fi-wo 
tcwazü  Wt  nan-naku  kore-wo  ike-dori  nokorazü  zan-zai-si-tari- 
keri.  Köre  sünawatsi  kö-an  ni-iien  röku-guatsü  ni-ziü-go-nitn-no 
koto  nari'keri.  Ini-n-toal-no  ran-bb-jori  nikumi-nikunü-m  kuni- 
bito^a  kikt'tsütaje'tmtaje  en-kin-wo  iwazü  tsudoi-kitatte  kore-wo 
miru  mono  »f  to-mo  gotoku  aiia-kokotai-joki  koto  nari-to 
9ikken-uo  geii-mei-uo  aid-bi-senu  mono  koso  na-kart-kere. 
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Nachdem  man  in  Kaina-kiini  fünf  niüngolische  Gesandte, 
unter  ihnen  l'u-schi-tschung,  enthauptet  hatte,  Hess  man  in 
dem  ganzen  Reiche  den  Befehl  herabgelangen:  Wenn  Menschen 
sich  für  Gesandte  ausgeben  und  in  welcher  Bucht  oder  in 
welchem  Hafen  immer  ankommen,  möge  man  sie  schnell  ge- 
fangen nehmen,  an  Ort  und  Stelle  sogleich  enthaupten  and 
ihre  Hftupter  auf  Bäume  hängen.  Da  dieser  Beschluss  vor- 
nehmlich den  Schirmherren  und  Häuptern  des  Bodens  an  den 
Wasserstrassen  des  Meeres  in  Erinnerung  gebracht  und  zur 
Kenntniss  zurückgelassen  wurde,  nahm  man,  sobald  das  Schiff 
jener  Gesandten  in  dem  Fahrwasser  von  Faka-ta  ankam,  ohne 
zu  fragen,  ob  die  Sache  recht  oder  unrecht,  unbedenklich  diese 
Menschen  gefangen  und  enthauptete  sie  olme  Ausnahme.  Dieses 
geschah  am  füufundzwanzigsten  Tage  des  sechsten  Monates 
des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  K6-an  (1279  n.  Chr.).  Die 
Menschen  des  Reiches,  wegen  des  Unwesens  der  früheren 
Jahre  stark  erbittert,  kamen,  als  dieses  weiter  verlautete,  von 
nahe  und  fern  in  Scharen  herbei  und  die  Zuschauer  waren 
gleich  Ringmauern.  Sie  waren  sehr  darüber  erfreut,  hiessen  es 
gut,  und  Niemand  mochte  sein,  der  nicht  den  strengen  Befehl 
des  Inhabers  der  Gewalt  gepriesen  hätte. 

Kaku'te  akure-ha  ko-an  san-nen  md-ko-nite-wa  fo-sei-t^iü- 
wo  fazime-to  »ite  rib-do-no  si-sia  zijfisotsü  seo-ko  nokori-naku 
zan-zai-serare-si  koto-no  josi-wo  fazimete  sore^to  kiki-tsütajete 
kin-fo  sa-kiü-no  rib-nin  ^f  ^^  botsü-zen-to  site  ikatte  iwaku 
sen-nen  nippon-ico  seme-utsi-si  toki  i-ki  tsusi-ina-wo  faztme-to  si 
»io-fh-no  ikusa-ni  tatakni-makefe  odzi-osore-tai^i  koto-ico  tcaeürete 
foffi-i-mavia-iii  tcaga  kuni-no  tsiokn-si-ico  kiri-si  ki-kuai-sa-jo. 
Bh'fü'H-no  wazciwai-ni  ai  utsi-nokofti-si  koso  ^  f|^  wi-kan 
nare  fnta-tabi  ufte-wo  khmura-ha  kono  kuni-wo  sei-bassi  sono 
ked-gb-wo  omoi-sirase  kttb-tei-no    jS    ^|ft    sen-sio-tco    ^   fai-ri 

kono  ikari-too  san-stt-besi-to  ^]£  ^  ^B  sei-tö-si-wo-zo  koi-ni- 
keim.  Mö'ko'icb  kore-wo  kiki-te  o-oki-ni  ikari  ide  sara-ba  kono 
uje-wa  nippon-fsiü-wo  utsi'sifagnje  waga  zoku-koku'ju  nasi-ten-to 
kokoi'O'ira  /ajari-tattare-domo  kio-nen  si-gen  ziü-rokn-nen  si- 
fiaku'jO'siü'H'o  j||^  i|&)  to-gio-dte  itsi-ziü-fatst-dai  san-ßaku-ni' 
ziü-jo-nen-no  fisaki-wo  tamotsi-taru  so-tel  fei-no  ikusa-wo  gai- 
san-ni  utsi-jabutte  tei-wo  umi-ni  oborasime  so-no  sia-frioku-wo 
sara-ni  tatst  itto-no  kö-wo  nasi-si-ka-ba  kun-sin  ßaku-sei  kuan^ 
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kC-Hte  fazimete  an-do-no  omoi-ni  ^p^  fsiü-st  Ije-ije-ni 
ko-bti'SÜru  wori-ni  ma-mo  naku  fei-kdku-wo  okosi-te  kai-kuai-no 
kwii-wo  sei'bassen  koto  ika-ga  aramu-to  tamerat-te  fi  Juki  tsuki 
kitari. 

Im  nächsten  Jahre,  dem  dritten  des  Zeitraumes  Kö-an 
(1280  n.  Chr.)  verlautete  bei  den  Mongolen  zum  ersten 
Male  mit  Gewissheit,  dass  beide  Male  die  Gesandten,  voran 
Tu-schi-tschung,  ohne  dass  man  die  Begleiter  und  den  Ruder- 
meister verschont  hätte,  enthauptet  wurden.  Hin-tu  und  Tscha- 
khieu  geriethen  in  Wuth  und  riefen:  O  der  Abscheulichkeit! 
Man  hat  vergessen,  dass  in  früheren  Jahren,  zur  Zeit,  als  wir 
Nippen  angriffen,  man  mit  den  Heeren  sämmtlicher  Gegenden, 
Iki  und  Tsusi-ma  voran,  in  dem  Kampfe  besiegt,  von  banger 
Furcht  befallen  wurde  und  hat  willkürlich  die  kaiserlichen 
Gesandten  unseres  Reiches  enthauptet!  Es  sei  nur  der  hinter- 
lassene  Groll,  dass  wir,  von  dem  Unheil  des  Sturmwindes  und 
Regens  betroffen,  sie  bei  dem  Tödten  übrig  gelassen  haben! 
Wenn  wir  ein  zweites  Mal  den  Auftrag  für  die  Bezwingung 
erhalten,  werden  wir  jenes  Reich  erobern,  seinen  Hochmuth 
zur  Kenntniss  nehmen,  den  angemassten  Kaisertitel  abschaffen 
und  diesen  Zorn  ausschütten.  —  Er  bat  um  die  Stelle  eines 
Abgesandten  für  die  Eroberungen  im  Osten. 

Als  der  Mongolenkönig  dieses  hörte,  gerieth  er  in  hefti- 
gen Zorn  und  rief:  Wohlan!  wenn  es  so  ist,  werde  ich  über- 
diess  Nippon  bis  in  sein  Inneres  unterwerfen  und  es  zu  meinem 
abhängigen  Reiche  machen!  —  Sein  Sinn  brauste  zwar  auf, 
allein  im  vergangenen  Jahre,  dem  sechzehnten  des  Zeitraumes 
Tschi-yuen,  hatte  er  mehr  als  vierhundert  Landstriche  unter 
seiner  Herrschaft,  er  hatte  das  Heer  Ping's,  Kaisers  des  durch 
achtzehn  Geschlechtsalter  und  dreihundert  zwanzig  Jahre  be- 
standenen Sung,  an  dem  Berge  Yai  geschlagen,  den  Kaiser  in 
dem  Meere  ertrinken  lassen,  die  Landesgötter  von  Sung  gänz- 
lich vernichtet  und  vollständige  Verdienste  zu  Wege  gebracht. 
Es  waren  dann  Gebieter  und  Diener,  die  hundert  Geschlechter 
voll  Freude,  sie  weilten  zum  ersten  Male  bei  dem  Gedanken 
der  Ruhe,  in  den  Häusern  trommelte  man  und  tanzte.  Wie 
hätte  um  diese  Zeit  allsogleich  das  Erheben  von  Angriffswaffen 
und  Lederpanzern,    die  Erobeining  eines   Reiches  jenseits   der 
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Meere  bevorstehen  sollen  ?  Bei  Unschlüssigkeit  vergingen  Tage, 
kamen  Monde. 

Go-guntsü-ni-mo  nari-kere-ha  ^  3  tsi-jü-no  gfin-nn^ico 
mesi-tsüdoje  fio-gi-wo-zo  itam-kern.  Kann  ^^  J^  fi-rtn^^iam 
sd-no  gotoku  ^  ^  zhl-ziaktt-narn  inppon-ni  arane-ba  kono 
tahi-no  ikftsa-ni-wa  joku-jokn  fakari-goto-wo  megurasi-te  jj^  B^ 
fissih'U'O  Jen  koto-wo  koko-ni  gi-mru  koso  jokan-mere  tote  tokt" 
toki-ni  htai-gi-sife  sono  fosi-mo  faja  ^  Ä  tsiü'siü'no  fafsi^ 
guafsü  iiari'kere'ha  mo-ko-wh  ko/ßtsii-refsii  sikirt-m  fara-cUUti 
ini-si  faru  iti-guatsü-ni  kh-rai-tch  siün-ga  waga  ^ji  rntjako-je 
nohori'kite  so-mon-se-si  koto-mo  aru-ni  fsi-fst-se-ba  ffi^  oku- 
seri-to  warawaren  nippon-ica  ko-zima  naH  tatoi  bu-jü-no  kuni 
nari'to-mo  nani-fodo-no  koto-ga  aru-beki-to  u-zio-sio  a-si-kan-wo 
gen-süivi-to  si  u-zio  fan-bun-ko-wo  kore-ui  soje  kin-to  ko-sa-kiü- 
wo  fiiku-sih'to  si  sen-fö-wo-zo  mei-zi-keru.  Si-nin-wa  niei-wo 
ukete  tsütsüsinde  kasikomari    ^p    MI*  fai-sia-site  maje-wo   tatsi 

madzü  |||^  j|^  sen-kan  ^  jj^  sei-zo-iro  isogasi-fate  jumi-ja 
ken-geki'tco  jö-i-si  gun-sotm-wo  tsnnori-motomete  jo-i-ni  itoma- 
na-kari-keri. 

Als  es  im  fünften  Monate  des  Jahres  war,  versammelte 
er  die  verständigen  und  muthigen  Diener  und  hielt  eine  Be- 
rathung.  Da  es  nicht  das  gleich  jenem  schwindsüchtigen  Suug 
gebrechliche  und  schwache  Nippon  war,  Hess  man  für  den 
diessmaligen  Feldzug  sorgfaltig  die  Entwürfe  umhergehen,  und 
um  hier  gute  Anordnungen  für  die  Erlangung  eines  gewissen 
Sieges  zu  treffen,  versammelte  man  sich  von  Zeit  zu  Zeit  zur 
Berathung.  Als  es  bereits  der  achte  Monat  des  Jahres  um  die 
Mitte  des  Herbstes  geworden  war,  war  der  Mongolenkönig 
Koffitsrets  fortwährend  ärgerlich  und  sprach:  Als  in  einem 
vergangenen  Frühlinge,  im  zweiten  Monate  des  Jahres,  Schün, 
König  von  Kö-rai,  in  meine  Hauptstadt  kam  und  etwas  an  dem 
Hofe  zu  melden  hatte,  wäre  es,  wenn  icli  zögerte,  lächerlich 
gewesen  zu  sagen,  dass  ich  mich  fürchte.  Nippon  ist  eine 
kleine  Insel.  Gesetzt,  es  ist  ein  kriegerisches  lioich,  von  wel- 
chem Belange  kann  dieses  sein? 

Er  ernannte  den  Reichsgehilfen  zur  Rechten,  0-thsi-lian| 
zum  ersten  Anführer  und  gesellte  den  Gehilfen  zur  Rechten, 
Fan-weu-hu,  ihm  bei.    Uin-tu    und  Hung-tscha-khieu  ernannte 
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er  zu  zugetheilten  Anführern  und  befahl  ihnen  die  Bildung 
der  vordersten  Spitzen.  Die  vier  Männer  empfingen  den  Befehl, 
gehorchten  ehrerbietig  und  bedankten  sich.  Sie  traten  vor,  be- 
trieben zuerst  in  Eile  den  Bau  der  Kriegsschiffe  und  setzten 
Bogen  und  Pfeile,  Schwerter  und  Lanzen  in  Stand.  Sie  sam- 
mdten  die  Krieger  des  Heeres  und  Hessen  sich  bei  den  Vor- 
bereitungen nicht  Zeit. 

Die  Mongolen  r&sten  ein  grosses  Kriegsheer  ans. 

Kore-jori  saki  bun-jei  ziü-ttsi-nen-ni  kbrai-ivb  tsioku  sokkio- 
serL  Sono  ko-wo  j^Ä  zin-to  lü  kurai-wo  ai-tsüi-de  koku-wb-ni-zo 
tUMiri'keru,  Zin  notai-ni  g^  siün-to  na-wo  aratame-keri.  Säte- 
mo  bun-jei  san-nen-ni  mo-ko-koku-no  si-setsü  fazimete  kb-rai-ni 
kitari'si'jori  kore-made  mitsü-mitsü-ni  ^^  |&  tsü-sib-site 
t^  "TC  zib-ge-no  tajori-no  jo-kari-si-mo  sono  zi-keti-no  mo-ko- 
tc5-nt  more-iian  koto-wo  imizi-ku  osorete  kibisi-ku  sei-kin-sesime- 
tari,  Kakari'si  fodo-ni  sono  notsi-wa  nani-to  naku  sono  nakarai- 
no  lUO'Utosi'ku  nari-kere-ba  sai-koku-gata-no  "jft  ^J  kan-min-ra 

VDori-wo  je-tari'to  mbsi-awaaete  kb-rai-no  jÄ  j^  fen-kai-ni  osi" 
toatari  min-oku-too  jaki  ^  -tr  si-zio-wo  kasüme  sai-fo-wo 
ubai  nctdo'SÜ  sono  koto  tubi-tabi-ni  ojobi-kerL  Saru  ju-e-ni  kb- 
rai'tob  siün  fukaku  kore-wo  nikumi-ikari  mo-ko-no  tMkara-wo 
hari-motsi'i  sono  gai-wo  nogaren-to-ja  omoi-ken  kö-an  san-nen 
ni-gueUsü  mo-ko-ni-zo  itaH-keru,  Koffitsü-retsü-ni  mijete  iwaku 
tai'kokurno  tsioku-si-wo-ba  S,  Jfi  sai-o-made  korosi-si-wa  keo- 
mcm  fi-gi  iü-mo  sara-nari  nikumu-beki  koto-ni  sbrb,  Kon-do  tai- 
gun-wo  okosi  kore-wo  sei-bassi-tamawa-ba  kanete  sono  j/jj^  tsi-wo 
St  ^6B  zÜJiku-tn-naru  kin-to  sa-kiü-no  rib-sib-wo  site  gappo- 
jari  siüppan-nasaaime  u-zid  fan-bun-kowo  dai-gen-süi-to  nasi- 
tamcti'te  kb-nan-jori  sin-bassi  ai-tomo^ni  i-ki-no  sima-ni  kuai-gb- 
siU  sügu-ni  süsünde  ^  ^  tsiü-to-ni  seme-ira-ba  kanarazü 
no-ri-wo  u-beki  ndri  kaku  fakarai-tamaje-kasl-to  W  ^  gun- 
$aku-foo  nobe-kere-ba  mo-ko-wb  sio-daku-site  sono  kokoro-zasi-wo 
o^ki-ni  jorokobi  sono  fakari-goto-ni  sitagb-besi-tote  sore^sore-ni 
tfk    1^    kib-o-site  kajesi-keri. 

Vor  diesem,  im  eilften  Jahre  des  Zeitraumes  Bun-jei 
(1274  n.  Chr.),  starb  Tschi,  König  von  Kö-rai.  Sein  Sohn  Schin 
setzte  die  Rangstufe  fort   und    wurde    der  König   des  Reiches. 
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Naclj  Schin  erneuerte  Schün  den  Namen.  Seit  in  dem  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Bun-jei  (1266  n.  Chr.)  zum  ersten  Male 
eine  Gesandtschaft  des  Mongolenreichea  nach  K6-rai  gekommen, 
war  der  Verkehr  (mit  Japan)  durch  Kaufleute,  der  bisher  ge- 
heim gewesen,  ein  grosser  Nutzten  für  Höhere  und  Niedere, 
Da  man  sehr  befürchtete,  dass  diese  Sache  dem  Mongolen- 
könige vcrrathen  werden  könne,  Hess  man  ihn  streng  ver- 
bieten. Während  dieses  so  war,  trat  später  ohne  Ursache  an 
die  Stelle  dieser  freundschaftlichen  Beziehungen  Entfremdung. 
Einige  ruchlose  Menschen  der  w^cstlichen  Reiche  sagten  unter 
einander,  dass  sie  die  rechte  Zeit  getroffen  hätten.  Sie  schiff- 
ten zu  den  Küsten  von  Kö-rai  hinüber,  verbrannten  die  Häuser 
des  Volkes,  führten  Söhne  und  Töcliter  weg  und  raubten  Kost- 
barkeiten. Dieses  geschah  mehrere  Male.  Schün,  König  von 
Kö-rai,  entbrannte  desshalb  in  tiefem  Hass  und  Zorn  und 
mochte  glauben,  dass  er  durch  die  Hilfe  der  Mongolen  diesem 
Nachtheil  entkommen  werde.  Im  zweiten  Monate  des  dritten 
Jahres  des  Zeitraumes  K6-an  (1280  n.  Chr.)  kam  er  bei  den 
Mongolen  an.  Er  erschien  vor  Koftitsrets  und  sprach:  Dass 
man  zweimal  die  kaiserlichen  Gesandten  des  grossen  ReicheB 
getödtet  hat,  diesen  Uebermuth  und  diese  Ungerechtigkeit  aus- 
zusprechen ist  überflüssig.  Es  ist  eine  verabscheuungswürdige 
Sache.  Wenn  der  Kaiser  diessmal  ein  grosses  Heer  ausrüstet 
und  dieses  Reich  erobert,  möge  er  früher  die  beiden  Anfühi'er 
Hin-tu  und  Tscha-khieu,  welche  das  Land  genau  kennen,  von 
H6-pu  absegeln  lassen.  Möge  er  den  Zugetheilten  zur  Rechten, 
Fan-wen-hu,  zum  grossen  ersten  Anführer  ernennen  und  ihn 
von  Kiang-nan  hervorbrechen  lassen.  W^enn  Alle  zugleich  sich 
bei  der  Insel  Iki  vereinigen,  geraden  Weges  vorrücken  und 
angreifend  in  die  mittlere  Hauptstadt  dringen,  werden  sie 
gewiss  den  Sieg  erlangen.  Möchte  der  Kaiser  es  so  einrichten! 

Mit  diesen  Worten  reichte  er  den  Kriegsplan  hin.  Der 
Mongolenkönig  willigte  ein  luid  freute  sich  sehr  über  dieses 
Vorhaben.  Er  sagte,  dass  er  diesen  Plan  befolgen  werde.  Er 
bewirtliete  die  Gäste  einzeln  und  Hess  sie  zurückkehren. 

Mata  tsuki-u'o  fete  kh-rai-jovi  sio-kan-wo  motte  ino-ko^ni 
tmge'oknri'si-wa  seo-koka  sude-ni  fib-sen-wo  sonaje  kif-fiaku-sd- 
wa  zib-ziü-si-nu,  Gun-zei  ifsi'man'-nin  sen-ko  ka-ko  itsi-man  go- 
sen-nin  Jo-i  slüttai'si'nurn    uje-wa    isogl   tmn-fd-no  fuku'Sih'tat^fi 
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fajaku  siütsü'dztn  arare-nan  reUnen  go-guatm  roku-gvatsii  koro- 
ni-wa  naga-ame  furt-tsiidzvki-fe  sike  o-oku  sükosi  nisi-kaze  fuki- 
nure-ha  umi-dzi  kiri  kurh-site  watari-gatasi,  Sono  i-zen-ni 
jM  jte»  kb'kai'Sezü'fca  asi-karu-besi,  Mata  siütsü-dzm-wo  mei- 
ze-n  uje-nite  siülsü-dzin  td-iai-in  ojohi-te-wa  ßb-rb-td-mo  tari- 
gatcLsi,  IdzÜre-no  mitsi-ni-mo  iM  j|^  tsi-ktian-naku  isogi  sono 
kunuwo  nn-hasBi-tamawan  koto  ri-un  aru-beku  sorowan-to-zo 
mbn-keru,  Sare-do  sono  tosi-mo  kure-fatete  akure-ba  si-nen  sei- 
guatsil-ni  u-zio-sib  a-si-kan  u-zid  fan-bun-ko  ojobi  kin-to  sa-kiü- 
ra-ni  sen-kan-to-no  jo-i  stMtai'Si'na-ha  fajaku  siütsiU'dzin'SÜ'besi' 
Uh-zo  mei'zi-keru. 

Es  verging  noch  ein  Monat,  als  raan  aus  Kö-rai  ein 
Schreiben  an  die  Mongolen  schickte  und  Folgendes  meldete : 
Das  kleine  Reich  hat  bereits  die  Kriegsschiffe  in  Stand  gesetzt 
and  deren  neunhundert  zusammengebracht.  Die  Ausrüstung 
von  sehntausend  Kriegsleuten,  zehntausend  fünfhundert  Ruder- 
meistern  und  Schiff leuten  ist  vollendet,  überdiess  werden  die 
zugetheilten  Anführer  der  vordersten  Spitzen  in  Eile  bald  aus 
dem  Lager  rücken.  In  gewöhnlichen  Jahren  föllt  um  die  Zeit 
des  fünften  und  sechsten  Monats  fortwährend  langwieriger 
Regen.  Wenn  bei  vielem  Erdregen  ein  wenig  Westwind  ge- 
weht hat,  ist  der  Seeweg  von  Nebeln  verfinstert  und  die  Ueber- 
fahrt  ist  unmöglich.  Wenn  man  nicht  früher,  als  dieses  geschieht, 
das  Meer  beschifift,  wird  es  schlecht  ausfallen.  Wenn  man 
femer  die  Ausrückung  aus  dem  Lager  befohlen  hat  und  die 
Ausrückung  aus  dem  Lager  eine  Verzögerung  erleidet,  so 
können  die  Mundvorräthe  nicht  genügen.  Es  wird  von  Nutzen 
sein,  dass  der  Kaiser,  auf  welcliem  Wege  immer,  ohne  Zögern 
in  Eile  gegen  dieses  Reich  vordringt. 

Indessen  ging  auch  dieses  Jahr  seinem  Ende  zu.  In  dem 
folgenden,  im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (1281  n.  Chr.),  wurde  dem  Reichsgehilfen  zur 
Rechten,  0-thse-han,  dem  Zugetheilten  zur  Rechten,  Fau- 
wen-hu,  sowie  Hin-tu  und  Tscha-khieu  befohlen,  wenn  die 
Ausrüstung  der  Schiffe  vollendet  sein  würde,  schnell  aus  dem 
I^iager  zu  rücken. 

Kakari'81  fodo-ni   isogasi-tatete  jö-i-wo   noJii   ni-giiatsü-no 

naka-go^ro-ni  ijo-ijo   siiltsü'dzin'SU'besi   tote  itoma-goi-no  t/ime-to 

sUe    ^^    ^    san-dm-site  wb-ni  ^p  ^^  fai-jessüre-ba  kofßtsih 
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retsü  aratamete  mei-zite  iwaku  fazime  waga  sio-zib-wo  motasime 
si-setsU'WO  tsükawasü'to  ije-domo  sara-ni  itsi-gon-no  ^B  s^ 
fb'siO'WO  ^  tei'sezü  amassaje  waga  fsükai-wo  kano  tsi-rU 
todomete  kajesi-mo  jarazü  korod-si  koto-domo  nikumi-te-mo  nawo 
nikumi'tsü'besi.  Ju-e-ni  ima,  nandzira-ni  g-^  taku-site  sono 
^j^  ^^  fu'tei-ivo  ^]£  8ei'8Ü7ii  nari,  Tsütsüsinde  W  >^  iT^n- 
jaku-wo  tsiUome'jo.  Ko-zin-no  W^  go-^ni  iwaku  fito-no  kokka- 
wo  uru  kotO'Wa  to-tsi  zin-min-wo  tomo-ni  je-tsü-besi,  Most  zin- 
min-wo  korosi-tsukusa-ba  itadzüra-ni  to-tsi-wo  u-to-mo  köre  fu- 
jt-no  -^  Mj  tsib-bntto  ijeri  nandzi-ra  kono  go-wo  wasüruru 
koto  nakare  sono  kuni-wo  seme-tori-te  sono  koku-siü-wo  jakko- 
to  nasü  tote-mo  sono  fito-dane-wo  tsuktuti-te-ioa  sünawatsi  fu- 
jo-no  mono  nare-ba  to-t»i-to  fito-to-wo  tomo-ni  jete  waga  zokur 
koku'to  sen  koto-wo  kokoro-ni  kakete  tsütomu-besi.  Mala  koko-ni 
{tsi'dai'zi  ari  fukakxi  waga  ure-uru-wa  nandzi-ra  jen-kai'no 
iktisa-m  ütsi-katte  sono  ikiwoi  fa-tsiku-no  gotokn  süsünde  wb-no 
mijako-ni  seme-iran-ni  kare-jori  wa-boku-wo  ko  koto  ara-ba 
kanarazü  kuai-gi-ni  ojobu-besi.  Sono  toki  'A  ko-wo  ara^owazü 
kokoro-gokoro-ni  narazü-stte  fitori-no  kokoro-ni  idzürurga  gotoku 
kano  kuni-bito-ni  ^fi  jsf  o-tai-sü-besi,  Sono  setsü  nandzi-ra-ga 
gi-süru  tokoro  matsi'matsi'taran'wa  H|  St  koku-zioku-no  dai" 
itsi-to  i-i'tsü-besi.  Kono  rib-deo-wo  jtime  wa^üni-be-karazü  gun- 
gi-ni  iUüte-wa  sib-gun-ni  makasü  tsütome-jo-ja-to  mei-zi-kere-ba 
a-si-kan-va-wo  fazime-to  sife  itto-ni  tsütsüsinde  Wj  ä^  tstoku-ju 
joku'jokn  ^^  ^^  rib'zib'tsnkamatsüri'sbrai'nu  ika^i-zo  ho- 
sissü-be-ken-ja.  Jume-jume  ^  ^  sei-rio-wo  rb-süru  koto  naku 
gai'dzin-no  toki-wo  mat^i-tafnaje-to  kotaje-tsütsü  wb-no  maje^ 
wo'zo  ide-ni'ke'ru.. 

Unter  solclien  Umständen  richteten  sie  in  Eile  her  und 
trafen  die  Vorbereituug:en.  Um  die  Mitte  des  zweiten  Monats 
sagten  sie,  dass  sie  aus  dem  Lager  rücken  könnten.  Sie  be- 
gaben sich,  um  Abschied  zu  nehmen,  in  die  Vorhalle  und 
verbeugten  sich  vor  dem  Könige.  Koffitsrets  ertlieilte  ihnen 
von  Neuem  den  Befelil,  indem  er  sprach:  Dass,  obgleich  ich 
ein  Schreiben  mitgegeben  und  eine  Gesandtschaft  geschickt 
habe,  man  nicht  einmal  ein  Antwortschreiben  von  einem  ein- 
zigen Worte  zum  Vorschein  brachte,  überdiess  meine  Ge- 
sandten in  jenem  Laude  zurückbehielt  und,  ohne  sie  zurück- 
zuschicken,   sie   tödtete,    diese  Dinge    muss   ich    verabscheuen 
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und  abermals  verabscheuen.  Desswegen  vertraue  ich  es  euch 
jetzt  an  und  strafe  diese  Ungerechtigkeit  durch  Eroberung. 
Achtet  darauf  und  lasset  euch  den  Kriegsdienst  angelegen 
sein!  In  den  Worten  der  Menschen  des  Alterthums  heisst  es: 
Um  Reich  und  Haus  der  Menschen  zu  erlangen,  muss  man 
Land  und  Boden  und  die  Menschen  des  Volkes  zugleich  er- 
langen. Wenn  man  die  Menschen  des  Volkes  insgesammt 
tödtet,  mag  man  eitler  Weise  Land  und  Boden  erlangen,  es 
sind  diess  unbrauchbare  immerwährende  Dinge.  Vergesset 
diese  Worte  nicht.  Ihr  möget  immerhin  dieses  Reich  erobern, 
den  Gebieter  des  Reiches  zum  Sclaven  machen,  da  es,  wenn 
ihr  die  Menschen  gänzlich  aufreibet,  unbrauchbare  Dinge  sind, 
80  müsset  ihr  euer  Herz  daran  hängen,  dass  ihr  Land  und 
Boden  und  die  Menschen  zugleich  erlanget,  sie  zu  meinem  ab- 
hängigen Reiche  machet,  und  es  euch  angelegen  sein  lassen. 
Femer  gibt  es  hier  etwas  Wichtiges.  Um  was  ich  tief  be- 
kümmert bin,  ist  dieses:  Wenn  ihr  mit  dem  auf  dem  See- 
wege schiffenden  Kriegsheere  sieget,  wenn  diese  Macht,  als  ob 
sie  Bambusse  zersplitterte,  vorschreitet  und  angreifend  in  die 
Hauptstadt  des  Königs  dringt,  dann  von  Seite  des  Königs  um 
Frieden  gebeten  wird,  muss  gewiss  eine  Zusammenkunft  und 
Berathung  stattfinden.  Um  die  Zeit  müsset  ihr,  ohne  um  die 
Verdienste  zu  streiten,  nicht  vielerlei  Sinnes,  sondern,  als  ob 
ihr  von  einem  einzigen  Gedanken  ausginget,  den  Menschen 
jenes  Reiches  begegnen.  Wo  eure  Meinungen  auseinander  gehen 
werdepa,  muss  die  Ehre  des  Reiches  das  erste  genannt  werden. 
Diese  zwei  Dinge  dürfet  ihr  bei  Leibe  nicht  vergessen.  Was 
den  Feldzugsplan  betrifft,  so  überlasse  ich  ihn  den  Heer- 
führern. Lasset  es  euch  angelegen  sein ! 

Von  0-thsi-han  angefangen,  antworteten  Alle  ehrerbietig: 
Wir  sind  dem  kaiserlichen  Befehle  sorgfältig  nachgekommen, 
wie  sollten  wir  ihn  vergessen  können?  Ohne  im  Geringsten 
die  höchstweisen  Gedanken  abzumühen,  möge  der  Kaiser  auf 
die  Zeit  des  Triumphes  warten.  —  Mit  diesen  Worten  ver- 
liessen  sie  den  König. 

Süde-ni  sin-bdssen-to  snru-ni  nozonde  san-gi  ^g  p|  ^^ 
ßr-koku'Sa-to  lü  mono  so-site  itoaku  saki-no  fodo  gun-gi-wo  tate-si 
toki  kifi'to  sa-kiü'Wa  kh-rai-no  kin-ml-ni  itari  u-zio  fan-bun-ko- 
ra-ica  kö-nan-jori   siülsü-dzin-si   i-ki-no   »ima-ni    1^    ^    kuai- 
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Biü'si  sore-jori  sügu-ju  kano  kuni-no  ^  iK  wh-to-ni  s^me- 
iru-beku  gun-fß-wa  siide-ni  dzi-dzih-shrai-si'ga  kovo  nan-guntsü 
Hfl  JSL  ^(t'fi'fö-'fii  ^^*  waga  knni-ni  vS  4^  fed-fsiaku-se-si 
nippon-zin-no  ari-kere-ha  nori-kumi-si  ka-ko-no  niono-n!  fon- 
goku-no  ^  dzu-wo  kakasimefe  sono  tsi-ri-wo  fakam-miru-ni 
dai-zai'fu-no  nisi-ni  nfatte  fira-do-slma-to  in  sima  ari-keH,  Si-fo 
mbete  urni-ni  site  koto-ni  kui-gitva  fukaku  site  gun-kan-ico 
josuru-ni  ^  *j^  hen-gi  nari.  Kono  shna-nite  ^^  sei-wo  soroje 
osi'joaen  kata  sikarii-hesi-to-zo  mosi-fcun-kerii.  Mö-ko-wb  kore-wo 
kiki'te  ge-dzi-site  iwaku  nippon  .sel-fo-uo  ^ä  sO-gun-zei  sin-tai 
kuan-kiü'Ho  fururaai-nl  oife-wa  ima  kono  tokoro-nite  fakaru- 
heki-ni  arazü  a-si-kan-ni  makase-tare-ha  kare-ni  ^M.  gi-se-jo-to 
i-i'tari'k&id. 

Als  man  im  Begriffe  war  vorzurücken,  machte  der  be- 
rathende  Grosse  Fei-kuö-tso  an  dem  Hofe  eine  Meldung  und 
sagte:  Als  man  in  früherer  Zeit  den  Kriegsplan  entwarf, 
wurde  beschlossen,  dass  Ilin-tu  und  Tscha-khieu  nach  Kin-tscheu 
in  Kö-rai  gelangen,  der  Zugetheilte  zur  Rechten,  Fan-wen-hu 
und  die  Uebrigen  von  Kiang-nan  aus  das  Lager  verlassen,  bei 
der  Insel  Iki  sich  sammeln  und  von  dort  geraden  Weges  in 
die  Königsstadt  jenes  Reiches  im  Angriffe  dringen  sollen.  Da  es 
in  diesem  dritten  Monate  des  Jahres  Menschen  von  Nippon 
gab,  welche  von  einem  Sturme  überfallen  und  in  unser 
Reich  verschlagen  wurden,  so  liess  nuin  durch  die  mitfahren- 
den Schiffleute  einen  Grundriss  ihres  Reiches  zeichnen.  Als 
man  die  Länder  überblickte,  befand  sich  westlich  von  dem 
Sammelhause  des  grossen  Vorgesetzten  eine  Insel  Namens 
Fira-do.  Da  von  allen  Seiten  das  Meer  und  besonders  an 
den  Uferbänken  Tiefwasser  ist,  eignet  sie  sich  zum  Anker- 
platze der  Kriegsschiflfe.  Diese  Insel  sollte  die  Stelle  sein,  wo 
man  die  Kriegsmacht  aufstellt  und  hinscliiebt.  —  Als  der 
Mongolenkönig  dieses  hörte,  gab  er  die  folgende  Weisung: 
Was  das  Vorwärtsschreiten  und  Zurückgehen,  die  langsame 
oder  schnelle  Bewegung  der  Kriegsmacht  für  die  Eroberung 
Nippon's  betrifft,  so  kann  es  jetzt  an  diesem  Orte  nicht  erwo- 
gen werden.  Da  ich  es  0-thse-han  überlassen  habe,  so  wende 
man  sich  mit  dem  Rath  an  diesen. 
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Die  Wache  an  dem  Meernfer  Ton  Tsin-zei. 

Mo-ko-koku  fei'Sotsü'WO  tsünori-motomete  snde-ni  ziü-man-ni 
ojobi  kh-rai  [gl  ^  ni-ni-to-no  sio-gun-ico  kxiwajete  sono  sei  iku 
ziü-man-to-mo  fakari-gatasi.  Sü-man-no  sen-kan-iro  ukabete  Jose- 
kitaru  josi  sono  uicasa  jamazari-keri.  Osorn-beki-wo  osore  osoru- 
mazi-ki-ico  osorezaru  mono-wa  sükunaku  sife  sawagti-mazi-ki 
kofo-ni-mo  satcagi-idtsü-wa  seo-mn-no  narai-naru-wo  masi-te 
kono  Tno-ko-no  koto-wa  saki-no  tosi-no  kassen-ni  kiki-odzi-site 
sono  sa-ta  nomi  fun-fun  nari.    Mala  arii-mazi-ki    jffe    JE    zia- 

soku-wo  jjjjsj"  1^  fu'knai-si  kano  kum-ni-wa  ki-ziütsü  ^  i^ 
gen-fb  ari-te  kaze-nt  ^^  sio-zi  nami-ni  sumi  zin-dzü  fu-si-gi-no 
fataraki  are-ha  jo-no  tsüne-no  kassen-nite-wa  utM-katsu  koto-wa 
kanb-be-karazü.  Mala  o-oki-naru  fetsü-tama-no  naka-ni  fi-too 
tsütmmi'irete    ^^     pb    kü-tsiü-ni  toha^ete  faziki-kakure-ha  sono 

tama   mei-dd-site    Sl     ^^    ran-raku-sü   sükosi-nite-mo   atata-wa 

sudzi  föne  kudakete  M  ^jß  soku-si-süru  koto  ataka-mo 
ikadziUsi-ni  utaim-ga  gotosL  Tatst  naganata-no  tsikara-wo 
tsükusi  kiri'musübn-tO'mo  kari-farh-to-mo  ki-ztütsü'ni  teki-tai-sü- 
be-karane-ba  juku  sü-e  ika-ga  nari-jukan-to  i-i-odosü  mono  are-ba 
kiki-odzisuru  mono  fata  sükuna-karazü  tanomi-gataki-wa  simo- 
simo-no  mono  wakimajenu  kokoro  nari,  Bu-si-no  ije-ni  aru 
mono-toa  nani-ka-wa  motte  osoru-beki  sai-kokxi^no  ran-bb-wo 
nikuki  si-waza-to  iki-dowori  atoare  to-goku-je-mo  jose-jo  kasi 
futa-tabi  josuru  koto  ara-ba  te-itakn  atatte  korasimen-to  te- 
gusüne  fi-i-te  mxxfsl'wi-tari. 

Die  Krieger,  die  das  Mongolenreich  zusammengezogen 
hatte ^  waren  bereits  hunderttausend.  Man  gesellte  hierzu  die 
Heere  von  Kö-rai  und  Hoei-hoei,  und  es  lässt  sich  nicht  er- 
messen, aus  wie  vielen  Hunderttausenden  diese  Kriegsmacht 
bestand.  Das  Gerücht,  dass  mehrere  zehntausend  Kriegsschiffe 
angeschwommen  kämen,  verstummte  nicht.  Da  wenige  Men- 
schen sind,  welche  das,  was  zu  fürchten  ist,  fürchten,  was 
nicht  zu  fürchten  ist,  nicht  fürchten,  ist  es  auch  die  Gewohn- 
heit kleiner  Menschen,  über  Dinge,  derentwegen  man  sich 
nicht  zu  beunruhigen  braucht,  sich  zu  beunruhigen.  Noch  mehr 
war  dieses  der  Fall  in  Hinsicht  auf  die  Mongolen.  Man  hatte 
von  den  E^mpfen  der  früheren  Jahre  mit  Zittern  gehört,    und 
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die  Nachrichten  davon  waren  nur  verwirrte.  Ferner  fugte  man 
unmögliche  Schlangen füsse  hinzu  und  sagte,  in  jenem  Reiche 
gebe  es  wunderbare  Künste  und  Zauberei.  Man  reite  auf  dem 
Winde,  wohne  auf  den  Wellen,  und  da  Verkehr  mit  Geistern  und 
unbegreifliche  Verrichtungen  stattfinden,  könne  man  es  nicht 
dahinbringen,  in  einem  Kampfe,  wie  er  in  der  Welt  gewöhn- 
lich ist,  zu  siegen.  Ferner  wickeln  sie  in  grosse  eiserne  Kugeln 
Feuer  und  lassen  es  in  die  Luft  fliegen.  Wenn  sie  abschnellen, 
klängen  diese  Kugeln  mit  lautem  Tone  und  fielen  wirr  her- 
nieder. Wer  nur  ein  wenig  getroffen  werde,  dessen  Adern  und 
Knochen  würden  zermalmt  und  er  sterbe  auf  der  Stelle,  gerade 
als  ob  er  vom  Donner  gerührt  würde.  Wollte  man  auch  die 
Kjaft  der  Schwerter  und  langen  Messer  erschöpfen,  zusammen- 
stechen und  weghauen,  da  man  der  wunderbaren  Kunst  nicht 
entgegentreten  kann,  wie  werde  es  in  der  Zukunft  werden? 
Da  es  Leute  gab,  welche  mit  solchen  Worten  schreckten, 
waren  nicht  Wenige,  welche  dieses  mit  Zittern  hörten.  Wo 
man  nicht  vertrauen  kann,  haben  die  gemeinsten  Dinge  einen 
unverständlichen  Sinn.  Die  in  den  Häusern  der  Krieger  sich 
befanden,  hatten  nichts  zu  fürchten.  Sie  zürnten  über  den 
Aufruhr  der  westlichen  Reiche  als  ein  verabscheuungswürdiges 
Treiben  imd  meinten:  Möchten  sie  nur  gegen  die  östlichen 
Reiche  andringen!  Wenn  zum  zweiten  Male  ein  Angriff  statt- 
findet, werden  wir  bis  zum  Schmerzen  der  Hand  sie  züchtigen. 
Sie  zogen  Fichten  harz  und  warteten. 

Sate-mo  kama-kura-ni-wa  ken-dzi  san-nen  go-guatsü  fd-deo 
musasi-no  kami  josi-masa  sikken-no  ren-sio-wo  |5^  ^  si-sioku- 
site  sin-siü  sitco-da-no  gh-ni  kan-kio-seraru  kakare-ba  sagami-no 
kamt  toki-mune  — •  ^J  ippan-nite  dai-seo-no  koto-wo  sa-ta- 
serare-keri.  Ini-si  ken-dzi  gnan-nen  mo-ko-no  fmkai-wo  ju-wi-ga 
fama-ni  zan-zai-site  kua-sin-no  jen-wo  dan-zeasi  koto  nara-ha 
waga  kuni-jori  kh-kai-site  sei-th-wo-mo  nasü-hesi-to  hu-rei-wo  iki- 
dowort  nikumare-kere-ba  kano  kuni-wo  ikarase  fara-tatarasete 
4B^  ttS^  'f^'^^'bo-no  ikusa-wo  si-kake-sase  matsi-tsütm  utte  toran-tx) 
nari,  Sare-ba  bun-jei-no  kassen-wa  fase-atsümari-si  jori-ai-zei- 
nite  gun-riaku  -^  ^ffH  gh-kua-sezari-si-gn  fatsuka  itM-nitsi-no 
tatakai-ni  sib-sotsü-ra  tai-kussi  koto-ni  mi-uarenu  ikiisa-ki-nite 
omoi-no  foka-no  jei-ki-wo  kuzikare  tatakai-fodo-fodo  nan-gi-ni 
ojobi    te-oi    utsi-zini    o-o-kari-ai    koso    i-i-ka-i-na-kere   tote   sono 
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tahi-wa  itsi'Zoku-nant  fb-deo  kadznsa-no  sitke  W  jj^^  sane- 
moMrni  mei'zi  tsin-zei-je  ge-kb-sesime  sai-kokn^no  go-ke^nin-ra 
kOhto^no  o-o-han-ni  sitagb  mono-domo-wo  mina-mina  sane-masa-ni 
niagawasete  fmku-st-ni  kudarasime  to-goku-no  go-ke-nin-wo 
nobosete  kiö-to-no  ato-wo  oginawaru.  Sane-masa  tsin-zei-m  ge-kb- 
nte  gai-kan-wo  ziün-ken-si  tsi-ri-wo  fakari-te  sono  tsi-tsi-tsi-no 
aiilirgo  dzi-td-ni  ra  ^|  stb-gi-site  faka-ta  fako-zaki-to-no  umi- 
bata-ni  Sjjr  Jg^  aü-ri-ga  aida  tmi-dzi-wo  tsüki  isi-gaki-wo  kumi" 
age-tari.  Itst-zib  amari-no  kiri-kisi-ni  site  bib-bu-wo  tate-tw*u 
gotoku  nare-ba  ika-naru  |äl  Bg  ka-riü-ni  mutsi-utsü-to-mo 
nori'kojenurbekt  jb-zo  naki  konata  omote-wa  fei-kin-ni  site 
uma-ni  nori-tsütm  kake-fiki-wo  zi-jü-ni  naru-beku  kamaje-tari. 
Da  in  Kama-kura,  im  fünften  Monate  des  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Ken-dzi  (1277  n.  Chr.),  Josi-masa  von  dem 
Oeschlechte  F6-de6,  Statthalter  von  Musasi,  das  Amt  der 
Führung  der  fortgesetzten  Schriften  des  Inhabers  der  Gewalt 
niedergelegt  hatte  und  in  dem  Distriete  Siwo-da  in  Sin-siü  von 
den  Geschäften  zurückgezogen  lebte,  erstattete  Toki-mune, 
Statthalter  von  Sagami,  unter  einem  einzigen  Siegel  über 
grosse  und  kleine  Angelegenheiten  Bericht.  Wenn  man  im 
ersten  Jahre  des  vergangenen  Zeitraumes  Ken-dzi  (1275  n.  Chr.) 
die  Gesandten  der  Mongolen  an  dem  Ufer  von  Ju-wi  enthaup- 
tete und  die  Beziehungen  der  Freundschaft  abbrach,  so  war 
es,  um  für  den  Fall,  dass  man,  über  die  Verletzung  der  Ge- 
bräuche erbittert,  sich  zum  Absegeln  von  dem  eigenen  Reiche 
und  Verhängung  von  Strafe  durch  Eroberung  entschliessen 
sollte^  jenes  Reich  zum  Zorne  zu  reizen,  es  einen  unüberlegten 
Feldzug  in's  Werk  setzen  zu  lassen  und  im  Warten  einen 
Schlag  zu  führen.  Weil  man  jedoch  in  dem  Kampfe  des  Zeit- 
raumes Bun-jei  für  die  schnell  zusammengezogene  Kriegsmacht 
keinen  einheitlichen  Plan  entworfen  hatte,  in  dem  Kampfe  von 
kaum  einem  Tage  Anführer  und  Streiter  ermatteten,  besonders 
durch  die  ungewohnten  Kriegs  Werkzeuge  der  unerwartete  Muth 
gebrochen  wurde,  zur  Zeit  der  Kämpfe  Gefahr  eintrat,  zahl- 
reiche Verwundungen  und  Tödtungen  vorkamen  und  dieses  zu 
sagen  unnütz  sein  mochte,  gab  man  diessmal  dem  zu  einem 
Seitengeschlechte  gehörenden  Sane-masa,  Gehilfen  von  Kadzusa, 
den  Befehl,  nach  Tsin-zei  herabzusteigen,  liess  alle  Haus- 
genossen der  westlichen  Reiche   und   alle   der   grossen  Wache 


1 70  r  f  I  z  m  a  i  e  r. 

der  riaiiptstadt  sich  ansclilioss(»ndc'n  Leute  sidi  an  Sane-masa 
öcliliessen  und  nach  Tsuku-si  lienibsteigen.  Man  liesB  die 
Hausgenossen  der  östlichen  Reiche  heran fkomiuen,  wodurch 
die  Abgänge  in  der  Hauptstadt  ersetzt  wurden.  Als  Sane-masa 
nach  Tsin-zei  herabkani,  umwandelte  und  besichtigte  er  das 
Meerufer,  erwog  die  Vortheile  des  Bodens,  und  nachdem  er 
sich  mit  den  Schirmherren  und  Häuptern  des  Bodens  dieser 
Gegenden  berathen,  erbaute  er  au  der  Seeküste  von  Faka*ta 
und  Fako-zaki  auf  einer  Strecke  von  mehreren  Weglängen 
einen  Erdwall  und  führte  eine  steinerne  Mauer  auf.  Da  es 
üferbänkc  von  mehr  als  einer  Klafter  Höhe  und  gleich  auf- 
gestellten Windschirmen  wan^n,  konnte  ein  Reiter,  welches 
edle  Pferd  er  auch  peitschte,  sie  auf  keine  Weise  übersetzen. 
Diesseits  war  die  Oberfläclui  eben  und  so  hergestellt,  dass 
man  zu  Pferde  nach  Willen  vorwärts  und  zurücksprengen 
konnte. 

Ju7nt"ja  ßh-rh  ma-knaa  made  nam-kure-to  jö-i-site  kaUgan- 
ni-wa  sü'SO-no  gun-sen-fro  tsünagi-fsutsn  ima-m-mo  koko-ni  Jose- 
ki'iKi-ha  kuo'wi-wo  i-zaku-ni  shaem-besi,  Kono  tahl-no  tatakcU- 
ni-wa  ikadn-ka  zaku-ra-ni  nsiro-wo  misen  araiiu  (pm-ki-ni  kokoro- 
madoi  omoi-rio  foka-ni  te-ituku-mo  atarazan'-si  koto-no  kujajfi^ 
sa-jo,  Ima-wa  ^^  ;^  gun-ki-wo  mi-sükusi-fnri.  Nani  tt'tsii- 
guan-no  fi-wo  osoren  osi-jose-kitftru  fo-kage-wo  mi-ha  suTfiijaka-nt 
gun-sen-too  norl-idfisi  zoku-fo-ga  fane-ni  norl-iri-fe  hun-dorl  kb- 
mib-sen  mono-fo  sii.süvti-sHuüyide  matsi-kakif-farL  Ban-goku-ni 
ß-rtu-nakii  fsiü-jii-wo  .sakt-fo  site  gi-ivo  siri  fadzi-wo  tcamrezaf'U 
onodzifkara-naru  hn-kokn-no  JH  fü  hjso  appare  me-de-takl 
koto-m-wa  ari-kere.  S'ini-ba  kono  nen-gi'.tm-wa  nam-to  nakU' 
sawagaifl'kari-st'nt  kouo  fi-ni  itari  sono  gfr  aetm  uso-narcusü 
kikoje-kere-ha  kin-tn-jori-mo  on-tsukai-ioo  tftterare  sio-sia  nio- 
zi-no  sin-hutm-m  go-ki-gitan-wo  faff^rarefe  go-buku-sü-beku^zo 
inorase-tamh. 

Man  hielt  alles,  Bogen  und  Pfeile,  Mundvorräthe,  selbst 
Pferdefutter  in  Bereitschaft,  und  indem  man  an  das  Meerufer 
einige  Kriegsschiffe  band,  konnte  man  den  fremden  Käubem, 
wenn  sie  jetzt  hier  ankämen,  die  erhabene  Macht  kund  thun. 
Wie  hätte  man  in  dem  diessmaligen  Kampfe  den  Räubern  den 
Rücken  zeigen  können?  Welch  ein  Leid,  dass  man  durch  die 
Kriegs  Werkzeuge,     welche    man    nicht    besass,     im    Herzen    in 
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Verwirrung  gebracht  wurde  und  wider  Vermuthen  nicht  bis  zum 
Schmerzen  der  Hand  ihnen  Stand  gehalten  hatte !  Jetzt  hatte 
man  die  Triebwerke  des  Krieges  durchblickt.  Wozu  brauchte 
man  das  Feuer  der  eisernen  Kugeln  zu  fürchten?  Wenn 
man  den  Schatten  eines  herannahenden  Segels  sehen  würde, 
würde  man  sogleich  die  Kriegsschiffe  auslaufen  lassen,  auf  die 
Schiffe  der  Räuberscharen  eindringen,  sie  erbeuten  und  sich  hohen 
Ruhm  erwerben.  Mit  diesen  Gedanken  schritten  Alle  vorwärts 
und  warteten  mit  Ungeduld.  Ohne  in  den  zehntausend  Reichen 
ihres  Gleichen  zu  haben,  Redlichkeit  und  Muth  zur  Hauptsache 
machend,  indem  sie  die  Gerechtigkeit  erkannten,  die  Schande 
nicht  vergassen,  welch'  eine  erfreuliche  Sache  mochte  die  von 
selbst  entstandene  Sitte  des  kriegerisclien  Reiches  sein!  In- 
dessen waren  die  Monate  dieses  Jahres  ohne  irgend  welchen 
Grund  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Tage  unruhig  gewesen.  Als 
man  vernahm,  dass  diese  Reden  keine  eitlen  seien,  wurden 
auch  von  Seite  des  kaiserlichen  Hofes  Abgesandte  ernannt. 
Man  richtete  an  den  Altären  und  in  den  Tempeln  zu  den 
Göttern  und  zu  Buddha  Gebete  und  Hess  erflehen,  dass  man 
die  Feinde  bewältigen  möge. 

Die  Ankunft  des  gesammten  mongolischen  Heeres. 

Kd-an  »i-nen  go-guatsü  ni'Ziü'itfd'Yiitsi  mo-ko-no  sen-tai 
sei'to  gen-süwi  kin-to  kö-sa-kiü-ra-no  zoku-sen  sü-sen-sö  i-ki 
tsusi-ma-wo  sast-te  osi-jofse-tari.  Ma-saki-ni  kh-rai-no  fib-sen  go- 
fiaku'SO  fe-saki'ico  narabe  fito-fe-wa  i-ki-ni  (»iakii-gan-si  fito-te- 
wa  tsüsi-^ma-ni  zib-riku-sü.  O-o-zei  kuga-dzi-ni  agaru-ja  fitosi-ku 
sima-bitO'ra'-wo  ntsi-korosi  scun-korofd  ^j^  ij^  rh-jed-no  kirai- 
naku  ide-h  mono-vjo  ftfj*  fiß  zan-geki-site  sono  il^  ^^  wb-bo 
ataru-be-karazü,  Kai-gan  tsikaki  J^  ^^  kio-rnin-ra-wa  nogare- 
idzü-beki  ßma-naku  site  tai-fan  i-zoku-ni  uUire-keH.  Itoke-naki 
S  ko-wo  ßki'tsürete  jama-no  ko-kage  tani-no  soko-ni  kakttre- 
ßsonde  nogarure-domo  awafe-si  oja-ni  ßki-faterarefe  ko-domo-wa 
itsi-zt-ni  nakisakebu  sono  ko-e-wo  kiki-tsükete  tadzüne-motomete 
korosi'keri.  Sibasi-no  inofsi  wosi-kere-ba  tote  kawajuki  waga 
•^  ko-wo  waga  te-ni  kakete  sasi-korosi-tsütm  Icakure-keri.,  -^ 
Ko-wo  tisinai-te  oja  bakari  itsü-made  ikin  inotsi-nite  kakaru 
uki-me-tco  miru  jaran-to  nageki-kanasimu-zo  aware-naru,  Faraka- 
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naru  oki-ai-ni-wa  ikn-sen-  ffl|  so-to-mo  kazü  sirarezü 
sin-sin-to  site  tsiiranarern  ßb-sen  titfitti-ma-no  kata-ni  josuru-ka-to 
mi-n-ga  tsüsi-ma-yti-mo  Josezu^site  muna-katn-no  nmi-dzi-ni  kakari 
fakchzaki-no  nisi-ni  atareru  ^  ZI  noko-no  s^ima  st-ga-no  sima- 
ni'ZO  tsuki-ni'keru,  Kono  futa-tsn-no  sima-wo  asi-damari-ni  Site 
koko-nite  so-zei-ico  matsti-awasete  fito-te-ni  nari-te  osi-josen-ta-no 
tarne  naru-hesi,  Btt-ki  fib-rh-wa  iü-m  ojohazu  suki  kuica  kuma- 
wo  fazime-to  site  no-geo-no  db-gu-made  sü-so-no  fune-ni  tsumi" 
komi-tari,  Fitsii-dzib  ikttsa-ni  utsi-katte  8iim{'t:»i/ku'beku-ja  omoi- 
ken  issai-no  zb-gu  made  nani  fu-soku-naku  tnkmcaje-keri. 

Am  einundzwaozigsten  Tage  des  fünften  Monates  des 
vierten  Jahres  des  Zeitraumes  K6-an  1 1281  n.  Chr.)  kamen 
mehrere  tausend  Räuberschiffe  Ilin-tu's  und  Hung-tscha-khieu's, 
der  ersten  Anführer  der  den  Osten  erobernden  vordersten 
Reihen  der  Mongolen,  in  der  Richtung  der  Inseln  Iki  und 
Tsusi-ma  zum  Angriffe  heran.  Ganz  voran  stellten  fünfhundert 
Kriegsschiffe  von  K6-rai  in  Reihen  ihre  Büge.  Der  eine  Flügel 
gelangte  in  Iki  an  das  Ufer,  der  andere  stieg  in  Tsusi-ma  an 
das  Land.  Die  grosse  Streitmacht,  auf  den  Landwegen  empor- 
steigend, erschlug  und  erstach  gleichmiissig  die  Inselbewohner. 
Ohne  Abscheu  vor  Jung  oder  Alt  machte  sie  nieder,  was  ihr 
begegnete,  eine  Grausamkeit,  die  keinen  Erfolg  haben  konnte. 
Die  nahe  an  dem  Meerufer  wohnenden  Menschen  des  Volkes, 
denen  zum  Entkommen  keine  Zeit  blieb,  wurden  zur  grösseren 
Hälfte  von  den  fremden  Räubern  getödtet.  Einige,  ihre  zarten 
Kinder  mit  sich  nehmend,  verbargen  sich  in  den  Schatten  der 
Waldbäume,  in  der  Tiefe  der  Thäler  und  entkamen.  Jedoch 
wenn  sie  hörten,  dass  die  Kinder,  von  den  erschrockenen 
Aeltern  hingesetzt,  einmal  weinten  und  schrien,  suchten  sie 
sie  auf  und  tödteten  sie.  Des  kurzen  Lebens  willen  legten  sie 
an  ihre  armen  Kinder  die  Hand,  tödteten  sie  und  verbargen 
sich.  Nachdem  sie  ihre  Kinder  verloren,  wie  lange  sollten  die 
Aeltern  leben?  Lebendigen  Leibes  die  bevorstehenden  Leiden 
sehend,  klagten  sie  und  waren  voll  Trauer. 

Man  sah,  dass  an  der  fernen  Grenze  der  hohen  See 
Kriegsschiffe  —  man  kannte  nicht  deren  Zahl  —  in  dichten 
Reihen  ungefilhr  der  Seite  von  Tsusi-ma  sich  näherten.  Sie 
legten  sich  nicht  an  Tsusi-ma,  sondern  verfolgten  den  Seeweg 
von  Muna-kata   und   gelangten  zu  den  westlich  von  Fako-zaki 
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liegenden  Inseln  Noko  und  Siga.  Es  mochte  zu  dem  Zwecke 
sein,  diese  zwei  Inseln  zum  Stützpunkte  zu  machen ,  daselbst 
auf  die  gesammte  Kriegsmacht  zu  warten  und^  nachdem  man 
sich  zu  einer  einzigen  Masse  vereinigt,  heranzudringen.  Sie 
luden  das,  was  zu  Kriegs  Werkzeugen  und  Mundvorrath  nicht 
taugte,  von  Spaten,  Hauen  und  Sicheln  angefangen  bis  zu  den 
Greräthen  de»  Ackerbaues,  auf  mehrere  SchiflFe.  Wohl  in  dem 
Qedanken,  dass  sie  in  dem  Feldzuge  gewiss  siegen  würden 
und  um  sich  ansässig  machen  zu  können,  häuften  sie  selbst 
alle  vermischten  Geräthschaften,  ohne  etwas  mangeln  zu  lassen, 
zusammen. 

StUe-mo  tmku'81-no  kai-gan-ni-wa  narasi-narasi-si  adzüsa- 
jund  moto-jori  ^J  go-si-taru  koto  nure-ha  faruka-ni  josüru 
zoku^en'too  voi-nagara  matan-wa  i-i-ga-i-nasL  Utte  iden-to 
ßsimeki'te  isami-süsümeru  ari-sama  nare-ba  me-ni  amaru  tat- 
gun^ni  fajari-te  kake-make-taran-ni-wa  ko-jo-naki  dai-zi-to 
kadzüsa-no  mke  sane-masa  mei-rei-wo  kudasi-tsütsü  jose-kitari- 
na-ba  ja-ziri  sagari-ni  ite  otosi  utte  tore-tote  ]^  fei-no  utsi- 
ni'wa  te-dare-no  sei-fei-wo  jerami-tsütaü  ki-do  sasi-katamete  jeo- 
gai  kibisi-ku  matsi-kake-tari.  Zoku-toa  samga-ni  ken-go-naru 
toaga  sonaje-ni-ja  iü-jo-si-ken  si-ga  noko-no  rih-tb-ni  funa-gakari- 
gite  jose-mo  kitarazü.  Kure  fate-nure-ba  fei-no  uje-ni  kagari-bi 
amaia  taJci-imdzuke  faku-tsiü-no  gotoku  kagajakasi  jo-zin  ken- 
go^  siü^ei'seri. 

Da  aber  für  die  Bogen  von  Hartriegel,  die  man  an  dem 
Meerufer  von  Tsuku-si  immerfort  ertönen  liess,  eine  Zeit  be- 
stimmt worden,  so  ist  es  unnütz  zu  sagen,  das»  man,  bei  den 
in  der  Feme  herankommenden  Räuberschiffen  verweilend,  ge- 
wartet haben  wird.  Da  man  thatsächlich  in  der  Absicht  hervorzu- 
brechen, lärmte  und  kühn  vorwärts  drängte,  liess  Sane-masa,  der 
Gtehilfe  von  Kadzusa^  in  Betracht,  dass  es  die  ernsteste  Sache 
wäre,  wenn  man  von  dem  unübersehbaren  grossen  Heere  schnell 
angefallen  und  besiegt  würde,  die  Befehle  ergehen. '  Damit  man 
den  Feind,  wenn  er  herankommen  sollte,  mit  gesenkter  Pfeilspitze 
herunterschiessen  und  erlegen  könne,  wählte  man  innerhalb  der 
Mauer  vorzügliche,  im  Pfeilschiessen  geübte  Krieger  aus.  Man 
verstärkte  die  Thore,  verschanzte  sich  fest  und  wartete.  Die 
Räuber  mochten  in  der  That,  wohl  unserer  strengen  Vorkeh- 
rungen wegen,  unschlüssig  sein.  Sie  ankerten  mit  ihren  Schiffen 
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vor  den  beiden  Inseln  Siga  und  Noko  und  kamen  nicht  heran. 
Als  es  vollständig;  Nacht  geworden  war,  zündete  man  auf  der 
Mauer  in  Menge  neben  einander  Leuchtfeuer  an  und  machte 
Alles  wie  am  hellen  Tage  erglänzen.  Man  hielt  sorgfältig  und 
streng  Wache. 

Kakaii'si  fodo-ni  ^  &  kaja-no  Vjp^  HJ  Hzi-rh  IS  -^ 
tsüne-naga-wa  kono  fi  jose-kitainsi  zohusen-wo  wi-nagara  koko-ni 
matsüra-gata  tsuki-mo  katahukn  sin-ja-no  jami  jo-utsi  koso  kuklub 
nare  fito  sirezü  seii-to-si  zaku-aih-no  kubi  kitte  fsi-matffüri^ni 
sonajete  kuren-to  te-zei-wo  sügutte  fune-ni  tori-nori  me-zasfü-mo 
siranu  oki-naka-wo  si-ga-no  ura-yii  kakari-taru  teki-sen-no  fi^-wo 
me-ate-io  si  an-nai  siri-taru  umi-dzi  nare-ha  momi-ni  monde 
kogt'tate-fari,  Ai-sonaje-no  mi-kata-no  guri-sotsü  sano  jb-nU'WO 
vkagai'siri'te  nani-ka-wa  mkosi-mo  iH-jo-yu-beki  ika-de  kaja- 
no-ni  otorazi-to  ormzi-ku  fune-wo  osi-tatefe  ato-iao  otte-zo  kogcLse^ 
kern.  Kaku'te  dzi-rh  t^ne-naga-wa  fodo-joku  teki-sen-ni  kogi- 
josete  toki'UO  ko-e-wo  fassi  non-utsüri-atarn-wo  sai-wai  kitte 
megure-ba  zaku-to-ra-wa  fai-gun-wo  tanomi-nite  jo-ntsi-iw  jö-zin 
sara-ni  naku  okotari-fate-si  won-nare-ba  motfe-no  foka-ni  gib- 
ten-si  awate-sawagi-ie  fusegi-tatakh  gfe  ^^  gi-sei-naku  ßraki- 
nabiki'te  nige-meguru.  Kokoro-kiki-taiii  mono  atte  te-bajakii 
jaki-kusa-wo  fanatsi-kake-tari,  Mi-kata-no  gun-sen  oi-oi-ni  nori- 
jose-ki-nure-ba  ^  ^  an-ja-no  koto-iiite  zoku'sen-jori-icd  sei-no 
ta-seo-uo  fakararene-ba  ono-ga  fvne-bune-wo  jo-zin-site  sawa" 
sawasi'ku-mo  utte  kakarazii.  Saru-kara-ni  dzi-rh  tsüne-naga 
omoi-no  tna^ma-ni  utsi-katte  nawo-mo  t<tjvmaza  kitt&  meguru-ni 
ja-gura-ni  fanatsi-si  ß-no  te  niairari-te  |ffS  :i  jen-jen-to  site 
rrioje-agari  ma-tataku  ßma-ni  vffi  ^|ft  nuin-sen  fi-fo  nari-yiure-ba 
te-zei'WO  fnadomete  tvaga  fune-ni  tori-nottnri.  Kono  sawagi-ni 
tonio-fune-wa  ono-ga  fune-ni  ß-no  utsüran-ioo  oaore-tmtm  kogi- 
ßrakaii-to  süru  ßvia-ni  kogi-t^te-kogi-tate  rai-kata-no  dzin-je 
kajeri-keri,  Kiri-süte-tari-s^i-u-a  kazu  sirezü  utsi-toru  kubi  kazü 
ni-ziü-iiai  tai-sih-no  zikken-ni  ire-tari-si-ioa  me-zamnsi-kari'-keru 
si'dm  nari. 

Während  unter  solchen  Umständen  der  ordnende  Leib- 
wächter Tsune-naga  von  Kaja-no  bei  den  an  diesem  Tage 
herangekommenen  lläuberscliilfen  verweilte,  mochte  hier  in 
der  Finsterniss  tiefer  Nacht,  in  welcher  an  dem  Strande  von 
Matsura  auch  der  Mond  sich  neigte,    ein  nächtlicher  Ueberfall 
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eine  ungebeugte  Kraft  bekunden.  In  der  Absicht,  unbemerkt 
der  Erste  den  Bord  zu  ersteigen,  Häupter  der  Anführer  der 
Räuber  abzuschlagen  und  zum  Blutopfer  darzureichen,  wählte 
er  eine  Handvoll  Leute  und  nahm  sie  in  ein  Schiff.  Er  setzte 
sich  die  Feuer  der  feindlichen  Schiffe,  die,  nicht  wissend, 
worauf  sie  achten  sollten,  in  der  Bucht  der  mitten  in  der 
hohen  See  liegenden  Insel  Siga  angelegt  hatten,  als  Ziel  vor 
Augen,  und  da  es  ein  ihm  wohlbekannter  Seeweg  war,  ruderte 
er  mit  beständiger  Anstrengung  weiter.  Die  Krieger  unseres 
in  Bereitschaft  stehenden  Heeres,  welche  dieses  Beginnen  er- 
spähten, konnten  auf  keine  Weise  nur  im  Geringsten  un- 
schlüssig sein.  In  der  Meinung,  nicht  schlechter  als  Kaja-no 
zu  sein,  stellten  sie  zu  gleicher  Zeit  die  SchiflFe  und  ruderten 
ihm  nach.  Nachdem  der  ordnende  Leibwächter  Tsune-naga, 
so  gut  er  konnte,  zu  den  feindlichen  Schiffen  herangerudert, 
erhob  er  ein  Feldgeschrei  und  fuhr,  diejenigen,  die  von  einem 
Schiffe  in  das  andere  stiegen,  glücklich  niederhauend,  umher. 
Da  es  um  die  Zeit  war,  wo  die  Räuberscharen,  im  Vertrauen 
auf  ihr  grosses  Heer,  vor  einem  nächtlichen  Ueberfall  gar 
nicht  auf  ihrer  Hut  und  gänzlich  sorglos  waren,  staunten  diese 
ausserordentlich  und,  in  Schrecken  und  Verwirrung  zur  Ver- 
theidigung  machtlos,  öffneten  sie  sich,  gaben  nach  und  schiff- 
ten fliehend  umher.  Ein  geschickter  Mann  unter  ihnen  warf 
rasch  einen  Zündstoff  zu.  Da  unsere  Schiffe  sich  immer  mehr 
hinzudrängten,  wurde  bei  finsterer  Nacht  von  Seite  der  Räuber- 
schiffe die  Zahl  der  Streitkräfte  nicht  erwogen.  Sie  waren  auf 
ihre  Schiffe  bedacht  und  in  ihrer  Verwirrung  zum  Tödten 
nicht  bereit.  Weil  es  sich  so  verhielt,  schlug  der  ordnende 
Leibwächter  Tsune-naga  nach  seinem  Wunsche  zu,,  siegte  und 
fuhr,  noch  weniger  lass,  niederhauend  umher.  Da  unterdessen 
die  Flammen  des  in  einen  Schiffsthurm  geworfenen  Feuers 
rings  umher  aufloderten  und  in  einem  Augenblicke  ein  ganzes 
Schiff  in  Flammen  stand,  Hess  er  die  Besatzung  zusammen- 
treten und  nahm  sie  in  das  eigene  Schiff  auf.  Befürchtend, 
dass  bei  dieser  Verwirrung  das  Feuer  der  begleitenden  Schiffe 
sich  seinem  Schiffe  mittlnilen  könne,  ruderte  er,  während  jene 
auseinander  rudern  wollten,  immerfort  weiter  und  kehrte  nach 
dem  Lager  der  Unsrigen  zurück.  Was  diejenigen  betrifft,  die 
er  niederhieb,  so  ist  deren  Zahl  unbekannt.   Dass  einundzwanzig 
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iTiitgenommene  Köpfe  zum  Behiife  der  Erkennung  bei  dem 
Heerführer  eingebracht  wurden,  steht  im  Verhältniss  zu  seiner 
glorreichen  That. 

Die  Grossthat  Mitsi-ari's. 

I-jo-no  kuni-no  dziü-nin  j^  ^  kh-no  roku-rb  |^  ^3 
mitsi-ari'Wa  kono  fatsi-ka-nen  i-zen-jori  udzi-gami-no  jasi7'<Mii 
ki-gtum-Me  iwaku  mosi  kono  ziü-nen-no  utsi-ni  i-zoku  kitara-ha 
jA  Sfe  tsiu'^en-sife  rdd-toru-hesL  Mosi  kitarazü-ha  i-koku-je 
osi'Watari  gassen-nite  utsi-siirigajen  kono  rih-deo-wo  mamorase" 
faviaje  kokoro-gawari-toa  itasü'mazi'tO'ZO  sü  zid-mai  set-si-too 
sitatame  mi-sima-no  jasiro-no  sin-zen-nite  fi-ni  jai-te  fai-to  nasi 
8ono  fai'WO  nonde  tsikai-keri,  Slkaru-ni  imci  mo-ko-no  tai-gun 
tsüku'»i-no  oki-ni  josuvu-to  kiki-te  tsikai-si  kami-no  megumi  nari 
tote  odon-agatte  isami-tatsi  fon-goku-wo  sin-bassi-te  tsiku-zen  faka- 
fa-ni  tsiaku-dzin-seri.  Sono  ura-ni  itari-te  mire-ha  um.i'giwa''ni 
tmi'dzi'Wo  tftüki  ran-gui-wo  utsi  saka^mo-gi-wo  n-ets  jed-gai 
kihisi-kn  kamaje-tari,  Mitsi-ari-wa  kono  tei-wo  mite  kaku  gen- 
go-ni  k/ttame-wi-na-ha  teki-tva  osorefe  tmka-jorii^mazi  ziü-hun-ni 
teki'WO  ßki-ukene-ba  kb-ynib-toa  nasi-gatasi.  Ware-xoa  ta-jasüku 
teki'WO  fiki-ire  kokoro-joku  sessen-site  sio-bu-wo  itai-zi-ni  kessü- 
hesi,  Jeo-gai'WO  tanomu  toki-wa  si-sotm-no  kokoro  ittM-sezu-siU 
ß^si-no  tsi-ni-wa  itarazi-tote  tsia-dzi-ni  somuki  dzin-wo  tori  isi'^ 
gaki-v^o  tisiro-ni  atete  umi-no  omote-ni-wa  ije-no  mon  tsüki-taru 
j^  maku  fitO'je  uttaru  bakari  nari.  Kore-tvo  ßto-bito  sib-bi-site 
kb-no-ga  usiro  tsüi-dzi-tote  notsi-no  jo-made-mo  siö-si  keri, 

Mitsi-ari,  sechster  Leibwächtei*  von  K6-no,  ein  Bewohner 
des  lleiches  Ijo,  hatte  acht  Jahre  früher  vor  dem  Altare  des 
Ilausgottes  gebetet,  und  gesagt:  Wenn  während  dieser  zehn 
Jahre  die  fremden  Räuber  kommen ,  so  werde  ich  redlich 
kämpfen  und  sie  erlegen.  Wenn  sie  nicht  kommen,  werde  ich 
zu  dem  fremden  Reiche  hiuübersetzen,  mit  ihm  kämpfen  und 
es  unterwerfen.  Bewahre  diese  zwei  Sachen,  ich  werde  meinen 
Sinn  nicht  ändern.  —  Er  beschrieb  meln'ere  zehn  Stück  Eid- 
papier, verbrannte  sie  vor  dem  Gotte  des  Altars  der  drei  Inseln 
im  Feuer  zu  Asche,  verschluckte  die  Asche  und  schwor  den 
Eid.  Als  er  jetzt  hörte,  dass  das  grosse  Mongolenheer  auf  der 
hohen  See  von  Tsuku-si  herankomme,  glaubte  er,  dieses  sei 
die  Gnade  des  Gottes,  dem  er  geschworen.    Er  sprang  muthig 
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auf,  verliess  sein  Heimathland  und  erreichte  zu  Faka-ta  in 
Tsiku-zen  das  Lager.  Als  er  zu  der  Bucht  gelangte  und  hin- 
blickte, hatte  man  an  dem  Rande  des  Meeres  einen  Erdwall 
erbaut,  Pfahlwerk  eingeschlagen,  Gestrüppe  gepflanzt  und  einen 
starken  festen  Platz  hergestellt.  Als  Mitsi-ari  dieses  sah,  sagte 
er:  Wenn  man  sich  so  stark  befestigt,  wird  der  Feind  sich 
furchten  und  nicht  nahe  kommen.  Wenn  man  den  Feind  nicht 
völlig  auf  sich  nimmt,  lässt  sich  unmöglich  Ruhm  erwerben. 
Ich  werde  leicht  den  Feind  hereinlocken ,  freudigen  Muthes 
mit  ihm  kämpfen  und  zur  selben  Zeit  über  Sieg  oder  Nieder- 
lage entscheiden.  Wenn  man  sieh  auf  Befestigungen  verlässt, 
ist  der  Sinn  der  Krieger  nicht  einmüthig,  und  sie  gelangen 
nicht  dazu,  den  Tod  zu  verachten.  —  Von  dem  Erdwall  ab- 
gewendet, bezog  er  das  Lager.  An  die  Steinmauer  mit  der 
Rückseite  stossend^  das  Meer  an  der  Vorderseite,  war  ein  mit 
den  Abzeichen  des  Hauses  versehenes  Zelt  einfach  aufgeschlagen. 
Dieses  rühmten  die  Menschen  und  sagten  bis  zu  den  späteren 
Geschlechtsaltern :  Der  Erdwall  hinter  K6-no. 

SeUe  zoktirsen-no  osi-kitaru-wo  ima-ja  ososi-to  matsi-wi-tare- 
domo  sa-u-naku-mo  josezare-ha  saka-jose-ni-sen-to  fajare-domo 
s&-man~no  teki-sen  fisl-fisi-to  kogi-fsürane  tctsü-no  kusari-wo  motte 
t^ünagi-awase  ajumi-no  ita-wo  siki-narabe  sa-nagara  kiiga-dzi-no 
gotoku  »ite  aono  nje-ni-wa  {si-'jumi''UO  o-okn  sonajete  ito-mo  ken- 
go-ni  mtje-nure-ba  fatsüka-no  te-zai  hakari-nite  tai-sib-no  fata- 
moto  made  kitte  tri  watari-awan-wa  ohotsükn-nnsi.  Ika-ga-wa 
sen-to  omoi'Wadzürai  ]|jA  ^  sin^rioku  narade-toa  kanai-gata^i- 
to  isgin-ni  nen-zi-keru-wa  nippon  koku-tsiü  dai-seo-no  zin-gi  hessi- 
te-wa  udzi-gami  vii-sima  ja-fata-no  o-o-mi-kami  sid-ri-wo  je- 
sase-taniaware-to  kan-tan-wo  kudaki-te  inoru  wori-si-mo  oki-no 
kata-jori  sagt  itsifa  toln-kitätte  ja-gura-ni  oki-taru  ja-no  naka- 
nite  karasü-fa-nite  fagi-taru  so- ja  fito-südzi  kuwajete  sora-ni  mal- 
agari'St-ga  jagate  mata  teki-sen  sasi-fe  kaker i-juki  o-oku-no 
fune-wo  8ugi'jnki-te  fito-tsü-no  o-o-hune-no  uje-ni  otosi-keri.  Tai- 
siö-no  nottarn  fune-to  mijete  j^  ]^  sei-ki  tt  ^  fen-fen- 
to  kaze-ni  nabikasi  kin-gin-wo  süri-migaki  knzari-tafe  taka-ja- 
gura  ^J  ^  tsio-taio-to  site  kamaje-tarii-wa  jo-no  tsüne-no  fune-ni^ 
loa  arazari-keri. 

Er  erwartete  die  Ankunft  der  Räuberschiffe  mit  dem  Ge- 
danken, dass  es  jetzt  spät  sei.    Da  sich  aber  nichts  ereignete  und 
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sie  nicht  angriffen,  war  es  Sitte,  einen  Gegenangriff  zu  machen. 
Mehrere  zehntausend  feindliche  Schiffe  setzten  sich  indessen  in 
Ordnung.  Man  band  sie  mit  eisernen  Ketten  zusammen,  legte 
Reihen  von  Qehbrettern  und  stellte  über  diesen  wie  auf  trocke- 
nem Boden  zahlreiche  Steinschleudern  auf.  Da  dieses  den  An- 
blick grosser  Festigkeit  bot,  war  mit  einer  so  winzigen  ihm 
angehörenden  Streitmacht  bis  zu  den  Kriegern  unter  der  Fahne 
des  Heerführers  dringen,  übersetzen  und  handgemein  werden, 
etwas  Ungewisses.  Er  ijuälte  sich  mit  dem  Gedanken,  wai 
er  thun  solle.  Ueberzeugt,  dass,  wenn  ihm  nicht  göttliche  Hilfe 
wird,  er  es  unmöglich  ausfuhren  könne,  betete  er,  in  sich  ge- 
kehrt, dass  die  grossen  und  kleinen  Götter  in  dem  Reiche 
Nippon,  insbesondere  der  Gott  des  Hauses  und  der  grosse  Gott 
der  acht  Fahne; n  der  drei  Inseln  ihn  den  Sieg  erlangen  lassen 
möge.  Während  er  mit  Inbrunst  betete,  flog  von  der  Seite  der 
hohen  See  ein  weisser  Reiher  herbei ,  nahm  von  den  auf 
dem  Thurme  niedergelegten  Pfeilen  einen  aus  Rabcnfedem 
verfertigten  erobernden  Pfeil  in  den  Schnabel  und  erhob  sich 
in  die  Luft.  Sogleich  nahm  er  auch  den  Flug  gegen  die  feind- 
lichen Schiffe,  zog  an  vielen  Schiffen  vorüber  und  liess  den 
Pfeil  in  ein  grosses  Schiff  herabfallen.  Dasselbe  schien  ein 
Schiff  zu  sein,  in  welchem  ein  Heerführer  fuhr.  Da  Fahnen 
und  Wimpeln  im  Winde  umherflatterten,  Zierathen  von  ge- 
glättetem Gold  und  Silber  und  hohe  vielfache  Thürme  ange- 
bracht waren,  so  war  es  kein  gewöhnliches  Schiff. 

Mi-kata-no  gun-bio  kore-too  mite  sono  ari-sama-no  ibukcLSU 
kere-ha  kata-dzü-wo  yionde  wi-tari-si-ga  mitsi-ari  kitto  OTwoi-ieini- 
wa  köre  sünawatsi  mi-sima  Ja-fafa-no  o-o-gami-no  ka-go-ni  site 
teki-no  tai-sib-no  nottaru  fune-wo  ware-ni  wonje-tamh  nari.  Kcno 
uje-wa  nan-zo  fsi-tsi-sü-beki  isogi  kogi-jose  utsi-toran-tote  wo-dzi 
fb'ki-no  kami  j^  ^  mitsi-toki-to  moro-tovio-ni  niso-no  fune- 
wo  kogi'tsürete  teki-sen  sani-te  summdari.  Mi-kata-no  ßto-bito 
kore-wo  mite  idzüre-mo  odoi*okl  ajrurmi-keni,  Kakv  me-ni  aniaru 
tai-gun-ni  fatsüka  ni-so-no  fune-nomi-nite  fu-teki-nl-vio  süsümi^n 
koto  kana  ika-ni  kokoro-wa  takeku-io-mo  ufanira  koto-wa  ßUü- 
dzib-nite  ikn-de  bu-ko-no  taterarxi-beki  mosi-wa  kokoro-no  kund" 
si-ka  arui-wa  mono-no  tsilki-si-ka-to  »ikm-ni  kore-wo  ^  »et- 
süre-domo  swa-uso-Juki-site  kiki-mo  irezü  momi^ni  monde  kogi- 
tate-tari,   Teki-sen-ni-wa  kore-wo  mite  su-m^an-no  dai-sea-wo  mono^ 
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Umuo  sezü  kogi-jose-kitaru-tva  kb-san-no  tsükai-ni-mo-ja-to  omoi- 
kemu  ja^no  ßto-südzi-wo-Tno  i-kahezü-site  sono  sen  jb-wo  mi-wi- 
taru  aama  nari  je-tari  kasikosi  süsümu-hesi-to  o-oku-no  fune-wo 
nori^nvkete  kano  MS  ^J  gen-dzid-naru  zoku-sen  taikaku  nori- 
jose-tari,  Sono  sama  kb-san-no  tsükai-m-mo  arazare-ba  zoku-to-wa 
/(Mzimete  gib-ten-si-ken  id-jund  doku-ja-wo  fanatsi-kaJce  jose-zi-to 
ko80-^ca  fusegi'kere. 

Da  den  Kriegern  unseres  Heeres,  welche  dieses  sahen, 
die  Umstände  unbekannt  waren,  warteten  sie  gespannt.  Mitsi- 
ari  dachte  sich  mit  Zuversicht:  Dieses  ist  der  Schutz  des 
grossen  Gottes  der  acht  Fahnen  der  drei  Inseln.  Er  zeigt  mir, 
wo  das  SchifiF,  welches  der  feindliche  Heerführer  bestiegen  hat, 
sich  befindet.  Warum  sollte  ich  noch  zögern  ?  Ich  werde  schnell 
heranradern  und  ihn  erlegen.  —  Er  ruderte  gemeinschaftlich 
mit  seinem  Oheim  Mitsi-toki ,  Statthalter  von  F6-ki,  zwei 
Schiffe  und  drang  in  der  Richtung  der  feindlichen  Schiffe  vor. 
Als  OBsere  Leute  dieses  sahen,  erschraken  sie  insgesammt 
und  verwunderten  sich.  Sie  sagten:  Wie  man  gegen  ein  un- 
übersehbares grosses  Kriegsheer  mit  kaum  zwei  Schiffen  toll- 
kühn vorgedrungen  ist!  Wie  tapferen  Sinnes  man  auch  sei, 
der  Tod  ist  gewiss,  und  wie  kann  da  kriegerisches  Verdienst 
erworben  werden?  Vielleicht  ist  er  im  Geiste  wahnsinnig  ge- 
worden, oder  es  ist  ein  Dämon  in  ihn  gefahren.  —  Sie  hielten 
ihn  fortwährend  zurück.  Er  aber  pfiff  in  die  Lüfte  und  ruderte, 
auf  sie  nicht  hörend,  mit  grosser  Anstrengung  weiter.  Als 
man  dieses  auf  den  feindlichen  Schiffen  sah,  wird  man  gedacht 
haben,  dass  derjenige,  der,  mehrere  zehntausend  grosse  Schiffe 
für  nichts  achtend,  herangerudert  kam,  wohl  ein  die  Unterwer- 
fung antragender  Gesandter  sei.  Ohne  auch  nur  einen  einzigen 
Pfeil  gegen  ihn  abzuschiessen,  sahen  sie  augenscheinlich  seinem 
Beginnen  zu.  Denkend,  er  habe  es  erreicht,  es  sei  verständig 
und  er  könne  vorwärts  dringen,  schiffte  er  zwischen  vielen 
Schiffen  hindurch  und  nahe  zu  jenem  stark  befestigten  Räuber- 
schiffe heran.  Da  dieses  nicht  die  Weise  eines  die  Unter- 
werfung antragenden  Gesandten  war,  schössen  die  Räuber- 
scharen ,  die  anfänglich  erstaunt  gewesen  sein  werden ,  aus 
Steinschleudern  giftige  Pfeile  gegen  ihn  und  mochten  ihm  das 
Herankommen  wehren. 

12» 


180  PfiimÄier. 

Mitsi-ari  nani-ka-wa  tamerb-heki  ma-saki-ni  siisunde  ja-wo 
fanate-ha  zok%ir-tO'mo  si-fb-jori  i-sukume-kere-ba  ku-kib-no  rh-td 
»i-go-nin  i-ftiserare  tanomu  tokoro-no  wodzi  mitsi-toki-nio  M«Ä-cfc 
Ol  loaga  mi-vio  isi'jttmi'ni  kata-tco  utare  jumi-fiku  koto-no  nari- 
gaia-kere-do  sara-ni  jei-ki-wo  usinawazü  mam-niasfi  süsünde  fo- 
hasira-wo  tekisen-ni  utsi-kakete  mash'a-no  ko-zü-e-wo  tsiUö-ga 
gotoku  itsi'han-ni  norl-utsüri  sono  mama  o-o^datsi  nuki-kazcui 
80110  tokoi^o-ni  fatfarti  so7io  fe-no  ^  dS-  tai-sib-to  obosi-ki'-tco 
tada  fito-tatsi-ni  kiri-fuse-tnri,  Fiaku-jo-nin-no  -^j^  jS  rb-db 
waka-fb  siil-zin-wo  utasü-na-utasa-na-to  siikasazü  fune-^ni  nori- 
ifte  omote-mo  furazü  kiri-tale-tart.  Fb-ki-no  kami  mitsi-toki-wa 
kikojuru  tai-kb-no  tsiiwa-moiio  nare-ha  o-o-iiaginata-wo  midzür 
kuruma-ni  mawaal  masaki-m  süsande  nagi-tatsüru.  Si-si-fun-ziri' 
HO  ikiwoi'iii  feki-jeki-sife  tsihidzuki-jezä  san-zan-ni  nige-madS. 
Mitsi-ari'Wa  tsikai-si  gotoku  tai-sib-xoo  ntsi-toran-to  fita-  giri-ni 
kiru  tatn-saki-ni  mukb  zoku-to-wa  san-too  midasi-te  kiri-fuse-tsü' 
to  mire.-ha  satcnjaka-ni  ufsi-joroi  tama-no  kwifurl-wo  kbmuri- 
fsüfsü  appare-ni  tai-sib-to  mije-taru  otoko-no  haku-ja-no  tsürugi 
utsi'f litte  miiifi-ari-iiw  me-gake  watari-b  mit»i-ari  je-tari  negb- 
tokoro-fo  sü'Zm-gb  tatakai-si-ga  sei-siv  moHn-vmsa  !Ä  ^&  jei- 
fassi  teki'Ho  tsüriigl-wo  utsi-otosi  narahe-tsä-to  kumi-fuse  tum-naku 
kore-wo  ike-dotfari. 

Mitsi-ari  konnte  nicht  unschlüssige  sein.  Er  drangt  ganz 
vorwärts  und  entsandte  den  Pfeil.  Die  Räuberscharen  bedeckten 
ihn  von  allen  Seiten  mit  Pfeilen  und  vier  bis  fünf  muthige  Ge- 
nossen wurden  durch  Pfeilschüsse  zu  Boden  gestreckt.  Der  Oheim 
Mitsi-toki,  auf  den  er  sich  verlies»,  erhielt  eine  leichte  Wunde. 
Er  selbst  wurde  durch  eine  Steinschleuder  in  der  Schulter  ver- 
wun<let.  Obgleich  es  ihm  unmöglich  wurde,  den  Bogen  zu 
spannen,  verlor  er  durchaus  nicht  den  Muth.  Immer  weiter 
dringend,  steckte  er  den  Mast  an  das  feindliche  Schiff  und 
stieg  gleich  einem  Affen,  der  an  den  Spitzen  der  Bäume  hinan- 
klimmt, der  Erste  hinüber.  Er  zog  unterdessen  und  hielt  vor 
die  Augen  das  grosse  Schwert  und  hieb  den  an  dem  Orte 
Stehenden,  den  er  für  einen  Anführer  der  Abtheiluug  hielt, 
mit  einem  einzigen  Strtnche  nieder.  Hundert  alte  und  junge 
Gefährten  stiegen  mit  dem  Rufe :  Lasset  den  Gebieter  nicht  die 
Schläge  fühn;n!  alsogleich  in  das  Schiff  und  hieben  mit  un- 
bewegter Miene  weiter  ein.    Da  Mitsi-toki,  Statthalter  von  F6-ki, 


Die  GeRchichte  der  Mongolenangriife  anf  Japan.  181 

ein  berühmter  starker  Krieger  war,  drehte  er  ein  grosses  langes 
Messer  gleich  einer  Mühle,  drang  als  der  Erste  vorwärts  und 
b^ann^  niederzuhauen.  Die  Feinde,  vor  der  furchtbaren  Macht 
seines  LöwenangrifFes  zurückprallend,  konnten  ihm  nicht  nahen 
und  flohen  in  Verwirrung.  Mitsi-ari  wollte  seinem  Schwüre 
gemäss  den  Heerführer  erlegen.  Während  er  die  seiner  scharf 
einschneidenden  Schwertspitze  gegenüberstehenden  Räuber  in 
verwirrender  Anzahl  zu  Boden  streckte,  kam,  als  er  hinüber- 
blickte, ein  prächtig  gepanzerter,  auf  dem  Haupte  eine  Edel- 
steinmütze tragender  Mann,  der  ein  Heerführer  zu  sein  schien, 
das  Schwert  Mö-ye  schwingend  imd  Mitsi-ari  aussuchend,  herbei 
und  wurde  handgemein.  Mitsi-ari  hatte  es  erlangt,  es  war,  was 
er  wünschte.  Nach  etlichen  zehn  Gängen  trat  sein  Muth  immer 
glänzender  zu  Tage.  Er  schlug  das  Schwert  des  Gegners  zu 
Boden,  warf  ihn,  mit  ihm  gleichgestellt,  im  Ringen  nieder  und 
nahm  ihn  ohne  Mühe  gefangen. 

Zoku'to-no  ^m  ||D[  rui'Sen  kare-wo  mite  ware-mo-ware-mo- 
to  nori-utmri  sükui-toran-to  süru  loori-si-mo  kartete  fanaisisi  jaki- 
kusa-no  fonowo  jen-jen-to  nioje-agart  kuro-kebuH  ten-wo  owoi-nure- 
ba  ono-ga  fune-wo  jakasezi-to  ono-ono  si-fb-je  kogi-ßraki-nu. 
Mitsi-ari  ge-dzi-site  te-zei-wo  madome  waga  fime-ni  nori-iUmri 
katsi'doki  agete  kogi-kajeru-wo  sono  hu-wi-ni-ja  osore-ken  isi- 
jumi  dani-mo  fanatM-jezü  ajete  o  mono  na-kari-si-ka-ba  ito-sidzüku- 
sidzuku-to  mi-kata-no  dzinsio-je  nori-jose-tari.  Fh-ki-no  kamt 
mitsi-toki-ica  koto-ni  fagesi-ku  tatakai-te  dai-zi-ni  fuka-de  am^ata 
oi'tare-ba  kajeru  j||ft  pb  sen-tsiü-nl  si-si-taru-wa  osimu-ni 
amaru  koto  nari-keri,  Mitsi-ari  sü-ka-sio-no  te-kizü-wo  »inobi-te 
waga  ike-dori-»i  zoku-to-no  foka-ni  san-nin-no  ike-doH-to  utsi- 
toru  kubi-wo  tai-sih-no  knbi  zikken-ni  ire-kere-ba  sono  bu-jü-wo 
fukaku  ^a  sib-si  ike-dori-no  mono-wo  kiü-mon-süru-ni  mitsi- 
ari-no  ike-dori-si  ^^  ^J  gioku-kuan-ico  ki-tari-si-wa  zoku-to- 
no  tai-sib  san-nin-no  utsi  narti  sono  itsi-nin-to-zo  mbsi-kerii. 
Säte  kore-wa  kubi-wo  fanete  /^  Hb*  fisa-kata  ^Aj  ja-ta-rb 
WL  '^t  '^^**^-^^^"^ö  iü  ije-no  ko-ni  motasete  towoku  kib-to-je 
nobose-keru-ga  notsi-ni  ko-jo-naki  go-kan-sib-wo  kbfuri-iaH,  Geni 
isagijoki  bu-si-ni  men-boku  urnjamasi-ki-wa  kono  koto-ni  koso. 

Als  man  auf  den  andern  Räuberschiffen  dieses  sah,  schifften 
diese  wetteifernd  herüber  und  wollten  zu  Hilfe  kommen.  Um 
die  Zeit  stiegen  die  Flammen  eines  vorher  geschleuderten  Brenn- 
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stoflFes  lodernd  empor  und  schwarzer  Rauch  bedeckte  den 
Himmel.  Um  nicht  die  eigenen  Schiffe  in  Brand  gerathen  zu 
hissen,  ruderten  sie,  jedes  einzeln,  nadi  allen  vier  Gegenden 
und  breiteten  sicli  aus.  Mitsi-ari  gab  der  Mannschaft  (des  bren- 
nenden Schiffes)  die  Weisung,  sich  zu  sammeln  und  auf  sein 
Schiff  hinüberzusteigen.  Er  erhob  ein  Siegesgesclirei  und  ru- 
derte zurück.  Da  man,  wohl  vor  seiner  kriegerischen  Gewalt 
in  Furcht,  nidit  einmal  dazu  kam,  Steinschleudern  abzudrücken 
und  Niemand  war,  der  ihn  zu  verfolgen  wagte,  gelangte  er, 
in  grosser  Kühe  schiffend,  zu  dem  Lagerplätze  der  Unsrigen. 
Mitsi-toki,  Statthalter  von  Fo-ki,  der  besonders  külin  gekämpft 
und  viele  sehr  schwere  Wunden  davon  getragen  hatte,  starb 
auf  dem  zurückkehrenden  Schiffe,  eine  Sache,  die  überaus  be- 
dauerlich war. 

Als  Mitsi-ari,  die  an  mehreren  Stellen  erhaltenen  leichten 
Wunden  verbergend,  ausser  den  von  ihm  gefangenen  Räubern 
die  Gefangenen  dreier  Leute,  die  Häupter  der  im  Kampfe 
getödteten  Feinde  und  das  Haupt  des  Heerführers  zum  Behufe 
der  Erkennung  hereinbrachte,  belohnte  man  reichlich  seinen 
kriegerischen  Muth.  Als  man  die  Gefangenen  befragte,  sagten 
sie,  der  mit  einer  Edelsteinmütze  bekleidete  Mann,  den  Mitsi- 
ari  gefangen  genommen,  sei  einer  der  drei  Heerführer  der 
Räuberscharen  gewesen.  Nachdem  man  diesem  das  Haupt 
abgeschlagen,  hiess  er  einen  Sohn  des  Hauses,  Namens  Ja-tarö 
Nari-tosi  von  Fisa-kata  es  nehmen  und  in  die  ferne  Haupt- 
stadt reisen.  Später  ward  ihm  die  höchste  Bewunderung  und 
Belohnung  zu  Theil.  Wirklich  ist  an  dem  reinen  Kriegsmann 
die  Kühnheit  in  dieser  Sache  zu  beneiden. 

Die  Tordereu  Zflge  Ton  Kö-rai  warten  auf  den  Nachzog 

der  Schiffe. 

Sate-mo  kamn-kura-jori  aki-ta-zw  dzi-rb  mune-kage-wo 
fazime-io  site  katca-ta  go-ro  iS  ^^  fowo-tosi  an-io  sa-je-man 
zi-rb  ^J  j|p|  slge-tmna-ra  gun-kan-fo  ni'te  ge-ko-tttrare^si  koto 
nare-ha  satsu-ma-no  kuni-no  siii-go  simo-Mike-no  kami  /K  ^ffl 
fiaa-tsika  onazi    ^    -^    fisa-nnga  hu-zen    hin-go-no   siü-go  o-o- 

tomo  Jib-go-no  kami  ^^  -^  jasü-naga  tsiku-zen-no  sifl-go  seo- 
ni  sahtirh   aa-je-mou    zio   kagesiike-wo  fazime-to  site.   kiii-siü'tw 
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siü-go  dzi'fS  (jo-ke-nin-ra  idzüre-mo  tstü-jü-tco  sakl-to  »i 
gi-sen-wo  fagemi-tsiitsu  tetm-guan-nö  fi-wo  mono-to-mo  sezü  doku- 
ja-no  ja-ziri-ino  inia-wa  oHwezü  fiisegi-tatalcb  mono  ßi-e-ni  hun- 
jei-no  icUakai-to-wa  koto-kawari  tmii-dzi  fito-je-vu)  jahuri-jezü  su- 
sen-no  fune-wo    jffi    ^§    ren-kunn-M  tat-dzin-iro  sife  wi-tari-keri. 

Da  aus  Kama-kura  zuerst  Mune-kage,  nächstfolgender 
Leibwächter  der  Feste  von  Aki-ta,  dann  Towo-toßi,  fünfter 
Leibwächter  von  Kawa-ta,  und  Sige-tsuna,  zweiter  Leibwächter 
des  Thores  der  Leibwache  zur  Linken  aus  An-to,  zu  Beauf- 
sichtigem  des  Kriegsheeres  ernannt,  hcrabgekommen  waren, 
stellten,  von  Fisa-tsika,  Schirm herrn  des  Reiches  Satsu-ma  und 
Statthalter  von  Simo-tsuke ,  dem  zu  demselben  Geschlechte 
gehörenden  Fisa-naga  von  0-o-tomo,  Jasu-naga,  Schirmherrn 
von  Bu-zen  und  Bun-go,  Haupte  der  Rüstkammer  der  Streit- 
kräfte, und  dem  Schirmherrn  von  Tsiku-zen,  dem  kleinen  als 
Zweiter  Zugestellten  Kage-suko,  dritten  Leibwächter  und  Zuge- 
theilten  des  Thores  der  Leibwache  zur  Linken,  angefangen, 
die  Schirmhei'ren,  Häupter  des  Bodens  und  Hausgenossen  von 
Kiü-Biü  insgesammt  den  Muth  der  Redlichkeit  voran  und 
waren  eifrig  in  dem  gerechten  Kampfe.  Weil  es  Leute  waren, 
die,  das  Feuer  der  eisernen  Kugeln  für  nichts  achtend  und 
die  Widerhaken  der  giftigen  Pfeile  jetzt  nicht  fürchtend,  den 
Vertheidigungskampf  führten,  war  es  anders  als  in  den  Kämpfen 
des  Zeitraumes  Bun-jei.  Der  Feind  konnte  nicht  einmal  den  ein- 
fachen Erdwall  durchbrechen,  er  zog  einen  Ring  um  mehrere 
tausend  Schiffe  und  schlug  gegenüber  das  Lager  auf. 

Kartete  fü-hunse-si  gotoku  ^^  W  go-gun-no  itaru-wo 
matsi-tsükete  fito-te-ni  nari-te  semen-to-no  koto  naran  sono  zoku- 
gun-^o  sarotoanu  ma-ni  tote  o-o-tomo  fib-go-no  kami-no  tsiaku-si 
UMie-no  kura-udo  te-zei  aügutte  san-ziü-jo-ki-wo  sü-saki-dzütai-ni 
08i-jo8ete  te-itaku  sessen-si  "M*  jflj  siü-klü-wo  amata  tottari-keri. 
Sitno-matsüra  kami-matmra'UO  mono-doTno  itadzüra-ni  teki-wo 
matsü'tO'fno  faka-bakasi-ku  jose-kqne-ba  iza-ja  kore-jori  osi-josete 
me-zamasi'ki  issen-wo  toge  utsi'zini-se'baja'to  i-i-tatte  sono  sei 
0J080  sen-nin  bakari  an-nai  sittara  koto-ura-jori  kogi-idasi-te  jo- 
utsi-ni  koso-wa  »i-kake-kere.  Zokti'sen-wa  fu-i-wo  utarete  odoroki- 
awatete  rb-bai-süru  koto  o-o-kata  narazü  mi-kata-wa  masü-rnaaii 
jü'ki'WO  masi-te  Äj^  i^  zijü'icb  mu-zin-ni  kiri-fusete  kano  ren- 
kuan-no    kuga-dzi-wo-ba    omo-mama-ni    oi-makuri-makuri    itodo 
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fagesi'ku  t-atakal-te  itHi-nin-yoto-ul  zohu-to-wo-ha  st-fjo-nin-dzutsÜ 
utsi-totte  kühl  kdzü  san-sen-jö-wo  kirl-je-tarL  Amari-hi  sümnde 
fuka-iri-si  tatakai-ni-wa  utsi'kaftare'dmno  uttfi-zini-süru  mono 
mata  o-oku  nori-htjeru  mono  tota-wa  fatmka-ni  m^ziii'nin''ni'-wa 
sügizari'kerL 

Weil,  wie  man  als  Gerücht  gehört  hatte,  das  Räuberheer 
auf  die  Ankunft  des  Nachzuges  warten,  dann,  zu  einer  einzigen 
Masse  vereinigt,  angreifen  wollte  und  unterdessen  nicht  voll- 
zählig war,  wählte  ein  zu  der  sechsten  Rangstufe  gehörender 
Mensch  der  Kammer,  Sohn  des  Hauptes  der  Rüstkammer  von 
0-o-torao  in  erster  Linie,  eine  Abtheilung  Leute,  griff  dreissig 
Reiter  längs  der  Flussinseln  und  des  Vorgebirges  an,  kämpfte 
bis  zum  Schmerzen  der  Hand    und  erbeutete  viele  Köpfe. 

Die  Leute  des  oberen  und  unteren  Matsura  warteten  ver- 
geblich auf  den  Feind.  Da  dieser  nicht  zu  ihrem  Vortheil 
herankam,  sagten  sie :  Wohlan  !  Von  nun  an  werden  wir  vor- 
dringen, einen  fürchterlichen  Kampf  zu  Wege  bringen  und 
fallen.  —  Ihre  Streitmacht  zählte  im  Ganzen  tausend  Menschen. 
Sie  ruderten  aus  einer  anderen  Bucht,  wo  ihnen  der  Weg  be- 
kannt war,  heraus  und  mochten  einen  nächtlichen  Ueberfall 
ins  Werk  setzen.  Auf  den  Räuberschiifen  war  der  Schrecken 
über  diesen  unvermutheten  Angriff  kein  geringer.  Die  Unsrigen, 
deren  Muth  fortwähreiul  wuchs,  hieben  nach  allen  Richtungen 
unaufliörlich  nieder  und  rollten  jenen  umringenden  r^andweg 
nach  Willkür  immer  weiter  zurück.  Indem  sie  äusserst  heftig 
kämpften,  erlegte  jeder  Einzelne  von  ihnen  vier  bis  fünf  Räuber 
und  es  gelang  ihnen,  über  dreitausend  Häupter  abzuschhigen. 
Zu  weit  sich  vorwärts  wjigend,'  wurden  sie  in  dem  Kampfe, 
bei  welchem  sie  tief  eindrangen,  zwar  besiegt,  weil  aber  viele 
auch  zurück  schifften ,  betrug  die  Zahl  der  Gefallenen  kaum 
mehr  als  einige  Zehende. 

Kiü'fdü  si'kokiL'JW  ttfuiva-mono-dorno  omoi-omoi-ni  iiuke-gake-' 
81  kun-ko'Wo  (ate-kere-ba  itsu-made  koko-ni  matm  tote-mo  fdka- 
bakasi'ki  te-gara-wa  nasi.  fde  kimn-to  hu-ai-no  te-nami-no  fodo- 
wo  misen-zii'to  aki-ta-zib  dzi-rh-no  te-no  mono-ni  fajari'WO-no 
waka-mu-sia-domo  iff  ^  ^Kr  sm-sa-kon  ziü-rh  ima-wt  fiko- 
dzi-rh  ^jk  "pp  sai'he-kiü'rh'ra  teki-sen-je  osi-josefe  ^  "A 
n-sib-wo    sara-ni    kajen-mizü   fana-banusi-ki  jü-sen-site   zoku'to 
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i  uisi-torare-dorno  mofo-jori  tsüdzuku  fei  na-kere-ba  ut»i- 
\o  m/ita  sukuna-karazü. 

Als  die  Kriegsleute  von  Kiil-siü  und  Si-koku  die  nach 
[einung  Mehrerer  gewaltsam  angeeigneten  hohen  Verdienste 
ndet  hatten,  mochte  man  noch  so  lange  hier  warten,  es 
ceine  kühne  That.  Um  die  Geschicklichkeit  der  Krieger 
Jian-t6  zu  zeigen,  drangen  unter  den  Leuten  der  Abtheilung 
ichstfolgenden  Leibwächters  der  Feste  von  Aki-ta  die  helden- 
gen jungen  Krieger:  der  zehnte  I^eibwächter  Sin-sa-kon, 
lächstfolgende  Leibwächter  Ima-wi-fiko  und  der  neunte 
räehter  Sai-be  gegen  die  feindlichen  »Schiffe  und  kämpften, 
auf  Todwund  Wunden  irgend  Rücksicht  zu  nehmen,  ruhmvoll 
Lühn.  Obgleich  viele  Räuber  erlegt  wurden,  waren,  weil 
ine  sich  mit  ihnen  in  Verbindung  setzende  Streitkräfte 
die  Gefallenen  auch  nicht  wenige. 

Md-ko-no  fuku'sib  kin-to  kö-aa-kiü  kh-rai-no  tai-aib  kin-fb- 
H-tei  hoku'kiü'-ra  tsü-gh  rokti-man  go-sen-mn  ni-sen  amari- 
in-kan-nite  jd-ztn  kihi8i-ku  sonaje-mi-nagara  tabi-tabi-^no 
•w»  utsi-niakete  sono  uje  jo-utsi  asa-gake-no  fito-te-giri-vo 
tki-nt  saje  tai-slh-wo  ufsi-torare  tai-sen-wo  jaki-iaterare  si- 
no  utsi-zini  obitadasi-ku  sika-nomi  narazu  ^^  S§  jeki-bib 
J^  riu'kb'site  mwi-nen  kozotte  jami-tsuki-te  si-süru  mono 
o-osi,  Kore-wo  urei-te  zoku'Stb-ra-wa  moto-bime-ni  utsi- 
:  siö-gi-site  iwaku  kb-nan-no  gun-bib-to  i-ki-no  stma-ni  ai- 
fite  itsi-zi-nl.  wb-to-je  seme-ircm-to  fakari-si  sono  ÄH  go-wo 
»^tsiitsu  ware-Wftre  nomi  m-ka-do-no  -jC  Sfe  tatsen-si  sono 
'joori-ni  7^  ^  arazü-aite  iiadzüra-ni  fi-wo  fefare-ba  ßb-rb 
io  tmki-nan-to  sü  sikarii  uje-ni  jeki-hib  riü-Jcb-ai  jamai-ni 
ruru    numo     sükuna-karane-ba   tatakb    ^k    W^    gi-sei-wa 

fate-nu,  Tadu  kono  uje-wa  Ikusa-wo  wosamete  ^  ^  ki- 
^en-jori  foka  nasi-to  gun-gi  ikkessen-to  se-si-ni  kin-fb-kei 
i'WO  ntn-furi  kio-daku-sezü-slte  iwaku  sio-sib-ra  kub-tei- 
li-tco  ukete  faruka-ni  i-fb-no  sei-batm-ni  aitagat  fito-sima- 
am  jabuH'jezü  viunasi-ku  ki-dzin  seraini-beki-ja  kono  gi 
'ada  sikarU'be-karazU'to  araraka-ni  tatsi-kere-ba  sono  fi-no 
wa  jami'ni'keri. 

Die  zugetheilten  Heerführer  der  Mongolen :  Hin-tu  und 
-tscha-khieu,  ferner  die  Heerführer  von  K6-rai:  Kin-fang- 
Tscheu-ting  und  Pö-khieu  hatten,  im  Ganzen  über  sechzig- 
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tausend  Menschen  und  mehr  als  zweitausend  Kriegsehiffe  ge- 
bietend, mit  grosser  Sorg-falt  V^>rhereitungen  getroflfen.  Jedoch 
bei  mehrmaligen  Unternehmungen  besiegt ,  wurde  überdiess 
bei  den  Ansti'engungen  zur  Abwelir  nächtlicher  Ueberfölle  und 
morgendlicher  Angriffe  ein  II(M>rführer  getödtet,  grosse  Schiffe 
wurden  verbrannt  und  viele  Krieger  waren  in  dem  Kampfe 
gefallen.  Dieses  war  nicht  alles.  Eine  pestartige  Krankheit 
zog  umher,  ganze  Schiffe  wurden  völlig  angesteckt  und  die 
Verstorl)enen  waren  auch  viele.  Darüber  bekümmert,  versam* 
melten  sich  die  Räuberanfiihrer  auf  einem  ihrer  Schiffe,  hielten 
Rath  und  sagten:  Für  den  Entwurf,  dass  die  Heeresmenge 
von  Kiang-nan  sich  bei  der  Insel  Iki  sammeln  und  zu  gleicher 
Zeit  in  die  Hauptstadt  des  Königs  dringen  solle,  haben  wir 
die  rechte  Zeit  versäumt.  Wir  haben  bloss  mehrere  Male 
grosse  Kämpfe  bestanden  und  es  war  für  uns  bei  all*  diesen 
Gelegenheiten  nicht  von  Vortheil.  Da  wir  unnütz  die  Tage 
verbrachten,  werden  die  Mundvorräthe  bald  zu  Ende  gegangen 
sein.  Da  zudem  eine  pestartige  Krankheit  umherzieht  und  die 
von  der  Krankheit  Befallenen  nicht  wenige  sind,  ist  die  käm- 
pfende gerechte  Kriegsmacht  erschöpft.  Es  bleibt  uns  nichts 
übrig,  als  das  Heer  ordnen  und  den  Rückzug  antreten.  —  Als 
man  im  Kriegsrathe  diesen  Beschluss  fassen  wollte,  schüttelte 
Kin-fang-khing,  hiermit  nicht  einverstanden,  das  Haupt  und 
sagte:  Sämmtliche  Anfuhrer  haben  den  Befehl  des  Kaisers  in 
Empfang  genommen  und  haben  ihm,  um  in  der  Ferne  ein 
fremdes  Reich  zu  erobern,  gehorcht.  Doch  sie  können  nicht 
einmal  eine  Insel  bezwingen.  Kann  man  da  unverrichteter 
Dinge  den  Rückzug  antreten?  Dieser  Rath  ist  äusserst  unan- 
gemessen. —  Hiermit  erhob  er  sich  unwirsch,  und  die  Be- 
rathung  dieses  Tages  war  zu  Ende. 

Mata  ziü'jO'Zitsü-mo  sügi-nure-ha  fufa-tahi  kuai-gi-wo 
mojowosi-nuru-ni  fb-kei  msünde  i-i-keru-wa  saki-ni-mo  lü  gotoku 
^E  M  *^^'*^"''*  tagai-te  strizoku  toki-wa  ika-ni  site  kimi-ni 
mamijen,  Koto-ni  mi-tsvki-no  kate-wo  motarasUtare-ha  ima  ftta- 
tsiiki  amari'Wa  sasaje-nu-hesi.  Naii-gun  03  go-ni-wa  okurti-to^ 
mo  konofi  akuruf-no fodo-m-wa  itaTii-hesi,  Ai-kuai-site  tatakawa- 
ba  ifsi'Zi-ni  j^  |l{^  ko-tb-no  seo-i-wo  ntsri-tairagenkoto  ^g  & 
nb'80'WO  tont-jori-mo jasü'karubesi'to  *feki'WO  iiite  ri-gai-ico  toki' 
kere-ba    zoku'Sib-ra   kore-ni    >^    ki-wo  jete    iknaa-xco  kajesii  gi- 
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mi  kami-gi-tala  mimasi-hi  fi-kazil-wo  okuri-keri. 

AIb  man  nach  Verlauf  von  zehn  Tagen  zum  zweiten  Male 

ZoBammenkunft  veranstaltete,  trat  Fang-khJDß:  vor  und 
b :  Wie  ich  früher  gesagt  habe :  Wenn  wir  dem  höctst- 
n  Willen  zuwider  handeln  und  uns  znrUckziehen,  wie 
ten  wir  dann  vur  dem  Gebieter  erscheinen?  Da  be- 
ira  für  drei  Monate  Lebensmittel  verabreicht  wurden,  kann 
)ie  jetzt  länger  ala  einen  Munat  versperrt  haben.  DasHüdheer 
imiDerbin  über  die  bcBtimnite  Zeit  ausbleiben,  heute  oder 
len  morgigen  Tag  musa  es  ankommen.  Wenn  wir  uns  mit 
rereinigen  und  kämpfen,  wird  den  kleinen  Barbaren  stamm 

einsamen  Insel  zu  gleicher  Zeit  unterwerfen,  leichter  sein 
e  in  dem  Saeko  beündliclie  Hatte  fangen.  —  Als  er  somit, 
len  Teppich  schlagend,  Nutzen  und  Hchaden  auseinander- 
I,  erlangten  die  Räuberanführer  hierdurch  bequeme  Zeit  und 
i^orhaben,  das  Heer  zurtickzuführen,  wurde  aufgegeben, 
ib  wenn  sie  jetzt  mit  dieser  Streitmacht  gekämpft  hätten, 

es  auch  nicht  anders  als  bisher  gewesen.     Es  wären  nur 

Leute  in  dem  Kampfe  gefallen,  und  die  Möglichkeit  des 
8  war  nicht  vorhanden.  Indem  es  ihnen  gut  dünkte,  bis 
inkunft  des  erwarteten  Nachznges  nicht  zu  kämpfen,  zogen 
ch  in  die  ferne  hohe  See  zurück  und  legten  sich  an  die 
mioBel.  Daselbst  trafen  sie  sorgfältig  Vorkehrungen  gegen 
Üche  Ueberfälle  und  morgendliche  Angriffe. 
Unsere  Kriegaleute,    welche   dieses  sahen,    drangen  noch 
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SavH'fodo-nt  mo-ko-no  so-tni-Hii}  a-si-kan  fan-bun-ko-wa 
k?h-7ian-jr/ri  Hin-bassi-fa  tai-Jh-wo  osi-ioatari  zen-tai-no  gun-zei-to 
i'ki-no  ttima-nl  kutti-iih-si  ßfofe-ni  nari-te  wb-zib-Je  seme-iru 
nan-to  i»ujiri'iaru  koto  mxre-ba  Inm-ja  siiit^ä-dzinsen-to  sanirm 
nozonde  a-si-kaj}  mwaku-nl  jamai-wo  fassi-te  i-reo  fodo-fodo 
te-tvo  tsukiute-do  isasaka  kual-ki-no  tei-mo  niijezü.  Suitsü-dzin- 
8Üru  koto  kfifiawazarc-ba  aratarnete  ß^  3S;  j^  a-th-kcd-ni 
mei'zl  sei'fo  sth-gim-fo  site  so-tai-sih^ni  kawarasime-tari,  il-t5- 
kai'Xca  mwnka-ni  wo-mei-tco  kb/tiri-tarn  koto  nare-ba  tkusa-no 
si-takii-wo  mhken-to  zi-koku-wo  ntsUsnzä  fototioje-ai-ka-damo  to-ja 
kaku-to  go-ni  okurete  jb-jh  roku-gtiutsü-no  su-e-fsd  kata  kb-nan-ni 
tomo-dzuna-wo  toki  fo-wo  agete  fa^iratse-tsutsti  sitm-guatsü-no  »ü- 
e-no  koro  fira-do-zima-nl  fsuki-in-keri.  Mafaü-ni  mattaru  sen- 
tai-no  gnii-zei-ra  faruka-ni  kore-wo  mi-idaai-fe  jorokobu  koto 
kagiri-nasi,  Go-gun-no  zoku-sen-mo  ßra-do-zittia-iu-wa  kakartvsu- 
site  kaze-wo  tsäki  nami-wo  sai-te  taka-no  sima  sasi-te  on- 
watarl-nu,  Sono  ban-gun  ojono  zin-man-jo-nin  fib-sen  san-sen-go- 
fiakn-josh  umi-mo  todoro-ni  kogi-kitani-iva  geni  siUsamazi-ku 
koso  rntje-ni-kere. 

Es  war  verabredet  worden,  dass  die  allgemeinen  Heer- 
führer der  Mong^olen:  (J-thse-han  und  Fan-wen-hu  aus  Kiang- 
nan  hervorriicken ,  über  das  grosse  Meer  setzen,  mit  der 
Kriegsmacht  der  vorderen  Abtheihuigen  bei  der  Insel  Iki 
zusanmien treffen  und,  nachdem  sie  sich  zu  einer  einzigen 
Masse  vereinigt,  angreifen  und  in  die  Königsstadt  dringen 
sollten.  Als  man  jetzt  im  Kegritfe  war,  aus  dem  Lager  zu 
rücken,  ward  0-thse-han  plötzlich  von  einer  Krankheit  be- 
fallen. Obgleich  man  alle  nuiglichen  Heilmittel  anwandte, 
zeigte  sich  durchaus  keine  Besserung.  Da  es  nicht  thunlich 
war,  aus  dem  Ljiger  zu  rücken,  ward  0-ta-hai  durch  einen 
erneuerten  höchsten  Befehl  zu  dem  im  Osten  erobernden  Heer- 
führer ernannt  und  au  die  »Stelle  des  allgemeinen  Heerführers 
gesetzt.  Als  0-tä-hai  plötzlich  den  Befehl  des  Königs  erhielt, 
machte  er,  ohne  länger  die  Zeit  zu  verlieren,  Anstalten  für 
den  Feldzug.  Jedoch  er  verspätete  sich  jedenfalls  und  erat 
gegen  das  Ende  des  sechsten  Monates  des  Jahres  segelte  er 
von  Kiang-nan  ab  und  gelangte  am  Ende  des  siebenten  Mo- 
nates des  Jahres  zu  der  Insel  Fira-d«>.  Als  die  ihn  mit  Un- 
geduld   erwartenden    Kriegsleute    der    vorderen    Abtheiluugen 
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ihn  in  der  Feme  entdeckten,  hatte  die  Freude  keine  Gränze. 
Auch  die  Räuberschiffe  des  Nachzuges  setzten,  ohne  sich  an 
die  Insel  Fira-do  zu  legen,  dem  Winde  folgend  und  die 
Wellen  zertheilend,  in  der  Richtung  der  Falkeninsel  hinüber. 
Das  Heer  der  südlichen  Barbaren  Ztählte  über  hunderttausend 
Menschen.  Dreitausend  fünfhundert  Kriegsschiffe  ruderten  bei 
dem  rollenden  Tone  des  Meeres  heran,  was  in  der  That  ein 
furchtbarer  Anblick  gewesen  sein  mag. 

Der  Untergang  des  gesammten  mongolischen  Heeres. 

Sate-mo  kama-kura-ni-wa  tmku-si-no  faja^utd  oi-oi-ni  tb- 
rai'site  katst-ikusa-no  omomuki-wo  tassi-nure-domo  go-gun-no 
zoku-sen  imada  itarazü  sotw  sei  ojoso  ni-ziü-man-nin  go-sen- 
amari-no  sen-kan-ni  tori-notte  osi-josüru  fü-bun-no  tcmka-ni 
iore-to  kikoje^nure-ba  u-tsu-^no  mija  sa-je-mon  zid  ^  ^fjM 
sada-tsüna-ni  san-man-jo-nin-no  tsiü-goku  zei-wo  in-aosaesime 
jBf  i^  sane-masa-no  en-fei-to  site  sai-koku-je  ge-kb-sesimerare 
mosi  kono  uje  dai-zi-ni  ojobu  toki-wa  jfe  ^  fon-ivin  (go- 
fukorkusa-ten-wb)  ^ä\  ^^  stn-mn-  (kame-jama-ten-wb)  wa  to- 
goku-je  mi-jvki-nctsi-'tate'matsüri  kama-kura-nite  go-siü-go-wo 
itam-besi.  Kon-zib  (go-u-da-no  ten-wb)  to-gü-  (fusi-mt-ten-wb) 
wa  bdku'fu'jori  gun-bib-wo  sasi-nobose  go-siü-ei-wo  tsukamatmri 
rCb  roku'fa-ra-no  gun-zei-wo  sat-koku-je  ge-kb-sesime-ba  nani- 
fodo-^o  koto  aru'beki-to  sono  ^^  }^  fai-dom-wo  sadamerare- 
tari.  Sate-mo  kin-tei  fazime  sen-to-jori-mo  tokoro-dokoro-no 
go-ki-tb  o-'ose-idasaru  ise  iwa-si-Tnldzü  ka-mo  kasü-ga  fira-no 
matsü-no  wo  atsu-ta-wo  fazime  ni-ziü-itsi  j|[£  sia-no  on-gami-wa 
mbsii-ni  ojobazü  )|jA  d^  ri£  sin-mib-tsib-ni  nosüru  tokoro-no 
san-sen  sitst-fiaku  go-ziü-jo-sia-je  ^^  iSk  fo-fei  ki-guan-wo 
horasare-tsiUsü  fdo-koku-no  jama-jama  tera-dera-no  ki-so  kb^so-ni 
(hoseie  tai-fb  fi-fb-wo    'jj^    siü-serare-keri. 

In  Kama-kura  waren  wiederholt  Eilboten  aus  Tsuku-si  mit 
Siegesnachrichten  angekommen.  Doch  als  man  mit  Bestimmtheit 
hörte,  dass  die  liäuberschiffe  des  Nachzuges  noch  nicht  ein- 
getroffen seien,  dass  eine  Streitmacht  von  zweihunderttausend 
Menschen  sich  auf  mehr  als .  fünftausend  Kriegsschiffen  ein- 
geschifft habe  und  herannahe,  Hess  man  durch  Sada-tsuna,  den 
Gehilfen  des  Thores  der  linken  Leibwache  des  Palastes  U-tsu, 
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die  aus  dreissifj-^tausend  Menschen  der  mittleren  Reiche  be- 
stehende Kriegsmacht  befehligen,  machte  daraus  die  Hilfsmacht 
Sane-masas  und  Hess  sie  nach  den  westlichen  Reichen  hinab- 
ziehen. Für  den  Fall,  dass  es  überdiess  zu  einem  grossen 
Ereignisse  kommen  sollte,  wollte  man  die  Abreise  des  ursprüng- 
lichen und  des  neuen  Kaisers  ^  nach  den  östlichen  Reichen 
veranlassen  und  sie  in  Kama-kura  bewachen.  Für  den  gegen- 
wärtigen Kaiser  und  dessen  zur  Nachfolge  bestimmten  Sohn^ 
schickte  man  aus  dem  Sammel hause  der  Zelte  Kriegsleute 
herauf  und  bildete  die  Leibwache.  Wenn  man  die  Streitmacht 
der  beiden  Koku-fa-ra  zu  den  westliclu^n  Heichen  herabschickte, 
so  war,  was  auch  immer  sich  ereignen  mochte,  eine  getheilte 
Entscheidung  beschlossen.  Endlich  wurden,  von  der  ver- 
schlossenen Vorhalle  angefangen ,  von  Seite  der  Grotte  der 
Unsterblichen  (dem  Palaste  des  abgetretenen  Kaisers)  und 
anderer  Orte  Gebete  angeordnet.  Von  Ise,  Iwa-si-midzu,  Käme, 
Kasu-ga,  Fira-no,  Matsu-no  wo,  Atsu-ta  angefangen,  waren  es 
Götter  von  einundzwanzig  Altären,  man  reichte  vor  dreitausend 
siebenhundert  tXinfzig  Altären  in  berühmte  göttliche  Vorhänge 
gelegte  Handopfer  und  verlegte  sich  ganz  auf  das  Beten.  In- 
dem man  für  die  vornehmen  Bonzen,  die  hohen  Bonzen  der 
Berge  und  Tempel  sämmtlicher  Reiche  Anordnungen  erliesSy 
wurde  die  grosse  Vorschrift,  die  geheime  Vorschrift  geübt. 

Kaku  ^7  -^  jei'siu'WO  kafahukerarete  natco-ino  se-zühno 
odajaka-naran  koto-wo  fo8»i-tamm  sin-win-wa  ja-fata-je  mi-juki 
nari'te  mi-midzükara  fo-fei-sltt  go-ki-gtian-wo  asobasare  mata 
kon-zib-wa  nitsi-guatsu  tsüi-tatsi  ziu-f/i-  1^  kuan-hi  vii-juki- 
nuiai-masi  l-se-no  o-o-mija-ni  naka-no  mi-kado  Jat-na-gon 
Ä  a  tsiuie-ih-kü)-wo  tHioku-sl-to  »ite  ^  ^  fakken-naobasart 

sono  toki-no  (jo-ki-guan-ni-ica  waga  mi-  4^  jo-ni  site  kakaru 
midare  okori-fsiitm  rtiakoto-ni  kono  nlppon-no  sokonawaru-beku" 
%ca  on-inoUfi-wo  mesaru-besi-to  on-fe-dzukara  kokase-famai-tan- 
ken\  O'O-inija'iio  ww  (-^  ^  z.)  kore-tro  kikosi-^neal-te  ito 
arti-mazi'kf  on-kofo  nari-to  isfwie-kikoje'ftasf'-tamo-zo  kotowari^ni 
aware-naru  negi-ga    tnüdzümi-no   oto   tnkaku  fuje-dake-no    ne-ni 

I  Die  KHiflRr  Gu-tuka-kuna  und  Kaine-jama.  I^cide  hatten  iiiii  die  Zeit  ab- 

l^edankt. 
3  Der  spätere  Kaifler  Fasi-mi. 
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ßbikt-^n  utb  otome-ga  mai-no  sode  koto-naki  mi-jo-ni  kajesü-ran 
hakaru  tokoro-ni  sürwa-no  midzü-umi-no  ttje-jori  go-aiki-no  kumo 
nigi-ni  tanabiki-te  -1c  JJ^  dai-zia-no  katatgi-ni  araware  kasira 
uHMva  sadaka-narane-do  nisi^ni  rnukai-te  tohu-to  mije  ja-faia- 
no  go-fo-den-no  to-hira  ono-dznkara  ßrakete  fase-tsigb  uma-no 
kuU&wa-no  ato  ko-kü-ni  mitsi  fi-joai-no  jasiro-no  mi-kagami  mei- 
dd-n  ko-^mari'kaisurde'no  jasiro-no  kuro-gane-no  täte  ono-dzükara 
tatte  teki-no  kata-ni  kaki-narandari. 

So  wurde  der  höchst  erleuchtete  Glaube  seitwärts  geneigt 
und  wünschte  noch  mehr  die  Sicherheit  in  der  Welt  Der  neue 
Kaiser  reiste  zu  den  acht  Fahnen^  reichte  eigenhändig  das 
kostbare  Handopfer  und  betete.  Der  gegenwärtige  Kaiser 
begab  sich  am  ersten  Tage  des  siebenten  Monates  zu  den 
Obrigkeiten  der  Götter.  In  dem  grossen  Palaste  von  Ise  er- 
nannte er  den  Reichsminister  Tsune-to ,  grossen  Rath  des 
kaiserlichen  Thores  der  Mitte ,  zum  kaiserlichen  Abgesandten 
and  schickte  ihn  ab.  Bei  dem  Gebete,  das  um  diese  Zeit  ver- 
richtet wurde,  schrieb  er  eigenhändig  nieder,  dass  in  seinem 
Zeitalter  solche  Wirren  entstanden  seien.  Wenn  dieses  Nippon 
wirklich  Schaden  leiden  sollte,  könne  man  sein  Leben  fordern. 
Der  Kaiser  des  grossen  Palastes,  der  dieses  hörte,  hielt  es  für 
etwas  sehr  Unstatthaftes  und  brachte  eine  Vorstellung  dagegen 
zu  Ohren.  Im  Grunde  sollte  der  laute  Ton  der  Trommeln  der 
traurigen  Priester,  die  Aermel  des  Tanzes  der  bei  den  wieder- 
hallenden Klängen  des  Flötenbambus  singenden  jungen  Mäd- 
chen die  Rückkehr  zu  dem  friedlichen  Zeitalter  bewirken. 
Während  dieses  geschah,  neigte  sich  über  dem  See  von  Su-wa 
eine  funffarbige  Wolke  nach  Westen  und  zeigte  sich  in  der 
Gestalt  einer  grossen  Schlange.  Kopf  und  Schweif  waren  zwar 
nicht  deutlich,  doch  man  sah,  wie  sie  gegen  Westen  flog.  Die 
Tbürflügel  der  kostbaren  Vorhalle  der  acht  Fahnen  öflFneten 
rieh  von  selbst,  und  die  Luft  ward  erfüllt  von  dem  Ton  der 
Gebisse  irre  laufender  Pferde.  Der  Spiegel  des  Altares  von 
Fi-josi  erdröhnte.  Die  eiserneu  Schilde  des  Altares  von  Ko- 
mori-katsu-de  stellten  sich  von  selbst  auf  und  waren  reihen- 
weise nach  der  Seite  des  Feindes  gehoben. 

KaJcu  rei-gen-no  arata-nare-ba  tanomofn-ku  koso  Tnije^ni- 
kere.  Kaku-te  imku-si-ni-wa  mo-ko-no  so-gun-zei  taka-no  sinia-ni 
kakari-nure-ba    matsüra-no    oki-wo    ume-tatete    kugordzi-to    nan 
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sei'ki-no  jama-wo  fsuki-tarn  rptoku  koto-ni  ara-te-no  ziü-num-jih 
nin    1§^    W    ban-gun  nare-ha  safsii-hatsü  mu-zan-no  kio-zoiku-ni 

Site  ^jß  ^b  (ti-sib  mruzH-no  iS:  8  kan-jü  tsüjoku  tatukai- 
tsukare-si  ifen-tai-wo  fngemasi-kere-ha  gim-bio  o-oki-ni  jei-ki-wo 
fasifi  kono  ß-goro-no  fal-hoku-no  fen-fh-wo  site  kiiren-zü-to  gun^ 
ki-wo  totonoje  sutaku-site  ko-odori-wo  site  jovokondari.  Zokn- 
sih'tca  motO'hune-ni  joi^i-tsüdoi  gun-gi-wo  kortm  ^jj^  :^  tti-ki- 
wo  sadame  akure-ha  urü  sitsi-guatsu  tsidtatsi  asa-madaki-ni 
fune-tvo  o^i-idcisi  sore-sore  si-jose-no  kai-gan-je  vtsi-rnukai  fito-lt 
kagiri-no  sib-hn-wo  motte  itm-zi-nl  Tjk  i^  sümi-zib-wo  fumi^ 
jahuri  Kf  2^  hh-gio-no  f^  2E  ziü-sotsü-wu  ke-tsirasi-te 
sügu'ui  smunde  wo-zib-ni  seme-iran-to-zo  gisi-tari-keru,  Kakare-ha 
»io-gun-je  »isen-wo  motte  migi-no  omomuki  tsii-dassüre-ba  itst- 
do-ni  isami'tatsi  akure-ba  toku-toku  osi-josen-to  isl-jumi  doku-ja 
kai'date  te-date-no  gun-ki  ßb-rb  soresore-ni  si-taku-süe  akuifi-ioo 
ososi'to  matsi'wi'tari, 

Dil  somit  die  geisterartigo  Bestätigung  wundervoll  war, 
mochte  dieses  nur  hoffnungsvoll  erschienen  sein.  Als  jetzt  in 
Tsuku-si  die  gesummte  lleeresmaeht  der  Mongolen  sich  an  die 
Falkeninsel  gelegt  hatte ^  war  es,  als  ob  man  die  hohe  See 
von  Matsura  ausgefüllt  und  zu  trockenem  Boden  gemacht. 
Berge  von  Fahnen  und  Wimpeln  aufgebaut  hätte.  Als  nament- 
lich die  Verstärkung  ein  Heer  von  mehr  als  hunderttausend 
südlichen  Barbaren  war  und  die  bei  Tödten  und  Angriff  er- 
barmungslosen unglückbringenden  Räubei*  die  von  dem  todes- 
muthig  geführten  heftigen  Kampfe  ermüdeten  vorderen  Reihen 
antrieben,  zeigten  die  Krieger  unseres  Heeres  grosse  Kühn- 
heit. Um  für  die  Niederlagen  früherer  Zeiten  Vergeltung  zu 
üben,  stellten  sie  Kriegsgeräthe  in  Ordnung,  hüpften  und 
freuten  sich. 

Die  Raube  ran  füll  rer  versammelten  sich  auf  einem  ihrer 
Schift'e^  hielten  mit  Bedacht  Kriegs rath  und  bestimmten,  welche 
Verfügungen  zu  treffen  seien.  Es  wurde  beschlossen,  am  näch- 
sten Morgen,  am  ersten  Tage  des  eingeschalteten  siebenten 
Monates,  noch  vor  Tagesanbruch  die  Schiffe  auslaufen  zu 
lassen,  in  Gesammtheit  sich  gegen  das  Meerufer,  dem  man 
nahte,  zu  kehren,  mit  einem  einzigen  entscheidenden  Schlage 
zu  gleicher  Zeit  die  Wasserfest«?  zu  zerstören,  die  Besatzung 
zu  zertreten  und,  gerade  vorschreitend,    in  die  Königsfeste  zu 
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driugen.  Nachdem  man  also  sämmtlichen  Kriegsheeren  durch 
Gesandtenschiffe  den  obigen  Beschluss  raitgetheilt,  erhob  man 
sich  in  Qemeinschaffc  kühn  und  hielt,  um  am  nächsten  Morgen 
schnell  angreifen  zu  können ,  die  Kriegsgeräthe  der  Stein- 
schleudern, giftigen  Pfeile,  Mauerschilde  und  Handschilde  dazu 
Mundvorräthe  in  Bereitschaft.  In  dem  Gedanken,  dass  es  am 
morgenden  Tage  spät  sei,  wartete  man  mit  Ungeduld. 

Sono  fi-^a  sitsi-guatsü  tmgomori-nite  itten  koto-ni  fare- 
fcatari  okütsü  »ira-nami  jami-nagara  fosi-no  ßkari-ni  kagajaki- 
ai'te  sctgü'ja  stwo-dzi-no  su-e  mijete  odajaka  narisi  sora-no  ke- 
aiki  mwctka-ni  ajasi-ku  kaki-kurete  fito-mura-no  kuro-kumo 
tatst-owo-to  mije-si-ga  kumo-no  naka-jori  mei-dd-site  fihiki- 
wcUareru  ko-e  ari-te  i-wh-no  niwoi  sora-ni  mitsure-ha  nani-goto 
jaran-to  odoroku  ma-mo  naku  hh-fü  fagesi-ku  /uki-otai-te  ikadzütsi 
nari'fatameki  den-kub    ^Jjj    ^    geki-fassi  saka-nami  tatsi-matsi 

ten-ni  minagiri  |^  ^^  futto  S[^  ]JQ  ran-tb-site  ^^  ^^ 
hb-zed-süre-ba  kon-dziku-mo  kudzüre-fate  ten-tsiü-mo  tsi-ni  otsi- 
nu'ben.  Sono  obitadasisa  iwan  kotoba-mo  na-kari-keri.  Bun- 
jei-no  do-ni  kori-fd  uzoku-ra-no  ima  mala  sore-ni  fiaku-hai-site 
kakaru  zin-ben-m  ide-ai-nure-ba  zjft  kon-wo  ^  sim  ^^ 
faku-wo  ubaware  ^  ^  mei-gen  fen-db-site  rb-bai-mru-jori 
foka-zo  naki  sü-man-so-no  gun-kan  ßb-sen  fo-basira  tvorete-wa 
kadzi  kudake  funa-bata  sakete-wa  fe  kudzüre  mi-dzin-ni  jaburete 
fan^ftücu-süre-ba  sükui-b-beki  te-date-mo  naku  moto-jori  nogaruru 
mitsi  na-kere-ba  ziü'Sii-gO'man'no  zaku-gun-ra  koto-gotoku  fa- 
(ö-ni  obore'vknbi'sidzümi'te  ktimsimi-si-ni-nu,  Sa-bakari  firoki 
una-bara-wo  si-gai-wo  siki-te  ume-tare-ba  si-nin-no  vje-wo  fumi- 
narasi  fune-ja  ikada-wo  motsi-i-zü-site  katsi  fadasi-nite  i-koku- 
je-mo  watarare-nU'beku  rntje-ni-keri. 

An  demselben  Tage,  dem  letzten  des  siebenten  Monates,^ 
war  der  ganze  Himmel  besonders  heiter.  Die  weissen  Wellen 
der  hohen  See  glänzten  noch  in  der  Dunkelheit  zugleich  mit  dem 
Lichte  der  Sterne.  Indess  das  Ende  des  Weges  der  hervor- 
brechenden Salzfluth  sich  zeigte,  verdüsterte  sich  der  ruhig 
gewordene  Himmel    plötzlich   auf  seltsame  Weise,    eine    Schar 

*  Der  letzte  Tag  des  gemeinen  siebenten  Monates.  Unmittelbar  auf  diesen 
Tag  folgte  der  oben  genannte  erste  Tag  des  eingeschalteten  siebenten 
Monates. 
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schwarzer  Wolken  schien  ihn  auf  der  Stelle  zu  bedecken.  Aus 
den  Wolken  dröhnte  es,  herüberschallende  Töne  erklang^en 
und  Schwefelgeruch  erfüllte  die  Luft.  Ehe  man  noch  Zeit 
hatte,  erschrocken  zu  fragen,  was  es  gäbe,  fuhr  ein  Sturm- 
wind heftig  wehend  herab,  der  Donner  wiederhallte  und  Blitze 
schössen  zuckend  hervor.  Entgegengesetzte  W^ellen  stiegen 
plötzlich  zum  Himmel.  Indem  sie  kochend  aufwallten,  tobten 
und  verwirrten,  musste  die  Erdachse  zusammenbrechen,  die 
Himmelspfeiler  zur  Erde  herabfallen.  Diesen  Ungestüm  auszu- 
drücken, gab  es  keine  Worte.  Die  in  dem  Zeiträume  Buu-jei 
gezüchtigten  fremden  Räuber,  da  sie  jetzt  in  hundertfach 
grösserem  Masse  als  damals  solche  gcHtliche  Veränderungen 
trafen,  verloren  die  lichte  Seele,  wurden  der  dunklen  Seele 
beraubt.  Schwindelnd,  kopfüber  stürzend,  blieb  ihnen  nichts 
als  Schrecken.  Mehrere  zehntausend  Kriegsschiffe  mit  ge- 
brochenen Masten^  die  Ruder  zertrümmert,  mit  geborstenen 
Schiffsseiten,  die  Vordertheile  einstürzend,  wurden  zu  Staub 
zermalmt  und  über  einander  geworfen.  Da  keine  Kunst  ihnen 
zu  Hilfe  kommen  konnte  imd  ursprünglich  kein  Weg  war,  auf 
dem  man  entrinnen  konnte,  fanden  die  Räuberheere,  einhun- 
dert vierzig-  bis  einhundert  fünfzigtausend  Menschen,  in  den 
wogenden  Fluthen  ertrinkend,  schwimmend  und  untersinkend, 
insgesammt  einen  elenden  Tod.  Auf  einer  so  breiten  Meeres- 
fläche schien  es,  dass  man,  wenn  man  die  Leichname  aus- 
gebreitet und  begraben  hätte,  auf  die  Todten  tretend  und  sie 
gleichmachend,  ohne  von  Schiffen  oder  Flössen  Gebrauch  zu 
machen,  zu  Fusse  und  barfuss  zu  dem  fremden  Reiche  hätte 
übersetzen  können. 

Makoto-ja  kono  tosi-yoro  nippon-koku-tsiü-wo  fito-uvie-ni 
sen-to  fakari'ftt-ni  aranu  ah-kai-wo  mne-taru  sin-htitaü-iw  fodo 
omoi'sini'hesi.  Bun-jei-no  do-no  j|jA  JH  sin-fü-mo  i-zakii  ittan 
s-irizokari'tote  kuga-wo  fiki-farai  motsi-fune-ni  tari-norH-ja  ina-ja 
umi  are-idan  fune-wo  kudaki-nu,  Koto-ni  mala  kono  tabi-wa 
mo'ko  ^^  jffi  ban-kan  ko-rai-no  zoku-gun  so-tai-sio-mo  th- 
tsiaku'Si  utte  idzü-beki  jo-i-site  soroi-ni  soroi-si  sono  ß-wo  matte 
kaku  nokori-naku  feyi-fuku'semne'tainai-ni-si  ama-fsü  kamt  kuni- 
fsü  kami-no  on-wi-toku  waga  kuni-  ^rM  ^E  jö-go-no  nn-ioi-riki 
ara-thtosi-ja  avata-nari  ja  kono  sin-riki-no  kasikosa-wa  ima-sara 
lü-mo  oroka  nari-keri. 
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In  Wahrheit  ging  man  in  diesen  Jahren  nicht  zu  Rathe^ 
wie  man  das  Innere  des  Reiches  Nippon  zur  Grabstätte  der 
Mensehen  machen  werde.  £s  lässt  sich  das  Mass  der  göttlichen 
Strafe,  in  dem  grasgrünen  Meere  begraben  zu  sein,  in  Gedanken 
erkennen.  Auch  der  göttliche  Sturm  in  dem  Zeiträume  Bun-jei 
fegte,  damit  die  fremden  Räuber  eines  Morgens  sich  zurück- 
ziehen, das  feste  Land  rein,  liess,  sie  mochten  die  eigenen 
Schliffe  besteigen  oder  nicht,  das  Meer  wild  hervorbrechen  und 
zertrümmerte  die  Schiffe.  Besonders  auch  dieses  Mal!  Die 
Räuberschiffe  der  Mongolen,  von  dem  Han  der  südlichen  Bar- 
baren und  von  K6-rai  sammt  dem  allgemeinen  Heerführer 
waren  angekommen,  alle  Vorbereitungen,  um  angreifend  aus- 
rücken zu  können,  waren  getroffen.  Die  erhabene  Macht  der 
Götter  des  Himmels,  der  Götter  der  Erde,  die,  auf  den  Tag, 
wo  dieses  geschehen  sollte,  wartend,  so  vollständig  den  Um- 
sturz herbeiführten,  die  unser  Reich  beschützende  göttliche 
Kraft,  wie  äusserst  edel,  wie  wunderthätig  ist  sie!  Das  Ehr- 
würdige dieser  göttlichen  Stärke  weiss  man  jetzt  nicht  mehr 
aaszudrücken. 


Die  Erlaubnisse  den  Altar  des  Windes  einen  Palast 

nennen  zu  dürfen. 

Kaku'te  i-teki-no  fune-domo-wa  nokori-ndku  utsi-kudakare- 

si'WO  naka-ni-wa  ke-u-ni  site  sima-ztma-ni  vtsi-agerare  saiwai-ni 

Site  inotsi-tasükari  kudzüre-nokori-si  fune-wo  motomete  san-man- 

nin     bakari    non-kumi-te    madzü    taka-no    sima-m    ai-atsümart 

so'ko-nite  fune-wo  »iü-fuku-site  nige-kajeran-io  fakari-keri,   Tai- 

810  faH'buH'ko-ra  midzükara  ^   ^{f  ken-kh-no  fune-wo  jerande 

kore-ni  utsi-norl  si-sotsü-wo  sütete  nogare-ide-si-ga  sono  jvku-je- 

toa   sirezari'keri.     Sate-mo   mi-kata-wa   taka-no    slma-ni   i-zoku- 

ra-ga  jori-atsilmari-si-to  kiku-to  fitosi-ku  seo-ni  saburb  sa-je-mon 

zio  kage-mke-wo  tai-sib-to  site  tsin-zei-no  gun-hih-domo  sü-fiaku-ah 

osi'jose'tari,   Zoku-to-wa    B^    sL     B    tnih-man-ko-to  iü  jü-sib- 

wo  tai-sib'to  nasi  fissi-wo    kiwamete  tatakai-keri.     Fune   ara-ba 

ko80     kuni-je     kajerame    ima-wa    katsü-to-mo     iki-nobt-gatasi-to 

i-züku-ra-mo  ßssi-wo  kiwame  inotsi-wo  kagiri-ni   tatakai-nure-ba 

mi'kata-7no  sükosi-wa  utare-nure-do  ika-ni   site    tekUsi  Jen   san- 

13* 
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zan-ni  utsi^iasara  sen-nin  bakari-ni  nari-ni-keri,  Sasüga-ni 
motsi-no  woni-kere-ia-ni-ja  fitn-süra-ni  kb-san-tco  koi-nure^ba 
koto-gotoku  ike-dori-te-zo  ki-dzin-si-tari-keru.  Nawo  sima-zima-wo 
t/zn-saJcu-site  kakure-fisomi-si  zaku-to-ra-wo  fitori-mo  nokarazü 
utsi'torUnu,  Safe  ike-dori-uo  züku-to-ra-wa  tasiike-oku-to-mo  mu- 
jeki  nari'tote  naka-gawa-hata-nita  zan-zai-si  awo-take  jui-watasi 
sarasi-si-ga  kuhi-kazü-no  o-o-kere-ba  jama^no  gotoku-ni  utsu 
tsumi-te  sono  mama-ni  »üte-oki-tain,  Sikaru-ni  kb-rai-no  gun-btö- 
wa  ika-ni  Site  nogare-ken  ^^  B|  ki-koku-se-si  viono-mo  ari-te 
utsi'zini  ojoso  »itsi-sen-jo-nin-ni  ojobi-si-to-zo  mo-ko-no  zoku-gun 
ziü-man  amari-wa  mina-garosi'iii'Zo  ai-ni-keru.  Fon-goku  md- 
ko'je  kajeri-si  moiw-wa  -J-*  M  kan-sih  Ä  w  bakw-sei 
}^    "Tj     5t    go-mun-gO'to  iü  mono  san-nin  nomi  nari-keA, 

Somit  wurden  die  Schiffe  der  fremden  Feinde  vollständig 
zertrümmert.  Unter  ihnen  wurden  einige  wie  durch  ein  Wunder 
an  die  Inseln  emporgehoben,  und  die  Leute  in  ihnen  retteten 
glücklich  ihr  Leben.  Dieselben  suchten  die  der  Zerstörung 
entgangenen  Schiffe.  DreissigtÄiisend  Menschen  schifften  ver- 
eint und  sammelten  sich  zuerst  auf  der  Falkeninsel.  Daselbst 
beriethen  sie,  wie  sie  die  Schiffe  ausbessern  und  nach  der 
Heimat  entfliehen  könnten.  Fan-wen-hu  und  die  anderen  Heer- 
fuhrer  wählten  für  sich  ein  festes  und  gutes  Schiff,  bestiegen 
dieses  und  entkamen,  ihre  Kriegsleute  im  Stiche  lassend,  auf 
die  hohe  See.  Wohin  sie  sich  begeben  hatten,  wurde  nicht 
bekannt. 

Weil  die  Unsrigen  hörten,  dass  auf  der  Falkeninsel 
fremde  Räuber  versammelt  seien,  machten  sie  einmüthig  den 
kleinen  als  Zweiter  Zugesellten,  Kage-suke,  dritten  Leibwächter 
und  Gehilfen  des  Thores  der  Leibwache  zur  Linken,  zum 
Heerführer,  und  kamen  die  Krieger  des  den  Westen  nieder- 
haltenden Kriegsheeres  auf  mehreren  hundert  Schiffen  heran. 
Die  Uäuberscharen  machten  einen  muthigen  Anführer,  Namens 
Tschang-wan-hu,  zum  Heerführer  und  kämpften  mit  äusserster 
Verzweiflung.  Wenn  sie  Schiffe  gehabt  hätten,  wären  sie  in 
ihr  Reich  zurückgekehrt.  Jetzt  mochten  sie  selbst  siegen,  die 
Fristung  des  Lebens  war  unmöglich.  Als  somit  die  fremden 
Räuber  mit  äusserster  Verzweiflung  und  bis  zur  Gränze  des 
Lebens  kämpften,  erlitten  die  Unsrigen  zwar  auch  einige  Ver- 
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laste,  allein  wie  hätten  Jene  widerstehen  können?  Sie  wurden 
gänzlich  geschlagen  und  schmolzen  zu  etwa  tausend  Menschen 
zusammen.  Als  ihnen  in  der  That  das  Leben  kostbar  ward 
mid  sie  ernstlich  die  Unterwerfung  antrugen^  nahm  man  sie 
sämmtlich  gefangen  und  kehrte  in  das  Lager  zurück.  Man 
durchsuchte  noch  die  Inseln  und  brachte  die  Räuber,  die  sich 
dort  versteckt  hatten,  ohne  einen  Einzigen  übrig  zu  lassen, 
nm's  Leben.  Die  gefangenen  Räuber  behielt  man  zwar  am 
Leben,  doch  es  war  ihnen  von  keinem  Nutzen.  Man  enthaup- 
tete sie  an  dem  Flussufer  des  Naka-gawa,  brachte  zusammen- 
gebundenen Bambus  herüber  und  stellte  ihre  Häupter  zur 
Schau.  Da  die  Häupter  viele  an  der  Zahl  waren^  häufte  man 
sie  zu  Bergen  und  Hess  sie  liegen,  wie  sie  waren. 

Wie  hätten  unter  solchen  Umständen  die  Kriegsleute  von 
K6-rai  entkommen  können?  Während  es  deren  auch  gab,  die 
in  das  Reich  zurückkehrten,  betrug  die  Zahl  der  Gefallenen 
über  siebentausend.  Hierzu  wurden  über  hunderttausend  Men- 
schen des  mongolischen  Räuberheeres  niedergemetzelt.  Die  in 
ihr  Heimatland  zu  den  Mongolen  zurückkehrten,  waren  bloss 
drei  Menschen,  Namens  Kan-tschang,  Mö-tsing  und  U-wan-ngu. 

MakoUh-ja  sio-aia-no  rei-ken  arataka-ni  site  idzüre-wo 
idzure-to-mo  naki  naka-m-mo  sina-no-no  kuni  sü-wa-no  mi- 
jcuiro-iDa  moto-jori  -^  )p^  hu-zin-ni  masi-ma&i'kere-ba  on- 
inori-mo  /uka-kari-si-ni  nanu-ka-ni  iSS  man-züru  sono  jo-ni 
atatte  rio-mo  katatsi-wo  gen-zi-tamai-si-igo  i-zoku'domo  wogami- 
tate-^matsuri  kio-fu  katm-gb-site  ki-koku-no  notsi  sono  koto-wo 
katari'tmtaje-ken  zib-siü  ß-sei-ken-to  iü  tokoro-ni  nippon  m-wa 
dai-mib-zin-no  jasiro-tote  kan-dzib-si  ima-ni  itaru-made  ken- 
dziü-ni  sai-rei-wo  itasü-to-ka-ja.  Sate-mo  u-tsü-no  mija  sa-je-mop, 
zid  sada-tmna-wa  sane-mctsa-no  en-fei-to  site  tsiü-goku-zei  san- 
man-jo-nin-wo  in-sossi  momi-ni  monde  osi-juki-si-m  bin-go-no 
kuni-ni  itari-tsukt  tsüku-si-no  faja-uma-m  juki-ai-te  koto-no 
jb-sü'WO  taware-kere-ba  zoku-gun  koto-gotoku  utare-nure-ba  kih 
kama-kura-ni  tsiü-sin-no  tame-no  tsükai  nari-to-zo  kotaje-keru. 
Sarerdo  osi-te  tsüku-si-ni  ge-kb-site  sane-masa-ni  men-kuai-si 
rio-stb-st-no  gun-rb-wo  negirai  nawo  kai-gan-no  kel-ei-wo  ken- 
go^ni  nam-beku  sa-ta  ojobare  sika-site  aki-ia-zib  dzi-rb-ra-to 
oncai'ku  kama-kura-je  kajerare-keri. 
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Wirklich  war  die  geisterhafte  Bestätigung  der  Altäre 
oflfenbar,  sie  war  es  bei  allen  ohne  Ausnahme.  Unter  ihnen 
befand  sich  der  Altar  von  Su-wa  in  dorn  Keiche  Sina-no.  Da 
sein  Gott  ursprünglich  der  kriegerische  Gott  war,  war  das 
Gebet  zu  ihm  auch  inständig.  Gerade  in  der  Nacht,  in  welcher 
sieben  Tage  voll  wurden,  zeigte  sich  der  Gott  in  der  Gestalt 
eines  Drachen.  Die  fremden  Räuber  beteten  ihn  an,  sie  blick- 
ten zu  ihm  voll  Furcht  und  Verlangen  empor  und  werden 
dieses  nach  der  Rückkehr  in  ihr  Reich  '  weiter  erzählt  haben. 
An  einem  Orte,  welcher  der  District  Fi-sei  von  Fi-tatsi  ge- 
nannt wird,  rechnete  man  sich  zu  den  Altären  des  grossen 
glänzenden  Gottes  von  Su-wa  in  Nippon.  Bis  zu  dem  heutigen 
Tage  wird  man  daselbst  wohl  streng  die  Gebräuche  des  Gottes- 
dienstes beobachten. 

Sada-tsuna,  Gehilfe  des  Thores  der  linken  Leibwache  des 
Palastes  U-tsu,  wurde  8ane-masa  zu  Hilfe  geschickt  und  stellte 
sich  an  die  Spitze  von  dreissigtausend  Kriegern  der  mittleren 
Reiche.  Als  er  eifrig  foitzog  und  in  das  Reich  Bingo  gelangte, 
begegnete  er  schnellen  Pferden  aus  Tsuku-si.  Er  fragte,  was 
es  gebe,  und  man  antwortete  ihm:  Da  das  Räuberheer  voll- 
ständig aufgerieben  worden,  schicke  man  einen  Abgesandten, 
damit  er  die  Botschaft  nach  der  Hauptstadt  Kama-kura  bringe. 
Er  zog  indessen  mit  Hast  nach  Tsuku-si  hinab,  traf  mit  Sane- 
masa  von  Angesicht  zusammen  und  bewirthete  die  Anführer 
und  Krieger.  Er  gab  Befehl,  das  Meerufer  noch  immer  streng 
zu  bewachen,  und  kehrte  dann  mit  dem  nächstfolgenden  Leib- 
wächter der  Feste  von  Aki-ta  und  den  Anderen  nach  Kama- 
kura  zurück. 

Safe  8Üme7*a'0-O'mi-kami'WO  mija-no  ne-gi  ara-ki-da  fisor 
masi  tojuke  o-o-mi-kami-no  mija  ne-gi  watarai  sada-fisa-ra  ziH- 
ni-nin  ki-sth-mon-wo  ven-sio-site  kin-fei-ni  sd-mon-si-keru-ioa 
^S  *&  rih-gü-no  ma^ssia  kaze-no  jasiro-no  fh-den  mei-do-mru 
koto  jaja-fisasi  mata  »in-den-jori  akaki  kumo  fito-mura  tatst- 
idete  ijj  l||  san-sen-wo  terasu  sono  fikari-no  naka-jori  ajasi-ki 
mgatn-no    mono    araware-ai-wa    köre    tada-goto-ni    armani-begi. 

1  Wie    oben    angegfehi'n    worden ,    kehrton    nur    Koreaner    in    ihre    Heimat 
zurück. 
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Go-ki-nen  sara-ni  muna»i-karazü  |^  >^  kdbuku^o  sin-wi-wo 
gen-zi-tamawa-ba  to-n-goro  koi-mbsu  tokoro-no  ^  ^  kiH-gb-wo 
»en'ge'serare'tamaican'tO'ZO  sd-mon-st-keru.  Geni-mo  kono  mi- 
jasiro-no  kami-no  ini-i-tstt  arataka-ni  sife  sn-ziü-man-no  i-ruwi- 
domo-wo  foki-no  ma-ni  timi-no  mo-kudzü-to  nasi-fate-famai-nuru 
koto-wo  agame-taniai-fe  negai-no  m.mü-mnni  kiü-gh  tsiokkio-no 
sen-zi'WO  tamawari-kerL  Fisa-kata-no  ama-tsü  mi-knmi-no  sirosi-^ 
mesü  siimera'mi'kimi'Wo  kitana-keki  kono  jakko-ga  o-o-ke-naku 
omoi'okosi-fe  iku-ao-tahi  watari-kitan-nu-to-mo  itm-mo-itsu-mo 
kakn-zo  aru-beki  sika-wa  are-do  knno  Bft  ^  siko-guni-no 
sire-fnono-no  sire-waza  nave-ha  mata-Tno  josen  koto-no  aran-wo 
jose-ki-na-ba  fahiru  koto-gofo  on-okite-wo  kaku  si  mamora-ha 
ama-Utu  mi-kami  kuni-tsü  mi-kami-mo  mala  kaku  mamori- 
tamb'besi. 

Ara-ki-da  Fisa-roasi,  Priester  des  Palastes  des  allgebieten- 
den  grossen  Gottes,  Watarai  Sada-fisa,  Priester  des  Palastes 
des  grossen  Gottes  von  Tojuke  und  Andere,  im  Ganzen  zwölf 
Menschen,  unterschrieben  einen  Vertrag  und  meldeten  dem 
verschlossenen  Vorhofe :  Dass  der  letzte  Altar  der  beiden 
Paläste,  die  kostbare  Vorhalle  des  Altars  des  Windes  dröhnt, 
ist  ziemlich  lange.  Ferner  kommt  aus  der  neuen  Vorhalle  eine 
Schar  rother  Wolken  hervor  und  erleuchtet  Berge  und  Flüsse. 
Dass  aus  diesem  Lichte  Gegenstände  von  wunderbarer  Gestalt 
zum  Vorschein  kommen,  kann  keine  gewöhnliche  Sache  sein. 
Das  hohe  Gebet  ist  keineswegs  vergeblich.  Wenn  die  zur 
Unterwerfung  bringende  göttliche  Macht  in  die  Erscheinung 
tritt,  wird  die  Benennung  Palast,  um  die  wir  durch  Jahre 
bitten,  nach  unten  verkündet  werden.  —  Indem  der  Kaiser 
es  in  Ehrfurcht  anerkannte^  dass  in  der  That  die  erhabene 
Macht  des  Gottes  dieses  Altares  oflfenkundig  gewesen,  dass  sie 
mehrere  Hunderttausende  fremder  Geschlechter  binnen  einer 
Stunde  gänzlich  zu  Abfällen  des  Hornblattes  des  Meeres  ge- 
macht, erfolgte  die  Verkündung  des  Beschlusses,  dass,  der 
Bitte  gemäss,  zu  der  Benennung  Palast  die  kaiserliche  Zu- 
stimmung ertheilt  worden. 

Das  von  den  Göttern  des  lange  währenden  festen  Him- 
mels gelenkte  kaiserliche  erhabene  Reich  haben  diese  schmutzi- 
gen Sclaven  sich  unmöglicher  Weise  in  die  Gedanken  gebracht. 
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Ob  sie  auch  etliche  zehn  Male  herüber  gekommen  waren,  es 
sollte  immer  und  immer  so  bleiben.  So  ist  es  zwar,  docli  da 
es  Thorheiten  der  thörichten  Menschen  jenes  hässlichen  Reiches 
sind,  wird  es  geschehen,  dass  sie  ferner  auch  zudringlich  sind. 
Wenn  sie  herankommen  sollten  und  man  so  das  erhabene 
Gesetz  bewahrt,  werden  die  Götter  des  Himmels,  die  Götter 
des  Reiches  es  ferner  eben  so  bewahren. 


Yerbesserung« 

S.  123  Z.   14  statt:  lun  mit  Einem    Worte  e«  zu  aagen,  zu  lesen:   nach 
der  Lfin^ire  (<1.  i.  in  Gestalt  des  Wortes  ,£ins*,  welches  ein  Strich  ist). 


Bemerk  onsT* 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlanp:  behält  sich  vor,  die  in  dem  Nippou- 
Archiv  abgedruckte  Arbeit  seines  geehrten  Freundes  Prof.  Dr.  J.  J.  Hoffmann 
in  Leiden:  ,Japan's  Bezüge  mit  der  coröischen  Halbinsel  und  mit  China. 
Nach  japanischen  Quellen  bearbeitet'.,  in  welcher  über  den  im  .Jahre  1281 
nntemommenen  Mongolenangriff  auf  Ja}>an  berichtet  wird,  in  einer  im  Ent- 
stehen begriffenen  Abhandlung  über  Geographie  und  andere  Gegenstände 
Corea's  eingehend  zu  besprechen. 
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Ueber  die  provenzalischen  Liederhandschriften 
des  Giovanni  Maria  Barbieri. 

Eine  Untersuchung 

Ton 

Prof.  Dr.  Adolf  Mussafia, 

wirklichem  Mitgliede  der  kai^.  Akademie  der  WiAsenBchaften. 


J_n  meiner  Abhandlung  ,del  codice  Estense  di  rime  pro- 
venzali^  *  hatte  ich  Gelegenheit  des  Giovanni  Maria  Barbieri 
zu  gedenken.  Dessen  Sohn  Lodovico  schilderte  sein  Leben; 
die  Schrift  blieb  unedirt,  ^  bildete  aber  die  Grundlage  der 
Biographie  Barbieri's,  welche  Tiraboschi  in  seiner  Biblioteca 
modenese  I  158  veröffentlichte.  Giovanni  Maria  wurde  im 
Jahre  1519  geboren;  seine  Eltern  waren  Bartolomeo,  ein  Ad- 
vocat  im  Dienste  des  Hauses  Rangoni,  und  Lodovica  Balleriui,^ 
welche,  jedenfalls  italienischer  Abstammung,  als  Wiener  Bür- 
gerin bezeichnet  wird.  Er  genoss  eine  sorgfältige  Erziehung, 
und  brachte  mehre  Jahre  seiner  Jugend  lialb  als  Studien- 
genosse halb  als  Correpetitor  bei  Mitgliedern  der  verschwägerten 


*  Sitzungsberichte  der  philosophisch-historischen  Classe  der  kais.  Akademie 

der  Wissenschaften  zu  Wien,  LV  339  ff. 
2  Eine    nicht    sehr    correcte   Abschrift  des   XVIII.  Jahrh.    findet    sich    auf 

fol.  81—87  der  Hs.  6180  der  Wiener  Hof-Bibliothek,  welche,  ebenso  wie 

6181,  einst  der  Familie  Rangoni  gehörig,  eine  grosse  Anzahl  Modenensia 

enthält.     Vgl.  Tabulae  codicum  IV  268  ff. 
'  In  der  Wiener  Hs. :  ,Lodovica llizini',  und  am  Rande  ,forse  Bellin- 

zini*;  dieser  Name  ist  dann  gestrichen  und  die  weitere  Conjectur  ,Rizini' 

hinzugefügt  worden. 
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Häuser  Rangoni  und  Pico  di;lla  Mirandola  zu.  Später  in  den 
Dienst  des  Grafen  Ludwi^-  Pico  getreten,  begleitete  er  diesen 
nach  Frankreich,  wo  Beide  bei  ITofe  volle  acht  Jahre*  ver- 
weilten. Heimgekehrt,  erhielt  Barbieri  das  Amt  eines  Ge- 
incinde-Secretärs  zu  Modena;  er  brachte  in  dieser  Eigenschaft 
das  Gemeinde -Archiv^  in  schönste  Ordnung  und  wurde  mit 
administrativen  und  lit(*rarischen  Aufträgen  vielfaltig  betraut. 
Am  0,  März  1574  starb  er.  Ausser  lateinischen  und  italieni- 
sch(^n  Gedicliton,  einer  Chronik  von  Modena  sammt  einer 
Sammlung  von  alten  in  Modena  vorliandenen  Inschriften,  2 
dann  (»incr  Vertheidigung  Castcdvetn/s  gegtm  Caro  (die  meisten 
dieser  Schriften  sind  unedirt)  verfasste  Barl)ieri  unter  dem 
Titel  ,La  guerra  d'Attila'^  einen  Auszug  aus  dem  altfranzösi- 
schen Gedichte  des  Nicolö  da  Casola.  Sein  wichtigstes  Werk, 
zu  welchem  er  sich  in  reiferem  Alter  und  nach  weit  ausholender 
Vorbereitung  anschickte,  blieb  Ic'ider  unvollendet.  Die  letzten 
Worte  lauten :  ,imporro  iine  al  duodecimo  capitolo,  il  quäle 
chiuderk  il  primo  libro  AeW  Arte  del  Rimare  di  me  Giovanni 
Maria  de'  Barbieri^  Das  Fragment  blieb  lange  unedirt.  Lodo- 
vico  dachte  schon  im  Jahre  1575  an  eine  Ausgabe;  Giaramaria 
Castelvetro  (ein  Bruder  des  berühmten  Lodovico)  billigte  den 
Plan,  meinte  jedoch,  die  überaus  zahlreichen  provenzalischen 
Stellen  müssten  in's  Italienische  übersetzt  werden,  perchfe  o 
pochissimi  o  forse  niuno  in  Italia  si  truovi,  ancorchfc  studioso 
della  volgar  eloquenza,  che  sappia  che  cosa  sia  liugua  proven- 
zale,  non  che  la  'ntenda.  Mit  einem  Briefe  vom  18.  Juli  1581 
schickte  Lodovico  an  Corbinelli  in  Paris  eine  Abschrift  aller 
provenzalischen  Citate  und  berichtete  zugleich  über  alles  pro- 
venzalische  Material,  welches  sein  Vater  hinterlassen  hatte. 
Dann  verlautet  von  der  Ausgabe  nichts  mehr,  und  erst  im 
Jahre  1790  entschloss  sich  Tiraboschi,  das  Werk  seines  ge- 
lehrten   Landsmannes    von    der    unverdienten   Vergessenheit   zu 

'  Dir  Wiener  Hfi.  spricht  von  der  ij^aiiz  iinf:lHubli<'l»en  Zahl  von  22  Jahren. 

-  Tiraboschi  sa^t:  ,Qnalche  raccolta  ms.  dellc  antichp  iscrizioni,  che  si  con- 
servano  in  Modona,  sussiste  tuttnra.  Ma  nou  e  certo  che  sia  quella  dal 
Barbieri  formata.'  Die  Wiener  Hs.  enthält  ebcnfnlls  auf  fol.  itü^ — 04  eine 
»olche  Sammlunj^,  mit  der  Bemerkung:  ,ati.ribiiita  a  G.  M.  Barbieri*. 

-5  Erschien  zu  Ferrara  löO«;  eine  zweite  Ausgabe  zu  Parma,  mit  Vorreden 
von  IVderzini  und  Galvani,  führt  D'Anrona  in  .Heincui  Attila  .Pisa  1864)  an. 
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retten.  Er  benutzte  zwei  einander  ergänzende  Hss.,  worin  er 
Barbieri's  Hand  zu  erkennen  glaubte.  Auch  er  sah  die  Noth- 
wendigkeit  ein,  die  Stellen  aus  den  Troubadourliedern  mit  einer 
üebersetzung  zu  versehen,  und  nahm  zu  dem  Zwecke  die  Hilfe 
des  Ab.  Gioachimo  Pia  ,il  piü  dotto  e  il  piü  profondo  poliglotto 
per  awentura  che  sia  ora  in  Italia^  in  Anspruch.  Tiraboschi 
gab  der  Schrift  den  Titel:  ,Deir  origine  della  poosia  rimata^; 
einen  Titel,  welcher  für  das  erhaltene  Fragment,  das  leicht  als 
ein  selbstständiges  Qanzes  angesehen  werden  kann,  nicht  un- 
passend ist-  Im  ersten  Buche  wird  in  der  That  ein  Bild  des 
Ursprunges  und  der  Entwickelung  der  Poesie  -  und  zwar 
fast  ausschliesslich  der  Lyrik  —  bei  den  romanischen  Völkern 
—  hier  wieder  mit  Beschränkung  auf  Provenzalen  und  Italiener, 
da  der  Abschnitt  über  die  französischen  Dichter  von  sehr  ge- 
ringem Belange  ist  —  entworfen.  Dass  aber  das  erste  Buch 
nach  Barbieri's  Plane  nur  eine  breit  angelegte  Einleitung  war,' 
während  das  eigentliche  Werk  eine  Poetik  hätte  werden  sollen, 
erhellt  aus  dem  ersten  Capitel,  welches  Vorwort  und  Widmung 

'  Ich  hebe  aus  Lodovico's  Schrift  folpfendc  unedirte  Stelle  heraus.  Er 
erzählt  wie  sein  Vater,  von  einer  schmerzensvoUen  Krankheit  gepeinigt 
und  sowol  mit  häuslichen  als  mit  amtlichen  Arbeiten  überhäuft,  ,vide 
come  il  Castelretro  nel  suo  comniento  stampato  sopra  le  rime  dcl  Petrarca 
]h  nel  Trionfo  d'  Amore,  dove  ai  fa  mentione  di  Amaldo  Danielli,  par- 
landu  de'  pooti  provenzali  e  del  loro  valoro  ne  i  coraponimenti  in  rima,  dice 
che  ci6  farä  apparire  Gio.  Maria  Barbieri.  Per  la  quäl  cosa  egli,  pen- 
s&ndo  piü  a  V  onorc  proprio  ed  al  giovar  altrui  che  all'  aggravio  del  male, 
si  diede  a  componere  un'  opera,  la  quäle  chiama  Himario,  per  essere  il 
soggetto  d'essa  la  rima.  E  la  intenzion  sua  era  di  partirla  in  due  libri, 
e  di  trattare  nel  primo  libro  che  cosa  sia  rima,  e  la  derivazione  di  tal 
nome,  d'  onde  al  parer  »uo  avesse  principio  tale  trovato,  e  poi  come 
passasse  V  uso  d'  esse  a  varie  uazioni,  e  chi  di  ciascuna  nazione  fosse  in 
essa  piü  famose,  e  quali  furono  le  cagioni  d'  innalzarla,  e  perch^  i  Pro- 
venzali piü  de  gl'  altri  in  questa  s'  avanzassero,  e  ne  introducessero  varie 
forme.  Di  qui  il  Barbieri  prende  occasione  di  raccontarc  le  vite  di  molti 
poeti  e  trovatori  di  questa  nazione,  e  le  loro  composizioni,  ponendo  solo 
pcr6  i  principi  d'  esse;  nel  quäle  racconto  e  capi  di  eanzoni  consuma 
quasi  un  terzo  del  primo  libro.  E  finitolo  nel  racconto  de'  poeti  italiani, 
li  quali  sebbene  da'  Provenzali  la  ricevettero,  nulladimeno  piü  perfetta- 
mente  di  niun  altro  la  hanno  usata  et  aggradita,  diede  principio  al 
secondo  libro;  ma  aggravato  dal  male  .  .  .  mori  .  .  .  e  lasciö  questa 
opera  nella  parte  sua  essenziale  manchevole,  e  nell'  accidentale  seuza 
revisione;    onde   se  ne  sta  come  abbozzo  e  come  frammento  irreparabilo.' 
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an  den  Herzog  Alphons  IT.  enthält.  Es  beginnt:  Se  Dante 
Alighieri  avesse  cosi  lasciato  intiero  coine  ci  lasciö  difettivo  il 
suo  libro  della  Vulgare  Eloqiieuza,  certamente  egli  averebbe 
cosi  ben  chiarita  la  cosa  delle  riine,  che  nessuno  depo  lui  non 
averebbe  avuta  giiista  cagione  d'inipiegarsi  a  scrivere  Hbri  in 
materia  dell'  arte  del  rimare  ....  S'  egli  ci  avesse  lasciati  i 
quattro  libri  ch' egli  intendeva  di  fare  .  .  .,  questa  scienza  del 
rimare  sarebbe  stata  a'  nostri  tempi  piü  nota.  Er  erinnert  dann 
an  den  Tractaten  des  Antonio  da  Tempo  *  und  Ghidino  da 
Sommacampagna,  ^  lontani  molto  Y  uno  e  1'  altro  dal  giudicio 
e  dalle  facolta  di  Dante,  i  qiiali  si  occuparono  in  trattaro  cose 
di  poco  rilievo,  tacendosi  del  tutto,  o  parlando  conic  per  in- 
cidente  di  quelle,  che  sarebbono  State  di  iitilita  a  sapere,  e  che 
allora  si  sapevano  comunemente  per  tutti  i  rimatori.  Unter 
den  Provenzalen  habe  Raimon  Vidal  Las  rasos  de  trobar  -*  ver- 
fasst,  nel  quäle  altro  poi  finalmente  non  insegna  che  il  diritto 
uso  della  parlatura  di  Limosino,  ch'  era  a  quei  tempi  in  pregio 
non  meno  che  al  presente  appo  noi  la  favella  toscana.  Es 
gebe  wol  ein  sehr  altes  französisches  Werkchen  De  speciebus 
seu  coloribus  rhetoricac  Gallicanae.^  Dieses  könne  jedoch  den 
Italienern  wenig  nützen,  da  es  von  Rotondelli,  Cappelletti, 
Bc^rgeretto,  Fratras,  Refrains,  Lai  und  Virlai  handle,  uomi 
poco  ricevuti  da  gli  scrittori  Italiani  fralle  sue  rime.  Unter 
den  Neueren  habe  Bembo  sehr  schöne  aber  bei  weitem  nicht 
genügende  Bemerkungen  zusammen  gestellt;  ein  Vincenzo  Cal- 
meta  habe  neun  Bücher  della  volgar  Poesia  gesclirieben ;  der 
Auszug  davon,  den  er,  Barbieri,  gesehen  habe,  lasse  jedoch 
das  Werk  als  unbedeutend  erkennen.  Von  noch  geringerem 
Werthe  sei  Mario  Equicola's  Introdottorio  al  comporre  in  rima 
in  lingua  volgare,  ein  armseliger  Auszug  aus  Antonio  da  Tempo, 
Die  Schriften  Trissino's,  Minturno*s,  Danielli's  seien  voll  classi- 
scher  Gelehrsamkeit;  was  aber  die  Kunst  in  italienischer  Sprache 
zu  dichten  betrifft,   haben  sie  wenig  Neues  beigesteuert.     Dies 

'  Herausgegeben    von    G.    Grion    als   26.  Band    der    Collezione    di    opere 
incdito  etc.  Bologna  18G9. 

2  Herausgegeben  von  G.   B.  Giuliari  als   105.    Publication   der    Scelta  di 
curiositä  letterar ie    Bologna  1870. 

3  Vgl.  unten  lib.  Mich.  fol.  52. 

■*   Kennt  man  das  Werk?    Sehr  alt  war  es  jedenfalls  nicht.     Und  war  es, 
trotz  des  lateinischen  Titels,  in  französischer  Sprache  abgefasst? 
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Alles,  meint  Barbieri,  sage  ich,  nicht  um  das  Verdienst  aus- 
gezeichneter Männer  zu  schmälern^  sondern  um  zu  beweisen, 
che  non  essende  fin  qui  stato  detto  abbastauza  n&  compita- 
mente  delF  arte  del  rimare,  io  non  senza  giusta  cagione  mi  sia 
mesBO  a  volerne  esporre  quello  ch'  io  n'  ho  trovato  e  raccoho 
non  Bolamente  dagli  uomini  Italiani,  ma  da  gli  stranieri  ancora 
di  quelle  nazioni,  ch'ebbero  fama  di  esserne  stati  i  primi  tro- 
vatori.  Wir  haben  Grund  zu  bedauern  ,  dass  Barbieri  durch 
den  vorzeitigen  Tod  verhindert  worden  ist,  sein  Werk  zu 
vollenden.  Dass  wir  daraus  gewiss  Manches  gelernt  hätten,  dafür 
bürgt  uns  das  erhaltene  Fragment.  Wir  werden  da  durch  die 
Gründlichkeit  der  Methode,  durch  die  Besonnenheit  der  Unter- 
suchung, die  sich  stets  auf  gute  Kenntniss  der  betreffenden 
Denkmäler  stützt,  durch  das  fortwährende  Hinweisen  auf  reiches 
handschriftliches  Material  in  sehr  angenehmer  Weise  überrascht. 
Ja  selbst  in  Aeusserlichkeiten  zeigt  sich  die  Genauigkeit  des 
Verfassers.  Bei  den  meisten  Citaten  werden  die  Quellen  an- 
gegeben^  und  zwar  sowol  die  Handschrift  als  die  Foliozahl. 
Die  Art  des  Mannes,  welcher  vor  dreihundert  Jahren  gerade 
so  arbeitete,  wie  wir  es  nun  gewohnt  sind,  heimelt  uns  an; 
wir  fühlen  uns  zu  ihm,  wie  zu  einem  Studiengenossen,  hin- 
gezogen. Am  meisten  interessiren  uns  jene  Abschnitte  des 
Werkes,  welche  von  der  Troubadourpoesie  handeln.  Denn 
Barbieri  hatte  die  provenzalische  Sprache  und  Literatur  zum 
Gegenstande  seiner  eifrigsten  Beschäftigung  gemacht.  Nach 
den  Berichten  seines  Sohnes  benützte  er  den  langjährigen  Auf- 
enthalt in  Frankreich  um  unter  der  Leitung  eines  Secretärs 
der  Königin,  welcher  Provenzalisch  ausgezeichnet  verstand, 
diese  Sprache  zu  erlernen.  Ferner  gibt  Lodovico  in  dem  oben 
erwähnten  Briefe  an  Corbinelli  an,  in  den  nachgelassenen 
Schriften  seines  Vaters  hätten  sich  vorgefunden:  1.  sechs  eigen- 
händig geschriebene  Bände  provenzalischer  Gedichte;  2.  eine 
italienische  üebersetzung  zahlreicher  Lieder;  3.  eine  italienische 
Uebersetzung  der  Biographien.  Endlich  habe  er  in  Erfahrung 
gebracht,  Mens.  Carnasecca  besitze  eine  provenzalische  Gram- 
matik und  ein  Wörterbuch,  die  ebenfalls  von  seinem  Vater 
herrührten.  In  Bezug  auf  die  erste  der  letzteren  Schriften 
sagt  er  dann  in  der  Lebensbeschreibung,  er  habe  in  Padua, 
bei  Herrn  Giovanni  Vincenzo  Pinelli   eine   üebersetzung  einer 
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pruvenzalischeu  Graiumatik  eing;esehen  und  sogleich  die  Schrift 
seines  Vaters  erkannt.  '  Barbieri  selbst  citirt  nun  in  seinem 
Werke  beständig  vier  Handschriften,  die  er  Libro  di  Michele, 
Libro  in  Assicelle,  ^  Libro  slegato  und  Libro  Siciliano  nennt. 
So  lange  wir  zu  einer  anderen  Annahme  nicht  gezwungen  sind, 
lassen  sich  darin  am  Leichtesten  vier  von  den  oben  erwähnten 
sechs  Handschi'iften  erblicken.  Diese  Handschriften  genauer 
kennen  zu  lernen,  sie  durch  Zusammenstellung  der  Citate,  so 
weit  es  m()glich  ist,  zu  reconstruiren  und  deren  Verhältniss  zu 
den  anderen  bekannten  Handschriften  zu  ergründen,  schien 
mir  eine  die  Mühe  lohnende  Aufgabe.  Ich  theile  in  folgenden 
Blättern  das  ganze  Material  und  die  Ergebnisse,  die  sich  mir 
darboten,  mit;  ersteres  deshalb,  weil  jene  Fachgenossen,  welche 
über  reiche  handschriftliche  Sammlungen  verfügen,  durch  Ver- 
gleichung  der  Varianten  leicht  zu  weiteren  Resultaten  gelangen 
k(Hinten,  welche  die  von  mir  gewonnenen  bestätigen  oder  mo- 
dificiren.  Ich  beginne  mit  einer  summarischen  Darlegung  des 
Inhaltes  aller  jener  Abschnitte,  in  denen  Provenzalisches  zur 
Sprache  kommt. 

Im  IL  Capitel  ,che  cosa  sia  Rima^  wird  bemerkt,  dass 
Provenzalen  und  Italiener  die  Formel  s^iono  e  niotto  für  rima 
gebraucht  haben,  und  aus  Ersteren  die  erste  Strophe  von  Peire 
d'  Alvernha's  Cui  hon  vers  rKjrad^auzrr  (o.  A.)  ^  und  die  erste  von 
Arnaut  Dauiel's  Autet  e  bas  antrels  prims  fneillH  (o.  A.)  angeführt. 

Das  V.  Capitel  ^  handelt  ,della  propagazion  della  poesia 
per    mezzo    degli    amori    de'  poeti^,    und    es    werden    da    zwölf 


*  Die  Hb.  Pinelli  ist  nuiimohr  die  Ambrosianische  D  46ö  inf.  Dort  stehen 
zwei  Uebersetzung««  des  Douatus  proviacialis.  Man  wäre  geneigt  in 
einer  derselben  Barbieri's  Arbeit  zu  erblicken,  wenn  aucli  bei  dem  Um- 
stände, dass  Dieser  Las  rasos  <le  trobar  kannte  und  wahrscheinlich  be- 
sass,  man  bei  einer  von  ihm  verfertigten  Ue])er.set'/ung  einer  pruvenzali- 
schen  Grammatik  eher  an  VidaFs  Werk  denken  würde. 

*  Die  Abkürzung  ist  stets  Hh.  Asc;  Tiraboschi  nennt  die  Hs.  Lihro  (lalle 
Äft/iie;  Lihro  dalle  Aste  in  meiner  Abhandlung  ist  ein  Druckfehler.  Ich 
erkläre  die  Sigla  als  assiceUe  =^  Deckbrettchen. 

3   D.  h.  ohne  Angabe  der  Hs.,  welcher  das  Citat  ontnoninien  w<.»rden  ist, 

*  Da  die  Rubriken  fast  aller  Capitel  angegeben  sind,  mögen  hier  m»ch  die  des 
ni.  und  IV.  stehen:  Dell' origine  e  dell' antichita  delle  rime  —  Propa- 
gazion della  rima  degli  Arabi  agli  Spagnnoli  e  a'  Provenzali.  Letzterer 
Abschnitt  ist  wohl  der  schwächste  des  Werkes. 
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,novelle'  von  Troubadouren  erzählt,  deren  Lieder  durch  Liebes- 
abenteuer veranlasst  wurden.  Es  sind  theils  wörtliche  Ueber- 
setzungen  der  Biographien^  theils  Auszüge  aus  denselben.  Die  zur 
Sprache  kommenden  Dichter  sind:  Arnaldo  Daniello,*  Rambaldo 
di  Yaqueiras  (o.  A.),  Pietro  Vidale  (o.  A.),  Arnaldo  de  Marveill 
(o.  A.),  Gauselm  Faidit  (o.  A.),  Folchetto  di  Marsiglia,  Guglielmo 
di  Saint-Leidier  o  Saint-Didier,  Guglielmo  da  Capestaing, 
Ramondo  di  Miraval,  Pons  de  Capdueill,  Guglielmo  di  Balaon, 
Jaufre  Rudel  di  Blaia.  Ueberall  werden  einzelne  Strophen 
oder  Verse  aus  den  Liedern  der  betreffenden  Dichter  angeführt. 

Im  VI.  Capitel  ,deir  avanzamento  delle  rime  per  gli  amori 
de  i  nostri  poeti  d'  Italia^  ist  die  Rede  von  Selvaggia,  die  ge- 
wöhnlich (wegen  Petrarca,  Trionfi  d' Amore  IV  31)  als  Geliebte 
Cino's  da  Pistoja  bezeichnet  wird.  Barbieri  wagt  nicht  zu 
widersprechen,  erlaubt  sich  jedoch  einen  Zweifel  auszusprechen, 
da  er  eine  berühmte  Selvaggia  auch  bei  den  Troubadouren  findet. 
Er  führt  zwei  Stellen  aus  Amerigo  di  Belenuei  und  je  eine  von 
Ugo  di  Sansir  und  Lanfranco  Cicala  an. 

Im  VII.  Capitel  ,per  opera  e  favore  di  quali  uomini 
grandi  montassero  le  rime  in  pregio'  werden  die  Esten ser  ge- 
rühmt und  die  bekannte  Selbstbiographie  von  Maistre  Ferari 
mitgetheilt. 

Im  VIII.  Capitel  ,de  i  volgari  che  si  hanno  da  avere  in 
consideraziono  nel  preseute  trattato  per  conto  delle  rime'  werden 
die  provenzalischen  Verse  Dante's  (Purg.  XXVI  fi*.;  Anfang  und 
Schluss  der  dreisprachigen  Canzone)  angeführt,  dann  der  Vers, 
welcher  in  Petrarca's*^  Lied  Lasso  me  u.  s.  w.  Aufnahme  fand. 

Im  IX.  Capitel  ,de  gli  scrittori  o  rimatori  franceschi^  wird 
,Derro8^  der  Verfasser  des  Roman  de  Renart  angeführt;  del 
quäl  libro  non  averei  io  qui  fatta  menzione,  se  in  leggendo  gli 
scrittori  provenzali  non  vi  avessi  trovati  cotali  nomi  e  novelle, 
chenti  pone  e  racconta  il  prenominato  autore,  come  in  un  ser- 
ventese  di  Peire  Cardenal:  Las  amairitz  u.  s.  w. 


*  In  dieser  Inhaltsübersicht  gebe  ich  die  von  Barbieri  an  den  betreffenden 
Steüen  gebotenen  Formen;  in  der  Beschreibung  des  Inhaltes  der  Hss. 
gebrauche  ich  dagegen  für  die  Nanien  der  Dichter  die  von  Bartsch  an- 
gewandten Wortformen.  Auch  folge  ich  diesem  Gelehrten  bei  der  Wahl 
der  Siglen  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Hss. 

'  Wenn  Bartsch  im  Jahrb.  XI  38  das  Lied  als  Dante  gehörig  bezeichnet,  so 
ist  dies  ein  Lapsus  calami,   weichen   er  selbst  Jahrb.  XIII  28   berichtigt. 
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Das  X.  Capitel  (S.  95 — 138)  handelt  ,de  i  trovatori  pro- 
vcnzali*.  Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Sprache,  b^innt 
er  mit  der  Aufzählung  der  Dichter.  Zuerst  spricht  er,  der  be- 
kannten Stelle  Petrarca«  folgend,  vom  Aeltesten:  Peire  d'  Al- 
vcrnhe,  dann  *  Giraud  de  Borneill, '  imd  du  Dante  Diesem  Arnaut 
Daniel  vorzog,  wird  hier  auch  Dieser  besprochen,  und  dessen 
Freundschaft  mit  Bertran  de  Born  erwähnt.  Ein  eigener  Ab- 
schnitt ist  dann  Letzterem  gewidmet.  Wahrscheinlich  durch  die 
Erwähnung  von  Bertran  in  den  Cento  novelle  antiche  kommt 
Barbieri  nun  auf  Kigaut  de  Berbezill  zu  sprechen,  dessen  Lied 
AtreHsi  com  l'o/ifaiis  (o.  A.)  vollständig  mitgetheilt  wird.  An 
Petrarca  wieder  anknüpfend  wird  Folquet  de  Marseilla  erwähnt 
und  das  ganze  Lied  Tan  mfahelis  (o.  A.)  gedruckt.  Es  folgen 
*  Peire  Vidal,  Gauselmo  Faidit.  Als  Petrarca  von  dem  men  famoso 
Arualdo  sprach,  mag  er  *Arnaut  de  Marveill  gemeint  haben; 
da  aber  unter  den  Provenzalen  andere  Dichter  dieses  Namens 
vorkommen,  so  mögen  sie  erwähnt  werden:  Arnaut  Plages, 
Arnaut  Catalans,  Arnaut  Tintinhac.  Als  Petrarca  sagte :  Tuno 
et  Taltro  Raimbaldo,  so  verstand  er  unter  dem  Einen  gewiss 
Raimbaut  de  Vaqueiras;  unter  dem  Anderen  kann  man  Raim- 
baut  d'  Aurenga  oder  Raimbaut  Deira  verstehen.  Drei  Ame- 
righi  findet  der  Verfasser:  Aimeric  de  Belenuei,  Aimeric  de 
Peguillan,  Americ  de  Sarlat.  Unter  den  Ughi  gab  es  üc  de 
Samsir,  Uc  da  Pena,  *TJc  Lo-brus,  Uc  de  Bersie.  Bei  Letz- 
terem wird  Folquet  de  Romans  erwähnt,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  über  Diesen  berichtet.  Zu  den  Ughi  wiederkeh- 
rend, wird  noch  Uget  de  Mataplana  angeführt,  und  einige  Verse 
seines  Liedes  D\m  aerveutes  mitgetheilt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  auch  der  Streich  berichtet,  welcher  Raimon  de  Miraval 
gespielt  wurde  und  zu  Uc's  Serventes  Veranlassung  gab.  Der 
Guglielmi  gibt  es  Viele:  *Guileni  de  Capestanh,  *G.  de  Saint 
Leidier,  *G.  de  Balaon,  welche,  da  sie  früher  zur  Sprache 
kamen,  den  Verfasser  nicht  mehr  aufhalten  dürfen.  Dann 
G.  de  Berguedam,  G.  de  Salanhac,  G.  Magrot,  *G.  de  Biais  o 
de  Biarn,  *G.  de  Dur  Fort,  G.  Montanago,  G.  de  Saint  Grigori, 
G.  de  la  Tor,  *G.  Figera,  über  welchen  Amerigo  di  Peguillan 
und  Sordello  je  eine  Cobla  dichteten.  Doch  genug  der  Guglielmi 

*   Ich  bezeichne  mit  einem  Sternchen  die  Namen  jener  Dichter,  von  denen 
an  der  betreticnden  Steile  keine  Verse  citirt  werden. 
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e  passiaino  ad  altri  d'  altri  nomi  diversi  V  uno  dair  altro,  secondo 
che  mi  si  presenteranno  dinanzi:  Maistre  Miquel  de  la  Tor; 
Bertrams  ancora  della  Torre,  a  cui  mandö  il  Delfino  la  seguente 
staDza :  Mauret  u.  s.  w. ;  Daude  de  Pradas ;  Bernard  de  Pradas 
(o.  A.);  *Gui,  *Netble8  e  *Peire  Elias  (o.  A.)  tutti  cognominati 
D'üisel;  *Bemart  de  Ventadorn;  *Pon8  de  Capduill;  Lafranc 
Cigala;  Raimon  Vidal;  *Perol  d'Alvernia;  Elias  Cairel;  Elias 
Fonsalada;  Elias  de  Bariol;  Peire  Cardenal;  *Marcabru8;  Luquet 
Cataluze;  Girot  lo  Ros;  Girant  d'Esphanha;  Cadenet;  Gui  de 
Cavailion  und  Bertram  Folcon,  welche  mit  einander  coblas 
wechselten;  Pistoleta;  Peire  Raimon  und  Albertet  de  Sestaro, 
welche  beide  das  Haus  Malaspina  hochpriesen;  Alegret;  *Ber- 
tran  de  Lamanö;  le  Monges  de  Ponsibot  o  de  Poi  Cibot;  le 
Monge  de  Montaudon.  Es  folgt  endlich  eine  Reihe  von  Dichtern, 
von  denen  nur  der  Name  angegeben  wird.  Wir  theilen  später 
das  Verzeichniss  mit.  —  Es  folgen  die  Frauen :  Maria  de  Ven- 
tadorn; Contessa  de  Dia;  Lombarda;  Alamanda;  *Guiscarda, 
über  die  Beltram  del  Bornio  eine  Strophe  dichtete;  Na  Tibors; 
Niseus  de  Cassion  und  Nalmucs  da  Castelnovo,  welche  mit 
einander  coblas  wechselten. 

Im  Xn.  Capitel  ,de'  nostri  rimatori  d'  Italia^ '  werden  die 
einzelnen  bei  Dante's  de  vulgari  eloquio  erwähnten  Dichter 
besprochen,  darunter  Sordello. 


Schon  aus  diesem  Auszuge  lässt  sich  eine  kleine  That- 
sache  erkennen;  dass  nämlich  die  sechs  ersten  Blätter  von  b 
(Barb.  XLVI.  29),  welche  im  vorigen  Jahrhunderte  geschrieben 
wurden,  nichts  Anderes  als  eine  Sammlung  der  von  Barbieri 
angeführten  Stellen  sind.  Nur  sind  die  Blätter  verstellt  und 
müssen  nach  folgender  Concordanz  in  Ordnung  gebracht  werden: 

Das  jetzige  5.  soll  das  1.  werden; 


6. 

2. 

1. 

3. 

2. 

4. 

3. 

5. 

4.       =       6. 


^   Das  XI.  Capitel  handelt  ^dei  6iciliani'. 
SitKOjigsber.  d.  phü.-hist.  Gl.  LXXVI.  Bd.  II.  Uft.  14 
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Die  Sammlung  reicht  nur  bis  zum  ( -itate  aus  Uc  de  Saint 
Circ  Lonjamen  ai  atenduda  (S.  114  des  Druckes).  Die  bei- 
gegebene Uebersetzung  wird  gewiss  die  nämliche  sein,  welche 
im  Drucke  erscheint,  und  so  mag  Pia,  wenn  nicht  der  Schreiber, 
80  wenigstens  derjenige  gewesen  soin,  welcher  die  Sammlung 
von  Barbieri's  Citaten,  etwa  als  Vorarbeiten  zum  Drucke,  veran- 
lasste. Einen  kleinen  Unterschied  zwischen  b  und  dem  Drucke 
finden  wir  darin,  dass  während  Letzterer  für  den  Gebrauch  der 
Verbindung  von  so  und  mot  nur  zwei  Beispiele  anführt,  b  noch 
drei  Belegstellen  anführt.  Es  könnte  allerdings  möglich  sein, 
dass  dieser  Zusatz  von  dem  Sammler  der  Citate  Barbieri's 
herrühre;  weit  natürlicher  aber  scheint  mir  die  Annahme,  Bar- 
bieri  habe  in  sein  Werk  fünf  Stellen  aufgenommen,  die  Pia 
alle  übersetzte;  und  der  Herausgeber,  Tiraboschi,  habe  dann 
deren  zwei  für  genügend  erachtet  und  die  drei  letzten  unter- 
drückt. 

Die  Verse,  welche  Bartsch  Jahrb.  XT  33 — 35  aus  dem 
ersten  Theile  von  b  mittheilt,  stimmen  fast  immer  genau  mit 
dem  Drucke  überein.  Nur  hie  und  da  kleine  Abweichungen. 
So  hat  der  Druck  in  Petrarcas  Liede  die  verderbte  Lesart: 
Dreitz  e  raison  es  qu'ieu  cianf  d^amors,^  b  dagegen  die  rich- 
tige em  demori.  Vgl.  auch  beim  (^^itate  aus  Gaucelm  Faidit, 
wo  der  Druck  Chansos j  vai  tost  e  corren;  bei  Bartsch  vai 
ten  tost. 

Aus  dem  Gesag^ten  erhellt,  dass  dieser  erste  Theil  von  b 
nicht  eine  Handschrift  darstellt,  da  sich  hier  Fragmente  aus 
allen  von  Barbieri  benützten  Handschrifton  vereinigt  finden. 
Daher  dürften  auch  in  Bartsch's  Verzeichnisse  alle  Hinweise, 
welche  auf  diesen  Theil  von  b  sich  beziehen,  am  besten  weg- 
bleiben. 


*  Ueber  diese  so  weit  verbreitete  Variante  vgl.  Crescimbeni  II  'Hy.  Man 
kann  kaum  begreifen,  wie  sich  dieselbe  gegenüber  der  den  älteren  Com- 
nientatoren  wol  bekannten  demori  behaupten  konnte,  da  doch  der  Keim 
ßovi  das  Riclitige  zeigte.  Einige  Ausgaben  haben  iV  amouri,  d*amori; 
dem  Reime  zu  Liebe  scheute  man  ni<'ht  den  Hybridi<»niu«  der  Sprache. 
Barbieri  entlehnte  wol  den  Vers  den  Ausgaben  Petrarca'»;  er  scheint 
nicht  das  Lied  in  seinen  Hss.  gehabt  zu  haben. 
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Es  folgen  nun  Barbieri's  Citate,  nach  den  Handschriften 
geordnet;  denen  sie  entnommen  sind. 

A.   Llbro  dl  Michele. 

Fol.  1.  MIQUEL  DE  LA  TOR,  che  raccolse  al  suo 
tempo  in  un  libro  molte  rime  d*  altri  trovatori,  come  egli  dice 
nel  prineipio  di  esso  libro,  con  queste  sue  parole: 

Maistre   Miquel   de    la  Tor   de   Clarmon    del   Vernhesi 
escrius  aquest  libre  estant  en  Monpeslier  etc. 

Sieh  fol.  68. 

Fol.  2. 

Fol.  3.  MARCABRUS,  che  tu  scrittore  di  serventesi,  ma 
con  minor  leggiadria  e  dignitk  (d.  h.  als  Peire  Cardinal,  der 
unmittelbar  vorher  genannt  wurde)  e  fu  quasi  come  un  Bur- 
chiello  tra'  Provenzali. 

Fol.  4.  GUII.EM  DE  DURFORT  da  Caors,  di  cui  si 
leggono  due  serventesi.  In  der  That  schreibt  C  diesem  Dichter 
zwei  Lieder  zu;  von  denen  eines  —  Quar  say  petit  ni  met  en 
razon  larga  —  sich  nur  in  dieser  Hs.  findet,  das  andere  —  En 
Rfiimon  beus  tenc  a  grat  —  nur  von  dieser  Hs.  dem  Guillem 
de  Durfort  zugewiesen  wird;  R  nennt  den  Dichter  Raimon 
de  Durfort;    nach    anderen  Hss.  gehört   das   Lied  Türe  Malec. 

Auf  demselben  Blatte  fand  sich  noch: 

Fol.  4.  PEIROL  D'ALVERNHA.  Barbieri  gibt  nur  die 
Biographie,  die  er  ein  wenig  abkürzt.  Der  Mann  von  Dona 
Saill  heisst  Bernard,  statt  Beraut. 

Fol.  5.  6. 

Fol.  7.    SORDEL.    Di    sue   rime    in  lingua  di  si  non  ho 
io  fin  qui  veduta  cosa  alcuna ;  ben  n'  ho  vedute  molte  nel  vol 
gare  di  lingua  d' oc,    e  fralle  altre   una  canzone  che  comincia: 

Aitan  ses  plus  viu  hom  quan  viu  jauzens 
C'autre  viure  nos  deu  vid'appellar, 
Per  so  m'esfors  de  viur  e  de  renhar 
Ab  joi  per  leis  plus  coratjozamens 

14» 
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Servir,  qu'ieu  am ;  quar  hom  que  viu  smarritz 
Non  pot  de  cor  far  bos  faitz  ni  grazitz; 
Doncs  es  merce  sim  fai  la  plus  grazida 
Viure  jauzen,  pos  als'  nom  ten  a  vida. 

Das  Lied  ist  in  CFIKMRde  enthalten,  die  erste 
Strophe  in  D^ 

Fol.  9.  GUILLEM  DE  SALANHAC  che  cantö  per  la 
eontessa  di  Burlatz  iigliuola  del  conte  Baimondo  di  Tolosa,  di 
cui  diee  nella  chiusa  di  una  sua  canzone: 

Pros  comtessa,  sobrenom  avetz  ver 
Car  gen  burlatz  ^  e  metetz  vostr  aver 
E  faitz  tezaur  de  fin  pretz  benestan, 
C  antra  dompna  del  mon  non  val  aitan. 

Es  muss  das  Lied  A  vos  cui  tenc  per  domn'e  per  seignor 
gemeint  sein,  welches  in  Ce  unserem  Dichter  (C  Salirihac,  e 
-anh'),  in  R  aber  Gui  d'Uisel  zugeschrieben  wird.  J  hat  nur 
die  erste  Strophe,  und  zwar  anonym.  Das  Lied  wurde  von 
Raynouard  III  394  -^  abgedruckt.  Den  oben  angeführten  Versen 
entsprechen  bei  ihm  folgende: 

Bella  dompna,  de  vos  puesc  dir  en  ver 
Que  de  fin  pretz,  d'amicx  e  de  poder 
Creyssetz  totz  jorns  eus  anatz  melhuran, 
Qu'autra  dompna  del  mon  ges  no  val  tan. 


'  Bedeutet  wol  »verschwendeu'  oder  mehr  optimistisch  ^freigebig  vertheilen*. 
Es  ist  das  perchc  burli?  von  Inf.  VII  SO.  Sind  andere  provenzaliBche 
Beispiele  bekannt? 

2  Rayn.  nennt  den  Dichter  Girant  de  S.:  wol  aus  Versehen,  da  keine  Hs. 
diese  Anp^abe  bietet.  —  Es  miij^e  bei  dieser  Gelegenheit  hier  eine  Be- 
merkung Platz  finden.  C  e  enthalten  ein  anderes  Lied  Guillem's  de  8.: 
Per  solafz  e  per  deporf,  Bartsch  verzeichnet  es  unter  Guiraut  de  S.  und 
zwar  uacli  R.  Aber  sowol  Meyer  in  seiner  Beschreibung  von  R  als  Bartsch 
selbst  in  der  Chrest.  geben  an,  in  K  finde  sich  nur  der  Anfangsbuchstabe 
G,  und  dann  de  Sohithan.  Wenn  wir  letzleren  Namen  nach  Ce  richtig 
stellen,  so  müssen  wir  umsomehr  diesen  Hss.  b^i  der  Erkläning  der  Ini- 
tialis  folgen.  —  Nach  Bartseh  findet  sich  dieses  Lied  in  C  wiederholtv 
und  zwar  dieses  Mal  dem  Aimcric  de  Belenuei  zugeschrieben.  Aus  dem 
Catal.  des  mss.  etc.  erseiien  wir  aber,  dass  es  unter  Kaimon  Jorda  sich 
findet;  da  Aimeric  unmittelbar  vorangeht,  so  erklärt  sich  leicht  das  kleine 
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KajDOuard  dürfte  seinen  Text  eher  C  als  R  entnommen 
haben.  Wie  liest  letztere  Hs.?  In  e  lautet  die  Strophe  wie 
bei  Rayn.,  nur  mit  folgenden  Varianten:  1  Bell'amia  el  v, 
4   Car  hom  non  pot  far  meilh  son  benesfan,  ^ 

In  diesen  Versionen  fehlt  demnach  die  Anspielung  auf 
den  Namen  der  Gräfin.  Von  dieser  Dame  wussten  wir  bisher 
nur,  dass  sie  von  Arnaut  de  Maroill  besungen  worden;  da  wir 
von  Guillem's  de  Salinhae  Leben  sonst  keine  nähere  Kunde 
haben,  so  fehlt  uns  das  Mittel  Barbieri's  Angabe,  welche  viel- 
leicht nur  den  angeführten  Versen  entnommen  ist,  zu  con- 
troliren.  Wie  verhält  es  sich  mit  diesen  Versen?  Ist  die 
Ray nouard 'sehe  Version  die  ächte,  und  die  Anspielung  später 
hineingetragen  worden?  Oder  wurde  die  ursprüngliche  Ver- 
sion, welche  LMich.  bietet,  durch  Beseitigung  der  Anspielung 
modificirt?  liCtzteres  erscheint  glaubwürdiger.  Es  verlohnte 
sich  der  Mühe,  der  Sache  nachzugehen. 

Auf  demselben  Blatte  auch: 

Fol.  9.  GUILLEM  DE  BIARN  di  cui  abbiamo  una  can- 
zone,  che  corre  artificiosamente  per  tutte  le  stanze  con  le  otto 
ultime  parole  dei  versi  prese  nella  prima  stanza.  Dies  passt 
genau  zum  Liede  Si  col  rtiaiatre  vai  prendre  C  D  R  e.  —  Am 
Rande  dieser  Notiz  findet  sich  ,lib.  Mich.  car.  9.  87.^  Da  wir 
nun  bloss  dieses  Lied  Guillem's  kennen,  so  nimmt  uns  die 
Angabe  von  zwei  Stellen  Wunder.     Sollte   das  Lied    im   Lib. 


Versehen  von  Bartsch.  In  der  That  findet  sich  in  B/a  Verzeichnisse 
unter  Aimeric  kein  Hinweis  auf  dieses  Lied,*  nnd  unter  Raimon  Jorda 
wird,  als  in  C  enthalten,  ein  Lied  Per  aolafz  e  ptr  deport  verzeichnet. 
Das  Bruchstück  bei  Raynouard  zeigt  überdies,  dass  dieses  Lied  von  dem 
Onillem^s  de  Salinhae  ganz  verschieden  ist.  Es  folgt  daraus,  dass  C  nicht 
etwa  das  Lied  Guillem^s  zwei  Mal,  sondern  zwei  Lieder  mit  gleichem  An- 
fange enthält.  Die  Worte  , Aimeric  de  Belenoi  C-'  sind  in  Bartsch's  Ver- 
zeichniBse  240,4  zu  streichen.  —  Endlich  sei  bemerkt,  dass  die  bestfindige 
Verwechslung  zwischen  Guillera  und  Guiraut  de  S.  sich  auch  beim  Lied 
Tot  en  aital  esperansa  wiederholt;  nach  Bartsch  schreiben  es  sowol  D  als 
M  dem  Guiraut  zu;  was  M  betrifft,  kann  man  daran  zweifeln,  denn  die 
Abschrift  g  nennt  den  Dichter  Guillem  de  Salenic  (eine  Variante  von 
Salinhae). 
'  Ich  verdanke  die  Mittheilung  der  Lesart  von  e  der  Güte  meines  Freunde« 
£.  Monaci  in  Rom. 
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Mich,  zwei  Mal  vorgekommen  sein?.  Oder  enthielt  diese  Hs. 
noch  ein  Tjied,  das  von  Guillem  herrührte,  oder  ihm  wenigstens 
zugeschrieben  wurde?  Oder  beruht  endlich  die  Zahlangabe  auf 
einem  Versehen? 

Fol.  10.    ai;ILLEM  MAGKET  che  fecc  la  canzone  che 

comincia : 

Aiga  pueia  contraraon 

Ab  fum,  ab  netbla  et  ab  ven. 

Es  sind  die  zwei  ersten  Verse  eines  Liedes,  das  in  D  E 
IKTe  unserem  Dichter  zugewiesen  wird;  CR  Guillem  Ade- 
mar,  W  anonym. 

Fol.  11. 

Fol.  12.  GUILLEM  DE  MONTAIGNAGOUT,  poet« 
morale  nelle  sue  canzoni,  delle  quali  Tuna  comincia: 

Nuills  hom  no  val  ni  den  esser  prezatz 
S'aitan  can  pot  en  valor  non  enten. 

Das  Lied  tindet  sich  in  ACEFIKMRTdef. 

Auf  demselben  Blatte : 

Fol.  12.  GUIRAUDOT  LO  ROS  del  terapo  del  Delfino 
d'Alvernia,  che  fu  quegli  che  disse: 

Veus  la  dereira  chanso 
Quo  jamais  auziretz  de  me. 

Es  sind  die  ersten  Verse  eines  in  C  D  E  R  e  enthaltenen 
Liedes.  In  C  D  lautet  das  erste  Wort  aujatz  (auzatz),  in  R 
Vec  vo8f  in  E  Deusy  das  auf  Vens  zurückführt,  in  e  wie  bei 
Barbieri. 

Fol.  13.  AIMERIC  DE  BELENOI;  eine  kurze  Bio- 
graphie, die  bis  auf  kleine  Weglassungen  mit  der  bei  Ray- 
nouard  übereinstimmt. 

Vgl.  noch  Lib.  in  Asc.  fol.  105. 

Fol.  14.  JAUFRE  RL'DEL.  Die  Biographie  bei  Ray- 
nouard  mit  geringfügigen  Abweichungen.  Bei  den  Citaten 
macht  hier  Barbieri  eine  Ausnahme  und  gibt  auch  die  Zahl 
des  betreffenden  Liedes  an. 
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Canz.  3,  Str.  2. 

Amor  de  terra  londana, 
Per  V08  totz  lo  cors  mi  dol, 
E  non  piiex  trobar  mecina 
Tro  vengal  vostre  reelam. 

Es  sind  die  vier  ersten  Verse  der  zweiten  Strophe  von 
Quan  lo  riu8  de  la  fontana  ABCDEIKMRSUe.  Aus 
Stimming's  Ausgabe  ersieht  man,  dass  die  Lesung  des  4.  Verses 
M  e  eigenthümlich  ist ,  während  die  anderen  Hss.  si  non  vau, 
s'ieu  non  vau,  si  non  al,  si  nom  val,  seu  non  a  val  bieten. 

Ganz.  3.  * 

Entre  grec  e  tramontana 

Volgra  esser  ins  el  mar. 

Die  ersten  zwei  Verse  einer  unächten  Strophe,  welche 
nur  in  e  vorkommt.     Nach  Stimming  liest  e  dins. 

Canz.  4,  Str.  2. 

Quel  cor  joi  d'autr'amor  non  a 
Mai  d'aisella  que  anc  no  vi. 

Sie  gehören  zu  No  sap  chantar  quil  so  no  di,  C  E  M  R  e  e^. 
Im  2.  Verse  bieten  CM  und  e^  starke  Varianten^  ERe  lesen 
wie  Barbieri.    Im  1.  weicht  auch  R  ab;  nur  Ee  wie  Barb. 

Canz.  6,  Str.  2. 

Ai!  car  mi  fos  lai  pelegris, 

Si  que  mos  futz  e  mos  tapis 

Fos  pels  sieus  bels  hueills  remiratz, 

Die  drei  letzten  Verse  einer  Strophe  von  Lanquan  li  jorn 
8on  lonc  en  mai  A  I^  C  D  E  I  K  M  R  S  e,  dem  Gaucelm  Faidit 
in  W  zugeschrieben.  Die  Strophen  folgen  einander  nicht  überall 
in  gleicher  Ordnung;  unsere  Strophe  ist  die  zweite  nur  in 
C  W  e.  —  Das  ,libro  di  Michele'  enthielt  demnach  alle  sechs  ^ 
Lieder  Jaufre*s,  auch  Bels  m*es  Vestius  und  Pro  ai  del  chant, 
die  nur  in  C  e  enthalten  sind. 


1   Hier  fehlt  die  Angabe  der  Strophe. 

'  Ce  haben  ein  siebentes  Lanquan  lo  Umptt  renovella,  von  Bartsch  nach  der 
leisten  Strophe  Grimoartz  zugeschrieben.  Möglich  dass  das  libro  di 
Michele  auch  dieses  Lied,  und  zwar  als  Jaufre  gehörig,   enhalten  hat. 
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Fol.  15.  LANFRANC  CIGALA  fu  de' nostri  d'Italia  e 
Genovese,  iiia  compose  canzoni  in  Provenzale,  come  quella  in 
lode  della  Vergine,  che  comiucia: 

En  chantan  d'aquest  setgle  fals 
Ai  inaint'obra  perduda, 
Don  cre  aver  pena  (1.  -as)  niortals 
Si  merses  no  m'aiuda; 
Perque  mos  chans  si  inuda 
E  vueil  l'ofrir 
Lai  don  venir 
Mi  pot  complida  aiuda^ 
8ol  DO  sia  irascuda 
La  Maire  Den  eui  mos  chantar  saluda. 

Nur  in  C  I  K  d  e. 

Auf  demselben  Blatte: 

Fol.  15.  LUQUET  CATALUZE,  ehe  fece  un  serventese 
della  pugna  del  re  Manfredi,  di  Carlo  d'Angio  e  di  Corradino 
per  lo  reame  di  Cicilia,  il  qualc  comincia: 

Cora  qu'ieu  fos  marritz  e  consiros 

Es  folgen  noch  drei  Verse.  Das  Lied  findet  sich  nur  in 
e,  welche  IIs.  auch  die  gleiche  Form  des  Namens  des  Dichters 
bietet.  Aus  e  wurde  das  Lied  durch  Bartsch  bei  Schirrmacher, 
Die  letzten  Hohenstaufen  (Göttingen  1871)  abgedruckt;  die 
vier  ersten  Verse  stimmen  buchstäblich  mit  Barbieri's  Text 
überein.  —  Am  Rande  dieser  Notiz  über  Luquet  findet  sich 
,lib.  Mich.  car.  15  e  51';  diese  Hs.  enthielt  demnach  wenigstens 
zwei  Lieder  dieses  Dichters.  Das  andere  mag  die  Tenzone  mit 
Bonifacio  Calvo  gewesen  sein,  die  in  a  enthalten  war. 

Fol.  16. 

Fol.  17.  ALVIERIC  DE  PEGUILHAN  citato  da  Dante 
in  una  canzone  che  dice: 

Si  com  l'albre  que  per  sobrecargar 
Franh  si  mezeus  e  pert  son  fruit  e  se, 
Ai  ieu  perdut  ma  bella  done  f-n')  e  me 
E  mos  engenhs  s'es  fraitz  per  sobramar. 

In  den  meisten  Hss.  enthalten. 
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Fol.  17.  18.  GAUCELM  FAIDIT.  Im  V.  Cap.  wird  als 
fünfte  ,Novella'  die  Geschichte  der  Liebe  des  Dichters  zu 
Maria  de  Ventadorn  erzählt,  aber,  wie  schon  oben  bemerkt, 
o.  A.  der  Quelle.  Im  X.  Cap.  ist  wieder  die  Rede  vom  Dichter, 
und  der  erste  Theil  der  Biographie  (=  Mahn  VII)  wird  mit- 
getheilt  Als  Beispiel  der  häufigen  Erwähnung  des  Marquis 
von  Monferrato  in  Gaucelm's  Liedern  werden  angeführt : 

Chansos,  vai  [tenj  tost  e  corren 
AI  pros  Marques,  de  cui  es  Monferratz; 
Dill  que  greu  m^  es,  car  lai  non  soi  tornatz. 

Aus  dem  Geleite  von  S^om  pogues  partir  son  v^ol&i*,  einem 
Liede,  das  in  den  meisten  Hss.  vorkommt. 

Fol.  19—24. 

Fol.  25.  BERNART  DE  VENTADORN;  nur  die  Bio- 
graphie, welche  der  bei  Raynouard  abgedruckten  entspricht. 

Fol.  26.  27. 

Fol.  28-32.  ARNAUT  DE  MARUEIL.  Nur  wenige 
biographische  Angaben:  er  war  aus  dem  Bisthume  Peiregors, 
schön,  von  armer  Abkunft,  dichtete  g^te  Lieder,  sang  gut  und 
las  gut  Romane  vor.  Am  Rande  ,lib.  Mich.  28  e  32^,  was  wol 
besagt,  dass  dessen  Ijieder  auch   die    mittleren  Blätter    füllten. 

Auf  diesen  Dichter  folgte  jedenfalls  unmittelbar: 

Fol.  32.  ARNAUT  DANIEL.  Unter  den  Novellen  des 
V.  Capitels  betriflFt  die  erste  diesen  Dichter.  Es  ist  eigentlich 
nur  eine  kurze,  der  Biographie  entnommene  Notiz:  gran  maestro 
d'amore,  il  quale  amo  lui' alta  doima  di  Guascogna  d'Aguis- 
monte  moglie  di  Guglielmo  di  Bouville,  dalla  quale  nondimeno 
,con  tutto  il  suo  cantare  tanto  esaltato  dal  Petrarca  e  da  Dante' 
non  fu  creduto  che  mai  ottenesse  piacere  alcuno  per  conto 
d'  amore.  Daran  schliessen  sich  die  drei  Verse  feu  soi  Ar- 
nautz  u.  8.  w.  in  gleicher  Lesung  wie  in  der  Biographie  an ; 
während  aber  letztere  nicht  angibt,  welchem  Liede  sie  ange- 
hören, mag  Barbieri  sich  die  Mühe  genommen  haben,  es  heraus- 
zufinden; er  bemerkt,  sie  seien  aus  dem  Schlüsse  von  En  cest 
sonet  coind'e  leri.  Dann  fahrt  Barbieri,  von  der  Biographie 
unabhängig,  fort:    Ma   pel  contrario  disse  in  un'altra  canzone 


Ans  quel  sim  reston  dels  braneas 
See  ni  despoillat  de  fueilla 
Farai,  c'amors  m'o  comanda^ 
Breu  chanso  de  razo  lonja, 
Que  gen  m'a  duoit  de  las  artz  de  sa  escola; 
Tant  sai  quel  cors  fauc  restar  de  Suberna 
E  mos  bou  es  plus  correns  que  lebres. 

In  zahlreichen  Hss.  enthalten. 

Fol.  33.  Aus  diesem  Blatte  werden  dann  im  X.  Capitel 
Arnaut's  Verse  angeführt: 

Amautz  tramet  son  chantar  d'ongla  e  d'onche 

(1.  oncle) 
Ab  grat  de  leis  que  de  sa  verja  Tarma 
An  Dezirat,  e'ab  pretz  dim  (I.  dins)  cambra  intra. 

Die  unrichtige  Stellung  im  ersten  Verse  statt  cToncle  e 
d^ongla  auch  in  C.  Die  Sestine  wird  von  Barbieri  auch  ander- 
wärts citirt.  Bei  Erwähnung  von  Guilem's  de  S.  Gregori  Sestine 
Ben  grans  avoleza  intra  wird  bemerkt,  dass  sie  eine  Nach- 
ahmung von  Arnaut's  Lo  ferm  voler  quel  cor  misiira  (sie!)  sei; 
am  Rande  ,Mich.  Car.  ';  den  für  die  Ziffer  leer  gebliebenen 
Raum  können  wir  nun  mit  33  ausfüllen.  Sonderbar  ist  der 
Fehler  misura  statt  m!intra,  da  er  gerade  das  in  Frage  stehende 
Verhältniss  der  zwei  Lieder  verwischt. 

Fol.  34. 

Fol.  35.  FOLQUET  DE  MARSELHA.  Aus  der  aus- 
führlicheren  Biographie  wird  jene  Stelle  mitgetheilt,  in  welcher 
die  Liebe  des  Dichters  zu  Azalais  de  Roca  Älartina  erzählt 
wird;  von  der  Gemalin  Wilhelms  von  Montpellier  ermahnt  nicht 
zu  verzweifeln,  dichtete  er  folgendes  Lied: 

Tant  mou  de  cortesa  razo 
Mos  chantars  che  noi  dei  faillir, 
Enaus  hi  dei  meills  avenir 
C'anc  non  fis;  e  diraus  so 
Que  Tamperairitz  men  somo, 
E  plegram  fort  que  men  gequis 
S'ill  m'o  sufris, 
Mas  car  iir  es  sim'e  rais 
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D'ensenhainen, 

Nos  cove  c'al  sieii  mandamcn 
Sia  mos  sabers  flacx  ni  lens,^ 
Ans  tanh  que  doble  mos  en^ns. 
Fol.  36. 

Fol.  37.  GUIRAUT  D'ESPANHA  che  fece  canzoni  in 
provenzale  come  quella  che  comincia: 

S'ieu  en  pastor  non  chantava 
e: 

Qui  en  pastor  non  chanta  non  par  gais. 

Beide  Lieder  sind  nur  in  C  E  enthalten.  Pastor  ist  selbstver- 
ständlich ein  Versehen  für  pascor.  Rührt  es  von  dem  libro  di 
Hichele  her?    Oder  hat  sich  Barbieri,  oder  Pik  verlesen? 

Fol.  38. 

Fol.  39.  ELIAS  CAIREL  raostra  che  egli  fosse  innamo- 
rato  in  Grecia  per  gli  sottoscritti  versi: 

Vers,  tost  e  corren  ten  passa 
Tot  dreg  lai  en  terra  grega; 
Madoua,  sill  platz,  t'entenda 
C'autra  res  nom  pot  rebre. 

Eines  der  Geleite  von  Ära  no  vei  pol  ni  comha  A  C  D  E 
G  H  I  K  N  R.     Vgl.  über  den  Dichter  Lib.  Sicil.  fol.  7. 

Fol.  40—42.  RAIMBAUT  DE  VAQUEIRAS.  Eine  Er- 
zählung über  ihn  unter  den  Novellen  des  V.  Capitels;  siehe 
unten,  E  III.  Im  X.  Capitel  einige  Daten  aus  dem  Anfange  der 
Biographie;  fu  messe  in  credito  per  Guglielmo  del  Baus  prin- 
cipe d'Aurenga.  Als  Beispiel  des  Namens  jhel  cavalier',  womit 
Raimbaut  Beatrice  bezeichnete,  wird  aus  fol.  41   angeführt: 

Bei  cavalier,  en  vos  ai  m'esperansa, 
[E]  car  vos  es  del  mon  la  plus  prezans, 
E  la  plus  pros,  non  mi  deu  esser  dans, 
Car  vos  mi  des  conseill  e  fort  fermansa. 

Erstes  Geleit  von  Eram  requier  sa  costum'e  son  us.  A  C 
DD'EMPRTU,  anonym  in  O. 

Als  Zeugniss,  welches  der  Dichter  über  die  vom  Mark- 
grafen Bonifaz  erhaltenen  Wohlthaten  ablegt,  wird  aus  fol.  42 
angeführt: 


»> 
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VäIoii  inarques  senhor  de  Monferrat, 
A  Pit'u  «frazisc,  car  vos  a  tant  onrat 
V^uo  nmis  aves  lues  e  conqiies  e  dat 
i^*  om  ses  Corona  de  la  (.'restianadat, 
r>  K  lau»  en   Dieu,  che  tant  ma  enansat 
Vjuo  bon  senhor  ai  niolt  en   vos  trohat, 
V^uo  niaveö  ^en  uoirit  et  adobat 
K  fait  j^ran  be  e  de  bas  aut  poiat 
K  de  nien  fait  cavalier  prezat, 
10  Urazit  en  cort  e  per  donas  lauzat. 

IVr  IWgfiun  des  ersten  unter  den  drei  Briefen  des  Dichters 
jftii  dou  >UrkK"**-  Findet  sich  in  ('KJR.  Zuletzt  von  Stengel 
Kiv.  di  fil.  rom.  I  32)  abgedruckt;  sein  Text  entspricht  g^enau 
doiu  oben  stehenden.  Ks  möge  daran  erinnert  werden,  dass 
dio  Verse  S.  **  w^J  bei  R  (und  Raynouard),  nicht  aber  in  C  E 
verstellt  sind. 
Fol.  43. 

Yoi.  44.  CADENET,  che  si  ben  seppe  celarsi  in  amore 
ehe  si  diceva  ch'  egli  s'intendeva  in  un  loco  et  amava  in  un 
nitro,  ende  dice: 

Lauzengiers,  grazidaus  sia 
L'onor  quem  faitz  ab  mentir, 
Ca  totz  faitz  cuidar  e  dir 
Qu'ieu  am  tal  per  drudaria, 
On  anc  jorn  non  aic  mon  voler 
Et  ab  mentir  cobretz  lo  ver. 

Letzte  Strophe  von  Arom  doiiti  ric  coratge.  A  B  C  D  D*"  E 
FGIKNOPRSTUf. 

Fol.  45. 

Fol.  46.  DAUDE  DA  PRADAS,  che  fece  canzoni  amo- 
rose ed  un  libretto  intitolato  Romans  dels  auzels  cassadors.  Am 
Rande  ,Mich.  46  e  W-;  was  wol  so  zu  deuten  ist,  dass  auf 
fol.  46  die  I^ieder,  auf  98  das  didactische  Gedicht  Daude's 
begannen. 

Fol.  47. 

Fol.  48.  PISTOLETA,  il  quäl  appare  che  fosse  signore 
di  castello  per  gli  seguenti  versi : 
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Dompna,  mon  cor  e  mon  castel  vos  re[nj 
E  tot  cant  ai,  car  es  bella  e  pros. 

Aus  Ar  agues  eu  mil  mars  de  fin  argen,  diesem  Dichter 
in  C  D  I K  T  zugeschrieben. 

Fol.  49. 

Fol.  50.  PEIRE  RAIMON  che  molto  si  ritrasse  alle  ma- 
niere  di  Ai*naldo  Dauiello  e  fu  celebratore  di  casa  Malaspina, 
come  quando  disse: 

Chanso,  vai  mi  tost  retrar  [e  comtar] 
Az  Aura  Mala  e  dim  al  bon  marques 
Messer  Colrat  qu'en  lui  a  tans  de  bes, 
Perc^om  lo  deu  Sobretotz  apelar. 

Das  Geleite  von  Si  com  celui  qu'a  servit  son  seignor 
C  D*'  G  I K  a  d ;  auch  in  P  e,  wo  das  Lied  dem  Blacasset  zu- 
geschrieben wird. 

Fol.  51.    LUQUET  CATALUZE.    Siehe  fol.  15. 

Fol.  52.    RAIMON  VIDAL  de  Bezaudu  non  solo  fu  tro- 

vatore,  ma  compose  ancora  il  libro  las  rasos  de  trobar.   E  sue 

canzoni  furono: 

Entrel  Taur  el  doble  signe 

e: 

Bei  m'es  can  Terba  reverdis. 

Das  erste  Lied  ist  nur  in  C  vorhanden;  das  zweite  wird 
nur  von  C  dem  Raimon  zugeschrieben;  in  einer  anderen  Hs., 
E,  wird  Amaut  de  Tintignac  als  der  Verfasser  bezeichnet. 
Der  Genauigkeit  zu  liebe  wollen  wir  bemerken,  dass  die  An- 
gabe jMich,  Car.  52'  sich  eigentlich  am  Rande  der  ersten 
Zeilen  findet,  wo  von  dem  grammatischen  Werke  die  Rede  ist; 
es  unterliegt  dennoch  keinem  Zweifel,  dass  die  Angabe  sich 
auf  die  Lieder  bezieht.  Schwerlich  hat  Barbieri  Vidal's  Gram- 
matik ebenfalls  in  LMich.  gehabt. 

Fol.  53  -  56. 

Fol.  57.  ARNAUT  PLAGUES,  del  quäle  fu  una  can- 
zone  che  comincia: 

Ben  es  razos  qu'ieu  retraia 
Una  chansoneta  gaia. 
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Nur  in  E  diesem  Dichter  zugeßchrieben;  CK  nennen  Arnaut 
Catalaii,  A  I  )*  I  K  Peire  Brernon  Ricas  Novas  als  den  Verfasser. 

Fol.  58.  BERTRAN  D'ALAMANO  molto  buon  poeta 
cosi  per  canzoni  como  per  sorventesi. 

Fol.  59.  ()().  PEIRE  (^ARL)INAL.  Im  IX.  Capitel  bei 
Gelegenheit  des  Roman  de  Renarl  werden  aus  fol.  59  angeführt: 

Las  amairitz  qui  [ejncolpar  las  vol 
Respondon  be  a  la  lei  d'lsengri. 

Die  zwei  ersten  V^erse  eines  Liedes,  welches  in  ACD**I 
K  M  P  R  T  V  enthalten  ist.    C  I  M  R  weichen    im  2.  Verse  ab. 

Im  X.  Capitel  wird  er  unter  den  Troubadours  aufge- 
zählt: la  dai  tempi  del  secondo  Federico,  fu  scrittore  di  ser- 
ventesi,  ne'  quali  a  modo  di  scrmoni  si  biasima  il  male  e  loda 
il  bene,  come  si  fa  in  quello  che  incomincia: 

De  sirvcntes  faire  nom  meill,  (1.  tueill) 
E  dirai  vos  razo  perque; 
Car  azir  tort  aisi  com  sueill 
Et  am  dreit  si  com  fis  ancse; 
E  qui  c'aia  autre  trezor, 
leu  ai  leialtat  en  mon  cor, 
Tant  que  nemic  men  son  li  desleial, 
E  si  per  so  m'aziron,  no  men  cal. 

Erste  Strophe  eines  Serventes  in  C  D**  IJ  K  M  R  T  d. 

Fol.  61.  62. 

Fol.  63.    GÜILLEM   DE  SAINT-LEIDIER.     Unter  den 

Novellen    wird    der  letzte  Theil  der  grösseren  Biographie  mit- 

getheilt,    d.  h.   die   List,    welche    der   Dichter   anwandte,    damit 

der   eigene  Mann    der    von   ihm  geliebten  Frau  um  Gnade  ftir 

ihn  bitte.    Della  bene  avveuturata  canzoue   la  prima  stanza  fu 

questa : 

Dompna,  ie[u]  vos  sui  mesatgiers, 

Et  el  vers  entendetz  de  cui, 

E  salut  vos  de  part  selui, 

Cui  vostre  joi  alegr'e  pais, 

E  die  vos  be  doves  lui  mais 

Vostre  mesatges  vertadiers 

Serai  del   vers,  (^ui  quel  vos  chau. 
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Die  Angabe  über  die  Hs.  steht  am  Rande  im  Beginne 
der  Erzählung.  Die  Biographie  selbst  wird  wol  nur  den  An- 
fang der  Strophe  geboten  haben;  das  ganze  Lied  könnte  Bar- 
bieri  auch  aus  anderen  Hss.  gekannt  haben;  wahrscheinlicher 
ist  es,  dass  er  es  im  libro  di  Michele  gehabt  habe.  Es  ist  ent- 
halten in  ABCDGIKMQRV,  anonym  in  O  R^. 

Im  X.  Capitel  noch  eine  kurze  Notiz  aus  dem  Beginne 
der  Biographie:  G.  de  S.-L.,  un  ricco  castellano  di  Vellaic' 
del  vescovado  del  Puei  Sancta  Maria,  uomo  onorato  per  arme, 
per  larghezza  e  per  poesia. 

Fol.  64.  65. 

Fol.  66.  UC  DE  SAINT  CIRC  ai  tempi  del  conte 
Ramondo  di  Tolosa,  che  fece  piü  canzoni  e  fra  le  altre  questa 
seguente : 

Lonjamen  ai  atenduda 

Una  razon  avinen, 

Don  fezes  chanso  plazen, 

Mas  encor  no  m^es  venguda, 

Doncx  si  vueil  de  la  razon 

Que  [ai]  ^  far  vera  chanso, 

Ella  sera  megpartida, 

Chanso  joios^e  marida, 

Lauzan  del  ben  c'ai  agut 

E  planhen  car  Tai  perdut 

In  ABCDFIKRT. 

Fol.  67.  UC  DE  PENA  d'  un  castello  ch'  h  nel  öeno- 
vese  et  essendo  giocolare  cantava  le  altrui  canzoni  e  ne  fece 
ancora  delle  sue  come  quella: 

Totz  aitals  mi  soi  com  sueill 
Francx  e  fis  e  amoros. 


'  Bei  Rjiyn.  üs  rics  castellas  de  Nonillar,  in  B  (nach  Mahn)  de  Veillac^ 
in  A  (nach  Bartsch)  Velfaic  wie  bei  Barb.  I  K  scheinen  nach  Bartsch's 
Darstellung  (Jahrb.  XIII  2r>)  wie  Rayn.  zu  lesen.     Wjus  haben  E  R? 

'  Die  Auslassung  scheint  ein  Druckfehler  zu  sein,  da  die  Uebersetzung 
lautet:  ,della  ragione  che  ho,  far  vera  canzone^ 
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Die  Notiz  entspricht  der  kurzen  Biographie  bei  Ray- 
nouard  (aus  A I K);  nur  heisst  es  hier,  Uc  wäre  ,d'Agenea* 
gewesen,  was  Barbieri  ^  missverstanden  hat. 

Fol.  68.  MIQUEL  DE  LA  TOR;  scrisse  delle  sue 
[rimej  in  soggetto  del  suo  amore,  di   eui  diee  in  una  canzone: 

En  Narbone  era  plantatz 
L'albre  quem  fara  murir, 
Et  en  Montpeslier  es  eazatz 
En  molt  bon  luec  senes  mentir. 

Am  Rande  ,Mich.  Car.  1  e  68';  nun  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  Miquel,  der  Compilator  der  Sammlung, 
nicht  schon  im  Beginne  ein  eigenes  Lied  wird  aufgenommen 
haben.  Die  erste  Ziffer  bezieht  sich  demnach  wol  auf  die 
kleine  (oben  unter  fol.  1)  angeführte  Einleitung;  die  zweite 
auf  Miquel's  sonst  ganz  unbekanntes  Lied,  von  dem  Barbieri 
uns  ein  Bruchstück  gerettet  hat. 

Auf  demselben  Blatte: 

Fol.  68.    BEATRIZ    DE    DIA    con   una  sua  canzone  in 

dolersi  del   suo  vago,  non  men  bella  che  la  pistola  di  Saffo  a 

Faone : 

A  chantar  m'es  d'aco  qu'ieu  non  volria, 

•  Tan  mi  rancur  de  lui,  cui  soi  amia, 

Car  ieu  Tam  mais  de  nuilla  ren  que  sia; 

Ves  lui  nom  val  merses  ni  cortezia 

Ki  ma  beutatz  ni  mos   pretz  ni  mos  sens, 

C^autresi  sui  enganad'e  traia 

Com  degr'esser,  si  fos  desavinens. 

ABCDIKLRab,  anonym  in  G  N  W,  una  donna  de 
Tolosa  M.   Vgl.  Lib.  in  Ass.  Fol.  186. 

Fol.  69. 

Fol.  70.  RAIMBAUT  D'AURENGA,  che  fu  buon  tro- 
vatore  ed  araö  per  amore  la  coutessa  di  Urgel  figliuola  del 
marchese  di  Busca,  per  rispetto  della  quäle  disse  nella  fine 
d'una  sua  canzone : 


>   So    auch  andere   Italicner;   vgl.   Crescimbeni   II    102^   welcher  den  auch 
von  ihm  früher  begangenen  Irrthum  horichtigt. 
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Er  vueill  preiar 

Vers  ab  ditz  dar 

Que  lai  en  Urgel  s'apresenta. 

Name  und  Abstammung  dieser  von  Raimbaut  geliebten 
Dame  finden  sich  in  der  Biographie  des  Dichters,  welche  Vellu- 
tello  in  seinem  Commentare  zu  Petrarca's  Trionfi  mittheilt.  * 
Hat  Barbieri  den  Commentar  (die  erste  Ausgabe  erschien  im 
Jahre  1525)  benützt,  oder  fand  er  selbstständig  in  irgend  einer 
Quelle  die  Notiz?  Ersteres  ist  wahrscheinlicher.  Woher  Vellu- 
tello  diese  uns  in  keiner  Handschrift  bewahrte  Biographie 
Raimbaut's  haben  mag?  Seine  anderen  Biographien  folgen 
treu  den  provenzalischen  Berichten  ;2  es  ist  also,  wie  Bartsch 
richtig  bemerkt,  kaum  anzunehmen,  dass  er  diese  einzelne 
erfunden  habe.  ^  Welchem  Liede  Raimbaut^s  die  drei  oben  an- 
geführten Verse  gehören,  gelang  mir  nicht  zu  entdecken. 

Fol.  71.    ARNAUT    TINTINHAC,   che  disse: 

Lo  joi  comen[s]  en  un  bei  mes 
£n  la  meillor  sazo  de  Tan. 


Er  war  der  Erste,  so  viel  ich  weiss,  der  es  unternahm,  die  Stelle  Pe- 
trarca*8  über  provenzalische  Dichter  zu  erklären.  In  dem  sehr  weit- 
Ifiufigen  Commentar  des  Bemardo  Illicino,  welcher  vor  Vellutello  für  die 
Trionfi  fast  ausschliesslich  das  Feld  behauptete,  findet  sich  nur  fol^^ende 
Stelle:  Nachdem  der  Vf.  über  Dante,  Cino  etc.  berichtet,  nennt  er  noch 
Sennuccio  und  merkwürdiger  Weise  auch  Piero  d'Alvernia,  de'  quali  estauno 
opere  venute  a  nostra  cognizione ;  degli  altri  confessaremo  non  avere  piü 
expedita  notizia,  volendo  piü  presto  a  inscizia  che  a  temeritA  essere  ascritti. 
Veliutello*s  Nachfolger  (Gesualdo,  Daniello  etc.)  schrieben  ihn  ab,  gewöhn- 
lich abkürzend. 

Aus  welcher  Hs.  stammen  Vellutello's  Biographien?  Da  er  aueli  die  von 
Uc  de  Pena  mittheilt,  so  kommen  nur  A  I K  in  Betracht;  K  gehörte 
Bembo  an,  von  dem  man  weiss,  dass  er  die  Lebensbeschreibungen  der 
Troubadours  übersetzte.  Vielleicht  versah  er  Vellutello  mit  den  betreflfen- 
den  Nachrichten. 

Dazu  kommt,  dass  Mario  Equicola's  Libro  di  natura  d'  amore  dasselbe 
berichtet:  fu  signore  di  Aruegna,  amo  lungamente  Mad.  Maria  di  Vertfoil, 
poi  s'  innamorö  della  buona  contessa  di  Urguel  lombarda.  A  costei  mand6 
8ue  canzoni  per  un  joglars,  detto  Roscingiol.  Die  erste  Ausgabe  von 
Equicola's  Werk  erschien  1520  (mir  liegt  erst  die  von  lo.)4  vor);  eine 
gegenseitige  Benützung  zwischen  Equicola's  und  Vellutello's  Werken  ist 
demnach  unmöglich.  Auch  weichen  die  anderen  Bericlite  Equicola's 
mehrfach  von  denen  Vellutello's  ab.  Um  so  wichtiger  ist  die  Ueberein- 
stimmung  bezüglich  Eaimbaut. 
Sitiugsber.  d.  phiUlust.  Cl.  LXXVI.  Bd.  IL  Hft.  16 
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Die  zwei  ersten  Verse  eines  Liedes,  das  in  C  E  R  c  un- 
serem Dichter,  in  D  I K  aber  Peire  de  Valeira  zugeschrieben 
wird.     E  D  c  Lo  (c  La)  joi,  C  Lo  vers,  I  Mon  joi. 

Fol.  72. 

Fol.  73-75.  RAIMON  DE  MIRAVAL.  Unter  den  No- 
vellen  des  V.  Capitels  findet  sich  ein  grosser  Abschnitt  aus 
der  grösseren  Biographie,  vom  Beginne  bis  zur  Anführung  des 
Liedes  S'ieu  u.  s.  w.  Im  Laufe  der  Erzählung  werden  zwei 
der  darin  aufgenommenen  Citate  ebenfalls  mitgetheilt;  und 
zwar  die  zwei  Verse  Peire  VidaPs  und  folgende  vier  von 
Raimon : 

Bona  donna  nos  deu  d*amar  gequir, 

E  pos  tant  fai  c'az  amor  s'abandona 

No  sen  cug  trop  ni  massa  non  o  lir  (1.  tir), 

Que  meins  en  val  totz  faitz  quil   dessanzona  (1.  -azona); 

beide  Male  jedoch  unterbleibt  die  in  der  Biographie  enthaltene 
Angabe  des  Liedes,  dem  die  citirten  Verse  angehören.  Der 
kleine  Abschnitt  der  Biographie:  qite  non  a  mais  dos  ans  bis 
desobre  me  fehlt  bei  Barbieri,  und  somit  sind  auch  die  zwei 
Verse  Passat  so  u.  s.  w.  ausgefallen.  Während  dann  am  Schlüsse 
die  Biographie,  wenigstens  nach  I\aynouard's  Texte,  nur  die 
vier  ersten  Verse  von  S'ieu  u.  s.  w.  anführt,  druckt  Barbieri 
die  ganze  Strophe  ab: 

S^eu  en  chantar  soven 
No  m'atur  ni  m'aten, 
Non  cuidetz  que  sabers 
Men  failla  ni  razos 
Ni  talans  amoros, 
Quel  plus  de  mos  volers 
Es  en  joi  et  en  chan, 
E  de  razon  ai  tan 
Que  chantar  en  poiri'  assatz, 
Mas  tot  can  sai  no  vueill  sapchatz. 

In  ABCDEIKNRb.  Barbieri  wird  das  Lied  gewiss 
im  LMich.  gehabt  haben. 

Die  Frau,  welche  Raimon  der  Loba  vorzog,  wird  von 
der  bei  Ra)^nouard  und  Rochegude  gedruckten  Biographie  bloss 
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marqueza  de  Menerba  genannt,  bei  Barbieri  heisst  sie  Gent 
Esquieu  de  Menerba.  So  nur  P,  welche  Handschrift  jedoch, 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  von  Barbieri  nicht  benutzt 
wurde. 

Im  X.  Capitel  dann  erzählt  Barbieri  mit  wenig  Worten 
und  ohne  Namen  zu  nennen,  wie  Raimon  sich  von  der  dich- 
tenden Gemalin  trennte,  um  eine  andere  zu  heirathen,  welche 
ihn  aber  im  Stiche  Hess;  e  cosi  Miraval  si  rimase  senza  moglie 
e  senza  amica,  della  quäl  follia  Ughetto  lo  ne  castiga  nel  pre- 
detto  sirventese  (es  ist  das  Sirventes  im  Libro  slegato  Car.  67 
gemeint).  Gegenüber  dieser  Notiz  steht  ,Mich.  Car.  75^  Die 
Biographie  erstreckte  sich  also  von  fol.  73  bis  wenigstens  75*; 
die  Lieder  des  Dichters  werden  gewiss  auch 

Fol.  76.  77.  eigenommen  haben. 

Fol.  78. '  PEIBE  D'ALVERNHA  vogliono  che  fosse  il 
primo  buon  trovatore;  il  quäle  fu  del  vescovado  di  Clermon, 
awenente  uomo  della  persona,  savio  e  letterato,  e  molto  acca- 
rezzato  dai  signori  e  dalle  donne  di  quei  tempi.  Ein  kurzer 
Auszug  aus  der  Biographie  mit  dem  in  derselben  enthaltenen 
Citate : 

Peire  d'Alvemhe  a  tal  votz 

Que  chanta  de  sobr'e  de  sotz, 

E  sei  so  son  dous  e  plazen 

E  pueis  es  maistre  de  totz, 

Ab  c^un  pauc  esclarzis  los  motz, 

C'apenas  nuill  hom  los  enten. 

Dies  die  Lesung  der  Biographie,  während  die  Hand- 
schriften starke  Abweichungen  bieten;  siehe  Bartsch's  Chrest. 
78,  9-14. 

Barbieri  föhrt  dann  weiter  fort:  nel  tine  della  vita  si  diede 
a  fare  penitenza  (Biographie :  donet  se  en  orde),  nel  quäl  terapo 
fece  una  bella  canzone  della  Vergine,  che  comincia: 


*  Auf  Bl.  78  müssen  anch  Lieder  von  Guirant  de  Borneill  gestanden  sein, 
denn  bei  einer  gelegentlichen  Erwähnung  dieses  Dichters  findet  man 
die  Angabe  ,Mich.  Car.  78  .  .  .'.  Was  die  Punkte  bedeuten  ist  nicht 
deatUch. 


t*  I  &' 


CaT   ZilS^   L:\<L,    '1S\   Li   L»H&r*£nt 
Im   T'Ji    la^ZZSLT   S.f*    ir*    '»Air*;. 

Vif^^^ok  Lied  L-in  irird  in  ^kn  t^nf  Hss..  die  es  ent^ 
hsdx^i  —  C  D  I  K  R  —  4*r2a  Pelre  de  Corbiac  zngeachriebeii. 
Barvrfj  GnudrUk  /ti^. .  1  und  J&hrb.  Xlll  war  aller- 
djß^4  r/*?r*3ch:;2rt  zu  s^^fro.  b  Denne  Peire  d'AI^emliÄ  als  Vcr- 
Uja^.t:  ibdeiHKrn  j^^tzt  wia.»eD  wir.  dass  der  in  Rede  stehende 
Tljeil  von  b  nur  eine  Abschrift  von  Barbierfs  Citaten  ist. 

KoL  ^1-^..  KJXS  DE  CAPDUEILL.  Im  X.  Capitd 
wird  «IfiT  erste  Theil  der  bei  Ravnooard  gedruckten  grosseren 
föi^i^apbie  ^bis  «  bi  moric»  mitgetheilt.  Im  V.  Capitel,  anter 
den  Novellen,  kommt  die  Geschichte  seiner  Liebe  za  Alazais 
de  Merciier  vor.  und  zwar  bis  auf  einige  Abkürzungen  wie  im 
zweiujri  Theil  der  Bi'jgraphie.  Vod  den  zwei  Liedern,  deren 
Anfänge  die  Biographie  angibt,  findet  sich  bei  Barbieri  die 
ganze  erste  Strophe: 

Aissi  com  sei  c'a  prou  de  valedors 
Kill  faillon  8uit  (\.  Xml),  ja  tant  non  er  amatz 
P]n  la  sazon  qu'es  desaventuratz, 
Me  faill  ma  dompna^  car  conois  c'amors 
Me  fai  per  lieis  niurir  a  greu  türmen, 
£  0'  ill  pogiies  faire  meill  <1.  nuili)  faillimen, 
Ve»  mil  feira,  mas  meins  en  val,  so  cre, 
Bar»  que  dec  lai  (1.  dechai)  selui  que  vencut  ve. 

In  den  meisten  Hss.  enthalten,  und  fast  überall  lautet  der 

erste  Vers  ^S7  com   celui  u.  s.  w.,    während    die  Biographie  bei 

*]iixyn,  allijrdingH  Barbieri's  Lesung  bietet.  Letztere  kommt  auch 

in  b  vor,  und  zwar  nicht  bloss  im  ersten  Theile,  was  sich  von 

HCilbst  versteht,    sondern  auch  im  zweiten.    Ferner   (so  viel  mir 

*    Fol.  79  wird  demnach  ebenfalls  Lieder  Peire's  d'Alvernha  cntbalten  haben. 
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bekaDDt   ist)   in   MQ,    welche   Hss.  jedoch    das   Lied  anderen 
Dichtern  zuweisen. 

Qui  per  nessi  cuidar 
Fai  trop  gran  faillimen^ 
A  dan  li  deu  turnar; 
E  s*a  mi  mal  en  pren, 
Ni  ma  donam  dec  lai  (1.  dechai), 
Bes  tanh;  que  tal  folia 
Ai  fait,  perqu'eu  devria 
Morir  d'ir'e  d'esmai. 

In  ACDIKRab  enthalten, 

Fol.  83—86. 

Fol.  87.    GUILLEM   DE   BIARN.    Siehe  oben  Fol.  9. 

Fol.  88—90. 

Fol.  91.    GUILLEM   DE  LA  TOR,   che  propose  a  Sor- 
dello  una  questione  tale  per  maniera  di  tenzone: 

Uns  amicx  et  un'amia, 
Sordel,  aun  si  [un]  voler 
Ca  lur  semblan  non  poiria 
L'uns  ses  Tautre  joi  aver, 
E  si  Tamiga  moris 
Aisi  que  Tamicx  o  vis, 
Que  no  la  pot  oblidar, 
Cals  seria  meills  a  far 
Gres  (1.  Apres)  lieis  vivre  o  murir? 
Digatz  d'aiso  vostr'albir. 
In  ADD^^EGIKNQ  enthalten. 

Fol.  92-97. 

Fol.  98.    DAUDE   DE   PRADAS;   siehe    oben    fol.   46. 

Fece   un   libretto   intitolato  Romans   dels   auzels  cassadors  che 

incomincia: 

Dode  de  Pradas  non  s'oblida, 

Pueisqu'e  sens  e  razos  l'en  covida, 

Que  non  fassa  un  bon  solatz 

Per  si  e  per  sels  a  cui  platz. 

Dieses  Gedicht  ist  nunmehr  bloss  in  b  enthalten. 
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Fragen  wir  nun,  in  welchem  Verhältnißse  das  Libro  di 
Michele  zu  bekannten  Hss.  stellt,  so  ziehen  vor  Allem  zwei 
der  jüngeren  Hss.  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich.  Einmal 
der  zweite  Theil  von  b,  der  im  XVI,  Jahrhunderte  geschrieben, 
einst  dem  Bischöfe  G.  B.  ScAnnarola  angehörte,  jetzt  in  der 
Barberina  XLVI,  20  (olim  2777)  ^  aufbewahrt  wird.  Diese  Hs. 
ist  verbunden,  und  dürfte  nur  ein  Fragment  einer  grösseren 
Hs.  sein.  Sie  besteht,  wie  es  mir  sclieinen  will,  1.  aus  einer 
Lage  zu  je  acht  Blättern,  -  mit  der  Biographie  Pens  de  Cap- 
dueill  und  zehn  Liedern  dieses  Dichters;  2.  aus  einer  anderen 
Lage  zu  acht  Blättern  (21 — 2H)  mit  Liedern  von  Kaimon  de 
Miraval;  da  das  erste  Lied  aber  in  der  Mitte  beginnt,  so  muss 
die  vorhergehende  Lage,  welche  die  Biographie  Raimon's  und 
wenigstens  den  Beginn  des  auf  fol.  21  fortgesetzten  Liedes 
enthielt,  verloren  gegangen  sein;  3.  aus  vier  Blättern,  die  theils 
je  ein  Lied  von  Granet  und  der  Gräfin  de  Dia  enthalten,  theils 
leer  sind;  4.  aus  mehreren  Lagen  mit  Daude^s  didactischem 
Gedichte  über  die  Jagdvögel.  Um  nun  Letzteres  vor  Allem  zu 
erwähnen,  so  macht  es  die  Uebereinstimmung  der  vier  ersten 
Verse  sehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  hier  nicht  um  zwei 
unabhängige  Abschriften  desselben  Gedichtes  handelt,  sondern 
dass  ein  Zusammenhang  zwischen  LMich.  und  b  besteht.  Auch 
der  übrige  Inhalt  von  b  spricht  für  einen  solchen  Zusammen- 
hang. Denn  LMich.  enthielt  ebenfalls  die  ausführlichere  Bio- 
graphie des  Pons  de  Capdueill  und  den  Liedern  dieses  Dichters 
ist  es  uns  gestattet  einen  Raum,  der  von  fol.  81  bis  8(i  sich 
erstreckt,  zuzuweisen.  Die  Uebereinstimmung  in  der  Lesung 
Aissi  com  sei  ist  ebenfalls  einigermassen  bezeichnend.  Auch  der 
Lieder  Raimon  de  Miraval  musstcn  in  LMich.  nicht  wenige 
gewesen  sein;  wir  dürfen  annehmen,  dass  fol.  72  bis  77  diesem 
Dichter  gewidmet  waren.  Das  Lied  S*leu  an  chantar  soven^ 
das  aus  LMich.  angefahrt  w^ird,  mag  in  der  fehlenden  Lage 
von  b  enthalten  gewesen  sein.     Das  nämliche  l^ied  der  Gräfin 


^    Es  nei  mir  g'estattet  bei  dieser  Gele^nheit  den  Dnickfehler  im  Jahrb.  XII  30 

,Ric.  2777*  zu  ,Barb.  2777'  zu  corrigiren. 
2   Die  Lage  ist  folpfciidcr  Weise  zusamraengewtellt: 

9.   16.   16.   17.  18.   19.  20.  10. 

I        ' — •  i 
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von  Dia  findet  sich  in  beiden  Hss.  Von  Granet  hat  b  ein 
Lied,  das  zufällig  von  Barb.  nicht  angeführt  wird.  Indessen 
wurde  dieser  Dichter  in  das  Namen sverzeichniss  aufgenommen; 
und  wenn  gleich  Barb.  ihn  auch  in  seinen  anderen  Hss.  ge- 
funden haben  mochte,  so  lässt  sich  mit  eben  so  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  LMich.  habe  ihn  mit  diesem  Dichter 
bekannt  gemacht.  —  Innigster  Zusammenhang  zwischen  b  und 
LMich.  ist  denmach  unzweifelhaft.  ^ 

Nicht  minder  sicher  ist  die  Abhängigkeit  eines  Theiles 
der  Hs.  e  von  LMich.  Diese  Hs.  —  Barb.  XLV,  59  —  ist  am 
Ende  des  XVIII.  oder  Anfang  des  XIX.  Jahrh.  von  G!  Pia 
compilirt  worden,  welcher  als  seine  Quellen  ausser  vier  vati- 
canischen,  dann  Laurenzianischen  und  der  £stensischen  Hss. 
noch  yZwei  der  ihm  gehörigen  vorlängst  erworbenen'  anführt. 
Eine  von  diesen  muss  nun  mit  LMich.  nahe  verwandt  gewesen 
sein.  Die  Form  Salanhac,  die  Lesung  des  ersten  Wortes  beim 
Liede  Guiraudot's,  die  vielfachen  Uebereinstimmungen  hinsicht- 
lich Jaufre  RudeFs  (Zusatzstrophe  im  dritten  Liede,  Stellung 
der  Strophen  im  vierten,  Anzahl  der  Lieder  dieses  Dichters); 
das  Vorkommen  des  Sirventes  von  Luquet  Cataluze  und  die 
Form  dieses  Namens;  dies  Alles  zeigt  deutlich  genug,  dass  Pia 
vor  sich  entweder  das  LMich.  selbst  oder  Bruchstücke  des- 
selben gehabt  hat.  ^     Nur  das  Auseinandergehen   in  Bezug  auf 

*  Sollte  etwa  b  Barbieri  gebort  haben?  Uuwillkürlich  denkt  man  bei  der 
,sehr  zierlichen  Hand  des  XVI.  Jahrhundertes'  (wie  Bartsch  die  Schrift 
charakterislrt)  an  den  sympathischen  Gelehrten,  der  so  viele  Bände  pro- 
yenzaliscber  Gedichte  mit  eigener  Hand  schrieb.  Nur  müsste  man  dann 
zugleich  annehmen,  b  sei  ein  Brachstück  des  LMich.  selbst  gewesen ; 
denn  Barbieri's  LMich.  ist  wohl  nicht  die  Originalhandschrift  (wir  haben 
wenigstens  keine  Kunde,  dass  er  solche  besessen  habe),  sondern  die  von 
ihm  in  Frankreich  genommene  Copie;  dass  er  aber  aus  dem  voUstündigen 
LMich.  ein  Bruchstück  wieder  abgeschrieben  habe,  ist  nicht  leicht  glaub- 
lich. Andererseits  aber  wollen  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Blätter  und 
Lagen  in  b  und  LMich.  nicht  gut  zusammenstimmen. 

'  Wenn  die  in  der  vorangehenden  Anmerkung  ausgesprochene  Vermuthung 
begründet  wäre,  so  könnte  eine  der  zwei  Hss.  PUi's  jener  Theil  von 
LMich.  sein,  welcher  nach  Ausscheidung  von  b  übrig  geblieben  wäre.  — 
Dass  diese  zwei  Hss.  Pl^'s  gänzlich  verloren  gegangen  seien,  ist  kaum  zu 
glauben,  und  fleissigem  Nachsuchen  wird  es  wohl  gelingen  sie  heraus- 
zufinden. Vielleicht  gibt  uns  Stengel  im  Verlaufe  seiner  Mittheilungen 
über  unbekannte  provenzalische  Hss.  in  Italien  Auskunft  darüber. 
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die  Lesung  bei  den  vier  Versen  von  Giiillem  de  Salinhac 
(fol.  9)  könnte  uns  schwankend  raaehen;  indessen  lässt  sich 
noch  immer  annehmen,  dass  Pia  dieses  Lied  seiner  zweiten  uns 
unbekannten  Hs.  entnommen  habe. 

Mit  welcher  unter  den  älteren  Hss.  mag  LMich.  verwandt 
gewesen  sein?  Die  Uebereinstiramung  der  Angaben  über  Lieder 
von  Guillem  de  Durfort,  Jaufre  Rudel  und  Raimon  Vidal,  dann 
über  die  Autorschaft  von  A  vos  cw'  tenc  deuten  an,  dass  LMich. 
und  C  derselben  Familie  angehören.  Dass  dies  nicht  Ab- 
weichungen in  den  Lesarten  (z.  B.  bei  Guiraudot)  oder  in  dem 
Zuweisen  einzelner  Lieder  dem  einen  oder  dem  anderen  Dichter 
(siehe  z.  B.  unter  Guillem  Magret)  ausschliesst,  braucht  kanm 
gesagt  zu  werden. 

Die  zwei  Lieder  des  Guiraut  d'Espanha  und  die  Stellang 
der  Verse  H.  9.  im  Briefe  von  Raimbaut  de  Vaqueiras  hatte 
LMich.  mit  C  E  gemein,  welche  zwei  Hss.  nach  Bartsch  u.  A. 
,in  vieler  Beziehung  unter  sich  verwandt  sind*. 

Mit  E  speciell  hat  LMich.  die  Schreibung  ill  für  mouillirtes 
/.  und  wenigstens  ein  Älal  im  Drucke  (siehe  oben  Sordel)  die 
Formel  aun  statt  an  gemein.  * 

Einen  anderen  Berührungspunkt  des  LMich.  mit  £  bilden 
die  ausführlicheren  Biographien.  -  Nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dieselben  in  E  einen  eigenen  Abschnitt  der  Hs.  bilden, 
während  sie  in  LMich.  vor  den  Liedern  der  betreffenden  Dichter 
stehen.  Letztere  Einrichtung  ist  nach  Bartsch  ein  Merkmal 
der  älteren  Hss. 

Das  bisher  Gesagte  trifft  mit  einigen  der  Bemerkungen 
Bartsch's  über  b-  und  e  zusammen.  Auch  er  findet  es  wahr- 
scheinlich, dass  diese  beiden  Hss.  theilweise  Copien  einer  und 


^  Bart5ch  hat  für  das  Verhültnis?  der  ganzen  Hs.  b  zu  E  den  Umstand 
hervorgebolven .  dass  beide  O»"  .*i  ratuo!  »«jni  demselben  Dichter  an- 
schreiben: e-«  handelt  sich  aber  um  den  ersten  Theil  von  b,  der  viele 
Hss.  darstellt:  das  in  Rede  stehende  (itit  betrifft  nicht  LMich.,  sondern 
LAss. 

'  Austuhrlichero  Biographien  kommen  auch  in  P  vor:  doch  ist  Benütsnng 
dieser  Hs.  von  Seite  B;irbieri*s  kaum  anzunehmen.  Denn  erstens  fehlen 
in  P  manche  der  in  LMich.  enthaltenen  Hioirraphien  r..  B.  A.  Daniel, 
Folquet  de  Marseilla  :  dann  weicht  die  Lesung  der  innerhalb  der  Bio- 
graphien in  P  voIUtä»rdig  m»tgetheilten  Strophen  vielfach  von  den  Texten 
Barbieri's  ab. 


k 
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derselben  Hs.  seien  ^  welche  die  Quelle  (oder,  wollen  wir 
hinzufügen,  ein  Ausfluss  aus  der  Quelle)  von  E  war,  und 
wiederum  sagt  er  in  Beziehung  auf  e,  eine  der  zwei  Hss.  von 
Pik  müsse  mit  C  E  nahe  verwandt  gewesen  sein. 

Das  LMich.  stellt  uns  demnach  wenigstens  einen  Theil 
einer  Hs.  dar,  welche  von  Miquel  de  la  Tor  zusammengestellt, 
als  ein  älteres  Glied  jener  Familie  sich  erkennen  lässt,  zu 
welcher  C  E  gezählt  werden  dürfen.  Der  Verlust  dieser  Hs. 
ist  um  so  mehr  zu  beklagen,  als  auch  Barbieri's  Abschrift  uns 
nicht  mehr  vorliegt. 

Für  einen  Zusammenhang  zwischen  LMich.  und  Nostra- 
damus'  Quellen  sprechen  einigermassen  die  Angaben  über  die 
Autorschaft  des  Marienliedes.  Ferner  zwischen  a,  einem  Aus- 
flusse von  einer  Quelle  Nostradamus',  und  LMich.  findet  man 
darin  eine  Beziehung,  dass  beide  zwei  Gedichte  von  Luquet 
GiiteluB  kennen.  Sowol  b^  (aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine 
Abschrift  oder  ein  Bruchstück  von  LMich.)  als  a  schreiben 
Si  ai  perdut  man  saher  dem  Pons  de  Capdueill  zu.  Weitere  Be- 
ziehungen von  a,  wenn  auch  nicht  bestimmt  zu  LMich.,  so  doch 
zu  Barbieri'schem  Material,  finden  wir  darin,  dass  nur  a  den 
von  Barb.  angeführten  Titel  des  grammatischen  Werkes  von 
Raimon  Vidal  kennt.  Im  Namensverzeichnisse  führt  Barbieri 
Jordan  Bomeil  de  Cofolenc  an,  worin  Jordan  Bonel  und  Jordan 
de  Cofolen  sich  vereinigt  finden  und  a  kennt  einen  Jordan  Bonel 
de  Cofemet. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  ein  Umstand  erwähnt. 
Von  Alegret  wird  aus  LAss.  fol.  86  das  Sirventes  Ära  pareissorij 
dann  aber  auch  ein  Brief  angeführt,    dessfen   zwei  erste  Verse: 

Dompna  c'avetz  la  senhoria 
De  joven  e  de  cortesia 

lauten.  Es  fehlt  die  Angabe  der  Hs.,  und  dass  es  in  LAss. 
kaum  enthalten  war,  werden  wir  später  sehen.  Barbieri  muss 
es  in  irgend  einer  anderen  seiner  Hss.  gehabt  haben.  Nun 
kommt    dieser  Brief  anonym   nur   noch    in  N  vor, '  einer  Hs., 

*  Und  zwar  sind  beide  Verse  in  N  mit  den  bei  Barbieri  gleichlautend. 
Ich  weiss  dies  aus  einer  Mittheilang  von  Dt.  Hermann  Suchier,  welcher 
zugleich  die  Güte  hatte,  mir  sein  Verzeichnis«  von  N  zur  Einsicht  znzn- 
senden. 


weiche  bei  rriancher:  bekaoLt^ro  .Scüeken  «ien  Namen  des  Ver- 
fa«<^er3  vemch  weist.  £11  ne  Bar'oieri'scbe  Hä.  war  demnach  mit 
X  verwandt:  da^a  abvr  N  m:;  eiii'irr  der  QaeQen  vt>n  a  in 
inrAz^rfi  ZirtammenFian^e  steht,  wird  *ich  a'-is  Sichier's  Publi- 
^:atioo.  der  ich  nicht  vi^r<rr»*ifen  dan.  ereeber.. 

/j.   Libro   in   JUsicelle. 

Fol.  1—%. 

P'ol.  y^K  P:LIAS  de  BARJOLS  tu  molto  mißriior  poeta 
Cal»  der  vorherg-e nannte  Elias  de  Fonsalada),  come  appare  dalle 
sue  canzoni;  delle  quali  Y  una  comincia : 

Ben  den  honi  son  bon  seinhor 
Arnar  e  servir 
Et  onrar  et  obezir 
A  tota  »'onor. 

In  D  E  H  M  P  R  S  f,  Peire  Bremon  C. 

Fol.  :^7—iff'>. 

Fol.  i;7.»  GAUCEI.M  FAIDIT.  Als  zweites  Beispiel 
(Hielio  oben  IJbro  di  Michele  fol.  17.  IX)  der  Art,  wie  der 
Dir'htrT  des  Markgrafen  von  Monferrato  in  seinen  Liedern  g^e- 
denkt,  wird  an^fuhrt: 

(^^hansoH^  vai  ten  droit  per  Mon  Elian 
En  Monferrat,  e  dini  al  pro  marques 
Qii'en  breu  veral  lui  ei  conte  de  Bies, 
Car  tut  lor  fach  son  de  bella  serablansa 
f)  E  digatz  Ilen  Icialmen  ses  duplansa 
Que  mos  conortz  mi  reten  sai  tan  gen 
Per  qu'ieu  essauc  (1.  est.)  qu'ieu  nols  vei  plus  soven. 

Ueleite  von  Anc  nom  parti  de  solatz  ni  de  chan  ACDE 
M  li  a.  -  M  stimmt  genau  überein;  nur  5  digas  lim,  dann 
dtiptansa. 

Fol.  «8-72. 

Fol.  7;J.  AIMERIC  DE  PEGUILHAN  sopra  tutti  lodö 
ed    esalto    Donna  Beatrice    d'  Este,  quella   che    fu   figliuola  del 

'    Da»  CitHt  laiitf't  hier  ,///a  in  Aue.   Carm,  (>7'. 
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marchese   Aldobrandino    c    maritata   in   Andrea   re  d'  Ungherla 
r  anno  1235;  della  quäle  dice  in  un  loco: 

Na  Biatritz  d^Est,  ane  no  vi  plus  bei  flor 
Ni  de  vostre  tenips  non  trobei  meillor, 
Tant  es  bona  com  plus  lauzar  vos  vueill, 
Ades  i  trob  plus  de  ben  que  non  sueill. 

Eines  der  Geleite  von  Lonjamen  wla  trebaülat  e  malmes 
ACDIKMNRf,  Blacasset  P.  In  M  (bei  Mahn  991)  lautet 
der  erste  Vers :  Na  B.  d'E.  anc  'plus  flor;  sonst  lesen  die  mir 
bekannten  Texte  (ADNP):  Na  B.  d'Est  (P  Valenz  B.)  anc 
ph^s  hella  flor  De  (A  Del)  v,  t  w.  /r.  ni  m.  mit  dem  gewöhn- 
lichen Genus  von  flor.  Dazu  in  M  an  orthographischen 
Varianten:  mouill.  l  durch  i7A;.an  phonetischen:  trueb, 

Fol.  74—85. 

Fol.  86.    ALEGRET,  che  fece  quelFaspro  serventese: 

Ära  paraisson  Uaubre  sec 
E  brunisson  li  alemen. 

Kommt  nur  in  C  M  vor;  da  aber  in  C  die  erste  Strophe 
fehlt,  so  finden  sich  nunmehr  die  zwei  angeführten  Verse  nur 
in  M.  M  (bei  Rochegude)  und  die  Abschrift  g:  pareisson; 
dann  M  ehernen, 

Barbieri  fahrt  fort:  E  della  sua  donna  piü  versi  di  rime 
accoppiate  a  due  a  due  come: 

Dompna  c'avetz  la  senhoria 
De  joven  e  de  cortesia. 

Die  Hs.  ist  nicht  angegeben.  Man  wäre  geneigt  zu  ver- 
muthen,  auch  dieses  Gedicht  sei  in  LAsc.  enthalten  gewesen; 
dies  ist  aber,  da  LAsc,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  mit  M 
innigst  zusammenhängt,  kaum  möglich.  Vgl.  das  oben  Gesagte. 

Fol.  87—89. 

Fol.  90.  ALBERTET  DE  SESTARO  celebratore  della 
casa  Malaspina,  dicendo: 

S'om  per  onratz  faitz  ufaniers 
Ni  per  esser  bos  cavalliers 
Deu  estar  entrels  pros  cabais, 
Guilems  Malaspina  es  aitals. 
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Letzte  Strophe  von  Ab  joi  comensi  ma  chanso  A  A'  C  E  F 
G  I K  M  O  R.  Auch  in  D,  wo  aber  diese  Strophe  fehlt.  —  Der 
Text  von  M  ist  mir  nicht  bekannt. 

FoL  91—102. 

Fol.  103.  MOXGE  DE  MOXTAUDON  U  quäle  ebbe 
ardimento  di  censurare  i  trovatori  del  sao  tempo  con  an  ser- 
ventese  che  comincia: 

Pos  Peire  d'Alvemh'  a  chantat 
Del[s]  trobadors  que  son  passat^ 
Chantcrai  eu  mon  escien 
D'aquels  que  pueis  si  son  levat, 
E  non  m'aion  ges  cor  irat 
Si  en  (S'ieu)  lor  cors  (1.  crois)  mestier  lor  repren. 

Da«  Serventes  kommt  in  ACDIKLMRd  vor.  —  Die 
Lesung  von  M  ist  mir  unbekannt. 

Fol.  104. 

Fol.  105.  AIMERIC  DE  BELENUEI  citato  da  Dante 
in  una  canzone  che  comincia: 

Nuls  hom  non  pot  complir  adreitamen 
So  c'a  en  cor. 

In  den  meisten  Hss.  vorhanden.  —  g  weicht  in  der  Ortho- 
graphie ab:  Nulls  h.  nom  p,  c.  adreichamen. 

Fol.  106-111. 

FoL  112.  SORDEL.  Am  Rande  der  Strophe  Aitan  8e$ 
plus  u.  s.  w.  wird  angegeben  ,Lib.  Mich,  Gart.  7.  Lib.  in  Ap.^ 
car.  122*.  In  beiden  Hss.  fand  also  Barbieri  das  Lied,  welches 
(wir  wiederholen  es)  in  C  F  I  K  M  R  d  e  enthalten  ist. 

Fol.  113-126. 

Fol.  127.  ARNAUT  CATALAN  che  disse  per  la  prima 
stanza  d'  una  sua  canzone : 


1   So  wol  alB  Druckfehler  für  Ate. 
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L'an  can  ^  vinc  en  Lombardia 
Una  bella  dona  pros 
Me  dis  per  sa  cortesia 
Mainz  bells  plazers  amoros. 
Et  aissi  rizea  jogan 
Dels  bells  semblanz  quem  fazia^ 
leu  com  fols  traissim  enan 
Alques  plus  que  nom  tanhia. 

Nur  in   M   bei   Mahn  986   abgedruckt. 2 

Fol.  128-131. 

Fol.  132.  AIMERIC  DE  SARLAT,  di  cui  sono  le  can- 
zoni  che  cominciano: 

Fins  e  lejals;  donna,  ses  tot  enjan 

e: 

Can  si  cargal  (1.  -gol)  ram  de  vert  fueill 

e: 

Eissamen  mas  chansos 

Com  la  lauzeta  fai. 

Die  Angabe  der  Hs.,  welche  am  Rande  der  ersten  Zeile 
steht,  gilt  wol  für  alle  drei  Lieder.  Das  erste  in  vielen  Hss. 
ABDEFIKMRT,  Aimeric  de  Belenoi  L  S  U  c,  Peirol  N. 
Fast  überall  lautet  der  erste  Vers  F,  e  l,  e  senes  tot  enjan; 
in  gy  und  daher  gewiss  auclx  in  M;  wie  oben.  Das  zweite 
bloss  in  E  M.  Desgleichen  das  dritte;  sie  lesen  Aiaai  mueu 
(M  mou)  mas  ch, 

Fol.  133—135. 

Fol.  136.  BEATRTTZ  DE  DIA.  Am  Rande  von  A  chan- 
tar  m'es  ,Mich.  Car.  68  e  Lib.  in  Asc.  Car.  136';  also  das  Lied 
war  in  beiden  Hss.  Wie  oben  gesagt,  in  ABCDIKLRa, 
una  donna  de  Tolosa  M,  anonym  G  N  W. 


^  Bartsch  im  VerzeichniBse  des  Grundrisses  druckt  Lancan,  Vgl.  jedoch 
in  den  übrigen  Strophen:  An  tan  qan  v<m  lei  venia;  Oran  dan  ai  per 
ma  foüia  u.  s.  w. 

>  Im  zweiten  Verse  Ma  Lella^  wol  kaum  in  der  Hs.;  Metrum  und  Sinn 
fordern  Una  h.  Sonst  stimmen  die  zwei  Texte,  bis  auf  kleine  ortho- 
graphische Varianten,  überein. 
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Fol.  137—154. 

Fol.  155.  BERTRAN  DE  BORN  cantö  le  arini  con  alto 
Stile  SU  questa  maniera: 

No  piiesc  mudar  c*uii  chantar  non  esparja, 
Pueis  oc  e  non  ha  nies  fuec  e  trach  sanc. 

In  ACDFIKMRTUV.  —  g  mit  Formvarianten:  puosc 
qun     novi. 

Fol.  150.  Enthielt  wol  Lieder  desselben,  da  vorher  sich 
diese  Stelle  findet: 

Fol.  157.  Ebbe  ardiraento  di  vantarsi  eh*  egli  avea  piü 
senno  che  niuno  altro  .  .  .  come  appare  per  lo  principio  d'  una 
canzone,  dove  dice : 

Ai'  es  ben  dretz  que  vailla  mos  chantars 
E  mos  bos  sons  e  mos  sotilz  trobars. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen  das  Lied  zu  finden,  dem  diese 
zwei  Verse  entnommen  sind. 


Die  Bestimmung  der  Zugehörigkeit  dieser  Hs.  ist  überaus 
leicht.  Der  Umstand,  dass  alle  citirten  Lieder  in  M  enthalten 
sind,  dass  zwei  nur  noch  in  E,  und  eines  ausschliesslich  in  M 
vorkommt,  macht  es  schon  von  »vornherein  überaus  wahrschein- 
lich, dass  das  LAsc.  mit  M  innig  zusammenhängt.  Das  Lieder- 
verzeichniss  von  M  ist  nicht  gedruckt  worden,  wol  aber  jenes 
von  g,  das  nach  den  Angaben  von  Raynouard,  Bartsch,  Meyer 
eine  Abschrift  von  M  ist.  Grützmacher,  welcher  g  beschrieb,^ 
meint,  die  Hs.  gehöre  ,wohl  dem  Anfange  des  XVII.,  vielleicht 
noch  dem  XVI.  Jahrh/  an,  also  jedenfalls  eher  der  zweiten  als 
der  ersten  Hälfte  des  letzteren.  Dies  würde  allerdings  eine 
Beziehung  zwischen  g  imd  Barbieri  (f  1571)  nicht  unbedingt 
ausschliessen,  sie  dennoch  etwas  unwahrscheinlich  machen.  In- 
dessen mag  Grützmacher,  welcher  bei  der  Altersbestimmung 
der  Hss.  nicht  immer   genau  verfahren    zu   sein  scheint,^  sich 

*    Archiv  3ö,  So  f.  (im  GrundriHs  S.  HO,  Anm.  82,  durch  Versehen  ,96  f.'). 
2   Vgl.  z.  li.  Bartsch  iui  Jahrh.  XI  "23. 
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S^irrt  haben.  Nicht  bloss  ist  die  Reihenfolge  der  Lieder  in 
LAsc.  und  g  genau  dieselbe,  sondern  auch  die  Blätterzahlen 
decken  sich,  wie  nachstehende  Concordanz  zeigt,  ziemlich  genau. 


LAsc. 

g 

36 

24 

67 



54 

73 

— _ 

60 

86 

74 

90 

78 

103 

—.^, 

91 

105 



93 

T  Asc. 

g 

112  — 

101 

127  — 

116 

132  — 

132 

136  — 

137 

155  — 

160 

157  — 

? 

In  den  ersten  neun  Stellen  findet  fast  genaue  Ueber- 
einstimmung  statt,  nur  dass  LAsc.  um  zwölf  Blätter  voraus  ist. 
Dies  könnte  auf  den  Gedanken  führen,  dass  LAsc.  im  Beginne 
reichhaltiger  als  g  war;  das  Zusammentrefi^en  bei  132  zeigt 
aber,  dass  entweder  in  der  einen  oder  in  der  anderen  Hs.  eine 
Verstellung  stattfand;  die  Abweichung  in  Bezug  auf  155=^ir)0 
könnte  auf  gleiche  Art  erklärt  werden.  Sollten  vielleicht  LAsc. 
und  g  identisch  sein,  so  dass  Letzteres  verbunden  wäre  ?  Grütz- 
macher spricht  von  ,der  Sorgfalt  der  Ausführung*  von  g,  was 
einigermassen  an  die  , zierliche  Schrift'  von  b  erinnern  könnte.' 
Dennoch  will  mir  diese  Muthmassung  wegen  der  Zahlen  67  =  54, 
73  =  60,  127  =  116,  die  nicht  genau  den  Abstand  von  12  auf- 
weisen, nicht  vollständig  zusagen.  Wie  dem  auch  sei,  zweifellos 
bleibt  es,  dass  M,  LAsc.  und  g  (mögen  darunter  drei  oder 
bloss  zwei  Hs.  zu  verstehen  sein)  im  Grunde  nur  6ine  Hs.  dar- 
stellen.^ —  Eine  Schwierigkeit  bleibt  mir  noch.  Keines  der  in 
gj  und  folglich  in  M  enthaltenen  Lieder  des  Bertrand  de  Born 


'  FreUich  sagt  Grützmacher:  ,ist  trotz  der  Sorgfalt  ihrer  Ausführung,  wie 
alle  Schrift  jener  Zeit,  schwer  zu  entziffern*;  indessen  mag  letztere  Aus- 
sage etwas  subjectiv  sein. 

^  Es  gibt  bekanntlich  noch  eine  verbundene  und  defecte,  einst  aber  viel- 
leicht voUständige  Abschrift  von  M  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bo- 
logna, über  deren  Alter  die  Angaben  zwischen  dem  XV.  und  XVIII.  Jahrh. 
schwanken.  Grützmacher  sag^  ein  Mal  XV.,  das  andere  Mal  XVI. ;  Car- 
ducci  XVI.;  Bartsch  XVII.  wenn  nicht  XVIII.;  P.  Lacroix  XVIII.  Unter 
diesen  Verhältnissen  ist  selbst  eine  Muthmassung,  ob  die  Hs.  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  Barbieri  stehe,  unmöglich. 


240  Müssafia. 

bietet  die  von  Barbieri  unter  fol.  157  angeführte  Stelle.  —  End- 
lich möchte  man  die  Frage  aufwerfen;  Wo  mag  Barbieri  M 
gesehen  haben?  Bevor  diese  Hs.  in  die  Pariser  grosse  Biblio- 
thek gelangte,  war  sie  in  der  Vaticana;  zu  welcher  Zeit  kam 
sie  aber  dorthin? 


C.   Libro   slegato. 


Fol.  1—4. 


Fol.  5.  FERRARI.  Die  Autobiographie,  una  prosa  di 
lingua  provenzale  posta  dinanzi  ad  un  libretto  di  stanze  scelte 
ch'  essi  chiamano  Coblas  triadas.  Bekanntlich  nur  in  D**;  der 
Text  stimmt,  bis  auf  kleine  Varianten,  mit  dem  von  Cavedoni 
und  Anderen  herausgegebenen. 

Fol.  6—15. 

Fol.  16.  GAUSBERT  DE  POICIBOT,  molto  leggiadro 
rimatore  in  far  canzoni  di  versi  corti,  come  la  seguente  stanza: 

Merces  es  e  chausimens 
D'umil  sorzer  et  ausar 
E  Torgoill  sobrier  baissar, 
Dont  faill,  amor,  vostre  sens; 
5  Car  me  cui  trobatz  vencut 
Umil  e  de  bona  fe 
Decazets  ancse, 
E  leis,  que  vira  Tescut 
Vas  vos  e  vas  me 
10  E  nous  vol  nius  blan, 
No  voletz  destrenher  tan 
Que  l'orgoill  baisses 
E  vas  vos  s'umilies. 

In  A  C  D  E  G  H I K  R  T  U,    die  eröte  Strophe  auch  in  V, 

Folquet   de  Marseilla  P,    Peirol    Q. 

« 

Fol.  17-29. 
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Fol.  30-32.  ELIAS  FONSALADA.  Di«*  kurze  Bio- 
graphie bei  Raynouard  u.  A.,  welche  in  A I K  enthalten  ist. 
Barbieri  liest  Bariarac  statt  Bargairac.  Assai  loda  il  re  d'  Ara- 
STon,  corae  quando  diee: 

Del  rei  d^Aragoin  ve  talans, 
Qu^el  veza  qiie  sos  pretz  es  grans. 

Die  zwei  letzten  Verse  von  De  hon  loc  movon  mas  chansos 
CDHIKR,  anonym  W.  Ich  kenne  D  H,  welche  bis  auf 
orthographische  Varianten  mit  Barbieri  übereinstimmen. 

Fol.  32.  RICHART  DE  BERBEZILL,  tei  Barbieri  Ri- 
gaut;  vgl.  in  Hss.  Ricantj  RujnlL  Es  wird  an  die  Erzählung 
im  Novellino  erinnert;  um  die  Gewohnheit  des  Dichters  zu  be- 
legen, seine  Geliebte  meilh  df  dompna  und  sich  selbst  mais 
d^amic  zu  nennen,  wird  auf  ,lib.  sieg.  32'  verwiesen.  Es  folgt 
das  ganze  Lied  AntreHsi  com  Vorifans  del  modo  appunto  che 
r  ho  trovata  scritta  fra  le  altre  sue  canzoni.  Barbieri  gibt  die 
Hs.  nicht  an,  der  er  seinen  Text  entnimmt;  es  könnte  aller- 
dings obige  Angabe  gelten,  da  der  Dichter  in  diesem  Liede 
sich  des  Ausdruckes  maills  de  dompna  bediente;  es  ist  aber 
durchaus  nicht  nöthig  dies  anzunehmen;  Barbieri  wird  das  in 
die  meisten  Sammlungen  aufgenommene  Lied  in  mehr  als  einer 
der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hss.  gefunden  haben.  Dieser 
Unsicherheit  über  die  Quelle  und  der  Länge  des  Gedichtes 
wegen  halte  ich  es  für  überflüssig  es  ai)zudrucken  und  be- 
gnüge mich  die  Variante  bei  Str.  IV,  4  le  Ma<)U4t  statt  De- 
daltis  hervorzuheben.     Die  Geleite  fehlen. 

Fol.  33-37. 

Fol.  38.  BEKTRAN  DE  BORN.  Unter  den  Frauen, 
welche  bei  den  Provenzalen  BerühmtlH*it  erlangten,  wird  Giji- 
scarda  erwähnt:  fu  di  Borgogna,  sorella  di  Guiscard  de  Beljoc, 
il  quäle  la  marit^  in  Lemosino  nel  visconte  di  Combron  (sie), 
e  perciö  ch'  eUa  era  donna  di  gran  pregio  e  di  gran  belta, 
molto  se  ne  rallegrarono  tutti  i  valenti  uomini  del  paese,  e  fra 
gli  altri  B.  del  B.  ne  fece  la  seguente  stanza: 

SiUnugtfber.  d.  phil.-hist   OL   LXXVI.  Bd.  II.  Hft.  IG 
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Ai  Lemozins  franca  terra  cortesa, 
Mout  mi  saup  bo,  car  tals  hoiiors  ve  creis 
Enseigiiamens,  cortcsia  e  lar^uesa, 
Valors  e  protz,  sf)latz,  dons  e  dompneis 
E  (jui   proö  es  e  de  proesas  feis 
Mal  essara  (I.  est.)  si  ara  noii  pareis, 
Pueis  Na  üuiscarda  iios  est  sai  trainesa. 

Die  zwei  Strophen  bei  IJaynoiiard  V  78  finden  sieh  hier 
in  eine  zusammengezogen.  Das  kleine  Gedieht  ist  nach  Bartsch 
nur  in  FIK  enthalten:  Kaynouard  wird  jedenfalls  eine  der 
zwei  (innigst  verwandten)  Pariser  IIss.  benutzt  haben;  und 
mit  ihnen  stimmt  bis  auf  einzelne  Formvarianten  F. ' 

Fol.  39—41. 

Fol.  42.  43.    AlMERK^  DE  BEi.ENOI.   Bei  Erwähnung 

von  Selvaggia,  welche  als  Geliebte  Cino's  da  Pistoja  gilt,  wer- 
den folgende  zwei  Verse  angeführt: 

Si  Salvaia  es  tan  pros  d'Aura  Mala 
dann: 

No  son  fillas  d'en  Corrat  lo  seignor. 

Es  sind  die  V.  1  und  <>  der  fünften  Strophe  von  Tnnt  69 
dfamor  horiratz  sos  aeignoratges  ABCDHIKd. 

Fol.  44. 

Fol.  45.  GülKAUT  DE  BORNEILL.  In  dem  Abschnitte 
über  die  Frauen  liest  man :  Alamanda  fu  tale  che  G.  de  B.  non 
sdegnö  di  chiederle  consiglio  in  certo  suo  caso  d'  amore  con 
una  sua  stanza,  che  comincia: 

S'ieus  quier  conseill,  bell'  amig'  Alamanda, 
Per  Dien  lom  datz,  c'om  coitatz  lous  demanda 

ABCDGFllKNQKVa.  Im  ersten  Verse  nur  IK 
Conseill  vos  quier;  im  zweiten  A  (/  V  Nol  7ni  ved/jfz  (-etzj^ 
1)  No  lom  r.,  H  wie  Barl)ieri,  nur  mit  kleinen  orthographi- 
schen Varianten. 

Fol.  4(>— 50. 

^   Laut  gütiger  Mittheilung  Monaci's. 
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'     Fol  51.     GUILLEM    DE    S.    GRIGORI    che    fece    una 

sestina   ad    imitazione    di   quella   d'Arnaldo   Daniello  .  .  .  ser- 

vendoöi   della   sorte   dei   versi   e    delle    medesime   paroIe  finali, 

come : 

Ben  g^ant  avolesa  intra. 

Nur  in  D  H.  D  grans  -eza.  Der  Beginn  ist  in  H  ab- 
gerissen. 

Fol.  52.  Gegen  das  Ende,  wo  nur  Dichternamen  ver- 
zeichnet werden,  hcisst  es:  D' uomini  di  chiesa  si  trovano 
stanze  e  canzoni,  come  del  Prebost  de  Valenza,  del  Prebost  de 
Koaillac,  del  Vescovo  de  Clermon.  Am  Rande:  ,lib.  sieg. 
Car.  52.  61..  81',  wo  man  vermuthen  sollte,  die  erste  Ziffer  be- 
ziehe sich  auf  den  Ersten,  die  zweite  auf  den  Zweiten  u.  s.  w. 
Da  indessen  dies  nicht  sicher  ist  (so  würde,  wie  wir  später 
sehen  werden,  dem  Bischof  von  Clermont  eher  die  erste  Stelle 
zuzuweisen  sein),  so  ziehe  ich  es  vor,  die  drei  Genannten  zu- 
sammen zu  halten. 

PREBOST  DE  VALENSA.  Man  kennt  von  ihm  nur 
eine  Tenzone  mit  Savaric  in  ACDGIKNORT.  Das  Register 
zu  C  legt  ihm  noch  drei  Lieder  bei,  welche  aber  im  Text 
anderen  Dichtern  zugewiesen  werden. 

PREBOST  DE  NOAILLAC;  ist  mir  ganz  unbekannt. 

BISCHOF  VON  CLERMONT,  che  fece  una  canzone  cor- 
rente  tutta  sotto  una  rima  e  di  sei  stanze,  was  nur  auf  Peire 
de  Maensac,  ges  lo  reis  no  seria  passt;  in  D  H. 

Fol.  53-54. 

Fol.  55.  SORDEL.  Fu  Sordello  ...  dei  Visconti  di 
Goito,  il  che  si  conferma  dai  libri  Provenzali,  nei  quali  si 
cognomina  Sordello  di  Goi.  In  H  begegnen  wir  in  der  That 
dieser  Form  auf  Bl.  43',  während  bei  den  anderen  Liedern 
bloss  Sordels,  Sordel  vorkommt.  Ravnouard  Hess  sich  mit  Un- 
recht  bestimmen,  zwei  Dichter,  Sordel  und  Sordel  de  Goi,  an- 
zunehmen. 

Fol.  56. 

16* 
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Fol.  07.  BEKNART  ARNAUT  D'ARMAGNAC  und 
LOMRARDA.  Die  kleine  Bioji^rapliie  der  Dichterin,  welche 
bloss  in  H  enthalten  ist,  ist  bei  Bari)ieri  etwas  verschieden. 
Donna  Lom])arcla  fu  di  Tolosa,  jLrentile  e  bella  e  di  buoue 
maniere;  la  quäle  seppe  trovare  di  belle  stanze  aniorose.  Del 
cui  valore  avendo  udito  rag;ionare  Bernard  n'Arnautz  fratello 
del  conte  d'Arinignac,  venne  a  Tolosa  per  vederla,  e  vedutala, 
senza  dirle  altro,  raonto  a  cavallo  per  tornarsene  in  siio  paese, 
lasciando  che  date  le  fossero  alcune  sue  stanze,  delle  quali  il 
principio  si  e: 

Lombard  volgr'eu  esser  |)er  Na  Lombarda 
Qa  Alamanda  nom  platz  tan   ni  Guiscarda. 

Alle  quali  stanze  eUa  rispose  dicendo: 

Non  volgr'aver  per  Bernard  na  Bernarda 
E  per  iiArnautz  nArnauda  appeUada; 
E  gran  merses,  seignor,  car  vos  agrada 
C'ab  tal[8]  doas  doninas  nravetz  nondnada. 

Die  Biographie  der  Lombarda  ist  nur  in  H  vorhanden, 
bei  Rayn.  V  249  abgedruckt.  Nach  den  Worten:  e  ven  s'en  a 
Tolosa  per  la  vesor,  liest  man :  el  estet  con  ella  de  grant  de- 
mestegessa  et  enqueret  la  d'amor  e  fo  molt  son  amic  e  fetz 
aquestas  coblas  d'ela  et  mandet  las  ades  al  seil  alberg,  e  pois 
montet  a  caval  ses  la  veser  e  si  s'en  anet  en  siui  terra;  eine 
wenig  deutliche,  sich  selbst  widersprechende  Erzählung.  Ob 
Barbieri  einen  anderen  Text  gehabt,  oder  die  Erzählung  zu 
ihrem  Vortheile  modificirt  habt;,  ist  J^chwer  zu  sagen;  ich  neige 
mich  zur  zweiten  Ansicht.  Es  ist  indessen  noch  etwas  zu  be- 
merken. Raynouard  theilt  an  der  angegebenen  Stelle  Bernard's 
Coblas  nicht  mit;  eben  so  wenig  fuhrt  er  in  seinem  Verzeich- 
nisse den  Dichter  Bernart  Arnaut  auf.  Dagegen  findet  sieh 
V  239  unt(*r  Jordan  nur  eine  Oolda:  Lomhards  u.  s.  w.,  deren 
zwei  erste  Verse  mit  den  oben  angeführten  übereinstimmen. 
Nicht  anders  bei  Mahn,  welcher  unter  <)48  dieselbe  Strophe 
mittheilt,  .Jordan  als  den  Verfasser  nt^nnt  und  [I  als  Quelle 
angibt.  '     Bartsch    hat  beide  Namen,    ohne   von   dem  einen  auf 

>    Grtitzinacher  (Archiv  84,  380 1  vorweist  auf  MalmV  Gedichte  II,  S.  232,  175. 
Di«  erst«»  Zahl  stimmt  zu  Nr.  048,  die  zweite  ist  irrig. 
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den  anderen  zu  verweisen;  sowol  unter  Bernart  Arnaut  als 
unter  Jorda  verzeichnet  er  Lomharfz  u.  s.  w.  und  verweist  beim 
Ersten  auf  Rayn.  V  239  und  Ged.  648,  ^  beim  Zweiten  bloss  auf 
Raynouard.  Woher  dieser  Name  Jordan  hervorgetreten  sein 
mag?  Eine  genauere  Prüfung  von  H  thäte  da  Noth.  Möglich 
dass  sowol  Raynouard  als  Mahn  nur  die  Pariser  Abschrii't  von 
H  benutzt  haben,  und  dass  in  diese  irgend  eine  Verwirrung 
sich  eingeschlichen  habe. 

Fol.  58—59. 

Fol.  60.  ISEUT  DE  CASSIO  und  ALMUC  DE  CA- 
STELNOU.  Avendo  un  Gigo  di  Tornenquera  *^  fatto  gran  falle 
contra  Madonna  nAlmucs  da  Castelnovo,  di  cui  era  stato  cava- 
liere  ed  amico  lungamente,  e  uon  osando  di  andargliene  a 
dimandare  perdono,  niseus  de  Cassion  la  pregö  per  lui  con  la 
seguente  stanza,  dicendo: 

Dompna  nAlmucs,  si  ous  plagues, 
Bens  volgra  prejar  d'aitan 
Que  Tira  el  mal  talan 
Vos  fezes  fenir  merces 
De  lui  que  sospir  e  planh, 
E  muor  languen  es  complanh 
E  quier  perdon  humilmen, 
Queus  fatz  per  lui  sagramen 
Si  tot  li  voletz  fenir, 
Qu'el  si  gart  meills  de  faillir. 

E  donna  nAlmucs,  che  voleva  bene  a  Gigo,  et  a  cui  rin- 
cresceva  ch^egli  venisse  a  dimandarle  perdono,  rispose  cosi  per 

le  rime: 

Dompna  niseus,  sHeu  sabes 

Qu'el  se  pentis  de  Tengan 
Qu'el  a  fait  ves  mi  tan  gran, 
Ben  fora  dreitz  qu'ieu  n'agues 


'  Hartscli  hat  noch  ein  anderes  Versehen.  Für  na  liombarda  Noni  vnl(/r*aver 
verweist  er  wieder  auf  Gedichte  648,  das  nur  Lomhard-s  etc.  bietet. 

2  Ein  kleines  Versehen  von  Barbieri;  der  provenzalische  Text  liest  Gigo 
de  Torntii  qu'era  sos  cavalier». 
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Merces;  iiias  a  mi  nos  tanh, 
Pos  que  del  tort  no  s'afranh 
Nis  pentis  del  faillimen, 
Que  n'aia  mais  chausiinen; 
Mas  si  vos  faitz  lui  pentir, 
Leu  podetz  mi  convertir. 

Nur  bei  H  und  daraus  (oder  vielmehr  aus  der  Pariser 
Abschrift  von  H)  bei  K^ynouard  V   18. 

Fol.  61.    Vgl.  oben  fol.  52. 

Auf  demselben  Blatte  stand  auch: 

Fol.  61.  UC  DE  BERSIE,  che  in  certc  sue  stanze 
mostra  di  essersi  crucciato  (d.  h.  crociato)  per  andare  oltra 
mare  con  lo  imperadore  Federico,  al  quäl  passaggio  invita  11 
marchese  di  Monforrato  e  P^'olquet  de  Romans.  Es  wird  kein 
Vi^rs  angeführt;  aber  es  handelt  sich  ohne  Zweifel  um  das 
französische,  nur  in  den  Formen  provonzalisirte  Lied,  Bernart  di 
mni  Fauquet    qem  tint  por  sage,   das  nur  in   D  II  enthalten  ist. 

Fol.  62. 

Fol.  63.     DALFI   D  ALVEKNHA    und   BERTRAM   DE 

LA  TOR.    B.  della  Torrc  suddito  del  delfino  d'Alvernia,  a  cui 

mando    il  Deltino  la  seguunte  stanza  per  un  suo  giullare  detto 

Mauret : 

Mauret,  Bertrau  a  laissada 

Manens  e  ricx  es  asatz 

Valor,  don  fo  mout  onratz, 

E  lanar  d'autr*encontrada 

E  sojorna  a  la  Tor 

E  tien  faucon  e  austor 

E  cre  far  pasqua  o  nadal, 

Quant  son  vint  dins  son  ostal. 

E  Beltramo  gli  rispose  cosi  per  le  rimo: 

Mauret,  ab  (sie)  Daufin  agrada 
Quem  digatz  qu'eu  son  malvatz, 
El  reprovier  es  vertatz  : 
Be  cal  seignor,  tal  niaisnada; 
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Qu'eu  fui  bons  tant  quant  aic  bon  seignor 
E  que  a  lui  plac  ni  so  tenc  ad  onor; 
Ai'as,  Mauret,  pos  el  no  val 
S'ieu  era  bons,  tenria  so  a  mal. 

Nur   in  H,    gedruckt    bei    Raynouard    V    104,    aber   mit 
manchen  Varianten. 

Fol.  64—66. 

Fol.  67.  UC  DE  MATAPLANA,  valente  barone  di  Ca- 
talogna  e  parimente  buon  trovatore,  di  cui  abbiamo  un  serven- 
tese  a  Ramoudo  de  Mira  val,  che  coraincia: 

D^un  serventes  m'es  pres  talens, 
Que  razos  m'o  mostra  e  m*o  di, 
E  cant  er  faitz  tenral  cami 
Dot  (1.  Tot)  dreit  a  Mira  val  correns. 

In  ADH,  Peire  Duran  R.  Der  Abdruck  bei  Milk  322, 
welcher  nach  H  sein  soll,  zeigt  manche  Formvarianten.  Viel- 
leicht hat  Milk  Einiges  modificirt. 

Fol.  68.  GUI  DE  CAVAILLON.  Die  kleine  Biographie 
in  H,  abgedruckt  Archiv  XXXTV  406.  Barbieri  macht  folgenden 
Zusatz,  den  er  wol  den  angeführten  Coblas  entnahm.  Trovan- 
dosi  assediato  in  Castelnovo  a  servizio  del  conte  Ramondo  di 
Tolosa  guerreggiato  dalla  Chiesa  come  fautore  degli  cretici 
Albigesi,  scrisse  fuora  due  stanze  djcendo : 

Doas  cotblas  farai  en  aquest  son 
Qu'eu  trametrai  aN  Bertram  d'Avignon. 

A  cui  Beltramo  detto  Bertram  Folcon  rispose  per  le  rime 
cominciando  cosi: 

la  non  creirai  d'en  Gui  de  Cavaillon 
Qu*entrels  Franceis  empogna  son  leon. 

Nur  in  H,  vollständig  abgedruckt  zuerst  bei  Raynouard 
IV  207.  209,  dann  im  Arch.  a.  a.  O.  Kleine  Varianten:  cohlcis 
aqesf    qeu    no  er.    en  penga, 

Fol.  69.  70. 

Fol.  71.    Vgl.  unten  fol.  80. 

Fol.  72-75. 
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Fol.  76.  UC  DE  SAINT  CllUi.  Im  VI.  Capit«l,  wo  von 
Cino's  »Selv^aggia  die  Rede  ist,  wird  angeführt: 

Na  Salvaja,  d  aitan  siatz  certaina, 
Que  ronramens  de  vos  ine  fai  plazer 
Lombardia  e  la  Marcha  e  Toscaina. 

Die  drei  letzten  Verse  von  aSV  ma  doimia  nAlais  de  Vidal- 
lana,  das  nur  in  H  enthalten  ist.  Abgedruckt  im  Arch.  XXXIV 
411.  Formvarianten:  Salvaga  Qe,  Grützmacher  druckt  lonia- 
menz;  i  ist  wol  Lese-  oder  Druckfehler  für  r, 

Fol.  77-79. 

Fol.  80.  Bei  Erwähnung  von  Guillcm  Figera  wird  von 
ihm  kein  Gedicht  angeführt;  es  heisst  da  nur:  fu  dottore, 
scrittore  di  serventesi  c  maldicente,  onde  ne  rilevö  sul  viso  un 
fregio  come  gli  rimproverano 

AIMERIC  DE  PEGUILHAN  con  questa  stanza: 

Anc  tan  bella  espazada 
No  cuit  c'  om  vis 
Com  det  nAuzers  sus  el  vis 
A-n  Guillcm  gautasegnada, 
5  Qii'el  vis  lo  feri  tan   fort 
C'un  petit  n'a  Tun  oill  tort 
El  cill  que  sol  aver  negret  a  blanc. 
El  cais  plus  ros  de  scarlat'e  de  sanc. 

Nur  bei  U,  abgedruckt  im  Arch.  XXXIV  408.  Varianten: 
2  qe  hom  5  Qel  H  oil  7  oill  qa  negrer  (beide  sind  wahr- 
scheinlich Lesefehler  von  Grützmacher)  8  scerlatrce  d:  s. 

e  SORDEL  con  quest'altra: 

Si  tot  m^essail  de  serventes  Figera 
Ab  sa  lengua  falsa  e  mensongiera, 
Soffrir  lom  tanh;  tal  paor  ai  nom  feira 
Ab  Tespada  ab  quel  feri  nAuziers, 
5  Car  no  Hin  valc  capiros  ni  viseira 
Que  de  la  galta  no  llen  fazes  cartiors, 
E  pois  n  ac  patz  f<u*ma  d'aital  maneira 
C'anc  noill  costet  metzinar  dos  deniers. 

Nur  in  II,  abgedruckt  im  Arch.   XXXIV  413.    Variauten: 
mu  aaiU  21  Itnya  measaongieira  3  taitnj   li  Qa    fezcs  8  mezinar. 
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Fol.  81.    Vgl.  oben  fol.  51. 

Fol.  82.  88. 

Fol.  84.    LANFRANC   CIGALA   (compose  una  eanzone) 
in  lode  di  Madonna  nAlais  de  Vidallana,  che  diee: 

Tan  franc  cor  de  dompna  ai  trobat 
A  Villa  Franca  e  tan  plazen, 
Que  m'acuilli  tan  francamen 
Que  de  franc  m'a  sos  sers  tomat. 

Der  Beginn  eines  Liedes,  das  nur  in  F  H  vorkommt; 
ein  Bruchstück  in  I)*".  Ans  H  abgedruckt  Arch.  XXXIV 
416;  im  ersten  Verse  cors. 

Fol.  85. 

Fol.  86.  DERSELBE.  Bei  Erwähnung  von  Cino's  Sel- 
vaggia  werden  angeführt: 

Que  vos  es  tant  enamoratz 
De  na  Salvaja  la  valen. 

Dritter  und  vierter  Vers  der  ersten  Strophe  von  riEnric 
no  m'agrada  nim  platz;  nur  in  H,  gedruckt  Arch.  XXXIV 
416;  wie  gewöhnlich  qe,  dann  tan, 

Fol.  87—90. 

Fol.  9L  GUILLEM  DE  BERGUEDA.  Es  wird  die 
Erzählung  aus  dem  Novellino  angeführt;  worauf:  ne  fu  guari 
piü  modesto  in  vantarsi  in  canzoni,  come  quando  disse: 

Gen  li  pauzei  los  cornz  el  capiron, 

Erster  Vers  der  vierten  Strophe  von  Trop  ai  estat  sotz 
coa  de  moutorij  in  A  D  H  I  K. 


Bei  Ferrari^s  Biographie  denkt  man  allsogleich  an  D. 
So  auch  Tiraboschi,  welcher  nur  Anstoss  an  dem  Worte  llhretio 
nahm,  da  der  Cod.  Est.  so  umfangreich  sei.  Doch,  meint  er, 
da  Barbieri  eine  ,porzione  staccata^  von  dieser  Hs.  kannte, 
welche    altfi-anz.  Lieder  enthielt,    so    mochte    er    auch  Ferrari's 
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Bluinenlese  als  selbstständi^es,  noch  nicht  mit  dem  älteren 
Theil  des  Esten sis  vereinigtes  Büchlein  benutzt  haben.  Die 
Parallele  ist  nicht  richtig;  wo  Barbieri  von  dem  altfranzösischen 
Liederbuche  spricht,  sagt  er:  Mi  ricorda  di  avere  gia  veduto 
in  uu  gran  iibro  provenzale  cinquanta  cauzoui  con  questo 
titolo  sopra:  istvb  sunt  cantionea  franclgenoi  n,  L.  Le  Maine 
d'Arras;  il  qua!  Iibro  di  presente  si  trova  nella  libreria  ducale 
di  Ferrara.  Barbieri  kannte  also  das  altfranz.  Heft  als  einen 
Bestandtheil  von  D.  Aber  auch,  dass  er  jenes  Exemplar  der 
Ferrari'schen  Blumenlese,  welches  sich  nur  in  D  findet,  als 
eigenes  selbstständiges  Heft  benützt  habe  ist  kaum  zu  glauben. 
Ferrari's  Biographie  fiingt  auf  der  Versoseitc  eines  Blattes  an, 
dessen  Rectoseite  von  dem  Ende  einer  durch  eilf  Blätter  gehen- 
den Sammlung  von  Sirventcsen  Peire  Cardenars  in  Anspruch 
genommen  wird.  Und  gegen  die  Vermuthung,  dass  vielleicht 
CardinaFs  Gedichte  und  Ferrari's  Anthologie  ein  selbstständiges 
Büchlein,  Barbieri's  Iibro  slegato,  gebildet  haben,  spricht  die 
Angabe  des  Blattes  für  Ferrari's  Biographie;  nicht  auf  fol.  5, 
sondern  auf  fol.  12  hätte  sie  gestanden.  Kurz,  es  ist  kein 
Grund  vorhanden  daran  zu  zweifeln,  dass  längst  vor  Barbieri 
der  jüngere  Pergamenttheil  von  D  mit  dem  älteren  schon  ver- 
einigt war,  und  entschieden  muss  man  die  übrigens  von  Tira- 
boschi  selbst  nur  mit  Rückhalt  ausgesprochene  Vermuthung 
über  die  Identität  zwischen  I)*"  und  I^sleg.  zurückweisen.  Das 
Lsleg.  repräsentirt  nicht  eine  verlorene  (wie  LMich.)  oder  be- 
kannte Hs.  (wie  LAsc),  sondern  ist  eher  eine  von  Barbieri  zu 
eigenem  Gebrauche  gemachte  Sammlung.  Er  hatte  in  Ferrara 
D  gesehen  und  wenigstens  D*"  benutzt.  Manche  der  Lieder 
des  Lsleg.  sind  auch  in  D  enthalten,  einige  davon  nur  noch 
in  II;  keines  aber  gehört  ausschliesslich  ü  an.  Dass  D'*'  be- 
nützt worden  sei,  wird  durch  die  nicht  seltenen  Text  Varianten 
unwahrscheinlich.  Die  eigentliche  Quelle  für  Lsleg.  ist  H. 
Bis  auf  einen  Dichternanien  (Prebost  de  Noaillao  und  eine 
kurze  Biographie  (E.  Fonsalada)  findet  sich  Alles,  was  Bar- 
bieri aus  Lsleg.  anführt,  wieder  in  II;  einige  Lieder  nur 
noch  in  einer  oder  zwei  IIss.;  nicht  weniger  als  eilf  Gedichte, 
meist  einzelne  Strophen,  sind  nur  in  H  enthalten.  Die 
Texte  entsprechen  sich  vollständig;  die  Formvarianten  sind 
unbedeutend    imd     leicht    auf  Rechnung    von    Barbieri     oder 
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Pik    zu    setzen.      Selbst    die    Reihenfolge    der    Lieder    ist    fast 
immer  gleich: 


Lsleg. 

15 
30-32 

32 
42—43 

45 

51 

52(?) 

55 

57 


H 
IH- 

29**' 

30»^ 

35'' 

37^ 
42b 

4()'' 
43' 
43" 
45'' 


Lsleg. 
(>1 
63 
67  • 

68 
76 
80 
? 
84—86 
91 


II 

46* 

46' 

20'»» 

51' 

54' 

52' 

54' 

57  "^ 

60» 


Lsleg.  ist  also  zunächst  ein  Auszug  von  H.  —  Was  Ber- 
tran  de  Born's  Strophe  Ai  Lemozis  (fol.  38)  l)etrifft,  so  wäre  ich 
geneigt,  ebenfalls  anzunehmen,  dass  sie  zu  Barbieri's  Zeit  in  H 
enthalten  war.  ^  In  dieser  Hs.  sind  an  mehreren  Stellen  Blätter 
ausgefallen,'"*  und  dass  gerade  zwischen  30** — 35**  =  32 — 43 
etwas  verloren  gegangen  sei,  kann  man  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit annehmen.  Denn  wenn  auch  Lsleg.  entweder  des  kleineren 
Formates  oder  der  grösseren  Schrift  halber  mehr  Raum  in 
Anspruch  nahm  als  H,  so  ist  das  Steigen  des  Missverhältnisses 
ein  allmäliges  und  nirgends  braucht  Lsleg.  zehn  Blätter  um 
den  Inhalt  von  fünf  Blättern  von  H  wiederaugeben. 


*  Der  einzige  Fall  v<ui  proHHeiii  Auseinanderpfeh^n  d(;r  zwei  Hs8.  in  der 
Reihenfolge  der  Gedichte.  Sollte  nicht  in  Barbicri's  Angabe  des  Folio 
ein  Versehen  unterlaufen  sein? 

'  Die  Hs.  gehörte  Fulvio  Orsini  an,  der  IßOO  starb.  Wol  erst  nach  seinem 
Tode  wird  diese  so  wie  viele  andere  Hss.  seiner  reichen  Bibliothek  (viel- 
leicht die  ganze?)  in  den  Vatican  gelangt  sein.  Wo  mag  Barbieri  die 
Hs.  benatzt  haben? 

^  Dies  sagt  schon  Grützmacher  ausdrücklich;  er  vordiente  demnach  nicht 
den  Vorwurf  Bartsch's  Jahrb.  XI  23—24. 


Iwö^  MubSüfift. 
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Fol.  1.  GUILLEM  DE  CABESTANH.  Biographie  in 
jener  der  zwei  Versionen,  welche  Hüffer  mit  b  bezeichnet  und 
welche  sich  in  H  findet.  Barbieri  druckt  innerhalb  der  Biographie 
die  ganze  erste  Strophe  von  Li  dous  cossire  ab: 

Li  dous  cossire 

Quem  don'amor  soven, 

Don  am  fan  dire 

De  vos  maintz  vers  plazen ; 
5  Pensan  remire 

Vostre  cors  car  e  gen, 

Cui  ieu  dezire 

Mais  que  non  fauc  parven; 

E  si  tost  mi  deslei 
10  Per  vos,  ges  nous  abnei 

C'ades  ves  uvs  (1.  vus  o.  vos)  soplei 

Ab  francha  benvolensa, 

Dompna,  en  cui  bcutaz  gensa 

Maintas  vetz  oblit  mei 
15  Que  lau  vos  e  mersei.  ^ 

In  fast  allen  Hss.  enthalten.  H  theilt  innerhalb  der  Bio- 
graphie nur  zwei  Verse  mit;  die  ganze  Strophe  wird  Barbieri 
selbst  ergänzt  haben.  Nach  welcher  Hs.?  Keine  der  von  Hüffer 
benützten  Hss.  —  BDHKU  —  zu  denen  die  von  Bartech 
(Chr.  69)  verglichenen  —  C  E I  —  hinzukommen,  stimmt  genaa 
mit  unserem  Texte  überein. 

Fol.  1.  GUILLEM  DE  BAL  AON.  Die  XI.  Novelle  dee 
V.  Capitels  theilt  die  Biographie  des  Dichters  mit,  welche  bd 
Rayn.  V  180  abgedruckt  ist.  Bei  Barbieri  weicht  die  Erzählung 
in  einem  nicht  unwichtigen  Punkte  ab.  Der  provenzalieche 
Text  erzählt,  dass,  nachdem  Guillem  den  Boten  seiner  Dame 
abgewiesen  hatte,  diese  tiefe  Verachtung  für  ihn  fasste  (elal 
mes  en  soan  del  tot).  Nach  einer  Weile  fiingt  Guillem  an  nach- 

^    Y*\h  bemerkt  dazu:  Nel  mio  ms.  vi  e   qualche  vjiriante.  Es  ist   wol  e  ge- 
meint, ful.  124. 


endenken,  wie  er  durch  den  tollen  Vorsatz,  seine  Geliebte 
stuf  die  Probe  zu  stellen,  sich  ^osser  Freude  beraubt  und 
>eht  nach  Javiac,  indem  er,  wol  um  seinen  Zweck  zu  ver- 
bergen, das  Gerücht  verbreiten  lässt,  er  sei  auf  einer  Pilger- 
fahrt begriffen.  Die  Frau  nun  besucht  ihn,  kniet  nieder,  wird 
i-ber  wieder  schmählich  abgewiesen.  Dies  ist  nun  psychologisch 
2;anz  richtig.  Die  erzürnte  Frau  vermag  nicht,  als  sie  den 
Seliebten  in  ihrer  Nähe  weiss,  dem  Drange  zu  widerstehen, 
aoeh  einen  Versuch  zu  machen;  der  trotzige  Mann,  welcher 
selbst  eine  Versöhnung  herbeiwünscht,  lässt  sich,  im  Augen- 
blicke als  er  die  Flehende  zu  seinen  Füssen  sieht,  von  seinem 
LFebennuthe  berücken  und  stösst  sie  fort;  der  Rückschlag  der 
Befühle  folgt  aber  auch  unmittelbar :  la  donma  sen  anet ...  ab 
ZOT  que  mais  nol  vis  nil  parles  .  .  et  el  romas  iratz  car  avia 
Fach  tal  folor.  Die  Rollen  sind  nunmehr  gewechselt.  —  Bei  Bar- 
aieri  ist  der  Verlauf  der  Geschichte  dadurch  einfacher,  wenn 
luch  vielleicht  etwas  matter,  dass  die  Sätze  über  den  ersten 
\ei^er  der  Frau  und  die  erste  Reue  Guillem's  fehlen.  Die 
tVau  schickt  früher  Briefe,  dann  einen  Boten,  dann  besucht 
iie  den  wiedergekehrten  Guillem;  als  alle  drei  Versuche  fehl- 
schlagen, wendet  sie  sich  von  ihm  gänzlich  ab.  Guillem  aber 
jereut  die  ilu*  zugefügte  Unbill  und  begibt  sich  zu  ihr,  um 
Verzeihung  zu  erflehen.  Von  hier  an  gehen  wieder  beide  Er- 
Eählung^n  zusammen.  Die  Biographie  ist  in  II  R  enthalten. 
Ob  Raynouard  bloss  R  folgte,  ob  die  Abweichung  bei  Bar- 
bieri  sich  auch  in  IT  findet,  kann  ich  nicht  angeben;  sehr 
vrahrscheinlich  ist  es,  dass  Barbieri,  der  gerne  abkürzt,  es  auch 
bier  gethan  hat,  in  diesem  speciellen  Falle  zugleich  mit 
1er  Absicht,  die  Erzählung  weniger  künstlich  zu  gestalten. 
Er  fiihrt  seiner  Gewohnheit  nach  die  ganze  erste  Strophe  des 
Liedes,  mit  welchem  Guillem  um  Verzeihung  bittet,  an: 

Lo  vers  mou  merseian  ves  vos, 
Dona,  no  per  tal  qu'ieu  entenda 
Que  de  mi  morse  vos  prenda, 
Tant  es  lo  forfaitz  cabalos, 


*    Im    X.  Capitel   noch   die   kurze  Notiz:    G.  de  K.   prentil   uonio   nella  con- 
trada  di  Moiiipellier,  uouio  costumato  e  biion  trovatore. 
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5  Car  ges  perdos  no  si  atanh; 
Mas  pos  mi  mezeis  ai  perdut 
E  vos,  quem  faitz  plus  esperdut, 
Sim  pert  mas  paraulas,  nom  tanh. 

Gedruckt  bei  Mahn  689  nach  CI(K)R,  leider  ohne  An- 
gabe der  Hss.,  denen  die  einzelnen  Varianten  entnommen  sind. 
Dann  nach  H  im  Arch.  XXXIV  393.  Im  ersten  Verse  lesen 
einzelne  Hss.  Mon,  2  D  H  und  bei  Mahn  No  per  so,  domna, 
qu*  entenda;  sonst  stimmen  D  H  mit  Barbieri  überein.  Bei  Mahn 
dagegen:  3  wie  Barbieri  und  als  Variante  Qiie  ja  merce  de 
mens  'prenda.  Ohne  Varianten  bei  Mahn,  also  in  allen  von  ihm 
benutzten  Hss.:  4  Per  qu*  ieu  si  bevi  destnii  nom  planh; 
8  hes  tanh.  Der  Text  Barbieri's  weicht  demnach  von  allen 
bekannten  älteren  Hss.  ab. 

Fol.  2.  MAIÜA  DE  VENTADOR.  Die  Biographie  bei 
Kayn.  V  257  mit  einigen  Abkürzungen.  Sie  ist  nur  in  H  ent- 
halten.   Die  erste  Strophe  ihrer  Tenzone  lautet  bei  Barbieri: 

Gui  d'Uisel,  bcm  pesa  de  vos, 
Car  vos  es  laisatz  de  chantar, 
Ancar  vos  gi  volgra  tornar, 
E  car  sabetz  d'aitals  razos, 
5  leu  vos  deman,  si  deu  far  engalmen 
Dona  per  drut,  can  loi  quer  franchamen, 
Com  el  per  lieis  tot  can  tanh  az  amor, 
Segon  lo  droit  qu^entendon  amador. 

In  A  C  D  E  H  R  T;  in  P  die  erste  Strophe.  Im  dritten 
Verse  D  und  Rayn.  E  car  (qxiar),  P  lässt  die  zwei  ersten 
Sylben  weg;  Rocheg.  E  volgraus  i  enquer  t.  —  Eine  andere 
wichtige  Variante  ist  5  D  P  Rayn.  Voill  quem  digatz.  —  SDP 
Rayn.  Roch,  que  tenon. 

Wir  bemerken  noch,  dass  Uc  le  Brun,  der  Geliebte 
Maria's,  von  Barbieri  conte  della  Mancoa  statt  de  la  Marcha 
genannt  wird,  und  dass  derselbe  Name  mit  einer  kleinen  Variante, 
ebenfalls  mit  Hinweis  auf  ,lib.  Sic.  Car.  2'  unter  den  Dichtern 
Namens    Tc    vorkommt:    Uc  Lo  brus    conte    della  Manoha   che 
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fu  cavaliere  di  Madonna  Maria  da  Ventadorno,  di  cui  si  leg- 
gono  alquante  canzoni  nei  libri  provenzali.  Der  Ausdruck  di 
ein  ist  zweideutig,  da  es  sich  eben  so  gut  auf  Uc  als  auf  Maria 
beziehen  kann.  Auch  i^t  der  Plural  alquante  canzoni  zu  be- 
merken. Wir  kennen  kein  Gedicht  von  Uc, '  und  von  Marie 
nur  die  Tenzone  mit  Gui  d'üisel.  Dass  Barbieri  über  Material 
verfugte,  das  uns  nicht  bewahrt  wurde^  ist  nicht  unmöglich; 
indessen  können  w^ir  auch  sagen :  di  cui  bezieht  sich  auf  Marie, 
und  der  Ausdruck  über  deren  dichterische  Production  ist  etwas 
vage  gehalten. 

Fol.  3—6. 

Fol.  7.  ELIAS  CAIREL.  Die  belobende  Biographie  bei 
Kavn.  V  141,  und  die  aus  A  stammen  dürfte,  da  die  tadelnde 
(Mahn  42)  in  I  und  folglich  auch  in  K  sich  findet.  Zu  be- 
merken ist,  dass  während  die  erste  über  Elias'  Heimath  nichts 
sagt,  Barbieri  doch  bemerkt:  E.  C.  fu  de  Peiragors;  vgl.  in  I: 
si  fo  de  Sarlat  d'un  bore  de  Peiregorc. 

Fol.  8-37, 

Fol.  38.  BERTRAN  DE  BORN.  Ein  Auszug  aus  der 
kurzen  Biographie  bei  Mahn  34,  welche  dem  Anfange  der 
grossen  Biographie  bei  Rayn.  V  76  entspricht.  ^  Daran 
Bchliessen  sich  die  bei  LAsc.  fol.  157  angeführten  Worte. 

Fol.  38.  RAIMBAUT  D'EIRA,  che  s^intese  in  donna 
Sancha  d'Aragon,  la  quäle  essende  per  andarsene  in  Catalogna 
eon  Mad.  nAudiarz,  che  ritornava  a  casa  depo  la  morte  del 
signor  di  Marsiglia  suo  marito,  Raimbaldo  pregö  nella  sotto- 
Bcritta  stanza  il  conte  di  Provenza,  che  la  riteuese  in  sua 
Corte,  cosi: 


*    Sollte  Barbieri  Uc  Brunet  für  Maria'«  Verehrer  gelullten  liaben? 

'  Es  heisRt  da:  sempre  ebbe  guerra  coi  suoi  vicini,  ne  mai  LoscicS  Htarc  in 
pace  11  re  di  Francia  col  re  d'  lughilterra,  ue  il  conte  de  Poitou  eon  il 
conte  di  Lemoges^  ne  il  conte  di  Peiregora.  Ein  kleines  Missverständ- 
nLss.  Man  wird  es  eher  Barbieri  als  einem  provenzalischen  Texte  zu- 
schreiben. 
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Coiiis  Proensnh  si  scmi  vai  Jopiia  Sanclia, 
Nüus  teurem  mais  per  ji^aillart  ni  per  pro 
Tan  com  farem,  si  sai  ab  no»  s'estancha 
Nil  faitz  laissar  per  Proensa  Aragjo 
5  Queill  dom])na  es  bella  e  cortesa  e  francha 
K  gensera  Iota  nostra  maiso 
Ben  aia  Talbres,  don  nais  tan  bella  brancha 
C'aital  com  bmh  ad  avinen  saiso 
Eö  de  beutat  bruna  vcrmeilla  e  blancha. 

Ist  nur  in  H,  aber  wie  Bartsch  bei  Besprechung  des 
ersten  Theiles  von  b  (d.  h.  der  Barbieri'schen  Citate)  schon 
bemerkt,  stimmen  die  zwei  Texte  nicht  mit  einander.  So  liest 
H,  von  kleineren  Varianten  abgesehen:  2  Xo  vos  f eurem  tan 
valen  ni  tan  pro  .S  Com  fariam  4  Ellz  5  coinda  plaisenz  e 
fr,     6  reio     8  faiso. 


Die  Bestimmung  der  Verhältnisse  dieser  Hs.  ist  einigor- 
massen  schwierig.  Üass  H  in  Betracht  kommt,  ist  wegen  der 
Biographien  von  Guillem  de  ßalaon  und  Maria  de  Ventadorn 
sohl-  wahrscheinlich.  Benützung  von  A  dürfte  aus  der  Bio- 
graphie von  Elias  (-airel  erschlossen  werden;  nur  bliebe  es 
auffallend,  dass  Barbieri,  wenn  er  diese  rcMchhaltige  H».  ge- 
kannt  hätte,  sie  nicht  öfters  benützt  hai)en  sollte.  Die  Fassung 
der  Strophe  Raimbaut*s  d'Eira  weist  endlich  auf  eine  bisher 
unbekannte  Hs.  hin.  ' 


'  Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  nuch  im  XI.  Capitel,  wo  von 
äicilianiflchon  Dichtem  die  Rede  ist,  ein  Libro  Siciliano  und  zwar  foL  2, 
4,  10,  '2:1  erwähnt  wird.  Es  ist  wol  nicht  nnzunehnien,  dass  BAfbieri 
[)rovenzali»fhe  und  sicilianiache  Gedichte  untermischt  haben  wird;  eher 
lässt  flieh  vermuthen,  er  habe  7wei  II«'ften  die  ;rlpi<*he  Bezeichnung 
gfepeben,  wenn  es  auch  schwer  zu  erklären  ist,  wie  eine  provenxalische 
Sammlung  zum  Schlagworte  ,Lib.  Sicil/  kam. 
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E*  Ohne   Angabe   der   Handschrift. 


I.  PEIRE  D'ALVERNHA.    Als  Beleg  für  son  und  mot: 

Cui  bon  vers  agrad'auzir 
De  mi  conseill  be  qu'  el  escout 
AqueBt  qu'era  comens'a  dir, 
Que  pos  li  er  sos  cors  asis 
Deu  (De?  En?)  ben  entendrel  son  eis  mots, 
Ja  non  dira  qu'el  aia  auzis 
Meillors  mots  trobats  luenh  ni  prop. 

In  C  E  R  T  V  a.  Gedruckt  aus  C  und  V  mit  zahlreichen 
rianten. 

IL  ARNAUT  DANIEL.  Zu  gleichem  Zwecke  wird  an- 
tLhrt: 

Autet  e  bas  entrels  prims  fueills 
Son  nou  de  flors  eis  rams  li  renc, 
E  noi  te  mut  bec  ni  gola 
Nuills  auzels,  ans  brai  e  canta 
5  Cadaus  en  son  us 

Per  joi  c'ai  d'els  e  del  tems, 
Chan  mas  amors  mi  acausa  (1.  asauta) 
E  vils  (1.  quels)  mots  ab  lo  son  acorda. 

ACDEHIKN.  —  CDE  bieten  nur  ganz  unwesent- 
be  Varianten. 

IIL  RAMBAUT  DE  VAQUEIRAS.  Unter  den  No- 
len  des  V.  Capitels  wird  die  Art  erzählt,  wie  er  der  Beatritz 
ne  Liebe  gestand.  Es  wird  die  erste  Strophe  des  in  der 
)graphie  erwähnten  Liedes  mitgetheilt. 

Eram  requer  sa  costum  e  son  us 
Amor,  per  cui  plane  e  sospir  e  veill, 
Ca  la  gensor  del  mon  ai  quist  conseill 
Em  ditz  qu'ieu  am  tan  aut  com  puesqu'en  sus 

Sitiangsber.  d.  phU.-lüat  Cl.  LXIVJL  Bd.  II.  Hfl.  17 
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La  meillor  dompna  ein  inet  en  sa  iizansa, 
C'onor  e  pretz  m^er  e  pros  e  non  dan»; 
E  car  ill  es  del  inon  la  plus  prezans 
Ai  mes  en  leis  inon  cor  e  m'esperausa. 

Wir  sahen  oben  das  Geleit  dieses  I^iedes  aus  LMich. 
fol.  40—42  und  werden  desshalb  annehmen,  dass  Barbieri 
auch  diese  Strophe  derselben  Hs.  entnahm. 

IV.  PEIRE  VIDAL.  Zweimal  ist  von  ihm  die  Rede: 
im  V.  und  im  X.  Üapitel.  An  letzterer  Stelle  werden  drei 
närrische  Handlungen  von  ihm  angeführt:  der  Wahn,  Kaiser 
zu  sein;  die  Trauer  um  den  Grafen  Raimon;  die  Verkleidung 
als  Wolf. '  Letztere  Episode  ist  nur  in  E  P  R  enthalten.  Im 
V.  Capitel  steht  die  Erzählung  von  dem  geraubten  Kusse.  Die 
Lösung  wird  folgendermassen  erzählt:  Imberral  (=  En  Barrals), 
che  tanto  V  ainava  e  taiito  si  dilettava  di  lui  che  non  ne 
poteva  Star  senza,  fece  e  disse  tanto  con  la  moglie  che 
gr  impetrf)  pace  e  pcrdono  e  gli  fece  mandar  grazia  di  tomare 
in  Provenza.  Pietro  Vidale,  avuta  la  grazia^  se  ne  tomö  con 
grande  allegrezza,  e  giunto  al  cospetto  di  mad.  nAlazais  le  si 
inginocchiö  dinanzi  e  la  pregö  a  volergli  concedere  in  dono 
il  bascio,  ch*  egli  le  aveva  imbolato^  so^iugnendo  che  qoaiido 
nol  volesse  fare,  egli  era  tutto  presto  di  renderglielo.  Per 
lo  quäl  detto  essendo  ogni  cosa  rivolta  in  festa  ed  in  solazzO; 
la  donna  gli  fece  dono  del  bascio,  ch*  egli  si  aveva  preso  di 
furto.  Im  provenzalischen  Texte  bittet  Barral  die  Frau  so, 
qu'ela  li  pordonet  lo  fait  del  baizar  e  loi  autreget  en  do.  Erst 
dann  schickt  Barral  zu  Peire;  dieser  kehrt  wieder  und  wird 
von  Barral  und  Azalais  mit  grosser  Freude  empfangen  (nur  E 
fügt  noch  hinzu:  et  autreget  li  lo  baisar  en  do  qu'el  li  avia 
emblat).  Ist  die  dramatischere,  mit  einer  witzigen  Pointe  aus- 
gestattete Darstellung  nur  eine  Ampliiication  von  Barbieri 
oder  entnahm  er  sie  einem  provenzalischen  Texte?  Wir  wissen; 
dass  e  die  ausführliche  Biographie  Vidal's  enthält;  Bartsch 
aber  lehrt  uns,  dass  dieser  Text  ^ziemlich  genau^  mit  E  über- 
einstimmt; wir  werden  also  wol  annehmen  müssen,  dass  Bar- 
bieri   gegen    sein    sonstiges    Verfahren    sich    hier    eine    kleine 

1   Statt  la  Loba  de  PueinauHer  liest  Barb.  F.  Nausier, 
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Ausschmückuog  erlaubt  hat.  Welcher  seiner  Hss.  hat  Barbieri 
die  Biographie  entnommen?  Die  Beziehung  zu  e  lässt  uns  an 
LMich.  denken;  nur  stossen  wir  hier  auf  eine  äussere  Schwie- 
rigkeit. Denn  wenn  es  auch  unzweifelhaft  ist,  dass  Pia  seine 
Vidal  -  Sammlung  aus  mehreren  Hss.  zusammengestellt  hat 
(Bartsch  wies  nach,  dass  der  grösste  Theil  der  Lieder  aus  g 
sein  muss,  welche  Hs.  doch  keine  Biographien  enthält),  so 
findet  sich  dennoch  in  LMich.  zum  Unterbringen  der  umfang- 
reichen Biographie  und  wenigstens  einiger  Lieder  kein  ge- 
nügender Raum.    Der  Text  der  angeführten  Strophe  lautet: 

Pueis  tornatz  sui  en  Proensa 
Et  a  ma  dona  sap  bo, 
Ben  dei  far  bona  chanso 
Sivals  per  reconoisenza, 
5  C'ap  servir  et  ab  onrar 
Conquer  hom  de  bon  senhor 
Don  e  benfait  et  honor, 
Qui  bei  sap  tener  en  car 
Per  qu'ieu  men  vueill  esforzar. 

In  fast  allen  Hss.  Zu  unserem  Zwecke  bemerken  wir, 
dass  die  Lesart  3  bona  (sonst  gaja)  auch  in  C,  die  Lesart 
9  vueiU  (sonst  dei)  auch  in  £  vorkommt. 

V.  ARNAUT  DE  MAßOILL.  Im  V.  Capitel  wird 
über  dessen  Liebe  zur  Gräfin  von  Burlatz  berichtet;  König 
Alfons  bewirkt,  dass  sie  ihm  den  Abschied  gibt^  worauf  der 
verzweifelte  Dichter  folgendes  Lied  dichtet: 

Molt  eron  dous  mei  consir 
E  ses  tot  marrimen, 
Can  la  bella  ab  lo  cors  gen, 
Humil  franqu'e  debonaire 
Me  dis  de  s'amor  estraire, 
Don  ieu  nom  puesc  partir, 
E  car  ill  nom  rete 
Ni  Taus  clamar  merse, 
Pos  de  lieis  jois  mi  sofranh, 
Tug  solas  mi  son  estranh. 

In  ABCDEFGIKMNRSc,  Kaimont  Q. 

17* 
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VI.  GAUCKLM  FAIDIT.  Wird  im  V.  und  X.  Ca- 
pitel  erwähnt.  An  erster  Stelle  der  Beginn  der  grösseren  Bio- 
graphie, welche  der  kürzeren  entspricht.  An  zweiter  Stelle 
die  Fortsetzung  der  Biographie,  welche  über  die  Liebe  des 
Dichters  zu  Maria  von  Ventadorn  und  die  List  der  Dame 
Audiartz  berichtet.  I  )ie  erste  Strophe  beider  angeführten  Lieder 
wii'd  mitgetheilt. 

Wol  ohne  Zweifel  aus  LMich. 

VIL    FOLQUET   DE    MARSELHA.    Der    Beginn    und 

der  Schluss  der  grösseren  Biographie,  der  kleinen  entsprechend. 
Perche  Monsignor  Bembo  parla  di  lui  nelle  sue  prose  coine  di 
dolcissinio  poeta,  non  sara  se  non  bene  gustare  la  sottoscritta 
sua  canzone  per  un  saggio  della  dolcezza  delle  sue  rime.  E^ 
wird  das  Lied  Tan  inabelis  etc.  vollständig  mitgetheilt.  Wir 
wollen  es  auch,  den  Vergleich  mit  anderen  Hss.  zu  erleichtern 
(das  Lied  iindet  sich  fast  in  allen),  hieher  setzen. 

Tan  m'abelis  Tamoros  pensam ens, 
Que  s^es  vengutz  en  mon  fin  cor  asire, 
Que  no  i  pot  nuills  autre  pens  caber 
Ni  mais  negus  no  m'es  dous  ni  plazens; 
C'adoncx  viu  sas  can  m'ausizal  sospire 
E  ün^amors  m'alouja  mon  martire 
Quem  promet  joi,  raas  trop  lom  dona  len 
C'ap  bei  semblan  m'a  trainat  lonjamen. 

Ben  sai  que  tot  can  fauc  es  dreit  niens, 
leu  qu*en  puesc  als  s'amor  me  vol  ausire? 
C'az  C8öi(jn  m'a  donat  tal  voler 
Que  ja  non  er  vencutz  ni  el  no  vens. 
Vencutz  si  er,  qu'aucir  m^in  le  consire 
Tot  soavet,  car  de  leis  cui  dezire 
Non  ai  secors,  ni  d'autra  no  Taten, 
Ni  d'autr'amor  no  j)ue8C  aver  talen. 

Per  so,  dona,  nous  am  saviamens, 
Car  vos  soi  iis  et  a  mon  ops  traire, 
E  vos  tem  perdre  e  mi  non  puesc  aver, 
Eus  eng  uozer  e  soi  a  mi  nozens, 
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Per  80  mon  mal  nous  aus  mostrar  ni  dire, 
Mas  a  r  esgart  podetz  mon  cor  devire ; 
Quieus  cug  dir,  mas  oras  men  repen 
E  port  eis  hueills  vergonha  et  ardimen. 

Bona  dona,  sius  platz,  siatz  sufrens 
Del  be  qu'ieus  vueill,  qu*ieu  soi  del  mal  sufrire; 
E  pueis  lo  mals  nom  poira  dan  tener, 
Ans  er  semblan  quel  partem  engalmens; 
E  s'a  vos  platz  qu'en  antra  part  me  vire, 
Partes  de  vos  la  beautat  el  dous  rire 
£1  dous  parlar  que  m'enfolis  mon  seu; 
Pueis  partir  m'ai  de  vos  mon  essien. 

C^a  totz  Jörns  m'es  plus  belFe  plus  plazens, 
Per  son  vueill  mal  als  hueills  ab  queus  rcniire, 
Car  no  volgra  jaus  poguesson  vezer, 
Ca  niou  dan  vezon  trop  sotilmens; 
Mas  dans  non  m'er,  car  sivals  nom  n'azii'c, 
Ans  es  mos  pros,  dona,  perqu^eu  m'albire, 
Öi  mausizets,  que  nous  essara  (1.  est.)  gen 
Car  lo  mieu  dan  vostre  er  eissamen. 

Trop  vos  am  mais,  dona,  qu'ieu  non  sai  dire 
E  si  anc  jorn  aic  d^autr  amor  dezire 
No  m'en  penat;  car  aus  am  per  un  sen, 
Car  ai  proat  autrui  captenemen. 

Ves  Nemze  vai,  chansos,  qui  qcs  n*azire, 
Que  gaug  n'auran  per  lo  mieu  essien 
Las  tres  donas,  a  cui  icu  te  prezen. 

VIII.  AIMERIC  DE  PEGUILHAN;  fu  di  Tolosa,  onde 
artito  per  tema  di  nemicizie  particolari  et  andatosene  in  Cata- 
)gna  si  introdusse  in  corte  del  re  d^  Aragon  col  lavore  di 
ruglieimo  di  Berguedan.  Ultimamente  se  ne  venne  in  Lom- 
ardia  ricettato  da  Guglielmo  Malaspina  marchese,  di  cui  disse 
I  una  canzonc: 

Lo  pros  Guillem  Malaspina  soste 
Joi  e  domnei  cortezia  e  me. 


262  Miiii«»fia. 

Alis  Per  solatz  d'autrui  chan  soven.  Von  den  mir  be- 
kannten Texten  haben  B  C  D  Don  e  d.,  M  aber  Joi. 

Daran  schliesst  Barbieri  die  bei  LAsc.  fol.  73  ange- 
führte Stelle  an. 

IX.  BERNART  DE  PRADAS,  che  cominciö  una  sua 
canzone : 

Sitot  m'ai  pres  un  pauc  de  dan, 
Per  tan  no  serai  recrezens 
Qu'ieu  no  m'alegra  e  no  chan 
Malgrat  des  janglos  maldizens. 

Nur  in  C,  wo  es  aber  Daude  de  Pradas  zugeschrieben 
wird;  nur  das  Register  nennt  den  Dichter  Bernart.  Das  Lied 
ist  meines  Wissens  ungedruckt.  Der  erste  Vers,  wie  ihn  der 
Catalogue  und  Bartsch  angeben,  lautet  in  C:  mais  pretz.  Wird 
gewiss  im  LMich.  gestanden  sein,  dessen  Verwandtschaft  mit 
C  wir  constatirt  haben. 

X.  GUI,  EBLE  e  PEIRE,  ELIAS  loro  cugino  tutti 
cognominati  D'üISEIj  da  un  loro  castello,  che  •avevano 
in  Lemosino,  tutti  e  quattro  trovatori,  che  Guido  faceva  le 
buone  canzoni  u.  s.  w.  nach  der  Biographie  bei  Rayn.  V  175, 
welche  in  ABEIKPRa  enthalten  ist.  Barbieri  mag  sie 
im  LMich.  gehabt  haben. 

Daran  schliesst  sich  die  Notiz  über  Elias,  der  seine  Gitote 
mit  Gedichten  bewirthet,  worüber  GAUCELM  FAIDIT  die 
Cobla  dichtete: 

Ben  auria  obs  pans  e  vis 
A  Casluz,  tant  es  ses  umor, 
Merce  del  paubre  trobador 
Qu'cs  manens  de  gabs  e  de  ris, 
Que  sei  solatz  son  gran  copas  d 'argen, 
Eill  sirventes  segalas  e  formen, 
E  sas  cansons  es  vestir  vert  ab  var 
A  lui  sen  an  qui  vol  ben  sojornar. 

Nur  in  D  H.  *  Ungedruckt.  -  D  bietet  mehrere  Varianten. 


1  Nach  Bartsch;  denn  in  Grützmacber s  Verzeichnisse  steht  es  nicht. 

2  Bartsch  ^bt  in  seinem  Verzeichnisse  «R.  5,  143*  an;  bei  Raynooard  findet 
sich  aber  nur  der  erste  Ven.    Dagegen   wird  £Uas'  Antwort  ahi  unge- 
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XI.  NA  TIBORS  fu  una  donna  di  Provenza  d'uncastello 
detto  Sarenom  ^  che  seppe  dire  in  rima,  e  fece  la  seguente 
stanza  che  mandö  al  suo  amante: 

Bels  dous  amics,  ben  vos  puex  en  ver  dir 
Que  anc  non  fo,  qu'ieu  esses  ses  desir, 
Pos  vos  conuc  nius  pris  per  fin  amaire, 
Ni  anc  no  fui,  qu'ieu  non  agues  talan, 
Bels  dous  amics,  qu'ieu  soven  nous  vezes, 
Ni  anc  no  fo  sasos  que  men  pentis, 
Ni  anc  no  fo,  si  vos  n'anes  iratz^ 
Qu'ieu  agues  joi  tro  que  fosetz  tornatz. 

Nur  in  H;  daraus,  oder  vielmehr  aus  der  Pariser  Ab- 
schrift, bei  Rayn.  V  447  und  Mahn  647.  Der  Text  bei  Bar- 
bieri  ist  derselbe,  aber  correcter.  Im  dritten  Vers  haben  Rajo. 
und  Mahn :  Pos  vos  conven  e  .  .  .  per  fin  aman.  Da  die  Hälfte 
des  Blattes  abgeschnitten  ist,  hält  Kayn.  die  Strophe  fiir  das 
Fragment  eines  Liedes.  Barbieri  dagegen  ist  der  Meinung,  es 
handle  sich  nur  um  äine  Cobla.  Wir  haben  dem  Gedichtchen 
eine  Stelle  im  Lsleg.,  und  zwar  zwischen  fol.  80  und  84, 
zugewiesen. 

F.  Dichternanien. 

Trovansi  molti  trovatori  nobilisti,  per  cosi  dire,  come 

Re  Riccart  d'  Inghilterra  ADIKNPSRf. 
Jaufre  Rudel  conte  di  Blaia;  vgl.  oben  LMich. 
Visconte  di  Saint  Antonin;  siehe  unten  Raimon  Jordan. 
Albert  Marques  A  D  I K  M  N  R. 
Dalfin  d'Alvernhe;  vgl.  oben  Lsleg. 
Conte  de  Rodes  A  D  H. 


dmckt  bezeichnet,  während  diese  an  der  ang-egebenen  Stelle  R.  5,  143 
gedmckt  iat.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  berichtige  ich  meine  Darstellung 
in  der  Abhandlung  über  den  Cod.  Est.,  wo  ich  diese  Cobla  als  erste 
Strophe  eines  Streitliedes  bezeichnete.  Auch  meinte  ich  dort,  Barbieri 
müsse  das  Gedicht  im  LMich.  gefunden  haben;  eine  Vermuthung,  die 
sich  jetzt  als  irrig  erweist. 
*  Der  Herausgeber,  Tiraboschi  oder  PU,  setzt  zwischen  Klammern  ,L  Seranon^ 
hinzii. 
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Conte  de  Blandra.  So  in  H,  nach  Bartsch  Graf  von 
Flandern. 

Conte  de  Provensa  C  D  H  I K  N  O  T  d. 

Conte  de  Tolosa  C  D  G  H. 

En  Blacatz  un  gran  Signore  de  Provcnza.    In  vielen  Hbs. 

De*  quali  tutti  si  leggono  versi  in  rima,  che  si  tralasciano 
per  brevitk,  siccome  ancora  per  !a  medcsima  cagione  porremo 
nudaniente  questi  altri  scnza  ricordamente  d'  altra  cosa  che  dei 
loro  nomi  o  cognomi: 

Ramberti  de  Bovalel  A  C  D,  je  ein  Lied  auch  in  O  S. 

Girant  del  Luc  A  D  I  K. 

Augier  de  Vianes.  Die  Angabe  der  Heimath  des  Dichters 
findet  sich  in  der  Biographie,  welche  nur  in  I  K  enthalten  ist. 
Vor  den  Liedern  scheint  nach  Bartsch  nur  in  F  ein  Mal  Ugiers 
de  Vicna  vorzukommen. 

Bernart  Marti,  nur  in  CE;  also  wol  in  LMich. 

Kaimon  Jordan  ist  Eins  mit  dem  oben  angeführten  Vis- 
conte  di  8aiut  Antonin,  dessen  Lieder  am  häutigsten  in  A  B  C 
D  I  K  vorkommen. 

Kostanh  Damergues  C  H. 

Granet  C  F  M  H  P  R. 

Jordan  de  Borneil  de  Cofolenc.  Es  gibt  einen  Jordan  de 
Bonel  oder  de  Borneil  Creg.  D  E  I  K  U  einen  Jordan  de  Co- 
folen  CE.*  Dass  eine  Verbindung  dieser  zwei  Namen  (be- 
zeichnen sie  wirklich  zwei  Dichter?)  auch  in  a  vorkommt,  ist 
schon  oben  bemerkt  worden. 

Peire  de  Casals  (Guillem).  Fast  ausschliesslich  in  C,  doch 
eine  Tenzone  mit  dem  unmittelbar  folgenden 

Bernart  de  la  Barta  in  C  D  E  H  M. 

Perdigo.  In  sehr  zahlreichen  Hss. 

Peire  Guillem.  Es  gibt  einen  von  Luzerna  DFHIK 
und  einen  von  Tolosa  E  M  N  O. 

Rainaut  de  Ron,  wol  R.  de  Pens,  von  dem  eine  Tenzone 
in  A  D  G  I  K  L  M  Q. 


^  Bartsch  führt  einen  dritten  Dichter  Jordan  de  Born  an,  mit  Hinweis  auf 
42Ä,  1 ,  lTnt«r  diener  Nummer  aher  heisst  e«,  ein  Lied  K^^tanh's  de  Merga« 
werde  vom  Register  vi>n  C  dem  •Jttrdan  Bonel  zugeschrieben. 
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nAzemar  de  Peiteus.  Bartsch  führt  ihn  an  unter  A.  lo  P. 
und  setzt  hinzu:  ,wol  de  Peiteus^  Es  gibt  von  ihm  eine  Ten- 
zone  mit  Raimbaut  de  Vaqueiras  CDEGrIKMQR.  D  nennt 
ihn  de  P. 

Faidit  de  Belostar  (1.  -estar)  HT  und  Register  von  C. 

Turcs  Valeis,  wol  T.  Malec  A  D  H I K. 

Peire  Pelissier  GH. 

Joannetz  d'  Albuisson  U  H.  Die  Deminutivform  in  H. 

Carn  et  Ongla.  Eine  Tenzone  zwischen  dem  Grafen  von 
Provence  und  seinem  Pferde  in  H. 

Marques  I^anza  D  H. 

Nicolet  de  Torrin  H. 

Savaris  de  Mauleo.  Zwei  Tenzonen  von  ihm  in  vielen 
HsB. ;  Ein  Lied  in  H  (ein  zweites  wird  ihm  in  R  zugesprochen). 

Berengiers  de  Palajol  A  C  D  E  I  K  R ;  ein  Lied  auch  in  H. 

Berengiei"s  de  Pois  Ronges.  Bloss  in  H,  welches  jedoch 
Peizrenger  schreibt. 

Berengiers  de  Puivent.  Bloss  in  H,  welches  Poiuuent 
schreibt. 

Aulivier  de  la  Mar  H. 

Bonifaci  de  Castellana  C  M. 

Duran  sartre  de  Paernas  M. 

En  Ozils  de  Cadais  CD  MR. 

Fabres  d*  Uxel  =  Pens  Fahre  d'  Uzes.  In  gleicher  Form 
wie  bei  Barbieri  in  M. 

Gui  Figera.  Ist  der  schon  oben  erwähnte  Guillem  Figuera. 
Die  hier  vorliegende  Form  in  M. 

Lantelmet  de  Aguillon  M. 

Montans  Sartre  M. 

Peire  Bremot  Ricas  novas.    In  vielen   Hss.,    worunter  M. 

Peire  Milo  I  K  M  N  a  d. 

Peire  de  Blai  M. 

Peire  Roger.    In  vielen  Hss.,  worunter  M. 

Raimon  de  Tors  de  Marseilla  M. 

Le  Trobaire  de  Villa  Arnaut  M. 

Auch  in  diesem  Verzeichnisse  der  nicht  adeligen  Dichter 
lassen  sich  wenigstens  zwei  der  benützten  Hss.,  H  und  M, 
deutlich  erkennen.    Von  Faidit  de  Belestar  bis  Aulivier  de  la 
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Mar  entnahm  Barbieri  seine  Namen  der  Hb.  H^  und  zwar  ver- 
zeichnete er  sie  genau  in  der  Ordnung,  in  welcher  sie  in  seiner 
Vorlage  (abgesehen  natürlich  von  den  dazwischen  liegenden 
bekannteren  und  von  ihm  schon  besprochenen  Dichtern)  vor- 
fand. Von  Bonifaci  de  Castellana  an  fängt  eine  Reihe  von 
Namen  an,  für  die  M  die  Quelle  war;  die  aus  dieser  Hs.  ge- 
sammelten Namen  verzeichnete  dieses  Mal  Barbieri  in  alpha- 
betischer Ordnung. 


Zu  D,  Fol.  7.  Nach  freundlicher  Mittheilung  Bartsch'ß 
stimmt  A  in  der  Biographie  von  £lias  Cairel  mit  IK  überein. 
Meine  Vermuthung  über  die  Quelle  der  lobenden  Biographie, 
die  sich  auf  die  Angabe  des  Grundrisses  stützte^  dass  eine 
Lebensbeschreibung  von  Elias  nur  in  AIK  sich  finde^  war 
demnach  irrig.  Welcher  Hs.  hat  nun  Rayn.  die  lobenden, 
auch  bei  Barbieri  vorkommenden  Angaben  entnommen? 
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Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Rockinger. 
IV. 


Aus  der  verhältnissmässig  nur  geringen  Zahl  von  Hand- 
schriften des  sogenannten  Schwabenspiegels,  welche  entschieden 
nachweisbar  in  diesem  und  jenem  bestimmten  Bezirke  oder  in 
diesem  und  jenem  bestimmten  Orte  in  wirklichem  Gebrauche 
bei  Gericht  gestanden,  beziehungsweise  welche  für  einen  ganz 
bestimmten  Bezirk  oder  fiir  einen  ganz  bestimmten  Ort  abge- 
fasst  sind,  habe  ich  seinerzeit^  von  einer  aus  dem  Rheingaue 
Kunde  gegeben.  Weitere  Bedeutung  beansprucht  nach  der  be- 
merkten Seite  hin  in  ganz  besonderem  Grade  der  ,Land- 
richter^  von  Witzenhausen,  das  heisst  die  dortselbst  in 
amtlicher  Geltung  gestandene  Handschrift  des  berührten  Rechts- 
buches. Ich  darf  ihr  daher  wohl  nachstehende  Besprechung 
widmen. 

Die  erste  Nachricht  über  sie  verdanken  wir  Karl  Philipp 
Kopp.  Er  gedenkt  ihrer  im  ersten  Theile  seiner  verdienstvollen 
,au8fiihrlichen  Nachricht  von  der  altern  und  neuem  Verfassung 
der  geistlichen  und  Civil-Gerichte  in  den  Fürstlich-Hessen- 
Casselischen  Landen^  vom  Jahre  1769  bei  Gelegenheit  der 
Erörterung  über  den  fränkischen  Theil  ^  von  Hessen,  den  Pagus 


1  In  der  Zeitschrift   für    Geschichte    des    Oberrheins,    Band  XXIV,  S.  224 
bis  249. 

2  A.  a.  O.  1.  §.  7-30,  8.   16—69. 


wG8  Rockinger. 

Hassiac  francoDicus,  in  welchem  fränkisches  Recht  *  galt,  und 
von  den  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  namentlich  der  soge- 
nannte Schwabenspiegel  wie  das  kleine  Kaiserrecht  Anwen- 
dung bei  Gericht  gefunden  haben.  Was  den  ersteren  anlangt, 
weist  er  dieses  —  abgesehen  nach  §.  25  und  §.  26  von 
Kassel  —  in  den  §§.  27,  28,  »M)  für  Frankenberg,  Alsfeld  und 
Eschwege  nach,  in  §.  29  für  Witzenhausen.  Hier  spricht  er 
denn  auch  in  Kürze  von  der  Handschrift,  welche  in  Frage 
steht,  die  nach  seiner  Beschreibung  auswendig  auf  dem  Eün- 
bande  die  Aufschrift:  ,Landt-Richter,  Bürger-  und  Stadt-Buch' 
führt,  und  welche  er  in  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  setzt. 
Am  Schlüsse  seiner  Mittheilung  erklärt  er  noch  ausdrücklich, 
das«  er  sich  vorbehalte,  umständliche  Nachricht  über  ihren  ge- 
sammten  Inhalt  zu  einer  anderen  Zeit  zu  geben.  Ob  und  wann 
und  wo  dieses  geschehen  sein  mag,  ist  mir  nicht  bekannt. 

Insoferne  mir  übrigens  die  Handschrift  selbst  zum  Bchofe 
eingehenderer  Untersuchung  in  zuvorkommendster  Weise  über- 
mittelt worden  ist,  bin  ich  in  der  Lage,  mich  folgendermassen 
über  sie  zu  äussern. 


L 

Was  zunächst  ihre  äussere  Erscheinung  wie  ihren 
Gesammtinhalt  betrifft,  mögen  nachstehende  Bemerkungen 
hier  eine  Stelle  finden. 

Sie  ist  auf  Papier  in  gewöhnlichem  Folioformate 
gefertigt,  in  Holzdeckel  gebunden,  welche  mit  gepresstem,  ui> 
sprünglich  wohl  rothem  oder  bräunlichem,  jetzt  durch  ihrbn 
vielfachen  Gebrauch  etwas  stark  abgenütztem  Leder  überzogen 
sind,  und  es  gehören  ihre  älteren  Bestandtheile  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  an,  vielleicht  genauer  dem 
zweiten  Viertel  desselben,  während  die    späteren  der  Haupt- 

'  Nach  einem  Ausspruche  v.  Koth's  und  v.  Meibom's  in  ihrem  kurbessi* 
Achen  P^ivatrecl^te  I  S.  32  —  vj^l.  die  Note  2  dortselbst  noch  hicsa  — 
kann  die  Grenze  zwischen  dem  fränkischen  und  AÜchsi»chen  Ilessengaae 
für  die  spätere  Zeit  durch  eine  von  Battenfehl  (^bci  Battenberg  im  Gros»* 
herzogthume  Hessen)  zwischen  Frankenberp:  und  Sachsenberg  über 
Zusehen  (im  Fürstenthume  Waldeck)  und  Balhorn  (im  kurhessiüchen 
Amte  Naumburg)  bis  Wolfpangcr  (bei  Kassel)  gezogene  Linie  ungefXhr 
bezeichnet  werden. 
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masse  nach  in  die  zweite  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
fallen^  und  über  dieses  hinaus  noch  bis  in  die  Mitte  des 
ersten  Viertels  des  17.  reichen. 

Auf  dem  Vorderdeckel  steht,  wovon  bereits  vorhin  aus 
Kopp's  Nachricht  die  Rede  gewesen,  noch  ziemlich  lesbar  die 
technische  Bezeichnung  des  Buches:  ,Landt  Richter'  mit 
nachgesetztem  Punkte  schwarz,  und  darunter  sodann  roth:  und 
Stadt-Buch. 

Die  ganze  Handschrift  besteht,  wenn  man  so  will,  aus 
zwei  Theilen,  dem  I^ndrechte  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels mit  vorangehendem  alphabetischen  Inhaltsverzeichnisse, 
und  dann  dem  eigentlichen  Stadt-  und  Bürgerbuche. 

Was  den  ersten  Theil  anlangt,  geht  dem  Landrechte  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  selbst  ein  Quintern  voraus,  auf 
dessen  erstem  Blatte  sich,  abgesehen  von  Anderem,  was  hier- 
her nicht  einschlägt,  die  auf  den  Schluss  der  Vorrede  unseres 
Rechtsbuches  ^  sich  beziehende  Bemerkung  findet:  Der  Land t- 
richter  wirdt  disz  buch  genantt,  während  von  dem  zweiten 
Blatte  an  bis  zum  siebenten  einschliesslich  ein,  wie  bereits  an- 
gegeben, alphabetisch  eingerichtetes  Inhaltsverzeich- 
nis s  mit  jedesmaliger  Anführung  der  betreffenden  Folien  des 
Textes  folgt,  die  übrigen  Blätter  leer  sind.  Das  Land  recht 
des  sogenannten  Schwabenspiegels  selbst  sodann  um- 
fasst  90  von  der  ursprünglichen  Hand  oben  je  in  der  Mitte 
der  ersten  Seite  eines  Blattes  schwarz  bezeichnete  Folien  in 
Lagen  von  abwechselnd  5  und  6  Bogen. 

Hieran  schliesst  sich  auf  einer  neuen  Lage  von  Papier 
mit  demselben  fast  das  ganze  Buch  bis  an  das  Ende  durch- 
laufenden Wasserzeichen  das  eigentliche  Stadt-  und  Bür- 
gerbuch ^  von  verschiedenen  Händen  mit  Einträgen  bis  zum 
Jahre  1612,  abgesehen  von  solchen  über  die  Münzwerthe  zu 
Witzenhausen,  wie  hier  und  dort  eingestreuten  geschichtlichen 
Aufzeichnungen,  meist  die  Rechts-  und  Gemeindeverhältnisse 
dortselbst  betreffend.  Als  der  erste  begegnet  uns  hievon  ,ge- 
mayner    bruch    zuhegen    vnd    zuhalden    das    halsgerichte  nach 


*  VgL  hierüber  unten  IlL 
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dusser  stadt  gewoiiheit  vnd  alt  herkuinen^  von  derselben  Hand, 
welche  das  Landrecht  des  sogenaunten  SchwabenspiegeU  ge- 
fertigt, auf  vier  Blättern  und  der  ersten  Hälfte  der  folgenden 
Seite  des  fiinfteu.  Wieder  von  dieser  Hand,  aber  theilweise 
mit  späteren  Bemerkungen  versehen,  folgt  auf  dem  sechsten 
Blatte  und  der  ersten  Seite  des  siebenten  eine  Zusammenstel- 
lung ,was  do  sein  nach  altem  herkomen  die  broche  szo  ipe 
nach  dusser  statt  gewonheit  bisz  her  erkant  hatt\  Auf  der 
zweiten  Seite  dieses  Blattes  und  dem  ganzen  folgenden  findet 
sich  von  anderer  Hand  die  Feuerordnung  vom  15.  November 
1590.  Nach  drei  leeren  Blättern  stossen  wir  abermals  von  der 
ursprünglichen  Hand  auf  ^gemeiner  Stadt  ordenunge'  mit  ver- 
schiedenen darauf  bezüglichen  Satzungen,  insbesondere  wieder 
mit  Rücksicht  auf  Feuersgefahr,  auf  sechs  Blättern  und  der 
ersten  Seite  des  folgenden.  Von  dem  übrigen  Inhalte  sei  hier 
nur  in  Kürze  berührt,  dass  den  grössten  Theil  ein  V^erbriefungs- 
protokoll  über  Käufe  und  Verkäufe  von  Liegenschaften  bildet 
wie  insbesondere  in  nicht  weniger  als  685  Nummern '  vom 
0.  Jänner  1573  bis  1.  November  1597,  woran  sich  noch  eine 
Reihe  von  ungezählten  bis  in  das  Jahr  1G03  anschliesst^  wie 
Verzeichnungen  über   die  Bürgeraufnahmen    von    1572 — 1612. 


U. 

Wende  ich  mich  nunmehr  zu  dem  eigentlichen  G^egen- 
Stande  der  Besprechung,  zu  dem  Landrechte  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels,  so  dürfte  die  nachfolgende 
Zusammenstellung  seiner  Artikel  gegenüber  der  Ausgabe  des 
Freiherrn  v.  Lassberg  das  gegenseitige  Verhältniss  in  der  wün- 
schenswerthen  Uebersichtlichkeit  vor  Augen  führen. 


1  Sie  beg^nen  uuter  der  Hauptüber»chrift:  Aimo  doiuiuj  157.H  seind  diesM 
uachbeuenteu  gewebret  wordeu  wie  volget. 

Am  SchluMe  der  einzelnen  beisHt  esi  g;e\vöhulich,  dass  der  Ver- 
kUufer  dein  Käufer  hierüber  nach  dein  Btadtrechte  ,aein  bekenuiger  berr 
vnd  wher  —  oder  where  —  vor  aller  anspräche  sein*  wolle. 
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>  Von  der  eigenthümlichen  Fassung  gegenüber  L  Vorw.  c  bis  f  handle  ich 
nachher  in  III. 

^  Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

>  Den  Theil,  "welcher  L  1  b    entspricht,    theile    ich    ebendaselbst  ganz  mit. 

*  Der  Schlnss  dieses  Artikels  lautet  hier  gegenüber  L  2:  edder  nicht,  den 
sebinden  herschilt  hat  ein  iglich  mhan  der  nicht  eygen  ist  vnd  ein  ehe- 
kint  ist.  lenrecht  gibbet  men  deme  nicht  der  frey  vor  deme  sehende  her- 
schilde  ist.  wan  es  aber  die  herre  eyme  geleyet,  der  hait  alzo  gndt  recht 
dor  anne  alze  der  in  deme  sesten  herschilde  ferth.  doch  zweyet  sich  sein 
lenrecht  szo  diesz  buch  hernach  saget. 

^  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seinem  ganzen  Wortlaute  nach 
eine  Stelle. 

*  Gegenüber  L  öa  8.  8,  Sp.  "2:  Haben  die  kinder  ejnen  broder  der  ein 
paffe  ist,  vnd  hat  he  phorre  edder  probende  do  von  he  sich  behelffen 
magk,  n.  s.  w. 

"^  Dieser  Artikel  beginnt:  Toppelspel,  raubgudt,  vnd  wuchergudt,  des  ist 
niemant  u.  s.  w. 

*  Der  Schluss  lautet  hier  gegenüber  L  7  S.  9,  Sp.  2:  gelden  des  borge  he 
gewest  ist,  he  habe  den  das  vor  vsz  gesprochen  mit  vnderscheyde  alzo : 
ich  werde  kegen  vch  borge,  doch  —  ab  ich  sterbe  —  das  myne  erbiu 
des  ledig  sein,  vnd  nicht  gelden. 

*  Dieser  Artikel  schliesst :  des  ersten  mannes  schult,  dan  alzo  ville  alze  en 
godt  bejden  in  obre  vornunfft  vnd  wictze  gibbet 

1^  Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

^1  Dieser  Artikel  fügt  nach  dem  Schlüsse  von  L  14  noch  an:  vnd  dor  von 
den  luden  gelden.  das  ist  dar  von  das  es  die  b rüder  erbet  hatt.  jst  wer 
broder  noch  swester  dar,  szo  nemen  jo  die  negesten  erben,  ein  iglich 
mensche  ist  sines  mages  gudes  erbe  bisz  es  gereichen  mag  an  die  seb- 
benden  gesippe,  alze  duesz  buch  hie  vor  clerlich  vszgedrucht  hatt. 

*^  Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 
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*  gegenüber  L  18  S.  12,  Sp.  2:  nze  Aal  es  abir  den  erbin  anbeden  xe- 
loflsende  nach  fromer  lade  erkentniase.  w&n  nze  die  heissen  geben,  das 
sal  8ze  nhemen.    vnd    hatt    die    mhan  nicht  erbin  den  alleyne  deme  das 

•  ertriche  horret,  an  deme  thue  he  das  selbige,  so  gibbet  der  frej- 
herre  u.  s.  w. 

2  Dieser  Artikel  unter  der  ITebcrschrift  ,Von  libgedinge*  beginnt:  Eigen, 
des  gibbet  ein  mhan  wol  sinem  eygen  wibe  zu  morgengabe  mit  tiner 
erben  willen,  ob  u.  s.  w. 

3  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

*  Gegenüber  L  26:  Nach  der  totdt  libe  sal  die  frauwe  nhemen  die  mor- 
gengabe vnd  alles  zu  deme  varende  gude  gehorret.  das  sein  schaffe 
ziegen  swjue  rinder  kobe  gensze  honncr,  kästen  die  nicht  angenegelt 
sin,  vnd  garn,  bette  die  sze  brachte,  alle  lilachen  bccken  luchtere,  vnd 
alle  wibliche  cleydere,  vingerlin,  armgolt,  schaffei,  salter  vnd  alle  bucher 
die  zu  goddes  dinste  gehorren,  szedeln  vnd  laden,  teppechen  vnd  rucke- 
laken,  vmmehenge  vnd  alles  das  zu  frauwen  farcnde  gude  gehorret 
vnd  noch  ist  mancher  hande  dinck  das  die  frauwen  angehorret,  virsni- 
dende  lachen  zu  cleiden.  ist  dar  selbige  golt  silber  vngeworcht,  das 
horret  u.  s.  w. 

'"^  Gegenüber  L  27  S.  17,  Sp.  2,  Z.  8:  szo  salmen  die  knaben  mit  dossin 
dingen  obbir  zeugen,  me  sal  jme  griSea  obin  an  die  mundt  vnder  der 
nassen,  vindet  mhen  dor  deine  h&r.  nie  sal  jiue  auch  griffen  obin  an 
das  gemechte.  vindet  mhan  dor  auch  deine  har,  das  ist  das  ander  ge- 
zeuge.  me  sal  jme  auch  griffen  oben  an  das  vsszen.  vindet  men  dor 
deine  h&r,  das  ist  das  drette  gezeug.  do  medt  ist  he  behalden  das  die 
kuabe  xiiij  jor  alt  ist  edder  eider.  die  junfrauwen  u.  s.  w. 

^  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

"^  Desgleichen. 

®  Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet:  szo  keren    sze  yme    keynen   schadin. 

'  Dieser  Artikel  schliesst:  wan  den  prister  der  es  begraben  hatt.  wer  es 
auch  zu  der  kercben  todt  hatt  sehen  tragen,  der  ist  auch  or  ein  wor 
gezeuge. 

*o  Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

^*  Desgleichen. 
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'  Gegentiber  L  42  8.  *24,  Sp.  l:  An  pilgerin  die  do  stab  vnd  seekke  von 
oreui  pberner  han  genhomcn,  edder  in  die  kcrchen  ghen! 

*  Die  lateinische  Stolle  am  Schlüsse  endigt  hier  schon  mit:  pro  lege  teiien- 
dnm  esset  etc. 

5  Dieser  Artikel,  welcher  die  üeberschrift  »Heissze  isszen  wer  vnd  wor- 
vmbe  me  das  tregt^  hat,  lautet  gegen  den  Schliiss :  me  sal  en  die  drey  koer 
vorteillen  alze  hie  vorgesprochen  ist,  das  heissze  issen,  edcr  das  wasscr 
ortel,  edder  in  eynen  szedenden  kessel  zu  griifen,  edder  sich  mit  eyme 
kamffe  zu.  werren.  ich  meyne  den  rechten  Strossen  raub. 

*  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

^  Der  Anfang  dieses  Artikels  mit  der  Üeberschrift  ,Wer  Vormunde  mag 
sein*  ist  folgendermassen  gekürzt: 

Es  mag  nymant  Vormunde  gesein,  he  sy  dan  funff  vnd  zwentzig 
jor  alt.  der  kinder  vormunt  den  nentrao  etzwo  pleger,  otzwo  fogede 
edder  behelde.  die  alle  sollen  getruwe  lüde  sin.  es  mag  niomant  pleger 
gesin  dan  he  sy  xxv  jar  alt.  vnd  ist  eyner  nicht  wictzig,  vnd  hat  nicht 
gnde  sinne,  wie  alt  die  ist,  szo  mag  hc  der  keins  gesin,  wedder  voget 
noch  vormunt,  wie  mhan  sie  nennet,  vndo  mc  sal  jme  gebin  eynen  an- 
deren Vormunden,  vnd  das  salme  thun  vor  deme  lantrichter,  ab  es 
vff  n.  s.  w, 

*  Gegenüber  L  64  S.  30,  8p.  2:  was  die  thun  mit  oren  plegeren,  das  sal 
nicht  stede  3in,  dan  die  kinder  sin  noch  nicht  so  wictzig  das  sze  sich 
bewarren  können,  dor  vmbe  mosz  es  an  der  pleger  truwc  sthen.  jn  was 
gewalt  u.  8.  w. 

Der  Schluss  lautet  hier:  mit  allen  luden  die  or  recht  nicht  verlorn 
habin.  vnd  der  werschatTt  obbirzeuget  me  sze  wol  mit  allen  luden. 

^  Gegenüber  L  68  c:  Niemant  mag  eygcn  lüde  gehaben  wan  goddeshussere 
forsten  vnd  freygen.  alle  dinstman  u.  s.  w. 
StUanfKber.  d.  pkil.-hiit.  Ol.  LXXVI.  Bd.  II.  Qft.  18 
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*  Gegenüber  L  18  8.  12,  Sp.  2:  s/.e  »al  e»  abir  den  erbin  anbeden  ze- 
lossende  nach  fromer  lüde  erkentnisne.  wan  sze  die  heissen  geben,  dai 
Bai  sze  nhemen.    vnd    hatt    die    mhan  nicht  erbin  den  allejne  deme  das 

-  ertriche  horret,  an  denie  thiic  he  das  Reibige.  so  gibbet  der  frey- 
herre  u.  s.  w. 

2  Dieser  Artikel  unter  der  Ueberschrift  ,Von  libgedinge'  beginnt:  Eigen, 
des  gibbet  ein  mhan  wol  sinem  ejgeu  wibe  zu  morgengabe  mit  tiner 
erben  willen,  ob  u.  s.  w. 

3  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

^  Gegenüber  L  26:  Nach  der  totdt  Übe  sal  die  frauwe  nhemen  die  mor- 
gengabe  vnd  alles  zu  denie  varende  gude  gehorret.  das  sein  schaffe 
ziegen  swjne  rinder  kobe  gensze  honner,  kästen  die  nicht  augenegelt 
sin,  vnd  garn,  bette  die  sze  brachte,  alle  lilachen  becken  Inchtere,  vnd 
alle  wibliche  cleyderc,  vingerlin,  armgolt,  schaffei,  salter  vnd  alle  bucher 
die  zu  goddes  dinste  gehorren,  szedeln  vnd  laden,  teppechen  vud  rucke- 
laken,  vmmehenge  vnd  alles  das  zu  frauwen  farende  gude  gehorret. 
vnd  noch  ist  mancher  hande  dinck  das  die  frauwen  angehorret,  virsni- 
dende  lachen  zu  cleiden.  ist  dar  selbige  golt  silber  vngeworcht,  das 
horret  u.  s.  w. 

^  Gegenüber  L  27  S.  17,  8p.  2,  Z.  8:  szo  salmen  die  kuaben  mit  dossin 
dingen  obbir  zeugen,  me  sal  jme  griffen  obin  an  die  mundt  vnder  der 
nassen,  vindet  mhen  dor  deine  h&r.  me  sal  jme  auch  griffen  obin  an 
das  gemecht«.  vindet  mhan  dor  auch  deine  luir,  das  ist  das  ander  ge- 
zeuge,  me  sal  jme  auch  griffen  oben  an  das  vsszen.  vindet  men  dor 
deine  h&r,  das  ist  das  drette  gezeug.  do  medt  ist  he  behalden  das  die 
knabe  xiiij  jor  alt  ist  edder  eider.  die  junfrauwen  u.  s.  w. 

ö  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

"^  Desgleichen. 

^  Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet:  szo  keren    sze  ynie    kernen   schadln. 

'  Dieser  Artikel  schliesst:  wan  den  prister  der  es  begraben  hatt.  wer  es 
auch  zu  der  kerchen  todt  hatt  sehen  tragen,  der  ist  auch  or  ein  wor 
gezeuge. 

*o  Dieses  Capitel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

11  Desgleichen. 
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^  Gegenüber  L  42  S.  24,  Sp.  1:  An  pilgerin  die  do  stab  vnd  seekke  von 
oreni  pbemer  han  genhomeii,  edder  in  die  kerchcn  ghen! 

'  Die  lateiniscbe  Stelle  am  Scbhisse  endigt  bier  schon  mit:  pro  lege  tenen- 
dam  esset  etc. 

'  Dieser  Artikel,  welcher  die  Ueberschrift  ,Heis8zc  isszen  wer  vnd  wor- 
vmbe  me  das  tregt*  hat,  lautet  ^ege^n  den  Schluss :  me  sal  en  die  drey  koer 
Yorteillen  alze  hie  vorgesprochen  ist,  das  heisszc  issen,  eder  das  wasscr 
ortel,  edder  in  ejTien  »zedenden  kessel  zu  griffen,  edder  sich  mit  eyme 
kamffe  za  werren.  ich  meyne  den  rechten  Strossen  raub. 

*  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

^  Der  Anfang  dieses  Artikels  mit  der  Ueberschrift  ,Wer  Vormunde  mag 
sein*  ist  folgendermassen  gekürzt: 

Es  mag  nymant  Vormunde  gesein,  he  sy  dan  funif  vnd  zwentzig 
jor  alt.  der  kinder  vormunt  den  nontme  etzwo  pleger,  etzwo  fogcde 
edder  behelde.  die  alle  sollen  getniwe  lüde  sin.  es  mag  ninmant  pleger 
gesin  dan  he  sy  xxv  jar  alt.  vnd  ist  eyner  nicht  wictzig,  vnd  hat  nicht 
g^de  sinne,  wie  alt  die  ist,  szo  mag  he  der  kelns  gesin,  wedder  voget 
noch  vormunt,  wie  mhan  sie  nennet,  vnde  me  sal  jnic  gebin  eynen  an- 
deren Vormunden,  vnd  das  salme  thun  vor  deme  lantricbter,  ab  es 
vff  u.  s.  w. 

•  Gegenüber  L  64  S.  30,  Sp.  2:  was  die  thun  mit  oren  plegeren,  das  sal 
nicht  stede  3in,  dan  die  kinder  sin  noch  nicht  so  wictzig  das  sze  sich 
bewarren  können,  dor  vmbe  mosz  es  au  der  pleger  truwe  sthen.  jn  was 
gewalt  u.  8.  w. 

Der  Schluss  lautet  hier:  mit  allen  luden  die  or  recht  nicht  verlorn 
habin.  vnd  dor  werschafft  obbirzeugot  me  sze  wol  mit  allen  luden. 

"^  Gegenüber  L  08  c :  Niemant  mag  eygen  lüde  gehaben  wan  goddeshussere 
forsten  vnd  freygen.  alle  dinstman  u.  s.  w. 
SiUangttber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXVI.  Bd.  Jl.  üft.  18 
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'  Die  Fassung  des  Thoiles,  wolcher  L  70a  entspricht,  ist  hier  folgende: 
Die  forsten  ampte  sin  forsten  vnd  mit  anderen  dingen  gestifftot.  vnd 
gibbet  ein  frie  berre  sinen  oygen  luden  an  ein  forsten  ampt,  die  sin  frie. 

2  Der  Anfang  ist  hier  gekürzt:  Es  ist  niemant  frie  semper  den  der  des 
vatter  vnd  mutter  semper  frie  woren. 

3  Der  Scbluss  lautet  hier  gegenüber  L  72  S.  34,  Sp.  1 :  Thun  sze  es  aber 
vor  dussin  joreii.  Junkern  edder  junfrauwen,  se  mögen  wol  szo  sze  «u 
jren  tagen  kommen  sint  odder  zu  dussim  jore  ore  lüde  wodderfurderen, 
vnd  sze  sin  or  eygon  mett  rechte:  dan  die  kinder  die  nicht  vomunfit 
hain  die  mögen  es  dor  nach  nicht  gothun  one  ore  plegcre. 

*  Der  Scbluss  hat  hier  folgende  Fassung:  die  Vormunde  sal  auch  gewer 
vor  sze  loben,  vnd  sine  vormundcscliafft  wert  nicht  lenger  dan  das  jr 
mhan  wedder  heim  kommet,  sze  nimniet  auch  wol  vff  ein  iglich  gerichte 
einen  Vormunden,  vnd  lesset  den  anderen  farren. 

^  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

^  Der  Anfang  dieses  Artikels  lautet:  Ein  jglich  man  mag  wol  phenden 
vmme  sine  zunsze  die  mhan  ynie  von  sime  gude  gibbet,  phennige  edder 
ander  gulde,  ohne  des  richters  orloö'.  werthme  ymo  aber  das  phant,  n.  s.  w. 

^  Dieses  Capitel  mit  der  Ueberschrift  ,Wie  ein  herre  synen  luden  eynen 
richter  sectzen  sal  beginnt:  Kein  herre  sal  den  luden  e^'nen  richter 
geben  wan  den  sze  nicht  en wollen,  an  deme  sal  dusser  dinge  keiu 
sin  u.  8.  w. 

®  Dieses  Capitel  mit  der  Ueberschrift  ,Wie  me  richter  nemhen  sal*  be- 
ginnt: Worme  richter  nhemen  sal,  do  salme  nhemen  nach  der  lüde  koer. 
wer  des  bannes  u.  s.  w. 

^  Der  Schluss  dieses  Artikels  =  L  94  lautet: 

Vnd  gibbet  ein  richter  eynen  stammenden  vorsprechen,  das  ist 
wedder  recht,  vnd  vorspricht  he  sich,  des  nymmet  he  keinen  schaden  des 
wort  he  spricht. 

Ein  iglich  mhan  sol  vnd  mag  vorspreche  sin  in  dndischem  lande 
vor  allen  gerichteu  den  mhan  an  sinem  rechten  nicht  scheiden  kan  vt 
dictum  est. 
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'  Dieseo  Artikel  theile  icth  unten  in  IV  vollstiindig  mit. 

>  Desgleichen. 

^  Dieser  Artikel  mit  der  Ueberschrift  ,Von  anspreche  wunden'  beginnt: 
Vnd  spricht  ein  mhan  den  anderen  au  vmb  wunden  die  he  von  yme 
habe,  vnd  wert  jenner  des  vnschuldig,  dusse  ist  deme  richter  dor  vmme 
nicht  schuldig,  he  enhabc  en  u.  s.  w. 

Der  Schluss  lautet:  Wir  sprechen:  worme  wedder  duesz  buch  rich- 
tet, das  me  wedder  gott  thut  vnd  wedder  das  recht. 

*  Der  Schluss  lautet  hier:  das  selbige  magme  thun  vmme  eyn  gemein  eidt. 

^  Dieses  Capitel  mit  der  Ueberschrift  ,Eynen  zur  achte  thun'  beginnt:  Ab 
ein  mhan  den  anderen  vorachten  wil  der  vor  gerichte  beclagt  wert,  jst 
he  dor  nicht,  me  sal  en  vorheischen  zum  ersten  anderen  vnd  dretten. 
das  ist  der  leygen  recht,  vnd  kommet  he  nicht  voer,  me  vorvnrechtet  en 
nicht,  vmme  keine  clage  salme  den  man  vorachten  den  vmme  die  yme 
an  den  lip  ghett  edder  an  die  haut,  das  me  niemandes  edder  obbir  nie- 
mande  ortel  gebin  sal,  jme  werde  dan  vorgebodin,  das  salme  be- 
weren  u.  s.  w. 

Der  Schluss  tritt  schon  mit  L  101  S.  52,  Sp.  2,  bei  den  Worten 
des  Nicodemus  ein:  wir  haben  in  der  ehe,  das  niemant  sal  den  anderen 
vorachten  edder  vorthomen,  me  habe  den  ohn  zuuor  gehört  vnd  vorge- 
bodden  etc. 

**  Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet:  me  sal  es  jennem  weddergeben  des 
«las  phant  ist  gewest.  aber  gebricht  dor  anne,  me  sal  en  forth  penden,  es 
sy  dan  das  en  ehehatTtige  nott  belectze. 

"*  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in   IV  vollständig  mit. 

^  Der  .Schluss  dieses  Artikels  lautet:  das  he  do  nicht  enwere,  das  sal  he 
en  selb  drette  obberzeugen  die  en  dor  gesehen  haben. 

^  Dieser  Artikel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

^^  Der  Schluss  lautet  hier:  ab  der  kneclitt  edder  bodde  tott  ist,  edder  siner 
änderst  nicht  gehabin  mag,  des  sal  die  herre  swerren  das  den  Unecht 
ehehaft'tige  nott  errette  do  hc  komen  solde.  vnd  ist  das  he  siner  nicht 
haben  mag,  me  sal  es  handeln  alze  hie  vor  gesprochen  ist. 

*'  Diesen  Artikel  theile  ich  unt(Mi  in  IV  vollständig  mit. 
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^  Diesor  Artikel  unter  der  Ucberschrift  ,Von  wislieit  dor  Sassen  vnd 
Swobin'  bogfinnt:  Nacli  oreii  soden  vorwcrffct  dor  Swobe  des  Sassen  vr- 
tm\y  vnd  der  Sasse  des  S\vo!)ins.  alzo  tliuo  ein  ijrlieh  mhun  deme  anderen. 

2  Der  Schluss  dieses  Artikels  lautet:  do  wolde  Julius  nicht  mhcr  das 
konnige  weren  obbir  alle  roraesche  ricl»e  wan  he  alleyne. 

3  Dieser  Artikel  unter  der  lleberschrift  ,Wie  die  koiuiigk  deme  riebe 
swert'  beginnt  sogleich:  Der  konnigk  moesz  vehir  dinge  nhemen:  eins 
das  he  das  recht  u.  s.  w. 

*  Die  vierte  weltliche  Kurstimme  führt  hier:  der  hertzoge  von  Beygeren, 
des  riches  schenke,  vnd  sal  deme  konnige  den  ersten  beeher  tragen. 

Der  Anfang  von  L  130b  hat  hier  folgende  Fassung:  Die  forsten  sollen 
zu  der  kor  sweren,  die  zuthune  wrdder  durch  giift  noch  durch  leidt, 
besunderen  nach  jrem  besten  vorstände  zu  kissen.  vnd  wer  do  wedder 
thudt,  der  bricht  den  eydt,  vnd  vorlusst-t  die  k»»er.  duesz  sal  gescheu  do 
der  kounig  hob  heldet.  dor  sahne  u.  s.   \v. 

*  In  diesem  Artikel  findet  sieh  die  auch  sonst  erseheinende  gegenüber  L  l.'U 
erweiterte  Fassung. 

ö  Dieser  Artikel  sehliesst  schon  mit:  konmiet  a!»er  der  richter  nicht,  sbo 
wert  niemant  boiszhafFtigk. 

■^  Diesen  gegenüber  L  1:{8  ausserordentlirh  gekürzten  Artikel  theile  ich 
unten  in  IV  vollständig  mit. 

^  Dieser  Artikel  findet  unten  in  IV  vollständig  seine   Stelle. 

^  Gegenüber  L  140:  der  richter  vnd  die  seh(»p]>en  die  sollen  keine  hüben 
noch  hoede  noch  kogeln  vHe  haiu,  noch  hensche  noch  kap])<>u  anne  haiu. 
die  mentel  scdleu  szc  vff  den  scliiildonii  haiu.  oiiue   wojicn  u.  s.  w. 
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*  Diese«  Capitel  fiiji^t  nach  dem  Schlüsse  von  L  149  noch  an:  Wan  sich 
eyn  ijjlichcr  zins  ergangen  habe,  das  seit  duesz  buch  wol. 

3  Gefi^eiiüber  L  165b:  odder  siiios  goddeshuesz  dos  he  ist.  vud  ist  he  frey, 
so  ist  sze  des  fronebodden.  vnd  hadt  he  ander  g^dt,  a.  s.  w. 

^  Dieser  Artikel  schliesst:  vnd  ist  es  vmme  gadt  gewest,  he  sal  sein  recht 
allenthalben  verloren  hain. 

*  Gegenüber  L  1 59 :  der  conuente,  der  prolaten,  vud  capittel  ingesegel  sint 
auch  recht,  vnd  wo  die  ingesegel  obbir  ander  Sache  alze  jre  eygen  ge- 
geben,  szo  habe  sze  die  selben  crafft  alze  zu  jrer  eygen  sache.  der 
berren  ingesegel  u.  s.  w.  —  wedder  orer  herren  willen,  szo  haben  sze 
keine  crafft  dan  >Tnme  ore  eygen  gescheii'to.  ander  u.  s.  w. 

5  Den  Schluss  dieses  Capitcls  ■.=  L  160  8.  76,  Sp.  1  und  2  theile  ich 
unten  in  IV  vollständig  mit. 

*  Dieses  Capitel  mit  der  Uebcrsclirift  , Alles  von  erbteyle*  hat  durch  kleine 
Zwischenräume  im  Texte  gewissormassen  Abschnitte  angedeutet,  welche 
den  Capiteln  L  in  folgender  Weise  entsprechen:  ICl,  162,  163  und  164, 
165,  166  bis  16Sa. 

Gegenüber  L  102:  es  sy  dan  szofcme  das  der  kinder  ein  eider 
wero  alze  das  ander:  denie  mng  lie  mher  gebin  das  do  junger  ist.  vnd 
der  zele  oren  teil.  -  szo  gihbet  he  wol  mct  rechte  denie  eynen  mhee, 
dem  andern  weniger,  alze  he  mag  eyuie  Zwillinge  alzo  vele  gebin  alze 
deme  anderen,  vnd  dor  obbir  nicht.  —  vnd  hat  he  kein  kint  vszgegebin, 
deme  gibbet  he  sines  farendes  edder  ligendes.  die  kor  stett  an  yme. 

.Gegenüber  L  164:  was  he  farendes  gudes  hat,  das  mag  he  sinem 
wibe  alle  geben,  ab  he  wil.  das  thut  he  mit  rechte,  vnd  der  zele  oreu 
teil,  sze  sein  dan  mit  vorredin  vormotschartt  vnd  zu  hausse  gekomen: 
die  vormotschar  sol  stede  sin,  es  en  sy  dan  u.  s.  w. 

Der  Theil.  welcher  L  166  entspricht,  schliesst  hier  schon  mit:  vnd 
he  sal  der  sele  das  verde  teil  gebin. 

Der  Schluss  von  1j  \{\^il  endlich  lautet:  Alle  harnisz  vnd  fedder- 
gewant  vnd  geschui'tz(i  das  wullen  die  lüde  nach  gewonheit  auch  erbe- 
gudt  sie. 
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*  Diese»  geji^enübor  L  l*i9  bedeutend  pekürzte  Capitel  theile    ich  unten  in 
IV  vollRtändif?  mit. 

'-*  Gegenüber  L  170:    Wir    fynden    aurh    in    der  heyinelicheii  vffinboninjfe, 

das  sanctus  Jt)lianne8  such  eynen  enprel  swerren. 

Die  Fassunp,  welche  L  17'>b,   170c,   171  entspricht,  theile  ich  unten 

in  IV  ihrem  ganzen  Wortlaute  nacli  mit. 
^  Dieses  Capitel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 

*  Gegenüber  L  177:    vnd    hat    he    ymo  nicht  gudt  vszgegebeu,  der  vatter 
sal  von  synem  eygen  gude  boisszen. 

•"»  Der  Schlusssatz  von  L   l7Hb  fehlt  hier. 

ö  Die.Mc«  Capitel  schliesst:  vnd  gj'hudetme  dar   eynem  herre    mit  zen  ritte- 

ren,  vnd  komen  nicht,  die  entgeltnis^e  sal  d<*r  herre  dar  alleyne  g»*lden. 

"  Dieses  Capitel  beginnt  sogleich:  Wer  boriu*  (Mider  groben  grebet  u.  s.  w. 

Gegenüber  L   181:  vnd  sal  sze  nicht  forbas  in  die  stro:4zen  sectzen. 

ein  iglich  wagon  strossze  u.  s.  w. 
^  Der  Schluss  dieses  Artikels    lautet:    der    mhan    habe    es    sinem   wibe  zu 

morgengabe  gegeben  adder  nicht. 
^  Gegenüber  L  102:  es  ghet  yrac  au  die    haut,    he    hole    dan    sinen    wer- 

mhan.    vnd    dennoch    moisz    he  u.  s.  w.   —   es  ghet  yme  an  die  haut,  he 

habe  dan  sinen  wermhan.  felschet  ein  muntzer  u.  s.  w. 
*o  Gegenüber  L  llKHc:  vnd  alle  or  gesinde  vnd  or  gudt,  die  sullen  zol  freyg 

sein,  wo  die  mhan  nicht  bedarfi*  brücken  noch  schefe.  wer  ymant  u.  s.  w. 
'•  Dieser  Artikel  schliesst:  fi.schet  he  me  wen  drey  stunde  dur  jnne,  edder 

hauwet  fruchtbarre    beume    abe,    edder    grebet    he  nialst^iue  vsz  die  ge- 

säst  sein. 
*^  Gregenüber  L  108:    hat    he    des    clagers   gudt  jnne,  jst  es  dor  vorfarren, 

me  sal  es  yme  u.  s.  w. 
*'  Chjgentiber  L  200:    vmbe    eins    andern    mhans    gudt,    vnd  hat  den   noch 

nicht    bezalt,    vnd    das    gudt    ist    dor    nocli    vnd    vnu<>rwandelt,    me    sal 

yme  u.  s.   w. 
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*  Diesen  gegenüber  L  *202  bedeutend  gekürzten  Artikel  theile  ich  unten 
in  IV  vollständig  mit. 

2  Dieser  Artikel  bep^nnt:  Vrsns  lieisset  ein  berre.  deme  salme  jerlichen 
die  zene  abe  snidcn  edder  sagin.  wer  da«  nicht  tuddet,  sal  gel  den  was 
he  zu  schaden  tudt.  we«  bunt  berre  edder  herez  edder  ander  wilt  das 
me  n.  s.  w. 

Der  Schluss  lautet:  alze  ab  he  eine  wunden  selben  goslagen  bette, 
tudt  da»  vihe  den  todsdag,  he  moiss  bossen  alze  ab  he  das  seihest  ge- 
thau  hette,  alze  plege  zugeben  deme  eleger  vnd  richtor. 

^  Dieses  Capitel  findet  unten  In  IV  seine  Stelle. 

*  Gegentiber  L  211:  Wer  das  laut  buwet  vnd  seget  er  den  das  he  zur 
clage  kommet,  der  vorlusset  sein  gudt  vnd  sine  erbeit.  vnd  salme  dor 
ziiis  von  geben  edder  giilde,  da«  sal  he  aucli  geben  weme  das  angehört. 

*  Dieser  Artikel  schliesst:  beredden  .selb  drette  edder  mit  siner  eygenhant. 

*  Dieser  Artikel  ist  unter  der  Ueberschrift  ,V^ie  me  fihe  recht  plegen 
sal'  am  Anfange  gegen  L  218  folgendermassen  gekürzt:  Das  vihe  salme 
vor  den  hertte  triben,  vnd  sal  he  wedder  antwortten.  schuldigetme  en 
dorumme,  he  habe  das  nicht  wedder  bracht,  mag  he  u.  s.  w.  —  Gegen- 
über L  '2  LS  S.  101,  8p.  1:  edder  he  gibbet  jeunoni  eyn  ander  do  vor, 
vnd  yme  blibet  doch  das  ors. 

'  Dieser  Artikel  mit  der  Ueberschrift  .Wie  witt  des  koninges  strosse  sein 
sal*  beginnt  .sogleich:  Die  lantstrosse  sal  alzo  breitt  sein  das  ein 
wage  n.  s.  w. 

®  Diesen  Artikel  theile  ich  unten  in  IV  vollständig  mit. 

^  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 
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*  Gejjenilber  L  254  S.  Uo,  8p.  1:  nie  »al  alle«  da«  todten  das  in  deme 
husse  was,  vehie,  ratzen,  hiindts  vnd  alles  das  driune  ist  gewest.  vnd 
ist  sze  ein  niagt  geweHt,  das  nie  selp  dretto  ertzcugen  kan,  szo  saline 
den  die  das  gethun  hatt  It^beudlg  graben.  vn<l  das  liiiesz  salnio  abbrechen, 
vnd  bokonimo  en,  nie;  sal  en  ohne  rirhter  fallen.  Hier  schliesat  der 
Artikel. 

2  Der  dem  Artikel  L  27fia  entsprechende  Theil  lautet  hier : 

Der  richter  sal  niemande  vsz  siner  jjowere  wissen,  sze  werde  yme 
dan  mit  rechte  genhomen.  me  clage  vff  den  die  das  gut  jnne  hatt.  vnd 
me  sal  ynie  vorgebeden  alze  recht  ist. 

^  Dieser  Artikel  schliesst  bereits  mit  den  Worten:  szo  moisz  he  in  besse- 
ren, vnd  auch  deme  riejiter. 

*  ZvL  h  302b:  Was  der  mlian  in  rechter  gewer  jor  vnd  tag  nicht  enhati 
dor  sal  he  vmrne  u.  s.  w. 

^  l-^ieser  Artikel  findet  unten  in  IV  seine  Stelle. 
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Schon  hieraus  wird  eine  Gestalt  unseres  ,Landrich- 
tera'  ersichtlich,  welche  von  der  gewöhnlichen  des  sog^enannten 
Schwaben  spiegeis  mehr  oder  minder  bedeutend  abweicht,  ins- 
besondere gleich  was  den  Umfang  des  Land  rechtes  des- 
selben anlangt,  wie  weiter  was  den  Mangel  des  Lehen- 
rechtes betrifft,  das  für  die  städtischen  Bedürfnisse  von  Witzon- 
hausen  nicht  erforderlich  war. 


*  Dieser  Artikel  schlipsst:  szo  erbet  das  die  vatter  was  es  von  der  mutter 

geerbet  halt. 
'  Dieser  Artikel  begn»»»t:  Alzo  gebaut  keisser  Karolus :  wer  einen  gezeugen 

liden  wil,  szo  sal  en  der    richter    vnd    besitzer  sunderon  neinen,  vnd  sal 

eu  fragen  alleine,  alzo  büI  ho  u.  s.  w. 


2H2  Ko.:kiii{fer. 

Audi  in  den  einzohuMi  Artikeln  selbst  treten  hier  und 
dort,  pmz  a}>gCöohen  von  der  Gciöaninitfassung'  ihres  Tex- 
te», Ausdrücke  lM».sonder(M'  Art  entg;e^en ,  welche  den 
regehnässigen  Gestalten  unseres  Heehtsl>uch(!S  fremd  sind.  Tch 
erinnere  liier  beispielswcMse  nur  gegenüber  L  IM  aus  Artikel  155 
an  verniotscharen,  oder  g(.^j»;eniiber  L  11^2  S.  Hl)  Sp.  2  Zeile  19 
und  der  8chlusszeile  40  anstatt  Schub  an   W'ennann. 

Aus  L   U}4:  Aus  Art.  155: 

si  sin  danne  mit  gedinge  ze-  sze   sein   dan     mit    vorredin 

samene    kvnien:    daz    gedinge      vorniotschartt '  viid   zu   huusse 
8ol  stete  sin,  es  si  danne  u.  s.w.      gekonien:  die   vormotschar  sai 

stede  sin,  es  en  sy  tUn  u.  g.  w. 

Aus  L  11)2:  Aus  Art.  \li\: 

ez  gat    im    an    die    liant,    er  es  ghet  ynie  an  die  hant,  he 

habe  ir  danne  sineii  schvp.  liolc  dan  sinen  wermhan.- 

ez    gat    im    an   die   liant,  er  es  ghet  yme  an  die  liant,  he 

muge  ir  danne  schvp  hau.  habe  dan  sinen  wermhaa. 

*  Im  kleinen  Kais(»rr«.M-ht^  ist  dicsor  Ausdruck  nicht  unj^ewöhnlich.  So  hfii- 
sj»i<  iHwcise  l)ei  L<Oicn  m  III  11.  12.  24.  Ich  theilo  die  hetroffenden 
Stellen  hier  au«  der  ältesten  Handschrift  von  1349  mif  «ler  akadc*niis(chen 
Panliner-Bihh'othek  zu  Münster  mit: 

Art.  isi.  Van  le(»n  {^ide  t<»  deileu.  War  eruen  sint  doy  leen  heb- 
bent  mit  eyn  andt?r,  wil  id  dev  oync  deyhMi  vnd  niutscharen,  vud  dey 
anil<?r  nicht,  «o  sal  dev  id  «rerne  inutscharte  dev  Mal  id  erwvnuen  mit 
des  keis«*rM  jjcbode,  dat  im  inwendicli  veirteynd.'ijje,  dat  hey  rniitächarnn 
nioit.  deit  liey  is  nielit,  dey  keiner  sal  «Mne  den  uuit  ant\vürd<»n  bit  au 
dey  tyt  dat  hey  vil  jjferne  mutscharet.  vcrsejjet  u.  s.  w. 

Art.  IS'J.  Van  loen  pfuet  t<»  verwarene.  Eyn  ith'ch  man  dey  Ral  wetcn 
dev  ;jr(?mevne  leen  lieutrt  mit  anderen  hiden  eder  mit  avnon  jfehnmcn 
ma'^he.n:  mutschart  hey  .s(?y  mit  d(»s  kei.serM  iifcbode,  wo  danne  id  ii.  n.  w. 

Art.   im.  Van  len  jrnde  tu  j^enene.     Eyn  itliel»  man  sal  weten,  dat 
hey  Hyii  gemutgescharte  leen  mach  «jenen  mit  rechte  syme  ganeruen  aeo 
de«  keisers  haut,     seit  in  des  rykcs  u.  s.  w. 
2  Vgl.    oben    S.    270    ilie    N«»tc   l    zu    dem    dort    bcrülirten    Verbrief ungs- 
prolokoUe. 

Der  »ScliluHs  eines  Eintrages  daselbst  v«>m  1^.  Mai  157Ö  lautet:  Zu 
vrknndt  ist  dise  vorgleichnug  vtf  beyderscits  begeren  in  da«  Stadt  wehr 
buch  intitulirt  word<!n. 

\m  Schlüsse  eines  Verkaufseintrages  vom  11.  December  1599  heiAst 
es:  will  jhn  derowegeu  hiemit  nach  diszi  n  ibligem  «tadt  brauch  gf^wehrot 
haben,  vnd  sein  bekenniger  herr  vndt  wuhrsman  drüber  sein. 


k. 
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Ganz  auffallend  indessen  tritt  das  Bestreben  der  Verar- 
beitung für  einen  besonderen  Behuf  gleich  in  der  Ein- 
leitung unseres  Werkes  hervor,  namentlich  an  deren 
Schluss.  Es  lautet  nämlich  dieselbe  gegenüber  der  Vorrede 
L  c  bis  f  einschliesslich,  oder  wenn  man  will  gegenüber  der 
Vorrede  L  c  bis  g,  welch'  letzter  Absatz  hier  gar  nicht  berück- 
sichtigt ist,  folgendermassen. 

Oodt  schuff  zum  ersten  hemmel  vnd  erden,  vnd  dornach 
den  menschen,  den  saste  hee  in  das  paradisz.  dor  jnne  brach 
he  denn  gehorsam  vns  allen  zum  scliaden.  darummb  gingen 
wir  erre  alze  die  hertlossen  schaffe,  das  wir  in  das  himelriche 
nicht  kommenn  künden  bisz  das  vns  godt  den  wegk  wissede 
mit  siner  martel.  vnd  dor  vmmb  sollen  wii*  nhu  danken  loben 
prissen  ehern  vnd  beleben  von  gantz  vnserm  hertzen  vnd  zele, 
das  er  vns  den  wegk  alzo  zum  riche  goddcis  ausz  lautter  gna- 
den bereidt  hatt. 

Vnd  wer  nhu  nicht  alzo  jn  deme  wege  goddes  wandert 
vnd  lebet,  jn  den  gebodden  goddes  nicht  hergeht  vnd  sich  nach 
deme  eusserlichem  regemente  heldet,  deme  selbigen  sint  nach 
ordenunge  goddes  zur  straffe  zwey  s werde  gegeben,  das  eyne 
sanct  Petter  an  goddes  statt,  das  ist  wer  nicht  nach  deme 
wortte  goddes  vnd  deme  heiigen  euaugelio  sin  leben  richten 
vnd  bessert,  da  jst  die  axs  deme  bawme  an  die  wortzeln  ge- 
legt, die  wortzeln  do  mit  abzuhauwen  vnd  den  bawm  jus  fuher 
zu  werffen.  das  ist  alle  vngleubige  dar  durch  in  die  ewige 
verdaiupnis  vorvrteilt  werden,  etc.  das  ander  swert  heisset  das 
werltliche  swert,  das  zur  stroffe  vnd  röche  der  bossen  vnd  zu 
erhaltunge  der  guthen,  auch  besserunge  eusserliches  [regemen- 
tes]  '  keysser  konigen  forsten  hern  grauen  etc.  dor  mit  zu 
straffen  vnd  die  fromen  zuuorthedingen  beuollen,  wie  dan  auch 
gesereben  sthett:  die  gewalt  tregt  das  swert  nicht  vorgeb- 
lich etc. 

Dor  vmme  sint  ^  auch  dusse  nachfolgende  artikel  zu  nutzen 
vnd  besten  vsz  alle  gemeynen  rechten  -  do  mit  sze  dan  con- 
cordiren  —  allen  gemeynen  richtern  zu  gude  zu  sammen 
bracht. 


*  Wh»  ich  in  Klttmnicrn  öetze  fehlt  in  der  Handschrift. 
'  lu  der  Handschrift  steht:  nicht 
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Vnd  Wirt  der  halben  duesz  buchlin  genant  ,der  laat- 
richter'  der  orsache  '  das  es  ausz  allen  rechten  gezogen  vnd 
in  allen  landen  gebraucht  wol  magk  werden. 

Vnd  sint  die  artikel  wie  volget.  vnd  sint  durch  sanct 
Siluester  bähest  vnd  konigk  Constantinuni,  sanct  Helenen  soen, 
alzo  vorordenet  etc. 

IV. 

Ich  halte  es  nunmehr  nicht  für  ungerechtfertigt,  zur  ge- 
naueren Würdigung  des  Ganzen  eine  Reihe  von  mehr  oder 
weniger  gegenüber  dein  gewöhnlichen  Texte  unseres 
Rechtsbuches  abweichenden  Artikeln  ^  entweder  ihrem 
vollständigen  Wortlaute  nach  oder  wenigstens  in  grösseren 
Stücken,  als  das  oben  unter  II  in  den  Noten  geschehen  ist, 
mitzutheilen. 

1.  Von  den  frygen  luden,  der  erste  artikel. 

Hie  sahne  horren  von  frygen  luden  was  recht  die  haben. 

Es  heissen  etliche  seniper  frygen.  das  sint  die  fiien  her- 
ren  vnd  forsten. 

Die  anderen  mittelfreygen.  das  sint  die  der  hoichcn  frey- 
gen  mhan  sint. 

Die  dretten  sint  gebuere  dy  da  frey  sint.  das  heissen 
freyge  lantsassen. 

Der  haben  etzliche  or  sundere  recht,  alze  wir  her  nach 
wollen  sagen. 

Aus  2  =  L  Ib. 

Sint  godt  den  menschen  in  szo  hoicher  wirdigkeit  geschaf- 
fen hait,  alze  hie  vor  gescrel)in  ist,  szo  hadt  he  auch  deme 
menschen  gegel)enn  do  medt  he  zu  deme  hemmelriche  kommen 
sal,  zu  der  ewigen  wirdigkeit,  den  eynigen  Cristum,  zur  ewigen 
orhaltunge  etc.  da  zu  dan  auch  ville  goi)odde,  wy  inhan  lesset 
in  deme  Moysze,  do  medt  die  siueu  zu  schaffen  hetten   vnd  in 

'  Zuerflt  war  g-esrliriebon:  drr  lialbon. 

-  Ich  bolialtp  «Ho  Schn'ihweisr  do«  Codex  mit  dor  oinzijrf*H  Aufnahme  bei, 
dass  anstatt  do«  äUMSorst  hänlij^  orscIieineiHlon  zo  immer  nur  z  geseilt 
ist,  also  beispielsweise  g-leieh  in  Art.  4  zal  anstatt  zeal,  bezeiehen  an- 
statt be/iCeielien,  zweynnge  anstatt  zcweyunj^e,  zwene  und  zwo  aiiKtaU 
zcweue  und  zcwu,  zwischen  "anstatt  zowischcn  n.  s.  w. 
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gynen  gesetten  wandelten  alze  vff  deme  berge  Synaj.  vnd  vi  He 
gebodde  iner,  welche  gebodde  woren  nicht  auderst  dan  das 
Moyses  dor  vsz  nheme  wy  hee  eyne  igliche  sacho  richten  solde. 

Vnd  uach  den  selbigen  gebodden  haben  sich  alle  koninge 
vnd  richter  gehalden  die  nach  godde  richten  wolden  bis  in  die 
nuwen  ehe.  do  sasten  aber  der  pauwcst  vnd  koninge  or  ge- 
richte  nach  den  selben  gebodden. 

So  stett  auch  in  dussim  buche  keiuerley  lantrecht  oder 
lenrecht,  auch  keiner ley  vrteil,  wan  alze  es  mit  rechte  von 
römischer  paffheit  vnd  von  Karolus  rechte  herkommen  ist,  vnd 
alze  die  pauweste  vnd  keissere  in  consilien  gesatzt  zuhalten 
haben,  vnd  der  geistlichen  recht  nymmet  mhan  vsz  jrcm  decrct 
vnd  decretal. 

Aber  duesz  buch  saget  von  wertlichem  rechte  vnd  ge- 
richte.  dor  vmbe  heisset  es  das  lantrechtbuch.  wan  alle  rechte 
die  hir  jnne  gescreben  sten  die  sint  obbir  alle  lantrecht,  vnd 
gewogen  nach  bescrebin  rechtin,  ohne  an  etlichen  enden  nach 
gewonheit:  wan  die  forsten  vnd  stede  die  haben  mancherley 
gewonheit  besunderen  von  keisseren  vnnd  konningen  erworbin. 

Hir  nach  saget  duesz  buch  von  guder  gewonheit,  szo  du 
vomemen  wirdest. 

4.  Von  der  gesibthen  ader  fruntschafft  zall. 

Nu  merke  von  der  fruntschafft  zal  wo  sich  die  anhebet 
vnd  wu  8ze  ein  endo  nymmet. 

Jn  deme  heubte  ist  bescheyden  mhan  vnd  wip  die  recht 
vnd  redelich  zu  der  ehe  kommen  sint.  do  ist  nicht  zweyunge 
anne:  wan  das  ist  ein  lip.  die  wile  das  heiibt  das  obbirstc 
stucke  ist  an  deme  liebe,  das  ist  ein  mhan  vnd  ein  ehefrauwe 
bezheichen  an  deme  heubte. 

Vnd  die  kinder  die  von  orer  beyde  libe  kommen  sint 
auch  bezeichent  v  an  deme  nechsten  gelede  by  deme  heubte, 
das  ist  do  die  arme  stossen  an  die  schulderen,  vnd  die  selbi- 
gen gelede  heissen  die  axsseln,  ab  die  kinder  ohne  zwey- 
unge sint. 

Jst  aber  zweyunge,  vnd  nicht  von  eynem  vatter  vnd  von 
eyner  mutter  geboren  sint,  vnder  den  kinderen,  szo  mögen 
8ze  nicht  an  eynem  gelede  besthen,  vnd  stossen  an  eyn  an- 
der gelett. 


2H(j  U«M'kinjror. 

Nemen  auch  zweiie  fi;(*bru(ler  zwo  g^eswistcr,  vnd  nymmet 
ein  iiiulcrs  fruiuedes  wieb,  orc  kindcr  sint  «(Hohe  nhae  besibbet 
viulcrnundcr,  vnd  nbemen  auch  gliche  nbae  erbe,  ab  sze  jme 
ebenbortij^k  ist.  vnd  öo  baben  gtiswisterde  vnd  ^ebrodere  die 
ersten  sibbe  zal  die  meu  niog-e  reeben,  (bis  wider  ville  lüde 
ist.  vnd  moisz  dueh  wer  vor  den  reebten  meisteren. 

So  babin  «^eswister  kinde  d'm  anderen  sibbe,  vnd  steu  an 
denie  anderen  lede  von  deine  beubede  liier  ab  ber  gezalt:  das 
gebjdt  beisset  die  elleboge. 

So  haben  ges wester  kindere  kinde  die  drettcn  sibbe.  das 
ißt  auch  an  denie  dretten  gelcde.  das  ist  das  geledt  dar  die 
bant  an  den  arm  stosset. 

Vnnd  (lor  nach  der  kinder  kint  liaben  die  verde«  sibbe. 
vnd  die  sthen  aucb  an  denn^  Verden  lede,  das  ist  das  j^eledt 
dor  die  miitelringer  an  die  bant  stosset. 

Die  funfften  kinde  sthen  an  deme  funtften  lede.  da»  ist 
das  ander  ^eledt  des  niitteln  lin^ers. 

Die  sechsten  kinder  Sterin  an  deme  sesten  gelede.  das  ist 
das  drett(^  geledt  des  mittollingers. 

Die  s(»benden  kinder  die  sthen  ferne  an  deme  nagele  des 
njilteln  fingers,  vnd  beissen  naj>el  niagen. 

Vnd  welche  kinde  zwischen  deme  beubethe  vnd  deme 
nagel  sieh  glichen,  die  mögen  auch  szo  an  glicher  statt  szo 
e,rbe  nehemen. 

Vnd  so  die  mhan  jo  necher  ist  an  der  sibden  zal  szo  he 
auch  basz  erbet. 

Ein  iglich  man  die  an  die  sobendeu  sibbe  ist  kommen 
die  mögen  sich  zu  der  ehe  nehemen.  doch  hat  de  pobest  er- 
leubet  wib  zuuhemen  in  der  funft'ten  sibb«?,  so  mag  doch  der 
pobest  kein  recht  sectzeu  dar  niede  hee  duesz  lantrecht  orge- 
ren  möge. 

Von  gezeugcn  die  man  vorlegen  mag  edder  nicht,    xv  ai*tikel. 

Wir  suUen  auch  wissen  wer  nicht  gezeuge  mag  sein,  die 
kinder  die.  nicht  vertzen  jor  alt  sein,  vnd  ein  frauwo,  alleyne 
vmme  eheliche  sache,  szo  wir  her  nach  nennen,  vnd  boeben, 
vnd  die  szo  gethan  sein  das  en  ore  frunde  ore  eygen  gudt  vor 
gerichte  ane  winnen  die  ore  Vormunden  sein,  vnd  es  mit  oror 
thumheit  dor  zu  brengen,  vnd  auch  die  vnsinnich  sint.  blinden 
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vnd  thorren,  tauben  vnd  stummen,  vnd  die  dor  jn  deme  banne 
sint,  kectzer,  vnd  die  vneclite  siut,  vnd  meynnedige  lüde,  vnd 
sze  des  vor  gerichte  obbir  zeuget  sin.  die  alle  mögen  keine 
gezeugen  sein. 

17.  Wie  ein  kint  vatter  vnd  mutter  gudt  vorwerket. 

Ein  kint  mag  sein  vetterliche  erbe  Vorwerken  mit  vertzen 
dingen. 

Das  erste  [ist,  abe]  ein  soen  by  sines  vatter  wibe  frunt- 
lichen  mit  wissende  lidt,  die  des  soens  stiflfjnutter  ist,  die  sin 
vatter  lediglichen  edder  eliglichen  gehat  hat  edder  noch  hette. 
dor  mit  hat  he  vorwerket  alle  das  erbe  das  he  von  sineni 
vatter  wartende  were.  das  bezeugen  wir  mit  Dauid  in  der  kon- 
ningebuehe:  do  die  schone  Absolon  by  sines  vatters  frundinne 
lagk  fruntlich  mit  wissende,  dor  mit  vorwerkede  hee  sines 
vatters  erbe  vnd  hulde,  dar  vmme  hee  sines  vatter  libes  dicke 
wortede  wie  hee  en  ersloge.  do  halflf  jme    godt    doch  dor  von. 

Das  ander  ist,  abe  ein  [soen]  sinen  vatter  fenget  vnd  olm 
in  scloscze  sectzit  wedder  recht,  vnd  sterbet  hee  in  deme  ge- 
fengnisse,  der  son  hat  auch  sin  erbe  vorlorren. 

Das  drette  ist,  ob  ein  soen  sinen  vatter  anspricht  vninie 
szo  gethan  dingk  vnd  von  deme  vatter  roget  die  jme  an  den 
lip  ghen,  es  sy  dan  ein  Sache  dor  von  ein  laut  mochte  vor- 
terbet  werden  dor  sze  beyde  jnne  wonen,  edder  dor  die  mochte 
von  vorterbet  werden  des  das  laut  were. 

Mit  dussen  dren  dingen  vorwerket  der  vatter  sich  auch 
kegen  sinen  soen,  das  he  sich  von  sinem  gude  scheyden  moess, 
vnd  werket  den  soen  an  sines  vatters  statt,  vnd  he  sal  deme 
vatter  sine  nottorfft  gebin,  vnd  sal  die  yme  medt  eheren  gebin 
vnd  nachdeme  he  gelobet  hatt. 

Das  verde  ist  aber,  das  ein  soen  sinen  vatter  geslagen 
hatt.  wan  godt  selber  spricht  in  den  zehen  gebodden:  ehere 
vatter  vnd  mutter,  szo  lengestu  diu  leben  vff  erden,  sint  das  nhu 
ein  kint  sein  lange  lebin  dor  mede  vorwerket,  ab  es  den  vatter 
vneret,  szo  hat  he  dor  mede  sin  erbe  vorwerket. 

[Das  funffte  ist],  wer  vatter  vnd  mutter  schilt  edder 
schlett. 

Das  seste  ist,  ob  ein  soen  vfF  sinen  vatter  claget,  he  habe 
szo  gethan  ding   gethan    die    deme    vatter  grossen  schaden  ge- 
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thiin  mochten  an  ehercn  gude  edder  libe,  vnd  hee  en  des  nicht 
obbirzeu^eu  ma^k. 

Das  sobende  jst,  ob  der  soen  ein  dip  wert,  edder  ein 
ander  bosscwiclit  mit  szo  getlian  lebende  dor  mit  eyn  iglich 
mhan  sin  recht  vorhisset,  edder  das  he  wissentlich  mit  den 
wonet  die  das  lebin  hain. 

Das  achtede  ist,  ab  ein  soen  sinen  vatter  an  sinem  ge- 
scheffede  behindert  hatt.  alze  ein  vatter  an  sinem  tode  lidt 
vnd  gerne  siner  sclc  ding  schoife,  edder  ab  he  sust  kranck 
lege  vnd  des  forttet  das  he  sterbe,  vnd  selusset  der  soen  die 
thor  zu,  vnd  lesset  die  prister  noch  die  broder  noch  änderst 
niemant  zu  yme  ghen  dor  he  siner  zele  dingk  mit  schaffen 
solde  dorch  siner  zele  heil,  der  hatt  dor  mede  sin  erbe  vor- 
werket, das  gebudct  der  keisser  Justinianus  etc. 

Das  neunde  ist,  ab  eyn  son  zu  eyncm  spelman  wert 
wedder  des  vatters  willen,  das  he  gudt  vor  ehere  nynimet,  vnd 
ab  der  vatter  ein  ehercn  man  gewest  ist  das  hee  kein  gudt 
vor    ehere    genhomen    hatt    edder  noch  huede  nicht  ennimmet. 

Das  zende  ist,  ab  ein  soen  sinos  vatter  borge  nicht  wor- 
den wil,  vnd  vsz  gefengnisse  nicht  losszen. 

Das  zwelfFte  ist,  ab  ein  [vatter]  vnsinnig  wert  von  sich- 
tumb  edder  von  wellichen  dingen  das  kommet,  vnd  das  en  der 
soen  der  vnsinnicheit  nicht  vorwart. 

Das  dreytzende  ist,  ab  ein  sone  sinem  vatter  sin  gut  mher 
wen  halp  voi-thut  mit  vnfure. 

Das  vcrtzende  ist,  ab  ein  tochter  vnerlich  wert,  das  sze 
man  lesset  zu  sich  ghen  ohne  ores  vatter  willen  die  wyle  sze 
vnder  funff  vnd  zwentzig  joren  ist.  aber  kommet  sze  dor  en- 
j)oben  die  xxv  jor,  szo  vorlusset  sze  obre  ehere  wol,  aber  ohr 
gudt  mag  sze  nicht  vorlessen. 

Wo    ein    mhan    sinen  frunden  gudt    gibbet    vnd  schaffet,     der 

xxiij  artikel. 

Vnd  ist  es  das  ein  mhan  sinen  frunden  gudt  thun  wil 
nach  sinem  tode,  wel  he  en  das  gewisz  machen,  szo  sal  he  en 
breue  dor  obbir  gebin  nach  sinem  toyde,  eyn  hantveste,  vnd 
dor  au  cynes   bischoffes   jngesegel,    <idder  eyues  lehen  forsten. 
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edder  eynes  closters,   edder   eyner   stadt  jngesegel,    edder   ^es 
lantrichtersJ 

Edder  he  sal  vor   sine    heren    varren,  edder  den  richter, 
vnd  sal  en  zu  gezeiigen  zihen,  vnd  ander  die  dor  bey  sein. 

Wil  he  ynie  das  gar  stede  machen,  so  seetze  he  ynie 
eynen  zins  dor  vfF.  dor  mit  hat  he  die  were  dor  anne,  vnd 
mag  des  mit  rs^lite  nit  vorlesszen. 

Hat  he  abir  erben,  die  wedder  sprehen  es,  ab  sze  wullen. 
aber  sze  mögen  sich  vorsumen. 

Vnd  ist  das  den  mhan  ehehafFtige  nott  anghett  der  dusse 
gäbe  hatt  gethan,  der  sal  sein  gutt  angriffen,  vnd  sal  sine  ehe- 
hafftige  nott  dor  mede  schaffen,  vnd  wil  jme  eyner  werren, 
8ZO  sal  he  faren  vor  sinen  herren  edder  vor  den  richter,  vnd 
sal  sine  ehehafftige  nott  beredden.  das  ist  hunger,  kommer, 
frost,  vnd  dorst,  gefengnisse  ohne  sine  schulde,  ab  he  das  ge- 
tudt,  8ZO  sal  die  richter  jennem  gebeden  das  he  en  dor  anne 
nicht  en  erre.  szo  wert  he  sin  es  gudes  mit  rechte  wol  mech- 
tigk.  vnd  wer  es  dor  nach  gewinnet,  der  hatt  es  mit  rechte, 
vnd  hatt  recht  dor  zu. 

Es  mag  auch  die  mhan  deme  die  gäbe  gegeben  wirt  v^or- 
werken  wedder  den  die  sze  yme  gegeben  hatt  das  sze  yme 
slechtes  ledig  wert,  alze  duess  buch  hie  vor  saget:  wy  ein 
soen  sin  erbe  vorwerket,  szo  vorwerket  jenner  auch  sine  gäbe. 

Die  gäbe  heisset  stede  die  vor  deme  richter  geschutt. 
die  heisset  auch  stede  die  mit  der  scriffr  geschutt.  die  heisset 
abir  allerstedest  die  mit  der  gewerre  geschutt. 

Wer   sich   an    synem    rechten   nicht   vorsumen    mag.     der 

xxxiij  artikel. 
Das  riebe  vnd  die  Swobe  die  mögen  sich  nicht  vorsumen 
an  orem  erbe  die  wyle  sze  ertzugen  mögen. 

Duesz  recht  gab  en  konnig  Karlus  do  der  hertzoge  Ber- 
tolt mit  deme  Karolo'ju  Kome  vill  vnd  das  erobertt  etc. 

Wo  ein  eyn  recht  anfeidt,    do  sal  he  auch  recht  nhemen. 

der  xxxiiij  artikel. 
Ein  iglich  mhan  der  vsz  einem  lande  ist  vnd  kommet  in 
das  ander,  vnd  wel  he  do  gerichte  recht  nhemen  vnib  ein  gudt 

*  Am  Rande    i«t    hier    von  der  nrsprün^Iichen    Hand  die  Bemerkung:  Von 

obbirgabe  Bue  den  gantzen  artikel. 
SiUangitber.  d.  phlL-hUt.  Cl.  LXXYI.  Bd.  H.  Uft.  \\) 
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das  in  dorne  lande  ist  vnd  lidt,  he  nioss  nemen  recht  nach  deB 
iandes  rechte  vnd  ^ewonheit. 

Von  vnzidigen    hinderen   ab   die    in    der    ehe  geboren  werden. 

xl  artikeL 

Wan  ein  mhan  ersten  ein  wip  nynimet,  gewinnet  sze  ein 
kint  vor  erer  rechten  zeit,  nie  mag  das  kint  bescheiden  an 
sinem  rechten,  gewinnet  ein  wip  kinder  nach  yres  mannes 
tode,  nie  mag  es  auch  bescheklin  an  sinem  rechten,  wen  es  lu 
spede  ist  koininen. 

Die  zweyger  schlachte  kinder,  die  sze  rechtfertigen  wil,  sint 
sze  gedegen  kinder,  szo  salnie  ore  zai  rechen  ein  vnd  vertag 
Wochen,  die  eyne  woche  ist  zu  gnaden  dor  zu  gesactzt.  der 
raeyde  kinder  ohne  eyne  wochin  vertzigk.  ditz  gerichte  sol 
vor  der  phaffheit  geschein. 

Vnd  magnien  die  kinder  obbir  kommen  das  sze  zu  spede 
edder  zu  froe  kommen  sint,  sze  enerben  ores  vatter  gudt  nicht 
sze  enerben  auch  or  mutter  gudt  nicht,  den  es  erben  je  die 
nechsten  erben. 

Von  rechtelosszen  luden,  xlj  artikel. 

Wer  eines  mannes  ehewip  behorret,  edder  maget  edder 
wip  notzoget,  nymmet  he  sze  dor  nach  zu  der  ehe,  ehekinde 
gewinnen  sze  numiner  niet  eynander.  vnd  das  sagen  wir  vch 
hernacher  basz  von  der  ehe. 

Kempen  vnd  ore  kinder,'  vnd  alle  die  jennen  die  vn- 
ehelich  geboren  sint,  wider  die  dipheit  edder  die  rechton  Stros- 
sen raub  zu  gelden  bezwungen  sint,  edder  hudt  edder  hoer 
gelediget  hain  vor  gerichte,  die  sint  alle  rechtloesz. 

Die  vnelich  geboren  sint  die  gewinnen  ore  [recht]  wed- 
der,  ob  sze  elichen  heuratt  thun.  sze  erben  aber  kein  gndt  von 
jren  frunden.  aber  ore  kinder  erben  wol  von  oren  frunden  ore 
erbgudt. 

Wie  lange  eyn  mhan  hueszere  haben  magk.  der  1  artikel. 

Ein  mhan  mag  hueszere  hain  szo  lange  alze  he  magk 
sich  mit  eyme  swerde  gortten  vfF  die  siden,  vnd  mit  eyme 
Schilde  vnd  sper  vff  ei  nie  phert  sictzen  mag,  vnd  me  sectzet 
yme  cynen  steg  zu  dcme    rosse   der   cyner  eilen  hoch  ist,  vnd 

*  In  di»r  Ifnnil8chrift  steht:  rechtem  vn<l  oron  kindon. 
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me  aal  jme  den  stegk  reiffen  haldeD,  vnd  ab  he  eyne  niile 
geriden  magk.  he  mag  thun  vnd  hisszen  die  wile  mit  sjme 
gude  alze  ab  he  vertzig  jor  alt  were. 

Den  mhe  keine  Vormunden  geben  sal.  der  Ixxij  artikel. 

Alle  die  zu  der  ehe  nicht  gegreffen  habin  vnd  vnehelich 
geboren  sint,  vnd  die  sicli  eheloiaz  vnd  rechtloys  gemacht  hain 
mit  vnthaden  orer  rechte,  den  salme  keine  Vormunden  geben, 
wan  dennoch  gebriclit  en  noch  manniches  rechten  das  die  hain 
die  ehelich  geboren  sint. 

Do  ein  recht  annjmmet  sal  he  auch  worttenJ  Ixxxix. 

Wir  sprechen:  wor  ein  mhan  recht  fordert,  dor  sal  he 
auch  recht  nhemen. 

Ohne  geistliche  lüde:  die  clagen  wol  an  wertlichem  ge- 
richte,  vnd  me  mosz  sze  beclagen  an  geistlichem  gerichte,  wan 
vnime  eyne  sache.  vnd  ist  es  das  ein  geistlich  mhan  eynen 
wertlichenn  beclaget  vmme  gelde,  die  richter  sal  yme  zu  haut 
richten,  vnd  wil  he  jme  sine  phenninge  zu  hant  geben,  edder 
gude  phande,  die  sal  he  nhemen.  vnd  die  geistliche  man  claget 
wol  obir  den  wertlichen  szo. 

Vnd  die  leyge  die  claget  wol  obbir  den  geistlichen  vor 
geistlichem  gerichte.  vnd  der  richter  sal  yme  richten  obbir  den 
geistlichen,  vnd  nicht  dan  vmme  gulde. 

Von  vorstandt  vnd  burgeschafFt  zum  rechten.-  der  Ixxxx  artikel. 

Wer  vor  gerichte  geschuldiget  wert,  edder  die  do  die 
cli^  tudt,  vnd  wilme  es  haben,  sze  mosszen  borge  vmme  die 
elage  sectzen,  ab  sze  nicht  gudt  jmme  gerichte  habin. 

Wer  nicht  borgen  hat,  den  sal  die    fronebodde    behaldin. 

When  der  mhan  zu  vorsprechen  nymmet,  der  sal  sin  vor- 
spreche sin. 

Von  antwortten  des  he  angelanget  mochte  werden,  der  ci  artik(il. 

Vmme  alle  sache  darme  eynen  mhan  vmme  belanget  vnd 
dar  ist  zuentkegen,  dor  sal  he  vmme  antwortten. 


*  Am  Rande  steht   von    der    nrsprünglichen    Hand :    Wo  ein  rocht  fordert, 

aal  ho  auch  recht  nemcn. 
-  Am    Rande    i«t    von    der    urajirünglichen  Hand    bemerkt:    Borjjfen    zum 

rechten. 

19* 
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Ane  sin  eyg^eii:  dar  sal  he  nicht  vmme  antwortten  alze 
diss  buch  hio  vor  spricht,  vnd  vmme  lehiii:  dor  »al  ein  mhan 
vmme  antwortten  vor  sinem  herren. 

Das  recht  saste  Constiintiuus  vnd  sanct  Siluester. 

Borgten  sectzen    sine   dage    zu   forren    vnd  der  *  ander  dor  vff 

zu  antwortten.-^  der  cviij  artikel. 

Jst  es  das  zwene  mhan  vor  gericlite  ghen  vnd  clageo 
vmme  gulde  —  da»  ist  schult  —  or  eyner  den  andern  an, 
edder  vmme  ander  vngerichte,  die  sollen  borgen  sectzen:  der 
eyne  das  he  sine  clage  follen  tbrre,  der  ander  das  he  zu  der 
clage  antwortte  alze  recht  ist. 

Haben  aber  sze  gudt  in  deme  gerichte  das  der  clage  wert 
ist,  szo  cndorffen  sze  keine  borgen  sectzen. 

Von  vrteil  zu  scheiden,  der  ex  artikel. 

Jst  es  das  ein  mhan  ein  vrteil  wedderruffet,  das  salme 
zchehen  an  den  richter  hoicher  herren,  vnd  zu  lösten  an  den 
konuigk. 

Dor  sal  die  richter  sinen  bodd(;n  zu  geben,  vnd  geschutt 
duesz  in  eyner  graueschafft  edder  marcke,  do  sollen  die  bodden 
[sin]  frie  lantsassen.  gesehnt  es  aber  in  eyner  stAtt,  so  sollen 
die  bodden  sin  welcher  hande  lüde  nie  wel,  die  an  oren  [rechten] 
volkomen  sein. 

Die  sal  die  richter  beköstigen.^  me  sal  jo  zwen  gebin 
zwene  becher  vol  wins  vnd  brott.  der  herren  sollen  zcwene 
sein,  vnd  sechs  knechte».,  me  sal  den  herren  vehir  gerichte 
geben,  vnd  den  knechten  zcwey.  vnd  iglichem  pherde  vehir 
moisz  haberen  zu  tage  vnd  nacht,  vnd  hauwos  genugk.  me 
sal  die  pherde  vorne  besclan,  vnd  binden  nicht,  der  pherde 
sollen  achte  sein,  vnd  der  manne  achte. 

Vnd  ist  das  vrteil  wedder  worffen  vff  schwebischer  erden, 
szo  der  konnigk  dor  kommet  zu  Schwabin,  dor  sollen  die 
bodden  henkommen.  vnd  sollen  der  vrte.il  zu  ende  kommen 
von  demc^  t<age  obbir  sessz  wochen. 

^  In  der  lTand«chrift  steht  anstatt  vnd  dor:  "iiidor. 

2  Am  Rande  finden    sich    hier    die  zwei  Henierkunpfen :  Korjjen  äu  sertsen 

«iuc  ehijife  vsz  zu  forren.     Borj^^en  zu  s««et/.en  zur  clug"«»  zu  antwurtten. 
^  In  drr  llandsehrift  steht:  bekreü'titjen. 
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Vnd  alze  das   vrteil   deine    richter   wedder  gehoben  wert 

vor  deme  es  wedder  rufFen  wert,  der  die  vrteil  wedder  warffen, 

hsA  he   sze   nicht  follenfurth   vor   deme   konnige,  he  sal  denie 

richter  gelden    sine   kost   die   he   gethau   hatt    mit  sinen  bod- 

den  etc. 

Von  welcher   hoichen   hant   das   gerichte  ist,  dor  magme 
wol  ein  vrteil  anzchehen. 

Die  erste  hant  des  gerichtes  das  ist  der  konniugk.  die 
ander  hant  ist  deme  es  de  konnigk  liget.  die  drette  hant  mag 
nummer  vorbas  gerichte  vorligen  dor  es  den  luden  an  oren 
lip  ghet  edder  or  blut  zuuergissen.  wer  es  aber  du  obbir  thut, 
der  tiidt  wedder  godt,  vnd  wert  schuldig  an  alle  den  luden  do 
die  verde  hant  obbir  richtet. 

136.  Wie  der  konnig  hob  gebeden  sal. 

Wan  der  konuig  hob  wel  gebedin,  ober  sechs  wochen, 
szo  sal  he  den  forsten  vnd  anderen  herren  solchs  vorkundigen 
mit  vorsegelten  brifFen. 

Die  Solleu  ohn  suchen  in  dudischeu  landen,  wider 
nicht  etc. 

138.  Veste  zubuwende. 

Ohne  des  hintrichters  orlob  niagniuu  wol  grabin  in  die 
erden  alzo  tiff  alze  eyn  nihan  mit  eyner  schuppen  vszgeschissen 
mag  ohne  schemel. 

Me  mag  wol  buwen  drycr  fadem  hoich  mit  holtze  edder 
steinen  obbir  der  erden,  ohne  zinnen  vnd  ohne  crkener,  vnd 
ohne  alle  gewer. 

Me  mag  auch  eynen  hob  an  ebener  erden  vnnnefangen 
ohne  synen  orlob  mit  eyner  murren  die  szo  hoich  ist,  wan  cyn 
mhan  sictzet  vff  eynem  phenle,  das  he  mit  eyner  hant  obiri 
dor  vff  gereichen  magk,  ohne  zinnen,  vnd  ohne  brustwere,  vnd 
ohne  allerley  werre  vnd  vestenunge. 

Aus  153  =  ]j  l(K)b  von  der  Mitte  weg.* 

Wo  abir  in  eyner  stat  vffiiiberliche  wacherer  sein,  vnd 
cristen  sein  wollen,  dor  vmiiie  hat  oiine  der  here   des    die  stat 

'  Am  Itaml«  ntoht    von    der    uMprüiiprlirlien     Haii«l:     Von    wuclier   dtratfe. 
Uiczu  hat  ciuc  auderc  bemerkt:  so  sehr  hartt,  aber  recht  idt. 
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ist  edder  sein  richter  zu  straffen,  des  geliehen  den  auch  der  den 
Wucherei*  vortliedinget. 

Vnd  me  sal  den  Wucherer  mhaunen^  das  he  nicht  mher 
wucheret,  vnd  das  he  den  wedder  gebe,  dor  zu  salme  jn  drey 
stunde  vormhanen.  vnd  ist  he  dor  nach  nicht  g^ehorsam,  uo 
sollen  sze  die  geistlichen  richter  dor  zu  swingen  mit  dem 
banne,  vnd  hilfFet  das  nicht,  szo  sollen  die  wertliche  richter 
sze  werfFen  vssz  der  stat. 

Vnd  die  richter  sollen  or  gudt  nheinen,  vnd  sollen  do 
von  den  wucher  wedder  geben,  vnd  ist  do  icht  obberig,  das 
sal  die  ricliter  nhemen. 

Der  geistliche  richter  sal  yne  sine  har  yme  lassen  abe 
scherreu.  vnd  sal  yuie  hudt  vnd  har  abe  schradin.  das  ist  der 
Wucherer  boisse  die  cristen  sein. 

Mo  sal  den  Wucherer  obbirzeugen  mit  den  die  den  wucher 
gegeben  habin  edder  mit  anderen  luden  die  dor  vmme  wissen 
mit  dren  gezeugen. 

15().  Von  der  statmurren. 

Wer  ubbir  die  stat  murren  stigt,  viid  nicht  zu  deine 
thore  enninhen  ghet,  der  hadt  das  heiibt  vorlorren,  wy  Remulo 
geschach. 

Doch  sal  duöi5(i  busse  niemant  liden,  sze  werde  ohme  deo 
von  den  forsten  vifgelegt. 

Aus  157  —  L  170b  und  c. 

Me  sal  alle  ejde  swerren  by  godde  vnd  den  heiigen. 

Wert  ein  man  gefangen,  vnd  kan  nicht  loesz  werden, 
he  engebe  den  hundert  phunt  edder  mlier,  edder  swerre  etwas 
änderst  zu  geben,  sfigen  etliche  he  sy  den  eidt  nicht  zu  halden 
schuldig,  es  meynen  auch  etliche,  he  solle  dtm  eidt  halden,  vnd 
das  gudt  geben,  vnd  dor  nach  das  deme  richter  clagen:  vnd 
der  sal  dor  obbir  richten  alze  ab  he  kegenwertig  clagte,  vnd 
jme  sin  gudt  wedder  forderen. 

Wer  aber  eynen  meineidt  swert,  edder  wer  eynen  den  zu 
thune  zwinget,  die  sin  b(^yde  schuldigk.  vnd  me  sal  sze  beyde 
glich  busszon.  vnd  wer  des  selp  obir  wiszet  wert,  das  [he]  eynen 
meineidt  gethan,  den  mag  der  geistliche  richter  verbannen^ 
vnd    der  werltliche  richter   sal  jme  xl  adder   mhe  siege  sclan. 
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ifert  he  aber  drey  stunde  obir  recht  der   schulde,   me  sal  jine 
ie  haot  abe  sclan. 


158.  Von  den  zwelff  Schoppen. 

Es  ist  gewonheit,  das  me  zwelff  scheppen  nyminet  die 
denie  [richter]  sollen  helffen  richten,  vnd  heisszen  scheppen. 

Die  sollen  wiesze  lüde  sin,  vnd  vor  gerichto  vmb  eync 
igliche  Sache  vrteil  fynden.  so  sal  das  minste  deme  meisten 
folgen. 

Sze  zchehe  auch  wol  or  vrteil  an  den  hoen  richter.  das 
sollen  sze  thun  alze  hie  vor  gesprochen  ist. 

Vmme  ein  vorworffen  vrteil  das  forder  dor  sal  die  rich- 
ter nicht  mher  vmme  fregen.  deme  das  vrteil  gefunden 
wirt  etc. 

182.  Wer  körn  stelt  des  nachtes, 

der  ist  des  galgen  schuldig. 

Es  sal  niemants  des  nachtes  futteren,  wer  aber  das  tudt, 
vnd  ist  es  eynes  penninges  wert,  es  ghet  yuie  an  die  haut,  jst 
[esj  eines  schillinges  wert,  es  ghet  jni  an  den  iip,  das  me 
sal  en  henken. 

Vnd  ist  es  das  ymant  in  der  kerchen  stelt,  me  zudt 
en  mit  rechte  heruss,  tudt  he  es  des  nachtes.  tudt  he  es  des 
t^iges,  szo  galt  das  pennig  wert  den  rehtorn  dumen,  vnd  das 
schillig  wert  edder  mher  die  rechteu  haut,  tudt  he  die  tott 
zum  andern  mal,  me  sclett  yme  den  andern  dumen  abe.  tudt 
he  es  zum  drettenmal,  me  sclett  yme  die  haut  abe  etc. 

18(>. 

So  zwene  zu  gliche  vff  ein  gudt  clagen,  vnd  sprechen  es 
habe  en  ein  herre  edder  ein  ander  man  zu  eygen  gegeben, 
edder  zu  lehen  geleygen,  edder  vorsactzt,  vnd  kommen  beyde 
vor  gerichte,  vnd  der  eync  zudt  an  eyne  gewerre,  des  glichen 
der  ander,  vnd  sprechen  beyde  sze  haben  den  besictz,  vnd  ist 
es  eygen  phandunge  eddir  farendc  gudt  vnd  lidt  im  gerichte 
dor  es  beclagt  ist,  en  sal  der  richter  einen  tag  geben,  das  sze 
beyde  oren  besictz  er  wissen. 

Der  sinen  bewissz  vnd  besictz  bybrenget,  der  hadt  be- 
halden.  der  sinen  nicht  bringt,  der  hatt  vorlorren.  brengen  sze 
beyde,  szo  behelt  der  beste  bewisz  etc. 


21)t)  Uor.kinger. 

194.  So  rynur  deiiiü  aiuleren  mnu  phurt  li|Jr^et. 

Li{^ot  [eyner  deine  anderen J  tun  pliert  an  eyne  •  stat,  vnd 
beneut  yme  die  »tat,  vnd  liget  «j8  ynie  vuib  sust,  vnd  ^schut 
ynie  an  die  stat  icht,  he  bisset  yme  dor  vmine  nicht,  ab  he 
es  ridet  rechte  reisse  vuil  vor  die  »tat  die  he  ynie  nantc. 

Gescliut  ynie  dor  obbir  icht,  lie  moiss  (*,8  ynio  ^elden. 

Nynimet  es  alx'r  die  genieyue  todt  lien,  he   Cn   gilt  nicht. 

Wirt  es  vorstellen,  he  moisz  es  ^clden. 

100.  Von  tuben  vnd  pagen. 

Hat  ein  ndiau  tuben  edder  pogen  die  heinielich  edder 
gewont  sein,  vnd  sze  Hef»"en  von  dannen  vnd  lier  wedder,  die 
wile  sze  das  thun  seint  sze  sein,  vnd  wo  sze  hen  llegeii  vnd 
nicht  her  wedder  in  vehir  tagen,  wer  sze  <lor  nach  fehet,  des 
seint  sze.  wo  he  sze  aber  in  den  tagen  fehet,  szo  ist  es  dip- 
heit.   vnd  konipt  es  vor  den  richter,  he  sal  sze   wedder  gebeu. 

j?04.  So  ein  frauwe  swanger  ghet  nach  ores  niannes  tode. 

Tregt  ein  tVaiiwe  ein  kint,  vnd  or  jnhan  sterl)et,  das  wip 
sahne  nicht  wissen  vs  orrs  niannes  gude,  sze  sie  dan  geuesbzen 
des  kindes. 

V. 

Ans  diesen  Proben  ergibt  sich  niehrtacli,  dass  der  Text 
des  »Landrichters*  v(»n  Witzeiihausen  an  Verstr»ssen  leidet, 
welche  zum  Tlniilc  ihren  (ürund  ganz  ersichtlich  darin  tiudeu, 
dass  tler  Schreiber  desselben  dieses  und  jenes  in  seiner  Vor- 
lage nicht  lesen   konnte  oder  nicht  verstand. 

Welches  ditjse  Vorlage  gewesen,  ist  zur  Zeit  un1)ekannt. 
Mtiglich  aber  bleibt  es  immerhin,  dass  sie  gleichfalls  einem 
früheren  Stadtbuche,  und  zwar  wohl  von  Wilzenhausen  selbst, 
einverleibt  gt^wesen.  Von  einem  solchen  ist  auch  sogar  aus- 
drücklich im  ,1  Landrichter*  selbst  die  Uede.  Ganz  am  Ende,  auf 
dem  Schlussblatte  «lesselben,  ist  nämlich  \on  junger  Hand  be- 
merkt, chiss  ihm  noch  ein  Stadtbuch  voranging,  welches  nach 
dem  grossen  l^rande  bis  zu  dem  jetzt  in  Hc^de  stehenden  ,ge- 
schrieben   und  geführet  worden*  ist. 

^  In  der  Hamlschrift  Hteht:  5yiie. 
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Unter  diesem  grossen  Brande  ist  wohl  jener  zu  verstellen, 
welcher  am  4.  Oetober  1479  ausbrach;  und  welcher  der  Stadt 
Witzenbausen  ,alle  ore  statbucher  registra  piiuilegia  segel  vud 
breue  vnd  wesz  so  upp  orera  raithuse  by  dem  rade  gewesen 
ist^  vernichtete.  Wie  man  genauer  weiss,  beweg  dieser  Verlust 
alsbald  den  Büi^ermeister  und  Rath,  einmal  sich  um  eine  Er- 
neuerung der  Stadtfreiheiten  zu  bekümmern,  welche  sie  auch 
von  dem  Landgrafen  Heinrich  als  Vormund  der  jungen  Fürsten 
Wilhelm  I.  und  Wilhelm  IL  unterm  iiO.  Jänner  1480  erlang- 
ten: insbesondere  aber  haben  sie  sich  —  wie  Kopp  a.  a.  O.  I 
§.  11,  S.  19,  bemerkt  —  einige  Zeit  hernach,  da  die  Sache 
gleichwohl  noch  im  frischen  Andenken  war,  nämlich  den  4.  Fe- 
bruar 1482  zusammengesetzt,  und  vor  einem  Notario  und  Zeugen 
den  Inhalt  ihrer  Privilegien  und  Statuten,  so  wie  ihnen  derselbe 
aus  deren  öftern  und  vielfältigen  Verlesung  noch  gar  wohl 
erinnerlich  war,  auf  ihren  geleisteten  Eid  und  Pflichten  aus- 
gesagt und  niederschreiben  lassen.  Kopp  theilt  auch  die  hier- 
über gefertigte  Urkunde  unter  den  Beilagen  zum  ersten  Bande 
seines  bekannten  Werkes  Nr.  3,  S.  5 — 12,  vollständig  nach  dem 
Originale  im  Kathhause  von  Witzenhausen  mit. 

Wie  sich  aus  ihr  ergibt,  ist  bei  dem  erwähnten  Brande 
die  gesammte  Stadtregistratur,  beziehungsweise  das  gesammte 
Stadtarcliiv  ein  R^iub  der  Flammen  geworden,  also  auch,  abge- 
sehen von  einer  etwa  besonders  daselbst  vorhanden  gewesenen 
Handschrift  des  sogenannten  Schwabenspiegels,  die  dort  be- 
lindlich  gewesenen  Stadtbücher.  Es  erübrigte  demnach,  was 
namentlich  die  letzteren  angeht,  nichts  anderes,  als  dass  man 
ein  neues  anlegte.  Das  dürfte  nun  wohl  jenes  gewesen  sein, 
worauf  die  vorhin  angeführte  Nachricht  aus  unserem  ^Land- 
richter' geht. 

Erwägt  man  hieboi,  was  ich  bereits  oben  S.  268  berührt 
habe,  dass  Kopp  bei  der  Beschreibung  des  Stadtbuches  von 
Witzenhausen,  von  welchem  er  a.  a.  O.  I  §  29  handelt,  aus- 
drücklich bemerkt,  es  sei  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
80  möchte  man  einen  Augenblick  versucht  sein,  auf  den  Ge- 
danken zu  gerathen,  er  habe  vielleicht  dieses  nach  dem  er- 
wähnten grossen  Brande  vom  Jahre  1479  angelegte  und  bis  zu 
unserem  , Landrichter^  fortgeführte  Stadtbuch  vor  Augen  oder 
im  Sinne  gehabt.  Die  ganze  Besehreibung  indessen,  welche  er 
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^ihtj  passt  Bo  genau  ^  auf  unseren  ^Landricliter'  selbst,  dass 
man  zu  der  anderen  Annahme  nur  unter  dem  Schlüsse  borech^ 
tigt  wäre,  dass  dieser  auch  äusserlich  —  wenigstens  so  weit 
CS  sich  um  den  sogenannten  Schwabenspiegel  handelt  —  nur 
eine  ganz  und  gar  ängstlich  treue  Copie  des  vermeintlichen 
früheren  Stadtbuches  sei.  Wahrscheinlicher  bleibt  unter  solchen 
Umständen  am  Ende  doch  wohl,  dass  Kopp  nur  bei  der  Alters- 
bestimmung, welche  er  für  unseren  ,Landrichter'  ang^^ben, 
etwas  zu  weit  rückwärts  gegriffen. 

Beruhige  ich  mich  vor  der  Hand  hiebei,  so  weiss  ich 
allerdings  bezüglich  des  Stadtbuches  von  Witzenhausen,  welches 
nach  dem  grossen  Brande  vom  Jahre  1470  begonnen  und  bis 
zu  dem  jetzt  noch  vorliegenden  fortgeführt  wurde,  nichts  ob 
es  gegenwärtig  noch  vorhanden  sein  mag  oder  nicht.  Ob  es 
an  seiner  Spitze  auch  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwa- 
benspiegels gehabt  oder  nicht,  ob  weiter  im  ersteron  Falle 
selbes  die  Vorlage  für  unseren  , Landrichter'  geworden  oder 
nicht,  ist  mir  ebensowenig  bekannt. 

Gleichviel  indessen,  ob  sich  die  Sache  so  oder  so  ver- 
hält, gerade  er  bleibt  fort  und  fort  ein  eben  so  interessanter 
als  wichtiger  Beleg  dafür,  wie  —  zweifelsohne  schon  fiiiher, 
entschieden  nachweisbar  aber  noch  —  im  IG.  und  17.  Ja hr^ 
hunderte  das  Landrecht  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegel s  in  besonderer  Gestalt,  wie  sie  nunmehr  Jeder- 
mann ersichtlich  ist,  mit  dem  im  tag  täglichen  Gebrauche 
befindlich  gewesenen  amtlichen  Stadt-  und  Bürger- 
buche von  Witzcnhausen  in  der  engsten  Verbindung 
gestanden. 

'  Wenn  Kopp  al»  Aufschrift  auf  dem  Vorderdrckel  de»  Einbandes  ,Liandi- 
Richtoi^  lUirger-  und  »Stadt-lJucJi*  bemerkt,  und  nach  meiner  Darfltellangp 
oben  S.  209  nur  die  technische  Bezeichnung  ,Liindt-Richter*  schwarz  und 
weiter  nichts  mehr  als  in  zwei  Zeilen  ,und  St;idt-Kueh'  zu  entdecken 
ist,  so  ändert  das  wohl  au  der  Sache  seiher  nichts,  indem  eben  seither 
im  Ijjiufe  von  mehr  als  einem  .Jahrhunderte  das  wahrscheinlich  auch 
roth  ^geschrieben  jifewesene  ,lJiirger'  als  erste  Zeile  der  ganzen  drei 
Zeilen  umfassenden  Bezeichnung  »Bürger-  und  Stadt-Buch*  «ich  von  dem 
theilweisc  ganz  und  gar  abgeriebenen  Lederuberzugc  äusserst  leicht  weg- 
gewetzt haben  kann. 
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Beiträge  zu  den  Sammlungen  von  Briefen 

Philipp  Melanchthons. 


Von 

Adalbert  Horawitz. 


üei  meinen  Vorarbeiten  zur  Herausgabe  der  ungemein 
reichhaltigen  und  für  die  literarischen  Verhältnisse  des  Reforma- 
tlouszeitalters  sehr  instructiven  Correspundenz  des  Kaspar  von 
Niedbruck  wurde  ich  auf  mehrere  Briefe  Melanchthons 
geführt,  die  in  den  Codicibus  9737  i.  und  k.  der  Wiener 
k.  k.  Hofbibliothek  (Caps.  Koll.  II,  HI,  XHI  und  XVH)  ent- 
halten sind.  Ausserdem  fand  ich  noch  einige  andere  Episteln 
und  Schriftstücke  Melanchttions  in  dem  Codex  9737  h.  (Caps. 
Koll.  II — IV)  derselben  Bibliothek.  Von  der  Ueberzeugung 
ausgehend,  dass  auch  keine  Zeile  des  trefflichen  „Praeceptor 
Germaniae'^  geringgeschätzt  und  der  Vergessenheit  überlassen 
werden  dürfe,  übergebe  ich  im  Folgenden  diese  selbst  Bret- 
schneider  (Corpus  Reformatorum)  unbekannten  Documcnte  der 
Oeffentlichkeit.  Ich  thue  dies  trotzdem,  dass  vier  derselben 
in  dem  soeben  erschienenen  werthvollen  Supplemente  zum  (l/'orpus 
Reformatorum  (Philippi  Melanchtlionis  Epistolae,  ludicia,  Con- 
silia  Testinionia  Aliorumque  Ad  Eum  Epistolae  Quae  In 
Corpore  Reformatorum  Desiderantur  disposuit  Henricus  Erne- 
stus  Bindseil  etc.  Hallis  Saxonum  G.  Schwetschke  1874)  edirt 
wurden.  Denn  diese  Edition  ward  nach  Chmels  schätzbarem 
Venseichnisse  der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  II.  Bd.  S.  235  f. 
veranstaltet,  an  welchem  Orte  —  an  dem  man  allerdings  der- 
gleichen nicht  suchen  wird  —  jene  Briefe,  nicht  nach  den 
Originalen,  sondern  nach    einer   späteren  Abschrift   (in  Cod. 


;^)0  IIoruwit£. 

1()o(j4)  niitgcthcilt  wiirdcu.  Diess  orjj^iib  aber  mchrt'aclic  Varianten; 
bei  nr.  V  uud  VI    meiner    Saniinliing    konnte   ausserdem   noch 
die    bei    ( /hmel  a.  a.  O.  fehlende  üatirunjy;;  beigebracht  werden. 
An   sie  sehliesst;  ich    drei  in  Codex  i)737  i.  k.  beiiudliche  un- 
cdirte    Briete   des   Joaehimus  I.  Camerarius   au.     Wenn  die 
letztere   Mittheiliing    auch    gegen    die    herrlichen    Schätze    der 
Camerariussammlung    in    München    gehalten '   unbedeutend  er- 
scheinen mag,  so  richten  sich  diese  Briefe  des  geistes  vier  wand- 
ten Strebogenossen  —  die  ich  aus  von  Niedbrucks  Correspon- 
denz  heraushob  —  wohl  am  besten  an  die  des  grossen  Freundes 
an.  Ihnen  folgt  ein  für  die  Charakteristik  Niedbrucks  wichtiges 
Schreiben  desselben  an  Flacius  lUyricus.    Bevor  ich  den  Text 
der  Briefe  —  mit    möglichster  Schonung  der  Orthographie  — 
mittheile,  soll  vor  Allem  über  die  Person  des  Adressaten  Einiges 
beigebracht  werden,  das  allerdings  bei  der  Veröffentlichung  der 
Correspondenz  von  Niedbrucks  noch  manche  Erweiterung  und 
Vervollständigung  erfahren  dürfte. 

Kaspar  von  Niedbruck,  wie  es  scheint  in  Metz  geboren,^ 
gehörte  einer  angesehenen  lothringischen  Familie  an.'*  SchoD 
um  das  Jahr  142U  wird  ein  Grosse  Hannes  de  Nidebrucken 
erwähnt,  welcher  der  Stadt  Metz  abgesagt  und  mit  ihr  in  Fehde 
gerieth.  Durch  die  zweJ  Söhne  eines  N.  von  Nidbruch,  über 
den  ich  weiter  nichts  weiss,  theilt  sich  das  Oeschlecht  in  zwei 
Linien;  die  eine  mit  dem  Doctor  der  Medicin  Johann  Bruno 
beginnend,  ward  ir)41  in  den  Adelstand  des  römisch- deutschen 
Ueichs  erhoben,  die  andere  begründete  Hans  Marschall  von  N., 
aus  dessen  Ehe  mit  Marie  de  Sulon  Kaspar  und  Nicolaus 
(lebte  noch  um   15Go,  nicht  mehr  um   1574)  entstammten.^ 

^  Ihro  KoiiiitniMs  Imt  uii8  Karl  Hai  in. s  iiic  nuHtciidc  Thätigkeit  in  jüngster 
Zeit  er.schlu88(>n.  V^l.  Halm,  Ucber  diu  haiulNcliriftlicIie  ISaiiiniliiiij^  der 
Cainerarii  und  ihre  SchlckMik*.  Münrlun ,  akadeniiM-lu;  Buchdrucker«! 
1873,  und  Vi'rzcirhni.HM  der  liaMd.srhriftlichcn  Sanunhuig  der  Canierarii  in 
der  Öt'iatöbihliothek  zu  München,  vcrfa.sst  von  K.  Halm.  München  1874. 

^  Dicss  läj^st  sich  aus  der  AuiMchrift  eincM  bisher  noch  uncdirten  Briefes 
Martin  BueorA  an  Nidbruek  Achliesäen,  der  ihn  um  1640  .Mettensis* 
nennt.  Vgl.  auch  den  Brief  des  Kasi».  Bruscli  an  Niedbruck  in  Hora- 
witz  Ka»]).  Bruschiua  1874.  S.  *J*25. 

^  Darauf  dtnitct  schon  der  Name  hin ;  ,Tu  nobilitateni  clarissimis  parentibus 
adeptuH^  schreibt  GesMuer  in  der  Dedication. 

*  Cf.  J.  Siebmacher,  Wappenbuch.  Nürnberg  1S70.  p.  61.  Dort  auch 
t.  33.  das  Wappen  der  Niedbrucks. 
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Kaspar  erwuchs  in  huniHnistischen  und  juridischen  Studien^ 
pflegte  dieselben  1547  in  Italien, '  aber  auch  in  Wittenberg, 
wo  er  bei  Fla  eins  Illyricus  Vorlesungen  über  Aristoteles' 
Politik  hörte. 2  Sowohl  mit  Illyricus,  als  auch  mit  dem  Witten- 
berger Kreise,  vornehmlich  mit  Mt^Ianchthon,  Camerarius, 
Paul  Eber,  Kaspar  Peucer,  Hubert  Languetus  u.  A.  blieb 
er  fortan  in  Verbindung.  Was  von  seiner  Anstellung  als 
Director  der  TTofbibliothek  gefabelt  wird ,  entbehrt  aller  Be- 
gründung; ^  nachweislich  ist  nur,  dass  er  im  Januar  1553  Plofrath 
bei  König  Ferdinand  gewurden,  dass  er  für  Erzherzog  Maxi- 
milian ^  zu  dessen  Partei  ihn  seine  evangelische  Ueberzeugung 
führte y  literarische  Aufträge  besorgt,  dass  er  u.  A.  für  die 
Verbindung  zwischen  Maximilian  und  Melanchthon  thiitig  war.*^ 
Am  Hofe  vertritt  er  die  freiere  Richtung,  er  ist  es  u.  A.,  der 
fiir  die  b^ihmischen  Brüder  intervenirte.'»  Am  2G.  September  1557 
starb  er  zn  BrüsseP*  wahrscheinlich  auf  einer  Gesandtschafts- 
reise,  deren  er  im  Auftnige  des  Königs  viele  zu  unternehmen 
hatte.  V.  Niedbrucks  Ansehen  in  den  gelehrten  Kreisen  war  gross, 
seine  ungemeine  Gefiilligkeit  in  der  Unterstützung  wissenschaft- 
licher Strebungen  erwarb  ihm  überall  Freunde  und  Lobredner,' 


I 


•  Brief  von  Niedbrnckfi  an  Si^sniniid  GcIouä,  2.  März  15:^:^  (Ms.):  Ciun 
anno  47  Patanii  stiidiornra  causa  onsoin ,  lucmini  mo  tum  ibi  te 
\idere,  verum  qnia  noii  diu  ibi  mansi,  nnnoniaui  concodons  non  potui 
tecam  fainiliariter  contraboro  stndiornin  coTninunicationnii.  Nacb  Gossuer 
soU  er  aaeh  geläufig  italieniscb  und  spaniscb  ^osprocbon  babon. 

'  Cf.  FUcii  Illyrici  Refntati«  Invoctivae  Rruni. 

3  Wan  Lambecinit  (Comment  von  I.  33)  Mosol  und  ibnen  nacb  Alle  erzäblen, 
dam  V.  Niedbnick  der  Nacbfolper  Cnspinians  jjewcscn  sei,  ist  scbon 
darnm  ein  nonsense,  woil  Cuspinian  ir)20  starb,  v.  Niodbrnck  nocb  um 
1546  jnnenis  (von  Bucor)  genannt  winl,  1Ö47  aber  in  Italien  studirt. 
Uebrif^ens  ist  ja  erst  Hugo  Itlotius  der  erste?  wirkliebe  ][i)f)nbliutliekar. 

^  Sein  Oehalt  betm|i^  —  ausser  dem,  was  er  aus  dem  Hofstaate  des  Kiuii^s 
▼on  Böhmen  bezo^^f  —  monatlicb  10  Gulden.  Siebe  Firnbaber,  Hof- 
staat Ferdinands  I.  (Arebiv  XXVI.  S.  10-  —  Am  H;.  Juli  ITifin  b.>stäti*rte 
ihm  Herzoge  Karl  von  Lotbrinpen  seinen  Adel. 

^  Cf.  A.Gindelj,  Gesebicbtederböbmiseben  Brüder.  Pra^MfifiT.  I.  S.  428.  420. 

*  Seinen  Tod  l>eklafjt  Melanebtbou  (Opera  IX.  3fiO),  /lucb  rUaboslav  hört 
davon  (cf.  Gindely  I.  430). 

"  Beweise  dafür  pibt  seine  Correspondenz  in  reieber  Fülle,  u.  A.  aber  aucb 
die  Zonarasausfipabe  von  Hieronynius  Wolf  um  IßAO. 
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u.  A.  widmete  ihm  K.  Q essner  in  den  schmeichelhaftesten 
Ausdrücken  den  Anhang  seiner  Bihliütheca  universalis  (1555). 
Niedhrucks  lebendiges  Interesse  gehörte  der  Kircheugeschichte 
an,  und  zwar  ist  es  die  genetische  Entwickelung  des  christ* 
liehen  LehrbegrifTes  und  die  Kritik  an  den  durch  ^Menschen 
geschaffenen^  Einrichtungen,  was  ihn  besonders  anmuthet.  Diese 
Studien  begründeten  sein  klares  Verständniss  unil  den  brennen- 
den Eifer  für  die  Sache  der  Kirchenverbesserung,  wie  die  un- 
ermüdete  Hingabe  an  die  Arbeiten  des  Flacius  lUyricus  und 
seiner  Genossen.  liier  ist  er  nicht  bloss  Vermittler,  sondern 
auch  Ilathgeber  geworden;  so  hat  er  zum  ,CataIogu8  testium 
veritatis'  angeregt,  fortwährend  für  das  grosse  Werk  der  ,Cen- 
turiatoren^  Winke  und  Material  geboten,  nicht  minder  aber 
Vermittelung  und  thatkräftige  UnterstiitzungJ  In  seiner  Biblio- 
thek sammelte  Marcus  Wagner  d.  J.  ein  halbes  Jahr  fär 
die  Kirchengeschichte  der  C*enturiatoren.  Niedbruck  ver- 
schaffte demselben  auch  Empfehlungsbriefe  an  hohe  Gönner, 
sorgte  für  seinen  Unterhalt  und  gewährte  ihm  die  Reisekosten. 
Und  weiters  war  es  Niedbruck,  der  mit  allem  Eifer  daran  ar- 
beitete, Melanchthon  und  Flacius  zu  versöhnen,*'^  wie  er  denn 
überhaupt  eine  milde  und  irenische  Natur  gewesen  zu  sein 
scheint.  —  So  bedeutend  er  aber  unter  den  Gelehrten  seiner 
l^age  dastand,  dennoch  wurde  —  so  viel  ich  wenigstens  weiss 
—  keines  seiner  Werke  zum  Urucke  befördert;  Gessner  gibt 
a.   a.   O.   als    Werke    Niedbrucks  an : 

1.  Oatalogus  singularum  lectionum  quotidianarum    1(>  ms. 

2.  Quaestiones  in  I  et  II  partiti»)nem  dialectic^rum. 

3.  Quaestiones  dialectict^s  in   K». 

4.  Expositiones  variarum  dictionum  graecarum  et  latinarum. 
Die    k.  k.  Ilofbibliothek    zu   Wien    aber    verwahrt   unter 

ihren  Manuscripten  folgende  Schriften  Niedbrucks: 

1.  Leges    ordino   Alpha   et   Beta  coUectac  cum  indicatione 
praecipuorum  authorum,  qui  in  eas  scnpscrunt  nr.  1();M>6. 

2.  Adversaria  niridica  nr.   I03r)4. 

3.  Dictata   ab    eo    in    Academia   Aurelianensi    excerpta    et 
scripta  nr.  1U371. 


^  Vgl.  darüber  W.  Preper,  M.  Flacius  Illyricus  iiiui  soino  Zeit.  Erlanfifen 

\Hi>{)  inul  IHtil.  11.  418  ff. 
2  P  reg  er  a.  a.  II.   13  tf.  c.  20.  ii. 
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4.  Commentariolus  ex  lectione  Hoineri,  Demosthenis^  Cice- 
ronis  nr.  9703. 

5.  CoUectio  sontentiarum  graecarum  nr.  9665. 

6.  Sylloge  variarum  vocum  et  sententiarum  graecarum  cum 
interpretatione  latina  nr.  9700.    Aus  dem  Jahre  1541. 

7.  Adversaria  ex  variis  auetoribus  nr.  9701. 

Am  besten  wird  man  Niedbrucks  Sinnesart,  Wissen  und 
£^;abiuig  aber  wohl  aus  der  aus  Hunderten  von  Briefen  be- 
stehenden Correspondenz  ersehen  können;  sie  zeigt  ihn  im 
Verkehr  mit  Georg  Aigmaier,  Arnold  Arlenius,  Caspar  Brusch, 
Kartin  Bucer,  Johannes  Calvin,  Joachim  I.  Camerarius,  Georg 
Cassandery  Matthäus  CoUinus,  Elias  Corvinus,  Jacob  Debilleu, 
M.  FlaciuB  Ulyricus,  Nicolaus  Gallus,  Johannes  und  Konrad 
Gessner,  Jostinus  Gobier,  Cornelius  Gualther,  Sebastian  Gross, 
Thaddäos  Hagek,  Joh.  Bapt.  Heintzel,  Sigismund  von  Herber- 
stein, Johannes  Herold,  Johannes  Hoppius,  Daniel  Hornung, 
Michael  Hospitalis,  Conrad  Hubert,  Andreas  Hyperius,  Erh. 
von  Kunheim,  Hubert  Languetus,  Peter  Lottichius,  Johannes 
Mathesius,  Daniel  Manch,  Ph.  Melanchthon,  Thomas  Mitis, 
FranciscuB  Moschenius,  Martinus  Mylius,  Johannes  Oporinus, 
Valentinus  Pacaeus,  Hieronymus  Pesolt  (Besold),  Heinrich  Petri, 
Casp.  Peucer,  Val.  Poullain,  Petrus  a  Rotis,  Sim.  Sartius,  Johann 
Segger,  Johannes  Sturm,  Georgius  Tanner,  P.  Vergerius,  Caspar 
Vogel,  Johannes  Wigand,  Wolfgang  Wissen burgius,  Hieronymus 
Wolf  und  Andere.  Es  soll  meine  nächste  Sorge  sein ,  diesen 
Briefwechsel  in  rascher  Folge  der  allgemeinen  Benützung  zu- 
gänglich zu  machen. 

Was  nun  hier  gegeben  wird,  bietet  —  so  gering  es  auch 
sein  TDAg  —  Beiträge  zur  Charakteristik  nicht  bloss  Niedbrucks, 
sondern  selbst  Ph.  Melanchthons.  Denn  auch  in  diesen  kleinen 
Briefen  und  Fragmenten  spiegeln  sich  die  rastlose  Bewegung, 
die  tiefe  ErgriflFenheit,  das  felsenfeste  Gottvertrauen  des  wunder- 
samen Mannes  wieder.  Man  fühlt  doch  die  gewaltige  Erregung 
der  Zeiten,  den  schwer  lastenden  Druck  der  Verhältnisse  mit, 
unter  deren  Einflüsse  Melanchthon  schreibt.  Auch  hier  bilden 
die  liebevolle  Besorgniss  des  treuen  Hirten  um  seine  Heerde, 
die  Angst  vor  den  Schicksalen,  welche  der  Kirche  bevorstehen, 
die  Kränkung  über  den  Abfall  der  alten  Freunde,  der  Kummer 
über   die   Verwirrungen,    welche  Flacianer   und  andere  vSecten 
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der  Einheit  der  Kirche  bereiten,  sowie  die  Furcht  über  die 
Verfolgungen,  denen  die  Protestanten  in  allen  Ländern  aus- 
gesetzt sind,  ^  den  Hauptinhalt  der  niitgetheilten  Briefe.  Dam 
kamen  noch  die  Türkennoth  und  die  schlinnneu  Prophezeiungen 
der  Astrologie,  der  ja  Melanchthon  —  wie  bekannt  zu  Luthers 
Aergerniss  —  sehr  ergeben  war,  um  in  der  Seele  des  grossen 
Theologen  Weltüberdruss  und  Sehnsucht  nach  dem  Tode  zu 
erwecken.  Merkwürdig,  dass  nun  auch  er  zu  Luthers  Ansicht 
bekehrt  ward  und  das  Weltende,  wie  den  jüngsten  Tag  er» 
wartete.  '^ 

In  eine  heiterere  und  frohere.  Stimmung  des  grossen 
Reformators  führt  uns  dagegen  nr.  XIL  der  Sammlung  ein. 
Der  Brief  au  Silberb<jrn  ist  offenbar  auf  dem  Reichstage  zu 
Augsburg  um  1530  geschrieben  und  ist  ein  Seitenstück  zu  der 
freundlichen  Auffassung,  welche  Karl  dem  V.  im  Geiste  der 
Reformation  zu  Theil  ward.  ^ 

Der  Brief  Niedbrucks  (nr.  XXII)  an  Flacius  Illyricus, 
dessen  Form  den  Einfluss  der  Melanchthonischen  Phraseologie 
zeigt,  ist  seines  Inhaltes  wegen  wichtig,  er  zeigt  den  regen 
Eifer,  die  Sachkenutniss  und  Umsicht  Niedbrucks,  und  gewährt 
einen  Einblick  in  die  V^orarbeiten  zum  Oenturiatorenwerke. 


8.  1.  I.  23.  September  1553. 

Melanchthon  an  Kaspar  von  Niedbruck.^) 

S.  D.  Clarissime  vir  et  amice  carissime. 
Etiam  de  tua  integritate  cogito,  recordans  versura  dulcissi- 
mum,  quem  ex  Sophocle  citat  (,Uemens  Alexandrinus, '' 
'\i:xw  -b  Xpr^crrbv  Ty;v  icrriV   r/ct  ^jsiv 


«  Cf.  anch  C(>n).  Ref.  VITI.  740  f.,  747,  75:?. 

2  Diese  Ansicht  ward  ührigfens  zieinlieh  allgeiiieiii;  yg\.  darüher  meinen 
Ca«par  Hrnsehiiia,  Wien  und  Prag  1874.  In  Commiftsion  bei  F.  A. 
Hrocklian«  in  Leipziff. 

3  Kine  lateinische  Fassting'  dieser  Epistel  findet  sich  allenlings  bei  Bret- 
sehneider  Corp.  Ref.  II.  430.  Dennoch  glanbte  ich,  die  treuherzige  deutsche 
Form  derselben  nicht  vorenthalten  zn  sollen.  S.  übrigens  Bindheil  b.  c.  Cl. 

*  Cod.  Pal,  Vienn.  07;J7  i. 

i  Str(»m.  f).  p.  741  aus  Alead,  108.  2.  Cf.  Oi»era  Melanthonis  VIII.  l«f*  und 
IX.  AM. 
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acio    te    uimm    Optimum  *    cum    in   omni   officio,   tum   vero   in 

amicitiii  taeri   constantiam.     Quod   autem.ud   te    non    scripsi, 

partim  tribues  occupationibus,  partim  ^  Jubitationi  meäe,  quia  •** 

quo  liteniB  mittam,  ignoro,  ^  Pontanus  misit  mihi  tuam  Episto- 

lam    ante   octiduum.     Nimc  proficiscenti  ad    uos  Kegis  Danici 

legatOy    doctori   Bemhardo   Frisio   viro    praestanti     ingenio  ^t 

virtute    dedi    hanc    epistolam    subito,    quem    de    pace   harum 

regionom   agentem   quaeso^   ut  amanter   excipias    et   adiuues.^ 

Scio    tibi    magnae    voluptati    fore    eius    congrensum,     propter 

ingenii   excellentiam ,   eruditionem   et  prudentiam   ipsius.     Oro 

autem     filium     dei     Dominum    nostrum    Jesum    Christum,    ut 

restituat  Germaniae  pacem.    Bene  et  feliciter  vale. 

Die  aequinoctii  autumnalis.  1553. 

Philippus. 

Clarissimo  viro ,  nobilitate  generis ,  eruditione  et  virtute 
praestanti  D.  Casparo  a  Nidbruk  Consiliario  Regio,  Amico  suo 
carissimo. 

Recepi)  14.  Octob.  1553. 


8.  1.  II.  23.  December  1553. 

Melanohthon  an  Kaspar  von  Niedbruok.^ 

S.  D.  Clarissime  vir  et  amice  carissime. 

Vtrumque  praedixit  vox  diuina  in  hac  delira  mundi 
senecta"  et  futuras  esse  maiores  confusiones  generis  humani, 
quam  fuerunt  antea,  et  tamen  filium  dei  ctiam  inter  imperiorum 
ruinam  coUecturum  esse  aeternam  Ecclesiam  voce  Euangelii. 
Hac  noB  vera  consolatione  sustentemus  et  speremus  aliqua 
fiitura  esse  Ecclesi»  hospitia.  Doleo,  Germanicos  principes 
patriam    dilacerare    et  non   coniungere   vires   ad  reprimendum 

*  in  ist  gestrichen 

3  seheint  ein  et  gestrichen  zu  sein. 
3  nbi  gestrichen. 

*  Nunc  cum  in  aulam  [?]  gestrichen. 

»  Ueber  die  dänische  Gesandtscliaft  1.  c.   VlII.   149,  150,  153,  die  Succes- 
sionsangelegenheit  F.   B.  Buch  holz,  Geschichte  Ferdinand   des  Ersten, 
Wien  1836  VII.  555  flf. 
«  Cod.  Pal.  Vienn.  9737  i. 
"  Cf.  Opera  Melanthonis  VUI    185,  790. 
SiUaiig»b«r.  d.  phil.-hict.  Cl.  LXXVI.  Bd.  11.  Uft.  20 
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communem  liostem  Turcicum  tyraunum.  Sed  hoc  quoque  fatale 
est,  causas  accerserc  fati.  Jubet  autein  Filius  dei  petere  miti- 
gationem  calamitatuni  vera  inuocatione  dei.  Id  facio  nee  erunt 
irrita  piorum  vota.  Scriberem  tibi  de  significatioDibus  astroruin, 
quae  huie  anno  iniuitantur  atrociter  ,  nisi  Viennae  scirem  esse 
doctos  artifices.  Sed  profeetae  dirae  significationes  sunt  et 
Qondum  finis  est  germauicoruin  bellorum.  Mitto  tibi  pagellas, 
quarum  lectionein  tibi  non  insuauein  fore  arbitror.    Bene  vale. 

Die  23.  Decembr.   1553.  Philippus. 

Adresse:  Clarissimo  viro  nobilitate  generis  et  virtate 
praestanti  Caspare  a  Nidbruck,  Consiliario  Regio,  fratri  suo 
carissimo. 


s.  1.  in.  25.  Januar   1556. 

Melanchthon  an  Kaspar  von  Niedbruok.  ^ 

S.  D.  Clarißsime  et  integerrime  vir. 

Et  debeo  et  habeo^  tibi  gratiam,  quod  et  beneuolentiam 
erga  nie  tuam  non  sinis  extingui  et  saepe  eam  litcris  declaras. 
£go  quia  tabellarios  ad  ^  te  certos  non  saepe  habeo  scribo  rarius. 
Sed  menioriain  virtutis  tuae  et  anioreni  erga  te  uieum  nulla  tem- 
poruiu  diuturnitas  aut  fortunae  *  nmtatio  extinguet.  Semper  enim 
virtus  diligitur.  Mitto  tibi  exiguum  libcllun);  qui  et  studia  nostra 
et  voluntateni  erga  Ecclesiam  ostendit.  Ac  dei  benefieio  mediocris 
est  ecelesiarum  in  bis  vicinis  rcgionibus  tranquillitas  et  studia 
doctrinarum  in  bis  ^  vicinis  Academiis  mediocria  sunt,  quae  ut 
filius  dei  Xcyo;  aeterni  ®  patris  gubernet  et  adversus  turcicam^ 
tyranidein  et  contra  alioruin  barbarorum  furores  protegat,  toto 
pectore    eum    oro.     Quia  profecto    Kcclesia    dei    non    seruatur 


1  Cod.  Pal.  Vienn.  97.S7  i.  Dieser  Brief  ist  bei  Chmel  II.  236  nach  Cod. 
Pal.  y.  10364  und  danach  in  Bindseil  1.  c.  p.  382  abgedruckt,  jedoch 
nicht  nach  dem  Originalbnefe.  —  Cf.  Opera  Melanthonis  VIII.  669  f. 

2  q  gestrichen. 

•  V  g-estrichen. 

*  iniuria  gestrichen. 

^  Bei  Bindseil  fehlt  ^his'. 
^  Chmel  liest:  aotemui. 
"^  Chmel  liest:  Turciam. 
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humaiiis  praesidiis,  etsi  deus  praocipit  imperiis,  ut  eam  tegant,  ^ 
sicut  scriptum  est:  Reges  erunt  niitritores  tui.  ^ 

Bene  vale,  vir  optime. 

Die  conuersionis  (Petri  gestrichen)  Pauli  1556. 

Philippus. 

Adresse:  Clarissimo  viro  generis  nobilitate,  eruditione  et 
virtute  praestanti  domino  Casparo  a  Nidbruck,  Doctori  juris 
Inclyti  Regis  Romanorum,  Hungariae  et  Bohemiae  Consiliario, 
patrono  suo  colendo. 


IV.  22.  März  1556. 

s.  1. 

Melanchthon  an  Erzherzog  Maximilian.  ^ 

S.  D.  Inclyte  Rex  et  Domine  clementissime. 

Ut   Daniel    inter   leones   sedet  et  ti'es   viri  Israelitae  sunt 

in    mediis  flammis  in    Chaldaea,   sie    in   maxiniis   periculis  est 

Regia  Maiestas  vestra,  quae  non  humanis  consiliis  regi  possunt. 

Sed  cum  certissimum  sit^  homines  non  solum  ad  luiius  vitae  mortalis 

aerumnas  et  ad  exitium  conditos  esse,  Sed  Filium  dei  Dominum 

nostrum  Jhesum  Christum  crucifixum  pro  nobis  et  resuscitatum 

colligere  aeternam  Ecclesiam  voce  Euangelii    et  non    aliter,  et 

velle  suam  doctrinam  audiri  et  custodem  esse  sui  coetus,  sicut 

eemitur  adesse  in  ipsis  flammis  apud  trcs  viros  et  ipse  inquit 

omnes  capilli  capitis  vestri  numerati  sunt^,  oro  eum  toto  pectore, 

ut  seruet,  Gubemet  et  protegat  Regiam  Maiestatem  vestram  et 

faciat  eam  vas  misericordiae  et   Organum  salutare  suae  animae 

et    Ecclesiae    et    multis    populis.      Idem    ut    multi   alii  quoque 

precentur^  hortator   ero.     Reueren ter    etiam    com m endo   Regiae 

Maiestati    vestrae   hunc   nuncium    Doctorem   Johannen)  Richter 

virum  integrum  et  referentem  consilia  ad  ornandam  gloriam  dei 

et  ad  Germaniae  tranquillitatem,  ac  spero  industriam  et  iideli- 

tatem  eins  Regiae  Maiestati  vestrae  usui  et  gratam  fore.  Domi- 

*  Bindseil:  regant.  Ansserdem  sind  hier  imd  hei  den  andern  Briefen  will- 
kürUch  viele  grosse  Anfangsbuchstaben  gesetzt  und  die  Adressen,  sowie 
die  Bemerkungen  auf  der  Ausseuseite  (z.ß.  über  das  Datum  des  Empfanges), 
weggelassen. 

2   Corpus  Ref.  VUI.  750,  773. 
»  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h. 

*  Matth.  10—30. 

20* 
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nus  Jhesus  Christus  seruet  iueoluiiies  Regiam  Maiestatem  vestrarxi 
et  iiielytam    KegiDaiu  ac  Filios  et  Filias.    Amen.    Datae   AdiiO 
lööt.»  Die  22  Martii.  qui  fuit  dies  natalis  Max.  Aemyliani  Imp^^ 
ratoris  sapientis  et  iusti  proaiii  Kegiae  Maiestatis  vestrae. 

Regiae  Majestatis  vestrae 

senilis  Philippns  MelanthoD. 

Adresse :  Inclyto  Res^i  ac  Dominn  Domino  Max.  Aernyliano 
Regi  Bohemiae  Arcbiduei  Austriae  et  Domino  suo  clemen- 
tissimo. 

praeseutatae   10  May  annu  '>6. 


s.  1.  V.  22.  März  1556. 

Melanchthon^  an  Kaspar  von  Niedbmck.* 

S.  D.  Etsi  in  his  regionibiis  doniestica  beila  metuimus, 
tarnten  pn.»teot»»  magis  auir^r  auimu.  intiiens  vestros  eonnentus, 
oertamina.  perieula  publica  et  priuata.  et  scandala  et  confusio- 
nes  iiiiperii>rum.  quam  eogitans  de  me  et  de  mea  familia.  Ac 
tilium  dei  duminum  nnstrum  Jhesum  Chri^tum.  custodem  Ec- 
elosiae  suae.  oro  toto  pectore,  ut  vns  gubernet  et  protegat.  0 
Fili  dei  Jhesu  i. 'briste,  qui  vere  missus  es.  ut  colli^as  aetemam 
Eoelesiam ,  qui  pro  nobis  in  cruoe  viotima  taotus  es  et  reaur* 
rexisti  et  caput  es  trclesiae  verae,  le  oro,  ut  ostendas  praeaen- 
tiam  tiuim  inter  uos,  qui  nune  in  summis  perioulis  te  inaoca- 
mus:  propter  tuaui  gloriam  probibe  scandsJa.  Tanto  in  dolore 
eram.  ut  nee  alia  nee  phira  seribere  possem.     Bene  uale. 

Die   natali  Max.  Aemyliani  imperatoris  sapientis  et  ioatL 

Adresse:  Clarissimo  viro  n'»bilitate  ^reneris  prudentia  et 
viriute  praestanii  Cas|niro  a  Nidbruk,  patrono  suo  carissimo 
In  inclyta  Vienna. 

K.  y.  Maii  KVh>. 


•  rutrrwb. hf:  :Vr.!:  zwar.  aKt  ä::*  S'hrift  ucd  Sril  i*:  MeUnchthun  leicht 

-  Zr.cr*?    S»i    Chnirl  1.  c,  II.  ^"4.    nV^ilrr«k:.    d^vh    tVhlt  die    Datunng. 
B-Tid*«:;  t:aL::i  w..-:':  \io!«*::aii.  sUn  Wric:  xüoL:  in  #cine  ^amml1lIl^  auf.  ich 
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8. 1.  VI.  16.  April  1556. 

Melanohthon  an  Kaspar  von  Niedbruok.  ^ 

S.  D.  Clarissime  vir  et  patrone  coleiide. 

Etsi  recens   scripsi,  tarnen  huic  nuncio^  ciui  nostro,  dedi 

lunc  epistolam  y   ut  a  te    literas  ^  peteret.   In  Saxonia  nunc  qui- 

dem  nihil  noui  audimus^  nisi  fontis  historiain ,  qui    non  proeul 

abest  a  Brunswiga^  qui  mirandam  viiii  habet  in  sanandis  uiem- 

bris  languefactis   paralysi  et  in  *   sanandis  veteribus   ulceribus. 

Scaturigo  est  in  terra  metallica^  in  qua  multum  est  toyipoL<;^  cuius 

et  in    emplastris  usus    est.     Si   ad    vos    fania    peruenit,    credo 

multa  adfingi.     Sed  haec  quae  scribo,    vera    sunt.     Magna  vis 

est  haec^  etiamsi  sola  esset,  sanare  membra  lauguefacta  r.apa'kJ'seu  -' 

Multorum  fontium  miracula  leguntur,  sed  hie  fons  antecellit.^ 

Bene  et  feliciter  vale  et  rescribe. ' 

Die  16.  Aprilisy  quo  adhue  ante  tres  horas  vidi  flagrantem 

cometani;    qui^    altero    mense    ardet.     Deus    seruet    Ecclcsiam 

suam  et  nos  in  ea. 

Philippus. 

Adresse:  Clarissimo  viro,  nobilitate  generis,  prudentia 
eruditione  et  virtute  praestanti  Caspare  a  Nidbruck  Doctori 
juris,  patrono  suo  colendo. 

R.  6.  Maii  1556. 

Leipzig.  VII.  14.  Juni  1556. 

Melanohthon  an  Kaspar  yon  Niedbruck.  ^ 

S.  D.  Clarissime  et  integerrimc  vir. 

Plurimum  omnino  refert  habere  consiliorum  rectorem, 
ut   scis    illud  ff-jv  T6   8üo   ipyoixivo). '"     Etsi   igitur   non    sciebam 

*  Znerst,  jedoch  ohne  Datirung  bei  Chmel  1.  c.  II.  234.  Fehlt  bei  Bindseil. 
Ich  theile  den  Brief  nach  Cod.  9737  i.  mit. 

2  dedi  gestrichen. 

3  filii  [?]  gestrichen. 

*  cnrandi  gestrichen. 
^  Chmel:  napaXuai. 

*  Cf.  MeUnchthons  Opera  VIII  731,  732,  736,  761,  763,  944. 
^  Ibid.  VIII.  695,  731,  743. 

^  Chmel:  iam. 

9  Bindseil  392,  nach  Chmel  1.  c.  II.  233. 

*^  Bindseil:  Ep'/^o^jivfov.    Ilias  X.  224. 
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an  ^  esses  Bolgici  itineris  conies,  tamon  hanc  ^ 
epistolani  suVjito  dedi  viro  illiistri,  excellenti  nobilitate  et  virtot^^ 
Audreae-*  Ungnaden,  ut  81  ad  te  veniret,  te  alloqueretur.  Hör— - 
tatus  suni,  ut  tiiain  amicitiani  expetat  et  teciiin  familiariter  loqua. — 
tur.  TiiißsuAi;  Upbv.  *  Idee»  te  uro,  ut  eum  coruplectaris  et  consilii»^ 
ubi  poteris  iuues.  Oro  autem  iilium  dei  dominum  nostraon^ 
•Ihesum  Christum  Xrp'  ^-^fi  £'.x.5va'»  aVcisu  i:aTp5;/*  magni  consiUm 
angelum,  ut  te  et  omnes  inuocantes  ipsum  regat  et  protegai 

Bene  vale;  die   14.  Junii  o<^.  Lipsiae  subito. 

Adresse:  Clarissimo  viro  nobilitate  generis  et  virtute 
praestanti  D.  Casparo  a  Xidbruck  Consiliario  inclyti  regis 
Max.  Aemiliani  etc.  amieo  suo  earissimo. 

R.  22.  Juli  15ö<5. 


s.  l.  VIII.  30.  Juni  1556. 

Melanohthon  an  Kaspar  Peueer. ' 

S.  D.  Carissime  tili.  Si  Caspar  a  Xidbruk*^  ad  vos  intn 
triduum  venerit.  dicas,  ut  recta  ad  nos  Lipsiam  aceedat, 
mequo  in  aedibus  Camenirii  qujerat,  ubi  etiam.  si  interero 
examini.  tarnen  indioari  ei  poterit .  ubi  quaerendus  sim.  Si 
veniet  die  Jouis ,  istic  me  expectot.  Xam  hoc  biduo,*  deo 
iuuante,  has  operas  absohiomus.  Mitto  vobis  nuces  Myristicas, 
ut  iussistis.  Dens  Yos  et  nosprotegat.  IXuninusWolfgangiisastabat 
haee  scribenti  et  dagitat  tuum  promissum  r.^p'i  ^fyiu^  Idem 
dagitabat    tilius  Joachimus.     Nam    pater   Cygneam '"   profectus 


*  Biods^il:  «criKam  cnni. 
-  bivu  postrichen. 

'  BiiuiMMl:   .\mlrae.    hier  i<t  ein  BnobstaU»  du rt*h «trieben.'^ 

*  Bind^eil:   5-u;:i-Xr   'Ijcoli, 

*  ein  kleines  unleserliche*  W..ri  durch «triohen. 

*  MeUnthouis  Opera  \  III.   TT'.».  T>>. 

"  IVi  Bindseil  1.  c.  ;*>i*4  n.ub  Chmel  1.  c.  II.  5;«. 

*  Bind^eil:  Nvdbniok. 
'  Bjiid<e;l;   iridui^ 

'*  Zwickau. 
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est    Eius   reditus   hodie    expectatur.     Bene  vale.     Pridie  Cal. 

Jolii  Zinstag  56. 

Philippus. 

Adresse:    Clarissinio    viro   criiditione  et  virtute  praestaiiti 

D.  Caspare  Peucero  genero  suo  carissimo. 

8.  1.  IX.  5.  Juli  1556. 

Melanohthon  an  Erzherzog  Maximilian.  ^ 

S.  D.  Inclyte  et  serenissime  Rex. 

Domine  clementissiine. 

Mirabiliter  et  colligit  et  seruat  Filius  dei  Dominus  noster 

Jhesas  Christus   Ecclesiam   seternam   inter  Imperia  horribiliter 

tuinultuantia  in  hac  vita.  £t  interdum  addit  Ecclesiae  salutares 

ß^8  et   principes,    ut   (melius)  ^   propagatio    doctrinae    magis 

fieri  possit.   Tales  fuerunt  Dauid^  Salomou^  Josaphat,  Ezechias, 

Josias,  Cyrus,^  Constantinus,   Theodosius  et  alii  quidam.  Huic 

coetui;    qui    et   deo  carus   est  in   tota  aeternitate,    et  salutaris 

fuit  Ecclesiae  y    ut    et   Regiani    Maiestatem    vestram    adiungat 

filiuß  dei,  toto  cum  pectore  oro.  Sic  in  psalmo  concionatur  deus 

Regibus.    ,Et  nunc  Reges  intelligite.     Aperite  poi*tas  principes 

vestras.'  ^  Omnino  iam  opus  est  Europae  Domino,  qui  in  tantis 

tenebris   pontificum   de    ecclesiae   salute  cogitet,     Et   multorum 

mentes    intueatur. -^     Oro    autem    ipsum    filium    dei    dominum 

nostrum  Jliosum  Christum   crucifixum   pro  nobis  et  resuscitatum 

eustodem  Ecclesiae  suae,  ut  Maiestatem  vestram  semper  gubernet 

et  protegat,  et  faciat,  ut  Regia  ^  Maiestas  vestra  sit  Organum  dei ' 

salutare  universae  Ecclesiae  ad  posteritatem.    Idem  veris  gemi- 

tibus  et  precibus  petere  multos  pios  homines  non  dubito.  Bene 

et   feliciter  valeat  Celsitudo    vestra.    Die    quinto  ^    Julii    1556. 

Regiae  Maiestati  vestrae 

addictus 

Phillippus  Melanthon. 

■  Nach  Chmel  II.  235,  bei  Bindseil  394. 

'  Gestrichen. 

'  MeUnthonis  Opera  VIII.  726. 

*  Psalm.  2—10,  117—19. 

^  Bindseil  hat:  intuentur. 

ft  Fehlt  bei  Bindseü. 

'  Dei  fehlt  bei  Bindseil. 

^  Bindseil:  4. 
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ÄdreBse:  Inclyto  et  Serenissimo  principi  ac  domino  domin o 
Maxinio  Aemyliano  Regi  BoieiniaC;  archiduci  Austriae,  etc.  domiDO 
suo  clenientissiino. 

De  dato  f)  .Iiilii  anno  5(3.  <[>.  M. 


8.  1.  X,  1.  Januar  loo7- 

Melanohthon  an  Sebastian  Gros.  ^ 

S.  D.  pax  optima  reruui, 

Quas  honiini  nouisse  datum  est,  pax  una  triuinphis  innume- 
ris  potior,  inquit  ille.    Ac  scio  houestissiinum  senatum  vestriun 
maximc  uoluisse  et  velle^   ut  et  pax  esset  in  Germania  et  flo- 
rerent  Respublicao  iustitia  et  disciplina,  et  Deum  quotidie  oro, 
ut   urbem   uestram  protegat.     Cum  auteni  et  initio  nccessariae 
defensionis    causa  iusta  anna  suiuseritis,    scimus    noB    et    post 
bellum  non  uelle  pupulum  ex  iustis  possessionibus  excuti-,  sed 
uelle    iinem    belli  esse  pacem,  et  supplicum  conseruationem  ut 
vetus  oraculum  praecipit:  Nim  violentur  (?)  supplices.  Debetur 
autem  annua  pensio,    ut   scitis,  iusUi  eniptioue  constituta,   niro 
darissimo    Vito    Ortel  ^    Winssemensi    Ductori    artis    niedicae, 
quae  numerandaeratin  praefectura,  quam  tenuit  Marchio  Albertus. 
Haec   pensio  iani  annos  quinque   propter    bellum    non    numera 
est.   Grat  igitur  doctor  Vitus,  ut  amplissimi  senatus  auctoritate 
uestri    adiuuetur,     ut    rursus    sibi    debita     pensio     numeretor. 
Ea    in    re    ego   quoque    uos    imlde    oro .    ut    ei    opem    feratis. 
Alit    viduam    matrem    et    utiliter    seruit    studiis    doctrinarmn. 
Tales  in  causis  iustis  tueri,   pietas  est  Deo  grata.     Oro  autem 
et  ego  Deum  aeternum  patrem  domini  nostri  Jhesu  Christi,  ut 
vos  et  vestros  seruet  incolumes.     Bene  et  feliciter  valete.  Cal, 

'  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h.  Schlecht  leserliche  Copie.  S.  Gros»,  Rathshorr 
von  Nürnherp,  ein  !«o  frommer  Mann,  das»  er  äii»9erte.  lieber  die  ganie 
Welt  beleidijren  zu  wollen,  als  einen  ^ten  Priester,  starb  als  Pfleger  der 
Reichsveste  am  14.  Mai  lö58.  Cf.  Noppitsch  Supplement  ani  Will'» 
Nümberjrer  Gelebrten-Lexicon  I.  S.  424.  Mit  seinem  Sohne  Sebastian. 
dt»r  in  der  Donau  *-rtrank  Will,  Münzbelnstipunjren  II,  348,  Siiä'j  stirbt 
da.«  alte  Geschlecht  aus. 

2  l'eber  \  itn»  Oerrel.  Professor  der  griechischen  Sprache  in  Wittenberg 
cf.  Melanthonis  0]>era,  of.  auch  seine  Oratio  in  fnnere  Melanth.  ibid. 
X.   187. 


Boitrftge  zd  den  Sammlangen  von  Briefen  Ph.  Melanchthon*.  313 

Januarii  Anni  1557,  qui  ut  sit  faustus  et  felix  ecclesiis  et 
earum  hospitiis  et  nobis  et  nobls  faciat  filius  Dei  dominus 
noster  Jhesus  Christus  crucifixus  pro  nobis  et  resuscitatus  Eccle- 
siae  suae  custos.  Amen. 

Philippus  Melanthon. 

Clarissimo  viro  sapientia  et  virtute  praestanti  domino 
Sebastiano  Gros  Senatori  inclytae  urbis  Norinbergae,  patrono 
8U0  colendo. 


8.  J.  XI.  8.  April  8.  a. 

Melanohthon  an  Wolfgang  Tallinger.  ^ 

S.  D.  Clarissime  vir  et  amice  colende.  Ssepe  recito  uersum 

in  quo    nomeri   sunt   graeci   poetae   Theocriti,    sententia   uero 

multo  ante  diuinitus  tradita  est.  Ku^eßiwv  Traßsirai  Ta  XwVa,  $i>aa£- 

ßewv  S'  0U.2  Idem  n.  vox   diuina  in  psalmo  inquit:    Generi  rec- 

torum  benedicetur.  ^  Cum  igitur  deo  pie  et  utiliter  seruias  in  eru 

dienda  iuuentute,  spero  et  tuam  sobolem  deo  curae  esse.  Et  ut 

te    et   tuos   gubernet   ae   seruet  incolumes ,   eum    oro.     In  filio 

tuo  Casparo  indoles  idonea  est  ad  virtutem,  et  doetrinae  capax. 

Nam    ipse    eum   audiui    et   Nicolai  fidem  in  eo  regende  probo^ 

qui  et  erudito    viro  eum  commendauit    exercendum   cum    ab'is 

auditoribus,     quorum    consuetudo    filio    tuo    prodesse  potest.    et 

filii    studia    inspiciam.     In    tantis    imperiorum    tumultibus    oro 

filium  dei,  ut  suam  cymbam,  ecclesiam  videlicet  et  in  ea  doetrinae 

lucem  et  disciplinam  con seruet,  quarum  optimarum  rerum  cura 

utinam  principes   sie    adficerentur,    ut   salutaria   remedia,    non 

uiolenta  vulneribus  Ecclesiae  qusererentetimitari  mallent  Samari- 

tanuni  illum,  qui  viatori  saucio  medetur  longo  aliter,  quam  qui 

ferro  aut  igni  membra  corporis  integra   corrumpunt,  sed  spere- 

mns    et    expectemus   auxilium    a    filio    Dei.     Bene    vale,    die 

8.  Aprilis. 

Philippus  Melanthon. 


»  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h.    Nicht  von  Melanthons  Hand. 
»  Cf.  Melanthons  Opera  X.  487.  Theocrit  26,  32. 
3  Psalm.  111—2. 


;>  1 4  H  o  r  a  w  i  t  z 


XII. 


Fhilippus  Melanchthon  Sagtt  Dem  Johann  Silberbom  seinea 

grus.  * 

iJevnen  bricfF  darinn  du  mier  der  Franczosenn  Studiern 
lobest  liab  leli  mit  grossem  lust  gelcsenn.  Unnd  freuet  mich 
nicht  weniger  mit  den  künsten  selbst,  dann  mit  den  Frantzosen, 
das  In  diesem  Elenden  Unfriedt  Welisch  vnnd  deutsch  Landes 
die  Künste  Irgendt  ein  fridlich  ortt  und  gleich  eynn  gewysse 
Wonung  vberkomenn  habenn.  Das  du  aber  von  mier  begerst, 
dier  etwas  von  dem  Augspurgischenn  Reichstage  zu  schreiben, 
Wiewol  mier  dieselbigenn  Sachen  gedechnus  gar  nicht  lustig 
ist ,  Jedoch  damit  ich  nicht  die  fromsten  man  vndienstbar 
geschenn  werde,  wil  ich  Deinen  Willen  wilfareun  vnd  wie  der 
poet  spricht:  der  anfangk  soll  seinn  vom  Jupiter,  also  wollenn 
wier  anfangen  vom  Kayser,  dan  in  dieser  Versamlung  habe 
ich  nichts  loblichors  erkendt,  dan  die  Historia  des  Keisers. 
Es  hatt  ohn  Zweifel  bey  euch  gros  Verwunderung  sein  stete 
glückselikeit,  dis  ist  aber  noch  wcidt  wunderlicher  vnd  eher- 
licher  (?),  das  ehr  In  so  grossen  glück  vnd  Wolfartt,  so  Ihm 
alle  dingk  nach  seinem  Willen  vergehen,  solche  messikeitt  des 
gemüths  behaltett.  das  man  an  Ihm  nicht  spüren  magk  in  eini- 
chen  Wort  oder  werck,  das  ehr  ein  wenig  stoltzer  wehre.  Wel- 
chenn  Kaiser  oder  Kunnig  kanstu  aus  den  Historien  antzeigen, 
den  glückliche  dingk  nicht  verwandelt  habenn?  In  diesem 
einigen  hatt  des  glucks  gunst  nicht  mögen  das  gemuth  vonn 
seiner  Standhafftikeit  abwerfenn,  kein  begier,  kein  zeichen  der 
hoffart,  oder  der  grausamkeitt  mag  an  Ihm  gemergkt  Werdenn. 
Den  Das  Ich  andere  Dingk  schauenn  lass  Ihn  dieser  sach  des 
glaubens,  djirin  er  widder  uns  von  den  Widdersachem  mit 
wunderlichen  listen  Wirdt  angetzundt  Fladt  ehr  bisher  die 
vnsernn  freuntlich  gehört.  Aber  sein  Innerlich  (?)  leben  ist 
vol  aller  aerlichsten  Exempeln,  der  Keuscheit,  messekeidt  vnnd 
Sparsamkeit.  Die  Haustzucht,  welche  vortzeiten  bey  deudschen 
Fürsten  Gantz  ernstlich  Wass,  wirt  itzt  allein  vnther  des  Kay- 
sers    Hoffgesindt    gehalten,    darumb    kan    kein    Vnfromer   sich 

3  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h. 
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einmengen  Inn  seinen  dienst,  zu  Freunden  gebraucht  ehr  alleinn 
färtrefflicher  männer,  Welche  ehr  selbst  vmb  der  tugent  Willen 
mit  erkentnuss   erwehlet   vnnd  wie  man  sagt,  das  Kaiser  Ale- 
xander sonderliche  gefallen  gehabt  hab  am  beywonen  Vlpiani, 
Des  Jaristen  also    hör   ich,    das   vnserem  Kaiser  der  aller  ge- 
Aaimste  gewest  der   fromste    vnd  weiseste  man  vnd  gantz  ein 
Ander   Ulpianus,  *   daraus   magstu  nhu    abnehmen    vom   wyllen 
vnd   sitten    des   Kaisers.     Dan    es    ist  ein  Ider  dermassen  ge- 
sittet, wie  die  Jenigen,  mit  denen  ehr  vmbgehet.    Darumb  als 
ich  den  Kaiser  habe  angesehenn,  gedaucht  mich,  Ich  sehe  einen 
aus  den  lobligsten  Heldenn  vnnd  nalbgotternn,  die  Vortzeitten 
vnter  den  menschen,  als  wier  glauben  gewont  habenn,  vnd  habe 
geachtet,  das  viel  wahrhafFtiger  Im  Gebüere,  das  Oracius  vom 
Kaiser  Augusto   geschrieben  hatt,  Dan  demselbigen,  Wie  fast 
ehr   ist   ein   from   vnnd   löblich   fürst   gewesen.     Nemlich   also 
,da8  gestim  vnd  die  fromen  gottern  haben  dem  erdtreich  nichts 
grosser  noch  bessers  gegebenn ,   dann  diesenn.  ^    Vnd    Werdens 
auch  nicht  gebenn,  obgleich  die  alten  güldenen  zeitten  widder 
kernend     Diese  dingk  habe  ich  vom  Kaiser  zu  schreibenn  ge- 
habt,   die  mir  zu  gedencken  lustig  wahren.     Vnnd  achtet,  sie 
wurdenn    dier   auch   lustig  werden.     Den  wehr  solt  nicht  lust 
habenn  an  diesem  zusamstymmen    vnd   Vereinigung   der   aller- 
schonsten  thugenden,    Zuvoraus    in    einem   so  grossen  fürsten. 
Die  ander  Historia  des  reichstags  Hatt  ein  lange  Tragoedia.  ^  .  .  . 


Fragmenta  epistolarum  Ph.  Melanchthonis.  ^ 

XIII. 

S.  D.  Locutus  sum  cum  Pontano  de  illo  negocio,  de  quo 
consuluisti    eum.     Is   respondit   se   nihil  dubitare  quin  Cancel- 


*  Es  ist  der  Kanzler  Mercnrinus  gemeint. 
>  Der  lateinische  Text  lautet: 

Hoc  nihil  malus  meliusve  terris 
Fata  donauere,  bonique  Divi 
Nee  dabunt,  quamvis  redeant  in  aurum 
Tempora  priscum. 
3  Die   Fortsetzung  des   hier  abbrechenden   Briefes  bei  Bretschneider  1.   c. 
IL  431  in  lateinischer  Sprache. 

*  Alle  Fragmenta  sind  dem  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h.  entnommen. 


olG  Horawitz. 

larius  Christannus   eadem    de   rc   rcscribcret,  quare  nihil  opii.0 
esset,  ipsum  .... 

XIV. 

S.  D.  Vestram  historiam  vidi  et  non  soliini  placuit  milii 
dilig'üncia  vestra,  sed  ociaui  opus  i]>suin,  quod  laeo  iudicio  hoc? 
nomine  gratmn  erit  leetoribus  doctis  et  indoctis,  quia  ordinencB. 
temporum  et  res  luaximas  tanUi  breuitate  coniplectetur.  Si  .  .  .  — 
exeudetur,  si  mihi  permiseritis,  interdum  qua^dam. 

XV. 

S.  D.  Ut  in  Re publica  multa  sunt  inextricabilia  negocia, 
quae  ut  sanet  deus  aeternus ;  pater  domini  nostri  Jesu  Christi, 
oremuS;  ita  priuatorum  hominum  furores  sibi  ipsis  sepe  negocia. 

XVI. 

8.  D.  Etiamsi  non  semper  colloqui  licet,  tarnen  honesto- 
rum  et  doctorum  virorum,  prajsertim  eorum,  cum  quibus  et 
amicitia  et  societate  sanctissimi  muneris  docendi  coniunctufl 
sum,  memoriam  ex  animo  effluere  non  sino.  de  eo  uero  sepe 
cogito,  quia  ingeniuin  tuum  et  grauitatem  constantiamque  in 
omni  officio  semper  amaui.  Et  gaudeo,  reliquos  esse  doctnnae 
et  virtutis  cultores,  etiamsi  nos  .... 

XVII. 

S.  D.  Cariss.  Christophore.  Nuper  cum  in  oppido  nostro 
essem,  literas  ad  te  daturus  eram,  si  ad  me  tcmpestive  nuntius 
venisset,  sed  ita  eram  occupatus,  ut  postea  .... 

XVIII. ' 

S.  D.  Gratias  ago  vobiscum  deo  aeterno,  Patri  domini 
nostri  Jesu  Christi,  conditori  Ecclesiae  suae  una  cum  tilio  siio 
domino  nostro  Jesu  Christo  et  cum  spiritu  sancto  suo,  quod 
repressit  hactenus  diaboli  furores  grassantes  adversus  Ecclesias, 
in  quibus  vocem  Euangelii  sonamus,  et  incitantes  impios  reges 
et  principes  contra  no»;  quodque  nunc  armauit  dextram  Elec- 
toris  Saxonici  Johannis  Friderici  et  clementer  adiuuit  ac  victo- 
ria   omauit.     Nuper   mihi    quidam   scripsit,    unum    ex  ducibns 

»Nach  Lutherf«  Tode  geschrieben. 
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Cappadocis  dixisse  effossuros  se  esse  Lutheri  corpus  et  obiecturos 
canibos;  nominatim  etiani  de  d.  Pastore  et  nie  trucidandis 
dixerunt.  (Haec  et  videt  et et  curat  dominus.) ' 

XIX. 

G^edicht  Melanohthons.^ 

Pauperibus  praegnans  ego  sum  medicina  salusque 
Diuitibas  splendor,  Pontificumque  decus. 

Encomion  Musicae. 

Masica,  tu  placidis  mulces  concentibus  aurem 
Moestaque  mirando  munere  corda  leuas. 
Unica  tristiciam  vario  blandissima  cantu 
Vincis  et  excelHs  voce  sonante  Deum ; 
Sanctaque  diuinis  stimolat  qui  pectora  flammis 
Spiritus  hac  iungit  saucia  corda  sibi. 
nie  dedit  moestae  iucundaque  cantica  menti, 
JuBsit  et  hie  animos  iubila  ferre  pios. 
Cantica  non  igitur  cessato  pangere,  nam  sie 
Conuinces  summum  Candida  Musa  Deum. 
Atque  Deo  grates  ardenti  pectore  canta 
Äccendens  variis  anxia  corda  modis. 


Anhang. 

8.  1.  XX.  30.  Sept.  1556. 

Joachim  Camerarius  an  K.  v.  Niedbruok.  ^ 

S.  D.  Cognoui  uos  a  Belgico  in  Austriam  esse  reuersos, 
miseram  autem  literas  filii  mei  Jokannis^  scriptas  ad  tuam 
praestantiam  (quemadmodum  conuenerat)^  in  illa  loca,  in  quibus 


^  Aiug«wiBcht. 

*  Cod.  Pal.  Vind.  9737  h.    Der  Zettel,   auf  dein  es  geschrieben,   ist  stark 

verbanden. 
'  Cod.  Pal.  Vind.  9737  k. 
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te  posse  reperiri  arbitrabai*.  Sed  de  tempore  eam  facio  coniecturancB-^ 
ut  literas  illas  ad  te  non  peruenisse  existimein.  Ne  igitur  Dobi^ 
ipse    uideremus   defuisse,   alteras  ad  tuara  Praestantiam  litenL^ 
exarare  iiissi  filium  meum.  eas  Ins  inclusi  et  raisi  ad  Cl.  V.  I^- 
tVanciscnin  Craiiierum  (^?!  summniii  nostnim,  cuius    opera   facil^ 
ad  te   peruenturas  esse  sei  rem.    Quod  restat,  cum  uoluntas  tosk 
mihi  perspecta  sit,  occasio  seilicet  est  expectanda,  quo  Studium 
declaretur.      De  quo  oro  filium  Dei  id  eueniat,   quod  primum 
ad  ipsius  honorem  pertineat^    deinde    pro  aliis  et  nobis  prosit. 
Tuam  praestantiam  quam  felicissime  uiuere  opto.    Vale.  pridie 

cal.  \aibr  51). 

JoachimuB  C. 

Adresse:  Amplissimo  domino  genere  virtute  et  sapientia 
praestanti  Caspari  a  Nidbruck,  Serenissimae  Regiae  Rom.  Maie- 
statis Consiliario  ....  domino  suo  obseruando. 

R.  12.  Octob.  56. 


s.  1. 


XXI. 


7.  März  sine  anno. 


Joachim  Camerarius  an  K.  v.  Kiedbruck.  * 

S.  D.  Meus  filius  nnper  ascripsit  mihi  sahitem  a  prae- 
stantia  tua  et  mirari  illam  si^niticauit,  quod  ad  literas  ipsius 
nihil  respondissem :  Ego  vero  a  T.  Pr.  unas  nuper  aceepi  cum 
indice  quorundam  librorum.  de  quibus  statim  meos  percontari 
iussi.  Atque  expeetaui  haetenus,  ut  ostenderes,  quid  dein- 
ceps  fieri  uelles.  8um  autem  paratus  pro  mea  virili  insemire 
praestantiae  Tuae.  quam  bene  ualere  et  beneuolentiam  ei^ 
me  suam  retinere  cupio.  Tuaeque  pnestantiae  me  et  meos  com- 
mendo.  Vale.  Non.  Martii 

T.  pr.  deditissimus 

Joachim.  Camerarius. 

Adresse:  Amplissimo  domino  nobilitate  virtute  et  digni- 
tate  praestanti  Caspari  a  Xidbruck  et  Viro  praestantissimo  D. 
S.  obseruando. 


«  Cod.  PäI.  Viod.  »737  k. 
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1.  September  (155G?) 
8. 1.  XXII. 

Joachim  Camerarius  an  K.  v.  Niedbruck.  * 

S.  D.  Quemadmodum  cum  nuper  adesses  inter  nos  con- 
Qenit,  ita  curatum  est,  ut  meus  iilius  aliquid  literarum  ad  te 
exararet.  poterit  igitur  humanitas  tua  cog^noscere  in  utraque 
Kn^a  scripturam  manus  ipsius.  Caetera  Deo  et  benignitatis 
toae  Btadio  committo.  Vale.  cal.  Septembr. 

Tuae  dignitati  addictissimus 

Joach.  Camerarius. 

Wien?  XXIII.  1.  März  1553. 

Kaspar  von  Niedbruck  an  Flacius  Illyrious.^ 

P.  S.  Quas  nona  Novembris  anno  superiori  ad  me  dederas, 

Wr  in  domino  cfaarissime,  heri  primum  accepi;  inclusam  quoque 

flchedulam,  quae  instituti  tui  rationem  continebat.  Deo  maximas 

gratias    ago    et    nobis    congratulor,    quod   pios    Doctores    adeo 

benigne   nobis   largiatur  et  conseruet  hisee  ultimis  et  periculo- 

sissimis  saue  temporibus.     Non  dubito,  quin  hoc  opus  et  quod 

instituistis,  Ecclesiae  ac  piis  sit  magno  usui  futurum  et  praeci- 

pue  eam  ob  causam,    quam  ipse  refers  ad  refellendos  errores, 

quoB  isti   vetustate  temporis   palliare   conantur.     Agnosco,   me 

hoc   debere   et   Deo   et  Ecclesiae,    ut   ad    rerum  verarum  pro- 

pagationem  pro  talento  conferam  meos  labores  et  Deum  precor 

in  dies^  ut  faciat  me  vas  misericordiae  et  salutare  mihi  et  aliis 

piis.     Poterit,  quod    coepit,    perficere  pro  sua   voluntate.     Ego 

nullam    occasionem   praetermittam    faciendi  officium,  Deus  det 

soccursum.     Hactenus   a  biennio    maximopere    delectatus   sum 

▼isitatione  et  perlustratione    bibliothecarum.     Inveni    quaedam, 

qnae  tuo  instituto  forte  deseruirent  ea  collegi  et  mecum  habeo, 

non  denego  vobis,  scribite  saltem,  cui  et  qua  ratione  tute  trans- 


«  Cod.  Pal.  Vienn.  9737  k. 

»  Cod.  Pal.  Vind.  9737  i.  Allerdings  fehlt  dem  Briefe  die  Aufschrift,  jedoch 

der    Inhalt,    sowie   der  beiliegende  Zettel  an  Gallus   beweisen,   dass  der 

Brief  au  M.  Flacius  lUyricus  gerichtet  ist. 
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mittantur,     qiii    etiain   maniis  sint   admoturi^   cum   scribas,  te 
tantuin  iiiattTiain  colligere,  altcri  scriptionein  inaudaturus ;  noB 
iiuius   erit    labor   iiieo    iudicio  et  forte  necesse,    ut   inulti  sint, 
qui    veiitilatis    paleis   g^rana    coUigfant.     llabuerunt  enim  et  31i 
viri  boni,  qui  scripserunt,  buinanae  oifuscationis  quaedam  *  neqae 
tain  serena  illuxerat  superiori    aetate    veritas.   attamen   lignum 
fuinigans  miDiiiie   sulfocanduin   et   apium    more   non    venenuai, 
quod  arauea,  sed  rorem  exsugere    opurtebit.     Qua    in    re   opui 
erit  iudieio  et  delectu,  ut  liberaliter  institutus  in  doctrina  rd- 
ligionis   et    ueras   sententias    teneat    ad    reseeandum    ea,    qiu6 
parum  veritati  eonsentanea  videbuntur   aut   quae  infirmos  poi- 
sent    remorari.     Idoneus  autem    esset,  quantum    ego    existimo. 
Dominus  Magister  Xicolaus  Gallus:-  placent  enim  mihi  Scripte 
ipsius  etiaui  hoc  nomine,  quod  mului  paueis  methodice  complec- 
tatur.   Ordinem,  quem  "  sequitur,  ego  quoque  in  Cathalogo  tuo, 
:^iluo  uestro  et  nieliori  iudioii^  probarem.    Quod  vem  ad  maioB 
illud  opus  attinet.  erediderftu  secimdum  materias  distinguendam, 
ut  priuium  secundum  oapiia ...  *  errores  circa  doctrinam  ab  anti- 
quis  taxati  recenseantur.  deinde  circa  ceremonias  et  ritus,  tertio 
aduersus  ^tatum  ac  mores  Praelatorum   atque   Ecclesiasticomn 
a  capiie  ad  calcem.    nihilominus   adiici    poterit,    quo    tempore, 
per  quem  et  ubi  scriptum  quodque  sit.'  Campus  erit  latissimus 
et  miris  coloribus  depiugi  pro  morito  j^nerunt.  Xam  huc  refe- 
renda.  quae  in  eonciliis  a  viris  piis  in  medium  producta :  articnli 
crtiam    saniores    insereudi .    diut-rsi    ritus    ecclesiae    Graecomin 
V^rientalium  atque  Oocident^ilium.  quom^Htu  cumulati.  quid  quis- 
que  addiderit  de  suo,    id  ex  hisioriis  addi  posseut,  et  nonnnlli 
Ui^stra  aetate   quaediun  tdidt-rant.    .;t   D.  Genrgius  Maior  circa 
Missam    et   alii   alia.    quae   tamon  utp^*te  ex  historiis    antiqnif 
desumpta  ut  :uitiqua  inter    vtterimi    scripta   numeranda  essent 

•  LVNir  ihr:  n.  X.  Pre^-^r.  M.  FU^^:.is  Ulyrio:!«    ^kajucm    und  Mebuitkonii 
O^^er»  VU.  s»Ti,   Ylll.  lOi.  9:ö.   IX.  ols».     GaII:!*,    g*b.  nen    zu    Cöthen 

^  K:*r»":    «^aiiid    ,Ln  ojiih.l  ^  *    «**  N.  *jvi:-r   -«Trl.'h,    iArli^r    »chrieb   er 

*  v*    i^^r   *;:    *::■..:    v.»    .-r.z'.-v.   >:.>:::    .'.^r    Z^i.-:-    ui:h:     ii:#lir  oder  nnr 


iiaria  scnpia  non  xam  ineoiog^corum ,  quam  et  poetarum 
ique  omniuin  nationum  grauamina;  quereiae;  protestatio- 
^atorom  in  conciliis  et  talia  scripta  manifestum  faciunt. 
]aae  di^ersi  ordines  contra  se  invicem  scriptitarunt,  quae 
idversns  Beghardos,  Templarios  et  eius  farinae  homines. 
tu8y  origo^  tempora  fundationis,  progressus^  exitus,  plaga 
in  exterminatis  iucundum  argumentum  praeberet,  qualis 

nonnuUorum  fuisset  vitae  innocentia  et  quam  mortui 
e  doctrinae  ac  vita  immundi  fuerint,  ex  cujusque  ordinis 
,  quas  tenaciter  multi  sacris  literis  praeponunt,  recenseri 
km  possent,  cum  breui  oppositione  ex  patrum  atque  con- 
n  pronunciatis.  In  hoc  opere  tripartito  (quod  ad  minimum 
viris  doctis  sat  negotii  praeberet)  quantum  ad  primum 
attinet^  qui  basis  esset  et  fundamentum^  possent  articuli 
lersi  et  a  quibusdam  Magistris  nostris  condemnati,  post 
atque  alteram  ex  sacris  literis  corroborationem,  deinceps 
fcribas  Augustino  et  aliis  piis  viris,  qui  se  mendaciis 
lerunt,  prolixe  et  sufficienter  comprobari,  ut  videant, 
[]!atholica  obseruarit  Ecclesia  et  num  recenter  (?)  sint 
ambitiöse  excogitata.  ^  Aliquot  doctis  et  piis  adulescen- 
''el  potius  illis,  qui  in  disputationibus  versati  essent,  tales 
28  perlegendi  committantur,  cuique  suus  autor.  In  quo 
jndo  quicquid   ad    praenotatos  per   vos   articulos  contro- 

spectare  existimaret,  excerptum  vobis  disponendum 
5t.  Tentarunt  id  nonnidli  aetate  ctiam  nostra  et  recenter, 
ninus    plene,    nam    saniores    Doctores   Ecclesiae   legendi 
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esscnty  hoc  per  literas  quoque  kinc  indc  apud  minus  occupatot 
ministros  coufici  posset.  Pellicanus  ^  forte  uon  detractaret  ad 
certos  articulos  ab  aliquo  illi  perscriptos  et  de  quibus  con» 
venit  inter  vos,  prolixaiii  ex  patribus  annotationem.  Audio 
enim  in  patribus  esse  versatissimum.  Omniurn  opera  ad  opus 
tarn  varium  esset  utendum.  Quae  ille^  vir  coUegit,  de  quo 
nuper  scripsi,  pauea-^  sunt,  nee  potest^  hoc  tempore  ut  vellet 
prouidere,  nam  aliis  diuexatus  negotiis  et  temporum  perturba- 
tione  praepcditus,  mauult  etiam  scriptionem  idoneis  et  exerci- 
tatis  in  ea  professione  commendare.  Nihil  tarnen  remittit  de 
officio  boni  ac  pii  viri  etiam  apud  alios  cum  fructu  negotiandi, 
in  quo  precatur  quotidie(8e)  confirmari,  id  quod  et  uos  per 
Christum  a  Domino  rogabitis.  ^'  Posteaquam  auteni  miseris 
cathalogum  tuum ,  uon  düsistet  per  omnes  christiani  nominis 
regioncs  tales  autores  per  auiicos  suos  perquirere  et  collectos* 
vobis  transmittere ,  si  modo  certior  reddatui',  quod  tali  operi 
manus  serio  admovere  cupiatis  et  inceperitis.  Habet  ille" 
quoque  multa  et  colligit  quotidie,  quod  potest,  in  negotio  rel- 
ligionis,  quocunque  idiomate  scriptum  a  tempore  repui^atae^ 
doctrinae  et  utriusque  partis  varia,  ea  tamen  seruat  in  alium 
fiuem.  Maximo  etiam  desyderio  tenetur  (?)  omnemque  occa* 
sionem  aucupabitur  vobiscum  ea  de  re  aliquando  conferendi. 
Mittit  tibi  hie  responsi  loco,  quae  ipse  habet,  ea  non  detrectat, 
si  opportune  mittere  possit,  prius  tamen  per  literas  veatraa 
certioratus,  cui  tuto,  quomodo  tradat,  quid,  qua  ratione  trac- 
tandum  constitueritis.  Quae  nondum  habet,  item  quae  in  Catha- 
logo  tuo  conscrij)ta  vubis  dcerunt  et  quae  in  Scheda  scripsisti 

*  TengiiHjrel  flchrioh  nd  iiiarj»'inem :  Pellicanus. 

*  .bouuä  Paceus'  ist  üu^igeHtrieheu. 
3  Frülier  stand:  i»crexigua. 

*  ,ut  vellet  et*  ward  später  j^estriclien. 

^  Mar^inahiote :  ut  posset,  (juod  proposituni  habet,  perficere  in  domino,  con- 
firnietur  vera  aguitio  in  cordibus  uostris,  hisce  postremis  temjioribus,  in 
quibuH  etiam  electi,  si  possibile  esset,  a  pscudoprophetis  decipi&ntur.  — 
fEt  ut  deus  perüciat  in  nobis  quod  coepit'  ist  ausgestrichen,  ich  bemerke, 
dass  hier  überhaupt  durch  dfoy  viele  Ausstreichen  und  Darüberschreiben 
die  Schrift  schwer  leserlich  wurde. 

'■  Früher  stand:  ,tibi-. 

'  Kein  Zweifel,  dass  Niedbüick   unter  diesem  ille  sich  selbst  versteht, 

^  Früher  st;ind:  restauratae. 
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t^  desjderai^e,  non  desistet  omni  studio  perquirere,  nullis  suinp- 
tibus^  quantum  pro  exiguis  suis  facultatibus  suppeditare  poterit, 
iü  hoc  tarn  pio  negotio  parcens. 

Vidit  etiam  indicem  Hbroriim,  quos  Lazius  ^  habere  dicitur 
et  inter  omnes  forte  hoc  usui  ^  vobis  fore  coniicit :  Älbuini, 
Caroli  Magni  praeceptoris,  commentarii  in  Genesim  et  de 
mjsterio  sacrificii  Missae  aliorumque  Ecclesiae  rituum  expli- 
cationes  ad  Carolum  Imperatorem  Magniim,  Cecilii  Cypriani 
Carthaginensis  Episcopi  de  abasiuis  Ecclesiae ,  Historia 
Sanctonmi  Joannis  Baptiste,  Marci;  Lucae,  Clementis  Irenaei, 
Polycarpi,  ApoUonicas^  Hippoliti,  et  Cecili  Cypriani  Cartha- 
ginensis ex  archivis  Notariorum  primae  Ecclesiae,  Chro- 
nicon  universale  Pontificum  Romanorum  et  Caesarum,  Martini 
Presbyteri  ad  Innocentium  papam,  quae  desinit  in  Ottonibus, 
Epistolae  Historiales  Summorum  Pontificum  ad  Reges  Germa- 
norum,  Epistolae  et  fundationes  variorum  Germaniae  cum  epi- 
scopatuum  tum  coenobiorum.  Codex  (ut  in  iudice  erat)  anti- 
quus  et  utilissimus.  ^  De  sacrosancta  cruce  et  contra  Idolatriam 
incertus  autor  bono  elegiaco.  Sperat  ille  successu  temporis 
tales  libroS;  quauis  arte,  bona  tamen  et  honesta^  se  habiturum 
esse.  Quicquid  tandem  de  suo  talento  conferre  poterit,  faciet 
ut  debet  lu|)ens.  Quod  ad  ipsiun  voles-^  tradas  Domino 
M.  Nicoiao  Gallo  atque  ita  ex  ordine  ad  ipsum  etiam  sine  ulla 
inscriptione  perferrentur  commode.  Deus  aeternus  pater  Domini 
nostri  Jesu  Christi  gubernet  omnia  consilia  et  conventus  nostros 
provocatione  cujusque  ad  nominis  sui  gloriam  et  rerum  vestra- 
rum  propagationem  et  custodiat  reliquias  per  Jesum  Christum 
filium  suum  unigenitum,  -bv  [Acjitt/;  xal  Ix£ty;v  nostrum.  Amen. 
Valete  in  Domino.  Raptim  ex  Musaeo  nostro.    l*   Martii  1553. 

Tuus  ex  animo  N.  quondam  etiam  in  illa  urbe,  ubi  nunc 
es,  probe  tibi  notus,  nunc  vero  avovujjic;,  tui  autem  omni  um  piorum 
non  minus  Studiosus. 


1  Tengnagel  schrieb  an  den  Rand:  Lazii  libri  alii. 
'  tApti*  gestrichen. 

5  Hier  machte  Niedbruck  ein  *  als  Zeichen  des  besonderen  Werthes. 
*  Früher  schrieb  er:  ,recta*. 

^  Die  Worte:    ^Mittas    Domino    Mathesio,  hie  deinde  ad  eum,  a  quo  hasce 
literas  accipiet^  sind  gestrichen. 

21» 
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XXIV. 
Kaspar  von  Kiedbruck  an  Kicolaus  Gallus.  ^ 

(Beiblatt  zum  vorigen  Briefe.) 

Domino  Magistro  Nicoiao  Gallo. 

Doctissime  vir  et  in  Domino  charissime.  Rogo,  ut  hae 
ad  mamis  Illyrici*^  ipae  reddas  et  qiiod  respondere  volet  ti 
inuolue  et  obsignatum  mittas  per  certiim  tabellarium  Witte 
bergam  ad  dominum  M.  Paulum  Eberimi  facta  super  Ute 
vestris  hac  inscriptione :  Domino  Leopoldo  Scliwibermair  n 
dantur.  Satis  erit,  si  ita  inscribas,  hie  postea  tuto  eura 
perferri. 

«  Cod.  PaI.  Vind.  9737.  i. 

'  Tengnagel  schreibt  dazu:  Flacius. 
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Homerische    Studien. 

II. 

Von 

Professor  Dr.  W.  Hartel, 

corresp.  Hitfiflied  der  k.  Akademie  der  Wissensr haften. 

JCi8  scheint   ebenso    umständlich   wie   unergiebige  zu  sein, 
nach  den  von  C.  A.  J.  Hofifmann  in  den  Quaestiones  Homericae 
mit  so  grosser  Gewissenhaftigkeit  angestellten  und  jüngst  von 
Kilos '  mit  so  viel  Fleiss  wiederholten  und  zum  Theil  erweiter- 
ten Untersuchungen  neuerdings  die  Erscheinungen  des  Hiatus 
und  Verwandtes  nach  den  Bedingungen  ihres  Vorkommens  zu 
prüfen.     Aber    es   ist   nach    meinem    Dafürhalten    unerlässlich, 
wenn  man  diese  Erscheinungen  neben  den  im  ersten  Heft  der 
Studien  besprochenen    mit  beruhigender  Sicherheit  zur  Recon- 
struction  eines  älteren  Sprachzustandes,  als  die  Ueberlieferung 
uns  erhalten  hat,  verwerthen  will.    Auch  werden  wir  der  Ein- 
sicht in  die  lautlichen  Vorgänge  und  damit  einer  lebendigeren 
Erkenntniss    der    Form    dieser    ältesten    Dichtungen    des   grie- 
chischen Volkes  näher  rücken,  wenn  es  gelingt,  manche  falsche 
oder    verwirrende   Vorstellung   zu    erschüttern    oder   aus   dem 
Wege  zu  räumen. 

Bei  den  weit  auseinanderliegenden  Definitionen  des  Hiatus, 
welchen  die  Einen  als  das  Zusammentreffen  vocalischen  Aus- 
lautes mit  vocalischem  Anlaut  (Hoffmann  S.  53),  Andere  als 
das  Zusammentreffen  auslautender  kurzer  und  nicht  elisions- 
fahiger  Vocale  mit  vocalischem  Anlaut  (Knös  S.  35)  erklären, 

'  De   digammo  Homerico  Quaestiones.  scripsit    Claus   Vilelmus  Knös. 
Upsala  universitets  Arsskrift  1872.  Upsaliae  1872 — 1873. 
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wollen  wir  nicht  erst  verweilen.  Sie  sind  rein  äus8erlich  und 
streifen  das  Wesen  der  Sache  kaum.  Die  Begegnung  zwei©«" 
Vocale  in  den  Versen  avBpa  \lo\  iwstte  oder  •K^i^/ß'^i  ^^^^  ^^^  niefcit; 
mit  Verschlussbildung  des  Organs  verbunden,  es  ist  nicht  ein^ 
Trennung,  sondern  eine  Verschmelzung  zwischen  oi  und  £,  T^i 
und  £  wahrnehmbar.  Hingegen  wurde  der  Zusaramenstoss  de& 
elisionsfahigen  £  mit  £  in  dem  Verse 

auTap  £Ycov  'T6axY)vB£  £X£6(7C|xai,  c^pa  ol  uicv 

an  dieser  Stelle  wohl  ertragen  und  zählt  zu  den  allergewöhn— - 
liebsten  Erscheinungen.  Man  sieht,  die  Beantwortung  der  Frage, 
der  Zusammenstoss  welcher  Vocale  und  an  welcher  Versstello 
mit  Rücksicht  auf  die  Homerischen  Gedichte  als  ein  unleid- 
licher zu  betrachten  sei,  ist  von  mannigfachen  Vorfragen  ab- 
hängig und  wird  nach  dem  Ausfall  dieser  verschieden  lauten. 
Indem  wir  uns  mit  diesen  Vorfragen  beschäftigen,  sei  zunächst 
bemerkt,  dass  wir  aus  methodischen  Erwägungen  hier  jene  Fälle 
zum  Theil  vorläufig  ausscheiden,  wo  vocalischer  Auslaut  mit  voca^ 
lischem  Anlaut  solcher  Wörter  zusammentrifi't,  die  nachweisbar 
oder  wahrscheinlich  einen  Consonanten  eingebüsst  haben.  Dsob 
ich  in  dieser  Hinsicht  mit  den  verbreiteten  Ansichten  nicht 
durchaus  übereinstimme,  soll  hier  gleich  erwähnt  sein  und  wird 
im  Laufe  dieser  Untersuchungen  seine  Rechtfertigung  finden. 
Der  mit  vocalischem  Anlaut  zusammentreffende  Auslaut 
kann  eine  prosodische  Länge  oder  Kürze  darstellen  und 
als  Länge  in  die  Thesis  (Senkung)  oder  in  die  Arsis 
(Hebung)  zu  stehen  kommen.  Der  erste  Fall,  dass  ein  langer  Voc«l 
oder  Diphthong  in  der  Thesis  vor  vocalischem  Anlaut  erscheint, 
ist  ein  so  ungemein  häufiger,  dass  eine  sorgfältige  Beobachtung 
dieser  Erscheinung  durch  die  vier  ersten  Bücher  der  llias  und 
Odyssee,  wie  sie  von  mir  angestellt  wurde,  über  die  Bedin- 
gungen derselben  hinreichenden  Aufschluss  zu  bieten  schien. 
Wo  es  zweckdienlich  war,  sind  ausser  den  bezeichneten  acht 
Büchern  die  anderen  nicht  unberücksichtigt  geblieben.  In  der 
überwiegenden  Anzahl  der  Fälle  schrumpft  die  prosodische 
Länge  unter  dem  Einfluss  des  vocalischen  Anlautes  zur  Kürze 
zusammen  (avcpa  {jlsi  evvs^ue-TAaYyfjY;  £::£i),  nur  in  einigen  wenigen 
Fällen,  die  an  anderer  Stelle  verzeichnet  und  untersucht  werden 
müssen,  erhält  sich  die  Länge.   An  diesen  Verkürzungen  parti- 
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cipiren  die  Ausgänge  y)  yj  ww  et  ej  ot  ou  ai,  die  wegen  ihrer 
Häufigkeit  allein  in  Rechnung  kommen  können,  nicht  in  gleicher 
Weise,  sondern  es  bestehen  gewaltige  Unterschiede  zwischen 
denselben.    In  den  genannten  Büchern  findet  sich 

ai  vor  vocalischeni  Anlaut  kurz  795  mal 
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Die  Verkürzungen  dieser  Ausgänge  stehen  auch  nicht 
durchweg  im  Einklang  mit  ihrer  Häufigkeit.  Darnach  geordnet 
tritt  allerdings  obenan  der  Ausgang 

at  in  runder  Zahl  auf  100  Verse  42  mal, 
dann  ci    „        „  r        r       ?,        ^       27     „ 


r  27 

*•     .^           ,«               yt  1^  »^  M  -^-^ 
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Von  den  fast  gleich  oft  vorkommenden  Endungen  zi  und 
Ti,  c-j  und  r;,  o)  und  ei  findet  sich  ci  8  mal  so  häufig  als  r^,  cj 
5  mal  so  häufig  als  v;,  £'.  fast  3  mal  so  häufig  als  o)  vor  dem 
Anlaut  des  folgenden  Wortes  als  Kürze  verwendet. 

Man  sieht  also  schon  daraus,  dass  allerdings  die  Häufig- 
keit der  Ausgänge  bei  der  Ziffer  ihrer  Verkürzungen  mit  in 
Anschlag  zu  bringen  ist,  dass  es  daneben  aber  wesentlich  auf 
die  Qualität  des  Diphthonges  oder  Vocales  ankommt;  a».  ot 
et  a>  haben  weit  weniger  Festigkeit  als  yj  y;  w  o).  Dieser  Unter- 
schied tritt  noch  bedeutsamer  hervor,  wenn  wir  auf  die  diesen 
Kürzungen  entgegengesetzte  Erscheinung,  die  Behauptung  der 
prosodischen  Länge  vor  vocalischem  Anlaut  und  zwar  in  der 
ArsiS;  also  auf  Fälle  wie  avTiOco)  'OSuaY;'.,  roXXoi  Icjav  einen  Blick 
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werfen.  Aus  der  folgenden  Tabelle  ist  ersichtlichy  wie  oft  die 
verschiedenen  Ausgänge  in  den  Hebungen  des  Verses  vor  fol< 
gendem  Vocal  sich  als  Längen  behaupten. 
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Wir  glauben  aber  nicht  bloss  das  dürre  Resultat  unserer 
mmlungen,  sondern  die  gesammten  Stellen  anführen  und  was 
j  Ausgänge  ai  oi  v,  betrifft,    die    Stellen    selbst   ausschreiben 
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ZU  sollen,  einmal  weil  Ixä  wiederliolter  Durchsicht,  und  Berich- 
tigung «ierselben  die  möglichste  Genauigkeit  und  Vollständig- 
keit angestrebt  wurde,  und  weil  es,  wie  die  folgenden  Unter- 
suchungen zeigen  werden ,  darauf  ankommt ,  das  gesammte 
Material  zu  kennen,  um  die  aufgestellten  Behauptungen  an 
demselben,  insoweit  es  nicht  hier  geschieht,  prüfen  zu  können. 
Die  eingeklammerte  Zahl  bezeichnet  die  Nummer  der  Hebung, 
unter  welcher  der  Ausgang  sich  befindet. 

C|):  \  ;30  (2),  132  (2),  1<;2  (1),  310  (2),  Üb  (4),  363  (4), 
441  (2),  447  (4),  57«  (2),  .593  (;5);  B  101t  (1),  109  (2),  202(3), 
245  (4),  323  (2),  .Hol  (2),  473  (2),  51.5  (.3),  .549  (4),  661  (5), 
723  (4),  743  (2),  7«2  (2),  79;5  (3),  812  (2),  861  (2);  r  28  (4), 
122  (3),  125  (3),  133  (2),  174  (2),  1S9  (2),  201  (3),  233  (3), 
,344  (5),  3H2  (3),  3H7  (2),  419  (4),  429  (.3);  A  87  (2),  87  (5), 
145  (4),  161  (5),  175  (5),  258  (3),  25S  (5),  413  (3),  531  (1); 
E  5  (3),  »i4  (2),  «K  (2),  172  (2),  198  (2),  210  (2)?,  325  (3),  386 
(5),  4<X)  (.3),  448  (2),  448  (3),  462  (4),  479  (4),  582  (2),  .598  (4), 
6.50  (4),  H2d  =  841  (4),  Hr^C»  (.3),  861  (3);  Z  15  (4),  40  (4), 
102  (5),  159  (5),  336  (3),  345  (3),  372  (5),  fMX)  (.5),  524  (3); 
H  ()6  (2),  127  (5),  142  (4),  143  (2),  143  (3),  473  (3);  6  199  (3), 
215  (4),  2H4  (5),  365  (1),  475  (2),  490  (4),  491  (2),  496  (1), 
514  (.3);  I  m  (2),  5,3  (4),  144  ^r-.  286  (5),  204  (4),  205  (4), 
2.53  (2),  4.39  (2),  620  (3),  695  (2);  K  (Jl  (3),  98  =  471  (3)?, 
199(2),  277  (2),  312^^399  (4)?;  \  47  (4),  140  (5),  273  (5), 
371  (.5),  ,399  (5),  4.33  (2),  4S()  (3),  614  (1),  61()  (4),  639  (3), 
749  (4),  7(i6  (2),  774  (3),  S'!(»  =  846  (3);  M  15  (5),  84  (4), 
138  (5),  l(i8  (4),  212  (3),  2r)0  (2),  27!»  (3),  422  (5),  423  (2); 
N  109  (2),  162  (2),  176  (3),  19.3(4),  295(4),  .328(4),  ,335(2), 
.376  (.3),  3H2  (2),  460  (4),  465  (3),  496  (.3),  526  (3),  .528  (4), 
577  (.3),  5S2  (4),  611  (3),  61S  (3),  644  (4),  797  (3),  H23  (3); 
1  .55  (.5),  111  (4),  141  (2),  149  (3),  219  (4),  220  (2),  223(4), 
250  (2),  3.50  (1),  39.3  (5),  483  (2),  499  (3),  .")(H  (2);  0  10  (3), 
76  (2),  142  (4).  2.38  (2),  525  (2),  551  (3),  567  (3),  698  (3), 
741  (1);  II  19  (4),  109  (.3),  115  (3),  1.5r»  (3),  150(4),  176(2), 
203  (4),  261  (4),  295  (3),  .320  (2),  385  (3),  402  (5),  451  (5), 
516  (3),  572  (3),  701  (2),  708  (1),  725  =  7.32  (3),  749  (3), 
784  (4),  848  (4),  8til  (2) ;  P  54  (3),  72  (4),  137  (4),  141  (4), 
196  (2),  231  (2),  322  (4),  380  (3),  4(X)  (4),  401  (2),  466  (5), 
471  (5),  489  (1),  .536  (4),  699  (2),  706  (4);    1  .53  (4),  85  (2), 
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92  (2),  99  (2),  106  (2),  136  (5),  149  (2),  171  (2),  263  (3), 
504  (5),  521  (2),  591  (5),  592  (5) ;  T  58  (2),  60  =-.  98  (2), 
81  (3),  89  (2),  99  (5),  107  (5),  250  (4),  291  (2),  324  (5) ;  Y 
128  (2),  128  (4),  173  (5),  346  (2),  459  (4);  <I>  5  (3),  77  (2), 
193  (1),  256  (5),  281  (4)  282  (4),  389  (3),  445  (3),  599  (4),  610  (3) ; 
X  127  (1),  351  (4)?,  359  (2),  394  (4),  471  (2),  483  (4);  W  61  (2), 
B7  (2),  151  (2),  187  (2),  265  (2),  267  (3),  335  (5),  416  (2), 

125  (5),  435  (4),  461  (3),  507  (2),  556  (3),  559  (2),  563  (4), 
)67  (2),  609  (3),  747  (2),  894  (3);  Q  39  (2),  40  (1),  112  (5), 
>10  (2),  210  (3),  271  (5),  279  (3),  291  (2),  347  (3),  487  (4), 
m  (3),  530  (3),  594  (2),  615  (2).  —  a  21  (2),  136  (4),  186  (3), 
191  (3),  296  (3),  386  =  395  =  401  (3),  411  (4),  426  (5); 
i  5  (4),  17  (5),  114  (1),  133  (2),  175  (5),  240  (2),  293  (3), 
W6  (5),  414  (5);  Y  300  (2),  349  (1),  391  (5);  5  4  (5),  52  (4), 

106  (2),  136  (3),  162  (1),  166  (3),  272  (3),  310  (4),  335.(3), 
154  (5),  497  (2),  603  (2),  627  (3),  (564  (2),  671  (2),  691  (2), 
rei  (4);  £  51  (4),  57  (5),  127  (3),  132  (4),  153  (3),  270  (3), 
»9  (2),  312  (4);  !;  2  (3),  4  (5),  15  (5),  46  (1),  67  (2),  75  (5), 
187  (3),  204  (5),  210  (3),  309  (1),  331  (2);  t;  123  (5),  124  (3), 
144  (2),  172  (4),  198  (4),  230  (3),  25(J  (4),  326  (2);  6  78  (2), 

107  (3),  124  (3),  210  (3),  262  (2),  397  (2),  403  (5),  453  = 
167  (4),  483  (3),  530(3);  t  191  (3),  333  (3),  383  (2),  478  (5); 
i  71  (2),  127  (1),  211  =253  (5),  235  (3),  359  (4),  368  (4), 
189  (4),  553  (3);  X  120  (3),  136  (3),  256  (5),  279  (1),  289  (1), 
U5  (2),  459  (3),  490  (3),  537  (3),  577  (3);  [i.  15  (4),  80  (3), 
133  =  346  =  374  (3),  161  (3),  251  (3),  281  (3)?,  iiOb  (4), 
$88  (4),  429  (5),  452  (4);  v  80  (4),  97  (2),  114  (2),  119  (3), 

126  (5),  222  (4),  223  (2),  342  (3),  429  (4);  ?  5  (3),  6  (5), 

56  (5),  100  (3),  201  (3),  253  =  299  (4),  275  (3),  298  (1), 
V45  (5),  .358  (4),  414  (5),  445  (3);  o  29  (2),  70  (3),  93  (3), 
135  (4),  149  (3),  181  (4),  200  (5),  226  (4),  306  (3),  359  (3), 
$72  (5),  444  (3),  466  (3),  520  (3),  5,'J4  (2);  z  18  (5),  111  (5), 
138  (3),  172  (4),  197  (1),  197  (3),  209  (3),  273  (3),  347  (2), 
H9  (2),  442  (2);  p  91  (4),  126  (3),  161  (5),  169  (3),  202  = 
$37  (3),  236  (4),  297  (3),  327  (5),  506  (3);  5  156  (2),  193  (2), 
$16  (3);  T  1  =51  (3),  14  (4),  115  (5),  172  (4),  188  (3),  277  (5), 
$41  (5),  367  (2);  u  1  (3),  19  (2),  130  (3),  171  (3),  205  (2), 

57  (3);  ?  27  (5),  54  (3),  252  (2),  307  (2);  x  8  (3),  108  (4), 
17  (5),  126  (5),  169  (5),  200  (5),  291  <2),  393  (4),  462  (4); 


Uomerische  Stadien.  337 

1  (1),  821  (5),  834  (1);  t  279  (4),  334  (2),  392  (3);  ?  103  (5), 
'7  (4),  110  (2),  132  (5),  141  (3),  143  (1),  183  (1);  r,  18  (2), 
8  (4);  e  148  (1),  188  (1),  203  (5),  491  (2),  509  (1),  571  (3); 
74  (5);  x29  (3),  52  (1),  137  (3),  228  (3),  275  (2);  X  51  (3), 
5  (1),  179  (1),  332  (1),  348  (3),  387  (3),  415  (2),  493  (1), 
5  (1),  540  (2),  548  (2);  |x  18  (3),  27  (1),  27  (2),  91  (3),  110  (5), 

8  (3),  154  (3),  176  (3),  209  (5),  235  (3),  326  (4),  378  (2); 
J35  (3),  243  (3K  247  (2),  275  (1),  383  (3),  418  (1);  5  37  (2), 

(3),  70  (3),  215  (4),  223  (3),  255  (3),  287  (2),  384  (5), 
i  (2);  0  106  (3)?,  350  (1),  441  (5),  511  (1),  547  (4);  %  74  (1), 

(1),  76  (2),  148  (3),  363  (4),  384  (1),  424  (1),  463  (2), 
J7  (3),  129  (2),  157  (4),  158  (2),  237  (4),  279  (2),  309  (1), 
J  (3),  378  (1),  477  (4),  478  (5),  531  (1);  a  42  (4),  91  (1), 
1  (2),  257  (2),  269  (2),  284  (4),  333  =  393  (1);  x  46  (3), 
(3),  72  (1),  84  (1),  168  (2),  192  (3),  267  (1),  270  (2),  522  (3), 
3  (1),  528  (2),  601  (2);  u  12  (1),  169  (2),  270  (4),  340(5); 
)3  (3),  140  =  256  (4),  194  (1),  197  (5),  284  (1);  x  45  (2), 

(5),  159  (1),  206  (3),  246  (2),  251  (2),  334  (1);  <^  86  (2), 

1  =  169  (3),  136  (1),  186  (5),  218  (3)?,  220  (2);  o)  20  (3),  49  (2), 

2  (3),  109  (1),  193  (1),  245  =  249  (4),  246  (3),  264  (1), 
l  (5),  299  (4),  315  (4),  328  (2),  389  (3),  404  (1),  462  (1), 
i   (4),  503  =  548  (3),  545  (3). 

TQ :  A  24  =  378  (3),  155  (3),  203  (3),  351  (3),  418  (3), 
5  (2),  460  (5),  572  (2),  585  (2);  ß  4  (2),  6  =  254  (3), 
l  (4),  162  =  173  (2),  395  (3),  423  (5),  471  (3),  658  (4), 
)  (5),  708  (3),  722  (3),  765  (4),  787  (5) ;  r  192  (3),  244  (4), 

9  (3),  445  (3);  A  64  (5),  175  (3),  400  (4),  462  (5),  483  (3); 
97  (3),  207  (4),  209  (2),  209  (3),  240  (4),  446  (3),  543  (5), 
S  (3),  712  (5),  781  (4);  Z  13  (5),  87  (3),  124  (4),  210  (2), 
J  (5),  225  (3),  315  (3),  377  (1),  516  (4);  H  18  (5),  113  (4), 
5  (3),  198  (3),  221  (4),  335  (2),  383  (3);  6  229  (1),  237  (2), 

(3),  448  (4);  I  18  (4),  143  =  285  (5),  148  =  290  (4), 
(3),  187  (3),  226  (3),  319  (3),  332  (2),  389  (3),  472  (4), 
(5),  555  (3),  556  (3),  565  (1),  613  (2),  618  (3);  K  367  (2), 
(2),  568  (3),  570  (3);  A  90  (2),  158  (3),  174  (3),  222  (3), 
(3),  370  (2),  409  (4),  468  (5),  574  (2),  614  (3),  640  (3), 
(3);  M  252  (3),  438  (2),  452  (3),  463  (2);  xN  40  =  80  (3), 
(3),  242  (3),  314  (2),  314  (5),  408  (1),  433  (5),  442  (5), 
(2),  450  (5),  483  (4),  ir22   (5),  684  (4),  713  (3),  728  (3), 
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Hartel. 


812  (4),  834  (3);  Z  iu  (1),  105  (2),  201  (4),  272  (2),  273(2), 
290  (3),  3i>o  (2),  387  (3):  O  18  (2),  2(3  (3),  32  (2),  46  (1), 
10(>  (3),  111  (4),  180  (4),  283  (3),  295  (5),  317  (2),  392  (3), 
597  (2),  024  (4),  031  (3),  040  (4),  095  (3);  n  147  (4),  264(2), 
413  (3),  451  (5),  401  (3),  507  (5),  579  (3),  CA3   (3),  648  (5), 

050  (3),  751  (4),  788  (5);  P  45  (3),  105  (2),  200  (4),  267  (4), 
324  (3),  394  (5),  430  (4),  583  (3),  iM  (2),  701  (2);  1  117  (3), 
330  (3),  497  (3):  T  50  (3),  50  (4),  52  (5),  180  (2),  249  (3), 
2S2  (5):  V  102  (4),  108  (2),  188  (2),  245  (3),  312  =  322  (2), 
378  (3),  391  (2),  395  (3),  490  ib):  <\>  71  (2>,  72  (2),  77  (5), 
2l»7  (5),  3iX>  (2),  392  (5),  390  (2),  557  (2):  \  bS  (2),  152  (3), 
170  (2K  247  (4),  404  (4),  470  (5),  477  (4):  U  Itö  (2),  210(5), 
289  (5),  542  (4),  s57  (4),  s93  (4):  ü  21  (2),  7t>  (4),  86  (3), 
110  {4u  125  (5),  272  (3),  2><ii  (5>.  3««»  (5),  391  (4).  438  (4), 
i^^*i^  (5),  774  (5),  7.^7  (2).  —  a  5<>  (3).  137  (3),  432  (3),  442  (2); 
p  37  (2|,  99  (2):  T  H^>  (4|,  150  =  H>4  (3),  291  (5),  399  (5), 
457  (5);  c  53  (3k  13« »  (3),  251  (5),  .342  (5),  :U3  (4),  605  (2), 
•UO  (21.  >44  (4h  £  32  (3k  337  (4k  4s5  (3k  4><s  <4):  ;  70(5), 
70  (3k  79  =  215  (3h  r,  173  (3>.  2H1  (3k  277  (2^  345  (5); 
b  S»  (3k  15«i  (3k  2<>;  (3k  :i37  :=  lU'J  (5k  420  (3):  :  83  (5), 
5<^^i5  =  531  (4).  :i«>9  (5k  5:>2  (4):  x  24  (2k  24  (5),  79  (3), 
117  (4k  3rii»  (3k  4i>8  (4k  4i>:>  «3|:  X  4:^  (3k  159  (4),  410  (3), 
417  (5k  M)   (5k  4W   (5k  5S3  (3k  t;i4  (4).  633  (3»:  -^  26(5), 

51  (3K  hd  =  179  (3i,  ls9  (5k  211  (3k  2>>  (4k  349  (2), 
Olli»  (5i,  411  (5k  452  (3>:  v  10  (5i.  25  (4K  134  (4k  135  (3), 
25i»  =  2r*il  (5k  4<»^  (3k  44 »>  (5l:  ;  253  =  2i»9  (3K  329  (3), 
497  (3k  533  (3»:  :  93  (2k  127  d»,  13«i  (3i.  157  (5»?,  206(3), 
231  (2K  3*n  «3k  321  (2k  3^o  (1,.  3-5  (1k  443  (3k  482  (2); 
r  l  (3k  5*»  (4k  13-  (3k  229  (4i:  z  37  i5i.  92  (3).  133  (5), 
134  (4k  44;»  (3i:  3  5:">  =  >1  i3k  307  i3i:  i  ."vi  (5k  84  (3), 
92  (5K  144  (2k  IM  {M  259  (2i:  .  170  =  l>9  (5>:  ;  552  (3), 
3iV  (5k  3vX»  (3i:  x  ^^^  (•>'•  1n>  (1k  244  «4k  3i>1  (3k  429  (2), 
469  (5>:  •:  l-O  (4k  l>»i  (5i,  23i«  !2i;  w  1«4  (4k  115  (2k  1*4  (2), 
193  (3k  193  (4k  220  (5k  231  (4k  20i.  (4»  2>0  (2k  2>^6  (3), 
ol4  lo». 

0-^:  A  114  i3k  3-1  (2k  490  ,2i:  B  i:^  i5k  229  (3k  2ijS  (3), 
t.21  i3k  «W*  i4k  •  V«»  i3k  Tv«i>  «2k  -«*•>  <5k  S>9  i4k  >77  (4); 
r  liM  «5k  42-  (3i:  A  STti  i4k  3-2  fÖK  421  (2k  423  (4); 
E  IT-  •5k  322  i:;k  ;>45  «2k  '  12  .4i:  /  -  i:.,.  !•-»  (3k -355  (5), 


Hom«riiche  Studien.  öO& 

480  (2);  H  210  (2);  e  368  (5),  473  (3),  538  (2),  549  (3); 

1  64  (2),  106  (2),  107  (2),  219  (2);  K  138  (2),  519  (5);  A  323  (5), 
752  (2);  M  97  (4),  129  (3),  182  (3),  335  (5),  392  (5);  N  284  (2), 
419  (4);  S  246  (2);  0  383  (2),  531  (4),  705  (3);  n  581  (5), 
605  (2),  699  (2),  700  (5),  724  (4);  P  21  (3),  228  (5),  372  (2), 
596  (4),  627  (4);  1  210  (3),  316  (4),  390  (3),  499  (3); 
r  181  (3),  207  (5),  279  (5),  300  (5),  327  (4);  •!>  69  (5),  476  (2), 
526  (5),  553  (5),  598  (4);  X  91  (3),  135  (3),  135  (5),  430  (4), 
500  (4),  505  (4) ;  W  17  (4),  379  (3),  391  (3),  424  (2),  472  (3), 

481  (2),  748  (5),  796  (5);  Q  4  (2),  28  (5),  214  (2),  322  (4), 
416  (4),  698  (2),  747  (4).  —  a  24  (3),  69  (5),  162  (3),  253  (5); 
ß  53  (2);  Y  393  (1),  420  (4),  431  (2),  432  (2),  485  (4);  ä  45  (3), 
160  (4),  189  (1),  537  (3),  714  (2),  839  (5);  e  320  (4),  326(5), 
350  (3),  393  (4),  399  (5);  C  20  (2),  32(j  (2);  y)  21  (3),  23  (2), 
84  (3);  e  404  (5),  565  (2);  i  275  (5),  312  (3),  411  (5),  503  (2), 
516  (2);  X  81  (4),  315  (3),  3(57  (3);  X  109  (2),  238  (2),  289  (2), 
414  (3);  |x  220  (3),  261  (4),  323  (2),  358  (5);  v  173  (2); 
?  202  (3),  359  (3);  o  55  (3),  193  (4),  496  (2);  xO;  p  160  (5), 
339  (3),  339  (4),  371  (3),  602  (5);  s  156  (2),  191  (3),  196  (5); 
■:  179  (5),  243  (5),  489  (2),  564  (5);  ü  295  (3),  369  (5); 
<}  108  (2),  211  (2),  216  (2),  244  (5),  254  (2),  262  (5),  313  (3), 
375  (2);  x  140  (2),  236  (4),  335  (2);  <];  90  (2),  90  (3);  w  42  (3), 
97  (2),  195  (3),  408  (5),  425  (1),  531  (3). 

ö>:  A  1  =322  (5),  74  (1),  119  (4),  574  (2);  B  34  (2), 
185  (3),  231  (4),  250  (1),  382  (4),  679  (3),  822  (4);  T  177  (3), 
218  (3),  415  (3);  A  41  (2),  305  (3),  307  (3);  E  tW  (2),  153  (3), 
244  (3),  464  (1),  534  (2),  554  (4);  U  433  (3)-,  0  13  (3), 
16  (3),  286  (3),  290  (3),  332  (4),  429  (4),  483  (3);  l  103  (3), 
105  (3),  120  (2),  149  =  291  (3),  15H  (2),  IW  (3),  166  (4), 
192  (3),  199  (4),  314  (3),  ;M5  (3),  388  (3),  391  (3);  K  55  (3); 
A  180  (2),  231  (3),  389  (2),  430  (1),  461  (3),  ()18  (5),  651  (2), 
796  (3);  M  73  (3),  99  (4),  205  (3),  215  (3);  N  201  (4),  421  (4), 
735  (3);  S  126  (1),  377  (3),  395  (5);  0  31  (3),  64  (2),  519  (2); 
n  269  (5),  631  (1),  653  (5);  P  17  (2),  10«  (3),  195  (2),  228  (3); 

2  93  (5),  163  (4),  387  (3),  388  (4);  T  49  (3),  138  (2),  187  (3); 
r  So  (2),  97  (1),  122  (2);  <I>  125  (4),  399  (3);  X  91  (3), 
467  (3);  W  7  (2),  405  {'>),  4;34  (2),  4r>0  (3).  543  (1),  667  (2), 
692  (4),  727  (3);  Q  406  (5),  431  =  448  (5),  509  (3).  ~ 
Y  137  (3),  181  (2);  c   36  (4),  61  (3),  186  (5),  376  (3), 
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410  (3),  030  (3),  555  (3);  £  91  (3),  484  (3);  ^  286  (3); 
r,  243  (3);  6  75  (5),  229  (3),  375  (3),  542  (3);  i  263  (3^ 
505  =  531  (3),  430  (2) ;  x  289  (3),  387  (4),  512  (3) ;  X  52  (2), 
363  (1),  467  (5),  478  (1),  596  (2);  (*  17  (2),  25  (4),  26  (2), 
378  (5);  V  304  (3),  344  (3),  372  (3);  ;  510  (1),  533  (5);  e 
402  (3),  475  (1);  r.  104  (5),  236  (2);  p  23  (4),  152  (5),  390  (2); 
5  24  (5),  95  (3),  265  (1);  -  115  (1),  IM  (1),  165  =  262  = 
336  =  582  (5),  167  (3),  171  (3),  224  (3),  336  (5),  376  (3); 
9  262(5),  319(3);  y.  1<>7  (3),  l(i8  (3),  185(2),  325  (1),  339  (5); 
'i  91  (2),  130  (3);  u>   15  (5). 
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A  151 

eXOsiAsvai  f,  (3) 

598 

230 

izsatpeTsOai,  s?  (3) 

758 

239 

sipuaTat*  c  et  to».  (o) 

N  319 

B  133 

sxzepca»  £'j  (o) 

356 

451 

Uvai*  ev  C£  cOivo^  (3) 

369 

554 

xojjjLYjcai  '...iwOu;  (2) 

464 

5t)0 

Ticaceai  TAr/Y;;  (2)? 

559 

Süd 

TruXai,  ex  $'  Ictjto  (4) 

585 

r   40 

sficvai  3r((x\L0^  (4) 

0  267 

119 

isvai,  r,c    (4) 

290 

120 

s'.Scjxcvar  c  d   ap    (!^) 

II  328 

E    54 

£XY;ßoÄia'.,  f|(j'.v  (3) 

359 

483 

[LT/ftZJLG^x','  axxp  (3) 

P    2^ 

486 

a[JLuvs[Xeva'  dpizz'.  (5)? 

112 

833 

jxa)rTj^£^ai,  aiap  (3) 

433 

Z  510 

aiccc^/rai*  c  5'  (3) 

657 

e    40 

fjLu8£C{xa'.'  iOsAü)  (3) 

::   47 

58 

Z-JAa»,    £X    0     SCTJTO    (4) 

53 

229 

iu^wAat,  "£  (3) 

116 

261 

'ATpöiaat,  AYansjA'/wv  (3) 

465 

I     W 

i'pora'.  £w5T,|Ji.is'j  (3) 

T  129 

341 

A-:p£T?ai;  £-£•  (2) 

183 

402 

EXT^cOat,  £j  (3) 

V  171 

487 

i£va'.  eÜT    (3) 

222 

A  415 

cE-iw/rai-  s  5'  (2) 

225 

525 

sftvo'/Tai  £~t(xt;  (3) 

253 

tcpoiaai,  Jjvov  (2) 
xsxXtjTa'.,  58ev  (2) 
ivizp^jai,  CT6  (3) 
aXe^EfAsvat  aXeeive  (5) 
5(i)j£[x€vai-  S  Se  (2) 
a[JL'jv£;jL£va',  et  Tzep  (3) 
axo^/Ticcai,  T^£  (3) 
axcvTWjai,  3  B'  (3) 
aiffaovrav  S  8"  (3) 
xai  £(jaG)7£v  (5) 
axo'/TtcTTai  AfJLtffcooapC'j  (3) 
axcvTijffa»*  2  Be  (3) 
£j5pf;va»  £/yOy(oy  (2) 
::a)rvsjTai,  aexu>v  (2) 
Uvai  out'  (3) 
t£va'.  (L^  T'.;  (2) 
xal  lavacja  (5) 
axc'jou^a'.,  5^*  (3) 
TeXecat  i^5'  (3) 
a7:cxpi>i;a',  5t£  (3) 
£X£jj£36at  'Att^v  (3) 
a::ap£jja(76a'.,  cte  (3) 
[xa(r:{£Ta'.,  ee  S'  aurcv  (2)? 
ayaXXsfXEvat  aTaXfjc:  (5) 
•jzsxujajjLevai  £T€xov  (3) 
XoXwaäjjLEvai  Ip'.Bo^  (3) 
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hcc}(tapffa(xi,  5ts  (3) 
mi(ASvai,  aün^  (2) 
'(xevai,  Ott  (3) 
xepivriai^  saa  (2) 
sÖxeoeat  £|id  (2) 
Lr::69yr<*>(^'  'EXevr^v  (3)? 
n:c3i(77eaOai,  c^a  (3) 
^opt^epLEvai,  ore  (3) 
A:iOsc(jiat-  eOsXb)  (3) 
^uvorat  Ozo^eu^fstv  (3) 
ifieva'.  eTct  (3) 
reX^ffat  t^B^  (3) 
>üpaTar  c  li  (2) 
r^Xai  ouSsi  (4) 
tal  oTiTr^Xa  (2) 
itfJLvriOXCfxevai,  ot  Si^i  (3) 
dvai  6x{  (2) 
cxaiAuva^Oai,  ots  (3) 
lat  IxeTTjv  (1) 
;yOi|jL£va'  cüXa^  (3). 
»OTtijcat  'OB'jffYia  (2) 
tüßsp^/rj^ai,  57:576  (3) 
n:fo6at  £oi  xjtw  (5)V 
:56X6i|X£vai  yj  (3) 
;*;0£jjL6va'  cüXaq  (3)  =  r,  338 
i£xXix:at'  'lOaxr,  (3) 
hr^Xfitai,  jzc  (3) 
£vat  iizi  (2) 

rOVTOXCp£jijJL£Vai    £-'    (3) 

:vTuv£ai,  £::£(  (2) 
fuvat,  avai^ai  (2) 
)X£Ta'.  (1);  £1  (3) 
t^tfilcai,  £T£pa'.  (3) 
Lpijvai,  ft  [i£v  (3) 
-jcixp^aa',  tva  (3) 
fvat,  ojpa  (3) 
-j-^^£Oa',  £•  (3) 
LuOfiXai,   aXX'  (3) 
;pa>0i2ßa!  h'xr.z  (2) 

«b«r.  d.  pbil.-hist.  Cl.  LXXVI.  Bd. 


525 

t  110 
274 

y.  22 
192 
208 
295 
407 

X  113 
114 
161 
432 
456 
542 

[L  63 
140 
163 
349 
367 

V  ()5 
112 
129 
327 

;  117 
152 
195 
384 
397 
424 
522 

0  463 

::  24 

72 

287 

290 

378 
G  39 

111.  Hft. 


xal  wp£C(ytv  {-zendeca  Var.)(2) 
xpiOai  ifi'  (3) 
YÄXeoLi  ^  (3) 
TCauEjXfivai  T^S'  (3) 
avvfiTTat*  aXX'  (3) 
t£vai,  S|jLa  (2) 

iTZai^OLi   fi)^    T6    (3) 

tivat  6:c{  (2) 
xat  £Tapot?  (2) 
vEiat,  h'kicoLq  (3) 
%ix\  hipoi^  (2) 
£X£6(j£ceaf  f,  S'  (3) 
xaTtcx^|X£vai*  iiu£t  (3) 

OXVUJJLfiVai,    filjpOVTO    (3) 

XicrsTia».  cTapou^  (3) 
xal  CTapoig  (2) 
X(a(7(i);jt.xi  'j[jL^a;  (3) 
oX^cai,  did  (3) 
Uvai  iizi  (2) 
T^iYsXfföat  m  (2) 
wip/oviai,  aXX'  (3) 
iasfiai,  CT£  (3) 
(iYop£ui|jL£va',  Tv'  (3) 
GÖiaOai  'AYa|X£i;.v5vc^  (3) 
vfiTTat  '0Bj7£u;  (2) 
oaivucöai  airEorc'  (2) 

£X£Ü7£7()a'.   YJ    £<;    (3) 

i£vai,  se«  (3) 

voTTYJjai  'Oo'jsYJa  (2) 

£vvu70a',  c-£  (2) 

\J7:iT/0[J,Vf!XV    0    0£    (o) 

c'i/cTOai  E^ajjLTjV  (2) 
dTrajAuvacOai,  ct£  (3) 
zap^acOat,  ot»,  (2) 
xatYjxicTai,  occov  (3) 
c'^ccOat  £9a|JLr,v  (2) 
£::s{/£ffOai,  aXXa  (3) 
ovcKjat,  cTi  (2) 

[xa/t^aafföar  aXXa  (3) 

23 


2 
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94 

eXiaat,  Iva  (2) 

239 

272 

sorai,  CTS  (2) 

? 

23 

3U3 

isoi^scöai,  äXX'  (3) 

133 

Ü 

T.xp^xafixi,  s~&  (2) 

204 

9 

xatTpiiffTat,  sscsv  (3) 

X 

IIG 

81 

•fjvat,  asö  (4) 

2«9 

108 

r/siAav  f,  Yäp  (3) 

372 

302 

izessöiTaf  sIxti;;  (3) 

42.") 

ö&I 

irJXat  a(j.svr,v(Öv  (3) 

u> 

08 

123 

äYpsjAeva'.  äv£(*a'.sv  (2) 

vocTYJcai  "O^uo^a  (2) 
(hjAetai,  0x6  (3) 
aza)JLuvac6a^  Ste  (3) 
vo<rri3ca',  'OSjo^a  (2) 
apLuvscOai  e?av  (5) 
srtTpetJ/at,  £«:£{  (3) 
xal  sciwtjcv  (5) 
Tiojcai  C'jt'  (3) 
xcupat  iXtses  (4) 


Ot 


A    42  Aavaol  ifxi  (3) 

75 

oXXot    SU    !J9tV    (2) 

04  £it;si,  5ti  (2) 

91 

x£xXi{jL£vot  eripoifftv  (2) 

443  coi  aY^'i*^''  ('^) 

395 

opsavixct-  S  8s  (3) 

503  i|xsl  i(7£at  (2) 

099 

aöXo^opot  i7n:oi  (3) 

B  492  czoi  j-c  (4) 

801 

T£lp5[JL£VCV    iXl-pJ    (2) 

542  Ossi,  5Z'.0£v  (4) 

M  13S 

avaaxs|i.£vo»  ixtov  (3) 

770  £p£:r:diJL£vsi  £A£CÖp£:rTCv  (3) 

141 
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8  236  cl  svapv;p6^  (5)  43  i\u\j  ii%y^i  (2) 

e  462  IjAsu,  ort  (2)  cj  269  stxeö  aTucvoa^tv  (4) 

'.  517  '05u<j6u,  Tva  (3)  t  460  su  iTjcaijLevoi  (1) 

V     4  ^Ooü^sÖ,  67CSI  (2)  X  128  ei  opaputai  (5)  =  t|/  42 

:    19  jsO  i6XT)Ti  (2)  ü)  443  ixeü  lOaxY^dtoi  (3)  =  454 

P    22  Ipys^,  6|X£  (2) 

Gegenüber  diesen  diphthongischen  Längen  ist  verschwin- 
dend klein  die  Zahl  der  Fälle,  wo  a  ä  und  mittelzeitiges  i  in  der  He- 
bung des  Verses  vor  vocalischem  Anlaut  lang  gemessen  erscheinen. 
?.'  A  187  cpä  'AvojjLifjL'/ova  (3)  v  391  xoTva  Oed,  ore  (3) 

^  276  Nouatxaa  §7weTai  (3)  x  235  npafiveici)  exuxa*  avd(X'.- 

a;  A  401  esi,  iwceXiffao  (4)  aye  (4) 

K  290  Bia  eed,  Sre  (3)  x  263  T^vwysa  auxi^v  (3) 

^^*  770  xXuOi  Oed,  072615  (2)  ^  386  cpa  ex».  (3) 

1 366  ovofxr  Ou-riv  (^3)  und  x  322  exijt^a^  2)ffTs,  sowie  die  13  Fälle 
oit  dativischem  i  sind  in  den  früheren  Untersuchungen  ange- 
ührt  und  besprochen  (Hom.  Stud.  I,  2.  Aufl.  Berlin  1873.  56  ff.). 

Vergleicht  man  die  Zifl^er,  welche  bei  den  einzelnen  Ans- 
ängen die  Erhaltung  ihrer  prosodischen  Länge  in  den  Hebun- 
en  des  Verses  bezeichnet,  mit  jener  ZiflFer,  welche  ihre  Ver- 
ürzung  in    den  Senkungen    darstellt,  '    so    findet   man    dass  y] 

*  Anf  je  100  Verse  findet  sich 
ai  in  der  Senkung  knrz  16*96,  in  der  Hebung  vor  vocal.  Anlaut  lang  0*586 
Ol  r  .       7*68,  n  .  .      0-438 

£1  .  n       1-72,  „  „  ^      Ü-26Ö 

O'J  „  r,       1-9^.  «  "  n      0*604 

rj  „  n       0*21,  .  „  „      0133 

CO  „  „       0*64,  „  „  „      0-608 

Ol  „  p       1.38,  .  .  .      1*824 

^  r,  n       0*87,  „  .  »      1-475 

71  »  n       0*40,  „  „  .      1*651 

Mit  diesen  Ergebnissen  stimmen  Hoffmann's  Sammlungen,  so  weit  ich 
sehe,  genau.  Hoffmann  zählt  S.  58  zwar  in  der  ganzen  Ilias,  also  in 
15.693  Versen  nur  38  Verktirzungen  des  r),  das  gäbe  auf  100  0*242,  also 
die  Hälft«  unserer  Ziffer.  Aber  er  hat  an  dieser  Stelle  bloss  die  Nomi- 
nalendung  t)  im  Auge.  S.  69  finden  sich  zum  Theil  die  übrigen  Stellen. 
Für  o>  zählt  Hoffinann  in  den  ersten  12  Büchern  der  Ilias,  also  in  7619 
Versen,  106  Verkürzungen;  das  gibt  auf  100  1*38  in  genauer  Ueberein- 
stimmung  mit  unserer  Tabelle.  Diese  Ergebnisse  werden  nicht  alterirt 
durch  Ausdehnung  der  Beobachtung  über  die  gesammte  Ilias  und  Odys- 
see. In  ihren  27.803  Versen  werden  ro  328  mal,  t)  236  mal,  cd  165  mal, 
7]  168  mal  Terkürzt. 
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viermal,  iq  nahezu  zweimal  so  oft  lang  als  kurz  erscheiDen, 
hingegen  ai  81  mal,  oi  17  mal,  v.  7  mal,  ou  3  mal  so  oft  in 
den  Senkungen  des  Verses  Kürzung  erleiden,  als  in  den 
Hebungen  ihre  prosodischen  Werthe  zu  erhalten  vermögen,  u 
und  w  haben  die  gleiche  Neigung  wie  tj  und  y;,  und  zwar,  wie 
aus  dieser  Vergleichung  zunächst  nicht  hervorgeht,  aber  später 
sich  zeigen  wird,  in  gleich  hohem  Grade.  Nach  ihrer  Festig- 
keit stufen  sich,  soweit  diese  Judicien  einen  Massstab  abgeben, 
unsere  Ausgänge  in  folgender  Reihe  ab:  tj  yj  w  w  £u  ou  ei  oi  ai. 
Diese  Reihe  würde  sich  wesentlich  alteriren,  wenn  wir 
nach  Hoffmann's  Vorgang  die  Zahl  der  Fälle  mit  in  Rechnung 
zögen,  wo  diese  Ausgänge  in  den  Senkungen  des  Verses  sich 
als  Längen  erhalten.  Es  mögen  dieselben,  deren  genauere 
Sichtung  einer  späteren  Stelle  vorbehalten  bleibt,  noch  mit  etwas 
Spreu  gemengt,  hier  vorgeführt  werden: 
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P      9  navOou  ulo;  (2)  =  23,  59 

W431  Sioxcj  oupa  (2) 

441  opxoj  crcTYj  (4) 
Q  122  oü  uteo;  (3) 

578  Bi^pou  eicav  (2) 
Y  123  xetvo'j  £XYOvo^  (1) 

140  Toij  £tv£xa  (3) 
B   718  ouSoO  T^e  (2) 

£     164    ytj^oO,    (0^    (J£    (1) 


MS 
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r^     70  auToO  'AXxivco'.o  (4) 
0   425  -cXuyiXy.O'j  £jyc[xa'  (4) 
p    115  uwo'j  olioi  (1) 

E  899  avwY£i(v)  ^cdahoa  (4) 
Z     46  i;wYp£i,  Aipso;  { 1 )  =  A  1 31 
A  554  T£Tp£T£aa'j|JL£vc;{4)  =  Pf)63 
M    46  Tapß£T  oi>$£  (1)  =  '^  575 
S  240  T£u5£i  ajxYJsa;  (1) 
0    16  £t  a5T£  (2) 
c^  362  i;£T  £vBcv  (2) 

A  505  Ti'iJLYjaov  |j.ot  uidv  (2) 
K  270  Tü)v  Ol  S^  (1) 

484  'Axaiol  yJ  x£v  (4) 
A  35  X£'jxc{,  £v  ci  (1) 
M'578  ixTcoi,  auToq  (1) 


254  auToO  ^xa  (4) 

T     272    s<A)OÜ-    XJTOtp    (1) 


et 


ot: 


Q       52  £/vX£f    CU    (XY^V    (1) 

61  nr;A£',    Sc    7C£p{    (1)? 

0   468  oih\  YJjxaTa  (1) 

|A     75  ipwcT,  ouS£  (4) 

5     67  £•  aÜToö*  (4) 

r  195  0£AY£'.,  s^pa  (1)? 

T   546  8ap7£t,  'kapb'j  (1) 

'.    360  ötTap  Ol  auTi;  (2)? 

X  337  aot  YJ-iov  (4) 

A    252  t{b)   TOt    £'JJt.l    (2) 

j    166  'Ayaiol  £icop6a)ctv  (4) 


at: 


E  685  xEiaOa'.,  a/X  (1) 
N  316  xal  £1  jjLxXa  (3) 
Ü  f)41    xal  aiöoxa  (4) 
ß   230  xal  YJTuioq  (4)  =  £  8 

232  xal  aicuXa  (4)  =  £  10 
X   HO  xal  oljtv  avaaaoi  (4) 


c     41   f<iAai,  oXXotciv  (1) 

91    [xva^Oat  cuc£  (1) 
T    174  xal  ivviJxovTa  (3) 
•j    109  aVAai  £5007  (2) 
^   326  ;xv(ovTa'.,  C'jO£  (1) 


H  199  Ba[xva  aOavatoj^  (1)  t   201    £''a  laTaTOa».  (1) 

^  459  'JC£ipa,  (o;  x£  (1)  383  (o  yP"')^?  ^^'^'^  (1) 

9   400  v(i){i.a  £v8a  (1) 

Es  scheint  gerathen,  von  den  angeführten  Fällen  bei 
Bestimmung  der  Festigkeit  der  einzelnen  Ausgänge  ganz  ab- 
zusehen. Einmal  ist  die  Zahl  derselben  gegenüber  den  Längen 
unter  den  Hebungen  des  Verses  zu  gering,  um  nicht  durch 
zufallige  Einflüsse  aller  Art  beeinflusst  zu  sein,  dann  hat  es 
mit  den  Partikeln  y^  fij  welche  wie  bekannt  selbst  bei  Dichtern, 
von  denen  der  Hiatus  ängstlich  gemieden  wird,  eine  privi- 
legirte    Stellung  sich   bewahrt,    sein  eigenes   Bewandtniss    und 
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«rare  von  ihnen  aus,  die  in  der  Senkung  des  dritten  Fusses 
?6  mal  Hiatus  bilden,  wo  diess  allen  anderen  Wörtern  zu- 
sammen nur  einige  Mal  gestattet  war,  ein  Schluss  auf  die 
Qualität  oder  die  Festigkeit  des  iq  überhaupt  sehr  bedenklich. 
Endlich  sind,  wenn  man  von  ^  Jj  absieht,  die  übrigen  Fälle 
»o  fest  an  zwei  Stellen  im  Verse  gebunden,  nämlich  die  Thesis 
ies  ersten  und  vierten  Fusses,  dass  nothwendig  zunächst  in 
der  Natur  dieser,  nicht  aber  in  der  Natur  der  Ausgänge  der 
Grund  für  Erhaltung  der  Länge  gesucht  werden  muss.  Also 
nur  von  jenen  zahlreichen  Längen  in  der  Hebung  des  Verses 
kann  die  Untersuchung  ausgehen ,  wenn  sie  die  wirklichen 
Bedingungen  dieser  Erscheinungen  erfahren  will. 

Dass  in  der  That  die  Arsis  oder  etwas  an  der  Arsis  Haften- 
les  die  wesentlichste  Bedingung  für  Erhaltung  der  Länge  sei, 
ergibt  die  grosse  Anzahl  solcher  Fälle  (2000)  gegenüber  den 
ivenigen  eben  angeführten  Versen,  wo  diese  Ausgänge  in  der 
^nkung  ihre  Quantität  behaupten  (167,  nach  Abrechnung  der 
WTiederholungen  142).  Aber  ob  dabei  die  einzelnen  Hebungen 
jine  gleiche  oder  verschiedene  Kraft  entwickeln,  ist  streitig.  Eine 
EVüfung  der  gesammten  Fälle  wird  die  Frage  kaum  unentschie- 
len  lassen.  Wir  finden  als  Länge  vor  vocalischem  Anlaut  in  der 


1.  AraU 

2.  Arslfl 

3.  Arsis 

4.  Arsis 

1 

1 

5.  Arsis 

73  mal  j 

6.  Arsis 

tj       8  mal 

69  mal 

139  mal 

69  mal , 

r,  108     „ 

"98    „ 

103    „ 

49    „    , 

42    „    1 

1  mal 

V    25     . 

,  126    „ 

166    „ 

106    „    ■ 

85     „     ; 

b>    15     „ 

33    „ 

76    „ 

21    „    i 

24    „    i 

e.      9     „ 

10    „ 

6    . 

«    .' 

^    "    i 

oj      3     „ 

Ö2 

48    „ 

33    ,    ■■ 

42    „ 

«      «     „ 

23    „ 

22    „ 

12    „ 

»     n     ' 

oi      2     „ 

31     „ 

56    „ 

19    „ 

2    .    , 

5  mal 

«      1      „ 

45    „ 

89    „ 

7      »     : 

8    «    1 

179  mal 

487  mal 

705  mal 

322  mal ' 

! 

290  mal ' 

1 

6  mal 

Wenn  hinter  den  einzelnen  Hebungen  gleich  häufig  Ein- 
schnitte getroffen  würden,  wäre  man  nach  diesen  Zahlen  vielleicht 
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berechtig  zu  sagen,  dass  die  4.  Arsis  die  doppelte,  die  2.  Ann 
die  dreifache,  die  3.  Arsis  die  vierfache  Kraft  der  ersten  zur  Auf- 
rechtorhaltung der  Quantität  jener  Endungen  besitze.  Aber  die 
Häufigkeit  der  Einschnitte  nach  den  einzelnen  Arsen  ist  eine 
ungleiche,  steht  aber  bis  auf  eine  Ausnahme  in  ziemlich  ent- 
sprechendem Verhältniss  zu  der  Zahl  der  Längen,  die  sieh  in 
ihnen  als  solche  behaupten.  Denn  wir  finden  in  ß  auf  434  Verse 
1(58  mal  Einschnitt  nach  der  ersten  Arsis,  in  7  auf  497  Verse 
196  mal,  in  £  auf  493  Verse  195  mal,  also  auf  je  100  Verse 
40  mal;  in  A  auf  611  Verse  Einschnitt  nach  der  zweiten  Arsis 
374  mal,  in  N  auf  H37  Verse  498  mal,  in  y  auf  497  Verse 
257  mal,  in  e  auf  493  Verse  298  mal,  also  auf  j  e  100  Verse 
M  mal;  in  A  auf  544  Verse  Einschnitt  nach  der  vierten 
Arsis  305  mal,  in  N  ß  y  -  auf  837,  4;^,  497,  493  Verse 
443  mal,  198  mal,  220  mal,  213  mal,  also  auf  je  100  Verse 
49  mal;  in  11  ß  y  auf  867,  434,  479  Verse  Einschnitt  nach 
der  fünften  Arsis  216  mal,  137  mal,  156  mal,  also  auf  je 
100  Verse  22  mal.  Aber  wir  zählen  Einschnitt  nach  der 
dritten  Arsis  in  A  B  T  A  E  ß  7  s  auf  611,  877,  461,  544, 
909,  434,  497,  493  Verse  298  mal,  450  mal,  231  mal,  262  mal, 
454  mal,  184  mal,  199  mal,  232  mal,  also  auf  100  Verse  nur 
4H  mal,  das  ist  nicht  häufiger  als  die  Hephthemimeres,  und 
doch  finden  sich  unter  ihr  noch  einmal  so  viel  Erhaltungen 
(705)  als  unter  der  vierten  Hebung  (322). 

Nur  eine  Aj'sis  scheint  ganz  unvermögend  die  Länge  des 
vocalischen  Ausganges  zu  erhalten,  nämlich  die  sechste.  Wir 
fanden  nur  6  Verse:  A  471  X6xci  (?>;  .^  A  721,  W  156,  N  292 
vTjTTjTio».  &;  =  V  244,  \  178  [xt/^iq  Coc]  und  diese  zählen  so 
wenig  wie  M  320  xal ";,  A  i:]i)S  i\xr;  Ic  und  [x  175  [xsYaXr,  i;;  denn 
das  nachgestellte  (o;  lässt  in  diesen  formelhaften  Verbindungen 
seinen  ursprünglichen  consonjxntischeu  Anlaut  eben  so  sicher 
erkennen,  wie  in  den  besprochenen  ßos;  w;,  Osbv  w;  u.  s^  w. 
(Hom.  Stud.  I-  113).  Aber  daraus  auf  eine  besondere  Schwäche 
dieser  Arsis  zu  schliessen,  wäre  doch  bedenklich;  denn  es 
bleibt  zu  erwägen,  dass  der  Hexameter  nur  selten  mit  einem 
einsilbigen  Worte  abschliesst,  z.  B.  in  den  6667  Versen  der 
Bücher  A  B  ['  A  E  Z  Q  a  ß  v  (,>  nur  138  mal,  d.  i.  durch- 
schnittlich in  100  Versen  2  mal,  dass  die  Hälfte  dieser  ein- 
silbigen  Wörter   (67)   consonantisch   anlautende    Enklitica   wie 
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:£  (iXt^cv  TS  91AOV  te)  ys  T^ep  p-o'.  sind,  die  andere  Hälfte  aber  zum 
gössen  Theil  einsilbige  Substantiva,  von  denen  überhaupt  nur 
einige  wenige  vocalisch  anlauten,  wie  Zsuc  \  147,  B  197.  824. 
r41,  A  30,  E  265.  888,  a  62.  63,  ß  146,  y  288,  w  477.  544; 
tijp  a  310.  341,  Y  420,  B  852,  A  272.  326;  86  a  167.  392, 
l  262;  ^  E  4,  O  598.  731,  Z  225,  ^^  13.  341,  y'  52,  u  123, 
p  181.  Das  also,  was  die  Länge  eines  Vocales  oder  Diphthonges 
im  Verse  erhält,  liegt  in  den  Hebungen  und  wie  es  scheint  nur 
in  der  dritten  Arsis  in  etwas  höherem  Grade  als  in  den  anderen. 
Allein  bei  näherer  Betrachtung  kann  die  dritte  Arsis  selbst 
diesen  kleinen  Vorzug  kaum  behaupten.  Die  grössere  Anzahl 
ron  Erhaltungen  in  derselben  ist  etwas  Zufalliges,  etwas  durch 
eine  secundäre  die  Längung  begleitende  und  unterstützende 
Erscheinung  Bedingtes.  In  den  1987  Fällen  nämlich,  wo  die 
Ausgänge  y)  yj  w  o)  su  ou  et  ci  at  vor  folgendem  Vocale  sich  lang 
erhalten,  tritt  nicht  weniger  als  584  mal  Interpunction  da- 
zwischen, und  zwar  nach  der 


! 
'2.  Arsis 

1 

1 

3.  Arsis 

4.  Arsis 

5.  Arsis 

Zusammen 

bei  ci)    56  mal  , 

77  mal 

12  mal 

.—.^ 

145  mal 

„     Tl    24   „ 

55    „ 

7    . 

m  „ 

r     -r,    2i   „ 

46    „ 

21     r, 

1  mal 

02  „ 

f,      «•>    1'^    n 

42    „ 

3     „ 

58    „ 

n       '-V     21      „ 

26    „ 

1     „ 

4H    „ 

»     "■    18    „ 

57    „ 

3     . 

— 

78    „ 

»     «    10  „ 

27    „ 

6    „ 

43    „ 

-     ^'^     8   . 

13    „ 

7    „ 

— 

28    „ 

,     ä'J     •*   „ 

1    . 

1     n 

— 

ß    „ 

178  mal 

344  mal 

61  mal 

1  mal 

584  mal 

Wenn  man  in  der  Interpunction  ein  die  Erhaltung  der 
Länge  unterstützendes  Moment  erblickt,  so  muss  die  überaus 
grosse  Zahl  von  Sinnespausen  nach  der  Penthemimeres  eher 
warnen,  ihr  eine  besonders  erhaltende  Kraft  zuzusprechen,  da 
sie  ja   mehr   als   alle   anderen  Hebungen  dieser  Unterstützung 
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bedarf.    Dass  nun  aber  in  dem  bei  der  Sinnespause  eintretenden 
Absetzen  der  Stimme,  welches  die  quantitative  Entfaltung;  dar 
Laute  eben  so  sehr  befi^ünstigt,  wie  sie  das  Zusammensprechen 
oder  Verschmelzen  des  Aus-  und  Anlautes  an  anderen  Stellen 
hemmt,    ein    solch    unterstützender   Einfluss    liege,    wird  Nie- 
mand verkennen,    der   sich    den    physiologischen  Hergang    der 
Sache  klar   macht.    Interpunction  stellt  sich  aber  gewiss  nicht 
desshalb    in    solchen  Fällen    so   häutig   nach   der   dritten  Arsis 
ein,    weil    diese    ohne    Interpunction    den    vocalischen  Ausgang 
nicht  in   ihrer  Quantität   zu  erhalten  vermöchte,   sondern    weil 
hier,    wie  wir  früher  (Hom.    Stud.  1-  S.  97   ff.)   nachgewiesen, 
der  gewohnte  Sitz  der  Interpunction  ist.  Indem  so  der  Hiatus 
die    Interpunction    sucht,    welche    etwa   jede    dritte    Längung 
unterstützt,  der  Sinnesabschnitt  sich  aber  am  liebsten  mit  dem 
Versabschnitt   im    dritten   Fusse   verbindet,    kann   die    Häufig- 
keit des  Hiatus  an  dieser  Stelle  nicht  auf  eine  geheime  Kraft 
dieser  Hebung  zurückgeführt  werden. 

Wenn  nun  in  der  Interpunction  ein  wenn  auch  nicht 
wesentliches,  so  doch  unterstützendes  Moment  der  Längen- 
erhaltung mit  Recht  erblickt  wird,  so  müssen  die  einzelnen 
Endungen  nach  dem  verschiedenen  Grade  ihrer  Festigkeit  von 
dieser  Hilfe  Gebrauch  machen,  die  leichtere  mehr  als  die 
schwere,  und  es  muss  sich  nach  den  gewonnenen  Zahlen  eine 
mit  der  früher  aufgestellten  Festigkeitsscala  übereinstimmende 
ergeben,  wenn  anders  jene  aus  richtig  angestellten  Beobach- 
tungen hervorgegangen  ist.  Das  ist  in  der  That  der  Fall  und 
zwar  in  einer  Weise,  wie  man  bei  dem  Umstände,  dass  die 
einzelnen  Endungen  doch  nicht  gleich  häufig  am  Schlüsse 
von  Sätzen  oder  Satztheilen  sich  finden,  nicht  erwarten  möchte. 
Das  in  der  Hebung  lang  gemessene 

at  hat  unter  IOC)  Fällen  54  mal  Interpunction, 
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Die  Stellung   der  Endung  eu  in    dieser  Scala   findet   eine 
einleuchtende  Erklärung  an  den  Wörtern,  welchen   sie  zumeist 
angehört,  wie  den  Genitiven  der  Pronomina  und  dem  Adverbium 
Ä,  welche  eine  Interpunction  hinter  sich  nicht  vertragen.    Der 
gleiche  Umstand  feilt  bei  der  Endung  oj  in's  Grewicht.  Bezeich- 
nend bleibt  die   übrige    Rangfolge    und   jeden  Zufall  schliesst 
der  Umstand  aus,   dass  jene  Endungen,    welche  am  häufigsten 
in  der  Hebung  des  Verses  als  Längen  sich  behaupten  und  da- 
durch  ihre   Festigkeit   manifestiren    (t)  r^  w  w),    am   seltensten 
der  unterstützenden  Hilfe  der  Interpunction    bedürfen   und  so 
11  fast   3  mal,    oi  £c   fast   2  mal    so   häufig   als  y]  und  r^  davon 
Gebrauch  machen. 

Indem  wir  somit  der  Interpunction  einen  kleinen,  wenn 
auch  neben  der  Kraft  der  Vershebung  nicht  wesentlichen  Ein- 
fluss  einräumen,  müssen  wir  im  Widerspruch  mit  Hoffmann 
in  Abrede  stellen,  dass  es  auch  auf  die  grammatische  Function 
der  einzelnen  Endungen  ankomme,  dass  diese  Function  ihre 
Widerstandskraft  gegen  Verkürzung  bestimme.  Der  von  ihm 
aufgestellte  Satz:  interest  utrum  ultima  syllaba  sit  nominum  an 
particularum  an  verborum  (S.  54),  nach  welchem  er  die  ein- 
zelnen Längungen  sondert  und  ihre  Bedeutung  abmisst,  lässt 
sich  aus  der  Zahl  und  Art  der  Fälle  nicht  begründen.  Wie 
aus  den  mitgetheilten  Stellen  ersichtlich,  gehört  die  Mehrzahl 
der  langen  Ausgänge  auf  at  dem  Verbuni,  der  Ausgänge  auf 
Ol  dem  Nomen,  weil  eben  die  Verbalendungen  auf  ai  und  die 
Nominalendungen  auf  ci  um  so  viel  häufiger  sind  als  die  andern. 
Eine  nähere  Untersuchung  erheischt  die  Verlängerung  der  Par- 
tikeln o\  TOI  T(i)  Tcu  £-£1  )wt(,  quac  (productio),  wie  Hoffmann 
sagt  S.  70,  aut  certa  quidem  egeat  excusatione  aut  videatur 
esse  mala  et  longius  recedere  a  consuetudine  Honierica,  quam 
qua  non  moveatui*  suspicio,  schon  um  der  Folgerungen  willen, 
welche  Hoffmann  und  Andere  daraus  ziehen:  quae  cum  ita  sint, 
patet  ex  productione  harum  vocum:  oi,  toi,  tw,  t£j,  izsi,  xai  de 
digamma  posse  concludi  (S.  7G). 

Was  zunächst  das  Pronomen  si  betrifft,  so  scheidet  Hoff- 
mann zwei  Fälle  aus  I  300 

eiTEt  oü  T'.vä  z^r.QVf  ouicTov 
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e   529  dXV  ^  TOI  izl  vjxTi  (2) 
M  141  Ol  S'  fi  TOI  etco;  (2) 
7    126  IvO'  9i  TOI  eiü);  (2) 

5      171    dXX'    9}    TOI    CpXOV    |JL£0    (2) 

p    157  w;  Ji  TOI  'OBujeu;  (2). 

Wenn  die  Seltenheit  der  Fälle  für  die  Schwäche  dieser 
Endung  an  diesen  Wörtern  zeugt,  dann  scheint  mir  noch  be- 
zeichnender, dass  70t  nur  einmal  A  443  izouoi  ts  <so\  oYefxsv  (2), 
|W'  nur  4  mal  K  291  &;  vuv  |jloi  iöiXojja  (2),  4>  360  ti  jxot  epiBo; 
xal  ap<D7i;(;  (4),  Q  716  ei^ocTe  ixoi  oupeuci  (2),  o  435  ei  jxoi  eOeXoiTe 
(4)  lang  erscheinen,  die  doch  wegen  des  ihnen  zukommenden 
Satzaccentes  so  oft  in  die  Hebung  des  Verses  zu  stehen  kommen. 
Ebensowenig  kann  ich  beistimmen,  wenn  man  die  zwei  Fälle 
mit  gelängtem  e^ei: 

6  364  vi^§0[x*,  ers:  ou  [xev  Tt  (2) 
0  585  ecöXd;;  ersi  ou  |jl£v  ti  (2), 

oder  die  sieben  Fälle  mit  gelängtem  xat: 

O  290  ip6(7aTO  xal  eaawjev  (5)  =  X  ^^^ 

Q  60  Öpä'^a  TS  %x\  dTCrr.Xa  (2) 

Q  570  xat  IxsTTiV  rep  sorra  (1) 

X  113  vr,i  T£  xal  £Tapoi<;  (2)  3='161,  [x  140, 

wozu  vielleicht  noch  zu  rechnen  ist: 

2     47  'Iav£ipa  t£  xal  'lavaaca  (5),  nicht  aber 
M  320  aXX'  apa  xal  ic  (6), 

in  willkürlicher  Weise  abzuändern  bestrebt  ist. 

Diese  Partikeltheorie  Hoffmann^s  und  seiner  Anhänger 
stützt  sich  nur  auf  die  Seltenheit  der  Längungen  derselben 
und  wäre  dann  berechtigt,  wenn  durch  diese  Seltenheit  die  be- 
treflFenden  Wörtchen  allein  sich  auszeichneten  und  dieselbe  auf 
einem  anderen  Wege  nicht  aufgeklärt  werden  könnte.  Aber 
eben  so  selten  wie  die  betreftenden  Partikeln  sind  einsilbige 
Wörtchen  überhaupt  in  der  Arsis  lang  erhalten  und  diese 
Längung  findet  sich  zumeist  oder  ausschliesslich  an  solchen 
Versstellen,  welche  jenem  Partikeln   nieht  leicht  zugänglich  sind. 
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Also  mehr  als  ein  Drittel  der  Stellen  ist  an  die  erste 
Arsis  gebunden,  in  welche  die  betreffenden  Wörter  gestellt  su 
werden  pflegen,  unter  den  fraglichen  Partikeln  aber  nur  ui 
und  in  exceptioneller  Weise  o\  (I  306,  11  47)  gestellt  werden 
können.  Andere  Längungen  sind  in  bestimmten  Formeln  an 
festen  Stellen  des  Verses  heimisch,  wie  in  ■fjji.aTt  tw  überall  bis 
auf  P  401  mit  folgendem  ct£,  welches  sich  22  mal  (B  351.  743, 
r  189,  e  475,  1  253.  439,  A  76Ü,  N  335,  S  250,  O  76,  P  401, 
:i  85,  T  60.  89.  98,  <I>  77,  \  359.  471,  W  87,  s  309,  j  19, 
6  252)  mit  T(o  in  der  zweiten  Hebung,  nur  einmal  Z  345 

mit  Tto  in  der  dritten  findet,  oder  in  der  häufigen  Clansel  w 
bA  cixG)  (Z  5(X),  H  127,  B  284,  l  4,  s  100,  9  27,  x  117,  +  57. 
153,  (1)  365).  Und  man  begreift,  dass  diese  Häufigkeit  neue  Bil- 
dungen wie  etwa  YJixaTi  tw  £X6[jLr^v,  ct£  (E  210),  w  ev.  (E  220,  B  503, 
;  15),  o)  £-t  (\  162,  0  403),  c(j)  £vl  o-xc.)  ('.  478,  t  115,  x  169), 
T<o  £v.  (£  350,  £  57,  ?  4r)),  f,  ^vi  (U*  2U),  c  385),  ^  £::t  (S  67) 
und  somit  Längungen  in  steigender  Zahl  hervorrufen  konnte. 
Td)  cu  (cu>c,  cuT£)  beginnt  den  Vers  (B  250,  £  126,  n  631,  V  97, 
z  510,  c  265,  T  134,  x  325),  daneben  an  derselben  Stelle  ver- 
einzelt O  741   TU)  £v  x-p^^  r^^^  ^^^^  '  1^''*  '^  ^P--  ''^''• 

Bezeichnend  ist  es,  dass  tw.  wo  es  sonst  vor  Vocalen 
seine  Länge  behauptet,  nie  in  der  abgeschwächten  Bedeutung 
des  Artikels,  sondern  in  seiner  ursprünglichen    demonstrativen 
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Bedeutung  als  stark  betontes  Wort  erscheint.  So  heisst  es  B  110, 
nachdem  der  Dichter  erwähnt  hatte  1(X)  ava  os  xp£{(iw  'AYafxeixvwv  l 
Ir^Tf  oxf^—pov  £5^(i)v  und  in  den  folgenden  Versen  Ursprung  und 
Vererbung  des  königlichen  Scepters  angegeben  worden  w^ar, 

TW  0  Y*   £p£»caiA£vo;  £7:£*   *ApY£(o'.a'.  {JL£TY)'j3a 

Ufld  die  gleiche  Bedeutung  hat  tw:  A  r)31  (1),  H  3G5  (1),  6  496  (1), 
0  525  (2),  n  701  (2),  P  231   (2),  T  M6  (2),  <I>  193  (1),  X  127 
(1),   ß    114  (l),    c    1(32  (1),    'Q   m  (1),    r,   32f3  (2),    6  107  (3), 
X  127  (1),    5  298  (1),   T  307  (2).    Davon   macht  A  (514  Moxiovi 
xar/ra    ioixcv  \  tw    A<:xAr,7:tacYj    eine    wirkliche,    K  277    xaTp£   Ik  tw 
ipvtO'  'OSuaEuq  eine  scheinbare  Ausnahme;    denn  die  Worte  be- 
deuten,   wie    der  Zusammenhang    zeigt,    'er    freute    sich    über 
dieses   Zeichen'. 

Diese  Observation  bestätigen  aufs  schönste  die  Fälle  mit 
n;:  I  565  (1),  N  40«  (1),  0  46  (1),  o  3(>5  (1),  i!/  239  (2)  bis 
auf  die  Verbindung  tt^  i'ipr^:  £  272  (2),  c^  71  (2),  y  183  (1), 
mit  to'j:  I  106,  y  393  (l^  B  1^9  (1),  cd  425  (1)  bis  auf  tou 
kzipcu  (cio)  I  219  (2),  Q  598  (2),  6  90  (2);  denn  auch  hier  überall 
hat  TcO  und  tt^  seine  ursprüngliche  demonstrative  Bedeutung. 
Man  wird  es  nun  begreifen,  dass  es  neben  der  Festig- 
keit des  Vocales  die  Betonungsfähigkeit  in  erster  Linie  gewesen 
ist,  welche  den  einsilbigen  Wörtchen  cij  und  [L-i-^  [S-/^ :  A  1 89, 
Z  30<3,  K  2a5  =  242.  53(;,  A  171,  N  633,  a  74,  J;  110,  tj  18, 
X  275,  [L  378,  5  287,  c  257,  u  169,  x  45,  (o  328,  mit  Ausnahme 
von  X  348  (3),  v  383  (3)  immer  in  der  zweiten  Hebung,  wo 
es  ansässig  ist  —  jj-i^:  I  698  (1),  K  39  (2),  M  216  (1),  N  319  (4), 
Z  248  (4),  n  30  (1).  545  (1),  P  (38()  (4),  li  19  (4),  X  481  (4), 
Q  53  (l).  584  (1),  X  548  (2),  \x  326  (4),  E  398  (2),  •/  ^51  (2), 
fa>  462  (1 )]  so  überaus  häutig  zu  so  bevorzugter  Stellung  ver- 
holfen  hat,  und  vielleicht  zugeben,  dass,  wenn  auch  nicht 
überall  bei  allen  einsilbigen  Wörtchen,  die  bis  jetzt  unerwähnt 
blieben,  so  wenigstens  in  den  bei  der  folgenden  Aufzählung 
durchschossen  gesetzten  Versen  die  bessere  Betonung,  die  ihnen 
im  Satze  zukam,  gefühlt  wird.  Bei  w  finden  wir  noch  Längung 
in  a>:  E  172  (2),  1  hh  (5),  T  291  (2%  Ü  40  (1),  v  349  (1 ), 
X  279  (1),  5  ^'^<y  (5)  =  0  372  (5),  -  197  (1)  und  'ziy.  r  1  74  (2), 
II  708  (1),  V  489  (1)  :-  ^  251,  ü  112  (5).  Bei  (o  in  dem 
vocati vischen  w:  A  74,  E  4(54,  A  430,  M    543,  X  3()3.  478  (nicht 

SiUiin>ri*ber.  d.  pluL-hint.  Cl.  LXXVI.  Rd.  ill.  Htt.  24 
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p  iili))  immer  in  der  ersten  Hebung,  in  vw:  5  475  (1),  cwo:  A  574(2) 
und  7:0):  H  43a  (3),  W  7  (2),  a  52  (2);  bei  r;  in  rf^:  Z  377  (1), 
H  229  (1),  afr.  0  127  (1),  x  42  9  (2),^^^:  A  90  (2),  ^:  0  93  (2); 
bei  Yj  in  -/pif^:  [x  154  (3);  bei  o\j  in  cu:  U'  748  (5);  bei  eu  in 
der  Formel 

ß  25.  lf)l.  229,  0)  443.  454,  in  ssO:  F  206  (1),  Z  409  (^1),  41 1  (1), 
454  (2),  :i:  7  7  (1),  X  432  (1),  Q  371  (1),  in  £u:  H  438  (5), 
K  43«  (5),  W  743  (5),  £  236  (5),  t  460  (1),  x  128  (5), 
9  42  (5)  und  Z£u:  F  351  (1),  II  233  (1).  Und  so  glaube  ich 
auch,  dass  das  in  der  Formel  £i  £T£3v  vs  stark  betonte  st  an 
consonan tischen  Anlaut  des  £':£cv  zu  denken  verbietet;  si  in  sl 
£T£6v  findet  sich  6  mal  in  fünfter:  K  104,  H  423,  M  217,  N  153, 
£  125,  Y  122,  8  mal  in  erster:  N  375,  ».  529,  ::  ,-KK).  320,  t  216, 
^  36,  OD  259.  352,  1  mal  in  zweiter  Hebung:  v  328;  singuIär  ist 
£1  oiiTO):  E  717  (1). 

Stark  betonte  einsilbige  Wörtchen  also  sind  es,  die  weg^ 
ihres  Nachdrucks,  den  sie  im  Satz  bereits  geniessen,  oder 
genauer  um  d(}r  Verstärkung  dieses  Nachdrucks  willen,  gerne 
so  in  die  Hebung  dos  Verses  gesetzt  werden,  dass  sie  vor 
vocalischem  Anlaut  den  Kampf  um  ihren  quantitativen  Besitz 
zu  führen  haben.  Es  ist  eine  Folge  des  physiologischen  Her- 
ganges bei  dieser  Begegnung  zweier  Vocale,  die  sonst  das 
Organ  zu  verschleifen  gewohnt  ist,  von  denen  aber  nun  der 
erste  seine  volle  Zeit  tönen  und  durch  ein  Absetzen  der  Stimme 
gegen  den  zweiten  scharf  ab«:egränzt  werden  muss,  dass  der 
Schlussvocal  des  vorausgehendiiu  Wortes  und  damit  das  Wort 
selbst  mit  einem  Nachdruck  sich  geIt«Mid  macht,  der  an  dem- 
selben in  seiner  gewöhnlichen  Stellung  in  der  Senkung  nie, 
in  der  Hebung  aber  vor  consonantischem  Anlaut  nicht  in  dem 
Masse  gefühlt  wird. 

Eine  stärkere  Hervorhebung;  wird  aber  nicht  etwa  bloss 
den  einsilbigen  Worten  auf  diesem  Wege  zu  Theil,  sondern 
auch  mehrsilbigen,  und  die  Dichter  haben  diese  früher  vielleicht 
noch  ausgedehntere  Eigenthümlichkeit  des  epischen  Verses, 
welche  später  verwöhnteren,  aber  darum  nicht  gesünderen 
Ohren  als  eine  durch  die  Versnoth  abgerungene  Licenz  er- 
scheinen sollte,  vielfach  in  sinnvoller  Weise  ausgenützt,  um  dem 
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schwersten  Worte  des  Satzes  ein  Gewichtehen  beizulegen  und 

lautlich  abzugränzen,    was    dem  Gedanken    nach  im  Gegensatz 

zu  einander  steht.     Eine   ausnahmslose  Ausnutzung  in  diesem 

Sinne  wird  man  nicht  erwarten,  da  nicht  angenommen  werden 

kann,    dass    dieser    Vocal  -  Zusammenstoss    von  jeher   solchem 

Zwecke    diente,    oder   dass    das    feine   Gefühl    dafür    bei   allen 

Dichtern  und  immer  lebendig   sein   musste.     Allein   man  wird 

es  nicht  in  Abrede  stellen    wollen,    dass    die  Häufigkeit  dieser 

£k*scheinung  bei   disjunctivem  f^  darin  begründet    ist,    dass  die 

scharfe  Scheidung  der  durch  das  Oder  getrennten  Begriffe  in 

der   durch   eine   wenn    auch    noch    so    kleine  Pause   bewirkten 

Abgränzung  der  Töne   ihren    passendsten    sinnlichen  Ausdruck 

empfangt.  Hiebei  zeigt  sich  aber  nicht  bloss  Hervorhebung  des 

•35  und  des   damit   eingeleiteten  Satztheiles,    indem    es   sich  vor 

folgenden   Vocal   lang   erhält,    sondern    zugleich    Hervorhebung 

eines    der  disjunctiven  Begriffe,  also  des  am  meisten  betonten, 

in  der  Regel  mehrsilbigen  Wortes.  Wir  sehen  diess  in  folgenden 

Fällen^    die    das   gemeinsam   haben,   dass    der  erste  Theil   der 

Disjunction  gegen  den  zweiten  durch  Hiatus  ebenso  abgegränzt, 

wie  die  den  zweiten  Theil  einleitende  Partikel  yJ  durch  Hiatus 

hervorgehoben  wird;    zugleich    ist  es  das   betonteste  Wort  des 

Satzes,  dessen  letzte  Silbe  vor  f,  i"  der  Arsis  lang  bleibt: 

A  150  9j  coov  £AO€jjL£vai  9i  dvopictv  I^».  {Ar/cjOai 

B  231   5v  x£v  b({ti  CK^cac  ^7^70)  9)  aXXo;  Wx^itov 

O  514  ßXijiJLcvo;  f/iw  tJ  ^YX^i  o;uc£VTt 

K  505  p-jpioO  £?£p6ot  fi  i'A^ipoi  u'}6a'  a£'!pa; 

\  135  f|  :rjpb;  atOo[X£vo'j  ^j  t^eXicj  aviovTC^ 

\  152  i5  yj^n  ^'w>X?f)»  ^  ^5  'jo^to;  xpjcTaXXci) 

a  1()2  x£{jjL£v'   £7:*  r^TTcipcj,  YJ   £iv  iXl  xOjJia  x'jXiv$£i 

a  290   =  X   120  XT£(vTj^  r^k  ciXo)  yj   ifi^a^ov-  ouSe  t(  c£  y^p-q 

0  283  yJ  £5cX0£|jL£vai  9)   £vSoO£v  ai'/  jxay.cj^ai 

X  415  YJ  Yijxo)  YJ  £pav(i)  y)  £iXa7:(vr|  TiOaXui't) 

X  459  fj  zyj  £v  'Opy  0[X£v(o,  yj  £v  fluXw  i^<|jLaOc£'/Tt 

5  384  'Axi  ^it'   £X£'jG£70a'.  Yj  £;  Oips;  YJ  i;  iTrwprjv 

T  19J  T(i>  c  Y;cr<  0£xaTY3  y;  £vO£%aTr^  -£A£v  r^to'; 

'j  340  5^  TZZ'j  TYjX'   'I8axr,;  ij  I^Oitai  y)  dXaAYjTai. 

In  folgenden    9  Fällen   findet  sich  nur  das  betonte  Wort 

im    Hiatus   vor  yJ: 

24» 
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r  378  ixYJ  zw;  j'  T^e  ß^tXt)  tqs  cyscbv  aopi  tj^J/t; 

ü  438  evBjxsw;  ev  vy;i  Ocy;  y)  ttsJ^c;  cixapr^wv 

2  714  zaTpb;  lou  yJ  via-ov,  rj  cvTiva  7:ct[xov  6-£(77C6v 

£  4o4  cjcov  T    r^i  ojw  r;£  Tp£'.;  avcp£;  cpuaOai 

Ö  200  r)  t:1>4  Yjk  -aXt)  rj  y.ai  7:sdv,  oüii  jx£Ya{p(») 

'.  274  cc  [Xi  OcO'jc  x£A£at  rj  $£ici[x£v  9)  aAeasOai 

p        37    *ApT£(X'5i    'xiAYJ    1^^£    Xp-^^^fi    *^??0^tTir)    =r    T    54 

c    3U)  •JjfjLSvai  £v  |jL£Yap(i)  y)  sl'pia  T£{y.£T£  /Ep^iv. 

In  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  (93  in  Uias 
und  Odyssee)  wird  nur  das  eine  oder  andere  der  disjunctiven 
Glieder  durch  in  Hiatus  gestelltes  >5  schärfer  markirt,  hie  und 
da  beide,  wie: 

\   138  YJ  T£bv  TJ   Aix/To;  uov  Y£pa;  rj  'Os-Kjijo; 

r      24  £upu)v  f^   Dsasov  x£pabv  r)  !xr(p\0'^  xv^x 

V  409  £ic  'i  yi  a'  TJ  aAO)rov  zoiTj^*'^*.,  ^5  c  ye  $ojAr;v 

H       71     £l(;    0    X£V    YJ    'J(JL£T;    'J'pCir//    tvixjpYOV    £*Ar<T£, 

TJ  auTol  zapa  vr/j^l  ca{X£i£T£  -ovTorcpotJ'.v 
H   179  ZcO  '::aT£p,  rj  Aavia  Xa*/£Tv,  rj  TuBic;  ülov 

Yj  oc'jtov  ßacAYja  TuoXuypOco'.o  Mjxy^^; 
0  271   ot  c'  (T)C  t*  YJ  £Aa95v  xcpabv  yj  a'Yp'.ov  aiya  (verg^l.  T  24) 
ti  221   YJ  Ol  |JLavTi£c  c'.si  OuoTxdo'.  y;  i£pr^£c 
3    821    ij  c  Y£  Tcov  £vl  $y5;j.o),  i'v'   or)^£Ta'.,  yj  £vl  tovtü) 
0    491    (t>;  T£  7:cj  YJ  xjTb;  7:ap£(.)v  y)   aAAcu   ixojaa; 
A   .);>]    £jC£'.v,  y)  £-'.  vY;a  Oor/y  £aOcvt    sc  ixatpc'jc 

YJ  auTSu*  7:c;ji.:7y;  0£  OeoT;  jijl'v  t£  ijl£Ay^^c='. 
[X     27  yJ  aXb;  y)  ezl  -j'^c  a"A-.'Y;(7£T£  7nj|j.a  -aObvTEc 
'^    130  YJ   i'/  oobv  cT£{/o)v,  ?^  oi  zip'.va'.iiacjj',, 
weit  häuii^er  aber  das  zweite  (nämlich  47  mal)  wie: 

I  230  £v  oz',f^  ZI  7a(07i[jL£v  '?^  izoAEcOa» 
(und  \  40.  ()2.  f)!;"),  /  341.  347.  4r)7,  II  ISO,  I  230,  K  480, 
N  389.  420.  r)SJl,  0  373.  m:},  II  :\i)J,  4S2.  :)iH>,  P  032,  V  139. 
173,  0  744.  704,  l  103.  132,  0  203.  r)09,  a  4ir),  v  275,  ;  384, 
'  384,  p  ins.  279.  47S.  531,  z  20s,  t  S4.  207,  j  340,  w  291), 
wozu  wir  die  21    Fälle  mit  comparativ^em  yj,  wie: 

A    117   ßsuAo;;.'   £Y<o  Xabv  tcov  £(jL;x£va'  yj   a-oA£jOa' 
(und  r  42,    K  2SS,    H   11H>,    K  404,    A    ir»2,    O  502.  510,   P  78, 
\   109.   200.   374,    ^J-  445,    %   105,   -   -'^*1'    ^   l^-K    ^  148.    185, 
u.   110.  209,    T  H\X)  stellen,    als    das  erste  (in  24  Versen)  wie: 
.)0.')   aAA  c  V     %z    r.  r.zr.xzi   |/iT7/.;jl-vc:.   Tz  xx»   xjtoc 
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(uad  A  145,  B  253,  F  239,  0  514,  A  220,  0  511,  P  227,  O  111. 
113,  Q  732,  S  283,  o  441,  x  97). 

Der  Umstand,  dass  in  den  93  Fällen  nur  24  mal  das 
erste  Yj,  69  mal  aber  das  zweite  g^elängt  wird,  könnte  leicht 
als  Zufall  erscheinen.  Allein  wir  finden,  dass  auch  das  in  der 
Thesis  lang  erhaltene  •?),  welches  in  dieser  Stellung,  wenn  ich 
recht  beobachtiBt  habe,  niemals  comparativisch  ist,  31  mal  das 
Tf  des  zweiten  Gliedes,  nur  o  mal  (X  310,  5  230  =  t  300,  5  384, 
•j  340)  das  des  ersten  Gliedes  ist.  Vollends  wird  durch  folgende 
Beobachtung  der  Zufall  beschränkt  oder  aufgehoben :  beim  ^  —  ^ 
der  Doppelfrage  ist  es  wieder  das  ^  des  zweiten  Gliedes, 
welches  (34  mal)  noch  einmal  so  oft  als  das  des  ersten  Gliedes 
(17  mal)  in  der  Hebung  des  Verses  Hiatus  bildet.  Es  finden 
sich  beide  Partikeln  ^  —  ^  zugleich  nur  selten  im  Hiatus,  wie : 

K  5^)3  aurap  c  \).zp\xrfp\^e  [jlsvwv  ov.  xjviaTOv  epBc» 

i^  c  Y  -  ci^pov  IX(ov,  oOt  rcixiAa  ts^^^s'  sxs'.to, 

^ujjLOu  e^spuoi  YJ  ix^epoi  \)*]f6a'  ae{pac, 

^  £T»  Toiv  ttXsövodv  BpYjxüJV  dtzb  6u(JLbv  Tagitc 

(und  ähnlich  n  648  -  651,  tc  74  -  76,  co  403.  404),  wie  auch 
sogar  einmal  drei  aufeinander  folgende  Partikeln: 

N  307  AcJTWtAiorj,  tt^  t'   äp  |JL£[xova;  xaTaöjvat  sjjliaov- 

^    ETTt    CS^'.OC'.V    TTr/TCC    TCpaTOO,    Y)    iva    jJL£(770'j;, 

^  Ir'  dpiTrepd^'.v; 

Man  scheint  aber  bei  grosser  Nähe  der  beiden  Glieder  der 
Frage  diess  fast  gemieden  zu  haben^  wie  z.  B.  zeigt 

A  820  f,  p'   £T'  7:oj  T/Ji^yjai  TUcÄwp'.ov  ''ExTcp'   'A/aiO', 

während  sonst  ^  Iti,  -Jj  ^ti  und  disjunctives  f,  sxt  nicht  irgend 
wie  gemieden^  Verbindungen  sind  (Ü  408,  X  175.  495  —  FI  651, 
X  463,  B  229,  0  105  —  6  203,  a  268)  und  ^a  nur  ganz  aus- 
nahmsweise zur  Tilgung  des  Hiatus  verwendet  wird,  z.  B.  A  15 
ff  p'  (xuTu;.  Ausser  den  genannten  Versen  findet  sich  yj  in  der 
Hebung  lang  vor  Vocal:  A  190,  B  253.  300,  O  &2,  Q  408, 
X  175.  493.  495,  ^  91,  x  334,  6  86,  o)  403;  ^:  B  368, 
E  673,  Z  368.  379,  I  675,  K  310.  397.  425.  506.  534,  A  821, 
n  12.  438,  Q  383,  a  409,  l  29.  314.  790.  834,  C  143,  x  52, 
X  179,   0  350,   T.  463,    p  309,   t  528,   u  12,  ?  197.  284,  x  1*^9, 
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(0  264.  Und  in  voller  TTebereinstimmung  damit  ist  wieder  das 
in  der  Thesis  lang  bleibende  r,  immer  das  r^  des  zweiten  Gliedes: 
A  172,  z  306,  j  130,  (0  405.  Herodian  und  mit  ihm  andere 
Grammatiker  haben  die  t;  der  Doppcllrag^e  mit  verschiedenen 
Aecenten  ausgezeichnet  t^  {t^i)  -  r,  (t)£),  ohne  diese  ihnen  oflFen- 
bar  bekannte  und  überlieferte  Betonunfr  zu  begründen.  Lehrs, 
welcher  in  den  Quaestiones  epicae  die  Zeugnisse  für  diese  Be- 
tonung gesammelt,  macht  dabcM  eine  Beobachtung,  die  vielleicht 
die  Verschiedenheit  der  Accente  nicht  ausreichend  erklären 
mag  (vergl.  Bäumlein  Gr.  Part.  S.  131),  die  aber  an  sich  un- 
anfechtbar sein  dürfte  und  die  oben  «ntwickelten  Thatsachen 
trefflich  unterstützt:  Kcilicet  in  eiusmodi  enuntiationibus  ad 
alteram  particulam  quodammodo  languescerc  sen- 
timus  priorem;  unde  factum  fortasse  ut  in  priore  menihro 
deesse  possit:  in  alter«»  quasi  maiore  quadam  vi  incidit, 
tanquam  priore  omnis  dubitatio  nondum  satis  expressa  et  de- 
clarata  sit  (p.  52).  Es  stimmt  merkwürdig  dazu,  dass  das  r^ 
der  einfachen  Frage,  wo  es  im  Hiatus  steht,  in  der  Kegel  ent- 
sprechend dem  lateinischen  nn  eine  Frage  einleitet,  di^*  im 
Zusammenhange  eigentlich  das  zweite  Glied  einer  Doppelfrage 
darstellt,   zu  welcher  das  erste  (ilied  sich  leicht  ergänzt,   wie: 

\    131    ^.r^  $Yj  o'jTO);,  a^aOc;  "£p  ccov,  OiOtiy.iX'  'Ax^^*'*^'-^; 

xXsTTCc  vc<|),  s^Tsl  cu  zapsXs'j'jca'.  cuoe  ;/.£  izzhv.^, 

r,  sÖsXs'.c,  59p'  ajTc;  v/r^z  vipa;. 
A   202  tCtut'  ä'jt'   a'Y'cyoio  Aib;  tsy.sc  £•  AYJXojOac ; 

r,   iva  üßp'.v  icy;  'AYaii-^y-vovc^  'ATpsicao, 

und  21  mal  (B  221),  H  26,  H  140,  0  105.  132.  HM\  P  445, 
S  2«7,  Ü  241,  V  251,  l  343.  »543.  710.  v  4lH,  c  511,  ::  424,  p  37«, 
z  333  =  393,  T  72,  9  101,  Ü  100).  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
f,  in  der  Thesis:  I  339,  w  300.  Zu  A  131  erklärt  Nägelsbach 
das  r^  richtig  durch  an  hoc  agis  nt,  in  welcher  Partikel  die 
Grammatiker  ein  verwandtes  Ethos,  welches  durch  die  Ver- 
einigung der  adversativen  und  disjunctiven  Bedeutung  ,oder 
aber'  bewirkt  wird,  nicht  verkannt  haben  (vergl.  Kühner  A. 
G.  G.2  §.  5X7,  20  und  Hand  Turs.  I.  143  ff.).  Die  einfache 
Frage  beginnt  r,  in  der  Verbindung  y;  apa  3  mal :  N  44<^,  1  429, 
ü)  193,  ebenso  häufig,  wenn  es  in  die  Thesis  zu  stehen  kommt 
in  dr.r  Verbindung  r,  i'p  ti:  T  5()  ATps'or,,  r,  ip  t»,  c  357,  -j  l*>rt. 
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Das  betheuernde  ?<  steht  im  Hiatus  nur  in  der  Hebung  des 
Verses:  E  801,  $  37  in  der  Verbindung  Jj  bXiyo^j  und  jedesmal 
zu  Anfang  einer  Rede.  Endlich  K  432,  V  251,  ^  106  die  Ver- 
bindung aXXa  Tl  tJ. 

Um  unsere  frühere  Tabelle  (S.  356)  zu  ergänzen,  mögen 
hier  noch  die  Hebungen  verzeichnet  werden,  in  welchen  ij  und 
f,  vor  folgendem  Vocal  ihre  Quantität  behaupten. 

fj  der  einfachen  Frage  steht  in: 
ft  im  ersten  Gliede  der  Doppelfrage: 
^  im  zweiten  Gliede  der  Doppelfrage: 
tf  disjunctiv  im  ersten  (jliede: 
tt  disjunctiv  im  zweiten  Gliede: 
Tf  comparativisch : 
f^  betheuemd: 

102  mal     37  mal     33  mal 

Die  dritte  und  sechste  Hebung  ist  gänzlich  ausgeschlossen, 
die  vierte  steht  3  mal  im  Hiatus:  E  2SH,  X  2&y  ^ptv  y'  ^  und 
4>  106  dX/vi  Tt  "»5.  Der  Ausschluss  der  sechsten  ist  früher  erklärt 
worden.  Die  vierte  vermag  y]  nicht  aufzunehmen  wegen  des  nach 
dem  dritten  Fuss  verpönten  Einschnittes,  welcher  zusammen- 
fallend mit  einem  Gedankenabschnitt  nur  um  so  unleidlicher 
hätte  werden  müssen;  wir  sehen  diesen  Uebelstand  in  den 
zwei  sicheren  Fällen  durch  das  enklitische  ys  gemildert,  ti  yJ 
wird  besser  zusammengeschrieben.  Was  die  dritte  Hebung 
betrifft,  so  haben  wir  schon  früher  bemerkt,  dass  einsilbige 
Wörter  nur  14  mal  unter  ihr  Hiatus  zeigen;  davon  gehören 
zwei  der  Ilias  /*  345  (vergl.  über  diesen  Vers  S.  356)  und  H  433, 
die  andern  der  Odyssee:  g  25  =  161  =.  229  =  w  443.  454, 
e  107,  X  103  =  V  343,  X  348,  [l  57.  154,  v  383.  Denn  es  ist 
Regel,  diu$s  auf  den  Einschnitt  nach  dem  zweiten  Fuss  eine 
trochäische,  oder  wenn  die  Hauptcäsur  in  den  vierten  Fuss  fällt, 
eine  molossische  oder  choriambische  Wortform  folge.  Die  starke 
Vertretung  der  ersten  Hebung  erklärt  sich  theils  dadurch,  dass 
Vers-  und  Satzbeginn  in  der  Regel  zusammenfallen,  und,  indem 
wir  uns  der  anderen  einsilbigen,  meist  hoch  betonten  Wörtchen 
erinnern,  von  denen,  wie  wir  sahen  (8.  356),  ein  Drittel  diesen 
Platz    behauptet,    dass  Vers-    und    Satzaccent   sich   gegenseitig 
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anzuziehen  pflegen.   I.)ie  betontesten  Wörter  oceupiren  die  erste 
Hebung  des  Verses. 

Ein    llauptargument,    welches    llofl'mann    für    seine   Auf- 
fassung   der    Unzulässigkeit    des    [ [latus    bei    den    genannten 
Partikeln  vorbringt,  ist  die  Seltenheit  der  Fälle,  in  welchen  diese 
VVcirtchen  (ol  tc  i-ii  >wt{)  vor  dem  V^ocal  des  folgenden  Worte» 
ihre    Quantität    behaupten.     Diese    Seltenheit   erklärt   Bich   nur 
zum  Theil  aus  der  Leirhtigkeit  der  Vocale  £•.  si  at,  die  aber  an 
ihnen  nicht  etwa  leichter  sind  als  an  anderen  Wcirtern  verbaler 
oder  nominaler  Natur.  Verbal-  und  Nominalformen  auf  oi  ai  si 
werden  in  demselben  Verhältniss  sparsamer  im  Hiatus  beobachtet 
gegenüber  den  Formen  auf  (o  yj  o)  r„  wie  o\  tc  ersi  y.a»  gegenüber 
tu)  w  Tf^  zf^  ff  oy5  p.r,  u.  dgl.  Am  allerw-enigsten  darf  aber  die  Selten- 
heit der  Längung  bei  y.ai  auffi\llen,  worauf  II offmann  ein  »grosBes 
Gewicht  zu   legen  scheint  (S.  7o);    denn  an  Stelle  eines  so  zu 
verwendenden  /.a(  stand  dem  Dichter  in  der  licgel  t^c'  zu  Gebote 
und  so  finden  wir  'Xjzuvf  r,s'  a'Ytov,  Tpa^r/  r,c'  syr/cvTC,  t^c'  sti  oiiysii, 
nicht  xal  olV^uvk  y.ai  evsvcvto,  y.ai  et»;  ja  wir  finden  sogar  si/sv  ig$' 
"Fat^v,  clyov  r,s'   Arfiov  (IJ  500.  iM.  oolK  574.  ();U)  und  nicht  xal 
"l[*>*r,v,  xal  M'y'.ov,  wodurch  der  Dichter  also  der  immerhin  unge- 
wöhnlichen Länge  des  ov  vor  dem  Hiatus  den  Vorzug  gab.   Wo 
trotzdem    y.at    im   Hiatus    steht,    ist    leicht    einzusehen,    dass  ifi 
eine    Verwendung    nicht    finden    konnte,    oder    empfindlichere 
Unaunehndichkeit   als    der  Hiatus    mit   y.ai    bewirkt    hätte.     So 
0  2W  =  X  »572  ip'jooLzo  x,ai  iziioiv/^  -  47   'laveipa  ts  xxt  'lävawa, 
Q  ()()  Op£'{/a  T£  y,a'.   aTirr/Ax,    woraus    zu    entnehmen,    dass    xai   im 
Hiatus  der  Hebung  noch  lieber  ertragen  wurde  als  selbst  Hiatns 
nach  der  zweiten   Kürze  des  vierten    (ipj^aTC  tqs-    e^xwcev,  xs  rfi* 
'iTfOL^zT,)   und  des  ersten  (ts  i^$'   aT'TY;Xa)  Fusses.  .  In  der  Thesis 
Hess  man   sich    hie    und  da  y.a(  auch  dann    gefallen,    wenn   die 
Einsetzung   von    i^H   mit  keiner   Schwierigkeit  verbunden  war, 
wie:  Ü  ♦)41   y.al  tItoj  7:a7a;jLY;v  xal  al'Os-a,  wo  xat   —  r^oi  nicht  un- 
gewöhnlicher   als    das    überlieferte    xai    —  xa«  wäre;    ß  2H2    er»; 
xal  aiTjXa,  während  zwei  Verse  früher  r/avo;  xal   Y^-icr  in   aYflvb; 
T^^o'    vj-io;  «umwandeln     eine    prosodisclie    Seltenheit     mit    einer 
andern  vertauschen  hiesse,  ferner   /.    11  ()    fia^j'Xs'j;   xal  oWiv  und 
-174    izv.pi<jiz'.  xal    iwyjxovTa.     Nur  N    .-ilfi  "KitTopa  Ilpia|jL{$r,v.   xa: 
€•  fjiaXa  xapTspc;   esriv   in   einem    in    den    besten  Quellen    fehlen- 
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en  Verse  ist  ifi'  el  so  unmöglich,  wie  Hoflfinann's  el  xat  (vergl. 
«ei:  V  292,  r.  9«.   116). 

Immerhin  aber  werden  gegenüber  der  Häuligkeit  eines 
l^'ortes  wie  %ai  diese  paar  Beispiele  Manchem  wie  auszumor- 
jnde  Singularitäten  erscheinen.  Allein  nicht  auf  die  Häufig- 
5it  des  xat  und  der  anderen  in  Fnige  stehenden  Partikeln  an 
3h  kommt  es  an,  sondern  auf  die  Häufigkeit  derselben  in  der 
ebung  des  Verses.  Die  xa{  in  der  Hebung  des  Verses  sind 
1  kleiner  Bruch theil  von  den  xa»  in  der  Senkung.  Leider  fehlt 

uns  darüber  an  einer  eingehenden  Untersuchung;  dass  eine 
Iche  nicht  resultatlos  wäre,  versprechen  einige  geraachte  oder 
cht  zu  machende  Bemerkungen.  Dass  eiv  nur  in  der  Arsis 
sht,  ist  längst  beobachtet  (Hermann  Orph.  p.  734).  (o;  in  der 
»rbindung  xai  w;,  o\jo'  w;,  in  welcher  es  o|jl(i);  gleichkommt 
d  nach  der  Theorie  der  Alten  den  Circumflex  trägt  (Lehrs 
3.  63,  Arist.-  386),  notirte  ich  35  mal  in  der  Arsis  (A  116, 
159,  A  322  =  A  720,  E  482,  H  263  =  A  255,  e  56,  I  351. 
6.  391.  587,  A  841,  II  8().  3()3,  a>  133.  555,  X  352,  a  6, 
23,  a  484,  £  219.  324.  379,  6  184,  •.  258,  x  291,  X  88.  104, 
364,  a  76.  155.  324,  t  224?,  •/  63),  nur  2  mal  in  der  Thesis 
24  .  .  .  c[ji£  5*  ouo'  WC  Ojjjibv  dvisi  und  o  24(5  .  .  .  aXXa  ;i.tv  ohV 

I  6VTav6(jai  o'jvaTO.  Von  &;  =  ojto)^  bestätigt  die  gleiche  Er- 
heinung  Schnorr  von  Carolsfeld  (S.  50  seiner  Dissert.  Ver- 
mm  coUocatio  Hom.  Berlin  1864):  fere  in  arsi  collocari  solet. 

enim  in  enuntiati  prima  sede  posita  thesin  teneat,  in  duobus 
ntummodo  eiusdem  libri  locis  accidit  %  28.  64.  Nur  wo  siOs 
ran  tritt,  hat  dieses  den  stärkeren  Ton:  H  157,  yV  670,  U'  629, 
468.  Wie  9  247  steht  toz  am  Ende  des  Verses:  0  538/  0  156. 
I  y'  w?  ßoüXeucr/Tc  o'.stfjLaycv  findet  sich  \  531,  v  439.  Ebenso 
le  &?  treten  die  Partikeln  cyj  {ak^  vap  weit  häufiger  unter  die 
ebang  als  in  die  Senkung  des  Verses. 

Also  nicht  der  verschiedene  Lautwerth  der  grammatisch 
trscfaieden  fungirenden  Endungen  unterstützt  nach  unserer 
einung  die  vocalisch  auslautenden  Silben  in  der  Erhaltung 
rar  Quantität,  indem  dieser  nur  insofern  in  Betracht  kommt, 
3  den  einzelnen  Diphthongen  grössere  oder  geringere  Festig- 
rtt  zukommt,  die  wir  früher  abzumessen  bemüht  waren,  son- 
tm  die  Fülle  der  Betonung,  welche  die  Wörter  vermöge  ihrer 
Mleutung    stets   besitzen,    oder   im  Zusammenhang   der   Rede 
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Vorübergehend  frhalt«*n,  bestimmt  die  Mrn^e  der  Fülle,  wo  die 
Länge  des  Auslautes  sieh  vor  voealisehem  Anlaut  behauptet 
Die  Kraft  der  Arsis  vermag  jfden  voealiseli  langen  Auslaut, 
ol)  dieser  der  Auslaut  eines  Noniens,  Verbums  oder  einer  Par- 
tikel ist,  in  seiner  Quantität  zu  erhalten,  indem  sie  das 
Zusammenspreehen  mit  dem  näehstfju  Vueal  —  die  Bedingung 
der  in  der  Thesis  stattfind(^nd(ai  Verkürzung  —  heiiinit. 

Das  Wesen  der  Arsis  ist  l^on Verstärkung,  bewirkt  durch 
Verstärkung    des    Ausathmungsdruckes.      Der    verstärkte    Ton 
wirkt  durch  die  für  das  Auss2>reehen  einer  Länge  erforderliche 
Zeit.     Folgt  ein  (Konsonant  auf  diese  voealisehe  Länge,  so  be- 
gränzt  dieser  die  aufgewandte  Kraft,  indem  das  Maximum  des 
Ausathmungsdruckes  während  der  zu  seiner  Articulation  erfor- 
derliehen   Bildung    der    Enge    oder    des   Verschluöses    eintritt 
Folgt    k(?in  (*onsonant,    so    liegt    der  Ib'ihepunkt  der  Arsis   im 
Verlaufe*  dcjs  langen  Voeales,    der   gegen    den    folgenden  voca- 
lisehen  Anlaut  durch  Verschlussbildung  abgcgräuzt  wird,  indem 
,wir  vor  jedem  anlautenden  V^ocale  den  Kehlkopf  verschliesson, 
so    dass    unter    der   grösseren   Spannung   der   Ausathmungsluft, 
welche    hiedurch    bedingt    wird,    die  Stimmbänder    prompt   an- 
lauten'   (Brücke,    Physiol.  ürundl.  der    nhd.   Verskunst    S.  54). 
Das    ist  Hiatus  in    bester  Form;    aber    kein    Hiatus,    den   das 
griechische  Ohr   der    episch(»n  Säng(?r  bei  dem  langsamen,    ab- 
gennissr'uen   (lang   dc^s    griechischen  Hexameters    irgend    unan- 
genehm   empfand.    Jedem  Dij)hthong  und  jedem  Vocal    selbst, 
der    auf  d<Mn    Wege    der   Verwitterung    seiner    Quantität    noch 
nicht  zum  Normalmass    der  Kürze  herabgesunken,    ist  der  Zu- 
tritt zu  solchen   Hebungen  gestattet.    Die  schwächsten  Längen, 
z.  B.    dativisches  •.  und    die    leichtesten   Diphthonge,    wie  ci  at, 
falben,  durch  die  hinzutretende  Ton  Verstärkung  der  Arsis  unter- 
stützt,    vollgewichtig     ins    Ohr.      Zumeist    aber     sind    es    die 
schwersten  Diphthonge,  wie  (o  und  yj,  die  kräftigsten  Vocale,  wie 
(.)  und  r„  welche,    nicht    gedrückt    durch   <las  Gewicht  nachfol- 
gender (S)n8onanten,   hier    zur    vollsten    Kntfaltung    ihres  Ton- 
gehaltes gelangen. 

Die  Arsis  verweigert  also  kt'inem  der  langen  Vocale  und 
Diphthonge  ihren  Schutz,  allein  sie  nimmt  nicht  alle  Träger 
derselben,  alh^  Wtirtcjr  gleich  gernti  auf.  Natürlich.  Der  Sat8- 
accent  ist  Tonverstärkung  wie  der  Versictus.    Die  Besitzer  des 
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enteren  müssen  nach  Möglichkeit  Besitzer  des  letzteren  zu 
Herden  suchen,  wenn  der  Accent  der  Rede  nicht  den  Accent 
des  Verses,  der  Accent  des  Verses  nicht  den  der  Rede  ver- 
nichten soll.  Der  Wortaccent,  in  Tonerhöhung  bestehend,  läuft 
(ümeben  einher.  Hierin  liegt  der  Grund,  dass  einzelne  Wörter 
überaus  häufig  unter  der  Hebung  in  Hiatus  stehen,  manche  nur 
durch  eine  individuellere  Wendung  und  Fügung  des  Gedankens 
Msnahmsweise  solche  Begünstigung  erfahren. 

Und  insofern  vermag  allerdings  regelmässig  oder  häufig 
eintretende  Längung  solcher  Partikeln  vor  demselben  Stamme 
oder  demselben  Worte  den  gegründeten  Verdacht  erregen,  dass 
dasselbe  in  Homerischer  Zeit  mit  consonantischem  Anlaut  gehört 
wurde.  Wenn  so  xat  in  der  ersten  Hebung  25  mal  voi*  c».  steht, 
80  lassen  sich  daraus,  abgesehen  von  allen  anderen  damit  zu- 
sammenstinmienden  prosodischen  und  etymologischen  That- 
sachen,  sichere  Schlüsse  ziehen.  Aber  zu  denselben  Schlüssen 
w&ren  wir  berechtigt,  wenn  nicht  xai,  sondern  tw,  xjtÖ)  oder 
£p€ii>  vor  et  den  langen  Auslaut  so  überaus  häufig  erhielte  wie  xai. 
Die  Häufigkeit  des  Hiatus  vor  demselben  Anlaut,  das  Formelhafte 
ist  das  Auffällige,  das  Bedeutsame.  Solche  Häufigkeit  wird  vor 
Wörtern,  deren  vocalischer  Anlaut  unbezweifelt  ist,  selten  be- 
merkt Nun  freilich  wird  man  für  die  Unbestinmitheit  dieser 
Folgerungen  nicht  gerne  jene  beruhigende  Sicherheit  der  Hoff- 
mann'schen  Theorie  hingeben  wollen  und  fragen,  wie  häufig  solcher 
Hiatus  eintreten  muss,  um  etwas  zu  beweisen.  Die  Frage  ist 
unpraktisch,  Hesse  sich  indessen  leicht  durch  eine  Zusammen- 
stellung der  Fälle,  welche  bei  anderer  Gelegenheit  gegeben 
werden  soll,  erledigen.  Bei  Wörtern,  welche  nur  in  seltenen 
Fällen  Erscheinungen  der  Art  zeigen,  darf  aus  diesen  für 
ihren  ursprünglichen  Anlaut  nichts  gefolgert  werden.  Für  den 
Augenblick  kann  uns  diess  negative  Resultat  genügen. 

Der  Aufwand  an  Argumenten  wäre  kaum  gerechtfertigt, 
wenn  durch  sie  nur  die  Hoffmann'sche  Theorie,  deren  praktische 
Consequenzen  Manchem  als  unbedeutend  erscheinen  mögen, 
hätte  erschüttert  werden  sollen.  Ich  meine  indess,  dass  die 
eingehende  Betrachtung  der  einsilbigen  Wörter  uns  eine 
Einsicht  erschlossen,  welche  die  gesammten  Erscheinungen  des 
Hiatus  nicht  zu  ihrem  Nachtheil  in  etwas  anderem  Lichte  zeigen 
dürfte.     Bei  den  einsilbigen  Wörtern,    welche   wir    im    Vorigen 
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betrachteten,  war  die  DurchtuhruDg  des  Satzes,  dass  der  Nach- 
druck, die  Stärke  der  Intonation,  welche  ihnen  zukommt,  dif 
Verbindung"  mit  dein  gleichartigen  Versictus  suche  und  ia 
dieser  Stellung  das  volle  Austöuen  der  vocalischen  Länge  dea 
Nachdruck  fordere,  leicht  zu  erweisen.  Die  Einsilbigkeit  läast 
keinen  Zweifel  über  den  Sitz  der  Intonation.  Bei  zwei-  und 
mehrsilbigen  Wörtern  aber,  für  welche  unsere  Behauptung  nicht 
minder  wie  für  die  einsilbigen  «gelten  muss,  wenn  sie  richtig 
sein  will,  ist  die  Sache  weit  schwieriger;  denn  welche  Silbe  ist 
dann  Trägerin  der  grösseren  Tonstärke?  Dass  es  diejenige  ofir 
mals  nicht  ist,  welche  wir  damit,  gemäss  dem  Cliarakter  unserer 
Sprache,  auszuzeichnen  pflegen,  nämlich  die  Besitzerin  det 
höheren  Tones,  die  accentuirte,  geht  schon  aus  der  Beweglich- 
keit dieses  musikalischen  Elementes  hervor,  welches  bald  auf 
der  Stammsilbe,  bald  vor,  bald  hinter  derselben  sich  zeigt  QSm^ 
eXjov,  £/v'jc|xr,v),  indem  wir  fiir  die  stärkste  Intonation  einen 
bestimmten  Platz  bei  einem  und  demselben  Worte  annehmen 
und  nur  vielleicht  Nebenicten,  die  mit  der  veränderten  Form 
des  Wortes  sich  leicht  einstellen  oder  verschwinden,  einen 
freieren  Spielraum  zugestehen  müssen.  Nur  an  sich  hat  eis  alle 
Wahrscheinlichkeit,  dass  die  stärkeren  Icten  mit  den  längeren 
Vocalen  oder  Silben,  die  schwächeren  mit  den  kürzeren  sieh 
verbanden.  Diess  angenommen  erschiene  es  nicht  als  ein  Zufall^ 
dass  jene  vollgewichtigen  Diphtlionge  r^  Ti  id  io  um  so  viel 
häufiger  als  die  leichteren  ci  a».  £».  unter  die  Hebung  det 
Verses  vor  vocalischen  Anlaut  treten,  indem  auch  hier  die 
ihnen  zukommende  grösste  oder  mittlere  Tonstärke  die  Ver- 
einigung mit  dem  Versictus  anstrebt.  Die  griechische  Sprache 
hätte  in  der  Setzung  der  Icten  eine  Aehnlichkeit  mit  der  fran* 
zösischen  und  das  eigen thümliche  Betonungsgesetz  derselben, 
nach  welchem  der  höhere  Ton  nie  über  die  vorletzte  Silbe  »o- 
rücktreten  darf,  wenn  die  letzte  lang  ist,  würde  sich  durch 
den  Einfluss  dieser  an  der  Länge  haftenden  kräftigeren  In- 
tonation am  einfachsten  erklären  lassen. 

Indessen  wie  es  auch  mit  dem  Sitze  der  stärkeren  Töne  im 
mehrsilbigen  Worte  bestellt  gewesen  sein  mag,  und  wie  Wenige 
das  vielleicht  werden  zugeben  wollen,  dass  der  Grieche  beim 
gewöhnlichen  Sprechen  längere  und  kürzere,  höhere  und  tiefere, 
stärker  und  schwächer  intonirte  Silben,  also  Quantität,  Accent 
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und  Ictus  in  demselben  Wortkörper  neben  einander  zum  Aus- 
druck gebracht  habe,  was  uns  nur  th  eil  weise  nachzuahmen 
nicht  ohne  die  grösste  Anstreng^ung  gelingen  mag,  es  wird 
keinem  Widerspruch  begegnen,  wenn  wir  behaupten,  dass  das 
stärker  betonte  mehr-  wie  einsilbige  Wort  im  Satze  vernehm- 
bar abgetrennt  von  seiner  Umgebung  gesprochen  wurde,  während 
dasselbe  unbetont  mit  dem  nächst  folgenden  fast  in  eins  zu- 
sammenschoss.  Im  Griechischen  muss,  worauf  viele  Erschei- 
nungen fahren,  das  Zusammensprechen  ein  noch  weit  engeres 
gewesen  sein  wie  in  unserer  Sprache,  vergleichbar  dem  Ver- 
scfaleifen  französischer  Wörter,  nur  noch  in  viel  grösserem 
umfang  als  in  dieser  Sprache,  und  nicht  bloss  im  Vers,  sondern, 
wie  die  übliche  scriptura  continua  und  der  Einfluss  der  Arti- 
culationsstelle  anlautender  Consonanten  auf  auslautende  Nasale 
klärlich  zeigen,  auch  in  der  gewöhnlichen  Rede.  Eine  auch  nur 
kleine  Abtrennung  ward  desto  kräftiger  empfunden,  ja  so 
kräftig,  dass,  wie  wir  in  unserer  früheren  Untersuchung  sahen, 
kleinere  Interpunctionspausen  auf  die  Quantitätsverhältnisse 
nicht  ohne  entscheidenden  Einfluss  blieben.  Und  in  der  That, 
die  überwiegende  Mehrzahl  jener  zwei-  oder  mehrsilbigen 
Wörter,  deren  vocalischer  Auslaut  seine  Länge  vor  folgendem 
vocalischen  Anlaut  behauptet,  hat  berechtigten  Anspruch  auf 
eine  bessere  Betonung  als  die  nächste  Umgebung.  Da  es  nicht 
wohl  angeht,  diess  an  allen  einzelnen  Fällen,  die  früher  auf- 
gezählt wurden  und  leicht  darauf  hin  besehen  werden  können, 
nachzuweisen,  seien  nur  die  Beispiele  aus  dem  ersten  Buche 
der  Odyssee  mit  einigen  Bemerkungen  angeführt,  indem  hiebei 
die  einsilbigen  Wörter  (74,  165,  4()4)  und  die  Fälle  mit  hinzu- 
tretender Interpunction  (45,  81,  fX),  Uu,  191,  IVM,  38:3,  404, 
442)  übergangen  werden.  Ueber  erstere  haben  wir  ausführlich 
gehandelt,  die  Interpunction  trennt  dem  Auge  deutlich  die 
Worte  ab,  hat  also  denselben   Etibct  wie  dar  Satzaccent. 

Wir   finden  also    V.  21  : 

und  ähnliche  Verbindungen: 

380  jx-Zj   7£  Y^  £v  aa^i  aA(i)  'lÖäy.Y;  ßaj'.'/vy;a   Kpsvuov 

7:cit5(j£i£v  (vergl.  395,  401) 
432  ica  0£  ;x'.v  xiovy;  xac/o)  t-sv  iv  ;x£Yap'.7'.v. 


370       •  Hartel. 

Das  Epitheton  hat^  wie  sehr  es  aucli  von  «einer  ursprünglichen 
Frisclie  verloren  haben  mag,  einen  besseren  Ton  als  das  Substan- 
tivum  und  gewiss  einen  besseren,  wenn  es  von  diesem,  durch 
andere  Worte  getrennt,  vor  oder  nach  gesetzt  wird,  wie: 

137  y^ip^n^oL  ajJisi'jrsXo;  T:po*/5o)  irAy^-je  (pipoüaa 
y.aAYJ  yp'j<7tirf  'j-nkp  apYjpeoio  Asßr^TCC. 

Der  Hiatus  beim  Epitheton  findet  sich  auch  meistens  bei  solcher 
Stellung  desselben,  womit  zu  vergleichen  w  evl  cotco  und  andere 
ähnliche  Verbindungen,  die  wir  früher  (S.  30(5)  besprochen.  So, 
um  nur  die  Fälle  aus  den  ersten  12  Büchern  der  Odyssee  tXL 
nennen,  ß  mi  414,  o  53.  342.  354,  £  132,  ?  75.  79.  204.  215, 
t;  123.  173.  25(),  x  117.  127.  211.  253.  315.  3(>7.  369.  489, 
X  <j14,    [l  4()S.     Fühlbarer  wird  der  Nachdruck  im  Gegensatz: 

24  oi  [X£v  o'JCO|jL£vo'j  'V-jTcpbvo;,  o'i  5'  avtövro^. 
29()  xt£{vy;;  i^£  $6Xo)  yj  afjicaBov. 

Ein  Ictus  wird  auch  in  Fällen  bemerkt  werden,  wie: 

()9  KjxXwzc^  x£)r6X(i)Ta',  Sv  s^OaXiJLoy  aXaoxjsv 
X2  £'.  |JL£v  cy;  vjv  touto  ^fAov  jjLay.ap£7C'  ÖsoTji, 
vosTi5<^ai  'OouT^a  TuoX'j^pova  cvs£  os;xsvo£ 
17G  ^sTvoc,  izcl  -oXXst  ijav  icvepsc  Y;[jL£T£pov  Bü> 
1S()  £v  Xi;i.£vi  T£(Öp(|)  büh  Ny;{(j)  'jX-iJcvt'. 
253  (0  7:c7:s'.,  yJ  oy;  zoXXbv  a'::oiyo;j!.£vc'j  'Ooixtyjo^ 

C£6y;,  '6  x£  [jLvr^cTYjpc'.v  avatoici  /£Tpac  i^drt 
411    ou  [X£v  vip  Tt  xax(o  £'.;  w-ira  £(i)y.£i 

und  dass  selbst  V.  137:  'Tzpoyoio  sTziyzut  sipojca  das  Wort  xpcjro» 
einen  auszeichnenden  Ton  hatte,  deuten  die  Epitheta  des 
nächsten  Verses  xaXYJ  ypjziir^  sattsam  an.  Ausnahmen  davon 
werden  nicht  in  Abrede  gestellt.  Die  Hebung  genügte,  den 
Auslaut  eines  nicht  oder  wenig  betonten  Wortes  lang  zu  er- 
halten, indem  sie  durch  kraftvollere  Intonation  die  unter  sie 
gestellte  Silbe  von  ihrer  Umgebung  abliob.  Aber  der  Dichter 
war  beflissen,  jene  Worte  in  solche  Lage  zu  bringen,  deren 
nachdrucksvollft  Hervorhebung  im  Interesse  des  Gedankens  lag. 

Hingegen  hat  auch  bei  zwei-  und  mehrsilbigen  Wörtern 
die  grammatische  Function  der  Endung  keinen  erkennbaren 
Einfluss  auf  die  Erhaltung  der  Länge,  was  wir  vorauszusetzen 
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sehr  geneigt  wären.  Denn  wenn  wir  die  lebendigen  Laute  der 
griechischen  Sprache  vernehmen  und  ihren  quantitativen  Werth 
messen  könnten^  würden  wir  hier  nicht  minder,  wie  ja  sogar 
in  modernen  Sprachen,  quantitative  Unterscliiede  zwischen  den 
als  Längen  geltenden  Vocalen  finden,  wir  würden  erfahren, 
dass  nicht  alle  o>  und  r^,  (o  und  y]  die  gleiche  Dauer  besitzen, 
dass  zwischen  einem  optativischen  o\  und  ai  und  den  Nominal- 
endungen Ol  und  at  Längen  unterschiede  bestehen.  Die  zu  beob- 
achtenden prosodischen  Erscheinungen  geben  entweder  keinen, 
oder  einen  unsere  Voraussetzungen  widerlegenden  Aufscliluss, 
wie  ein  Blick  auf  die  (S.  340  ff.)  mitgetheilten  Fälle  zeigt.  Wir 
können  diese  Unterschiede  ruhig  ununtersucht  lassen,  wenn 
diejenigen  oi  und  ai  z.  B.,  welche  uns  nach  anderweitigen  Indi- 
cien  mit  Recht  als  die  leichtesten  und  flüchtigsten  gelten,  sich 
als  genug  gehaltreich  erweisen,  um  in  so  zahlreichen  Fällen 
als  volle  Längen  vor  anlautendem  Vocal  zu  erscheinen. 

Der  Versictus  ist  also  nach  unserer  Untersuchung  der 
wichtigste  Factor  bei  der  Frhaltung  langer  Ausgänge  vor  voca- 
lischem  Anlaut  und  übt  seineu  Einfluss  aus  theils  durch  die 
ihm  eigene  Tonstärke,  indem  dabei  der  gemessene  Vortrag  des 
griechischen  Hexameter  nach  jeder  Hebung  ein  Absetzen  der 
Stimme  gestattete.  Daneben  kommt  es  allerdings  noch  auf.  die 
Qualität  der  Ausgänge  au  und  die  Festigkeit  derselben  wird 
theils  durch  die  bessere  Quantität,  z.  B.  des  y)  y;  <.)  oj  gegenüber 
£t  ai  0»,  theils  durch  die  mit  dieser  besseren  Quantität  meist 
verbundene  bessere  Tonstärke  bewirkt.  Sobald  die  langen  Vo- 
cale  und  Diphthonge,  in  die  Senkung  de>4  Verses  gestellt,  der 
mächtigen  Stütze  des  Ictus  entbehren,  schrumpfen  sie  zu  Kürzen 
zusammen,  offenbar  in  Folge  des  schnellen  Zusammenspreclieus 
mit  dem  nächsten  vocalisclien  Anlaut.  Die  durch  das  Ver- 
schmelzen des  Aus-  und  Anlautes  bewirkte  enge  Verbindung 
verlangt  der  kunstvoll  verschlungene  Bau  des  Verses,  der  in 
seine  eintönigen  Glieder  zerhole,  wenn  die  Stimme  ebenso  häutig 
nach  der  Senkung  wie  nach  der  Hebung  anhielte.  Dass  in  der 
That  eine  so  enge  und  rasche  Verbindung  der  Worte  die 
Kürzung  bewirkt,  ersieiit  man  daraus,  dass,  sobald  dieselbe  auf 
irgend  eine  Art  gelockert  und  der  Fhiss  des  Verses  unter- 
brochen wird,  sei  es  durch  eine  Cäsurpause,  sei  es  indem  ein 
einzelnes  Wort   durch    einen    kräftigen   Ictus    von    seiner  Um- 
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j^ebung  ab^elioben  wird,  die  iirsprüni>:liche  Länge  des  Auslautes 
gewahrt  bleibt.  Man  ersieht  es  ferner  daraus,  dass  in  Versen, 
deren  Rhythmus  die  rasche  Verbindung  zweier  die  aufgelöste 
Arsis  bildender  Silben  fordert,  dieselbe  Verkürzung  des  voca- 
lischen  Auslautes  eintritt,  wie  in  der  Thesis  des  Hexameters, 
z.  B.  Pindar  Ol.  3,  14  —  6j  "l^pb'j  azo.  Andere  Beispiele  hat 
J.  H.  Heinrich  Schmidt,  G.  M.  S.  129,  gesammelt,  um  daraus 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Ictus  keinerlei  Einfluss  anf 
Erhaltung  der  Länge  übe.  ,Nach  allem  was  früher  und  so  noch 
in  neuester  Zeit  über  die  *Kraft  des  Ictus'  philosophirt  worden 
ist,  sollte,  man  denken,  dass  dieser  durchaus  die  Länge  vor  der 
Verkürzung  bewahren  raüsste.  Doch  diess  ist  nicht  im  ge- 
ringsten der  Fall^  Wir  entnehmen  aus  diesen,  übrigens  noch 
sehr  einer  näheren  Untersuchung  bedürftigen  Stellen,  dass  in 
manchen,  nicht  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Kraft  des  Iotas 
einem  stärkeren  Zwange  gegenüber,  der  das  absatzlose  Zu- 
sammensprechen zweier  Silben  erheischt,  nichts  vermochte, 
und  halten,  gestützt  auf  die  überwältigende  Zahl  von  Fällen 
und  ihre  nun  wohl  deutlicher  gewordene  Beschaifenheit,  den 
Glauben  für  unanfechtbar,  dass  im  Hexameter  die  Kraft  des 
Ictus  es  ist,  welche  die  Länge  erhält,  weil  dieser  Ictus  das 
zu  .ihrer  Entfaltung  erforderliche  Absetzen  der  Stimme  ver- 
langt und  erleichtert,  das  in  der  Senkung  des  Verses  nicht 
überall  und  überhaupt  nur  ausnahmsweise  gestattet  ist. 

Wir  haben  früher  101)  Fälle  verzeichnet,  wo  der  lange 
Vocal  seine  Quantität  in  der  Senkung  behauptet.  Wenn  man 
dieselbe  roh  nach  den  einzelnen  Thesen  ordnet,  erscheinen 
schon  die  erste  und  die  vierte  als  besondere  Sitze  dieser  Er- 
scheinung; denn  auf  die  des  ersten  Fusses  entfallen  G4,  auf 
die  des  zweiten  24,  auf  die  des  dritten  oi),  auf  die  des  vierten 
43  Fälle.  Das  springt  vollends  in  die  Augen,  wenn  wir  die 
bereits  in  dieser  ihrer  Eigenthümlichkeit  erkannten  Partikeln 
Yj  und  fj  aussondern.  Dann  fallen  auf  die  erste  Thesis  62,  auf 
die  zweite  19,  auf  die  di-itte  9,  auf  die  vierte  32  Fälle.  Nach 
der  ersten  und  vierten  Thesis  also  liebt  der  Vers  ein  AbsetieB 
der  Stimme,  wie  bekannt,  und  diess  lässt  die  ursprüngliche 
Qimntität  in  ihre  Rechte  treten.  Dabei  darf  nicht  auffallen, 
dass  diess  nur  halb  so  oft  in  der  vierten  als  in  der  ersten  der 
Fall  ist,  denn    dort    ist    der  Daktylus   gesucht    und    bevorzugt 
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Die  InterpunctioD;  die  überhaupt  selten  zwischeii  die  Versfüssc 
tritt  (Hom.  Stud.  I*^  84,  94  fF.),  spielt  dabei  eine  immerhin  be- 
merkenswerthe  Rolle.  Wir  verweisen  hier  vorläufig  nur  auf 
jene  Verse  —  wir  observirten  38,  das  formelhafte  xo6p-rj  (xo6pir)) 
*Ixap(oio  einmal  gezählt  —  in  denen  eine  spondeische  Wortform 
in  der  ersten  Senkung  Hiatus  bildet.  Wenn  diese  Thesis  an 
sich  genügt,  die  auslautende  Länge  zu  erhalten^  so  scheint  es 
doch  recht  bezeichnend,  dass  in  zwei  Dritteln  der  Fälle  Inter- 
punction  hinzutritt,  und  bezeichnender  noch  und  zugleich  die 
früher  über  die  Tonstärke  mehrsilbiger  Wörter  aufgestellte 
Ansicht  bestätigend,  dass  man  mit  ausgesprochener  Neigung 
(24  mal  in  den  38  Fällen)  kraftvoll  einen  Satz  abschliessende, 
stark  betonte  Wörter  in  so  hervorhebende  Stellung  brachte 
wie  z.  B. 

OUT'.;  eiCcddcuovTO  vstov  axo  xal  xXictatov 
B  210  iiX%  ^^  ^"^^  xu[xa  xoXu^Xoiaßoto  OaXajiTr,; 

atYWtXo)  jjiSYaXci)  ßpejxsxat,    cfxapaYsT   öe  t£  Tzo^no^ 

(und  B  332,  E  685,  A  35,  P  444,  4>  459,  W  578,  Q  52. 61,  £  104, 
5  41,  T  272),  femer  Imperative  und  Vocative  (t  546,  Z  46,  A  131  — 
A  39,  e  209,  T  383)  oder  durch  ouoe  dirimirte  Begriffe  (X  188, 
•  326,  M  46,  ^  575,  §  91,  p  115).  Wir  begnügen  uns  auf 
diese  ganz  augenscheinlich  für  die  aufgestellte  Behauptung 
sprechenden  Fälle  zu  verweisen  und  können  es  unterlaaseo  die 
in  den  übrigen  15  der  Interpunction  entbehrenden  Versen  ver- 
einzelt wenigstens  wohl  fühlbare  bessere  Betonung  des  langem 
darzuthun. 

Wo  die  für  das  Hörbarwerden  der  Länge  erforderliche 
Bedingung  nicht  durch  die  Gliederung  des  Verses  geboten 
wird,  wird  sie  um  so  mehr  in  der  Natur  des  Wortes,  seiner 
eigenen  gegen  den  Druck  der  Thesis  ankämpfenden  Intona- 
tionskraft gesucht  werden.  Diess  ist  augenscheinlich  bei  y5 
und  ^  der  Fall,  welche  Partikel  in  der  ersten  Senkung  2  mal, 
in  der  zweiten  5  mal,  in  der  vierten  1 1  mal,  in  der  dritten  hin- 
gegen, welche  sich  so  überaus  empfindlich  gegen  einen  nach 
ihr  fallenden  Einschnitt  zeigt,  26  mal  als  Länge  misst.  Es  ist 
bereits  früher  bemerkt  worden ,  dass  dann  häufig  (in  den 
26  Versen  13  mal)  auch  das  vorausgehende  Wort  vocalisch 
schliesst,  wie:  csXo)  y)  dfjijaodv,  iw  yj  rf/si,  a'6o[j.£vo'j  y)  riOJ.oj  dv'ivTo; 
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u.  8.  w.,  als  ob  dadurch  das  r,  nach  beiden  Seiten  hin  gleich 
stark  abgetrennt  und  hervorgehoben  und  so  die  Halbirung  des 
Verses  minder  fühlbar  gemacht  werden  sollte.  Mit  yj  in  andern 
Thesen  verbindet  sich  ein  zweiter  Hiatus  in  demselben  Fusse 
nicht  bis  auf  eine  Ausnahme:  B  21M  dcY^r^  ^t  «XXo^  'Axaicäv  (4). 
Ausser  YJ  behaupten  folgende  Wörter  ihre  ursprüngliche  Quan- 
tität in  der  dritten  Thesis:  co)  X  280,  t:  438,  cu  in  oZ  uUoq  Q  122, 
Toj  in  ToO  cTvsxa  y  140,  su  H  1(>2,  II  191,  Ü  209  und  xai  N  316, 
T  1 74,  deren  stHrkere  Betonung  nicht  zweifelhaft  ist  und  bereits 
(S.  356)  erkannt  wurde,  freilich  von  vjxi  abgesehen,  das  aber 
doch  in  dem  übrigens  unechten  Verse:  N  31(5  xal  et  fjiaXa  xap- 
T£p5c  sffTiv  eine  bessere  Bedeutung  hat.  Was  die  Thesis  des 
zweiten  Fusses  betriflft,  so  sind  es  höchstens  3  Fälle,  wo 
Wörtchen  mit  besserem  Ictus  begegnen:  [jlyJ  <I>  530,  i  A  484, 
X  273.  In  8  Fällen  finden  wir  Genitive.  Ja  wir  finden  selbst 
die  schwächsten  Diphthonge :  et  aure  0  10,  ^eT  evSov  <^  362,  |Wi 
•j'.ov  A  505,  o\  '.  160,  Tct  X  252  und  aXXa».  euSov  u  109,  doch 
immer  als  vereinzelte  Erscheinungen  und,  wie  ich  meine,  zum 
Theil  als  Uebertragungen  aus  anderen  Stellen  des  Verses,  wie 
wir  Aehnliches  bereits  (Hom.Stud.  1^88)  zu  beobachten  Gtelegen- 
lieit  hatten.  Die  Freiheit,  welche  der  Dichter  in  mass voller 
Weise  für  den  zweiten  Fuss  in  Anspruch  nimmt,  ist  gänzlich 
austrcschlossen  von  dem  fünften  Fuss.  Die  rasch  dahinfliessende 
Hexametorhälfte  nach  der  Ilauptcäsur  verträgt  ein  Innehalten, 
sowie  manches  Andere  nicht,  was  in  der  ersten  Hälfte  anstand- 
los tolcrirt  wird. 

Hier  gilt  es  nun  die  näheren  Bedingungen  zu  untersuchen, 
unter  welchen  die  Verkürzung  langen  Auslautes  in  der  Senkung 
vor  sich  geht,  unter  welchen  Vorhältnissen  und  wie  wir  ans 
jenes  vocalverkürzende  Zusammensprechen  zu  denken  haben. 
Wir  haben  früher  bereits  (S.  ^>31 )  die  Resultate  unserer  Unter- 
suchung, welche  sich  auf  die  ersten  vier  Bücher  der  Ilias  und 
Odyssee  bezog,  kurz  mitgethcilt  und  gesehen,  dass  die  Aus- 
gänge a»  0'.  £1  ou  ungemein  häufig,  die  Ausgänge  r;  yj  w  o)  eu  höchst 
sparsam  Kürzung  erfahren.  Dit^  Thesis  und  ob  die  Kürzung 
die  erste  oder  zweite  Thesissilbe  Ixitrifft,  erscheint  fast  gleich- 
giltig,  wenn  man  erfiihrt,  dass  in  den  flurchsuchten  Büchern  die 
Kürzungen  sich  auf  die  einzelnen  Stellen  nach  folgender  Ta- 
belle vertheilen: 
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Nar  der  Umstand,  dass  die  zweite  Kürze  der  Thesis  an 
einzelnen  Stellen  um  so  viel  häuü^r  durch  einen  lan^ren  Aus- 
laut gebildet  wird,  zeugt  für  das  Streben,  die  letzte  Kürze  der 
Senkung  mit  der  nächsten  Länge,  also  die  Versfüsse  in  engsten 
Contact  zu  bringen.  Aber  in  Wahrheit  ist  die  Stelle  des  Verst-s 
den  einzelnen  Ausgängen  nicht  ganz  gleichgiltig.  üiejeuigen 
Endungen  nämlich,  welche  wir  als  die  Bchweraten  und  festesten 
erkannt  haben  und  die  su  überaus  selten  Kürzung  dulden,  'i;  t\ 
'u  «1  EU,  erleiden  diese  Einbcisse  an  Quantität  zumeist  im  ersten 
Pu89.  und  zwar  in  diesem  112  mal,  im  dritten  29  mal,  im  vierten 
25  mal,  im  zweiten  l-t  mal,  im  fünften  10  mal  und  es  iat 
zumeist  der  erste  Tacttheil  der  Thesis,  unter  weichen  der  lange 
Vocal  zu  stehen  kommt,  im  ersten  Fusse  tj<!  mal,  im  zweiten 
7  mal,  im  dritten  19  mal,  im  vierten  niemals,  im  fünften  2  mal, 
wÄhrend  sonst  doch  die  zweite  Kürze  der  Thesis  nach  unserer 
Zusammenstellung  eine  solche  Behandlung  des  langen  Auslautes 
begünstigt.  Diese  Zahlen  stimmen  zu  anderen,  im  Laufe  dieser 
Untersuchungen  beobachteten  Erscheinungen  uud  unseren  Er- 
klärungsversuchen derselben.  Die  freiere  ({estalt  des  ersten 
FoBsea,  dessen  Senkung  so  oft  vocalieche  Länge  vor  voealisehem 
Anlaut  bewahrt  und  sich  nicht  selten  an  mittel  zeitiger  Länge 
genügen  und  am  häutigsten  einen  kurzen  Voeal  vor  leichten 
Consonantengruppen  zur  Länge  werden  lässt  (Hom.  Stud,  I*^ 
85  ff.),  und  dessen  beide  Kürzen  doeli  vor  denselben  Kürzen 
bleiben  (Hom.  Stud.  I*  Hl),  der  nach  der  Länge  und  jeder  der 
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beiden  Kürzen  Interpunctionspaiisen  vertrügt,  beniht  auf  jener 
Laxheit  des  Sprechens,  der  gemäss  jene  Theile  bald  in  raschem 
Flusse  zusammenwachsen,  bald  sich  wieder  vernehmbar  abge- 
setzt trennen,  eine  Spielweite,  die  der  zweiten  Hälfte  des  Hexa- 
meters, vor  allem  dem  fünften  Fusse  fremd  ist.  Es  ist  in  diesem 
dieselbe  Eigenthümlichkeit  des  Rhythmus,  welche  so  überaus 
häufig  Vernachlässigung  der  Positionswirkung  leichter  Conso- 
nantengruppen  bewirkt  (27S  mal),  in  Phallen  wie  ':r:tp6t'f:a  'Tzpz^fi^ 
und  so  selten  Verkürzung  festeren  vocalischen  Auslautes  vor 
vocalischem  Anlaut  gestattet,  nämlich  die  kleine  Pause  nach 
der  ersten  Thesis  dieses  Fusses,  wo  fast  ebenso  häufig  als  nach 
der  ersten  Thesis  des  dritten  Fusses,  d.  i.  in  jedem  zweiten 
Vers,  ein  Einschnitt  bemerkt  wird  (Ilom.  Stud.  I^  83),  und 
das  Streben  hier  den  Tact  des  Verses  durch  das  sprachliche 
Material  zum  reinsten  Ausdruck  zu  bringen,  indem  man  ent- 
schiedene Kürzen  verwendet  und  dieselben  vor  Consonanten- 
gruppen  durch  Hinüberziehen  dieser  zur  nächsten  Silbe  intact 
erhält.  Wenn  dennoch  die  leichteren  Ausgänge  oi  ai  ei  ou  an 
dieser  empfindlichsten  Stelle  des  Verses  so  häufig  (102  mal) 
Aufnahme  finden  und  Kürzung  erleiden,  kann  man  nicht  umhin, 
nach  einer  diesen  Process  erleichternden  Eigenthümlichkeit  in 
ihnen  selbst  zu  suchen.  Dazu  berechtigen  die  Ziflfern  der  (S.  331, 
.-Mf))  mitgotheilten  Tabelle,  die  unverhältnissmässige  Häufigkeit 
ihrer  Verkürzungen  neben  der  Seltenheit  der  anderen.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  das  die  Kürzung  Unterstützende  der  zweite  Bestand- 
theil  dieser  Diphthonge,  das  t  und  u  war,  welche  im  Flusse 
der  Rede  sich  unwillkürlich  jenen  labialen  und  palatalen  Rei- 
bimgsgeräuschen  näherten  oder  in  sie  umsetzten,  welche  die 
homerischen  Gedichte  uns  noch  in  grossem  Umfang  als  leben- 
dige und  dem  Munde  der  Sänger  geläutige  Töne  zeigen.  Den 
Beweis  dafür  wird  die  weitere  Untersuchung  zu  geben  trachten. 


■<^ 


\in.  SITZUNG  VOM  18.  MÄRZ. 


Das  wirkl.  Mitgl.  Herr  Hofrath  Dr.  Bi  rk  legt  den  im  Druck 
vollendeten  zweiten  Band  der  Monumenta  conciliorum  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Mussafia  spricht  über  fünf  neue 
n  einer  Handschrift  der  Wiener  Hofbibliothek  aufgefundene 
iltitalienische  Sonette. 


An  Drueksohriften  wurden  vorgelegt: 
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Gre Seilschaft,    k.   k.    geographische,   in   Wien:   Mittheilungen.   Band   XVIl. 
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Mlaschek,  Luigi,  Manuale  del  Regno  di  Dalraazia,   per  Tanno    1874.     Anno 
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Cinqiie   Sonetti   antichi 

tratti  da  un  codice  della  Palatina  di  Vienna 

da 

'  Adolfo  Mussafla, 

membro  efFektivo  dell'  Inp.  Acc&demia  delle  bcienso. 


vJr  ha  alcuni  anni  la  Biblioteca  Palatina  di  Vienna 
^quistö  un  codice  membranaceo  del  XIV.*  secolo  —  ora 
gnato  col  numero  14389  —  contenente  la  Margarita  Deere- 
lium  di  Fra  Martino  delF  Ordine  dei  Predicatori.  Nella  mem- 
ana  appiccicata  alla  parte  interna  dell'  assicella  anteriore^ 
e  serve  di  coperta,  ^  leggonsi  sei  sonetti  italiani,  che  in  vero 
no  cinque  soltanto^  giacch^  il  primo  ricorre  due  volte.  Queste 
16  copie  del  medesimo  componimento  sono  della  stessa  mano, 

quäle  spetta  del  pari  al  XIV. **  secolo.  Contemporanea  quasi 
sebbene  meno  accurata^  pure  forse^  della  stessa  mano  che 
primi  due  sonetti,  h  la  scrittura  degli  altri  quattro;   e  questa 

sbiadita  tanto,  che  per  leggerla  fu  uopo  ricorrere  ad  un 
agente  chimico. 

Sono  inediti  questi  componimenti?  Credo  di  poterlo  aflfer- 
sire,  giacch^  a  lunghe  indagini  fatte  da  me  e  da  altri  non 
isci  di  trovarli  in  nessuna  delle  molte  publicazioni  concernenti 
Gtntica  lirica  italiana.    £d  altrettanto  vane  riuscirono  fin  ora 

ricerche  fatte  per  iscoprire  se  si  contenessero  in  alcun  altro 

*  Sali*  assicella  posteriore  h  altra  membrana,  ove  sono  iscritti  molti  nomi 
di  stadenti  di  diritto,  e  v*  ^  indicato  quando  veunero  a  studio,  quando  se 
ne  andarono,  e  quäl  somma  pagarono.  Molti  i  nomi  d*  Italiani;  ma  ce 
n*  e  anche  di  stranieri. 

^  Dico  fforse*,  perche  la  possibilitli  che  due  sieno  stati  gli  scrivani  non  e 
assolatamente  esclusa. 
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manoscritto.  Ora,  poiche  questi  sonetti  non  sono  privi  d'un 
certo  merito  poetico  ed  hanno  alcuna  importanza  per  la  storia 
letteraria,  stimo  opportiino  il  publicarli. 

I. 

Nella  prima  copia  del  primo  sonetto  erano  stati  ommessi 
il  sesto  ed  il  settinio  verso;  il  copista  aggiunse  poi  in  einia 
alla  pagina  il  sesto.  E  probabilmente  per  desiderio  d'  avere 
Uli  testo  eoinpleto  egli  si  diede  a  scrivere  aneor  una  volta  il 
sonetto  intero.  E  singolare  che  fra  le  due  copie  sieno  leggiere 
varianti. 

Kispetto  alla  forma  metrica  noteremo  che,  dal  primo  e 
qiiinto  (cioe  primo  della  prima  quartina  e  primo  della  secondai 
e  nono  icioe  primo  verso  delle  terzine)  in  fiiori,  tutti  gli  altri 
rimano  al  mezzo  col  verso  antecedente.  '  In  questa  struttura 
puo  forse  vedersi  una  prova  della  congettura  da  me  altra  volta 
espressa,  *  che  il  sonetto  altro  non  sia  in  vero  sc  non  una  strof« 
tripartita:  le  due  quartine  sono  i  due  Piedi;  le  due  terzine 
sono  strettamente  coUegate  fra  loro  e  formano  un  tutto:  la 
Sirima. 

Nella  rimalmezzo  troviamo  la  che  rima  con  ^a;  a  volerle 
ridurre  ad  una  forma  sola,  preferiremmo  /a,  che  conviene  a 
tutte  le  voci. 


^   La  formola  e  quindi  la  spf^uente: 

A,  a  B,  b  A,  a  li  !  A,  a  B,  b  A,  a  B      C,  o  D,  d  E,  e  C,  c  D,  d  E. 

Si  pu«)  uotar*»  aiiche  un  altro  studio  di  aininietria.  Nella  prima  quartina» 
dei  tre  versi  rinianti  al  mezzo,  il  primo  ed  il  terzo  hanuu  la  rima  alla 
4.'  e  ö.*  sillaba;  il  secondo  la  ha  alla  C.»  o  7.».  E  nelle  terziue  i  dw 
prinii  e  i  due  ultimi  alla  4.*  e  5 ",  quelle  che  sta  di  mezzo  alle  doe 
coppie  alla  6."  e  7.*.  Puo  essere  un  caso  fortuito;  ma  noD  lo  credo. 
Altri  PHempü  di  sonetti  colla  rimalmezzo,  nui  di  struttura  alquanto  divem 
dal  noatro  vedi  nella  raccolta  del  Trucchi  I  129.  163.  182. 
2  Borjiifhini,  gionialo  di  filolojjfia  e  di  lettere  italiaue,  compilato  da  Pietro 
Fantaui.  Firenzc  18(33—1865.  8'\  Vol.  II,  pag.  211. 
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£d  tante  peine  un  langor  mc  tenea 
Ch'  e'  non  credea         in  niun  modo  campire; 
Quand'  eo  vidi  venire         ad  nie  una  dea 
4  Che  'n  cortesia         preise  inver  me  dire : 

^Come  ti  sentit  dol9e  anima  mea 
Che  m'  a*  'n  bailia         sempre  al  tuo  disire?^ 

E  basciomi [ire]         ....  una  vea 

8  Co  maiestria         tanta  fuor  fallire, 

Che  mante  donno  ch'  erano  presente 
Lealemente         nessuna  b'  accorse, 
11  Quando  mi  porse         el  dardo  de  1'  amore^ 

Che  mi  passö  lo  coro         immantenente; 
A  la  plagente         non  avea  sen  forse 
14  Quando  mi  morse         jpnrlatondolgore, 

Note. 

1.  Nella  prima  copia  (che  per  brevita  indichero  con  A) 
non  e  chiaro  se  debba  leggersi  un  od  e;  la  seconda  (B)  ha  un. 

4.  A  cortesia;  cosi  anche  B,  poi  corretto  dalla  medcsima 
mano  cortesea* 

6.  A  bailia;  B  prima  cosi,  poi  corretto  -ea.  Badisi  che  il 
codice  ha  chemäbailia.    lo  intendo :  che  ni  hai  in  b, 

7.  Fra  basciomi  ed  una  v*  ha  in  B  un  buco  nella  mem- 
brana;  in  A,  come  fu  detto,  manca  il  verso.  Poich^  la  rimal- 
mezzo  porta  sulla  sesta  e  settima  sillaba,  non  puo  dinanzi  a 
una  vea  mancare  che  una  voce  (o  un  nesso  come  a  me  nel 
terzo  verso)  che  comincia  e  finisce  con  vocale  o  tutt'  al  piü 
(colla  sillaba  sovrabbondante  che  la  rimalmezzo  consente)  un 
monosillabo  cominciante  da  consonante,   forse  soL 

8.  A  tanto  fur^  che  non  diremo  senza  piü  errori  del 
copista,  il  quäle  poi,  trascrivendo  di  nuovo,  si  sia  corretto.  Tanto 
potrebbe  considerarsi  come  Variante  sintattica^  Y  avverbio  di 
quantita  in  luogo  delF  aggettivo;  für  pu6  essere  Variante  fone- 
tica  di  fuor.  Non  avendo  argomenti  validi  per  giudicare  quäle 
sia  la  lezione  primitiva,  misi  nel  testo  quella  di  B,  come  piü 
chiara. 

13.  B  aver. 
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14.  Stainpo  in  corsivo  il  nesso  tale  quäl  e  in  ambedue 
le  copie.  Che  sigoitica?  Pensai  a  per  lato  del  core;  ma  core 
e  giä  oella  rimalmezzo  del  verso  12/;  a  per  la  toa  dolzore; 
ma  a  chi  si  riferisce  toa^  Propongo,  non  seDza  esitazione  per 
tanto  dolzore  (V  originale  avrä  forse  avuto  ptatod,). 

I  primi  dodici  versi  sono  chiarissimi.  I  due  ultimi  foree 
signiiicano :  ,Ahi!  la  donna  cortese  era  per  avventura  fuori  di 
senno,  non  sapeva  che  si  facesse,  quando  uii  rese  schiavo 
d'  amore/ 

Noteremo  le  due  voci  campire  ,canipare'  o  vea  o  via 
jVolta^  II  dittongo  ei  di  peine,  preise  ricorre  anche  negli  altri 
sonetti. 


n. 


Ad  una  fiata  in  uno  giardino  entrai, 
Ked  era  fatto  per  gran  inaiestria, 
Ke  flori  e  rose  et  arboscelli  assai 
4  Cum  dol9i  pomi  tuttor  vi  floria. 

Et  una  dea  terrena  vi  trovai, 
Ke  del  giardino  tenca  la  signoria; 
Inkinando  envör  ella  salutai, 
8  Salute  a  me  rendeo  en  cortesia. 

E  puoi  me  disse:  ,Vien  fra  lo  giardino, 
D*  ongn'  altra  gioja  prende  al  tu'  plascere, 
11  Seetto  ke  la  kirlanda  di  Y  amore/ 

Et  eo  ne  preisi  a  tutto  '1  mio  diminio, 
Ma  non  me  valse  pur  mer9fe  kereire 
14  K'  eo  di  quella  impiesse  lo  mio  core. 


Note. 

1.  Leggi  un.  E  nota  la  consuetudine  degli  antichi  copisti 
di  scrivere  intere  le  voci,  che  per  ragioni  metriche  sottostanno 
air  apocope.     Cosi  al  verso  6  leggi  giardin. 
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2.  Le  due  lettere  c  e  t  essendo  nel  codici  Bimiiissime  di 
fonna^  potrebbe  leggersi  anche  fucto, 

3.  In  luogo  di  et  il  codice  ha  qui,  qual  unico  esempio, 
cei.  Probabilmente  avrä  cominciato  a  scrivere  arb.j  poi  avve- 
dutosi  dell'  errore,  corresse  a  in  e.  Per  il  motivo  addotto  nella 
nota  che  precede^  potrebbe  leggersi  anche  arbostelli, 

12.  Giova  alla  rima  leggere  dimino. 

14.  EJra  prima  nel  codice  quella  men  imjnesse;  poi  nien  fu 
cancellato. 


m. 


DoUioso  mi  partio  e  foi  racordato 
D'Adamo  ke  fue  posto  en  paradiso, 
Ke  preise  quello  ke  vi  fo  vietato 
4  Laonde  perdeo  lo  ben  \k  V  era  miso; 

E  'nfin  a  tanto  ke  fue  amendato 
In  foco  et  in  tormento  fue  asiso. 
Mad  eo  ke  certo  non  v*  b  trapassato 
8  Nullo  comandamento,  ciö  m'  h  viso, 

Patisco  peine  a  torto  e  a  gran  travallia 
Puoi  ke  madonna  non  mi  .  .  .  .  isdire 
11  Sua  voluntk  nfe  suo  comandamento. 

Mer9fc  kero  ad  ella  ke  m'  a  e  ballia 
Ee  la  kirlanda  me  deia  largire, 
14  Ke  d*  amor  tene  tutto  compHmento. 

Note. 

1.  II  cod.  ptio,  Potevo  leggere  pai't^  io;  preferii  conser- 
vare  il  passato  rimoto. 

3.  Forse  e  da  emendare  U  fo  v, 

4.  Laonde  va  qui  pronunciato  come  voce  bissillaba. 

7.  H  cod.  ha  Madeo,  II  cod.  nuOy  e  u  non  h  cosi  chiaro 
che  non  possa  leggersi  anche  nno;  in  quest'  ultimo  caso  avremmo 
nonn  Oj  e  la  dizione  correrebbe  piü  spedita. 
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9.  D  secondo  a  e  scritto  äopra  la  linea  iVa  ^  (=:  e)  e  gran, 
Essendo  della  stessa  mano  che  il  rimanente,  dovetti  accoglierlo 
nel  testo;  ma  ad  ommetterlo,  la  lezione  si  vantaggerebbe. 

10.  Le  lottere  priina  di  isdire  nun  si  possono  leggere 
con  certezza;  sembrano  vid,  ehe  sarebbe  iion  mi  vidi  sdire  e 
potrebbe  interpretarsi :  ^poiche  nou  vedo  che  madonna  si  deeida 
a  revocare  il  divieto/ 

11.  O  ballia  e  verbo,  ed  e  congiunzione;  o  ballia  h  sostan- 
tivo,  ed  e  equivale  a  en. 

13.  £ra  prima  degta;  ma  g  fu  cancellato  median te  un 
punto  sottoscritto. 

IV. 

Rosa  novella  ke  V  amare  falsate^ 
Ink^rove  da  parte  de  I'  Amore, 
Voi  de  qui  al  terzo  die  innanzi  lui  siate 
4  Ad  intendere  un  vostro  servidore. 

Ked  k  preposto  ke  voi  li  donate 
Peine  e  tormenti  e  dollie  a  ttiitte  V  ore; 
Sed  h  veiro  questo,  da  me  sacciate 
8  K*  i*  non  vorrei  essar  vostro  avogadore. 

Et  dice  ke  Y  attreri  a  uno  giardino 
Vi  trovö  Stare  con  altre  donne  assai, 
11  E  kavaleri  e  don9eIli  v'  avea. 

Dicesteli:  ,0i  misero  taupino, 

Perki non  te  ne  vai? 

•  14  E  non  venire  giammai  la  du'  eo  sea.' 

Note. 

1.  Leggi  amar,  e  cosi  10  star,  14  venir. 

7.  Mancano  al  verso  gli  accenti  voluti  dal  metro. 

8.  Vorrei  essar  non  formano  che  tre  sillabe. 

13.  Anche  qui  c'  fe  un  buco  nella  membrana  e  i  mai'gini 
ßono  rosi  dalla  ruggine.  Pare  che  depo  ke  vi  sia  co  e  iananzi 
non  un  e. 
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V. 


Oi  dol9e  amore,  gran  cosa  me  pare 
Ke  messo  mo  inanda»te  de  presente.  — 
—  Voi  intendeite  e  diro  vo*  V  afare : 
4  Percib  ke  seite  donna  seaunoscente. 

Questo  homo  ke  v'  ama  noi  degnate  amare 
Et  argoUio  menateli  soente; 
Non  vo'  fallio  ned  ebbe  in  cor  di  fare; 
8  Dunque  perkfe  de*  essare  perdente? 

Eo  do  per  lode  e  per  deritta  sententia, 
Kel  deiate  restituire  de  le  speise 
HE  poi  Stare  per  sua  diritta  aman9a. 

S'  a  voi  non  piace  fare  esta  obeden9a, 
Eo  vo'  dispongo  d'  ogn'  omo  corteise 
14  K*  aver  non  doviate  maio  loro  usan^a. 

Note. 

3.  E  difficile  assai  il  deeidere  se  il  codice  abbia  dirovo 
o  ditovo.  Ho  preferito  la  prima  lezione,  perch^  il  senso  esige 
imperiosamente  il  futuro:  ,statc  ad  iidire,  e  vi  diro  il  motivo : 
perchfe  ecc/.  La  forma  i?o'  =  vi  ricorre  altre  due  volte  in 
questo  sonetto;  v.  7  e  13. 

5.  Leggi  hom.  Dinanzi  nol  vedesi  un  pallido  tratto  di 
penna  simile  air  asta  orizzontale  di  ^ ;  e  possibile  che  V  autore 
abbia  detto  ke  t/  ama.  e  iwl  degnate  amare,  che  sarebbe  eserapio 
del  frequente  passaggio  della  costruzione  col  pronome  relativo 
a  qnella  col  pronome  di  mostrat  ivo.  In  questo  caso  il  punto  e 
virgola  alla  fine  del  6."  verso  dovrebbesi  mutare  in  virgola 
semplice. 

6.  Prima  era  menali;  la  sillaba  te  venne  aggiunta  sopra 
la  linea. 

9.  Leggi  dritta. 

10.  II  mezzo  piü  ovvio  d'  avere  V  accento  almeno  sul- 
r  ottava  sillaba  parrebbe  leggere  restituir  die  spese,  ma  la  cou- 
trazione   d'le   pub   ispirare   gravi    dubbii.    A    leggere  deiate  di 
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(lue  sillabe,  abbiamo  del  pari  una  forma  affatto  insolita,  ed  ii 
verso  non  ha  verun  accento  nella  sede  dovuta. 

12.  Era  prima  de  fare;  poi  de  venne  cancellato  mediante 
due  piinti  sottoscritti. 

14.  Anclie  questo  verso  zoppica,  ed  anehe  qui  c'  fe  doviate, 
II  corrcggere  Ke  non  doviate  aver  mai  loro  nsanza  sarebbe  pro- 
cedimento  commodo  assai;  ma  appunto  per  cio  molto  sospetto. 
Accetteremo  IC  aver  non  diatef  E  la  forma  maio  =  magis  la 
toUereremo  o  supporremo  mai  la  lorof 


I  sonetti  TT  -  V  souo  fra  loro  strettaiiiente  collegati  e  for- 
mano  una  narrazionc  seguita.  E  un  Giudizio  d'  Amore,  da 
confrontarsi  colle  altre  allegorie  di  questo  genere  in  cui  Amore 
pronuncia  sentenza  a  favore  de*  suoi  seguaci,  di  cui  abbiamo 
esempio  in  tutte  le  letterature  medievali.  Nei  primi  due  sonetti 
parla  V  amante;  narra  il  divieto  fattogli;  si  duole  che,  non 
ostante  la  sua  obbedienza,  la  donna  gli  nieglii  pieta.  Nel  terzo 
sonetto  un  messe  viene  alla  donna  e  le  intima  di  presentarsi 
fra  tre  giorni  al  tribunalo  d' Amore,  esponendole  il  motivo,  per 
il  quäle  viene  citata  a  giudizio.  Nei  primi  due  versi  del  quaiio 
sonetto  la  donna  si  presenta  ad  Amore,  e  mostra  alcun  risenti- 
mento  di  tale  citazione.  Si  chiude  il  brev^e  dramma  col  dis- 
corso  del  quarto  interlocutore,  d'  Amore.  II  quäle  rinfaccia 
alla  ritrosa  la  sua  crudelta,  e  sentenzia  ch'  ella  debba  aderire 
ai  voti  deir  amante.  Ne  mancano  le  altre  forme  legali:  la  eon- 
danna  nelle  spese  del  processo,  e  la  comminatoria  nel  caso  di 
riüutata  obbedienza.  Forse  m'  inganna  la  solita  indulgenza  degli 
editori  per  le  cose  da  loro  publicate;  n)a  a  me  pare  che  il 
pensiero,  non  nuovo  al  tutto,  sia  esposto  eon  una  certa  criginalitk 
e  leggiadria.  Non  a  tutte  e  non  a  molte  delle  poesie  liriche 
antiche  puo  darsi  lode  eguale  di  ])erspieuitii. 

Una  particolarita  fonetiea  ricorre  in  tutti  e  cinque  i  so- 
netti :  r  uso  di  ei  per  e  lungo  e  V  equivalente  dittongo  latino 
ae:  corteise  V  13  (suffisso  -enftis  *f?.s'/.sj,  preist  II  12  preise  1  4,  III  3 
(*pi*ehensi  ^jrreesi)^  spf^iseW  10  (ex-pensae  ^pesae);  reiro  IV  7, 
kerelre  II  13    in    rima   con  p/ascere  ^    che    potrebb'  essere    pla- 
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Mceire  (*  quaerere  in  luogo  di  quaerere) ;  desinenza  verbale  -efis 
in  intendeife  V  3,  seite  V  4;  peine  I  1,  UI  9,  IV  6.  II  dittongo 
franco-ladino  ei  per  e  i  proprio  di  piü  dialetti  gallo-italici;  oltre 
che  nel  piemontese  e  genovese,  negli  emiliani.  Altri  procedi- 
menti  fonetici,  ma  di  minor  importanza,  sarebbero  i  seguenti. 
In  scamioscema  troviamo  o  dtono  mutato  in  aUy  ,espansione  che 
in  esempii  diversi  ci  e  ofFerta  .  .  .  dall'  antica  poesia  italiana'; 
Ascoli,  Studii  ladini  505.  Taupino  h  del  pari  frequente  nei 
lirici  antichi.  Essare  ricorda  il  sanese.  Sc  per  c  fra  vocaii,  in 
plascere  U  10,  h  toscano;  per  xc  =  cc  in  scetto  11  11  (excep- 
itis)'^  ascietto  nei  Bandi  lucchesi,  la  forma  coIF  aferesi  nei 
sanesi.  La  c  iniziale  per  g  in  chirlanda  non  h  rara  affatto: 
covematore  nei  Ricordi  pratesi,  cahella  in  documenti  sanesi. 
Oramissione  di  l  innanzi  a  ^,  o  (se  si  voglia)  assimilazione  in 
attreri  IV  9  =  altr'  ieri;  del  che  numerose  parlate  offrono 
esempii. 

Quäle  adunque  la  patria  dei  sonetti?  Ci  costa  fatica 
il  snpporla  altrove  che  in  Toscana,  e  la  notazione  ei  per  e 
vorremmo  attribuirla  al  copista  emiliano,  che  sara  forse  stato 
uno  studente  (e  perch^  no  un  professore?)  dell'  universita  di 
Bologna.  *  Giova  poi  notare  un  fatto  interessante.  Fra  Salim- 
bene  Parmigiano  nella  sua  Cronaca  (Monumenta  historica  ad 
provinciam  Parmensem  et  Placentinara  portinentia  III,  1,  123), 
toccando  del  peccato  della  superbia,  aggiugne :  Item  qui- 
dam  dixit: 

O  lasso  me!  ke  fu'  temptato 
Com  fo  Adam  nel  paradhiso, 
Ki  volse  plu  ke  no  i  fo  dato; 
Perdfe  lo  ben  o*  era  miso; 

ed  altri  tre  versi,  che  non  giova  riportare.  Si  confrontino  ora 
i  versi  citati  colla  prima  quartina  del  terzo  sonetto,  e  si  tro- 
vera  singolare  corrispondenza.     Puo  essere  luerainente  fortuita, 


'  8i  noti  che  »otto  i  sonetti  v'  e  nn  frAinmonto  «li  oppra,  g-iiiridica;  o  olie 
la  membrana  attaccata  all'  assici'lla  di  coperta  saWi  «t^ta  fuj^-lio  di  custodia 
del   raanoscritto  prima   cir  ei  venisse  le^ato. 
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(lerivata  dalF  identitk  delP  argomento;  ma  pure  la  coincidenzs^ 
Rpecialmente  delF  ultimo  verso  in  ciascuna  dellc  due  qaartine, 
h  sl  grande  da  permettere  il  dubbio  che  fra  il  componimeDto 
noto  al  cronista  Parmigiano  e  quello  che  il  giurisperita  Bolo- 
gnese  conservö  sulla  coperta  d'  uno  dei  suoi  libri  di  studio 
ci  sia  pure  qualche  attinenza.  Ora,  se  imitazione  v'  ha^  qua!  h 
V  originale?  La  poesia  mezzo  lettcraria  mezzo  popolare,  dalla 
lingua  che  vacilla  fra  il  toscano  ed  il  dialctto,  o  il  sonetto  che 
forma  parte  d'  un  piccolo  ciclo,  con  forma  prettamente  lette- 
raria,  artistica?  Tutto  ciö  che  sappiamo  delle  evoluzioni  della 
Urica  italiana  ci  condurrebbe  ad  attribuire  il  primato  di  tempo 
al  sonetto;  il  che  avrebbe  per  conseguenza  che  le  poesie  che 
qui  publichiamo  per  la  prima  volta  risalgono  piü  alto  che  non 
parrebbe  a  prima  vista,  e  vogliono  ascriversi  al  decimo  teno 
secolo.  Noi  non  ci  arrischiamo  ad  affermarlo;  proponiamo 
perö  il  dubbio  alle  ulteriori  ricerche  dei  diligenti  investigatori 
deir  antica  lirica  italiana. 
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IX.  SITZUNG  VOM  26.  MÄRZ. 


Der    Vicepräsident    begriisst    das    neu   eingetretene    Mit- 
ied  Herrn  Prof.  Adam  Wolf  aus  Graz. 


Sodann  hält  Herr  Eduard  Wertheimer  aus  Wien  einen 
rtrag  über  eine  Sammlung  von  Depeschen  der  Botschafter 
ledigs  über  Oesterreich  und  Deutschland  1541 — 1571,  um 
en  Aufnahme  in  die  Fontes  rerum  Austriacarum  derselbe 
icht. 

Ferner  legt  der  Secretär  vor: 

eine  von  Herrn  Adolf  Wolf  in  Wien  eingesendete 
imlung  v^on  , Briefen  von  Hoff  mann  von  Fallersleben 
[  Moriz  Haupt  an  Ferdinand  WolP,  um  deren  Auf- 
me  in  die  Sitzungsberichte  der  Herr  Einsender  ersucht; 

und  die  von  dem  Herrn  Pfarrer  Rus segger  in  Neu- 
rkt  bei  Salzburg  eingesendeten  beiden  letzten  Bände  der 
t  dem  verstorbenen  Prof.  A.  Huber  bearbeiteten  Chri- 
nisirungsgeschichtc  von  Südostdeutschland. 


Der  Abdruck   der  von  Herrn  Adolf  Wolf  eingesendeten 

irift  ,William  Uoye's    Dialogue    bctwcen    a   Christian   Father 

1  his  Stubborn  Son'  in  den  Sitzungsberi(jhton  wird  genehmigt. 

Ebenso   wird   die    Aufnahme   der   Abhandlung  von  Herrn 

(>'arl    Kiegor  ,übor   eine   Urkunde   Ludwig   «los  Deutschen 

das  Kloster  Rheinau'   in   die  Sitzungsberichte    beschlossen. 


JiUungsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXVl.  Bd.  111.  Hft.  26 


An  Druckschriften  wurden  Torgelegt: 


Acadirmie  Imperiml«  de«  Scie&ce«  de  St.-Pe:e-r«lF -an: :  Mem''*ir»  Id  ö*.  T< 

XXII~  ?■*  LJvrai«on.  .S:.-P^ter*l-  irj.  1*73.    Ku.ML*cb. 
Akademie  der   Wiwenschaften.  KÜEi^l.    Pivxim..   m  Berlin:    AMiuidhinfeBB 

aiu  dem  JaLre  1^72.     Beriin.  1^73:  4-.  —  MoE2at«be rieht     Jannar  1874. 

Berlin:  ft.  —  C<rjt'^  in»^rri^^i,:\usi  ,''^:i'4^rumk,    Vc'..    VII.   B^roiini,   iSiS  ^ 

in  folio. 
Commi.««i«»u   Lüf-rrlAlr   AtcLt'  lofi'jTir    «i*-   S:.-Pe:rr«lp.-cjv::   R^cneil  d'Anti- 

qniteif  d*-  U  .S-rrÜr.    LivTsi^-n  II.  Are^.-  Tin  Atla«.  Si.-Pciersbonrjf.  187S: 

4'  Jc  folio. 
Gescllffchax'i    d^r    W:u^cs<:>.^eii.    Kgl..     zu    Gotänzen:     AUiandlmigeB. 

X\TII.  Buid.  V  E.  Jilry   1^73.  GOiiin^^-u:  4  .  —  G»^irLnr  Anxeigvn.  I»i3. 

Band    L   u.   11.    G  r:':i.j*ri.:    *  .   —  ya»'i::ri'Liien  ai;*  d^rSj  JaLre   1873,  Göt- 
tinnen: *i'.    —  E»a*  B::ch  «i-rr  .l-sbr.ätrr.  --ier  -liv  kleine  Gene.«i«  etc.  HefUf- 

gejr^ben  töh  Her— am  R'>n*';h.  L-:{'zi^.  1**74:  >  . 
Greifs  wald.  l'Liver<i;äs :  Akadeiz^LscLe  GelecrenLeit«5chriAen  aas  dem  Jahre 

1^73  74.  4    u.  ^  . 
M it: beilnn^en  an«   .1.   Prrüi<»*   krc^.'crnip :.>•;:. er  An«biit.     äi*.   Band,   1874. 

m.  Her:.  G-tha:  4  . 
.Reva»-    f-iiitiijne    •=■:    lirtrraärv    et   .Rr".;:»     *i.*:rtti£4iir    de    la   France  et  de 

rerraneer.  III'  Aiinr*-.  2='  Srri»-.  Nr.  :>•»    P\ri«.   1S74:  4', 
Sohaler-Libi>>y.    Frie-inoh.   Abri»^   dt-r   Knp*(*ai«4-heu   Staat»-  und  Bechtt- 

)?e4chii'hte.  Berlin.   1^74:  >-. 
.SV» c i <»  r  «j  • .   It*q\a^   ^rysr%'ia •-«. r  i  i "/**« . i> )#* i* .    .V  ■•  r-j   O'-^j .   S*ri*.i  ferfiae  Vol.    VUL 

fa*-'.    II.    f'iPfa^iaf.    1>7:;     4  .     -     Biiü-^-tin    xL^te-'n-l'-irique    mensnel  de 

rOb*-n.*:r.ir*-    d-    rriiiver*i:^    .llp^al.    V.l.    fV..     Nr*.     1  — 15:    VoL   V. 

»•.   1— -i.  l'psal.   l>7i  i   1^73:  4  . 
Vixr'-iu  rur  meoKl«-nbartri»<:hr  Gt-M-hii.-htir  and  Aiti^rthnni^kande:  Mecklenbor- 

iri*cbi^ii  rrkondenbach.  VUL  Band.  Jfcbwtriii.   1^73:  4  . 
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William  Eoye's  Dialogue  between  a  Christian 
Father  and  his  stubborn  8on. 

Aach  dem  einzigen  auf  der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  befindlichen 

Exemplare  herausgegeben 

TOD 

Adolf  Wolf. 

Einleitung. 

William  Roy  ist  in  der  englischen  Literatur  als  Ver- 
fasser einer  heftigen  Satyre  gegen  Cardinal  Wolsey  und  als 
Mitarbeiter  des  protestantischen  Märtyrers,  W.  Tyndale,  bei 
seiner  englischen  üebersetzung  des  Neuen  Testamentes  be- 
kannt. Dass  er  auch  der  Verfasser,  oder  vielmehr  Bearbeiter 
einer  in  Form  eines  Gespräches  zwischen  einem  Vater  und 
seinem  Sohne  gehaltenen  protestantischen  Streitschrift  war,  wusstc 
man  bisher  nur  aus  den  Verzeichnissen  der  von  der  katholischen 
Kirche  verbotenen  Bücher  und  aus  den  Anführun<>:en  von 
W.  Tyndale  in  der  Vorrede  zu  The  Parable  of  tlie  Wycked 
Mammon  (Works,  ed.  by  Walter  for  the  Parker  Society.  Cam- 
bridge, 1848 — 5(),  Vol.  I.)  und  von  Sir  Thomas  More  in  der 
Supplycacyon  of  Soulys;  man  hielt  diese  Schrift  bis  jetzt  aber 
für  verloren,  da  selbst  in  den  grössten  und  reichsten  Biblio- 
theken England's  kein  Exemplar  derselben  gefunden  wurde. 
Ein  glücklicher  Zufall  hat  ein  Exemphir  dieses  Werkes  in 
der  Wiener  k.  k.  Hofbibliothek  erhalten,  wo  es  im  Mai  1872 
von  dem  Amanuensis  derselben,  Herrn  Göldlin  von  Tiefenau, 
in    einem    Sammelbande,    der    ausserdem    noch    die    ebenfalls 

äusserst    seltene    erste    Ausgabe    der    oben     erwähnten    Satyre 
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Roy 's  gegen  Wolsey:  ,Kecle  mc  and  be  nott  wrothe  |  For  I  saye 
no  thinge  but  trothe. '  (wiederabgedruckt  von  Edw.  Arber. 
London,  1871)  enthielt/  aufgefunden  wurde.  Die  Bedeutung 
dieser  bisher  für  verschollen  gehaltenen  Schrift  für  die  Ge- 
schichte der  protestantischen  Bewegung  in  England  geht  schon 
aus  dem  Umstände  hervor,  dass  sie  in  den  von  dem  Erz- 
bischof e  von  Canterbury  erlassenen  Verboten  ketzerischer 
Bücher   stets   unter    den   ersten   genannt    wird  ^  und   dass   der 


^  Ausser  diesen  beiden  engflischen  Werken  befand  sich  in  diesem  8ainmel- 
bände  noch  Nicolana  Herborn,  Enchiridion  loconim  commaiiium  ad- 
versns  linjns  temporis  haereses.  C()h)niac,  1528.  8".  Dass  Roj's  Dialog« 
schon  im  16.  Jahrhundert  in  der  k.  k.  Ilofbibliothek  war,  beweist  der 
liandschriftliclie  Catalog  von  Biotins,  der  in  den  letzten  Dccennien  des 
10.  Jahrhunderts  Bibli(»thekar  der  Wiener  Ilofbibliothek  war,  und  diesen 
Saninielband  unter  der  Nummer  5187  verzeichnet  hat.  (Indicum  bibiio- 
thecae  Caesareae  tomus  I.)  .Ang^licus  quidam  liber  functo  Enchiridio 
locorum  communium  adversus  Iiujus  temjiori»  hacreses:  aiic-torc  Nicoiao 
Herbron  (sie)  Ao.  1528  in  8«^.* 

2  Mandatnm  Willielmi  arch.  Cantuaricnsis  ad  iiuiuirendum  de  libris  Novi 
Test,  in  linjrua  vulj^ari  editis.  Datum  in  Manerio  nostrr»  de  Lamehith 
i\.  älo  mensis  Novembris  Anno  Doraini  152«»  .  .  .  Nomina  libromm  hoc 
temjn»re  jtrohibitonim  una  cum  Novo  Testamento.  The  supplicacion  of 
be;rp:ars.  The  N.  T.  of  Tindall.  A  Dialofjvr  hehrixf  the  father  and  tiu 
fton  etc.  (Abgedruckt  bei  Wilkins,  Concilia  Mafjnae  Britanniae  et 
Hiberniae.  Londini,  1737.  Fol.  4  Vol.  Vol.  HI.  p.  706,  707.)  Auffallend 
ist,  dass  dieser  erzbischöfliche  Erlass  vom  November  1620,  dessen  Echt- 
heit freilich  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  ist,  bereits  die  Schrift  von 
Roy  verbietet,  da  Roy 's  Vorrede  zu  diesem  von  dem  Verbote  betroffenen 
Dialoprue  vom  31.  August  1527  datirt  ist.  Dieser  scheinbare  Widerspmcli 
erklärt  sich  vielleicht  durch  die  Annahme,  dass  Rov's  Arbeit  schon  vor 
Beendigung^  des  T)ru<*kes  in  Abschriften  nach  England  gcrlangt  war. 

Die  Sfafutn  et  ordinationes  praelatorum  in  concilio  provinciali 
Cantuarieusi  edita  ex  Ms.  Cott.  Cleop.  F.  11.  (Wilkins,  I.  c.  TU.  717  ff.) 
von  152*.>  führen  an:  D(^  haereticis  et  liaereticoriim  libris-  An  fünfter 
Stelle  wird  genannt:  Jtem  alius  Liber  qui  Dialogus  iiiter  patrcm  et 
filiuiii  vi>catur.  Item  alius  infamis  h'ber,  qui  De  sepultura  Missae  rhytb- 
mico  sfTmone  v<?niaculo  eompositus  est  '  Das  Liber  de  sepultura  MUsae 
ist  die  oben  bereits  erwähnte,  vi»n  Arl)er  wic'derabgedruckte  Satyre  Roy 's 
g«*gen  Wolsey,  die  auch  unt^r  dem  Namen  ,The  buryiiig  of  the  Masse  in 
Rhyme*  bekannt  ist.  In  der  Proelaiiiation  against  erroneous  books  des 
Kr/bise.hofs  von  (.\anterbury  vom  .lalire  1530  wird  elienfalls  unter  den 
häretischen  Werken  angeführt:  ,A  Disputacion  between  tho  father  and 
the  son  (Wilkins,  1.  c.  III.  737-730);  in  dem  von  dem  Bischöfe  von 
London    1531    ven'itVentliehten    Memorandum    gegen    ketzerische     Bücher 
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Cardinal  Wolscy  dieselbe  durch  seine  Agenten  in  Deutschland 
mit  solchem  Erfolge  aufkaufen  liess^  dass  sie  bis  auf  ein  ein- 
zigeS;  durch  einen  glücklichen  Zufall  gerettetes  Exemplar  so 
spurlos  verschwunden  ist,  dass  selbst  ihr  Titel  verschieden  an- 
gegeben wird,  und  dass  Sir  Thomas  More  in  seiner  im 
Sommer  1529  erschienenen  Supplycacyun  of  Soulys  von  der- 
selben sagt:  ,.  .  .  Then  cam  sone  after  out  in  prynt  the  dya- 
loge  of  frere  Roye  and  frere  Hyerome  |  betwene  ye  father  and 
ye  sonne  agaynst  ye  sacrament  of  ye  aulter'  etcJ  Diese  An- 
tuhrung  ist  so  unsicher,  dass  (js  fast  zweifelhaft  scheinen 
könnte,  ob  More  wirklich  die  von  uns  wiederabgedruckte 
Schrift  meint;  er  spricht  von  einem  Dyaloge  of  frere  Roye 
and  frere  Hyerome  zwischen  einem  Vater  und  seinem  Sohne 
gegen  das  Altarssacrament ;  Koy's  Dialogue  ist  jedoch  sicher 
von  ihm  allein  bearbeitet^  während  frere  Hyerome  ohne 
Zweifel  William  Barlow  ist,  der  mit  Roy  Verfasser  des 
vornehmlich  gegen  Wolsey  gerichteten  satyrischen  Gedichtes 
war   und  1568    oder  15G9   als  Bischof  von  Chichester    starb,  ^ 

heuMt  68:  ,The  tirnt  boke  in  thi»,  1.  The  dispiitacion  hctwixt4>  the  fatliyr 
and  the  »oii.*  (8.  Furiiivall,  Fr.  J.  Political,  Rolijn<^>UH,  ainl  liOvc  Poems. 
From  the  Archb.  of  Caiiterbiiry's  Laiuboth  Mm.  No.  80r>  etc.  London, 
1866  (im  15.  Bande  der  Karly  Einjliftli  Text  Society).  Ö.  .'54:  ,Memoran- 
dum,  the  tirst  «onday  of  Advent  in  tlie  yere  of  onr  lorde  M^  fyiu*  hun- 
dreth  &  xxxi**»  these  Bokea  folowyng^  were  opynly  at  poulo.M  crosse  by 
the  authorite  of  my  Lorde  of  London  vnder  bis  AutiMitycal  seale  by  the 
doctor  that  that  day  prechidc,  prohibitc?  and  .straitely  couiinaunded  of  no 
maner  of  mau  to  be  red,  vnder  payne  of  snspeneiou,  and  a  greter  [»ayne, 
as  more  larpfo  apperyd  in  for  nayde  aiitoryte.) 

Noch  in  den  von  dem  Bischöfe  von  London,  Bonner,  gejifebencn 
injunctions  von  1542  kommt  ein  Catab>gnc  of  prohil>ited  books  vor, 
darin  Nummer  1  wieder  The  Disputation  between  the  fatlier  and  the 
non  ist 

*  Ich  führe  die  Stelle  More 's  nach  dem  Citate  von  Arber  in  dem  Wieder- 
abdrucke von  Rede  me  and  be  nott  wrothc  etc.,  S.  12,  an,  da  mir  die 
englisch  g^eschriebenen  Werke  de»  Sir  Th.  More  leider  nicht  zugänj^lich 
sind. 

*  S.  ü>)er  ihn  Tann  er,  Bibl.  britannico-hib.  j».  75  f.  Da««  er  an  der 
^^^  g^CffC"  Wolsey  mitgearbeitet  hat,  geht  aus  der  von  Tanner  mitge- 
theilten  Stelle  de«  von  ihm  an  König  Heinrich  VUL  gerichteten  Schrei- 
ben» hervor,  in  dem  er  die  Irrthümer  seiner  Jugend  widerruft  und  ge- 
steht: ,1  have  made  certayn  bokes  aud  have  soffred  theyiu  to  f»e  em- 
priuted:  Ab  the  trctiso  of  Tke  buryall  of  the  Masse''  etc.      Der  Umstand, 
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auch    i^X    die    BL'haiiptiin^  Mun^'s.    dass    Uny's    Dialoge   gregezs 
das  Sacra  nie  nt  of  ye  aulter  gerichtet  sei,  nur  t  heil  weise  richtig* 
und    bezieht    .sich   vielleicht    eher   auf  die    ehentalls    dem    Roy 
zutjeschriebene  Schritt:  .I^ibc-r  cunipi latus  |»er  fratreiu    Williel- 
niuui   Kov  cuntra  öepteni  sacramenta  ecclesiae*,  deren  ExistenE 
blns  aus  Autuhrungen    bekannt    ist.     Wichtig    für    unser  Buch 
ist    die    SteMe    vmu   Tann  er    i  BibHuth^ca    britannico-hibernica. 
Lundini,    1748.  t'ul.  p.  tU.");  über  K«»y :    .  .  .  Ar;;rentinum   abiit, 
ubi  scripsit  Intifr  patnnn  f  hristifiuttm  et  ßfium  contumacetn  dia- 
fotjnm  chrUtiaiiiiiti^    Hb.   1.    «Ignutuin  vobis    non   est  charissimi/ 
da    sie    ilen    Anfang    der    Widmunu*    Roys    richtijr    wifdei^ibt: 
,It  is    not    vnknowne    tu    von    all    invlordes*  •  tVd.   1**).    es   uiUM 
alsu    Tanners     Gewährsmann     K«»v*s     Dialouc     in     der     Hand 
gehabt    liaben.     uder    von  einem   Vorifäu«J!;er  eine    auf  Autopsie 
beruhende  Kunde  erhalten  Iiaben:  leider  ist  die  Quelle,  welcbe 
Tanner    am    Schhisse    seiner    kurzen    Xotiz    über    Roy    anfuhrt, 
überaus  dürftis:.    Tanner's  Xotiz  hiutet  fulgendermassen :  .Roy« 
I  (Tuliehnus).     In     Praefatlone    Guliehui    Tindali    in    Paraholam 
impite    MummonU.     hie     (iulielmus     videtur     fuisse     nionachiu 
Grenovicensis,    qui    cum  Tindah»  ceniinnratus  per  aliquot  tera- 
pus  ejus  studiis  promovendis    austem    animo    et  nioribus  auxi- 
lium     tulit    et    deinde     Argontinnm    abiit,     ubi    scripsit    InUir 
pdf  rem  L'hristiannm  ef  ßh'nm  coninuuirt^m  iJiafognm  rhristiananif 
Hb.    1.  .[gnotum  vobis  nun  est  charissimi,'    Adcavsas  cardimilem 
WolsuyinUy    lib.   1.    «Progredere    parve    libeHe."     Ideni   forte  hie 
fuit    frater    R«'»y,    quem    I).  Tlmnuis    Murus    nieminit    scripsisse 
Alk  e3:posi*ton    on    th'    VIL    rlhfi'ttr   of  the   episi,   to    fhe  (Jorift- 
thinna.     ilore    Opp,    Anij/ir.    p.    .'J42.    (Maruit    A.  D.    I53<).     Et 
juxta  Murum  in   PurtrigalHa  tlammis  consumptus   est.  Bai.  par. 
pest.  p.   1*»2.    In  dem  am  SchHisse  der  Stelle  Tanner's  citirten 
ßi///ir//.*,    Scriptorum    iUustriuni    inaiuris    Brittanniae    posterior 
pars  iBasileae,    I.'mII.  fol.  ]>.   1^2 1  lautet  die  betreffende  Stelle: 
.Guilhelmus  Ruye,    aetate    sua    vir    non    ineruditus,    in    patria 
Hngua  scripsit,  inter  patreni  (Miristiauum  et   tili  um  contuiuaccnii 
Dialoguni  christianum.  Lib.   1.  Ignotum  vobis  non  est,  ehariu. 


ilars-s  IT  IkiM  HiiTonymn««.  liaM  ^Juii»=-l!iiu««  )jr>Mi.iiiiit  wird,  ist  \ielIeK*fit 
ilmliirrh  zu  <*rklär»-ii .  ^\:^<'<  IIit'riinyniii<  mmii  Klnstt-riianie  war,  den  er, 
iiachd^i'ni  t-r  da^srUn-  v»  rla.-siMi  haili*.   wi»'ilfr  abli.'jjrtr. 


WÜIiui  Boy«*!  Düdogue  between  a  chriHtian  Pather  an«l  hi»  »tubborii  Son.        393 

Aduersus  Cardinalera  Vuolsium,  Lib.  1.  Progredere  parve 
libelle,  nec-  Et  alia  quacdam.  Claruit  anno  Domini  1530/  In 
da-  altern  Ausgabe  (Ipswich,  1548.  4"  fol.  254**)  noch  kürzer: 
.Guilhelmus  Roy,  olim  (ut  fertur)  Minorita  scripsit';  sein 
Gespräch  ,Inter  patrem'  etc.  wird  gar  nicht  erwähnt,  sondern 
blog  die  Satyre  gegen  Wolsey. 

Von  den  Lebensumständen  Roy 's  ist  wenig  mehr  be- 
kannt, als  was  Bale  und  nach  ihm  Tanner  berichten;  Alles, 
wä8  über  dieselben  und  über  Roy's  Antheil  an  der  Tyndale- 
schen  Uebersetzung  des  Neuen  Testamentes  in  gleichzeitigen 
Werken  und  Documenten  erwähnt  worden  ist,  hat  Edward 
Arber,  der  sich  durch  seine  gewissenhaften  und  sorgfältig 
erläuterten  Wiederabdrücke  selten  gewordener  Werke  der 
englischen  Schriftsteller  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts  um  die 
englische  Literatur  grosse  Verdienste  erworben  hat,  in  der  oben 
>ereit8  angeführten  Herausgabe  der  Satyre  gegen  Wolsey  (English 
Reprints.  Rede  me  and  be  nott  wroth  etc.  Carefully  edited  by 
Edw.  Arber.  London,  1871.  p.  4 — 14)  und  in  dem  Wieder- 
tbdrucke  des  ersten  Druckes  der  Tyndale'schen  englischen 
Bibelübersetzung  (Facsimile  Texts.  The  first  printed  English 
^ew  Testament.  Translated  by  William  Tyndale.  Photo-litho- 
^phed  from  the  unique  fragment,  now  in  the  Grenville  Col- 
ection,  British  Museum.  Edited  by  Edward  Arber.  London, 
1871.  4".  p.  27 — 3ö.)  zusammengestellt,  und  wir  müssen  uns 
larauf  beschränken,  diese  biographischen  Angaben  hier  in 
i^ürze  zu  wiederholen  und  können  dieselben  nur  mit  wenigen 
^ügen,  die  wir  der  Vorrede  Roy's  zu  dem  hier  wiederabge- 
Iruckten  Werke  und  den  Calendars  of  State  Papers  entneh- 
nen,  vermehren. 

Von  den  Familienverhältnissen  Roy's  wissen  wir  nun 
kus  einer  Aeussenmg  desselben  in  der  Vorrede  zu  seinem 
3ialoge,  dass  seinem  Vater  eine  jüdische  Abstammung  falsch- 
ich  vorgeworfen  wurde.  ,Ye  and  where  as  they  hade  no 
hynge  wheron  to  grounde  theym  selves  agaynst  vs,  they  were 
lott  aschamed  faulcely  to  diffame  theym,  which  longe  before 
hat  tyme  were  dead  and  rotten,  as  my  fnihev.  Thynkynge 
hat  defamynge  of  hym,  they  shulde  qwenche  and  dercken  the 
Jeare  and  evident  light  of  god.  whiche  they  hate  worsse  then 
►ther  toade  or  addre,   as  a  thynge  agaynst  their  bellies  moste 
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iioyous  and  coutrary,  sayini^c,  hitt  father  u-olde  eate  nao  porhe, 
wliat  frute  can  soclic  a  tro  l)ryn«;c  lortlie.  Biit  knowynge  that 
tlie  innocenijy,  botlie  ot'  iiiy  tatlier  and  also  of  me,  is  uot  vn- 
knowne  (in  that  behaulfc)  vnto  all  the  noblus  of  thc  realiue, 
1  lytell  regardc  thcyr  hcddy  vndiserecion^  etc.  (A  little  trea- 
toiis  or  dialog^e  etc.  fol.  2^)  So  vi(?l  wir  wissen,  ist  bis  jetzt 
dieser  Vorwurf  der  jüdi.scben  Abstämmling»^  J^t^j^^i^  Roy  noch  in 
keiner  gleich zeitijLj:en  polemischen  »Schrift  aufgefunden  worden: 
seine  Abwelir  ^alt  vielleicht  nur  mündlich  herumgetragenen 
Klatschereien.  Roy  widmettj  sein  Rüchlein  /Co  tlio  Right 
noble  Estates  and  to  all  wother  of  the  toune  of  Cales'  luad 
gewiss  ist,  dass  sein  Name,  wenn  ar  sich  auch  selbst  Roye 
schreibt,  einen  mehr  französischtm  als  englischen  Anstrich  hat. 
In  dem  Calendnr  of  State  Papers.  Lctfcrs,  foreign  and  domestic 
of  the  Keign  of  Henry  VII 1,  Arranged  by  ,1.  S.  Brewor. 
Vol.  I.  (London,  ISii'J.  4")  findet  sich  unter  der  Nummer  füVJ 
vom  "22.  December  1514  eine,('opy  of  the  pleadings  in  a  Court 
of  pie-powder  held  at  Calais  '22.  Decendjre  (».  Henry  VIIL; 
before  Humphrey  J]aunaster  .  .  .  aldermen,  in  an  action  brought 
by  Thos.  Thucker,  of  tlui  staple  at  Calais,  against  Peter  Roy, 
Peter  Le  Negro  and  Barth,  (^ostopolegrino  for  cheating  at 
Cards  and  dice.  The  defendants  dcny  the  charge,  and  statc 
that  they  have  played  with  many  noblemen  in  England.'  Un- 
möglich wäre  es  nicht,  dass  Koy's  Familie  aus  Calais  stammte. 
Unerwähnt  darf  auch  nicht  bleiben,  dass  in  demselben  Bande 
des  CaL  of  St.  Pap.  unt«ir  Nunnner  .'JÜM  vom  2t».  Februar 
1512  ein  William  Roy,  native  of  Brabant,  vorkommt,  dessen 
Denization  unter  diesem  Datum  anjrefiihrt  wird. 

William  Koy's  Geburtsjahr  und  Geburtsort  sind  nicht 
bekannt;  er  studirte  in  C^aml>ridge  und  war  Mtinch  in  dem 
Franciscanerkloster  vt)n  Green  wich,  das  sich  der  besonderen 
Gunst  der  Ktinigin  Katharina,  der  ersten  Gemahlin  Hein- 
rieh's  VHl.,  erfreute. ' 

Der  reiche  Londoner  Kaufnumn,  Humphrey  Monmouth, 
der  ein  heimlicher  i^rotestant  war,    versah  Roy   mit  Geld,    um 

'  Dass  dii*  Krwähnuiijj  Roy's  mit  doni  lit'is.itzc?  Apnstnta  und  Tviidule^H  in 
der  liiilio  Len't)  X.  vom  17.  Juni  lö'2U,  in  «icr  dit^  Kvconniiunicatioii  über 
Lutiier  und  Moim»  Anhän}:fer  Hus«rt\spri)clirn  wird,  dir  Dnhnoy  in  «'inem 
Menioir  übor  Tvud.iic  (Tlie  New  Test,  of  J.  C.    By  Will.  Tvudale.    An- 
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nach  Deutschland  reiseu  und  in  Wittenberg  unter  Luther 
studiren  zu  können.  Dies  geht  aus  den  in  dem  Caleiidar  of 
State  Papers,  for.  and  dorn,  of  the  Reign  of  Henry  VIIL  Arr. 
by  J.  S.  Brewer.  Vol.  IV.  part.  2.  (London,  1872.  4«.)  Seite 
1877  unter  deivi  Datum  des  14.  Älai  1528  nach  Strype's  Ec- 
elesiastical  Memorials  (Oxford,  1822.  Vol.  I.  p.  b'i^H)  abge- 
druckten Anklage-Ailikeln  gegen  Humphroy  Monmouth  wegen 
Ketzerei  hervor:  .  .  .  3.  That  he  has  helped  to  persons  occu- 
pied  in  translating  the  Bible  .  .  .  as  .  .  .  friar  Roye,  an  apo- 
State  Observant.  4.  That  he  helped  Tyndalle,  priest  and  friar 
Roye  to  go  to  Almayne  to  study  Luthers  sect.  etc.  William 
Tyndale  verliess  London  im  Mai  1524  und  segelte  nach 
Hamburg,  ein  Jahr  später,  im  Frühjahre  1525,  rauss  Roy  nach 
Deutschland  gekommen  sein,  denn  im  Juli  oder  August  dieses 
Jahres  kam  er  mit  Tyndale  zusammen  in  Köln  an  und  unter- 
stützte ihn  bei  der  Drucklegung  seiner  englischen  Ueber- 
setzung  des  Neuen  Testamentes,  die  bei  Peter  Quentel,  dem 
berühmten  Kölner  Buchdrucker,  mit  aller  Heimlichkeit  veran- 
staltet wurde.  Im  September  1525  erfuhr  Johannes  Coch- 
laeus,  der  bekannte  Gegner  Luthers,  von  diesem  Drucke 
und  es  gelang  ihm  mit  Hilfe  des  Kölner  Patriciers  und  Agen- 
ten Heinrich's  VHL,  Hermann  Rinck,  einen  Befehl  des 
Ratlies  der  Stadt  Köln  an  den  Buchdrucker,  diesen  Druck 
einzustellen,  zu  erwirken.  Tyndale  und  Roy,  deren  Namen 
Cochlaeus  nicht  erfuhr,  und  von  denen  er  nur  schneb :  ,Verum 
Duo  Angli  Apostatae,  qui  aliquandiu  fuerunt  Vuittenbergae^  (?), 
erhielten  frühe  genug  Wind  von  dem  Stui*me,  der  gegen  sie 
losbrach,  und  flohen  mit  den  fertig  gedruckten  Bogen  nach 
Worms.  ^  Hier  vollendeten  sie  den  Druck  der  Quarto- Ausgabe 


dciver,  1837.  p.  öl)  anführt,  erst  lange  nach  dem  Erscheinen  dieser  Bnlle 
gegen  1530  in  das  Exemplar  «les  Bischofs  von  London  hineincorrigirt 
wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Siehe  Anderson,  The  Annais  of  the 
Eiiglish  Bible  (London,  1845.  2  Vols.),  Vol.  \.  p.  -KS'^.  Anra.  '26. 
'  8.  Cochlaeus,  Je.  Commenta,rii  de  Actis  et  Scriptis  Mart.  Lutheri. 
Moguutiae,  1549.  Fol.  S.  l.'>2 — 137.  VV^iederabgedrnckt  ist  dieser  Bericht 
des  Cochlaeus  von  der  englischen  Bibel-Kebersetzung  von  Anderson 
(Ann.  «)f  the  Engl.  Bible.  Vol.  L  S.  56 — 5i))  und  nach  diesem  theilt 
auch  Arber  in  seiner  Ausgabe  des  Fragmentes  des  Wonnser  Druckes 
der  Tyndalc'schen  Uebersetziiug  (Facs.  Texts.  The  first  pr.  Engl.  New 
Test.  etc.  pag.  20  if.)  douselbcu  mit. 
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(lor  Uei)crsetzung  des  Neuen  Tcstiiiueutes  (Jänner  oder  Februar 
ir)2())  und  veranstalteten  die  t;ben  daselbst  gedruckte  Octavo- 
Ausgabe  des  Neuen  Testamentes.  In  Worms  trennte  sich  im 
Frühjahre  152()  Roy  von  Tyndale '  und  begab  sich  nach 
Strassburg.  Hier  hat  er  den  jetzt  wieder  aufgefundenen  Little 
Treatous  aus  dem  Lateinisclien  in's  Englische  übersetzt  und 
drucken  lassen  und  sich  über  ein  Jahr  daselbst  aufgehalten, 
was  schon  daraus  hervorgeht,  dass  die  Widraungaschrift  des 
Little  Treatous,  wie  bereits  oben  erwähnt  (S.  2  Anm.),  aus 
Strassburg,  31.  August  1527  datirt  ist,  was  durch  das 
Zeugniss  Tyndale^s  überdies  bestätigt  wird.  -  Im  Sommer  1527 
kam  auch  der  schon  oben  genannte  Jerome  Barlowe,  der 
ebenfalls  Mönch  in  Greenwich  gewesen  war,  nach  Strassburg, 
mit  dem  dann  Roy  die  Satyre  gegen  Wolsey  verfasBte,  die, 
wie  Arber  (Rede  me  etc.  S.  G)  nachweist,  wahrscheinlich  im 
Frühjahre  1528  niedergeschrieben  und  in  demselben  Jahre  in 
Strassburg  von  Joh.  Schott  gedruckt  wurde,  der  auch  den 
Little  Treatous  gedruckt  hat.  Kin  Vergleich  der  beiden,  in  der 
Wiener  ITofbibliothck  in  einem  Bande  vereinigt  gewesenen 
Schriften  stellt  es  ausser  allen  Zweifel,  dass  beide  von  dem 
näudichen  Drucker  mit  denselben  Lettern  gednickt  wurden. 
Bestätigt  wird  diese  Behauptung  durch  das  höchst  interessante 
Schreiben  des  uns  schon  bekannten  Ilerm.  Rinck  an  den 
(!'ardinal  Wolsey  vom  4.  October  1528,  welches  sich  im  British 
Museum  befindet  und  das  Arber  (Facs.  Texts,  The  first 
printed  Bible  etc.  p.  .-52 — 3())  mit  einer  englischen  üeber- 
setzimg  seinem  vollen  Inhalte  nach  mittheilt, '"*  und,  wenn  auch 
nicht  so  ausdrücklich,  durch  das  etwas  ältere  Schreiben  des 
Franciscanermönches   und  Agenten  Wolsey's  John  West   vom 

>  lieber  die  Bcrcchti^inp  dieser  Zeithostiininunpf  vpfl.  Arber,  Fac».  Texti 
otc.  p.  -Jß  f. 

2  S.  Arbor,  1.  c.   p.  26. 

^  Im  Ansznge  auch  im  Cal  of  State  Pap.  Lett.  for.  and  dorn,  of  Henry  VlIL 
Vol.  IV.  part.  '2.  t.  Oct.  1528,  wo  auch  <?iii  ähnlicher  oder  g'leichUnteii- 
der  Brief  Rinck'»  an  IIeinri<'h  VIII.  vom  nämlichen  Datum  <ihne  weiteren 
Anszupf  des  Inhalts  erwähnt  wird ,  der  sicli  im  Reoord  Office  befindet. 
Das  Verdienst,  zuerst  auf  Kinck's  Schreiben  aufmerksam  gemacht  in 
haben,  gebührt  aber  Anderson,  der  dasselbe  in  seinen  AnnaU  of  tha 
Engl.  Biblc  (Vol.  I.  p.  201   ff.)  in  englischer  Uebersetzung  mittheilt. 
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2.  September  1528  an  John  Hackett,  den  englischen  Gesandten 
in  den  Niederlanden.  Wir  lassen  diesen  Brief  West's,  den 
Arber  nicht  erwähnt,  nach  dem  im  Calendar  of  State  Pap. 
Lett.  for.  and  dom.  of  Henry  VIII.  Vol.  IV.  part.  2  mitge- 
theilten  Auszüge  hier  nachfolgen :  „  .  .  .  I  have  spoken  to  Francis 
Brykman,  bookbinder  of  this  town,  and  he  teils  me  that 
Petygnele,  Roy  and  Jerome  Barlowe,  friars  of  our  religtoji, 
and  Huethyns,  otherwise  Tyndall,  made  the  last  book  (burying 
of  the  Mass?)  that  was  made  against  the  King  and  my  lord 
Cardinal,  and  that  John  Scott,  a  printer  of  Straysbourg, 
printed  them.  There  is  a  whole  pipe  of  them  at  Frankfort; 
and  he  desired  me  to  write  him  a  letter,  whetlier  he  should 
biiy  them  or  not.  If  so  he  intends  to  send  Roye  with  the 
other  two  to  Cologne,  to  receivo  the  money  for  tlie  books, 
whero  I  and  Her  man  Ryng,  of  Cologne,  shall  take  them. 
Our  convent  at  Antwerp,  2.  Sept.  152H."  (Hol.  p,  1.  Add. 
Record  Office.)  Räthselhaft  ist,  wer  unter  dem  sonst  ganz  un- 
bekannten Petygnele  gemeint  ist,  und  West  verfiillt  in  den- 
selben Irrthum  wie  Rinck,  Tyndale  für  mitbetheiligt  an  der 
Abfassung  der  Satyre  gegen  Wolsey  zu  halten.  Roy  scheint 
Strassburg  im  Frühjahre  ir>28  bald  nach  dem  Drucke  der 
Satyre  verlassen  zu  haben,  denn  gegen  Ostern  desselben  Jahres 
befand  er  sich  in  Frankfurt  a.  M.,  wie  aus  folgender  Stelle  in 
dem  oben  (S.  8)  angeführten  Schreiben  Rinck's  hervorgeht. 
«Literae  gratiae  vestrae  ad  me  datae  per  dominum  Johannem 
West,  sacerdotem  ordinis  divi  Francis[ci]  de  Observantia, 
scriptae  quinto  Augusti,  le  apud  (sie)  Hampton  Körte,  in 
vestrae  gratiae  pallat[ioJ  mihi  a  Colonia  ad  Francofordiam  in 
biduo  celeri  nuncio  sunt  missae  et  perlatae,  21.  Septcmbris, 
de  comraercandis  undique  libris  Anglica  lingua  excussis,  et  de 
capiendis  Roy  et  Huckynck.*  At  illi  et  eorum  complices  a 
paschate^  et  proximis  quadragesimae  nundinis  Francofordiae 
non  sunt  visi,  neque  scitur  quo  abierunt,  superstites  ne  sint  an 


'  Gemeint  iat  Tyndale,  doflson  Boinamo  Hitchyns  von  Rinck  vorKtiinimelt 

geAchrieben  wird. 
2  Arber  bemerkt  zn  dieser  Stelle:    ,Easter  Day  in   1528  teil  on  12.  April. 

Theretbro  Tyndale,  or  Roy,  or  both  of  them  wero  at  Frankfort  fair  abont 

April   1Ö28.- 
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vitii  funeti.  Necjue  Johiinnoö  Schutt,  civis  ArgeDtinenBis  et 
(joriiin  chalcograplui»  sc  sciro  dixit  quo  uvaDiiissent.'  Weiter 
erzählt  Kinck,  er  habe  Wulstjy'ö  Ikief,  der  \vahi*»clieinlich  den 
Auftnig  enthielt,  diese  ketzcrischeu  Bücher  anzukauieiiy  vor 
drei  Wochen,  also  in  der  ersten  Hälfte  Septembers  erhalten, 
und  i^ihrt  dann  fort:  ,.  .  .  audivi  et  percepi  illos  ipsos  libroi 
Judeis  Francofordiae  certo  aere  vel  nuninio  oppigncratos  esse, 
et  tum  quam  primum  pro  ipsis  consequendis  ex  me  ipso  el&- 
borabam,  et  sollicitus  eram.  Chalcographus  autem  Johannes 
Schott  praeter  faenus  Judaeis  daiidum  et  sui  laboris  inercedem 
et  papiri  sumptum  exigebat,  et  illi  se  eos  venditunim  aiebat 
qui  plus  pecuniae  otferret/  Uiuck  kaufte  von  den  Frankftirter 
Juden  mit  Unterstützung  des  von  ihm  bestochenen  Bürger- 
meisters und  Rathes  der  Stadt  Frankfurt  alle  Exemplare  zu- 
sammen, so  dass  er  hoffen  konnte,  es  werden  nur  wenige  oder 
gar  keine  nach  England  gelangen  krmneu,  überdies  erwirkte 
er  von  dem  Käthe  der  Stadt  Frankfurt  den  Befehl  an  Schott, 
den  Druck  dieser  Bücher  einzustellen  und  das  Original-Mann- 
Script  abzuliefern.  Dann  fährt  Uinck  in  seinem  Schreiben  fort: 
jlnsuper  <*t  summa  opera  curabo  in  praedictis  Roy  et  Huckyng 
caeteristjue  regiae  gratiae  et  vestrae  aemulis  et  rebellionibus, 
tum  capiendi^,  tum  ubi  loeorum  agant,  percipiendo,  ut  dominns 
Johannes  West  et  filius  mens  Hermannus  Rynck,  et  Johannes 
Qeilkyrche,  mens  minister  orc  et  praesentes  testabuntiir*  etc. 
Es  gelang  jedoch  Roy  und  Barlowe,  diesen  Nachstellungen  zu 
entwischen,  und  Roy  war  sogar  baUl  im  Stande,  seine  damals 
ohne  Zweifel  missjichen  Geldverhältnisse  zu  verbessern  und 
(leid  zu  einer  heimlichen  Reise  nach  England  aufzutreiben, 
wo  er  sich  vor  dem  December  1028  durch  einige  Zeit  bei 
seiner  Mutter  aufhielt.  Dies  geht  aus  einem  Briefe  hervor, 
den  der  uns  schon  bekannte  John  W^est  am  17.  December 
ir>28  schrieb,  der  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  Bryan 
Tuke  gerichtet  ist,  ,Syr.  The  cause  of  my  writing  unto  your 
Mastership  at  this  time  is  this.  Our  father  minister,  who  is 
Father  William  Robbynson,  Warder  of  Greenwich,  was  yester- 
day  or  this  day,  at  my  Lord's  Grace  to  c^mplain  upon  me 
and  tliat  my  Lord  should  Uike  away  the  commission  from  me. 
And  all   because  they  will  not  let  me  come   to  London  and  to 
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mk  for  them  that  my  Lord  knoweth  of,  and  to  enquire  where 
Boy  UHiS,  when  he  icas  in  England  with  his  mother^  etc.  ^ 

Von  nun  an  ist  Roy  plötzlich  wie  verschollen,  wir  wissen 
reder^  wie  lang  er  sich  in  England  aufgehalten,  noch  wohin 
r  aich  dann  gewendet  hat. 

^  Dieser  Brief  ist  abgedruckt  bei  Arber,  Rede  me  etc.  S.  13  f.  and  im 
AoBZUge  im  CtUendar  of  State  Pap.  Letters,  for.  and  dorn,  of  Hemy  Vm. 
Vol.  lY.  p.  2.  Es  dürfte  rieUeicht  Manchem  nicht  ganz  unwillkommen 
sein,  wenn  wir  hier  aus  dem  mehrerwähnten  Bande  dieser  voluminösen 
und  nicht  leicht  zugänglichen  Sammlung  die  Actenstücke,  die  sich  auf 
die  Verfolgung  Tyndale's  und  Roy's  in  den  Niederlanden  und  Deutsch- 
land wShrend  der  Jahre  1526—1528  und  auf  den  im  Auftrage  Wolsey's  er- 
folgten Aufkauf  ihrer  in  Deutschland  gedruckten  Werke  beziehen,  zu- 
sammenstellen. 

Nr.  2607.  Lambeth.  3.  Nov.  1526.  (Brit.  Mus.)  Befehl  des  Erz- 
bischofs von  Cantorbury  an  John  Voyley,  Bischof  von  Exeter, 
nach  englischen  Uebersotzungen  dos  Neuen  Testamentes  Nachforschun- 
gen anzusteUen,  da  sie  ketzerische  Abscheulich keiten  enthalten.  Dabei 
befindet  sich  eine  Liste  verbotener  Bücher,  in  der  unter  Anderem  vor- 
konunt:  Ä  Dialogue  hefwixt  the  Father  and  the  Son.  A])gedruckt  ist 
dieses  erzbischöfliche  Mandat,  das  mit  dem  des  Bischofs  von  London, 
Tunstal,  (abgcdr.  bei  Foxe  und  Strype)  ganz  ähnlich  ist,  nach  Wil- 
kins,  Concilia,  IIL  706.  (S.  oben  S.  2  Anm.) 

Nr.  2652.  24.  Nov.  (Becord  Office.)  Brief  von  John  Hackett  an 
Wolscy  aus  Antwerpen.  Er  habe  seit  seiner  Ankunft  Nachforschungen 
nach  den  neu  gedruckten  Bänden  der  englischen  Uebersetzung 
(d.  i.  nach  Tyndale's  in  Wonns  gedrucktem  Neuen  Testamente)  ange- 
steUt,  habe  erfahren,  dass  zwei  Männer  in  dieser  St^idt  (Antwcr])en)  die- 
selben drucken  (?)  und  verkaufen.  Er  hat  deshalb  dem  l^ord  of  Palermo 
geschrieben,  der  von  Mylady  (der  Statthalterin)  einen  Refehl  an  den 
Margrave  dieser  Stadt  erwirkt  hat,  sich  die  grössto  Mühe  zu  geben,  um 
diese  Bücher  aufzutreiben  und  den  Druck  einzustellen.  Er  schliesst  zwei 
der  neu  übersetzten  Bände  dem  Briefe  bei  und  hofft  binnen  14  Tagen 
viele  derselben  dem  Feuer  übergeben  zu  können.  Eine  Proclamation 
wird  demnächst  gegen  das  Drucken,  Verkaufen  oder  Kaufen  solcher 
Bflcher  erlassen  werden. 

Nr.  2721.  22.  Dec.  152ß.  (Hrit.  Mus.)  Brief  von  Jolin  Hackett 
an  Wolsey  aus  Mecheln.  Er  habe  vom  Stadtrathe  von  Antwerpen  das 
Verbrennen  der  ketzerischen  Bücher  verlangt,  dieser  wolle  diesem  Be- 
gehren jedoch  nur  unter  der  Bedingung  nachkommen,  dass  man  ihm 
eine  Uel>ersetzung  derselben   in's  Holländische   oder  Lateinisch(»  vorlege. 

Nr.  2797.  12.  Jänner  1527.  (Brit.  Mus.)  Brief  Hackett's  au 
Wolsey.  Y>ffT  Margrave  und  der  llath  von  Antwerpen  haben  die  engli- 
schen Bücher  zum  Feuer  venirtheilt,  den  Drucker  Chr.  Endhoven  ver- 
bannt und  den  3.  Tiieil   seines  Veniiögeiis  coiifiseirt. 
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Nur  eine,  aber  keineswegs  sicher  verbüi^e  Nachricht  iit 
luch  über  sein  frühzeitiges,  gewaltsames  Ende  auf  uns  ge- 
kommen. Sir  Thomas  More,  bekanntlich  ein  eifriger  Katholik 
iiid  heftiger  Gegner  der  protestantischen  Bewegung  in  Eng- 
and,    bekämpft  in  der  Preface  zu  seiner  Confutacyon  of  Tyh- 

Nr.  3132.  23.  Mai  1527.  (Brit.  Mus.)  Brief  Hacket t's  anWolsey 
aus  Jiarow.  Einige  Autwerpoiier  Drucker  haben  auf  den  Markt  verschie- 
dene englische  Bücher  poliracht,  die  den  Titel:  ,Ny[we]  Testamenf 
fiilirten.  Er  hahe  jifehört,  da-ss  auf  den  letzten  Markt  in  Frankfurt  a.  3L 
mehr  ali»  2(>0()  ketzerische  en^ÜHche  Büclier  gebracht  wurden  and  ditf 
einige  englische  Schüler  Lnther's  die  Mibel  in'«  Englische  au  übe^ 
•setzen  beginnen.  Der  König  oder  Wolsey  würden  gut  thun,  deswegen  an 
die  iStatthalterLn  der  Niederlan<le  zu  schreiben. 

Nr.  3960.  24.  Febr.  1528.  (Brit.  Mus.)  Robert  Ridley,  Prieiter, 
an  Henry  Gold.  Er  tadelt  strenge  ,this  comin<>n  and  vulgär  translation 
of  the  New  Testament  into  English,  «lone  by  Mr.  William  HitchyiUi 
otherwiae  called  Mr.  W.  Tyndale  nnd  Friar  William  Roy'  iind  klagt 
diese  Uebersetzer  als  Ketzer  und  Apostaten  an,  wie  dies  ihr  vertrauter 
Umgang  mit  Luther  und  seinen  Anhüngern  nnd  ihre  Commontaje  es 
Marcus  und  Matthäus  beweisen.  Es  ist  seltsam,  dass  von  Seite  der  Gegner 
Tyndale  und  Roy  wie<lerholt  der  vertraute  Umgang  mit  Luther  vorge- 
worfen wird,  wälirend  bis  jetzt  n<ich  kein  sicheres  Zeugniss  dafür  vor- 
liegt, dass  Tyndale  und  Luther  sicli  porsJnilich  gekannt  haben;  von  Rot 
ist  es  auch  nicht  erwiesen,  d;iss  er  in  Wittenberg  studirte.  Auch  da» 
Zeugniss  von  Busch  ins  (s.  8])nlatitrs  Diarium  bei  Sehelhorn,  Amoeni- 
tates.  Vol.  IV.  j).  431  f.)  beweist  nicht  die  persönliche  Bekanutdchaft 
Lnther's  und  Tyndale's. 

Nr.  4260.  14.  Mai  152S.  (Stryj.e,  Mem.  L  48S.)  Die  .Anklage- 
Artikel  wegen  Ketzerei  gegen  Ilumfrey  Munmoutho.  (S.  oben  S.  397). 

Nr.  4rtl>3.  2.  »Sept.  l;V2.s.  (Brit.  Mus.)  Brief  von  John  W^est  an 
John  Hackett..  (S.  oben  S.  3*Kri, 

Nr.  4JS10.  4.  Oct.  iri2S.  (Brit.  Mus.)  Brief  v<m  Herrn.  Rinck  an 
Wolsey.  Leider  scheinen  di«*  Auszug«»,  dii*  in  dc«m  (.\iL  «»f  State  Pap.  von 
den  einzehien  Urkunden  mitgi'tlu'ilt  werden,  nicht  immer  ganz  xuver^ 
lässig  zu  sein;  so  heisst  es  in  ib-m  Auszuge,  d<?r  aus  dem  mehrerwÄhn- 
ten  wichtigi'u  Schreiben  Rinck's  mitgetheilt  wird:  ,Will  use  all  hi* 
power  tu  get  possession  oi  ln»retical  boirks.  Went  t«i  the  fair  at  Frank- 
furt, armed  with  mandates  fr»»m  tlu*  Pope  and  the  Em}»eror  and  coin- 
pelled  J<»hn  Sckott  to  confesse  that  In»  had  priutvd  in  F!n;/fi»h^  G^rman, 
Frtriicft  and  otlier  Umyiiaye«  1()(K)  books  of  six  «|uires'  rtc.  wHlirend  die^e 
Stelle  bei  Arber  (Facs.  Texts.  p.  35>,  d<»r  den  Brief  in  extenso  mittheilt, 
folgendennassen  lautet:  ,Hoc  itaque  modo,  regiat»  gratiae  et  vestrae 
onmibu.s(|ue  tum  religiosis  tum  .»«uecularibus  subditis  Anglici  regni  in 
.sjiluteui  et  commoduni  ({uantum  potui  divino  opitulann'ne  et  iuxta  vestrae 
gratiae    maiidatuui.    haereticorinn     libros     iu(|uisivi     netfUe    laburi    ueque 


WiUiMD  Boye*«  Dialogne  between  a  Christian  Father  and  hin  stubborn  Son.        403 

ys  Amwere  etc.,  die  1532  erschienen  ist,  Tyndale's  Ed- 
ition of  1.  Corinthian.  VIL  c. ,  die  er  irriger  Weise  Roy 
ckreibt  und  äussert  sich  bei  dieser  Gelegenheit  folgender- 
uBen:  < 


peconiae  parcens,  scd  Francofordiam  ad  niindinas  abii,  tum  papali  tum 
Caesareo  mandato  cnm  ipsis  egi,  praesertim  usus  aoid  üsdem  privilegiis 
irel  mandatis  qnae  a  divo  Maxiiniliano  Caesare,  et  nunc  modcmo  iiupera- 
)ore  Carolo  consecutus  sum  olim,  calcog;raphuiu  i])8um  Johanncm  Schott 
;oram  consulibus  iudiQibus  et  senatoribus  Francofordiensibus  iureiurando 
K)mpiili,  ut  fateretor  quot  Lihrott  tules  excuji»erit  in  livgua  Anglica,  Ger- 
«aiitea,  Qaüica  avt  iUio  ideomcUf.,  tunc  ad  sacravientum  dictum  fatehatur 
uod  »olum  mille  »ex  quatemimium  et  adhiu:  milie  lii>ro9  novfvi  qftafemio- 
imn  Ängfico  eermone  excusaissety  et  hoc  iusflu  Roy  et  Huckyngk,  qui 
«re  charentes,  libros  excussoH  solverc  non  poterant,  inulto  minuH  eos  in 
ixeieri»  Unguis  exeudi  facere.'  Es  wäre  anch^  von  dlegeni  positiven  Zeug- 
isse  abgesehen,  höchst  verwunderlich  gt'wesen,  wenn  Roy  den  Dialogus, 
er,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nach  seiner  eigenen  Angabe 
lie  eDglische  Bearbeitung  einer  lateinischen  Uebersetzung  au«  dein 
)eat8chen  war,  auch  deutsch  Iiütt«;  drucken  lassen. 

Nr.  481 1.  4.  Oct.  loL'8.  (Reo.  Off.)  Brief  Rinck's  an  König  Hein- 
Ich  vin. 

Nr.  4826.  7.  Oct.  1528.  (Rec.  Off.)  John  Hacke tt  an  Wolaey. 
Ir  hat  ihn  durch  die  Briefe  vom  "20.  August,  1*2.  nml  18.  September 
nd  5.  October  von  dem  Vorgefallenen  in  Kenntniss  gesetzt,  wie  der 
Fcberbringer  derselben,  John  West,  ihm  zeigen  wird.  Um  seine  Zwecke 
a  erreichen,  muss  West  die  Erlaubniss  erhalten,  seine  graue  Kutte  ab- 
alegen. 

Nr.  4827.  7.  Oct.  1528.  (Rec.  Off.j  Hackett  an  WoUey.  Diesen 
[urgen  übergab  er  einen  Brief  an  West.  Herr  de  Chevanne,  der  Bruder 
es  Lords  von  Palermo,  gab  ihm  einen  Brief  an  Wolsey.  Der  Ueber- 
ringer  dieser  Briefe  ist  Herm.  Rinck,  der  Sohn,  der  Briefe  von  seinem 
ater,  der  ein  treuer  Ritter  des  Königs  ist,  bei  sich  hat. 

Nr.  5018.  Londtm,  9.  Dec.  1528.  (Brit.  Mus.)  Brief  v«m  Brian 
'ake  an  Qardiuer.  £r  habe  auch  an  Hackett  gesehrieben,  dass  Wolsey 
^est  mit  den  nothwendigen  Instructionen  betn^tfs  der  Ketzer  an  ihn 
^nden  werde.  Schickt  die  Briefe  Ha<!kett\s  an  West,  der  Wolsey  am 
reitage  sah.  West  weiss  nichts  von  ihnen,  so  dass  Wolsey  mit  ihnen 
ran  kann,  wie  ihm  beliebt. 

Nr.  5043.  17.  Dec.  1528.  (Brit.  Mus.)  Brief  John  West's  an 
Irian  Tuke].  (S    oben  S.    100.) 

^ir  theilen  diese  Stelle  nach  Ar  her,  Redti  me  etc.  S.  1<>4  mit,  da  uns, 
ie  Achon  erwähnt,  More's  in  engliseh«'r  Sprache  erschienenen  Werke 
ider  nicht  zu  Gebote  stehen. 
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^That  work  hath  no  name  of  the  maker,  but  some  wene 
yt  was  frere  Roy,  whych  when  he  was  fallen  in  heresy,  Üieii 
founde  yt  vnlawfull  to  lyue  in  chastyte,  and  ranne  out  of  \sji 
Order,  and  hath  synnes  sought  many  a  false  vnlyefull  way  to 
lyue  by,  wherein  he  made  so  many  chaunges,  that  as  Bayfeld 
a  nother  heretyque  and  late  burned  in  smythfeld  tolde  vnto 
nie,  he  made  a  mcte  ende  at  laste ^  and  was  burned  in 
Portugale.' 

Richard  Bayfield,   der   früher  Kämmerer    des  Benedik- 
tinerklosters  Bury   St.    Edmond   gewesen    war,    hatte    sich  in 
Deutschland  an  Tyndale  und  Fryth  angeschlossen  und  war  im 
Sommer  153()   mit   einer   bedeutenden    Anzahl  englischer  und 
lateinischer    protestantischer    Bücher    nach     England    zurück- 
gekehrt;   er  wiederholte  dieses  Wagniss  noch  zweimal,   wurde 
im  November  1531  verhaftet  und  starb  am  27.  desselben  Mo- 
nates den  Tod  auf  dem  Scheiterhaufen.   Die  Nachricht,  die  er 
vor    seiner  Verbrennung   dem  Lordkauzier  Sir  Th.  Moro   mit- 
thoilte,    dass   Roy    in    Portugal   verbrannt   worden    sei,    klingt 
nicht  sehr  wahrscheinlich  und  war  \'ielleicht  eine  absichtliche 
Irreführung    dieses    allzu    eifrigen    Ketzer\'erfolgers.     In    dem 
Kalender,  der  den  Acts  and  Monuments  von  John  Foxe  vor- 
angeht (The  Actes  and  Monuments.     A  new  edition.     With  i 
prel.  dissertation   by  G.   Townsend,    edited   by  St.  R.  Cattley. 
London,  1841—1849.  8  Vols.  Vol.  L),  wird  unter  dem  6.  Mii 
angeführt:    Fryer  Roy  mar.   1531.     Der    Todestag   wird    nicht 
angegeben;  vielleicht  soll  es  der  0.  Mai  sein.  Woher  aber  der 
durch  Zuverlässigkeit  nicht  eben  sich  auszeichnende  protestan- 
tische Martyrolog  die  Nachricht  über  das  Todesjahr  Roy*8  er- 
halten habe,    wird    nicht   mitgetheilt.     An    einer  andern  Stelle 
seines  Werkes  (vol.  4.  S.  ()9()j  sagt  Foxe:  ,In  this  year  (1531) 
as  we  do  understand  hy  divers  notos  of  old  registers  (was  sind 
dies  für  regisf(*rH  und  wo  mcigen  sie  sich  jetzt  befinden?)  and 
otherwise,    friar  Roy   was    burned  in  Portugal;    but    what   hi» 
pxamination,    or   articles,    or   cause  of  lüs  death  was,    we  can 
luive  no  undorstanding;  but  what  his  doctrinc  was,  it  niay  be 
easily    iudged,    froni    the    testimonios,    which    le    left    here   in 
England.* 

lieber  Roy's  C/hurakter  äussert  sich  nicht  nur  sein  katho- 
lischer Gegner,    Sir  Th.  More,    sondern    auch    sein    Qlaubens- 
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geoo88e  William  Tjn dal e,  der  sich  seiner  bei  der  Herstellung 
und  Drucklegung  der  ersten  Ausgabe  seiner  englischen  Ueber- 
wtomg  des  Neuen  Testamentes  bedient  hatte,  ungünstig.  In 
ler  Address  to  the  Reader,  welche  ,The  Parable  of  the  Wycked 
Hammon'  etc.  (gedruckt  1528  in  Marburg  in  Hessen)  voran- 
jeht,  spricht  sich  Tyndale  folgend ermassen  über  Roy  und 
einen  Äntheil  an  der  englischen  üebersetzung  aus:  ,Whyle  I 
bode  a  faythful  companyon  '  which  now  hath  taken  an  other 
yage  vpon  him,  to  preach  christ  where  (I  suppose)  he  was 
Bver  yet  preached  (God  which  put  in  his  herte  thyther  to  goo 
lüde  his  Sprite  with  him,  coraforte  him  and  bringe  his  pur- 
we  to  good  effecte)  one  William  Roye  a  man  somewhat 
aftye  when  he  cometh  vnto  new  acquayntaimce  and  before 
be  thorow  knowen  and  namely  when  all  is  spent,  came 
to  me  and  offered  his  helpe.  As  longe  as  hc  had  no  money, 
nwhat  I  could  ruele  him:  but  as  sone  as  he  had  goten  him 
>nejy  he  became  lyke  hym  seife  agayne.  Neuerthelesse  I 
BFered  all  thinges  tyll  yat  was  ended  wliych  I  coulde  not 
o  alone  wythout  one  both  to  wryte  and  to  helpe  me  to  com- 
re  ye  textes  together.  When  that  was  ended  1  toke  ray  leue 
d  bode  him  farewel  for  eure  two  lyues,  and  as  nien  saye  a 
ye  longer.  After  we  were  departed  he  went,  and  gate  him 
w  frendes  which  thinge  to  doo  he  passeth  all  that  ever  I 
t  knewe.  And  there  when  he  had  stored  hym  of  money  he 
te  him  to  Argentine  where  he  professeth  wonderfuU  faculties 
d  maketh  bost  of  no  small  thinges.  A  ycre  after  that  and 
w.xiL  monethes  before  the  pryntinge  of  this  worke^  came 
8  Jerom^  a  brother  of  Grenewhich  also,    thorow  wormes  to 


^  Arber,  der  sowohl  in  den  Facs.  Texts,  The  first  printed  etc.  als  in  Rede 
me  etc.  diese  Stelle  Tyudale'a  raittheilt,  kann  siel»  niclit  mit  Sicherheit 
diurüber  anssprechen,  wen  Tyndale  unter  diesem  erwarteten  faythful 
companyon  gemeint  habe,  hält  e»  jedoch  für  nicht  unwahrscheinlich, 
dsss  es  Thomas  Hutton  gewesen  sein  dürfte,  der  am  24.  Februar  152y 
den  Märtyrertod  starb.  Wir  sind  bei  Wiedergabe  dieser  Stelle  Arber  ge- 
folgt, da  die  Ausgabe  der  Parker  Society,  die  wir  oben  angeführt  haben, 
durch  die  Modemisirunp  der  Orthographie  leider  sehr  an  Brauchbarkeit 
verloren  hat. 

^  Der  Druck  der  Parable  of  the  Wycked  Mammon  wurde  am  8.  Mai  1528 

▼ollendet, 
s  Barlow,  s.  oben  S.  393. 
Sttsnngiber.  d.  phil-hist.  Ol.  LXIVI.  Bd.  III.  Hft.  27 
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Argentine,    sayengc   that   he    entended   to  be  Christes  disciple 
an  other  whyle  and  to  kepe    (as  nye  as  God  wolde  gyue  bim 
grace)  the  profession  of  his  bapteni,    and    to    gett  bis  Ijrainge 
witli    bis    bandes^    and    to   lyuu   no    longer   ydely    and   of  die 
8wete  and  laboure    of  tbose  captyiics  whicbe  tbey  had  taught^ 
not  to  bvlcue  in  Cbrvst:    biit  in  cuttshowes  and  russet  coetei. 
Which  Jerom  with  all  diligence  I  warned  of  Royes  boldnene 
and  exborted  hym  to  bcwarre    of  hyni   and    to    walke  quyeÜy 
and  witb  all  pacience   and    longo    soiferinge   acordinge    as  we 
bave   Ohn'ste  and  bis  apostles  for  an  cnsaniple,    whicb  thinge 
be  also  proniysed  me.     Neuerthelesse  wben    be  was    comen  to 
Ai^entine  William  Koye  (wbos  tonge  is  able  not  only  to  make 
foles  Sterke  madde,  but  also  to  discevue  tbe  wisest  tbat  is  ü 
tlie  fyrst  sygbt  and  acquayntaunce)   gate    bim  to  bym  and  sek 
bim  a  werke  to  makc  rymes,    whyle   he  hym  seife  translated  ü 
diahye  out  of  loten    in    to  Knglysh,    in    ichose   prologe   he  ffO' 
viyseth  moare  a  greate  deal  than   1  fere  me  he  teilt  euer  paye.,,* 

Beacbtung  verdient  aiicb  nocb  folgende  Stelle  dieser 
Scbrift  Tvndale's,  die  wir  nacb  Walters  Ausgabe  der  Werke 
Tyndale's  für  die  Parker  Society  (I.  41  f.)  mittboilen  müssen: 
Jt  becomes  not  tben  tbe  Lord's  servant,  to  tise  railing  rhymsi, 
but  God's  Word  .  .  .  Tbe  word  of  God  is  tbat  day  whereof 
Paul  speaketb,  [I.  Cor.  111.]  wbicli  sball  declare  all  tbings, 
and  tbat  üre  wbich  sball  trv  overv  man's  work,  and  consume 
false  doctrine:  witb  tbat  sword  ought  meu  sbarply  to  iight  and 
not  to  rail  icith  foolish  rhymes,  Let  it  not  offend  thee,  thst 
some  walk  inordinatelv;  h't  not  tlw.  inckedneatt  of  Judajt  cmae 
the  to  despise  the  doctrine  of  his  fi'lfoirs.  No  man  oiight  to 
tbink  tbat  Stepben  was  a  false  preaeber,  hfcanse  that  Xicholof, 
which  wem  chose.n  fellow  with  htm  to  minister  unto  the  tr/dotrü^ 
feil  öfter  into  grc.at  heresies,  as  bistories  make  mention.  Good 
and  evil  gi)  always  togetber,  one  cannot  be  known  witbout  the 
otber.* 

Die  bier  angofübrten  Stellen  aus  «iioser  Scbrift  Tyndale» 
sind  iiir  unsere  Kenntniss  von  Koye  und  seinem  jetzt  wieder- 
aufgefunden «n  Wrrke  in  mehr  als  einer  Beziebuug  wichtig, 
namentlieb  sind  die  Worte  Tyndale's:  ,//«-  hym  seife  trmislated 
n  dialogc  ont  of  laten  intn  Km/ly.sh,  in  whose  proloi^e  he  pro- 
myseth  monro  a  yrrntr  dcnh   ete.    tVir    die    Identität    des    Lyttle 
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treatous  mit  dem  Dialogns  inter  patrem  christianum  et  filium 
xmtomacem  von  eDtscheidender  Bedeutung,  wie  sich  weiter 
anteo  ei^eben  wird.  So  wenig  bekannt  uns  die  näheren 
Lebensumstände  Roj's  sind,  ebenso  yei*worreu  und  unklar  sind 
lie  gleichzeitigen  Nachrichten  über  seine  Schriften.  Arber 
nacht  zu  der  mehrerwähnten  Stelle  Tyndale's:  ,whyLe  he  hym 
\Afe  tranalated  a  dialoge  out  of  taten  into  Englysh^  folgende 
\nmerkung  (Facs.  Texts,  S.  28),  die  hauptsächlich  wegen  des 
Ditates  aus  Sir  Th.  Morels  Supplicacyon  of  Soulis  für  Roy's 
literarische  Thätigkeit  von  grosser  Wichtigkeit  ist:  ,Thi8 
translation  is  now  apparently  lost.  The  author  of  the  original 
Liatin  work  (which  I  have  also  been  unable  to  see)  is  un- 
known.  Its  title  is  given  by  Park  (Harl.  Mise.  IX.  3)  as  Inter 
tHÜrem  Christianum  et  filium  contumacem  dialogum  Christianum. 
rhat  this  work  is  also  the  same  as  Roy's  book  against  the 
seven  sacraments  is  proved  by  the  following  passage  in  his 
[nämlich  Sir  Th.  More's)  Supplicacyon  of  Soulys  (in  answer 
to  Simon  Fys^®'*  Svpplication  for  the  Beggars)  published  be- 
Fore  More  had  become  Lord  Chancellor  (25.  Oct.  1529).  The 
reference  is  important  as  fixing  the  order  in  which  the  several 
works  became  known  in  England.  The  dates  will  be  seen  to 
confirm  Tyndale's  statement;  that  Roy 's  two  works  were 
printed  at  Strasburg  in  1527.  (Dies  steht  jetzt,  wie  sich  aus 
dem  Schlüsse  der  Widmung  Roy 's  ergibt,  für  den  Lyttle 
treatous  anzweifelhaft  fest.)  „They  parceyuyng  thys^  haue  ther- 
fore  furste  assayd  the  fürst  way  all  redy,  sendyng  forth  Tyn- 
dals  translacyon  of  the  new  testament  in  such  wyse  handled 
as  yt  shuld  haue  bene  the  fountayn  and  well  spryng  of  all 
tibeyr  hole  heresies.  For  he  had  corrupted  and  purposely 
changed  in  many  placys  the  text,  with  such  wordys  as  he 
myght  make  yt  seme  to  the  vnlerned  people,  that  the  scrypture 
affyrmed  theyr  heresyes  it  seife.  Then  cam  sone  after  out  in 
prynt  the  dyaloge  of  frere  Roye  and  frere  Hyerome,  betwene 
ye  father  and  ye  sonne  agaynst  ye  sacranient  of  ye  aulter; 
and  the  blasphemouse  boke  entytled  the  beryeng  of  the  masse 
(i.  e.  Rede  me,  etc.).  Then  cam  forth  after  Tyndals  wykkyd 
boke  of  Mamraona  (dated  8  May  1528)  and  after  that  his 
more  wykkyd  boke  of  obydyence."  (dated  2  October  1528) 
fol,  xix,  i*     Die  k.  k.  Hofbibliothek    besitzt    leider  den  oben 

27* 
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in  dieser  An  in  erkling"  Arber's  angeführten  neunten  Band  der 
Flarleyan  mtscellany  nicht;  wir  verdanken  Herrn  Richard 
Henry  Wood  aus  ^lanchester  die  gütige  Mittheilung  der  be- 
züglichen Stolle.  ,Koy  uppears  to  have  becn  an  EccleBiaBÜc, 
he  resiiled  snnit^  tinie  with  Tindal  whoni  he  assisted  in  hit 
studies.  He  was  onc  of  the  Translators  ot'  the  New  Testament 
printed  at  Ilaniburg  or  Antwerp  in  \ii'Ji\.  He  afterwards  went 
In  Strasburg  whcro  he  wmte  ,lnter  patrem  ( -hristianuin  et 
liliuni  ( -ontiunacM'Mi  dialoguin  christianuni'  and  suifered  the 
stake  in  Portugal  i'or  heresy/  Diese  Notiz  ist,  wie  man  sieht, 
noch  dürl't.ig(ir  als  die  von  IJale  und  Tanner.  Man  wird  die 
Arniuth  der  Nachrichten  über  Koy  und  seine  W(».rkc  begreif- 
licher finden,  wt^nn  man  bedenkt,  <lass  selbst  Zeitgenossen,  wie 
Sil"  Thomas  More,  über  ihn  und  dieselben  schlecht  unterrichtet 
sind.  Wie  die  oben  angerührte  Stelle  der  Supplie^cyon  of 
Soulis  zeigt,  schreibt  Sir  Thomas  die  Verfasserschaft  des  Dyft- 
loge,  den  H(>y,  wie;  dies  nicht  nur  durch  seine  W^idniung,  sou- 
dern  auch  dui'ch  Tyndale's  Zeugniss  bewit^sen  wird,  alltiin 
bearbeitet  hat,  der  viireinten  Thätigkeit  des  Frere  Roy  and 
frere  Hyerume  zu;  ebenso  unrichtig  ist  die  Hehauptuug  More's, 
dass  dvr  Dyaloge  gcg(?n  das  Sacrament  des  Altares  gerichtet 
sei  (s.  oben  S.  IVXi),  da,  wie  w^ir  sehen  werden,  Roy's  Schrift 
eine  populüri^  Unterweisinig  im  christlichen  Glauben  ist,  in 
der,  wie  natürHch,  die  Lehre  vom  Altarssacramente  nicht  nur 
nicht  umgangen  werden  kann,  sondej'n  eine  Hauptrolle  spielt 
Ks  ist  djigegeu  nicht  unmöglich,  dass  Key  der  Verfasser  einer 
bis  jetzt  noch  nicht  wieder  aufgefiui denen  Schrift  gegen  die 
sieben  Sacramifute  ist,  denn  die  oben  (S.  ^'592  Anni.)  citirten 
Stufttta  et  ordinationes  Praelatorum  in  concilio  prov.  Cantiu« 
riensi  von  lö^tJ  führen  unter  den  haei'ctieorum  libris  auch  an: 
,Alius  liber  compilatus  per  f ruf  rem  Wilhelmum  Roy  contra 
sfptem  H(i''ramentn\  während  der  Dialogus  inter  patrem  et 
tilium  schon  früher  aufgezählt  worden  ist;  ebenso  wird  in  dem 
Mevioratidntn  des  liischofs  v(ui  London  von  ITkU  verboten: 
A  lioke  made  l)y  fj-eer  Koye  ayenst  the  scivyn  sacranientis^, 
als  NuMjmer  1  der  verliotenen  Bücher  kommt  aber  die 
,dispiitacion  Ixrtwixte  the  fathyr  and  the  soir  vor.  Sir  Th. 
Morc's  schon  früher  erwähnte!  Behauptung  (s.  oben  S.  394), 
dass    Riiy    der  Verfasser    der    Exposicion  on  the  VII.  chapter 
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of  the  ep.  to  the  Corinthians  gewesen  sei ,  dürfte  auf  einer 
Verwechlung  mit  Tyndale  beruhen,  der  diese  Exposition  ver- 
fasst  hat.  Unzweifelhaft  richtig  ist  die  Bemerkung  More's 
über  das  rasch  auf  einander  folgende  Erscheinen  des  Dyaloge 
und  der  Satyre  gegen  W'olsey.  In  dem  schon  mehrfach  er- 
wähnten Briefe  Herm.  Rinck's  an  Wolsey  kommt  die 
ter  ans  hier  wichtige  Stelle  vor:  ,.  .  .  calcographum  ipsum 
fobannem  Schott  coram  consulibus  .  .  .  iureiurando  compuli, 
t  fateretur  quot  libros  tales  excusserit  in  lingua  Anglich, 
fermanica,  aut  alio  ideomate,  tunc  ad  sacramentum  dictum 
itebatur  quod  solum  mille  sex  qnatemionnm  et  adhuc  mille 
bros  novem  qimtennonum  Anglico  sermone  excussisset'  etc. 
5.  oben  S.  402  Anm.)  Der  Dyaloge  besteht  aber  aus  fünf 
inzen  Quatemionen  und  je  einer  halben  Quatemio  am  An- 
nge  und  Ende,  so  dass  die  Gesammtzahl  sechs  sich  ergibt, 
id  Roy's  Rede  me  etc.  hat  neun  Quatemionen. 

Die  etwas  hämische  Bemerkung  Tyndale's  in  seiner 
utible  of  the  Wycked  Mammon  über  Roy:  ,in  whose  prologe 
j  promyseth  moare  a  greate  deal  than  I  fere  me  he  will  euer 
lye'  bezieht  sich  offenbar  auf  folgende  Stelle  in  Roy's,  dem 
yaloge  vorangehender  Widmung:  ,  Wh  ose  cruell  tyranny 
xye  cavillacion,  and  resistence,  have  moare  inflammed  my 
jrt,  and  couraged  my  mynde,  to  go  aboute  tJie  translacion  of 
>ly  scrtpture.  Insomoche  that  I  have  allredy  parüy  franslated 
riayne  hohes  of  the  old  festameni,  the  whiche,  with  the  hcalpe 
'  God,  yerr  longe  shalbe  brought  to  lyght.^  (Fol.  2^'.)  Und 
Q  Schlüsse  der  Widmung  kommt  Roy  auf  diese  Uebersetzung 
)S  alten  Testamentes  abermals  zurück:  ,But  seynge  that  we 
ji  de  nothynge  of  eure  selves,  I  beseche  you  all,  der 
'Ctheren,  to  praye  vnto  the  lorde  for  me,  that  I  maye  have 
^th  mynde  and  strengthe  wother  soche  bokes  to  translate, 
\d  the  whole  aide  testament,  wherby  ye  of  englonde,  maye 
M)  knowe  and  heare  the  voyce  of  youre  true  shepherde^  etc. 
'oL  4\)  Wie  weit  diese  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes 
ireits  gediehen,  ob  sie  nach  dem  Hebräischen  oder  nach  der 
ulgata  verfasst  gewesen  sei,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da 
B  jetzt  keine  Spur  von  derselben  aufgefunden  worden  ist 
id  man  bis  auf  diesen  Augenblick  von  dieser  Uebersetzung 
)y'B  gar  nichts  wusste. 
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1d  der  WiJiniiiigsschrift  äussert  sich  Roy  über  den  Dya- 
lüge    selbst    foly^euderniasseii :,...!    happened    on    a    smaie 
worcke,    wliichc   after    my    iudgeinent   is   a    treatous    very   ex- 
celleut,  Inte  furned  oute  of  dofiche   iuto  Ititten,^    (Fol.  2^.)     Du 
Gespräch  zwischen  Vater  und  Sohn  -war  also   nicht,    wie    man 
Vjisher  j^^eglaubt  hat,  ursprünglich  lateinisch  abgefasst,  soDdern 
aus  dem  Deutscheu  in's  Lateinische  übersetzt,  und  diese  leü- 
tere  ITebersetzuug   war    es,    welche   Roy   englisch    bearbeitete. 
Dass  dntch,    oder  wie  Roy  dies  Wort  schreibt,  donche  im  Ad- 
fange  des  XVL  Jahrhunderts   und  noch  viel   später   ganz  Jl- 
gemein  für  deutsch,  und  nicht  blos,  wie  heutzutage,  fiir  hollfin- 
disch  gebraucht  wurde,  lasst  sich  durch  eine   lange  Reihe  von 
Zeugnissen    nachweisen,    aus    denen   wir  einige  in  der  Anmer- 
kung '  zusammenstellen.     Roy  selbst   setzt    die  Bedeutung,  in 

'  In  einer  Dopeflclie  von  ,John  Hack  et  t  an  Cardinal  Wolsey  d.  d.  Mechlin, 
(20.)  Febr.  lö'J7,    die   in  dem  CaL  of  State  Pap.  Lett.  for.  and  dorn,  of 
Henry  VH!.  Tom.  IV.  part.  -J.  S.   129»)   ahjjedruckt  ist,    hei»Bt   e«:  3« 
sayB  alflo,  that  hc  hear»  from   IhitchUmd ,   tliat  Wallop  has  been  seen  tt 
Venice  .  .  .   Ilears  that  Mr.  Oeorj»"e  (P^ronsberjj)  tlie  captaiu  of  the  DniiJ^ 
}nt;n  in  Italy,  is  as  great  a  lintlieran,  as  may  be'  etc.  William  TyndtU 
gebrancht  Dvf.chlnnd  ebenfalls  für  Deutschland,  wie  folgende  Stelle  seiner 
Answer  to  Sir  Thomas  Mriro  Dialoguo  (Works,  vol.  HI.  J:?.  40)  beweist: 
The  pope  cousenteth  not  that  GcmI's  law   is  jj^ood.  For  he  hath  forbiddei 
lawful  wedlock  vnto  all  bis,  over  whom  he  reigneth  as  a  temporal  tynnt 
with  lawH  of  bis  own  inaking,  and  not  a  brotber  exborting  them  to  keep 
('brisfs;    and    he    hath    granted    unlawfnl    whorcdom    untu   as   many  as 
bring  money;    as  througb   fhifc/tfand  <?very  i>riest,  paying  a  ^Idrcn  anto 
the  archdeacon,    shall  freely  and  ([uietly  have   bis  whore,    and    put  her 
away  at  his  pleasure;    and  takc  another  at  bis  own  lust;    as  they  do  in 
Wales,  in  Ireland,  Scotland,  France  and  Öpain.'  Der  Herausgeber  macht 
folgende  Anmerkung    zu  dieser  Stelle :    ,By  Dutebland ,    Tyndalo    means 
Germauy ;  and  that  licensing  of  sin,  to  which  he  alludes  bad  formed  the 
ninety  first  article  in  the  list  of  a  liundred  grievances  transmitted  to  pope 
Adrian  IV.  from  the  diet  of  Nuremberg,  not  morc  than  eight  years  before 
Tyndale*8   composiug  tbis    answer.     These    ,Centum    gravamina    nationis 
Germanicae'  were  pubiished  in  4'^  at  Nuremberg  1523 ;  and  may  be  eeea 
in    Brown's    Faftricufun    rejutm    cxpeUmd.    Lond.    1600.    Fol.;    where    the 
words  of  Gravam.  xci   are:    Item    in    locis    plerisque    episcopi  et   eomm 
officialcs  non   solum   tolerant  concubinatum    dummodo    ccrta    persolvator 
pecnnia-.  sed  et  sacerdot^s  continentes,   et  qui  absqne  concubinis  dei^nt, 
concnbinatus  censum  persolvere  cog^nt'  etc. 

De  maus  tbeilt  in  seiner  jüngst  erschienenen  Biographie  Tjndalie*t 
(William  Tyndale.    London.    S.  a.  S.  440  f.j    ein  Schreiben  des  Agenten 


)  aUg:emeiii  im  Gebrauche  (comenly  in  vee);  wer  war 
Verfasser  dieses  Werkes  und  welchen  Titel  fUhrte  es, 
wann  sind  das  deutsche  OrigiDai  und  die  lateinische 
kung  erschienen?  Auf  alle  diese  Fragen  mUesen  wir 
Tort  schuldig  bleiben;  wir  haben  umsonst  die  Werke 
ringli,   Oecolainpadius,.  Bucer,  Capito,   Matthäus  Zell, 

Cromwell's  in  Antwerpen,  äea  Kaufmann««  Robert  Flegfge,  Tom 
1636  mit,  in  dem  e«  heiastt  ,.  .  .  Then  I  hm  iafbrnied,  that  the 
IM  of  Baraagh  (i.  e.  Bergnn-iip-Ziioni)  was  deparled  two  daj»  before, 
l»  Datchland  as  govemor  and  niter  nf  tlie  Princeiis  uf  Denmark.  k> 
et  ber  to  her  liusbanA  thp  Palnprave'  pic,  (Atich  Anderson  druckt 
am  Annais  of  tlie  Engl.  Bible,  I.  4'J9  dienen  Brief  ab.) 
Westcott  veröfTentlicht  in  Keinem  Werke:  ,A  gencral  view  nf 
iatory  uf  the  Entriish  Bible  (i.  ed.  London,  1872.  8.  59)  da*  Til«l- 
der  Bibeliiberneteunfr  von  Milen  Coverdale  vom  Jahre  1636,  in 
FS  heilst,  dsKi  dii^selbe  ,is  faitbfuU}'  and  tnil]'  translated  oat  of 
(wd  ]jLÜn  into  En|;liaii'.  In  der  Vi)rre<1n  rliener  UeberHetsong 
t  sieb  C'ovcrdiib':  ,.  .  .  And'  to  help  me  berein  1  have  had  sundrj 
itions  not  'inly  in  Latin  hiit  nUo  of  tbo  Dutcli  intcrpretera ,  whom 
w  of  tbeir  »iniriilar  gifl»  and  special  diligence  in  the  Bible  I  have 
the  inore  glnd  tii  fulli^w'  etc.  Ebenso  sagt  C'overdale  in  der  Tor- 
■n  seiner  1&3S  erschienenen  [lebenetzTtDg:  ,,  ■  .  as  through  the 
3hoBt  were  not  the  Autiior  of  his  Scriplure  aa  well  in  the  Hebrew. 
,  Frencb,  Dutck  and  in  Englinh  an  in  Latin.' 
Und  noch  Mite»  Bniith  nitgi  in  der  Vorrede  zn  der  auf  König 
I.  Befehl  veran stalteten  BiheLübersetiiiing  von  1611:  ,.  .  .  Seither 
e  think  much  to  consnlt  the  Iranslators    or  rumentators,    Chaldee, 
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MycoDius,  Bullin^er  und  Anderer  durchforscht,  ohne  Am 
deutsche  Original  entdecken  zu  können,  und  auch  die  biblio- 
graphischen Werke  von  Panzer,  Weller  u.  .s.  w.  haben  ans 
keinen  Aufschluss  gegeben.  Wir  haben  namentlich  die  Werke 
der  frühesten  Anhänger  Zwingli's  und  der  ältesten  Strassbui^ 
Protestanten  durchgesehen,  da  die  Wahrscheinlichkeit  nahelag*, 
als  Verfasser  des  Originals  unseres  Dialogue  einen  Schweiser 
oder  Strassburger  zu  vermuthen;  wir  suchten  dann  auch  unter 
den  Werken  Luther  s  und  seiner  bedeutendsten  Anhänger,  waren 
aber  nicht  so  glücklich,  diese  Schrift  auffinden  zu  können,  die 
nach  Roy's  Zeugniss  um  1527  in  Strassbürg  allgemein  verbreitet 
war  und,  ein  seltener  Fall,  dei*  sich  nur  durch  die  Rückeicht 
auf  die  nicht  deutschen  Glaubensgenossen  in  den  Nachbarländern 
erklären  lässt,  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische  übereetst 
worden  war.  Wir  müssen  es  daher  einem  Theologen  vom 
Fache  überlassen,    den  Verftisser  des  Dialogue   zu    entdecken. 

Das  von  Roy  bearbeitete  Werkchen  war,  wie  ein  koner 
Ueberbliek  seines  Inhaltes  zeigen  wird,  recht  eigentlich  «n 
Vademecum  des  protestantisch-christlichen  Glaubens  und  durch 
seinen  volksraässigen,  allgemein  verständlichen  Ton  ganz  ge- 
eignet, die  Lehren  der  Reformatoren  in  weiteren  Kreisen  «n 
verbreiten. 

Die    Vorrede    oder    eigentlich    Widmung   Roy's    ,To  the 
Right  noble  Estates,   and   to  all  wother  of  the  toune  of  Calee' 
umfasst  vier  Blätter.  In  derselben  erwähnt  er  zuerst,  wie  dan 
es  allen  seinen  Herren  und  Meistern,    und   allen    seinen  guten 
Freunden  und  Brüdern  in  Christo  nicht  unbekannt  sei,  dass  in 
dem  vorigen  .Jahre  (mithin  152())  das  Neue  Testament  unseres 
Erlösers    ihnen    durch    das    treue    und   fleissige    Studium   von 
Einem    ihrer    Nation,    einem    Auserwählten    Gottes,    Namens 
William  Hitchyns,  zugänglich  gemacht  worden  sei,  dem  er  ab 
Gehilfe    und  Theilnehmer  der  Arbeit  Beistand   geleistet  habe. 
Diese   Arbeit   sei   allen   denen    insbesondere,    die    sich    selbst 
allein  für  apostolische  Männer  und    ,spretuall  doctours'  halten, 
sehr  verhasst:  ,Insomoche  that  withoute  delaye  in    greate   hat- 
ered  and  vennemous  barkynge,    openly    at   paulis   Crosse,   did 
that  was  in  theym,   to   disanull,    forbidde  and  blaspheme,  the 
moste   holyest   werde    of  God^   etc.,    eine   Anspielung   auf  das 
Verbreimen  der  Tyndale'schen  Bibelübersetzung  durch  Bischof 
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istall  im  October  1526  bei  St.  Pauls  Gross  in  London. 
OB  folgt  die  von  uns  schon  oben  (S.  395  f.)  angeführte  Stelle, 
der  sich  Roy  gegen  die  fälschliche  Anschuldigung,  dass 
1  Vater  kein  Schweinefleisch  essen  wollte,  vertheidigt.  Es 
rübe  aber  sein  Herz  sehr,  fkhrt  er  fort,  zu  sehen,  dass  der 
»18  des  kostbaren  Blutes  Christi  so  verächtlich  von  unreinen 
iweinen  unter  die  Ftisse  getreten,  und  seine  heilsame  Lehre 
'ch  das  Heulen  und  Bellen  solcher  grausamer  und  schänd- 
ler  Hunde  verboten  werde.  Ihre  grausame  Tyrannei  habe 
1  Herz  entzündet  und  seinem  Geiste  Muth  eingeflösst,  sich 
die  Uebersetzung  der  heiligen  Schrift  zu  machen.  So  habe 
einige  Bücher  des  Alten  Testamentes  schon  zum  Theilo 
ersetzt,  die  mit  Gottes  Hilfe  binnen  Kurzem  an  das  Licht 
»rächt  werden  sollen.  Dann  folgt  die  Stelle,  in  der  Roy  be- 
itety  wie  ihm,  da  er  darüber  nachgesonnen  habe,  eine  kleine 
handlung  für  den  gemeinen  Mann  zu  schreiben,  die  ihn 
iger  machen  sollte,  die  tiefen  Geheimnisse  und  grossen  Ur- 
ile  Gottes,  die  in  dem  Alten  Testamente  und  in  den  Pro- 
jten  enthalten  sind,  zu  verstehen,  dieses  kleine  Werk  in  die 
nde  gefallen  sei.  (S.  nun  die  oben  S.  410  f.  raitgetheilten 
>rte  Roy's.)  Dieses  Buch  erkläre,  was  der  Glaube  an  Gott 
l  die  Liebe  gegen  die  Nächsten  sei,  und  das  so  deutlich 
le  alle  papistische  Sophistik  und  Täuschung,  dass  selbst 
ider  von  sieben  Jahren  Dinge  einsehen,  die  noch  vor  einiger 
t  bejahrte  Männer  nicht  zu  begreifen  im  Stande  waren,  als 
cdnd  die  Macht,  Güte  und  Gnade  Gottes,  und  den  Gang 
ler  Werke  u.  s.  w.  So  habe  er  sich  denn  entschlossen, 
trat  den  Männern  von  Calais  und  dann  allen  seinen  andern 
[idsleuten  diesen  kostbaren  Schatz  darzureichen,  und  er 
:e  und  ermahne  Alle  (,I  also  require  and  ex  horte  the  com- 
Q  people'),  dass  sie  dieses  Buch  nicht  lesen  mögen,  wie  sie 
8  mit  ,vayne  storys  or  fables'  zu  thun  gewohnt  sind.  Die 
ichte  würden  grösser  sein,  als  der  Beginn  zu  versprechen 
eine,  denn  das  Wort  Gottes  dringe,  wenn  es  aufmerksam 
1  reiflich  überdacht  werde,  durch  seine  Inspiration  in  das 
ra  ein.  Es  würde  daher  ohne  Zweifel  den  Lesern  grosse 
icht  und  grossen  Nutzen  bringen,  wenn  sie  an  gewissen 
m  festgesetzten  Stunden  mit  ihrer  Familie  und  namentlich 
:  ihren  Kindern   den  Inhalt   dieses  Buches   besprechen   und 
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mit   Gebet   das   bereits   Gelesene   wiederholen    würden.     Denn 
gute    Dinge    gefallen     nach    zehnmaligem    Lesen    sowohl    dem 
Leser  als  dem  Zuhörer.     Durch    solche  Mittel  würden  die  Be- 
heiTscher    finden^    dass    das  Volk   auch    der  weitlichen  Gewalt 
viel  gehorsamer  sich  erweisen  werde.  Diese  Abhandlung,  fiihrt 
er    dann    fort,    sei    in    der    Form    eines    Gespräches    zwiscbeo 
Zweien,  einem  Vater  und  seinem  Sohne,    abgefasst,  den  er  ia 
der  Kenntniss  Christi  unterrichte.  Roy  schliesst  seine  Widmiuif 
mit  der  Bitte,  für  ihn  zu  beten,  dass  Gott  ihm  die  Kraft  ver 
leihen  möge,  andere  solche  Bücher  und  das  ganze  Alte  Testa- 
ment zu  übersetzen,  so  dass  auch  die  Engländer  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  die  Stimme  ihres  treuen  Schöpfers  zu  erkennea 
und  zu  hören  u.  s.  w.  Datirt  ist  die  Widmung,  wie  schon  e^ 
wähnt,  aus  der  Stadt  Sti-assburg   am   letzten  Tage  des  AugOBt 
im  Jahre  unseres  Herrn  1527. 

Auf  Blatt  5*  fiingt  das  Werk  selbst  an,  das  die  Uebe^ 
Schrift  führt:  ,A  Brefc  Dialoge,  bitwene  a  Christen  Fathflr 
and  his  stobborne  Sonne,  whome  he  wolde  fayne  brynge  to 
the  right  vndorstondynge  of  a  Christen  maus  lyvynge.'  Dieser 
zweite  Titel  entspricht,  wie  man  sieht,  ganz  dem  lateinischen 
Titel,  unter  dem  Roy's  Werk  citirt  wird:  ,Inter  patrem  Chri- 
stianum  et  filium  contumacem  dialogus  christianus/ 

Das  Gespräch  beginnt  nach  einigen  einleitenden  Worten 
damit,  dass  der  Sohn  den  Vater  fragt,  worin  das  Leben  eiaea 
Christen  bestehe?  Der  Vater  antwortet:  In  einem  standhaften 
Glauben  an  Gott  und  inniger  Liebe  gegen  den  Nächsten.  D» 
Sohn  fragt  nun :  Was  nennst  du  den  Glauben?  Der  Vater  er- 
wiedert:  Der  Glaube  ist  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die  Vor^ 
sprechungen  Gottes  uns  durch  Christum  erfüllt  werden,  wie 
dies  deutlich  in  unserem  Glaubensbekenntnisse  erklärt  iat 
Der  Vater  spricht  dem  Sohne  das  Glaubensbekenntnisa  vor 
und  es  folgt  nun  eine  Besprechung  der  einzelnen  Artikel  dea- 
selben,  die  bis  Blatt  43^  reicht.  Zuerst  also:  Was  ist  Gott? 
lieber  die  Eigenschaften  Gottes.  Ueber  Christus  und  die 
Rechtfertigung  durch  den  Glauben  an  ihn.  Nutzlosigkeit  der 
sogenannten  guten  Werke,  als  der  Beichten,  W^allfahrten,  dea 
Fastens,  Messe-Lesens  und  Hörens,  der  Eheverbote  u.  8.  w. 
Ebenso  unnütz  und  schädlich  sind  die  Gelübde  der  Eheloeog^ 
keit,    der    freiwilligen    Armuth,    und    das    Mönchwesen.     Auf 
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Blatt    21*    kommt    Roy    auf    das    Abendmahls -Sacrament    zu 

sprechen;  dasselbe  ist  blos  ein  Erinnerungszeichen  ^this  shulde 

be  but  a  remembraunce  howe  that  Christ  frely  geve  his  boddy 

uid  bloudde  for  the  redempcion  of  as  many  as  god  his  father 

from  the  begynnynge   of  the   worlde    had   predostinate    to   be- 

come  partakers  of  his  sonnes  bloudde^  und  etwas  weiter  unten 

bekämpft  er  entschieden  die  Behauptung,  dass  Christus  seinen 

wirklichen  Leib  und  sein  Blut  seinen  Anhängern  zum  Genüsse 

gegeben    oder   dieselben   unter   den  Gestalten    des  Brotes   und 

Weines   verborgen   habe.     ,Son.    He  gave  not  then  at  his  last 

ßopper  his   materiall   boddy   and   bloudde    vnto    theym    to    be 

eaten  corporally,  not  yet  hid  it  vnder  breade  nor  vnder  wyne. 

Father.  In  no  wyse'  etc.  (Blatt  2P.) 

Wie  man   sieht,    tritt  Roy    oder   vielmehr   der  Verfasser 
des  Werkes    sowohl    gegen    die    katholische    Lehre    von    der 
Wandlung    als    gegen    die    lutherische    Ansicht   von   der  Con- 
substantiation  auf.  ,And  after  the  wordcs  were  spoken  the  bred 
which  he  toke  and  blist,  remaynod  breade,    and  wyne,    wyne. 
as  the  lorde  hym  silfe  testilieth  in  the  gospell^  etc.    (Fol  21''). 
(Dazu  wird   angeführt   die  Bibelstelle  Luc.  xxij.)     Wir   haben 
absichtlich    bei    diesem    Punkte     etwas     länger    vorweilt,    da 
gerade   die    Lehre    vom   Abendmahle    die   Anhänger   Zwingli^s 
von  denen  Luther's  trennte  und  sich  der  unbekannte  Verfasser 
des  Lyttle  Treatous  hier  als  einen  Anhänger    des   ersteren    zu 
erkennen   gibt.     Die    polemische  Besprechung  der  Lehre  vom 
Abendmahle  dauert  bis  Blatt  25**.    Die  Anrufung  der  Heiligen 
ist    nicht   nothwendig.    (Blatt    28'.)     Christus    ist    das    einzige 
Haupt  der  Kirche.    Auf  Blatt  32*  kommen  die  Sacramente  an 
die  Reihe.  , Christen  men  vse  theym  as  they  are  indede,  for  to- 
kens  of  spretuall  thynges,   and    that    to    forther   dedes  of  love 
and    charite    between   theym    selves  and   vnto    all   men.^     Die 
Taufe  der  Neugeborenen  wird  vertheidigt.  Ueber  den  Gebrauch 
der  Sacramente,  namentlich  des  Altarssacramentes.  (Blatt  36''  flf.) 
Auf  Blatt  43**  folgt  eine  Lehre,  wie  der  Christ  sein  Leben  an- 
ordnen solle   und  44**  beginnt   die  Erklärung   des  Vaterunsers, 
an    die    sich   45*'  eine   Anweisung    über   die   richtige   Art   und 
Weise  des  Gebetes  anschliesst.  Blatt  47'  über  die  Eintheilung 
des  täglichen  Lebens  eines  christlichen  Jünglings.    Anempfeh- 
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hing  des  Lesens  des  Neuen  Testamentes  in  englischer  Sprache. 
Nützlichkeit  des  Lesens  guter  Bücher^  wie  z.  B.  des  Livini, 
und  der  Kenntniss  der  alten  Sprachen  und  des  HebräischfiB. 
Eine  Zusammenstellung  kurzer  Moralregeln  beschliesst  du' 
Werkchen. 

Ob  und  welche  Zusätze  Roy  aus  Eigenem  zu  dem  ?oii 
ihm  übersetzten  Originale  machte,  darüber  zu  urtheilen  wird 
man  erst  dann  im  Stande  sein,  wenn  der  deutsche  Urtext 
oder  die  lateinische  Uebersetzung,  welche  Roy  vorlag,  ent- 
deckt worden  sein  w^erden;  gegenwärtig  lassen  sich  mit  Be- 
stimmtheit als  Aenderungen,  oder  sagen  wir  lieber  Localin- 
rungen,  welche  Roy  mit  Rücksicht  auf  sein  englisches  Publi- 
cum vornahm,  nur  auf  Blatt  15**  die  Namen  der  englischen 
Heiligen  S.  Toncombre  und  Sir  Jhon  Shorne  und  auf  Blatt  4? 
die  Erwähnung  des  Neuen  Testamentes  in  englischer  Sprache 
bezeichnen. 

Die  polemische  Schrift,  welche  Roy  bearbeitet  hat,  iit, 
wie  aus  der  voretehenden  Inhaltsübersicht  hervorgeht,  waA 
fiir  die  Greschichte  des  deutschen  Protestantismus  von  grosser 
Bedeutung,  da  sie  eine  der  ältesten  nicht  lutherischen  Be- 
kenntnissschriften noch  aus  der  Zeit  vor  dem  Augsburger 
Glaubensbekenntnisse  enthält;  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Eb^ 
deckung  des  deutschen  Originales  nicht  lange  auf  sich  wüten 
lassen  werde. 

Das  Format  des  Little  Treatous  ist  ein  kleines  8*  oder 
vielmehr  16'^;  die  Höhe  des  Büchleins  beträgt  13  Centimeter 
8  Millimeter,  die  Breite  0  Centimeter  4  Millimeter.  Die  An- 
zahl der  Blätter  beläuft  sich  auf  48  mit  den  Signataren  a — g 
(aij-aiiij;  b — bv  [eigentlich  qv,  ein  umgekehrtes  b],  c — cir; 
d— dv;  e — ev;  f — fv;  g — giij\  von  denen  a  und  g  Duemionen, 
die  übrigen  dag^en  Quaternionen  sind,  so  dass  also  die  An- 
gabe Rinck's  von  den  sechs  Quaternionen  bestätigt  wird,  da 
zwei  Duemionen  einer  Quaternio  gleich  sind.  Das  Bach  irt 
mit  gothischen  Typen  oder  black  letters  gedruckt,  es  hat 
weder  Custoden,  noch  Seiten-  oder  Blattzahlen,  auf  die  volle 
Seite  kommen  2^  Zeilen.  Grosse,  in  Holz  geschnittene  Initialen 
kommen  vor  J  auf  Blatt  P  und  A  auf  Blatt  «V.  Das  Titelblatt 


William  Roye's  Di&logne  between  a  chriotiaD  Father  and  bis  dtubborn  Son.        417 

iit  mit  einer   in  Holz   geschnittenen  Randverzierung  versehen. 
Dm  Wasserzeichen  des  Papieres  ist  ein  Ochsenkopf.   An  Ab- 
kürzungen   kommen    vor:    der   Strich   ober   den    Vocalen   und 
ober  m  und  n,  ein  Zeichen  für  ei*  am  Ende  eines  Wortes  und 
ein  ähnliches  für  auslautendes  es,  ein  eigenes  Zeichen  für  etc. 
Eigenthümlich    ist    oo    zusammengestellt.      Die    Abkürzungen 
stimmen  mit  einziger  Ausnahme  des  Zeichens  für  er  vollkom- 
men mit  den  Abkürzungen  überein,    welche  in  dem  einzig  er- 
ludtenen    Fragmente    der   Cöln-Wormser    Quarte- Ausgabe    der 
lyndale'schen  Uebersetzung   des   Neuen  Testamentes   vorkom- 
men,  ebenso   zeigen   beide   Drucke    die    charakteristische  Zu- 
sammenstellung des  00.     (Siehe   die    mehrfach    citirte  Ausgabe 
von  Arber:   ^acsimile  Texts.    The  first  printed  English  New 
Testament.'     London,    1871.    4'*.)     In    den   Abkürzungen,   den 
Lettern,    der   Zeilenanzahl,    dem  Wasserzeichen   des  Papieres 
aeigt  sich    die    vollste  Uebereinstimmung   dieses  Druckes    mit 
dem  der  ersten  Ausgabe  von  Rede  me   and  he  nott  wroihej    so 
dass    es,     wie    wir     schon     oben    hervorgehoben    haben,    gar 
ceinem    Zweifel    unterliegen    kann,    dass    beide    Drucke    der- 
elben  Officin  entstammen    und  ungefähr  gleichzeitig  gedruckt 
mrden. 

Es  erübrigt  uns  noch,  das  Verfahren,  das  wir  bei  der 
lerausgabe  befolgt  haben,  anzugeben.  Wir  haben  die  Ortho- 
raphie  und  Interpunction  des  Originales  strenge  beibehalten  und 
uch  die  zahlreichen  Druckfehler  stehen  gelassen ;  die  bedeuten- 
eren  haben  wir  in  den  Anmerkungen  verzeichnet  und  ausge- 
essert.  Die  Uncorrectheit  und  die  vielen  oft  sinnstörenden  Druck- 
3hler,  wie  z.  B.,  um  nur  einige  wenige  anzuführen,  palynly  (Fol.  3') 
iir  plainly,  tho  (Fol.  &")  statt  do,  ehe  (Fol.  7')  statt  the,  pf 
Fol-  33**)  statt  of,  pleasunat  (Fol.  47')  statt  pleasaunt  u.  s.  w. 
ürfen  bei  einem  Drucke  des  16.  Jahrhunderts  in  einer  den 
•eisern  unbekannten  Sprache,  und  bei  der  Heimlichkeit  und 
Sie,  mit  welcher,  um  sich  gegen  Verfolgungen  zu  schützen, 
uch  in  Strassburg  der  Druck  beendigt  werden  musste^  nicht 
Vunder  nehmen.  Die  Abkürzungszeichen,  die,  wie  wir  oben 
«merkt  haben,  nicht  zahlreich  sind  und  sich  ohne  Schwierigkeit 
uflösen  liesen,  haben  wir  nicht  geglaubt,  durch  eigene  Typen 
riedergeben  zu  sollen.    Nach  dem  Vorgange  Arber's  und  der 
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ineisteD  neueren  Herausgeber  altenglischer  Werke  haben  wir 
ausgefallene  Buchstaben  zwischen  Klammem  im  Texte  ein- 
geschaltet. 


Wien,  Weihnachten  1873. 


Adolf  Wolf. 


Nachschrift.  Nachdem  der  Druck  der  Einleitung 
bereits  begonnen  hatte,  erhielt  ich  von  dem  mehrerwähnten 
Herrn  Edw.  Arber,  dessen  aufopfernde  Güte  mir  gegenüber 
ich  nicht  genug  anerkennen  kann,  in  einem  Briefe  vom 
17.  April  1874  eine  Notiz  über  einen  Londoner  Druck  Walter 
Lynne's  vom  Jahre  1551,  der  einen,  wie  es  scheint,  ziemlich 
getreuen  Wiederabdruck  des  , Dialoge',  jedoch  mit  Hinwep- 
lassung  der  Widmungsschrift  Roy's  und  ohne  Anfiihrung  des- 
selben als  Uebersetzers  enthält.  Der  Titel  dieses  Werkes 
lautet: 

The  true  be-  |  liefe  in  Christ  and  his  sacra-  |  mentes^ 
set  forth  in  a  Dialoge  betwene  a  \  Christen  father  and  his 
sonne,  verye  ne-  |  cessary  to  be  learned  of  all  men  of  what  I 
estate  soever  they  be.  | 

Q  My  sonnes,  heare  the  enstruccions  of  [  youre  father,  tnd 
geue  hede  that  ye  maye  I  haue  knowledge:  for  I  haue  geaen 
you  a  I  good  doctrinc,  se  that  ye  forsake  |  not  my  lawe. 
Prouer-  |  biorum.  iiij.  | 

Imprinted  at  London  for  |  Gwalter  Lynne,  dwellinge  on 
Somers  |  kaye,  by  Byllinges  gate.  |  Anno  Domini  M,  D,  L.  \ 
Cum  Prinilegio  ad  Imprimendvm  solnm.  l  ^ 

Das  Werk  besteht,  wie  Roy 's  Dialoge,  aus  96  Seiten, 
von  welchen  auf  Titel  und  Vorrede  8  entfallen;  so  weit  Arber 
nach  den  ihm  von  mir  mitgetheilten  Stellen  aus  Roy  urtheilen 
konnte,  ist  die  Uebereinstimmung  beider  Werke  eine  genaue, 
Lynne  hat  selbst  die  Orthographie  Roy's  beibehalten.  Lynne 
hat  seinen  Druck  der  Herzogin  Anna  von  Somerset,  GtemaUn 
des  im  Jahre  1552  hingerichteten  Protectors  Edward  Seymour, 
Herzogs  von  Somerset,    gewidmet,   seine  Widmung   ist  datirt: 


*  Die  hi«»r  mit  CurHivschrift  g(Mlni<*kteii  Wortt»  sind  im  Ori)finale  mit  eben 
solcher  Schrift,  die  iihri^t;ii  mit  bluck  Icttors  ge<lruckt. 
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leuen  at  London  in  the  yeare  of  cur  Lord.  M.  D.  and  L. 
ke  XX.  daye  of  Januarye'  (das  ist  20.  Jänner  1551,  da  be- 
uintlich  damals  das  neue  Jahr  erst  mit  dem  März  begann), 
iteressant  sind  folgende  Stellen  der  Widmung:  ...  I  thougbt 
conueniente  that  I  (chaunseinge  vpon  this  litle  boke,  and 
itendinge  to  set  it  forth  to  be  reade  of  all  men,  .  .  .)  should 
)dicate  the  same  to  your  grace  .  .  . 

.  .  .  The  atUhor  of  the  boke  /  know  not  Only  this  I 
ide  (vielleicht  aus  Roy^s  Widmungsschrift,  die  er  dann 
iterdrückt  hätte)  that  it  was  fyrste  tvritten  in  the  ducke  tong, 
\i  iken  translated  into  latine.  But  whoso  he  were  that  first 
'Ote  it,  or  that  translated  it  into  latine:  certain  I  am  that  it 
lyght  Qodly,  .  .  . 

I  would  wyshe  therfore,  that  al  men,  women,  and 
fldren  woult  read  it.  Not  as  they  haue  bene  here  tofore 
iostomed  to  read  the  famed  storyes  of  Kobinhode  Clem  of 
I  cloughe,  wyth  suche  lyke  to  passe  the  tyme  wythal  .  .  . 

Das  Exemplar  des  British  Museum,  welches  Arber  in 
nem  Briefe  an  mich  beschrieben  hat,  wurde  im  Jahre  1849 
I    dieser    Bibliothek    angekauft    und    ist    in    dem    Cataloge 

Brit.    Mus.    unter    dem    Schlagworte    ^ Jesus    Christ^    ein- 
ragen. 

Durch  die  Entdeckung  dieses  Druckes  von  Lynne  ist  es 
1  fast  unzweifelhaft,  dass  ein  Exemplar  des  Dialoge  von 
jT  nach  England  gekommen  ist  und  der  Vernichtung  ent- 
g;  man  möchte  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass  bei 
nselben  die  Widmungsschrift  Roy's  gefehlt  habe ,  wenn 
ht  die  oben  angeführte   Stelle,  in  welcher  Lynne  sich  über 

Herkunft  des  Buches  äussert,  auf  seine  Bekanntschaft 
;  Roy's  Widmung  hinzuweisen  schiene.  Ein  religiöser  oder 
itischer  Gnmd  zur  Unterdrückung  dieser  Widmung  und 
Verschweigung  des  Namen«  Roy's  konnte  unter  der  prote- 
ntischen  Regierung  Eduard  VI.  nicht  wohl  vorhanden  sein. 
lenfalls  geht  aber  aus  dein  Umstände,  dass  Lynne  nach 
•  wenig  mehr  als  20  Jalireu  seit  dem  Erscheinen  von  Roye's 
üoge  es  wagen  konnte,  denselben  ohne  Nennung  des  engli- 
en  Uebersetzers  entweder  j^anz  oder  theilweise  wieder  ab- 
irucken, hervor,  dass  Roys  Uebersetzung  zu  jener  Zeit  in 
gland    selbst    unter    den    eifrigen    Protestanten    schon   ganz 


420  Wolf. 

verschollen    sein   musste.     Ob   übrigens  Lynne  wirklich    einen 
vollständigen  Wiederabdruck   des  ,Dialoge^   veranstaltet  habe, 
kann    erst    durch    eine    sorgfältige    Vergleichung    der    beiden 
Drucke  entschieden  werden,  die  hoffentlich,  nachdem  nunmehr 
Roy's  Uebersetzung   durch    unsern  Abdruck   wieder   allgemeiD 
zugänglich    wird,    in    England  in  Bälde  unternommen   werden 
wird.     Walter   Lynne's    ,Beliefe    in    Christ'    ist   mir   in    Wien 
nicht   zugänglich   und   dürfte    schwerlich    ausser   England  auf- 
gefunden werden. 

Wien,  im  April  1874. 
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[Fol.  1".] 
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[Fol.  1\\ 


To  the  Right  noble  Estates,  and  to  all  wother  of 

the  toune  of  Cales,  Wiliam  Roye  de- 

syreth  grace  and  peace, 

trom  God  the 

father 

and 

from  the  lorde  Jesus 

Christ. 


IT  is  not  vnknowne  to  you  all  my  lordes,  and  mästen, 
aud  all  wother  my  singuler  gode  frendes  and  bretheren  in 
(.'hrist,  howe  that  this  last  yere,  the  iiewe  testainent  of  oure 
saveour,  was  delyvered  vnto  you,  through  the  faythfuU  and 
diligent  stodye  of  one  of  oure  nacion,  a  man  no  doute,  ther 
vnto  electe  and  chosen  of  God,  named  William  Hitchyns,  vnto 
whome  I  was  (after  the  grace  geven  me  of  the  lorde)  ts 
healpe  felowe,  and  parte  taker  of  his  laboures,  that  everj 
cristen  man,  myght  therby  heare  and  vnderstonde,  at  home, 
aud  in  his  owne  housse,  the  sprcte  of  God  speakynge  therin, 
und  thorowe  his  holy  apostels.  Whiclie  oure  labour  and  stodye 
specialy  vnto  theym  that  presume  and  thyneke  thyera  *  aelves 
alonly  to  be  apostolicall  men,  and  spretuall  doctours,  was  most 
odeouB.  [Fol.  2*.]  Insomoehe  that  withuute  delaye,  in  greate 
hatered  and  vennemous  barkynge,  openly  at  paulis  crosse,  did 
that  was  in  theym,  tu  diHanull,  forbidde,  and  blaspheme,  the 
moste  holyest  worde  of  God,  fodo  uf  many  a  povre  soule, 
longe  fammysshed  with  the  Bower  duw(^,  of  their  importable 
and   dissaytfuU    traditious.      Ye    and    whero   as    they    hade   no 

*  theyrn. 


lency,  botbe  of  my  father,  and  also  of  mo,  ie  not  Tüknowce 
bat  bebanlfe)  vnto  all  the  nobles  of  the  realme,  I  lytell 
de  their  heddy  vndiacrecion.  Yet  it  ia  vnto  my  faerte  a 
«ye  I  amonge  all  wother  inoate  grevoous,  to  ee  the  piyce 
e  precious  bloudde  of  Christ  so  despitfuUy  to  be  troden 
r  fote,  by  bog  he  vncleane  swyne.  and  the  moste  hol 
2*]  som  doctrine  therof,  to  be  forbidden,  thorowe  the 
foge  and  barkyng^  of  socbe  cruell,  and  infame  dogg^ea. 
se  cniell  tyranny  foxye  cavillacion,  and  resistence,  have 
e  inäammed  my  hert,  and  couraged  my  mynde,  to  go 
te  the  translacioD  of  holy  scriptum.  Insomoche  that  I  have 
ly  partly  translated,  certayne  bokes  of  the  olde  testament, 
vhiche,  with  the  healpe  of  God,  yerr  longe  shalbe  brought 
ght.  Notwithatondynge  in  the  meane  Beaaon  I  castynge 
ly  mynde  the  mesne  pouples  capacite,  and  the  greate 
rBtieion,  whiche  so  longe  hathe  raynetl  and  hadde  vppei- 
e,  thought  it  very  necessary  to  make  some  suiale  treatoua, 
by  somwhat  they  myght  be  the  better  prepared,  and  taught 
I  to  demeane  theyni  seines,  in  the  profunde  niisteries  and 
e  iudgementes  of  God,  conteyned  in  the  old  testament, 
prophetes.  And  whyle'i'  J  thus  ymagened.  I  happeoed  on 
ale  worcke,  whiche  after  my  iudgeiiient,  is  a  treatous  very 
ilent,  late  turned  oute  of  douche  into  latten.  Whidie  in 
redynge  of  it,  greatly  delited  me,  and  that  nott  only 
Äse  of  the  diie  and  naturall  ordre  of  it.  biit  rather 
inn    T  »c  tbere    an    1    am    l'where    tbiit  boke  is  comenlv  in 
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truely  soclie  thynges,  as  greate  vniuorsites,  and  notable  RabjB 
knowe  nott.  Ye  never  shall  knowe,  to  the  intent  that  Qod 
never  knowe  theym  also.  It  declareth  what  is  faythe  in  Qod, 
and  charite  towardes  mannes  ueghboure.  and  that  so  evidently 
(all  papisticall  sophistry  and  delusion  set  asyde)  that  even 
babes  of  seven  yeare  olde  palynly  '  perceave  thioges  that  a 
while  agone  men  of  greate  age  coulde  nott  apprehende  as  are 
the  power,  goodnes,  and  mercy  of  god,  and  the  coiirse  vf  ^  hiB 
workes.  What  the  anchre  of  fayth  is,  which  is  eternall  pre- 
destinacion  and  aspercion  of  Christis  blouddo,  wherwith  alonly 
we  are  clensed  froni  synne.  The  vnderstondynge  whereofy 
Paul  calleth  the  wysdom  hydde  vnder  the  mistery  of  christis 
Crosse,  vnknowne  to  the  wyse  of  the  worldde.  For  oute  of  it 
proceadeth,  myldnes  of  the  mynde,  gentle  behaveour,  soffraunce 
of  evyls,  softnes,  temperancy,  and  all  chastnes  of  lyfe,  whiche 
all  are  the  frutes  of  the  sprete,  wheare  oute,  as  oute  of  as 
originall  sprynge  or  fountaine,  floweth  towardes  God,  and 
amonge  men,  peace,  and  charite,  which  in  the  realme  of  Christ, 
is  a  iewell  [fol.  3^|  most  precious.  Nowe  therfore,  all  wother 
thinges  »et  asyde,  I  have  determened  first  to  present  vnto 
you  vand'*  so  forth  vnto  all  wother  of  my  countre  and  nadon 
this  so  singulcr  a  treasure.  Nothing  doutinge  but  that  it  shalbe 
bothe  plesaunt  and  acceptable  to  the  elect  and  chosen  of  god, 
litle  regardinge  the  vngodly,  which  hatti  nothyng  but  that  that 
is  good,  and  that  thynge  whyche  allwayes  and  every  whear  is 
proffitablo.  I  also  require  and  exhorte  the  coinnien  people 
that  they  rede  not  this  boke  aa  they  are  wont  to  rede  vayne 
Storys  or  fahles,  hastly  renny[n]ge  there  over.  For  when  they 
sliall  end  it,  mori»  frute  shall  apere,  then  the  begynning  semeth 
to  protende.  For  the  worde  of  God  hearde,  and  well  pondered, 
(»ntretli  (thorowe  his  inspyraeion)  into  the  herte  only.  Doutles 
therfore  it  shulde  be  vnto  the  reders  greate  frute  and  proflyt, 
vf  at  certavne  hown^s  there  vnto  ai)ovnted,  thev  dilis^ntlv 
did  disciisse  somwhat  by  ordre  tlierof,  and  that  antoiig  their 
owne  housholde,  and  singlerly  wheare  as  yueth  is.  and  let  it 
not  be  tedious  vnto  theym  once  or  twise,  with  prayer,  to  repete 
that    th(;y    have    alredy    redde.      For    goode  thynges  ten   tymes 

'   Für  phhily.  2  „y;  s  „ml. 
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le  agayne  please  bothe  the  reder,  and  the  hearer  also.  By 
meanes  wherof  [fol.  4*.]  the  lordes  and  ruelers  of  the 
me,  shall  perceave  and  fynde,  those  to  be  bothe  meke  and 
de,  and  to  the  teniporall  power  obe dient,  whom  before  as 
ce  lyons  they  feared.  God  no  doute  hathe  his  electe 
nge  oure  people  also.  For  the  worde  of  God  can  not  be 
)y  whose  frute-  is  greate,  and  a  sure  perswasion  of  the 
dnes  of  God  towardes  hit,  havynge  in  it  sylfe  aboundant 
•ite,  wherewith  above  all  wother  thynges,  the  commen  well 
mytt  togedder.  For  asmoche  therefore  as  of  all  soche 
iges  the  right  enforinacion  commeth  by  commeninge,  this 
tous  is  made  in  maner  .of  a  dyaloge  bitween  twayne, 
che  speake  together.  That  is  to  saye  a  good  Christen  man 

his  sonne,  whom  he  goeth  aboute  to  enforme  in  the= 
vrledge '  of  Christ.  Werfore  he  that  entendeth  to  socke 
i  out  eni  swetnes,  iirst  must  conceave  in  hymsilfe  the 
imes  of  a  Christen  herte,  whiche  of  their  owne  nature 
ten  and  Inflam  there  ^  negh})our.  That  when  by  redynge  he 
lade  ryche,  he  shall  also  be  gladde  and  able  to  healpe  and 
:er  wother.  Howe  can  a  man  warme  a  nother,  when  he  him 

is  frosen  for  colde?  Ye  knowe  I  suppose  that  one  blynde 
d  not  leade  the  wother,  least  they  faule  bothe  into  the  pytt. 

4^]  But  seynge  that  we  can  do  nothynge  of  oure  selves  I 
fche  you  all^  der  bretheren,  to  praye  vnto  the  lorde  for  me, 

I  maye  have  both  mynde  and  strenghte  wother  soche 
es  to  translate,  and  the  whole  olde  testament,  wherby  ye 
nglonde,  maye    also  knowe    and  heare  the  voyce  of  youre 

shepherde,  walke  in  his  waye,  folowe  the  thrueth*^,  and 
,Ily  obteyne  everlastynge  lyfe.    Amen. 

Written  in  the  cite  of  Argentyn  the  last  daye  of 

August  the  yere  of  oure  lorde  a  thou- 

sande  fyve  honderd, 

and  seven  and 

twen- 
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[fol.  5-.] 

A   ßrefe  Dialoge,  bitwene  a  Christen  Father  and 

his  Stobborne  Sonne,  whom  he=wolde'  fayne 
brynge  to  the  right  vnderstondynge  of  a  Christen 

mans  lyvynge. 

ABove  all  pleasure   and  worldely  delyte  (dere  Sonne)  to 
here   or   too  rede  the  pure   worde    ofF  God ,    scmeth   to  me  a 
thynge  moste  swete,  plesaunt  and  amiable  with  oute  comparesoD 
to  the  comforte  and  dvreccion  of  a  Christen  man.    The  sonne. 
Thynkest    thou    thy   sylfe    then  a  Christen  man?     The  Father. 
God  forbid  eis.  So.  Where  by  knowest  thou  that?    The  Fa.  Be- 
cause  thorowe    the    commaundmentcs    of  God  I  knowledge  my 
sylfe  a  synner.  And  agayne  through  his  godly  promesses,  and 
that  by  the  merites  of  Christ,  I  doute  nott  but  that  I  am  one 
of  goddis  chosen  children.    For  christ  hath  cleansed   me   from 
svnne  with  his  death.  So.  Thou  savst  well,  but  wherin  consisteth 
the  lyfe  of  a  Christen  man,  teil  me.     Fa.  In  a  stedfast  faytbe 
towardes  God,  and  pure  love  withouten  simidacion  toawades^  a 
mannis  neghbour.     So.  What  callcst  thou  fayth?      Fa.  It  is  ft 
lyvely  and  stedfast  perswasion  of  the  mynde,  wherby  [fol.  5*.] 
we  dou[t]    not   but   that  tlie    promeses   of  God  are  geven  vnto 
vs  by  Christ,  as  it  is  evidently  declared  in  eure  crede.    So.  I 
praye  the  rehearce  this  crede,  vnto  me.     Fat.  I  beleve  in  God 
the  father  almyghty,  maker  of  hoven  and  of  erth,  and  in  Jesiu 
Christ  his  only  begotten  sonne,  oure  lorde.  whiche  is  conceved 
by  the  holy   gost,   bome    of  Mary   the  virgyn,  whiche  soffered 
vnder  Pons  Pilate,  was  crucified,  deade,  and  buried,   descended 
doune  to  hell,  the  thyrde  day  rose  agayne  from  deeth,  aacended 
vp  into  heven,  and  sitteth  on  the  ryght  hond  of  God  the  father 
almyghthy.  From  whence  he  shall  comme  to  iudge  bothe  quycke 
and  deade.  I  beleve  in   the  holy  gost,  an  holy  Christen  churche, 
the  Company  of  saynctes,  and  remission  of  synnes,  the  rysinge 
agayne    of    the    flesshe,    and    the    lyfe    everlastynge.     Amen. 
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Son.  Thou  hast  sayde  very  well,  butt  lett  it  nott  be  tedious  vnto 

the  to   declare,    after    what    maner    thou    vnderstondest    these 

thyn^s.  And  fyrst  teil  me,  what  is  God?    Fa.  He  is  almyghty, 

maker  of  heven,  and  erth,  Father  vnto  me,   and  of  asmany  as 

beleve.     So.  Why  callest  thou    God  thy  father?      Fa.  Because 

I  am  sure  of  his  goodnes  and  grace.    And  perfectly  knowe  in 

my  hert,  that  whatsoever  go-  [Fol.  6'.]  de.thynge  is  in  me,  it  is 

of  his  gyfte,  and  that  he  never  geveth  but  that  whyche  is  goode. 

And  that  for  my  wealthe.     Son.  Why  callest  thou  hym  almyghty, 

and  maker  of  heven  and  erth?    Fa.  Surely  not  withoute  a  greate 

cause,  seynge  that  he  is  almyghty  and  doeth  all  thynges  alone, 

partlj  by  his  creatures,  and  partly  withoute  their  administraeion. 

So  that    none    evill    maye    happen    vnto    me,    but    rather,    al 

roubles,    adversites,    and    temptaeions    shuld    happen    for    my 

realth,    for   asmoche    as   he    my    deare   father   before   hath    so 

romesed  vnto  me.     So.  Thou   hast   withouten   fayle   discretty 

Qswered.      Fa.    Then   yf  thy    father,    master,    or   eny    wother 

Bprehend,  chasten,  or  warne  the  for  the  best,    remembre   that 

rod  doeth  it.    They  are  the  ministers  and  servauntes  of  God, 

tus    christenly   to   teache  and  informe  the.     Wherfore  it  shall 

3Come  the  bothe  to  heare,  and  also  to  obey  to  their  sainyges.  • 

e  that  thou  nowe  therto  do  thy  diligence.      So.  What  wother 

lynge  vnderstondest  thou  by  these  wordes  ?    Fa.  Truely  I  also 

3rceave    by  them,    that    God   is   every    wheare.    and    that   he 

iyly  seeth  my  herte,    and    knoweth    my   thoughtes.     Wherby 

(mayneth   in    me   soche   a    feare   and  dreade  that  I  am  whole 

^ashed  and  [Fol.  ß**.]  ashamed,    other  to  thynke  or  to  do  eny 

lynge,  that  shulde  nott  become  a  Christen  man.    Ye   niorover 

have    therby    a    greate    and    a    fervent    desyre,    and    luste 

t  thynke  and  to  do  that  thynge  whiche  is  goode  and  plesaunt 

the  syght  of  God  my  father  almyghty      Beynge  asured  that 

j  continually  beholdeth  and  marketh  all  that  1  do.    And  that 

is   greate    pleasure  ^  vnto    hym ,    when    he    seith    me    do    my 

lety.     Se  thou  therfore  deare  sonne,  thatt  the  shamfastnes  of 

rill  doynge,  and  love  of  all  honesty  and  well  doinge  continewe 

y  gydes.     And    so    refrayne  the  from  synne,  and  continually 

ere    the   too*^   well    doynge.     Ye   and  yf  we  alwayes,  and  in 
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erery '  place,  be  it  never  so  secret,  tliinke  that  God  beholdeth 
vs,  inoche  the  better  shall  we  ordre  and   determyn    oure  lyfe, 
and  not  be  geven  to  tho^  thynges  whyche  are  not  agreable  to 
a  Christen  man.    So.  wherby  knowest  thou  the  almyghtynes  af 
God?    Fa.  I  ymagen  it  to  be  present  in  my  herte,  and  perceave 
by   dayly   experience   all   thynges   to  be  vayne  and  transitoij, 
and  that  many  thynges  happen  dayly,  the  causes  where  of  are 
vnknowne  vnto  vs,  scripture  bearynge  witnes  therunto.    As  IB 
the  fyrst  chapter  of  Genesis  Moses  sayde,  In  the   begynnynge 
God  shiipe  heveti  and  erth.  And  (Fol.  7*.)  in  the  fyrst  chapter 
of  ehe^  gospell  of  Saynct   Ihon,   In   the   begynnyng  was  that 
werde,  and  that  werde  was  with  God.  and  God  was  that  worde. 
the  same  was  in  the  begynnynge  with   God.  all   thynges  wore 
made    by  it.  etc.      So.  Why   speakest  thou   of  thy  sylfe  onli, 
when  thou  sayest,   I  beleve?    as  though  thou  diddest  nothynge 
regarde  the  fayth  of  wother  men.    and  yet  we    shulde   belebe, 
that  they  also  beleve.    Fa.  Doutles  because  I  nether  beleve  in 
wother  creature,  nor  yett  sett  my  hope  in  wother  man,  beyDge 
wele  asuered  that  the  rightous  man  liveth  by  faythe.  And  when 
I  remember  this,  I  cannot  but  saye  with  all  my  herte,  I  beleve. 
So.  Go   to   then,   yf  the   rightous  live  by  fayth,  and  therby  ii 
made  rightous,  thou  arte  then  saved  and  hast  no  nede  of  Christi 
nor  of  his  mcrites?  For  be  thy  sayinge,  it  is  sufäcient  to  belere 
in    God   the   father   almyghty,    maker    of   heven   and   of  erth. 
Fa.  He  is  to  nie  very  necessary.   For  yf  I  lacke  hym,  no  remedy, 
I  must  also  lacke  God.  even  as  it  is  written  of  the  hethen  in 
the  secondo  chapter  vnto  the  ephesians.  No  man  can  beleve  in 
God,  savynge  thorowe  one  Jesus  Christ.    S.  Shewe  me  by  whil 
reason.    Fa.  Because  God  can  not  be  knowne  with  oute  Christ^ 
as  a  ten-  (Fol.  7^.)  der  and  mercyfull  father,  but  rather  for  a 
cruell  and  strayght  iudge,  and  as  one  that  litell  regardeth  and 
setteth  nothynge  by  thynges  mortall.    So.  Declare  I  praye  the 
these  thynges  somwhat  playnlyer  to  me.  For  as  yet  I  perceave 
not  thy  meanynge.    Fa.  I  knowe  well  that  God  is  to  be  lovad 
above  all    thynges,   and   ray   neghbour    even   as   my   sylfe.  as 
apereth  in  the  xxij.  c.  of  mathew.  for  love  that  procedeth  onta 
y.  Ti.  j.     of  a  pure  herte,  a  gode  conscience,  and  a  stedfast  belefe, 

1  every.  2  rf©.  3  the. 


Willian  Koje*«  DuJofae  betweeu  a  chriätiau  Father  and  his  stubhora  Son.        4^}9 

ende  of  the  lawe.  So.  Thou  settest  nothynge  then  by 
ber  commundenmtes  of  God.  Fa.  Yes,  and  that  g^eatly. 
hrist  cam  nether  te  ^  destroye,  nor  yet  to  disanull  the 
bat  rather  so  renued  it^  that  nowe  it  is  ealled  a  newe 
greatly  diflFerynge  from  that  it  was  before.  For  whear  as 
B  wrapped ,  and  entangled  with  manyfolde  outwarde 
onieSy  and  sore  burthens,  it  is  nowe  renued  and  made 
dl,  and  losed  from  all  soche  bondage  and  is  in  the  herte 
n,  and  not  in  the  elementes  oft  the  worlde.  Wherfor  as 
h  as  the  commaunmentes  forther  and  healpe  love  and 
,   they    are   not   only    written  commaundmentes,    but   the 

whyche  is  in  vs,  byndeth  vs  also  there  vnto  and  are 
i  bothe  to  gedder  in  this  say-  [Fol.  8*.]  inge,  Love  thy 
our  as  thi  silfe.  For  he  that  loveth  his  neghbour,  matxiy 
iilfilled  the  lawe.  To  declare  therfore  howe  that  I  nede 
,  and  howe  it  is  vnpossible  with  oute  hym  to  beleve  in 
thou  shalt  vnderstond  that  I  wolde  gladly  bothe  love 
and  my  neghbour,  with  the  sanie  love,  and  aeordyngy  as 
we  commaundeth.  yet  is  it  a  thinge  vnpossible  for  me  to 
Tierfore  I  confesse   my  sylfe  a  transgressor   and   breaker 

lawe^  whych  damneth  me  therfore.  For  he  is  acorsed 
ilfilleth  not  all  whatsoever   the    lawe   commaundeth.    Yet 

I  reraember  that  Christ  hath  satisfied  for  me,  I  feale 
erceave  in  my  herte,  all  thynges  to  be  safe  and  forgeven. 
i  hym  and   by  him,    we   are   set   atone    with   God.     And 

as  before  he  was    vnto  vs  a  cruell    iudge    (through    the 

of  grace  and  merey  that  we  have  receaved  by  Christis 
le)  he  is  becom  oure  tender  und  mercyfull  father.     Here 

thou  perceave,  howe  that  withoute  Christ,    I  can  nether 

nor  yet  love  God  as  my  father,  but  rather  hate  hym 
radge  at  hym,  as  at  a  cruel  iudge.  For  there  is  no  man 
e  knowethe  that  the  lawe  worketh  anger  and  causeth 
.  Butt  lo  Christ  maketh  intercession  for  vs.  Which  ro.  üj. 
J*.]  for  my  sake  becam  corsed,  that  therby  I  myght 
le  of  God  both  blyssynge,  and  all  wother  goode  thynges. 
racious  chaunge,  and  a  thynge  to  be  of  vs  all  aflFectuusly 
d.  And  nowe  wheare  as  this  tender  mercy,  and  incomparable 
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goodnes  of  God  is  knowne,  greace,  lioape,  and  stedfast  trust  in 
God  dayly  moare  and  moare  floweth  into   inannes    consciencd. 
ye    I  ani  sure,    and  have    no    doute,    but    that    Christ    is    my 
redempcion   and   also    satisfaccion.    Wberfore  I  saye  moreover, 
and  in  Jesus  Christ  his    only   begotten   sonne.     These   word« 
hange  and  are  knytt  (by  this  lytell  worde,    and)  vnto  the  fore 
rehearsed  sentence,  even  as  many  members  in  one  boddy,  and 
therfore  ought  they  nott  to  be  devyded  one  from  another.  bot 
in  one  fayth  we  shulde  beleve  theym  togedder.    So.  Well  .sayde. 
Belefe  then  iustifyeth  a  man,  and  thou  belevest  in  Christ,  nowe 
art    thou    ryghtous,    and   nedest   to  do  no    moo   goode    workei. 
Fa.  Howe  and  after  what  maner  1  nede  the  commanndmentes  of 
God,  is  before  rehearsed,  and  it  semeth  me  playne  ynough,  thit 
he  vnto  whom  the  gyfte  of  belefe  is  geven,  receaveth  also  ther- 
with,  a  very  prompte  sprete,  whyehe  contynually  furthereth  the 
honoure  and  glory  of  good '  tawar  [Fol.  9*.]   dis    every   mam.^ 
Whyehe  glory,  then  encreaseth,    and   is   furthered,    when  I  am 
to  my  neghbour  as  God  is  to  me.  That  is,  kynde,  mylde,  and 
mercifull.    whyehe    thynges   are  the  very  ymage  of  God  in  vi. 
And  for  this  eause  I  ought  to   do    my    neghbour   goode.    Yett 
have    I   no    nede    of  hym,    as   of  one,    by  whome  I  shulde  or 
myght   obtayne    mercy.     For  I  hadde  it  or  ever  I  coulde  witk 
my  herte  do  hym  eny  goode.     And    that   thorowe  Christ  only. 
So.  Why,  are  not  syngynge  and  redynge  in  the  churche  gooda 
workes?    Fa.  No  truely,  for  all  soche  thynges  are  done  withoute 
fayth.  Morover  God  with  bis  holy  worde   never  ordened  soche 
maner   of  redynge    nor  synginge.    Ye  he  hateth  it.     Forwhere 
as   all    outwarde    workes    shulde   be    to    the    conforte    of   oure 
neghboure,    this    healpeth    no    man,    but    rather    hurteth   and 
hyndreth  all  men.  For  God  wylbe  honored  and  worshipped  in 
the    sprete    only.     So.  Me  semeth  (yf  I  well    vnderstonde   the) 
that  thou  wylt  saye,  that  goode  workes  serve  but  for  a  mannii 
neghbour  only.    Fa.  1  saye  forthermore  that  oute  of  this  groundOi 
confessions,    pardons,    pilgremage,    makynge    of    diflFerence    bi- 
twene  dayes  and  meates,  Hearynge  and  redynge  of   masse,  ye 
shortly    to    conclude,    all  [Fol.  9^.]    thynges    that    the    outwarde 
churche  hitherto  hath  brought  vp,  and  kepte,  are  vayne  and  of 
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iffecte.     For   even  as  they  are  fayned  and  commaimded 
ken  the  worde  of  God.   oven    so   oute   of  theym   cometh 

goodDes  nor  yett  proffitt  to  mannis  neghbour.  But 
7  wyse  cause  grete  cost  and  expenses,  wherwith  many 
6  person  greatly  myght  have  bene  relyved  and  conforted. 
mtles  it  is  even  so.  No  man  can  denye  it.  Go  forthe  and 

declare  the  resydue.  Fa.  It  is  not  withoute  a  cause 
jsus  is  called  a  redemer.  For  he  saveth  his  people  Mat  i. 
heir  synnes.  Christ  is  asmoche  to  saye  as  Anoy[n]ted. 
of  his  father  anoynted  and  sanctified  above  all  wother. 
n  hym  dwelleth  the  fulnes  of  the  godhed  Coi.  ij. 
dly.  Wherfor  I  never  thyrfke  of  the  manhod  of  Christ, 
ynge  it  from  the  diuinite  which  sent  hym.  And  therfore 

sayinge,  Oure  lorde.  For  he  is  also  oure  lorde  as 
lynge  his  humanyte.  For  God  hath  geven  hym  mat  ui. 
over  all  that  is  in  heven  and  on  erth.  So.  What  avayleth 
that  Christ  is  oure  lorde.  Fat.  Hawe,  marvellus  moche 
te,  once  that  we  here  maye  lyve  the  surlyer,  and  also 
lyer   knowe  and  vnderstonde  what  chri-  [Fol.  !(>•.]  sten 

is.  For  seynge  that  Christ  is  oure  lorde,  it  foloweth  that 
lordes  over  all  thynges,  and  that  nothynge  can  hurte  vs. 
rolde  faine  heare  howe  therby  thou  can  st  declare  jo.  xr. 
'a.  Surly  it  is  nothynge  diffuse.  (Jhrist  dwelleth  in  ko.  xij. 
[  we  in  hym  as  sayth  saynet  ^  Ilion.  Where  i.cor.  xij. 
^eeth  the  seconde  chapter  of  the  epistle  to  the  ephesians 
5  that  we  are  all  members  of  one  body  wherof  the  heed^ 
ist.  The  whych  is  lorde  over  all  thynges.  and  maketh 
•  with  him  lordes  over  all,  forasmoche  as  we  are  with 
ire  heed^  of  one  nature.  And  nowe  wheare  as  is  no 
liberte,  nether  is  Christ  theare^  And  wheare  as  he  is  * 
we  cannot  but  be  in  bondage  vnto  the  lawe.  wherfore 
'ämeth  that  we  becom  no  more  the  servauntes  of  men. 
Sit  we  soffre  not  oure  selves  to  be  deceved  through  the 
tes  of  the  worlde.  So.  Maye  eny  lawe,  or  temporall 
icion  b>Tide  a  Christen  man?  Fa.  No  soch  as  ij.  Corint. 
difference  betwene  dayes,  forbid  meates,  and  tüj.  ix.  x. 
3  wedlocke  etc.  For  soche  are  divlysshe  doctryns.       ro.  xiuj. 
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Biit'  a  gode  chi'isten  man  sliiild  nothynge  be   greved    to   obey 
vnto  sochc  ordinacious,  and  lawes,  as  their  heddes  and  radan 
institute,  and  make  for  the  commen  well.    Ye    rath-   [foL  l(f.J 
ther  he  shulde  soflFre  bo[t|he  bodi  and  g^oodes  to  porysshe^  thea 
Ro.  xiij.     once  to  withstonde  theyrn,    remcinbrynge  in  hym  sylfc 
Tit,  iij.      that  he  whyche  is  rebelleous  vnto  the  teinporall  power, 
resistith  agaynst  the  ordinacion  of  God.     So.  Howe  yf  a  maa 
inake  a  vowe,  never  to  eate  of  this  or  of  that  meate^  er  never 
to  mary,    is  he  bounde  evei'moro  to  kepe  it?     Fa.  A  Christen 
mannes  worde  shiiide  be  ye  ye,  iiaye  naye.    and  loke  what  he 
promesetli,  yf  it  be  to  his  neghborus-   fordell.*^   that    ought  he 
to  kepe  and  fulüll.  Bat  yf  it*  be  agaynst  the  commauDdmentei 
of  God,  in  vowyiige  it,  he  synneth,  and  when  he  goeth  aboute 
to    fulfill    it,  then    synneth  he  doble.       So.  What  sayest  tholi? 
Fa.  What  soever  he  be  that  byndeth  hyni  sylfe  to  eny  exteriill 
bondage,    wherby    his    soule    is    captive,     he    evidently    doeth  • 
agaynst  Paulis  learnynge.     For  he  sayetli  in  the  first  chaprer^ 
vnto  the  gahithians.     Stoud  fast  in  the  liberte  wherwith  Christ 
hath  inade  vs  fre,  and  wrappc  not  youre  selves  agayne  in  tbe 
yoke   of  bondage.     In    soehe  case  a  Christen  man  hath  nether 
power,    over    body    nor    soule,    but    is    altogether    by    baptrai 
Ro.  vj.     offered  vp  into  God,  that  he  myght  become  lyke  vnto  ihe 
▼iij.        Image  of  his  sonne.  And  a  man  lyveth  not  for  hym  sylfe, 
bout"*  to  the  lorde,  as  [fol.  ll'.|  scripture  sayeth,   wheare  as  it 
declareth  that  we  ouly  are  made  free.    And  though  all  thinges 
are  vnder  vs,  and  we  their  lordes.  yet  charite  constrayneth  ts 
to  be  servauntes  vnto  all  men.  So  that  it  is  nott  lawfall  in  no 
wyse,   for   a  Christen    man   to    withdrawe   hym    sylfe   from  the 
due  Service  that  he  oweth  to    his    neghboure,   and    to    submytt 
hym    sylfe  to  I  wote   neare "   what   maner    of  supersticious  in- 
vencions   of  the   enemy.      Wer   he    nott    worsse   then    madde, 
whyche  wolde  beleve  that  he  ought   to  robbe  and  steale,   that 
he  myght  have  wherwith  to  do  almes  dedes?     No    more   is  it 
laufull  for  a  man  to  withdrawe  hym  sylfe  from  the  workea  of 


^  hiU.  2  neighhovra.  ^  =  advantage.  Siehe  Halliwell,  J.  O.  A 

Dict.  of  Archaic  and  Prov.  Word».  Lond.  1847.  Vol.  I.  p.  370.  und  Stratmano, 
F.  H.  A  Dict.  of  the  old  Engl,  language  coropiled  from  writings  of  the  XIIL, 
XIV.  and  XV.  cent.  Krefeld.  1867.  p.  211.         *  chapter,         *  but,       « 


at  tbey  might  therbi  have  wberwithall  to  releve  k^u.  y. 
hat  lacke,  yett  oure  [fol.  ll.^]  heüy  bestea  nowe   ij.  tw.  uj. 

(wliom  mea  call,  Monkes,  frires,  Chanona,  NocneB  etc.) 

Üut  they  never  wyll  have  thynge  in  proper,  and  yet 
meane  whyle  they  devowre  vp  the  bloud,  and  awett  of 
Eher  povre  people,  maoifeBtly  agaynst  thys  commaundaient 
i),    irom   the   whiche   no   man  cao   be   exempt,     ij.  tu.  uj. 

He  that  laboreth  not,  shall  not  eate.  So.  lawdeat  thou 
nennes  vowes?  and  socbe  as  take  apon'  theim  to  lyve 
and  never  to  mary.     Fa.   Ood   forbidde   tbat       y.  Hm.  uy. 

shulde  prayse  that  thynge  whiche  is  founde  and  brought 
the  devyll.     So.  why  vii^nite  no  deute  is  an  oxcellent 

ye  insomoohe  that  Christ  and  also  bis  glorioua  motber 
Mary  kepte  it  vndefiled.  Fa.  It  is  with  oute  fayle  a 
angelicall  to  live  chaste,  and  after  socbe  a  maoer  to  leade 
lis  lyfe,  wfaearby  he  may  more  commodiuely  withonten 
re  attendaunce  vnto  the  honour  of  God.  As  Paule  for  a 

did,  no  dont.  But  yf  thou  refrayne  thy  silfe  from 
ke,  aB  thongh  thus  doynge,  thou  shuldat  suppuse  tu 
»  Bomwhat  therfore,  as  of  duety,  truely  thou  arte  faire 
the  waye.  ye  thou  teniptest  God,  as  though  he  hade  not 
aa  goode  workea  ynowe.  For  throngh  oute  the  whole 
ve  fynde  no  |fol.  12*.  |  coinmauodiuent  of  virginite  tbat 
-od  gave.  Contrary  wyse  as  sone  as  he  hadd  made  the 
.  he  ordened  matiiniony  sayinge,   It  is   uott  goode   that 
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that    is    for    tfae    commen    well    and    his    neghbours    conforte. 
Wherfore  every  man  in  his  tyme  ought  to  have  his  owne  wyfo^ 
and   to   lyve    in    wedlocke,    excepte   God   singulerly  call  hym 
there   frome,   accordyrge  *   to   the  generali   comraaunndment  of 
God.     So.  Howe  shalt  tlioii  knowe  whether  thou  arte  called  to 
live  chast,  or  in  wedlocke?    Father.  In  the  mean  whyle  we  are 
bounde  to  the  cominaundment  of  God  tyll  charite  and  obedienoe 
constrayne  vs  too^  do  wother  wyse.     As,    yf  the    lorde  call  a 
man  to  an  office  pertaynynge  to  the  glory  oflF  hys   name,  aad 
welthe    of  his   neghboure    (wherin    if  wedlocke   shulde  be  hin- 
draunce)   he    ought  then  to  remayne    syngle   as  Paul   did.   He 
that    called    hym    will    aboundantly    geve    him   wherwithall  to 
acomplysshe  his  vocacion.     And  so  bi'ydle  hys  flesshe,  that  he 
shall  be  able  too^  live  chaste,  and  purly  to  fulfyll  that  [fol.  12*.] 
he    hath   taken   in   honde.      So.  I   hcare   well   then,  that  thoQ 
woldest  that  as  raany  as  are  nott  called  to  some  especiall  office 
by  God,  shulde  mary.    Fa.  No  doute,  but  that  with  their  elden 
consent.    So.  Why,  may  nott  yonge  men  mary  withouten  their 
fathers  mynde  and  will?  Fa.  In  no  wyse.  ye  and  they  so  miijy 
it   ought   to   stonde   to  none   effect,    because  they    are   as  yett 
vnder  thier^  fathers  power,  vnto  whom   syngulerly   they   oo^ 
to  obey,  and  to  do  no  thynge  (specially  yf  it  be  of  eny  g^eato 
wayght)  vnknowynge  vnto  theyr  eiders.     So.  what   and  theyr 
fathers  and  mothers  (as  often  happeneth)  be    therin    negligent 
Fa.  Lett  them  be,  yett  becommeth  it  not  the,  after  thyne  owne 
brayno  to  do  what  pleaseth  the.     But   then   shuldest  thou  take 
counsell  with  thy  frendes,  kynsfolke,  and  wother    honest   mea, 
vnto  whom  thou  shuldest  opcn  thyne  herte,    and  desyre  theyn 
to  commen  wyth  thyne  eiders  therof,  and  to  helpe  the,   whoee 
counsell    as    farrforthe   as    it   is  godly,    thou    shalt    obey,    and 
folowe.       So.  I    parceave    by    thy    saynges,    that    thou    in   $11 
outwarde  thyngos  will  have  a  Christen  man  to  be  free,  and  bis 
conscience    not  te**    be    bounde  by  eny  worldly  constitucion  or 
ceremony.   and    that   he   frely  shulde  con-  [fol.  13'.]  tynewe  in 
the  liberte  obtayned  by  ('hrist.     Yf  it  be  so,  then  maye  he  do 
what  he  will.    Fa.  Nott  so.  Ile  shulde  rather  have  everniore  a 
regarde  vnto  the  strayght  iudgement  of  god  almyghty.  Whiche 

*  according.         ^  to.         ^  theyr.         *  to. 


iberte,  only  lett  nott  youre  liberte  be  an  oocasioo  vnto  the 
e  but  in  love  aerve  one  another.  TfaJa  shulde  a  diristeo  mane 

remember,  and  therby  as  neare  as  be  canne,  stody  to  kepe 

BÜfe  trom  all  evill  occasion  ^rynge.  So.  Declare  this  vnto 
imwhat  playnlyer.  Fa.  Ytt  is  lefull,  indifferently  for  a  chriBten 
,e  withoaten  scruple  of  conscience,  to  eate,  and  to  j.  tim.  tui. 
ikfl  of  all  tbat  God  batb  created  and  ordened  m*.  it. 
mannes  fode,  bo  tbat  therby  he  misedify  not  hie  r«.  lütj. 
booTfl.  Foryf  bis  brother  bo  greved  by  the  reasoD,  of  bis 
if  {fol.  13''.]  theo  walketh  he  nott  acordynge  to  b«.  lUu. 
te.  LykwjBe  there  U  none  ydole  in  the  worlde,  nor  yett 
;e  tber  vnto  offered  of  eny  valewe.  Nothwithatondynge,  yf 
nhich  aa  yett  is  weake  in  hia  conscience,  for  lacke  of 
led^  of  the  tnieth,  eate  of  eny  socbe    offerynge,    doutlea 

defoyled.  Yf  be  also  whiche  perceaveth  the  trueth,  eate 
f  withoute  respecte  of  the  feblenen  ol'  bis  brothers  belefe, 
tberby  provoke  byin  to  eate  of  the  aame,  truly  he  abuseth 
berte  also  and  destroyetb  for  apece  of  meate,  bis  j.  m.  tU). 
er  botight  witb  the  most  preciouB  tieasure  of  christis 
Jde.     Furthermore,   ydols   are   nothynge  in  the  worlde  as 

sridently  sheweth  in  the  pistles  to  the  Corinthians,  j,  to.  nij. 
that  there  ie  but  one  god,  and  one  lorde  Jesus  Christ, 
therfore  ebulde  we  flye  all  manner  worshippynge  of  theym. 
inwardly  in  the  berte  alone,  but  also  in  every  exteriall 
^  Wherfore  he  tbat  hatli  power  to  avoyde  soche  falce 
>  out  of  the  wave.    and    Ui    <tlense  churches.  ordnned  onlv 
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omitteth  it  vndone  (where  as  in  bis  [fol.  14".]  conscience  he 
knoweth  soche  vayne  and  vnprofitable  thynges  to  senre  fer 
no  goode  porpose,  but  puffed  vp  in  bis  owne  witt  soffereA 
tbeym  to  remayne,  as  a  stomblynge  blocke,  and  occasion  of  evill, 
vnto  tbe  weake)  abuseth  gretly  bis  fredom.  and  maye  wiA 
oute  fayle  wayte  for  tbe  sbarpe  scourge,  and  cruell  iudgemeiit 
of  god.  Son.  To  wbom  is  tbis  power  or  autborite  committed? 
Ko.  xiij.  Fa.  To  oure  temporall  lordes,  ruelers,  and  superioon, 
witb  tbeir  debities  and  assigneis.  For  tbey  by  goodis  ^  werde 
and  ordenaunce  bave  receved  tbe  swearde  temporall,  therwith 
to  cbasten,  put  downe,  and  disanull,  all  tbat  agaynst  god  and 
bis  wboly  worde  is.  And  to  bave  no  regarde  vnto  tbe  iniquite 
and  vngodlines,  of  tbe  mayntayners  of  soche  abhominable 
seduccions  above  rebearced,  witb  tbeir  sacrifices,  masses,  dedde 
mennes  songes.  etcet.  (for  beynge  Baals  prestes,  tbei  bave  no 
Phil.  iij.  god  savynge  tbeir  belly  only)  but  fervently  to  confounde 
and  disanull,  wbatsoever  maye  be  occasion  to  tbe  weake 
conscience  of  a  cbristen  manne,  to  swarve  from  tbe  hope, 
truste,  and  confidence,  of  tbe  precious  bloudde  of  bis  swete 
saveoure  Jesus  Cbrist.  As  did  goode  Josias  tbe  kynge.  Wbicbe 
i.  re.  xxiij.  tokc  outc  of  tbe  waye  (tbougb  as  [fol  14*'.]  yett  the 
people  were  nott  fuUy  converted  to  tbe  lorde)  al  ydols,  and 
abbominacioDs  made,  and  brought  vp  witboute  tbe  worde  of 
god.  wbicb  only  was  of  power  to  clense  mennes  hertes  from 
ydolatry,  and  to  endewe  tbeym  witb  tbe  perfett  knowledge 
and  true  love  of  bis  godly  maieste.  and  so  doynge  fuUfelled' 
tbe  due  office  belongynge,  vnto  a  true  prynce  or  rueler.  Or  eis 
sbulde  Hosea  tbe  last  kynge  of  Israbel  bave  bene  fantleeee. 
wbicb  before  god  was  accounted  and  iudged  for  an  evill  doar, 
because  be  destroyed  not  tbe  golden  caulves,  and  did  nott  heawe 
downe  tbe  bye  places,  wberin  men  worsbipped  tbeym,  Dotwitk- 
stondynge  tbat  be  gave  liberte  and  soffered  tbe  people  to  go 
vp  vnto  Jerusalem,  and  tbere  to  accomplissbe  tbeir  homage 
and  sacriiice,  due  to  tbe  lordc,  after  tbe  lawe  and  propbettei. 
Insomocbe  tbat  be  was  overcome  by  the  kynge  of  tbe  Assiriane, 
and  at  the  last  miserabely  punnisshed  by  the  lorde,  wbicb  toke 
a  vengraunce  •*  of  the  grett  negligence  committed  agaynst  hym. 


*    QocC».         '  fulfiled.         3  i)enyeance. 
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Tore  deare  chylde,  this  power  belongetfa  to  do  mannen 
je  only  to  oure  temporal  lordes  and  rulers.  Never  the 
take  thou  goode  faede,  tfaat  these  faulce  goddes  have  no 
in  thyne  herte,  whiche  is  the  [fol.  15'.]  temple  j.  co.  üj. 
vrellynge  place  of  god  allmyghty,  therin  to  be  j.  Co.  tj. 
red  and  worshipped.  But  in  outwarde  meknes  ij.  co.  tj. 
lyldnes  of  herte  and  worke  laboure  one  to  go  bo.  xij. 
t  another  in  all  dedes  of  charite  and  due  seruyce  (with 
re  and   obedience   ther   vnto    required)   toward        ro.  xüj. 

heddes  and  lordes  temporall,  fathers,  mothers,  j.  tim.  tj. 
U  youre  eiders.  Before  Stockes  and  stakes,  stones  Mat.  zr. 
ülars  se  that  ye  once  putt  no  honde  to  youre  cappe^  nor 
)we  ye  youre  kne,  butt  morne  in  youre  hert,  for  mar.  Tg. 
yndnes  of  theym  which  thus  abuse  the  honoure  j.  Pet.  ij. 
uto  god.  and  with  fervent  prayer  for  theym,  committ 
wer  and  vengeaunce  vnto  god  and  to  the  ministers  bcci.«  zxtj. 

power,  whose  duety  is  every  where  to  promoute  ro  tüj. 
»nonre,  to  defende  the  confessours  of  his  name^  and  to 
ve  all  occasions  of  evill  amonge  their  even  Christen.  For 
ito  theym  which  are  called  vnto  this  power,  and  yett  be 
weake   a   courage,   and    fehle   an  herte,  that  rather  they 

forsake  god  and  denye  his  wholy  commaundement,  then 
to  sofFre  a  filippe  or  to  heare  an  evill  worde  for  his  sake. 
as  for  the  more  parte  are  hayle  felowes  with  his  enemies, 
latter  theym  dayly,  and  geve,  theym  soche  auda-  [fol.  15^] 
;hat  every  where  his  glorius  name  is  evill  spoken  Rom.  u. 
d  continually  blasphemed.  Where  as  they  openly  Kat.  x. 
3  confesse  Christ.     And  at  all  seasons  be    redy  rather  to 

death,    then   willyngly   to   withstond   hym    in    one    iote. 

dnty  therfore  is  fervently  in  all  oure  oracions  (which 
fh  the  sacrifice  of  a  pure  hert  we  offer  vnto  the  lorde) 
ayre  for  theym  soche  a  sprete,  and  godly  inynde  as 
imeth  theym  to  have  for  the  accomplisshment  of  tho'-^ 
es  which  to  his  godly  will  and  honoure  are  most  plesaunt 
greable.    So.    Howe   thynkest    tliou,    maye  I  not  pray  to 

S.    Toncombre,  ^   Sir   Jhon    shorne,  *  or  to  wother  soche 
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wholy  saynctes  to  make  intercession  lor  me?  Fa.  No  surely, 
vf  thou  be  a  Christen  man  for  a  Christen  man,  as  nere  as  he 
canne  endevereth  hym  silfe  to  Iblowe  the  rule  left  vnto  hym 
Ko.  xüij.  for  an  instruction  by  Christ,  that  is  wholy  scripture. 
which  every  where  sayeth,  that  whatsoever  is  done  with  outen 
j.  Tim.  ij.  fayth  is  synne.  sendynge  vs  vnto  one  Jesus  ChriBt, 
which  alone  is  mediatoure  bitwixte  god  and  vs.  Which  with 
outen  ceasynge  prayeth  for  my  synnes,  stablisseth  my  £iyth, 
and  assuereth  rae  of  lyfe  everlastynge.  So.  Why  then  prayest 
thou  eny  more?  Fat.  Be  cause  the  [fol.  IG*.]  lorde  hath  geven 
ma.  xxvj.  me  commaundement  so  for  to  do.  Because  also  I  caiy 
Lac.zj.zvüj.  aboute  with  me  tlie  olde  Adam,  and  feie  in  my  rilfe 
the  members  of  the  lawe,  which  withstondc  the  lawe  of  my 
Ko.  vij.  mynde.  Insomoche  that  in  me,  (that  is  to  saye  in  my 
flesshe)  I  canne  perceave  no  goodnes.  Wherfore  I  praye  that  the 
name  of  god  maye  be  sanctifyed.  and  that  with  oute  delaye 
his  kingdom  maye  aproache.  So.  I  se  well  a  Christen  manne 
j.  Jo.  iij.  maye  synne.  Fa.  Mann  synneth  two  maner  awayes.  The 
vugodly  to  death,  throughe  tlieir  obstinate  mynde,  and  grett 
maliciousnes,  wherby  tliey  porsever  in  the  workes  of  dercknes. 
and  that  because  they  are  vessels  of  wi*athe,  and  knowe  nothynge 
howe  to  hope  in  god,  nor  yett  to  trust  vnto  his  godly  promeses. 
Contrary  wyse  the  godly  by  fragil ite  ouly  of  their  flesshe  aod 
that  füll  sore  agaynst  their  will,  liavyuge  all  wayes  in  theym 
the  seed  [of]  '  faythe  whiche  assuereth  theym  of  the  mercy  of 
god  their  fathor  wherfore  they  canuot  synne  vnto  death,  nor 
yet  remayne  in  workes  of  dercknes.  but  causeth  theym  to  beleve 
that  Christ  is  their  brother  end  '^  thurowe  his  bloudde  to  be 
Ro.  viij.  clensed  from  synne.  So.  Seynge  a  cliristen  manne  maye 
Joan.  vj.  synne.  howe  shall  I  vnderstande  (Jhristis  sayinge,  he 
that  beleveth  in  me  hatli  life  |fol.  1(3''.)  everlastynge.  Where  as 
manifestly,  he  that  synneth  is  ded?  Fat.  Through  belefe  we 
iiave  that  lyfe,  but  not  fully.  and  that  by  the  reason  of  the 
imperfection  of  oure  belef(^  Wherfore  so  farforthe  syune  we, 
Joan.  vj.  and  are  ded  as  we  lacke  of  oure  belefe..  For  god  hath 
included  all  thynge  in  vnbelefe,  that  he  myght  have  mercy  on 


*  Der  leere  Raum  zwischen  »eed  und  fayfhe  zeigt  deutlich,  dass  ein  Wort, 
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U.  which  thynge  causeth  vs  to  meke  oure  selves,  and        ro.  vij. 

sndeth  vs  to  god,  thorowe  Christ.  And  that  specially  because 

lat    in    oure   äesshe    is   nothynge    to  be    founde  savynge  only 

nstablenes  of  herte,  and  desperacion  of  mynde.    But  contrary 

yse  in  the  promeses   of  god,    throwe   the  raerettes  of  Christ, 

I  all  surenes  of  myade,  and  stedfastnes  of  herte.  And  he  that 

iligently  remembreth  this,  dieth  gladly  from  all  that  he  is  of 

ym  seife,  putynge   his    only    trust   and    confidence  in  god  his 

lost  mercifull  father.      Sonne.  By    what   meanes    myght  I  be 

ssnered   here   of?     Fa.    This   suerteshyppe    is  so    wrapped  in 

Äyth,  that  the  ferventer  thy  fayth   is,    the    suerer   thou    mayst 

€  there  of.     For  yf  thou    sett   abacke  all  worldely  hope  and 

rast,  and  ernestly  indever  thy  silfe,  to  folowe  Christ,   and    in 

ym  to  settle  thyne  herte,  and  to  have   thy    solace   only,  thou 

one  shalt  perceave  by  thyne  owen  frute,  what  maner       mat.  vij. 

tre    [fol.  17'.]    thou    arte.     For  this  purpose    sayth  the  lorde 

y  Ezechiel  the  prophet.  Halowe  ye  my  saboth  daye,      Eere.  rx. 

bat  it  maye  be  a  token  bitwene  you  and  me,  wherby  ye  maye 

inowe  that  I  am  youre  lorde  god.     Wherfore  yf  thou  feie  thy 

ilfe    prompte   and  redy  to  do  the  workes   of  merey    vnto  thy 

leghbours,    and   to    soffre    all    maner   of  aduersities   paciently. 

hon  mayst  surely  knowe  that  god  is  with  the.  and  that  through 

lis  mercy   he  hath    chaunged    thyne   herte.    and    thus    by   the 

jrorkes  be  assuered  of  thy  faythe.     Son.  Forthe  on  declare  the 

^other   poyntes    of  thy   belefe.     Fat.    Which   is  conceaved  by 

he  wholy  gooste  borne  of  Mary  the  virgen,  which  also  soffered 

Inder  Pens  Pilate.  was  crucified,  ded,  and  buried.   Son.  What 

»etoken    these    sayinges?     Fat.    Seynge    (as     apereth    by    the 

^spell  of  S.  Luke)  that  he  is  conceaved  by  the  opera-       Luce.  j. 

tion  of  the  wholy  gooste,  I  suerly  afferme,  that  he  is  with  out 

pot  of  synne.  and  nott  as  we  are  conceaved  and  borne        pgai.  i. 

>y  oure  mothers    in    sinfull    iniquite.    And    that    of  the  virgyn 

nary.  to  fulfill  that  whiche  longe  before  was  profecyed  by  the 

)rophet  Esaias,  sayinge.  A  virgyn  shall   conceave   and  brynge 

orthe  a  sonne  etc.     And  because  his  whole    life  was       Esa.  vij. 

mt  a  continuall  sufferinge  of  grett  paynes,  [fol.  17^]  laboures, 

md  thrauldoms  for  owre  synnes  only.    I  saye   whiche     Jo.  x.  rj. 

loffered  vnder  Pons  Pilate.  etc.     For   he  cam    into  the  w^orlde 

o  fulfill  his  fathers  will,  and  so  to  delyver  hyme  silfe  to  death 

29* 
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für  oure  redempcion.     We  deserved  punnysshement  and  death^ 
j.  Pe.  iij.    and  he  which  never  coramitted  offence  soffered  iL  tha 
rightoiis,  for  the  vnrightous.  and  that  on  the  Crosse  ynder  Poni 
Pilate^  at  that  tyme   beynge   the   Emperours    debite    of  Borne 
in  Jerusalem.  For  the  power  and  authorite  of  Jury  ^  was  taken 
genn.  xiix.  awayo,  accordyuge  to  Jacobs  prophocy.  iDsomocbe  thit 
Psai.  u      they  had  no  more  power  to  iudge  eny  man  to  death.  Wher 
fore  to  accomplesshe  the  prophecy,  the  hethen  holpe  to  condempne 
Coi.  ij.        hym,   and  tliat  to  the  moste  shamfullest  death  possiblay 
that  is  of  the  Crosse.  Wherby  he  losed  vs  from  shame  and  also  detdi, 
j.  Pet.  ij.    leavynge  vs  and  ^  ensample  to  folowe  his  fote  steppes.  Thil 
is  to  saye  that  we  shulde  crucify  oure  olde  Adam,  with  his  camaD 
desyres.   And  therfore   dyed  he  through   his  fathers  obedienee, 
offerynge  hym  silfe  throwe  the  eternall  sprete,  with  outen  q>ott 
vnto  god  allmyghty,  with  his  bloudde  to  pourge  oure  consciencei 
from    ded    workes.    Wherfore   in  lyke   maner   he   beeame  the 
Ebr.  vüj.     mediatoure   of  the  newe   testament.   That  [fol.  18'J  •• 
Kbr.  ix.      sone  as  his  death  was  füll  ended  for  oure  transgressioiu 
of  the  fyrst   testament.   they  which   wer   called    myght   rece?e 
the  promes  of  eternall  inheritaunce.    For  asmoche  as  god  the 
ij.  Co.  iij.    father  hathe   raade    hym   to   be   synne   (for  vs)   which 
knewe   no   synne  that  we  by  hym   shulde   be  that   rightouBnes 
whiche  before    god    is    alowed.     For  doutlesse    he    dyed   aftar 
the    same   maner   that   we   deyc,   and   was   buried.    wherfore  it 
becommcth  vs  to  deye  and  to  be  buiyed  with  hym  also.    And 
that  can  we  not  do,   excepte  we   forsake  all   flesshely   workes^ 
and  soffre  god  only  to  worke  in  vs.   For  this  is  the  halowynge 
of  the  Saboth  daye  which  fyrst  after  this  lyfe  shalbe  fiilfild.  He 
descended   downe   to  hell    (as  clerly  apereth   by   the  scriptare, 
T«ai.'  xvi.  that  all  his  therbv  shuld  be  delivered  both  from  death 
Act.  ij.       also  hell.  So.  How  cannst  thou  be  fre  from  death,  seynge 
thou  arte  a  manne,   and  scriptm-e  affirmeth  that  all  men   murt 
once  dye?  Fa.  Though  Christen  menne  shlepe  in  the  lorde.  yett 
Heb.  ix.      dye  they   not,    for   the    soule    departynge    out   of  thif 
wrctched  boddy  entreth  immediatly  into  grett  ioye  and  rest,  so 
wat.*  xxij.  remaynyngo  vntill  that  oure  lorde  shall  awake  it  agayne. 
Clirist   is    oiu-e    lyfe    in    whom    yf  we    dwell,    withouten    dont 
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irough  mercy  obteyned  yn  hyme,  we  shall  perpetually  j.  co.  xv. 
bl.  18"*.]  live,  aud  with  hym  aryse  agayne.  seynge  he  eo.  iüj. 
MB  delivered  for  oure  synnes,  and  rose  agayne  the  thryde 
aye  to  iustyfy  vs.  And  as  s.  peter  sayth,  once  soffered  j.  Pet.  üj. 
>r  synns,  the  iust  for  the  vniust,  so  to  bringe  vs  to  god.  and 
ras  killed  as  pertaynynge  the  öesshe,  and  yett  was  quickened 
1  ihe  sprete.  Wherfore  ray  dere  sonne,  yf  we  be  risen  agayne 
rith  Christ,  lett  vs  seke  those  thynges  which  are  above  wheare 
«  he  sitteth  on  the  right  honde  of  god  his  father.  So.  col  ig. 
Yhat  comforte  fyndest  thou  here  in?  Fat.  Marvelous  grett  with 
»Uten  fayle.  For  loke  as  I  surly  knowe  that  he  soflFered  j.  Pet.  üj. 
leath  for  my  synnes,  and  that  it  was  vnpossible  that  he  ßo.  rj. 
lialde  remayne  therin.  even  as  sure  am  I,  that  by  his  death 
Atisfaction  sufficient  is  made,  wherby  both  hell  and  death  are 
►vercome.  And  therfore  shulde  we  no  lenger  continewe  coL  ij. 
n  death.  but  in  renewynge  of  oure  lyfc,  fervently  laboure  for 
mmortalite.  which  is,  wheare  as  he  ascended  vp  into  heven, 
ind  sitteth  on  the  ryght  honde  of  god  the  father  allmygthy. 
rhis  artikle  have  we  in  the  fyrst  chaptei*  of  the  Actes.  In 
levenly  thynges,  and  on  the  right  honde  of  god,  are  as  moche 
,0  saye,  as  he  is  constitute  in  the  most  excellent  power  of  god 
ibove  all  hevens,  and  angels.  that  he  [fol.  19*.]  mygt  fulfill 
dl  thynges.  which  are  here  beneth.  That  is  to  saye,  Eph.  mj. 
hat  with  his  sprete  and  gostly  gyftes,  he  ordre,  rule,  and 
joveme  vs.  wherby  remayneth  vnto  me,  in  tyme  of  aduersite, 
ind  temptacion  a  grett  staye  and  conforte.  For  as  moche  as 
[  consider  that  Christ  so  entierly  *  hath  loved  me,  that  ro.  üij. 
le  hath  geven  his  owne  silfe  for  my  sake,  what  canne  nowe 
>e  lackynge  vnto  me?  or  what  evill  maye  fortune  vnto  me. 
»eynge  that  he  which  so  aflfecteously  hath  loved  me ,  is 
cynge  and  lorde  over  all  that  is  on  erthe  here  beueathe, 
)r  in  heven  above  wheare  as  he  nowe  is.  and  from  Ma.  xxriy. 
jrhence  (as  I  faythfully  beleve)  he  shall  come  to  iudge  bothe 
jnicke  and  ded.  He  cam  once  to  brj^n^e  vs  through  hym 
mto  the  father.  That  is  to  saye,  he  sett  vs  (which  were 
ÜB  fathers  enenemies,  *^  and  bondmen  vnto  the  devill)  attone 
igayne  with  hyme.  makynge  of  a  crewel  iudge  a  mercifull 
father,  by  the  meanes  that  he  made  satisfaction  for  oure  synnes, 

*  cn/trc/y.  *  ennemie*. 
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witb  hi8  death  and  passion.  Insomoche  that  we  once  knowynge 
hym   a    raercifiill    father,    shuld    not   (after   the    maner  of  evill 
doars)  dreade  hym   as  a  ty rannt,  but   hence   forthe  feare  hym, 
as  a  rigthous  lorde,  and  so  love  hym  with  a  chyldly  love,  that 
both  raynde  and  workc  al  \va-  [fol.   lO**.]  yes  and  every  where 
manifestly  declare  in  oure    livynge   that    we    are    of  hiß  electe 
and  chosen,    elensed    froni    the    olde  Adam,   and  renewed  with 
the  newe  man    vvhich    is    acceptable   vnto   god  by  the  merittei 
of  Chnstis  blonde.     For  bis  seconde  commynge   suerly   shalbe 
to  iudge   bothe    quicke    and   ded.     That    is  manifestly  to  geve 
iudgement    accordynge    as    every    manne    hath    by    hie  worke 
declared    the   imperfection    of  the   rote    of  bis  belefe.     Which 
j.  Cor.  iij.     after  the  goodnes  or  badnes  of  it  silfe  bring^th  forth 
other  goode  or  bad  fnite.     wherby   the   whole   tre   (that  is  to 
saye   the    whole    manne)   is   first   knowne  of  men  in  this  lyfe, 
and  at  the  commyngc  of  the  sonne  of  manne  in  the  last  dayc, 
openly  shalbe  iudged.     Where  as  we  are  all  from   the  begyn- 
nynge  reserved,  by  bis  eternall  preordinacion  and  godly  wisdom, 
other    to    death    everlastynge ,    or    eis    predestinate    vnto   lifc 
eternall.     Which   godly   secret   shall    fyrst   be   declared  in  the 
mat.  XXV.      last  dayc  af '  iudgement  ordened  alunly  forte  reprove 
openly  the  vessels  of  iniquite,  vtterly  apointed    vnto    the   per- 
petuall  fyre  of  hell  (bcynge  even  deade,  thougth  2  they  seme  to 
leve).     And  also  for  to  approve  the  lively,  and  quicke  vessek 
of  mercy,    which   live   in    Christ   Jesu,   manifestly   admittynge 
theym  vnto  joye.  Which  man  [fol.  20\J  was  never  able,  nether 
j.  Cor.  ij.    to  sc,  to  heare,  nor  yi^t  to  ynnnagion.  So.  Seynge  thou 
sayst  that  he  shall    descendc   openly    as    he   ascended^  to  gev« 
this    iudgement,    thou    belevest    not    that   he    is   here    with  v» 
continualli?  and  yett  he  hym  silfe  sayeth,  wheare  two  or  thre 
ma.  xviij.  uit.      are   gaddered    together    in  niy  name,    theare  am  I 
in  the  middes  of  theym.     Fa.  Through  bis  sprete    he    is    with 
vs  vnto   the    ende    of  the    worlde.     but    for  as  moche  as  it  is 
spretually,    man   yett   beynge    wrapped    in  this  mortall  flessbe, 
entangled  with  so  manyfoldo  mysiM'ies,  and  saverynge  all  wayei 
erthely,    can    never   come   to    the    knowledge   therof,  vntill  the 
tyme  that  he  thorowe  a  stedfast  belefe  in  god,  and   sure  hope 

^  of,     2  though. 
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his  promeses,  perceave  howe  that  by  Christ  we  have  obteyned 
uce  for  grace.  Which  knowledge  dryveth  hym  so  joan.  j. 
rvently  vnto  his  mercy,  that  in  all  his  doynges  he  seketh 
ily  the  glory  of  god  and  his  neghbours  welthe,  and  so 
iroacheth  to  the  trewe  love  of  god  and  also  of  his  neghboure. 
nd  thus  knowynge  god  for  his  father,  he  cannot  but  nedes 
ust  bare  Christ  his  singuler  redemer  continaally  before  his 
vne  eyes.  and  that  spretually.  And  so  consydre  the  grett 
mefytes  obtained  by  his  deth  and  passion.  and  also,  the 
isamples  of  brotheriy  [fol.  20**.]  love  and  charite  which  he 
fte  vnto  hym?  So.  Whye,  is  he  then  never  present  with  vs 
Kidely,  as  he  honge  on  the  Crosse?  and  as  they  whome  men 
Jl  gostly  fathers,  Doctours,  and  preachers,  do  aferme, 
yinge,  tliat  as  often  as  ono  of  theyin,  or  of  their  anoynted 
cte  saye  over  a  pece  of  bred,  this  is  ray  boddy,  through 
e  vertue  of  these  wordes,  he  beynge  theare  corporally, 
»nverteth  that  bred  into  his  boddy?  Fa.  They  beynge  Mat.  xt. 
ynde  wolde  fayne  leade  wother  blynde  with  theym  into  the 
tt  of  erroure.  For  suerly  so  to  afferme  playnly  repungneth 
;ayii8t  these  articles  of  eure  belefe  and  wholy  scripture.  He 
cended  vp  into  heven,  and  sitteth  on  the  right  honde  of  God 
e  father  allmyghthy.  From  whence  he  shall  come  to  iudge 
»the  quicke  and  dedde.  He  sayde  also  vnto  his  jo.  xrij. 
Bciples.  It  is  expedient  that  I  departe  from  you.  and  many 
ehe  places  mo.  Wherby  it  evidently  apereth  that  Christ 
tver  gave  theym  eny  soche  authorite,  or  commaundement.  For(as 
iul  sayth)  what  soever  thynge  is  written,  it  is  written  ro.  xt. 
r  eure  wealthe  and  comforte,  therby  to  be  made  the  better, 
id  to  receave  more  spirituall  comforte  and  instruction.  So. 
öwe  then  are  these  wordes  to  be  vnderstond-  [fol.  21*.]  de? 
u  Even  as  the  lorde  tought  Paul  his  faythfull  disciple  to 
tderstonde  theym.  which  declarynge  theym  vnto  the  Corrinthians, 
yeth.  As  often  as  ye  eate  of  this  breade,  and  dryncke     j.  co.  xj. 

this  cuppe,  ye  shewe  the  lordes  deathe  tili  he  come.  as  he 
aide  saye,  as  often  as  ye  thus  receave  bred  and  dryncke 
>^ther,  call  to  youre  remembraunce ,  and  declare  one  to 
other  the  lordis  death,  tili  the  tyme  come,  that  ho  shall 
me  agayne  in  the  lykenes  and  silfe  same  body  wherin  he 
ered    before   vnto    his   apostles.    This    same   was    the   lordis 
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meanjTige   wben  he    spakt*  tlicyni    hyin  silfe.    whiche  did,   and 
spake  all  thyiig-es  for  ouro  welth.  He  gave  bis  body  and  bloude 
spretually   vnto  bis    disciples  tn    bo  raten   and    dronken.    That 
is,  tbat  tbey  sbulde  boleve,    tbat    be  wolde  offer  vp  bis  boddy 
and  bloud  on  tbe  crosse    to  god  bis  fatber  für  tbe  redempcion 
of  niany.     Tbat   tberby    tbe    newe   and   everlastynge  testament 
(wbieb  is  bitwixte  god  and  vs,  tbe  knot  of  couimenaunt '  that 
be  sbuld  be  eure  god,  and  \ve  bis  cbosen  cbildren)    myght  be 
amonge    godes    electe    pupplissbtfd.     80.    Tbe    affeete    of   thy 
saj^nges   after   myne    vnderstondynge   is  only,  tbat  this  sbulde 
be  but  a  remembraunce  bowe  tbat  C'brist  frelv  eave  bis  boddv 
and  bloudde  for  [fol.  21*'.j  tbe  nnlt^nipcion  of  as  many    as  god 
bis  fatber  from   tbe  begynnynge  of  tbe  worlde  bad  prodestinate 
to   become   partakors    of  bis     sonnes    bloudde.     by    tbe  reason 
wberof  eacbe    one    of  ( 'bristes    Hocke,    stedfastlv  mave  beleve 
byni  silfe  to  be  clensed  from  sinne,  and  delivered  from  bondage 
Korn.  ix.      of  deatb    and   bell,    by  tbis   aeceptable   sacritice  made 
and  done,  bitwixte  Cbrist   oure    saveoiirc,    and    god  bis  fatber. 
Luc.  xxij.    Fa.  I  canne  none  wotberwyse  immagion.  For  be  sayde 
bym  silfe,  wbieb  sbalbe  broken  and  goven  for  yoii  etc.  So.  He 
gave    not   tben    at   bis    last    sopper    bis    niateriall    boddy    and 
bloudde    vnto    tbeyni    to    be   eaten    corporally,    nor   yct    hid  it 
vnder  breade  nor  vnder  wyne?  Fa.  In  no  wysc.  for  be  reiuayned 
bodily  sittynge  before  tbeir  eyes.     And  after  tbe  wordes  were 
spoken    tbe    bred    wbieb    be    toke  and   blist,  remayued  breade, 
and  wvne,    wvue.     as    tbe    lorde    bviu    silfe    testifietb    in    the 
Luc.  xaij.     gospell.     Wbcare    as   in   all    i^i^oddis    workes,    after  he 
once   bad   spoken   tbe   worde,   all   tbynges   are    and    eontinewe 
witb  outen  ficcion  trewe.    and  so  apere  in  dede  in  tbeir  owne 
nature,  wbetber   tbey   be    spretuall,    or    eis  naturally  corporalL 
Joan.  ij.       After  be  once  bad  made  wyne  of  water,  it  bad  nether 
colourc  nor  taste    of  water   eny    more,  but  was  wyne  in  dede. 
Juan.  ix.     He  [fol.  22*.]  made  bym  also  wbieb  was  borne  blinde, 
naturally  to  se.     Insomocbe  tbat  tbe  pbarises    beinge  never  so 
frowarde   coulde    not   denve    it.     Lvkwyse    be    rcased    Lazarus 
Jüan.  xj.      from   deatb  to  lyfe    agayne,    tliat  every  man  myght  se 

i  coinnniU   ■-=  cooenant.    Vjrl.  Halliwoll,  A   Dictiniiarv  «»f  Archaic   word». 
Lond»»u.   1847.  Vol.   l.  p.  'JGi). 
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hat  he  lived  indede.  And  after  this  maner  he  geveth  vnto 
■^8  bis  boddy  and  blonde,  that  is  to  saye  spretually.  wherwith 
he  Boule  once  feade  through  belefe,  iniinediatly  feleth  all 
;pretuall  ioye  and  conforte.  that  is  to  saye,  faythe  towardes 
^  his  mercifull  father,  hope  in  the  promeses  of  Christ,  and 
ove  and  charite  towardes  his  even  Christen.  For  he  sayde, 
le  that  eateth  my  flessbe  and  drynketh  my  bloudde,  is  joan.  rj 
n  me  and  I  in  hym.  This  is  spretually  done,  wherby  the 
3hildren  of  belefe,  are  strengthed  in  their  fayth,  and  folowe 
the  fote  steppes  of  their  master  Christ.  Serve  their  brethren, 
und  hate  the  worlde.  Wherby  as  through  thynges  most  cer- 
tayne,  the  inuisible  presence  of  god  is  apprehended.  yet  in 
the  meane  tyme,  there  is  no  bodely  presence  of  Christ  nether 
in  breade,  nor  yett  in  wyne.  Sonne.  Canst  thou  prove  by 
jcripture  that  he  gave  not  hyme  silfe  vnto  his  disciples,  and 
mto  those  whiche  säte  aboute  hyme,  in  forme  of  breade  for 
to  be  eaten,  nor  yet  in  wyne  to  be  dr-  [fol.  22^]  roncken? 
Fa.  Ye,  for  he  hym  silfe  sayeth  in  the  .vj.  chapter  of  S.  Jhon, 
that  the  flesshely  eatynge  and  drynkynge  of  his  boddy  and 
bloudde  stondeth  to  none  effecte.  sayinge,  the  wordes  whiche 
[  speake  vnto  you,  are  sprete  and  lyfe.  that  is.  they  speakc 
of  a  spretuali  maner  of  eatynge  and  drynkynge,  and  of  that 
thynge  which  bryngeth  to  lyfe,  and  that  inwardly  throwe  belefe. 
And  therfore  can  there  nether  carnall  thynge,  nor  creature 
belongynge  vnte  the  vngodly,  be  other  sprete  or  lyfe.  So.  Are 
then  the  wordes  rehearced  in  the  .vj.  chapter  of  Jhon,  of  one 
meanynge  with  Christis  sayinge  of  bred  and  wyne?  Fa.  There 
is  no  difference,  sa\'ynge  only  that  at  his  last  supper  the  lord 
gave  there  vnto  the  signe  or  token.  but  yet  is  the  meanynge 
one.  For  in  the  forsayde  place  the  lorde  sayde,  the  breade 
that  I  will  geve  is  my  flesshe  which  I  will  geve  for  the  life 
of  the  worlde.  whiche  silfe  same  thynge  he  also  declared  at 
his  last  supper,  sayinge.  take,  and  eate,  this  is  ma.  xxvj. 
my  boddy  which  for  you  shalbe  geven.  whiche  botlie  are  but 
one  maner  of  speakinge,  and  therfore  ought  after  one  Marci.  xiüj. 
maner  to  be  vnderstonde,  and  that  (as  apereth  in  the  Lüc.  xxij. 
.vj.  chapter  of  S.  Jhon.  and  in  the  tenthe  eleventh  and  twelth  ^ 
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chapters     of.  S.   Paul    in    the     [fol.    23*.J     fyrst     pystle    vnto 

the  CorrinthtAns^  spretually  and  not  corporally  for  as  moecbe' 

as  Christ  is  gostly  fode  in  the  herte  which  cannot  be   gnawen 

with   teth    Ivke   wother  raateriall   nieate.      So.     Ye,   but  thete 

wordes  are  mervelouse  playne,  this   is   my   body,   and    agape 

this   is   my  bloudde.     Fa.    The  lordes   wordes   are    light,   and 

lifchten    the    vnderstondynge   of  the    simple,   directinge   theym 

all   wayes   to   belefe  and   love.   wher  vnto  all  prophecy  shnlde 

ij.  Pet.j.      agre    and    be    proporcionable,     that    is     to     saye   all 

interpretacion  of  scriptiire.     For  yf  we  only  shulde  leane  vnto 

ma.  xxüj.    the     bare    wordes   therof ,     it   were   nether   lawfull  for 

Luce  X.     me   to   call   my   father ,    father,    nor  yet   to    grete  enj 

mat.  X.      manne  in  the   waye,  not  to  weare  shewes  on  my  fete 

and  soche  wother   many  moo.    We    must    therfore    leane   vnto 

ij.  cor.  iij.    tho  livvnge  sprete,    and   not  vnto   the   ded  letter^  and 

marke   wele   in   oure   mvnde    that  what  soever  the  lorde  other 

spake  or  did,  was  all  for  our  spretuall  comforto,  which  thynge 

only  dependeth  of  hyni.     This  well  pondered,  we  canne  never 

gretly  swarve  from  the  triieth.  as  longe  as  we  declare  these  so 

playne  wordes,    with    soche   wother  lyke   maner   of  sentences, 

pertayninge  to  ono  meanynge  of  the  sprete.     Wherfore   lett  vb 

evermore   with   an   evident   and   playne    sen-    [fol.  23^]    tence, 

expowne   and   declare   another    which   is   dercker   and    herder. 

as  longe  as  they  pretende  but  one   thynge   or   meanynge.   and 

so  vnderstonde  all  thynges  after  the  mynde   and   meaninge  of 

the  Speaker  of  theym.    So.  What  frute  then  receavest  thou  by 

these   wordes?     Fa.    It    bryngeth    to    my    remembraunce    the 

mercifullnes  of  god  my  father,   g^raunted   and   geven   vnto  me, 

through  the  sacrifyce  mado  of  Christis  boddy  and   bloudde   on 

the  Crosse,  for  oure  redempcion  once  for   ever.    which   thynge 

the  oftener  that  I  call  to  remembraunce  the  more    fervently  it 

is  by  these  wordes,  renewed,  quickened,  and  strengthed,  in  my 

herte.  Insomoche  that  I  suerlv  beleve   and    knowe    that   Christ 

with  all  that  he  canne  do,  is  mvne.  Not  that  he  therfore  shulde 

be  breade,    or   eis    hidden    other    vnter    brede    or    wyne.   but 

because  I   doute   not,    that   he    onco   hath    soffered    death   for 

me.  whose  maner  was  ever  wonnt  to  declar  spretuall  thynge«  by 
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eorporall  tockens  ordrynge  hym  silfe  all  ways  after  soche  a 
kinde  and  playne  wyse^  that  oure  duU  and  rüde  capacite  tfae 
better  therby  mygfat  feie  and  perceve  bis  mynde  and  joan.  zx. 
purpose.  as  aperetfa  where  as  he  had  blowen  on  bis  disciples, 
he  sayde,  receave  ye  the  wholy  gost.  this  blowinge  was  not 
tbe  wh-  [24*.]  oly  gost.  For  he  was  nether  therin,  nor  yet 
tbervnder.  but  yet  the  disciples  thorowe  their  beleve  reeeaved 
hym  inuisibly  into  their  hertes  even  as  we  do  christes  body 
vnder  the  signe  or  token  of  bred  and  wyne,  though  he  nether 
be  in  nor  yet  vnder  theym.  This  bred  entreth  into  the  body, 
but  the  boddy  of  Christ  thorowe  the  operacion  of  the  wholy 
gost^  commeth  by  the  werde  of  god  into  the  herte.  For  the 
ontwarde  werde  is  only  a  sounde  ora  voyce,  betokenynge  that 
inwarde  worde  wherby  god  through  his  sprete  speketh  in  the 
hertes  of  his  belevynge  children.  were '  as  thoy  represent  vnto 
the  children  of  vnbelefe  but  a  voyd  thynge  or  a  vayne  voyce. 
These  sacrementes  and  signes  therfor  betoken  the  body  of 
Christ  spretually  there  to  be  present.  whom  they  which  are 
grafte  in  belefe  only  receave  and  after  this  maner  joan.  vj. 
spretually  eatinge  hym,  they  live  evermore.  Son.  Ye  but  Paul 
sayeth,  whosoever  shall  eate  of  this  bred,  and  drinke  this 
cuppe  vnworthly,  shalbe  giltly^  of  the  body  and  j.  cor.  xj. 
bloudde  of  the  lorde.  and  howe  canne  he  be  gilty  of  that  thynge 
which  after  thy  sayinge  is  not  theare  present?  Fa.  Take  never 
one  pece  of  scripture  here,  and  a  nother  gobbet  there.  but 
marke  well  what  precedeth,  and  what  foloweth,  and  thou  shalt 
perceve  that  [fol.24^]  Paul  calleth  theim  vnworthy  eaters,  which 
misvsed  this  supper,  eatynge  and  drynkynge  dronken,  where  as 
wother  hongered  and  thirsted.  by  reason  where  of,  the  charite, 
of  wother  which  were  called  brethren,  was  broken,  there  as  it 
shulde  have  bene  vndefiled.  because  that  the  lordes  breade 
which  they  thus  ought  to  have  broken  in  fervent  love  and 
charite  wone  with  another,  for  a  remembraunce  of  j.  Cor.  »j. 
the  incomparable  love  of  Chriatis  death  and  passion,  wherewith 
they  were  vnyed  and  knet  together ,  was  after  this  wyse 
Institute  and  vsed  to  be  dcvided  and  reeeaved,  but  for  a  witnes 
or  testimoniall^  as  they  did  eate  of  one  breade,    even  so  to  be 
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all  members    of  ono    boddy.     Biit  paule  evidcntly  enformed  of 
the  contrary  aiuonge  the  Corrinthians  ( whonie  he  calleth  slowe 
j.  Co.  jy.       bellies,    and    sekers    alonlv    of    theyni    selves    in    all 
Phiii.  üj.       ydeliies  and  siiperfluite,  after  the  nianer  of  oiire  newe 
goddes  nowe  a  daies,  which  with  their  faulco  interpretacion  of 
these  forsavde  ( ■hristis    wordes,  «o   blvnde    mennes  »oiiles,  and 
derken  their  vnderstondynge,    that   therby  they  have  so  gotten 
their    heddes    vnder    their    girdles,    that    they    Biippose    theym 
selves  nether  to  have  oyes  to  se,  eares  to  heare,  nor  tongeB  to 
speke.    But   even    as    they    sayo  so  must  they  do.  [fol-  25*.]  aB 
they  orden,  that  nmst  they  afternie  to  be  goode.  and  that  they 
do,  that  are  they  constrayned    to    alowe.     Insonioche    that   the 
silly  soules  are   nowe    brought   into    soche   a   belefe,    that  they 
snppose  the  prestes    to    have    thorowe    these    wordes   power  to 
make  their  lorde  of  a  peee  of  breade.  And  that  it  is  sufficient 
for  the  clensynge  of  their  eonseiences,  yf  a  mortall  man,  be  he 
never  so  vngodly  wieked  or  vnrightous,    onee  a  dayo  oate  thiB 
faulce  ydole  and    fayned   god,   yinagened    of    breade.    Wherby 
they  are  brought  into  all  thrauldoni,    aduersite,    and    captivite. 
Insonioche  that  yf  a  pover  manne,  or  womanne,  have  for  theym 
and  their  children  but  one  loafe  of  brede,  or  onc  chese,  soche 
a  pilled  marchaunt,  which  at  honie   liveth   in    all   aboundaunce 
and  ydleness,  must  have  it  at  bis  pleasure  and  commaundement 
agaynst  all  charito,   and  Concorde  of  love)  for  their  breakyng« 
of  this   godly    Institution    of   love    nanieth   theym  vnthworthy* 
eathers    and    drynkers    of   the    lordis    supper,   and  gilty  of  the 
boddv  and   bloudde   of  Clirist.     So.     Ys   not    the   breade   then 
which  we  breake  part  takynge    of    Christis    boddy?    Fa.    Yes. 
So.    Ilowe    canne    that    be    exeepte   we    eate   eache    one  of  it? 
j.  Cor.  ix.     Fath.  Marke  wele  what  paul  sayeth  in  auother  [fol.  25\] 
j.  Cor.  X      place  also.     Ani   not  th(^y  whiehe  eate  of  the  sacrifice 
parte  takers  of  the  aulterV     Yet  is  there  none  of  theyni,    that 
corporally    do    eate    in    the    sacryficcj  eny  gobbet  of  the  aulter. 
But  they  are  parte  t^kers    of   the   auter    whiehe   belonge   vnto 
the  exteriall  ofFeryngr*^   or  saeriticc  there  of.  Even  so  are  they 
part  takers  of  the  boddy  of  Christ  which  eate    of   one   breade 
together  in  the  unite  and  love  lefte  vnto  theym  by  Christ,  and 
mat.  liij.      are  counted,  and  iudged   to    be    of  one    Company  and 
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churche^  whether  they  be  goode  or  ev[i]le  vntill  the  tyme  of 
harvest  come.  After  the  same  maDner  they  are  parte  takers  of 
devils  which  eate  of  thyoges  oflFered  vnto  ydols,  and  j.  cor.  x. 
yett  eate  they  no  devils.  Therfore  dere  sonne  se  thou  strengthe 
thy  faythe  with  a  continuall  remembraunce  of  Christis  passion. 
And  stryve  with  no  manne  disputynge  of  eny  soche  matters. 
For  the  congregacion  of  Christen  men  are  not  wont  j.  co.  xj. 
to  vse  soche  vayne  disputacions.  But  vnto  theym,  whome  thou 
seest  diligently  enquyre  for  the  knoweledge,  of  the  trueth,  geve 
a  swete  and  lovely  answer  of  thy  belefe.  And  loke  j.  Pet.  hj. 
that  thou  diligently  evermore  laboure  to  seke  Christ,  wheare 
as  he  sitteth  on  the  ryght  honde  of  godde  his  father.  ma.  xxvj. 
That  iß  in  a  spretuall ,  and  in  an  incomprehensi-  Luc.  xxjj. 
[fol.  26'.]  ble  beynge  and  power  of  god  the  father.  Which 
through  his  sprete  continually  is  in  vs,  workinge  in  oure  hert 
hate  agaynst  evill,  and  desyre  and  love  towardes  goodenes. 
Sonne.  Gode  geve  me  grace  so  forto  do.  and  accordynge  to 
thy  doctryne,  I  will  vse  bothe  sacrementes  and  also  their 
sacrementall  tokens.  For  nowe  am  I  well  assuered^  that  there 
iß  non  exteriall  thynge  of  eny  effecte  where  as  the  sprete 
inwardly  worketh  nott  in  the  hert.  I  require  the  furthermore, 
what  thynkest  thou,  when  thou  remembrest  that  Christ  shall 
come  to  geve  iudgement?  Fath.  Truly  that  at  that  daye  angels, 
men  and  devles,  muste  apere  before  the  trone  of  the  maieste 
of  the  sonne  of  God  JESVS  Christ,  vnto  whora  is  reserved 
all  power  and  iudgement  wherwith  in  that  howre  he  shall  (in 
the  twyncklynge  of  an  eye)  condempne  bothe  bodyes  Mat.  xxvüj. 
and  also  souUes  of  theym  whiche  here  in  this  lyfe  Luc.  xxj. 
have  not  haä  a  trewe  belefe,  and  frutes  there  vnto  agreablo, 
to  fyre  everlastynge,  and  contrary  wyse  adraitt  the  Joan.  v. 
children  of  belefe  to  ioye  etemall.  Wherfor  in  the  raeane  whyle 
I  ought  to  praye  withoute  ceasynge  vnto  my  lorde  Christ, 
that  it  maye  please  his  bounteous  goodnes  to  admitt  mat.  xxr. 
me  vnto  the  nombre  of  his  chosen,  [fol.  26^]  and  to  present  me 
vnto  his  fatlier,  perfect  and  withouten  spott,  praye  for  me, 
and  to  renewe  me  in  the  sprete  accordynge  to  the  Ephe.  üj. 
newe  manne  which  after  a  godly  wyse  is  shapen,  in  rightousnes 
and  trewe  holines.  For  with  oute  his  ayde,  I  lose  Ma.  xxv. 
bothe   oyle    and   laboure.     and  for   tliis  cause  I  crye  vnto  god 
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aluüghty  for  grace  and  marcy '  in  liis  sonnes  name.    Su.  What 
foloweth  in   thy    belefe?     Fa.    I  beleve  also  in  the  holy  gooBt 
So.    What  is  that  to  sayeV      Fa.    That   it  is  vnpossible  for  me 
thorowe   niyne   owne   workcs    to    obtayue    other   Christ   er  his 
pronieses.    For  the  uatm-all  manne  perceaveth  not  the  thyoges 
j.  Co.  ij.       of   the   sprete   of  god.      Wherfore   the   father   pulleth 
and  calleth  nie  vnto  liyme  thorowe  his  sprete.  which  in  Christ 
Joa.  xvj.      quickeueth,  and  maketh  nie  bothe  holy  and  spretuall,  and 
teacheth  nie  all  thynges.  Insoinocho  that  of  iny  silfe,  I  wote  neare 
howe  nor  what  I  shulde  praye.  He  prayeth  for  nie,  reneweth  me, 
leadeth  and  conipelleth  me  wother  wyse  to  do,  then  my  flesshely 
niynde  or  desyre  inclyneth  me  vnto.   He  assuereth  me  of  mercy, 
and  sealeth  nie  vnto  the  daye  of  deliveraunce.   This  articie  patteth 
backe  all  falce  hope  and  trust  in  my  silfe,  and  of  myne  owne 
workes.  Which  are  everraore  evill,  and  withouten  sprete.  [fol.  27'.] 
And   therfore   beleve    1   in   the    holy   goost,   and    not   in    myne 
owne   niyght   annd    possibilite.      So.    What    distinction    makest 
thou  in  the  godhed?   that  is,    bitwene    the    father,    sonne,   and 
holy  goost?     Fa.  God,  his  werde,  and  his  sprete,  are  but  one. 
Deu.  vj.     and  thus  to  beleve  is  sufticient,  withouten  eny  further 
enqiiyrannce.    for  the   searcher  of  the   maieste    of  god,    shalbe 
overthr(»wne  from    glory.     It  is  sufficient  for  nie  that  I  knowe 
that  my  lorde  god  is  one  god.  and  that  he  throiigh   his  etemall 
werde,    which    was    with    hym   in    the   bcgynnynge    niade    all 
Juan.  j.      thynges.  and  with  his  sprete  continueth  in  all  creatures, 
ordereth  and  preserveth  theyni  in  their   beinge.     And    that  his 
sprete  power,  and  gyi'to  is  in  vs,   which    stereth   the   belevers, 
awaketh,  dryveth,  and  leadeth  tlieym  agaynst  all  flesshely  lustes 
and  desyres.    Wherfore  he  that  nether  feleth  nor  belevoth  this 
sprete  in  his  herte,  siirely  hath  but  a  ded  belefe,  which  alonly 
clyncketh  on  the  tippe  of  his  tonge,    bc^ynge    not   roted    in   bis 
herte.  For  he  verely  beleveth  in  the  holy  goost  which  knoweth 
that  fayth,  hoape,  and  churite,  are  the  gyftes  of  god,  and  that 
above  the  nature  and  capacit«*  of  manne.  1   furthermore  beleve 
in  an  wholy  Christen  churche.     So.     What  nianer  a  churche  is 
this?  [fol.  27*'.]     Fath.  It  is  a  cinnpany  gaddered  or  assembled 
together    of    true    and    faythfull     christ(;n     people.     which    as 
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members  of  one  body  (by  the  operacion  of  the  wholy  gost) 
are  fastened  in  one  hed  Christ  Jesus  their  lorde.  of  whom 
they  receave  the  moysteoure  of  belefe  and  goode  workes  which 
caaseth  theym  exterially  to  vse  the  worde  of  god,  bis  baptem, 
aad  bis  last  supper,  as  tokens  materiall  of  thynges  most  godly 
and  spretuall.  Which  churche  generally  taken,  comprehendeth 
nott  only  those  whiche  nowe  lyve  and  beleve,  with  them  which 
here  ^ter  shall  beleve.  but  also  as  many  as  are  departed  oute 
of  this  lyfe,  and  rest  in  the  fayth  of  Abraham,  of  the  which 
whole  nombre  Christ  is  hed.  That  is  to  saye,  of  the  coio.  j. 
whole  body  of  bis  churche  made,  bilt,  and  edyfied,  of  belevers. 
whome  Paul  diligently  exhorteth  to  kepe  the  unite  of  the 
sprete  in  the  bonde  of  peace.  and  to  be  one  body,  Eph.  mj. 
and  one  sprete,  even  as  they  are  called  in  one  hoape  of  their 
Yocation  sayinge  moreover  vnto  theym,  let  there  be  but  one 
lorde,  one  faythe,  one  baptem,  one  god  and  father  of  all. 
which  is  above  all,  thorowe  all,  and  in  vs  all.  To  whome  be 
glory  for  ever  moare  amen.  Son.  Thou  saydst  before  that  no 
manne  shulde  praye  to  sainctes.  and  [fol.  28*.]  here  thou 
sayest  that  they  are  of  the  Company  of  this  Christen  churche. 
Wherfore  doutlesse  they  praye  for  vs,  and  healpe  vs  weake 
members,  with  their  continuall  intercession  to  god.  Fa.  With 
oaten  fayle,  they  nowe  livynge  in  god,  affectoussly '  desyre  the 
welth  and  saluacion  of  all  goddis  chosen.  yet  have  I  no 
commaundment  of  god  eny  soche  intercession  to  desyre.  But 
he  sfaeweth  to  me  through  liis  godly  worde  everywhere,  Mat.  xj. 
that  my  health  and  conforte  stondeth  in  the  praier  and 
intercession  of  oure  only  niediatour  Christ  Jesus.  So.  Wherfore 
desyred  Paul  then  the  prayers  of  theira  which  wer  alive?  Fa. 
That  through  many,  the  glory  of  god  luyght  be  forthered.  the 
ded,  we  shulde  coramitt  to  god,  in  whom  they  rest.  So.  Go 
to  then.  Yf  Christ  be  the  hed  of  this  Churche,  his  churche 
most  be  inuisible,  as  he  is  in  a  celestiall  and  spretuall  beynge, 
vnpossible  to  be  aprehended  or  sene  with  eny  corporall  eyes. 
Fa.  Etven  so  is  it  and  therfore  belefe  I  the  wholy  Christen 
churche.  So.  Forwhat  cause  callest  thou  Christ  an  Ru.  xjj. 
hed?     Fa.  Because  that  as  by  the  reason  of  the  hedd     j.  Cor.  xij. 
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Eph.  iiij.      all  goodnes  commeth  vnto  the  boddy,  even  so  by  hym, 
hiß  members  receave  of  god  ainiyghty  mercy,  and  also  the  holy 
gost  to  governe  and  to  worcke  in  theym  all  that  go-  [fol.  28\] 
ode  18.     So.  Wheare  is  this  churche  ?  here  at  Rome,  or  at  Con- 
stantinoble?     Fa.   There  as  are  Christen  belevera.  thougli  du! 
the  daye  of  manne   no   where   canne  shewe  it  for  a  certainte^ 
yet  must  we  beleve  this  churche  to  be  in  dede.     for  as  masy 
as  beleve,    and    hcrtely    desyre    godlines,    are    members   there 
of.     And    therfore    can    she    not   be    subdewed   to    no    power 
temporail.    But  god   the  father   hath  ordened    eure  lorde  Jesoi 
Christ  only  to  be  her  hed,  ruler,  and  Kynge.  So.  Are  synnen 
also  of  this  churche?   Fa.  Ye  some  of  theym.  namely  that  are 
called   with  an   holy  callinge.     not  after  thoir   dedes.    But  f« 
ij.  Tim.  j.     the  purpose  and  grace  of  hym  that  called  theym.  whiek 
grace  was  geven  vnto  theym  thorowe  Christ  Jesus  before  the 
worlde  Was.  ^  Soche  pertayne  vnto  the  body  of  Christis  churche. 
Noman  can  pull  theym  from.  hym  for  his  hevenly  father  which 
hath  geven  theym  vnto  hym  is  above  all.  and  hath  predestinste 
Joa,  xvj.    theym  to  be  his  heyres,  accordinge  to  his  owne  purpoee, 
whiche  worketh  all  thynges  after  his  owne  will,  that  they  shulde 
Ephe.  j      be  vnto  the  prayse  of  his  glory,  which  before  hoaped  ii 
Apo.  vij.  xij.  xxij.     Christ,  wherby  they  were  clensed  in  the  bloude 
of  the  lambe.  But  as  many  as  are  not  cliosen  before^  and  called 
thervnto,   shy-   [fol.   21)".]   ne   they  never   so   fayre   outwardlyi 
and   be    they  never   so  grett  in  reputacion  of  menne,   yet  are 
they    in  no    wyse    of  the  Christen    Company,    but   rcmayne  of 
theym,  of  whome  sainct  Jhon  speaketh  saynge,  there  are  many 
j.  Joan  ij.   antichristes  (that  is  to  saye  faice  cliristen  men)  which 
are    departed  from  vs  but  they   were  not  of  vs.    For  yf  they 
had    bene  of  vs^  they   wolde  no    doute   have  continewed   wiA 
vs.   But  Paul   beynge  assuered   to  be   one  of  this   boddy  and 
Ro.  viij.     churche,  sayde  with  grett  ioye.  There  is  nether  tribulacion 
nor  aiigwysshe,  persecution  nor  hongre,  nakednes,  ieopardy  nor 
yet  swearde,  ^   that  shalbe   ablo  to  parte  vs  from  goddis   love. 
ye  I  am  surc  that  nether  deatli  nor  life,  angell,  rule  nor  poww, 
nether   eny    wother   creature    slialbe   able    to   departe   vs  from 
goddis  love  which  is  in  Christ  Jesu  ourc  lorde.    So.  This 
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[  well  perceave.  for  Christ  and  his  body  is  one  thyng^e  wherin 
jrf  one  once  be  grafted,  in  tyme  requyred  he  bringeth  forthe 
the  fnite  there  of.  wheare  none  hypocrysy,  nor  outwarde 
dissimnlacion  can  healpe.  So.  What  is  the  power  and  ma.  xxüj. 
anthorite  of  this  churche?  Fa.  Paul  declareth  saynge.  The 
lorde  hath  geven  me  power  to  edyfy,  and  not  to  ij.  co.  xüj. 
destroye.  which  thynge  perteyneth  to  eaehe  one  of  the  mem- 
[fol.  29\]  bers  of  this  boddy,  seynge  that  all  thynges  ought  to 
be  done  for  the  edificacion  of  the  congr[eg]acion,  and  not  to 
die  destruccion.  vnto  the  which  entent  all  spretuall  gyftes 
lykwyse  shulde  be  vsed  and  min  istred  amonge  theym.  j.  co.  xij. 
Son.  Have  they  whom  menne  call  lordes  of  the  spretualte  non 
wother  power?  Fa.  Judge  in  thyne  herte  whether  they  be 
members  of  this  body  or  not.  Yf  they  were,  they  shulde  also 
be  ministers  of  the  congregacion,  and  fulfill  the  office  of  a 
trewe  shephearde.  and  nether  soffre  theym  selves  to  be  called 
lordes  or  masters.  nor  yet  their  shepe  to  be  devowered  of 
wolves,  but  rather  after  Christis  example  put  their  owne  j,  cor.  üj. 
bodies  in  ieoperdy  for  theym.  Son.  They  make  men  sore  astunnyed 
with  theyr  coursse  and  excoramunicacion.  Fa.  The  excom- 
mimicacion  of  Christis  congregacion^  is  an  acte  of  gret  charite, 
and  brotherly  love.  Wherby  wother  shulde  refrayne  joau.  x. 
theym  silves  from  the  life  and  learnynge  of  hym  which  is 
aconrsed  or  excommunicate.  ordened  to  the  entent  that  therbv 
the  wicked  myght  the  better  come  to  the  knowledge  of  hym 
sylfe.  and  at  the  last  confounded  and  asharaed  of  his  owne 
offence  and  misdede  before  his  brethren,  confesse  hym  silfe 
to  be  as  an  infecte  and  rotten  mem-  [fol.  30\]  bre,  worthy  to 
be  reiecte  from  the  whole  body.  and  so  with  amendment  desire 
helpe  and  foryevenes  of  Christ  and  his  holy  Company.  So.  Is 
this  exeommunicacion  nedfull  vnto  the  churche  of  Christ? 
Fa.  Ye  8m*ely,  that  Christen  men  cannot  be  without  it.  For 
herby  prove  they  all  thynges,  and  kepe  that  gode  is^  and 
beleve  not  every  sprete,  but  prove  theym  whether  they  are  off 
god  or  nott.  And  herby  syngulerly  beware  of  faulce  j.  Cor.  v. 
leamynges.  and  so  exchewe  all  faulce  and  disceatfull  delusions 
af  the  wicked.  So.  The  right  coursse  or  exeommunicacion  as 
they  saye  cannot  be,  except  it  be  declared  in  the  polpet. 
Fa.  Loke  howe  moche  the  more  a  manne  perceaveth     j.  tena  v. 
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j.  Jo.  üij.    another  to  synne ,  or  to  do  agaynst  fayth  and  charite, 
niat.  Tj.     so    moche    tlie    more    he    must    consyder    that  he  ii 
Titum.  iij.   acoursed    of  god ,    and    the    diligentlyer    ought    he  to 
j.  Cor.  T.    exchewe   and   flye  his  Company.    Excepte  that  for  the 
Epbe.  vj.     amendmont  of  hym   which  hatii  oflfended,  his  compaay 
j.  Tes.  iij.  were    nedfuli,   and  no  manne  therby  offended.    Bat  be 
ü.  Ti.  iij.    cause  every  man  of  the  congregaeion  hath  not  the  gyft 
to  iudge  spretes,   I  holde    hym   for   au    hethen,    and   aconned, 
which    heretli    not    the    admonicion    of  the  churche.    and  tktt 
withdraweth  not   hyuie   silfe  from  all  soche,  lest  he  g^ve  vnta 
Tit.  ig.       his  owne  fraihies  an  occasion  [fol.  30^]  to  faule.  Forof 
god    are    acoursed    and    excommunicato,    all    covetous    pecpte, 
j.  Co.  T.     whormongers,  droukardes^  and  all  soche  as  name  theyn 
selves  Christen,  and  by  the  reason  of  their  mischevous  livynge 
cause    the  name   of  god,    and  his   glorious  gospell    evill   to  be 
spoken    of.    and    for   this  cause    ought  I    to   seperate   niy   Bilfe 
froni    theym.    lett    wother   in    the   meane    whyle    iudge    thejo 
acordynge    to  merci.  flye,  or  soffre   theym.    For  he   withoates 
j.  Jo.  iij.     fayle  which  denyeth  that  Christ  is  come  in  the  flemb, 
or  eis  he  (what  ever  he  be)  that  through  the  workes  of  derckenee 
is  a  stomblynge  blocke  to  the  whoK^,  Company,  openly  (of  whose 
amendmont  yf  their  '  be  no  hoape)  before  theym    all  ought  to 
be   excommunicato,    that  is    to  saye    expulsed  out   of  the  cod- 
gregacion.  wherin  wo  ought  to  tjiko  goode  hede,  that  we  do  il 
of  pure  lovc  withouten  malice  and  that  we  pubblisshe  not  oure 
brothers    vnknowne    defaultes    to    his   defamacion    vndiscretly. 
lest  we  begynne    a    newe    tyranny,    pharisaicall    hipocrysy,   or 
discorde  vnder  the  coloure  of  excommunicacion.  for  tlion  shulde 
it  prepare  a  redy  wayf>  to  destroye  bot  he  the  gospell  and  also 
all  Christen  liberte.  Wherfore  Paul  almost  overv  wlieare  teacheth 
Rom  xTj.    V8  to  flye  faice   doctrvnes,   and    bryngers    vp  of  newe 
j.  Ti.  üij.    sectes  folo-    ffol.  31  \]    winge  (-hrist  his  master«  which 
in    the  xviij.  c.  of.  S.  Mathe w,    enformeth  the  members  of  hit 
churche    after    what    maner    they  sliiüde    behave  theym    selves 
with  soclu^    concludynge,    that  yt'  therc  be  amonge  theym  eny 
that  will  not  hearo  the  right  admonicion    of  the   congregacioii| 
he  which  knoweth  it,  uught  to  t^ike  hym  as  an  hethen,  and 
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a  publican.  and  therfore  Christ  sayth,  let  hym  be  vnto  ma.  xyüj 
the  as  an  open  synner.  He  sayth  not,  vnto  the  hole  churche. 
¥lye  thou  hym  with  compassion,  and  lett  the  congregacion  do 
th&t  thynge  whiche  accordynge  to  love  and  charite,  is  con- 
formable  vnto  the  doctryn  of  their  hed.  Son.  Byndeth  this 
cooTBse  the  soule  also?  Fa.  Yt  is  not  ordened  to  destroy,  but. 
rmther  to  edify  the  congregacion  with  all.  So.  Wherefore  then 
sayth  the  lorde,  what  soever  ye  bynde  on  erthe,  it  shalbe  bounde  in 
heven?  Fa.  The  power  of  byndynge,  in  christis  churche  m%.  xvüj. 
or  congregacion,  is  alonly  with  the  word  of  god,  declared  in  the 
lawe  and  pophettes  ^  (which  is  the  kayes  of  the  kyngdom  of 
god,  to  shitt  and  to  open  with  all)  manyfestly  to  pupblisshe 
and  shewe  a  synner,  yf  he  repent  and  beleve  the  promeses  of 
god  through  Christ  and  his  gospell,  to  be  delivered  from  the 
coursae  of  the  lawe,  and  consequent-  [fol.  3P.]  ly  to  be  losed 
out  of  the  bondes  of  death  and  captiuite  of  hell.  Contraiy 
wyse,  yf  he  go  aboute  to  iustify  hym  silfe,  and  to  repute  eny 
creature  nedfull,  or  of  more  value,  for  his  saluacion,  then  is 
the  bloudde  of  Christ,  with  this  goddis  worde  strayghtly,  to 
condempne  and  declare  hym  to  be  the  chylde  of  dampnacion,  and 
presoner  of  hell.  For  by  this  meanes  is  a  manne,  knowne  other 
to  be  of  Christis  menbers,  and  parte  taker  of  his  kyngdom  or 
not.  Son.  I  perceave  nowe  that  for  this  intent  Paul  j.  Cor.  t. 
openly  did  excommunicate  hym  wliich  amonge  the  Corrinthians 
kepte  his  mother  elawe  ^.  Fa.  He  which  openly  synneth,  openly 
ooght  to  be  corrected.  Ye  and  yf  he  will  not  mekly  soffre  their 
correccion  before  all  men  to  be  declared  as  an  infect  schepe 
and  rotten  member,  with  this  courase  worthy  to  be  cutt  from 
the  boddy  of  Christen  men.  after  that  (as  longe  as  he  con- 
tinueth  in  his  maliciousnes)  never  to  eate  of  the  lordes  bred, 
nor  yet  to  drinke  of  his  cuppe  with  the  congregacion.  Notwith 
Btondinge  where  as  he  schulde  nede  aydu  or  socoure,  in  eny 
thinge  concerninge  neghbourhode,  we  are  bonnde  by  the  com- 
maondement  of  charite  to  do  oure  best  für  hym.  and  by  all 
meanes  possible  to  seke  howe  to  wynne  hym  agayne.  So.  Christen 
men  [fol.  32'.]  then  of  duty  are  bownde  to  warne  and  admo- 
nisshe  one  another,  and  to  flye  theym  whiche  are  sclaunderous 


propheies-  '  nwther  en  latce  =  stepmotbor,  Stiefmutter. 

30* 


\ 


450  Wolf 

vnto  the  name  of  Christ,  as  farre  fortli  as  they  know  it,  and 
thinke  it  for  the  amendmeDt  of  hyni  which  is  faulen.  Bat  nowe 
I  wolde  thou  declaredst  to  me,  what  profite  these  outwirde 
signes,  which  menn  call  sacram entall,  bringe  to  the  coDgregfr- 
cion,  seinge  that  it  onlj  consisteth  in  Christ,  and  is  fre  from  all 
outwarde  elementes  of  this  worlde.  Fa.  Christen  men  vse  theja 
as  they  are  in  dede,  for  tokens  of  spretuall  thynges,  and  diat 
to  forther  dedes  of  love  and  charite  bitwene  theym  selves,  and 
vnto  all  men.  And  be  cause  they  knowe  that  they  live  only  bj 
faythe,  they  fyrst  vse  the  signe  or  token  thereof,  that  ia  ID 
saye  baptem,  for  the  augmentacion  and  oncreace  ther  of.  Ai 
thus.  Loke  even  as  one  which  of  a  gret  manne  is  receavad 
vnto  bis  Service,  as  yet  is  not  knowne  nor  declared  vnto  wofliar 
of  that  mans  housholde  to  be  one  of  their  Company  or  foKa- 
shippe  tili  that  he  have  on  bis  badge  or  liverey.  Even  ao 
though  that  a  man  be  of  the  sed  of  abraam,  and  houaae  of 
Israel,  borne  of  Christen  father  an[d]  mother,  yet  is  he  not 
manifestly  declared  to  be  of  (^hristis  housse  and  eongregacioi 
tili  that  he  openiy  be  clothed  with  the  garment  of  baptem^ 
which  is  nothynge  but  [fol.  32^.]  a  signe  or  token  declaiynge 
hym  to  be  of  christis  flocke  and  nombre,  makynge  hym  beim 
god,  nether  better  nor  worsse.  but  betokeneth  the  baptem  of 
Christ,  which  in  the  sprete  and  fire  puriüeth  mans  conscienee 
from  synne,  and  geveth  trewe  rightousnes  to  as  many  as  tlMh 
rowe  this  baptem  exteriall  have  put  on  the  lorde  Jesus  Chriat 
spretually.  For  it  is  the  maner  of  wholy  scripture  conimenly 
to  take  signes  and  figures  for  thynges  by  theym  represented. 
Titum.  iij.  as  thc  baptem  of  water ,  for  Christis  baptem.  And 
therefore  Paul  nameth  it  a  bathe  of  the  newe  byrth,  and  t 
puttynge  on  of  Christ.  Son.  What  are  they  wliieh  shulde  ba 
baptised?  Fa.  All  they  whome  by  the  rule  of  charite  (which 
beleveth  and  hopeth  all  thynges  vntill  that  the  contrary  many- 
festiy  apere)  we  maye  suppose  to  partayne  vnto  the  promeaea 
of  the  lorde.  For  whomsoever  god  accordynge  to  the  porpoae 
of  bis  eleccion  witteth  save  to  ascrybe  vnto  the  flocke  of  hia 
electe,  hym  ought  we  with  this  signe  of  baptem  to  knowledga 
for  oure  brother,  and  felowe  of  one  vocacion.  So.  But  howe 
Mat.  vij.  canne  manne  knowe  whether  he  be  eleet  of  god  «rno? 
Fa.  Surely  by  the  frutes  of  bis  herte  and  special ly  yf  they  be 
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>wnded  in  brorherly  *  love  and  charite,  as  Chr-  [fol.  33'.]  ist 
fth  hym  silfe  in  the  xiij.  c.  of.  S.  Jhon.  Sonne.  What  hoape 
Bt  thou  then  of  litell  babes,  which  nether  are  able  to  confesse 
är  belefe,  nor  yett  to  brynge  forthe  the  frutes  of  love?  are 
ly  belongynge  to  this  churche,  and  pertaynynge  to  the  pro- 
!8  of  mercy,  or  not?  Fa.  Loke  as  Abraams  children  vvere 
t  excladed  from  the  comnaunt  ^  made  bitwene  hym  and  the 
1  of  Israhel,  no  more  are  oure  children,  beynge  in  Gen.  xrij. 
dde  the  true  posterite  of  Abraham  (havynge  also  vnto  theym 
Bcially  the  promeses  of  mercy  promesed)  excluded  ßom.  ix. 
»m  it.  wherfore  we  beleue  theym  to  be  members  of  Christis 
dy,  vntil  that  they  come  to  age  and  shewe  the  con-  Joan  j. 
iry  in  their  livynge.  and  dcclare  by  the  workes  of  dereknes 
jym  selfes  to  flye,  and  to  hate  the  lyght.  For  this  cause 
irist  wolde  and  commaiinded  children  to  be  brought  vnto  hym, 
fssed  theym,  and  sayde,  vnto  soche  belongeth    the  kyngdom 

heven.  Oure  baptem  is  no  better  then  Christis  blissynge. 
•r  as  moche  then  as  Christ  declared  theini  (thus  doynge)  to 

parte  takers  of  his  fathers  promes,  we  also  ought  ta  ^  hoape 
\X  the  kyngdom  of  heven  belongeth  vnto  theym.  Wherefore 
i  receave  theym  unto  the  congregacion  of  Christis  churche 
th  this  out-  [fol.  33**.]  warde  token  of  baptem.  Lyke  Eio.  xüj. 
oure  forfathers  did  their  children  with  their  circumcision  in 
j  lawe.  So.  I  wolde  gladly  heare  one  precepte  or  commaund- 
snt  geven  in  scripture,  that  we  shulde  baptyse  theym,  as  the 
^e  compelleth  to  circumcyse  mens  children  the  eyght  ex.  xxij. 
ye  of  their  birthe.  Fa.  We  have  nowe  obtayned  the  daye 
ynge,  delivered  by  christ  oute  pf  ^  the  cloud  (wherein  they 
ndred  blyn[d]folded  with  the  vayle  of  the  lawe  j.  Cor.  x. 
i  ceremonies)  and  walk  in  the  cleare  lyght  of  the  newe 
re,  that  is  to  saye  the  bonde  of  love,  which  is  in  the  herte, 
i  consisteth  in  none  outwarde  ceremony.  wherefore  we  have 

nother  commaundement  geven  vnto  vs,  savynge  alonly  this 
ich  directeth  every  member  of  Christis  boddy  in  this  con- 
)gacion  to  do  all  thynges  to  the  honoure  of  god  for  the  well 
1  proffet  of  oure  neghboure,  and  that  wyth  a  good  mynde, 
1  a  fervent  love,  where  as  oure  fore  fathers  did  all  thynges 
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by  constrayntc    and  g[r]eveüus  compulsion    vnder   a  shaddowe. 
j.  Cor.  X.       For  the  cuiiimaundment  of  luve  sett  a  syde,  all  thyngei 
are   Ire  for  vs,  and  we  bownde  vuto  nothynge.     Sonne.  Why, 
doth  not  the  lorde  comniaunde  bapteni,  wlien  he  sayth  Gro  and 
mat.  ni.         teaehe    all    nacions    batpisyn*^e  '     tlieyin    in   the  oa- 
[fol.  34".]  me  of  the  father,  and  the  sonne,  and  the  holy  gooste? 
Father.    Yf  thou    well    vnderstonde    what   betöre   is  rebearsed, 
thou    shalt   evidently    se   by   this   texte,   after  what  manner  he 
taught  his  diseiples  to  bringe  theym    which    laye  in  darckenei 
into  tlie  light  of  trueth  and  after  they  once  hadde  knoweledge 
there  of,    by  this  bapteni    to    adniitt    theym  vnto  the  compAiiy 
of  Christis  housholde,  and  so  openly  declare  theym  to  be  losed 
froni  the  bondes  of  derckcnes,    and  to  be  grafted  in  the  li^t 
Rom.  ix.        of    the    gospell    of    god.    Wlierefore    they    after  thb 
mauer  toke  the  gentyies  for  Israel  as  wele  as  the  Jewes.  There- 
fore  he  nether  here  ndth  forbod,  nor  yet  eommaunded  baptem. 
but  with  foawe  wordes  declared,  liowe  they  shulde  begynne  ta 
preache  the  werde  of  god  amonge  the  hethen.     Son.  I  »e  wdl 
then  that  this   is  the  maner  whiche  Christ  wolde   that  his  dii- 
ciples,    and   all  wother  shulde  have  where  as  they  declare  the 
glad  tydynges  of  Christis  bloudde.  For  no  manne  wolde  soffre 
hym    silfe    and   his   children    to    be  baptised  in  Christis  nains, 
excepte  he  fyrst  wist  what  Christ  were.  Wherforc  preachynge 
necessarily  muste  precede.  But  what  sayst  thou  vnto  oiire  bap- 
tem^ which  of  so  longo  a  season  [t]hus  hathe  bene  kepte  mfter 
one   fassion,  and  [fol.  34'.]  maner V     Fa.  Many  thynges  in  tbe 
begynnynge  of  Christis  churche  were  vsed  and  observed,  whick 
we  are  nothynge  buwnde  to  kepe,  as  pertaynynge  to  outwardft 
thynges,    which  we  ought   to  coramitt  vnto  the  arbitrement  of 
charite,  which  iudgeth  and  commaundeth  not  only  thynges  neceft* 
sary  to  be  doue,  but  also  ordeneth  a  tyme  wherin  all  thynges 
j.  Cor.  X.       to  eure  neghbours  comforte  shulde  be  other  observed 
or  eis  min  istred.  which  wother  wyse  cannot  bynde  vs.    So.  Whal 
provayleth    baptem    vnto    babes?     Fa.  it  bryngeth  to  oure  ro- 
membraunce  the  promeses  of  the  grett  goodnes  and  mercy  of 
god.  wherby  he  declareth  him  silfe  to  be  oure  mercifuU  father« 
And  for  this  cause  are  the  children  committed  vnto  their  elderSy 

'   haptiuynye. 
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and  churche.  whiche  are  bowuDde  to  norisshe  and  brynge  theym 
vp,  as  membres  consecratc  only  vnto  the  glory  of  god.  wherby 
the  children  shall  have  grett  occasion  to  live  honestly  and  in 
the  feare  of  god,  and  eiders  obedienee.  For  once  perceavynge 
theym  selves  through  the  teuder  mercy  of  Christ  to  be  pulde  out 
of  the  wilde  olyve  tre,  and  to  be  grast  ^  in  the  natural  üom.  jj. 
olyve  tre,  they  schal I  agret  deale  the  feruenter  endever  theym 
selves  every  where  to  brynge  forthe  frute  acceptable  to  [fol.  35'.] 
god,  aiid  pleasaunt  to  manne,  aud  mekliar  heare  their  eiders 
admonisshnieut,  and  correccion,  when  they  saye,  dere  chylde 
thou  arte  christened,  and  offered  vp  vnto  the  lorde,  remember 
therefore  that  thou  arte  acconiptcd  of  the  nonibre  of  goddis 
chosen.  wherefore  sc  that  thou  leade  a  godly  lyfe.  Thus  and 
tbuB  oughtest  thou  to  do.  And  this  or  this  to  flye.  But  yf  he 
offende,  and  after  soche  warnynge  and  admonisshment  there 
folowe  nono  amendment.  then  ought  he  to  be  separate  ma.  xvig. 
and  excluded,  by  the  lordis  last  sopper  from  the  boddy  of 
christis  churche.  So.  Divers  there  are  which  saye  that  the 
baptem  of  yonge  babes  is  vcry  noyous,  and  au  occasion  to 
many,  evill  to  live.  Fa.  Do  what  thou  canst,  yet  shalt  thou 
never  be  able  to  satisfye  soche  people.  Though  we  deferre  tlie 
baptem  of  a  childe  vntili  he  come  to  age  of  discresion  (as  they 
will  have)  yet  is  he  never  the  bett(;r.  For  ho  beynge  then 
never  so  roted  in  vnbelefe,  maye  for  a  season  dissemble  a 
fayned  belefe,  and  vnder  soche  a  pretence,  he  beynge  an  in- 
fecte  wedder,  cople  hinisilfe  among  tlie  pure  flocke  of  Christis 
shepe,  to  their  gret  hyndraunce  and  trouble.  For  it  shulde  be 
laufull  for  no  manne  to  denye  baptem  to  eny  persone,  hovve 
wicked  so  ev-  [fol.  35^.]  er  he  were,  yf  he  once  with  tonge 
name  hyme  silfe  a  Christen  manne.  So.  Is  not  this  to  take 
the  name  of  god  in  vayne,  when  the  baptiser  sayeth,  I  bap- 
tyse  the  in  the  name  etc.?  Fath.  No.  But  he  taketh  the  name 
of  god  in  vayne  which  wyttingly  doth  baptyse  one,  liome  he 
knoweth  shall  so  wikedly  live,  that  by  the  meanes  of  his  mis- 
chevous  lyfe,  the  name  of  god  canuot  but  be  evill  spoken  <)f. 
But  when  it  is  vnknowne  vnto  vs  whether  he  be  a  shepe  or  a 
goate^    whome   by   baptem    we   receave   into  the  congregacion, 
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accordyngc  to  charitc,    we  ever  ouglit  to    hope  of  the    better. 
Act.  viij.       Ab  Petor  did,  wheu  he  Imptised  Simon  tlic  surcerer, 
by  whonie  afterward«  tlie  naine  of  f»;od  was  g:retly  blamed.  We 
lykewyse  ofFendc  not  in  admittyng«  soche  vnto  vs  vnknowynglj 
and  thorowe  iove,  whyls  they  are  yct  yonj^e,  for  we  knowe  not 
what  goddes  will  and  ploasure  is  to  do  with  theym.  but  accord- 
yng:e  to  tho  onsanple  of  Christ  niust  hoape  well  of  theym,  and 
iudge  theyni  heyres  of  the  promesed  kyngdom.    Which  thynge 
we    witnes    with    cmre    oiitwardo   baptem.    Neverthelesse   when 
they  com    to    discrecion,  and  shewe  the  contrary  in  their  dedes, 
we  ought  nothynge  to  ponder  this  exteriall  baptera,  but  to  cx- 
j.  Cor.  V.       clude  theym  oute  of  ourc  com-  |fol.  3(5*.]  pany  accord- 
yngc to  Christis    doctryne.    Thoiigh    the   churche  of  god  shall 
never  vnto   the  dayc  of  the  lorde  be  withouten  faidce  dissem- 
blers  and  hipocrites,  yett  shall  abhominable  and  manifest  synnera 
be  cxpulsed  there  oute,  which  tliynge  cannot  be,  excepte  betöre 
they  were  admitted  there  vnto   for  rightous.     Sonne.   Compen- 
diously    of  this   mater    I    praye  the  teil  nie  tho   cffect.     Fa.  I 
knowe    well    that   a   manne    ought   to   iudge  and   to  hoape  the 
j.  Co.  xiij.   best  of  every  manne,  tili  the    contrary   playnly   apere, 
and  therfore  ought  wo  to    beleve  that  Christen  mens   children 
Gen.  xWj.    arc   bolongyngc   vnto   the    bondc    of  mercy.    Even  as 
were  Abraams  children.  Nowe  thcn  sejmgc  that  baptem    is  no- 
thynge but  a   begynnynge,  or  renewinge   into  the  Company  of 
Christen  men  (which  is  fre,  from  all  outwarde  ceremonies)  we 
ought  to  deale  with  theym  this  token  of  oure  fellisshippe.  for  as 
moche  as  our  lorde  called  theym  vnto  hym,    laydo  his  hondes 
on  theym,  blest,  and  sayde  to  theym,  the  kyngdom  of  heaven 
belongeth  vnto  soche.     So.  Herby  thcn  will  I  abyde,  that  mannt 
consecrateth  faythfull  mens  children  vnto  god,    be    they  never 
so   yonge   by   baptem.    Whereby  the  Company  of  christis  con- 
gregacion    is    augmented,    receavyng    continually    newe    mem- 
|fol.  3()^]  bers  in  one  body,  whereof  Christ  is  hed.     Fa.  Ye  but 
marke    the   chcfe    poynt.    whiche    is    that  spretuall  birthe,  and 
death    of  the    flesshe    remayue    in    the.    which    are    signified  in 
this  baptem.  Remember  that  thou  arte  the  chylde  of  god,  and 
that   thy    angell    beholdeth    the    face    of   god    continually,   that 
thou  never   schuldest    ofFende  thy  neghboure,    but  as    farre  as 
thou   canst  and    mavbt  to  fuithor  and  he.'ilpe  theym,    puttyngc 


are  knet  as  members  of  one  body  together.  For  we 
,  beleve,  and  saye,  Swete  lorde^  we  thanke  the  that 
it  offered  vppe  on  the  Crosse  thy  boddy,  and  bloudde, 

redempcion,  which  thynge,  gode  lorde,  as  thou  com- 
bt,  we  here  with  bred  and  wyne  afferme  and  testUy 
me  indede  for  [Ibl.  87*.]  the  remissiou  of  oure  synnes. 
3  Bpretually  eat  we  thy  boddy,  and  dryncke  thy  bloudde. 
komfortable  and  very  necessary  remembraunce,  renewed 

werde  of  god,  by  bred  and  wyne,  is  the  foode  of.  our 
Qto  lyfe  everlastynge,  wherby  we  are  strengthed,  and 
)te  vnto  all  goodness.  So.  Why,  strengthe  then  the 
lies  the  consciences  of  menne?  Fa.  Not  of  theym 
it  the  remembraunce  whiche  commeth  by  theym,  through 
'  gost  refressheth,  strengtheth,  and  stablissheth  in  vs 
id  also  love.  For  in  breakynge  of  bred  together  j.  Co.  x. 
dedge  oure  selves  to  be  members  of  Christ  with  as 
love  hyme,  and  oflFer  oure  selves  all  ways  in  one  hope 
ealpe  and  comforte  of  oure  brethren,  as  one  bred  and 
f.  And  because  the  Corrinthians  vsed  this  thynge  after 
:ht  maner,  Paul  did  reprehende  theym.  For  when  they 
lave  renewed  the  bonde  made  with  Christ  and  j.  Co.  xj. 
)thren,  they  had  theyr  seuerall  bankettes  overcloyinge 
elves   with  meate  an[dj  drincke,    where  as  their  poore 

for  nede  soflfered  grett  honger  and  penury.  So.  After 
»nner  shulde  a  manne  then  worthely  ordre  hym  there 
i^a.  Paul  did  ^  ffol.  37^.1  biddeth  hyme  examen  hym  silfe. 
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hiiri  hath  offereti  vjfpo  his  l>«.Mly  and  bloudde.  and  that  thereby 
he    iö  becouio  w  itli  all    Christen    uien ,    a  ineniber  of   bis  body, 
theyni  Vj  rt»;rve  and  «>bi;y.    and  to  di^spvse  n«.»r  bäte  no  manne. 
And    wherc    as    hü    feh'th    this    htdcT«;    mi*    bive   to    he  fehle  or 
t'aiutc,    ötcdtastly  to  call  vnto  i^od  tor  aydt*,  stren^the  and  »o- 
coure,  throii^^he  his  hed  Cliri.st.     S«».  Is  he  then  worthy  of  ike 
iordis  bn;d?     Fat.  Yo,  tor  he  dtrsyreth  U)  be  knet  vnto  Christ 
and  his  nienibors  with  all  love  and  serviee.   He  knowcth  surely, 
and  thankcth  the  lorde  für  tlie  offerynp;  vppe  uf  bis  body  aod 
bloiidde  on  the  crosäc  to  i^od  his  father  alniyghty  für  his  sake. 
j.  o,r.  ij.      For  hc  that  indifferently  eateth   and  drynketh  at  tbu 
nieale  a»  he  dotb  at  wotlier,  with  outen  env  thanckfuil  remem- 
brau  nee  of  Christis  death    and    passion^    for   a  very  trueth  hc 
eateth,  and  receaveth  his  own(;  danipnaeiou,  be  cause  hc  con- 
rtidereth    nott  wherfore    that  nieale  was    institute    and  ordened. 
Nor  yet  niaketh  difference  bitwene  ihe  nienibers  of   the  lordiB 
boddy  (there  g^addered  together  in  the  vnite  of  love  and  thancke 
gevynge)  and  wother  niatteriall  nieate  and  dryn-  [fol.  3H'.J  cke. 
Manne  here  oiight  to  liave    a   resp(!Cte  to  the  body    of  Chriit, 
and  to  eonsider  howe    dere  a  thinge   it  is  to  be  by  the  nianes 
of    his    body  and  blond    incorporate    with    liyni.    And   lykwyse 
with    a    stedfast    belefe    shewe    the    silfe    sanie    thiugc     to   his 
brethren,  which  there  with  one    assent  (for  as  uioche  as  they 
are  lyke  nienibres)    gevc    tliankes    to    god    their   fatber  for  the 
tender  mercy    and    kindnes    receved    throwe  ehrist    their  lori 
So.  I  se  well  then,  that  all  that  do  not  this,  are  biit  hipocrites. 
and  desseinble  that  thinge  in  outward  fode,  which  is  not  in  their 
herte  roted  by  faythe  and  love.  and  so  cannot  but  bothe  despyse 
their  brethren,  and  sett  the  pryce  of  ( ^hristis  precious  bloodde 
at  nought.     Fa.  It  foloweth  also  dere  sonjie,  that  to  reniember 
(Jhristis  passion,  declarc  his  deathe,  and  to  examen  his  owDe 
conscience,  whether  he  (as  is  before  saydo)  worthely  eate  and 
drineke  at  this  nicale,  with  due  difference  makinge  of  christet 
body  or  not,  is  a  spretuall  nieniory  howe  that  in  Christ  we  all 
are  one  body.    And  that  only   hy  the  redonipcion,  satisfaccion, 
and    sanctifyinge,    geven    to    vs    through    the    aspercion  of  hi« 
Rom.  iij.      niost  precious    bloudde   we   are;    iustifyed    and    not  by 
(iai.  ij.        oure  goode   «ledes,    merittes,    or   deservinges.    For   this 
cause  was  this  last  mele  ordened  by  the  lord,  as  apereth  in  the 
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06pell  of.  S.  Jhon.  and  [fol.  38**.]  in    Paulis  pistle  j.  cor.  x.  xi.  xij. 

>  the  Corinthians.  which  froni  the  beg^ynuynge  to  the  ende 
ownde  nothynge  but  fayth  and  thankes  gev-yng-e  to  the  lorde,  and 
>ve  to  oure  brethren.    And  therfore  ought  we  none  wother  wyse 

>  vnderstonde  theym.  Whertbre  with  theym  that  despyse  tlns 
/hristis  remembraunce,  and  persever  in  the  worckes  of  darek- 
les  (as  are,  dronckardes,  whoremongers,  and  soche  wother, 
lescrybed  in  the  fyft  chapter  of  the  fyrst  pistle  to  the  Cor- 
inthians, and  in  the  fyft  of  the  Ephesians)  loke  thowe  in 
lo  wyse  kepe  Company,  and  that  thou  breake  not  the  lordis 
)red  with  theym.  But  at  all  times  se  thou  fervently  in  Christis 
lame  desyre  of  god  thy  father  to  grownde  the  in  the  trewe 
ove  and  perfett  belefe.  and  to  graunt  the,  the  trewe  viider- 
\tondynge  of  his  godly  werde  and  will.  For  the  kyngdom  of 
fod  stoudeth  uether  in  oiitwarde  thynges,  nor  in  transitory 
wordes  but  only  in  the  power  of  god.  Though  thou  never  so 
jretly  beleve,  excepte  it  live  in  thy  hert,  it  is  before  god  of 
lone  effecte.  Further  to  procede  in  our  fyrst  purpose,  An  holy 
Company  of  sayntes.  iSon.  What  is  that  tu  saye.  Fa.  Ilere 
w^ith  I  knowledge  as  many  as  are  parte  takers  with  vs  of  this 
sxteriall  baptem,  and  Christis  super  (yf  they  with  pu-  [fol.  39".] 
re  faythe  and  charite  declare  theym  selves  as  members  of  • 
Christis  body)  to  be  saintes,  and  amonge  theym  selves  to  have 
dl  thynges  common.  Son.  What  are  they  which  are  not  of 
this  commenalte  ?  Fa.  As  many  as  come  not  therinto  Joan  x. 
throwe  Christ,  as  ai*e  all  Jewes,  hethen,  heretykes,  and  open 
aynners,  which  ymagen  another  maner  of  belefe  and  livinge 
Elfter  their  owne  fantasy.  Wliom  we  diligently  ought  to  flye  as 
Miihours,  and  bryngers  vppe  of  sectes,  and  inventours  of  ncwe 
leamynges,  and  gevers  more  occasion  vnto  stryfe,  then  to  mayn- 
tayne  peace  and  vnite.  Wherfore  we  ought  more  to  embrace 
thynges  grownded  in  scripture,  and  aproved  by  the  Company 
of  sainctes,  then  presomteously  to  geve  credence,  or  to  approve 
eny  «trawnge,  or  newe  fangled  learnyng.  Aad  for  this  purpose 
shulde  none  of  Christis  congregacion  be  agreved  to  bestowe  the 
geftes  geven  vnto  theym  für  the  vveltli  and  protit  of  their  even 
Christen.  For  loke  as  one  member  of  the  body  is  j.  co  xij. 
ayde  and  healpe  vnto  the  whoale,  even  so  ought  eache  one  of 
vs   to    be    vnto    oure    brethren.     It     shulde    also   be    no    more 
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discoinfort,  nor  tcdious  viito  vs  to  se  oure  weake  members  (that 
iö  to  say  vnstable  brethreu)  then  the  excellent,  endewed  with 
[fol.  39''.]  the  nobelüi*  ji^yftes,  for  the  weltlie  of  the  hole  body.  but 
Rom.  y.  with  coiiipassioD  rather  soffer  with  theyin,  and  healpe 
to  beare  their  burthens.  and  not  (lift  vp  in  oure  owne  mynde) 
preferre  oure  selves,  und  iudge  wother.  but  renieinber  that  we  all 
Rom.  xij.  are  one  in  Christ  Jesu.  And  that  we  live  not  for  oure 
j.  Co.  xij.  selves,  but  for  the  welth  and  comfortc  of  oure  brethren, 
Eph.  iiij.  by  that  nieanes  to  wynne  niany  vnto  Christ.  Marcke  this 
poynt  well  deare  chylde.  For  hence  spryngeth^  that  all  prayer, 
and  goode  worcke,  of  liolo  cliristendora,  conmieth  to  the  ayde, 
socoure^  and  coinforte  of  eaclie  one  of  Christis  members.  And 
therfore  do  they  agaynst  the  hohi  Company  of  saynctes,  which 
seil  their  goode  workos,  niake  fraternites,  and  founde  channtreis 
or  perpetuiteis,  for  theyiii  selves,  or  their  frcndes.  Sonne.  Why 
sayest  thowe  I  belove  the  roniission  of  synnes?  Fa.  These 
wordes  declare  that  we  whiehe  are  perbiynynge  vnto  this  holy 
Company,  through  belefe  obtfiyne  roinission  of  those  synnes 
which  we  dayly  conunitt  through  fraylnes  of  oure  flesshe. 
So.  Wherfore  serveth  then  the;  Popes  perdonsV  Fa.  For 
payne  procured  and  dcserved  for  synne.  Which  god  requyreth 
of  VB  after  he  hath  forgeven  oure  synnes.  80.  Why,  doth  god 
rescrve  eny  soche  pay-  [fol.  40'.]  ne  vnto  hym?  Fa.  Oure  newe 
Heb.  xij.  goddes  saye  so.  Butyet  it  is  eontrary.  God  chastenneth 
m».  xriij.«  his  with  many  tribulacions,  and  divers  manners  of 
affliccions^  to  make  theym  knowe  theym  selves.  and  so  to 
exercyse  theym  selves  in  meknes.  Which  thynges  nether  lye 
in  mannes  will  nor  power,  other  to  admit,  or  eis  to  eschewe. 
Wherfore  the  Popes  pardons  and  remissions,  stonde  to  non 
effecte  savynge  only  to  brynge  menne  into  a  waverynge  belefe, 
and  vaine  hope.  and  so  to  clense  mens  purses,  and  to  dryncke 
up  theii'  so  wer  swett  and  labours.  Son.  What  is  then  master 
parsons  momblynge,  when  he  waggeth  his  honde  over  oure 
heddes,  makinge  vs  beleve  to  be  clensed  from  oure  synnes, 
through  his  murmuracion,  which  he  calleth  absolucion?  Fa.  No- 
thinge but  a  crafte  to  picko  mens  purses  with  all.  For  as  longe 
as   the   Pops   foundlinges,   growude    theim   selves,    and    cause 

<  Mai.  xviij.  (?) 
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wother  to  hange  on  mens  invencions  and  tradicions,  Howe  canne 
they  vnto  wother  open  the  kyngdom  of  godde,  when  they  theym 
selves  are  not  able  to  entre  therin?  Yf  they  were  Christen 
men^  they  wolde  confesse  the  werde,  and  frute  of  Christis 
Crosse  only.  Wherby  (godde  worckynge  inwardly  with  belefe) 
the  povre  soules  which  are  bownde  [fol.  40**].  with  the  bondes 
of  death^  and  hell,  myght  be  losed,  and  made  fre  vnto  the 
kyngdom  of  heven.  For  as  longo  as  god  clenseth  theym  not 
with  the  belefe  of  the  lambes  bloudde  shed  for  theym,  synne 
remayneth;  and  they  co[n]tinewe  in  bondage.  As  many  ther- 
fore  as  preache  foryevenes  of  synnes  thorowe  the  vertue  of 
the  wordes,  are  but  deceavers.  for  it  commeth  by  the  power  of 
the  holy  goost,  which  powreth  belefe  into  eure  hertes.  Joan.  x. 
Son.  I  se  well  then,  thou  sottest  nothjrnge  by  confession? 
Fa.  Not  by  the  confession  nowe  a  dayes  vsed.  For  simple 
people  therby  are  so  blynded  that  they  suppose  a  feawe  babb- 
lynge  wordes  to  have  vertue  forte  pourge  their  synnes.  and  that 
by  confession  and  workes  there  vnto  pertaynynge,  they  ob- 
tayne,  mercy,  grace  and  foryevenes.  Which  thinges  consist  in  no 
transitory  worke,  but  in  the  tender  mercy  of  god  graunted  thorowe 
Christis  bloudde  only.  Son.  I  durst  not  affirme  this  sayinge, 
seynge  that  wholy  scripture  so  often  maketh  mencion  of  it. 
Fath.  It  maketh  no  mencion  of  eny  eare  tale,  which  men  call 
confession.  but  of  wother  maner  confessions  both  necessary  and 
ako  proffitable.  Son.  What  are  they?  Fa.  Fyrst  we  confesse 
onre  selves  with  god  almyghty,  knowledgynge  [fol.  41'.]  oure 
offence,  misdede^  and  synne,  sayinge  frora  the  bottorn  of  oure 
hert  with  the  prophet  Dauid,  I  will  confesse  my  trans-  v^.  xxxij. 
gressions  to  the  lorde.  Ye  and  thou  hast  forgeven  me  the  ini- 
quite  of  my  synne.  Secondaryly  we  confesse  vs,  when  we  re- 
concile  oure  selves  vnto  oure  brethren  when  they  have  eny 
thyng^  agaynst  vs.  as  apereth  by  our  saveours  sayinge  in  the. 
V.  chap.  of.S.  Mathe  we.  When  thou  offerest  thy  gyft  at  the 
aalter  etc.  He  thridly  maketh  a  proffitable  confession,  which 
mekely  heareth  hym  that  charitably  reprehendeth  his  de- 
fault^  and  therafter  enforseth  hyni  silfe  to  amend-  wa.  xvüj. 
ment.  for  yf  he  did  not  perceav«?  hym  silfe  to  have  erred, 
he  wolde  in  no  wyse  abyde  the  reprehencion  of  his  brothor. 
Fourthly,  every  Christen  manne  ought  to  knowledge  hym  silfe 
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a   synner   bofore   all    wother,    and    so    desyre  thoir  prayer,  as 
apereth    in  the  v.  chap.  of.8.  James   pistle.   Tlie  sprcte  of  god 
driveth  every  trowo    belcver  to  this    confession.     Even   as  the 
sprete  of  erroure    dryvcth    nowe  a  dayea    blynde    people   vnto 
this  papisticall  eare  talo.  Wliich  is  not  only  aj[^yn8t  Christ^  bat 
also  ii^aynst  all  j;odly  scripture,  the  ordinacion  of  oure  redemp- 
cion,    fredom  of  pjodis  electe,  and  ehosen.    Which  all    depend 
singulerly   in    belefe,    and   not   in    [fol.   4^.]    workes.   as   shall 
apere  at  the  day  of  iudjafnient.     So.  Why  shall  all  menne  aryie 
then  agayne  in  the  flesshe.     Fa.  They  wliich  departe  hence  u 
the  lorde,  restc  in  beleft»,  (called  Abnuinis  läppe)  with  all  wother 
creatiires  abydynge    that   daye,    wherin    their   bodyes  shall  be 
Ro.  viij.        losed.  For  then  shall  the  ^lory  of  godde,  so  longe  wayted 
forre,  niauyfestly  be  declared  in  vs.  and  all  creatures  delyvered 
froni    the    bondagcj  of  corrupcion,   and  apere  afresshe  as  they 
j.  Cor.  xy.     were  before.   Also  whatsoever  in  vs  at  that  tyme  re- 
mayneth  vnporged,  shtdl  by  deathe  be  swallowed  vppe,  and  we 
restored  iumiediatly    other  to    i>ayne,  or   eis    to  Joye    etemalL 
Wherfore  I  also  beleve  everlasting   lyfe.     So.  What  a    lyfe  is 
thisV     Fa.  Surly  Joye  withouten  end  ordened  vnto  the  children 
of  belefe.  and  deadly    torment    withouten    releaee   ordened  for 
the  vessels  of  wrath,  and    children   of  vnbelefe.    For   loke  u 
they  of  the  housse  of  Abell,    in  this  lyfe  have  thorowe  belefe 
(thoiigh  the  worlde  deapyse  theym)  obteyned  the  fyrste  fmtes 
spretiially  of  all  inwarde  Joye  and  celestiall  conifort.  Even  so 
have    they    off    the    stocke   of   Cayin    here   deserved   with   the 
workes  of  vnbeh^fe,  to  bc;  fettere<l  with  the  fetters  of   etenudl 
fyre,  whorvnto  at  that  dayo  they  shalbe  iudged.    For  the  rig- 
Ai.ac.  j.         [fol.  42*.  I  htous    liveth    by  his  fayth.    And  jyke  wyse 
the  vnrightouR  dieth  thorowe   his  vnbelef.     Wheroiite    procede 
both  lyfe  and  deathe  withouten  (mde.    He  whiche  belcveth,  M 
yet  is  not  perfet,  for  as  nioche  as  he  y«^t  is  in  thraiddoui  and 
bondage,    by  the  reason    of  the  fl(»s8h<\    vnto  Bvnne,  and  vnto 
deathe,  where  as  then   he  shall  be  delivered  froui  theyui  bothe, 
and  in  god  live  for  evernioar«.  As  Ohrist  sayeth  in  the  gospell 
.Toan  vj.        of.  S.  JhoH.    llc  tluit  Hvetli,  aud  beleveth   in  me,  shall 
joan  iij.        ncver  deye.  Agaynt^   He  that  beleveth   on  hy nie  shall 
not  be  lost,    but    have  overlastynge    lyfe.    The  vnbelever  lyke 
wysp  at  that  tyiue  shall    receave    füll    deathe  with  outen   ende 
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s  there  also  apereth  Sonne.  A  Christen  man  is  ordened  then, 
hether  he  wake  or  slepe,  eate  or  dryncke,  continually  to  la- 
>ure  for  etemall  thynges.  Wherfore  though  they  sofFer  never 
>  gret  persecucion,  or  affliccion.  Ye  even  deathe,  yet  they 
i  dede  are  assuered  they  cai.not  deye.  But  howe  maye  Jo»u.  yj 
lat  be  ?  For  the  rightous  maye  dye,  and  or  he  dye  faule  into 
icredulite.  Fath.  Douiles  '  lyfe  everlastynge  con eiste th  in 
le  sprete,  and  mortificacion  of  the  flesshc.  whervnto  boddily 
ilamities,  adversites,  and  death  teraporall  healpe  not  a  litell. 
iut  yet  will  god  neverl  '^  [fol.  42**.]  soffre  theni  so  to  crre  in 
lynges  of  wayght  that  therby  they  shulde  henee  departe  in 
aonger  of  dampnacion.  For  he  is  true  and  knoweth  his,  whome 
e  so  clenseth  here,  by  death  temporall,  that  they  ij.  Ti.  ij. 
erafter  wayte  with  outen  spot  (clothed  in  whyte  vesteurs  ^  for 
ym  that  shall  geve  an  ans  wer  for  theym,  and  admit  theym  to 
leir  etemall  inheritaunce.  So.  Where  is  purgatory  then? 
'a.  Truly  in  the  graunges,  cellers,  and  porses  of  oure  anoynted 
nd  shome  Company,  heaped  vp  and  fulfiUed  vnder  a  coloure 
f  this  purgatory.  Which .  thynge  in  no  wyse  canne  stonde 
rith  fayth.  Wherfore  he  that  beleveth  that  there  is  an  ever- 
istynge  life,  admitteth  no  purgatory.  For  he  whiche  hence 
eparteth,  withouten  delaye  entreth  into  lyfe,  or  eis  Joan  vj. 
ito  death  endlos.  So.  Ye  but  oure  Doctours,  preachers,  and 
Bachers,  saye  that  purgatory  is  the  waye  to  everlastynge  lyfe. 
'a.  Menne  maye  lye.  Therfore  geve  thou  credonce  to  Rom.  iü. 
ym  that  deceaveth  no  manne.  Which  sayeth.  I  am  Jo.  xüij. 
\ie  waye,  the  trueth,  and  lyfe.  So.  Yet  inust  we  fyrst  make 
atisfaccion  for  oure  synnes  or  we  canne  come  to  hym. 
'a.  Christ  is  for  vs  satisfaccion  and  rcdempcion  sufli-  j.  corr.  j. 
ient.  Whiche  for  the  synne  of  all  the  worlde,  gave  and 
ffered  hym  silfe,  doin-  [fol.  4;)*.)  ge  that  all  the  worlde  was 
ot  able  to  do.  for  he  only  had  power  to  open  the  Apoc.  v. 
oke  claspes.  So.  They  saye  that  Paul  atfermeth  purgatory, 
^here  as  he  sayeth,  sonie  bilde  on  Christ,  wodde,  haye,  stoble 
te.  But  every  maus  worcke  shalbe  mado  »liinifest  in  j.  corr.  üj. 
le  daye  of  the  lorde.  and  tliat  through  fyre  he  shall  suffre 
wse.    but  he  hym    silfe  shall  be  saved,  even  as  through  fyre. 
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On  this  texte  fj^rownde  they  their  pui^atory.  Fa.  Paul  speaketh 
liere  nothynge  of  eny  state  of  the  wother  worlde.  but  of  the 
doctryne  of  lyfe,  which  is  fownded  on  the  trewe  fonnda- 
o.ion  Christ.  Which  yf  with  outen  the  werde  of  ^od,  by  the 
counsell  or  decre  of  manne  bc  bi  t  vp,  doutlesse  in  the  tyme 
of  aduersite  and  death,  through  the  fyre  of  temptacioiiy  shall 
BoflFre  loRse,  yet  the  bilder  hynie  ßilfe  shalbe  saved,  because 
his  grounde  and  fowndacion  is  Christ.  Wherfore  clensed  by 
this  fyre,  lie  shalbe  repayred  agayne  on  his  stedfast  fonndar 
cion  Christ.  Which  thynge  belongeth  to  no  pui-gatory.  Wherby 
thou  mayst  se  howe  vndiscretly  they  pervert  this  saynge  of 
Paul.  And  not  only  this.  but  lykwyse  many  wother  similitudet 
Hat.  T.  and    parables.    as    is   that   of  the  last   farthynge.  and 

soche  lyke.  which  ought  none  wother  wyse  to  be  interpreted, 
then  after  [fol.  43**.]  the  lordis  intent,  and  speakynge.  So.  Whye 
ioynest  thou  att  the  last  ende,  this  word,  Amen  ?  Fat.  Because 
it  is  a  conlirmacion  of  all  that  before  is  rehearced.  With  the 
which  I  hartely  and  in  a  stedfast  belefe,  desyre  vnto  all  Christis 
chosen  lyfe  with  outen  ende.  Amen.  Son.  This  withuuten  fayle 
is  a  perfett  waye  and  belefe,  which  thou  hast  shewed  vnto  me. 
Wherfore  dere  father,  the  better  to  come  here  vnto ,  I  gladly 
somwhat  wolde  by  the  have  informacion  howe  and  after  what 
maner  I  shulde  begynne  to  institute  and  ordre  my  life.  seynge 
I  am  as  yet  yonge,  and  nowe  through  thy  fnitfull  instruecion 
brought  out  of  grett  dercknes,  into  a  clere  light  of  my  cen- 
science.^  Fa.  It  is  vnpossible  for  eny  mortall  manne  to  de- 
scrybe  that  thynge  so  well  to  the,  as  the  sprete  of  god  (of  wbom 
yf  thou  once  taste)  inwardly  shall  inspyre  and  te^che  the.  Bat 
after  what  wyse,  I  in  my  y(uithe  behaved  my  silfe,  and  yet 
continewe,  geve  ear,  and  I  shall  shewe  the.  At  myne  vprysynge 
in  the  mornynge,  I  consyder  befure  what  1  ought  to  do,  and 
to  eschewe.  Wherof  I  have  a  speciall  learninge  by  the  eon- 
tinuall  meditacion  of  goddis  tenne  commaundementes.  wherin 
(as  in  a  myroureinost  pun»  and  cleinO  I  !)ehold  what  a  christeDne 
maus  |fol.  44*.]  livynge  shuldo  bo  and  agaynst  which  of  theym 
I  have  most  otfended.  For  tht?  dilig^Mitlier  I  thuR  do.  agrpt 
deale  for  the  more  evidently  pcrceavt^  1   myn«^  vnabilite,  other 
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to  accomplisshe  tho  *  thynges  which  the  Lord  hath  commaunded 
ynto  me,  or  eke  to  fly  those  thynges  which  he  hath  forbodden 
me.  seyinge  clerli  that  the  nature  of  my  flesshe  is  clene  con- 
traiy  to  god  and  his  will.  So.  This  knowledge  of  thy  silfe 
doutlesse  is  very  necessary.  but  teil  me,  is  thy  conscience 
herby  satisfied^  and  at  rest?  Fa.  Rather  brought  into  gret 
ynquietneSy  and  sorowe.  Ye  almost  dryven  into  desperation.  And 
therfore  I  seke  all  the  wayes  possible,  howe  I  myght  Row.  hj. 
do  tho  *  thynges  which  fayth  (wherof  hidderto  we  have  spoken) 
requyreth  of  me,  yf  I  will  come  to  quyetnes  of  conscience. 
Which  faythe  through  Christ  sendeth  me  to  god  my  mercifull 
father.  Wheare  as  these  thynges  only  are  to  be  fownde 
abowndantly.  Son.  Informe  me  after  what  maner  sekest  thou 
Üieym?  Fath.  Trewely  with  fervent  prayer  and  supplicacion, 
often  renewed.  So.  Let  me  heare  this  prayer  also  and  after 
what  maner  thou  therin  behavest  thy  silfe.  Fa.  In  thought  and 
desyre,  as  one  which  deply  lyeth  wrapped  in  payne  and  an- 
gnisshe,^  I  only  set  hoape  [fol.  44**.]  and  comforte  in  one  god, 
and  to  hyme  crye  and  call,  as  vnto  my  tender  father.  besech- 
ynge  hyme  to  encreace  his  glory  in  me.  and  to  make  me 
soche  a  one  as  he  wolde  I  shulde  be.  and  to  foryeve  my  synnea 
hidder  to  committed,  and  preserve  me  frome  theym  to  come. 
I  praye  agaynst  non  aduersities  nor  tribulacions.  So.  Hath  not 
the  lorde  tooght  vs  a  special  prayer,  sayingo,  thus  Mat.  vj. 
shall  ye  praye.  Oure  father  which  arte  in  heven  etc.?  Fath.  Tlie 
lorde  doth  not  constrayne  vs  to  saye  these  wordes.  But  by 
theym  he  declareth  vnto  vs,  of  what  mynde  and  herte  we 
ooght  to  be  when  we  praye.  And  not  that  we  shulde  thyncke 
that  the  excellency  or  vertue  of  prayer  shulde  consist  in  the 
whisperynge  of  a  feawe  wordes.  But  whenne  I  hcre  or  saye 
theym,  I  remember,  and  am  warned,  what  the  vowes  and  de- 
syres  of  my  herte  shulde  be  wherby  once  come  to  my  silfe, 
I  lett  the  wordes  alone.  Ye  often  tymes  when  1  have  sayde 
the  fyrst,  or  seconde  werde.  For  when  I  once  begynne  to 
faule  into  meditacion,  I  by  and  by  forgett  all  vocall  wordes. 
Son.  What  is  then  thyne  hertes  desyro  and  affoccion  in  these 
wordes?     Fa.  When  I  saye.  Oure  father  which  arte  in  heven, 
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I  eonceavo  by  a  certayne  imaginacion  and  hoape  [fol.  45'.]  füll 
of  all  oonforte  and  consolacion,  that  hc  is  oure  morcifull  lorde 
and  father.  and  that  he  will  have  vs  for  his  childreo,  and  in- 
herotours  of  hevonly  thyn^es.  whearc  as  he  is,  havynge  power, 
and  niyght  above  all  boddyly  and  carnall  fathers  withouten 
coinpareson.  Wherfore  I  saye  also,  halowed  be  thy  name.  and 
that  abüve  all  creatours,  which  aro  in  heven,  on  erth,  and 
vnder  erthe.  as  of  god,  most  füll  of  myght.  By  whose  wisdom 
all  that  niade  is,  was  created,  through  whose  mercy  the  lost  were 
repayred,  and  with  whose  love,  their  beyngc,  livynge,  and  con* 
tinewynge,  is  and  porscver.  Whom  after  this  maner  I  every 
where,  and  at  all  tymes,  honowrc  and  knowlodge,  for  a  gra- 
cious  lorde,  and  a  mercifull  father,  not  to  me  alone.  But  to  a»- 
many  as  with  me  crye  and  call  to  him  with  me  sayingc.  Thy 
kyngdom  coino  to  vs.  that  he  through  his  sprete,  and  the  me 
rites  of  his  sonne  Christ,  overcomo  in  oure  hertes  (which  ii 
his  teniple)  the  tyranny  of  the  devill,  expell  antichrist  his  de- 
bite,  with  all  his  lawos  and  tradicions,  and  through  his  gospell 
therin  he  only  witsafe  to  rule  and  governe,  that  we  evermore 
with  mynde,  thought,  and  herty  ioye,  maye  saye,  Thy  will  be 
fulfilled,  as  it  is  in  heven,  even  so  on  erth.  Which  is  as  moche  to 
saye,  that  bis  godly  will  [fol.  4^)^J  with  outen  lett  or  impediment, 
have  his  course  and  worcke,  in  vs,  as  it  hathe  in  hevenly  creatures. 
And  so  to  brydie  oure  flcsshe,  that  it  knowledge  hyiii  lorde,  go- 
verncr,  and  ruler  of  it  above  all  creatours.  So.  All  that  thou  bid- 
derto  hast  prayde,  after  niy  capacite,  arc  but  one  thinge.  Fat.  Tmedi 
it  is.  For  with  those  forsayde  thre  poyntes,  wo  only  praye  that 
the  glory  and  kyngdomo  of  god,  maye  so  in  vs  be  declared, 
that  therby  hys  name  specially  maye  be  lauded,  praysed,  and 
glorifyed.  and  then  mckly  I  lyfte  vp  my  herte  and  saye,  Oure 
dayly  bred  geve  vs  this  daye.  desiringe  but  that  which  only  is 
necessary  for  the  sustentacion  of  my  body.  confessynge  also 
bore  by,  that  temporall  goodes  are  gyftes  of  his  morcy,  and 
necessary  for  vs.  Tht^n  saye  I  both  with  herte  and  mynde.  Fü^ 
gevc^  vs  oure  trespas(»s,  even  as  we  forgeve  theym  which  tre»- 
pas  vs.  Because  we  are  vnable  to  make  recompence  for  oure 
dayly  transgression,  I  desyre  also  of  god  through  his  only 
ujercv  forvevenes.  Whieh  ujaye  no  manne  o})tivne  exci^pto  he 
before,    with  all    mekiies  and  mvldnos  of  hcirto    forffove  everv 
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manne  their  offences  done  against  hym.  and  with  tlie  sumo 
herte  desyre  god  allmyglity,  as  he  forgeveth  wother  to  for  yeve 
hym  bis  trespases.  For  so  done  forthwith  [fol.  4()*.]  I  desyre  hym, 
that  he  leade  vs  not  into  teraptacion,  but  deliver  iis  froin  evill 
Amen,  for  as  moche  as  we  are  with  out  ceasynge  vexed, 
troubled,  and  tempted  of  Sathan,  and  his  niembres  here  in 
this  lyfe,  we  praye  the  lorde  to  deliver  vs  froni  the  devill. 
That  he  with  his  crafty  and  manyfolde  delusions,  withdrawe  vs 
not  frome  god,  and  make  vs  by  inpacience  rebolleous  to  his 
will  and  commaundment.  So.  Thinnkest  thou  on  all  thesc 
thioges  as  often  as  thou  prayest.  Fa.  Naye,  but  in  generali. 
for  I  desyre  of  hyme,  to  live  accordinge  to  his  purpose  and 
will,  and  that  he  impute  not  my  synne  to  me,  but  healpe,  pre- 
serve,  and  defende  me,  as  a  kynde  and  a  tender  father  doeth 
bis  cbylde.  And  when  I  have  thus  prayd  (accordinge  to  the 
wiD  and  minde  of  theym  vnder  whome  I  am)  I  prepare 
me  with  all  diligence  other  to  my  studdy  or  to  la})()un^ 
So.  What  arte  thou  acustumed  to  do  or  cver  thou  go  to  meate. 
Fa.  Well  assuered  that  we  frely  maye  eate  of  all  nieates  with- 
outen  scruple  or  oflFence  (as  above  is  sayde)  I  tliancke  god 
almyg^  after  the  maner  that  here  foloweth  sayinge.  Lorde  god 
most  mercifuU,  and  father  füll  of  all  pete,  whose  goodncis,  and 
lyches  continewe  withouten  ende,  which  norisshest,  and  fedest 
all  that  life  in  it  hath,  we  thancke  the  [fol.  4()''.]  for  tbis  mc^ate, 
balowed  by  thy  godly  wordo  which  abundantly  thou  gev(^st 
▼Dto  vs.  Wherfore  we  beseche  the,  that  thou  also  wilt  witsafci 
with  the  livinge  bred  of  thy  hevenly  wordo  (which  doth  pro- 
cede  out  of  thy  godly  niouthe)  above  all  tliynges  to  fedi»  oure 
Sonic»,  that  we  hence  forth  maye  continewe  withouten  ende  in 
the  life  of  thy  grace  Amen.  Which  thingo  done,  I  eate  and 
dryncke  as  though  I  were  before  the  lordis  sight  (which  seith 
every  where)  soberly.  And  when  I  have  taken  my  refressynge  ' 
necessary,  I  thancke  hyme  sayinge.  For  as  nioclie  goode  lorde 
and  father,  as  thou  hast  shapen  vs,  and  dayly  fedest  vs,  to 
the  intent  that  tliy  glory  tliroughe  vs  shulde  be  increaced  and 
forthered,  graunt  vs  this  daye  and  oveiinore  so  to  live,  that 
onre  lyfe    maye  be    conforinable  to    thy  will,  and  for  the  con- 

'   r^frC-fiMuinij. 

31* 
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tinewall  lawde  and  prayse  of  thy  nanie.  and  a  light  for  tfae 
wealth  and  edificacion  of  my  neg-hbours.  And  so  with  outoi 
flackynge  to  am  ende  oiire  lives  that  with  a  meker  sprete  uA 
milder  modo  hence  forth  whe  *  maye  have  oure  conneraadioii 
amonge  all  meu.  And  so  by  pacience  to  be  made  strenge  m 
all  aduersite,  only  tnistynge  in  the  oure  lorde,  and  mercifall 
father  through  Christis  merittes  Amen.  So.  Wherin  passest 
thou  the  residue  of  thy  tyme?  Fa.  When  [fol.  47'.]  I  was  of 
thyne  age  I  went  to  scole,  and  with  all  diligence  studied. 
80.  wherin?  Fa.  Yt  is  gretly  to  be  pondered  what  a  manse 
begynneth  in  his  youeth  to  learne,  and  that  because  he  cannot 
lyghtly  forgett  it  when  he  commeth  to  age.  Whe[r]fore  I  spe- 
cially  rede  the  newe  testament  in  englisshe.  And  at  some  voyd 
tyme  the  storys  written  by  Titus  Liuius.  And  when  I  rede 
theym.  I  remember  that  I  am  a  Christiane  ofFered  vppe  to 
god,  and  therfore  rede  I  theym  with  feare.  seyng^  that,  that 
matter  shulde  be  to  me  most  pleasunat^,  and  comfortable^ 
which  clearly  sheweth  me  the  waye  to  god.  Yet  at  some  tyme 
labouringe  I  maye  rede,  or  heare  soche  wother  treatises,  as 
teache  me  to  knowe  the  waies  of  the  wicked,  and  vngodfy 
deceytes  of  the  worlde,  craftynes,  and  delusions  of  the  devül 
and  his  servauntes.  Soche  workes  also,  as  shewe  and  teache 
howe  a  manne  ought  to  behave  hyme  silfe  in  the  lawes  aad 
Institutes  of  his  temporall  lordes  and  heddes.  Wherby  he 
myght  (yf  nede  requyre)  be  made  the  apter,  to  the  administnir 
cion,  and  service  of  the  commen  well.  For  doutles  there  b 
no  Christen  manne,  but  he  shall  (havynge  his  wit  and  vnder- 
stondynge  quickened  by  the  redinge  of  theym)  sone  perceaTO 
that  fayth  and  charite,  are  both  goode  and  proffitable.  and  aD 
wo-  [fol.  47**.]  ther  thynges  but  vayne  and  transitoiy,  end* 
füll  of  pareles^.  And  wheare  as  the  knowledge  off  a  perfett 
belefe,  and  a  moderato  redynge  off  these  worldely  storyes  are 
to  gether,  doutlesse  there  is  the  reders  minde  more  and  moie 
withdrawnc  from  the  worlde.  Yet  ought  a  Christiane  diligendy 
exercyse  hyme  silfe  in  redinge  of  scripture.  whervnto  tonges, 
as  hebrcwe,  greko,  and  laten  healpc  not  alitell,  specially  for 
the  vnderstondynge  of  the  profounde  misteries  of  god.    So.  Ilowe 


'   we,  ^  plrn^nnvf.  ^  and.  '  perifen. 
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were  it  possible  for  me  to  learne  so  niany  tonges?  Latten 
shalbe  sufficent  for  rae.  For  as  I  suppose  thou  wilt  not  anoynt 
me  prest?  Fa.  Thou  mayst  inmaner  with  one  laboure  learne 
as  moche  greke  and  hebrewe  with  thy  laten,  as  shall  sufFyse. 
For  one  tonge  healpeth^  and  garnessheth  another.  Insomoclie 
that  by  theym  a  manne  sone  raayo  come  to  the  trewe  mean- 
ynge  and  intent  off  the  authoure.  and  obtayne  a  profownde 
iudgeinent  in  all  thynges.  And  though  rhou '  learne  godly 
tonges y  yet  mayst  thou  remayne  and  be  a  temporall  manne. 
and  continewe  wholy  offered  vppe  vnto  god  and  therfore 
wottest  thou  not  what  the  lorde  will  make  of  the.  Yf  he  call 
the  to  preache  his  werde,  or  to  serve  the  commenaltc,  or  to 
eny  wother  office  or  occupacion,  that  shalt  thou  the  betcr 
do  with  all  me-  [fol.  48'.]  knes  and  love.  So.  With  goddes 
healpe  deare  father  I  will  endever  my  silfe  to  folowe  thyne 
informaeion  and  counsell.  for  nowe  I  well  perceave  that  I 
shulde  in  all  thinges  ordre  and  purpose  my  lyfe,  vnto  tlie 
honoure  and  lawde  of  god,  and  welth  of  my  neghboure.  Fat.  Go 
to  then  for  a  conclusion.  Remember  that  thou  art  bownde  to 
obeye  thyne  eiders  as  god  hym  silfe.  And  therfore  breake 
thyne  owne  will,  stonde  not  in  thyne  owne  consayte.  repute 
all  menne  better,  and  wyser  then  thou  art.  Prayse  not  thy 
silfe.  Yf  wother  commende  the  laude  thou  god,  that  in  the  he 
hath  wrought  some  thinge  worthy  of  prayse.  Be  frendly,  and 
serviable  towardes  all  menne.  Have  feawe  wordes.  Or  thou 
speake,  consyder  whether  it  be  trewe,  and  proffytablc  or  not. 
Leave  the  worst;  and  saye  the  best.  Reioyce  wheare  as  thou 
seist  eny  thynge  done  with  goodenes  and  honest.  Where  thou 
perceavest  the  cont[r]ary  be  ashamed.  Be  peasable  and  make 
peace  wheare  thou  canst.  Desyre  no  wreke,  but  committ  all 
vengeaunee  to  god.  Folowe  thyne  eiders  counsell.  and  as  many 
as  are  lovers  of  honeste.  Here  godes  worde  gladly  and  with 
diligence.  And  vtterly  committ  thy  silfe  to  Christ,  which 
for     thy     sake     soffered     deathe     on     the     crosse.      For     yf 
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tliou    do    not,     thou     »halt    witlioutc    do  '     [fol.    48^]    doutc, 

witli  an   lianhi  iurlf^emont  be  condempned. 

Specially   flye  evill    cunipany,  and 

guve  iione  earc  to  soche  as 

coninien  fylthely,  vn- 

honustly ,    or 

supcr- 

öticiosly.     An<l     all    wotlior    thynges    nooessary 

for  tliy  w«altli,  doutlesöij  thou  »halt  learno 

of    jrod     thy     tathor     allniyghty. 

Which    hatli    choson    the 

to    lylc   everlast- 

ynj^^c    A- 

nicn. 


'  DicHO.s  ,r/o*  wird  iini  Anfang«  iIi'h  HIattns   18'*.  wicclorholt. 
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Anmerkung. 

Blatt  15«.  jHowe  thynkest  thou,  nuiyc  I  not  pray  to  wholy  5.  Ton- 
romftre,  Sir  Jkon  shome''    etc. 

S.  Toncomf^rf.  Siehe  Na  res,  Glo8sary,  ed.  Halliwoll  aod  Wripht 
London.  1859.  Vol.  I.,  p.  80o:  ^Tonromber,  Saiut.  Mentioiicd  with  a 
Miot  Tronion,  iu  tlio  old  Mystery  of  the  4  Ph,  but  neither  saiiit  bau  been 
forther  traccd. 

At  sayiit   TonconÜK-r^  and  »aynt  Trouion, 
At  saynt  Bothulpb,  and  saynt  Anne  of  BuckBton. 

O.  P.   1,  55.* 

Hazlitt  lio«t  aber  in  seiner  neuen  Auspfabe  dieses  Stückes  (A  select 
CoUwtion  of  old  English  jdays.    4tb  Edit.  London.   1874.  S».  Vol.  I.   S.    3;i4): 

At  St.  Uncumber  and  St.  Trunnion 

und  macht  dazn  folgende  Anmerkung: 

Respecting  St.  Uncumber,  se<^  ^Populär  Antiquities  of  Great  Bri- 
tain'.  II.  186. 

Die  Stelle  bei  Brand,  Observations  on  populär  anti(iuities.  Arrangod, 
revised  &c.  by  Sir  Henry  Ellis.  (London.  1841.  8".)  Vol.  I.,  S.  201, 
»nf  welches  Werk  sich  obiges  Citat  olme  Zweifel  bezieht,  lautet:  ,In 
Michael  Wodde's  Dialogue  (citcd  undor  Palm  Sunday)  A.  D.  1554, 
%Tiat.  c.  iL  b.  we  read:  ,Tf  we  were  sycke  of  the  pestylence  we  ran  to 
^ainte  Rooke;  if  of  tlui  agne,  to  Saint  Peru cl,  or  Master  John  Shoimt  (siehe 
die  nächste  Anm.) ;  if  men  were  in  prisou,  thei  prai(Ml  to  St.  Leonarde :  if  the 
Wj^Ichman  wolde  have  a  pursse,  he  praicd  to  Darvel  Gathcrne;  if  a  wife 
were  weary  of  her  husband,  she  offred  otos  at  Poules ,  at  London ,  to 
^  Uncumhtr.  Thus  have  w^e  been  deluded  with  their  images'. 

Sir  Jlum  Shorne.  Siehe  Na  res,  1.  e.  Vol.  II.  p.  71)0:  ,S/torufy 
^.  John.  Whoever  he  was,  niust  have  been  held  an  eminent  saint.  In  the 
^^v  Ps,  the  palmcr  boasts  that  he  lias  been  at  all  famous  shrines;  among 
the  re8t, 

At  mayster   Johan  Shorne  in    Canterbiiry. 

O.  P.   1.  61.* 

,He  Said,  he  wäre  not  the  same  [coat]  since  he  camo  last  from 
*^  Mn  Shame,' 

Logli's  Accedencc  of  Armorie. 
Preface. 
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Latimer  Hays, 

,Yc  shall  not  thiuke  that  I  will  speake  of  the  popish  pilgrimage,  wludi 

we    were    wont    to   use    in    times    past,    in    running    hither    and   thither;  to 

Mr.  John  Shorne,   or    to  our  lady  of  WaUingham.    No,  no,  I  will  not  speike 

of  snch  foolericfl.' 

Latimer,  p.  186.  b. 

,0f  his  history,  or  bis  Hhrinc,  I  have  not  been  fortanate  enongiito 
loarn  anything  more,  biit  froin  hi»  beinp^  called  Sir^  we  uiay  conjecture  tliit 
he  bad  been  a  priest  of  Shomcy  in  Kcnt.' 
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Üeber  eine  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen   für 

das  Kloster  Eheinau. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Kanxiciwesens  im  Mittelalter. 

Von 

Karl  Bieger. 

Im  Staatsarchive  zu  Zürch  in  der  Abtheilung  Kloster- 
archiv Rheinau  befindet  sich  die  nachstehende^  meines  Wissens 
noch  unedirte  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen: 

Ch.  In  nomine  sanctae  et  individuae  trinitatis.  Hludowicus 
divina  favente  g[ratia  rex].  Oportet  igitur  nos,  qui  divino  su- 
mns  munere  quodammodo  prae  c[eteris  mortjalibus  subliniati, 
eins  in  omnibus  ||  parere  praeceptis,  cuius  dementia  praelati 
sumuB  atque  cuius  praecell[imu]s  munere,  loca  utique  sibi 
servata  nostro  relevari  iuvamine  atque  regali  tu[eri]  munimine, 
quoniam  id  nobis  et  ad  mortalem  vitam  transigcndum  et  ad 
aetemam  feHciter  obtinendum  profuturum  liquide  credimus. 
Qua  propter  comperiat  omnium  fidelium  nostrorum  praesentium 
BcUicet  et  futurorum  sollercia :  qualiter  nos  ob  nostrae  mer- 
cedis  aug^entum  et  pro  remedio  aniniae  domni  avi  ac  geni- 
toris  nostri  nee  non  pro  salute  dilectae  coniugis  nostrae  ac 
carissima  prole  concessimus  quasdam  res  proprietatis  nostrae 
ad  monasterium^  quod  vocatur  Rinliowa,  id  est  illam  proprie- 
tatem,  quam  Odilleoz  habuit,  ut  perpetualiter  permaneant  ad 
monasterium  praescriptum  Rinhova,  ubi  nunc  Wolvini  abbas 
esse  dinoscitur,  quod  etiam  volumus,  ut  sit  securiter  diebus 
-vitae  per  hoc  nostrae  auctoritatis  praeceptum,  post  obitum  vero 
suum  licentiam  habeant^  inter  se  eligendi  abbatem,  quamdiu 
ibi  talem  iuvenire  potuerint,  qui  secundum  deum  et  seculum 
veluti  decet  dignus  existat.     Et    ut  haec   auctoritas    largitionis 


'i  in  li  i 0 g e r. 

« 

iiostrae    firnüor    liabeatiir,  et    per    lutura    teni|»ora    a    fidelibus 

nustris  veriii»  crcdatur,  et  dilii»eiitius  observetur,  manu  propria 

iKjBtra    äubter    eaiii    firtnavinius    et    anniiii    uostri     iDpressione 

assi<j^iiare  iii8»iinus. 

Sign  Uli)  (M)  Illiidoviei  serciiissiuii  njj»;i8 

liebarhardus    cancellarius    ad    vieem    Griiuoldi    recugnovit  et 

[Signum  subscr.]  (L.  S.). 

djita  XII   [I  kl  aprilisj  anno  XXXVII  regni  Hludovici  serenii« 

ni[i  regis  in  orientali    franjoia    regnaiite,    indietione  III.  Actum 

Francono  fürt  i[n  dei  nomine  felieijter  Amen.' 

Diese  Urkunde  ist  bislier  nur  im  Regest  von  Meyer  von 
Knouau  im  Archiv  l'ür  Öcliweizerische  Geschichtsforschung 
Bd.  1.  p.  7<)  Nr.  8  mitgetheih,  und  daselbst  als  echtes  Diplom 
Ludwig  des  Deutschen  angefiihrt,^  ohne  weitere  Angabe  über 
ihre  Originalität.  Diese  jedoch  ist  unzweifelhaft;  alle  äusseren 
Merkmale,  vor  allem  aber  der  Schriftcharakter  des  Documentes 
sprechen  hiefür.  Ein  Vergleich  mit  den  anderen  Urkunden 
Ludwig  des  Deutschen  aus  di(»scr  Zeit  ergibt,  dass  uhbw 
Diplom  von  dem  Kecognoscenten,  dem  Canzler  HübarharduB 
selbst  geschrieben.  Es  ist  dieselbe  Hand,  w^elche  unter  anderen 
Bölmier:  7U7  (Original  in  Wien)^  Hlf)  (Mabillon  de  diploiua- 
tica  Facs.),  S,-5()  (Original  in  St.  (i allen)  schreibt. 

Wenn  ich  den  Abdruck  dieser  Original-Urkunde  mit 
einer  längeren  Auseinandersetzung  begleite,  so  rechtfeiligt  sie 
sich  durch  den  Stoff,  der  ihr  zu  Grunde  liegt.  Wohl  ist  der 
Fall  nicht  selten,  dass,  wie  hier,  ein  Original  über  Copien  und 
Ueberarbeitungen  in  Vergessenheit  geräth;  aber  selten  sind 
wir  bei  engbegrenztem  Gebiete  in  gleich  günstiger  Lage,  klar 
zu  sehen.  Denn  nicht  nur  ist  hier  Original  und  Ueberarbei- 
tung  erhalten,  sondern  Dank  der  Ueberlieferung  ist  uns  sur 
gleich  der  Ueberblick  über  ein  ziemlich  vollständiges,  dieselben 
Rechtsverhältnisse    betreffendes    Urkunden-Material  ermöglicht 

'  Da»  Original  int  uti  oiiiigcii  Stellen,  die.  sich  jedoch  leicht  crglbiiM 
biMscii,  schadhaft.  Dii'  hüokcn  in  dor  üatirunfifszcile  sind  aUA  einer  an- 
dcrrn  Fa«8nnjj  dii'Hcrr  Urkunde,  von  der  noch  weiter  unten  gc4iprocbea 
wird,  or^'dnzt.  Das  wohlerhaltonc  und  echte  Siejijr^'l  i^t  neben  dem  Signnn 
suhneriptionis  dnrchj^edrüekt. 

■^  Ildd  1».  iVJ.  Wir  hnheii  nur  diejenij^en  Kaiser-  und  Künigsurkuudeu  be- 
arbeitest .  deren   Kelitheit  luis  erwiesen  schien. 
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Unter  gleichem  Datum    uud   in    der  Hauptsache  gleichen 

Inhalts  sind  bisher   bekannt:    Eine    Urkunde  in  Zapf  Monuni. 

uecdota  p.  436  ex  autographo.  Dieses  angebliche  Original  ist 

ebenfalls  im  Staatsarchive    zu   Zürch    (Klosterarchiv  Rheinau). 

Die  Urkunde  ist  in  demselben  erweitert.  Dem  Schriftcharakter 

gemäss    gehört    dasselbe    in    das    X.    Jahrhundert.     An    diese 

Fassung  haben  sich  die  meisten  Forscher  gehalten.' 

Ferner  eine  Urkunde  Ludwig  des  Deutschen  im  Auszug 
bei  Neugart  Cod.  Alemanniae  I.  p.  374.  ex  chartulario  Khenau- 
giensi  n.  XIV.  Der  Schriftcharakter  dieses  Rheinauer  Chartu- 
lars  entspricht  der  ersten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts.  Das 
ganze  Chartular  ist  von  einer  Hand  geschrieben  und  reicht  in 
seinen  Aufzeichnungen  nicht  über  das  Jahr  1126.  Vermuthlich 
ist  dieses  Jahr  auch  das  Jahr  der  Entstehung  desselben. 

Die  Urkunde  ist  also  in  drei  Fassungen  erhalten:  in  der 
oben  mitgetheilten  Originalform  (A) ,  in  einer  erweiterten 
Fassung  (B)  und  endlich  im  Rheinauer  Chartulai-  (C),  welches 
die  Urkunde  in  Form  B  aufgenommen  hat. 

In  der  Originalfassung  hatte  auch  Zapf  die  Urkunde  ge- 
kannt, sie  wird  aber  von  ihm  nur  beiläufig  erwähnt,  so  p.  436 
n.  X :  in  altere  demum  duplicato  dipU)mate,  p.  4o7  nach  n.  d. : 
sub  eodem  dato  exstat  altern m  dij)loma  })ariter  autographum 
eondem  sensum  iisdem  verbin  expriniens ,  nun  nihil  tarnen 
abbreviatum ,  p.  288  cuius  duplicatum  exeniplar,  ut  in  gra- 
vioribus  [Ludovicus]  solebat,  expediri  curavit.  Er  hält  also  A 
für  ein  Duplicat  von  B  und  begründet  diese  Annahme  durch 
den  Hinweis  auf  Mabillon  und  das  Chroii.  Gottwicense.  — 
Diese  Annahme  ist  aber  durchaus  unhaltbar;  die  Differenzen 
zwischen  A  und  B  sind  zu  wesentlich,  um  B  etwa  für  eine 
spätere  Abschrift  eines  Duplicates  von  A  zu  haiton.  Vielmehr 
ist  B  durch  Interpolation  aus  A  entstanden.  Freilich  muss 
man    die   Umarbeitung   der    Vorlage   als    sehr   geschickt    aner- 

*  So  Böhmer  Reg.  Carol.  8*26;  Sickcl  Beiträge  zur  Diplomatik  II.  S. 
n.  1Ü6.  Hidber  Schweizerisches  Urkuiulenngistcr  l>73  und  Me^er*  vun 
KDonau  im  Archiv  für  i>chweizerische  Geschichtsforschung  p.  75  Nr.  7. 
Auch  der  letztere  hält  die  Fassung  B,  ol)schon  ihm  das  Original,  wie 
aiiB  Regest  Nr.  8  hervorgeht,  bekannt  war,  für  crht,  nach  dem  von  ihm 
ausgesprochenen  und  V(»n  mir  o})en  angeführten  Grundsatze,  dass  er  nur 
die  erwiesen  echten  Urkunden  bearbeite. 
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kennen;  die  Formeln  des  Textes  B  entsprechen  im  Ganzen 
dem  Kanzleigebrauclie  der  Karolinger;  mit  Recht  hat  daher 
Sickcl,  der  die  Urkunde  nur  in  der  Form  B  kennt,  diese  auf 
Grund  der  kanzleigemässen  Sprache  unter  die  echten  Urkun- 
den aufnehmen  können.  Die  Thatsache  der  Interpolation,  so- 
wie der  Grad  der  Geschicklichkeit  bei  der  Umarbeitung  dar 
Vorlage  ergibt  sich  aus  dem  Vergleiche  von  A  mit  B.  Durch 
Hinzuziehen  des  übrigen  hiehergehörenden  Urkundenmaterials 
erhalten  wir  zugleich  den  zur  Erläuterung  des  Falles  nodi- 
wendigen  Einblick  in  die  innere  Geschichte  des  Klosten 
Kheinau. 

Das  Verhältniss  zwischen  A  und  B  —  denn  C  kommt 
nicht  in  Betracht,  da  nur  unbedeutende  stilistische  Differenzen 
mit  B  zu  nennen  wären  —  ist  nicht  nur  als  Verhältniss  zwi- 
schen einem  Original  und  einer  späteren  Interpolation,  welche 
beide,  wie  schon  gesagt,  erhalten  sind,  interessant,  sondern 
durch  den  Zusammenhang  mit  anderen  Urkunden,  welche  die 
hier  berührten  Fragen  behandeln,  wird  die  Erläuterung  dieser 
beiden  Fassungen  gleichbedeutend  für  die  Geschichte  der 
Ueberlieferung,  wie  für  die  ^Entwicklung  der  Institutionen  und 
des  Kanzleiwesens  im  Mittelalter. 

Was  zunächst  das  Verhältniss  von  A  zu  B  betrifft,  so 
wird  eine  Vergleichung  der  difFerirenden  Stellen,  wie  ich  sie 
hier  folgen  lasse ,  über  die  Bedeutung  der  Differenzen ,  sowie 
über  den  Formelcharakter  der  interpolirten  Stelle  Aufschluss 
geben. 

Rein  formaler  Natur  ist  der  Unterschied  der  Corrobor*- 
tionsformel  in  den  beiden  Uebcrlicferungen. 


A. 

Et  ut  haec  auctoritas  lar- 
g^tionis  nostrae  firmier  ha- 
beatur  et  per  futura  tcm- 
pora  a  fidelibus  nostris  ve- 
rius*  credatur  et  diligentius 
observetur,  manu  propria 
nostra  subter  eam  firma- 
vimus  et  annuli  nostri  in- 
pressione  assignare  iussimus. 


B. 

Et  ut  haec  nostrae  largitionis  aue» 
torffas  in  succedentibus  annis  ab 
onmibus  dei  fidelibus  nostris  ßr^ 
mius  hahoatur  et  diligetUitts  obser- 
vetur  nostrae  confirmationis  prae- 
ceptum  conscribi  iussimus,  pro- 
/>riaque  manu  nostra  illud  firmo" 
vimus  et  annuli  nostri  tmpreui(m$ 
sigillari  praecepimus. 
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Sachlich  dagegen  sind  die  Differenzen  in  den  übrigen 
Stellen.  Gleich  in  der  Narratio  gehen  die  beiden  Ueberliefe- 
rungen  in  folgender  Weise  auseinander: 


A. 


B. 


id  est  illam  proprie- 
tatem  quam  Odil- 
leoz  habuit  ut  perpe- 
tualiter  per  maneant 
ad 


id  est  illam  propriefatem  quam  Uoillioz 
habuit  in  locis  subnotatis:  Gathelinga, 
Sibelinga,  Hovestadt,  Hiedestatt,  Altun- 
burg,  Palba,  Suabowa,  Raffa,  Wolfenes- 
riut,  Wichelinga,  Haselaha,  Arzinga, 
W^izwila,  Loucheringa  cum  ecclesiis  cunc- 
tisque  ecclesiasticis  rebus  et  mancipiis 
utriusque  sexus,  curtilibus  aedificiis  terrls 
cultis  et  incultis  pratis  pascuis  silvis 
aquis  aquarumque  decursibus  molendinis 
piscationibus  viis  et  inviis  exitibus  et 
reditibus  quaesitis  et  inquirendis  omnibus- 
que  ad  eadem  loca  iure  legitimo  perti- 
nentibus,  ut  perpetualiter  permaneant  ad 
Ferner    heisst    es    in   B   nach   den   Worten    ,praeceptum 

auctoritatis^,    bis  wohin    von    ut    perpetualiter    permaneant    ad 

beide  Texte  vollkommen  übereinstimmen : 

Insuper  etiam  de  loco  Loufal  nomine 
quoque  tempore  tertia  post  biduum  die 
uel  nocte  usque  Suabaha,  ab  eodem 
autem  omni  tempore  in  utraque  Reni 
parte  usque  locum,  quo  Tura  influit,  sine 
ullius  contradictione  piscandi  potestatem 
concedimus 
Hierauf  folgt  der  Passus  über  die  freie  Abtwahl,  welcher 

lautet: 


A. 

Post  obitum  vero  su- 
um  licentiara  habeant, 
inter  se  eligendi  al)- 
batem ,  quamdiu  ibi 
talem  inveniri  potu- 
criut     qui     sccunduin 


B. 

Post  ohifum  vero  predicti  abbatis. 
eiusdem  monasterii  fratres  liceniiam 
haheant  sccundum  rc^gulam  sancti  Be- 
ncdicti  abbatcm  eligendij  qnnmdiu  inter 
se  inveniri^  at  si  non  posse  conti ngat, 
invicem     rcpc^riri,    quod    a])sit    a    qua- 


4^2  Riejfftr. 

Deiim  ot  socundniTi  cumque  monachicae  profesaionis  con* 
seculum  veliiti  decet  gregatione  sibi  placeat  salva  electione 
dignuB  cxistat  sua  sibi  rectoreni  eligant,    donec  rw- 

BUS   eoruni    aliqucm    divina    elementia 
inibi    votivum    disponent   fieri    dispen- 
satorem. 
So    weit    die    Vergloichung   der   differirenden   Stellen  m 
den  beiden  Fassungen.     Zu   ihrer   Würdigung   glaube  ich  mit 
Rücksicht  auf  den  oben  angedeuteten  Zusammenhang  mit  dea 
anderen  hiehergehörenden  Urkunden   vor   allem    einige    Wort» 
über  die  ausser  jenem  von  870  uns  erhaltenen    Diplome   Lud- 
wig des  Deutschen  für  dieses  Kloster  vorausschicken  zu  müssen. 
Es    sind    dies    die    Urkunden    vom    Jalire    852    (Böhmer  Rej. 
Carol.  7()4)   und  jene   vom    12.    April    858   (Böhmer  R^.  Cft- 
rol.  788).     Letztere  ist    im    Onginal    vorhanden;    erstere  aber 
eine    P'älscliung ,     der    Schrift    nach    aus    dem    Anfange    des 
X.  Jahrhunderts,  von  ungeschickter  Hand,  welche  sich  bemüht, 
die   carolingisclie   Schrift  nachzuahmen.     Die    Kecognition  des 
Hadebertus  in  dieser  Urkunde  beweist,  dass  er  eine  echte  spä- 
tere Urkunde,    wohl  Böhmer  788,   zur   Vorlage  hatte.     Ueber 
diese  Urkunde  spricht  sich  schon   Sickel  in  den  Beiträgen  sor 
Diplomatik  L  p.  00  dahin  aus,  dass  sie  unbedingt  zu  verwer- 
fen sei. 

So  ungeschickt  die  Fälschung  auch  ist,  so  unkansld- 
gemäss  die  Formeln  in  dieser  Urkunde  sind,  so  gibt  sie  den- 
noch Aufschluss  über  die  in  dem  Kloster  Rheinau  zu  Anfang 
des  X.  Jahrhunderts  heri-schende  Tendenz.  Gerade  dessbalb 
muss  sie  zur  Beurtlieilung  unserer  Urkunde  mit  herbeigezogen 
werden.  Die  Urkunde  ferner  vom  12.  April  858,  welche  die 
licstauration  des  Klosters  Rheinau  durch  Wolvin  und  die 
Sicherung  durch  die  k<inigliche  Immunität  nebst  freier  Abt»- 
wahl  betrifft,  ist  besonders  wiclitig  wegen  des  in  dieser  Ur- 
kunde aufgezählten  Besitzes  des  Klosters. 

Fassen  wir  zunächst  das  Besitzverhältniss  des  Rheinaner 
Klosters  ins  Auge;  denn  die  Betrachtung  der  ersten  differiren- 
den Stelle  ergibt  .  dass  in  dem  Texte  B  zwischen  die  Wone 
hahult  und  ut  peiyetnaliter  eine  genaue  Aufzählung  der  Be- 
sitzungen des  Odilleoz  eingeschoben  sei.  Dass  genaue  Aufzählun- 
gen   von    Gütern    in    Urkun(l(3niibRehrift(Mi  häufig  einc^feschoben 
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wurden,  um  für  gewisse  Orte,  welche  man  sich  entweder  bereits 
ftonectirt  hatte,  oder  die  man  zur  Arrondirung  der  vorhandenen 
Güter  gern  an  sich  bringen  wollte,    einen    scheinbaren   Besitz- 
titel zu  erhalten,  ist  hinlänglich  bekannt,    und  wir  können  da- 
her auch  hier,  wo  sich  der  Text  B    von  dem  Originaltexte  A 
durch  eine  derartige  ausführliche    Aufzählung  der  Besitzungen 
des  Odilleoz  unterscheidet,  eine  ähnliche  Absicht  voraussetzen. 
Der    nachweisbare    Besitzstand    von    Rheinau     bis    zum 
Jahre  870,  in  dem  unsere  Urkunde  ausgestellt  ist,  ist  nun  fol- 
gender: Rheinau  hatte  Besitzungen  im  Thurgau  in   den  Orten 
BaBsadingen,  Bahnholz,  Benken,  EUikon,    Holzheim,  Martellen, 
Mettingen,  Mörswil,  Nussbaumon,  Rheinau,  Rudoltingen,  Schlatt, 
Stamheim,  Trtillingen,  Truttigen,   Wildenbusch;    im  Alpengau: 
die  Cella  Alba,  Alpfen,  Waldkirchen  und  den  kirchlichen  Be- 
sitz in  Weitzen,    im  KJettgau  in    Alten  bürg   und  Lauchrin- 
gen, femer  in  Italien  im  Veroncser-  und  TortonesergauJ 

Dazu  kommt  dann  noch  der  Besitz  des  Odilleoz,  wel- 
cher in  der  Originalurkunde  nicht  näher  bezeichnet  ist.  Der 
weitere  Zuwachs  an  Klostergut  stellt  sich  folgendormassen  dar : 
873  erhält  das  Kloster  Besitz  zu  Gurtweil  im  Alpgau,  875  zu 
Baftsadingen  im  Thurgau,  87G  ein  Gut  in  Trüllikon  im  Zürch- 
gau,  dann  neuen  Besitz  zu  Geroldswil  im  Zürchgau,  sowie  zu 
Trüllikon  und  Schlatt  im  Thurgau,  ferner  Wisw^ll  und  Er- 
zingen im  Klettgau;  H7H  ertauscht  Wolvin  von  dem  Grafen 
Oozbert  für  den  Klosterbesitz  in  der  March  LaufFen  zu  Lang- 
wiesen, Flurlingen,  Morien  und  Dachsen,  im  Klettgau  zu  Lott- 
stetten  und  Rafz  mit  Ausnahme  des  Ackerlandes,  das  zu 
Balm  gehörte,  den  Besitz  des  Grafen  im  Klottgau  zu  Erzin- 
gen, zu  Transmundigen  und  Recliberg,  den  Besitz  in  Swa- 
bowa,  den  Zehnten  zu  Jcstetten  und  Ilofstetten,  einige 
Hüben  zu  Balm;  im  Jahre  8H8  Besitzungen  in  Eppelhausen 
und  Ezweilen  im  Thurgau,  892  einen  Hof  zu  Mundichingcm 
im  Klettgau,  dann  von  dem  Abt  Gozbert  (dem  oben  erwähnten 
Grafen  und  Nachfolger  Wolvins)  dessen  Besitzungen  im  Thur- 
gau zu  Laufen,  Morien,  Flurlingen,  zu  Eglisau  und  im  Hegau 
zn  Bietingen  und  Rheinheim ,    898    einen  Acker  in  der  March 


t  Cfr.  Hidher.  Schw.  Urkkrojr.  Nr.  408,  Ö2ö,  r.i7,   '}CA,  ößö,  fiiVJ,  Ö7ö,  »OO, 
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Wiechsa,   912   durch  Tausch  Besitz  zu   Haslach  im  Klettgan 
gegen  den  Klosterbesitz  zu  Ostei-fingenJ 

Schon  diese  Zusammenstellung  legt  uns  die  Annahmfi 
nahe^  dass  die  Besitzungen  des  Odilleoz  nicht  die  AasdehnuBg 
gehabt  haben  können,  welche  ihnen  in  der  interpolirten  Ur- 
kunde gegeben  wird.  Wahrscheinlich  wäre  doch  ein  Oüter* 
complex,  welcher  sich  auf  alle  bedeutenden  Orte  der  ehemali* 
gen  Grafschaft  Klettgau  vertheilte,  in  der  Urkunde  von  870 
ebensogut  näher  bezeichnet  worden ,  wie  das  in  der  Urkunde 
Ludwig  des  Deutschen  vom  12.  April  858  betreffs  der  damali- 
gen Klostergüter  geschehen  war.  Nun  kommt  hinzu,  daas  eine 
schnelle  Mehrung  des  Klosterbesitzes,  insbesondere  im  Klett- 
gau, nach  der  obigen  Darstellung  erst  in  der  Zeit  nach  Lud- 
wig dem  Deutschen  stattgefunden  hat  Von  den  Orten,  welche 
in  der  interpolirten  Urkunde  aufgezählt  werden,  finden  nck 
nur  Altunburg  und  Loucheringen  unter  den  Orten,  in  welcbei 
vor  dem  Jahre  870  Besitzungen  des  Klosters  lagen.  Dagegen 
finden  sich  in  dem  Besitzstande  des  Klosters  im  X.  Jahrhun- 
derte, wie  er  sich  aus  den  vorhandenen  Urkunden  nachweiBen 
lässt,  mit  Ausnahme  von  Gathelingen,  Sibelingen,  Wolfenearent 
und  Wichelingen,  alle  die  Orte  wieder,  welche  in  der  inte^ 
polirten  Urkunde  aufgezählt  werden.  Demnach  ist  es  erkiärlicli, 
dass  ein  Interpolator  dieser  Zeit  darauf  kommen  konnte,  ge- 
rade jene  Orte  aufzunehmen. 

Vollends  ist  die  Vermuthung  von  Zapf,  dass  hier  nur  der 
Besitz  des  Odilleoz  aufgezählt  worden  sei,  kaum  haltbar.^  Eil 
so    angesehener    Mann,    wie    es   nach   der  Annahme  von  Zapf 

'  Cfr.  Hidber:  692,  708,  711,  715,  718,  719,  720,  739,  822,  864,  MT, 
81)9,  970. 

2  Zupf  erklärt  die  Sache  in  einer  Note  zu  der  Urkunde  Monnin.  aneed. 
p.  436  X,  wie  folgt :  .  .  .  Odilleoz  qui  priniu»  inter  Cleggoviae  Dynasttt 
occurit,  et  dum  Khenangiae  Monasticem  amplexus  est,  procul  dubio  Begi 
Ludorico  Anctor  fuit,  ut  possesniones ,  quas  in  beneficinm  obtinnmt, 
alias  ad  proprietatem  regis  redituras,  Monasterio  donaret;  und  ibiden 
p.  287.  Snbinde  (Ludowicnsj  pront  alia  alodia,  in  Reneficium  dabat 
ad  dies  vitae  Nobili  cnipiam  ant  b(?ne  nierito  viro«  qualifl  erat  OdiÜPOi, 
quem  infer  2>''t"t'^*  Clt(/yoviae  Dt/ntintafi  iiuvin'ure  fas  est.  Hoc  vem  M<h 
nasticein  in  Monasterio  Rhenan«j^<?nsi  profess<»,  quaeeunique  a  Rege  in 
beneficinm  ade])tus  fuerat  ad  ]>n>])riuni  Kegis  ut  i])8e  in  Diplomate  ex- 
primit,  rediere.     Die  Vernnitiiung,    dass  Odill(?oz  in  das  Kloster  Rheinan 
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OdUIeoz  gewesen  wäre,  würde  wohl  kaum  von  dem  Urkunden- 
schreiber ohne  alle  Titulatur  und  ohne  alles  Prädieat  an- 
geführt worden  sein.  Ueberhaupt  besagt  die  Originalurkunde 
doch  nur  diess:  Königliche  Güter,  welche  zuvor  Odilleoz  un- 
ter irgend  einem  Rechtstitel  inne  hatte,  die  jetzt  aber  an  den 
£önig  zurückgefallen  sind,  werden  von  diesem  jetzt  dem 
Kloster  geschenkt.  Diese  Thatsache  ist  es,  die  der  Interpolator 
bena.tzt^  um  irgend  welche  spätere  Ansprüche  des  Klosters 
geltend  zu  machen,  und  gerade  der  Umstand,  dass  870  die 
betreffenden  Besitzungen  nicht  näher  bezeichnet  worden  sind, 
bietet  ihm  die  Handhabe,  hier  seine  Einschaltung  einzufügen. 
Der  Interpolator  bleibt  dabei  nicht  stehen,  sondern  ver- 
sucht zugleich  eine  Erweiterung  der  Rechte  und  Freiheiten 
des  Klosters.  So  durch  die  Einschaltung  der  Worte  Insuper 
de  loco  Loufal  —  concedimus.  Mit  diesen  Fischereigerecht- 
aamen  steht  es  im  Allgemeinen  so:  Im  VIII.  und  IX.  Jahr- 
bundert  werden  sie,  soweit  es  sich  um  kleinere  Gewässer 
bandelt,  mitunter  auch  mit  dem  Gute  selbst  verliehen.  Doch 
ist  die  Fischerei  gewöhnlich  ein  Gegenstand  königlicher  Ver- 
fugung. Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  weder  in  den 
Formeln  sich  piscationes  unter  den  Gerechtsamen  finden,  noch 
n  den  Urkunden,  gleich  dem  Gebrauche  der  späteren  Zeit, 
lie  piscationes  als  stehender  Begriff  neben  Uferbesitzungen 
ven&nnt  sind.  In  den  grösseren  Flüssen,  insbesondere  im  Rhein 
ind  in  der  Mosel,  war  das  Fischereirecht  unter  den  Karolin- 
jem  so  sehr  dem  Fiscus  vorbehalten,  dass  es  gleich  dem  Jagd- 
rechte durch  einen  besondern  Bann  geschützt  wurde ;  wie  denn 
luch  unter  Forestum  geradezu  das  Rocht  auf  Fischerei ,  wie 
las  Recht  am  Walde  und  Wildstande  verstanden  wird.  In 
iiner  Urkunde  Ludwig  des  Frommen  wird  ansdrücklieh  gesagt : 
äi  quidem  cuiuscumque  potestatis  sint  litura,  nostra  tarnen  est 
'egalis  aqua.  Erst  mit  der  Zeit  geht  auch  dieses  ursprünglich 
iscalische  Recht,  sei  es  durch  besondere  Vcirleihung,  oder  nur 

eingetreten  ist,  wird  dadiircli  gestützt,  dass  in  dem  St.  Gallener  Kataloge 
der  Rbemauer  Mönche  Zapf  Moninn.  anocd.  p.  446  vom  .Jahre  885  ein 
Adileoz  diaconufi  verzeiclinet  wird.  Dass  Odilleoz  den  »Dynastes*  im 
Klettg^an  angehörte,  wird  von  Zapf  durch  niehtm  begründet.  Wohl  ist  von 
ihm  der  bedeutende  Besitz,  der  in  der  Urkunde  enthaltt*n  ist,  der  zwin- 
gende Grund  zu  dieser  Aunaljuie. 
Sitzongsber.  d.  phil.-hist  Cl.  LXXVI.  Bd.  III.  Uft.  32 
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thatsächlich ,    an    die   Besitzer  der  Ufergründe  über.     Da  mag 
auch  Kheinau,  das  schon  durch  seine  Lage  auf  solchen  ErwerW 
zweig  angewiesen  war,  zu  Zeiten,   da  die  Beamten  des  Fiscos 
minder    eifersüchtig   und    aufmerksam    auf   die   Wahrung  der 
fiscalischen  Rechte  waren,   sich    ein    solches   Recht  angemastt 
haben.     Erst  bei  solcher  Sachlage  konnte  der   Interpolator  aaf 
den  Gedanken  kommen,  einen  Rechtstitel  für  Fischereigerecht- 
same    schaffen    zu    wollen.     OflFenbar   befleissigt   er  sich  dabei 
kluger  Mässigung  und   der    Berücksichtigung  der  Rechte  oder 
Rechtsansprüche    Dritter;    für    die    Strecke    von    Laufen   kii 
Schwaben   nimmt  er  das  Fischereirecht  nur  jeden  dritten  Tig 
für  das  Kloster  in  Anspruch. 

Gleichen  Voraussetzungen  begegnen  wir  bei  der  Erweite- 
rung der  Stelle  über  die  Abtswahl  in  B.  Daselbst  ist  erstlicb 
verglichen  mit  A  die  Stelle  secundum  regulam  S.  Benedicti 
eingeschoben. 

Dieselbe  Wendung  findet  sich  in  gleichem  Zusammen* 
hange  auch  schon  in  den  Urkunden  der  Karolinger; '  ist  jedodi 
in  der  Zeit  der  sächsischen  Kaiser  weit  häufiger  in  Gebrauck 
Ferner  enthält  B  einen  Zusatz,  welcher  das  Recht  der  freien 
Abtswahl  für  den  Fall  dem  Kloster  zugesteht,  als  eine  geeag' 
nete  Person  innerhalb  desselben  nicht  gefunden  werden  kann. 
Dieser  Zusatz  ist  viel  wichtiger  und  muss  desshalb  mit  Rück- 
sicht auf  die  Kritik  der  Urkunde  eingehender  behandelt 
werden.  Mit  dem  Rechte  der  freien  Abtswahl  im  Eüoster 
Rheinau  beschäftigen  sich  ausser  A  und  B  noch  die  Urkunden 
vom  12.  April  HÖH,  Böhmer  788  und  das  Actum  spurium  von 
852,  Böhmer  704.  In  der  ersten  Urkunde  lautet  die  betreffende 
Stelle:  ,Po8t  eins  (Wolvini)  de  hac  luce  dieessum  liceat  mo- 
nachis  in  eodeni  coenobio  consistcntibus  inter  sc  abbatem  eil- 
gendi  per.  nostram  nostrorunique  successorum  iussionem  et 
concessionem. 

Diese  ganz  allgemein  gehaltene  Bestimmung  hatte  den 
Fall,  dass  aus  dem  Kloster  selbst  kein  geeigneter  Abt  hervor- 
gehen könnte,  nicht  berührt.  Die  Frage ,  ob  auch  dann  noch 
dem  Kloster  das  Recht  der  freien  Wahl  zustand,  blieb  unbe- 
antwortet.    Sie   scheint   von    dem    Kloster   selbst   in  Anregung 

»  So  iii  der  Urk.  Karl  d.  Gr.  für  Horsfcld.  Sickol  Acta  TT.  K.  34. 
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«bracht  worden  zu  sein,  so  dass  die  Wiederholung  der  Ver- 
uhang  der  freien  Abtswahl  in  der  Urkunde  von  870  als  Ent- 
^eidung  angesehen  werden  kann.  Denn  in  A  wird  den  Mön- 
lieii  ausdrücklich  das  Recht  der  freien  Abtswahl  zugestanden, 
uamdiu  ibi  talem  inveniri  potuerint  qui  secundum  Deum  et 
)cundum  seculum  veluti  decet  dignus  existat.  In  dieser  Aus- 
Ahnung  wurde  ihnen  das  Recht  von  den  Nachfolgern  wohl 
blassen  y  wie  aus  den  Urkunden  Otto's  I.  und  IL  hervorgeht. 

Die  gleiche  Auffassung  mit  A  theilt  auch  das  Actum 
jurium  Ludwig  des  Deutschen  von  852,  nur  formulirt  hier 
sr  Verfertiger  desselben  das  Rechtsverhältniss  derart,  dass  er 
3n  Fall  angibt,  in  welchem  ein  Abt  eingesetzt  werden  darf; 
ie  betreffende  Stelle  lautet :  Postquam  vero  aliquis  eorum  sie  * 
ipositus  fuerit,  vel  de  hac  luce ,  quod  raagis  cupimus ,  migra- 
3rit,  non  aliunde  abbas  ibi  constituatur,  nisi,  quod  absit, 
iter  eos  nullus  idoneus  inveniatur.  Gerade  im  Gegensatz  zu 
leser  Interpretation  der  Fassung  A  ist  die  Interpolation  in  B. 
►ieser  Ueberlieferung  zufolge  hätte  das  Kloster  in  jedem  Falle 
»8  Recht  der  freien  Abtswahl  ausüben  dürfen  und  für  den  be- 
)rochenen  Fall  wird  ihnen  zugestanden:  a  quacumque  mona- 
iicae  professionis  congregatione  sibi  placeat,  salva  electione 
la  sibi  rectorem  eligant. 

Diese  weitgehende  Concession  wäre  jedenfalls  Böhmer 
>4  zu  Grunde  gelegt  worden,  wenn  die  Urkunde  in  Form  B 
unals  schon  existirt  hätte.  Man  kann  daher  mit  Recht  an- 
ihmen,  dass  vielmehr  Böhmer  764  durch  seine  beschränkte 
uffassung  des  in  A  angedeuteten  Rechtsfalles  den  Interpola- 
r  von  B  veranlasst  hat,  die  im  Kloster  herrschende  Tendenz, 
ch  von  jedem  fremden  Einflüsse  zu  befreien ,  nun  auch  in 
5r  urkundlichen  Formulirung  der  rechtlichen  Verhältnisse 
im  vollständigen  Ausdruck  zu  bringen.  Wenn  nun  diese  An- 
ihme  richtig  und  B  wirklich  im  Gegensatz  zu  Böhmer  764 
itstanden  ist,    so    ergibt   sich   zugleich  ein  Zeitpunkt  für  die 


'  In  derselben  Urkunde  weiter  oben  :  Hie  talis ,  atque  sui  snccossores  a 
nnllo  eüciantur,  nisi  tali,  quos  absit,  facinori  involvantnr,  quod  ecclosia- 
atici  Tiri  eos  inter  se  non  patiantur.  Tunc  prirao  in  generali  concilio 
Constantiensi  ant  Moguntiensi  iusto  conrej^fularium  iudicio  deponantur. 
Neugart  Cod.  All.  1.  280. 

32* 
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Entstehung  dieser  Auffassung  in  B.  Ueber  Böhmer  764  ist  du 
Urtheil  gefällt;    der    Schriftcharakter    der   Urkunde  spricht  ftr 
das  X.  Jahrhundert.     B  nuiss  also  wohl  auch  im  X.  Jahrhun- 
dert entstanden  sein.  Aber  nicht  nur  diese  Annahme  führt  ubb 
ins  X.  Jahrhundert,  sondern  auch  die  allgemeine  Entwieklnng 
des  Wahlrechtes.  Indem  ich  mir  eine  eingeliendero  DarsteUung 
dieser  rechtlichen  Verhältnisse  für  eine  besondere  Abhandlung 
vorbehalte,  will  ich  wenigstens  an  einer  Urkundengruppe  diese 
Verhältnisse  verfolgen.    Ich  wähle  dazu  die  Gruppe  der  Her»- 
felder  Urkunden,  diese   gerade    desshalb,    weil   dieses  Kloster 
unter  den  Karolingern  sich  besonderer  Vorrechte  erfreute,  und 
weil  wir  in  der  günstigen  Lage  sind,  ein  ziendich  vollständiges 
Material  zu  beherrschen. 

In  der  Zeit  Karl  des  Grossen  genossen  nur  wenige 
Klöster  das  Recht  der  freien  Wahl  der  Aebte.  So  oft  auch 
dieses  Recht  ausgesprochen  wurde,  von  praktischer  Wichtig- 
keit war  es  nur  in  höchst  seltenen  Fällen ;  ^  unter  diesen  ist 
das  Kloster  Ilersfeld  gewesen.  Demselben  verlieh  Karl  der 
Grosse  am  5.  Januar  775  das  freie  Wahlrecht  in  folgender 
Fassung:  ,et  quandoquidem  abbas  de  ipso  cenubio  de  hac  luce 
migraverit  tiinc  ex  nostra  auctoritate  licontiam  habeant  secun* 
dum  canonicam  et  regule  sancti  benedicti  sibi  abbatcm  insti- 
tuere  de  ipsa  cougregatione,  et  si  ibidem  minime  repertus 
fuerit  qui  in  ipso  loco  condignus  ascendere  non  possit  taoc 
sibi  ipsa  congregatio  de  quacunque  casa  dei  abbatem  regu- 
lärem spirit(u)aliter  elegere  voluerint  licentiam  habeant*.^ 

Während  Hersfeld  ein  so  weitgehendes  Recht  erbih^ 
setzt  in  anderen  Klöstern  Karl  selbst  Aebte  ein,  oder  behXH 
sich  doch  die  Bestätigung  vor.^  Erst  unter  Ludwig  dem  From- 
men wurde  eine  Regelung  dieser  Verhältnisse  zugleich  rait  der 
Reform  der  Klöster  versucht.  Vor  allem  forderte  dieser  alle 
Klöster  in  seine  Hand  zurück,  um  sie  vor  den  Beunruhigungen 


•  Cfr.  Waitz  Verfa.sfluiipspeflchichtc  III.  365. 

2  Kopp  Tab.  n.      -    Ich  ritiro,  so  weit  en  möglich  ist,    die  nachfolgenden 

I 

Stellen  nach  den  Tabellen  der  Kopp'flchen  Facsiiniles-Saminlunp  des  Insti- 
tutes für  Oesterreiehische  Geschieh tsforschnnpf,    welche    Professor  Sickel 
mir  gütigst  zur  Verfüpfung  stellte.  --  Wenk.  III*^  n.  4. 
''  Waitz  V.  G.  UI.  36ö. 
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der  Grafen  und  Bischöfe  zu  schützen.'  In  diesem  Sinne  än- 
derte Ludwig  der  Fromme  in  der  Bestätigung  der  oben  an- 
geföhrten  Urkunde  Karl  des  Grossen  vom  8.  Mai  820  die 
Stelle  über  die  Abtswahl  folgendermassen  ab :  ,Et  quando  qui- 
dem  abbas  de  ipso  monasterio  de  ac  luce  migraverit  volumus 
Dt  ex  nostra  auctoritate  licentiam  habeant,  secundum  sacros 
eanones  et  regulam  sancti  Benedict!  sibi  abbatem  eligere  de 
ipea  congreg^tione  et  si  ibi  minime  reperire  potuerint,  tunc 
aibi  ipsa  congregatio  de  quocumque  monasterio  infra  ipsa  par- 
rochia  abbatem  regiüarem  eligere  voluerint  per  nostram  aucto- 
ritatem  licentiam  habeant  eligendi.  Et  quando  fdeoj  volente 
eUetus  fueiit  ad  nostram  perducant  presentiam  ut  ibi  ex  [aminj 
etur  si  dignus  sit  tali  ordinari  officio.'^ 

Diese  in  den  letzten  Zeilen  enthaltene  Einschränkung 
stimmt  vollständig  in  den  Reformversuchen  Ludwig  des  From- 
men mit  dem  Grundsatze  überein,  welchen  er  dabei  verfolgt. 
Von  Ludwig  dem  Deutschen  wurde  nun  im  Jahre  843  dem 
Kloster  Hersfeld  eine  wörtlich  übereinstimmende  Urkunde  ^ 
ausgestellt.  Ein  Beleg  dafür,  dass  Ludwig  der  Deutsche,  wel- 
cher in  den  kirchlichen  Rechtsfragen  die  Politik  seines  Vaters 
eingeschlagen  hat,  auch  das  Recht  der  freien  Abts  wähl  in  der 
gleichen  Beschränkung  durchführte.  In  diese  Zeit  passt  nun 
die  Fassung  B  nicht ,  denn  anzunehmen ,  dass  dem  Kloster 
Rheinau  mehr  concedirt  worden  wäre,  als  einem  so  hervor- 
ragenden und  begünstigten  Kloster  wie  Hersfeld,  ist  wider- 
sinnig. Ebensowenig  kann  die  Interpolation  in  B  schon  in  die 
nächtsfolgende  Zeit  fallen.  Denn  in  dieser  Zeit  der  allgemeinen 
Aaflösung  der  rechtlichen  Anschauungen  mochte  man  wohl  in 
den  verschiedenen  Fällen  Versuche  gemacht  haben,  den  Ein- 
griffen der  weltlichen  und  episcopalen  Gewalt  gegenüber  sich 
womöglich  zu  sichern  und  von  Fall  zu  Fall  deren  Anmassun- 
gen  abzuwehren.     Dagegen    ein    Mittel,    wie    die    Erweiterung 

1  Simsen  Ludwipr  der  Fromme  I.  p.  87.  n  1  citirt  aus  M.  G.  SS.  IV.  19  : 
et  abbatias  omne»  in  suas  manuA  revocavit.  ut  nemo  comitum  vel  «pisco- 
pomm  eas  inquietare  potuisset. 

2  Kopp  Face.  Tab.  XIV.  Ledderhose  kl.  Schriften  4.  211  n.  I.  Sickel 
Acta  L.   157. 

3  Ditferenzen  in  der  Urkunde  sind  nur  stilistischer  Natur  Cfr.  Sickel  Bei- 
träge 25ur  Dipl.  I.  S.  73. 
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ausser  Knift  getretener  Rechte,  wäre  damals  ganz  und  gar 
fruchtlos  gewesen.  Den  Zeitverhältnissen  gemäss  sucht  Ludwig 
der  Jüngere  881  dem  Kloster  Hersfeld  durch  ein  Privileg  den 
bisherigen  Besitz  vor  jeglicher,  auch  königlicher  Gewalt  n 
schützen  '  und  zu  sichern.  Aber  dieses  nützt  ihm  nichts.  Ja  untor 
den  Nachfolgern  dieses  Königs  linden  die  ersten  VergabuDgtt 
der  Abteien  im  Ostreiche  an  weltliche  Grosse  statt,  so  das«  dai 
Recht  einer  freien  Abtswahl  gänzlich  illusorisch  wird.  Unter  die- 
sen Vergabungen  findet  »ich  auch  das  Kloster  Hcrsfeld,  das  dem 
Herzog  Otto  von  Sachsen  als  einem  Leihenabt  zurällt.  Crsi  naeh 
und  nach  besserten  sich  die  kirchlichen  Verhältnisse  mit  ia 
Consolidirung  des  Reiches  unter  Heinrich  L,  und  unter  ihm  and 
seinen  Nachfolgern,  welche  eine  den  Klöstern  günstigere  Po- 
litik im  Allgemeinen  einschlugen,  findet  sich  das  Recht  der 
freien  Abtswahl  wieder  in  seiner  vollen  Geltung.  Verfolgs 
wir  nun  an  dem  Kloster  Hersfeld  diese  Entwicklung.  Im  Jalire 
908  verleiht  König  Ludwig  das  Kind  auf  Fürbitten  des  Leiheo- 
abtes  Otto  dem  Kloster  das  Recht,  nach  dem  Tode  des  Hersogi 
wieder  den  Abt  frei  zu  wählen.  -  Dieser  Fall  wird  praktisch  im 
Jahre  913,  und  Kourad  bestätigt  auch  dem  Kloster  in  demselben 
Jahre  das  Recht  der  freien  Abtswahl.  Mit  den  Worten  poet 
obitum  praefati  ducis  abbatem  inter  se  eligendi  —  potestaftem 
habeant  wird  ihnen  das  Recht  restituirt;  auch  Heinrich  L,  is 
seinen  beiden  Bestätigungen  vom  »K).  Mai  925  und  L  Decem- 
ber  930,  hält  sich  an  diese  Fassung.  Erst  Otto  I.  in  seiner 
Bestätigung  der  Privilegien  von  Kaiser  Karl  dem  Grossen  vom 
4.  November  936  nimmt  auch  das  Recht  der  freien  AbtswsU 
in  der  von  Karl  erlassenen  Ausdehnung  wieder  auf:  Et  quin- 
docunque  Abbas  eorum  de  hac  luce  migraverit,  licentiam  iar 
beaut  inter  se  eligendi  abbatem.  Quod  si  inter  eos  dignus  in- 
veniri  non  postest  potestatem  habeant  undecunque  velint  ab- 
batem sibi  conducere. 


'  Weiik  m»»  23,  Kopp  Facsiin.  Tab.  XXXVI:  Et  ut  nullus  saccessonni 
nostronim  ipsas  res  .  .  .  aut  in  hcnoficia  faccro  aut  alio  iuiuste  vurtere 
praesumat. 

2  Wenk  Ilh  18.  p.  23    Kopp  Fac-s.  Tab.  XXXVIl. 

^  Böhmer  Acta  Conrad!  Nr.  14,  Kopp  Facs.  Tab.  XIX. 

»  Wenk  III»'  n.  26  u.  27. 
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Diese  Auffassung  des  Rechtsverhältnisses  zeigt  aber  B. 
Wenn  nun  Hersfeld  im  Jahre  930  die  Wiedererstattung  des 
flmen  schon  früher  zugestandenen  Rechtes  erhalten  hat,  so 
ionnte  wohl  Rheinau  kaum  früher  an  eine  solche  Formulirung 
teiner  rechtlichen  Anspmche  gehen.  Der  Stellung  der  Regie- 
•ung  vor  Otto  I.  zu  den  Klöstern  entspricht  die  abwehrende 
ialtung;  wie  sie  in  der  Auffassung  des  Rechtsverhältnisses  in 
tohmer  764  entgegentritt,  der  Politik  Otto's  I.  aber  die  For- 
lalirung  in  B. 

Also  auch  die  Entwicklung  der  rechtlichen  Verhältnisse 
ährt  in  das  X.  Jahrhundert.  Dieses  Resultat  stimmt  aber 
oUständig  überein  mit  dem  Resultate  der  Untersuchung  über 
AS  Besitzverhältniss  des  Klosters.  Was  wir  von  der  Geschichte 
es  Klosters  wissen,  widerspricht  durchaus  nicht  diesen  An- 
ishmen.  Das  Kloster,  den  Ungameinfallen  ausgesetzt,  hatte 
latürlich  auch  ungeheueren  Schaden  durch  dieselben  erlitten. 
Lls  nun  Konrad,  Bischof  von  Constanz  von  934 — 975,  die 
Administration  über  die  Stiftung  seines  Geschlechtes  übernahm, 
o  musste  dieser  einerseits  trachten,  dem  Kloster  seinen  grossen 
^^erlust  zu  restituiren, *  anderseits  bestrebt  sein,  dem  Kloster 
'Veiheiten  und  Rechte  zuzuwenden,  um  sie  dadurch  vor  jeg- 
icher  Willkür  zu  sichern,  besonders  aber  das  Recht  der  unbedingt 
reien  Abtswahl  ihnen  zu  vindiciren.^  Diese  Bestrebungen  und 
lie  Tendenz,  welche  B  zu  Grunde  liegt,  scheinen  sich  wohl 
m  decken,  und  die  Annahme,  dass  Bischof  Konrad  der  Erwei- 
erung  der  Urkunde  nicht  ferne  steht,  dürfte  insofern  richtig 
«in,  als  wir  in  ihm  den  intellectuellen  Urheber  wohl  verniu- 
hen  können. 

Was  die  äusseren  Merkmale  der  Urkunde  betrifft,  so 
labe  ich  gleich  Anfangs  hervorgehoben ,  dass  der  Schrift- 
iharakter  dem  X.  .Jahrhundert  entspricht;  ich  glaube  diese 
\.ngabe  aber  noch  dahin  bestimmter  fassen  zu  können,  dass 
lie  Schrift  in  B  mit  der  Urkundenschrift  der  Zeit  Otto's  L 
susanimeniallt.  Ks  ist  nun  zunächst  festzuhalten ,  was  auch 
nefarmals    im    l^ufe    der    Untersuchung    besonders    hervorge- 

«  Cfr.  Zapf  Monnm.  anecd.  310. 

2  War  ja  doch  Koiirad,  ehe  t^r  Hiscliof  von  ConstAiiz  wurde,  Mönch  des 
Kloster«  »St.  GuHen.  Seine  Stellunt»'  konnte  d«'ninaoh  h^icht  zu  willkür- 
lichen Schritten  den  erwünschten   PräcedenzfiiU  liefern. 
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hoben  worden  ist,  dass  der  Interpolator  ungeachtet  der  Anleh- 
nung an  die  Vorlage,    eine   kanzleigerechte   Umarbeitung  und 
Erweiterung  derselben  unternimmt;    vergleichen    wir   die  frde 
Dispositions-  und  Corroborationsformel    und  das  Eschatokolloft 
in  B  mit  den  gleichen  Thcilen  der  Urkunde  von  852,  Böhmer 
704 ,    so  ergibt  sich  der  Schluss ,    dass   der  Interpolator  von  B 
nicht  nur  mit  dem  Kanzleigebrauche  seiner  Zeit  vertraut  war, 
sondern  auch  das  Kanzleiwesen  der  früheren  Zeit  genau  kannte. 
Er  setzt  das  Monogramm  an  die  rechte    Stelle,    vermeidet  d«B 
Gebrauch  des  Incarnationsjahres  und  bewahrt  dennoch^   wo  er 
es  nothwendig  hat,  die  nöthigc  Freiheit. 

Es  dürfte  wohl  nicht  Zufall  sein,  wenn  wir  derselben 
Schrift  '  freilich  in  beschränkter  Weise,  in  der  Kanzlei  Otto's  I. 
begegnen  und  insbesondere  ist  die  auffallende  Uebereinstim- 
mung  mit  einem  in  Chur  befindlichen  Originaldiplome  Otto'»  I.^ 
berücksichtigenswerth.  Die  Annahme,  dass  der  Schreiber  von 
Stumpf  n.  (54  und  der  obigen  Interpolation  derselbe  wäre,  ift 
demnach  nicht  ungerechtfertigt.  Die  Entstejmngszeit  der  Inter- 
polation fiele  mit  dem  Anfange  der  Regierung  Otto's  L  sm- 
sammen.  Freilich  bleibt  noch  die  Fnige  offen,  ob  der  Schrei- 
ber der  Urkunde  während  der  Zeit  seiner  Thätigkeit  in  der 
königlichen  Kanzlei,  oder  vor  oder  nach  derselben  das  in 
Frage  stellende  Diplom  interpolirt  hat. 

Diese  Frage  ist  doch  nur  mehr  von  geringer  Bedeutung. 
Denn  wenn  sie  auch  nicht  gelöst  werden  kann,  so  hindert  sie 
uns  nicht  im  mindesten,  die  annähernde  Zeitbestimmung  der 
Jahre  9^X)— 940  als  Entstehnngszeit  anzunehmen.  Diese  Be- 
stimmung steht  im  vollen  Einklang  mit  allen  Angaben,  die 
bisher  gewonnen  werden  konnton.  Vor  allem  die  Ausfertigung 
des  Privileg  für  Hersfeld  im  Jahre  930,  der  Antritt  der  Admini- 
stration Kheinaus  durch  Bischof  Konrad  im  Jahre  934  fallen  in 
die  angegebene  Zeit. 

Die  Annahme,  dass  duich  einen  königlichen  Kanzlei- 
beamten  die  Interpolation  geschehen  sei,  ist  immerhin  inter- 
essant.    Dieselb({    darf   wohl    nach    den    obigen    Auseinander^ 

'  AiiHsor  in  Stuiii})f.  n.  H4  glanbo  icli  den  Schreiber  noch  in  Stampf,  n.  69 
nachweiHeu  zu  können,  wulclies  mir  aber  in  einem  schlechten  Facnmü^ 
vorliegt. 

'  Stumpf  Reg    n.  f>4. 
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aetzuDgen  kaum  mehr  bezweifelt  werdeD.  Dass  aber  auch  in 
der  königlicheD  Kanzlei  Fälschungen  vor  sich  gegangen  sind/ 
lisst  sich  schon  aus  dem  innigen  Zusammenhang  zwischen 
Parteien  und  Kanzlei  erschliessen,  einen  schlagenden  Beleg 
dafiir    hat    man    aus    der    Zeit    König    Sigmunds.^     Mit  dem 


*  Aach  aus  der  Zeit  Kaiser  Heinrichs  II.  könnte  ich  Fälle  anführen,  welclie 
nor  einen  gleichen  Sclilnss  erlauben. 

'  Das  interessante  Stück  Sigismunds ,  in  welchem  er  die  Fälschung,  die 
in  seiner  Kanzlei  vor  sich  gegangen  bt,  berichtet,  liegt  zu  Wien  im  k.  k. 
Staatsarchiv,  Reichs-Registratur-Bücher  König  Siginmund«  Bd.  H.  f.  127. 
Von  meinem  Freunde  Dr.  Bayer  wurde  ich  hierauf  aufmerksam  gemaclit. 
Der  Sachverhalt  ist  folgender :  Als  einer  der  Reichsfürsten  mit  Sachsen 
belehnt  werden  sollte,  trat  Herzog  Erich  von  Lauenburg  mit  einem  Lehn- 
briefe hervor,  in  welchem  diesem  nebst  Sachsen  noch  andere  Ländereien 
schon  bei  Gelegenheit  seiner  Belehunng  mit  Lauenburg  zugesprochen 
worden  seien.  Indem  nun  Sigismund  diese  Behauptung  als  unrichtig 
zurückweist  und  sich  hiebei  auf  Zeugen  bei  dem  Acte  der  Belehnung 
beruft,  fährt  er  fort:  ,also  das  wir  des  alles  wol  indenk  sin  vnd  das 
wir  von  demselben  lehenbrief  nicht  anders  wissen  dann  was  wir  Im 
den  nicht  haben  heissen  geben   vnd    als    der   von    passaw    seliger  vnser 

,  Canczler  gewest  ist,  das  derselb  herczog  Erik  durch  furdrung  vnd  volwort 
des  Edlen  Conrats  von  winspcrg  denselben  brief  neclist  zu  Nureniborg 
hinder  uns  erkriegt  hat ,  do  wir  den  letzten  tag  mit  den  kurfursten  vnd 
andern  fursten  ,  Greuen  herren  und  steten  g(>leist  liaben ,  do  er  Im  die 
data  bej  acht  Jaren  hat  lassen  hinfur  seczen  als  wir  doch  dem  von 
winsperg  wol  ein  besseres  czugetraut  betten  als  wir  oucli  das  von  vnsern 
prothonotarien  nemlich  den  Ersamen  Franczen  Custos  zw  li  eil  igen  Crewtz 
zu  Breslaw  den  wir  bey  dem  eyde  gefraj^t  haben,  der  do  lautter  spriclit, 
do  wir  letzt  zu  Nuremberg  waren,  das  der  von  passaw  Canczler  vnd  der 
£del  Conrat  herr  zu  Winsperg  mütten  an  In,  vnd  hiessen  das  er  dem 
herezogen  von  lawemburg  sinen  lehenbrief  machen  und  schreiben  solt, 
vnd  die  data  hinfur  legen  wol  acht  Jar  oder  mer  do  verantwoit  er  das 
ftiso  vnd  sprach  er  wer  nicht  dieselbe  czeit  vnser  dicner  vnd  Schreiber 
gewesen,  also  das  Im  das  nicht  fügte  zu  tun,  ober  das  wart  der  brief  do 
zu  Nurenberg  geschrieben  vnd  versiegelt  vnd  den  Ersamen  Micheln 
prr»bst  zu  Boleslaw  haben  wir  auch  bey  dem  eyd  gefngt,  der  spricht  das 
e«  an  Im  zu  Nuremberg  von  dem  von  passaw  selijrcn  gebracht  ist,  von 
denselben  leben  briefs  wegen,  sint  dermal  er  die  wil  in  der  Canczley 
gewest,  do  herczog  Erik  sine  lehen  zu  frank fnrt  cnipfieng  das  er  sich 
solt  in  demselben  brief  vnderschribcn  vnd  das  rrdt  der  von  passaw  zu 
Nuremberg  mit  Im  vnd  hioss  In  da  er  sich  solt  vnderschriben  dorczu 
haben  wir  von  heintzen  fije  vnsern  Ri'gistrator,  dvr  denselben  brief  zu 
Nuremberg  geregistriert  hat,  bey  sinem  eyd  erfaren,  das  er  denselben 
brief  zu  Nuremberg  nechst,  do  wir  da  waren    geregistriet  hat,     vnd    dau 
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Ilerauzichen  dieses  Falles  beabsichtige  ich  nur  der  VorstelloDg 
entgegenzutreten,  als  wäre  die  Verrauthung,  dass  im  Mittel- 
alter die  Kanzlei  derartiger  Schliche  sich  hätte  schuldig 
machen  können ,  unstatthaft.  Unsere  Urkunde  wurde  ebenso 
ohne  Vor  wissen  des  Königs  erweitert,  wie  jener  Belehnungs- 
brief ohne  Vorwissen  Sigmunds  ausgestellt  wurde. 

Eine  weitere  Frage  ist  die,  welchen  Gebrauch  die  Rhein- 
auer  Mönche  von  der  Urkunde  gemacht  haben.  Von  Otto  L 
und  11.,^  welche  zwei  congruent  lautende  Privilegien  dem- 
selben ausgestellt  haben,  worin  die  früheren  Rechte  und  Frri- 
heiten :  ,8icut  cartarum  textus  eidem  loco  conscriptanim  entm- 
tiat*  bestätigt  werden,  wird  auf  diese  Urkunde  noch  nicht 
Bezug  genommen.  Das  Recht  der  freien  Abts  wähl,  das  ihnen 
zugestanden  wird,  lautet  in  diesen  beiden  Urkunden :  üt  vide» 

licet  monachi secundum   regulam    sancti  Benedict!  ab- 

batem  inter  se  eligendi  habeant  licentiam.  Beide  Urkunden 
wurden  dem  Kloster  Rheinau  durch  Bischof  Konrad  von  Con- 
stanz  erwirkt.  Dies  erklärt  wohl  auch  den  Umstand,  dass  die 
Urkunde,  deren  Entstehung  wir  unter  Konrads  Administration 
des  Klosters  ansetzten,  Otto  I.  und  II.  nicht  vorgelegt  wurde. 

Erst  unter  Heinrich  III.  wird  in  einer  Urkunde  vom 
11.  Juli  1049'^  unserer  Urkunde  zugleich  mit  dem  Originsl- 
diplome  vom  12.  April  Sr)H  Rechnung  getragen.  Wie  aber 
diese  beiden  Urkunden  in  dem  Diplome  Heinrichs  III.  auf- 
genommen sind,  spricht  dafür,  dass  nebst  der  Vorlage  diesw 
beiden  Urkunden  noch  irgend  ein  mündlicher  oder  schrifUicher 
Eiufluss  von  Seiten  Rheinau's  auf  den  Kanzleibeamten  sns- 
geübt  wurde.  Für  das  erstere  spricht  die  Arengfa  in  unserem 
Diplome,  welche  ich  der  Arenga  der  Urkimde  von  870  (in 
beiden  Fassungen  congruent)  gegenüberstelle. 


der  vorp^oiianntp  lelionbriof  on  vnscr  wissen  vnd  willen  (^gfeben,  nid 
vsgericlit  [hI,  das  sprechen  wir  bey  vnsern  kunif^rl.  trewen  vnd  mit  w» 
kund  diss  hrief  versigelt  etc.  Gel)en  zu  Ofen  nach  Cr.  etc.  XXVI  Aa 
vnserer  lieben  frawen  abend  Assuuiptionis  vnser  K.  ete. 

I  Stumpf,  Rifr,  r>14  und  593.  Znpf  ibid.  a^?  und  459;  beide  im  Origioal  in 
Stiiatsarchive  zu  Zürich. 

-  Hergott  Gen.   Hnbsb.  II.   l'JO.  Original  in  Zürich. 


U«Wr  •in«  Urkand«  Ladwig^  doH  Deatschen  fär  d*«  Kloüter  Kheinan.  49ö 

A.  B.  Urkunde  Heinrichs  III. 

tet  ig^tar  nos  qui  divi-  Oportet  igitur  nos  qui  divino 

tiB  munere  quodammodo  sttmus      mvnere      quodammodo 

keteris  mortalibus  subli-  prae  caeteris  hominibus   subli- 

ius  in   Omnibus    parere  mati  eins  in  omnihua  proposse 

>tiB      cuiuB      dementia  yostro  parere  voluntati  et  cuius 

L     sumus     atque     cuius  praelaH    svmus    dementia,    at- 

limus  munere^  loca  uti-  que  regnamus  Providentia  loca 

3i    servata    nostro    rele-  vero     sibi     consecrata     nostro 

Qvamine     atque     regali  consolari   iuvamine   atque    Im- 

DQunimine     quoniam     id  periali  tueri  munimine  quoniam 

et     admortalem     vitam  id   nobis   ad   praesentis    vitae 

endam   et   ad  aeternam  salutem,    et    ad    pereipiendum 

r  obtinendam  profuturum  aeternae    beatitudinis    retribu- 

credimus.  tionem   firmiter    prodesse    cre- 

dimv^. 

)agegen  ist  auffallend,  dass  in  der  Urkunde  Heinrichs  III. 
te,  in  welchen  nach  den  beiden  Urkunden  I^udwig  des 
hen  Besitzungen  des  Klosters  lagen ,  als  loca  proprie- 
^Tolveni  angesehen  werden,  tmd  die  Besitzungen  im  Ve- 
r  und  Tortoneser  Gau  namentlich  aufgezählt  sind. 
i  man  die  erstere  Differenz  als  AuflFassung  des  Urkunden- 
^rs  ansehen,  so  bliebe  doch  die  namentliche  Aufzählung 
iter  in  den  genannten  Gauen  unerklärt,  wenn  wir  nicht 
eine  weitere  Quelle,  die  dem  Schreiber  der  Urkunde 
chs  III.  vorlag,  annehmen. 

Vird  die  Urkunde  Heinrichs  III.  weiter  verfolgt,  so  fin- 
;h  von  den  Fischereigerechtsamen  des  Klosters  Rheinau, 
3  in  B  angegeben  sind,  mit  Ausnahme  der  piscationes 
•  Pertinenzformel  keine  Erwähnung;  entweder  waren 
>en  in  der  Zeit  Heinrichs  III.  schon  selbstverständlich, 
ie  Beschränkung,  die  hier  noch  gilt,  hat  schon  aufgehört, 
e  Aufnahme  dieser  Bestimmung  wäre  dem  Kloster  un- 
j  gewesen.  Die  übrigen  Rechte  und  Freilieiten  des  Klo- 
irerden  nur  im  Allgemeinen  angeführt.  Wolvin  habe  alle 
ingen  und  das  Kloster  cum  legitima  libertato  Ludwig 
)eut8chen  übertnit»(in  ,ea  videlicet  ratione  ut  sub  illorum 
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(Ludowici  regia  et  omnium  post  hinc  succedentiuin  regum  Tel 
imperatorum)  defensione  et  imniunitatis  tuicione  cum  omnijare 
et  integritate  consistant'.  In  diesem  Umfange  bestätigt  Hein- 
rich IIL  die  Freiheiten  des  Klosters;  von  der  ausgedehnten 
Freiheit  der  Abtswahl ,  wie  in  B,  ist  jedoch  auch  hier  nicht 
die  Rede. 

Wenn  die  Rheiuauer  Mönche  überhaupt  von  dem  sicli 
vindicirten  ausgedehnten  Rechte  der  freien  Abts  wähl  Gebranck 
gemacht  haben^  so  dürfte  nach  diesen  letzteren  Thatsachen 
wohl  zu  schliessen  sein,  dass  sie  es  wahrscheinlich  gegen  die 
episcopale  Gewalt,  aber  kaum  gegen  den  königlichen  EinfluM 
gerichtet  haben.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand^  dass  das 
Kloster  Rheinau  zahlreiche  Angriffe  des  Bisthums  ConstanXi 
welches  der  Administration  Rheinau's  durch  Bischof  Konrad 
wohl  eingedenk  war,  abzuwehren  hatte,  wozu  es  gerade  dei 
königlichen  Schutzes  bedurfte.' 

Was  immerhin  von  diesen  Erörterungen  Zutreffendes  sein 
sollte,  eines  geht  doch  daraus  wieder  von  neuem  hervor,  wie 
Interpolationen,  so  geschickt  sie  auch  gemacht  sein  mögen,  den 
Stempel  einer  gewissen  Zeit  und  der  Bestrebungen  einer  be- 
stimmten Partei  an  sich  haben.  Freilich  kömmt  hier  das  V<n^ 
handensein  des  Originaldiplomes  und  der  Interpolation  in 
der  Urschrift  der  Frage,  wie  Interpolationen  entstehen,  M 
Gute,  da  dieser  Fall  zugleich  das  paläographische  und 
diplomatische  Verhältniss  des  Originales  zur  Ueberarbeitung 
darstellt. 

»  Cfr.  die  Urk.  Otto's  III.  Stumpf.   1048. 


Im  Deccmberhefte  des  Jalirg'ang'efl  1873  ist  auf  S.  37fi,   Zeile  16  von  oben 
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X.  SITZUNG  VOM  15.  APRIL. 

Der  Secretär  legt  an  die  Akademie  eingesendete  Manu- 
ipte  vor 

von  Herrn  Oberlandesgerichtsrath  Dr.  Josef  Beck  in 
ünn  ,über  die  Geschichtsbücher  der  Mährischen  Wiedertäufer^, 

von  Herrn  Dr.  W.  Foerster  ,Kichars  li  biaus,  nach 
r  einzigen  Turiner  Handschrift  herausgegeben'. 

Beide  Verfasser  ersuchen  um  eine  Subvention  zur  Druck- 
?un^  ihrer  Werke. 

Sodann  legt  das  wirkl.  Mitgl.  Herr  Professor  von  Mik lo- 
ch eine  Abhandlung  vor,  betreffend  einen  zweifelhaften  Punkt 
r  slavischen  Grammatik. 


Das  wirkl.  Mitgl.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann 
It  einen  Vortrag   über   ,Kant   und   die  positive  Philosophie*. 

Das  c.  M.  Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Gomperz  legt 
^e  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,über 
-  cyprische  Silbenschrift  und  die  in  ihr  erhaltenen  Denkmale^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
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Miklosieh.   Dm  Imperfect  in  den  iilavuchen  Sprachen. 


Das  Imperfect  in  den  slavischen  Sprachen. 

Von 

Fr.  Miklosich, 

wirklichem  Mitglicde  der  kaiscrlicheu  Akadoinic  der  Wissenschaften. 


Jjiin  wie  das  altindische  Imperfect  gebildetes  Praeteritum 
findet  sich  nur  iin  Griechischen.  Die  indoeuropäischen  Sprachen, 
die  ein  besonderes  Praeteritum  mit  der  Bedeutung  des  griechi- 
schen Imperfects   besitzen,  haben    dafür   Neubildungen    aufzu- 
weisen;   diess    tritt    ein    im    Lateinischen    und    im  Slavischen. 
Diese  Neubildungen   setzen   der  Erklärung    mannigfache,    noch 
nicht  vollkommen  überwundene  Schwierigkeiten  entgegen.   Die 
folgenden  Blätter  haben  die  Erklärung  des  slavischen  Imperfects 
zum  Oegenstande.     Ich  will    vor   allem    die   Ansicht   darlegen, 
die  mir   gegenwärtig    die    richtige    scheint ,    um    dann    die  Er- 
klärungen   der  Mitforscher    mitzuteilen.     Die  Abhandlung  zer- 
fällt demnach  in  zwei  Theile. 

1.  Entstehung  des  Imperfects. 

Den  Ausgang  hat  die  Untersuchung  üb(jr  die  Entstehung 
des  Imperfects  zu  nehmen  von  Formen  wie  pleteh'i» :  die  Rich- 
tigkeit dieses  Ausgangspunktes  wird  die  ganze  Untersuchung 
darthun.  Es  werden  ferners  Formen  wie  pleteahx  zu  erklären 
sein;  während  pletehi»  auf  dem  Praesenatheiiia  plete  beruht, 
plet^ahi  eine  durch  Analogie  hervorgerufene  Erweiterung  von 
pletehT>  ist,  muss  goreahb  auf  den  Intinitivstainm  goro  zurück- 


^  Diese  Abhandlung  flchliesflt  8ich  an  dio  LVIIl.  133  abgedruckte,  über 
die  zunanimengeAetzte  Doclination  hu  und  au  die  über  die  Genitivendung 
go  LXIl.  48. 


{}  Miklusich. 

geführt  werden.  Die  Fraj^^e  über  den  liindevocal  zwischen 
dem  luiperlectölamni  und  den  Persouaieiitlunjj^en  ta  und  te 
wird  den  richlusö  dieses  Teiles  der  Abliaudluuj^  bilden. 

1.  Entstehung  der  Form  pleteh'b. 

Dass  das  h  des  Iniperlects  denselben  Ursprung  hat  wie  du 
des   Aorists,    darül>er   herrscht  keine  ]\Ieiniin|^verächiüdenheit 
Es  ist  dieses  h  der  Stellvertreter   des    dem  Verbum    substanti- 
vura  jes    angehörenden  s.     Darüber   gibt   uns   der   Aorist  Go- 
wissheit,    der   nebtjn    h   in   den   älteren   Denkmälern    s  bietet: 
v'bzo8i>   und   v'j.zoln»  sustuli   von  vLZhm.     Die  Personalendung 
der    ^rsten   Singularperson  m  ist  mit    dem    liindevocal   o  zu  a 
zusammengeschmolzen,  das  zu  'h  geschwächt  worden.     Da  plet 
der  Verbalstaram  ist,  so  ist  nur  e  zu  erklären.    Um   dieses  za 
begreifen,     muss    vom    Praesensthenui    ausgegangen     werden, 
welches  bei  dem  Verbalstamm  plet  aus  diesem  und  dem  früher 
talschlich  als  Binde vocal  angesehenen,  von  Curtius  als  thematisch 
bezeichneten  und  auch  so  genannten  e  besteht.  111.  Vcrgl.  gramm. 
Seite  105.     Von  e,  nicht  von  o  ist  auszugeheu;  jene»  geht  in 
dieses    über   in    der    1.  Sing,    und   in   der  111.  Plur. :    pleto-mi 
(plebi),  pleto-nti>  ( pletatb).    Diese  Steigerung  des  o  zu  o  kennt 
das  griech.  vor  m    und  n  der  Personalendungeu ;  das  aiud.  hat 
a  für   a   vor  m  luid  v  der  Personalendungen.    Das   Imperfecta 
thenta  nun  ist  das  Praesensthema  plete^  nachdem  dessen  sclilies- 
sendes  e  zu  e  gesteigert   und  daran  h  gefügt    worden.     Vcigl. 
Danicic,  Istorija  oblika  srbskoga  ili  hrvatskoga  jezika.  U  Bio- 
gradu.  1S74.    Seite  2i>ü.     Der   Zusammenhang    des   Impcrfects 
mit    dem   Praesens    ist   im   Organisnuis    des    indoeuropäischen 
Verbum    begründet;    aind.    Praesensthema:    bödha,    Impcifect 
abödham :  dagegen  xVor.  abudham;  griech.  scjys,  i'siUYOv,  l^J^i] 
lat.  scinde,  scindebam^  scidi.  Bopp,  Vergl.  (iramm.  II,  Seite  390. 
Hinsichtlich  des  Grundes  der  Steigerung  des  e  zu  c  wolle  man 
sich   erinnern,    dass   das    e    der   primären    Verbalthemen    in  e 
übergeht,    so   oft    aus   einem   Verbum    [)erfectivum   durch    das 
SufHx  a  ein   Verbum    iterativum    gebildet   werden   soll :  si>plet 
(s'hplesti)  und  si.pleta  (shpletati).     Diese  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung   des  e  soll    nun  dadurch    als  richtig    erwiesen  werden, 
dass  man  darthul,  dass  die  in  den  Quellen  vorkommenden  Im- 
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tformen  nach  der  in  derselben  enthaltenen  Regel  gebildet 
Diess  wird  an  den  verschiedenen  Verbalclassen  unter- 
wobei jene  Verba  als  besonders  beweisend  anzusehen 
deren  Fraesensthema  sich  vom  lniinitiv-(Verbal-)thema 
mders  als  durch  den  Vocal  e  unterscheidet.  Bevor  jedoch 
detail  übei^egangen  wird,  ist  darauf  aufmerksam  zu 
n,  dass  das  hier  zu  behandelnde  d  zu  denjenigen  c  ge- 
ror  denen  im  asl.  ein  Guttural  k,  g^  h  nicht  in  einen  äi- 
tn,  c,  z  (dz)  8,  sondern  in  einen  Palatal,  ö,  z  (d^),  s  ver- 
It  wird,  und  dass  jeder  Palatal,  daher  auch  j  den  Übei^ang 
genden  c  in  ja,  a  bewirkt.  Wenn  gegen  diese  Theorie  ein- 
dt  wird,  dass,  während  in  -pletati  die  Dauer  der  Handlung  an 
if^urzelvocal  bezeichnet  werde,  dieselbe  in  pletehh  an  dem 
tischen  Vocal  e  zum  Ausdruck  gelange,  so  ist  zu  be- 
a,  dass  auch  die  ursprünglich  temporale,  durative  Fuuc- 
68  Conjunctivs  durch  die  Verlängerung  des  theuuvtischen 
\  ausgedrückt  wird :  aiud.  patäti  cadat  neben  patati  cadit 
riech.  9cpt)  aus  ^ipTtV.  neben  fipei  aus  ^ipsxt^  ^ipriis  neben 
Vergl.  Curtius,  Zur  (Chronologie  der  indogermanischen 
iforschung,  Seite  229—235. 

A.  Vcrba  «rrstcr  Clasflc. 

isL  a.  idch'L  ibam  ev.-ochrid.  77.  iiveh'L  vivebam  apost.- 
.  110.  slepc.  jadch'h  edebam  sup.  ziveh'j>.  i(lehi>,  proideln». 

sav.-kn.  vedehi*  ducebam  sis.  88.  vczehi>  vehcbani.  gre- 
bam.  dadehi>  dabam.  rdyhF>  für  idehi>  'fipy6[/.T,y  io.  (>.  17. 
7.  13.  rastyhh  crescebam  für  rastohh.  edelib  edebam  hval. 
f,  lam.  1.  \i)i).  b.  mozah'b  poteram  cloz  I.  mozah'h  sav.- 
o^ahb.  strbzahb  custodiebam.  tccahi»  currebam  nie.  vloealii. 
am.  moiahb.  strczaiib'  sis.  c.  vbpbeh'b  clamabam.  pbch^b 
,m.  zogr.  poeh'b  canebam  Cloz  I.  354.  v-bpiehb  bogor. 
-b  assem.  bijahi.  feriebam.  pijahT>  sup.  bijahb.  znajah^» 
»am  sav.-kn.  pochb  canebam  pat.-mih.  92.  118.  pocijahb 
ebam  lam.  1.  10.  pojalu»,  cujahb  seutiebam  sis,  myehb  se 
r  io.  5.  4.  ziahb  vivebam  io.  1.  31).-nic.  bijahb  proL- 
ijah'b  Ostrom,  vbpiah'b  naz.  pijahb  psalt.  saec.  XI.  vost,  09. 
iiv^h'b  entsteht  aus  iivcj-ln. ;  mozalrb  aus  möge,  moäe-hii; 

aus  bije-lrb.  in  aja  kann  j  ausfallen :  znaahb  §is.  aja 
6U  a,  ea  zu  e  zusammengezogen  werden :  znabb  sciebam 


MikloBich. 


cloz  I.  nie.  snbmehT.  audebam  sav.-kn.  154.  stn^hb  hval:  mogsb 
hval.  ist  aus  dem  serb.  eing^ed rangen. 

nsL   a.   uvedehu   (vfcvedeha ,    nach  Vostokovi.  vT>vedjah% 
nach    Kopitar    v'i>ve<leha,    beidos    jijleich    falsch)    introducebant 
fris.  2.  52.    vom  Praesenstliema  vede.  tepechu    (tepehi})  Verbe- 
rabant  2.  98.  von  tepe.  natrovuechu  (natruveha  nach  Kopitar, 
nicht    natrovjaclia)    cibabant   2.   46.    von    trove.     b.   pecsachn 
(pecah^)   toiTebant   2.    100.    von   peöo.     c.  obniachu   (obujalu|) 
calceabant  2.  47  von  obiije.    Hieher  ziehe  ich  auch    zigrcacba 
(s'bgreaha)  calefaciebant  2.  51.  von  8'hgroje  inf.  8i»greti.  odeachn 
(odeahq)    vestiebant  2.  48.    von    odeje    inf.    odeti.    Statt  tnachu 
(tLuaha)    decollabant  2.    101.    erwartet  man  tneha  asl.  ^  thneli^ 
von    tbue    inf.   teti,    wenn    nicht  eher    ein  Verbum  tnati  aii»u- 
nehmen  ist^  von  dessen  Thema  nsi.  tnalo  Platz  zum  Holzhacken 
abgeleitet  wird.  Vergl.  gramm.  IH.  Seite  19S. 

Imig.  a.  bodeh  pungebam.  ideh.  zemeh  sumebam.  poceteh 
paulum  legebam.  b.  vrbseh  triturabam.  mozeh.  strizeh  tonde- 
bam.  soöeh  secabam.  c.  pijah.  Hieher  gehört  biidehi»  erain  asl. 
bad^ahi,.  Vergl.  gramm.  HL  Seite  232— 2»55.  Man  fuge  hinzu: 
a.  vezese  vehebat  milad.  45S.  ideae  lf)<).  dojdeöe  110.  k-blnu^ 
iurabat  156.  meteSe  verrebat  22.  moldzese  nmigebat  361.  aal.* 
mlxzese  pletese  4.  predese  nebat  458.  skubese  vellebat  138.  tre- 
seSe  agitabat  247.  jadese  344.  c.  bieäe  feriebat  22.  nad  Sto- 
jana  se  vielix  volabant  200.  vet'br  veese  Ha  bat  302.  znaef  fiir 
znaeh  ()3.  pie&e  27().  peene  canebat  .-»19.  a.  bodeh'b  prii^a  14.  gr^- 
dein»  16.  gad^hb  tidibus  canebam  18.  ideh'b  14.  16.  vhzeniehi 
16.  rasteivb  12.  14.  b.  ret^ahb  dicebam  18.  teCahi»  12.  c.  viahi 
14.  znaahi>  24.  smeahi  24.  OjuahT»  14. 

serb.  a.  bodih  pungebam.  vediii  ducebam.  vezih  vehebam. 
grizih  mordebam.  gredih.  idili,  pridih.  otmih  sumebam  ad. 
'^'otbmeh'b.  kladih  ponebam.  kunih  iurabam.  lizih  repebam.  metih 
verrebam.  nesiii  ferebam.  pa<iih  cadebam.  pasih,  napasih.  plo- 
vih  asl.  *  plovehi>.  predili.  rastih.  skubih.  alovih  asl.  *  slovehi. 
cvatih  asl.  *  cvbtehi..  poenih  asl.  *  poöbneln..  jidih  asl.  *jadeh% 
Ebenso  budih,  dobudih  asl.*b:idelii>.  Ferners  dadih  dabam.  zna- 
dih  sciebam.  imadih  habebam.  mnjadih  |)utabam  von  den  Prae- 
sensthemen  dade^  znade,  imade^  mnjade.  b.  i  aus  e  steht  auch  nach 
Gutturalen,  die  in  Sibilanten  übergehen:  vucih  trahebam  aal. 
*  vH^eh'L.  vrzih  iaciebam.  zezih  urebam  für  zezih.  pecih  assa* 
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am.  recih  dicebam.  sicih,  sijecih  secabam.  tecih  ciirrebam.  e  wird 
arch  ije,  selten  durcli  e  ersetzt :  a.  bodijeli.  grizijeh.  g^redijeh. 
ijeh.  vazmijeh  asl.  *  viiZbinehi».  kladijeh.  kunijeli.  kradijeh. 
3tijeh.  pasijeh.  plovijeh.  rastijeh.  skiibijeh.  »lovijeh.  caftijeh 
rebam.  jedijeh  edebam  und  budijeh  eram.  £benso  b.  recijeh 
ebain.  tecijeh  currebam  neben  kladeh  und  kladeh  pone- 
0.    c.  statt   e   tritt   auch    hier    a   nach   j    ein:    vapijah    aus 

yi»pijehii.  pijah.  smijah  audebam.  trujah.  öujah.  znah  ist 
ch  Zusammenziehung  erklärbar,  b.  auch  nach  den  anderen 
atalen  findet  sich  a:  vrsah  triturabam.  2e^ah  urebam. 
ih  currebam.  mogah  potcram  verdankt  seine  Form  wol  dem 
£u88e    der    Verba    fünfter    Classc.     Diese    Mannigfaltigkeit 

serbischen  Imperfectformen  ist  ohne  Zweifel  dialektischen 
iprungs  und  erklärt  sich  aus  dem  Vorhandensein  des  Kroa- 
hen  neben  dem  Serbischen  und  aus  den  zwischen  beiden 
teilenden  Ubergangsstufen.  Vergh  Danißic,  Istorija  Seite 
I — 317.  Oblici  passini.  Kroatisch  und  Serbisch  unterscheiden 
I  unter  anderem  durch  die  Behandlung  des  hier  eine  grosse 
le  spielenden  asl.  e,  und  um  von  kladih  zu  kladijeh,  kladeh 

gelangen^  muss  man  vom  Westen  nach  Osten  wandern. 
n  merke  ierih  vorabam  asl.  ireti,  zrq,  serb.  Äderati, 
trem.  sterih  extendebam  neben  sterali  asl.  streti,  stra  serb. 
ratl,  sterem.  meljih  neben  meljah  molebam  und  pojih 
»en  pojah  canebani.  Danicic,  Istorija  Seite  *M3.  305.  300. 
'.  308.  Oblici  Dl).  Man  füge  hinzu  aus  entschieden  kroa- 
:hen  Quellen:  kladih  luö.  105.  slovih  38.  tresih  se  97. 
^ah  6.  pojah  canebam  57.  dobudih.  pridih.  padih.  napasih. 
inih  jerol. 

6ech.  a.  budjech  eram.  hrebjech  sepeliebam.  dadjech, 
adjech,  prodadjech,  rozdadjech  dabam  u.  s.  w.  uznjech  me- 
am.  jdjech.  kladjcch.  ktvjech  florebam.  metjech  scopabam. 
vjeeh.  rostjech.  revjech.  slovjcch.  jedjech  edebam.  Saf.- 
Atk.  91.  92.  104.  107.  Kvet  84.  H>^.  91.  105.  111,  vi-jech. 
iöch  88.  94.  b.  vzvlecjech  Saf.-pocatk.  104.  c.  bijech.  zna- 
i.  pijech,  pjech  bibebam.  p^jech  canebam.  rujcch  rugiebam. 
tch  Saf.-pocatk.  94.  104.  107.  Man  füge  hinzu  a.  vedj6ch 
.  1634.  3252.  jdjöch  2768.  ktvjech  191.  2;307.  2331.  stkvjech 
i.  2330.  atvjech   1051  asl.  *  cvhtehb  florebam.    Hieher  gehört 
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auch    zaplctjechu   2370.    b.  receh   11)4.   strezjcch   174.    c.  zna- 
jech  138.  1042.  neben  znach  \)\\ 

budjcch.  vlcöJQch.  bijcch  entspreclieii  asl.  bj^delrb.  vlecehi». 
bijchi»,  woraus  nach  asl.  Lautgesetzen  vleeahi».  bijahi>:  vlccjecli 
ist  den  anderen  auf  jech  auslautenden  Iniperfectfornien  analog. 
Wenn  dem  je  ein  älteres  ja  zu  Grunde  Hegt,  so  ist  auch  dieses 
auf  asl.  e  zurückzuführen.  Die  Länge  des  e  in  budjech  be- 
ruht wohl  auf  demselben  Principe  wie  in  p^kati  aus  pek. 

oserh.  a.  Dem  asl.  e  entspricht  a  mit  Erweichung  des  vor- 
hergehenden Consonanton :  budiach  eram.,  woraus  budzcch,  iind 
im  Budissiner  Dialekt  budiich.  bodzech  pungebam.  vjedzech 
asL*vedeh'L.  vjezech  asl.  *  vezeh'L.  dXech  asl.  *  ideh'L.  kladi4H*L 
lezcch  repebam  asl.*  lezeln*.  mj(icech  verrebam,  premebam  asL 
*metehi.  und*m<}te]n>.  nesiicli.  pasech.  pleeech.  p^edzech  uchain 
asl.  *  predeh'B.  roseech  cn3scebam.  tsasech  agitAbam  asl.  tr<jseln. 
k«*ech  asl.  *  cvi>telrL  praes.  ktu  asl.  cvhta.  jedzech  edebam  asl. 
jadeh'b.  jdd^.ech  veliebar  seil.  S7.  schneid.  205.  asl.  jadehi».  smje- 
dzach,  smjed'Xich  durfte  ist  wi(^  serb.  smjedijah  gebildet.  Vcrgl. 
gramm.  III.  Seite  540.  b.  lecech  praes.  laku  lege  Schlingen  asl. 
leka.  mozach.  pjeöech.  c.  ])ijacii.  vijach.  vujach  heulte  asl. 
*vyjah'i».  dujach.  rejach  asl.*grejaln».  zijach  heilte,  znajach.  kry- 
jach.  pijach.  rujach  brüllte,  tyjach  gedieh,  cujach.  Einige 
bilden  das  Imperfect  von  einem  Thema  auf  e:  drejach  zerrte 
lue.  1).  42.  asl.  drati,  dera.  miejach  nmlebam:  miec,  mieju;  da- 
neben mjelach,  mjelech,  mjelich  schneid.  1^5.  seil.  74.  81. 
mrejach  moriebar:  mfec,  mfeju,  ehedem  mfech  (mrese)  lue. 
S.  42.  prcjach  negabam :  prec,  pi'eju,  ehtjdem  piech  (prjcchu) 
lue.  8.  45.  trejach  tergebam:  trec,  treju.  kcejach  floi'cbaui: 
k(5ec,  kceju.  Vergl.  znijach  demetebam  volksl.  klijach  fluchte: 
klec,  kliju  asl.  kleti,  klhua.  pnyjach  spannte:  pnyc,  pnyja  asl. 
peti,  pLua. 

nserh.  a.  buzach  eram  asl.  *  bj^deln».  vjezech  asl.  ***  vedehi». 
zech  ibam.  klazech.  mjesech,  mjesach  verro})am.  nast^eh  fere- 
bam.  pasech  pascebam.  psozach,  pscv.ech  nebam.  |)lcsach,  ple- 
sech.  rosc^ach,  roseech  crescebam.  tsesach,  tsesech  asl.  *  tr^eh'k 
kvisach  asl.  *cvF.telri».  jezech  neben  jeach  edebam,  jech  edi.  je- 
zech  vehebar.  b.  lacech  trahebam  asl.  *  vlröehi».  mozach  und 
mogach.  pjacach,  pjacoch.  secah  secabam.  c.  l)ijach.  vijach. 
gnijach.  grejach.  dujach.  zyjach  heilte,   znajach.   k^yjach  tcgo- 
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am.  inyjach.  pijach.  ryjach  tbdiebam.  ciijach  roch,  syjach 
lebam.  Man  merke  zejach  dcinctebani :  ie^  asl.  z^ti,  2i>iijf\. 
ejach  fluchte:  kle»  asl.  kloti,  klbüs)^  mlejach  neben  mjelach 
)lebam:  inlas.  mrejaeh  moriebar:  mres. 

B.  Vcrba  zweiter  CJasae. 

asL  VLzbi.nchx  expcrgiscebar  (vbzbbnesta  pat.-mih.  139. 
iioneh'B  recordabar  (ponienestii  138.)  ostaneh'i»  cessabam 
tanese  153.) 

ostanchx  entsteht  aus  ostanc-h^L. 

hidij,  ^asuch  (gasncse  milad.  22). 

serh,  brinih  curabam.  vcnih  niarcescebam.  |2^anih.  dvi^nih 
\rebani.  prionih  adhaercscebani.  pouirznih.  spomcnih.  panih. 
aih.  stanih,  pristanih.  stinih.  tonili.  trnih.  ijc  fiir  e:  venijeh. 
znijch.  ginijch.  sahnijeh.  tonijch.  taknijeh.  Danicic,  Istorija 
> — 317.  pristanih  jerol. 

Itch,  vinjcch.  vladujcch.  vjednjcch.  kvitnjcch.  zamknjech. 
»menjech.  zaniknjech.  8tanj6ch.  tiskujucli.  dotknjech.  odpu- 
jich.  Saf.-poßdtk.  1)S.  104.  blcsknjcch  kat.  2374.  vlAdnjech  3. 
injöch  2375.  ostanjcch  2373.  vytrhnjcch  2371.  je  ist  bereits 
lärt  worden. 

osnrh.    vuknech  disccbani:    asl.  vyknj\ti.  skiiech  siccabar: 
sithni^ti.  cehnech  trahebani :  asl.  tognt'^ti. 

nserb.  segiiech  trahebani. 

C.  Vcrba  dritter  CluHse. 
Erster  Gruppe. 

€tsL  iineahi,  habcbani.  cloz  I.  bogor.  zeloaln>  cupiebam 
I.  imeahb  sin.  nie. 

imeahi»  beruht  auf  iiiioje-lrF..  oa  kann  zu  e  z usain men- 
ogen  werden:  imeh7.  zogr.  iinohb  hval.  iiuehutF,  prol.-mih. 
irb  naz.  inijalrh  vost.  r)S. 

bulg.  umeah'b  intelligobani  prica  20. 

serb.  'Äclijah,  zelijeli.  zelonijeh.  umijeli,  umih. 

Äßc/j.  jm^jdch,  jmjeeh.  rozumejech  kat.  15.  72.  533. 
BSta  m>9. 

oserh.  raj ejach. 

9iserb.  injejach.  humjejach:  asl.  umeah^b.  die  Aor.  lauten 
eh.  humjech. 
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D.  Verba  vierter  ClaBse. 

asL  divlah'b  se.  krkstahb.  slavlehi)  zogr.  nosahi»,  prinolaln 
cloz  I.  krLmbjahTi.    iiioljahi>.    niySljahi«;   pomy^ljahi».   BlaYKJaln. 
susah'h.  tvorjah'L.  tomiJah'L  sup.  divleh'b  89.    kreplehi»  8§.  Ijub- 
Ijchx  ().  (lO.  molehx.  taeht  sc  149.  udahi..  hoi^dah-b,    ohoidaln 
sav.-kn.    vlbnehomb   8§    e©£pd|X£Oa    strum.    gonjahb.    divljahb  se. 
mno^ahb.  moljahb.    tvorjahb.    uöahb  §i§.  divlahb  se.  klanahb  se. 
kreplahb  se.  niolahb.   iiiyslahb.   izno§ahb.   slaviahb.    tvorahi».  hu- 
lahb.   eelahb    nie.   vlacahuth   prol.-miii.    rasuehb   aus   rasuidahk 
lioehb  aus    hozdahb    hval.    gliunehb    s^.    napravlehi>.    hoidaln 
boii.  divleh'b  se.  kroteln.  ^$()S.  tvorehi..  ishodehi.  303.  dju^daln 
se  slepc.  bei  Srez.  ponusalrb.  razarjahii.  hu^dah'b  ostrom.   pro- 
äah'b  uaz.    Abweieheud  gebildet  sind  ausser  einigen  bereits  an- 
getuhrten  Fornieu   inlbveh'b.   mudchi»   sakv.-n.  glumeh'i»  8§  hon. 
isliodeh'b   parem.-grig.  2t)2.  ücjutcse  ijdOiTo  prol.-rad. :    das  slav. 
Wort  setzt  r^aOavs-o  voraus,  luolise  -apexiAs»  lue.  8.  31. -nie.  steht 
für   molese.     Spät   findet   sieh  plodehb    tiehonr.  2.  441,  Vergl. 
gramm.  III.  Seite  147. 

divljahx  entsteht  aus  divije-hi»,  wobei  angenommen  wird, 
dass  dem  Iniperfect  ein  auf  e  auslautendes  Praesensthema  xn 
Gruüde  liegt,  das  thatsächlieh  nur  in  der  I.  Sing,  vorkommt 

nsl.  vuesaehu  (vesahii)  suspendebant  fris.  2.  102:  v^ti. 
naboiachu  (napejahc^i)  potionabant  2.  46:  napojiti. 

hulg.  valeh.  krojah,  krojese.  noseh.  pravch.  sveteh  cank. 
budese  milad.  J^f).  vodeSe  4.  govoret^e  1.  se  Genese  23.  kroeie 
143.  niolede  (iO.  nosese  4.  ucese  4.  hodeöe  156.  ezdiä^  123. 
veselehi,  s§  priea  IH.  govorelrb  .'U.  govoreSe  20.  ieneie  8§  14. 
mysle§e  14.  nosese  18.  str(»a§e  16.  tvoreäe  30.  stiteäe  26. 

serb.  i  für  asl.  e:  veselih.  uhitih.  cvilih.  ije,  e  fllr 
e:  plodijeh.  moleh.  ja  für  e:  vodjah.  vozah.  kupljah.  lomljaL 
Ijubljah.  mueah  turbabani.  slavljah  u.  s.  w.  Ohne  die  Erwei- 
chung: grozah.  jezdah,  die  in  govorah.  tvorah  notwendig  unter» 
bleibt.  Daniöic,  Istorija  200 — 317.  Obliei  104.  Man  füge  hinia 
Öinjah  lud,  105.  und  govorah  60;  zorah  53  setzt  ein  Verbam 
zoriti  speetare  voraus,  prosah.  jubjah.  hojah  aus  Istrien. 

Sech,  honjech.  pokorjech  humiliabani.  mluvj^eh.  tvoJrj^cL 
vychodj^ch;  später  niluvich.  chodich  Saf.-poöätk.  104.  bydl^ 
kat.35.  83.  zavadjech  22i'^H.  valoeli  600.  dovörjechH4.  kalech  700. 
kojeeh  25(i6.  mutjech  2(54.  mucjcch  1207.  uorjech  2321.  2392. 
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Ö.  plodj^ch  741.  pravj(^ch  545.  nerodj^ch  1178.  vysadj^ch 
>9.  snübj^cht  13G.  podstüpjecli  1157.  tvolj^ch  232().  trdpjech 
{.  chodj^ch  748.  vychodjöch  1177:  vsadich  ist  ein  Aor.  2418. 
inso  usadich  2429. 

o$erb.  vabjach.  vo^ach.  roiach  asl.  gro2aahi>  minabar. 
;ich  und  chcSijach  asl.  krL&taahi>  baptizabam.  no§ach.  palach 
tbam.  prajach  aus  pravjach.  prosach.  chvalach. 

naerb.  bavfach  blaterabam.  bluzach  errabam.  brojuch  con- 
aebam.  bjelach.  vabjach.  varach.  gnesach  zerknitterte,  gojach 
üb&m.  gorach  irritabam.  grozach  plectebam  asl.  gra^.daah'i>. 
•sach.  dojach  niulgebam.  drobjach.  dupjach  baptizabam.  ka- 
h  torbabam.  ka^ch  asl.  kai^daahi>.  licach  numerabam.  lo- 
h  asl.  lovljaahi>.  lubjach.  mlosach  tritnrabam.  molach  machte 
3.  mjesach  knetete.  munach  asl.  mi^staabi».  chvalach. 
)iach. 

£.  Verba  fünfter  Clasfle. 
a.  Erster  Gmpi>e. 

€uL  si>bljudaahi>.  propovedaahx.  ot'Bve^tavaahx.  gl^daalrb. 
limaahi^  s^.  ot'Lmctasih'b  se.  otresaalri».  8'i>tvar6a)n>.  pre- 
.zaahi».  istezaah'B  so  zogr.  byvaalrs.  vLziinaalrb.  klaneah'b  s^. 
nyÜ&sh'h  se.  padaah7>.  obretaiihi>.  otrcHaah'b.  ri^gaah'b  s^. 
.tekaahT»  cloz  I.  si>biraahi>.  2elaahi>  bogor.  prebyvaalri*.  ms- 
ure^hT»  Bup.  vbpraSaahb.  skrb^taahb.  poslu&aahb.  iHtezaahb. 
nim^vaahb.  icelevaahb  &i§.  pou^aahi»  s^  bon.  pobivaahx.  vx- 
aaah'B.  krfitaabi>.  sxm^taah'b  slepö.  byvajihi>.  vi>zgl9daahi>. 
iSaah'B.  vxöinjaahi»  naz. 

B'Bbljudaahi»  entsteht  aus  sxbljudaje-hi»^  sitbljudachi».  aj^, 
.  geht  regelmässig  in  aa  üben  Ich  ziehe  diese  Erklärung 
"jenigen  vor^  nach  welcher  aus  aje  unmittelbar  aa  so  ent- 
hen  soll  wie  podobaatb  aus  podobajetb.  Vergl.  gramm.  I. 
ite  120.  Die  erstere  Erklänmg  stützt  sich  auf  die  Formen 
)  plet&hT».  Noch  weniger  geht  es  an  sbbljudaahx  in  eine 
iegorie  zu  stellen  mit  den  hie  und  da  auftauchenden  For- 
n  wie  predaastb  cloz  I.  245.  ist^zaavb.  s'bbraavbSero'b. 
ddtaaviil^e,  neben  denen  man  Pilaatb  für  Pilatb  findet,  aa  kann 
a  zusammengezogen  werden :  byvahx,  zabyvahi»,  prßbyvahx. 
»pov^dahi».  podobah'b.  v^bzirahi».  priiraahx.  zakalahx.  otxsylah'b 
•z  I.  prebyvah'b.    poklanjahb  s^.    posliisahb.    pretvar^h'b    sup. 
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rydalrb  sav.-kn.  pubivalrb.  v'i.ninialrh.  propovedaht.  raspytiAht 
so  slepc.  puvelevaliL.  podobaliL.  vMiiinahL.  pokazahL.  polagahk. 
stezahh  sc  §i».  uzasalib  sc  nie.  iunialri>.  obrOtahi»  uaz. 

718L  bozzekadio  fris.  2.  ;')<).  bozcekachu  2.  55.  (poscataluO 
visitabant:  asi.  poseStati.  razirgahu  (rastrh^ahs})  lacerabant:  ras- 
trgati.  utüssahu  (ute§ahq)  consulabaiitur  2.  50:  utesati. 

hnlg.  badah.  bivali  erain.  delah.  nala^ah.  otha2dah  canL 
bega§c  milad.  15.  dava&o  145.  247.  diima^e  S5.  obladahi»  pri^ 
24.  gledahT»  34.  dzizdahh  LS  und  zelaahx  *M.  dzizdaah^  18. 
poznavaabi»  20.  igraah-L  14.  1().  polagaaln»  14.  premagaah'b  14 
igraeha  verk.   LS. 

se7'b.  pisah.  öuvak  »iud  durch  den  Accent  von  dem  ans 
denselben  Elementen  bestehenden  Aorist  unterschieden. 

6ech,  vzyvdch.  prijiniach.  öakdch  neben  chovajecli  Saf.- 
pocdtk.  1()4.  Kvet  101.  hlcddch  kat.  2452.  vzdychach  239«. 
zelendch  sc  2.')12.  klanjechu  sc  1().  hrajech  1041  und  tbajech 
137:  kazach  1404.  ukdzach  1S4.  rozmetah  31 5S  sind  Aor. 

osei'h,  voiiach.  davach.  dzclach.  mjcöach.  pytach. 

nserb,  gledach.  zclach  asl.  dclaahi..  kopacli.  kivach.  py- 
t^ich.  chowach. 

b.  Zweiter  Gnippe. 

asL  jeinljah'L  (nc  jeinljahu  inii»  vcry  non  credebant  eb 
lue.  24.  11.)  ev.  1372.  prejeniljahb  prol.-rad.  placehb  (plaöeha 
mrciu)  ev\-mih.  c.  stenjahh  gemcbaiu  niladcn.  Psaltir  s  tnmft- 
cenjem  Seite  5.  skri>ie§tah'i>  act.  7.  54-slcpö.,  wolür  sifi.  skni- 
taahb  bietet,  istahb  (narodi  istahi^  ego)  laiu.  1.  13.  maialn 
(maiase  hrizmoij)  1.  14.  pori(5ja.seta  parem.  1271-vo8t.  Ö9. 
Häufiger  sind  jedoch  die  auf  dem  Inünitivthenia  beruhendeo 
Formen. 

jemljahi.  entsteht  aus  jemljc-hi,. 

bulg,  isteh  volebam.  pi^ch  scribcbam.  ce§eh  verk.  25. 
Hieher  gehört  wol  auch  obiöeh  amabam:  asl.  obycati^  oby&). 
tiöeh  currebam:  asl.  -tccati,  -teöq,  orch-L  arabam  prica  38.  neben 
orasc  milad.  372.  briHcha  verk.  210.  placese  milad.  23.  259^ 
302.  plaöeh-b  123.  skaöese  191.  suöese  401. 

serb.  koljach  mactabam  Daniöic,  Istorija  Seite  307.  Oblici 
109.  galjah  neben  Saljih  mittcbam  Istorija  Seite  30(».  308. 
Hieher  gehört  i§cah:  tu  svakom  gizdavom  dvorkinje  gizdave 
iscahu  zabavom  da  mc  zabave  lu6.  50.  2. 
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aserb.  lf.ajch  mentiebar^    dago£|^eu  Aor.  vobelhach  seil  82. 
porech.    prech    und  nach   schiioid.    1S2.    projacli   trennte:   proc 
asl  prati^  P^^j^-  scelech,  scelich  mittebam  und  sternebam  seil. 
Sl.   schneid.    199:    die    Wurzeln    s'bl    und   stl    sind   hier   ver- 
schmolzen. 

Hserb,  öcelech  nuttebam,  sternebam:  stlaH.  dgach  (f^ach) 
iiientiebar.  k\oi  und  proS  haben  ktojach^  pro  jach  asl.  klati, 
koljij  und  prati,,  porjq. 

Manche  hier  angeführte  Form  sollte  unttir  pletealn,  stehen : 
ich  wollte  jedoch  die  zu  derselben  Kategorie  geh<irenden  Verba 
nicht  ohne  Noth  noch  mehr  auseinanderreissen. 

c  Dritter  Gnippo. 

€U(L  zoveluj  vocabant  act.  14.  11-slepd.,  wofür  zvahu  sis. 
zovese.  zoveSetb  krm6.-mih. 

d.  Vierter  Gruppe. 

asl.  daehrh  zogr.  deahx.  vxstaahx  cloz  I.  daeln».  predaahx. 
seah'h  bogor.  dejahi..  prestajahi,  Sis.  vMlaehi.  nie.  dajahuth  prol.- 
mili.  speahi>  naz.  dajah^F»  izv.  0.  >)(>. 

daehi>  entsteht  aus  daje-lrb.  Diese  Formen  können  in- 
dess  auch  vom  Inlinitivthema  abgeleitet  werden. 

bulg.  S(^a§e  prißa  3H.  leese  milad.  14o. 

Öech.  döjech  kat.  llS.->  neben  djech  23.  zdjöch  s5   192. 

oserb.  blujach  vomebam:  bleö  aus  bljac  asl.  bkvati.  in- 
jach  mandebam :  ?.vac.  plujach  spuebani :  plec  aus  pljac  asl. 
plhvati.  scujach  hetzte:  sövac.  Ebenso  hrajach;  rajach  ludebam. 
krajach  secabam.  lijach,  lejach  fundebam :  lec  aus  Ijac  asl. 
lijati.  psejach  favebam :  päec  aus  psjac  asl.  pri  jati,  prejij.  So 
snijejach  ridebam :  smjec  aus  sm jac  asl.  smijati,  smejtj.  sy- 
jach  seminabam:  syc  asl.  sejati,  seji|.  Vergl.  tkajach  texebam: 
tka<5. 

userb,  lejach.  smjejach  se.  chvjejach.  bajach  schimpfte. 
g^ajach.  trajach  dauerte,  ^ujach :  ?.U8. 

F.  Verba  sechster  Classe. 

asL  pokazuahi»  assem.  krasujaln»  sup.  vlhnujalK|  se  lam. 
1.  5.  Ijuboöhstvuahu   prol.-rad.    btjseduase.    krasnuase    se  greg.- 
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inon.     likuahi*.      poslcduah-L.      povinnjaln.    aus     verschiedeoes 
Quellen.  VergL  gramni.  IIT.  Seite  Hi<>.  Vergl.  kupuvah^  lam.  l.ltiL 

krasujah'b  entsteht  aus  krasuje>lrb. 

bidg,  raduase  s^  prica  i\4, 

2.   Entstehung  der   Form  pleteahi». 

Die  Form  pleteah'b  verdankt  ihren  Ursprung  der  Analogie 
jener  sehr  zahlreichen  luipertectfurnien,  weiclie  vor  dein  h  dfe 
Silben  aa,  ea  bieten:  byviiah'b.  moljaahh.  gorealrb. 

A.   Verba  erster  Claflse. 

asK  a.  gredeali'b.  dadealrb.  ideah'b.  edealn>  Or^YSv  vehebtf 
zogr.  gr^dealiT».  iiveahi».  ideahi.  assem.  grj^deah-b  apoBt.-oohrid. 
270.  edeah-b  ev.-bogor.  ICH»,   gr^deeh-b.    ideah'b.    kradeahi».  m^ 
teahi}.     rastech-b.    jadeahi»,    jadeehb    edebam.     naöbneeh'b  sopi 
vezdahb.    ^iveahb.     iddahb,    idejahb.      raste jahb.     ^btejahb.    ja- 
deahb  Ais.  vedeahi*.  gredeahb.  dadeahb.  ^iveahb.  ideahb.  rasteala 
nie.     vedeahb.     idejahb.    jadejahb     mladen.    ziveah'by    ^iyjaakk 
ideahi. ,    idjaahi).     edeah-b,     edjjiahb     ostrom.      b^deahi».     ve- 
dejah-b  v;cv.  dadjaahi«  naz.  budjah'b  svjat.-op.  2.  2.  392.  idjaln 
parein.  1271.    vost.  (»il.  na^'bujase  izv.  (i4)S.  b.  mo^aahT»  cloz  L 
ev.-bogor.    teeaahi*   asseni.    mn/a^ih-b.    pei^aahi.    sup.    vl^daahk 
mozaahb.  stroi^aahb  gis.  moiaalii*.  tecaalrb  ostrom.   c.  vi>pieahnk 
poznaah-b.    pbeahi»   zogr.    vbpieaste    assem.    meljaah'b    sup.  U* 
jaah:}  ostrom.  pojaahi»  avsjjL-Xrcv  irm. 

ideahb  entsteht  aus  ide-ahi*.  Dem  Imperfeet  von  daliflgi 
dade  zu  Grunde,     ea  geht  durch  Assimilation  in  ce  über. 

aerb.  vezijah.  grebijah.  grizijah.  gredijah  neben  dem  ti- 
schen grcja^e  aus  grem.  idijah.  kunijah.  kradijah.  pasijah.  ple- 
tijah.  predijah.  rastijah.  slovijah.  tresijah.  Ebenso  diuIijaL 
znadijah.  imadijah.  mnidijah,  miidijah.  smjedijah  audebam.  &6s- 
dijah  volebam  und  obucijah  vestiebam.  i^e^.ijah  für  ^enjali 
urebam.  pecijah.  recijah.  strizijah.  s*jecijah  secabam.  tecijaL 
tucijah  tundebam.  i  schwindet  und  es  entsteht  dann  idjah. 
imadjah.  kunjah.  jedjah  und  znadjakx^  ^^^  durch  den  Aus&D 
des  j  nach  Art  der  Verba  fünfter  C\^^^'  gr^bah.  dmaL 
idah.    pletah.    plovah.    tresah.    jedal.  ._^  ^^^^^^  ^uid  mogah.    pe- 
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kah.  tukah   so  wie  vrah.   mrah  und  trah    ueben    tr-ah.    Vergl. 
Danitid,  iBtorija  Seite  299—317.  Oblici  passiin. 

oserb.  iAejech  (iÄeje§e)  Erben,  öit.  89. 

B.  Verba  zweiter  Cla88c. 

asL  utbkneahx  se  eloz  I.  zadbhn^ah'b.   ostaneah'b,    presta- 
neehi».  siihn^h'b,  i8i»hneahi>  sup.  poinenealrb  slepc. 

Q^bkneahi)  entsteht  utxkne-ahx. 

bidg.  bodneh.  legneh. 

serb,    brinjah.    venjah.   ^injah.    krenjah.    tonjah.    öeznjah. 
Daniöie,  Istorija  Seite  299—317*    Oblici  90. 

C.  Verba  vierter  Classe. 

asl.  blagoveStaahx.  divK^ah'B  se.  kri^pleahx  s§.  razl^öaah7>. 
nüivleah'b.  nioleahT>.  pomySlealn».  n^^.daah7>.  ponosaah'b,  prino- 
hakh,  slavföahi>.  8lu£aah7>.  ostavleahi)  zogr.  gotovlealrb.  obli- 
äuJi'B.  proKaahi*.  tvoreahi».  prehoi^daahx  eloz  I.  moleahi». 
iio2daahi>.  öjuMaahi»  s^  assem.  niolealn..  Ijiibleahi.  bogor.  mo- 
Ijaah^,  uioIeahi>.  niySljaahi..  izm^neahi..  palß'h'i»  für  paleahi>. 
Ivorjaah'B,  tvorjajahx,  tvoreahx,  tvorojahi,,  tvoreehi»  siip.  vo- 
Ijaahi».  moljaahb.  tvorjaahb.  u6aahb  §i§.  vla^aalrb.    glnmeahx   se 

371.  prino§aah7>.  tvorftah'i»  bon.  val^ahx.  krhäßaabt.  krepljaahT». 

Fblai^aah'b.    IjubljaahT..    pomy&ljaab'B.     v'i»zno§{wihi>.    pravljaahi,. 

slavleahx.    tvoreah'b.    hoÄdah'b.    celjaahi,,    celeahx    ostroni.    vo- 

idaahi»  -^ov.    lenjaah'b   se.    Ijubljaahx,    vbzIjubljaab'L.    no§aah7>. 

preiötaabi».     vxsleidaabx.     stavljaah^b.     tvorjiiab'L.    t^^^aabb.    ee- 

IjaahT»  naz. 

pro§aahi>  entsteht  aus  prosije-ahb.  Für  pribod^abb  sup. 
450.  3.  erwartet  man  priboidaabb. ;  für  gluinease  s^  bon.  371. 
—  glumijaa§e  8§;  für  rubeabu  (knezi  rubeabu  vbse  i  vbdovicu  i 
siroty  mladen.)  —  rubljaabu.  radeabx  eurabam  sup.  134.  17. 
scheint  bestimmt  dem  Doppelsinn  auszuweichen :  ra^daab'b  pa- 
riebam.  Vergl.  Gramm.  III.  Seite  147 :  doch  findet  man  ne- 
roidaahi»  iQpiXcjv  naz. 

bulg,  braneahi>  prica  3<).  syazdaabi»  iungebam  14.  pogu- 
Ueah'B  30.  my&leah'b  1().  bo^^daabi»  14. 

Sitsan^ber.  d.  phU.-hiuL  Cl,  LlXVll.  Bd.  l.  Hft.  2 
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D.  Verba  fünfter  ClanRe. 

a.  Zweiter  Gruppe. 

asl,  gybljaahi»  peribam  mladen.  prijemljaah'B.  mestaaln 
iaciebam.  obr§gtaahi>  invenicbam  sup.  close2aahi>  (do  zeml^ 
doseiaaäe)  dial.-§af.  215.  prejemljaahb  prol.-rad.  I.W. 

gybljaahi»  entsteht  aus  gyblje-ahi». 

b.  Dritter  Gruppe. 

asl,  ^en^ah'b  pellebain.  zideah^b,    zbdeahTi  sup. 

^en^ahii  entsteht  aus  2ene-ah'L. 

hnlg,  bereäe  niilad.  107.  13S.  247.  zoveSe  pri^a  12. 

Herb,  berih,    berijeh^    berijah  neben  berah  und  brah:  id. 
bratiy   ber^.    dorenijeh   adducebam:    asl.  gnati,    iens^  ^ienärk 
derih  asl.  drati,  der^.  zovih^  zovijeh,  zovijah  neben  zovah:  aiL 
zvati,  zov^.  perih,  perijch  neben  perah:  asl.  prati,  per^:  perijik 
ist  nicht  nachgewiesen,  rvih,  rvijeh  und  rvah:  asl.  rBvatiy  ri?% 
Daniöiii,  Istorija  Seite  301.  302.  ;]04.  305.  306.  Oblici  58.  HL 
113.    Man  füge  hinzu  beriric  luö.  69.  27.  verih  se  abscondebam 
me  lud.   50.    20:     verati  se,   vereni  se.    zovihu   58.  21.    sterik 
69.  27 :  sterati,  sterem  asl.  streti,  str^.  deren ise  jerol.,  das  aiL  ^ 
dozene§e  lauten  würde.     Zur  Erklärung  von  beriäe,  steri&e  hit 
man  ohne  Noth  die  Inf.  seriti,  steriti  aufgestellt. 

oserb,  bjerech  suinebam,  dagegen  zebrach  collegi:  brad. 
2efech  vorabam^  dagegen  zebrach  voravi:  zra6.  pjefech  pereih 
tiebani,  dagegen  sprach  percussi:   prac.  serech  cacabam:  fanL 

nserb.  bjefach.  pjerach;   dagegen  gnach^   gna§o  pellebuk 

Einiges  von  dem  hier  angeführten  könnte  unter  pleCär» 
stehen. 

3.  Entstehung  der  Form  goreahi». 

Die  Form  gorealn>  beruht  auf  dem  Iniinitivthema  gort, 
nicht  auf  dem  Praesensthema  gori.  Der  Grund  des  ESndiin* 
gens  des  Iniinitivthema  in  das  Gebiet  des  Praesens  liegt  ii 
der  in  zahlreichen  Fällen  hei-vortretenden  Ähnlichkeit  der  Im- 
perfect-mit  den  Aoristformen.  Eine  auf  einem  alten  Praesensthema 
beruhende  Imperfectform  eines  Verbum  der  dritten  Claase 
zweiter  Gruppe  ist  serb.  gorah,  das  auch  bei  l\i6.  69  stellt: 
asl.  goreahii,  go.reh'b.  drb^.aah'L  könnte  zwar  auch  mit  dea 
Praesensthema  vennittclt  werden,  allein  dadurch  würde  drLi^aabi 
von  stydealrL^  hoteahx  losgerissen.     Bei    vielen   Verba  hat  dai 
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nperfect  zwei  Formen,  von  denen  die  eine,  nach  meiner  An- 
eht  ältere,  auf  dem  Praesens-,  die  andere  auf  dem  Infinitiv- 
ema  beruht. 

A.  Verba  dritter  Classe. 

{isL  ho^ahrb  8§.  drB£aahi>  se.  zbr^ahb,  zazbreahx.  le^aahx. 
bcaahi>  zogr.  styd&ah-B  sc.  ti>§taah'B  se.  hot^ahi>  cloz  I.  bo- 
hl», v^dtehi».  nale£aah7>.  sedeah'b.  sto6ah'B.  hoteah'b  bogor. 
eahii  und  bo^hi»  se  assem.  bol^ahi».  vid^^hx^  vis^^hi».  dovbl^eh^b. 
l^h'B,  vedeehi>.  mbn^h'L,  mbne^hi>.  trbpe5hi>  sup.  sto^h'b 
.-kn.  mn^ahi»  bon.  videahb.  mn^ahb.  pr^ahb  se.  hot^ahb 
hotyahb  für  hot^ahb.  vidiahb  fiir  v^d^ahb  hval.  boleahb. 
§ahi>.  Btyd^ahb  se.  s^d^ahb.  hotSahx:  in  sMyehb  für  sedi^hb 
e  in  i  übergegangen  nie.  bolejahb.  uv^d^jahb.  prozr^ahb, 
zrdjahb.  mnejahb.  hotejahb  mlad^n.  dov^dejahb  hom.-mih. 
lahi».  leiaah-b.  ml  böaahi>.  slySaah'b  ostrom.  imeab'b  naz.  ime- 
-b  ev.  saec.  XII.  XIII.  izv.  (3.  36.  ti>§taah'b  s^  naz. 

ärbiaabi  beruht  auf  drb2a-hi>.  @a  kann  zu  e  zusammen- 
ogen  werden:  boehT.  se.  8toehT>.  s^dehi.  marc.  26.  58.-zogr. 
Ihrh  bogor.  vMehi».  stoehi>  cloz  I.  bolöh'b.  mbnehi».  dosto- 
T».  8tyd6hi>  se.  hotehi»:  ebenso  spahi»  sav.-kn.  bojahb  se. 
[e2ahb.  prehb  se.  stojahb.  hot^hb  lis.  bojahb  se.  vidyhb  für 
ßhb.  vM^hb.  mn^hb.  trbpyhb  für  trbpehb  hval.  vidchb.  drb- 
h.  pr^hb  se.  s^dehb;  ebenso  spahb  nie.  hotehutb  prol.-mih. 
ahnb  s^.  dbr^ah'b  bolehi>.  zbr^hi>.  hotehi*  ostrom.  bol^hx 
xvov.  jaa  für  ea,  ja  fiir  5  ist  eine  Eigenthümlichkeit  russi- 
er  Quellen:  zbrjaahi>.  hotjaahx  ostrom.  mbnjaahi>.  hotjaahi» 
•  gl^djahi»  izv.  539.  veljaahove  vost  68.  Dass  hoteste 
<i^ax:e  ostrom.  für  hoteaste  stehe,  ist  falsch.  s'bpaaSe  zogr. 
das  Praesensthema  lehnen  sich  an  sp^Se  dormiebat  in  einer 
g.  Quelle  cod.  stamat.  bei  Srez.  49.  159  (bulg.  spe§e)  und 
taafie  lam.  1.  26. 

bulg.  gorese  milad.  343.  dbrzeSe  95.  stoeSe  60.  sedese 
.  boafie  se  priöa  30.  veleSe  16.  leza^e  36.  lei^ah^  34.  mlb- 
e  20.  stoaSe  12.  s^deSe  34.  hotese  2S.  36.  hoteha  16. 

serb.  vidijah.  gorijah,  goreah.  grmijah.  ^.elijah.  ?.ivijah. 
ijah.  sjedijah.  trpijah.  hotijah,  htijah,  stijah,  ktijah,  tijah 
asL  hoteah'B,  hittSahi».  Ahnlich  ist  vristijah,  das  auf  ein  altes 
^teti  zurückzuführen  ist.  Nach  pletih   usi.  pletehx  findet  man 
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auch  hier  ih:  velih.  vidih.  zelih.  zivih.  zrili  maturescebam. 
imih.  mnih.  sjedih.  hotih,  htih  und  so^ar  lezih  aus  einem  u^ 
sprünglichen  lezeti.  ije  aus  o:  vidijeh.  zivijeh.  letijeh.  mnijeh. 
trpijeh.  hotijeh,  htijeh.  caftijeh,  ctijeh.  Auf  ja  aus  ija  gründei 
sieh:  boljah.  bdjah  vigilabam.  vidjah.  grmljah.  ^eljah.  iivljah. 
le^ah.  Ie6ah.  mnjah^  mljah  putabam.  sjedjah.  ti*pljah.  hocah, 
hdali ,  §cah ,  köah.  capcah ,  c6ah  ilorebam  aus  einem  ad. 
♦cvbtöti.  Daniöic,  Istorija  299—317.  Oblici  98.  100.  101.  Man 
füge  hinzu:  lezih  jerol.  htiSe  und  hotihu  lud.  29.  105  nebea 
boljaSe  (3.  veljase  55.  lezaäe  9()  und  htiahu  105. 

6ech,  bojech  sje.  b^^^ch.  vidj^ch.  slysjech.  sedj^ch.  Sat- 
po&ltk.  104.  Kvet  96.  bojech  so  kat.  2507.  zavidj^chu  56.  vft» 
djech  226.  547.  1402.  povßdjech  548.  otpov^dj^ch  364.  hledjfck 
1047.  3253.  zr^eh  750.  knöjech  1208.  IcÄJ^ch  1811.  2224. 
mnjech  135.  stach  aus  stojÄch  219.  227.  sedjech  21.  1632. 
trpjech  2364.  2438.  chtj6ch  1255.  2889. 

oserb.  vid^ach.  vjedÄach  seiebam.  horach  ardebam.  die^ 
zach.  slySach.  stojach,  stejach.  cerpjach.  chcych  (asl.  hi»telii) 
und  chcydiich.  spac  hat  spach. 

nserh,  bolech.  bojach  se.  bje^ach.  vjeicch.  gof'eeh.  ^ariacli 
asl.  dn>2aah'L.  laiach.  melcach  tacebani.  serpjach,  serpjech. 

B.  Verba  fünfter  Clasne. 

a.  Zweiter  Gruppe. 

nsL  iskaah'B.  si>kazaahi>  zogr.  glagolaahi..  iskaahi>  assem. 
iskaahx.  roptaahx  bogor.  mazaahi>  sup.  glagolaalri».  iskaahb  Sä 
iskahh  nie.  iskaah'L.  mazaahi>  ostroin.  glagolaah'B.  iskah'B.  plip 
kaah'b.  naricaahx.  stenaIrL  naz. 

nsL  stradacho  (stradah^)  patiebantur  fris.  2.  98. 

oserb.  pisach. 

nserh,  dremach.  vorach  arabani.  pisach. 

b.  Dritter  Gmppe. 

asl.  vbztvaahi,  zogr.  zi>vaahi.  ass(nn.  zT»vahT»  sav.-kn. 
zvahb  nie.  zxvaaln»  ostroni.  hippol.  96. 

serh.  brah.  zvah.  Danicie,  Rad  6.   135. 
^ech.  brdch  so  kat.  76.    prdch  2295. 
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C  Verba  secheiter  Classe. 

asL  besedovah'B  zogr.  ncp'L§tevaahi>  bon.  verovahb  §i§.  be- 
sMovahi»  nie.  besydovahb  hval.  bes^dovahi» :  bcsedovasta  (bfjLCAouv 
Ostrom,  besedovahi).  trebovahi»  naz. 

nepiidtevaabi»  entsteht  aus  nepi>§teva-ahi>. 

bulg.  bodnuvah.  kazuvah.  kupuvah  cank.  veruva§e  milad. 
30.  kazuvale  172.  imenova^e  priöa  12.  napisovaaäe  20. 

serb,  kupovah;  nur  durch  den  Accent  vom  Aorist  ge- 
schieden. 

ieck,  sje  pokofjeväch  humiliabar.  oblubovÄch  complace- 
bam.  minoväch  Saf.-poöätk.  105.  kraloväch  kat.  32.  litoväch 
2294.  milovÄch  92.  149.  usiloväch  150. 

oserh,  kupovach.  spytovach. 

iiserb.  bjatovach  betete,  kupovach.  fryjovach  freite. 

Anhang  über  beah-L. 

By  hat  im  Imperfect  beahi»,  das,  wie  mir  scheint,  nach 
der  Analogie  von  pleteahx  gebildet  ist,  indem  sich  aus  by-eahT> 
zunächst  bveahi>  und  daraus  beahi>  entwickelt  hat,  wie  aus 
obviti,  obv^zati  notwendig  obiti,  ob^zati  entsteht;  daher  beahi», 
bease,  beahove  u.  s.  w.  Dabei  wird  ein  Praes.  mit  themati- 
schem Vocal  bv-e  aus  by-e  vorausgesetzt;  so  wie  nun  neben 
goreahi»,  gorease,  goreahove  u.  s.  w.  ein  Aorist  goreht,  gorc, 
gorehovc  u.  s.  w.  besteht,  so  ist  nach  diesem  Vorbilde  ein 
beh-B,  be,  b^hove  u.  s.  w.  entstanden,  das  eine  Aoristform  eines 
iniperfectiven  Verbum  ist.  be  wurde  nun  als  Wurzel  ange- 
sehen und  erzeugte  die  allerdings  nur  in  späten  Quellen  vorkom- 
menden und  daher  verdächtigen  Participia  bej§  qui  erat  (syj, 
beje  i  gr^yj  qui  est,  erat  et  erit)  und  bese  futurus.  Eine  an- 
dere Erklärung  läge  in  folgender  Betrachtung.  Verba  perfec- 
tiva  gehen  um  durativ  zu  werden  in  die  dritte  Classe  über: 
leg :  lesti  pft.  lezati  ipft. ;  sed :  sesti  pft.  sedeti  ipft. ;  ebenso 
im :  j§ti  pft.  imeti  ipft.  Da  nun  by  pft.  ist,  so  bestand  neben 
byti  pft.  ein  bv^ti,  beti  ipft.  Dieser  Deutung  ist  der  Umstand 
entgegen  zu  stellen,  dass,  dieselbe  als  richtig  angenommen, 
beje  notwendig  ,qui  est^,  nicht  ,qui  erat^  bedeuten  würde,  wie 
imeje  ,habens*  bedeutet.  Die  Bedeutung  bringt  beje  in  un- 
mittelbaren Zusammenhang  mit  dem  Imperfect;  dass  Ahn- 
liche» auch  sonst  vorkömmt,  ist  leicht  nachzuweisen.  Der  serb. 


22  MikloBich 

Aorist  donijeh  (asl.  *donfehT>)  attuli,  neben  dem  donesoh  gesagt 
wird,  ist  die  Grundlage  des  Inf.  doni  jeti  neben  donesti :  eine  Wand 
n6  gibt  es  nicht.  Der  Aorist  asl.  rehi>  gab  Veranlassung  xw 
Entstehung  des  Inf.  serb.  rijeti,  kroat.  riti,  neben  reöi:  düA 
Wurzel  rc  ist  unnachweisbar.  Auch  öech.  findet  sich  i-ech  paas^ 
und  wenn  serb.  gesagt  wird:  obrim,  obrih  von  der  asl.  Wund 
ret  (obret),  so  Hegt  der  Erklärungsgrund  im  Aor.  asl.  obribrk 
Vergl.  gramm.  III.  Seite  102.  2(>0.  2i)2.  270.  Daniöic,  Oblici 
Seite  08.  74.  Istorija  320.  321,  wenn  man  es  nicht  vielmehr 
für  eine  Bildung  ohne  tliematischen  Vocal  zu  erklären  hat,  in 
welchem  Fall  sich  obrim  zu  obret  ebenso  verhielte  wie  ssL 
damb  zu  dad.  Auch  serb.  napa  für  napade  und  sme  fiir  smete 
erkläre  ich  aus  asl.  *  napahi,,  *  sbmehi,.  Vergl.  gramm.  III.  Seite 
250.  Hieher  ziehe  ich  auch  bulg.  raznel  und  donel  in  folgen- 
den Versen:  tia  frLknale  tri  orli,  ta  na  tri  strtni  raznelo,  i 
se  vo  usta  donele,    ta  ponudile   mlad  Stojan    milad.    20^).  201. 

Wer  vom  Praes.  by-e,  bv-e,  b-e  ausgeht,  kann  bSh'B  wie 
pleteh'B  aus  plet-e  und  beah'b  wie  pleteahi»  erklären,  und  ftr 
die  II.  und  III.  Sing,  be  annehmen,  es  sei  dieser  Form  der 
Bindevocal  schon  in  alter  Zeit  abhanden  gekommen,  denn  bi 
aus  be-s-t  unterscheidet  sich  von  be&e  aus  be-h-e-t  gerade  so, 
wie  bea-s-te  von  bea-H-e-te.  Allerdings  fehlt  der  Bindevocal 
in  der  II.  und  III.  Sing,  so  selten,  das»  die  Sache  verdächtig 
wird:  bea  erat  lam.  1.  21.  28.  imea  habebat:  imea  oseli»,  i 
umreth  imi>  na  pfjti  pat.-mih.  58.  0. 

asL  beah'b  zogr.  assem.  bon.  sis.  nie.  ostrom.  naz.  bejahe 
sii.  mladen.  beehi»  sup.  behi.  ochrid.  sav.-kn.  ostrom.  behb  sü. 
nie.  bjaahi>  naz.  bulg.  beh  cank.  priöa  12.  sei'b.  bijah,  bih 
(^bihu)  lue.  58.  6ech.  bfejech.  bjech  kat.  2.  55.  043.  073. 
oserb.  bjech.    nserb.  bjech. 

Bindevocal  vor  den  Personalendungen  ta,  te. 

Nach  den  ältesten  Quellen  ist  die  Personalendung  der 
II.  Dual,  ta,  die  der  III.  mit  geringen  Ausnahmen  te ;  im  zogr. 
habe  ich  für  die  III.  nur  sechsmal  die  Endung  ta  gefunden.  Das 
Genus  des  Subjectes  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Endung.  Im  clos  I. 
Andet  sich  die  III.  Dual,  nur  zweimal :  d'Lve  zrLtVe  d§a&ete  b^ 
847.  gr^dete  955.  im  sup.  lauten  beide  Endungen  gleich:  ta;  in 
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n.  finden  wir  in  der  IL  Dual,  stets  ta,  in  der  III.  neben 
;h  te^  letzteres  nicht  nur,  wenn  das  Subjeet  fem.,  sondern 
dann^  wenn  es  masc.  generis  ist:  dve  na  des^te  godine 
'B  dne  duodeeim  horae  sunt  in  die  69  und:  pred'B  nimb 
IjakoYi»  i  loan'L,  syna  zevedeova  ante  eum  iverunt  u.  s.  w. 
]  Ostrom,  lautet  die  Personalendung  der  II.  Dual,  stets 
j  der  III.  Dual,  ta  neben  te,  und  bei  einem  Subjeet  fem. 
8  te  neben  te,  neutr.  te,  wol  nur  zufällig  nicht  auch  te.  So 
im  Verständniss  des  Nachfolgenden,  da  dieser  Gegenstand 
nem  Buche  nicht  nach  den  erst  in  den  letzten  Jahren  ge- 
bekannt gewordenen  ältesten  Denkmälern  dargestellt  ist. 

3ie  Personalendungen  der  II.  und  III.  Dual,  ta  und  te, 
5  die  der  II.  Plur.  te  werden  in  den  ältesten  glagoliti- 
Quellen  mittelst  des  Bindevocals  e,  in  einigen  serbischen 
nälern,  vornehmlich,  wie  es  scheint,  in  jenen,  welche  aus 
estlichen  —  eigentlich  kroatischen  Theilen  des  serbischen 
igebietes  stammen,  auch  mittelst  des  Bindevocals  o  an 
nperfectstamm  gefügt,  so  dass  das  Imperfect,  abweichend 
Aorist,  in  allen  Formen  den  Bindevocal  hat.  Dadurch 
jine  Gleichheit  des  Imperfects  und  Aorist  in  der  II.  und 
ual.  und  in  der  II.  Plui\  auch  dann  vermieden,  wenn  dem 
Imperfect  nur  ein  a  vorhergeht. 

Imperfect.  Aorist. 

iskaah-o-m  iskah-o-m 

iskaa^-e-s  iskas-s 

iskaas-e-t  iskas-t 

iskaah-o-vc  iskah-o-ve 

iskaaS-e-ta  iskas-ta 

iskaas-e-te  iskas-te 

iskaah-o-nn»  iökah-o-mi> 

iskaa§-e-te  iskas-te 

iskaah-o-nt.  iskah-nt. 

m  geht  in  s^  und  dieses  in  t,  über:  iskaah-h.  iskah'B.  s, 
BS  und  st  fallen  ab  :  iskaase.  iska.  ont  wird  in  s^  ver- 
It:  iskaahq.  nt  geht  in  ^.  über,  wie  auch  dad^ti.  aus  da- 
ntsteht,  daher  iskase  aus  iskah-nt. 
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Glagolitische  Denkmäler. 

zogr,:  besedovaasete.  boeasete  se.  beasete.  drbzaasete  a^ 
poznaa^ete.  zbreasete.  ideasete.  iskiiasete.  pomysleasete.  pono- 
saasete.  ni^zdaasete.  otresaasete.  nizh^caasete.  hozdaasete.  cloz  I: 
deaeete.  asseni,:  bocsetc  se.  beas^ete.  ideasetc.  iskaasete.  te- 
öaa^ete.  hozdaasete.  bogor.:  v-tpiescte  srez  105.  ev,  ochrid,: 
ide§ete.  ns^daäete  srez.  77. 

Cyrillische  Denkmäler. 

Sup,:  prebyvaasta.  ideasta.  poklanjasta  sc;,  moi^aasta.  mo- 
Ijaasta.  peöaasta  se  u.  s.  w. ;  dajasete  o30.  22,  ideaseta  359.  9. 
neben  ideasta  151.  7.  X}>>,  2.  pomysljaaseta  3G().  23.  uolai- 
seta.  sbbiraaseta  Sij(),  10.  dep6.:  teßasete  gal.  5.  7,  im  Sie.  te- 
eaaste, zive^ete.  pat.-mih. :  ein  einziges  Mal  strelbsete  statt 
streljasete  III.  Dual.  oJL  hvaL:  vedyasete  1.  cor.  12.  2  für  ve- 
deasete.  mozasete  1.  cor.  3.  2.  tecaseta  gal.  5.  7^  der  danebei 
-hota,  -hote  bietet,  meist  jedoch  den  cyrillischen  Quellen  folgt 
mladen. :  bolcja^eta.  ostrom. :  besedovasta  (o^xfAs-jv.  bojasta  fif 
£5cßcj*;TC.  ideasta.  pomysljaaste  c'.£/w*/il£cO£.  ponosasta  lovsiBiJw 
u.  s.  w.  naz,:  no^aa^^ete  neben  uosaasta.  Bei  vost.  00:  voidut 
sete.  glagolasete.  idjasete.  imcasetc.  pijasete.  proriÖjaseta.  ji- 
djaasete. 

Der  Codex  Hankensteinianus  bietet  besedovaaseta.  pove- 
diiseta.  idjaseta.  nuza.sela.  odi  (Ihrzat-eta  sja  Dobrovsky,  Insti- 
tiitt.,  Seite  OSO.  OSl^  und  zoit;t  dadurch,  dass  er  entweder  aus 
einer  älteren  Quelle  stammt  oder  das  Alte  treuer  bewahrt  hat 
als  der  üstromir. 

Die  kroatisch-glagolitischen  Quellen  bieten  neben  e  den 
Bindevocal  o,  daher  II.  III.  Dual,  iskaahota,  IL  Plur.  iskaahote: 
glagolahota  (oiJLfACJv.  nujahota  novak.  Kopitar,  Glagolita  Clozia- 
nus  XLIX.  neben  povcdaseta.  ideseta  und  ohne  Bindevocal: 
odi  eju  driizasta  se  z\  iiOaXjxcl  x-twv  kr.p^'zynz.  Den  Bindevocal 
o  finden  wir  im  tib.  vedchote  "^s.  1.  cor.  12.  2.  Im  nie:  bc8Ä- 
dovahota  (VjliXouv  lue.  24.  14.  zvahota  £xpa;:sv  matth.  20.  31. 
ideahota  lue.  24.  2><,  Im  hval.  povedahota  act.  15.  12.  pro- 
povodahota  act.  13.  5.  gredyahota  act.  8.  30  für  gredeahota. 
iiviahota  act.  15.  35.  zivyahote  col.  3.  7  liir  -veahouiy  -vfea 
hote.  poehota  act.  10,  25.  Vergl.  gramm.  III.  Seite  97. 
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serb.  bijahote.  bjehote.  vijahote  videbatis.  vodjabote  du- 
oehatis.  znahoie.  imahotc.  iskahote.  mogahote.  piskahote.  po- 
grdjevahote.  uöahote.  cekahote  u.  s.  w.  —  bjohota.  drbiahota. 
jiach  in  der  I.  Plur.  findet  man  bijahonio  neben  bijasnio,  bje- 
Iionio  neben  bjesmo  u.  s.  w.  Daniöic,  Istorija  Seite  301 — 317. 
Teljahote.  vapjahote.  grdjahote.  drzahote.  kazahote.  sudjahote 
gund.  bijahote  mik.  znahote.  iskahote  pist.  Vergl.  gramni.  III. 
Seite  25t).  258. 


II.  Zur  Geschichte. 

Dobrovsky,  Institutt.  Seite  38f3,  nennt  das  Imperfect  nicht 
ganz  passend  —  praeteritiim  iterativum.  Regelmässige  Formen 
sind  ihm  bljudjahi>,  bljudja§e  custodiebam;  rastjah'B^  rastjase 
crescebam;  vidjahT>,  vidja&e  videbam  u.  s.  w.,  die,  altsloveni- 
schen  Lautgesetzen  widersprechend,  nur  in  russischen  Denk- 
malern vorkommen.  Zur  Charakter] sirung  des  Standpunktes, 
den  Dobrovsky  einnahm,  will  ich  seine,  die  III.  Sing.  Impft. 
und  die  Formen  aahb  betreflfende  Bemerkung  mittheilen:  verba 
in  ati,  quorum  praeteritum  ah-L,  a  iterativi  vices  supplet, 
saltem  in  tertia  persona  pro  a  amant  a§e:  pitase  pro  pita.  so- 
lent  autem  etiam  herum  ut  et  aliorum  verbonim  praeterita  am- 
plius  augeri  assimito  altero  a,  ita  ut  aht  (jahT>)  prolongctur  in 
aah-b  (jaah-b)  et  aöe  (jase)  in  aase   (jaase)  Seite  387. 

Kopitar,  der  scharfsinnig  die  Irrtümer  anderer  aufdeckte 
und  den  Weg,  das  Wahre  zu  linden,  andern  wies,  selbst  je- 
doch diesen  Weg  nicht  betrat,  Hess  es  bei  den  Feststellungen 
seines  Lehrers  bewenden;  auch  er  findet  Formen  wie  bjahb, 
b]judjahi>,  rastjahT>  unbedenklich.  Glagolita  Clozianus  Seite  (i2.  (33. 

Ich  will  gleich  hier  bemerken,  dass  der  hochverdiente 
A.  Vostokov  sich  in  eine  Erklärung  des  Imperfecta  in  der 
Grammatik  der  kirchenslavischen  Sprache  gar  nicht  einlässt, 
was  nicht  überrascht;  dass  er  jedocli  auf  der  Tafel  zu  Seite  72 
nur  in  russ.  Quellen  vorkoraraende  Formen  anführt,  darf  wol 
Wunder  nehmen:  für  stanjaahT>  haben  die  echten  Denkmäler 
staneab'B,  staneeh'b,  stanoln..  Formen  wie  plovjaalrh,  grebjaahb, 
tn>pjaahi>,  di>mjaah'h;  pasjaahb,  vezjaahi.;  letjaahh,  vidjaah-b 
sind  altslovenisch  unmöglich,  sie  lauten:  ploveah-L,  grebeah-L, 
trBpcahi>,  di>meahi>;  paseahi>  u.  s.  w.     Man  sieht  hieraus,  wie 
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notwendig  es  ist  sich  vor  allem  die  Frage  vorzulegen,  au 
welchen  Quellen  die  Kenntniss  des  Ältslovenischen  zu  schöpfat 
sei.  Im  Ostromir  steht  id^asta  neben  idjaasta. 

In  meiner  Formenlehre  der  ältslovenischen  Sprache,  Wiei 
1850,  Seite  Ho,  und  in  der  Vergleichenden   Grammatik,   Wien. 
1>^56.  III.  Seite   Ol,  meinte  ich,  dass  die  im  Imperfect  dem  In 
vorhei-gehendon   und  dieses    vom   Aorist   scharf   abBondemden 
Silben   ee,    ea,  aa,   e,  a  bestimmt   seien,   durch  ihre   Schwere 
die  Dauer  der  Handlung  nachdrucksvoller  zu  bezeichnen,  ciae 
Meinung,    die  ich  jetzt   nicht   mehr   hege.     An  einer  anderen 
Stelle,  Lautlehre,  Seite  »-{3.  Vergleichende   Grammatik  I.  Seite 
120,  glaubte  ich  byvaah-L  u.  s.  w.  auf  byvajehi.  zurückf&hren 
zu  sollen,   jeh   dem   Verbum   substantivum   jes   gleichstellend. 
Schleicher's  Formenlehre  der  kirchenslavischen  Sprache,  Bonn 
1852,  Seite  H71.  Compendium  Seite  S.->0.     Auch  diese  Ansiclit 
glaube  ich   zu   Gunsten    der  auf  den  vorhergehenden  Blatten 
entwickelten  aufgeben  zu  sollen    (auch    Daniöic,  Istorija,  Seite 
21U>,    stimmt    derselben    bei),    nicht    als    ob    sich    aus   meiner 
älteren  Ansicht,  nach  welcher  byvaahh  aus  byva-jeht  entsteht, 
die  Formen  nicht  erklären  Hessen  (Vergleichende  Grammatik  L 
Seite  120),  sondern  weil  es  mir  nicht  gelingen  will  den  Grand 
aufzufinden,    warum   das    Verbum    substantivum    im    Aorist  in 
einer  anderen  Form,  nämlich  als  s,  h,  eintreten  soll  als  im  Im- 
perfect, wo  jeh  aus  jes  angefügt  wird:  oder  liegt  dieser  Grund 
doch  vielleicht  in  dem  Unterschiede  der  Tempora,   von  denen 
das  eine  den  Eintritt,    das  andere  die  Dauer  der  Handlung  in 
der  Vergangenheit  b<*zeichnet?  So  viel  ist  mir  jedoch  klar,  dast 
eine  von  beiden  Erklärungen   die   richtige  ist.     Schleicher  hat 
wenigstens   ,vor  der  Hand*   die  Erklärung   durch  jeh,  jes  an- 
genommen.    Nach   dieser   Theorie  muss  jedoch   aus  nese-jel» 
zimächst  nes^h-b  (vergl.  nestb  aus  ne  jesth»,  nicht,   was  Schlei» 
eher  als   möglich   hinstellt,   neseeh-b   hervorgegangen    sein,  so 
dass  auch  bei  dieser  Deutung   nesehh  sich   als   das  Ursprung 
liehe  darstellt. 

Nach  Bopp,  Vergleich.  Grammatik  II.  Seite  399,  ^ergibt 
sich  das  slavische  Imperfect  als  ein  Compositum  des  Themas 
des  Hauptverbums  mit  dem  aus  dem  isolirten  Gebrauch  ent- 
wichenen Imperfect  der  sanskritischen  Wurzel  as,  deren  a  sich 
in  dieser  slavischen  Zusammensetzung  durch  alle  Personen  der 
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ri  Zahlen  unverändert  behauptet  hat,  vielleicht  in  Verwach- 
]g  mit  dem  Augment/  —  ^Gewiss  ist/  sagt  Bopp,  ^dass  das 
Ifisverbum  des  altslavisehen  Imperfects  in  einigen  Personen^ 
nentlich  in  denjenigen,  deren  Endung  mit  einem  t  anfängt, 
Q  sanskritischen  Imperfect  der  Wurzel  as  überraschend 
[cht;  indem  z.  B.  in  der  zweiten  Person  Plur.  aste  dem 
skritischen  ästa  und  griech.  vJ<7T£  gegenübersteht.'  Nach 
)p'B  Theorie  wäre  der  Vorgang  dieser:  an  das  Thema  des 
uptverbum  pisa  ist  ahb  aus  aind.  äsam  getreten:  daher 
uJtb.  Darauf,  dass  mit  ase  in  der  II.  und  UI.  Sing,  das 
L  äsis,  ftsit  nicht  stimmt,  will  ich  kein  Gewicht  legen,  wol 
r  muss  ich  zu  bedenken  geben,  ob,  wenn  das  aind.  Im- 
fect  äsam,  in  der  IL  und  III.  Dual,  und  in  der  IL  Plur. 
uu,  ästäm  und  ästa,  mit  pisa  verbunden  wurden,  die  älteren 
men  wie  pisaaseta,  pisuasete  möjLclieh  sind,    welche   ich  als 

echten  Imperfectformen  glaube  ansehen  zu  sollen.  Dass  in 
Sahi»  das  dem  ah  i>  vorhergehende  e  hiemit  nicht  erklärt  ist, 
klar.  Bopp  fährt  daher  Seite  4(K)  so  fort:  ,ich  halte  überall 

6  oder  a,  welches  dem  a  des  Hilfsverbum  vorangeht,  für 
i  Charakter  der  sanskritischen  zehnten  (Jlusse,   und   nehme 

dass  die  Verba,  welche  nicht  schon  an  und  für  sich  zu 
selben  gehören^  im  Imperfect  zu  derselben  übergehen.  Ich 
iibe  daher  z.  B.  das  e  von  vezeahx  icii  fuhr  mit  dem  von 
rmen  wie  goreah'L,  Aor.  gor^hx,  und  das  erste  a  von  bijaahx 
.  dem  ersten  a  von  rydaahh  identiiiciren  zu  müssen.  Das 
rhältniss  des  Imperfects  hvaljaahi»  zum  Aorist  hvalehb  ist 
KU  fassen,   dass   im  Imperfect   der   sanskritische  Charakter 

seine  Schlusssilbe  bewahrt,  deren  a  in  den  allgemeinen 
*men  stets  unterdrückt  wird;  das  e  (aus  ai)  von  hvaleh'B 
tritt  das  sanskritische  aj  der  allgemeinen  Tempora  der 
ichsam  präkritisch-lateinischen  Zusammenziehung  zu  e.  Bei 
'ben,  welche  auf  die  sanskritische  neunte  Classe  sich  stützen, 
t  an  den  Charakter  dieser  Classe  noch  der  Charakter  der 
nten  hinzu,  daher  z.  B.  gybneahb  ich  ging  zu  Grund.  Es 
hält  sich  hiermit  ungefähr  so,  als  wenn  im  Sanskrit  aus 
-9&-mi  ein  derivatives  Verbum  krl^ajümi  entspränge,  und 
}  im  Griechischen  wirklich  r.ipiu)  aus  -£pvr<[i.'.  entsprungen 
Besondere  Beachtung  verdienen  im  altslavisehen  Imper- 
fc    die    Verba,    welche    im    Praesens    die    Personal endungen 
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unmittelbar  mit  der  Wurzel  verbinden ;  unter  diesen  bildet  veofc 
ich  weiss,    mit  Ausnahme   des  Imperativs  und   der  vom  Pr«e- 
sensstamm   entspringenden   Participien    alles    Übrige   aus  den 
durch  den  sanskritischen  Charakter  der  zehnten   Classe  erwei- 
terten Stamm ,   mit  der   sla vischen  Zusammenziehung  von  aji 
zu  c,  und  es  liegt  am  Tage,  dass  das  zweite  e  des  ImperfecU 
ved-c-ah'i»   ich   wusste  identisch    ist  mit  dem   des  Aorists  vöd- 
e-h-b,  des  Part,   praet.  act.  I.   ved-c-vL,   II.  vcd-e-H,   des  In! 
ved-e-ti  und   Sup.   ved-ct'L.     Die    übrigen   Verba  der  classen* 
vocallosen  Conjugation  zeigen  den  Charakter  der  sanskritischen 
zehnten  Classe  in  Gestalt  von  e  nur  im  Impertect,  nicht  aber 
ausserhalb  der  sanskritischen  Special tempora,  daher  z.  B.  jad- 
c-ah-b  edebam,   gegenüber    dem    sanskritischen   Imperfect  dei 
Causale  äd-aja-m,  aber  im  Aorist  jad-o-h'L   (o  als  Bindevoeal), 
Inf.  jas-ti,  Sup.  jas-t'L^     Nach  Bopp  ist  also  neseahT>  ferebam 
so  zu  erklären,  dass  nes,    Inf.  nes-ti,    vor  allem   in    die  dritte 
Classe,  natürlich  zweiter  Gruppe  übei-geht:  nese,  woraus  doreh 
Anfügung   von    ahj.  —    neseahi.  entsteht.     Es  ist  nun  richtig; 
dass  es  Verba  der  ersten  Classe  gibt,    die  in  die  dritte  Claaee 
übergehen ;  die  mit  dieser  Veränderung  dej-  Form  verbundene 
Veränderung   der  Bedeutung    würde    zu   Bopp's    Erklärung  ia 
so  ferne  ganz  gut  passen,  als  dadurch  Verba  perfectiva  dnratif 
werden;  allein  da  das  e  stets  an  das  Infinitiv-  (Verbal-),  nicht 
an  das  Praesensthema  gefügt  wird,  so  lässt  uns  die  Erklärung 
bei  Formen  wie   bereahi»  im  Stiche,    da  wir  neben    leiati  aui 
lezcti  (Praesensthema  lege),  neben  scdcti  (Praesensthema  8§de) 
ein  bereti  nicht  annehmen  können,    und  diess  um    so  weniger 
als  ber^,    brati    kein    perfectives    Verbum   ist.     Weniger   ISaat 
sich  gegen  bija  mit  dem   Inf.    bijati   einwenden,    da  a-Formen 
regelmässig    von    den  Themen   aller  Verba   abgeleitet    werden 
können,  obgleich  aus  bi-c  gleichfalls  bija  entsteht.    Was  hval- 
ja-ah-B  anlangt,   so  muss  von  hval-c-hi>  abgesehen  werden,  da 
der  Aorist    hval-i-hi»   lautet;    es    ist    ausserdem    schwer  einm- 
sehcn,  wie  der  Charakter  der  zehnten  Classe,  aja,  der  mit  dem 
Charakter    der   Causalform    identisch   ist,    temporale    Function 
annehmen  könne.     Bopp  hätte   auch   hier   wie  bei  bi  zu   einer 
a-Forni   seine  Zuflucht  nehmen    können,   die   vom   praefixirten 
hvali  sehr  häutig  vorkommt:  hvalja-ahi». 


i 
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Herr  Prof.  Friedrich  Müller,  Sitzungsberichte  LXIV,  Seite 
448,  (ührty   das  Litauische   und  Armenische   heranziehend ,    ea 
«of  aja  zurück.     Da   auch   Bopp,   Seite  40(),    vom   Charakter 
«ja  spricht,  so  fällt  lautlich  Herrn  Müller's  Theorie  mit  Bopp's 
Erklärung  zusammen.     Kin  Begreifen   des  Wortes,    eine   £in- 
ncht,  warum  der  so  entstandenen   Form    diese  bestimmte  Be- 
deutung zuköm^it,    wird    durch   keine   von    beiden  Deutungen 
b^ründet:    man   kömmt   nicht   über  das   hinaus,    was    augen- 
scheinlich vorliegt,    es  wird  im   besten  Falle   nur  das  erreicht, 
dass  man  wisse,  dass  eine  ebenso  unbegreifliche  Form  auch  im 
Litauischen  und  im  Armenischen  vorkömmt.  Ich  möchte  glau- 
ben, dass  die  Vergleichung  von  pletehi»  mit  pletati  uns  in  der 
That  das  Verständniss  der  Form  erschliesst,  wobei  es  gestattet 
sei  noch  darauf  aufmerksam  zu  machen,    dass  eine  dem  Slavi- 
schen    eigentümliche   Verbalform    mit    einer    in    dieser    conse- 
quenten  Durchführimg  nur  den  siavischen  Sprachen  bekannten 
Erscheinung  in  Zusammenhang  gebracht  wird,   dass  Beide  aus 
einem  Principe   erklärt  werden.     Die   Laute  betreffend  ist  zu 
bemerken,    dass   lit.  aja  im  slav.    entweder  eje,    aja   oder   oje 
lauten  müsste,  und  dass  das  erste  e,  das  zweite  aja  oder  a  er- 
geben,  das  dritte  asl.  unverändert  bleiben   würde,    da  asl.  oje 
nicht    in   e   zusammengezogen    wird;    ea   ist   aus   lit.  aja  nicht 
erklärbar. 

Ich  will  hinzufügen,  dass  noch  eine  Erklärung  des  Im- 
perfecta möglich  ist,  die  sich  einigermassen  an  Bopp's  Theorie 
anschliesst.  Es  ünden  sich  nämlich  im  Bulgarischen  Verba, 
die  das  das  Imperfect  auszeichnende  (^  auch  ausserhalb  dieses 
Tempus  zeigen:  bodelx  sian  pupugi  asl.  bolb  cank.  SG.  bxdel 
stm  (*  b^deH)  fui  9L  raspletel:  i  kosi  si  ona  raspletela 
sie  flocht  ihr  Haupthaar  auf  milad.  25():  asl.  rasplela.  slezel:  i  ot 
konja  ono  je  slezelo  er  stieg  vom  Pferde  251 :  asl.  s'i.lezlo.  pose^*el: 
'si  te  gl  je  poseöela  hieb  sie  alle  nieder  259.  Man  könnte  nun 
sagen,  aus  dem  Thema  bod  entstehe  zunächst  bode,  und  dieses 
liege  dem  Imperfect  zu  Grunde.  Diese  dem  Bulgarischen 
eigentümliche,  den  anderen  siavischen  Sprachen  in  alten  wie 
in  neuen  Denkmälern  ganz  unbekannte,  mir  räthselhafte  Form 
scheint  eher  selbst  auf  dem  Imperfect  zu  beruhen,  als  deni- 
selben  zur  Erklärung  zu  dienen :  bodel  ist  aus  dem  Imperfect 
bodehi»  ebenso  hervorgegangen,    wie  sich  reti,    serb.  rijeti,  aus 


30  Miklofiich.    Du  Imperfect  in  den  ■lariichi'n  Sprachen 

dem  Aorist  rehi,  entwickelt  hat.  Wie  rSti  in  der  Bedeutung 
als  perfectives  Verbum  zum  Aorist  passt,  so  mag  auch  bodft 
mit  bod^h'i»  in  dieser  Beziehung  übereinstimmen. 

Die  in   dieser  Abhandlung  versuchte  Erklärung   des  sW 
vischen  Impeffects  ist  nicht  einfach.   Dass  sie  den  Vorzug  der 
Einfachheit  entbehrt,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  zwei  Schick- 
ten   von    Imperfectbil düngen    vorliegen,    die    auf    dem   Pr»e- 
sensthema    beruhende  ältere    und   die   mit   dem   Infinitivthema 
zusammenhängende  jüngere :  zoveahi>  und  z'Lvaahi>.  Die  ve^wi^ 
rende  Mannigfaltigkeit  der  Formen  ist,  abgesehen  von  dialekti- 
schen Verschiedenheiten,  Folge  teils  der  Analogie :  plet^h'b  and 
pleteahi>,    teils    der    Lautgesetze:    bejahi^,    b^ahi>    und    bUn. 
Einiges  kann  in  einer  von  meinen  Aufstellungen  abweichenden 
Weise  gedeutet  werden:  divlalrh  se  aus  divlaah^b  8§;  vi>zb^nän 
aus  vT>zbi>nfeah'B  u.  s.  w. 


Zur  Vervollständigung  des  im  zweiten  Theile  Gesagten 
ist  nachzutragen,  dass  P.  J.  Safarik,  Sebran^  spisy  III.  Seite 
GOl — 604,  das  asl.  Imperfect  zum  Gegenstande  einer  Abhand- 
lung gemacht  hat.  Von  Interesse  sind  darin  die  aus  ruaninchen 
Quellen  angeführten  bindevocalischen  Imperfectformen.  SafnHk 
beabsichtigte  den  Charakter  des  Imperfects  ja  zugleich  mitv« 
(wohl  das  va  in  davati)  zu  erörtern :  ihm  scheint  demnach  ja 
in  bijahb,  bijaah  l  und  va  in  ubivati  identisch  gewesen  su  sein. 

Hinsichtlich  der  Abkürzungen  verweise  ich  auf  mdne 
Schriften,  namentlich  auf  die  Altslovenische  Formenlehre  in 
Paradigmen.  Wien  1874.  Seite  95,  90;  auf  die  Vergleidiende 
Syntax.  Wien.  1868—74.  Seite  881-896  und  auf  das  Lexioon 
Vindobonae.  1862 — 65.  Seite  V — XXI.  Hier  sind  nur  folgends 
Abkürzungen  zu  erklären:  —  Bogor,  Ev.-bogor.  Altslovenincbe 
Formenlehre  Seite  14.  3.  —  Ev,  1372.  Ein  serb.-slov.  Evwi* 
gelium,  von  dem  mir  Auszüge  vorliegen.  —  Ev.-ochrid.  L  L 
Sreznevskij,  Drevnie  glagoliöeskie  pamjatniki  Seite  74.  -r 
Novak  d.  i.  Missale-novak.  —  Priöa  d.  i.  Bellum  troianum.  — 
Si'ez.  Drevnie  slavjanskie  pamjatniki  jusovago  pisbma.  S.  Peter* 
bürg.  1868. 


Zinmtrinann.    Kant  and  di«  potttira  Philosophie.  31 


Kant  und  die  positive  Pliilosopliie. 

Von 
Robert  Zixnineriiiann, 

wirkL  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiMeniichstten. 
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l/mile  Littr6,  der  Biograph  des  Urhebers  der  sogenannten 
positiven  Philosophie^  hat  seiner  Lebensbeschreibung  Auguste 
Comtess  ein  Capitel  einverleibt,  in  dem  er  unter  dein  Namen 
der  Geschichte  der  philosophie  positive  eine  Reihe  von  Ge- 
danken schildert;  die  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  auf- 
getreten, mit  dieser  gleichartig,  Vorläufer  und  Vorboten  der- 
selben darstellen.  Dass  er  unter  denselben  neben  Turgot's 
und  Condorcet's  Schriften  auch  ein  Werkchen  von  Kant  nennt, 
dasselbe  sogar,  um  die  innere  Uebereinstimmuug  der  französi- 
Bclien  Lesewclt  nahe  zu  legen,  in  ausführlicher  Uebeiäctzung 
in  den  Text  aufnimmt^  muss  die  Aufmerksamkeit  auch  des 
deutschen  Lesers  erwecken.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die 
positive  Philosophie  mehr  noch  als  in  Frankreich,  wo  ihr  die 
Schule  Cousin's  feindselig  entgegentrat,  durch  die  Bemühungen 
und  Schriften  J.  St.  Mill's,  Buckle's,  Lowes',  Tylor's  und 
Anderer  in  England  und  Italien  gewonnen  hat,  ist  der  Ver- 
such, Kant  selbst  für  dieselbe  Zeugniss  ablegen  zu  lassen,  für 
Deutschland  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit.  Comte's 
Biograph  legt  Werth  darauf,  dass  dieser  Vorgänger  gehabt 
habe.  Zwar  gebühre  ihm  allein  der  Ruhm,  Stifter  der  positiven 
Philosophie  zu  sein ;  aber  weit  entfernt,  dass  die  Untersuchung 
des  Ursprungs  derselben  diesen  zu  sclmiälern  drohe,  könne  sie 
dessen  Verdienst  und  Bedeutung  nur  erhöhen.  Es  komme 
wenig  darauf  an,  ist  seine  Meinung,  ob  Comte  selbst  seine 
Vorläufer   gekannt   oder  nicht  gekannt  habe.     Die  Aufzeigung 
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solcher  habe  wenif^er  den  Zweck,  darzuthun,  wer  auf  seine 
eigene  Lehre  bildenden  Einfluss  geübt  habe ,  als  vielmehr  ifr 
schaulich  zu  machen^  ,comuient  les  esprits  superieurs  pressen- 
taient  et  preparaient  Tavenir  philosophique'. 

Es  ist  für  den  Deutschen  immer  angenehm,  unter  dieses 
esprits  superieurs  seinen  Kant   mitgenannt   zu   sehen;  für  ihi 
liegt   darin  ein  neuer  Beweis  von  der  erstaunlichen  Vielseitig- 
keit,    die   erst  die  neuere  Zeit  an  Kant  wieder   entdeckt,  seit* 
dem    sie   gelernt  hat,   ihn  nicht  bloss  als  Verfasser  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  anzusehen.     Physiologen  und  Astronomen 
haben    seitdem    zu    ihrer   Verwunderung    in    dem   gemiedenen 
Philosophen    fruchtbare    Ideen    in    ungeahnter    Fülle    erspäht; 
dürfen    wir   dem   Herausgeber   des  ,Cours  de  philosophie  pori- 
tive^   Glauben   schenken,    so  hat  auch  die  jüngste  Gestalt  der 
Geschichtswissenschaft,    die    physique   sociale   oder   Sociolog^   ' 
ihren  ,precurseur'  in  Kant. 

Zwar  die  Schrift  Kant's,  um  die  es  sich  handelt,  ist  dem 
Urheber  der  positiven  Philosophie  erst  bekannt  geworden,  ab 
sein  System  bereits  in  seinen  Grundzügen  fertig  stand.  Die 
ungewöhnliche  Frühreife  seines  Geistes,  welche  einen  seiner  Be- 
wunderer be  wog,  ihn  imdKant,  obgleich  bei  letzterem  gerade  das 
Gegenthcil  stattfand,  als  die  beiden  Mustertypen  philosophischer 
Organisation  zu  bezeichnen  (vgl.  Th.  WechniakoflF:  Rech,  anthr. 
III.  sect.  p.  122.  Par.  1873),  war  Ursache,  dass  Comte's  Philoso- 
phie nach  seinen  eigenen  Ausspmchen  im  Wesentlichen  (vgl 
Littre,  p.  155)  als  er  im  Alter  von  kaum  zwanzig  Jahren  stand, 
vollendet  war.  Die  erste  Schrift,  die  im  Druck  erschien,  der  im 
April  1822  publicirte  Plan  ,des  travaux  necessaires  pour  r6- 
organiser  la  societö^,  enthielt  bereits  jene  sociologischen  Oesetae^ 
die  er  als  seine  eigen thümlichste  und  folgenreichste  Erfindung 
betrachtete.  Ursprünglich  in  der  beschränkten  Zahl  von  nur 
100  Exemplaren  abgezogen  und  unentgeltlich  vertheilt,  wurde 
dieselbe  im  Jahre  1824  abenuals  unter  dem  neuen  Titel: 
Systeme  de  politique  positive  und  zum  erstenmal  unter  dem 
Namen  ihres  Verfassers  verciffentlicht.  Erst  nach  dieser  Wiedei« 
herausgäbe  erhielt  Comte  Kenntniss  von  dem  Schriftchen  Kanfs 
und  zwar,  wie  man  aus  einem  Briefe  an  seinen  Freund  und 
anfanglichen  Schüler,  den  späteren  standhaften  Jünger  St.  Sinion*% 
Gustav  V.  Eichthal  (vom   10.  December   1824,   Littre   p.    155), 
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sieht,   durch  diesen,   der   ihm   aus  Berlin,  wo  er  sich  damals 
safliielti   eine  Uebersetzuug  desselben  ges^indt  hatte.    Von  einer 
liirecten    Einflussnahme    Kant's    auf    die    positive   Philosophie 
kann  daher  keine  Rede  sein;  auch  hat  Comte,  wie  Littre  an- 
fährt,   niemals    einen    anderen    philosophischen   Vorläufer    als 
solchen  anerkannt,  als  Condorcet.   Nicht  einmal  Turgot,  dessen 
Verwandtschaft,    wie    Litträ    nachgewiesen    hat,    mit    Comte's 
Ideen   so    bedeutend   ist,   dass   sogar  das  sociologische  Gesetz 
des  letzteren  bei  jenem,  obgleich  nur  als  eine  ,id^e  h  mediter', 
auftritt,  ist  von  ihm  als  solcher  genannt  worden.    Nichtsdesto- 
weniger  gehört   Eant's   Schrift,    wenn  nicht  in  die  Reihe  der- 
jenigen,  durch  welche,  nach  Littrö's  Ausdruck,   Comte  selbst 
hindurchgegangen,  doch  unter    diejenigen,   ,par   oii  a  pass^   hi 
Philosophie   positive^   £r  findet  in  ihr  ,un  des  plus  importants 
prodrömes,   un  de  ceux,  qui  annonyaient  le  mieux  Toeuvrc   de 
Comte  encore  enfermee  dans  l'avenir'  (p.  39). 

Welches  ist  nun  diese  Schrift?  Dieselbe  ist  wie  Corate's 
Biograph  sagt,  ,]nconnu  en  France' ;  in  Deutschland  dagegen  ist 
sie  zwar  nicht  unbekannt,  aber  zu  wenig  gekannt.  Aus  der 
Uebersetzung  des  Titels  ,Idee  d'une  histoire  univci-sellc  au 
point  de  vue  de  Fhumanitä'  wird  nur  ein  Kenner  des  Origi- 
nals zu  errathen  im  Stande  sein,  dass  die  im  Jahre  1784  er- 
schienene Abhandlung:  ,Idee  zu  einer  allgemeinen  Geschichte 
in  weltbürgerlicher  Absicht'  gemeint  sei.  Dieselbe  war  zuerst 
in  der  Berliner  Monatschrift  (1784,  Nov.  S.  38^—411)  ab- 
gedruckt, vier  Jahre  vor  dem  Ersclieinen  der  praktischen  Ver- 
nunft (1788)  und  sechs  vor  jenem  der  Kritik  der  (teleologischen 
und  ästhetischen)  Urtheilskraft  (17üO)  abgefasst.  Sic  verdankt, 
wie  eine  von  Kant  selbst  beigefügte  Bemerkung  uns  lehrt, 
ihren  Ursprung  einer  ,ohne  Zweifel  einer  Unterredung  mit 
einem  durchreisenden  Gelehrten  entnommenen'  Aeusserung 
Kant's,  die  in  der  Gothaischen  Gelehrten-Zeitung  (1784,  S.  t);')) 
sich  findet ,  und  von  dem  Herausgeber  der  Werke  desselben, 
G.  Hartenstein,  in  der  Vorrede  zum  4.  Bande  p.  XI.  wieder 
abgedruckt  worden  ist.  Sie  lautet:  ^Eine  Lieblingsidee  des 
Herrn  Prof.  Kant  ist,  dass  der  Endzweck  des  Menschen- 
geschlechts die  Erreichung  der  vollkommensten  Staatsverfassung 
sei,  und  er  wünscht,  dass  ein  philosophischer  Geschichtschrciber 
es  unternehmen  möchte,  uns  in  dieser  Rücksicht  eine  Geschichte 
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der  Menschheit  zu  liefern,  um  zu  zeigen,  wie  weit  die  Mensch- 
heit in  den  verschiedenen  Zeiten  diesem  Endzweck  sich  ge- 
nähert oder  von  demselben  entfernt  habe,  und  was  zur  B^ 
reichung  desselben  noch  zu  thun  sei^ 

Kant  verfasste  die  Schrift,  weil,  wie  er  sagt,  obige  Aeiw^ 
rung  ihm  ,eine  Erläuterung  abnöthige,  ohne  die  jene  keiBeo 
begreiflichen  Sinn  haben  würdet  Comte  findet  sie  (vgl,  lettre 
k  G.  d'Eichthal  du  10  dec.  1824,  p.  155)  ,prodigieux  poor 
Tepoque^  und  fügt  hinzu,  wenn  er  dieselbe  sechs  bis  sieben 
Jahre  früher  gekannt  hätte,  so  würde  sie  ihm  viel  Mühe  e^ 
spart  haben.  Seine  Bewunderung  geht  so  weit,  dass  er  uck 
selbst,  nach  dieser  Leetüre,  kein  anderes  Verdienst  zosprickt^ 
,que  d'avoir  systömise  et  arrotö  la  conception  Sbauch6e  per 
Kant',  und  er  schreibt  dasselbe  vorzüglich  seiner  Mucatioi 
scientifique,  d.  i.  seiner  an  der  polytechnischen  Schule  empfange- 
nen exacten  Bildung  zu.  Der  einzige  positive  und  unterscho- 
dende  Schritt,  den  er  über  Kant  hinaus  gemacht  habe,  scheint 
ihm  seine  Entdeckung  des  Gesetzes  ,du  passage  des  lAiM 
humaines  par  les  trois  etats  theologique,  m^taphysique  et  scienti* 
fique'  zu  sein,  ,loi,  qui  me  semble  etre  la  base  du  travail,  dost 
Kant  a  conseille  T^xöcution^  Und  mit  einer  den  Franzoeei 
ehrenden  Aufwallung  der  Anerkennung  deutschen  Verdienste! 
setzt  er  hinzu,  er  fühle  einige  Dankbarkeit  gegen  seinen 
Mangel  an  Erudition ;  denn  wäre  seiner  Arbeit,  so  wie  sie  jetit 
sei,  die  Kenntniss  der  Schrift  Kant's  bei  ihm  vorangegangen, 
so  hätte  jene  sicher  viel  von  ihrem  Verdienst  verloren. 

Der  Untersuchung  dieser  Beziehungen  Kant*s  zu  Comte*» 
positiver  Philosophie  und  der  Darstellung  des  Verhältnisses  den 
Standpunkts  und  der  Methode  der  letzteren  zu  joner  der  kri- 
tischen Philosophie  überhaupt  ist  diese  Abhandlung  gewidmet 


I. 

Comtess  positive  Philosophie  ist,  was  die  Grundlagen  be- 
trifft, kein  originelles  Werk;  die  Wurzeln  derselben  sind  in 
England  zu  suchen.  Ihre  Voraussetzungen  sind  die  gemein- 
samen der  empiristischen  Philosophie;  ihre  Abneigung  gegen 
Theologie  und  Meta])hy8ik  stammt  aus  denselben  Quollen.  Dans 
der  äussere  Sinn   die  einzige  natürliche   Erkenntnissquclle  -des 
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lienschen  sei,  gilt  ihr  wie  jener  als  ausgemacht;   die  Grenzen 
iee  Sinnes  sind  ihr  auch  jene  des  Erkennens.    Was  sich  nicht 
durch   die   Beobachtung  verificiren   lässt,    ist    überhaupt   nicht 
ferificirbar.     Das  Uebersinnliche ,   es   sei   nun  persönlich  oder 
unpersönlich,  ein  Gott  oder  eine  blosse  Idee,  ist  kein  Gegen- 
stand der  Erkenntniss,  sondern  der  Einbildungskraft.    Wissen- 
Bchaften  vom  Uebersinnlichen,  Theologie  wie  Metaphysik,  sind 
nur  Scheinwissenschaften. 

Mit  klaren  Worten  hat  Bacon,  das  Vorbild  Comtess,  das 
Nämliche  ausgesprochen.     Alle  gesunden  Köpfe  (tous  les  bons 
eBprits),  heisst  es  (Cours  de  philos.  Par.  1864 1.  p.  12),  wiederholen 
seit  ihm^  dass  jede  wirkliche  Erkenntniss  sich  nur  auf  Thatsachen 
der  Beobachtung  gründen  kann.    Gott,  Natur  und  Mensch  sind 
Mch  Bacon  die  Objecto  der  Philosophie.  Sofern  die  Erkenntniss 
des  ersten  aus  der  Offenbarung  fliesst,  ist  sie  ein  Glauben,  sofern 
sie  aus  der  natürlichen  Erkenntniss  stammt,  kein  Wissen.  Wäh- 
rend die  äussere  Natur  (der  Inbegriflf  alles  Sinnen  fälligen)  den 
lotellect    im   geraden  Strahle  (radio  directo)  trifft,  berührt  die 
(übersinnliche)  Gottheit  denselben  wegen  der  ,  Unangemessenheit 
des  Mittels'   (propter  medium  inaequale,    der  Sinnlichkeit)  nur 
im  zurückgeworfenen    (radio    tantum    refracto).     Ebensowenig 
ist  der  dem  Menschen  eingehauchte  (übersinnliche)  Geist  (spira- 
calam)    wissenschaftlich    erkennbar;    nur   die    physische  Seele, 
5in  dünner,    warmer  Körper,   ist  ein  Object  wissenschaftlicher 
Erkenntniss.     Beides  Uebersinnliche    ausgeschieden,    bleibt  als 
sinziger  Gegenstand  der  (durchaus  sinnlichen)  Erkenntniss  das 
Jinnliche,    die   Natur    mit    Einschluss    der    physischen    Seele, 
l.  i.  der  Inbegriff  aller  sinnlichen  Ei'scheinungen  übrig. 

Hobbes,  Locke  und  deren  französische  Nachahmer  haben 
taf  diesem  Grunde  fortgebaut.  Die  speculative  Naturphilo- 
K>phie  hat  nach  Bacon  die  Erkenntniss,  die  operative  die  An- 
wendung der  Naturgesetze,  die  philosophische  Anthropologie 
philosophia  humana)  den  Menschen  als  Einzelnen,  die  Politik 
philosophia  civilis)  denselben  als  Glied  der  Gesellschaft  zum 
Gegenstand.  Während  er  noch  die  Anthropologie  in  eine  Lehre 
rom  Leibe  und  eine  von  der  Seele  und  domgemäss  Bewegungen 
md  Empfindungen  unterscheidet,  hebt  Hobbes  diesen  Unter- 
ichied    auf.     Gegenstand    der    Philosophie    sind    nur    Körper; 

inkörperliche  Substanzen   ein    Unding.     Alle  realen  Vorgänge, 

a* 
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die  Empfindungen  inbegrifTen,  sind  blosse  Bewegungen.  Auch 
die  bürgerliche  Gesellschaft,  insoferne  sie  Gegenstand  der  mit 
der  Körperlehre  (Physik)  identischen  Philosophie  ist,  muss  tb 
Körper  betrachtet  werden,  dessen  einziger  Untei-schied  von  dai 
gewöhnlich  sogenannten  darin  besteht,  dass  er  ein  kfini^ 
lieber  ist,  während  diese  (leblos  oder  lebendig)  natürliche  aiid. 
Seelenlehre  (Psychologie)  und  Staatslehre  (Politik)  verwandeh 
sich  in  Physik,  jene  des  menschlichen,  diese  des  StaatBkörpoi.  j 
Die  vollständige  liomogeneität  aller  sinne ufall igen  £r8chei-  * 
nungen  ist  damit  erreicht,  dass  sie  sämmtlich  als  körpeiüdi  j 
angesehen  werden.  Zwar  die  Philosophie  wird  von  Hobbet  ii  ; 
eine  natural  and  civil  philosophy  eingetheilt,  aber  der  Qegw-    : 

I 

stand  der  letzteren,  der  politische  Körper,  ist  ebensogut  Natu^ 
gesetzen  unterworfen,  wie  der  physische.  Aufgabe  der  Phyiik 
des  Staats-,  wie  jener  des  natürlichen  Körpers  ist  es,  die  Gesetie 
zu  entdecken,  welche  deren  Entwicklung  beherrschen. 

Zur  Auffindung  derselben  fiihii;  nur  der  Erfahrungsweg. 
Bacon  warnt  vor  Idolen,  d.  i.  falschen  Vorstellungen,  die  niclit 
aus  der  Natur  der  zu  erkennenden  Objecto,  sondern  aus  dei  ^ 
Subjectes  eigener  geflossen  sind.  Die  Interpretation  der  Natur 
soll  alles  aus  derselben  herausnehmen,  aber  nichts  in  dieselbe 
hineinlegen.  Er  unterscheidet  die  in  der  allgemein  mensdi- 
liehen  Natur  begründeten  trügerischen  Auffassungen  (idola  tribui) 
von  jenen,  die  nur  in  der  speciollen  Eigen thürolichkeit  ein« 
Einzelnen  ihren  Grund  haben  (idola  specus).  Ebenso  die  durch 
den  menschlichen  Verkehr  mittelst  der  Sprache  verursachten 
(idola  fori)  von  den  auf  Ueberlieferung  beruhenden  (idok 
theatri).  Zu  den  erstgenannten  rechnet  er  die  Anth^opomo^ 
phismen,  die  aus  der  allgemein  menschlichen  Neigung  ent- 
springen, die  Vorgänge  in  der  Natur  nach  der  Analogie  dar(^ 
Menschen  bewirkter  Veränderungen  anzusehen.  Als  eine  solche 
betrachtet  Bacon  die  Ersetzung  der  wirkenden  Ursachen  in 
der  Physik  din*ch  Zwockursachen.  Zwar  weist  er  letztere  nicht 
ganz  aus  der  speculativen  Naturphilosophie,  sondern  nur  ans 
der  Physik  heraus  und  einem  andern  Theil  derselben,  der  von 
den  Zwecken  handelt  und  den  er  Metaphysik  nennt,  zu;  aber 
dass  der  Verstand,  um  zur  Naturerkenntniss  zu  gelangen, 
von  den  Idolen  gereinigt  werden  muas,  lässt  eben  nicht  auf  tibei^ 
massiges  Vertrauen  zu  der  teleologischen  Erkenntniss  schliessen. 
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Aach  entspricht  in  der  operativen  Naturphilosophie  der  Physik 
die  Mechanik;  der   Metaphysik  dagegen  die    ^natürliche  Magie^ 
Der  Anthropomorphismus  der  teleologischen  Naturbetrach- 
timg   ist    nicht  die  einzige  Ueberschreibung  des  durch  die  Er- 
&hrung    wirklich    Gegebenen    vod  Seite    des   Subjects.     Jener 
beweist;  dass  wir  kein  durch  die  Erfahrung  verliehenes  Recht 
haben;    die  Natur  nach  Analogie  menschlicher  Kunstthätigkeit 
juunisehen   d.  h.    derselben  die  Endabsicht  einer  nach  Einsicht 
vnd  mit   Willen    handelnden    Intelligenz    unterzulegen.     Auch 
dinn    nicht;    wenn    diese    Unterschiebung    einer    allgemeinen; 
in  der  Natur  jedes  Einzelnen  kraft  seines  menschlichen  Naturells 
gelegenen  Neigung    entspricht   und    demgemäss   allgemein   von 
allen  vollzogen  zu  werden   pflegt.     Die  Allgemeinheit;  ja  Un- 
willkürlichkeit  der    irrthümlichen  Auffassung  hebt    deren    Irr- 
thümUchkeit  nicht   auf.     Ueberweg  (G.  d.  Ph.  III.  S.  40)   hat 
mit  Recht    darauf  aufmerksam   gemacht;    dass   Bacon's  Lehre 
Ton  den  idola  tribus  ;in  gewissem  Masse^  dcu  Grundgedanken 
von    Kant's    ,Kritik    der    reinen    Vernunft'   anteeipirt;    obiger 
Anthropomorphismus  der   Zweckursachen    vielleicht    noch    out- 
Dciiiedener  die  Grundidee  der  Kritik  der  teleologischen  Urtheils- 
kraft. 

Es  ist  Locke's  Verdienst,  die  Scheidung  dessen,  was  wirk- 
lich, und  dessen,  was  nur  scheinbar  in  der  Erfahrung  liegt, 
durch  seinen  Vei-such  über  den  menschlichen  Verstand  weiter 
gefiihrt  zu  haben.  Durch  den  Nachweis,  dass  die  sogenannten 
secundären  Eigenschaften  der  Körper,  wie  Farbe,  Klang  u.  a., 
wie  schon  Hobbes  bemerkt  hatte,  als  Empfindungsqualitäten 
nur  in  dem  empfindenden  Wesen  vorhanden  seien,  machte  er 
der  Täuschung  ein  Ende,  als  ob  die  Erfahrung  das  Ausich 
ier  Dinge  selbst  kennen  zu  lehren  vermöchte. 

Berkeley  ist  bekanntlich  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
nügen und  hat  auch  die  primären  Qualitäten  der  Dinge,  ja  die 
reale  Existenz  dieser  selbst  in  Frage  gestellt.  An  den  Er- 
kenntnisskanon  Bacon's,  dass  die  Wissenschaft  das  Abbild  der 
Wirklichkeit  sei  (scientia  veritatis  imago),  trat  der  Zweifel 
fieran,  wie  die  mit  den  realen  Dingen  unvergleichbaren  Empfin- 
iangsqualitäten  ein  Spiegelbild  der  ersteren  darzustellen  ver- 
mochten. Berkeley's  Idealismus  gerieth  auf  den  Ausweg,  die 
Erfahrung,  da  die  Kealität  der  Dinge  sich  in  blossen  Schein  auf- 
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gelöst  zu  haben  schien,  fiir  ein  Werk  der  Gottheit  im  OeiBte 
des  Menschen  zu  erklären.  Dieser  verwandelt  die  ganze,  jener 
wenigstens  die  phänomenale  Aussenseite  der  objeetiven  Weh 
in  bloss  subjectiven  Schein. 

Auch    die   Uebertragung    der    subjectiven    fknpfindungi- 
rjualität   auf  die    objective  Welt   müsste    stren^enommen  eil 
jAnthroponiorphismus'  heissen.     Die  Härte  desselben  wird  nur 
scheinbar  gemildert,  wenn  man^  wie  Ilobbes,  die  Empfindiug 
als  einen  körperlichen  Vorgang,  aber  sie  tritt  in  voller  Sch&rfe 
hervor,    wenn   man  wie  Locke  und  Berkeley  dieselbe  als  eine 
, einfache  Idee'  d.  h.  als  etwas   Unausgedehntes,  also  Unkörper 
liches    betrachtet.     Bacon     schreibt    die   Sinnes -Empfindungen 
der  ,physisclien'  Seele  zu,  Hobbes  bezeichnet  sie  ausdrücklidi 
als   materielle    Bewegungen.     Dass    Ausgedehntes,    wie   es  die 
äussere  Körperwelt  ist,    in  Ausgedehntem,  wie  es  nach  beiden   ; 
die  psychischen  Vorgänge  sind,    sich  abbilde,   scheint  weniger 
Schwierigkeit  darzubieten,  als  dass  dasselbe  in  Unausgedehntem, 
wie  es  nach  Locke  und  Berkeley  die  Empfindungen  sind,  trea 
abgespiegelt   werde.     Die   qualitiitive  Identität   des  Objeetiven 
und  Subjectiven   macht  die    imago  veritatis,    die  Wiseenachafi, 
möglich ;  die  qualitative  Verschiedenheit  beider  hebt  sie  auf.  Der 
materialistische  Monismus   eines    Bacon   und    Hobbes,    der  die 
Empfindung   in   Bewegung,   wie  der  spiritualistischc  Monismu 
eines   Leibnitz,    der   auch   die    materielle  Welt  in  blosse  Vor- 
stellung   geistiger    Wesen    verwandelt,    wählen    den    ersteren 
Weg;    der   Dualismus    eines   Descartes   und    Locke,    der  die 
Empfindung  als  einfachen  der  Bewegung  als  ausgedehntem  Vor- 
gang  entgegenstellt,    geht  den  letztern.     Mit  der  idealistischen 
Leugnimg  der  objeetiven  Welt   entfällt  auch  der  Grund  jenes 
Anthropomorphismus. 

Bacon  warnte  davor,  in  die  Erfahrung  Endursachen  hin- 
einzutragen; gegen  die  erfalirungsmässige  Auffassung  der  Er- 
scheinungen als  wirkender  Ursachen  hat  er  nichts  einzuwenden. 
Es  ist  Hume's  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  dass  auch  von 
den  letztern  nichts  in  der  Erfahrung  gelegen  sei.  Alles  wii 
wir  beobachten  ist,  dass  eine  gewisse  Erscheinung  auf  die 
andere  folgt;  dass  sie  aus  derselben  folge,  lehrt  keine  Erfah- 
rung. Nur  die  subjective  Gewöhnung,  eine  gewisse  Erschei- 
nung stets  nach  einer  gewissen  andern  eintreten  zu  sehen,  ver- 
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anlasst  uns,  eioe  objcctive  Verknüpfung  zwischen  beiden 
Erscheinungen  vorauszusetzen.  Der  causule  Zusammenhang 
äusserer  Phänomene  auf  Grund  innerer  Nöthigung  dieselben 
nacheinander  zu  erwarten ,  ist  kein  minderer  ^Anthropomorphis- 
mus'  als  die  Subreption,  welche  in  der  Uebertragung  subjectiver 
£mpfindungsqualitäten  auf  die  objective  Welt  und  im  Ersatz 
wirkender  durch  Finalursachen  liegt. 

Der  von  ,Idolen'  gereinigte  Verstand  müsste,  um  zur 
Naturerkenntniss  zu  gelangen,  von  der  Fiction  wirkender  Ur- 
sachen nicht  weniger  wie  von  jener  der  Endursachen^  aber 
auch  von  der  Uebertragung  subjectiver  Empfindungsinhalte  auf 
die  objective  Welt  frei  sein.  Beide  erstgenannten  Forderungen 
sind  gegen  Metaphysik  und  Theologie,  letztgenannte  dagegen 
ist  geg^n  den  Inhalt  der  sinnlichen  Erfahrung  selbst  gerichtet. 
Weder  wirkende  Ursache,  noch  Zweckursachen  der  wirklichen 
Welt  sind  durch  die  Erfahrung  gegeben ;  aber  auch  die  Be- 
schaffenheit der  objectiven  Welt  ist  durch  den  durchaus  sub- 
jectiven  Gehalt  der  Erfahrung  nicht  gegeben.  Der  anthropo- 
morphistische  Charakter  der  Zweck-  und  wirkenden  Ursachen 
stellt  die  Erkenntniss  einer  hinter  der  sinnlichen  verborgenen 
übersinnlichen  Welt,  jener  der  sinnlichen  Erfahrung  auch  jene 
der  sinnlichen  Welt  wohlbegründetem  Zweifel  bloss.  Die  Skepsis 
der  Erfahrungsphilosophie  wendet  sich  gegen  die  theologisch- 
metaphysiche  Dogmatik  der  Religion  und  speculativen  Philo- 
sophie, jene  der  (Locke-llume'schen)  Theorie  des  Erkenntnissver- 
mögens  gegen  den  Dogmatismus  der  Erfahrungsphilosophie 
selbst. 

An  jenen  Punkt  hat  die  positive  Pliiloso])hie  Comtess,  an 
diesen  die  kritische  Kant's  angeknüpft.  Jene  bedient  sich  der 
Empirie,  um  an  ihrer  Hand  Theologie  und  Metaphysik,  diese 
des  Subjectivismus  der  Erfahrungserkenntniss,.  um  die  Möglich- 
keit der  Erfahrung  selbst  in  Frage  zu  stellen.  Gegenstand 
der  ersten  ist  die  objective  (obgleich  nur  die  sinnenfällige j 
Welt,  der  letztern  das  Subject  als  Tj*äger  der  Erfahrung.  Jene 
geht  auf  eine  mittelst  Erfahrung  zu  erreichende  systematische 
Erkenntniss  alles  Erfahrbareu,  diese  vor  allel*  wie  immer 
beschaffenen  Erfahrung  auf  eine  Theorie  der  Erfahrung  aus. 

Eine  gewisse  Verwandtschaft  ist  beiden  nicht  abzusprechen. 
Die  Resultate    der    kritischen    sind    der   Theologie    und  Meta- 
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pliysik  so  wouijif  güiistij»^,  wie  jene  der  poöitiveu  Philusophiek 
Beide  stinunen  darin  übereiu,  der  Krkenutuiäs  GrenzcD  bu 
setzen.  Beide  betnichten  dasjenij^e,  was  jenseits  der  £rfabrang 
Iie|ü;;t,  als  unzugänglich  iur  die  Krkenntniss;  beide  scliränkea 
das  wirklich  Erkennbare  auf  das  Gebiet  blosser  Ei^scheinuDgen 
ein,  während  das  hinten*  demselben  Cielegom?,  wenn  ein  solchei 
überhaupt  vorhanden,  doch  seiner  Wescaiheit  nach  völlig  unbe- 
kannt bleibt.  Uebersinnliehe  Gegenstände,  wie  Gott,  Seele  u.  a. 
sind  nach  der  einen,  wie  nach  der  andern  von  der  Erkennt* 
niss  (nach  Kant  wenigstens  der  theoretischen)  ausgeschlossen. 
Dagegen  besteht  zwischen  beiden  der  durchgreifende  Unte^ 
schied,  dass  die  positive  Philosophie  die  siunonfiilligen  Objecte 
der  Erfahrung  realistisch  als  Erscheinungen  ausser,  die  kri- 
tische dagegen  idealistisch  als  solche  in  dem  Subjecte  fasst, 
welcher  letzteren  Uebereinstinnnung  oder  Nichtübereinstiininung 
mit  der  wirklichen  Welt  (wenn  eine  solche  existirt)  dahin- 
gestellt bleibt. 

Letztere  Wendung  zum  Idealismus,  welche  durch  Locke 
(jingeleitet,  durch  Berkeley  und  die  kritische  Philosophie  voll- 
endet worden  ist,  hat  die  positive  Philosophie  nicht  mitgemacht 
Das  kritische  Problem,  wie  des  subjectivon  Charakters  der 
Erscheinung  ungeachtet  eine  gemeinsame  Erfahrung  zu  Stande 
zu  kommen  vermöge,  ist  für  sie  nicht  vorhanden.  Die  Ein- 
heit des  gemeinsamen  Objects  aller  Erfahrung  bildet  für  sie 
wie  für  die  gesammte  empiristische  Richtung  seit  BacoD  den 
Ausgangspunkt,  auf  welchem  die  Einheit  und  Gemeinsamkeit 
aller  auf  dem  Wege  wissenschaftlicher  Methode  gewonnenen 
Erfahrung  fusst.  Wir  sollen  nach  Bacon  weder,  wie  die  Spinnen 
ihre  Fäden  aus  sich  ziehen,  bloss  aus  uns  unsere  Gedanken 
schöpfen,  noch  wie  die  Ameisen  bloss  sammeln,  sondern  wie 
die  Bienen  sammeln  und  verarbeiten.  Die  wissenschaftliche 
Methode  ist  die  Induction,  die  von  der  Erkenntuiss  der  That- 
sachen  zu  jener  der  Gcstjtze  fortschreitet.  Während  auf  ersterem 
Wege  blosse  Gedankencombinationen  zu  Stande  kommen, 
welche,  solange  sie  nicht  durch  die  Erfahrung  verificirt  werden, 
nicht  über  den  Werth  willkürlicher  Einlalle  und  spoculativer 
Träume  sich  erheben,  fördert  der  zweite  lediglich  die  Anhäufung 
von  Thatsachen  ohne  Zusammenhang  und  IJeborsicht.  Nur 
auf    dem    letztgenannten     Wege    der    (^jinbinatiou    und    Ver- 
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irbeitung    der    Thatsachou   kommt   wirkliche  Wissenschaft  zu 
Stande. 

EJs  ist  nicht  schwer,  in  obiger  iStelle  den  Keim  dessen 
sa  finden,  was  der  Urheber  der  positiven  Philosophie  als  sub- 
jective  und  objective  Methode  bezeichnet  hat.  Jene  verfährt 
unabhängig  von  den  Thatsachen  der  Erfahrung  a  priori,  diese  im 
engsten  Anschluss  an  dieselben  a  postenori.  Wenn  die  erstere 
nur  aus  sich  selbst  statt  aus  der  Erfahrung  schöpfend,  aus 
unbewiesenen  Voraussetzungen  deducirt,  aber  auf  diesem  Wege 
aach  nur  willkürliche  Gebilde,  Einbildungen  statt  Erkenntnisse 
zu  Stande  bringt,  so  genügt  der  letzteren  die  bloss  gelehi-te 
Ansammlung  vereinzelter  Thatsachen  nicht,  ihr  Streben  geht 
dahin,  allgemeine  Gesetze  aus  diesen  zu  induciren.  Wissen- 
schaften, deren  Objecto  übersinnliche  und  so  der  Erfahrung 
unzugänglich  sind,  können  nur  nach  apriorischer,  solche,  deren 
Objecte  sinnliche,  also  der  Beobachtung  zugänglich  sind,  sollen 
nur  nach  aposteriorischer  Methode  behandelt  werden. 

Die  Möglichkeit,  auch  nach  apriorischer  Methode  behan- 
delt werden  zu  können,  ist  dadurch  nicht  ausgeschlossen*  Der 
logische  Normalzustand  der  Wissenschaften  vom  Sinnlichen  ist 
die  Behandlung  derselben  nach  streng  aposteriorischer  Methode. 
Der  logisch  anormale  Zustand  derselben  ist  die  Behandlung  des 
Sinnlichen  nach  der  für  das  Uebersinnliche  ausschliesslich 
passenden  Methode  d.  i.  der  apriorischen.  Dieser  verglichen 
mit  jenem  ist  als  ein  unvollkommener  anzusehen,  den  die 
logische  Forderung  in  jenen  umzuwandeln  gebietet.  Derselbe' 
wird  aber  naturgemäss  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  als 
der  frühere  auftreten,  da  sich  der  vollkommene  Zustand  aus 
dem  unvollkommenen  herausbildet. 

Dieser  Gedanke  enthält  das  Neue  der  positiven  Philo- 
sophie. Dasselbe  liegt  nicht  darin,  dass  die  aposteriorische  Be- 
handlung der  Wissenschaften  vom  Sinnlichen  als  die  logisch 
vollkommenste  gepriesen  wird,  was  längst  Bacou  gethan  hat. 
Das  Neue  besteht  darin,  dass  darauf  hingewiesen  wurde, 
lie  Wissenschaft  vom  Sinnlichen  habe  diesen  normalen  Zu- 
stand, wenn  überhaupt,  nicht  plötzlich,  sondern  allmälig  und 
lach  einer  Reihe  von  Vorstufen,  die  unvollkommenere  Phasen 
lersclben  darstellen,  erreicht.  Die  positive  Philosophie  fasst 
lie  Geschichte  der  Wissenschaft  vom  Sinnlichen,    oder   besser 
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gcöjif^t,  da  vom  IJiilxirsiunliclieii  inittclst  diii*  cinzig'eii  El*kelUl^ 
nis.s(iuollo,  der  Krlahriui^,  kein  Wissen  miiglich  ist,  der  WiHsen- 
schuft  überhaupt  als  einen  nothwendi^en  EntwicklungsproccM 
von  niederer  zur  höheren  Stufe  auf.  Von  dem  (Bocou'schea) 
Gedanken  ausgehend,  dass  nur  das  auf  inductivom  Wege  ge- 
wonnene Wissen  wirkliehes  Wissen  sei,  macht  sie  es  sieh  snr  3 
Aufg-abe,  zu  entdecken,  welche  andere  Behaudlungsformen  der 
Form  des  Erfahrungswissens  vorangingen. 

Gegenstand  der  positiven  Philosophie  ist  die  logiscl» 
Metamorphose  der  Wissenschaft.  Urspmnglich  apnorisch  (Bub*  ] 
jectiv)  wird  sie  im  I^aufe  der  Zeiten  nothwendig  apostorioriBdi 
(objectiv).  Diese  beschränkt  sich  auf  das  Erfahrbure;  jene 
begreift  auch  das  Unerfahrbare  •,  die  eine  ist  das  Product  der 
Erfahrung,  die  andere  der  Imagination;  diese  Geistes-,  jene 
Naturwissenschaft. 

llobbes  hat  es  ausgesprochen,  dass  alle  wirkliche  Wissen- 
schaft (von  der  Natur  wie  vom  Staate)  Physik  sei.     Die  |)üW- 
tive  Philosophie  führt  aus,  dass  sie  daher  nothwendig  nachein- 
ander  Theologie   und    Metaphysik   gewesen    sei.     Wissenschaft 
als  NaturwisstHischaft  ist  zwar  der    endgiltige    (retat    definitif), 
keineswegs   aber   der  anfängliche    Zustand   des  Wissens.    Der 
Gang   des   menschlichen  Geistes  im  Ganzen  betrachtet,   bietet 
das    Schauspiel    eines    Fortschritts    (marche    progressive)   dar, 
welcher   als    solcher   selbst   wieder  Gesetzen    unterworfen  «ein 
nmss.     Wer    das    Gesetz    dieses   Fortschritts    entdeckte,    hätte 
damit  das  Gesetz  der  Culturentwicklung  der  Menschheit  seibat 
aufgefunden. 

Die  p]ntdeckung  desselben  ist  das  originelle  Verdienat, 
das  Comte  sich  selbst  zuschreibt.  ,Indem  ich  die  Gesaniiut- 
entwicklung  der  menschlichen  Intelligenz  in* ihren  verschiedenen 
Gebieten,  von  ihrem  ersten  Auftauchen  l)is  auf  unsere  Tage,  »tu- 
dirte,  sagt  er  (a.  a.  ().  I.  p.  S),  glaube  ich  ein  grosses  Gruudgeaoli 
(grande  loi  fondamcnt^de)  entdeckt  zu  haben,  welchem  dieselbe 
infolge  unwandelbarer  Noth wendigkeit  unterworfen  ist.  Dan- 
selbe  besteht  darin,  dass  jeder  unserer  Hauptbegrifie  (concep- 
tions  principales),  jeder  Zweig  unserer  Erkenntuiss  nach  ein- 
ander (successivement)  drei  verschiedene  theoretische  Zustände 
(ctats  thcori()ues)  durchläuft:  den  theologischen  Zustand  oder 
den    der  Dichtung    (iictif);    den    metaphysischen  oder  den  der 
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Ikbsiraction  (abstrait);  den  naturwissenschaftlichen  (scicntifique) 
>der  den  positiven  (positif)/   Die  Uebcrsetzung  des  Ausdruckes 
jMieiitifique'  durch  ^naturwissenschaftlich'  entspricht  nicht  nur 
dem   von   Comte    eingenommenen    empiristischen   Standpunkt, 
•ondem  auch  dem  französischen  Sprachgebrauch^  nach  welchem 
unter  ^sciences'  die  sogenannten  exacten  d.  i.  die  Naturwissen- 
schaften verstanden  werden.     Aus  der  Gleichsetzung  des  Aus- 
druckes ^positif   mit  jenem  ersieht  man,    dass  mit  demselben 
der  Zustand    der    Verwandlung    der    Wissenschaft   in  ^Natur- 
wiBsenschaft^  gemeint  und  dieser  als  einer,  der  sich  auf  That- 
siclien  stützt,  dem  theologischen,  der  sich  auf  Erdichtungen^  dem 
metaphysischen,  der  sich  auf  (leere)  Abstractionen  beruft,  ent- 
gegengesetzt   wird.     Alle    drei    Zustände    verhalten    sich    wie 
ebenso  viele  wesentlich  verschiedene    einander  von  Grund  aus 
(radic^ement)   entgegengesetzte  Methoden    des  Philosophirens : 
die  theologische,    die   zuerst,    die    metaphysische,    die   hierauf, 
and  die    ,positive',    welche  zuletzt   kommt.    Daher  drei  Arten 
TOD  Philosophie  oder  allgemein  systematischer  Auffassung  des 
Qanzen  aller  Erscheinungen  (trois  sortes  de  syst^mes  gön^raux 
de  conceptions  sur  l'ensemble  des  phönomenes),  die  sich  unter- 
einander gegenseitig  ausschliessen  (qui  s'exclueut  mutuelleuiont) : 
lie   erste  deraelben    bildet    den    nuthwendigeu  Ausgangspunkt 
uenschlicher  Intelligenz;  die  dritte  deren  bleibenden  und  end- 
^tigen    Zustand    (son    ötat    fixe    et   definitif);    die    zweite    ist 
dnzig  zum  Durchgangspunkt  bestimmt. 

,  Theologischer  und  positiver  Zustand  der  Wissenschaft 
ind,  wie  man  sieht  ^  die  Plauptgegeusätze ,  Anfang  und  Ende 
ler  menschlichen  Geistesentwicklung;  der  metaphysisclie  ist 
im  Grunde'  nichts  als  eine  ,einfache  allgemeine  Abänderung^ 
une  simple  modiiication  generale)  des  ersteren.  Das  Wesen 
lerselbcn  wird  dahin  charakterisirt,  dass  die  thoologisirende 
Wissenschaft  die  Erscheinungen  durch  übernatürliche  Wesen, 
lie  metaphysicirende  durch  abstracto  Kräfte,  die  ,positiveS 
L  i.  die  empirische,  durch  Gesetze  erklärt. 

Im  theologischen  Zustand,  hoisst  es  (I.  p.  9),  richtet  der 
nenschliche  Geist  seine  Forschungen  wesentlich  auf  die  innere 
intime)  Natur  der  Dinge,  auf  die  ersten  und  Eudursachen 
causes  premieres  et  finales)  aller  der  Wirkungen,  die  ihn  be- 
iihrei)  (frappent),  mit  einem  Wort,  auf  absolute  Erkenntnisse 
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(cunuaissauccs  absoluus).  Durselbo  »tollt  sich  diu  Phänomeoe 
vur  als  bewirkt  duieh  directc  und  ununtcrbrocheno  Tliätigkeit 
(action  directe  et  eontiniie)  überuatürliehor,  handelnder  WeMB 
iageuts  surnaturels)  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl,  derei 
willkürliche  Dazwisclienkunft  (Intervention  arbitraire)  alle 
scheinbaren  Unregelmässigkeiten  (anomalies  apparentos)  dei 
Universums  erklärt. 

Im  metaphysischen  Zustande,  im  Grunde  (au  fond)  nur 
einer  einfachen  allgemeinen  Abänderung  des  theolog^scbea, 
werden  die  übernatürlichen  handelnden  Wesen  durch  abstraete 
Kräfte  ersetzt  (remplaces),  wahrhaftige  Entitäten  (veritablei 
entites)  oder  personificirte  Al)stractionen,  die,  <len  verschiedeiwi 
Dingen  der  (Erscheinungs-)  Welt  innewohnend,  als  fkhig  »d- 
gesehen  werden,  aus  sich  selbst  alle  beobachteten  PhftnomeBe 
zu  erzeugen,  deren  Erklärung  sodann  darin  besteht^  dasi  jeden 
einzelnen  seine  ents{)rechende  Entität  (entite  corrcspoudanee) 
zugewiesen  wird. 

Endlich  im  , positiven'  Zustand  —  der  Franzose  hat  nicb 
(ioethe's  Bemerkung  (Brief  an  Sternberg  v.  19.  Sept.  1826) 
eine  solche  Vorliebe  für  das  ,Positive',  dass  er  es  macht,  wo 
er  dasselbe  nicht  voi-findet  —  kommt  der  menschliche  Gdst 
zur  Einsicht,  dass  absolute  Erkenntnisse  (notiims  absoluos)  un* 
möglich  seien.  Er  verzichtet  darauf,  Ursprung  und  Bestinmiimg 
(Forigine  et  la  destination)  des  W(dtalls  aufzuspüren  und  die 
inneren  (intimes)  Ursachen  der  Phänomene  zu  erkennen.  Statt 
dessen  verlegt  er  sich  einzig  darauf,  mittelst  zw  eck  massiger  .Ve^ 
bindung  des  Nachdenkens  und  der  Beobachtung  (du  raisonne- 
ment  et  de  Tobservation)  die  wirklichen  Gesetze  derselben  id 
entdecken,  d.  i.  deren  unveränderliche  (invariables)  Beziehungen 
der  Aufeinanderfolge  und  der  Acihidichkeit.  Was  man  Er- 
klärung der  Thatsachen  nennt,  auf  seine  natürlichen  Grenaen 
(termes  röels)  zurückgeführt,  ist  seitdem  nichts  weiter,  als  die 
zwischen  verschiedenen  besonderen  Erscheinungen  hergeatellte 
Verbindung  (liaison  etablie)  nebst  einigen  allgemeinen  That- 
sachen (faits  gencraux),  deren  Zahl  die  Fortschritte  der  (Er- 
fahrungs-)  Wissenschaft  (science)  mehr  und  mehr  zu  vermindmn 
trachtet. 

Es    bedarf   der    Erwähnung    kaum,    dass    der    Ausdruck 
,absolute  Erkenntniss^,  ,absoluter  Begrilf'  nicht  im  Sinn  deutscher 
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dpeculativer  PhiloRophie  zu  nehmen  sei.  Wie  man  aus  der  Gleieh- 
aetzung   des  Ausdruckes   ,connaissances    absolues'   mit  solchen 
Erkenntnissen,    welche  die   ,nature  intime'  der  Erscheinungen, 
deren    ^causes   premieres    et   finales'    zum  Gegenstaude   haben, 
«ur  Genüge  gewahrt,   werden  mit  jenem  Namen  alle  Erkennt- 
nisse belegt,    welche  sich  statt   auf  die  Phänomene  selbst,    auf 
die  denselben   zu    Grunde    liegenden  Ursachen,    und   statt   auf 
die  thatsächliche  Aehnlichkeit   und   Succession   derselben,   auf 
deren  geheimes  Warum  und  Wozu  beziehen.  Die  Vergleichung 
mit  Bacon  zeigt,   dass   wir  es   auch  hier  mit  ,Idolen'   zu  thun 
kaben,  allerdings  solchen,  welche,  so  lange  der  theologisirende 
ond  metaphysicirende  Zustand  des  menschlichen  Geistes  währt, 
unvermeidlich  sind.    Einmal  zum  Positivismus  gelangt,   ist  der 
menschliche  Geist  von  jenen  befreit;    er  verzichtet  darauf,  in's 
Innere  der  Erscheinungswelt,  ihre  ersten  Ursachen  und  letzten 
Zwecke  einzudringen;    er  hält  sich  an  die  gegebenen  Erschei- 
nungen, ohne  zu  fragen,  wodurch  und  wozu  sie  gegeben  sind; 
er  begnügt  sich,  dieselben  nach  ihrer  Aehnlichkeit   zu  ordnen, 
nach   ihrer    beobachteten   Aufeinanderfolge   ihr    künftiges  Ein- 
treten   vorherzusehen,    mit   einem  Worte   statt   ihrer  Ursachen 
and  Zwecke  ihre  Gesetze  aufzusuchen. 

Dass  diese  letzteren  unveränderlich  seien,  ist  die  nicht 
bloss  stillschweigende,  sondern  wie  oben  ausdiücklich  gemachte 
t^oraoBsetzung  des  Positivismus.  Was  diesen  Zustand  der  Wissen- 
schaft von  dem  theologisirenden  durchgreifend  unterscheidet, 
st^  dass  der  erstere  die  Beziehungen  zwischen  den  Phänomenen, 
hre  Succession  und  Verwandtschaft  als  invariables  ansieht, 
HTährend  der  andere  dieselben  von  der  willkürlichen  Dazwischen- 
cunft  (Intervention  arbitraire)  übernatürlicher  Wesen  abhängig 
nacht.  Der  als  fest  gedachten  Naturordnung  entspricht  eine 
ebensolche  Naturwissenschaft;  launenhafte  Unterbrechung  macht 
eden  geregelten  Naturlauf  und  dadurch  jeden  Versuch  der 
ferechnung  zukünftiger  Thatsachen  aus  dem  mittelst  der  früheren 
erkannten  Naturgesetze  unmöglich. 

Es  ist  eine  andere  Frage,  welche  Mittel  dem  Positivismus, 
lessen  einzige  Erkenntnissquelle  die  Erfahrung,  dessen  Methode 
lie  Induction  ist,  zu  Gebote  stehen,  die  Un Veränderlichkeit 
1er  von  ihm  erkannten  Naturgesetze  zu  erkennen.  Denn 
renn  mir  diejenige  Beziehung  zwischen  Erscheinungen,  welche 
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unveränderlich  ist,  den  Namen  eines  Naturgesetzes  verdient^io 
seheint  nur  zweierlei  möglich:  entweder  die  Wissenschaft  mui 
auf  die  Erkenn tniss  von  ^Naturgesetzen'  überhaupt  verzichte^ 
oder  es  muss  bei  jeder  als  ein  ^Naturgesetz'  von  ihr  aa%8- 
stellten  Beziehung  zwischen  Erscheinungen  die  Unyerände^ 
lichkeit  derselben  besonders  bewiesen  sein. 

Offenbar  heisst  diess  nichts  anderes,  als  dass  die  fraglidie 
Beziehung  oder  Succession  gewisser  Erscheinungen  nicht  blo« 
in    einzelnen   Fällen,    sondern    jedesmal   stattfinde    d.    L   dw 
das    Naturgesetz,    welches   in    derselben    sich   ausdrückt^   tai- 
nahmslos    sei.     Die    positive    wie  jede   inductive  Philosophie 
kann    die   Frage   nicht  umgehen ,    wie    die    Ausnahmslosigkeit 
d.    h.    schlechthin   allgemeine   und    nothwendige    Giltigkeit,  ii 
welcher  das  Wesen  eines  Naturgesetzes  liegt,  sich  a  posteriori 
erweisen    lasse.     Die    einfache    Induction    per    enumeratioiNn 
simplicem   reicht,    wie  selbst  Bacon    richtig   erkannt  hat,  dan 
nicht  aus.  Abgesehen  davon,  dass  die  vollständige  AufzShlmig 
im  besten  Falle  nur  bewiese,  die  fragliche  Beziehung  zwischeB 
gewissen  Erscheinungen  finde  in  allen  Fällen  statte   nicht  aber 
sie  müsse  stattfinden,  in  welch'  letzterem  das  Wesen  des  Nsto^ 
gesetzes  enthalten  ist,  müsste  die  Vollständigkeit  der  Aufzählung 
d.  h.  wieder  die  Ausnahmslosigkeit  für  sich  erst  erwiesen  sein. 
Aber  auch  die   von  Bacon    sogenannte   methodische  Inductioo 
bringt  nur  Wahrscheinlichkeit,  die  auf  der  Unwahrscheinlich- 
kcit,  nicht  apodiktische  Gewissheit,  die  auf  der  Unmöglich- 
keit des  Gegentheils  ruht,  hervor.  Das  unveränderliche  Natur- 
gesetz schliesst  die    letztere  ein.    Auch    die  durch  Gewöfanaog 
entstandene  subjective  Unfähigkeit,  das  Gegentheil    des  bisher 
Erfahrenen  zu  erwarten,    schafft  zwar  den  Schein  der  Unvcr* 
änderlichkeit,  aber  nicht  diese  selbst.  Die  Ueberti-agfung  dieaei 
(nur  subjectiven)  Scheins  auf  die  objective  Welt    der  Erscbri- 
nungen    ist  nicht   weniger  Subreption,    als  jene    der  (nur  sub- 
jectiven) Empfindungsqualitäteu    auf  die    dingliche  Welt.     Die 
UnVeränderlichkeit   der  Naturgesetze    kann    nicht   aus  der  Er* 
fahrung   herausgelesen,    sie    kann     nur   —    durch    einen    ,Aii* 
thropomorphismus'  —  in  dieselbe  hineingelegt  werden. 

Mit  klaren  Worten  hat  Kant,  liierin  der  Antipode  Comtess,  den 
subjectiven  Ursprung  der  Unveränderlichkeit  aller  Naturgesetie 
eingestanden.  Die  Ausnahmslosigkeit  einer  gewissen  allgemeinen 
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rm  der  Erfahrung  (eines  Naturgesetzes)  ist  nur  durch  den 
iBtand  zu  rechtfertigen^  dass  dieselbe  nicht  aus  der  £r- 
leinungswelt  empfangen^  sondern  aus  dem  Inneim  des  er- 
irenden  Subjects  als  eine  dem  letzteren  wesentliche  und 
^enthümliche  Auffassungswoise  in  jene  hinaus  projicirt  worden 
,  So  wenig  das  Subject  die  Einwirkung  äusserer  Reiz  in 
(deren  Empfindungs-Qualitäten  zu  resoniren  vermag,  als  sie 
or  aller  Reizung  in  der  specifischen  Energie  der  sensiblen 
erren  gleichsam  vorgebildet  liegen ,  ebensowenig  vermag  das- 
Jbe  die  sich  ihm  darbietenden  Erscheinungen  in  anderen 
ormen  zu  denken,  als  sie  vor  aller  Erfahrung  (a  priori)  in 
sr  specifischen  Natur  seines  Erkenntnissvermögens  als  Anlagen 
)rhanden  sind.  Die  Ausnahmslosigkeit  der  letzteren  hat  die 
Qsnahmslosigkeit  der  durch  die  Aufnahme  in  dieselben  her- 
«tellten  Beziehungen  zwischen  empirischen  Erscheinungen  zur 
tansbleiblichen  Folge. 

Eant's  geistreiche  Umkehrung  des  skeptischen  Hume'schen 
usalbegriffs  bietet  das  treffendste  Beispiel.  Der  subjectivc 
Sprung  der  ursächlichen  Beziehung  gewisser  Erscheinungen 
*  einander  hebt  nach  Hume  das  Vertrauen  in  die  Ausnahm s- 
igkeit  derselben  auf;  ebenderselbe  stellt  nach  Kant  die  Zu- 
Bicht  auf  dieselbe  hci*.  Der  Unterschied  liegt  darin,  dass 
ih  jenem  die  causale  Beziehung  zwischen  gewissen  Erschei- 
igen  in  zufalliger  Gewöhnung,  nach  diesem  in  der  ihrer 
;ur  nach  keine  Ausnahme  gestattenden  apriorischen  Causal- 
n  des  Erkenntniss Vermögens  begründet  ist 

Was  einmal  in  der  Causalform  gedacht  ist,  kann  nur  als 
nahmslos  in  Causalbeziehung  stehend  gedacht  werden.  Aus- 
imBlosigkeit  ist  zwar  ein  ,Anthropomorphi8mu8^,  aber,  da  sie 

Formen  entspringt,  die  dem  Erkenntniss  vermögen  über- 
ipty  also  dem  erkennenden  Menschen  als  Gattung  eigen 
1,  ein,  so  weit  diese  reicht  d.  h.  im  Umfange  des  ge- 
imten  menschlichen  Erkennens,  allgemeiner  und  unvermeid- 
ler.     Von    einem  anderen    als  dem    menschlichen    vermögen 

uns  keinen  Begriff  zu  machen. 
Die  Einsicht,  dass  das  schlechthin  Allgemeine  und  Noth- 
idige    in    der  Erfahrung   nicht    aus   der  Erfahrung,    sondern 

dem  Subjecte  sfcvmme,  ist  der  zweite  entscheidende  Punkt, 
eher   die  kritische    von  der  positiven,  sowie  überhaupt  von 
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jeder  bloß  induetiven  Philusoplne  scheidet.  Was  Oomte  a  priori 
und    subjective  Methodci    nennt,    hut  mit   dorn  Sprachgebnuid 
Kant's  und  dessen  Wendung  vom  Objeet  zum  Subject  der  Er 
kenntuiss  nur  den  Namen  gemein.    Jener  verbindet  damit  des 
Begriff   einer   Erkenntniss,    welche   sich    durch   die    Erfahrung 
weder    rechtfertigen    lässt    noch    will;     dieser    dagegen    einer 
solchen,  welche  der  letzteren  nicht  bedarf.  Alle  Erfahrung  hebt 
nach  Kant's  Worten    mit  der  Erfahrung  an,   aber  darum  ent» 
springt  doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung.      Erkenntnite 
a  priori   nun  ist   ihm  diejenige,    die    schlechterdings   von   aller 
Erfahrung  unabhängig   stattfindet.     Dass   dieselbe  um   ihrir 
apriorischen  Natur  willen  nicht  von  der  Erfahrung  bestätigt  werdea 
könne  (wie  Comte  will),  ist  so  wenig  der  Fall,  das»  gerade  dii 
Umgekehrte  stattfindet  und  jede  wirklich  apriorische  d.  i.  schlecbt- 
hin  allgemeine  und   nothwendige    Erkeuntniss  nothwendig  VM 
der  Erfahrung  bestätigt  werden  muss.    Die   unbestrittene  All- 
gemeinheit und  Nothwendigk(5it   der   mathematischen  Erkennt- 
niss,    die   allerdings    mit   der  Erfahrung   stimmt,    aber  doeh 
nicht    (wie  die  Anhänger   der  induetiven  und   positiven  Philo- 
sophie   sich    zu    behaupten    gezwungen   sehen)   aus    derselbei 
stammt,  liefert  das  treffendste  Beispiel. 

Die  positive  Philosophie  umgeht  jene  Frage.  Die  Unver- 
änderlichkeit  der  Naturgesetze  scheint  ihr  durch  die  Erfahrong 
gegeben,  oder  was  für  sie  dasselbe  bedeutet,  das  durch  die  Er- 
fahrung Gegebene  erscheint  ihr  als  unveränderlich.  Das  von 
ihr  entdeckte  Fundameutalgesetz  menschlicher  Geistesentwick- 
lung soll  ein  solches  sein,  dem  die  menschliche  Natur  mit  ,un- 
veränderlichor  Nothwendigkeit*  (n^cessite  invariable)  unter- 
worfen ist.  Dasselbe  kann,  wie  es  ihr  scheint,  ,fest  begründete 
(solidement  etablie)  werden,  sei  es  durch  ,Vernunftbewei»e' 
(preuves  ralionelles),  sei  es  durch  ,geschichtliche  Thatsachen' 
(verifications  historiques).  Was  unter  jenen  verstanden  wird, 
geht  aus  der  Angabe  der  Quelle:  ,Kenntniss  unserer  Organi- 
sation' (connaissance  de  notre  Organisation)  hervor.  Die  Folge 
zeigt,  dass  darunter  lediglich  die  physische  und  zwar  im  Sinne 
und  an  der  Hand  der  G all' sehen  Schädellehre  gemeint  ist.  Die 
Nothwendigkeit  des  Beginns  aller  mensclilichen  Cultur  mit 
dem  theologisirenden,  der  Abschluss  derselben  mit  dem  positiven 
Stadium  soll  aus  der  Organisation  der  Theile  des  Gehirns  als 
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ff  Gebuiisstätte  der  moraliscbeu  und  intellectuollcn  Aulageu 
ar  Meuschheit  erwiesen  werden.  Die  historische  Bestätigung 
»nea  Entwicklungsgesetzes  fliesst  aus  ^aufmerksamer  Prüfung 
Ä8  Vergangenen'  (examen  attentif  du  passe).  Es  genügt,  wie 
ftComte  scheint,  ein  solches  Gesetz  auszusprechen,  um  dessen 
Dichtigkeit  (justesse)  sofort  unmittelbar  (immediatenient)  von 
illon  bestätigt  zu  sehen ,  die  eine  tiefergehende  Eenntniss 
der  allgemeinen  Geschichte  der  Wissenschaften  (sciences)  be- 
Bitaen.  Unter  denjenigen  derselben,  die  heutzutage  zur  Stufe 
der  yPositivität'  (ä  l'etat  positif)  gelangt  sind,  ist  nicht  eine 
einzige,  die  sich  nicht  jeder  leicht  in  einer  früheren  Periode 
ihrer  Vergangenheit  als  wesentlich  bestehend  aus  metaphy- 
sischen Abstractionen  und  noch  frühei'  als  durch  und  durch 
)eherr8cht  von  theologischen  Begriffen,  vorzustellen  vermöchte. 
VstroDomie,  fugt  er  an  anderer  Stolle  hinzu,  ist  aus  Astrologie, 
lie  heutige  wissenschaftliche  Chemie  aus  Alchymie  hervorge- 
rachsen.  Um  das  Nämliche  auch  von  denjenigen  Wissen- 
^haften,  welche  (wie  z.  B.  die  Geschichte)  noch  nicht  ,positiv' 
^worden  sind,  bestätigt  zu  finden,  scheint  ihm  nichts  weiter 
forderlich,  als  dass  sie  zur  ,Positivität*  emporgehoben  werden. 
um  Ueberfluss  wird  dasselbe  ,zwar  indirect,  aber  sehr  nach- 
ücklich'  (d*une  maniere  tres-sensiblc,  quoique  indirecte)  dar- 
^than  durch  ,die  Betrachtung  des  Entwicklungsganges  des 
dividuellen  Geistes'  (en  considerant  le  developpemcnt  de 
ntelligence  individuelle).  Der  Ausgangspunkt  der  Erziehung 
m  Individuums  kann  von  dem  jener  der  Gattung  nicht  ver- 
hieden  sein;  die  Hauptstadien  der  ersteren  müssen  die  Haupt- 
K>chen  der  letzteren  darstellen.  Fasse  nun  jeder  von  uns 
inen  eigenen  Entwicklungsgang  in's  Auge.  Wer  erinnert  sich 
cht,  seiner  Hauptansicht  der  Dinge  nach,  Theolog  (theologien) 
8  Kind,  Metaphysiker  (metaphysicien)  als  Jüngling,  Physiker 
»hysicien)  als  Mann  gewesen  zu  sein?  Diese  Bestätigung  ist 
icht,  fügt  er  unwillkürlich  einschränkend  hinzu,  für  alle 
ADner,  die  auf  der  ,Höhe  ihres  Jahrhunderts^  (au  niveau  de 
ur  si^cle)  stehen. 

Der  inductive  Weg,  die  Giltigkeit  jenes  Gesetzes  für  den 
enschlichen  Geist  überhaupt  nachzuweisen,  besteht  darin,  die- 
Ibe  für  jede  einzelne  seiner  verschiedenen  Kundgebungen 
irzuthun.    Dass  unter  diesen  die  Wissenschaft  die  erste,  dass 
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sie  zugleich  diejenige  sei,  an  deren  Entwicklungsgang  die  Gel- 
tung jenes  Gesetzes  am  klarsten  zu  Tage  tritt,  sieht  die  pon- 
tive  Philosophie  als  eine  einleuchtende  That^ache  an.  Dennoch 
lässt  sich  dieselbe  die  Mühe  nicht  verdriessen;  den  Nachw^ 
derselben  auf  den  Gebieten  aller  überhaupt  vorhandenen  Wissen- 
schaften anzutreten.  Die  Durchführung  desselben  bildet  den 
eigentlichen  Kern  des  philosophischen  Hauptwerkes  Comte'iy 
seines  Cours  de  philosophie  positive,  welcher  diesem  zugleich 
den  encyclopädischen  Anstrich  einer  räsonnirenden  Uebersicht 
des  gesammten  menschlichen  Wissens  verleiht. 

Wessen  es  zu  dem  Ende  vor  allem  bedarf,  ist  eine  voll- 
ständige Aufzählung  aller  möglichen  Wissenschaften.  Auch 
Bacon  hat  seinem  Plan  einer  Umgestaltung  der  Wissenschaft 
die  allgemeine  Umschreibung  des  ,globus  intellectualis'  vorans- 
geschickt.  Hobbes  theilt  das  gesammtc  Gebiet  der  Philosophie 
in  die  früher  angeführten  zwei  Haupt  wissen  schalten:  natural 
und  civil  philosophy  ein.  Die  Einleitung  zu  der  französischen 
Encyclopädie  bildet  die  berühmte,  von  d'Alembert  entworfene 
Eintheilung  des  gesammten  menschlichen  Wissens  in  besondere 
Wissenschaften.  Folgerichtig  legt  auch  der  Cours  de  philosophie 
positive  seiner  Beweisführung  ein  logisch  gegliedertes  System 
aller  Wissenschaften  zu  Grunde.  Dasselbe  weicht  von  den  vo^ 
angegangenen  darin  ab,  dass  es  nicht  blos  eine  Aufzählung, 
sondern  zugleich  eine  Rangordnung,  oder  wie  Comte  sie  nennt, 
Hierarchie  der  Wissenschaften  enthalten  soll.  Der  ehemalige 
Freund  und  Jünger  St.  Simons,  der  wie  dieser  mit  den  Sym- 
bolen und  Namen  des  katholischen  Cultus  zu  spielen  liebt, 
legt  auf  die  Originalität  der  von  ihm  erfundenen  Rangliste  der 
Wissenschaften  kein  geringeres  Gewicht,  als  auf  die  Ent- 
deckung seines  Fundamentalgesetzcs  der  geistigen  Entwicklung. 
Beide  stehen  untereinander  im  innigen  Zusammenhang:  wenn 
sein  System  der  logischen  Ueberordnung  der  Wissenschafbm 
richtig  und  sein  Gesetz  für  jede  derselben  giltig  ist,  dann  ist 
es  für  das  menschliche  Wissen  überhaupt  ohne  Ausnahme  giltig. 

Comte  macht  den  bestehenden  Eintheilungen  der  Wissen- 
schaften —  selbstverständlich  der  , positiven*  —  den  Vorwurf 
dass  sie,  ohne  gerade  ,willkürlich*  (arbitraires)  genannt  werden 
zu  müssen,  doch  wesentlich  ,künstlich*  (artiiicielles)  seien.  Ein 
Tadel,  den  man  z.  B.  auch  gegen  Bacon's  bekannte  Eintheilung 
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des  Wissens  in  Gteschichtskunde,  die  sich  auf  das  Gedächtniss, 
Poesie^  die  sich  auf  die  Einbildungskraft,  und  Philosophie,  die 
sich  auf  den  Verstand  gründen  soll,  mit  Fug  aussprechen 
könnte.  In  Wahrheit,  bemerkt  Comte,  ist  der  Gegenstand  aller 
unserer  Forschungen  einer  (un);  wir  theilen  ihn  aus  keinem 
anderen  Grunde,  als  ,in  der  Absicht,  dessen  Schwierigkeiten  zu 
sondern,  um  sie  leichter  lösen  zu  können'  (dans  la  vue  de 
siparer  les  difficult^s,  pour  les  mieux  rösoudre).  Von  dieser 
erreichen,  wie  er  hinzufugt,  unsere  ,classisch'  gewordenen  Ein- 
theilungen  nicht  selten  das  Gegentheil;  es  gibt  wichtige  Fragen, 
deren  Beantwortung  eine  bei  der  jetzigen  Gliederung  des  ge- 
lehrten Stoffes  unmögliche  Vereinigung  verschiedener  beson- 
derer Gesichtspunkte  erheischt.  Sein  Bemühen  geht  daher  auf 
die  Herstellung  eines  ,natürlichen'  Systems  nach  Art  der  neuesten 
,philoBophischen  Arbeiten'  der  Botaniker  und  Zoologen  (travaux 
philosophiques  des  botanistes  et  des  zoologisies),  bei  welchem 
das  Spätere  durch  das  Frühere  erklärt  und  die  nachfolgende 
Wissenschaft  durch  die  nächst  vorangegangene,  wie  die  höhere 
von  der  niederen  gleichsam  getragen  wird.  Jene,  welche  keine 
weitere  voraussetzt,  stellt  die  Basis,  jene,  die  durch  alle  übrigen 
bedingt  wird,  das  Kapital  der  wissenschaftlichen  Säule  dar, 
zwischen  welchen  die  übrigen  Wissenschaften  wie  in  bestimmter 
Reihenfolge  aufeinander  gethürmte  Säulentrommeln  ruhen.  Da 
nach  dem  Grundsatz  des  , positiven'  Wissens  dessen  einziger 
G^enstand  ,Erscheinungen'  sind,  so  liegt  es  nahe,  die  Gliede- 
rung desselben  in  ,positive'  Wissenschaften  nach  der  Ver- 
schiedenheit dieser  letzteren  von  und  neben  einander  zu  voll- 
ziehen. Je  nachdem  die  Phänomene  organische  oder  unorganische, 
letztere  selbst  chemische,  physikalische,  astronomische  oder 
^mathematische'  sind,  scheidet  das  positive  Wissen  sich  in  die 
Wissenschaft  vom  Organischen  einer-,  dem  Unorganischen 
andererseits,  letztere  wieder  in  Chemie,  Physik,  Astronomie 
und  Mathematik.  Die  Wissenschaft  vom  Organischen  (Biologie) 
nmfasst  alles  Lebendige,  Pflanze,  Thier  und  Mensch,  letzteren 
nicht  blos  als  Einzelnen,  sondern  als  geselliges  Ganzes,  als 
lebendige  Menschheit,  die  als  solche  ihre  besonderen  Lebens- 
und Entwicklungsgesetze  besitzt,  welche  das  Object  einer 
Wissenschaft  für  sich,  der  Sociologie,  ausmachen. 


^2  Z  immer  in  an II. 

Im  AlItj!;(^nioiiien  ist,    wie  man  siulit,    die  Bacoirsclie  Ein- 
tlieiluiig,  nicht  «los  Wisstins  üborhan]>t,  sondern  der  Philosophie 
beibehalten.  Nur  (hiss  von  dc^ren  dreifachem  Gegenstand  (triplex 
objectum),  Gott,  Menscli  und  Natui",  der  erste  p^anz,  der  zweite 
nacli  seinem  ,g-eisti«>-en'  Be8tan(hheil  fiir  die  , positiv'  g-ewordene 
Pirdosophie  nicht  mehr  vorhanden  sind.     Wie    erwähnt,    waren 
beide   schon    iur    liacon    kcjin    Gegenstand    ^wissenschaftlicher' 
Erkenntniss    mehr.     Die  positive  Pliiiosophie    lässt  zwar  einen 
,tlieologischen*  Zustand  der  Wissenschaft,    aber  keine  Wissen- 
schaft der  Theologie  mehi-  zu.  Der  , Geist',  Bacon's  spiraculom, 
gehr»rt  als  jenseits  der  Erscluiinung  gelegene  ^Kntität  der  Meta- 
physik' einer  von  der  ,positiv^  gewordenen  Philosophie  zurück- 
gelegten   niederen   Entwicklungsstufe   an,    welche    die  Wissen- 
schaft von  demselben,  die  Psychologie,  illusorisch  macht   Die 
Unterscheidung   psychischer   als    besonderer  Gattung   von  den 
physischtiu    Phänomenen    rechnet    (.omte    zu   den    schlimmsten 
Irrthümern  des  in  anderer  Hinsicht  von  ihm  schon  als  Lands- 
mann bewunderten  Descartes.    Dieselbe  scheint  ihm  nicht  nur 
unzulässig,  weil  sie  einen  Riss    in    der  JTomogeneitat'    stimmt- 
lieber  Erscheinungen  erzeugt,    sondei-n    auch    weil    das    einzige 
uns  zur  Beobachtung  psycliischer  Pliänomene  zu  Gebote  stehende 
Mittel,  die  Selbstbeobachtung,  unanwendbar  ist.     Dieselbe  tritt 
dann  ein,  wenn  ihr  Gegenstand,  der  zu  b(jobiichtende  Gemüths- 
zustand,  bereits  aufgehört  hat.   Um  die  Gleichartigkeit  der  Welt 
der  Erschc^inungen    zu  retten    und  zugleich    die    ,intelleütuellen 
und    moralischen^    Phänomc^ne    der    Beobachtung   und    der  Be- 
herrschung   durch  Naturgesetze    fähig  zu  machen,    ergreift  die 
, positive'  Philosophie  den  Ausweg,    dieselben    unter  die   ,biolo- 
gischen'  einzureihen. 

Es  genügt  Comte  nicht,  durch  die  Eiutheilnng  des  ge- 
sammten  menschlichen  Wissens  in  die  sechs  WissenschafV^n 
der  Mathematik ,  Astronomie ,  Physik ,  Chemie ,  Biologe 
luid  Sociologie  einci  ilun  vollständig  scheinende  Aufzählung 
giischaffen  zu  haben  ;  er  sucht  diese  Reihen-  als  noth- 
wendige  Rangfolge  darzuthun.  Die  Gegenstände  der  ersten 
fünf  fallen  mit  Hobbes'  natural,  jener  der  sechsten  und 
letzten  trifft  theilweise  mit  dessen  civil  jdiilosopliy  zusammen. 
Wenn  nach  ihm  alle  Wissenschaft  von  Körpern  ,  so  lian- 
delt    sii^    nach    Comte    nur  von    (krirpcrllchen)     Erscheinungen. 
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Die  Naturphilosophie  de»  ersteren  uiufasst  Physik  (^ini  weitesten 
Sinne^  sowohl  die  der  vegetabilisch eu  iiud  auimalischen  als  die 
der  unorganischen  Natur)  und  Anthropologie;  dessen  Philosophie 
des  Gemeinwesens  behandelt  die  Lehre   vom  Staat  als  , künst- 
lichem Körper^    Comte   zerlegt  die  Physik   in  jene   der   unor- 
ganischen   und   organischen   Erscheinungeu    und    nimmt    unter 
letztere  den  Menschen  als  Einzelnen  und  als  Gesellschaft  auf; 
»eine  Sociologie    oder   physique    sociale    ist   eine    , Physik   der 
Gesellschaft^  Hobbes  reducirt  alle  realen  Vorgänge,  gleichviel 
ob  sie  der  leblosen  oder  lebendigen  Welt  angehören,  auf  blosse 
Bewegungen   und    hebt    nicht    nur   den    Unterschied    zwischen 
geistigen   und  körperlichen,   sondern  auch   den  zwischen   orga- 
nischen und  unorganischen  Phänomenen  auf.  Comte  hält  nicht 
nur  an  der  letzteren,   sondern  auch   an  der   weiteren  Unterab- 
theilung der  unorganischen  in  chemische,  physikalische,    astro- 
nomische und  mathematische,  der  organischen  in  vegetabilische, 
aotmalische,    anthropologische  (cerebrale)   und  sociale  fest,    die 
er  zwar  sämmtlich    insofern  als  homogen  ansieht,    insofern  sie 
unveränderlichen  Gesetzen  unterworfen  sind,   diigt^gen  insofern 
als  heterogen  anerkennt,  als  jode  Gattung  derselben  ausser  den 
ihr   mit    allen    den    übrigen    gemeinsamen    von    gewissen    ihr 
specitisch  eigenthümliclicn  Gesetzen  beherrscht  wird. 

Diese  Gesetze  sind  andere  für  die  organische,  andere  für 
die  unorganische  Welt;  andere  für  die  chemischen,  astrono- 
mischen u.  s,  w.,  andere  für  die  biologischen  und  für  die 
socialen  Phänomene.  Obgleich  ( -omte  das  Ziel  der  positiven 
Philosophie  und  die  Vollkommenheit  ihres  Systems  darin  er- 
blickt, ihre  beobachtbaren  (observables )  Kischeinungen  als  be- 
sondere Fälle  (cas  particuliers)  einer  einzigen  allg<iuioinen  That- 
aache,  z.  B.  der  Gravitation,  darstellen  zu  können,  zweifelt  er 
rlochy  ob  dasselbe  jemals  werde  erreicht  werden.  Seiner  innersten 
Öeberzeugung  nach  (dans  sa  profonde  conviction  pei-sonellej 
hält  er  alle  Versuche,  auch  der  grössten  Geister  (er  nennt 
l^place),  sämmtliche  Phänomene  der  Erfahrung  durch  ein  ein- 
Eiges  Gesetz  zu  erklären,  für  ,eminemment  chinioriques^  Der 
menschlichen  Geisteskraft  ist  nicht  blos  in  Bezug  auf  das  Ueber- 
sinnliche  ein  Mass  (mesure)  gesetzt;  ilu'e  Mittel  sind  zu  schwach 
und  das  Universum  zu  verwickelt  (eonij)liqu(^),  als  dass  (auch 
nur    hinsichtlich  des  Sinnlichen)    eine   solche   wissenschaftliche 
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Vollendung  (unc  teile  pcrfeetion  scieutitique)  jemals  für  er- 
reiehbar  gelten  dürfte.  Sei  die  Einheit  der  Wissenschaft  d.  i. 
die  Deduction  aller  Erscheinungen  aus  einem  einzigen  Ge- 
setz auch  noch  ,so  ersehnt'  (si  dösir^e)  und  die  Annahme  der 
Newton'scheu  Gravitation  als  eines  solchen  jener  auch  noch 
so  günstig,  wir  sind  noch  zu  fern  (trop  loin)  von  derselbeD, 
als  dass  dergleichen  Versuche  schon  jetzt  ,am  richtigen  Ort* 
(raisonnables)  wären. 

Vorläufig  bedeutet    positive  Philosophie    die  Betrachtung 
sänimtlicher   dei*  Beobachtung  zugänglicher  Erscheinungen  ab 
unter  unveränderlichen  Naturgesetzen  stehend,  keineswegs  aber 
die  Ableitung  aller,  wie  verschieden  sie  sonst  seien,  ans  einem 
einzigen  Naturgesetz.  Das  Streben  nach  Einheit  in  der  Gesetz- 
gebung der   Natur   geht   auf    durchgängige    Gesetzlichkeit  im 
Reich    der   Erscheinungswelt,    noch    nicht    auf   die    Herrschaft 
eines  einzigen  Gesetzes.  Die  ,Homogeneität'  aller  sich  der  Beob- 
achtung  darbietenden  Erscheinungen    in   einer   schliesst   deren 
,Heterogeneität'  in  anderen  Beziehungen  nicht  aus.  Es  ist  nicht 
Comtess  Absicht,  darzuthun,  dass  alle  natürlichen  Phänomene  ,im 
(irunde  identisch'  (au  fond  idontiques)  und  nur  den   verschiede- 
nen Umständen  entsprechend  scheinbar  verschieden  seien.    Die 
positive  Philosophie   wäre  zwar   ,ohne  Zweifel'    vollkommener, 
wenn  es  so  wäre.  Erforderlich  aber  ist  eine  solche  Bedingung 
zu    ihrem    systematischen    Ausbaue    keineswegs,    ebensoweDig 
wie  zur  Erfüllung  der  ,gro8sen  und  günstigen  Folgen'  (grandes 
et    heureuses    consöcjuences),    welche    die   positive    Philosophie 
von  sich  verheisst.    Es  gibt  nur  eine  Einheit,  welche  dazu  unent- 
behrlich ist,  das  ist  die  Einheit  der  Methode;  diese  ,kann  und 
soll'    (peut  et  doit)    existiren    und    sie  existirt   bereits    in    dem 
grösseren  Theile  (en  majeure  partie)  der  Wissenschaften.  Was 
die  Lehre  (doctrine)  selbst  betrifft,  so  ist  nicht  nöthig,  dass  sie 
eine  (une)   sei;    es  genügt,    wenn  sie    ,gleichartig'    (homogene) 
ist.  Einheit  der  Methode  und  Gleichartigkeit  der  Lehre  ist  der 
zweifache    Gesichtspunkt,    unter  welchem    der  cours    de    philo- 
Sophie    positive   die  verschiedenen  Gebiete    positiver    Theorien 
in's  Auge  fasst.      Immer  bestrebt,  die  Zahl  der  zur  Erklärung 
der  Natur  unentbehrlichen  allgemeinen  (jesetze  auf  ein  Minimum 
zu  beschränken,    was  in  der  That   das  philosophische  Ziel   der 
(Natur-)    Wissenschaft    (science)    ausmacht,     halten    wir    die 
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Hoffnung  für  vermcsseQ  (temerairo),  dieselben,  wenn  auch  iu 
uoch  so  später  Zukunft,  auf  ein  einziges  zurückzuführen 
(I.  p.  46). 

Das  natürliche  Princip  der  Rangordnung  der  Wissen- 
schaften findet  die  positive  Philosophie  in  dem  höhereu  oder 
federen  Grade  der  Zusamiuengesetztheit  ilirer  Phänomene. 
Die  einfachsten  machen  den  Anfaug,  die  am  meisten  verwickelten 
den  Schluss  der  Stufenfolge  aus.  Zu  jenen  gehören  die  mathe- 
maüschen^  zu  diesen  die  socialen  Erscheinungen.  Dieses  Princip 
setzt  voraus^  dass  die  zu  classificirenden  Objecte  statt  nach 
yBetrachtungen  a  priori'  (par  des  considerations  ä  priori),  in 
Comte's  Sprachgebrauch  soviel  als  willküi*lich,  zusammenge- 
würfelt, studirt,  nach  ihrer  , wirklichen  Verwandtschaft*  (affinites 
reeHes)  und  ihrer  ,natürlichen  Abfolge'  (renchainement  naturel) 
zasammengeordnct  werden.  Folgerichtig  muss  die  Classi- 
fication der  verschiedenen  positiven  Wissenschaften  nach  ihrer 
jenseitigen  Abhängigkeit'  (dependance  mutuelle)  und  diese 
wieder,  um  ,sachlich'  (reelle)  zu  sein,  nach  jener  der  correspon- 
direnden  Phänomene  vor  sich  gehen.  Da  es  nun  ,a  priori  klar' 
iBt,  dass  die  einfachsten  Erscheinungen  auch  die  allgemeinsten 
sein  müssen,  so  besteht  der  , methodische'  Gang  der  Naturwissen- 
schaft (science  naturelle)  offenbar  darin,  mit  den  einfachsten 
und  allgemeinsten  zu  beginnen  und  allmälig  zu  den  besondersten 
und  verwickeltsten  fortzuschreiten  (I.  p.  68). 

Die  positive  Philosophie  zieht  daraus  nicht  nur  den  Schluss, 
dasB  die  Physik  des  Unorganischen  (physique  inorganique)  jener 
des  Organischen  (physique  organique),  sondern  dass  in  jener 
die  ^Physik  des  Himmels'  (physique  Celeste)  jener  der  Erde 
(pliysique  terrestre),  in  dieser  die  organische  Physik  des  Indivi- 
duums, die  ,physiologie  proprement  dite',  jener  der  Gattung 
(espfece)  , insbesondere  insofern  sie  gesellig  (sociable)  ist'^  der 
jPhjsik  der  Gesellschaft'  (physique  sociale)  oder  ,Sociologie' 
vorangehen  müsse.  Die  terrestrische  Physik  zerfällt,  je  nachdem 
Me  die  Körper  vom  mechanischen  oder  vom  chemischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachtet,  in  die  , eigentliche*  Physik  (physique 
proprement  dite)  und  die  Chemie.  Den  astronomischen  Phäno- 
DJenen  aber  vorher  gehen  die  geometrischen  und  mechanischen 
(plienomines  g^ometriques  et  mecauiques)  als  , allgemeinste,  ein- 
fecliste,  abstracteste,  nichjt  weiter  zurückführbare  und  von  allen 
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übiijL;;cu  I0röclicliiuiif>;i3n  uiiiibli;iu^ii»^ii,  tbiieuünimlla^'c sie  vielmehr 
bilden^  (lü8  plus  geiicniux,  los  plus  simples,  les  plus  abstraiU,  lei 
[)Ius  irreductibloS;  ot  les  plus  iiidepeiidauts  des  tuus  les  autres, 
dont  ils  sont,  au  coutraire,  la  base),  während  ihre  eigene  Basis 
die  ,iiiathcmati(iue  abstraitc'  oder  der  ^caleul'  ausmacht. 

Letztere  wagt  die  Eiutheiluug  nicht  als  ^ph^nomene',  sie 
griff  vielmehr  zu  dem  Ausweg,  die  ganze  ,partie  abstraitc'  der 
Mathematik   als   ,purement   instrumentale^,    lediglich  als   ,UDer- 
messliche    (immense)    und    bewundernswerthe  Ausdehnung  der 
natürliclien  Ijogik  auf  eine  gewisse  Gattung  von   Deductionen' 
zu    bezeicimen.     Nachdem    sie    die    fünf    Classen    natürlicher 
Phänomene    ebensovielen     verschiedenen    Naturwissensebaßtm, 
Astronomie,    Physik,    Chemie,    Physiologie  (oder  Biologie)  und 
Sociologie   zugewiesen,  wirft  sie  sich  selbst  die  Frage  auf,  wo 
in    diesem    Systeme    der   Wissenschaft    die    Mathematik   einei 
Platz  finde?  Obgleich  Comte  die  Auslassung  derselben  in  seinem 
,encyclopädi8chen  Schema'  (formule  encyclop6di(iue)  eine  ,frei- 
willige^    (emission   volontairc)   nennt,    so   vcrräth    obige   Frage 
floch  eine  gewisse  Verlegenheit.  Die  »llomogeneität'  aller  ,pü8i- 
tiven'  Wissenschaften  erfordert,    dass,  da  alle  übrigen  von  der 
Astronomie   bis   zur  Sociologie    von  Phänomenen   handeln,  bei 
der  Mathematik  dasselbe  der  Fall  sein  müsse.    Wahrend   dies 
aber    bei  den  Erscheinungen    am  Himmel    und    auf  der  Erde, 
sie  mögen  mm  die  leblose    oder  die  lebendige  Natur  angehen, 
insofern  keine  Schwierigkeit  darbietet,  als  diese  sämnitlieh  der 
,Beobachtung'    zugänglich    sind,    tindet   dies    bei    den  Objecten 
der  Mathematik  vvenigsteus  nicht  in  demsi^Iben  Sinne  wie   bei 
jenen  statt.    Comte  selbst  macht  die  Bemerkung,  ,bei  dem  gegen- 
wärtigen   Stande    unserer    Kenntnisse^    empfelüe    es     sich    (il 
convient),    die  mathematische  Wissenschaft   , weniger  als  einen 
constituirenden    Theil    der    Naturwissenschaft    im    eigentlichen 
Sinne^  (moius  connue  une  partie  Constituante  de  la  philonophie 
naturelle  proprement  dite),    als  vielmehr    sie  als  die  ,8eit  De«- 
cartes  und  Newton    anerkannte    Basis    der   ganzen    Philosophie 
der   Natur'   anzusehen,    obgleich    sie,   ,die  Wahrheit  zu  sagen, 
das  eine  wie  das  andere  sei^     So  .sachlich  und  kostbar'  (tres- 
reelles  et  tres-prcjcieuses)  die  mathematische  Krkenntniss  sei,  so 
sei  jheutzutage^  die  Mathematik  doch  ,weniger'  um  deren  selbst 
willen,  als  aus    dem  (J  runde  wichtig,    weil  sie  das    , mächtigste 
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Werkzeug  (rinstrumoiit  le  plus  puissant)  des  meDschlichcD 
eiBteti  bei  Erforschimg  der  Gesetze  der  iiatürliehen  Er- 
(beinuugen  darstellet 

Da  es  sich  bei  dem  Eutwui'f  des  Systems  aller  Wissen- 
Taften  nicht  um  den  ,Nutzen^,  sondern  um  deren  wissen- 
^haftlichen  Charakter  handelt,  so  kann  die  Herabsetzung  der  Ma- 
lematik  zu  einem  blossen , Werkzeug',  dessen  Werth  in  seiner  An- 
endbarkeit  besteht^  über  diesen  nichts  entscheiden.  Umsoweniger, 
%  sie  ja  doch  nach  Comtess  eigener  Beschränkung  nicht  blos 
istrument  ist.  Die  positive  Philosophie  trennt  daher  das  Ganze 
sr  Mathematik  in  zwei  grosse  W^issenschaften  ^wesentlich  ver- 
shiedenen  Gepräges'  (dont  le  caract&re  est  essentiellement 
btiiict),  deren  eine  instrumentalen,  die  andere  phänomenalen 
harakter  hat.  Ei'stere  soll  die  abstracto  Mathematik  oder  der 
alcul,  letztere  die  concreto  Geometrie  und  Mechanik  sein. 
ngeachtet  die  Phänomene,  welche  den  Gegenstand  der  beiden 
tzteren  ausmachen,  der  Kaum  und  die  Bewegung,  in  ganz 
öderem  Sinne  dergleichen  sind,  als  die  materiellen  Vorgänge 
n  Himmel  und  auf  Erden,  in  der  leblosen  wie  in  der  leben- 
gen Körperwelt,  nimmt  die  positive  Philosophie  keinen  An- 
and,  dieselben  ganz  so  wie  die  obengenannten  als  ,wirkliche 
aturwissenschaften'  (veritables  scieuces  naturelles)  zu  be- 
»ichnen.  Dieselben  sind,  ,wie  die  anderen*,  auf  ,Beobachtung' 
bservation)  gegründet,  obgleich  , wegen  der  ausserordentlichen 
infaehheit  ihrer  Phänomene,  sie  einen  unendlich  tiöhern  Grad 
>n  Sjstematisation  zulassen,  der  zuweilen  die  Verkennung  des 
^perimentalen  Charakters  ihrer  ersten  Principieu  verschuldet 
U'  (quoique,  par  l'extreme  simplicite  de  leurs  ph^nomenes, 
lc8  comportent  un  d^gre  iuiiuiment  plus  parfait  de  syste- 
atisation,  qui  a  pu  quelquefois  faire  nieconuaitre  le  caract^re 
cpirimental  de  leurs  premiers  principes).  Daraus  geht  hervor, 
188  der  positiven  Philosophie  llaum  und  Bewegung  in  dem 
Unlieben  Sinn  als  ^objective'  Erscheinungen  gelten,  wie  astro- 
»mische,  physikalische,  ehemische,  physiologische  und  sociale  für 
e  dergleichen  sind.  Der  , positive*  Begriff  (l'acception  positive) 
i8  ersteren  besteht  nach  Comte  darin,  statt  die  Ausdehnung 
den  Körpern  selbst,  sie  in  einem  , unbestimmten  Mittel*  (dans 
1  milieu  indefini)  uns  vorzustellen,  das  ,alle  Körper  des  Uni- 
^rsums  in  sich  enthält'  (contenant  tous  les  Corps  de  l'univers)« 
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Er  vergleicht  ihn  dem  Eindruck  (empreinte),  den  ein  Körper 
zurücklässt  in  dem  Fiuidum,  in  das  er  gelegt  worden  ist,  and 
der  vom  geometrischen  Gesichtspunkte  aus  (sous  ie  rapport 
geomStrique)  diesem  selbst  ohne  Schaden  substituirt  werdea 
kann.  Doch  muss  ihm  selbst  jener  , Eindruck',  welcher  geou 
genommen  mehr  die  Abwesenheit  eines  Objectes  als  selbst  da 
Object  darstellt,  nicht  als  passender  Gegenstand  einer  Sinnet- 
Wahrnehmung  erschienen  sein.  Einen  solchen  kann  nur  eis 
Physisches  abgeben;  soll  die  Geometrie  eine  ,8cience  phTBique* 
d.  i.  eine  auf  Beobachtung  gegründete  Wissenschaft  sein,  lO 
bleibt  nichts  übrig,  als  dem  Gegenstande  derselben,  dem  gwh 
metrischen  Räume,  nicht  nur  ,Objectivität',  sondern  ,phj8i8cli0' 
Natur  beizulegen.  Das  ,unbestimmte  Mittel',  welches  als  Bsnm 
(espace)  alle  Körper  des  Weltalls  in  sich  umfasst,  wird  selbst 
als  ,körperlich'  imd  zwar  als  ,analog  dem  wirklichen  Mittel, 
in  dem  wir  leben,  gedacht',  so  zwar,  dass  wenn  dieses  flfisng 
wäre,  statt  dass  es  gasig  ist,  auch  der  geometrische  Raum  «b 
ein  Fluidum  vorgestellt  würde  (tellement,  que,  si  ce  miliea 
ctait  liquide,  au  Heu  d'etre  gazeux,  notre  espace  göom^triqne 
serait  sans  donte  con^u  aussi  comme  liquide). 

Kant's  Warnung,  den  Raum  nicht  für  einen  empirisohen 
Begriff  zu  nehmen,  der  von  äusseren  Erfahrungen  abgesoges 
worden  sei,  ist  der  positiven  Philosophie  nicht  zu  Ohren  ge- 
kommen; ebenso  wenig  die  Kunde  von  seiner  und  Berkeley's 
Verwandlung  desselben  in  ein  subjectives  Phänomen.  Dennoch 
erklärt  Comte  weiter  die  Vorstellung  der  Ausdehnung,  ,abg^ 
sondert  von  den  Körpern,  an  denen  sie  uns  offenbar  wird' 
(separement  des  corps,  qui  nous  la  manifestent),  für  eine  bloMS 
,Hypothese',  für  ein  ,fundamentalcs  Bild'  (image  fondamontale) 
und  eine  ,allgemeine  Abstraction'.  Wenn  die  obigen  Ausdrücke 
für  eine  ,objectivo'  Existenz  des  Raumes  sprechen,  so  scheine! 
die  letzteren  auf  eine  solche  nur  ^in  Gedanken^  hinzudeuten. 
Wollten  wir  also  auch  zugeben,  dass  derselbe  ein  Gegenstand 
der  Beobachtung,  so  liesse  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  er 
als  blosses  ,Bild'  von  den  realen  Phänomenen  der  Astronomie, 
Physik  u.  s.  w.  wesentlich  unterschiodiiu  sei.  Der  Wahrnehmang 
durch  den  äusseren  Sinn  (die  einzige  Erkenntnissquelle  der 
positiven  Philosophie)  ist  eine  , Abstraction',  , Hypothese'  oder 
ein  ,Bild'  der  Einbildungskraft  sicher  nicht  zugänglich.    Aach 
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[ant  hati  als  er  den  Raum  (und  die  Zeit)  zu  Gegenständen  der 
ibiachauung'    stempelte,  nicht  die  äussere  (sinnliche),  sondern 
lie  yreine^  Anschauung  zu  Hilfe  genommen.     Die  positive  Phi- 
losophie  schwankt   zwischen   der  Vorstellung   des  Raumes  als 
objectiver  Wirklichkeit  und  eines  blossen  Productes  subjec- 
tiver  Einbildungskraft  unklar  hin  und  her.   Einerseits  geneigt, 
denselben,  ,der  alle  Körper  des  Universums  einschliesst^,  selbst 
ab  Körper,  nur  ohne  jede  Begrenzung^  und  zu  dem  Ende  nicht 
blos  mit  geometrischen,  sondern  mit  physikalischen  Eigenschaf- 
ten begabt,  als  Flüssigkeit  oder  als  luftartig  vorzustellen,  gibt 
ne  doch  andererseits  diesen  ,positiven  Begrifft,   der   angeblich 
MB  der  Beobachtung  stammt,  für   eine   blosse   Annahme,   eine 
iHypothese^,  ein  ,Bild',  eine  ,Abstraction'  aus,  die  nur  zum  ge- 
naneren  Studium   der   ,geometrischen  Phänomene'   dienen   soll. 

Die  ,Homogeneität'  der  Phänomene,  welche  den  Gegenstand 
der  verschiedenen  positiven  Wissenschaften  bilden,  ist  durch 
die  geometrischen  und  mechanischen  ,Erscheinungen'  gestört. 
Baum  und  Bewegung  sind  nicht  Gegenstände  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  wie  die  Weltkörper  am  Himmel,  die  organischeu 
und  unoi^anischen  auf  Erden  es  sind.  Beide  haben  zwar  nicht 
jübersinnliche',  aber  ganz  gewiss  eine  ,nicht  sinolicho'  Natur 
an  sich.  Wer  den  Raum  ,nach  Analogie  des  Mittels,  in  dem 
wir  leben',  als  eine  noch  so  verdünnte  Luft  oder  als  eine 
flünigste  Flüssigkeit  dächte,  hätte  damit  immer  noch  nicht  den 
Raum,  sondern  eine  diesen  erfüllende  feine  Materie,  d.  i.  einen 
Körper  im  Raum  gedacht.  In  gleichem  Grade  gilt  dies  von  der 
Mhlechterdings  sinnlich  (wie  schon  die  Alten  gewusst  haben) 
nicht  wahrnehmbaren  Bewegung.  In  dem  Sinne,  dass  ihre 
Fbinomene,  ,abgesehen  von  allen  sie  bei  reellen  Körpern,  ohne 
Einflags  auf  sie  zu  üben,  begleitenden  Erscheinungen^  (abstrac- 
^on  faite  de  tous  les  autres  ph^nomenes,  qui  les  accoinpagnent 
constamment  dans  les  corps  röels,  sans  cepcndaut  exercer  sur 
®^  aueune  influence),  sinnlich  wahrnehmbar  wären,  sind  Geo- 
metrie und  Mechanik  keine  Naturwissenschaften. 

Von  beiden  Wissenschaften  gilt,  dass  ihre  Lehrsätze  zwar 
iurch  die  Erfahrung  bestätigt,  aber  nicht  aus  dieser  ge- 
schöpft werden.  Von  der  ,concreten'  Mathematik  (wie  Comte 
*ö  nennt),  ebenso  wie  von  der  ,ab8tracten^,  von  der  er  das 
Q^ntheil  selbst  nicht  zu  behaupten  wagt,   ist  der  obige  Aus- 
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äpnicli  Kaul's  riclitii;;.  dixa^  i'S  Erkciintiiisöc  gulit^,  diu  zwar 
mit  der  Kri'aliruiig  anliebüii,  aber  iiiciLt  aiiä  deraolben  entr 
springcu.  Letzteres  ^sclioii  desshalb^  W(*il  zwai*  das  im  U;iume 
ebeiiöo  wie  das  in  lJewe«»:uiijjj  Betiiidliehe,  keiiieswe^  aber  der 
Kaum  uml  die  Bcwo^uri^  als  solche  Object  der  Erfahrunjj;  sind. 
Beide  sind  Formen  des  durch  die  Sinne  Gef^'ebonen,  abor 
nicht  selbst  durch  diese  gegeben.  Als  solche  tinden  sie  sich 
an  allem  durch  die  Beobachtung  erkannten  IitäumlichcD  nnd 
Bewegten  wieder  und  was  von  ihnen  als  solchen  gilt,  erstreckt 
sich  von  selbst  auf  das  in  ihnen  Enthaltene.  Weil  das  fr 
fahrene  räumlich  und  in  Bewegung  befindlich,  also  mit  dem 
Erfahrenen  die  Form  seiner  Käumlichkeit  und  seiner  Bewe^ping 
g(;geben  ist,  so  entsteht  der  Schein,  als  seien  liaum  und  Be- 
wegung durch  die  Erfahrung  gegeben. 

Wenn  aber  liaum  und  Bewegung  nicht  Object  der  Er- 
fahrung sind,  so  folgt  keineswegs,  dass  sie  nicht  unveränder- 
lichen d.  i.  Naturgesetzen  unterworfen,  d.  h.  dass  die  Wissen- 
schaften von  iM'iden  in  diesem  Sinne  nicht  Naturwissenschafkei 
seioD.  Vielmehr  stammt  gerade,  was  in  anderen  Naturwissen 
Schäften,  z.B.  Astronomie  und  Physik,  wirklich  unveränderlid 
ist,  aus  der  Anwendung  der  allgemeinen  geometrischen  um 
mechanischen  Gesetze  auf  concreto  Naturkörper.  Wenn  e 
wahr  ist,  was  oben  bemerkt  wurde,  dass  ,Unveränderlickkeil 
einer  gewissen  beobachteten  Successi(»n  von  Erseheinunge 
selbst  niemals  beobachtet,  also  die  streng  ausnahiiielose  B( 
schaflenheit  eines  angeblichen  , Naturgesetzes*  niemals  auf  dei 
Wege  blosser  lufluction  ausser  Zweifel  gesetzt  werden  kani 
so  ist  hervorzuheben,  dass  der  Umstand,  dass  Kaum  und  Bt 
wegung  keine  Gtigenstände  der  sinnlicluai  B<.Mdjachtung  sim 
dorn  Unternehmen  günstig  sei,  die  Un Veränderlichkeit  ihre 
Gesetze  darzuthun.  Da  auf  das  sinnlich  Untirfalirbare  die  M( 
thode  der  Erfahrung  (die  Induction)  keine  Anwendung  finde 
kann,  bleibt  dasselbe  zughiieh  von  tlen  Mängeln  verschont,  di 
von  dieser  unzertrennlich  sind.  Der  grösste  derselben  ist,  das 
sich  auf  ihrem  Wege  zwar  die  höchste  Wahrsclu^inliehkei 
(moralische  Gewi&sheit),  niemals  das  licwusstsein  apodiktische 
Nothwendigkeit  erreichen  lässt. 

Letzteres  aber  ist,  was  kein  Mathematiker  in  Abredi 
stellen  wird  (am  wenigsten  der  ,ancien  eleve'  der  polytecIiDischei 
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Schule^  Comte)  das  unterscheidende  Merkmal  mathematischer 
Erkenntnisse,  dasjenige,  auf  welchem  deren  Ueberlegenheit  über 
alle  übrigen,  die  empirischen  eingeschlossen,  beruht.  Während 
das  Gegentheil  der  letzteren  im  besten  Falle  unwahrscheinlich, 
dünkt  jenes  der  ersteren  eben  jedermann  unmöglich.  Und  zwar 
nicht  desshalb,  weil  alle  bisherige  Erfahrung  dieselben  bestätigt 
hat,  sondern  weil  wir,  auch  ohne  alle  Erfahrung,  überzeugt 
sind,  dass  diese  sie  bestätigen  muss. 

Dieses  hat  Kant  die  , wahre  oder  strenge',  jenes  dagegen 
die  jblos   angenommene   oder   comparative'    Allgemeinheit   ge- 
nannt.   Wer   mathematische  Erkenntniss   ebenso  wie   die   em- 
{driBchen   für   inductive    hält,    darf  ihr  nur    ,comparative',  wer 
ihr  ,strenge'    Allgemeinheit    zugestehen    will ,     muss    sie    für 
ii^riorische'   anerkennen.     Die   , positive'   Philosophie  sieht  sie 
fnr  jinductiv'  und  nichtsdestoweniger  für  ,streng  allgemein'  an. 
Wie  durch  die  Ausschliessung  des  Uebersinnlichen  (Gott, 
Seele)  einer-,  die   Verwandlung   des    Nicht-Sinnlichen    (Raum. 
Beweg;ung)  in  Objecto  der  sinnlichen  Beobachtung  andererseits 
die  Homogeneität  der  Phänomene,  so  sucht  die  positive  Philo- 
sophie durch  die  Ausschliessung  jeder  anderen  als  der  Induc- 
tbn  die  Einheit  der  Methode  sicherzustellen.  Jenes  nicht,  ohne 
das»  ein  sehr  beträchtlicher  Tlieil  ,8ehr  reeller   und  sehr  kost- 
barer' Erkenntnisse,  jener  der  sogenannten    ,abstracten  Mathe- 
matik' oder  des  jCalculs'  übrig  bleibt,  denen    zum  Gegenstand 
an  dienen  sich  schlochterdings  keine  , Phänomene*  mehr  finden 
Iwsen.    Dieses    nicht,    ohne    durch    Vereinigung  unvereinbarer 
Merkmale  evidente  Gesetze  der  Logik  zu   verletzen.  Mit  Hilfe 
Wder  gelingt   es   ihr,    die   , Hierarchie'    der  positiven  Wissen- 
schaften auszubauen.     Ungeachtet    die   ,abstracte    Mathematik' 
^n»  ,blo8ses   Werkzeug'   (purement    instrumental),    eine   blosse 
yAnsdehnung  der  natürlichen  Logik'  ist,  nimmt   Comte    keinen 
Anstand,  sie  als  die  ,Gnindlage'  der  concreten    anzusehen,  die 
™*n»eit8   die  ,directe  Basis'  der  ganzen  Naturphilosophie  aus- 
steht   Dass   sie  als   , Werkzeug'    formal   blosser  Erkenntniss- 
P*id  wirklicher  Erscheinungen,  als  , Grundlage*  real  d.  h.  selbst 
'■WgriflF  solcher   sein    soll,    welche    die  , Basis'  anderer  bilden, 
***o  Realgrand  sein   miisste,    hindert   ihn  nicht,  sie  beides  zu- 
S"^  sein  zu  lassen.     Geometrie    und    Mechanik    als  concreto 
'''^■dion    mit    dem    Calcul    zusammen  die  Mathomatik  als  erste 
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und  allgemeinste  Wissenschaft  ^an  der  Spitze^  (ä  la  tele)  der 
^encyclopädischen  Reihe'  (serie  encyclop^dique)  aus,  welche 
mit  abnehmender  Einfachheit  und  zunehmender  Verwicklang 
der  Erscheinungen  ausser  ihr  Astronomie,  Physik,  Chemiei 
Physiologie  und  Socialphysik  umfasst.  Unter  der  ^sehr  groBien' 
Zahl  von  Classificationen  ist  diese  nach  Comtess  Ueberzeugong 
die  einzige,  die  der  , natürlichen  und  unwandelbaren  Hierarchie 
der  Phänomene'  (hiörarchie  naturelle  et  invariable  des  phino- 
menes)  logisch  conform  ist. 

Zweck  derselben  war  darzuthun,  dass  das  von  Comte  pnh 
clamirte  Fundamentalgesctz  des  geistigen  Entwicklungsganges  in 
der  Wissenschaft  Thatsache  sei.  Gelingt  dies  von  jeder  der  seehi 
Fundamentalwissenschaften  zu  erweisen,  so  ist  es  vom  Um£ug 
des  Wissens  überhaupt  erwiesen.  Man  muss  nun  erwarteo, 
dass  von  jeder  derselben  an  der  Hand  ihrer  Qeschichte  werde 
dargethan  werden,  sie  habe  nacheinander  den  theologisirendei 
und  metaphysicirenden  Zustand  durchgemacht,  um  schliesBliA 
zum  Reife-  d.  i.  zum  positiven  zu  gelangen.  Ihr  ErgebniH 
müsste  ein  Werk,  ähnlich  Whewell's  bekannter  ,Ge8chichte  d«r 
inductiven  Wissensch'aften'  geworden  sein,  ausgedehnt  auf  dfli 
Umfang  des  menschlichen  Wissens  überhaupt.  Dass  sich  Comte 
mit  einer  Idee  dieser  Art  wirklich  getragen  hat,  geht  ans  der 
von  seinem  Biographen  Littrö  angeführten  Thatsache  hervoTi 
dass  er  sich  um  eine  zu  gründende  Lehrkanzel  einer  solchea 
bewarb.  Eine  am  29.  October  1832  an  den  damaligen  Minister 
des  öffentlichen  Unterrichts  gerichtete  Denkschrift:  Ueber  die 
Gründung  einer  Lehrkanzel  der  allgemeinen  Geschichte  der 
mathematischen  und  Naturwissenschaften  (chaire  d'histoire  gin^ 
rale  des  sciences  physiques  et  mathcmatiques)  am  College  de 
France,  wird  von  I^ittrö  (a.  a.  O.  p.  202)  mitgetheilt.  Comte 
bezeichnet  in  dieser  als  Zweck  einer  solchen,  ganz  wie  in 
seinem  Cours  de  philosophie  positive,  die  ^Entdeckung  der 
Naturgesetze  des  grossen  Phänomens  der  wissenschaftlicheii 
Entwicklung  des  Mensch engoistes  auf  dem  Wege  der  Beob- 
achtung'. Wer  aber  mit  der  Erwartung  einer  Geschichte  der 
Wissenschaften  an  Comte's  Werk  herantritt,  dem  bereitet  dessei 
Leetüre  keine  geringe  Enttäuschung.  Was  er  in  demselbei 
antrifft,  ist  nicht  die  Geschichte  der  positiven  Wissenschaftei^ 
sondern  sind  diese  selbst.    Zwar  nicht  als  angewandte,  aber  ab 
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reine  (th^ories   scientifiques,    nullement   leurs  applications);  als 
allgemeine,    ^abstracto',    deren    Absehen    auf  die    Gesetze    der 
Erecheinungen   gerichtet,    nicht  als    besondere,   ,concrete'   (be- 
Bchreibende),  deren  Aufgabe  die  Anwendung  jener  Gesetze  auf 
die  verschiedenen  existirenden  Wesen  ist:  immerhin   aber   als 
die  Wissenschaft  selbst,  nicht  als  deren  Entwicklungsgeschichte. 
Mathematik,    Astronomie,   Physik,    Chemie,    und    zuletzt   auch 
iBiologie'  und   ,Sociologie'   werden    nicht   bloss   in    encyclopä- 
diBcher  Reihe,    sondern   selbst   encyclopädisch    ihrem    Inhalte 
nach  nacheinander   als   ,positive'    Wissenschafton  abgehandelt. 
Nur  gelegentlich  fallt  bei  den  ersteren  ein  Seitenblick  auf  deren 
Vorgeschichte,  ihren  theologisirenden  und  metaphysicirenden  Em- 
biyoDalzustand.  So  bei  der  Geometrie,  deren  in  Comtess  Augen 
QDTollkommener  Zustand  der   Einmischung    sophistischer    Rai- 
lonnements    und    ebenso    ,krauser'    (creuses)    als    ,kindischer' 
(pueriles)    metaphysischer    Streitigkeiten    über    die    Natur   des 
Kaomes  Schuld  gegeben   wird.     Bei   Astronomie   und  Chemie, 
bei  welchen  auf  deren  einstigen  mystischen  und  schwärmerischen 
Inhalt  als  Astrologie  und  Alchymie  verwiesen  wird.  Endlich  bei 
demjenigen  Theile  der  Biologie,  der  vom  Menschen  und  dessen 
moralischen   und   intellectuellen    Fähigkeiten    handelt,  und    wo 
der  Begriff  einer  ,Seele'  als  Ueberrest  aus  dem    metaphysisch- 
theologischen  Vorstadium  der  Wissenschaft  verworfen  und  als 
positive  Form  derjenigen  Wissenschaft,  welche    einst  , Psycho- 
logie' hiess,  die  Schädellehre  Gall's  und  deren  natürliche  Tochter, 
die  ,Phrenologie'  acceptirt  wird.     Der  Leser  wird  das  beklem- 
mende   Gefühl    nicht   los,     dass    dem    Autor   das    Buch    untor 
den  Händen   zu   etwas  ganz   anderem   gerathcn  sei,  als  er  ur- 
sprünglich ankündigte.     Aus    einer   Geschichte    ist  eine  Ency- 
dopädie   der  positiven  Wissenschaften  geworden. 

Eine  doppelte  Tendenz  geht  durch  die  Anlage  des  Comte- 
schen  Werkes,  verschuldet  und  entschuldigt  den  in  demselben 
herrschenden  Mangel  an  Einheit.  Die  eine  geht  darauf  aus, 
mittelst  des  von  ihm  entdeckten  Fundamentalgesetzes  zu  zeigen, 
dass  die  Geschichte  alles  Wissens  den  unausbleiblichen  Fort- 
gang vom  theologischen  durch  das  metaphysische  zum  positiven 
Stadium  kundgebe.  Die  andere  fusst  auf  der  gleichfalls  von 
ihm  erfundenen  , Hierarchie'  der  Wissenschaften  und  will  alles 
überhaupt    mögliche   Wissen,    sowohl    dasjenige,  was  schon  als 
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, positiv'  aucrkuiint;  als  da8Jenig:c,  das  auf  den  ,positiven'  Staud- 
punkt erst  von  ihm  (Conite)  selbst  zu  erheben  ist,  als  ,poti- 
tives'  darstellen.  Jene  Tendenz  ist  historisch,  diese  dogma- 
tisch. Ersterc  stellt  das  Gesetz  auf,  dorn  jeglicher  Fortschritt 
im  menschlichen  Wissen  unterliegen  soll ;  diese  betrachtet  das- 
selbe von  Seite  desselben  Wissens  als  bereits  erfüllt,  die  Oesammt- 
heit  der  Wissenschaften  als  in  das  oberste  und  letzte  Stadium  der 
Vollkommenheit  (durch  Comte)  eingetreten.  Der  Cours  de 
Philosophie  positive  ist  im  Sinne  seines  Verfassers  nicht  sowohl 
die  Erzählung  des  allmäligen  Werdens,  als  der  Totalinbegriff 
des  jpositiv'  gewordenen  d.  h.  des  allein  wahren  und  wirit- 
lichen  Wissens  selbst,  zwar  nicht  sofern  es  die  einzelnen  (natnr- 
historischen  und  historischen)  Erscheinungen,  wohl  aber,  inso* 
fern  es  die  auf  die  Gesammthcit  dieser  letzteren,  im  Allge- 
meinen und  ihren  einzelnen  Sphären  nach,  bezüglichen  und 
dieselben  beherrschenden  Naturgesetze  betrifft. 

Das  bescheidene  Ziel  einer  Geschichte  der  Wissenschaft 
erweitert  sich  im  Verlauf  zur  Darstellung  der  Wissenschaft 
selbst.  Nachdem  er  von  Bacon  die  Methode  und  den  Gedanken 
einer  Umschreibung  des  möglichen  Umfanges  des  Wissens  er- 
erbt, erübrigte  nur  noch  das  Werk,  das  dieser  unvollendet  ge- 
lassen, die  oncyclopädische  Darstellung  des  Inhaltes  desselben. 
Mit  dem  Gelingen  desselben  war  der  stolze  Plan  der  Instan- 
ratio  magna,  die  Neugestaltung  der  Wissenschaft  zur  Verwirkr 
lichung  gebracht. 

Von    diesem    Gesichtspunkte    aus    hat   Comte's    positive 
Philosophie  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  Unteinehraungen 
der  deutschen  speculativen  Philosophie  seit  Kant.  Im  Gegensati 
gegen    die   vorsichtige    Prüfung   der  Grenzen  des  Erkenntnist- 
vermögens  durch  letztgenannten,  war  das  Absehen  seiner  Nacl^ 
folger   auf  das    absolute    System    der    Wissenschaft   gerichtet» 
Schellings    Vorlesungen    über    die   Methode   des  akademischeaa 
Studiums    und    Hegers   Encyclopädie    enthielten    den    Entwurf 
des  gesammten   Natur    und    Geschichte    umfassenden    System»« 
Wie  jener   in    der   Naturphilosophie    die   empirische  Natur,  ft^> 
stellte  dieser  in  der  Philosophie  der  Geschichte  die  empirisoko 
Ilistorik  als  allgemeinen  und  unveränderlichen  Gesetzen  unter- 
worfen dar.  Beide  wie  (Üomte  von  der  Voraussetzung  ausgehoM^ 
nicht    nur,    dass    solche    die    (^])jective    Natur    und    objectiv« 
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Geschichte  behcrrachende  Gesetze  an  sich  vorhanden,  son- 
dern auch,  dass  dieselben  d.  h.  das  Ansich  der  objeetiven 
Welt  dem  denkenden  Subjecte  erkennbar  seien. 

In  diesem   Punkte    machen    beide,    der   naive   Realismus 
der  empiristischen   Richtung,    dem    Comte,    und    der    absolute 
IdeaUsmus  der  speculativen  Philosophie,  der  Schelling  und  Hegel 
angehören,   Front  gegen   die  kritische  Philosophie,  welche  die 
Qualität  des  Dinges  an  sich,  folglich  auch  die  Gesetze  desselben 
als  anbekannt   und  unerkennbar   ansieht.     Nur   darin    besteht 
ihre  Verschiedenheit,  dass  jener  als   das  Erkenntnissorgan  des 
objeetiven  Seins  die  sinnliche,  die  speculative  Philosophie  die 
(angebliche)   ,apriorische%   d.  i.   intellectuelle   Anschauung  be- 
trachtet.   Die    objective    Erkenntniss    der    ersteren    ist    daher 
nothwendig  inductiv   (empirisch) ,   jene    der   letzteren   intuitiv 
(apriorisch);  der  materialistische    Realismus   Comtess   aber   hat 
wie  der  Idealismus  der  speculativen  Philosophie  vor  dem  Dua- 
Kanus  der   Locke'schen   und   der    Cartesianischen    Schule  den 
Vortheil  voraus,    dass   beide    (obgleich    im    entgegengesetzten 
Sinne)  monistisch   sind.   Jener   identificirt   (nach   Hobbes'  Vor- 
gang) das   Denken   mit   einer   , Bewegung'  der  Materie;  dieser 
erkennt  im   Denken    das   einzige    wirkliche   Sein;    die  Gleich- 
artigkeit des  Gewussten  (des  Objects,    Sein)  mit  dem  Wissen- 
den (Subject,    Denken)    rechtfertigt   die    dogmatische    Voraus- 
setzung der  Möglichkeit  des  Wissens. 

Üie  kritische  Philosophie,  die  an  die  Skepsis,  wie  die 
positive  an  die  Dogmatik  der  Erfalirungsphilosophie  anknüpft, 
bebt  diese  Möglichkeit  auf.  Das  Einzige,  was  ihrer  Meinung 
JÄch  über  das  objective  Sein,  das  Ding  an  sich,  wirklich  ge- 
^TWBt  werden  kann,  ist,  dass  es  sei,  nicht  was  es  sei.  Die 
*i^geblich  aus  der  Erfahrung  herausgelesenen  Gesetze  sind  ihrer 
Ansicht  nach  vielmehr  in  dieselbe  hineingelegt.  Dieselben  sind 
*^ar,  insofern  sie  ,apriorisch'  d.  i.  reine  Formen  der  Sinnlich- 
■^^it,  des  Verstandes,  der  Vernunft  und  Urtlioilskraft  sind,  aller- 
'"ßgs  ,unveränderlich^,  aber  nicht  w^eil  das  uns  unbekannt 
Weibende  Object,  sondern  weil  das  dem  Menschen  allein  be- 
*Ännte  Subject  der  Erfahrung,  sein  Erk(*nntnissvennögen 
(Wenigstens  innerhalb  der  Grenzen  der  Menschheit)  unveränder- 
^h  ist.  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit,  Substantialität  und 
Accidentalität,   Causalität   u.  s.  w.     sind    in  ihren  Augen  zwar 
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nothwendio;e  Formen  der  gesanimten  Erschcinungswelt,  aber 
mir  weil  sie  notliwendige  Forinen  unseres  Erkenutnissvermögenft 
sind.  Der  Schluss,  dass  andere  Formen  der  Erfahrung,  z.  B. 
die  Zweckmässigkeit,  Intelligenz  und  bewusste  Absicht] ich keit 
der  Natur  oder  G^^scllicllte  nicht  wirkliche  Erfahrung,  sondern 
durch  anthropomorphistisehe  l  lebertragung  subjectiver  Ad- 
schauungs formen  auf  die  objective  Welt  verursachter  iSchein 
einer  solchen  sein  m<icliten,  liegt  von  da  nicht  ferne. 

Durch  B(^denken  der  Art  wird  die  glückliche  Unbefan- 
genheit der  positiven  Philosoj)hie  nicht  beunruhigt.  Ihr  dügma- 
tisches  VertrauciU  in  die  induetive  ist  so  unbedingt,  wie  da« 
der  speculativen  iMiilosophie  in  die  absolute  Methode.  Im  Besitze 
derselben  sclufint  ihr  di(i  Kiesenaufga})e,  die  unvcWlnderlicheo 
Naturgesetz«;  im  liei-eich  aller  leblosen  wie  hdyendigeu  Erschei- 
nungen, die  der  (Tesellsehaft  inbegriffcm,  zu  entdecken,  nicht  J 
8chwierig<ir  als  der  letzteren  dei*  Ersatz  alles  empirischen 
Wissens  durch  apriorische  (.onstruction  an  der  Hand  der  dialek- 
tisch(».n  Methode.  Als  er  durch  seiiu^n  damaligen  Freund, 
Oust.  V.  Eichthal,  der  sich  später  von  ihm  trennte  und  M 
Öt.  Simon  überging,  d(;r  ihn  mit  jener  Schrift  Kant's  bekannt 
machte,  von  der  sogleich  die  Rede  sein  wird,  eine  Notiz  von 
Hegel  erhielt,  fand  er  zwischen  diesem  und  sieh  selbst  ,eine 
grosse  Zahl  von  Berührungspunkten^,  obwohl  nicht  (wie  Eich- 
thal)  eine  ,ld(nitität  des  Princij)s'  (il-y-a  entre  lui  et  nous  an 
grand  nombre  de  pnints  de  contact,  ((uoique  je  ne  croie  pa^ 
comme  vous,  ii  Tidentite  des  principes,  a.  a.  O.  p.  157).  Er 
nennt  ihn  einen  ,esprit  posilif  tlans  les  details'  und  , hemme  de 
merite',  obgleich  ,tro])  metaj)hysi(pie'.  Er  liebt  durchaus  nicht 
den  jfTeist'  (esjM-it),  drn  Hegel  ein(j  so  , sonderbare  Kollo'  (un 
role  si  singulier)  spiel(Mi  lasse.  Dagegen  lobt  er  seine  Beob- 
achtungsgab(s  dass  die  Welt  nur  zu  einer  Zeit,  im  11.  Jahr- 
hundert nämlich,  wahrhaft  cliristlieh  gewesen  sei,  habe  er 
richtig  geseln'ii ;  (^ine  ,Heobaehtung  von  solchem  Gewicht  be- 
weise viel  für  ihn'  iprouve  beaueoup  pour  lui).  Aus  diesen 
Bemerkungen  spric^ht  eine  Abneigung  gegen  die  Methode  Hegefsi 
insoft^rn  sie  ,metiiphysiseli',  keineswegs  aber  insofern  sie  von 
dem  Vertrauen  auf  f)bjective  Erkenntniss  belebt  ist.  Das  Talent 
der  ,Beol)achtung*,  das  er  in  Hegel  wahrzunehmen  glaubt,  l&sat 
ihn    Annäherung    wünschen    und    Verständigung    hoffen,    wenn 
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sich  derselbe,  schon  jetzt  , positiv  iin  Einzelnen',  entacliliessen 
könnte,  seine  ,zu  metaphysische'  mit  der  , positiven'  Methode 
«u  vertauschen.  Gegen  die  ,Pansopliie'  Ileg^ers  hat  der  Uni- 
versal-Encyclopädiker  alles  j)08itiven  Wissens  nichts  einzu- 
wenden. 

Wenn    er    an    derselben    Stelle    Kant   lobt,    ja    ihn    über 

Hegel  stellt,  den  er  ,moins  fort'  nennt,  sc»  ist  es  sicherlich  nicht 

wegen  des  skeptischen  Ferments  seiner  Philosophie  geschehen. 

Vom  Geiste  der  Skepsis  ist  in  ihn*  positiven   Philosophie  zwar 

der  Theologie  und  Metaphysik,    der  eigenen  dogmatischen  Er- 

keDotnisstheorie    und    inductiven  Methode    gegenüber  aber  gar 

nichts  zu  merken.  Auch  Kant  ist  wie  Hegel  ein  ,Mctaphysiker', 

«her  derjenige,  welcher  der  positiven  Philosophie  ,am  nächsten 

steht'   (le  metaphysicien  le    plus    napprocho    d(i    la    philosophie 

positive).     Von   der  Lecture   jener  Kant'schen  Sclirift,    die    er 

durch    Eichthal    kennen    gelernt,    ist    er    vcillig    berauscht;    er 

verschiebt  Hegers  Besprechung  auf  (»in  anch^mal;  die  ,Ueber- 

Jegenheit,  (superiorite)   der  Kant'schen  Abhandlung  verschlingt 

«eine  Aufmerksamkeit'. 

Es  ist  das  einzigemal,  dass  man  bei  Comte  einer  solchen 
LfObpreisung  Kant's,  überhaupt  eines  deutschen  Philosophen 
begegnet.  Sein  Misstrauen  gegen  die  ,Metaphysik(T',  das  auch 
in  obigem  Briefe  durchblickt,  war  zu  gross,  und  seine  eigene 
,erudition'  in  der  philosophischen  Literatur,  besonders  des  Aus- 
landes, wie  er  an  demselben  Orte  bemerkt,  nicht  gross  genug. 
UmBomelu*  muss  die  fast  rückhaltlose  Bewundern ns:  Kant's  in 
E^rstaunen  setzen.  Wenn  seiner  Arbeit,  sagt  er,  wie  sie  jetzt 
sei  (der  Cours  de  philosophie  positive?  war  damals  |18j?4]  noch 
nicht  geschrieben),  das  Studium  jener  Schrift  Kant's  voran- 
gegangen wäre,  so  hätte  sie  in  seinen  Augen  viel  an  ihrem 
Werth  eingebüsst.  Wäre  nicht  die  Entdeckung  des  Entwick- 
lungsgesetzes des  menschlichen  Geistes  (bireh  die  drei  Zu- 
stände: den  theologischen,  meta]diysischen  und  positiven,  Kant 
hätte  ihm  kein  anderes  Verdit^nst  fibriggelassen,  als  seine 
(Kant*s)  Idee  systematisirt  und  festgehalten   zu  haben. 

Es  ist  kaum  möglich  ein  Lob  auszudenken,  das  bei  dem 
mehr  als  stark  entwickelten  Selbstgefühl  fies  Urhebers  der 
positiven  Philosophie  ausschweifender  lauten  krmnte.  Auch 
findet  es  dessen  Biograph,    dem    das  Verdienst  gebührt,  jenes 
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interessante  Bekenntniss  zuerst  publicirt  und  auf  diese  Besie- 
hung zwischen  Comte  und  Kant  aufmerksam  gemacht  n 
haben,  übertrieben.  Er  schreibt  dessen  Ueberschwänglichkflit 
dem  Eindrucke  der  ersten  Lecture  zu  und  sucht  es  dnitk 
seine  eigenen  Bemerkungen,  auf  die  wir  zurückkommen,  n 
schmälern.  Dasselbe  bezieht  sich  auf  eine  einzige,  nicht  am- 
fangreiche  Abhandlung  Kant's,  die  wenig  mehr  als  eine  Oe* 
legenheitsschrift  ist.  Von  dessen  übrigen  Werken  hat  Comta, 
der  kein  Deutsch  verstand,  nie  Kenntniss  genommen.  Die 
Schrift  betraf  einen  Gegenstand,  der,  in  Deutschland  längit 
anerkannt  und  auf  dem  von  Kant  gewiesenen  Wege  durch  die 
speculative  Schule  weit  über  die  von  ihm  gesetzten  bescheide* 
nen  Grenzen  ausgedehnt,  in  Frankreich  so  g^t  wie  neu  and, 
wie  Comte  sich  rühmte,  von  ihm  zuerst  zum  Rang  einer  ,poii- 
tiven^  Wissenschaft  erhoben  worden  war:  die  Philosophie  dar 
Geschichte. 

II. 

Die  positive  Natur  der  Mathematik  und  der  unorganischei 
Naturwissenschaften  unterlag  in  Comte's  wie  seiner  Zeitgenoflsei 
Augen  keinem  Zweifel.  Für  die  organischen  stand,  so  weit  fli 
sich  um  die  vegetabilische  und  animalische  Biologie  handelte^ 
dieselbe  gleichfalls  fest;  die  positive  Natur  der  Psychologie 
oder  der  Lehre  von  den  ,intellectuellen  und  moralischen  F&hig^ 
keiten'  hielt  Comte  wenigstens  durch  die  Lehre  Gairs  und  die 
,Thatsachen'  der  phrenologischen  Beobachtung  für  erwieeei. 
Nur  die  Philosophie  der  Geschichte  hatte  (in  Frankreich 
wenigstens)  das  theologisirende  und  metaphysicirende  Gtowand 
noch  nicht  abgestreift.  Auch  diese  durch  ihre  Verwandlung  ii 
,Sociologie^  oder  ,Socialphy8ik^  positiv  gemacht  zu  haben, 
betrachten  die  Anhänger  Comte's  und  dieser  selbst  neben  der 
Entdeckung  der  ,drei  Zustände*  und  der  , Hierarchie'  der 
Wissenschaften  als  dessen  grösstes  und  originellstes  Verdienet 

Als  Beweis  dienen  die  Stimmen,  die  sein  Biograph  ge- 
sammelt, und  die  Thatsache,  dass  er  auf  diesem  Felde  sahl- 
reiche  Nachfolger  gefunden  hat.  Von  diesen  ist  Buckle  berühm- 
ter geworden  als  (^^omte  selbst,  auf  den  die  Aufmerksamkeit 
erst  durch  jenen  wieder  zurückgelenkt  worden  ist.  Ein  un- 
genannter Berichterstatter  in    der  British   and    foreign  Review 
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(Littr^  p.  276)  vergleicht  Comtess  Werk  mit  Niebuhr's.  Letz- 
terem wirft  er  vor,  in  der  Geschichte  nur  entweder  (tlieologisch) 
den  ,Finger  Gottes'  oder  (metaphysisch)  die  Idee  des  Schick- 
ÜIb  zu  erblicken.  Wenn  die  Grundlage  des  Comte'schen 
Werkes,  meint  der  Kritiker,  richtig  ist,  so  wird  es  das  denk- 
würdigste des  19.  Jahrhunderts  sein.  Eine  Philosophie  der 
Oeschichte  ist  eine  Nothwendigkeit.  Wenn  Comte  ihren 
Schlüssel  gefdnden  hat,  wird  er  zu  gleicher  Zeit  ,der  Bacon 
asd  der  Newton  der  Geschichte'  sein. 

In  der  That,   einen  Newton  hatte  Kant  ein  halbes  Jahr- 
lumdert  zuvor  ftir  die  Geschichte  ersehnt.  In  jener  obenerwähnten 
Abhandlung,  die  Comte' s  Bewunderung  erweckte,  setzte  er  sich 
▼or,  den  Leitfaden   zu   einer  allgemeinen  Geschichte   zu   ent- 
decken.    Einen  Mann  hervorzubringen,    welcher   nach   diesem 
un  Stande  wäre,    sie    abzufassen,   überlässt  er  der  schaffenden 
Kitur  —  ,ihr,  die  einen  Kepler  hervorbrachte,  der  die  excen- 
trischen  Bahnen  der  Planeten  auf  eine  unerwartete  Weise  be- 
atimmten  Gesetzen   unterwarf,    und    einen   Newton,    der   diese 
ans  einem   allgemeinen   Naturgesetze    erklärtet     Comtess   Ent- 
afieken   über  Eant's   Schrift   mag   nicht   zum   geringen   Theile 
von  der  Ueberzeugung   hergerührt   haben,   dieser  Ersehnte   zu 
sein.  Nicht  nur  habe  er  lediglich  die  Idee  systematisch  durch- 
geführt, die  Kant  ,ohne  sein  Wissen^  (ä  son  insu)  skizzirt  hat, 
sondern  der,  positivste  und  unterscheidendste  Schritt^  (le  pas  le 
pliis    positif   et    le    plus   distinct),     den    er   über   Kant  hinaus 
^ethan   habe,    besteht    seiner  Meinung   nach    nur   in    der  Ent- 
leckung  des  Gesetzes  der  drei  Zustände,  eines  Gesetzes,    das 
ihm  ,die  Grundlage  der  Arbeit  scheint,  deren  Ausführung  Kant 
^rathen  hat^  (la  base  du   travail,    dont  Kant  a  conseille  Tex- 
Icntion). 

Wäre  der  Urheber  der  positiven,  auf  dem  Boden  des 
empirischen  Dogmatismus  stehenden  Philosophie  in  das  Ver- 
itllndniss  der  Kant^schen  Schrift  schärfer  eingedrungen,  das 
V^erhältniss  der  eigenen  zu  Kant's  Auffassung  der  Philosophie 
1er  Geschichte  wäre  ihm  vielleicht  in  einem  anderen  Lichte 
ifBchienen.  Immerhin  ist  sein  Ausspruch,  die  deutschen,  mit 
Sjint*8  Ideen  vertrauten  Denker  würden  an  seinem  Werke 
licht  eben  viel  Neues  entdecken,  ein  bedeutsames  Zeugniss 
rür  die  von  ihm  anerkannte  Priorität  der  deutschen  Philosophie 
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auch  auf  diesem  Gebiete  der  Wiööeiisehaft.  Unter  den  eigenen 
Landöleuteii  iiess  Conite  nur  Condorcet  i'ür  seinen  Vorgänger 
gelten  und  diesem  wäre,  meint  er,  wenn  er,  was  nicht  der 
Fall  gewesen  zu  sein  scheine;,  Kaut's  Schritt  «;;ekaunt  haben 
sollte,  ,wenig  Verdienst^  (hien  peu  de  merite)  übrig  geblieben. 
Littre,  der  überhaupt  das  Verdienst  hat,  auf  Comtess  Vorläufer 
hingewiesen  zu  liaben,  fügt  Turgot  hinzu,  in  dessen  Histoire 
des  ]»rogres  de  Pesprit  humain  p.  2iM  sich  auch  bereits  der 
deutliche  Keim  des  von  C.'omte  entdeckten  FundamentulgeseUeB 
der  drei  successiven  Zustände  der  juenschlichen  Geistesent- 
wicklung  vorlinde.  Für  deutsche  Leser  bietet  die  Beziehung 
der  positiven  zur  kritischen  J^hilosophie  der  Geschichte  das 
nächste  Interesse. 

Krstere  lullt  unter  dem  Titel:    Physitpie  sociale  die  8tä^ 
kere  Hälfte,  drei   Bände,    des    (Jours    de    philosophie    positive; 
letztere    ist    in    der  Schrift:    .IdecMi    zu    einer    allgemeinen  Ge- 
schichte   in   weltbürgerlicher  Absicht*    vom  Jahre   1784  iS.  W. 
her.   V.  Hartenstein  IV.  S.  2Ul — .*»i>l))  enthalten,  die  nur  wenige 
Seiten  zählt.      Diese  Verschiedc^nheit    erklärt    sich,    wenn   miB 
die    erstere    als     (sehr    weilhiulige)    historische    DurchtuhraDg, 
letztere  bh»ss  als  skizzirten  l*lan  einer  solchen  erkennt.     Di« 
die  Entwicklung  des  Menschengeschh^.chtes  ein  unveräuderlicliei 
Gesetz  befolge,    ist  beiden  gemeinschaltlich.    Die  positive  6e- 
schichtsphilüSüphie    sieht    dasselbe    ihrem  ]^rinci]>e    gemäss  nb 
die    unabänderliche    Keilnmfolge    der    geschichtlichen    Erschei- 
nungen an,  ohne  weiter  nach  einem  ausserhalb  diuser  letzteren 
gelegenen  (iruude  zu  forschen.      Die  kritische  verlegt  den  Ü^ 
Sprung  desselben  iu  eine  .Fndabsicht  tler  Natur%  nach  welcher 
der  scheinbar  widersinnige  Gang  der  geschichtlichen  Begeben- 
heiten als  (dnt;   phmmässige,  vernünftige   Fntwicklung  sich  d«^ 
stelle.  Beiden  gilt  als  Subject  der  geschichtlichen  Entwicklung 
nicht    das    Individuum,    sondern    die    Menschheit   als   gesellige 
Gattung.     Nach    beiden    steuert   der  Gang    der  Geschichte   luf 
einen    abschliessenden   Endzustand    los,    der    nach    der  Ansicht 
Comte's     durch     die     vorangegangenen      nothwendig     bedingt, 
nach      der     Ansicht      Kants      aber     in     der      ursprünglieken 
, Endabsicht'  der  Natur   gelegen    ist.      Die    positive  Philosophie 
fasst   diesen    schliessliehen    Zustand    der  Menschheit  als  Herr- 
schaft des  , Positivismus',   di({  kritische  dagegen  als  denjenigen 
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ZuBtand;  ,in  welchem  die  Menschheit  alle  ihre  Anlagen  völlig 
antwickeln  kann^^  beide  nach  Kant's  eigenem  treffenden  Aus- 
drack  als  eine  Art  ^philosophischen  Chiliasmus^  auf.  Jenem 
und  nach  der  Lehre  Comtess  ein  metaphysischer  und  ein 
theologischer  Zustand  der  Menschheit,  diesem  ist  nach  jener 
Kant's  ein  Zustand  des  Krieges  zwischen  Individuen  und 
Staaten  vorhergegangen.  Ersterer  wie  letzterer  stellen  nur 
Uebei^ngsstadien^  aber  als  solche  unvermeidliche  Phasen  dar, 
durch  welche  die  Menschheit,  um  zu  jenem  Ziele  zu  gelangen, 
hindurchgehen  muss,  die  sich  nach  Comte  wie  Kindheit  und 
Jugend  als  organische  Vorstufen  zur  Mannbarkeit,  nach  Kant 
wie  von  der  Natur  gewollte  Mittel  zu  dem  von  derselben 
beabsichtigten  Zwecke  verhalten. 

Hierin  liegt  ein  Grunduntorschied  beider  Geschichts- 
philosophien. Beide  Autoren  sprechen  von  einem  ,Naturgeaetz' 
der  Entwicklung  der  Menschheit;  aber  der  eine  versteht  dar- 
unter ein  lediglich  physiologisches,  der  andere  ein  moralisches. 
Comte  spricht  von  einer  ,evulution^,  Kaut  von  einer  ,Bestim- 
mung'  des  Menschengeschlechtes.  Jener  überträgt  das  von  ihm 
entdeckte  Fundamentalgesetz  der  Entwicklung  der  Wissen- 
schaft auf  die  Geschichte  der  Menschheit.  Wie  sich  die 
Wissenschaft  durch  die  drei  successiven  Zustände,  den  theo- 
logischen, metaphysischen  und  positiven  (Kindheit,  Jugend, 
Hannheit)  hindurchzieht,  so  zerfällt  die  Geschichte  der  Mensch- 
heit in  ein  theologisches,  metaphysisches  und  positives  Zeit- 
alter. Die  Kenntniss  dieses  Gesetzes  stammt  aus  der  Er- 
fahrung; woher  es  selbst  stamme,  ob  es  der  Menschheit  durch 
einen  übernatürlichen  oder  durch  einen  , Naturwillen*  auferlegt 
sei,  verbietet  sich  die  positive  Philosophie  erforschen  zu  wollen. 
Ersteres  wäre  ein  Rückfall  auf  den  ^theologischen*,  dieses  auf 
den  ,metaphysischen*  Standpunkt  der  Geschichtswissenschaft. 
Indem  Kant  der  Natur  eine  ,Endabsicht*  zuschreibt  d.  h.  sie 
selbst  als  mit  Intelligenz  und  Willen  begabt  ansieht,  hat  er 
nach  Comtess  Ansicht  den  ,positiven*  Standpunkt  des  Wissens 
noch  nicht  erreicht,  ist  er  noch  immer  ,trop  metaphysique*, 
obgleich  er  demselben  , näher  als  jeder  andere  Metaphysiker* 
stehen  soll. 

Das  Charakteristische  einer  ,naturgesetzlichen*  Entwick- 
lung im  Gegensatz  einer  künstlichen  liegt  darin,    dass  sie  ,un- 
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gewollt*,  ja  selbst  wider  Willen  sich  vollzieht.  In  diesem  Sinne 
setzen  beide,  Kant  wie  Comtc,  einer  Geschichtsconstraction 
durch  einen  hiuncnhaften,  obersten  Ilerrscherwillen  eine  Ent- 
wicklung der  Dinge  entgegen,  die  eines  solchen  nicht  bedarf^ 
ja  wenn  ein  solcher  vorhanden  wäre,  seinen  willkürlichen  Ein- 
griffen zum  Trotz  nach  unabänderlichen  Gesetzen  sich  vollzöge. 
Die  positive  Philosophie  erkennt  die  Existenz  einer  leitenden 
Intelligenz,  ausser  oder  in  der  Natur,  überhaupt  nicht  an.  Die 
,Endabsicht  der  Natur'  ist  der  kritischen  zufolge  doch  keine 
beliebige,  sondern  zum  mindesten  eine  solche,  wie  sie  einer 
,Intelligenz'  (d.  i.  einer  vernünftigen  Natur)  eben  zugemuthet 
werden  darf.  Der  Gang  der  Geschichte  ist  ersterer  zufolge 
überhaupt  (durch  Comtess  Fundamen tiilgesetz)  ,gebunden^;  die 
, Absicht*  der  Natur  ist  durch  deren  ,intelligente^  Beschaffen- 
heit gebunden.  Jene  kann  daher  zu  nichts  anderem  als  zum 
Positivismus  führen;  diese  darf  auf  nichts  anderes  als  die 
vollkommenste  Erreichung  der  Bestimmung  der  Menschheit 
gerichtet  sein.  Wenn  diese  nicht  erreicht  würde,  meint  Kant, 
so  hätten  wir  nicht  mehr  eine  gesetzmässige,  sondern  eine 
zwecklos  spielende  Natur;  das  ,trostlose  Ungefähr'  träte  an 
die  Stelle  des  Leitfadens  der  Vernunft. 

Da  nun  eine  intelligente  d.  i.  vernünftige  Natur  die 
Bestimmung  der  Menschheit  wollen  muss,  so  muss  sie  auch 
alles  dasjenige  wollen,  was  zu  deren  Erreichung  unerlässlich 
ist.  Die  Bestimmung  selbst  aber  kann  keine  andere  sein,  als 
eine  solche,  die  mit  einem  , vernünftigen'  Naturwillen  verträglich 
ist.  Organe,  die  nicht  gebraucht  werden,  Anordnungen,  die 
ihren  Zweck  nicht  erfüllen,  wären  ein  , Widerspruch'  g%<^ 
eine  ,teleologische  Naturlehre'.  Bei  allen  Thieren  bestätige  dies 
sowohl  die  äussere  als  die  innere  Beobachtung.  Daher  müsse  an- 
genommen werden,  alle  Naturaulageu  eines  Geschöpfes  seien 
bestimmt,  sich  einmal  zweckmässig  und  vollständig  auszubilden. 
Wenn  dies  für  den  Menschen  nur  in  der  ,bürgerlichen  Gesell- 
schaft', und  zwar  desto  vollkommener,  je  vollkommener  diese 
selbst  ist,  möglich  sei  —  eine  Ansicht,  in  welcher  beide 
Philosophen  einander  begegnen  —  so  sei  die  Errichtung  einer 
solchen  (und  zwar  der  möglichst  vollkommenen),  damit  aber 
auch  die  ,eines  gesetzmässigen  äusseren  ät^iaten Verhältnisses', 
von  dessen  Bestand  jene  abhängt,  das  von  der  Menschheit  als 
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Gtattung  in  ihrem  geschichtlichen  Entwicklungsgange  der  Ab- 
sicht und  dem  Willen  der  vernünftigen  Natur  gemäss  zu 
It^nde  Problem. 

Scheinbar,  aber  auch  nur  dem  Anscheine  nach,  ist  dieses 
Ziel  beschränkter  als  der  ^Positivismus^  am  Ende  der  Welt- 
geschichte. Dieser  umfasst  nicht  nur  den  vollkommensten 
politischen,  sondern  auch  den  eben  solchen  religiösen,  ästheti- 
schen, moralischen  und  intellectuellen  Zustand  der  Mensch- 
heit, eine  ,positive^  Kirche,  Kunst,  Sitte  und  Wissenschaft. 
Der  Ausfuhrung  desselben  ist  das  zweite  Hauptwerk  Comtess, 
die  ,politique  positive^  gewidmet,  nach  dessen  Anleitung  in 
Frankreich,  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  prak- 
tische Gründungsversuche  einer  positiven  Gesellschaft,  Kirche 
und  Schule  mit  massigem  Erfolge  gewagt  worden  sind.  Genau 
genommen  umfasst  Kant's  ,höchste  Absicht  der  Natur^,  näm- 
lich ,die  Entwicklung  aller  ihrer  Anlagen  in  der  Menschheit^ 
alle  jene  Aufgaben;  die  ,bürgerliche  Gesellschaft^  der  Staat 
und  das  Staaten verhältniss  ist  nicht  selbst  jener  Zweck, 
sondern  nur  das  Mittel  dazu  und  nur  aus  diesem  Grunde 
(nicht  um  seiner  selbst  willen)  ,Absicht'  der  Natur. 

An  der  Herstellung  dieses  ,Mittel8*,  wie  an  jener  des 
^positiven'  Zustandes  arbeiten  nun,  das  ist  beider  Lehre^  ohne, 
ja  gegen  ihren  Willen  sogar  die  entschiedensten  Gegner  des 
friedlichen  Zusammenlebens  der  Menschen  und  Staaten  auf 
der  einen,  des  ,positiven'  Zustandes  der  Menschheit  auf  der 
andern  Seite  mit.  Es  ist  die  ironische  Dialektik  der  Welt- 
geschichte, dass  die  Natur  gerade  mit  Hilfe  derjenigen  ihre 
Zwecke  durchsetze,  welche  dieselben  vereiteln  wollen,  und  dass 
der  theologische  Zustand  der  Menschheit  den  metaphysischen 
and  dieser  beider  gemeinsamen  Feind  und  Erben,  den  positi- 
ven aus  sich  gebäre.  ,Das  Mittel,  dessen  die  Natur  sich  bedient, 
die  Entwicklung  aller  ihrer  Anlagen  zu  Stande  zu  bringen, 
ist  der  Antagonismus  derselben  in  der  Gesellschaft,  sofern 
dieser  doch  am  Ende  die  Ursache  einer  gesetzmässigen  Ord- 
nung der  Dinge  wird'  (a.  a.  O.  S.  297).  Kant  versteht  dar- 
unter die  ,ungesellige  gesellige*  Natur  der  Menschen  d.  i.  den 
Hang  derselben  in  Gesellschaft  zu  treten,  der  doch  mit  einem 
durchgängigen  Widerstreit,  welcher  diese  Gesellschaft  beständig 
zu  trennen  droht,  verbunden  ist.     Dieser  nur  sei    es,    welcher 
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,die  ersten  wahren  Sehritte  aus  der  Rohheit  zur  Cultur,  die 
eigentlich  in  dem  gesellschaftlichen  Werthe  de»  Menschen  be- 
steht, herbeiführe^  und  ,mit  der  Zeit  eine  pathologisch 
abgedrungene  Zusainnienstimniung  zu  einer  ( res  ellschaft  end- 
lich in  ein  moralisches  Ganze  verwandeln  kaun^  Die  ,Un- 
ju^eselligkeit'  der  Menschen  zwingt  sie  zum  ^gemeinen  Wesen* 
und  der  ,Krieg  der  Staaten^  dieselben  zum  »friedlichen  Völker- 
bunde^  Die  Natur  hat  die  ,llnvertragsamkeit*  der  Menschen 
und  Staatskorper  zum  Mittel  gebraucht,  ,uin  in  dem  unver- 
meidlichen Antagonismus  derselben  einen  Zustand  der  Ruhe 
und  Sicherheit  auszufinden  d.  h.  ihren  auf  die  Kealisirung 
ihrer  Endabsicht  gerichteten  Willen  durch  die  Einzelnen,  obwohl 
ohne,  ja  gegen  den  Willen  der  Einzelnen  durchzusetzen'. 

Der , Antagonismus'  der  Menschen  und  Staaten  erscheint  sh 

._      . die    Kraft, 

Die  stets  das  Kösc  will  und  stets  das  Gute  schafft. 

In  ähnlicher  unwillkürlicher  Selbstzerstörung  bereitet  das  theo- 
logische Weltalter  in  Comtess  Auffassung  das  metaphysische, 
dieses  das  positive  vor.  Eingereiht  in  den  unveränderlichen  G^ang 
der  Civilisation  erlullt  jener  selbstsüchtige  Trieb  zur  Vereinzelang 
und  zum  Kriege  dort,  wie  das  theologische  und  das  metaphysische 
Stufenalter  der  Menschheit  hier  eine  weltgeschichtliche  Mission. 
Dem  Auge  des  Geschichtsphilosophen ,  welcher  dieselbe  er- 
kennt, müssen  sie  nothwendig  in  einem  anderen^  milderen 
Lichte  erscheinen,  als  dem  moralischen  Kritiker,  der  nur  den 
unmoralischen  Charakter  des  Krieges  aller  gegen  alle,  und  den 
,positiven*  Beurtheiler,  der  nur  den  illusorischen  Charakter 
der  theologischen  und  metaphysischen  Weltanschauung  im  Auge 
hat.  Demselben  stellt  sich  das  Ganze  der  Geschichte  als  ein 
organischer  Process,  sei  es  als  die  Verwirklichung  der  Endab- 
sicht der  Natur  auf  natürlichem  Wege,  sei  es  als  das  natfir- 
liche  Wachsthum  der  Menschheit  durch  Kindheit  und  Jugend 
zum  Mannesalter  dar.  In  jenem  darf  kein  Mittel  entbehrt,  in 
diesem  kann  keine  Altersstufe  übersprungen  werden.  Im  teleo- 
logischen Gange  der  Geschichte  hat  der  an  sich  verwerfliclie 
Egoismus  und  Widerstand  gegen  die  gesellige  Eintracht,  so 
gut  wie  im  physiologischen  Gange  der  menschlichen  Culturent- 
wicklung  die  an  sich  ,leere^  theologische  und  metaphysische 
Weltanschauung  an  ihrer  Stelle  Berechtigung. 
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Kant  gelangt   so   wie    Comte    zu   einer    Art    ^Th^odic^e^, 
als  Rechtfertigungsversuch    der    Existenz   dessen,   was    beiden 
an  sich  für  durchaus    verwerflich   gilt.     Kant    findet    die    Un- 
geselligkeit   durchaus    nicht    ,licben8würdig';    aber    ,die    Natur 
weiss  besser,  was  für  ihn  gut  ist;  sie  will  Zwietracht^    Comte 
schilt  Theologie  und  Metaphysik  ,Fiction*;  aber  ohne  die  theo- 
logische Weltbetrachtung  fände  sich  die  Menschheit  beim  Erwa- 
chen ihres  Geistes  in  einen  ,bösen  Ring'  (cercle  vicieux)  einge- 
schlossen,  aus  welchem   nur  jene  einen  Ausweg  (issue)   bietet 
(a.  a.  O.  I.  p.  12).    Alle  Cultur  und  Kunst,  sagt  Kant,  welche 
die  Menschheit   ziert,    die    schönste   gesellschaftliche    Ordnung, 
sind  Früchte  der  Ungeselligkeit,  die  durch  sich  selbst  genöthigt 
wird,  sich  zu  discipliniren  (a.  a.  O.  p.  299).    Comte  nennt  die 
spontane  Entstehung  der  Gottesideen  am  Anfang    der  Mensch- 
heitsentwicklung   ein    glückliches     Ereigniss,    denn    sie    boten 
derselben    einen  Vereinigungspunkt    (point  de    ralliement)   und 
Nahrung  für  ihre  Thätigkeit  (aliment  k  son  activito).   Die  drei 
Stufen  des  theologischen  Weltalters,  die  durch  die  verschiedüne 
Gestaltung  der  Gottesidee  charakterisirt   werden,    das  Zeitalter 
des  Fetischismus,   des  Polytheismus  und  Monotheismus,  stellen 
eben    so    viele    der  sich  erweiternden  iSocialität  den  Menschen 
dar.     Das   letztere,    welches   den  Höhepunkt   des    theologischen 
Weltalters   und    zugleich    den   Beginn    des    Verfalls    desselben 
bezeichnet,  umfasst  in  Comte's  Sinne  das  gesammte  christliche 
Mittelalter  und  gibt  demselben  Veranlassung    zu  einer  mit  der 
üblichen  Geringschätzung  seiner  ,Finsterni8s'  stark  coutrastiren- 
den    Würdigung    der    positiven    Verdienste    desselben    um    die 
Grundlegung  der  neuen  Zeit.  An  Hegel  gefiel  es  ihm,  dass  er 
bei    ihm    eine    ähnliche    wahrzunehmen    glaubte.     Aus    diesem 
Sinne  für  das  Historische,  der  ihn  den  Leibnitz'schen  Ausspruch, 
dass  das  Gegenwärtige  die  schwangere  Mutter  des  Zukünftigen 
sei,  preisen  lässt,  entspringt  es,  dass  ihm  der  blos  zerstörende 
Charakter   eines  Zeitalters    oder    einer    Lehre   antipathisch   ist« 
Dass  er  das  metaphysische  Weltalter,  das  seiner  Ansicht  nach 
schon  im  12.  Jahrhundert    unserer   Zeitrechnung   beginnt,    nur 
in  diesem  Sinne  auffasst,  steht   nicht   im  Einklänge  mit  seiner 
eigenen  Definition  des  metaphysischen  Zustandes.  Derselbe  ist 
nicht  bloss   negirend ,     was   die   agents    surnatm'els  der  theolo- 
gischen Weltbetrachtung,  sondern   zugleich  ponirend,   was   die 
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entites  seiner  eigenen  Welüiu schauung;  betrifft.  Comte  betrachtet 
es  lediglich  als  ^poquo  critique  oii  ago  de  transition  revolution- 
naire,  dessen  Princip  er  im  Protestantismus,  dessen  Höhepunkt 
er  im  Terrorismus  der  französischen  Revolution  erblickt  Die 
Zersplitterung  des  ersten  in  Secten,  der  antitheologischen  Meta- 
physik in  Schulen,  ist  in  seinen  Augen  ein  Mangel,  mit  welchem 
verglichen  die  ungebrochene  Einheit  der  mittelalterlich-kirch- 
lichen Weltanschauung  ihm  ein  beneidenswerthes  Vorbild  der 
künftigen  Weltära  des  Positivismus  scheint.  Als  Merkmal 
der  letzteren  gilt  ihm  im  Gegensatze  zu  dem  theologischen  und 
militärischen  Charakter  des  ersten  und  dem  desoi^nisatori- 
schen  des  zweiten  Weltalters  der  organisatorische,  die  Ver- 
einigung der  beiden  Principien  der  Ordnung  und  des  Fort- 
schritts (ordre  et  progrts),  während  von  den  beiden  sich  in  die 
Herrschaft  der  Gegenwart  theilenden  Schulen  die  retrograde 
nur  das  erste,  die  prugressistische  nur  das  zweite,  die  dritte, 
die  schlechteste  aller  Parteien,  die  stationäre,  aller  eigenen 
Ideen  baar,  abwechselnd  das  eine  und  das  andere  will. 

In  dem  Aufbau  einer  Organisation  der  Gesellschaft  trift 
Comte  mit  St.  Simon  zusammen,  dessen  Versuch  einer  solchen 
mittelst  Auflösung  der  Familie  und  Abschaffung  des  Privat- 
eigenthums  er  grundsätzlich  verwirft.  Ebensowenig  würde  ihm 
Kant's  Gründung  einer  Gesellschaft,  in  welcher  Freiheit  unter 
äusseren  Gesetzen  im  grösstmöglichen  Grade  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  verbunden  angetroffen  wird,  wie  diesem  als 
»höchste  Aufgabe  der  Natur  für  die  Menschengattung*  genügt 
haben.  Vielmehr  hat  die  Menschheit,  zum  Alter  der  Reife  ge- 
langt, das  in  ihrer  Kindheit  mit  unzureichenden  Kräften  unter- 
nommene Organisationswerk,  welches  das  theologische  Welt- 
alter geschaffen  und  das  revolutionäre  zertrümmert  hat,  von 
neuem  vorzunehmen.  Dass  beide  Systematisationen  eine  ge- 
wisse Analogie  zeigen  werden,  ist  ebenso  begreiflich,  weil  die 
Menschennatur  immer  dieselbe  ist,  als  dass  sich  beide  von  ein- 
ander wie  Kindes-  und  Manneswerk  unterscheiden  werden. 
Die  Gründung  einer  neuen  Religion  im  Zeitalter  des  Positivia- 
mus  ist  daher  ebensowenig  wie  jene  einer  neuen  Hierarchie 
als  Rückfall  in's  Weltalter  der  Theologie  anzusehen.  Diesem 
als  in  seiner  Art  gleichfalls  organisatorischen,  fühlt  sich  der 
positive   Philosoph   immer   noch   näher   verwandt,  als  dem  von 
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flim  nur  für  ^destructiv'  ausgegebenen  der  Metaphysik.  Die 
Trennung  der  geistlichen  von  der  weltlichen  Gewalt  an  der 
Stelle  der  Cäsaropapie,  sowie  der  freiwillige  Gehorsam  der 
letzteren  gegen  die  erstere  an  der  Stelle  der  erzwungenen 
Theokratie^  entspricht  seinen  Wünschen  für  die  positive  Ge- 
sellschaft. £ine  Art  unfehlbaren  Papstthums  in  des  Stifters 
eigener  Person  ist  dieser  so  wenig,  wie  seiner  Zeit  dem 
St.  Simonismus  erspart  worden. 

Das  ^positivistische  Weltalter'  und  der  ,ewige  Frieden' 
bilden  den  Schlusspunkt  von  Comte's  und  Kant's  Geschichts- 
philoBophien.  Einen  Grundunterschied  beider  hat  Comte  und  nach 
ihm  Litträ  richtig  herausgefunden.  Ersterer  nennt  jene  Kant's 
^metaphysisch',  letzterer  eine  ^Intuition'.  Wahr  sei  es,  dass  die 
Geschichte  ein  Naturphänomen  unter  bestimmten  Gesetzen  sei; 
wahr  auch,  dass  Kant  dies  eingesehen  habe;  ebenso  sicher 
sei  aber  auch,  dass  die  Basis  seines  Entwurfs  gänzlich  verfehlt 
(tout  k  fait  ruineux)  sei.  Dieselbe  sei  nämlich  keine  andere, 
als  das  metaphysische  Princip:  die  Natur  thut  nichts  umsonst. 
Da  nun  die  menschlichen  Anlagen  in  dem  Individuum,  welches 
ephemer  ist,  nicht  zur  Entfaltung  gelangen  können,  so  müssen 
sie  an  der  Gattung  zu  solcher  kommen,  welche  beharrend  ist. 
Cennem  der  positiven  Philosophie  brauche  man  nicht  erst  zu 
versichern,  dass  wir  auf  keine  Weise  zu  wissen  vermögen,  ob 
oder  ob  nicht  die  Natur  irgend  ein  Ding  umsonst  wolle.  Das  sei 
eine  subjective  Ansicht,  unberechtigterweise  übertragen  auf  das 
objeetive  Gebiet.  Kant's  Idee  ist  eine  ,intuition',  keine 
^demonstration';  letztere  ist  erst  zu  finden;  Kant  hat  nur  die 
Aufgabe  gestellt. 

Die  Bemerkung  ist  treffend,  aber  sie  trifft  nicht  Kant. 
Zu  jener  Zeit  (1784)  war  die  erst  sechs  Jahre  später  er- 
9chienene  Kritik  der  (teleologischen)  Urtheilskraft  noch  nicht 
geschrieben  und  Comte  wenigstens  (für  Littre  gilt  diese  Ent- 
schuldigung nicht)  hat  keine  andere  Schrift  Kant's  als  jene 
Abhandlung  zu  Gesichte  bekommen.  In  dieser  äussert  er 
sich  allerdings  so,  dass  der  Irrthura  erklärlich  wird.  Sein 
nächster  Zweck  ist,  eine  , Absicht^  der  Natur  im  scheinbar 
widersinnigen  Lauf  der  menschlichen  Begebenheiten  nachzu- 
weisen; dass  dieselbe  der  Natur  nicht  objectiv  innewohne^ 
sondern  vom  KSubject  in  dieselbe  hineingelegt,    ihr   angedichtet 
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sei,  bleibt,  obwohl  für  Tieferblickende  hinreichend  sichtbar,  im 
Hintergründe.  Eine  Analyse  der  Schrift  nia^  deren  Gedanken- 
gang biossiegen. 

Die  Schrift  hat  <len  Zweck,  in  dtmi  jwidersinnigen  GaDg 
menschlicher     Dinge     eine    Natiirabsicht     zu     entdecken*.     Da 
nämlich     die    Menschen     in     ihren    Bestrebungen     nicht    blu« 
instinctmässig,  wie  die  Thiere,  und  doch  auch  nicht,    wie   ver- 
nünftige Wciltliürger,  nach  einem  verabredeten  Plane  im  Ganzeo 
verfahren,  so  scheine   auch    keine  planmässige  Gesclüchte  (wie 
etwa  von  den  Bären  oder  den  Bibern)    von    ihnen    möglich  zu 
sein.    Dennoch    seien,    was    man    sich    auch    in    metaphysischer 
Absicht  für  einen  IJJegriff  von  der  Freiheit  des  Willen»  machen 
möge,    die   Erscheinungen   desselben,    ditj    menschlichen   Hand- 
lungen, ebensowohl  als  jede  andere  Naturbegebenheit  nach  all- 
gemeinen Naturgesetzen  bestimmt.   Die  Geschichte,  welche  »ich 
mit   der    Erzähhmg   dieser    Erscheinungen    beschäftige,   so  tief 
auch  deren   Ursachen   verborgen    sein    möchten,    lasse    dennoch 
von     sich     hoflen ,    dass ,    wenn     sie     das    Spiel     der    Freiheit 
des    menschlichen  Willens    im    Grossen    betrachte,    sie    einen 
regelmässigen  Gang  derselben  entdecken  könne,    und  doss  aof 
die  Art,    was  an  einzelnen  Subjecten    verwickelt    und    regellos 
in    die   Augen    falle,    ,an    der    ganzen    Gattung    doch   aU 
eine  stetig   fortgehende,    obgleich    langsame    Entwick- 
lung der  ursprünglichen  Anlagen  derselben    werde  er- 
kannt werden  kihinen^    D<;r  Leser  von  heute  erstaunt,  wenn 
er    von    Kant    im    Jahre    17S4,    ein     halbes    Jahrhundert    vor 
Quetelet,    zum    Beweise     jenes    Satzes    di(^    Stetigkeit    gewisser 
, scheinbar  keiner  Regel  unterworfener'  Zahlen,  z.  B.  der  Ehen, 
Geburten    und  Todesßille    angeführt    werden    sieht,    ,und    doch 
beweisen  die  jährlichen  Tafeln   dei'selben    in    grossen   Ländern, 
dass  sie  ebensowohl  nach  beständigen  Naturg(».setzen  geschehen, 
als    die    so    unbeständigen  Witt(M'ungen,    deren    Ereignis»    man 
einzeln  nicht  vorherbestimmen  kann,  die  aber  im  Ganzen  nicht 
ermangeln,  den  Wachsthum  der  1  pflanzen,  den  Lauf  der  Ströme 
und    andere    Naturanstiilten  in  einem    gleichförmigen,    ununter- 
brochenen Ganges  zu  erhaltend     So  denken,    meint  Kant,  auch 
einzelne  Menschen,  ja  selbst  ganze  Vrdker  wenig   daran,   da«, 
indem  sie,    ein  jedes   nach  seinem  Sinne    und  einer   oft   wider 
den  andern,  ihre  eigene  Absieht    verfolgen,    sie    unbemerkt  an 
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der  Naturabsiclit^  die  ihnen  selbst  unbekannt  ist^  als  an  einem 
Leitfaden  fortgehen^  und  an  derselben  Beförderung  arbeiten,  an 
welcher,    selbst    wenn    sie    ihnen   bekannt   würde,   ihnen   doch 
wenig  gelegen  sein  würde. 

Das  Wort  ,Naturabsicht',  ,planmäs8ige  Geschichte',  dessen 
sich  KsLUt  bedient,    und  das  auf  das  Dasein  einer  intelligenten 
Natur,    welcher    die    ,Absicht'   und    der    ,Plan'    zugeschrieben 
wird,    als   Voraussetzung    hinzudeuten     scheint,     führt     einen 
Nebengedanken    mit   sich,    welcher   nicht   nothwendig   mit   der 
Behauptung,  dass    die  Geschichte   nach   ^allgemeinen   Naturge- 
setzen' sich  entwickle,   verbunden  sein  muss.  Es  ist  etwas  ganz 
anderes,  anzunehmen,   dass  die   scheinbar  willkürlichen  Hand- 
loogen  der  Menschen  sich  dem  Zeugniss  der  Erfahrung  gemäss 
Dnter  gewisse  (innerhalb  bestimmter  Grenzen)    unveränderliche 
Gesetze  bringen  lassen,  als  zu    behaupten,    dass   diese  Gesetze 
selbst  von  der  Art  seien,  dass  sie  einer  vernünftigen  Intelligenz 
als  ,Absicht'   und  ,Plan',     d.  i.   als    Mittel    zur    Durchführung 
eines   derselben    würdigen  Endzweckes    der   Geschichte    unter- 
gelegt werden  könnten.   Jenes  würde  auch  dann  der  Fall  sein, 
wenn    die    auf   dem    Erfahrungswege    gefundenen    allgemeinen 
Regeln  (wie  die  Witterungsregeln)  keinerlei  andern  Werth  be- 
sässen,  als  eben  der  Ausdruck  einer  gewissen  beharrenden  Be- 
schaffenheit scheinbar   der  Veränderlichkeit    unterworfener  Er- 
eignisse  zu  sein.     Dieses    dagegen    schliesst   ein,    dass   die   im 
ersten    Falle    empirisch     entdeckten     , Naturgesetze'    sich    aus 
einem  vorausgesetzten  Weltendzweek,    wie  man  ihn  einer  ver- 
nünftigen,   weltbeherrschenden    Intelligenz    allenfalls    zutrauen 
darf,    apriorisch    als   Mittel    zu   dessen    Kealisirung    dedueiren 
lassen. 

Der  Gegensatz  beider  Fälle  wird  klar  aus  dem  von  Kant 
angeführten  Unterschied  zwischen  Kepler's  und  Newton's  Ver- 
dienst um  die  Auffassung  der  gesetzlichen  Ordnung  der  Himmels- 
erscheinungen. Die  Natur,  sagt  Kant,  brachte  einen  Kepler 
hervor,  der  die  excentrischen  Bahnen  der  Planeten  auf  eine 
anerwartete  Weise  bestimmten  Gesetzen  unterwarf;  und  einen 
Newton,  der  diese  Gesetze  aus  einer  allgemeinen  Naturursache 
erklärte.  Während  der  eine  die  Gesetze  entdeckt,  welchen  die 
Erscheinungen,  entdeckt  der  andere  das   Weltgesetz,  aus  dem 
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jene  Gesetze  selbst  folgen.  Dem  aufsteigenden  Gang  der  Unter- 
suchung,  der  bei  dem  ersten  von  den  scheinbar  regellosen  Er- 
scheinungen zu  den  dieselben  beherrschenden  Gesetzen  empor-, 
setzt  der  andere  den  absteigenden  entgegen ,  der  von  der 
^allgemeinen  Ursache'  zu  den  untergeordneten  herabfiihrt 

Es  ist  keineswegs  Kant's  Absicht,  durch  seine  Schrift 
den  Beweis  zu  führen,  dass  Handlungen,  wie  die  von  ihm  an- 
geführten, auf  welche  ,der  freie  Wille  des  Menschen  so  grosaei 
Einfluss  hat',  nichtsdestoweniger  einer  ,Regel'  unterworfee 
seien.  Vielmehr  ,bewiesen'  das  schon  ,die  jährlichen  Tafeii 
derselben  in  grossen  Ländern'.  Kant  beruft  sich  auf  diese  ab 
Dokumente,  durch  welche  die  Thatsache,  dass  zwar  scfaeinbir 
willkürliche  Handlungen  ,nach  beständigen  Naturgesetzen  ge- 
schehen', ausser  Zweifel  gestellt  werde.  Immerhin  handelt  ei 
sich  noch  darum,  die  Thatsache,  dass  scheinbar  willkürUche 
Handlungen  nach  beständigen  Naturgesetzen  erfolgen,  selbst  n 
erklären.  Wenn  man  sich  nach  Kant's  Ausdruck  eines  gewisses 
Unwillens  nicht  erwehren  kann,  sobald  man  der  Menachra 
Thun  und  Lassen  auf  der  grossen  Weltbühne  ausgestellt  and 
bei  hin  und  wieder  anscheinender  Weisheit  im  Einzelnen  dodi 
endlich  alles  im  Grossen  aus  Tliorheit,  kindischer  Eitelkeit,  oft 
auch  aus  kindischer  Bosheit  und  Zerstönmgssucht  zusammen- 
gewebt  findet  —  so  bliebe  für  den  Philosophen  keine  andere 
Auskunft,  als  dass,  da  er  bei  Menschen  und  ihrem  Spiele  im 
Grossen  gar  keine  vernünftige  eigene  Absicht  voraussetieo 
kann^  er  versuche,  ob  er  nicht  eine  Naturabsicht  entdecken 
könne,  aus  welcher  von  Geschöpfen,  die  ohne  eigenen  Plan 
verfahren,  dennoch  eine  Geschichte  nach  einem  bestimaiten 
Plane  der  Natur  möglich  sei. 

Auf  die  Entdeckung  einer  solchen  ist  daher  Kant's,  des 
,Philosophen',  Absehen  gerichtet.  Er  will  sehen,  wie  er  sngt, 
ob  es  ihm  gelingen  werde,  einen  ,Leitfaden'  zu  einer  solchen 
Geschichte  zu  finden;  den  Mann  hervorzubringen ,  der  m 
Stande  sei,  sie  darnach  abzufassen,  will  er  der  Natur  über- 
lassen. Letzteren  vergleicht  er  mit  Newton,  während  er  eieii 
selbst  die  bescheidenere  Rolle  zuweist,  die  verborgene  End- 
absicht  der  Natur  aufzuspüren,  als  deren  planmässige  Vollxie- 
hung  die  Geschichte  sich  ansehen  lasse. 
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Kant  betrachtet  als  "diese  das  zu  Stande  bringen  , einer 
innerlich  und  zu  diesem  Zwecke  auch  äusserlich  vollkommenen 
Staatsverfassung^  (a.  a.  O.  S.  .-Wr)).  ,Eine  solche',  setzt  er 
hinzu,  ,ist  der  einzige  Zustand,  in  welchem  die  Natur  alle  ihre 
Anlagen  in  der  Menschheit  völlig  entwickeln  kann.'  Zur  voll- 
ständigen und  zweckmässigen  Auswicklung  sind  aber  ,al]e 
Anlagen  eines  Geschöpfes  (also  auch  des  Menschen)  bestimmt'. 
Bei  allen  Thieren  bestätige  dieses  sowohl  die  äussere  als  innere 
Beobachtung.  Ein  Organ,  das  nicht  gebraucht  werde,  eine 
Anordnung,  die  ihren  Zweck  nicht  erreiche,  sei  ein  Wider- 
sprach in  der  teleologischen  Naturlehre,  Gehen  wir  von  jenem 
Qrxuidsatze  ab,  so  ,haben  wir  nicht  mehr  eine  gesetzmässige, 
sondern  eine  zwecklos  spielende  Natur;  und  das  trostlose  Un- 
gefähr tritt  an  die  Stelle  dos  Leitfadens  der  Vernunft'. 

Grund  der  Zuversicht  Kants,  einen  ,Leitfaden'  für  die 
Geschichte  zu  entdecken,  ist  daher  allerdings  kein  anderer, 
als  die  Zuversicht,  dass  ein  solcher  in  der  Natur  überhaupt 
vorhanden  sei.  Die  teleologische  Naturlehre  duldet  keinen 
jWiderspruch',  also  auch  nicht,  dass  vorhandene  Anlagen  nicht 
zur  Entwicklung  gelangen.  Gibt  es  nun  kein  anderes  Mittel, 
die  im  Menschen  schlummernden  Anlagen  zur  vollen  Entfal- 
tung zu  bringen ,  als  eine  vollkommene  Staatsverfassung, 
so  muss  das  Absehen  der  ,teleologi8chen'  Natur,  das  unmit- 
telbar auf  jene  gerichtet  ist,  mittelbar  auch  auf  diese  gerich- 
tet sein. 

Worauf  beruht  nun  die  Zuversicht,  dass  die  Natur  über- 
haupt teleologisch  sei?  Offenbar  auf  dem  festen  Glauben,  dass 
die  Natur  ,ge8etzmässig'  sei.  Kant  stellt  in  obiger  Stelle  , gesetz- 
mässige' und  ,zwecklos  spielende  Natur'  als  Gegensätze  ein- 
ander gegenüber.  Da  nun  das  Gegenthcil  der  ,zwecklos  spie- 
lenden' die  ,teleologische'  Natur  ist,  so  müssen  Obigem  zufolge 
letztere  und  ,gesetzmässige'  Natur  im  Sinne  Kant's  gleich- 
bedeutend sein.  Und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  fallt  ein 
Licht  auf  den  Werth,  welchen  die  ,jährliclien  Tafeln'  der  Ehen, 
Geburten  und  Sterbefälle  durch  die  sich  in  ihnen  kundgebende 
Gesetzmässigkeit  für  Kant's  Versuch  einer  teleologischen  Ge- 
schichtsansicht  besitzen.  Denn  erfolgen  jene  ,nach  beständigen 
Naturgesetzen',  ungeachtet   ,der   freie  Wille  des  Menschen  auf 
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sie  SO  vielen  Einfluss  hat*,  so  liefert  dies  einen  Beweis,  dai 
die  Natur,  auch  wo  sie  in  der  Gestalt  scheinbar  willkürlidM 
menschlicher  Handlungen  auftritt,  ^gesetzmässig'^  also  nie 
Obigem  auch,  dass  sie  ^teleologisch*  sei. 

Zwar  zerfiillt  diese  Beweisführung,  wenn  die  von  Kia 
wie  selbstverständlich  angenommene  Identität  der  Begriffe  ,ge 
sctzmässige*  und  ,teleologi8che  Natur*  sich  als  unhaltbar  erweial 
Herbart  schon  (S.  W.  Bd.  HI.  S.  150)  hat  dagegen  Einsprache  er 
hoben,  dass  ,der  rein  theoretische  (wo  nicht  vielmehr  ung^^imte' 
Begriff  einer  Gesetzlichkeit  des  Zufälligen  als  die  Definitioi 
des  Zweckmässigen  aufgedrungen  werde*.  Aus  dem  letxtera 
folgt  zwar,  dass  eine  solche  gesetzmässig,  aus  dem  ersterei 
keineswegs,  dass  sie  teleologisch  sei.  Eine  zweckmässig  ein« 
gerichtete  Natur,  die  gesetzlos  wäre,  lässt  sich  nicht  denkee; 
dagegen  lässt  sich  sehr  wohl  eine  ,zwecklos  spielende'  Naln 
denken,  deren  Erscheinungen  dennoch  ,beständigen  Gtesetnft' 
unten^'orfen  sind. 

Die  teleologische  Naturlehre  einmal  vorausgesetst,  bewegt 
die  Beweisführung  Kant's  sich  in  streng  logischer  Folgermg 
Der  erste,  aus  dem  Begriffe  derselben  sich  ergebende  Sats  ii 
das  Theorem:  Alle  Natur<anlagen  eines  Geschöpfes  sind  bestiauiit 
sich  einmal  vollständig  und  zweckmässig  auszuwickeln.  Ds 
Gegentheil  wäre  ,ein  Widerspruch  gegen  die  teleologische  Natu 
lehre*.  In  Bezug  auf  den  Menschen  ist  die  Erfüllung  dieie 
Bestimmung  nur  von  der  Länge  oder  Kürze  seiner  Lebeai 
dauer  abhängig.  Als  des  einzigen  vernünftigen  Geschöpfes  an 
Erden,  ist  dessen  zur  vollständigen  Entwicklung  bestimml 
Naturanlage  die  Vernunft.  Dieselbe,  die  als  ein  Vermögen,  di 
Regeln  und  Absichten  des  Gebrauchs  aller  seiner  Kräfte  wd 
über  den  Naturinstinct  zu  erweitern,  keine  Grenzen  ihrer  Eni 
würfe  kennt,  wirkt  selbst  nicht  instinctmässig,  sondern  bednr 
Versuche,  Uebung  und  Unterricht,  um  von  einer  Stufe  de 
Einsicht  zur  anderen  fortzuschreiten.  Ein  jeder  Mensch  wQfd 
daher  ,unmässig  lange*  leben  müssen,  oder,  da  seine  Lebensfru 
kurz  ist,  es  bedürfte  einer  ,unabsehlichen  Keihe  von  Zeugungen 
deren  eine  der  andern  ,ihre  Aufklärung*  überliefert,  um  alle  EeiuM 
in  der  Menschengattung  zu  der  ,der  Naturabsicht  angemessenen' 
Entwicklungsstufe    zu   treiben.    Daraus    ergibt  sich  als  zweitor 
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Satz,    dass  sich  diejenigeu  Naturanla^cio,    welche   auf  den  Ge- 
brauch der  Vernunft  abgezielt  sind,    am  Menschen    nur   in  der 
Gattung,    nicht   im   Individuum    vollständig    entwickeln    sollen. 
Aus  dem  Besitz  der  Vernunft  und  der  ^darauf  sieh  gründenden 
Freiheit  des  Willens*  folge  aber  nun  weiter,  es  sei  Absicht  der 
Datur,    dass    der  Mensch    nicht    durch    Instinct    geleitet    oder 
durch  anerschaffene  Kenntniss  versorgt  und  unterrichtet  werden, 
dass  er   vielmehr    ,alles   aus   sich    selbst   herausbringen    sollet 
Denn  die  Natur  —  selbstverständlich  ist  nur  die  , teleologische 
Nator'  gemeint  —  thue  nichts  überflüssig  und  sei  im  Gebrauche 
der  Mittel  zu  ihren  Zwecken  nicht  verschwenderisch.  Die  Gabe 
der  Vernunft  nämlich  sei  ihm  ein  Ersatz  für  die  ,knappe'  thie- 
rifiche  Ausstattung  (wie  sie  ihm  statt  Hörner,    Klauen,    Gebiss 
bloss  ,Hände^   g*b);     als    hätte    sie    sich    in    diesem    Betracht 
,in  ihrer    höchsten   Sparsamkeit   selbst    gefallen*.     Als   Mittel, 
die  Entwicklung    aller    Anlagen    zu   Stande    zu    bringen,    gab 
sie  ihm   die   , ungesellige    Geselligkeit*   (den  ,Antagonismu8   in 
der  Gesellschaft^)    d.  i.  ,den  Hang   in    Gesellschaft   zu   treten, 
verbunden    mit    einem     durchgängigen    Widerstände ,    welcher 
dieselbe  beständig  zu  trennen  droht*.  Nur  wo  diese  vollständig, 
«her  nicht  bei  bevorzugten  Einzelnen  auf  Kosten  der  Uebrigen, 
sondern   für  jeden    auf  gleiche  Weise    besteht,    d.  h.  in   einer 
Gesellschaft,  welche  ,die  grösste  Freiheit,    mithin  einen  durch- 
gängigen Antagonismus  ihrer  Glieder  und  doch    die    gcnaiiestci 
Bestimmung    und  Sicherung    der  Grenzen    dieser   Freiheit   hat, 
damit  sie  mit  der  Freiheit  anderer  bestehen  könne* ,    wird  diu 
böchste  Absicht  der  Natur,  die  Entwicklung  aller  ihrer  Anlagen 
m  der    Menschheit    erreicht.      Die    Herstellung   einer    solchen 
d.  i.  einer  ,gerechten  bürgerlichen  Verfassung^,  niuss  daher  das 
von  der    Natur    der    Menschengattung    gesteckte    Ziel    und, 
da  der  Mensch  alles,    wozu    er    bestimmt    ist,    ,aus    sich    her- 
vorbringen soll',  die  Herstellung  einer  solchen  durch  die  Men- 
schen selbst  der  Wille  der  Natur  sein.     Doch    hilft    es    aber 
Dicht,  an  einer  gesetzlichen  bürgerlichen  Verfassung  unter  , ein- 
zelnen Menschen^  zu  arbeiten,    so  lange  jedes    solche  »Geniein- 
1     Wesen*   von    anderen    seines   Gleichen  (ein    Staat  vom  andern) 
dieselben   Uebel    erfahren    muss,    die    den    einzelnen    Menschen 
drückten    und    ihn    zwangen    (mit  andern    seines    Gleichen)    in 
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einen  ^esctzmäsöigen  bürgerlichen  Zustand  zu  treten.  Derse 
Antagonismus,  welcher  der  Absicht  der  Natur  gemäss  die  E 
zelneu  zwingt,  sich  zu  einem  bürgerlichen  Gemeinwesen, 
es,  welcher  im  Dienste  derselben  Naturabsicht  die  Staa 
nöthigt,  sich  allmälig  zu  einem  ,grossen  Völkerbünde'  (foe< 
Amphiktyonum)  zu  vereinigen.  Als  die  Vollziehung  dieses  v 
borgenen  Planes  der  Natur,  um  eine  innerlich  (d.  i.  innerK 
des  einzelnen  Gemeinwesens)  und  zu  diesem  Zwecke  ai 
äusserlich  (im  Verhalten  der  einzelnen  Gemeinwesen  zu  € 
ander)  vollkommene  Staatsverfassung  als  den  einzigen  Zustai 
in  welchem  sie  alle  ihre  Anlagen  in  der  IVIenschheit  völ 
entwickeln  kann,  hervorzubringen^  lässt  sich  nun  die  Geschic 
der  Menschengattung  im  Gi'ossen  betrachten. 

Allerdings  nur,  wenn  wir  voraussetzen,  dass  die  Na* 
überhaupt  ,Ab8ichten'  habe.  Unter  Voraussetzung  einer  ,tel 
logischen  Natur*  mag  obige  Erwartung  der  Philosophie  imm 
hin,  wie  Kant  sagt,  ,Chilia8mus'  heisseu ;  derselbe  ist  uindestt 
ebenso  berechtigt,  wie  der  theologische.  In  diesem  Falle  bedüi 
es  nicht  einmal  der  Bestätigung  durch  die  Erlahning,  auf  wek 
Kant  mit  den  Worten:  Es  kommt  nur  darauf  an,  ob  die  ] 
fahrung  etwas  von  einem  solchen  Gange  der  Naturabsicht  e 
decke,  Gewicht  legt.  Existirt  überhaupt  eine  teleologiB« 
Natur,  so  kann  die  Erfahi-ung  keinen  anderen  als  den  Stein; 
ihrer  , verborgenen*  Alisichton  tragen  d.  h.  die  letztere  mi 
durch  die  Erfahrung  , offenbar'  werden.  Was  daher  die  ] 
fahrung  in  diesem  Falle  zu  erweisen  vermag,  ist,  dass  « 
Natur  eine  gewisse,  im  Gange  der  Dinge  sich  kundgeben 
nicht  aber  dass  sie  überhaupt  eine  Absicht  habe,  welcl 
letztere  vielmehr  schon  vorausgesetzt  \Nird.  Auch  ist,  was  Kl 
durch  Erfahrung  zu  erweisen  sich  anschickt,  in  der  That  o 
das  erstere.  Schon  jetzt  sind  die  Staaten,  bemerkt  er,  in  ein« 
so  künstlichen  Verhältniss  zu  einander,  dass  keiner  in  d 
inneren  Cultur  nachlassen  kann,  ohne  gegen  die  andern  j 
Macht  und  Einfluss  zu  verlieren;  es  ist  also,  wo  nicht  d 
Fortschritt,  doch  die  Erhaltung  dieses  , Zweckes  der  Natoi 
selbst  durch  die  ehrsüchtigen  Absichten  derselben,  ,zieni]u 
gesichert^  Auch  , bürgerliche  Freiheit^  kann  jetzt  nicht  md 
wohl   angetastet   werden,    ohne   den  Nachtheil    davon    in  alle 
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Gewerben, "  Damcntlich  dem  Handel,  dadurch  aber  auch  die 
Abnahme  der  Kräfte  des  Staates  im  äusseren  Verbal tniss  zu 
ftUen.  Da  nun  diese  Freiheit  ,immer  weiter  geht^,  die  per- 
sönliche Einschränkung  im  Thun  und  Lassen  immer  mehr  auf- 
gehoben, die  allgemeine  Freiheit  der  Religion  nachgegeben  und 
,mit  unterlaufendem  Wahn  und  Grillen'  das  ,grosse  Gut',  Auf- 
klärung nach  und  nach  bis  zu  den  Thronen  verbreitet  und  auf 
deren  Regierungsgrundsätze  einflussreich  wird,  so  lässt  sich 
boffen,  dass  ,nach  mancherlei  Revolutionen  der  Umbildung' 
endlich  ,ein  allgemeiner  weltbürgerlicher  Zustand  als  der 
SdioosB,  worin  alle  ursprünglichen  Anlagen  der  Menschheit  ent- 
iickelt  werden,  dereinst  einmal  zu  Stande  kommen  werde'. 

Da  nun,  wenn  letzteres  wirklich  die  ,höchste  Absicht'  der 
Natur  wäre,  jenes  im  natürlichen  Laufe  der  teleologischen  Natur- 
entwicklung  sich  wirklich  so  ereignen  müsste,  so  lässt  sich  aus 
dem  Factum  seines  wirklichen  Bestandes  umgekehrt  schliessen, 
d«8  Obiges  wirklich  die  , verborgene'  Absicht  der  Natur  mit  der 
Menschengattung  sei.  Angenommen  nämlich,  die  grösstmögliche 
Entwicklung  aller  im  Menschen  schlummernden  Anlagen  sei 
die  Absicht  der  Natur,  welche  nur  in  einem  vollkommensten 
Staatswesen  möglich  ist,  so  ist  nichts  anderes  zu  erwarten,  als 
dasB  der  wirkliche  I-^auf  der  Begebenheiten  eine  stetige  Ver- 
vollkommnung des  letzteren  aufweisen  werde.  Da  nun  dieses, 
wie  die  Erfahrung  (wenn  auch  nur  ,in  etwas  Wenigem')  zeigt, 
^klich  der  Fall  ist,  so  ist  damit  auch  bezeugt,  dass  jenes 
wirklich  die  Absicht  der  Natur  sei. 

Man  braucht  nicht  weit  zu  forschen,  um  dem  Original 
flieser  Schlussweise,  wel(»he  als  ,transscendentale  Deduction'  in 
Kants  Philosophie  eine  Hauptrollo  spielt,  auf  die  Spur  zu 
kommen.  Der  nächste  Satz  schon  entdeckt  die  ursprüngliche 
Quelle  des  Kant'schen  Lieblingsverfahrens,  durch  das  mit  Vor- 
Bcoe  angewendete  Oleichniss  der  Ilimmelsbewegungen.  Zwar 
^on  denn  Gange  der  Naturabsicht  erschliesst  die  Erfahrung  ,nur 
etwas  Weniges' ;  der  Kreislauf  derselben  scheint  so  lange  Zeit 
w  erfordern,  bis  er  sich  schliesst,  dass  man  aus  dem  kleinen 
Tkeil,  den  die  Menschheit  in  dieser  Absieht  zurückgelegt,  nur 
sicher  die  Gestillt  ihrer  Bahn  und  das  Verhältniss  der  Theile 
2Qni  Ganzen  bestimmen  kann.   Doch  aber  nicht  unsicherer,  als 
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man    aus    allen    bisher  igen    B(.Mibachtun|^eu    des    Himmels    den 
Lauf,  dun  unsere  Sonne  saninit   dem  Heer  ihrer  Trabanten  im 
grossen    Fixsternsystem    nimmt,    zu    bestimmen    vermag.     Und 
,au8  dem    allf^emeinen  Grunde    der    systematischen   VerfaasiiDg 
des  Weltbaues'  und   aus    dum   Wenigen,    was    man    beobachtet 
hat,  , zuverlässig  genui^^  um  auf  die  Wirklichkeit  eines  solchen 
Kreislaufes  zu  schliess(;n.    Letzterer  Satz  enthält  den  Schlüssel 
zu    Kant's    Argumentation.     Wird    nämlich    die    , systematische 
Verfassung  des  Weltl)aue8^   als   , allgemeiner  Gnmd*    (hypothe- 
tisch) vorausgesetzt,  so  lassen  sich  daraus  bezüglich  des  Laufes 
der    Sonne    und    ihres    Gefolges    im    ,grossen    Fixstemsystem' 
gewisse  Folgerungen  ableiten.  Werden  nun  letztere,  wenn  aack 
nur    in     einem    mit    ihrer    Menge   verglichen    geringen  Theik 
durch  wirkliche  Beobachtung  als  Thatsachen  erwiesen,  so  Itat 
sich  daraus   ,zuverlässig  genügt    auf  die  Wahrheit    der   obiga 
,HypC)these^  d.  i.  der  zu  Grunde  gelegten  systematischen  Ve^ 
fassung    des    Weltbaues  schliessen.     Wenn    daher,    ist   Kanfi 
Schluss,  <lie  Erfahrung  auch  nur  ^etwas  Weniges^,  was  ans  der 
Hypothese  einer  auf  die  vollkommenste  Staatsverfassmug  gerich- 
teten   Naturabsicht    folgen    müsste,    als    thatsächlich    aufwiese, 
so    wäre   dadurch    die  Wahrheit    obiger  Annahme    ,zuverlässig 
genug'  erwiesen. 

Allerdings  nur  dieser  bestimmten,  nicht  des  Vorhandea- 
seins  einer  Naturabsieht  überhaupt.  Wer  aus  gegebenen  Beob- 
achtungen eines  beweglichen  Weltkiirpers  auf  die  Beschaffen- 
heit seiner  Laufbahn  schliesst,  setzt  überhaupt  voraus,  das 
sich  derselbe  in  einer  Kegelschnittscurve  bewege,  und  es  fragt 
sich  nun  weiter:  in  welcher?  Zu  dieser  Voraussetzung  hat  der 
Astronom  innerhalb  seiner  Wissenschaft  ein  unzweifelhaftes 
Recht;  das  des  ,Philo8ophen^,  der  Natur  , Absicht^  beizulegeSi 
ist  erst  zu  erweisen.  Ist  der  Begriff  einer  ^teleologischen 
Natur'  überhaupt  ein  Widerspruch,  oder  zum  mindesten  eise 
unerwiesene  Voraussetzung,  so  hilft  (;s  wenig,  die  Nothwendig* 
keit  einer  dereinstigen  vollkommenen  Gestaltung  der  büi^ger 
liehen  Verfassung  aus  dem  Grunde  darzuthun,  weil  die  nur 
auf  diesem  Wege  erreichbare  vollkommene  Entwicklung  der 
Vernunft  nicht  ohne  Widerspruch  gegen  die  ,teleologische 
Naturlehre*  unmöglich  gemacht  werden  könne. 
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Der  ganzen  Ansicht  Kaut's  liej^t  die  Abneigung  der  Ver- 
ift  zu  Grunde,  eine  , zwecklos  spielende'  d.  h.  eine  ,absichts- 
thätige  Natur  zu  denken.  Den  Gegensatz  der  geschicht- 
len  und  der  blossen  Naturereignisse  macht  es  nicht  aus, 
8  die  einen  mit  Absicht,  die  anderen  zwecklos  erfolgen. 
Q  Streben  geht  dahin,  den  Begriff  der  teleologischen  Natur- 
re'  auch  auf  die  Geschichte  auszudehnen.  An  dem  Vorhan- 
isein  einer  ,Naturabsicht'  in  dem  , widersinnigen'  Gauge 
nschlicher  Dinge  zweifelt  er  dem  Anscheine  nach  nicht;  nur 
B  eigene  vernünftige  Absicht  kann  der  ,Philosoph'  bei 
Dachen  und  ihrem  Spiele  im  Grossen  nicht  voraussetzen. 
s  Eigenthümliche  der  geschichtlichen  Handlungen  liegt 
in,  dass  sie  ohne,  ja  wider  die  Absicht  der  Handelnden 
er  Naturabsicht  dienen.  Während  die  eigentliche  Naturlehre 
jenige  umfasst^  was  nach  der  Absicht  der  Natur  durch  das- 
ige  geschieht,  was  selbst  keiner  Absicht  ßihig  ist,  nimmt 
Geschichte  dasjenige  auf,  was  nach  der  Absicht  der  Natur 
ichtslos  oder  absichtlich  durch  diejenigen  erfolgt,  die  als 
nünftige  Gk^schöpfe  fähig  sind,  mit  Absicht  zu  handeln. 
d  die  Objecte  der  erstereu,  die  eigentlichen  Naturweseu, 
freien  Handelns  unfähig,  so  sind  die  letzteren,  die  freien 
-nunftwesen,  obgleich  der  Freiheit  fähig  und  sich  derselben 
ienend,  nichtsdestoweniger  nicht  frei,  da  was  durch  sie 
3hieht,  nur  nach  der  Absicht  der  Natur  geschieht. 

So  ist  es  auch  im  Sinne  einer  ,teleologi8chen  Naturlehre' 
ir,  dass  die  menschlichen  Handlungen  ,wie  jede  andere 
urbegebenheit'  nach  ,allgemeinen  Naturgesetzen'  bestimmt 
in.  Ein  verborgener  ,Plan',  eine  geheime  jNaturabsicht' 
reibt  dem  Entwicklungsgange  der  Natur  wie  des  Menschen- 
shlechts  seine  ,Gesetze'  vor.  Allerdings  was  hier  , Gesetz' 
iBij  setzt  einen  ,Gesetzgeber'  voraus;  eine  anschauende 
illigenz,  welche  die  ganze  zukünftige  Entwicklung  vor  ihrer 
pfaltung  im  Geiste  überschaut  und  will  und  die  in  Natur 
.  Menschheit  gegebenen  Bedingungen  demgemäss  zur  Reali- 
LDg  ihres  Zweckes  als  Mittel  verwendet.  Wie  in  der  staat- 
len  Gesetzgebung  vom  Zwecke  des  Staates,  so  ist  in  der 
(ctzgebung  der  Natur  und  Geschichte  planmässig  lenkenden 
dligenz  der  Inhalt  der  Gesetze  von    dem   durch  Natur  und 


88  Zimmermann. 

Menschheit  zu  realish-enden  Endzwecke  abhängig.  Eine  voa 
Anfang  feststehende  , Bestimmung'  zeichnet  dem  vernunftloMi 
wie  dem  vernunftbegabten  Geschöpf  seine  Entwicklung  vor, 
die  in  der  vollständigen  Auswicklung  aller  in  demselben  gel^ 
genen  Keime  und  Anlagen  besteht.  Zur  Erreichung  dieiei 
Zweckes,  der  die  ,Naturabsieht'  ausmacht,  sind  die  Gesetie 
der  Natur  und  dieser  gemäss  die  Erscheinungen  geordnet 

Von    der    theologischen    unterscheidet    sich   diese    ideo- 
logische' Ansicht  der  Natur  und  Weltgeschichte  in  zwei  (aIle^ 
dings  wesentlichen)  Punkten.    Dieselbe  setzt  an  die  Stelle  der 
göttlichen    eine    , Naturabsicht'   und    lässt   den  Endzweck  allor 
Menschengeschichte,    die   vollkommene    Entwicklung   der  Va^ 
nunftanlage  nicht  an  den  Individuen,  die  ,insgesammt  sterben', 
sondern  an  der  ,unsterblichcn'  Gattung  sich  vollziehen.  Dagegtt 
hat  sie  den  Gegensatz  gegen  das  ,tro8tlo8e  Ungefähr*  (a.  a.  0. 
S.  295)  und  den  , epikurischen  Zusammenlauf  wirkender  (Jrsaehei| 
(a.  a.  0.  S.  302)  mit  jener  gemein.  Ersteres  ist  ihr  so  antipathisch, 
dass  sie  für  den  ,Grundsatz^*  alle  Naturanlagen  eines  Geschöpfiai 
sind  bestimmt,    sich   einmal   vollständig  und    zweckmässig  «M- 
zu  wickeln,  kein  schlagenderes  Argument  vorzubringen  fiir  nöthig 
hält,  als :  wenn  wir  von  ihm  abgehen,  so  haben  wir  nicht  mehr 
eine    gesetzmässige ,    sondern    eine   zwecklos   spielende   KatoTi 
und  das  trostlose  Ungefähr   tritt   an    die  Stelle   des  Leitfadens 
der  Vernunft.    Zwar   der   Möglichkeit,    dass   durch  den  ,«»• 
gefahren  Zusammenstoss'    von    Staaten   wie    von   den    ^kleines 
Stauhöhen  der  Natur^   unter   allerlei  versuchten  Bildungen,  die 
durch  neuen  Anstoss  wieder  zerstört  werden,  auch  ,von  Unge- 
fähr* eine  solche  gelingt,  ,die  sich  in  ihrer  Form  erhalten  kann', 
vermag   sich    auch    Kant   nicht   zu   verschliessen.     Allein    dies 
nennt  er , einen  Glücksfall,  der  sich  wohl  schwerlich  (!)  ereignen 
wirdM    Es  scheint  ihm  , vernünftiger^,   anzunehmen,   ,die  Natnr 
verfolge  hier  einen  regelmässigen  Gang,  unsere  Gattung  von 
der    untern   Stufe    der  Thicrheit  an    allmälig  bis  zur  höchstes 
Stufe  der  Menschheit  zu   fuhren'.     Letztere  Annahme,    da  sie 
dem  , trostlosen  Ungefähr'  entgegensteht,  hat  demnach  auch  den 
Anspruch,  für  ,trostvoller'  zu  gelten.    Oder  wolle  man  ylieber'i 
dass   aus    allen    diesen    Wirkungen    und    Gegenwirkungen   der 
Menschen  im  Grossen  überall  nichts,  wenigstens  nichts  Kluges 


Kftnt  and  die  ponitive  Philosophie.  89 

raaskomme,  das»  es  bleiben  werde,  wie  es  von  jeher  gewesen 
j  und  man  daher  nicht  voraussagen  könne,  ob  nicht  die 
letracht,  die  unserer  Gattung  so  natürlich,  am  Ende  für 
I  eine  Hölle  von  Uebelu  in  einem  noch  so  gesitteten  Zü- 
nde vorbereite,  indem  sie  vielleicht  diesen  Zustand  selbst 
1  alle  bisherigen  Fortschritte  in  der  Cultur  durch  barbarische 
rwüstung  wieder  vernichten  werde?  Kant  nennt  dies  ,ein 
deksal,  wofür  man  unter  der  Regierung  des  blinden  Unge- 
r  nicht  stehen  könne^,  das  aber  doch  in  dem  von  Kant 
)8t  vorher  angedeuteten  und  als  möglich  zugelassenen 
ücksfalle'  wenigstens  kaum  sich  ereignen  kann,  wenn,  ob- 
ich  nur  ,von  UngcfUhr',  eine  Bildung,  die  sich  in  ihrer  Form 
halten  kann^,  gelungen  sein  sollte.  Der  Gegensatz  zwischen 
•  Annahme  des  ,blinden  Ungeföhrs'  und  einer  weisen  ,Natur- 
ichV  laufe,  sagt  Kant^  auf  die  Frage  hinaus,  ob  es  wohl 
Dünftig  sei,  Zweckmässigkeit  der  Naturanstalt  in  Theilen 
.    doch   Zwecklosigkeit   im  Ganzen    anzunehmen?     Da    bei 

^Zweckmässigkeit  in  Theilen^  gleichfalls  von  einer  ,Natur- 
talt*  d.  i.  von  einer  veranstaltenden  Naturabsicht    die  Rede 

so  drückt  jener  Gegensatz  nicht  sowohl  das  Verhältniss  des 
ttden  Ungefahrs',  das  jede  ,Naturabsicht'  ausschliesst,  zur 
imässigen-  Naturgestaltung,  als  vielmehr  den  Gegensatz 
Beben  einer  ,in  den  Theilen'  klugen,  aber  im  Ganzen 
icklosen,  und  einer  im  Ganzen  und  in  den  Hieilen  einsichts- 
en  ,Naturanstalt'  aus.   Dass  letztere  Annahme  , vernünftiger' 

wenn   nur   zwischen   den    zwei   letztgenannten   zu   wählen 

leidet  keinen  Zweifel;  in  der  angetuhrten  Stelle  aber 
'  von  drei,  statt  bloss  von  den  letzten  beiden  Fällen  als 
glichen'  die  Rede  und  so  ist  durch  das  obige  Argument 
erste  derselben,  der  , Glücksfall  des  Ungefähr'  nichts  weniger 
ausgeschlossen. 

Der  Unterschied  der  drei  von  Kant  aufgestellten  Fälle 
:elit  in  Folgendem.  In  Bezug  auf  den  ersten  handelt  es  sich 
die  Frage,  ob  es  , vernünftiger'  sei,  in  der  Natur  überhaupt 
rnunft'  oder  ,blindes  Uugefiihr'  anzunehmen.  In  B<}zug  auf 
andern  beiden  dagegen  darum,  ob,  einen  Plan  der  Natur 
Dal  vorausgesetzt,  es  , vernünftiger'  sei,  denselben  nur  in 
Theilen  ocler  auch  im  Ganzen  vorauszusetzen.  Der  Schwer- 
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punkt  der  EDtschcidung  liegt  im  Begriflfe  des  , Vernünftigen*. 
Wird  unter  Vernünftigkeit  in  Bezug  auf  die  Vorstellung  der 
Natur  eben  nichts  anderes  verstanden,  als  die  Vorstellung,  da«» 
dieselbe  ,plamiiä8sig*  vorgehe,  so  versteht  es  sieh  von  selbst, 
dass  die  entgegengesetzte  Vorstellung  des  , blinden  Ungefähr 
eben  unvernünftig  sei.  Nach  dieser  Auffassung  besteht  die 
,Vernünftigkeit^  darin,  auch  der  Natur  , Vernunft'  und  ,plan- 
massiges  Vorgehen'  beizulegen  d.  h.  die  Vorgänge  in  derselbe 
so  vorzustellen,  wie  sie  sein  müssten,  wenn  die  Urheberin 
derselben,  die  Natur,  ein  vernünftiges  d.  i.  nach  Plan  und  mit 
Absicht  handelndes  Wesen  wäre.  Dies  einmal  zugegeben,  wäre 
die  Annahme,  die  Natur  handle  nur  ,in  Theilen'  zweckmässig, 
im  Ganzen  aber  ,zwecklos',  allerdings  , unvernünftig^ ;  die  Nator 
einmal  als  ,Veruunftvvesen'  gedacht,  kann  sie  nur  als  sowohl  im 
Ganzen  wie  in  den  Theilen  vernünftig  gedacht  werden.  Jenem 
zufolge  wäre  eine  Vernunft,  die  die  Natur  nicht  als  ,Vemunft- 
wesen',  diesem  zufolge  (iine  Vernunft,  die  sie  nur  ,in  Thei- 
len' (statt  im  Ganzen)  als  solches  dächte,  nicht  werth  ihres 
Namens. 

Dem  Anscheine  nach  liefen  nun  alle  drei  Fälle  auf 
ein  und  dasselbe,  auf  den  Begriff  der  Vernünftigkeit  hinaus, 
der  das  Vernunftwesen  zwingt,  die  Natur  als  Vcrnunftwesen 
zu  denken.  In  Wirklichkeit  aber  verhält  sich  die  Sache  g&ns 
anders  und  hat  der  Begriff  der  Vernünftigkeit  im  ersten  Falle 
eine  ganz  andere  Tragweite  als  in  den  beiden  anderen  Fällen. 
Wird  nämlich  einmal  die  Natur  als  Veriuinftwesen  gedacht 
so  ist  damit  schon  gesagt,  dass  es  ein  Widerspruch  wäre,  wenn 
dieselbe  zwar  in  den  Theilen,  aber  nicht  im  Ganzen  als  sol- 
ches gedacht  würde.  Letzterer  Gedanke  ist  eine  uoth wendige 
Consequenz  des  ersten  Gedankens;  wer  den  ersten  denkt, 
muss  noth wendig  den  zweiten  decken,  wenn  er  folgerichtig 
denkt. 

Die  Vernünftigkeit  im  ,Ganzen'  ist  eine  nothwendige  Folge 
der  Vernünftigk(»it  der  Natur,  die  eben  kein  Vemunftwesen 
wäre,  wenn  sie  es  bloss  ,in  Theilen'  wäre.  Der  Gedanke  einer 
vernünftigen  Natur  steht  mit  dem  Gedanken  einer  ,durchgehends* 
vernünftigen  Natur  in  so  engem  Zusammenhange,  dass  der  eine 
nicht  ohne  den  andern    gedacht  wtirden,  und   aus    der  Setzung 
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eioea  direct  auf  das  Gesetztsein  des  andern  geschlossen 
werden  kann.  Wenn  eine  vernünftige  Natur  ist,  lautet  die 
Forderung  der  Vernunft,  so  kann  sie  nur  im  Ganzen  und 
iD  den  Theilen  vernünftig  sein. 

Wird  dagegen    vermöge    einer   unabweislichen  Forderung 
der  Vernunft  die  Natur  von  dieser  als  ,Vernunftwesen^  gedacht, 
80  folgt  daraus  keineswegs,  dass  sie  auch  wirklich  ein   solches 
[    sei.    Jene  Forderung   der  Vernunft   gilt   nur   für   diese    selbst 
d.  i.  fiir   ein  Denken,    das  Anspruch   darauf  macht,    für    ,ver- 
oünftig^    zu   gelten.    Möglich    wäre    es  immer,   dass  von  der 
Art,  wie  sie  gedacht  wird,  ganz  unabhängig  die  Natur  als  solche 
^vemunftlos',    ein    ,epikurischer   Zusammenlauf   wirkender  Ur- 
sachen' wäre.    Dass  auf  diesem  Wege  des  ,ungefahren  Zusam- 
nienstosses^    Bildungen    zu   Stande   kämen,    die   sich    ,in    ihrer 
Form  erhalten  könnten*,  wäre  zwar  nach  Kant's  Ausdruck  ein 
yGlüeksfalP,  der  sich  , schwerlich*  ereignen  wird;  wenn  er  sich 
aber    auch    nur   überhaupt  ereignen    kann,    so    ist  aller    noth- 
wendigen  Annahme  der  Vernunft  zum  Trotz  eine  ,vernunftlose* 
Natur  keine  Unmöglichkeit.  Während  daher  der  Gedanke  einer 
vernünftigen  Natur  den  Gedanken  einer  durchgehend s  ver- 
nünftigen Natur  mit  Nothwendigkeit  nach  sich  zieht,  zieht  der 
wenn  auch  unvermeidliche  Gedanke  einer  vernünftigen  Natur 
die  Existenz  einer  solchen  keineswegs  nach  sich. 

Möchte  daher  die  Annahme  einer  , vernunftlosen*  Natur 
immerhin  wider  die  Vernunft,  der  vernünftige  Gedanke  einer 
,Naturvernunft'  muss  darum  nicht  schon  Erkenntnisa  sein. 
Vielmehr  bleibt  nach  dem  Vorigen  die  Möglichkeit  offen,  dass 
68,  der  unabweislichen  Vernunftforderung  ungeachtet,  die  Natur 
als  ,Vemunftwesen*  zu  denken,  mit  der  Natur,  die  da  ist, 
auf  ganz  entgegengesetzte  Weise  sich  verhalte.  Die  Vernunft- 
annahme einer  vernünftigen  Natur  kann  ein  unvermeidlicher 
Schhiss,  aber  nichtsdestoweniger  ein  Fehlschluss  sein^  wie  es 
der  von  Kant  sogenannte  Paralogismus  der  reinen  Vernunft 
bezüglich  der  Existenz  eines  für  sich  bestehenden  Seelenwesens 
ist.  Die  teleologische  Natur,  eine  Ausgeburt  der  Vernunft, 
Bchliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus,  deren,  obgleich  unvermeid- 
Kche  Selbsttäuschung,  ein  ^Vernunftroman*  zu  sein,  dem  keine 
Realität  entspricht. 


;)^  Z  im  Hier  mann. 

Dass  Kant  nicht  behauptet  hat,  eine  Natur  ohne  Abgicfct 
und  Wille   sei    eine    Unmöglichkeit,    liegt   nach    Vorstehenden 
auf  der  Hand.  Ebenso,  dass  der  Gedanke  einer  ,teIeologi8cheB 
Natur'  aus  der  Abneigung  der  (subjectiven)  Vernunft  entspringt, 
eine  ,zwecklo8  spielende'  Natur,  ein  blindes  Ungefähr  zu  den- 
ken. Mit  klaren  Worten  spricht  Kant  dies  von  der  natürlichen 
Tochter  der  teleologischen  Natur,    von    der   teleologischen  Ge- 
schichte, aus.     Nachdem    er    in    seinem  neunten  Satz  (a,  a.  0. 
S.  307)    einen    philosophischen  Versuch,    die   allgemeine  Welt- 
geschichte   nach   einem    Plane    der   Natur   zu    bearbeiten,  der 
auf   die    vollkommenste    bürgerliche    Vereinigung    abzielt,   ab 
möglich  und    selbst   füi*  jene  Naturabsiclit   als  befiirderlich  e^ 
klärt  hat,   fährt   er   fort:     nach    einer  Idee^    wie   der  Weltlaof 
gehen    müsste,    wenn    er   gewissen    vernünftigen  Zwecken  ent- 
sprechen sollte,  eine  Geschichte  abzufassen,    sei  allerdings  ein 
befremdlicher  und  dem  Anscheine  nach  ungereimter  Anschlag; 
es  scheint,  in  einer  solchen  Weise  könne  nur  ein  Roman  n 
Stande  kommen!    Zwar   wenn    man  annehmen  dürfe  —  da» 
man  es  darf,  sagt  er  nicht  —  dass  die  Natur  selbst  im  Spiek 
der   menschlichen   Freiheit    nicht    ohne    Plan    und    Endabsickt 
verfahre,  so  könnte  diese  ,Idee'  immerhin  brauchbar  sein,  alle^ 
dings  nur  zum  ,Leitfaden,  ein  srmst  planloses  Aggregat  mensch» 
lieber  Handlungen,    wenigstens   im  Grossen,    als    ein    System 
d  a  r  z  u  s  t  e  1 1  (5  n'.  Kant  spricht  von  der  teleologischen  Auffassung 
der  Geschichte    nicht   wie    von    einer  Thatsache,    sondern    wie 
von  einem  Hilfsmittel  zur    systematischen  Darstellung 
derselben.  Die  Möglichkeit ,  dass  das  so  Dargestellte  d.  i.  der 
Gang  menschlicher  Handlungen,  als  solches  nichts  weniger  ab 
, systematisch^,  nichts  Besseres  sei  als  ein  »planloses  Aggregat^,  ist 
so  wenig  ausgeschlossen,  wie  durcli  die  ,vernünftige^  Annahme 
einer  , Endabsicht  in  der  Natur^  die  Möglichkeit  eines  Vernunft- 
losen  ,Ungefähr^ 

Deutlicher  noch  drückt  sich  Kaut  in  der  später  verfassten 
Kritik  der  Urtheilskraft  aus.  Schon  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft hat  nach  dem  bestätigenden  Zeugniss  eines  scharfsinnigen 
neueren  Darstellers  von  Kant's  Teleolotjcie  (Stadler:  Kant's  Teleo- 
logie  Berl.  1874)  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  der  Naturzweck 
nicht  aus  der  Natur  abgelesen  W(^rden  kann.    Nach  der  Kritik  dw 
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TJrtheilskraft  kann  nicht  nur  nicht  ausgemacht  werden,  ob  Dinge 

der  Natur  als  Naturzwecke  betrachtet,  tiir  ihre  Erzeugung  eine 

Cauaalität  von  ganz  besonderer  Ali;  (die  nach  Absichten)  erfordern 

oder  nicht,  sondern  es  kann  auch  nicht  einmal  gefragt  werden,  weil 

der  Begriff  eines  Naturzweckes  seiner  objectiven  Realität 

nach  gar  nicht  erweisbar  ist.  (Vgl.  Stadler  a.  a.  O.  S.  120.) 

Für  jvermessen^  erklärt  es  Kant  (Kr.  d.  U.  §..75,  VlI.  S.  277), 

zu  behaupten,  dass  in  der  Natur  ein  hinreichender  Grund  der 

Möglichkeit   organisirter   Wesen,    ohne   ihrer   Erzeugung   eine 

Absicht  unterzulegen  (also  im  blossen  Mechanismus  derselben), 

gar  nicht  verborgen  liegen  könne,  denn,  sagt  er  mit  denselben 

Worten  wie  obenLittre: , woher  wollen  wir  das  wissen?'  Ueber 

den  Satz,  ob  ein  nach  Absichten  handelndes  Wesen  den  Natur- 

iwecken  zu  Grunde   liege,    lässt   sich     ,objectiv   gar   nicht, 

weder  bejahend  noch  verneinend    urtheilen';   wenn  wir 

demongeachtet  nicht  anders  können,  als  ,ein  verständiges  Wesen 

der  Möglichkeit  jener   Naturzwecke   zu  Grunde  zu  legen',    so 

^chieht  dies  lediglich  ,nach  dem,    was  uns  einzusehen  durch 

msere  eigene  Natur  vergönnt  ist,    nach  den  Bedingungen  und 

Ichranken    unserer   Vernunft',    demnach   schlechterdings   sub- 

ectiv! 

Der  ,anthropomorphistische'  (Jharakter  des  teleologischen 
atorbegi-iffes,  den  die  positive  Philosophie  der  kritischen  ab- 
)richt,  kann  nicht  unverholener  ausgedrückt  werden.  Derselbe 
it  nach  Stadler's  triftiger  Bemerkung  ,trotz  seiner  empirischen 
elegenheitserzeugung'  einen  ,rein  subjectiven  Ursprung'.  Auch 
eser  (a.  a.  O.  127)  nennt  es  eine  ,allerdiugs  natürliche  Illu- 
on  der  Vernunft',  wenn  sie  den  ,projicirten'  Zweck  im  Laufe 
J8  Naturmechanismus  als  Glied  zu  entdecken  meint. 

Der  Vorwurf,  welchen  die  positive  Philosophie  auf  die 
itifiche  wälzt,  fällt  auf  sie  selbst  zurück.  Diese  hat  niemals  sich 
igemasst,die  Thatsächlichkeit  einer  intelligenten  Natur, 
)er  ebensowenig  die  Thatsächlichkeit  einer  nicht  iutelli- 
snten  erkennen  zu  wollen.  Statt  der  Krfahrung  als  einziger 
id  untrüglicher  Erkenntnissquelle  zu  vertrauen,  hat  sie  in  vor- 
chtiger  Zurückhaltung  sich  begnügt,  die  Bedingungen  einer 
ichen;  vor  dieser  selbst,  zum  Gegenstande  der  Forschung  zxi 
Leben.   Das  skeptische  Facit  derselben  erschüttert  die  Grund- 
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läge  der  positiven  Philosophie.  So  bestechend  durch  Einbdt 
im  Ganzen  und  Neuheit  im  Einzelnen  ihre  Ergebnis&e  aus- 
fallen, den  gerechten  Tadel,  dass  ihr  erkennt nisstheoretischer 
Charakter  unkritischer  Dogmatismus  sei,  vermag  sie» 
wenig  wie  Bacon's  empiristische  Richtung,  aus  der  sie  CDt* 
sprang,  von  sich  abzuwehren. 


XI.  SITZUNG  VOM  22.  APRIL. 

Der  Secretär  verliest  DankschreibeD  des  n.  ö.  Gewerbo- 
eins  und  der  deutschet  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
)de  Ostasiens   für  Ueberlassun^  der  academ.  Publicationcn. 


Herr  Dr.  Matthias  Fange rl  ersucht  um  Aufnahme 
ler  Untersuchung  über  die  Witigonen  in  die  Schriften  der 
torischen  Commission. 


Die  Aufnahme  der  von  Herrn  Gustos  Adolf  Wolf  cin- 
endeten  Sammlung  von  Briefen  von  Hoifmann  von  Fallors- 
en  und  Moriz  Haupt  an  Ferdinand  Wolf  in  (He  Sitzungs- 
•ichte  wird  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

cadeniia  Pontitioia  de*  imovi  Liiicci:  Atti.  Anno  XXVII.  Sosh.  2**".  Uoni.i, 
1874;  4^ 

Kadomio    der    Wisaenschaften,    Kpl.    Prcu8«.,     zu     Horlin:     Monatshoriclit. 
JVbruar  1874.  BerUn;  8'». 

-  und   Kün*»te,    SiidslaviHche :  Rad.  Knjipra  XXVI.  IT  Zaprrebn,  1874;  8«. 

-  Btarine.  Knjiga  V.  IT  Zaprehn,   1873;  8". 

*^'D»Univftr8ität:  Akiidoinische  Geiejirenlieitschriften  ans  d.  .J.  1873.  4".  u.  8". 
f«ell«eliaft    der    WisHonschafttm,     kgl.     lH*»lini.:     Sitzunp^slmrichte.     1874, 
Nr.  1.  Prag;  8^ 

"^  ^1.  Sach».,  zu  Loijizif^.  Abliandlun^en  der  pliilolonf.-liiator.  C[i\H(^^*. 
^^- liaiid,  Nr.  5 ;  VII.  Band,  Nr.  1.  Leipzig,  1873;  4".  -  Abhandlunpon  der 
""^em.-phya.  Classe.  X.  Band,  Nr.  6.  Leipzig:,  1873;  4«'.  —  Berichte  dor 
phnoIf,g..higtor.  CbwHe.  XXIV.  Band  lH7t>.  Leipzig,  1873;  8'».  —  Bericht«- 
***'»»iathem.-phy8.  Clasn.*.  1872,  lieft  3  u.  4;  1873,  Heft  1  n.  2;  Leipzig, 
187JJ;  H^  —  ElemeuU^  de.s  ersten  Cometen  vom  Jahre  1830.  Von  L.  R. 
®^^^lze.  Leipzig,   1873;  8'». 


Marburg,    UniverHität:    AkademiBche    Gclegt^nheitBschriften    seit   November 

1872.  4".  u.  80. 
Mittheilungen  aus  J.  Port  lieft'  geographischer  Anstalt    20.   Band.  1874. 

Heft  IV.  Gotha;  4«. 
Rovista  de  Portugal  e  Brazil.  Nr.  11  u.  12.  Lisboa,  1874;  4«. 
Revue    politique    et    litteraire'    et    ,Revuo    scientifique   de   la   France  et  df, 

l'etranger'.    III'  Annee,  *2«  S^rie,  Nr.  42.  Paris,  1874;  4^ 
ßocietä  Italiana  di  Antropolopria  e  di  Etnologia:  Archivio.   IV.  Vol.  Fiwc.  !•. 

Firenze,  1874;  8". 
Society,  The  Royal    Gcographical,    of  London:    Proceedings.    VoL  XVIII. 

Nr.  2.  London,   1874;  8". 
Verein,   histor.,  für  das  Grossherzogtlmm  Hessen:  Archiv  fiir  hessiwbe  G^ 

schichte  und  Alterthuniskunde.   XIII.  Band,  2.  Heft.  'Dannstadt,  187.3;  8*. 

—  Register    zu   den   zwölf  ersten   Bünden   des  Archivs    für   Hess.  Gwcli 

und    Alterthumskunde.     DarmstAdt,    1878;    8".   —    Die    vormaligen  |^ 

liclien    Stifte    im  Grossherzogthuni    Hessen.   I.  Band.  Von  G.  Willi.  JurtiD 

Wagner.  Darniatadt,  1873;  8". 
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Briefe  von  Hoffmann  von  Fallersleben  und 
Moriz  Haupt  an  Ferdinand  Wolf. 


Heranitgegeben  ron 

Adolf    Wolf. 


In  dem  Nachlasse  meines  verewigten  Vaters  fanden  sieh 
ibst  einer  geringen  Zahl  Briefe  von  Hoff  mann  von  Fallers- 
ben  (im  Ganzen  acht)  dreissig  Briefe  von  Moriz  Haupt  an 
mselben  vor. 

Im  Sommer  1H34  verweilten  diese  beiden,  um  die  Wissen- 
haft hocliverdienten  Männer,  deren  Tod  so  rasch  nach  einander 
folgte,  ^  in  Wien,  wo  sich  ihr  Freundschaftsbund  untereinander 
id  mit  Ferd.  Wolf  knüpfte,  und  aus  dem  Ende  dieses  Jahres 
ammeu  die  frühesten  Briefe,  welche  Hofimann  und  Haupt  an 
^olf  richteten. 

Die  Briefe  Hoffmaun's  gehen  vom  Jahre  1834  bis  zum 
ihre  1839,  ihnen  schliesst  sich  noch  der  letzte  aus  dem  Jahre 
^2  stammende  Brief  an.  Die  ungleich  zahlreicheren  und  be- 
iutenderen  Briefe  Haupt's  reichen  von  1834  bis  1850;  nament- 
'h  in  den  Jahren  1835  bis  1837  sind  die  Briefe  Haupt's  häutig 
id  inhaltreich.  Sie  sind  ein  schönes  Denkmal  des  reinen  und 
Ibstlosen  Eifers  für  die  Wissenschaft,  und  der  enthusiastischen 
Umgebung  an  dieselbe,  mit  der  die  germanistischen  und  roma- 
stischen  Studien  in  den  Jahren  1830-1840  betrieben  wurden. 

Bei   dem    Abdrucke   dieser   Briefe    habe    ic-h    mich   streng 

die    Schreibweise    der    Briefsteller    gehalten.      Die    Briefe 

'ffmann's  sind  sämmtlieh  mit  deutschen,  die  Haupt's,  mit  Aus- 

i'ne  der  beiden  letzten,  mit  lateinischen  Lettern  und  kleinen 

fungsbuchstaben  geschrieben. 

Hoffmann  von  Fallersleben  starb  am  tJi>.  .Jännor,  Hanpt  am  5.  F(;bniar  1874. 
^ittnn^ber.  d.  phil.-hidt.  Ol.  LXXVII.  Rd.  I.  Hft.  7 
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Die  von  dem  Herausgeber  herrührenden  Änmerkungeft 
sollen  nur  die  in  den  Briefen  vorkommenden  Bezüge  auf 
manche,  jetzt  schon  halb  verscliollene  literarische  Produkte 
jener  Jahre  erläutern  und  worden  vielleicht  auch  dem  Facb- 
manne  nicht  ganz  unwillkommen  sein.  Einige  kurze  biogn- 
phische  Notizen  durften  ebenfalls  nicht  fehlen. 

W  i  e  n ,  i  m  März  1874. 

Adolf  Wolf. 


I. 

4 

Briefe  von  Hof&nann  von  Fallersieben. 

1. 

Zittau,  31.  Dec[ember]  183t 
Lieber  Freund! 

Spät,  aber  nicht  minder  herzlich  muss  ich  Dinen  nock 
meinen  Dank  sagen  für  die  vielen  freundlichen  Beweise  Ihrer 
Theilnahme.  Ihnen  zunächst  verdanke  ich  den  heiteren  und 
erfolgreichen  Aufenthalt  zu  Graz.  '  Wenn  Sie  nächstens  daMn 
schreiben,  so  bitte  ich  mich  bestens  zu  empfehlen  und  alle 
meine  Bekannten  wi.«(sen  zu  lassen,  dass  ich  noch  oft  und 
gern  in  froher  dankbarer  Krinnorung  mit  ihnen  in  Graz  lebe. 
Schade,  dasa  ich  nicht  länger  verweilen  konnte!  Es  waren 
schöne  Tage. 

So  eben  schreite  ich  zur  Tierausgabe  des  ho11[ändi8chen] 
Gedichtes  von  Floris  ende  Blancofloer  door  üiederic  van  Ab- 
senede.  ^  Es  wäre  mir  sehr  angenehm,  wenn  nun  auch  Sie  sich 
entschliessen  wollten,  für  das  franz|()8ische|  Gedicht  gleichen 
Inhalts  etwas  zu  thun.  [Jhland  hat  mir  seine  Abschrift  einer 
pariser  Hs.  abgetreten.    Diese  Hs.  stimmt  nur  im  Allgemeinen 

*  Ferd.  Wolfs  Stif^fvater,  Dr.  Joseph  Soliwainborpfpr,  war  einer  der  an^ 
sehenstoii  Advocateii  in  (Jraz;  an  dio.^on  war  Hoffniann  dnrch  WoH 
der  einen  pfroHsen  Theil  seiner  .Tngendjahre  in  Graz  zugebracht  hatte, 
empfohlen  worden. 

2   Wurde  in  den  Horae  Belg'icae,  Pars  3,  abgedruckt. 
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dberein  mit  der  im  Romancero  fraa9[ais]  vod  P[aulin]  Paris  ^ 
p.  55.  599.  beschriebenen.  -  Verschafften  Sie  sich  nun  davon 
Tolkt[ändige]  Abschrift  und  nähmen  die  Uhlandsche  dazu^  so 
hätten  Sie  so  ziemlich  was  Sie  brauchen.  In  Wien  würden 
Sie,  oder  in  Leipzig,  schon  einen  Verleger  finden.  |  Es  wäre 
doch  schon,  wenn  wir  doch  Einen  poetischen  Stoff  des  Mittel- 
alters, und  namentlich  diesen  wunderlieblichen  in  allen  Sprachen 
vor  uns  hätten.  Das  Verhältniss  der  einzelnen  Litteraturen 
und  die  Art  und  Weise,  wie  jedes  Volk  so  etwas  behandelte, 
würden  lichter  hervortreten  als  jetzt  bei  unserer  beschränkten 
^  Kenntniss  möglich  wird.  Nun,  schreiben  Sie  mir  Ihre  Meinung, 
die  Abschrift  wartet  auf  Ihren  Wink. 

Kommen  Sie  nicht  bald  nach  Graz?  Dort  liegt  eine 
I  PgHs.  einer  Kaiserchronik  aus  späterer  Zeit,  worin  gewiss 
manches  Eigen thümliche  vorkommt.  Ich  bitte,  selbige  ein- 
«asehen.  Ich  konnte  sie  leider  nicht  benutzen.  Wenn  Sie 
nächstes  Jahr  nach  Dresden  und  Berlin  gehen,  so  sprechen  Sie 
aach  bei  uns  vor.  Vielleicht  könnte  ich  Sie  dann  bis  ins  Ge- 
birge oder  nach  Prag  begleiten. 

Vertreiben  Sie  Endl[icher]  die  bösen  Grillen!    Er  arbeitet 

offenbar   zu    viel.     Es    wäre   oft   gescheidter,    er  läse  statt  des 

Schi-King    die    Weinkarten    und    Speisezettel    u.    studirte    die 

Natui^eschichte  der  Schmarren  und  horchte  auf  die   Töne    des 

Jägerhorns  (Bräuner  Str[asse]  ? j  *  ^ 

Grüssen    Sie    die   ganze    Bibliothecam    Palatinam    freund- 
liehst von 

Ihrem 

H.  V.  F. 

*  lege  nieo  pericuhj  Dorotheenstrasse. 

Hpt.  ^ 

2. 

Breslau,  9.  Januar  1835. 
Lieber  Freund! 

Diesen  Morgen    ^/^  0  Uhr  bin  ich  von  meiner  sächsischen 
Reise  fröhlich  heimgekehrt.    Ich  habe  viele  Briefe  vorgefunden, 


1  Paris.   1833.  8». 

2  Siehe  8.  114.  Anm.  7. 

'  Ein  damals  stark  besuchtes  Weinbaus. 

*  Mit  rotlier  Tinte  von  Moriz  Haupt  geschrieben. 
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so  auch  den  Ihrigen.  Ich  freue  mich  herzlich^  dass  Sie  mir 
Gelegenheit  geben,  Ihnen  eine  kleine  Gefälligkeit  zu  erweisen. 
Die  begehrte  v[on]  d[er]  Hagensche  Schrift  besitze  ich  selbst; 
und  lasse  sie  Ihnen  hiemit  zukommen.  Ich  hoffe,  Sie  werden, 
dadurch  ermuthigt  werden,  andere  Wünsche  mir  zu  offenbaren. 
Sie  dürfen  überzeugt  sein,  dass  ich  gern  bereit  bin,  mein 
frohes  Andenken  an  Sie  und  Ihre  freundliche  Theilnahme  m 
erneuen.  Die  schlesische  Zeitschrift  liegt  bereit,  sagen  Sie, 
durch  wen?  imd  sie  geht  sogleich  ab. 

Uhland  war  sehr  erfreut  über  Ihre  Gabe,  so  auch  Grimm.' 
Nur  müssen  Sie    über   diesen   nicht  zürnen,    wenn    er  mit  der* 
Rec[ension]   ztigert.     Er  giebt   eben  seine  deutsche  Mythologie 
heraus  und  hat  ganze  Stösse  |  Bücher  zum  Recensieren  liegen, 
wozu  er  natürlich  vor  wirklich  drückenden  Amts-  und  anderen 
Arbeiten  nicht  kommen  kann. 

Berücksichtigen  Sie  doch  meinen  Vorschlag  in  Betreff  des 
Flos.  2  Die  Sache  gefallt  mir  immer  besser,  weil  sie  mir  immer 
ausführbarer  erscheint. 

Mit  den  herzlichsten  Grüssen 

Ihr  H. 


3. 


Breslau,  3.  Juni  1835. 


La  Rauschen,  Lieb,  la  Rauschen, 
Ich  acht  nit,  wie  es  geht  — 


a 
o 


a 

ES 


SO  mochtet  Ihr  wohl  singen,  Ihr  Herren  der  k.  k.  Hofbiblio- 
thek, als  Ihr  den  armen  Rauschen  zum  44male'^  in  die  Welt 
schleudertet,    in's  ungewisse  Menschenloos,   denn  dieser  Bruder 


^  Mö^iflicherweiflo  das  183iJ  erschienene  Buch  F.  Wolf  a  ^üeber  die  nenertfn 
Leistungen  der  Franzosen  für  die  Herausgabe  ihrer  National-IIelden- 
gedichte*,  u.  s.  w. 

'-*    Vgl.  Brief  1. 

'  Es  wurde  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Exemplaren  von  dem  Büchlein 
,Von  Bruoder  Rausclien'  abgezogen;  darauf  bezieht  sich  auch  die  Unter- 
schrift Hoflfmann's  zu  diesem  Briefe. 
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E[au8ch]  ist  mir  erst  vor  wenigen  Tagen  aus  Zittau  zukommen. 
Knn,  er  befindet  sich  wohl  und  munter  und  ich  habe  mir  seine 
tollen  Streiche  von  ihm  selbst  erzählen  lassen  zu  meinem  be- 
sonderen Ergötzen,  auch  gerne  vernommen,  wie  er  so  grund- 
gelehrt ist  in  allerlei  Sprachen  und  KüLsten.  Man  sollt's  nicht 
glauben,  wenn  man's  nicht  sähe.  Soga"  sinesisch!  Das  ist 
diabolisch,  oder  mit  Kopitar  und  Budik  ^  zc  reden,  bestialisch. 
Doch  ich  will  nicht  hyperbolisch  werden,  es  I-'t  die  Möglich- 
keit geschehen.  Ich  wusste  von  dem  Kerl  so  gut  wie  gar 
nichts  und  habe  doch  etwas  gewusst,  was  Sie  mitsammt  dem 
gnädigen  Herren  ^  wissen  konnten.  Im  Aufsessischen  An- 
»iger  irgendwo  gebe  ich  Nachricht  über  einen  Druck  des 
Br[uder]  R[au8ch].  Ich  kann  die  Stelle  nicht  |  gleich  finden 
und  schreibe  lieber  aus  meinen  Sammlungen  den  Titel  ab : 

,Von    Bruder    Rauschen,    Was   wunders   er    getriben    hat 

in  einem    Kloster,    darinn    er    Siben    Jar    sein    zeit    vertriben 

hat,  vnd   gedient  in    eines  Kochs  gestalt,   etc.    (Holz8chn[itt])*. 

8".  15   Blätter.     Am    Ende:    , Gedruckt    zu    Nürnberg,    durch 

fViderich    Gutknecht.'       In     der    Kirchenbibliothek    zu    Zelle 

*Q  der  Alter  (zwischen  Bremen  und  Fallersieben).  *     Friedrich 

ßutknecht    ist,    glaube    ich,    ein    Zeitgenosse    von    Val[entinJ 

Zauber,  eher  älter  als  jfmger,   so  dass  also  dieser  Druck  nach 

iem   ersten  angeführt  werden   musste.     Und  wie   schön,   wenn 

ch  auch  ins  Büchel  gekommen  wäre. 

Was  übrigens  mein  Kauschen  anbetrifi*t,  so  geht  es  damit 
3hr  an.  Ich  trinke  seit  dem  2.  April  an  12  Flaschen  Wein 
ad  gehe  selten  zu  Weine,  und  ein  Geburtstagsgeschenk  meines 
ruders,  ein  Anker  Wein,  ist  schon   '/.2  .fahr  unterwegs.  | 

Uebrigens  meinen  herzlichen  Dank  und  ich  will  darauf 
t.  Stephan's  und  St.  Ferdinand's  Minne  trinken  (cf.  Horae 
3lg^[icae]  U,  46). 


'  Beamter  der  k.  k.  Hof  bibliothek,  später  Bibliothekar  in  Klaprenfurt;  Mche 
nher  ihn  Wurzbach,  biograph.  Lexikon  des  Kaisertliuins  Oe?«terroich, 
Bd.  II.  195  und  die  Nachträp^e  in  Hd.  XI.  ;^70. 

2  Offenbar  ist  Endlicher  gemeint,  der  mit  Wolf  den  Hruoder  Kausehen 
lierausgab,  und  in  den  .späteren  Briefen  Hoffmann's  mei.st  auf  diese  Art 
bezeichnet  wird. 

3  Die  Notiz  von  Hoffmann  steht  im  2.  Jahrgange  des  Anzeigers  von 
Aufscss,  Sp.  75. 
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Eodlich  sehe  icli  T^and  bei  meinem  Wörterbuche  zu  Floris 
ende  Blancefloer.  Sobald  es  vollendet,  beg^inne  ich  die  Vor- 
rede  und  dann  stosse  ich  dies  SchiflF  ab.  Ich  wollte  Sie  wären 
hier,  oder  ich  wäre  dort,  Sie  hätten  mir  in  Erklärung  der 
rom[ani8chen]  Wörter  wesentlich   nützen  können.     Was  heisst: 

Hi  entrimeerde  an  een  sant?  ' 

Wenn  ich  auch  encrimeerde  lese,  kommt  doch  nicht» 
heraus,  der  Sinn  ist  wol:  er  ankerte.  Wissen  Sie  kein  roin[i- 
nisches]  Wort,  was  ähnlich  klingt? 

Auf  den  2.  Theil  der  Fundgruben  bin  ich  selbst  sehr  be- 
gierig.    Wie  es  damit  werden  soll,    weiss  Gott.     Der  Stoff  ist 
kaum    zu   überwältigen    und  Amts-  und  andere  Arbeiten  tretei 
meist  immer  wieder  störend  dazwischen,    wenn    ich    einmal  im 
Zuge  bin.     Ich    muss  ein  neues  Collegium   ausarbeiten:  Enqr- 
klopädie  und  Geschichte    der    deutschen    Philologie.      Diesmil 
sollte    ich   es    schon   lesen,    es   hatten    sich    aber  zu  wenig  ge- 
meldet, und  das  w^ar  Grund  für  mich,    es   aufzuschieben.  |  Ihr 
Anerbieten    in    Bezug   auf  Graz    ist   sehr  freundlich.     Ehe  lA 
Sie,    lieber   Freund,    um    bestimmte    Dienstleistungen    ersucKe, 
muss  ich  erst   meine  Papiere  genau   durchmustern.     Uebrigens 
schreiben  wir  uns  ja   noch   vor   Ihrer  Abreise.     Meine  Monat- 
schrift  soll  mit  der  ersten  Gelegenheit  abgehen,  ein  Ex[emplar]    ! 
für  Sie,  eines  für  den  gnäd[igen]  Herren. 

Bewegen  Sie  doch  E[ndlicher],  dass  er  mir  auf  meine  An- 
fragen antwortet.  Er  schreibt  immer  so  hastig  und  beklagt  sich, 
dass  er  nicht  wisse,  was  ich  wünsche,  und  ich  habe  mir  die 
Seele  schon  ausgewunschen.  Sollten  auch  3  oder  4  Briefe  ver- 
loren gegangen  sein,  so  ist  doch  des  Gewünschten  noch  so 
viel,  dass  er  mit  dem  Erfüllen  alle  Hände  voll  zu  thun  haben 
kann.  Nun  ich  ihm  geschrieben  habe,  dass  ich  korame, '  nun 
wird  er  erst  gar  nicht  schreiben.  Sagen  Sie  ihm,  ich  läg^  tödt- 
lieh  danieder  an  der  Sehnsucht  nach  Wien  und  meine  Schmerzen 
könnten   nur   gelindert  werden  durch    ein   kleines  Brieflein  an 

Ihren  und  seinen 

der  k.  k.  HofbibI[iothek]  verpflichteten 

K.  A.  U.  S.  0.  H.  E.  N.  Nr.  44. 


*    Siebe   Hura«'  ßelgicao,    p.  II I,  Vers  *.)7,   und   die   Aniii.   zu  diesem  Venie. 
2   HoAmanii  kam  ah»»r  vrsi  l.S.'JD  wieder  naeh  Wien. 
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Am  Bande  des  Blattes: 

Für  Endlicher: 


F  .        Was   ist  Tyrebijn   (so   im  Reim)    od6r   Turibim  ^   für   ein 
E    Baum,  Strauch?     An  Terebinthus  wol  nicht  zu  denken. 


4. 

Zittau,  19.  April  1836. 

Zu  gemeinsamer  freundlicher  Erinnerung  an  unseren  Wiener 
Sommer  habe   ich  Ihnen   lieber  Wolf,   und  Haupt  beiliegendes 
Schriftchen  gewidmet.*^  Möge  es  auch  bei  Ihnen  seinen  heiteren 
Zweck  erreichen  und  Sie  zu  einem  Studium  einladen,  das  Ihren 
rielseitigen    wissenschaftlichen    Bestrebungen    nicht    fern    liegt. 
Floris  und  Blancefloer  soll  später  erfolgen.  Meine  Monatschrift  •* 
schickte   ich  Ihnen    schon   im    vorigen  Sommer    (4.  Juli),    habe 
aber  nie  erfahren,    ob   sie   in  Ihre  Hände  gelangt  ist;    sie    war 
&D  die  Rohrmannsche  Buchhdl.  gerichtet  und  ich  bitte  dort  nach- 
zufragen. 

Zu  meiner  deutschen  Philologie^  schreibe  ich  eben  die 
Vorrede,  wobei  mir  Haupt  durch  Rath  und  That  den  wesent- 
lichsten Dienst  erweiset.  Ich  mache  Sie  auf  das  Buch  auf- 
merksam, weil  ich  von  Ihnen  vielerlei  dafür  erwarte,  was  sich 
von  Ihnen  eben  nur  erwarten  lässt.  Schon  heute  bitte  ich  um 
Auskunft  über  Folgendes:  | 

Wann  ist  Matthias  H  öfer,"^  Pfarrer  zu  Kematen  bei  Linz^  ge- 
storben? wann  Jos.  Georg  Meinert*^  geboren,  Tag  und  Jahr?  und 
80  möchte  ich  auch  Geburts-Ort,  Jahr  und  Tag  von  Franz  Ziska '^ 

1  Siehe  Horae  Belp.  p.  IIL  Vera  978.  u.  Anm.  zu  Vers  9G2. 

2  Caerl  ende  Eleg-ast.  (Horao  Belgicae  P.  4.) 

^  Monatächrift  von  und  für  Schlesien.  Breslau.  1JS29.  2  Bde.  Die  biblio- 
graphischen Angaben  über  Hoft'mann's  Werke  sind  zum  grössten  Theil 
aiLs«  J.  M.  Wagner'«  Büchlein  .llotfmauu  von  Fallersieben  1818 — 18G8. 
Fünfzig  Jahre  dichterischen  und  «^'^elehrten  Wirken?**  (^Wien.  1869.  S*'.) 
geschöpft. 

*    Die  dentsche  Philologie  im  Grundriss.     Brenbiu.   18.'U).  8". 

5  S.  über  ihn  Wurzbach,  1.  c.  IX.  99. 

6  S.  Wurzbach,  XVII.  281. 

7  S.  ö.Hterr.  Natio  nalency  klopädie,  Tbl.  V.  S.  431.  ZiAka  i.st  den 
15.  November  1850  in  W'ien  gestorben. 
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(jetzt  TschiBchka)  wissen.  Auch  der  Geburtstag  von  CastdE 
fehlt  mir  und  über  Grünsteiner,  ^  K.  Meisl  -  und  Raimanl 
habe  ich  nichts  ermitteln  können.  Fragen  Sie  doch  Ziska, 
ob  er  mir  nicht  einen  besonderen  Abdruck  (wenn  es  solcbei 
etwa  giebt)  von  seinem  Idiotikon  in  den  Beiträgen  zur  Landet- 
künde  Oesterreichs  unter  der  Enns  verschaffen  kann?  u.  suchen 
Sie  für  mich  zu  erwerben:  Maurus  Lindermayer*»-"*  DiA- 
tungen  in  ob  der  ennsischer  Volksmundart.  Linz.  1822.  8". 

Wenn  Sie  mein  Buch  erst  vor  Augen  haben,  werden  fäc 
sehen,  dass  ich  zu  einer  neuen  Auflage  Mancherlei  bedarf 
was  ich  nur  durch  meine  Wiener  Freunde  erhalten  kann,  nad 
wer  könnte  mir  jetzt  noch  helfen,  seit  Endlicher  in  die 
Farrenkräuter,  Meei'schnecken  und  andere  Seeungeheuer  hindn- 
gerathen  ist?  | 

Sollte  es  denn  gar  nicht  möglich  sein,  eine  Abschrift  n 
erhalten  von  Cod.  Vind.  2841  (früher  Histforia]  eccl[e8iÄ8tici] 
68)  ?  Ich  habe  mich  deshalb  nun  schon  so  oft  vergeblich  in 
Endlicher  gewendet.  Es  ist  eine  Papierhdschr.  des  15.  Jhik 
111  Blätter  in  fol.  und  enthält  die  Evangelien  in  Veraen  ftri 
bearbeitet  und  also  beginnend: 

Got  ainig  ewig  alles  gut 

Freilich  möchte  ich  nicht  gern,  dass  Goldhahn  ^  nicht  (sie!) 
darüber  käme,  weil  er  von  meinem  Fund  der  ganzen  Wdt 
gleich  abschriebe;  auch  wissen  Sie,  dass  ich  Geldhahnes  Schrift 
nicht  liebe  und  seine  Preise  noch  weniger.  Eben  so  wäre  mir 
eine  Abschrift  der  niederdeutschen  Gedichte  in  Nr.  2940  (firülicr 
Hist[oria]  prof  [ana]  739)  ^  höchst  willkommen.    Ich  kann  Ihnen 


'  Dieser  Name  kommt  bei  Wurzbach  und  in  der  österr.  Natioi]alenc?kl<h 
pädie  nicht  vor;  auch  Gödceke,  der  im  4.  Tieft«  den  3.  Qandes  seinem 
Orundrisses  den  Antheil  Oesterreichs  an  der  dramatiflchen  Diditnng  in 
\\K  Jh.  mit  grossem  Fleisse  und  violer  Gründlich keit  ziiftammengeiiieUt 
hat,  kennt  diesen  Namen  niclit. 

5   S.  Wurzbach,  XVri.  284. 

3   Recte  Lindemayer,  s.  Wurzbach,  XV.  201. 

*  Franz  Goldhann,  jreb.  in  Wien  1782,  pestorbon  in  Kaden  1856,  ein  be- 
kannter Alterthumsforscher,  der  auch  mit  Antiquitäten  liandelte.  und  ot- 
wohl  vermöglich  doch  Copien  deutscher  Handschriften  ^efren  Berahhmfr 
besor^rte. 

^  Da»  Citat  ist  nicht  richtig;  denn  die  Hs.  2940  war  frfihcr  LunaelacenfU) 
Q.  151;  gemeint  ist  Nr.  2040*, 
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freilich  nicht  zumuthen,  dass  Sie  sich  einer  so  mühsamen  Arbeit 
unterziehen,  aber  unter  Ihren  Augen  und  Ihrer  Anleitung  würde 
ein  nur  einigermassen  gescheiter  Abschreiber  meinen  Wünschen 
genügen.  Die  Lambacher  Hs.  •  ist  wol  noch  immer  nicht  wieder 
»n's  Tageslicht  gekommen  ?  und  wie  mag  es  sich  mit  Seifried's 
Lucidarius -^  verhalten?  Ich  kenne  von  letzterem  nur  eine  späte 
schlechte  Abschrift.  | 

Wir  besprachen  früher  ein  Wiedersehen  in  Breslau.  Wollen 
Sie  nicht  einmal  einen  Ausflug  in's  Riesengebirge  und  über  Breslau 
nach  Berlin  und  Dresden  machen?  Was  Sie  bei  uns  zu  suchen 
haben,  lockt  freilich  nicht,  aber  eine  Reise  nach  den  beiden 
letzten  Orten  lässt  sich  recht  gut  mit  einem  Abstecher  nach 
Breslau  verbinden,  wohin  Sie  auf  Bett  und  Tisch  und  Unter- 
haltung meine  Wenigkeit  einladet 

Nur  noch  wenige  Tage  und  ich  eile  nach  Hause  zurück, 
wo  mich  neue  Arbeiten  erwarten.  Den  Sommer  gedenke  ich 
die  erste  Abtheilung  meines  Iter  Austriacum^  herauszugeben. 
Ich  werde  genöthigt  sein,  Ihre  Güte  dabei  in  Anspruch  zu 
nehmen,  worauf  ich  Sie  heute  schon  vorbereite.  Gegen  den 
Herbst  zu  beabsichtige  ich  eine  Reise  nach  Holland,  Belgien 
und  Paris.     Darüber  später  mehr. 

Leben  Sie  recht  wohl  und  bleiben  Sie  eingedenk 

Ihres 

H.  V.  F. 


'  Gremeint  ist  höchst  wahrficheinlich  die  Handsclirift  Nr.  4<V.h>  (olim  mona- 
«terii  Lambacensis)  der  k.  k.  Hof  bibliothek,  über  deron  Inhalt  Ferdinand 
Wolf  im  -2.  Bande  der  Altdeutschen  Blätter,  .S.  311  —  316,  berichtet. 
Die  bibliographischen  Angaben  über  F.  Wolfs  Schriften  sind  dem  Schrift- 
chen Mussafia's  .Reihenfolge  der  Schriften  Ferdinand  Wolfs'  (Aus  dem 
Almaoacb  der  k.  Akad.  d.  Wiss.  XVI.  Jahrg.  lHü(>  besonder«  abgedruckt^ 
entnommen,  was  ich  hier,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ein  für  alle 
Mal  bemerke. 

'  Die  Gedichte,  die  unter  Helbiing's  Namen  gehen,  sind  in  der  Wiener 
Handschrift  2H87  (Phihd.  .50)  «enthalten  und  führen  die  Feberschrift  ,Der 
deine  Lncidarius*. 

^  »Iter  Austriacum.  Altdeutsche  Gedichte  aus  österreichischen  Bibliotheken.' 
Unter  diesem  Separattitel  erschien  bekanntlich  1837  der  II.  Band  der 
Fnndgmbeu  für  Geschichte  deutscher  Sprache. 


106  Wolf. 

5. 

Breslau,  1 2.  Februar  1831. 

Vor  einigen  Tagen  empfing  ich  Florc8ta  de  rinias  castelU- 
nas.  '  —  Haben  Sie  tausenrl  Dank,  lieber  Freund,  für  die» 
schöne  Geschenk  und  Ihr  noch  schöneres  Andenken  an  eineo 
fernen  Verlassenen!  Vorläufig  kann  ich  das  gewiss  vortreff- 
liche Werk  nur  hinstellen  als  ein  Buch  mit  7  Siegeln;  es  wird 
aber  die  Zeit  kommen,  welche  mir  manchen  verschlossenen 
Genuss  öffnen  und  meine  Seele  wunderbar  stärken  und  laben 
wird.  Was  haben  wir  nun  zunächst  von  Ihnen  zu  erwarten?  Se 
sitzen  im  Schosse  der  schönsten  Hülfsmittel  und  an  der  Pforte 
günstiger  Gelegenheit. 

Ihr  seid  glückliche  Leute!  Blicke  ich  auf  meine  Bree- 
lauer  Armseligkeit,  so  weiss  ich  gar  nicht,  wie  ich  Euch  be- 
neiden soll.  I 

Dass   ich    nach  Wien    binnen  2  Jahren  komme,  ^  möchte 
ich  als  gewiss  aussprechen.     Schreiben  Sie  mir  doch  gefälligst 
ganz    ausfuhrlich,    wann    <lie    Wiener    Bibliotheksferien    sind. 
Wenn  ich  einmal  komme,    will    ich    meine  Zeit    möglichst  gnt; 
anwenden.    Ich  habe  in  Wien  noch  viel,  sehr  viel  zu  arbeiten.. 
Vor  allen  Dingen  muss  ich  meinen  Katalog  der  Wiener  Hss.* 
vollenden.    Wie  er  jetzt  ist,  lässt  er  sich  nicht  veröffentlicheo. 

Der  2.  Th[eilJ  der  Fundgruben  wird  emsig  vorbereitet, 
hoffentlich  beginnt  schon  in  künftiger  Woche  der  Druck. 

Schade,  dass  Endlicher  so  ein  ganzer  Naturmensch  ge- 
worden ist! 

Lassen  Sie  bald  etwas  hören 

Ihren  treuergebenen  H.  | 

Sollte  es  denn  gar  nicht  mciglicli  sein,  dass  ich  eine  g^ 
naue  deutliche  Abschrift  von  Cod.  Vind.  2841  (Hist.  eccl.  t)8) 
111  Bll.  fol.,  beginnend  Oot  ainig  ewig  alles  gut  etc.  bekommen 
könnte.  * 

'   Der  Titel  lautet  ,Flore»ta  de  rimavS  inodonias  castellanas'  etc.  Pari*.  183'. 
80.  2  Vol. 

2  Hoffniann  kam  im  März  1830  nach  Wien  und  blieb  danf^lbst  bin  10.  Mit 
S.  Mein  Leben.  Bd.  :\.  S.  57. 

3  Erschien  u.  d.  T. :  Verzeichnis«  der  altdeutschen  Handschriften  der  k.  L  Ilof- 
bihliothek  zu  Wien.  Leipzig.  1841.  b^. 

*   S.  auch  Brief  4. 
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6. 

■ 

Breslau,  26.  Dec[einber  18]37. 


Lieber  Freund! 


So  eben  bin  icli  beschäftigt,  eine  Sammlung  alt-nieder- 
ländischer Schauspiele  zum  Druck  vorzubereiten:  Horae  bel- 
gicae.  Pars  VI.  *  Es  liegt  mir  sehr  daran  zu  erfahren,  in 
welchem  Verhältnisse  selbige  zur  altfranzösischen  Literatur 
steheD.  Ich  bitte  Sic  also,  mir  baldigst  zu  melden,  ob  sich  im 
AltfraDz[Ö8i8chen]  weltliche  Spiele  voi*finden,  die  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  der  Mysterien  abweichen:  darum  handelt  es 
«ich  nur.  Meine  vlaemschen  Comödien  sind  schon  Comödien  im 
modernen  Sinne  und  eben  deshalb,  und  weil  sie  noch  überdies 
dem  Anf[ange]  des  15.  Jhrh.  angehören,  gewiss  eine  Erschei- 
nung im  Gebiete  der  Litteratur  des  Mittelalters,  die  einzig  in 
ihrer  Art  ist.  | 

Sie  erhalten  anbei  den  Anfang  eines  kleineren  Buches, 
dessen  Vollendung  ich  auf  meiner  letzten  Reise  nicht  abwarton 
konnte.  Ich  hoffe,  dass  Sie  mit  der  Ihnen  eigenen  Gründlich- 
keit irgendwo,  am  besten  in  den  Wiener  .Jahrbüchern  darthun, 
dass  dies  altfrz.  Gedicht  die  älteste  Poesie  der  Franzosen 
ist 2  u.dgl. 

Grüssen  Sie  Endlicher  recht  herzlich  und  sclirciben  Sie 
Diir  genau,  wann  Ihre  Frühlingsferien  sind:^  ich  werde  wahr- 
scheinlich zu  Ostern  nach  Wien  kommen.  Wenn  mich  E[nd- 
'icher]    zu    sich    einladet,    nehme    ich   die    Einladung    herzlich 

gerne  an. 

Vale  faveque 

T.  T. 

H.  F. 
Copitario  S.  V. 

'    Altniederländische   Schaubühne.    Abele  Speien    ende   Öotternien.    Breslau. 

1836.  8ö. 
5    Gemeint  ist :  Klnononnia.  Moniiniont  des  laupues   Romane   et  Teutoniquc. 

Gand.  1S37.  4".     Das   altfrniizöaischo    Gedicht   ist    das  Lied  von    der   hei- 

lipren  Eulalia. 
^    Zu  jener  Zeit  und  bi«   in   die  zweite  Hälfte   der  Vierziger  Jahre  war  die 

Hot'bibÜothek  zu  Ostern  durch  vierzehn  Tuf^-e  gCHchloBscn. 
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7. 

Breslau,  4.  Febr[uarl  1839. 
I lieber  Freund! 

Ueberbringer  dieser  Zeilen,  der  Quästor  unserer  U^ivc^ 
sität,  Herr  Hofrath  Croll  hat  eine  Vergnügungsreise  aadi 
Wien  gemacht.  Man  kann  nun  zwar  in  einer  so  schönen  und 
grossen  Stadt  überall  und  zu  jeder  Jahreszeit  Vergnügen  finden, 
doch  entgeht  einem  Fremden  sehr  leicht  manches  und  Yieloi 
Ich  bitte  Sie  daher,  dass  Sic  Hrn.  Croll  auf  die  Kanstschltn 
der  Hauptstadt  aufmerksam  machen,  damit  er  auch  in  dieser 
Beziehung  befriedigt  heimkehrt. 

Endlichem  habe  ich  meine  nahe  bevorstehende  Ankunft 
gemeldet.     Mitte  Aprils  bin  ich,  so  Gott  will  in  Wien.  * 

Ich  freue  mich  sehr  auf  unsern  wechselseitigen  Verkehr, 
auf  Ihre  romanischen  Studien  und  Entdeckungen. 

Veranlassen  Sie  E[ndlicher]  mir  zu  schreiben,  er  ist  dod 
schrecklich  faul  in  diesem  Punkte. 

Grüssen  Sie  die  ganze  Bibliothek  und  gedenken  Sie,  aodi 
brieflich,  Ihres 

sehnsüchtig  hängenden 

H.  V.  F. 

8. 

Neuwied,  12.  December  1852. 
Lieber  Freund! 

So  oft  ich  Ihren  Namen  las,  habe  ich  mich  immer  hen- 
lich  gefreut,  denn  seit  so  langer  Zeit,  dass  wir  uns  nicht  g^ 
sehen  und  geschrieben,  erfuhr  ich  nur  immer  Gutes  von  Ihnen. 
Wir  werden  uns  wohl  schwerlich  je  w^iedersehen,  uns  die  alten 
schönen  Tage  an  der  Donau  zu  erneuen.  Es  hat  sich  in  un- 
serm  lieben  Vaterlande  Alles  so  gestaltet^  dass  unser  einer 
schon  froh  ist,  wenn  er  in  seinem  vier  Pfählen  der  Kunst  und 
den  Wissenschaften  und  seiner  Familie  leben  kann.    Trotzdem 


*   S.  S.  106.  Aiim.  2. 
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EÜber  bleibt  es  uns  ja  unbenommen;  uns  über  unsere  persön- 
lichen Verhältnisse  und  wissenschaftliehen  Studien  auszu- 
sprechen.   Und  so  mache  ich  denn  heute  schon  den  Anfang. 

Seit  einigen  Jahren  lebe  ich  am  Rhein  (seit  1851  hier), 
and  in  ganz  angenehmen  Verhältnissen.  An  litterarischen  Ver- 
kehr ist  wenig  zu  denken,  dafür  aber  giebt  uns  der  gesellige 
ind  die  schöne  Natur  Ersatz.  Meine  Frau  ist  sehr  musicalisch, 
lingt  und  spielt  und  ertheilt  sogar  Unterricht  im  Ciavier  und 
Sogen.  Ich  treibe  meine  alten  Iitt[erarischen]  Liebhabereien, 
nnge  und  dichte  mitunter,  spaziere,  pflücke  Blumen  und  — 
liacke  Holz.  Die  letzten  Jahre  war  ich  sehr  litt[erarisch] 
thätig:  ich  besorgte  eine  neue  Aufl[age]  des  Reineke,  ^  einen 
neuen  Theil  der  Horae  belgicae  (die  P.  VIII)  2  und  die  4.  Auf- 
lage] meiner  Gedichte.  "^  Zu  Neujahr  erscheint  mein  Theo- 
philus,  eine  alte  niederd[eutsche]  Comödie  aus  einer  Trierer 
Hb.*  Seit  vorigem  Sommer  beschäftige  ich  mich  viel  mit  einer 
neuen  Auflage  meiner  ,Geschichte  des  deutschen  Kirchen- 
liedes^ ^  und  einer  grossen  Samm[lung]  alter  deutscher  Volks- 
lieder. «^  Sobald  jene  vollendet  ist,  werde  ich  neue  Auflagen 
der  P.  I.  u.  II.  meiner  Horae  belgicae  in  Angriflf  nehmen,  die 
P.  I.  ist  schon  seit  Jahren  vergriffen  und  von  der  P.  II.  sind 
Dur  noch  wenige  Exemplare  vorhanden.  '^  Sie  sehen  ich  habe 
i^  jetzt  und  spätere  Zeiten  vollauf  zu  thun. 

Sie  würden  mich  sehr  erfreuen,  wenn  auch  Sie  mir  bald 
einige  Umrisse  Ihres  bisherigen  Thun  und  Treibens  zukommen 
'dessen.  Meiner  alten  Liebe  und  Treue  darf  ich  Sie  ja  nicht 
erst  versichern.  | 


<  Reineke  Vos.  2.  Aasg.  Breslau.  1852.  8(>. 

*  Lorerkens.    AltniedprlHndischo  Lieder.    Göttingen.  1852.  8'\ 
3  Hannover.  1853.  16". 

*  Hannover.  1853.  8». 

*  Erschienen:  Hannover.  1854.  8". 

'  Diese  erschien  nie;  H.  gab  aber  eine  Anzahl  der  boliebtostcn  heraus, 
u-  d,  T. ;  ,ün8ere  volksthümlichen  Lieder',  zuerst  erschienen  im  Weimari- 
ftchen  Jahrbuch,  Band  VI,  Heft  1;  die  2.  Auflage  kam  1859  und  die  3. 
1869  als  selbstständiges  Werk  heraus. 

'  I>ie  neue  Auflage  der  Pars  L  der  Horae  belgicae  führt  den  Separat- 
titel: Ucbersicht  der  mittelniederländisclien  Dichtung.  2.  Ausg.  Hannover. 
1857.  8^;  die  neue  Auflage  der  Pars  H.  erschien  u.  d.  T.:  Nioder- 
ISndi^^che  Volkblieder.  2.  Ausg.  Hannover.  1858.  8'^ 
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Die    Gescliichto    des   Kirchenliedes   niiniut    mich  sehr  in 
Anspruch.     Ehe   ich    meine    Arbeit   abschliesse,    will   ich  mkli 
au   alle  Freunde   wenden,   von   denen    ich  Interesse   dafür  er- 
warten   darf.     Und    so    ergeht    denn    auch  meine  Bitte  an  Se. 
Haben  Sie  irgend  Berichtigungen    und    Zusätze    —    und  naek 
Ihren  Studien   über   die  Lais  darf  ich  welche   voraussetten  - 
so  theilen  Sie  mir   selbige   bald    mit.     Bitten  Sie    auch  Hein 
von  Karajan,  der  ja  gern  gefällig  ist,  und  Ilerru  Weinholdi 
mich  mit  Ihren  Beiträgen  zu  unterstützen. 

Leben  Sie  nun  recht  wohl  und  schreiben  Sie  recht  bald 

Ihrem  H  v  P. 


IL 

Briefe  von  Moriz  Haupt. 

1. 

Zittau,  3.  December  1831 

Von  Berlin  zurückgekehrt  eile  ich  mein  Stillschweigen  xa 
brechen  und  Ihnen,  mein  verehrter  freund,  über  die  besorgang 
Ihrer  auftrage  nachricht  zu  geben. 

Lachmann  dankt  Ihnen  freundlich  für  Ihr  geschenk  *  and 
lässt  Sie  bitten,  sich  wegen  des  lierrn  von  Nagler  gehörigeo 
prosaromans  von  Beuves  de  Hantonne  an  ihn  zu  wenden. 
sobald  er  von  Ihnen  einen  brief  erhalten  hat,  auf  den  er  sich 
berufen  kann,  wird  er  den  druck  sich  von  herrn  von  Nagler 
leihen  und  unter  seiner  aufsieht  für  Sie  sorgfiiltig  abschreiben 
lassen,  dieses  freundliche  anerbieten  mag  Ihnen  zeigen,  da» 
Lachmann  (gewiss  ein  strenger  richter  literarischer  leistungen) 
den  werth  Ihrer  arbeiten  voUkoumien  anerkennt. 

An  Agathon  Bonary  habe  ich  Ihr  geschenk  befordert: 
gleich,    nachdem  ich  von  Wien   heimgekehrt,    auch   an  Wach»- 

'   Höchst   waiir8cheiDlich    i.st   hier  so  wie    noch  wiederholt  in  diesem  Brielc 
Wolfs  Buch  ,Ueber  die  neuesten  Loistunj^en  der  Franzosen'  etc.  g^Mn-'iiit 
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muth.  auf  meiner  rückreise  von  Berlin  habe  ich  diesen  ge- 
sprochen, er  ist  über  Ihr  geschenk,  und  darüber  dass  Sie 
Beine  culturgeschichte  citiert,  sehr  orfreut  und  würde  Ihnen 
bereits  gedankt  haben,  wenn  er  nicht  jetzt  rector  wäre  und 
Wier  von  geschäften  belastet. 

Mit  herrn  von  Henning  *  habe  ich  wegen  Ihrer  beabsicli- 
igten  (und  hoffentlich  zur  ausfuhrung  kommenden)  recension 
es  Parthenopeus  2  leider  nicht  sprechen  können. 

Von  den  mir  bezeichneten  spanischen  büchern  sind  auf 
er  königlichen  bibliothek  zu  Berlin  vorhanden:  ßena;  la  lira 
e  la  libertad,  pocsias  patriöticas.  Londres.  1813.  8*'. 
ad  der  ers«te  band  von  Ignacio  de  Meras,  obras  pöe- 
cas.  Madrid.  1797.  8^  bis  Wien  werden  von  Berlin 
ihwerlich  büclier  verliehen,  abschriften  sind  wohl  zu  er- 
ngen,  z.  b.  durch  Spiker's  besorgung,  der  sich  Ihrer  freund- 
2h  erinnerte. 

Sehr  schmerzlich  ist  es  mir,  Ihnen  melden  zu  müssen, 
188  Brockhaus  den  vorlag  des  Conde  Lucanor  und  der  Ilorae 
spanicae  ^  aus  furcht  vor  geringer  |  theilnahme  des  publicums 
)gelehnt  hat.  meiner  liebe  zur  sachte  und  der  ergebenheit, 
it  der  ich  Ihnen  zugethan  bin,  ti*auen  Sie  es  wohl  zu,  dass 
h  mündlich  und  schriftlich  ihm  der!)  zugesetzt  habe;  ver- 
»bens.  jetzt  mache  ich  bei  Barth  hoftentlich  glücklichere 
srsiiche. 

In  Berlin  habe  ich  mich  sehr  wolil  befunden.  Meusebach 
t  ein  ganz  vortrefflicher  nuinn  und  hat  mir  grosse  gute  erzeigt. 
;  gefiel  mir  in  seinem  hause  so  überaus  wohl,  dass  ich  fast 
ir  nicht  ausgekommen  bin.  Lach  mann  kam  floissig  hin  und 
h  habe  ihn  genau  und  von  der  besten  scite  kennen  gelernt. 
10    Seiten    französisch<^r    lieder  *    bringe     ich     schriftlich    mit, 


»    Wohl    olmo   Zwoiffl    der   am    '*.  Octohor  1800    in   Berlin   p^estorhonp    Vro- 

fewor  der  Philosophits  L«m)|)o1(1  von  Honninpf. 
-    DioMe  Rpc*»nsion  sclioint  nii»  erschienen  zusein;  siehci  Mnssafin,  Reihen- 

fnlge  der  Schriften  Fenl.  Wolf«.  Wien   IsOO.  «'». 
'   Der   Plan    meines  Vaters,    die  Horae  hispanieae    und   den  Conde  Lueanor 

herau8zii};-eben,  kam  nicht  zur  Ausführunj^. 
*   Es  ist  bekannt,  das»  sich  Moriz  Hau])t  durch  lanjj^e  Zeit  damit  beschSftijrt 

hat,  die  altfranzösischen  Lieder  des  XVI.  Jahrli.  zu  sanuneln.    Leider  ist 

die  HeraiLsjjabe   dieser  Sammlung   unterl)lieben ;    die   einzige    Probe   einer 
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darunter  sind  einige  gute,  auch  sonst  habe  ich,  seitdem  id 
von  Wien  [zurück]  bin^  manche  ausbeute  für  meine  sanimliiii| 
gemacht,  unter  andern  habe  ich  den  Recueil  de  plusieuri 
chansons  u.  s.  w.  a  Lyon^  par  Benoist  Rigaud,  &  Jai 
Saugrain.  1557.  12'^  nun  selbst  erhaUen.  es  ist  also  nun  nidi 
nüthig,  dass  dieses  liederbuch  in  Wien  für  mich  abgeschriebei 
werde,  hat  die  abschrift  schon  begonnen,  so  thun  Sic  ihr  g» 
fall  igst  einhält. 

Mein  plan  mit  dem  Uuodliep  ist  mir  zu  wasser  geworden, 
Schmeller  hat  in  München  mehr  als  20  blätter  gefunden^  hoi 
noch  mehr  zu  erbeuten  und  will  das  gewonnene  natürlich  selbi 
herausgeben.  ^ 

Die  blätter  für  spräche  und  literatur  des  niittelalten 
machen  mir  viele  mühe,  erst  im  Januar  werde  ich  Ihnen  dai 
erste  heft  senden  können,  schicken  Sie  ja  bald  etwas  fiir  dai 
zweite,  alles  was  von  Ihnen  kommt  ist  mir  hochwillkomnMA 
WGrimms  Freidank  gefallt  Ihnen  gewiss;  ich  studiere  ibi 
eifrig;  daneben  den  Dante. 

An  Wien  denke  ich  mit  Sehnsucht;  ich  hoffe  nicht  xnii 
letzten  mahl  dort  gewesi^n  zu  sein,  auf  joden  fall  lassen  Sif 
uns  in  |  Verbindung  bleiben.  Lassen  Sie  sich  durch  diesei 
brief,  den  ich  in  höchster  eile  schreibe^  nicht  abschrecken,  mii 
von  Ihrem  befinden  imd  studieren,  Ihrer  floresta,  kurz  recht 
viel  zu  schreiben.  Sie  sollen  nicht  lange  auf  antwori 

warten  müssen  und  ich  will  dann  schon  ordentlicher  schreib« 
als  heute. 

Meine  altern  las^^en  sich  Ihnen  vielmahls  ergebenst  em- 
pfelilen.     In  treuer  ergebenheit 

der  Ihrij^e 

Moriz  Haupt 
Hat  Monin  geschriebiMi? 

Holchen  Saininlnnpr,  di«  nr  18,H5  verürtoiitluOit  und  dein  ßiirou  Meiweki«^ 
gewidniot  hat  (Six  cliaurtons  iiouvelles  fniii<;«iHC«  recuciUio»  jmr  M.  H- 
nur  in  80  Ex.  gedr.)«  läs^'^t  e»  sehr  bodniuTn.  dass  vr  seinen  Plan  ui^ 
.■insgcfiihrt  hat.  Hoffentlich  wird  das  in  seinem  Nachlasse  vorfindBch^ 
reiche  Material  der  Oettentlichkeit  nicht  voreutlialten  bleil>eiL  Siehe»  *»* 
Wilh.  Scherer  in  seinem  Nekrrdojfo  über  Moriz  Haupt  darüber  0fi 
(Deutsche  Zeitung,  Nr.  li\i<.  21.  Febniar  1?S74). 
*  iiekanutlich  ist  der  Kuudliep  in  den  Lat.  Gedichten  des  X.  and  XI A. 
von  Schmeller  herau.sgegeben  worden. 


u  ut^  xuruuKv«rH«iz(  um,  m  ueaeu  üb  mir  vei^uam 
i«  maiuiielifachate  oaregung  und  belehning  von  IhneD 
aJten.  Die  Wiederholung  dieser  fUr  mich  fruchtbaren 
rei^sslichen  zeit  liegt  mir  gewiss  selir  am  herzen;  wie 
^  lifl  verwirklichen  kano  weiss  ich  freilich  nicht  za 
Heines  vaters  Stimmung  und  befinden  ist  allerdings 
lidlich  und  die  wiener  reise  hat  offenbar  die  beste  wir- 
rehabt  und  insofern  stünde  einer,  reise  nach  Wien  nichts 
an;  aber  sonst  giebt  es  hinderniase  genug.  Ueberdiess, 
lieh  betrifft,  so  erkenne  ich  die  nothwendigkeit  meine 
f,  die  freilich  auf  reisen  gerichtet  ist,  zu  zügeln  und 
iUDfichst  so  bald  als  möglich,  in  I^ipzig  oder  anderswo 
bilitieren  und  meinem  leben  auch  äusserlich  eine  be- 
e  richtung  zu  gehen.  Dass  meine  thätigkeit  durch  be- 
«D  beruf  ger^elt  und  gesteigert  werde  ist  nothwendig. 
es  mir  also  auch  nicht  gegönnt  sein  im  jähr  1835,  das 
in  3  stunden  b^nnt,  nach  Wien  zu  kommen,  so  lassen 
i»  doch   brieflich   verbunden   bleiben    bis   ich  wieder  zu 

komme.  Sie  selbst  sollten  aber  einmal  zu  uns  nach 
aatschland  kommen.  Der  weg  nach  Dresden,  Leipzig, 
1  fuhrt  fast  dicht  an  Zittau  vorbei ;  ich  hofTe  und'  bitte 
lasB  er  Sie  nicht  vorbei  führe.     Meine  altern,   die  sich 

angelegentlich  empfehlen  lassen,  und  ich  würden  uns 
ich  freuen,  Sie  bei  uns  zu  sehen  imd  vielleicht  reiste 
t  Ihnen  weiter.     Sehr  lebhaft  versetzt  mich  des  Fallers- 

leider  nur  8  tage  dauernder  besuch  in  die  zeit  zurtick. 
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schon  gedruckt  sind. '  Wenn  Sie  binnen  4  Wochen  mir  nock 
einige  nachtrage  schicken,  so  können  sie  noch  am  ende  dei 
ersten  hefts  nachträglich  gedruckt  werden;  wo  nicht^  so  kommei 
sie  ins  zweite  Heft.  Für  dieses  schicken  Sie  uns  ja  auek 
sonst  noch  etwas;  ein  auszug  (nach  Ihrer  art  bereichert)  au 
Pluquets  Contos  populaires  etc.  *^  wäre  uns  höchst  erfrealidi 
Unsere  blätter  werden  Ihnen  behagen.  In  einer  hs.  der  Lop- 
ziger  universitätsbibliotliek  "*  bin  ich  so  glücklich  gewesen  einip 
sehr  merkwürdige  prosaische  märchen  zu  entdecken.  Sie  siad 
im  15.  jh.  niedergeschrieben  und  eins  davon  steht  |  in  der 
grimmischen  Sammlung  nur  aus  mündlicher  Ueberliefemng.  Eb 
herrliches  zeugniss  (wenn  es  dessen  bedürfte)  für  das  ahff 
unserer  märchen. 

Michcrs  *  Thätigkeit  ist  höchst  erfreulich.  Besser  Hin 
es  aber  noch,  wenn  er  weniger  und  recht  kritisch  und  genii 
gäbe.  Deswegen  ist  mein  wünsch,  meine  bitte  und  ermalmiuig 
dass  Sie,  ohne  auf  Paris  •''  (der  ja  die  altfranz[ösischen]  gediclita 
auch  nicht  gepachtet  hat),  rücksicht  zu  nehmen,  den  Beura 
de  Hantone  ^*  herausgeben.  ,Befiihigter'  sind  Sie  ohne  alk» 
Zweifel  als  er;  was  für  schöne  erläuterungen  (wie  Jakob  EU 
Rcinhart  und  Wilh.  Grimm  zum  Freidank)  könnten  Sie  gebea! 
Sie  sollen  und  müssen  den  Franzosen  zeigen,  wie  alte  gedidite 
herauszugeben  sind.  Die  hs.  des  Flos  und  Blankflos, '  & 
Uhland  abgeschrieben  hat,  leider  ohne  die  nummer  beiziif&gei, 


'  Gemeint  sind  die  ,Nachträjjc  zu  F.  Wolf '.•*  Schrift  üb<»r  die  Leistungen  der 
Franzosen  für  die  Ilerausjjiibe  ihrer  N.'itit)nHlhehlengediclite'.  AltdeatsdM 
Blätter.  Band  1.  S.  16— i*.». 

2  Plucquet,  Fred.,  Contes  populairrs,  prejug«^a,  p<'itoiff  etc.  de  rarrondtfW- 
meut  de  Bayeux.  Ronen.  1834.  8*^.  Eine  Anzeige  von  Wolf  Ober  PtnefMt 
ist  nicht  erschienen. 

3  Nr.  1279  der  Leipziger  Univer8itätsbibli«)thek.  Abgedruckt  sind  dk 
Märchen  im  I.Bande  der  Altdeutschen  Blätter,  8.  118—163. 

*  Francisque  Michel  ist  natürlich  gemeint. 
^   Paulin  Paris. 

*  Wolf  hat  jedoch  diesen  Wunsch  Haupt's  nicht  erfüllt. 

■^  Siehe  den  1 .  Brief  von  Iloftinann  an  Wolf.  PauHu  Parin  beschrieb  eine 
Handschrift  von  Flos  et  Blankflos  im  Romancero  fran<^«iB  p.  55.  Dit 
Hs.,  welche  Uhland  abschrieb,  ist  Nr.  6987  der  Pariser  Bibliothek;  mcfc 
dieser  Ab.schrift  hat  Imni.  Bekker  den  Roman  herausgegreben.  (Abhand- 
lungen der  Akad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  Aus  dem  J.  1844.) 
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ist  höchst  merkwürdig,  und  enthält,  wie  mir  scheint  einen 
älteren  text  als  die,  aus  welcher  die  stelle  im  romancero  (und  in 
onsern  bll.)  *  genommen  ist.  Das  gedieht  ist  wunderschön  und 
nicht  sehr  umfänglich,  also  zu  bewältigen.  Lassen  Sie  sich 
die  abschrift,  die  Uhland  Hoffmann  abgetreten,  schicken,  ver- 
schaffen  Sie  sich  abschriften  der  anderen  hss.  aus  Paris  und 
geben  Sie  den  text  mit  dem  des  Beuves  in  Einem  bände 
heraus;  ein  zweiter  band  würde  mit  den  erläuterungen  auch 
den  kritischen  apparat  enthalten  müssen,  der  bei  der  grossen 
abweichung  der  hss.  nicht  unter  dem  texte  angebracht  wer- 
den kann. 

Auf  Ihre  recensionen  ^  freue  ich  mich  sehr;  nicht  weniger 
auf  die  fioresta;  doch  bin  ich  auf  diese  insofern  böse,  als  sie 
Ihnen  zeit  raubt,  die  sie  auf  das  mittelalter  wenden  sollten. 

Haben  Sie  doch  die  gute,  Schweigerd^  zu  sagen  dass  er 
mir  den  zweiten  theil  des  Garin  le  Loherain,  sobald  er  ihn 
erhält,  durch  buchhändlergelegenheit  schicke.  Den  ersten,  so- 
wie den  romancero  *  und  das  dit  du  dieu  d'amours  -'  habe  ich 
richtig  erhalten.  Jubinals  konntnisse  scheinen  mir  seicht.  Da- 
von nächstens. 

Auf  das  franz[ösische]  lied  von  der  Jews  daughter*^  bin 
ich  begierig.  Für  meine  franz[ösiächen]  lieder  habe  ich  schöne 
acquisitioQün  gemacht,  durch  Hoffniann  (in  Frft  */m.)*  Wenn 
doch  Monin  etwas  schickte. 

Kaynouard's  reeension  des  Mone'seheri  Keinardus  ^  kenne 
ich  nicht.     Sie  wird  mir  in  meiner  literarischen   abgeschieden- 

»    Band  I.  S.  19—27. 

3  Gemeint  sind  vermuthlich  die  Anzeigen  von  dem  Rjipport  k  M.  le  mi- 
uiAtre  de  rfnstrnction  publique  Hur  Ich  anciens  inonumens  etc.  und  von 
den  Chroniques  anglo-nornmndes,  die  in  dem  7<).  und  77.  ßande  der  Wiener 
Jahrbürlier  der  Literatur  erschienen;  besonders  abgedruckt  u.  d.  T. : 
Kritische  Beiträge   zur   anglo-norniandisclien  Geschichte,    Wien.   1837.   8*^. 

3  Buchhändler  in  Wien.  --  Garin  le  Loherain  (von  P.  Paris  hgg.)  bildet 
den  2.  u.  'S.  Band  der  •  Romans  de  d(»uze  Pairs  de  PVauce.   Paris.  1832. 

*    Vim  Paul  in  Paris. 

^   Lii  Fablee  du  Dieu  d'amours,  public  par  Arch.  Jubinal.  Paris.   1834.  8^ 

^  Abgedruckt  in  ,TIugues  de  Lincoln.  Kecucil  de  balladcs  anglo-nonnandes 
et  ecofuiaiiies  rel.  au  meurtre  de  cet  enfant  etc.*  Public  par  Fr.  Michel« 
Paris.   1834.  8".  (p.  1  —  16.» 

'    Sie  .steht  mi  Journal  des  Savauts,  Ann.  1834,  p.  4nr). 

b* 
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hcit  schwerlich  zu  gesicht  kommen.  Jacob  Grimm  hat  in  Pirii, 
wo  er  diesen  herbst  war,  einen  lateinischen  Reinardiu  abg»> 
schrieben,  der  weit  älter  als  der  Isengrimus  und  als  dar  Im 
jetzt  bekannte  Keinardus  ist.  ^  In  Berlin  fand  ich  am  ende 
einer  schlechten  hs.  (des  Lactantius)  excerpte  aus  dem  Inii»  ] 
grimus,  etwa  (KX)  verse;  Lachmann  hat  sie  sogleich  |  für  GriflOi  j 
abgeschrieben.  J 

Lachmann  hat  mir  3  herrliche,  noch  nicht  in  den  bu^  i 
handel  gekommene  abhandlungen :  über  althochdeutsche  metrik| 
über  das  Hildebrandslied  und  über  Singen  und  Sagen  ge- 
schenkt. -  Die  letztere  zumahl  würde  Sie  sehr  iDteresairak 
Ich  schicke  sie  Ihnen  mit  Freuden,  wenn  Sie  befehlen.  Eiiif- 
lich  wird  (sie)  sie  vielleicht  erst  in  einem  Jahre,  oder  nodi 
später,  in  dem  bände  der  Schriften  der  berliner  akademie,  m 
den  sie  gehören. 

Ausser  den  Blättern,  beschäftigt  mich  der  Gratius,'  dar 
mit  einigen  wiener  anecdotis  bald  erscheinen  soll,  und  dai 
deutsche  gedieht  (oder  vielmehr  die  d[eutschen]  gedichte)  von 
Salomon  und  Morolf.  Davon  nächstens,  denn  ich  muss  endliek 
schliessen. 

Leben  Sie  wohl,  mein  theurer  Freund,  und  behalten  Sie 
in  gutem  andenken 

Ihren  treu  ergebenen 

Moriz  Haupt. 

3. 

Zittau,  17.  apr[il]  183ä. 

Nur  von  Ihrer  gute,  mein  verehrter  freund,  kann  ich  Ver- 
zeihung meines  ungebührlichen  Stillschweigens  hoffen ;  ich  selber 
weiss    es    durch    nichts   zu    entschuldigen,     krankheit    ist  woU 

*  Diese  Angabe  scheint  auf  einem  Irrthume  H/s  zu  bemhen;  im  September 
l^i\4  entilecktc  Jacob  Grimm  unter  den  Handschriften  der  borgimfr 
scheu  Bibliothek  zu  BrÜMsel  die  Ecbasis  cujusdam  captivi  etc.,  die  in  den 
von  ihm  und  Andr.  Schmeller  herausgegebenen  lateiniachen  Gc^chtn 
de»  X.  u.  XI.  Jh.  (Göttingen,  1838)  abgedruckt  wurde. 

'   Erschienen  in  den  Abhandl.  der  Berl.  Akad.  aus  den  J.  1832  n.  18S3. 

3  Bekanntlich  1838  erschienen:  Ovidius.  Halieutica.  Gratü  et  Nemeoiii 
Cyuegetica.  Ex  recensiune  M.  HanptiL    Lipsiae.  1838.  8. 


aarcD  eine  Kleine  nottz  zu  verg:eiten.  ich  schrieb  näm- 
^leich  nach  empfang  Ihres  briefs  an  bni  voa  Meusebach, 
itwort  ziemlich   gewiss,     als   nun    diese   antwort   (deren 

da«  beiliegende  blatt  enthält)  ■  endlich  eintraf  verleitete 
lie  hoffnan^,   in   ganz   kurzem  UDsere   blätter  fertig  bei- 

ztt  können,   zu    neuer    zögerung,    und    die    vereiteluDg 

boffiiung  hat  mein  stillschweigen  bis  beute  ausgedehnt, 
j  reuig  um  Ihre  Vergebung  bitte  und  besserung  ver- 
e. 

Jnsere  altdeutschen  blätter  fbei  diesem  titel,  der  eine 
inatio  a  potiori  ist,  ist  es  geblieben,  leichteres  citierens 
I  sind  nun  nach  mancher  verdriesBlicben  hemmung  end- 
>m  Stapel  gelaufen  und  von  Leipzig  auB  wahrscheinlich 
an  Sie  abgegangen,  ein  exemplar  für  Sie,  eins  fiir  End- 

und,  der  abrede  gemäss,  eins  für  Depping  und  eins  für 
.  Ihre  beitrage  sind  das  beste  am  ersten  heft,  die  mei- 
wohl  das  schlechteste;  indessen  habe  ich  bei  der  Aue- 
LQg  derselben  die  mängel  meines  wissens  deutlich  |  ein- 
lernen und  das  halte  ich  für  einen  grossen  gewinn,  im 
aber,  denke  ich,  brauchen  unsere  blätter  die  neuen 
eben    quartalhefte  ^   nicht    zu   scheuen,     mit  meiner  cor- 

verden  Sie  zufrieden  sein,  wenn  Sie  bedenken,  daes  ich 
jz  allein  bestreiten  musste.    das  zweite  heft,  dessen  druck 

nach   ostem   beginnt,   wird   ausser    märchen   und   s^en 

H   Beilage  enthlilt   den   Bericht   über   den   im    Etpnitz   de»  Freili.  von 
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aus   der    leipziger   hs.,    von    der  ich  Ihnen  schon  geschriebei* 
wahrscheinlich   das   altholländische   gedieht  von  Karl  und  Eie- 
gast  ^  enthalten^   aus   dem  van  Wijn  in    den   avondstonden  und 
daraus  Jac.  Grimm   im   altd[eutschen]    museum,  ^   einen  annog 
gegeben    haben,     dass   auch  Sie   zum    zweiten    heft  etwas  bei- 
steuern,  auf  dass  diese  bll.  immerdar  unser  bleiben,  ist  meiM 
dringende  bitte,     was  Sie  uns  geben,  welches  inhalts  und  um- 
fangs  es  sein  möge,   wird   mit  grössten  dank  angenommen  und 
unverzüglich   gedruckt;    eigene   abhandhmgen,    kleine    notiio, 
sprachquellen,    auszüge    und    beurtheilungen    fremder  Bchriften, 
alles  ist  uns  willkommen,    ich  lege  Ihnen  meine  bitte  dringeiil 
ans   herz,     auch  Endlicher   wollte  etwas  beisteuern,  ^    schweigt 
aber  schon  lange  gänzlich. 

Für  die  reichen  nachrichten  Ihres  briefes  meinen  beitci 
dank,  sie  haben  mich  aufs  neue  das  trostlose  meiner  liten- 
rischen  abgeschiedenheit  sehr  lebhaft  empfinden  lassen,  wireo 
Sie  nicht,  so  erführe  ich  vieles  gar  nicht,  was  ich  freilich  jetit 
nicht  näher  kennen  lernen  kann,  aber  dessen  ich  [mich]  be- 
mächtigen werde  sobald  ich  aus  meinem  hiesigen  sumpfe  auf- 
getaucht bin.  ich  hoffe  zu  Michaelis  nach  Leipzig  zu  gehei 
und  mich  im  Laufe  des  winters  dort  zu  habilitieren;  Gottgri^e 
dazu  seinen  segen.  ich  hoffe  dann  soll  besserer  muth  in  mieh 
kommen  und  die  wenige  kraft,  die  ich  besitze,  will  |  ich  treu- 
lich gebrauchen,  bisher  war  ich  zwar  unbeschränkter  herr 
meiner  zeit,  aber  durch  manches  widrige  erschlafft  und  von 
hilfsmitteln  fast  entblösst.  Sie  dagegen  sitzen  mitten  in  den 
reichsten  schätzen,  wenn  auch,  durch  sonderbare  einrichtungeii 
gefesselt,  etwas  tautalisch.  schreiben  Sie  mir  doch  ja,  ob  n 
dem  Beuves  de  Hantone  hoffoung  ist.  im  schlimmsten  falle 
geben  Sie  ihn  doch  in  Paris  heraus!  dort  findet  sich  woU 
leicht  ein  Verleger,  wer  könnte  wohl  besseres  leisten,  als  Sie, 
auch  wenn  sie  nicht  so  schöne  Verbindungen  hätten,  wäre  icb 
nur  in  Wien;  ich  sehriebe  die  hs.  des  Beuves  für  Sie  ab,  denn 

'    Siehe  Brief  2  S.  114.  und  die  bozügfliche  Anm.  3. 

2  Erschien  jedoch,  wie  schon  üben,  Anm.  '2  zu  Brief  4,  von  Hoffmann  8.  IM. 
bemerkt  wurde,  als  4.  Pars  der  Horae   Belpri*^'»^. 

3  Van  Wijn,  Avondstonden,  I.  308 — 312.     Jac.  Griiuiii   über  Karl  und  Be- 
gast im  Museum  für  Altdeutsche  Ijiteratur  und  Kunnit.  II.  226 — 2.H6. 

*  Endlicher  hat  keine  Beiträge  zu  den  Altd.Bll.  geliefert. 


mittelolter.    uiö^  denn  das  onde  Ihrer  halbeo  abtrünnig- 

b^d  gekotnmeii  sein.  Für  die  schönen  aussiebten,  die 
ihre  gUtige  empfeblucg  an  Michel  eröfTnen,  sage  ich  Ihnen 
iigen  dank,  aber  das  jprticiser  ce  que  je  desire'  iat  schwer, 
soll   ich   die  art  von  Volksliedern,  nach   denen  ich  strebe, 

characterisiren?  wir  Deutsche  finden  uns  hierin  ohne 
ere  deänition  zurecht,  vor  dei'  band  weiss  ich  meine  bitte 
mündlich  überlieferte  lieder  nicht  bestiminter  zu  stellen 
indem   ich   Sie   bitte,   Michel    bei   gelegen  hei  t   zu    melden, 

ich,  sehr  dankbar  für  seine  gute,  jedes  aus  mündlicher 
UeferuDg  aufgesammelte  lied  mit  freuden  annehme,  wenn 
ein  seichen  eines  späteren  ur-  |  Sprungs  als  aus  den  Zeiten 
irich  des  4.  an  sich  trägt,  auch  nachwcisungen  alter  go- 
kter  lieder  sind  mir  sehr  willkommen,     dioss  ullee  ist  frei- 

sehr  unbestimmt,  aber  ich  weiss  mir  nicht  anders  zu  helfen, 
kennen  meinen  plan  genau  und  können  deshalb  vielleicht 
le  absichten  und  wünsche  Michel  deutlichei'  machen,  ein 
jike  ist  mir  hierbei  gekommen,  den  ich  Ihnen  zur  pi-Ufung 
ige.  wäre  es  nicht  gut  wenn  ich  ohne  längere  Säumnis 
3  band  meiner  fr[anzÖBischen]  liedersammlung  herausgäbe? 
rmaun,  und  besonders  die  franzosen  sähen  doiiti  sogleich 
seh  was  gemeint  sei  und  ich  dürfte  dann  sicherer  auf  bci- 
i  hoffen  als  jetzt,  aber  gegen  die  vereinzelte  hei'ausgabe 
ersten  bandcs  spiicht  auch  wiederum  vIcIuh;  eine  gute 
danng    ist    so   gar    nicht    möglich;    die    lücken  mttines  vor- 
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für  Sie  vermittelt  hat.     Thoms  nachtrag  zum  Reinhart  Fuchs* 
habe  ich  an  Grimm  berichtet,  der  bereits  stoff  zu  einem  zwättft 
theile  hat,  vorerst  aber  die  deutsche  mythologie  vollenden  ^ 
an  der  fleissig  gedruckt  wird,    meine  hypothese  über  den  RwA- 
liep  '^  hat  Grimms  billigung. 

Dass  ich  keiner  abschrift  des  ,Recueil  de  plusieurs  chtt- 
sons^  (Lyon  par  Beuoit  Kigaud,  &  Jan  Saugrain.  1557.  12) 
bedarf^  habe  ich  Ihnen  schon  geschrieben,  die  abschrift  dei 
andern  liederbüchleins  wird  mir  willkommen  sein,  aber  pom 
eile  ist  nicht  nöthig. 

Beweisen  sie  tnir  mein  theuerer  freimd,  durch  einen  bal- 
digen brief,  dass  Sie  mir  wegen  meines  Schweigens  nicht  zürnen, 
und  seien  Sie  unverzüglicher  antwort  gewärtig.  Meine  Slten 
empfehlen  sich  Ihnen  angelegentlich.  Grüssen  Sie  Endlicher 
und  empfetilen  Sie  mich  kopitar  und  bleiben  Sie  gewogen 

Ihrem  treuergebenen 

Moriz  Haupt. 

An  den  Band  der  Seite  geschrieben  : 

Naglers  bibliothek  ist,  wie  Sie  wissen,  mit  der  königlichen 
in  Berlin  nun  vereinigt,  um  so  leichter  ist  nun,  durch  Lach- 
mann,  eine  abschrift  des  prosaischen  Beuves  zu  erlangen. 


4. 

Mein  theuerster  freund, 

ich  hatte  mir  vorgenommen  nicht  länger  auf  Meusebachs 
antwort  wegen  des  pfaffen  von  kahlenberg  zu  warten,  senden 
Ihnen  heute  einen  recht  langen  und  ausführlichen  brief  wo. 
schreiben.     Da  kommt  mir  auf  einmal  eine  Störung,   die  midk 


1  Bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  eine  Stelle  in  einem  Briefe 
Thoms  an  meinen  Vater  ddto.  3.  December  1834,  iu  welcher  er 
einer  Thierfabcl,  der  gemeinsamen  Jagd  de«  Löwen,  Wolfes  und  FuchsM 
und  der  Theilung  der  Beute  berichtet,  die  er  in  einer  lat.  Hs.  des  14.  Jh. 
gefunden  habe. 

2  Siehe  Exempla  poesi»  latinae  mediae  acvi.  (Vindobonae.  1834.  8®.)  S.  8  f. 
und  Brief  8.  Beilage. 

3  S.  Brief  1.  S.  112. 
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iwingt,  dies  bis  zur  nächsten  briefpost  zu  verschieben.  Für 
kote  also  sage  ich  Ihnen  nur  meinen  herzlichsten  dank  für 
Are  manigfaltige  gute  und  sende  Ihnen  eine  ^bibliomanische 
pille*,  die  dem  bruder  Rausch  freilich  nicht  das  wasser  reicht. - 
Mn  exemplar  ist  fiir  Monin,  mit  den  beiden  übrigen  bedenken 
Sie,  wen  Sie  wollen,  vielleicht  Michel  und  Paris.  * 

Ich    lege  Monins   spasshaften   aber   liebenswürdigen  brief 

bei  ^  und  die  bezahlung  für  die  abschrift  des  geistlichen  lieder- 

bnches,  die  meine  wünsche  vollkommen  befriedigt.    Den  über- 

tchuss  bitte  ich   mir  zu  reserviren;    denn   ich   drohe  Ihnen  im 

Toraus  mit  einer  neuen  bitte. 

Dem  eigentlichen  briefe,  den  diese  zeilen  nur  ankündigen 
BoUeDy  werde  ich  einige  zeilen  flir  Monin  beilegen. 

Leben  Sie  wohl  und  gedenken  Sie  meiner  freundlich. 

Treu  der  Ihrige, 
Zittau,  jun[i]  25.  1835.  jl^^p^ 


o. 

Zittau,  jul[i]  1.  1835. 

Spät,  aber  darum  nicht  weniger  herzlich,  sage  ich  Ihnen, 
mein  theuerster  freund,  meinen  besten  dank  für  die  neuen  be- 
weise Ihrer  gute,  die  Sie  mir  gegeben  haben,  jeder  brief,  den 
Sie  mir  schreiben,  ist  eigentlich  eine  aufopferung,  denn  nie- 
mahls  kann  ich  die  mühe  und  Sorgfalt,  die  Sie  daran  wenden 
mich  auf  das  manigfaltigste  zu  belehren,  durch  irgend  etwas 
erwiedern,  das  Ihnen  willkommen  sein  könnte,  aber  lassen  Sie 
mich  nur  erst  aus  meiner  hiesigen  literarischen  einöde  hervor- 
gekommen sein,  dann  soll  es  wenigstens  an  meinem  bestreben, 
zu  dem  schätze  Ihres  wissens  mein  scherflein  beizutragen,  nicht 
fehlen,  bis  dahin  ermüden  Sie  ja  nicht  in  Ihrer  gute,  die  mich 
auf  alle  weise  fordert;  jeder  brief,  der  mir  von  Ihnen  kommt, 
er  sei  auf  blaues  oder  rosenfarbenes  papier  geschrieben,  bereitet 

>  Es  sind  die  ,8ix  ancienDes  chansons*  etc.  gemeint,  von  denen  oben  8.111 
Anm.  4  die  Rede  war.     S.  auch  den  folgenden  Brief. 

'  Der  Brief  Monin's,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  ist  am  Schlüsse  in  einem 
wirklich  sehr  ,spas8haften*  Deutsch  pfescli rieben,  in  dem  Haupt  unter  der 
Bezeichnung  der  ^hochgelehrte  Herr  Dr.  von  Zittau*  vorkommt. 
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mir  einen  festlag,  und  mehr  noch  als  da»  reiche  material  dei 
notizen,  die  Sie  mit  freig-ebifj^er  hand  spenden,  erfreut  midi 
das  wohlwollen,  das  Sie  veranlasst  mir  zeit  und  mühe  n 
opfern. 

Ihr  Rausch    (^liier  zeigt  es   sich   wie  gut  Zweideutigkeiten 
verhütet    werden,    wenn    man    die    grossen    anfangsbuchstabea 
spart)  gefiillt  mir  höchlich,    und    Ihre  teuflische  gelehrsamkeik 
hat  mich   in  erstaunen  gesetzt,    obwohl    ich  freilich  w^oste,  wie 
genau  Sie    wenigstens  Robert    den    teufel    aus   vierzehnmaligei 
anhören  kennen,    die  art,  wie  Sie  den  mythus  behandelt  habei, 
scheint   mir   ganz    untadelhaft.     vergleichende    mythologie^  du 
ist    es    worauf  es    ankommt   bei    allen    mythologischen    unte^ 
suchungen,  so  wie  erst  die  wissenschaftliche  sprachvergleichuiig^ 
wie    sie  Grimm    und  Bopp   geschaffen    haben,    zu    bedeutendes 
ergebnissen  führt,  während  der  blick  des  nur  auf  die  sprächet 
oder  die  mythen  weniger  Völker  beschränkten  forschera  überaD 
durch  lücken,  die  niemand  durch  philosopheme  a  priori  flOUen 
kann,  gehemmt  wird,     ich  habe  neulich  in  einer  recension  des 
rückert'schen  Schi-king  (in  den  brockhausischen  blättern)  *  auf 
die  analogie  des  echten  Sprachstudiums  mit  dem  echten  studiim 
der   volksmässigen    poesie   aufmerksam   gemacht.      Sie    werdea 
in   diesem   aufsatze    freilich    nichts    neues  finden  aber  ich  darf 
hoffen,  dass  Sie  in  der  ansieht,  die  ich  ausgesprochen ,  mit  mir 
übereinstimmen,  und  es  thut  noth  von  zeit  zu  zeit  dem  grösse- 
ren publicum,    das    kaum    begreift  welchen  werth    und  weichet 
ziel  diese  Studien  haben,  das  Verständnis  zu  eröffnen. 

Monins  brief,  der  hoffentlich  glücklich  wieder  in  Ihr« 
bände  gelangt  ist,  hat  mich  sehr  erheitert,  ich  lege  jetzt  eine 
antwort  bei,  die  ich  deutsch  geschrieben  habe,  um  nicht  etwa 
ein  französisch  zu  producieren,  dass  (sie)  seinem  deutsch  gleicht, 
und  um  ihm  gewissermassen  ein  compliment  zu  machen,  ich 
überlasse  es  nun  Ihnen  ob  Sie  (mit  den  hoffentlich  wohl- 
behalten angelangten  six  chansons)  ihm  meinen  brief  schicken 
wollen  oder  ihm  bloss  den  iuhalt  in  Ihrem  briefe  bekannt 
machen,     thun  Sie  das  erstcre,    so   lassen  Sie  einfliesscn,   dass 


>  Die  RecenHioti  steht  in  den  Nnmnaeni  160,  161  und  162  der  Blfitter  &t 
literarische  Unterhaltung:,  9.  -  U.  Juni  1835,  und  ist  mit  der  Ziffer  45 
unterzeichnet. 
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ich  künftig  recht  gern  französisch  an  ihn  schreiben  will,  |  und 
bitten  Sie  ihn^  was  ich  zu  thun  vergessen  habe^  um  die  nähere 
«dresse  von  E.  Souverte.  *  Ist  die  romanze  vom  grafen  Ory 
nicht  köstlich?^ 

Ihre  ermahnung,  mit  der  herausgäbe  eines  bandes  meiner 
lammlung  nicht  über  gebühr  zu  zögern,  habe  ich  beherzigt. 
?io  haben  vöUig  recht,  und  so  soll  denn  der  erste  band,  so 
}ott  will,  im  künftigen  Jahre  erscheinen,  da  steht  Ihnen  aber 
ine  arge  zumuthung  bevor,  ich  lasse  nämlich  nichts  drucken 
evor  Sie  das  Ms.  gesehen  und  beurtheilt  haben,  könnte  ich 
wr  mündlich  über  so  vieles  mich  mit  Ihnen  berathen,  was 
abei  zu  bedenken  ist!  aber  nach  Wien  komme  ich  heuer 
'ohl  schwerlich,  leider,  es  hatte  lange  Zeit  den  anschein,  als 
ürde  ich  zu  michaelis  nach  Leipzig  gehen  und  mich  dort 
abilitieren;  durch  eine  seltsame  Fügung  hat  sich  dies  geändert 
od  ich  werde  erst  im  künftigen  frühjahre  dahin  abgehen. 
IIB  habe  ich  zwar  eine  leise  hoffnung  zu  einer  herbstreise, 
ie  mich  vielleicht  auch  nach  Wien  führen  würde,  wenn  auch 
or  auf  kurze  zeit;  aber  das  liegt  alles  im  weiten  felde.  da- 
ngen wird  wohl  der  Fallersleber  bruder  Rausch  zu  Ihnen 
ommen,  den  ich  denn  darum  nicht  wenig  beneide. 


'    Ohne   Zweifel  ist  E.  Souvestre   gemeint,  vi»n   dem    Monin   in   Reinem 
schon  (S.  121)  erwähnten  Briefe  schreibt: 

,Admettez-vou8  les  patois  du  midi  et  de  la  Bretagne  au  nombre 
de  po^ies  k  recneilUr:  je  pourrais  aussi  vous  cn  procurer  des  premiferes; 
et  je  vouti  indiqnerai  pour  les  seeondes  M.  E.  Souvestre,  autenr  de  deux 
articles  qui  m'ont  pam  superieurs  et  qui  tont  partie  des  demiers  'S'**  de 
notre  d^testahle  (sie)  revue  des  2  Mondes.' 
-  Ueber  diese  Romanze  schreibt  Monin  in  dem  mehrorwähnten  Briefe: 

,Je  connaissais  deux  ou  3  couplets  du  comte  Ory  que  j'ai  entendii 
chanter  tres  souvent  duns  mon  enfance.  Ce  n'est  qu'hier  que  j*en  ai 
re^u  eufin  une  copie  complete.  II  est  imprim^,  m'a-t-on  dit,  dans  Ic 
II.  vol.  des  Pikees  curieuses  et  interessantes  p[ar]  un  anonyme.  P.  j^Ssuite. 
Je  n'ai  pu  trouver  ce  livre  k  Lyon.  Cette  Edition  doit  präsenter  des 
variantes.  (J*ai  marque  les  variantos  qui,  k  ma  connaissance,  sont  j)re- 
ferables  a  la  copie  complete  ci-jointe;  Monsieur  de  Zittau  d^cidera  si  j'ai 
tort  ou  raison.)* 

Die  , copie  ci-jointe'  ist  nicht  mehr  beim  Briefe,  sondern  wurde 
wahrscheinlich  an  Haupt  geschickt. 
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beiläufig,  Ihre  etymologie  des  namens  Rausch  ist  sicher- 
lich richtig,  hat  Grimm,  der  doch  wohl  längst  geantwoitot 
hat,  sie  nicht  gebilligt  ?  * 

Das  sechste  heft  des  Bulletin  de  la  societe  de  rhi8t(oiwl 
de  France  werde  ich  mir  von  Leipzig  her  zu  verschaffen  sucIieA*, 
wenn  dies  vergeblich  ist,  so  muss  ich  freilich  Ihre  gute  nä 
der  bitte,  mir  abschriften  der  von  Desnoyers  initgetheilten 
lieder,  2  soweit  sie  der  zeit  nach  in  meine  sammlang  gehörea, 
zu  besorgen,  in  anspruch  nehmen,  die  meisten  habe  ich  firai- 
lieh,  aber  aus  andern  quellen,  und  so  verlangt  meine  scmpii- 
löse  philologische  genauigkeit  nach  vollständiger  vergleichong. 
dieselbe  minutienkrämerei  veranlasst  mich  zu  der  bitte,  nur 
eine  vollständige  abschrift  des*  in  der  k.  k.  bibliothek  befind- 
lichen ,Recueil  de  plusieurs  chansons  divisc  en  trois  parti«. 
A  Lyon,  par  Benoist  Rigaud  &  Jan  Saugrain.'  1557.  12^.  n 
verschaffen,  ich  habe  davon  zwar  neulich  ein  exemplar  dv 
Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  am  Main  benutzt,  aber  es  nidil 
ganz  abschreiben  können.  Die  neulich  von  Ihnen  mir  gfitigit 
geschickte  copie  des  franz[ösischen]  geistlichen  liedes  entspricht 
meinen  wünschen  durchaus,  und  wenn  etwa  für  die  abschrift^ 
um  die  ich  jetzt  bitte,  der  copist  mehr  verlangt,  so  verschligt 
das  nichts,  auch  um  copie  des  nach  Ihrer  nachweisungi  voi 
Leber  (sur  Tetat  reel  de  la  presse  etc.j  '^  mitgetheilten  volks* 
liedes  bitte  ich. 

Ihrem  Wunsche  gemäss  erhalten  Sie  hiermit  verzeicb- 
nisse^  der  bisher  von  mir  benutzten  (d.  h.  in  der  regel  voll- 
ständig abgeschriebenen)  lioderbücher  so  wie  deren,  die  ich 
leider  nur  den  titel  nach  kenne,  die  letzteren  selbst  zu  er- 
langen,   ist   wohl    keine    hoffnung   vorhanden,    da    dergleichen 

>  Es  findet  sich  unter  den  Briefen  J.  OrimnrA  an  meinen  Viiter  keiner  au 
jenem  Jahre  nnd  mit  Beziig-nahme  auf  den  Br.  Rausch. 

2  Diese  Lieder  aus  der  Zeit  der  französischen  Religionskriege  steheo  nidift 
im  6.  Hefte,  sondern  in  der  2.  Partie  des  1.  Bandes  des  BaUetiB, 
S.  165—169. 

3  Leber.  De  T^tat  r^el  de  la  presse  et  des  pampblets  depuis  Fran^-ois  L 
jusqu'ä  Louis  XIV.  Paris  1834.  S^.  Welches  Volkslied  fi^emeint  ist  i« 
zweifelhaft;  S.  80  ff.  kommen  mehrere  volksthümliche  Lieder  über  den 
Krieg  der  Ligfue  vor. 

*    Diese  Verzeichnisse  finden  sich  nicht  mehr  vor. 
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Steilheiten  in  Frankreich  jetzt  gewiss  zu  enormen ^  meine 
kifte  übersteigenden  preisen  verkauft  werden,  und  sie  ge- 
Behen  zu  erhalten,  dazu  ist  wohl  eben  so  wenig  aussieht, 
aber  schön  wäre  es,  wenn  Sie  erfahren  könnten  zu  welchen 
Kreisen  in  Paris  abschriften  von  der  erforderlichen  genauigkeit 
z.  B.  von  den  Beiles  chansons  nouvelles  et  fort  joyeuses. 
^ar[i8].  1537)  |  zu  erhalten  wären,  auch  blosse  titelangaben 
)ir  unbekannt  gebliebener  liederbücher  sind  mir  schon  er- 
dacht, vielleicht  lasse  ich  später  ein  Verzeichnis  der  von 
lir  nicht  benutzten  auf  einem  blatte  drucken  und  schicke  es 
1  antiquare. 

Dass  das  erste  heft  unserer  blätter  Ihnen  nicht  ganz 
issfollt  freut  mich  sehr,  für  die  nachweisung  des  franz[öBi- 
tben]  Originals  von  Berhten  mit  der  langen  nase  ^  bin  ich 
men  sehr  dankbar,  diese  notiz,  sowie  die  bestätigung  Ihrer 
thon  an  sich  völlig  einleuchtenden  conjectur  yEt  de  Qiiex^  u.  s.  w. 
Dinmt  am  Schlüsse  des  4ten  hefts  in  die  nachtrage.  ^  haben 
ie  ja  die  gute  mir  alles  zu  schicken  was  Ihnen  bei  der  lecture 
sr  bll.  einfallt,  die  märchen,  ^  welche  das  zweite,  hoffentlich 
i  4  Wochen  fertige  heft  eröffnen,  habe  ich  in  meiner  quellen- 
rinnth  nur  mit  sehr  dürftigen  nachw eisungen  versehen  können. 
I&en  Sie  also  ihre  vorrathskammern.  diese  märchen  sind  sehr 
lerkwürdig,  zum  theil  aus  den  gestis  Romanorum  genommen, 
im  theil  neu.  so  kommt  Odysseus  abenteuer  mit  dem  cyklopen 
or  und  schwerlich    in   directer  abstammung  aus  der  Odyssee. 

Seinet  in  ,darumbe  seinet  man  dir  das  swert^  ist  wohl 
bne  zweifei  segnet.**  die  contraction  ist  ganz  gewöhnlich  und 
ie  conjectur,  die  ich  in  der  aumerkung  mittheile,  soll  nur 
as  versmass  bessern. 

Der  Elegast"*  kommt  erst  in  das  dritte  heft.  haben  Sie 
i  die  gute,  die  stelle  aus  dem  dcänischen  volksbuche  von  Karl 

1   Bezieht   sich   auf  das   mhd.   Gediclit  von   ßerliten   mit  der  langen  Nase, 

Altd.  BU.  I.  S.  lOö. 
'   Diese  Nachträge  kommen   weder   am  Schlüsse   des  4.  Heftes,  nocli  sonst 

wo  in  den  Altd.  Bll.  vor. 
*   8.  oben  den  2.  Brief  von  Haupt,  S.  114,  Anm.  3 
4    Bezieht  sich  auf  das  mlid.  Gediclit  ,Spiogel  der  Tugende*,   Altd.  Bll.  I. 

8.  90,  Vers  38. 
^   8iehe  über  Elegast  und  F.  Wolf 's  Abschrift  aus  dem   dänischen  Volks 

buche  Brief  7. 
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dem  gr[o8sen]  mir  zu  schicken ;  auch  was  Sie  etwa  sonst  nock 
über  die  sage  beisteuern  können,  (den  Albericus  triam  foD- 
tium  habe  ich.) 

Ueberhaupt  wird  uns  alles  was  Sie  schicken  willkommet 
sein,  schlimm  genug,  dass  im  zweiten  hefte  Ihr  name  nv 
in  einem  citate  vorkommt.  Eine  analyse  des  werks  von  li 
Rue  wäre  *sehr  erwünscht,  nur  würde  sie  entweder  nicht  ober 
2 — 3  bogen  füllen  dürfen,  oder  in  zwei  hefte  zerlegt  werdM 
müssen,  da  ein  ganzes  heft  mit  einem  aufsatze  zu  füllen  nick 
rathsam  ist.  aber  sind  die  wiener  Jahrbücher  nicht  ein  illustrer, 
La  Rue's  würdigerer  ort?  ' 

Ganz  besonders  erwünscht  wären  mir  kleine  notizen,  toi 
einigen  Zeilen  bis  zu  einigen  seiten,  dergleichen  würden  Ihnei 
wenig  zeit  kosten  und  mir  sehr  willkommen  sein^  da  es  oft 
mir  mehr  noth  macht  eine  halbe  scite  schicklich  zu  füllen,  ab 
einen  ganzen  bogen. 

Ihre  geschäftsüberladung  bedauere  ich  von  herzen,  auck 
um  des  Beuves  willen,  den  müssen  sie  aber  auf  keinen  &tt 
aufgeben,  zumahl  da  Robert  den  Floires  &  Blanchefleur'  weg- 
genommen hat.  wird  denn  an  der  floresta  endlich  gedruckt? 
Gott  gebe  es!  ich  freue  mich  freilich  auf  sie,  aber  eigentÜGh 
bin  ich  ihr  doch  gram,  weil  das  mittelalter  dabei  zu  kun 
kommt.  Hie  Rhodus,  hie  salta!  wahrlich,  es  tanzen  Ihnei 
wenige  nach.  | 

Für  die  horae  hispanicae  und  den  Conde  Lucanor^  habe  ich 
noch  keinen  Verleger  gefunden,  politische  dummheiten  u*  dgL, 
darnach  schnappen  unsere  buchhändler  und  Verleger.  IndesseB 
erscheinen  doch  anderwärts  gute  bücher,  Wackernagel*8  «l^ 
deutsches  lesebuch  zum  beispiel. 


^  F.  Wolf  hat  keine  Anzeige  über  das  bekannte  Werk  des  Abb^  de  U  R«. 
K^Hai  siir  les  Bardes  et  les  Trouveres  anglononnands.  Caen.  1834.  8*. 
3  VoU.  pfeschriebon. 

2  A.  C  M.  Robort,  der  den  Partenopeus  do  Bhn»  heransg-cgeben  hat  (Para^ 
1834.  8<>.  2  Vol.  Der  auf  dem  Titel  als  Herausgeber  genannte  Crajiekt 
ist  nur  der  Verleprer),  beschrieb  in  der  Einleitung  zu  dieser  Ausgabe  die 
Hs.  1830  der  Pariser  Hif>liothek,  welche  eine  unvollständige  Version  dn 
Romanz  de  Floire  et  de  Blanche  Fh>r  enthält;  die  von  ihm  beabrirbti^ 
Herausgabe  dieses  Gedichtes  ist  nicht  erschienen. 

3  Siehe  den  1.  Brief  von  Haupt,  S.  111   Aniu.  3. 
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An  MeuBebach   habe   ich   wegen  des  Kahlenbergers  ^  un- 

wreüglich  geschrieben,    aber   noch   hat   er   nicht  geantwortet, 

80  wenig  als  über  den  Rausch  oder  meine  chansons.    Wie  mir 

teine  Frau    schreibt   ist   er  gerade  jetzt  sehr  mit  amtsarbeiten 

aberhäuft. 

Ich  stecke  jetzt  bis  über  die  obren  im  Gratius  und  den 
wiener  philologischen  anecdotis;  doch  hält  mich  dies,  wie  Sie 
sehen,  nicht  ab,  lange  und  langweilige  briefe  zu  schreiben. 

Grüssen  Sie  Endlicher  (dem  ich  nächstens  etwas  chine- 
sisches^ zur  ansieht  schicken  werde)  und  Kopitar. 

Meine  altern  empfehlen  sich  Ihnen  angelegentlich.  Und 
nun,  mein  verehrter  freund,  leben  Sie  wohl,  lassen  Sie  sich's 
in    Steiermark    recht    wohl    sein    und    gedenken    Sie    meiner 

freundlich. 

Getreu  der  Ihrigste 

Haupt-Lusato-von  Zittau. 

Für  die  sehr  belehrenden  blätter  des  archivs^  meinen 
herzlichsten  dank. 

0. 

Zittau,  20.  jul[i]  1835. 

So  eben,  mein  verehrter  freund,  erhalte  ich  von  hn  von 
Meusebach  den  Kahlenberger,  den  ich  sogleich  Ihnen  zu  sen- 
den mich  beeile,  nur  muss  ich  die  bitte  um  möglichste  be- 
Bchleunigung  der  benutzung  beifügen,  könnte  der  h[err]  graf 
von  Auersperg  die  abschrift  beeilen,  so  dass  das  original  in 
4  Wochen  wieder  in  meinen  bänden  wäre,  so  würde  mir  dies 
sehr  lieb  sein. 


'  Es  handelte  sich  um  das  Volksbuch  von  dem  Pfaffen  von  Kahlenberge, 
dessen  Anastasiiis  Grün  (Graf  Auersperg)  zu  seinem  Gedichte  ,Der  PfaH* 
vom  Kahlenberg^,  das  aber  erst  1850  erschien,  bedurfte.  Siehe  übr.  den 
7.  Brief,  8   128  Anm. 

2  Vielleicht  ist  die  früher  erwähnte  Recension  des  Schi-King  gemeint. 

3  Gemeint  sind  die  ^Blätter  für  Lit.,  Kunst  u.  Kritik^  (zur  österr.  Zeitschr. 
für  Geschichts-  u.  Staatskunde,  hgg.  von  Kaltenbaeck)  in  denen  gerade 
damals  mehrere  Anzeigen  meines  Vaters  erschienen  waren.  S.  Mussafia, 
1.  c.  8.  19  f.  Die  österr.  Zeitschrift  war  die  Fortsetzung  des  Hor- 
naayer'schen  Archives. 


128  Wolf. 

noch  eine  bitte  habe  ich  auf  dem  herzen,  haben  Sie  und 
Endlicher  nicht  noch  ein  exemplar  Ihres  bruder  Rausch  übrig? 
ein  hr  von  Below  in  Danzig,  der  solche  sachen  eifrig  sammdt, 
und  für  den  Meusebach  intercediert,  würde  sehr  er&ent  m^ 
wenn  ich  ihm  ein  exemplar  schicken  könnte,  er  hat  mir  mä- 
lieh  ein  altes  franz[ö8isches]  liederbuch  unaufgefordert  mitge- 
theilt.  Scheuen  Sie  sich  aber  ja  nicht^  meine  bitte  abzuschkgni 
wenn  Ihr  vorrath  an  exempU.  nur  noch  gering  ist. 

Seinen  niederdeutschen  Rausch  wird  Meusebach  nächsteu 
schicken. 

In  gröster  eile  und  mit  steter  treue 

ganz  der  Ihrige 

Haupt 

PS.  Möge  Ihnen  der  kalenberger  nicht  zuviel  porto  kosten; 
Sie  wissen,  dass  ich  leider  uur  bis  an  die  gränze  frankieren  kann. 


Zittau,  23.  october  1835. 

Schon  zu  anfang  dieses  monats  bin  ich  von  Berlin,  wo 
ich  seit  mitte  august  zum  besuch  gewesen  war,  zurückgekehrt 
und  habe  bei  meiner  zurückkunft  Ihre  beiden  briefe,  meii 
theuerster  freund,  vorgefunden,  dass  ich  so  spät  antworte, 
kommt  daher  dass  ich  herrn  von  Meusebachs  entschliessung 
hinsichtlich  des  (richtig  angekommenen)  pfaffen  vom  kahlenbei]g 
vorher  abwarten  wollte,  ich  habe  gleich  an  ihn  geschrieben; 
da  er  nun,  nach  seiner  weise,  mit  der  autwort  zögert,  ao  will 
ich  nicht  länger  anstehen  Ihnen  ein  mahl  wieder  ein  lebens- 
zeichen  zu  geben.  Was  nun  den  kahlenberger  betriflFt,  so  wird 
es  gut  sein  wenn  Kuppitsch  herrn  von  Meusebach's  erlaubnis 
erwartet  ehe  er  drucken  lässt;  ^  hat  aber,  wie  ich  fast  ver- 
muthe,  der  druck  schon  begonnen,  so  hoffe  ich  dass  Kuppitsch 
wenigstens  so  viel  gefühl  für  schicklichkeit  haben  wird^  in 
Meu8eb[ach]  ein  exemplar  seines  abdrucks,  und  zwar  auf  per- 
gament,   wenn  er  solche  exemplare  abziehen  lässt,   zu   senden. 

1   Dieser  Wiederabdruck  de»  Pfaffen  vom  Kahlenberge,  den  Kuppitsch  betb- 
sichtig^  bat,  ist  nicht   zu  Stande  gekommen.     Siehe   auch  Brief  8. 


Briefe  tod  HoAbaob  tod  Fallerslebeu  und  Moriz  Haupt  au  Ferd.  Wolf.  129 

finppitsch  scheint  wo  es  auf  befriedig;ung  eigener  wünsche  an- 
kommt so  schnell  und  rücksichtslos  zu  sein  als  er  taubstumm 
(Qgen  fremde  wünsche  ist,  wie  ich  im  vorigen  sommer  zur 
genüge  erfahren  habe.  | 

Dass  mein  liederheftchen  Ihnen  nicht  misfallen  hat  freut 
mich  sehr,  bei  meiner  liodersammlung  wird  natürlich  mit 
grosserer  und  mehr  pliilologischer  genauigkeit  verfahren  wer- 
den, allerdings  ist  es  meine  absieht  von  den  liedern  den  text 
80  rein  als  möglich  zu  geben  und  ihn  in  kurzen  anmerkungen 
lu  beglaubigen;  bei  jenem  einzelnen  bogen,  einem  sehr  beeilten 
»passe,  schien  mir  dies  pedantisch,  dass  in  n"*  VI  moulure 
instatt  des  richtigen  moulture  steht  bemerken  Sie  gewiss  mit 
*echt  und  ich  bin  Ihnen  für  diese  bemerkung  um  so  dank- 
barer, da  ich  moulure  für  eine  mundartliche  form  hielt,  die 
eh  aber  nicht  nachweisen  konnte,  desto  lieber  ist  es  mir  nun 
Inrch  Ihre  bemerkung  meinen  zweifei  behoben  zc^  sehen  und 
ts  versteht  sich  dass  ich  in  meinem  buche  moulture  drucken 
asse.  Dagegen  kann  ich  Ihnen  nicht  einräumen  dass  statt 
^reian  (im  ersten  liede)  Paien  zu  setzen  sei.  ich  will  mich 
»ei  der  frage,  ob  da  nicht  wenigstens  le  oder  un  Paien 
ktehen  müsste,  nicht  aufhalten;  denn,  um  es  kurz  zu  sagen 
i^reian  ist  der  name  eines  muhammedanischen  Seeräubers,  den 
ch  auch  anderwärts  (zufallig)  gefunden  habe.  Der  erste  band 
neiner  Sammlung  wird  hoffentlich  im  künftigen  frühjahre  er- 
icheinen können;  leider  kann  ich  in  diesem  winter,  da  mich 
radere  arbeiten  be-  |  schäftigen,  nicht  daran  arbeiten,  auch 
erwarte  ich  neue  hilfsmittel:  wenn  auch  nicht  mehr  aus  Mün- 
chen; denn  der  sächsische  geschäftsträger  in  München  scheint 
lie  Übernahme  und  Übersendung  der  dortigen  franz[ösisehenj 
liederbücher,  deren  verabfolgung  mir  bewilligt  ist,  albsichtlich 
Ea  unterlassen. 

Für  die  abschrift  der  sage  von  Elegast  aus  dem  däni- 
}chen  Carl  Magnus  sage  ich  Ihnen  herzlieh  dank,  ich  habe 
sie  sogleich  an  Iloffmann  geschickt,  der  den  holländischen  Ele- 
gast nicht  in  unsem  blättern,  sondern  als  akademische  schrift, 
nnzeln  abdrucken  lässt. 

Das  zweite  heft  der  blätter  werden  Sie  hoffentlich  nun 
erhalten  haben  und  ich  wünsche,  dass  es  Sie  interessiert  haben 
aiöge.     der  druck  des  dritten  heftes  hat  noch  nicht  begonnen; 

Sitzan^ber.  d.  phil.-hist  Gl.  LXlVn.  Bd.  I.  Uft.  9 
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herrlich  wäre  es,  wenn  Sie  noch  etwas  dazu  schicken  könnten'^ 
alles,  grosses  und  kleines,  ist  willkommen,  ich  lege  OiMi 
meine  bitte  an's  herz. 

Ihre  recension  des  Moro  exposito  ist  wohl  noch  nicht  ge- 
druckt, ^  wenigstens  habe  ich  sie  noch  nicht  gesehen,    dagegei 
habe    ich   Ihren  aufsatz   über   Hubers   lesebuch'-^  allerdings  ge- 
lesen, und  zwar  mit  grösstem  interesse  und  Wohlgefallen.  diM 
Huber   diese   recension    übel   aufgenommen    haben   sollte  kiai 
ich  nicht  denken,     ich  wünschte,  wenn  ich  etwas  schriebe,  ui 
anders,     lob  und  tadel    |    haben  8ie  genau,    einsichtig  und  ittt 
wohlwollender  gesinnung  ausgesprochen;   mehr  kann  kein  ▼e^ 
ständiger   verlangen    und    für    die    reiche    belehrung,    die  Sit 
spenden,  muss  jeder  dankbar  sein.     Ihre  floresta  ist  wohl  ui 
schon    öder   vielmehr   endlich    in    Paris?     wenigstens    wünadi 
ich  es  Ihnen  von  herzen,    und    auch    mir,    nicht  bloss  weil  idi 
für  unsere   blätter   von  Ihnen  dann  mehr  hoffe,    sondern  öbe^ 
haupt    weil   ich   gern    mehr    mittelalterliches    von    Ihnen    lern 
möchte,     ich    selber    kann    jetzt    wenig    mit    mittelalterlidMi 
Studien   mich    abgeben,    da    bis    Weihnachten    mich   mein   Qnk 
tius  etc.  noch    in  anspruch    nimmt,    auf  dessen   beendigung  idi 
mich  sehr  freue,     zu    ostern   gehe  ich  nach  Leipzig  and  daM 
wird  hoffentlich  ein  neues  leben  für  mich  beginnen. 

Grüssen  Sie  Endlicher,  dem  ich  fiir  seinen  brief  an  Sft- 
vigny  danke  und  nächstens  schreiben  werde,  und  Kopilar. 
vielleicht  schicke  ich  in  einigen  wochen  etwas  für  die  wiener 
Jahrbücher.  ^ 

Meine  altern  empfehlen  sich  Ihnen  angelegentlieh  und 
ich  bin  unwandelbar 

Ihr  getreuer 

Haupt 


*   Die   Anzeige  de«   Gediclites:    ,E1   Moro    exp6aito,    <S   Cordova  y    Bniftf 
en  el  siglo  decimo.     Leycnda  por  d.  Angel  de  Suavedra.  (Paris.  18Si 
8^   2  Vols.)   erschien   in  den  Jahrbüchern    für    wissenschaftliche 
Jahrg.  1835,  U.  8.  663-76. 

2  Die  Anzeige  von  Hnber*s  ,Spanisches  Lesebnch*  (Bremen.  1832.  Ä) 
erschien  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatnr,  Band  LXIX.  S.  Iftt 
bis  193. 

3  Wahrscheinlich  die  Recension  von  Kopitar's  Glagolita  Clozianas,  tod  dfr 
im  10.  Briefe,  S.  138  die  Rede  ist. 
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8. 

Zittau,  4.  jan[uar]  1836. 

Verzeihen  Sie^  mein  theuerster  freund,  mein  langes  still- 
gen,  an  dem  hindernisse  und  verdriesslichkeiten  aller 
.der  auch  die  Saumseligkeit  die  aus  Verstimmung  hervor- 
n  pflegt,  kurz  alles  andere  eher  schuld  war  als  ver- 
3  gesinnung  gegen  Sie.  trauen  Sie  meiner  Versicherung 
ih  Ihnen  mit  treuer  freundschaft  ergeben  bin  und  zweifeln 
emahls  an  der  beständigkeit  meiner  gesinnung.  fast 
;  es  mir  als  hätten  Sie  aus  meinen  aüsserungen  über 
;8ch  und  den  beabsichtigten  abdruck  des  Kahlenbergers 
lisstimmung  gegen  Sie  geschlossen,  ich  habe  mich  viel- 
angeschickt ausgedrückt,  kann  aber  fest  versichern,  dass 
^n  gedanke  gegen  Sie  in  die  seele  gekommen  ist.  Kup- 
hatte  mich  mit  seinem  vorsatz  (für  den  Sie  ja  gar  nichts 
n)  verstinmit  weil  ich  des  hn  von  Meusebach  eigen- 
3hkeit  genau  kenne,  und  weiss  wie  dinge,  die  den  meisten 

gleichgültig  oder  erfreulich  sind,  dieses  selbstquälerische 
i  aufs  aüsserste  verstimmen  und  peinigen,  es  ist  un- 
h  die  gemüthsart  dieses  mannes  ohne  eigene  anschauung 
reifen,  und  ein  jammer,  dass  er  des  vollsten  glückes  und 
Zufriedenheit  fähig,  aus  krankhafter  Verstimmung  wenig 

tage  geniesst.  um  die  tiefe  und  feinheit  seines  geistes 
massen  kennen  zu  lernen,  lesen  Sie  doch  seine  recension 
riefe  Goethes  an  ein  kind'  im  juliheft  der  hallischen 
LTzeitung.  '  |  die  kuppitschiade  ist  durch  die  sorgliche 
it  der  censur hofstelle  abgethan,  sie  sei  es  auch  unter 
ad  ich  hoffe,  es  glimmt  nach  meiner  ehrlichen  versiche- 
:ein  fiinkchen  groll  gegen  mich  in  Ihnen. 
'ür  unsere  blätter  schicken  Sie  ja  bald  etwas. 
I  auch  ist,  alles  ist  willkommen;  kurz  oder  lang,  alles 
räum,  indem  das  dritte  heft  stärker  wird  als  die  beiden 
m,  da  ich  nach  ostern  nach  Leipzig  gehe  und  deshalb 
•ste    band    in   der    hiesigen    druckerei    vollendet    werden 

f6r  Ihre  bemerk[un]gen  zu  den  märchen  des  2ten  heftes, 
Qen  ich  freilich  im  stillen   auf  den  beifall,    den  Sie  aus- 

116—120.  S.  289—336. 
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sprechen,    gehofft    hatte,    inein[en]    herzliehen   dank,     sie  soQfii 
wie  alles  ähnliche  zu  nachtragen  benutzt  werden.  —  die  floreiti 
ist   doch   wohl    nun    in    den    händen    oder  gar  aus  den  liändfli 
der  censur?     also    senden   Sie   etwas?     höchst    willkommei 
wäre    die    vorgeschlagene    anzeige    von  JubinaPs  jeu  de  Pierw 
de   la  Broce    und   Serrure's  Jeu  d'Esmoree.  '     machen  Sie  ne 
so  lang  als  möglich,  desto  mehr  werden  ich  und  die  leser  um 
freuen,     auch   Ihre    anzeige   von    de  la  Rue^s  werk   fände  nn 
raumes  vollauf. 

Ihre  recension  des  Moro  exposito  habe  ich  mit  grösfllv 
befriedigung  gelesen  und  bin  mit  allem  was  Sie  sagen  einv«^ 
standen,  die  klarheit  Ihrer  auseinande]*setzung  hat  mich  W 
sonders  erfreut. 

Die  erwähnte  neuaufgefundene '^  Eslite  des  chansont 
plus  helles  u.  s.  w.  A  Paris  par  Fleury  Bourriquant  fkL 
haben  Sie  ja  die  gute  mir  abschreiben  zu  lassen,  wartei 
kann  ich  auf  diese  abschrift,  so  wie  auf  die  welche  in  arbeit 
ist.  indessen  hoffe  ich,  soll  dies  jähr  nicht  vergehen  ohne  diM 
ein  anfang  mit  meinem  Kecueil  gemacht  ist  d.  h.  im.dradL 
übermässiges  zaudern  fruchtet  nichts  und  ich  habe  doch  |  sdiM 
eine  schöne  ^ menge  schöner  lieder.  lassen  Sie  mich  nur  enl 
nach  Leipzig  kommen !  In  der  dortigen  Stadtbibliothek  giebt 
es  eine  anzahl  altfranzösischer  hss.,  die  will  ich  genan  nnter-  j 
suchen  und  ausbeuten,  wer  weiss  ob  nicht  darunter  manches 
für  Sie  und  Ihre  französischen  freunde  darunter  ist.  wie  steht 
ed  denn  mit  dem  Beuves  d' Hau  tonne?  über  den  Rosenblflt 
schreibe  ich  heute  nichts,  weil  ich  vor  kurzem  erfahren  habe, 
dass  die  leipziger  Universitätsbibliothek  seit  kurzem  einen  hand- 
schriftlichen band  von  schwanken  des  Rosenblüt  besitzt  und 
ich  deshalb  erst  nähere  nachricht  abwarten  will. 

Was    sagen    Sie    denn    zu    Endlichers  '^  Versetzung?     mir 
thut   sie   leid,     ich    schreibe    heute    an    ihn    um  ihm  noch  eine 


*  Jnbinal,  La  Complaiiite  et  le  Jeu  de  Pierre  de  la  Hroce.  Paris.  1835.  A 
Le  Jeu  d'Esmor^e,  fils  du  roi  de  Sicile,  drame  du  13.  sieclc,  tradoit  di 
flamand  par  Const.  Phil.  Serrure.  Gand.  h.  a.  8".  (Separatabdmck  ans  Sem 
Messager  des  Sciences  et  des  Arta  de  la  Belpque).  Wolf  hat  deoVc»' 
satz,  diese  Veröffentlichung;^en  anzuzeigen,  nicht  ausgeführt. 

2  Nämlich  in  der  Wiener  k.  k.  Hofhihliothek. 

3  Endlicher  wurde  183r.  Custos  am  k.  k.  Hofnaturaliencabinete. 
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t^itte  in  beziehung  auf  meinen  Gratius  u.  s.  w.  vorzutragen,  da 
Ich  das  Unglück  gehabt  habe,  von  meinem  M».  einige  blätter 
^if  unerklärliche  weise  zu  verlieren,  kann  Endlicher  meine 
litte  nicht  erfüllen,  so  muss  ich,  mit  gewohnter  Unverschämt- 
heit, Ihre  gute  in  anspruch  nehmen. 

Interessant  wird  Ihnen  die  mir  von  dem  bibliothekar  Böhmer 
in  Frankfurt  am  Main  brieflich  mitgetheilte  uachricht  sein,  dass 
er  auf  einer  reise  die  er  im  verwichenen  herbst  mit  Pertz  durch 
die  Niederlande  gemacht  hat,  einige  blätter  eines  bisher  ganz  un- 
bekannten lateinischen  gedichtes  auf  Karl  des  Gr[ossen]  aquita- 
liBche  Feldzüge  gefunden  bat,  ein  gemisch  von  r^miniscenzen 
ras  Virgil  und  Lucan  und  anklängen  des  echten  deutschen  epos.  ' 
i*ertz  will  es  herausgeben;  ich  bin  höchst  begierig  darauf.  | 

An  Jacob  Grimms  deutscher  Mythologie  (in  den  Brock- 
lausischen  blättern  von  einem  escl  recensiert^)  erfreuen  Sie 
ich  wohl  recht?     welch  ein  schätz  von  belehrung! 

Im  intelligenzblatt  der  brockhausischen  blätter  haben  Sic 
loch  Iloffmanns  entgegnmig  auf  den  schändlichen  angriff  eines 
'erkuppten  canonicus  Wolf  (in  der  hall[ischenj  L[itcratur-] 
^[eitungj  gelesen?'* 

Verzeihen  Sie  mein  eiliges  geschreibc.  es  liegt  mir  jetzt 
rielcs  dringende  zur  last;  imtcr  anderem  muss  ich  meinem 
rater  bei  herausgäbe  einer  alten  zittauer  chronik  *  helfen  u[nd] 
vas  dergl[eichenj  mehr  ist. 

Schreiben  und  schicken  Sie  bald  und  bleiben  Sie  auch 
m  neuen  jähre  gewogen 

Ihrem 

getreuen 

Lusato. 


»   8.   Pertz,  Archiv,  Band  7.  S.  lOOü,  Nr.  7. 

^  Diese  Rccenaion  steht  iii  den  Nnmiuern  339 — 342,  b.—ü.  Dceember  1835; 
sie  ist  mit  der  Ziffer  175  unterzeichnet. 

»  Im  Intei%enzblatt  der  Allpr-  Lit.  Zeitung,  Öepteniher  1835,  8p.  400.  Ab- 
gedruckt inlt  der  Erwiederung  Hoffmann'»  (erschienen  im  Literarischen 
Anzeiger  von  F.  A.  BruckhauM,  183r>,  Nr.  XXXXIV.)  hr, Mein  Leben.  Auf- 
zeichnungen und  Krinuerungen  von  Ilotlniann  von  Fallcrsleben.*  Han- 
nover.  1868.  Band  2.  S.  277  If. 

*  Haupt'»  Vater,  Ernst  Friedrich  Haupt,  ♦rab  für  die  Sanindung  der  Scrip- 
tores  rerum  Lusaticarum  die  Jahrbücher  des  Zittauischen  Stadtschreibers, 
Joiiamies  von  Guben,  heraus.  (Görlitz  1837.) 
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Empfehlen  Sie  mich  Kopitar. 

Meine  altern  empfehlen  sich  bestens. 

Wollten  Sie  wohl  selbst  die  Güte  haben  und  nachßehei, 
ob  die  k.  k.  bibliothek  hss.  von  Cetisorinus  de  die  natali  uil 
vom  rhetor  AI,  Seneca  hat? 


LXXX. 


[Beilage.] 

meine  vermuthung  über  Ruotliep  *  wird  durch  folgende 
Strophen  des  von  Lassberg  herausgegebenen  Eggenliede«' 
bestätigt. 

Wan  dat  swert  gesmidct  wart, 

Ain  sahs  hies  man  es  an  der  vart: 

Ze  hant  wolt  man  es  klaiden. 

Die  herren  die  berietent  sich, 

Wie  sie  dem  swerte  lobelich 

geworchten  aine  schaiden. 

Sie  gewunneu  ainen  frömden  muot 

Vnd  worchtens  vsser  golde. 

Der  vesscl  was  ein  porte  guot, 

Iviecht  als  in  tragen  solde 

Ain  küuic,  dem  dienten  du  getwerk; 

Der  buwt  mit  grossen  eron 

Lang  ainen  holen  berk. 

Dannoch  was  es  niht  vollebraht: 

Die  herren  hattont  gar  gedaht, 

Das  wisset  siccherliche, 

Das  si  vs  santont  vir  den  berk: 

Do  fuortonz  zwai  wildfi  getwerk 

Wol  durh  nun  künecrichc 

Biz  daz  sfi  kament  zuo  der  dral, 

Die  da  ze  troige  rinnet.  | 

Das  swert  das  was  so  lieht  gemal; 

Reht  sam  ain  riibin  brinnct, 

Sus  lullten  im  die  fessel  sin. 

Si  hartenz  in  der  drale, 

Des  wart  es  also  fin. 


LXXXI. 


»  Siehe  S.  120. 

2  Eggeiiliet,   das   ist   der  VV^allere,   von  Heinrich   von   Linowe  . 
gestellt  durch  meistor  ^^eppeu  von  Eppishusen.  (1832.  d<>.) 


ans 


lidit 
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r.  Das  8 wert  das  was  vil  lank  verholn; 

Jedoch  so  wart  es  sit  verstoln 
Von  aincm  argen  diebe; 
Der  kam  geslichen  in  den  berk, 
Reht  alsam  ain  wild  getwerk. 
Dem  künge  Ruotliebe 
Dem  wart  es  sit  ze  banden  braht; 
Der  kund  es  wol  behalten; 
Er  hates  der  siten  sin  gedaht, 
Der  wart  es  nie  verschalten, 
Vnz  daz  sin  sun  wuchs  ze  ainom  man; 
Der  wart  da  mit  ze  ritter 
Des  menger  not  gewan. 

U. 

Zittau,  20  april  1836. 
riptor  Wolf,  Wohlgeb. 

ih  bedarf  sehr  Ihrer  nachsieht,  mein  theuerster  freund, 
sein  vei-zögerte  anfänglich  meine  antwort  auf  Ihren  vor- 
brief  (der  letzte  ist  wie  Sie  durch  unseren  Endlicher 
werden,  unterwegs  gestohlen  worden),  und,  wie  es  zu 
pflegt,  die  einmahligc  zögerung  wirkte  nach.  Für  die 
:Ö8ischen  Tischregeln  den  schönsten  dank;  sie  sind  so- 
abgedruckt  worden.  '  das  dritte  heft  unserer  blätter  ist 
gedruckt,  kann  aber  erst  in  einigen  wochen  erscheinen, 
T  uns  vorher,  mit  Brockhaus  auseinandersetzen  müssen, 
ht  allzu  grossen  Verlust  zu  erleiden,  schlimmsten  falls 
\r  Verlag  an  einen  andern  buchhändler  über,  denn  ein- 
ollen die  bll.  wo  irgend  möglich  nicht,  das  dritte  heft  ent- 
«r  anderem  einen  bogen  ,Mythologica'  von  Jacob  Grimm,*- 
;h  durch  diese  mitwirkung  sehr  erfreut  hat;  sie  bringt 
Ittern  ehre.  Ihre  versprochene  anzeige  des  Jeu  de  Pierre 
Jroce  &  d'Esmoree  mit  rücksichtnahme  auf  die  neuen 
über  das  alte  französische  Theater  schicken  sie  doch  ja. 
Seiten  im  druck  stehen  Ihnen  offen,  auch  noch  mehr.  | 

Blätter.  I.  266     276 
i7— 297. 
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Mone's  anzeige  des  bruder  Rausch   ist  von  Mona ;  *  darin  Bejt 
alles,  er  ist  unverbesserlich,  was  für  tolles  zeug  hat  er  Dealid 
(und  wohlverstanden  nach  dcjn  erscheinen  von  Grimms  mytlio- 
logie)  über  die  Anten'-*  zu  Tage  gelordei*t!  in  jedem  ententdche 
stecken  sie  für  ihn. 

Hoffmauns  dedication  des  Elegast  hat  mich  auch  deshalb 
gefreut  weil  ich  in  ihr  Ihnen  beigesellt  bin.  Lassen  Sie  au^  j 
wie  hier  auf  einem  blatte,  trotz  der  weiten  entfernung  in  treaer 
Verbindung  bleiben,  aus  meiner  hoffnung  heuer  nach  Wien  zs 
kommen  ist  nichts  geworden  ich  bin  aufs  neue  auf  unbestimmto 
zeit  hier  festgebannt. 

Ich  lioflFe  doch  dass  Sie  Ihren  vorsatz  die  mythologie  fSr 
Kaltenback  ^  nicht  zu  recensiren  aufgegeben  haben,  wer  soll  ^ 
sich  denn  an  ein  solches  werk  wagen,  wenn  Ihre  sachkenntaii  < 
nicht  ausreicht?  die  alberne  anzeige  in  den  brockhausiscfaei 
blättern  '  (von  denen  ich  mich  ganz  losgesagt  habe)  haben  Sie 
wohl  mit  demselben  Unwillen  als  ich  gelesen. 

Ich  schreibe  in  grösster  hast  und  eben  rückt  mir  der 
Fallersleben,  der  mich  durch  seinen  besuch  erfreut,  auf  dai 
zimmer.  erwarten  Sie  also  nächstens  einen  besseren  brief  voi 
mir  und  verzeihen  [SieJ  die  Unordnung  und  leere  des  |  gegen- 
wärtigen. 

In  der  nähe  von  Baden  bei  Wien  heisst,  wenn  ich  nickt 
irre,  ein  Berg  das  eiserne  thor.  es  wäre  mir  sehr  lieb  zu  er 
fahren  welchen  grund  diese  benenuung  hat.  ich  glaube,  e» 
steckt  etwas  mythisches  dahinter. '» 

Nächstens  will  ich  den  letzten  Versuch  machen  die  mün-   | 
ebener   französischen    Liederbücher   doch    endlich    zu   erhalte!    i 


•  Im  Alizeiger,  1836,  S.  330—33*2. 

-  ,Ueber  die  Enten.'  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Jahrg.  1836. 
8p.  1—6. 

5  Kalten  back  (nicht  Kaltenback,  wie  Haupt  schreibt)  redigirte  die  Oe»te^ 
reichiflche  ZcitAchrift  für  (u'HchichtH-  und  Ötaiit^kunde;  in  den  m  dieier 
Zeitschrift  gehörenden  iblätter  für  Literatur,  Kunst  und  Kritik*  hatM 
F.  Wolf,  wie  schon  oben  bemerkt,  Anzeigen  verötfeiitlicht. 

*  Siehe  Brief  8,  S.  133. 

^  Da«  eiserne  Tlior,  westlicli  von  Baden,  ist  einer  der  liiichsten  Ber^  in 
der  Nähe  Wiens  mit  berühmter  Aussicht.  Die  Benenuung  ^einemes  Thof* 
ist  eine  moderne,  die  auf  keinem  mythischen  Grunde  beruht;  das  gsnu 
Mittelalter  hindiurch  hiess  dieser  Berg  der  Lindkugel,  wclchtr  Beueimuog 
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vd  dann  ernstlich  ans  werk  gehen,  im  laufe  dieses  sommers 
iut  ich  doch  auf  die  beiden  bestellten  wiener  abschriften 
koffen? 

In  der  rovue  europeenno,  troisieme  anuee,  Paris  1835  steht 
an  aofsatz  von  dem  abbe  Dauphin ,  director  des  College  du 
Perron  in  Lyon,  in  welchem  er  von  den  erinnerungen  seiner 
kindheit  und  von  den  alten  liedern,  die  in  seiner  heimath 
(Crozet)  noch  gesungen  werden,  spricht.  Vgl.  literaturblatt  zum 
morgenblatte  183()  N*"  23.  wenn  Sie  einmal  an  Monin  schreiben, 
erkundigen  Sie  sich  doch,  ob  dieser  lieder  mittheilung  nicht 
SU  erlangen  wäre,    das  wäre  ein  fund!   | 

Wie  sehr  solche  notizen  geeignet  sind,  immer  neue  wünsche 
sa  erregen  kennen  Sie  gewis  aus  eigener  erfahrung  bei  Ihrer 
floresta,  mit  der  ich  übrigens  meine  liedersammlung  in  keiner 
irt  werde  vergleichen  können,  indessen  was  helfen  die  wünsche? 
leb  darf  es  nicht  länger  verschieben  wenigstens  einen  band 
lerauszugebcn.  Freilich  gehört  zu  ordentlicher  ausführung 
oehr  zeit  und  mühe  als  dass  ich  hoffen  dürfte  in  kurzem  damit 
u  Stande  zu  kommen.  Ihren  rath  werde  ich  oft  bedürfen. 
eben  Sie  wol,  theuerster  Freund  und  schicken  Sie  bald  *  das 
IT  die  blätter  versprochene. 

Getreu  der  Ihrigste 

Haupt. 

*  d.  h.  vor  dem  hohen  sommer. 


10. 

Zittau,  23.  jun[i]  1836. 
Theuerster  Freund, 

Ihre  beiden  briefe  und  Ihre  bcilagen  für  Iloffmann  und  für 
e  altd[deutäclienj  blätter  erhielt  ich  mit  grösster  freude  heute 
H'  acht  tagen,  dass  ich  erst  heute  antworte  daran  ist  eiue  eben 
•  lange  als  elende  recension  von  Kopitars  glagolita  schuld,  die 


axLt'h  jetzt  wieder  allgemeiner  zu  werden  anßinjjt.  Von  »S.aj^en,  welche 
«ich  an  diesen  Rerg  knüpfen  nnd  darauf  hindeuten,  dass  derselbe  eine 
alte  heidnische  C'ulturstätte  gewesen  sei,  ist  nichts  bekannt.  Ich  verdanke 
diese  Notiz  der  gütigen  Mittheilung  des  k.  k.  Hofrathes  und  Vorstandes  der 
Familicu-  und  Privat-iiibliothek  Sr.  M.  des  Kaisers,  Herrn  M  A.  Becker. 
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ich  für  die  wiener  Jahrbücher  '  vollenden  musste   und  aas  dtr 
niemand    etwas    lernen    wird^    obwohl    ich    freilich    bei  (UeMr 
arbeit    sehr    viel    gelernt   habe    und    sie  insofern  nicht  berew. 
Sie    erhalten  hiermit  vom  neuesten  heft  der  altd[eut8chen]  UEL 
Ihre    gewöhnlichen    ;)    exomplare    und    eines   welches    ich  ril 
bestem  gruss  an  Endlicher  abzugeben  bitte,  ich  denke,  wenig- 
stens Jac[ob]  Grimms  mythologica  werden  Ihnen  gefallen,  anbk 
für  das  4.  heft,  an  dem  bereits  gedruckt  wird,  hat  Qrimm  beh 
träge  versprochen,  '^  die  ich  täglich  erwarte.     Wackernagel  bift 
dazu  schöne  Sachen  geschickt,    z.  b.  sechshundert  zeilen  einei 
bisher  ganz  unbekannten  gedicktes  aus  der  Dietrichssage.^  wi» 
willkommen  mir  Wright's  theilnahme  und  sendung  ^  ist,  können 
Sie  leicht  denken,  und  da  wir  diese  theilnahme  zunächst  Ilmei 
vermöge  Ihrer  Verbindung  mit  Wright  verdanken,  so  seien  Sie 
auch    dafür    zum    schönsten    bedankt,    es   versteht   sich,    dsei 
Wright  ein  exemplar  der  altd[eutschen]  bll.  gebührt,  nnd  ieh 
lasse    sogleich    eind   an    ihn    abgehen,    sobald    Sie   die 
gute   haben,   mir   seine   genaue   adresse   mitzutheilen. 
bleiben  Sie  aber  nur  ja   nicht   hinter   dem  Engländer    zurück 
da  die  blätter  ununterbrochen  fortgehen,  so  kommt  jeder  b«* 
trag  jederzeit  zurecht,    sei    er   gross  oder  klein.     In  der  halli* 
sehen    literaturzeitung '•   werden   Sie   gelesen  haben,    dass  man 
Ihre  beitrage  nach  gebühr  schätzt,  höchstwillkommen  wire 
mir,    nach  Ihrem  vorschlage,    ein    aufsatz  über   Tristan,   nach 
Michel's  buch; ^  verfahren  Sic  dabei  ganz  nach  Ihrer  beqnein- 
liehkeit  und  geben  Sie  dabei  so  viel  eigenes  als  möglich  d.  h. 
sehr  viel.  | 

Michel's  thätigkeit  ist  Staunens werth ,  aber  die  verfluchte 
franz[ö8ische]    mode  von  den    alten    Sachen   nur    eine    handvoU 

^  Band  LXXVI.  S.   103—133. 

2  Mythologica,  S.  370-374. 

'  Das  ,Knich8tück  eines  unbekannten  Gedichtes  aus  der  DietrichsMft, 
steht  S.  329 — 342;  dann  folgen  noch  andere  Beiträge  von  Wackemagd 
bis  zur  S.  352. 

*  The  Enjrlish  Poem  of  CocHyprne,  S.  396—401. 

■'  Nr.  82,  S.  38—40  (Mai  1836)  Anzeige  der  Altd.  Bll.,  in  der  am  Schhtt« 
Wolf* 8  Beiträge  als  »besonders  schätzbar*  hervorgehoben  werden. 

^  The  poetical  Romances  of  Tristan  in  French,  in  Anglo-Norman  and  m 
Greek,  ed.  by  Francisque  Michel.  London.  1835.  8«.  3  Vol.  Einen  Auf- 
satz über  Tristan  hat  Wolf  nicht  geschrieben. 
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«xemplare  drucken  zu  lassen  hole  der  teufcl.  wie  glücklich 
ftfid  Sie  durch  Ihre  Verbindungen  alles  zu  erhalten!  auf  Ihre 
aueige  von  Michers  chroniques  anglo-normandes '  freue  ich 
nicb  sehr.  Michels  und  Jubinals  brochuren,  für  deren  initthei- 
hng  ich  herzlichst  danke,  werde  ich  Ihnen  nächstens  wieder- 
Muden. 

Was  nun  Ihren  projectirten  aufsatz  über  die  dramatische 
darstellung  im  M[ittel]  A[lter]  "^  betriflft,  so  bin  ich  ganz  Ihrer 
meinung  die  dahin  gehörigen  angekündigten  französischen  bücher 
srat  abzuwarten,  in  nächster  Woche  schreibe  ich  nach  Wolfen- 
>üttel  um  die  Histoire  de  la  bible  en  poesie ;  -^  ich  zweifle  nicht 
lie  hs.  zu  erhalten  und  Sie  können  sich  dann  darauf  ver- 
assen,  dass  ich  Ihnen  ganz  genaue  und  vollständige  ab- 
chrift  besorge,  dies  soll  mir  eine  wahre  lust  sein,  da  Sie 
uitQrlich  auch  deutsche  und  andere  dramatische  versuche  be- 
Qcksichtigen  werdeo,  so  mache  ich  Sie  darauf  aufmerksam  dass 
las  höchst  interessante  osterspiel  in  der  wiener  hs.  3CX)7  (woraus 
Yackernagel  einiges  giebt  altd[eutsehes]  Lesebuch  781)  auch 
»öhmiseh  vorhanden  ist  (zwar  nur  als  fragment)  in  Hanka's 
tarobylsi  sklddänie.  ^  wenn  Sie  niemand  haben,  der  dies  besser 
ermöchte  so  erbiete  ich  mich  zu  wörtlicher  Übersetzung  des 
»öhmischen  bruchstücks.  —  Jae[ob]  Grimms  andeutungen  über 
len  beginn  dramatischer  Spiele  (myth[ologie]  455)  sind  gewiss 
ehr  beherzigungswerth.  —  Vielleicht  und  hoffentlich  wird  aus 
hrem  aufsatze  gar  ein  kleines  buch,  ich  verbürge  mich  für 

'  Ferd.  Wolfs  Anzeige  <ler  Chroinques  anglo-normandes  (Ronen.  18H6.  8^'. 
Tome  I.)  erschien  zngleich  mit  seiner  Anzeige  des  Rapport  k  Mr.  le 
ministre  de  rinstniction  publique,  par  Fr.  Michel  [Paris  et  Londrcs, 
1836]  in  den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  Band  LXXVI.  und  LXXVII. 
S.  oben.  S.  115.  Anm.  2. 
"  Dieser  Aufsatz  ist  nie  erschienen. 

3  Diene  Handschrift,  Blankenburg  q.,  ist  im  16.  Jahrh.  geschrieben;  sie 
enthält  Mysteres  und  Moralites.  Siehe  über  dieselbe  Ebert,  Ueberlie- 
ferangen  zur  Gesch.  Lit  und  Kunst  der  Vor-  und  Mitwelt.  Dresden.  1826. 
L  Band.  1.  Stück,  S.  178  ff. 
«  Da»  in  der  Hs.  3007  enthaltene  Osterspiel  hat  Ho  ff  mann  im  2.  Bande 
der  Fundgruben  (S.  296—336)  abgedruckt:  da^  böhmisclie  Osterspiel  führt 
den  Titel  Mastidkar  fSalbenkrämer)  und  ist  zum  Thcile  mitgetheilt  im 
5.  Bande  der  StarobylÄ  sklndanie,  (w  Praze,  1823,  S.  198-219).  S.  auch 
HanuH.  Die  lateinisch-böhmischen  Osterspiele  des  U. — 15.  Jahrhun- 
derts. Prag.  1863.  8^'. 
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einen  Verleger,    so    wenig  es  mir  auch  mit  dem  Conde  La- 
canor  und  den  Horis  Iiispauicis  geglückt  ist. 

Schönsten  dank  für  die  abschrift  des  Lyoner  Kecueil  SB. 
von  1557.    nur  haben  Sie  vergessen  mir  den  preis  zu  meldes. 
die  abschrift  des  noch  rückständigen  chansonnier  wird  mir  Behr  \ 
willkommen  sein,  eigentliche  eile  hat  es  nicht,  vor  dem  wintor 
kann     ich     leider    nicht     ernstlich    an    meine    liedersammlnng 
gehen,  für  die  ich  auch  noch  mehreres  erwarte,     (besten  duk 
liir  Ihre  gütige  Verwendung  bei  Michel.)  jetzt  bin  ich  in  alle^ 
band  philologischen  arbeiten  vertieft  und  auch  das  letzte  aitt- 
bürsten    und   abstäuben    meines    Gratius  kostet  mir  noch  seift, 
zumal    ich    immer  noch  bei   einigen  desperaten  stellen  auf  er* 
leuchtung  hoffe. 

Was  sagen  Sie  denn  zu  Diez  grammatikV  Mir  scheint 
sie  trefflich  und  ich  studiere  sie  mit  lust.  wäre  nur  erst  der 
2.  band  erschienen,  die  anmerkuug  s.  76  *  haben  Sie  wohl  nicht 
übersehen.  —  Ich  werde  suchen  Diez  zu  rath  und  hülfe  für 
meine  liedersammlung  zu  gewinnen. 

Nun  aber  komme  ich  zu  der  ärgerlichsten  stelle  meinet 
briefes,  einer  behelligung,  bei  der  ich  mich  ganz  auf  Ihre  gute 
und  nachsieht  verlassen  muss.  einer  meiner  freunde,  oder  viel- 
mehr bekannten,  denn  freunde,  liebster  freund,  habe  ich  hier 
sehr  wenige,  hat  die  coupons  einer  österreichischen  Schuld- 
verschreibung verloren,  auf  dem  beiliegenden  blättchen ^  das 
nähere,  wäre  es  Ihnen  vielleicht  möglich,  ohne  grosse  mühe^ 
zu  erfahren  ob  dieser  Vorlust  ersetzbar  ist,  vielleicht  durdi 
einsenduug  der  Schuldverschreibung  und  Umtausch  gegen  eine 
andere?  ich  würde  es  Ihnen  herzlich  dank  wissen,  wenn  Sie 
mir  bald  nachricht  darüber  geben,  der  Verlust  ist  für  den  be- 
sitzer  (oder  vielmehr  Verlierer)  so  empfindlich,  dass  ich  ihin 
meine  (oder  leider  vielmehr  Ihre)  hilfe  und  crkundigung  nicht 
abschlagen  konnte.  —  vor  allem  aber  verzeihen  Sie  meine 
behelligung. 


^  lieber   den   t'ranzösischeii    Ursiininp    des   provenzaliscben    GedichtM 
Fierahras  nnd  über  Wolfes  Bemerkung  in  den   Altd.  RH.  1.  8.  16  flbef 
denselben. 

-  Diese  Beilage,  welche  die  Nummer  und  nähere  Angaben  enthält,  j^UmbCeB 
wir  weglassen  zu  dürfen. 
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denken  wie    sehr  mich    die  bequemlichkeit  verdross,   statt  ge- 
hörig  alles   zu  durchsuchen^   fremde  bemühung    anzusprechen, 
ich  leistete  mir  sogleich  den  eid,  Sie  in  meinem  ganzen  lebei 
nicht    mehr   mit    fremden  duiumheiten  zu  bemühen,  da  ich  et 
ja   oft   genug  mit  eigenen  thue.     haben  Sie  für  ihre  verloreae 
mühe  meinen  besten  dank  und  glauben  Sie  mir  dass  jeder  gegen- 
dienst  den  ich  Ihnen  für  so  viele  gute  (seit  nun    schon  2  jäh- 
ren) leisten  kann  mir  eine  wahre  lust  sein  wird,  deshalb  soUtes 
Sie  auch  nicht   so  vieles   aufheben    machen   über  die  verspro- 
chene Übersetzung   des   böhmischen    mysteriums   und  abschrift 
der  wolfenbüttler  mysterienhs.  beides  steuere  ich  mit  vergnügea 
zu  Ihrer  schrift,  auf  die  ich  mich  sehr  freue,  bei.    die  wolfea- 
bütteler  hs.  hoflFe  ich  nun  bald  zu  erhalten.  Auf  Ihre  recenaion 
der  chroniques  anglo-normandes   bin   ich   sehr   begierig,    gant 
gewiss  ist  das  geschichtliche  Ihr  eigentliches  gebiet,  ohne  dM8 
ich  jedoch  in  Ihren  ausdruck  ,pfuscherei  auf  dem  philologischen 
gebiet'  im  mindesten  einstimme.  Sie  haben  ja  noch  nie  gel^n- 
heit   gehabt   oder  gesucht,    Ihr   philologisches    wissen   in  einer 
grössern    arbeit   andern  und  sich  selbst  zu  beweisen,     und  wie 
sind    denn  Ihre  genauen  und  sorgfältigen  arbeiten    ohne  philo- 
logie  zu  Stande  zu  bringen?    lassen  Sie  die  Ferien,    in   denen 
Sie  wohl   der  leidigen  cholera  in  gesündere   ge-  |  genden  ent- 
fliehen werden,  alle  grillen   verscheuchen. 

Ihre    Tristanabhandlung    wird    zu   jeder  zeit  willkommen 
sein    und  sogleich   gedruckt  werden,    je  länger  je  lieber! 

In  Ihr  urtheil  über  Diez  stimme  ich  völlig ;  wäre  nur  der 
zweite  band  erst  da!  methode  und  theorie  ist  gleich  treffUdL 
nun  erst  bekommt  man  lust  über  romanische  sprachen  gramma- 
tisch zu  sammeln,  da  nun  jede  bemerkung  an  den  festen  stamm 
des  diezischen  buches  sich  anschliesst.  ich  sitze  eben  über 
Uhlands  abschrift  von  , Flore  und  Blanceflor',  zum  behuf  einer 
recension  von  Hoffmanns  horae  belgicae  8  u.  4,  womit  ich  mein 
recensieren  auf  lange  Zeit  beschliessen  werde  (Ihre  floresta 
ausgenommen  die  ich  ganz  gewiss  ausführlich  anzeige),  das  re- 
censieren kostet  zu  viele  zeit ;  die  auf  eigene  arbeit  besser  ver- 
wandt wird,  meinen  aufsatz  über  Kopitars  Glagolita  nehme 
ich  aus,  denn  dabei  habe  ich  wirklich  viel  gelernt,  mehr  als 
man  der  recension  ansehen  wird,  doch  ist  K[opitar].  zu  meiner 
freude  zufrieden.         Für  Michels  und  Jubinals  Schriften  meinen 
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besten  dank,  an  Wright  gehen  nächstens  die  altd[eut8chen]  Vjll. 
und  meine  exempla  ^  ab,  mit  bestem  dank  und  dringender  bitte 
um  weitere  mittheilungen.  Verzeihen    Sie  mein  leeres  ge- 

lehreibe,  ich  habe  heute  wenig  zeit  und  will  Sie  doch  nicht 
langer  auf  antwort  warten  lassen,  nächstens  hoffe  ich  Ihnen 
etwas  erfreuliches  literarisches/^  das  mich  angeht^  mittheilen  zu 
können,  wovon  ich  noch  nichts  verlauten  lassen  darf;  doch  er- 
fahren Sie  es  vielleicht  eher,  denn  Sie  sind  an  der  quelle. 
GruBsen  Sie  Endlicher  und  stellen  Sie  ihm  den  beiliegenden 
settel  gelegentlich  zu.  halten  Sie  glückliche  ferien  und  behalten 
Sie  lieb 

Ihren  getreuen 

Haupt, 

12. 

Dresden,  26.  sept[ember]  183G. 

Hoffentlich  entschuldigt  das  obige  ,Dresden'  statt  des  ge- 
wohnten ,Zittau'  mein  langes  stillschweigen  zum  theil;  zum 
grösseren  theil  muss  ich  freilich  auf  Ihre  nachsieht  rechnen, 
theuerster  freund,  ich  bin  seit  vier  wochen  hier  und  habe  für 
Pertz  und  seine  monumenta*^  mit  gröster  anstrengung,  d.  h. 
täglich  über  sieben  stunden,  handschriften  verglichen  so  dass 
ich  wenigstens  abends  nach  gethanem  tag  werk  die  rechte  Stim- 
mung zu  einem  briefe  an  Sie  nicht  finden  konnte,  und  vor 
und  zwischen  den  bibliotheksstunden,  die  eine  besondere  be- 
günstig^g  für  mich  auch  für  den  nachmittag  wo  ich  einge- 
sperrt werde  ausgedehnt  hat,  muste  ich  vieles  unaufschiebliche 
abthun.  nun  will  ich  aber  nicht  länger  in  meinem  undankbaren 
stillschweigen  verharren  und  lieber  flüchtig  und  eilfertig  schrei- 
ben als  länger  auf  ruhige  müsse  warten  die  ich  hier  schwerlich 
finde;  und  erst  zu  ende  dieser  woche  reise  ich  heim,  ich  folge 
Ihrem  briefe  in  meiner  antwort.  | 


*  Exempla  poesis  latinae  medii  aevi.  Vindobonae.  18H4.  S^. 

*  Wahrscheinlich  die  Herau8frabe  des  Erec  von  Ilartmann  von  Ane,  die 
Haopt  damals  übernahm. 

3  Im  Jahre  1836  verglich  Haupt  für  die  Monnmenta  Gennaniae  etc.  die 
Dresdner  Pfandschrift  de»  Thietmar  und  der  Vita  Bernwardi.  Siehe 
Pertz,  Archiv,  Band  VI.  S.  718. 


144  Wolf. 

Vor  allem    also   meinen  ^lückwunseh  dass  der  druck  der 
floresta  in   gan^^^   ist.    die  Verwandlung   aller    römischen  ziffen 
in  arabische    ist  allerdings  verdriesslich ;    ich  denke  aber,  eiie 
bemerkung  im  druckfehlerverzeichnisse  reicht  hin  den  verstoH 
so   ziemlich    zu   heben. '    Sechstausend  fr[ancs]    für  dnick  luid 
correctur  sind  freilich  nicht  wenig,  aber  die  kosten vermehnuf 
die  der  druckort  veranlasst  hat  wird  wohl  durch  die  vortheüe 
die  er  darbietet   weit    überwogen    und  eleganz   der  ausstattui 
war  hier  unerlässlich.  —  Alles  von  Wright  für  die  altd[ent8cli6B] 
bll.  aus  dem  Cambridge  Ms.   eingesendete  zurückzuhalten  wir 
leider,    oder  soll  ich   sagen    zum    glück?   nicht   mehr   möglick. 
das  vierte  lieft  ist   seit   fünf  wochen    bis  auf  die  vorrede  luid 
das  register  fertig  und  Ihr   bricf  kam    zu    spät,     doch  ist  mir 
eins  der    lat[einischen]   lieder   ungedruckt    und    ausser    dieses 
habe  ich  nur  noch  ein  zweites  aufgenommen.  ^     ich  werde  mit 
dem  vierten  hefte  an  Wright  auch  die  drei  ersten  senden  und 
mich  mit  ihm  verständigen.   Kemble's  eifersucht,  gleich  als  bitte 
er  das  Ms.  gepachtet,  ist  lächerlich.   ~  Herrlich   ist   es,   dm 
Sie  Michel  ^  zu  beitragen  aufgefordert  haben ;  noch  besser  aber 
Ihr  erbieten  aus  dem  Livre  de  legendes  von  Le  Roux"*  einet 
auszug  in  Ihrer  weise  zu  schicken,  thuen  sie  es  ja  sobald  Sie 
können,  der  druck  des  zweiten  bandes  (heft  1)  wird  bald  be- 
ginnen und  in  der  vorrede  zum  ersten  erkläre  ich  mit  einiges 
werten  die  rücksicht  auf  altfranzösisches  in  altdeutschen 
blättern,    auch  den  Tristan  vergessen  Sie  ja  nicht,  überhaupt 
aber  seien  Sie  jederzeit,  ohne  Vorfrage,  über-  |  zeugt,  di» 
mir  alles,  was  Sie  schicken,  willkommen  ist.  —  Hoffinann  der 
ewige  Wanderer,  ist  seit  anfang  august  nach  Kopenhagen,  Hol- 
land und  vielleicht  Paris,  wenn  er  beuteschwer,  und  bentelleer, 
zurückkehrt    werde  ich    ihm  Michers    hübsche  Geschenke  w- 
kommen  lassen.  —  Nun  über  deutsche  Tundalus.    eine  be^ 
liner    deutsche    hs.    von    Tundalus    citirt    von    der   Ilagen  im 


'  DasR  mein  Vater   den  Rath  Haupt's    befolgte,   zeip^   da«  Druckfehleirer- 
zeichniss  zum  1.  Bande. 

2  Wright*8    Beiträge   zum   4.  Heft  der  Altd.   HU.,  Lateinische    Lieder  »of 
dem  Cambridge  Mh.,  stehen  S.  390 — 895  de«  J.  Handea. 

3  Fr.  Michel  hat  keine  Beitrüge  zu  den  Alt.  BIL  geliefert. 

*  Le  Roux  de  Lincy,  Le  livre  dp8  logendoB.  Introduktion.    Vxr'iA.  1836.  8*. 
Wolf  liat  Le  Roux'»  Buch  nicht  angezeigt. 
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moseum    1.   562.  —  eine    reimdichtunjj^   des    13  jli.  enthält  die 
wiener  ha.  2690   (verzeichnet,    nach  der  alten  nummer,  in  der 
Diaiisca  3,  398  ff.  N"  8.  —  eine   deutsche   prosa   enthält    eine 
sittauer  hs.  des  15  jh,  von  der  Sie  nähere  notiz  und  proben 
nar  zu  wünschen  brauchen.  —  wichtiger  als  alles  dieses  ist 
ein  Fragment   eines  gereimten    niederrheinischen  Tundalus  aus 
dem  12  jh.,  das  Meusebach  besitzt  und  Lachmann  neulich  der 
berliner  akademie  ^  vorgelegt  hat.  —  Ein  gedieht  von  Patricius 
ans  dem  13/14  jh.   steht   in  der   berliner   hs.  Oct.  50  (14  jh.) 
«08  der  in  den  altdeutschen  bll.  der  priester  Johann  gedruckt 
iit^  —  Lachmann    hat   mir   einen    einzelabdruck   seiner   aus- 
legong   des   prologs   zum  Parcival  (aus  den  abhandlungen  der 
akademie)  ^  geschickt,  den  ich  wenn  ich  zu  ende  dieser  woche 
heimkomme  finden  werde.  —  Dass  Sie  mein  engagement  hin- 
aiditlieh   des  Erec  billigen  freut  mich  sehr;  ich  will  alles  auf- 
hieten  dass  weder  Sie  noch  Kopitar  noch  Bergmann  ^    Ihr  zu- 
trauen bereuen  dürfen,    vor  von  der  Hagen  habe  ich  Grimms 
Qod  I^chmanns  hilfe  voraus.  |  nun  aber,  wie  gewöhnlich,  eine 
iitte.    wenn  Sie  nach  Paris  schreiben  fragen  Sie  doch  an  wie 
lel  wohl    eine   abschrift   des  franz[ö8ischcn]    gedichts ''   kosten 
iirde.  ich  bedarf  seiner  zur  herausgäbe  des  deutschen,  wenn 
twas  ordentliches  daraus  werden  soll,  drei  hss.  kenne  ich  davon 


'  Ltachmaim.    lieber  drei  Bruchstücke  lüederrheinischer  Gedichte   aus   dem 

zwölften   und   ans   dem  Anfange   den  dreizehnten  Jahrhundert».     In   den 

Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1836.  8.  159—191 
'  Siehe  über  Tundalofl-Handschriften  Mussafia,  Sulla  vinione  di  Tnndalo. 

8itxang8berichte    der    philos.-hist.   Classc    der    k.  Akad  d.  WIhh.  Bd.  67. 

S.   157 — 206.  Der  Aufsatz  über  den  Priester  Johann  steht  im  1.  Bde.  der 

Altd.  Bll.  S.  .308—324. 
a  lieber  den  Eingang  des  Parcival.  Abh.  der  Berl.  Ak.  1835.  S.  227—267. 

*  Die  einzig«  Handschrift,  in  welcher  der  P>ec  des  llartmann  von  der  Aue 
Torkommt,  befindet  sich  bekanntlich  in  der  Anibruser  iSanimlung  zu  Wien ; 
der  Custos  dieser  Sammlung,  Jos.  Bergmann,  hatte  zur  Herausgabe  auf- 
furclemd  Abschrift  aus  dieser  Handf^chrift  für  H.iupt  nelimeu  la'^sen.  (S.  die 
Widmung  Haupt's  vor  seiner  Ausgabe  des  Erec.) 

*  I>er  französische  Erec  und  Enide  des  Chrestien  de  Troyes  wurde 
erst  1856  von  Imm.  Bekker  nach  Micliers  Abschrift  aus  Ms.  Gange 
36.  Reg.  'T  herausgegeben.  (Zeitschrift  f.  d.  A.  Bd.  10.  S.  372—500.) 
Diese  Absj'hrift,  welche  Dr.  Sachs  durch  Vergleichung  mit  dem  Ms.  be- 
richtigte und  ergänzte,  wurde  Bekker  von  Haupt  überlassen. 

Sitznngiber.  d.  phU.-hist  Ol.  LXXVII.  Bd    I.  Hft.  10 
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in  Paris,  in  der  kgl.  bibliothek  MS8.  n^  (5987  u.  7i«5» 
(Roqiief[ort]  glo88[aire]  2,759')  und  im  Arsenal,  mss.  fran<^ 
romans  en  vers,  N"  177  (Haenel  cat[alogi]2  p.  351).  —  Ji 
wenn  es  möglich  wäre  mit  so  massigem  Aufwände,  dass  ndi 
ein  Verleger  dazu  verstände,  von  Einem  dieser  MSS.  abachrift 
und  von  den  andern  collationen  zu  erhalten  und  wodd  Sie 
mir  dann  mit  rath  und  that  beiständen,  wie  wäre  daai 
der  gedanke  im  ersten  bände  den  franz[ösischen],  im  sweitei 
den  deutschen  Erec  zu  edieren?  der  flüchtigste  franzose  kil 
zwar  vor  mir  die  angeborene  sprachkenntniss  voraus;  dagegn 
wissen  sehr  wenige  was  kritik  ist.  schreiben  Sie  mir  ja  wM 
Sie  von  meinem  gedanken  halten.  Empfehlen  Sie  mich  Kopitar; 
er  möge  meines  Schweigens  wegen  nicht  zürnen ;  in  den  Dick- 
sten tagen,  noch  von  hier  aus,  schreibe  ich  ihm.  auch  Endliehw 
grüBse  ich  von  herzen,  in  einigen  wochen,  hoffe  ich,  geht  moi 
Gratius  zum  druck  ab.  — •  Leben  Sie  wohl,  liebster  freimd, 
und  behalten  Sie  lieb 

Ihren  treu  ergebenen 

Haupt 

Kennen  Sie  Uhlands  sagenforschungen  schon  ?  ^ 
Von  Wolfenbüttel  habe  ich  bis  jetzt  weder  die  hs.  nock 
antwort. 

[Anf  einem  Blüttchen.] 

Sie  werden,  meiner  unart  kundig,  gleich  vennotlieif 
liebster  Wolf,  dass  dieser  nachträgliche  zettel  fragen  und  Uttaa 
enthält. 

1.)  giebt  es  unter  den  autographis  der  k.  k.  bibliotM 
nichts  von  Lessing? 

2.)  wenn  etwa  ein  ungedruckter  brief  dai*unter  ist  wire 
wohl  abschrift  vor  der  band  nur  zum  privatgebrauch  sa  er* 
langen  ? 

Nochmals  vale  faveqae. 


*  Die  Nummer  Roqnefort's  i8t  falsch. 

2  Haenel.  Catalog^  librorum  mss.  qui  in  Bibliothecis  Galliae  ete. 
Ldpsiae.  1830.  40. 

3  Uhland.  Sagenforschungen.  Stuttgart.  1836.  8«>.  Band  L 
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Zittau,  octfober]  10.  183G. 

Theuerster  freund, 

Ihren  lieben  brief  vom  4ten  erhielt  ich  vorgestern  zu  spät 
um  ihn  mit  der  an  diesem  tage  abgehenden  post  beantworten 
za  können;  jetzt  eile  ich  Ihnen  für  alles  freundliehe  und  er- 
freuliche was  er  enthält  von  heraen  zu  danken.  —  Michel 
bitte  ich  für  die  gütige  auskunft  über  liederbücher  der  pariser 
biUiothek  in  meinem  namen  zu  danken  (freilich  ist  es  mir  un- 
glanblich  dass  sich  von  meinen  desideratis  gar  nichts  dort 
finden  sollte)  und  ihn  meiner  freude  über  seine  geneigtheit  für 
die  altd[eut8chen]  bll.  etwas  zu  schicken  zu  versichern,  je  näher 
•ein  beitrag  deutscher  poesie  liegt  desto  willkommener  wird  er 
leln.  Dass  mein  Gedanke  mit  dem  deutschen  Erec  gleich 

den  französischen  herauszugeben,  Ihre  billigung  hat  ist  mir 
^ehr  erfreulich,  wenn  ich  auch  Ihre  zu  günstigen  erwartungen 
tof  rechnung  Ihrer  freundlichen  gesinnung  gegen  mich  setzen 
1088.  wenn  Sie  an  Michel  schreiben,  so  vergessen  Sie  nicht 
ach  dem  ungefähren  preise  einer  abschrift  der  einen 
§.  und  einer  coUation  der  beiden  anderen  zu  fragen. 
18  honorar,  das  ich  etwa  für  den  Erec  erwarten  darf,  will  ich 
cht  gern  auf  den  französischen  text  wenden,  aber  eine  weitere 
ifopferung  vermiede  ich  gern.  Ihre  mühe  für  Michel  die 
atschen  Rolandslieder  *  auszuziehen  ist  besonders  deswegen 
rdienstlich  weil  der  auszug  die  französischen  litteratorcn  aufs 
ue  auf  das  au-delä  du  Rhin  verweist,  übrigens,  wenn  ich 
nen  |  nicht  so  von  ganzem  herzen  zugethan  wäre,  würde  ich 
e  um  Ihre  Verbindungen  mit  den  Franzosen  beneiden,  von 
tn  altfranzösischen  Sachen  haben  Sie  mehr  als  irgend  jemand 
Deutschland.    Von  Ihrer  absieht  den  Meraugis-  zu  edieren. 


^  Michel  ^ab  1837  heraus:  La  Chansou  de  Koluud  ua  de  Koucevaux  du 
XIJL  8.  publice  pour  la  1.  fois  etc.  Paris  1837.  8**.  Wolfs  Auszüge  stehen 
n.  d.  T.  Analyse  des  poemes  allcmands  sur  la  bataille  de  Roncevaux 
compos^  par  le  pretre  Chaonrat  et  par  Striker  in  MicheKs  Ausgabe 
8.  284-296. 

3  Dieser  Plan  meines  Vaters,  der  ihn  viele  Jahre  beschäftigte,  ist  nicht 
zur    Ausfiüinuig   gekommen.     £r    veröffentlichte  aber   noch    18C5    einen 

10* 
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sjigt  mir  Ihr  brief  das  erste  wort;  g^eben  Sie  diesen  gedankei 
ja  nicht  auf,  aber  Ihre  hoffnung*  in  meinem  Erec  ,ein  must^ 
zu  erhalten  lassen  Sie  ja  fahren,  in  jeder  hinsieht  sind  Sie  zor 
herausgäbe  eines  altfr[anzösisehen]  Werkes  ganz  anders  befähigt 
als  ich  und  der  m  e  c  h  a  n  i  s  m  u  s  der  kritik  lernt  sich  bald, 
sollte  ich  den  franz[ösischen]  Erec  wirklich  edieren,  so  würde 
ich  unter  dem  text  die  erheblichen  Varianten  geben,  dahinter 
vielleicht  erklärungen,  gewiss  aber  ein  glossar,  da  der  überdiei 
unzureichende  Roquefort  nicht  in  allen  bänden  ist.  bei  den 
glossar  muss  ich  aber  sehr  auf  Ihren  rath  und  beistand  redb- 
nen.  Herrn    Wright,   der   sehr   liebenswürdig   sein  muM» 

bitte  ich  für  die  zuvorkommende  gute  mit  der  er  zu  unB^i 
blättern  beisteuert  zu  danken,  ihm  selbst  zu  schreiben  Te^ 
schiebe  ich  bis  ich  alle  vier  hefte  des  ersten  bandes  mitschicke! 
kann,  was  bald  geschieht  da  nur  noch  die  vorrede  zu  druckei 
ist.  bitten  Sie  ihn  das  fehlende  von  dem  altenglischen ,  höcbit 
interessanten  und  willkommenen  Bestiarius^  nur  ja  bald  n 
schicken,  damit  dies  wichtige  denkmahl  gleich  im  1.  heft  dei 
2  bandes  erscheinen  kann,  vielleicht  wäre  der  kürzeste  w^ 
für  seine  Zusendung  an  mich  entweder  durch  einen  leipziger 
buchhäudler  oder  durch  den  englischen  geschäftsträger  in 
Dresden,  meine  adresse  haben  Sie  wohl  die  gute  ihm  mitiiK 
theilen.  Die  altdeutschen  gedieh te  vom  h.  Brandanus,  dt 

Sie  es  wünschen,  will  ich  gern  übernehmen,  ich  kenne  deren 
zwei :  1 .)  das  von  Bruns  '^  herausgegebene  plattdeutsche,  2.)  ein 

Aufflatz  ,Uebcr  Kaoul  de  lloudenc  und  insbesonden*  neinen  Romu 
MeraugiB  de  Portlesguez*  in  den  Denkschriften  der  k.  Akad.  d.  Wim., 
phil.  bist  Cla8Re.  Band  XIV.  S.  158-198.  Den  Meraugin  gab  Ifiche- 
lant  zum  ernten  Male  1869  nach  4  Hss.,  von  denen  die  Wiener  Hb. 
Höhend.  Fol.  XXXVIII.  als  Grundlage  diente,  heraus.  (Meraugis  de  Port- 
lesguez,  Roman  de  la  table  ronde  pur  Kaoul  de  Houdenc.  Pablie  ptr 
Michelant.  Paris.   1869.  8^) 

>  Altd.  Bll.  II.  99  —  120. 

2  Romantische  und  andere  Gedichte  in  plattdeutscher  Sprache.  HenuMfre- 
geben  von  P.  J.  Bruns.  Berlin.  1798.  8«.  Wie  aus  Briefen  Fr.  Miebeb 
an  meinen  Vater  hervorgeht,  handelte  es  sich  um  die  Theilnabme  an  einw 
Ausgabe  der  Brandan-Legenden,  die  von  Michel  nnd  Wright  beabsichtigt 
wurde.  Wright's  Ausgabe  erschien  1844  im  14.  Bde.  der  Percy  Socielj. 
(St.  Brandan.  A  medieval  legend  etc.)  Einen  lateinischen  und  altfrtn- 
zösischen  Brandan  hatte  .Tubinal  bereits  ISHG  heranng^gelten.  (La  legende 
latine  de  St  Brandaines.  Paris  183G.  8".) 


in  welcher  spräche  ich  die  wenigen  aDinerkungen,   die 

Brandangedi chten  etwa  nöthig  sind,  abfassen  soll,  doutsch 
ch   am  liebsten.  an   die    tcxtbei'ichtigung   dea  platt- 

len  gedichtes  gehe  ich  morgen. 

>eo  versprochenen  aufsatz  über  W rights  altenglischo 
•a,^  zu  deren  dcdication^   ich  gratuliere,    senden  tSie  ja, 

das  übrige  verheissene.  für  Ihre  einladnng  an  Thoms 
ch  Ihnen  nicht  genug  danken,  —  Die  abachrift  des  2ten 

Chansonniers  habe  ich  nech  nicht  urhalten;  hoffentlich 
ie  rcchnung  dabei. 

'on  Ihrer  Floresta  habe  ich  in  Dresden  mit  Tieck  ge- 
3D,  der  sich  auf  sie   freut.    Ticcks   spanische  bibliothck 

Sie  sehenj  schwerlich  hat  ein  Privatmann,  selbst  in 
n,  ao  viele  alte  spanische  Bücher.'  so  hat  er  achtzehn 
erste  drucke  von  Lopc  de  Vcga.  TIcck  ist  im  höchsti^n 
mittheilsam. 

>a3  wolfenbüttler  mysterienmanusuript  ist  noch  nicht  an- 
;,.  um  nicht  unbescheiden  zu  sein  will  ich  noch  einige 
it  der  cnonerung  anstehen.    Ettmüller,   dcijscu  Oswald  '' 

Bser  ist  als  seine  früheren  bücher,  wird  mir  ntluhstens 
B    ans    einem     deutschen    ostermysterium     aus    dem 


Berliner  H5.  ist  Ms.  Gorm.  Üct.  üij.  Jetzt  bg^r.  von  Suhrüdur 
ctBranilan.  Ein  Uteitiiiwlirr  iiml  <Irei  dcuudiu  Texte.  (Erlanf^eii.  ItJTI. 
S.  51 -93. 
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XV  jh.  senden,  die  ich  dann  sogleich  Ihnen  für  Ihr  bach  uank, 
ich  denke,  wir  treiben  noch  manches  merkwürdige  auf.  | 

An  Kopitar   schreibe   ich    noch  heute  oder  moi^;€B.   wie 
mag  es  wohl  mit  meiner  recension  stehen !  * 

Hoffmann  ist  noch  immer  wie  verschollen. 
Leben  Sie  wohl,  mein  verehrter  freund,  und  behaheBSie 
mich  lieb. 

Treu  der  Ihrigsto 

Haupt 

14. 

Zittau,  6  december  18%. 

Ich  eile,  mein  verehrter  und  geliebter  freund,  Ihr  gesten 
erhaltenes  brief  lein  vom  ersten  december  zu  beantworten,  köniite 
ich  es  nur  mündlich  thun !  auf  Ihrem  sofa  in  Ihrem  traulicbeft 
zimmcr  Hesse  sich  ein  so  kitzHcher  punct,  als  in  meinen  augei 
Michels  antrag  ist,  tausendmal  besser  besprochen,  als  brieftidi, 
wo   ich    Ihrer   gegcnredo    und    beistimmung    oder    Widerlegung 
entbehren  muss  und  misvcrstanden  zu  werden  fürchten  müste, 
wenn    ich    nicht   festiglich   hoffte    dass   Sie   mich  genau  genug 
kennen  um  nicht  etwa  thörichte  eitelkeit  und  leeren  hochmndi 
bei  mir  zu  verinuthen.         Michels  antrag*^  ist  im  höchsten  gnde 
freundlich   und   dankenswerth ,  ja    diese   zuvorkommende  gfiiB 
und  uneigennützige  gefälligkeit   ist  fast  beschämend,    es  seigt 
sich  recht  wie  viel  er  auf  Sie  hält  und  welches  gewicht  er  Ihren 
empfehlungen  beilegt,  etwas  mag  freilich  auch  die  ganz  natilr^ 
liehe    und    gerechte    abneigung,    ein    berühmtes    g^edicht  dnreh 
einen  unbekannten  ausländer  edieren  zu  lassen,  ins  spiel  kommen. 
obwohl  ich  nun  alles  lockende  des  antrages  erkenne,  so  ist  » 
doch  meiner  natur  und  meinem  plane  nach,  mir  unmöglich  aof 
die   vorgeschlagene  gemeinschaft   (wenigstens   in    dieser  weiie 

^  Haupt's  Anzeigte  von  Kopitar  Glagolita  etc.  erflchien,  wie  schon  erwihBl. 
im  70.  Bde.  der  W.  J.,   d.   i.   im  letzten  QiiartAlImnde  dea  Jahres  183^ 

-  Wie  aus  einem  Briefe  Fr.  M  i  c  h  e  1  \s  an  meinen  Vater  hervorgeht,  luUt» 
dieser  Gelehrte  sich  erboten,  als  Mitarbeiter  Haapt's  für  den  fransoriarkes 
Text  mit  ihm  zusammen  den  Erecr  herauszugeben.  Die  von  ihm  gestelftm 
Bedingungen  waren  auf  dem  Titel  nach  Haupt  genannt  su  werden  QBi 
die  Correcturboj;en  zu  erhalten. 


lacoen  ang^aiigen.  mein  geuatiKß  war  aas  ir&DZ[osiBcncj 
ht  nach  deutscher  art  der  kritlk  herauszugeben,  d.  h.  aus 
'erschiedenen  Hbb.  einen  gesichteten  text  zu  bilden,  die 
iten  beizuiiU^n ,  einen  f^drängten  corainentar  und  ein 
iltiges  glossar  beizugeben,  unter  uns  gesagt  (und  Michels 
nissen  und  grossen  vcrdlennten  trete  ich  dadurch  nicht  zu 
,  von  solcher  art  haben  die  Franzutien  doch  keine  rechte 
Hichfll  meint  ganz  offenbar  nur  einen  corrccten  abdruck 
bs.  mit  desultoriachun  anmerkungen;  ich  aber  meinte 
leatscbpedan tisch  zu  verfahren.  | 

Dass  nun  meine  ausgäbe,  bei  aller  mühe,  die  ich  mir 
würde  und  trotz  des  vortbeils  deutscher  methodc,  deutscher 
der,  und  Ihrer  hitfe  (denn  auf  diese  rechnete  ich)  immer 
in  schwacher  versuch  bleiben  würde  weiss  ich  sehr  gut; 
ich  mag  weder  was  ich  etwa  leistete,  so  wenig  es  auch 
der  gefahr,  durch  einwirkiing  eines  viel  kenntnissreicheren, 
HÜiter  kritik  unkundiges  mannes  ganz  verschoben  und  ver- 
lert  zu  werden,  aussetzen,  noch  geängstigt  werden  durch 
sntntwortlichkeit  die  ich  Michel  schuldig  wäre:  denn  wer 
mir  dafür  (Sie,  liebster  Wolf,  denken  viel  zu  gütig  von 
lass  ich  nicht  am  ende  trotz  aller  anstrengung  ein  werk 
:,  das  Michel  desavouiren  niüste?  dann  hätte  ich  schände 
ir  Dod  ich  verdruss  genug,  selbst  ist  der  mann  !  U  n- 
gt  durch  eigentliche  mitarbciter,  aber  untcr- 
t   durch    freunde,    so    allein    ist    es    mir    zu   arbeiten 
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(bekanntlich  leider  die  einzige  die  es  giebt)  ißt  zwar  im  ganiei 
so  erträglich  dass  sich  mit   fleiss    und    Sorgfalt    und  durch  g^ 
naues  Studium  der  übrigen  werke  Hartmanns  ein  lesbarer  joi 
reinlicher  tcxt  herstellen  lässt,  aber  sie  hat  leider  eine  grow 
lücke    (der   anfang   der   eigentlichen    crzählung,    die   jagd  des 
weissen    hirsches,     fehlt)    und    ist    in    den    namen,    deren  « 
sehr   viele   giebt,    so    scheuslich  entstellt ^    dass  an  emendAäoi 
ohne  das  französische  original  nicht  zu  denken   ist.    wer  kau 
namen    errathen?     die    mutter    der    Enite    heisst    im    Panirfl 
(143,  30)  Karsnafide.'     daraus    hat    der   Schreiber   des  wiena 
Erec  Pax  sine  fide  gemacht?    wer   fände   daraus  von  »elbÄ 
den  rechten  namen?  wenn  also  Michel  den  franz[ösischen]  Erec 
nicht  bald  ediert,    so  würde    ich  wenigstens  um  eine  abschrift 
der  besten  handschrift  (ich  weiss  von  4  pariser  hss. :  6987  und 
7518-   ancien  fonds,  und  27  und  73  fonds  de  Gange  C  (S.  hi§- 
toire  littcraire   de  la  France  xv,  194.;    dazu   kommt  noch  die 
Hänel    catalogi    pag.    351    erwähnte    hs.   des   arsenals)  bitten, 
wollte    mir   diese    abschrift   Michel    verschaffen    damit   ich  das 
deutsche  gedieht  |  wenigstens  in  den  namen  berichtigen  könnte, 
so  wäre  ich  zufrieden  und  dankte  es  ihm  sehr,  ich  würde  sogir 
mit  dem  blossen  darlehn  einer  solchen  abschrift  mich  begnü- 
gen   und    sie    nach    schnell    gemachtem    gebrauch    an    Michel 
zu  mck  senden. 

Will  aber  Michel  ja  den  Erec  nicht  allein  herausgeben^ 
sondern  mir  ihn  abtreten^  so  versteht  es  sich,  dass  ich  seine  gute 
und  hilfreiche  vcrmittelung  dankbar  und  gewissenhaft  erwähnen 
würde,  meinetwegen  auch  auf  dem  titel  dieses  abschnit- 
tes  meines  buch  es.  ein  ausdruck  der  weder  ihn  noch  mich 
compromittiert  Hesse  sich  ja  wohl  tinden.  In  diesem  falle 
müste  ich  aber  vor  allen  dingen  um  einen  ungefftli- 
ren  Überschlag  der  kosten  bitten^  wobei  es  natürlich 
auf  ein  nachheriges  mehr  oder  minder  von  oO  franci 
nicht  ankäme,  so  beispiellos  wohlfeil  wie  die  abschrift 
des  Wiener  Erec  ist  (für  copio  und  das  wunderhübsche  fcc- 
simile  nur  20  fl.  C.  M. !)  wird  in  Paris  nichts  zu  haben  sein, 
um  den  franz[ösi sehen]  Erec  selbst  herauszugeben  brauchte  ich 
1)  genaue    abschiift    der    besten   hs.;    2)  genaue    collation  der 

^  So  im  Briefe.  In  der  Ausgabe  hat  Haupt  Karsiuefide  geschrieben  (Vers  429.) 
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Arigen.    wenn  ich  bedenke  wie  viel  das  alles  kosten  kann  so 

(nast  mir.    ich   denke   es  ist  wohl   am  besten  mich  mit 

4ain    deutschen     Erec     und     der     blossen     benutzung 

{lieht  herausgäbe)  des  französischen  zu  begnügen,    wenn 

die  kosten  sich  in  die  hunderte  von  thalcrn  bei  auf en^  so  muss 

idi  unbedingt  abstehen,  von  meinen  altern  kann  ich  gerade  jetzt 

lein  geld  verlangen  und  mehr  als  höchstens  200  thaler  streckt 

kein  Buchhändler  vor,  bei  einem  buche  von  so  massigem  absatz. 

Und  nun,    mein  verehrtester   freund,    kleiden  Sie    meine 

Antwort  an  Michel  so  freundlich  und  dankend  ein  als  Sie 

es  vermögen  und  seien  Sie  überzeugt,   dass    ich  die  gute,    mit 

der  Sie    um    meinetwillen    sich   so   viele   mühe  machen,   innig 

anerkenne,     noch   einmahl    ich  gäbe   den   franz[ösi8chenj   Erec 

fern  heraus,  wenn  Michel  einwilligt  mir  freie  band  zu  lassen 

Dnd  wenn  ich  für  erträglichen  preis    absehrift   und  collationen 

erbalten  kann;    aber  ebenso  gern   trete  ich  zurück  und  bin 

sehr  dankbar  wenn   Michel    mir   eine   absehrift  zu   kauf  oder 

leihweise  verschaffen  will,  oder  wenn  er  den  Erec  selbst  bald 

nbdrucken  lässt,    in   welchem    falle   ich   mit  meinem  deutschen 

Brec  so  lange  warte. 

[Au  den  Rand  des  Blattes  {i^eschrieben.j 

NB.  Sehen  Sie  doch  gelegentlich  nach  ob  es  in  Bern 
[Sinner)  *  und  Genf  (Senebier)  '^    keine   hss.    von  Erec  giebt.  | 

denn,  wie  gesagt,  ohne  einsieht  des  franz[ösischen|  Originals 
Bt  au  keine  emendation  der  namenungeheuer  zu  denken.  Auf 
las  Paket  mit  Wrights  geschenken  freue  ich  mich  sehr.  Iloflfent- 
ich  liegt  etwas  von  Ihnen  für  die  blätter  dabei,  das  vierte 
left  werden  Sie  (und  Endlicher  und  Kopitar)  erhalten  haben 
der   bald  erhalten. 

An  Wright  habe  ich  mitte  november  geschrieben  und 
bm  die  blätter  geschickt,  glückauf!  zur  Floresta.  sobald  ich 
ie  habe  recensiere  ich  sie  für  die  brockhausischen  blätter, 
usfiihrlich  und  so  gut  ich  es  vermag,  ich  will  mich  recht 
asammen  nehmen. 


I  Sinner,  J.  R.,  Catalogns  Codicum  Mss.  Bibliothecae  Bernensis.    Bernau. 

1760—1772.  8'>.  3  Vol. 
>  Senebier,  Jean,  Catalo^uc  raisonne    des  Manuscrits   conserv^s   dann  la 

biblioth^que  .  .  de  Geneve.  Geneve.   1779.  8^*. 
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Die  wolfenbütteler  mysterienhandschrift  habe  ich  nim  end* 
lieh  erhalten,  es  ist  ein  dicker  band  im  grösten  folio.  kib« 
Sie  also,  liebster  Wolf,  freundlich  geduld,  wenn  ich  absdbrifiai 
und  auszüge  daraus  nicht  gleich  schicke,  ich  sitze  in  viehr 
arbeit,  muss  für  Pertz  2  dresdener  hss.  des  chronicon  ür^ 
gense  vergleichen,  meinen  Gratius  endlich  fertig  machen  o.  8.  w. 

Nächstens  erhalten  Sie  eine  abschrift  dei 
niederdeutschen  Rausch. 

Hoffmann  ist  von  seiner  holländischen  Reise  an&ng  No- 
vember heimgekehrt,  mit  erträglicher  beute. 

Ich  lege  5  fl.  CM.  bei.  Wenn  sie  nicht  hinreichen,  mk 
dem  was  ich  noch  habe,  die  6  ä.  20  kr.  CM.  zu  decken,  die 
ich  für  die  richtig  erhaltenen  liederabschriften  schuldig  bis,  n 
schreiben  Sie  es  mir  ja.  ich  möchte  zu  dem  briefe  nicht  gen 
silbcrgeld  packen 

Nächstens  mehr ;  denn  ich  habe  allerlei  zu  schreiben,  heote 
aber  drängt  die  post. 

Grüssen  Sie  Kopitar,  dem  ich  in  kurzem  schreibe,  QbI 
Endlicher   und  Bergmann    und   bleiben    Sie   freundlich  gesiui 

Ihrem 

treu  ergebenen 

Haupt 

Verzeihen  Sie  mein  eilfertiges 

geschreibe 
Schlusswort:  am  liebsten  ist  es  mir,  wenn  ich  bloss  des 
deutschen  Erec  ediere,  ich  kann  es  dann  um  so  sorgfkltiger. 

[Besondere  Beilage  anf  einem  Blatt  Papier.] 

Mein  brief,  theuerster  freund,  ist  in  so  faselhafter  halt 
geschrieben,  dass  es  Sie  gar  nicht  wundern  wird  hier  noch  ein 
PostScript  zu  finden. 

Woher  kommt  denn  das  spanische  perro,  canis,  und  iu 
von  Frisch  damit  wohl  mit  recht  verglichene  französische  Schimpf- 
wort peronelle? 

meine  hilfsmittel  lassen  mich  im  Stiche,  den  herrlichen 
Covarruvias  '  und  den  Manage  -  habe  ich  nicht. 


T. 


.-1.  t: 


11 


"'fer 


;> 
^ 


^  Te8oro  de  la  lengiia  castellana  o  espanola.    Madr.    1611.    Fol.   o.  Editio 

aucta  a  Ben.  Remig.  Noydens.  Madrid.   1674.  Fol. 
2  Dictionnaire  etymologique  on  origrines  de  la  lang^ne  fran^oise.    Paris.  1694. 

Fol.  —  Nouvelle  Edition,  corrig^e  par  A.  F.  Janet.  Paria.  1760.  FoL  ä  Vol. 
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hören  sie  meinen  einfall. 

Im  Gratius  v.  202  und  206  kommen  canes  petronii* 
r.  kein  mensch  weiss  was  für  landsleute  diese  hunde  sind. 
1  glaube  aber  es  sind  celtische. 

denn  1)  stehen  sie  bei  den  sigambrischen  hunden  und  bei 
in  vertrahis.  veltraha^  vertraha,  vertragus  (ital.  veltro, 
anz.  vautrait)  ist  nach  Arrianus  de  venatione  celtisch. 

2)  ist  Petronius  betont,  wäre  es  griechisch  oder  latei- 
Ach  80  müsste  es  Petronius  heissen.  jenes  aber  ist  celtische 
Jtonung,  vgl.  Matröna  (die  Marne)  und  viele  ähnliche  Wörter 
lequftna  u.  dgl.) 

3)  finde  ich  zwar  bei  Owen'-^  und  Legonidec^  kein  celti- 
hes  wort  das  aufschluss  gäbe;  aber  der  celtische  völkername 
etrocorii  zeigt  dasselbe  petrö  — 

wie  nun  wenn  p e r r o  und  peronelle  aus  p e  t r o ,  p e- 
onius  canis  entstanden  wäreV  das  einfache  r  in  pero- 
lle kann  nicht  stören,  denn  aus  Petrocorii  ist  gerade 
Perigord  geworden  und  ich  habe  noch  andere  vorglei- 
LDgen  in  petto,  mit  den  petroniis  hat  bereits  Du  Fresne 
canes  petrunculos  der  |  lex  Burgundionum  verglichen. 
name  dieser  hunde  dauerte  also  (und  gerade  in  celtischen 
enden)  lange  fort,  wenn  auch  entstellt. 

Theilen  Sie  mir  doch  gütigst  mit  (für  meinen  index  zum 
tius)  was  die  schätze  Ihrer  bücher  und  kenntnisse  Ihnen 
r  perro  und  peronelle  und  für  oder  wider  meinen  aben- 
urlichen  Einfall  darbieten  und  zürnen  Sie  nicht  allzusehr 
im  plagegeist 

Hpt. 

In  den  Vocabnla  zu  der  Aiiflgabe  von  Gratins  hat  Haupt  zu  diesen  canes 
petronü  keine  Bemerkung  gemacht.  Ueber  seine  in  diesem  Briefe  aufgo- 
stellto  Hypothese  siehe  Diez,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romani- 
schen Sprachen.  3.  Aufl.  Thl.  H,  S.  164.:  ,  .  .  Letzteres  (perro)  ist  noch 
eins  der  zahlreichen  probleme  romanischer  Etymologie.  Vielleicht  führt 
der  canis  petrnnculus  der  L.  Burg,  und  der  canis  petronius 
(».  Dncange  und  Diefenbach  Orig.  europ.  332)  auf  die  spur.' 
Dictionary  of  the  Welsh  language.  London.  1«03.  4.  2  V«)l. 
Dictionnaire  celto-breton  ou  breton-fran^ais.  Angouleme.  1821.  8».  (Eine 
neue  Aasgabe  von  Villemarque  hgg.  erschien  1847  —  1860). 


!  wären  mir  lieb. 

chstens  machen  Sie   eich   auf  einen  ordentlichen  brief 

Von  ganzem  herzen 

Ihr  getreuer 

Haupt. 

16. 

Zittau,  2.  Febr[uar]  1837. 
Verehrter  freund, 
ge  mein  langes  und  uniiankbaree  still  schweigen    durch 
sranlasBung    einigcrmassen    entschuldigt    werden,     ab- 

des  dessauer  und  berliner  Kausch  waren  mir  so  sicher 
hen  daSs  ich  von  tage  zu  tage  darauf  hoffte  und  des- 
whub  ihnen  zu  schreiben,  ich  eile  nun  Ihnen  die  ein- 
en mittheilungen  zu  senden,  hr  von  Meueebuch  ist  so 
wesen  fiir  Sie  statt  einer  abschrift  den  druck  selber 
sn.  hoffentlich  wird  er  nicht  auf  der  post  verloren  gehen, 
len  mich  sehr  verbinden  wenn  eie  mich  vom  glUck- 
nlangen  des  pSckchens  bald  benachrichtigten,  mit  der 
lung  des  drucks  hat  es  keine  eile,  (die  zerbster  ab- 
gehört Ihnen.)  mir  scheint  Meuaebachs  text  sich  zur 
.be   besser    zu    eignen    als   der    dessauer,   schon    weil 

diesem  nur  eine  copie  vor  sich  haben,  die  zwar  sorg- 

^Wnt         llk»r      Anoh      .rwoir^lr.      roi.n.       la.ot         «n      hat      A^,- 
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lesarten  anziimerkon.  icli  freue  mich  zu  Ihrer  ausgäbe  noch  etwas 
beisteuern  zu  können,  der  inspector  Ahlfeld  schreibt  mir  näm- 
lich, in  dem  kloster  Leitzkau  in  der  nähe  von  Zerbst  (Mb 
ruine,  halb  zu  andern  zwecken  wieder  ausgebaut),  werde  di 
kessel  (grapen)  gezeigt,  |  in  den  der  teufel  einen  koch  g^ 
stürzt  haben  solle,  dies  ist  ein  merkwürdiger  beitrag  zur  ge- 
schichte  der  ursprünglich  kaum  an  einen  bestimmten  ort  gebna- 
denen  sage.  Ahlfeld  wollte  nächstens  nach  Leitzkau  reisen  qo 
die  sage  an  ort  und  stelle  genau  zu  erforschen  und  ich  aeke 
täglich  einem  briefe  entgegen.  —  Sollten  Sie  mit  Endlichen 
wieder  einige  perganientexemplare  abziehen  lassen^  so  bin  ich 
so  zudringlich,  für  Mcusebach,  der  sich  sehr  an  solchen  selten- 
heiten  erfreut,  um  eins  zu  bitten. 

Ihre  Floresta  habe  ich  neulich  erhalten  und  sage  Dmea 
meinen  herzlichsten  dank  dafür,  sie  geßillt  mir  ausnehmend,  nur 
eins  nicht:  dass  Sie  alles  so  überaus  sorgfältig  und  erschöpfeii 
behandelt  haben,  bei  meiner  nächster  tage  zu  schreibendeB 
recension  werde  ich  noth  haben  etwas  eigenes  aufzutreiben,  am 
Ihren  spanischen  styl  beneide  ich  Sie;  er  liest  sich  höchit 
leicht  und  angenehm,  allerliebst  ist  das  äussere  Ihres  buchesis 
seiner  geschmackvollen  einfachheit.  die  druckfeliler  sind  dock 
noch  massig  genug. 

Hn  von  Karajan  sagen  Sie  in  meinem  namen  für  seinen 
aufsatz  über  Helbling  *  den  verbindlichsten  dank,  er  wird  an  der 
spitze  des  nächsten  heftes  (2"  band  1"  heft)  stehen,  fiir  einige 
besondere  abdrücke  werde  ich  sorgen,  jede  fernere  mittheilong 
wird  mir  w^illkommen  sein ;  auch  der  versprochene  auüsatz  über 
Apollonius  von  T[yrus].  -^  Wright's  büchlein  hat  mir  viel  freode 
gemacht;  besonders  das  Turnament  of  Totenham^^  dasganxim 
tone  unserer  Neidhartc  ist.  |  ich  will  sehen  eine  anzeige  von 
einigem  Inhalte  zu  stände  zu  bringen,  die  stelle  aus  Guillaume 
d'Orange  (Mones  anz[eiger]  1830,  sp[alte]  187)  Vilaius  jon- 
gleres,  ne  sai,  por  coi  s'en  vant;  nul  mot  ne  die  des 
que  on  li  commant  verstehe  ich  gerade  so  wie  Sie:  ein 
gemeiner  volkssänger,  ich  weiss  nicht  warum  er  sich  rülunt; 
er  sagt  kein  wort,    keine   zeile    von   denen    (des  =  d'els)  die 


1  liaiid  II.  der  Altd.  RH.  8.  2 
*  Ist  nicht  erHchienen. 
-  London.  1836.  12^^. 
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ihm  empfiehlt.  Auf  ihre  rec[en8ion]  der  Micherschen  lais  ^ 
firrae  ich  mich  sehr. 

Haben  Sie  den  schönsten  dank  für  das  wunderschöne  lied 
aoB  dem  Anhang  zum  Rom[an]  de  la  Violette.  Ihre  emendation 
qnintainne^  ist  ganz  schlagend.  3,  1  lese  ich 

Qant  aures,  Orriour,  de  Tague  prise 

wenn  du,  Orriour,  dich  gebadet  hast,  so  gehe  zurück  (wohl 
VttUk&i  du  die  Stadt);  ich  werde  bei  Görard  bleiben,  der 
•ich  liebt. 

himmlisch  ist  der  refrain.^ 

Durch  Hoffinann  (der  am  2**°  bände  der  fuudgruben  ar- 
tetet und  wenig  von  sich  hören  lässt)  habe  ich  erfahren,  dass 
tt  der  Kopenhagener  bibl[iothek]  zwei  französische  liederbücher 
^d,  denen  ich  lange  nachtrachte,  ich  will  mir  nun  abschriften 
v^Boi^n  lassen. 

übrigens  allzulange  werde   ich  nun  nicht  mehr  zögern. 

Wollen  Sie  wohl  die  gute  haben  mir  bei  gelegenheit  den 

^Hel    von    Wrights     delectus^    mittellat[einischer]     gedichte 

mitsatheilen?  Ich  muss  mir  das  buch  noth wendig  kaufen.  Von 

^sanns  eclogen  des  |  Vitalis   Blesensis   habe   ich    eine  scharfe 


^  I>ie  Anzeige  yon  »Lais  in^dits  des  XII.  et  XIII.  siecles.  Publics  pour  la 
premiire  fois  .  .  .  par  Fr.  Michel.  (Paris.  1886.  S^.y  erschien  in  deu  Jalir- 
btichem  für  wissenschaftliche  Kritik.  Jahrg.  1837.  n.  S.  1.H9 — 158. 

s  Im  6.  Vers  dieses  Liedes:  ,L'anfe8  Gerairs  revient  de  la  cuitainne.* 
]>aa8  dieses  cuitainne  gleich  ist  quiutainne,  darüber  und  über  die 
Bedentnng  dieses  Wortes  siehe  Littre,  Dictionnaire  de  la  langue  fran- 
^aise.  Tome  U.  2.  (Paris.  1869.  4».)  S.  U2ö. 

'  I>eii  yRoman  de  la  Violett^  on  de  G^rard  de  Nevers,  par  Gibert  de  Mou- 
treuilS  gab  Biichel  heraas  (Paris.  1834.  8^.).  Mein  Vater  hatte  denselben 
snMumnen  mit  dem  Roman  du  Comte  de  Poitiers  in  den  Jahrb.  f.  wiss. 
Kritik.  Jahrg.  1837,  I.  905—986  angezeigt.  Das  von  Haupt  angeführte 
liled  aus  dem  Anhang  steht  in  den  Additions  et  corrections  zu  P.  46. 
note  1.  and  der  bezogene  Vers  lautet  daselbst  .Qant  avras,  Orriour,  de 
lagar  prise*.  Der  Refrain  ist:  ,Ki  s^entr'aimme  soweif  dorment^ 
S.  Bartsch,  Altfranzösische  Chrestomathie,  (Lpz.  1866.  8^)  S.  50. 
Bomance  de  deux  soeurs,  und  den  berichtigten  Kehrreim  ,Ki  s*antraimment 
soweif  dorment^  Neuerdings  abgedruckt  bei  Bartsch,  Altfranzösische 
Romanzen  und  Pastourellen.  (Lpz.  1870.  8^.)  S.  8.  Nr.  5. 

*  Delectus  poeseos  medii  aevi  hactenus  aut  ineditae  aut  male  editae. 
Paris.  1836.  8^.  Fascic.  1. 


rw^ELd^ioQ  geschrieben,  die  ich  nächster  tage  an  Kopitar  sende.* 
ich  bitte  ihn  bestens  zu  grüssen.  meine  anzeige  seines  Glagotb 
bjkltf  ich  noch  nicht  zu  gesicht  bekommen. 

W.  Grimms  rosengarten  haben  »Sie  gewiss  längst  daiMt 
wievler  einmal  eine  arbeit  die  einen  trösten  kann  wenn  n 
rollcs  zeug  wie  Ziemauns  Kütrun-  (total  verunglückt)  eine« 
vlio  hiune  verderben,  mir  nützt  diese  Kutrün,  als  lehre  wie 
ich  es  beim  Krec  nicht  machen  darf. 

Nächstens  wenn  ich  die  leitzkauer  teufelsgeschichte  sende, 
schreibe  ich  mehr  und  inhaltreicher.  Für  heute  noch  eine  bitte, 
wollten  Sie  wohl  die  ^te  haben,  mir  durch  herrn  von  Bartsdi' 
von  den  auf  beiliegendem  blatte  angegebenen  Zeilen  ein  ge- 
treues facsimile  (das  von  Erec  ist  herrlich)  machen  zu  lasten? 
ich  brauche  es  dringend  nöthig,  damit  Endlichers  propke- 
zeiung  (catal[ogus]  p.  22<)  *)  nicht  zu  schänden  werde.  Kopitir 
und  hr  von  Eichenfeld''  erlauben  es  wohl  gern,  die  kosten 
erstatte  ich  unverzüglich. 

In  treuer  freundschaft  ganz  der 

Ihrige 

MHaupt 

17. 

Zittau,  3  april  183T. 

Ibissen  Sie  mich  hoffen,  mein  verehrter  freund,  dass  Sie 
trutz  meines  langen  Schweigens  nicht  irre  an  mir  geworden 
sind,  sondern  die  Ursache  errathen  haben,  ich  bin  lange  sehr 
unwohl  gewt\sen,    an  der   grippe,  die  um  so  länger  anhielt,  je 

'  Vitalin  Hloseiisis  Ain))Iiitn'i)ii  et  Aulularla  erloga».  Edidit  Friderica»  Ossnnivi. 
Darin^tadü.  1S36.  S^  K»*feii*<iort  von  Ilanpt  in  don  Wiener  Jahrb.  der 
Lit.  Bd.  79.  S.   105-119. 

^  I.Mt  dor  1.  lid  der  Quedlinburger  Hibliotliek  der  genanimten  dentAchfi 
National -Litoratar,  und   IS.'Jö  erschienen 

^  Friedrich  Ritter  von  Hartseli  war  C'ustos  der  k.  k.  Hufbibliothek. 

*  C'atalt.gus  Codd.  philol.  l.iM.  jmiI.  Vindob.  (Vidob^^nae.  1836.  4«.)  IV- 
selireibuup  der  Hs.  CCCXXII.  Cod.  niembrau  saee.  \T!II.  et  IX.  palinip«- 
fol.  159.  40.  p.  «20.  .XXVI.  fol.  56'-56v.  De  Septem  Minieulis  Mniidi 
phy^iei  .  .  .  Fragment i  prave  .^cripti  editioneni  Apopoiidit  Maar.  Hm|i1' 
das«  verlangte  F.'ie:»inule  gt*h"»rti'  für  die  Sttdh*  au«  Liviu»,  welebe  in  dfo 
MiraiMili:*  vork«>nnnt.  Die  Schrift  ,l)e  septein  Miraeulifl  Mnndi'  hat  HÄOf»* 
in  seiner  Ansgal»e  der  Tlalirutica  S.  iM  —  l:i  abdrnckeu  laüsen. 

•'  Jus.  Ritter  von  F/irhentVld,  (.'ustu'i  der  k.  k.   Hofbibliutbek. 
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weniger  sie  zu  heftigem  ausbrueh  kam.  jetzt  bin  ich  freilich 
■0  ziemlich  wieder  wolil,  aber  mein  vater  liegt  seit  4  wochen 
htrt  und  fest  an  der  gicht  und  noch  ist  wenig  aussieht  zur 
besserung.  mein  abgang  nach  Leipzig  war  auf  das  ende  dieses 
Donats  angesetzt  und  ist  nun  wieder  ins  ungewisse  hinausge- 
lekoben;  denn  natürlich  kann  ich  nicht  fort  ehe  mein  vater 
▼on  seiner  zwar  an  sich  ungefährlichen  aber  höchst  schmerz- 
haften krankheit  genesen  ist.  Sie  können  leicht  denken,  lieber 
freund,  in  welcher  Stimmung  ich  bin  und  ich  bitte  Sie  mir 
mein  stillschweigen  nachsichtig  zu  gute  zu  halten,  um  doch 
Offen  freundlichen  brief  und  Ihre  mittheilungen  mit  etwas  zu 
«rwiedern,  sandte  ich  Ihnen  die  beiden  Lachmannschen  ab- 
lumdlungen,  die  Sie  behalten  können  so  lange  Sie  sie  irgend 
l^mnchen.  hoffentlich  sind  sie  richtig  in  Ihre  bände  gelangt. 
Iber  Ihre  bescheidenheit,  liebster  Wolf,  ist  doch  wahrlich  allzu 
T08S,  hätten  Sie  an  Lachmann  geschrieben,  so  zweifle  ich  nicht 
a  mindesten  daran  dass  er  Ihnen  seine  abhandhingen  geschickt 
itte.  Wegen  des  Rausch  habe  ich  an  Meusebach  geschrie- 
n  und  seine  antwort,  dass  Sie  sein  exemplar  so  lange  als 
3  wollen  behalten  können  freut  mich,  die  dedication  wird 
n,  sollte  ich  meinen,  lieb  sein,  wollen  Sie  in  derselben  seinen 
itstitel  erwähnen,  so  schreiben  Sie  , Herrn  Geheimen  Ober- 
irisionsrath  Freiherrn  von  M.'.  ich  erwähne  dies  deswegen 
il  die  österreichischen  titel  von  den  preussischen  so  ganz 
rschieden  sind  und  damit  Sie  ihm  nicht  etwa  falschlich  die 
:cellenz  beilegen.  —  Der  herr  Ahlfeld,  von  dem  die  abschrift 
9  Dessauer  exemplars  herrührt,  ist  vor  kurzem  rector  der 
4lt8cbule  in  Wörlitz  geworden,  in  Leitzkau  scheint  er  nichts 
Lundigt  zu  haben,  wie  |  ich  aus  seinem  beharrlichen  still- 
i"weigen  schliessen  inuss.  —  nun  wünsche  ich  nur,  dass  die 
nsur  nicht  allzusehr  des  teufcls  partei  ergreifen  möge.  Die 
iträge  Wrighfs  •  und  die  recension  von  Thoms  "^    waren   mir 

*  Dencription  of  Ms.  Aruiidel.  Adrian  and  Rithou«  and  Angflo-Norman  and 
L*atin  Orthograpby.  Dor  erste  Anfsatz  erschien  im  2.  Hände  der  Altd.  Bll. 
8-    141 — 148;  die  beiden  andern  sind  ebenda  S.  189  —  196  abgedrnekt. 

2  Besieht   sich   vieUeicht   auf  die   Recension   des   Romans   du  Renart  und 
mehrere    andere  in  dera  nämlichen  }3ande  des   For.    Quart.    Rev.  ent-- 
haltene  Recensionen  der  Arlieiten  MicheTs  und  anderer  Herausgeber  alt- 
französischer  Gedichte,  die  von  Thoms  herrühren  dürften. 
Sitxniin^Ar.  d.  phil.-hiBt.  Ci.  LXIYII.  Bd.  1.  Utt.  11 
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sehr  willkommen.  Fast  fiirchte  ich  dass  eine  zu  anfang  novem- 
bers  an  Wright  abo:eschickte  kleine  sendiing  nicht  in  soba 
hände  j^elangt  ist,  vielleicht  wegen  seiner  wohnung8verandenui|. 
Ihr  auf  Satz  über  die  Lais  wird  mir  im  allerhöchsten  gwde 
willkommen  sein,'  zu  jeder  zeit,  aber  je  eher  Sie  ihn  sendet 
können,  desto  grösser  ist  mein  dank,  ich  erwarte  von  Ihren 
aufsatz  reiche  belehrung.  So  lang  Sie  wollen  und  mit  anme^ 
kungen  so  viel  Sie  wollen  begleitet  darf  er  sein.  Ich  freue  midi 
sehr  darauf,  dass  Sie  Lachmanns  arbeiten  dabei  mit  grossem  nntm 
haben  gebrauchen  können  begreife  ich.  bei  der  andeatenden 
weise,  in  der  er  zu  schreiben  liebt,  gewinnt  man  bei  genauem 
Studium  seiner  aiifsätze  eine  fülle  von  belehrung,  und  oft  ist  ä 
wenigen  zeilen  das  resultat  einer  langen  Untersuchung  gegeboL 

ChampoUion-Figeac^s  '^  anerbieten  ist  höchst  schmeichelbift 
und  angenehm,  nur  würden  freilich  historische  Sachen,  wcini 
sie  nicht  in  enger  b(^ziehung  zu  deutscher  geschichte  stehei, 
für  die  altd[eutschen]  blättcr  nicht  passen,  aber  wie  wird  ihn 
dies  zu  eröffnen  sein?  ich  verlasse  mich  auf  Ihre  courtoine, 
die  gewiss  bei  Ihrer  häufigen  correspondenz  mit  franzosen  gefibt 
ist.  wie  es  von  mir  einphilistertem  kieinstädter  nicht  verlmngt 
werden  kann.  Michel  wird  ja  wohl  den  Erec  einmahl  senden. 
grosse  eile  |  habe  ich  gerade  nicht. 

Ihre  schöne  recension  im  letzten  bände  der  Wiener  Jahr- 
bücher habe  ich  mit  grossem  vergnügen  gelesen,  schade  nur 
dass  sie  abbricht.-* 

MicheFs  erklärung  des  (iuillaume  au  court  nez  ■*  bezweifle 
ich  und  beharre  bei  der  Ihrigen.  Seine  änderung  in  der  romanfe 


'  Wie    sciloii   üben   orwüliut,    S.    15*.»,  Aiiin.   '    wurde    der    Anfsats 

Vaters  über  die  Lais  iiieditfl  in  den  Jabrb.  für  wis».  Kritik  abf^edniekl 
Es  acheint  ala  liätte  es  sich  hier  aber  um  einen  g^rösseren  Aaf«Us  fibfr 
die  Lais  jrehandeU.  den  Wolf  für  die  Altd.  Bll.  zu  fichreiben  ▼e^|pllei^ 
aus  dem  aber  dann  sein  bekanntes  Werk  , lieber  die  Lais^  (Heidelbeff. 
IS 41.  8^)  sich  entwickelte. 

-  Von  Chanipollion-Fijreac  sind  keine  Bciträjje  in  den  Altd.  BIL  erscbimfB. 

^  Der  erste  Theil  der,  8.  115,  Anni.  \  schon  erwähnten  Anzeige  des  I.Rap- 
port. 11  Mr.  le  niinistre  .  .  .  snr  les  anciens  monumens  etc.;  2.  Chroniqnet 
au^lo-norniand(>s  etc.  erschien  im  7(V   Bande  der  Wiener  Jahrbficlier. 

*  Es  handelt  sich  hier  um  die  ErklUrnng,  welche  Wolf  brieflich  übek"  dk 
Stelle  des  Gnillaume  d'Oranpe  von  Micdiel  verlangte,  die  in  Mone*s  An- 
zeigfer  183(>,  Sj).   1H7  abjiredruckt  ist;  siehe  oben  8.  158. 
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>Ofl  Gaiete  ^Qant  aur^s,  Oriour,  de  la  surprise'  giebt  mir  gar 
labeD  sinn,  ich  meine  immer  noch  an  ague  (=  aigue^  wasser) 
denken  zu  müssen. 

Für  die  freundliche  gute,  mit  der  Sie  mir  die  3  alt- 
fruiz[ö8ischen]  baUaden  mitgetheilt  danke  ich  von  herzen.  Das 
fied  auf  den  tod  Simons  von  Montfort  ^  ist  gewiss  in  der 
tiz  lined  stanza  geschrieben ;  ich  bin  ganz  ihrer  meinung.  Das 
lied  von  Hugo  de  Lincoln  ist  insofern  gewiss  ein  Volkslied  zu 
nennen,  als  es  o£Fenbar  das  lied  eines  volkssängers  ist;  es  hat 
gmnz  bänkelsängerischen  ton,  wenn  wir  dies  wort  in  gutem 
sinne  nehmen,  und  dergleichen  lieder,  bestimmt  auf  markten 
und  Strassen  vor  dem  volke  gesungen  zu  werden,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  vom  volke  selbst,  sind  doch  wohl  unbedenk- 
lich Volkslieder  zu  nennen;  und  so  gilt  mir  auch  das  lied  von 
%non  von  Montfort  für  ein  Volkslied,  ja  auch  das,  ,on  the  com- 
mission  of  Trailebaston'  hat  immerhin  noch  ziemlich  volks- 
mftssigen  ton,  wenn  auch  z.  B.  gleich  im  anfange  die  subjecti- 
▼itftt  des  dichters  hervortritt  (Talent  me  prent  de  rymer  etc.), 
und  dann  wo  er  von  seinen  kriegs-  und  friedensdiensten  in 
Flandern,  Schottland  und  Gascogne  spricht  u.  s.  w.  Aus  dem 
16.  jh.  und  aus  früheren  habe  ich  viele  historische  franz[ö8i8che] 
lieder  die  man  weder  kunstgedichte  noch  reine  Volkslieder 
nennen  kann,  sie  behandeln  Zeitereignisse^  ohne  die  frische 
lebendigkeit  echter  Volkslieder  und  doch  so  zu  sagen  mit  ihrer 
Unschuld,  die  an  gar  keine  kunst  denkt  und  der  alles  am 
Inhalte  liegt,  ich  nehme  solche  lieder  unbedenklich  unter  meine 
Volkslieder  auf.  solcher  halbvolksmässigen  historischen  lieder 
hat  es  gewiss  viele  gegeben,  eins  der  ältesten  dieser  art,  die 
ich  kenne,  ist  das  von  Martine  (Thes[auru8]  anecd[otorum] 
3,  1501  fgg.)  aus  einem  codex  vom  j.  1390  abgedruckte,  also 
gleichzeitige  |  gedieht  auf  die  leichenbestattung  Bertrands  de 
Gaesclin;     nicht    ganz    volksmässig     und    doch     ausdrücklich 


1  Ich  kann  nicht  finden,  woher  Haupt  diesem  Lied  und  das  später  erwähnte 
on  the  commUffion  of  Trailebaston  kannte ;  abgedruckt  wurden  beide  und 
zwar  The  lament  of  Simon  de  Montfort.  S.  125  —  127,  und  The  Outlaw's 
song  of  Trailebaston,  S.  231 — 237  in  The  political  Songs  of  England. 
Bdited  by  Thomas  Wright.  (London.  Printed  for  the  Camden  Society. 
1839.  4^.)  lieber  das  altfranzösische  Gedicht  von  Hugues  de  Lincohi 
siehe  oben,  S.  115.  Anm.  ^. 

11* 
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zum    gesange    bestimmt,    d.    h.    doch    wohl    zum    gesange  yot 
dem   Volke. 

meine  anzeige  Ihrer  Floresta  wird  nächstens  vom  stapd 
laufen,  aber  erwarten  Sie  ja  nichts  als  eben  ein  leidlich  moti- 
viertes aufrichtiges  lob. 

Nun  muss  ich  Ihrer  oft  erprobten,  ja  fast  gemisbraachtCB 
gute  vertrauend,  3  bitten  hinzufügen. 

1)  ein  freund,  der  eine  ausgäbe  des  Plutarch  vorhat,  bittet 
mich  anzufragQn,  ob  sich  in  Wien  wohl  jemand  findet,  der 
griechische  handschriften  genau  und  für  leidlichen  preis  ve^ 
gleicht,  ich  fürchte  Ihre  antwort  wird  verneinend  sein;  dem 
D*"  Schubert  ist  wohl  nicht  mehr  in  Wien. 

2)  Können  Sie  jemand  auftreiben,  der  mir,  aber  freilid 
mit  buchstäblicher  genauigkeit,  versteht  sich  flr 
geld,  die  beiliegenden  blätter  (soweit  sie  nicht  durchstricheB 
sind)  aus  Cicero's  büchern  de  natura  deorum  und  de  divi- 
natione  mit  der  wichtigen,  alle  an  alter  übertreffenden  Wiener 
handschrift  1H9  (philologpcus]  208),  quart,  aus  dem  x  jL 
(Endlicher  catal.  pag.  2(1,  N"  LV)  vergliche?  es  wäre  mir 
sehr  lieb,  ist  etwa  der  hr  Deikhart,  der  mir  den  Erec 
copierte,  dazu  geschickt? 

3)  zeigen  Sie  mir  durch  nicht  nach  meiner  weise  v»- 
zögerte  antwort,  dass  Sie  mir  nicht  zürnen.  Wäre  ich  nnr 
erst  in  Leipzig ;  in  einigen  Monaten,  hoffe  ich  doch^  soll  es  g^ 
schehen.  Wie  freue  ich  mich  darauf,  Ihnen  dort  dienstlicli 
sein  zu  können,  was  ich  hier  bei  bestem  willen  nicht  kann,  wo 
ich  immer  nur  nehme,  nie  gebe.  Doch  sollen  Sie  die  excerpte 
aus  der  wolfenbütteler  mysterien-handschrift  nun  bald  erhaltot 
In  herzlicher  liebe  und  ergebenheit 

Ihr 

M  Haupt. 
Hoffmann    ist    in    diesem    schlechten    winter   sehr  anwoU 
gewesen ;  jetzt  wieder  frisch. 

18. 

Zittau,  2  Juni  1837. 
Verehrtester  freund, 

erst  vorgestern  habt?  ich  Ihren  lieben  brief  vom  22  april 
sammt  den  beilagen  von  Breslau  erhalten  und  gestern  kam  Ihr 
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(rief  vom  26  mal.  ich  eile  nun  Ihnen  sogleich  zu  antworten. 
Der  £rec  freut  mich  unbeschr eiblich  ^  und  dass  Michel  selbst 
1er  abschrift  sich  unterzogen  hat  kann  mir  nur  lieb  sein,  aber 
wäre  es  nicht  möglich  ihn  zu  bitten  bei  der  Fortsetzung  der 
eopie  die  seiten-  (blätter-  oder  spalten-)  zahlen  zu  bemerken? 
auch  fiir  den  theil  der  abschrift  der  bereits  in  meinen  bänden 
bt  liesse  sich  dies  nachholen^  wenn  auf  einem  besondern  blatte 
die  anfangsverse  der  seiten  bezeichnet  würden,  auch  möchte 
iek  Format  und   den   etwaigen   sonstigen  Inhalt  der  hs.  wissen. 

ich  sende  Ihnen  die  stipulierten  120  fr[ancs]  in  einem 
Wechsel  auf  sieht,  verzeihen  Sie  nur  die  mühe  der  besorgung, 
die  ich  Ihnen  zumuthe.'  es  versteht  sich,  dass  der  Erec  Ihnen 
^ ^t  gehört  als  mir  und  dass  Sie  allen  möglichen  gebrauch 
*von  zu  machen  berechtigt  sind,  wollen  Sie  etwa  den  text 
^eselben,  wenn  er  an  Sie  gelangt  sich  abschreiben  oder  ab- 
reiben lassen^  so  schreibe  ich  Ihnen  den  theil  den  ich  nun 
3reit8  habe  mit  freuden  ab  und  Sie  besitzen  dann  den  Erec 
ich  auf  den  fall  dass  ich  ihn  nicht  ediere,  ediere  ich  ihn  aber 
ad  ich  habe  dazu  die  gröstc  lust)  so  rechne  ich  auf  Ihren 
istand.  sowie  ich  den  deutschen  Erec  (der,  soviel  ich  aus 
m  von  Michel  gesendeten  stücke  schliessen  kann,  an  ausführ- 
hkeit  der  Schilderungen  und  feinhcit  über  dem  französischen 
hiy  aber  an  frische  und  raschheit  unter  ihm)  ohne  die  sichere 
flEnung  auf  Lachmanns  revision  nie  herausgeben  würde,  so 
Qn  mich  |  zu  dem  Wagestück  einer  ausgäbe  des  französischen 
iichtes  nur  die  gewiösheit  Ihrer  hilfreichen  freundschaft  er- 
ithig^en.  es  kommt  nun  darauf  an  einen  Verleger  zu  linden 
r  die  3  bis  4  hundert  fr[anc8]  zahlt,  welche  die  abschrift  der 
rigen  hss.  kosten  wüi'de.  die  von  Michel  gewählte  scheint 
ar  ausgezeichnet  gut  (auch  in  der  Orthographie)  aber  eine 
lentliche  kritische  ausgäbe  verlangt  grösseren  appaiat,  wenn 
ch  die  franzosen  sich  mit  dem  abdrucke  einer  hs.  zu  begnü- 
D  pflegen,  wie  viel  grössere  Verdienste  könnte  sich  der 
^ffliche,  rastlos  thätige  und  P.  Paris,  Jubinal  u.  a.  gewiss  an 
nntnissen  übertreflFende  Michel  erwerben,  wenn  er  kritik  nach 
utscher  weise  zu  üben  sich  unterwände! 

Wenn  Michel  in  den  ad.  bll.  lateinische  sachen  (lieder, 
beln  u.  dgl.)  mittheilen  wollte,  wäre  es  herrlich,  freilich 
2t    er   so   mitten   in    schätzen    dass   er  auch  französisches  in 
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meng-e,  das  zur  erläuterung  altdeutscher  Sachen  diente, gfiMi 
könnte,  nur  weiss  ich  nicht  ob  er  der  deutschen  literatnr  knnfig 
genujj^  ist  um  beziehungen  und  anknüpfungspunete  zu  finden. 

An  Wright  (dessen  briefe  hier  zurück  folgen)  schreibe  iil 
nächster  tage,  dass  ihn  Kemble  so  übel  behandelt  hat,  thnt  wat 
leid,  mir  wird  Kemble  nun  auch  zürnen,  da  er  gelesen  hit, 
dass  ich  seine  eifersuch t  lächerlich  finde.  ^  Ich  kann  es  ahr 
Wright  nicht  verdenken,  dass  er  von  meiner  äusserung  gebiuch 
gemacht  hat.  Wrights  früheres  , Kemble  is  somewhat  illnatnref 
scheint  richtig.  Für  Ihr  gütiges  geschenk  der  beitrage  nr 

a[nglo]  n[ormandischen]  geschichtet  (sowie  für  die  hÜbedMi 
lieder  *)  danke  ich  von  herzen,  wie  gründliche  kenntnies  habet 
Sie  wieder  in  dieser  recension  entwickelt!  auch  Ihr  glück  !■ 
reichsten  zufluss  alles  literarischen  bedarfs  sich  zu  befindei 
hätte  aufs  neue  mich  neidisch  gemacht,  wenn  ich  Ihnen  nicht 
alles  gönnte.  Sie  wissen  gar  nicht  wie  einem  in  solcher  einSde 
zu  muthe  ist,  wie  die  ist,  in  der  ich  nun  6^/^  jähre  sitze,  und  nock 
immer  sitze,  ich  sollte  nun  schon  längst  in  I^eipzig  sein,  aber  meio 
armer  vater  |  ist  seit  elf  wochen  sehr  krank  an  forchtbir 
schmerzhafter  und  fast  lähmender  gicht  und  ein  rückfall  hat 
uns  die  hofi'nung  baldiger  genesimg  aufs  neue  geraubt,  so  könnei 
leicht  noch  3  wochen  vergehen,  ehe  ich  von  hier  fortkomme, 
wie  sehr  mir  diese  krankheit  mein  fortgehen  erschwert,  wie 
traurig,  arbeitsun lustig  und  niedergeschlagen  ich  bin  könnea 
Sie  denken,  daher  kommt  auch  meine  brieffaulheit.  Grot^  gebe, 
lieber  freund,  dass  ich  einmahl  auf  diese  zeit  des  elende  (die 
aber  weit  länger  dauert  als  11  wochen)  mit  leichtem  heraea 
zurücksehen  kann  und  dass  ich  einmahl  in  Ihrer  Schatzkammer 
(ich  meine  Ihr  bücherzimmer)  alles  froh  und  frei  rait  Ihnen  be- 
sprechen kann,  auch  Sie  schreiben  von  trüben  aussiebten,  möge 
sich  Ihnen  alles  freundlich  aufhellen,  und  glauben  Sie  dass  es 
mir  nahe  geht  Sie  nicht  so  froh  und  glücklich  zu  wissen  ab 
Sic  es  verdienen  und  ich  es  wünsche.  Dass  Reineke  Fuchs ^ 

nach  Rom  gereist  ist  wusste  ich  noch  nicht,  er  wird  wohl  mit 
glagolitischen    und    cyrillischen    schätzen    beladen    heimkehren. 

'  S.  oben,  Brief  12.  Seite   144. 

2  S.  oben,  S.   115,  Anna,  -. 

3  Welche  Lieder  hier  gemeint  sind,  konnte  ich  nicht  finden. 
^  Kopitar  ist  gemeint,  s.  den  unmittelbar  folgenden  Brief. 
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Danken  Sie  hrn  von  Eichenfeld  und  freund  Endlicher 
B|Mk  meinem  und  Lindemanns  namcn  für  die  Analecta.^  ich 
^  irnrde  sie  mit  vielem  Vergnügen  für  die  Jahrbücher  recen- 
L  «eren  nur  muss  ich  um  einige  monate  frist  b  itten.-  Wird 
y  denn  meine  recension  von  Osanns  ausgäbe  des  Vitalis  Blesensis 
f  Jbsld  gedruckt  werden  *  (was  mir  sehr  lieb  wäre)  und  darf  ich 
(gegen  bezahlung)  auf  12  einzelabdrücke  rechnen?  davon 
.;  behalten  Sie  ja  eins  für  sich.  Mögen  alle  exotica  zum 
^  bruder  Rausch  recht  bald  in  ihre  bände  gelangen,  ich  will  noch 
E  einmahl  einen  versuch  machen  von  hn  Ahlfeld  zu  erfahren  was 
er  in  Leitzkau  über  die  volkssage  erkundigt  hat.  Verzeihen 
j  Sie  meine  eile ;  ich  will  die  absendung  des  wechseis  nicht  ver- 
zögern, bessere  Stimmung  und  gewissere  hofFnung  auf  eine  hei- 
tere Zukunft  wird  mich  auch  bessere  briefe  schreiben  lassen. 
■  Leben  Sie  wohl,  mein  theuerster  freund  und  behalten  Sie  lieb 
ä     Ihren  getreuen  Haupt. 

[An  den  Band  der  Seite  geschrieben :] 

Ihr  aufsatz  über  die  Lais  ist  jederzeit  willkommen. 

19. 

Zittau,  oct[oberJ.  3.  18H7. 

Theuerster  freund, 

Darf  ich  wohl  Ihre  Verzeihung  hoffen?  gewiss  ich  ver- 
diene sie  nicht,  denn  mein  stillschweigen  ist  nicht  zu  rechtfer- 
tigen, aber  vielleicht  übertrifft  Ihre  gute  meine  nachlässigkeit. 
ich  habe  Ihren  brief  vom  4teu  juli  sannnt  allen  beiiagen  richtig 
erhalten,  aber  etwas  spät;  denn  seit  ende  juni  wohne  ich  in 
Leipzig  (Grimmaische  gasse  n"  75()).  wie  es  nun  gekommen, 
dass  ich  trotz  der  grossen  freude,  die  ich  empfinde,  so  oft  ich 
einen  buchstaben  von  ihnen  erhalte  und  trotz  völlig  unvermin- 
derter treuer  gesinnung  doch  so  lange  geschwiegen,  könnte  ich 

'   Analecta  granimatica  niaxiiimm  partem  anecdota,  edid.  Jos.  ab  Eichenfeld 

et  St.  Endlicher.  Vindobon«.   183«.  8^. 
'  Eine  Recension  Haupt's  über  die  Analectica  ist  in  den  W.  Jahrb.  d.  Lit. 

nicht  erschienen. 
^  Diese  Recension    ist   im    79.    Bande,    Juli — September    1837,   abgedruckt. 

S.  oben  S.  160,  Anm.   l 
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Ihnen  nur  mündlich  einigermassen  deutlich  machen,  ich  Ui 
weniger  als  irgend  jemand  geeignet  auf  «äusseren  anlas»  und  ii 
gebotener  Frist  etwas  auszuarbeiten,  und  so  ist  mir  die  Mtr 
sung  meiner  habilitationsschrift  zu  wahrer  quäl  geworden,  dm 
kam  noch  die  furcht,  da  ich  volle  sieben  jähre  kein  wöit 
lateinisch  gesprochen  hatte  bei  der  öffentlichen  disputatim 
schlecht  zu  bestehen,  so  habe  ich  monate  lang  in  trauriger 
Stimmung  gelebt,  schreibend  und  wieder  zerreissend,  und  bii 
so  in  eine  arge  briefschuldeulast  geratheu.  denn  wenn  auch  Sie 
am  allerwenigsten  es  um  mich  verdient  liaben,  dass  ich  meiner 
Stimmung  nachgebend  schweige,  so  ist  es  doch  eine  kleine, 
sehr  kleine  cntschuldigung ,  dass  ich  gegen  alle  meine 
freunde  in  gleichem  unrecht  stehe. 

Meine  furcht  und  angst  ist  nun  s(;hr  unnütz  gewesen,  deil 
meine  Quaestioncs  Catulliaiue  '  sind  leidlich  genug  gcrathenwie 
Sie,  vcrelirtester  freund,  hoifentlicli  selbst  finden  werden  (mcff- 
gen  nämlich  gehen  mit  der  fahrpost  cxemplare  an  Sie  ab)  und 
die  disputation  lief  so  gar  ganz  gut  ab.  ich  habe  dabei  recht 
gesehen,  was  gesteigerte  stimnmng  thut. 

Jetzt  bin  ich  hier  in  Zittau  zum  besuch  bei  meinen  altem, 
kehre  aber  nach  einigen  tagen  nach  Leipzig  zurück  um  midi 
auf  meine  |  gegen  das  ende  des  october  beginnenden  Vorlesun- 
gen über  die  Nibelunge  und  CatuUus  vorzubereiten,  meine 
altern  habe  ich  leidlich  wohl  gefunden  und  dadurch  neuen 
muth  gewonnen,  in  Leipzig  lebe  ich  in  den  allerang^nehmsten 
Verhältnissen. 

Ihr  brief  kam  geraile  als  ich  Ihnen  schreiben  wollte,  um 
endlich  Ihre  Verzeihung  meines  verstockten  Schweigens  zu  er- 
bitten und  um  Ihnen  zum  Göttinger  doctorat  glück  zu  wünschen, 
ich  habe  mich  über  diesen  längst  verdienten  beweis  ehren- 
der anerkenuung  von  ganzem  herzen  gefreut,  hoffentlich  iit 
Ihnen  die  führung  dieser  würde  nicht  ebenso  untersagt  wie 
die  Ihres  spanischen  ordens.  mein  vater  fand  Ihren  namen 
zuerst  in  den  Zeitungen  und  theilte  mir  die  nachricht  gainz 
erfreut  mit. 

Ein  heft  altdeutsche  blätter  ist  endlich  fertig  und  geht 
nächster   tage    von    Leipzig    an    Sie    ab.     Ihr  aufsatz    über  die 

»  Lipsi».   1837.  8«. 
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Liis  *  ist  jederzeit  willkommen  und  geht  allem  andern 
itoffe  vor.  sehr  gerne  werde  ich  lithographierte  beilagen  hin- 
geben. Sie  haben  überhaupt  in  allem  freie  hand^  in  art  der 
behandlung,  umfang  und  zeit,  nur  kann  ich  ,ein  je  eher  je 
Kdber'  nicht  ganz  unterdrücken. 

An  Wright  schreibe  ich  in  den  n<ächsten  wochen.  schrei- 
ben Sie  ihm  eher,  so  entschuldigen  Sie  mich  ja  vorläufig,  ich 
werde  nun  mit  frischem  sinne  alle  Verbindungen  und  arbeiten 
wieder  anknüpfen,  ich  hoffe  auf  einen  arbeitsamen  aber  frohen 
winter.  der  Gratius  wird  in  den  nächsten  wochen  gedruckt; 
dwn  folgt  der  Erec. 

Wegen  des  Erec  hat  Basse  an  mich  geschrieben  und  mir 
▼orgeschlagen,  meine  ausgäbe  seiner  bibliothek  ^  einzuverleiben, 
«ögleich  thut  er  als  habe  er  bereits  abschrift  der  hs.  ich  habe 
'ber  weder  die  geringste  lust  meine  arbeit  unter  seinen  wüst 
'H  stecken  und  glaube,  dass  er  keineswegs  abschrift  hat,  son- 
*m  nur  bei  mir  auf  den  Strauch  schlägt,  wenn  ich  es  nun 
Och  einigermassen  wagen  darf,  Ihre  gute  anzusprechen,  so 
tte  ich  Sie  angelegentlich,  sich  bei  unserm  freunde  Bergmann 
1  erkundigen,  ob  Basse  wirklich  copie  erlangt  hat,  vielleicht 
Tch  den  ganz  windigen  und  philologisch  unwissenden  Haltaus. 
t  Basse  noch  keine  abschrift,  so  bitte  ich  inständig,  wenn 
irgend  möglich  ist,  die  (von  der  wiener  censurbehörde)  |  ge- 
billigte ausgäbe  mir  zu  reservieren. 

Ich  werde  gewiss  alle  kraft  aufbieten,  damit  niemand  die 
te,  mit  der  mir  die  herausgäbe  des  Erec  anvertraut  wurde, 
reue. 

Michel  wird  gewiss  mich  mit  dem  franz[ösischem]  ge- 
;lit  nicht  sitzen  lassen,  damit  er  durch  mistraueu  sich 
cht  verletzt  fühle,  bitte  ich  ihm  den  Wechsel  ohne 
l e 8  bedenken  zu  senden.  Das  pariser  haus  ist  übri- 
DS   gut. 

An  den  romfalirer  Kupitar  schreibe  ich  morgen,  grüssen 
e  ihn  indess  und  wünschen  Sie  ihm  in  meinem  namen  glück 
T  göttinger  ehre. 


»  Siehe  die  Aiiin.   '  zu  S.   162. 

'^  Der  in  Quedlinburg   seit    1835    erBcheinendcn   Bibliothek    der  gesammten 
deutschen  Natioualliteratur. 
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Werden  Sie  mir  wohl  dadurch^  dass  Sie  mir  bald  nai 
Leipzig  schreiben ,  Ihre  Verzeihung  zeigen  ?  ich  wenigtta 
schreibe  Ihnen  gewiss  bald  und  von  nun  an  recht  oft. 

Meine  altern  empfehlen  sich  Ihnen  bestens. 

In  treuer  liebe 

Ihr 

Haupt. 

Zittau,  27  dec[ember]  1831 
Mein  verehrter  und  geliebter  freund, 

haben  Sie   von   ganzem    herzen  dank  dafiir  dass  mir  Ik 
lieber  brief  die  erlaubnis   üfiebt   Sie  noch  so  zu  nennen,  deai 
gewiss    mein   anhaltendes    schweigen    konnte    sie    ganz  an  flir 
irre  macheu  und  ich  <larf  nicht  hoffen  dass  andere  freunde  nil 
derselben  milde  urthcilen  wenlen  als  Sie.  denn  in  briefsohnldea 
stecke    ich    bis    über   die  ohren,    und   je  höher  die   menge  i* 
beantworteter    bri«  te  anschwillt,    desto    mehr    wächst   auch  & 
vertimmung  die  mich  au  der  beantwortimg  hindert,  aufsckuli, 
das   ist   es    was    mir   briefschreiben    fast  unmöglich  macht   M 
war  es  bei  der  ausarbeitung   meines   Gratius  mein  liebster  g^ 
danke  gewesen  tiir  die  gute  und  freimdlichkeit,  die  ich  in  Wi«t 
erfahren  öffentlich  zu  danken  und  ich  hatte  mich  recht  gefinert 
die  exemplare  nach  Wien  zu  senden,  zufällig  kam  die  ve^ 
Sendung    in    Verwirrung,    dann    hat    der    Gratius    sammt   dei 
altd[eutschen|  blättern  lange  auf  meinem  tisch  gele-gen  wie  eil 
stummer  Vorwurf,    lassen  Sie  nuu,  liebster  freund,  auch  dieeer 
Sünde  ihre  Verzeihung  angedeihen  und  haben  Sie  die  gute  die 
hierbei    endlich    folgenden    exemplare    nach    dem    beilic^ndei 
Zettel '  zu  vertheilen.     weder  eine  solche  Verspätung  noch  eine 
solche   Unterbrechung   unseres   briefwechsels  werde  ich  wiedtf 
verchulden.  | 

Am  Gratius  habe  ich  durch  zu  oft  unterbrochene  arbeit 
und  besonders  durch  hier  und  da  zu  weit  getriebene  küiie 
vieles  verdorben  und  das  wird  Ihnen  nicht  entgehen;  indeMM 
der  Stoff,  «len  ich  bearbeitet  ist  gut  und  diesen  verdanke  ich 
der  gunst  die  ieh  in  Wien  erfahren,  der  anfang  meiner  vo^ 
rede  ist  buehstiiblieh  wahr. 

'  Dieser  Zettel  fand  sich  nioht  mehr  vor. 
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Wie  es  mir  ergeht  verlangen  8ie  vielleicht  zu  wissen, 
'on  aussen  begegnet  mir  nur  erfreuliches,  obenan  steht  dass 
Deine  altern  so  ziemlich  gesund  sind,  mein  vater  recht,  heiter, 
lud  dass  ich  die  hoffnung  sie  nach  Leipzig  zu  locken  noch  nicht 
tufgeben  darf,  ich  selber  lebe  in  Leipzig  in  den  allerbesten 
'Verhältnissen  des  Umgangs,  meine  coUegien  sind  so  besucht  als 
hr  beschränktes  interesse  und  die  leidigen  brotstudien  erlauben 
ind  eine  gesellschaft  von  wirklich  tüchtigen  Studenten,  die 
inter  meiner  leitung  sich  in  kritik  und  auslegung  lateinischer 
»chriftsteller  üben,  macht  mir  grosse  freude.  innerlich  aber  habe 
eh  manches  zu  leiden,  besonders  drückt  mich  das  gefühl  ent- 
«tslicher  lückenhaftigkeit  und  Unsicherheit  meines  wissens, 
;iim  theil  verursacht  durch  die  langen  jähre  des  unmuths  und 
ler  rathlosigkeit  die  ich  hier  in  Zittau  verlebt.  Sie  werden 
licht  irren,  wenn  Sie  mein  freilich  unentschuldbares  schweigen 
as  solcher  vei*stimmung  herleiten,  es  ist  wahrhaft  peinigend 
Ir  einen,  der  gewissen  hat,  vom  katheder  herab  mit  entschie- 
enheit  zu  docieren  was  man  gar  unsicher  und  |  oft  erst  seit 
nrzem  weiss,  indessen  hoffe  ich  doch  nach  und  nach  das  ge- 
Ihl  des  berufs,  das  mir  jetzt  noch  sehr  fehlt,  zu  erringen. 
"eilich  mit  dem  ausfiillen  der  lücken  meiner  kenntnisse  geht 
B  langsam ;  meine  collegien  kosten  mich  viele  zeit,  die  vor- 
rbeiten  fiir  das  deutsche  Wörterbuch '  allmählich  immer  mehr 
nd  bis  jetzt  hat  mich  auch  der  Erec  sehr  beschäftigt,  der 
!rec  aber  ist  nun  endlich  im  Ms.  fertig  und  wenn  Lachmann 
ie«e  10,154  verse  noch  einmahl  durchgesehen  hat,  beginnt  der 
ruck.  Michels  abschrift  habe  ich,  wie  Ihre  gute  sie  mir  nach 
od  nach  sandte,  immer  richtig  erhalten,  73  blätter  bis  jetzt, 
ber  schlimm  ist  es  freilich  für  mich  sehr,  dass  ich  nicht  das 
ollständige  französische  gedieht  habe,  das  ich  zwar  wenig- 
tens  jetzt  nicht  mit  drucken  lasse,  aber  zur  vergleichung  häufig 
rauchen  könnte,  indessen  sehe  ich  wohl  ein,  dass  ich  mich 
lit  schmerzen  gedulden  muss. 

Grosse  freude  hat  mir  Ihr  brieflicher  NBbeitrag  zu  dem 
ftchsten  blätterheft '^  gemacht,     von    der   lambacher   hs.    etwas 


*  Bekanntlich  lieferte  Haupt  Beiträge  zu  Grimm's  Wörterbuche;  auf  diese 
Mitarbeit  bezieht  er  sich  hier  vermuthlich. 

*  Der  Jnhalt  der  Lambacher  Liederhandschrift'  ist  abgedruckt  Altd.  Bll.  II. 
S.  311—316. 
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näheres    zu  erfahren    wünschte    ich     längst,     danken  Sie  and 
Schmidt '  in  meinem  namen. 

Dass  Ihr  Bruder  Rausch  im  weiten  felde  liegt,  that^  |  mir 
leid,  überhaupt  aber  ist  es  jammerschade^  dass  Sie  seit  langer 
zeit  literarisch  schweigen,  einige  Sachen  für  Brockhaus  abge- 
rechnet. ^  wann  lassen  Sie  denn  endlich  Ihren  aufsatz  über  die 
lais  drucken? 

Unverschämt  nach  so  langem  schweigen  ist  es  gleich  wieder 
zu  bitten,  aber  ich  rechne  auf  Ihre  freundschaft. 

Könnte   ich   nicht    für    gute    bezahlung    eine   sorgfaltige 
abschrift    des    cod[ex]    philol[ogicus]    44    (ambr[asianaB]   4SI] 
erhalten,  vgl.  über  diese  hs.  Graflfs  Diutiska  3,349.  v[on]  d[eij 
Hagens  Museum  1,581.   ich  glaube  nämlich  dass  dieser  codei, 
immer  als  ,Otto  rufus^  angeführt  weiter  nichts  ist  als  —dar 
bisher  unbekannte  gute  Gerhard  von  Rudolf  von  Ems/  leidit 
das    wichtigste    seiner    gedichte,    weil    die    sage    deutsch  iil 
Schottky's  lüderliche  andeutungen  in  den  Wien[er]  jahrb[üclieni] 
(1819)  bd.  5.  anz[eiger]  8[eite]  36.  bringen    mich   darauf,   vm. 
diesem   gedichte   abschrift   zu   erlangen    würde   mir    sehr  Ikk 
sein,    schlimmsten    falls    ist  ja   wohl    Goldhanns   feder  lor 
band.'  hoffentlieh  hat  nicht  |  Hahn  die  hs.  schon  abgeschriebei. 
ich  empfehle  meine  bitte  Ihrer  gute,  so  wie  ich  an  Kopitar  ia 
einigen  tagen  deswegen  schreibe,    wo  ich  ihm  ein  kleines  alt* 
vicum  schicke,  das  nicht  in  mein  heutiges  paket  passt. 

Mahn  habe  ich  nicht  kennen  gelernt,  sondern  er  hat  mir 
spät  (ende  november)   Ihre  Sendung  von  Halle  aus  geschickt 

So  viel  für  heute,    nächstens    mehr;    ich    will    mir  scImhi 
durch  fleissiges  schreiben  Ihre  volle  Verzeihung  verdienen. 


*  Gemeint  seiu  dürfte  Antou  Schuiid,  Heuniter  der  Hof  bibliothek,  hekaut 
durch  seine  ForÄcliiiugeii  über  Mnsikg»>scbichte,  von  dem  die  nach  be»- 
tig^er  Weise  goschriobt-ne  Mittlieihmjj^  der  bcigep^cbenen  Melodien  tn  deB 
Anfi«atze  über  die  Lambaclier  hs.  wahrscheinlich  herrührt. 

2  Eine  zweite  vermehrte  Ausgabe  von  Bruoder  Rauschen  ist  nie  eraefaieiMl. 

3  In  den  Jahren  1837—39  erschienen  von  Ferd.  Wolf  in  den  BlSttem  flfr 
litt.  Unt.  die  Anzeige  von  ,E1  Artista'  und  viele  Beiträge  au  dem  Coi- 
versations-Lexicon   der   Gegenwart    S.   Mussaiia,  Reihenfolge   etc.  S.  80. 

*  Die  Vermuthung  llaupt's  war  richtig.  Nach  dieser  Hb.,  die  jetft  fie 
Nummer  2793  hat,  gab  er  den  guten  Gerhard  heraus.  (Leipzig.  1S40.  8*.) 

^  Anm.  von  Haupt  an  den  Rand  der  Seite  geschrieben:  Den  £rec  hat  mir 
ein  hr.  Deckhard  sehr  gut,  und  alizuwohlfeil,  copiert. 
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Meine  altem,  bei  denen  ich   meine  weihnaehtsferien ,   bis 
7'  Januar  zubringe,  empfehlen  sich  Ihnen  bestens,  so  wie 
mit  unverbrüchlicher  treue  und  ergebenheit  bin 

der  Ihrigste 

Moriz  Haupt. 

21. 

Leipzig,  17  merz  1839. 
Verehrtester  freund, 

der  Überbringer  dieser  zeilen,   D"^  Döhner    aus   Zwickau, 
^  mitglied   meiner   lateinischen   gesellschaft   und,   wenn    Sie 
'Collen,   also  eine   art  schüler   von  mir,  kommt  nach  Wien  um 
^  dortigen    hss.   von   Plutarchs  moralien   zu  vergleichen,   er 
"^^t  eine   empfehlung  von   mir   könne    ihm  nützen,  und  ich 
^^  ihm  seine  bitte  nicht  abschlagen,  da  er  nicht  bloss  kennt- 
^^ijareich    ist   (in   der  classischen  philologie),    sondern  auch  so 
^^^scheiden    dass   er  Sie    gewiss    nicht    zudringlich    behelligen 
^^ird.  lassen  Sie  sich  also  ihn  bestens  empfohlen  sein,  ich  habe 
Ulm    freilich   gesagt,    wenn    man    sich    ordentlich  aufführe,    so 
^raache  man  bei  den  Wiener  herren  weiter  keine  empfehlung, 
^ted  er  habe  an  mir    ein    beispiel   vor  sich;    ich  sei  ganz  un- 
^mpfohlen  und  obscur  nach  Wien  gekommen,    und  doch  habe 
^ch  dort  freunde,    die   mir   freundlich   bleiben  so  Avi^nii;-  ich  es 
Verdiene,  hinzufügen  hätte  ich  noch  können,  freund  Wolf  frei- 
lich  schiene  sich  durch  schweigen  etwas  rächen  zu  wollen,  oder 
Sollten    Sie   mein   paket,  das  ich  an  Weihnacht  von  Zittau  aus 
IUI  Sie  sendete,  nicht  erhalten  haben?  ich  schmachte  nach  aus- 
l^unft  über  den  guten  Gerhard,  und  ob  abschrift,    schlimmsten 
falls    durch   Goldhan n,  oder  doch  eine  probe  zu  erlangen  ist.  | 
Mein  £rec  kommt  nun  gleich  nach  Ostern    in  den  druck,    ich 
denke,  wenn   Sie   in  gewohnter   weise   nachsichtig  sind,  sollen 
Sie  freude  daran  haben,    schlimm  ist  freilich  Michels  zaudern. 
Sndessen  kann  ich  ohne  mir  die  ganze  arbeit  zu  verleiden  den 
Yeat    des    franz[Ösischen]    gedichtes,    (das   ich,  wenn  Sie  mir 
lielfen  auch  herausgeben  will,)  nicht  abwarten. 

Die   Mabinogion,^   scheinen    Sie    Ihnen    nicht    auch    recht 
^wichtig^?  ich  ho£Fe  wenn  Lady  Guest  fleissig  fortfahrt,  gewinnen 

•  The    Mabinogrioii.     By    Lady    Charlotte    Guest.    London  1839—1849.  8». 
7  Part    in   3  Vols.    Die  Jahreszahl  1849   steht  auf  dorn  Titelblatte  aller 
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wir  in  diesem  »agengewirr  nach  und  nach  festen  grund  mi 
boden.  die  art  aber  wie  sie  den  franz[ösischen]  Iwein  (dei 
deutschen  kennt  sie  nicht)  abdrucken  lässt  ist  haarsträobeoi 
Leben  Sie  wohl,  mein  verehrter  freund,  und  behalten  Se 
mich  lieb. 

Ihr  treueig^ner 

M.  Haupt 

22. 

Leipzig,  27  merz  1831 

In  einigen  tagen,  mein  verehrter  und  geliebter  fnmif 
wird  Ihnen  einer  meiner  zuhörer  eine  empfehlong  von  wk 
überbringen,  lassen  Sie  sich  durch  jene  zeilen  nicht  irre  maclwfc 
ich  schrieb  sie  einige  tage  zuvor  ehe  ich  Ihren  brief  vti 
hn  von  Karajans  einschluss  erhielt,  haben  Sie  dank  f&r  Dm 
ausdauernde  gute. 

meines  mitgefiihles  bei  dem  Verluste,'  der  Sie  getroftai 
seien  Sie  versichert :  es  lieget  mir  nahe  genug  mich  in  gedankn 
in  solches  leid  zu  versetzen,  wenn  Gott  mich  auch  bis  jeW 
damit  verschont  hat.  möge  Ihnen  in  den  Ihrigen,  die  DiMi 
p^eblieben  sind,  trost  und  dauernde  freude  beschieden  sein.  lA 
kann  mich  von  dem  gedanken  nicht  trennen,  dass  Sie  vieüeickt, 
der  erholung  bedürftig,  hn  von  Karajan,  auf  den  ich  mieb 
recht  freue,  begleiten,  das  sollte  mir  eine  wahre  herzenalMt 
sein,  ehe  ich  ein  mahl  nach  Wien  kommen  kann,  dauert  es  woU 
lange  und  ich  sehne  mich  danach  Sie  einmahl  zu  sehen.  Dir 
hn  Wiener  lasst  Euch  von  Euerer  Kaiserstadt  gar  zu  sehr  ein- 
hegen. Sie  würden  hier  gewiss  recht  gute  bekanntachaften 
machen,  noch  mehr  in  Berlin. 

An  Brockhaus  habe  ich  Ihre  anfragen  bestellt  and  er 
wird  Ihnen  nun  wohl  geantwortet  haben.  Ihren  aufsats  fiber 
die   altfr[anzösische|   literatur-    habe    ich   noch    nicht  geseheiy 


3  Bände,  die  Vorrede  de8  ei^teu  Bandes  ist  jedi>ch  vom  Jahre  183^  datöt» 
der  Iwein  steht  im  1.  Bande.  Haupt  kannte  damals  nur  den  1.  TheildM 
I.Bandes,  S.  1  —  160.  Im  *2.  Theile  bespricht  Lady  Gnest  auch  diedesl- 
«chen  Gedichte  von  Iwein.  S.  227  f. 

1  Im  Februar  1839  starb  Wolfs  Mutter. 

'  ^ransösiBche  Philologie*  im  Conversatious-Lexicon  der  Gegenwart 


hl  aber  was  Sie  über  den  Artista  '  in  den  brockh[au8i8chen] 
tUern  und  aus  ihm  im  auslande  g'egeben  haben.  Alles  hat 
r  sehr  gefallen,  auf  den  aufsatz  über  die  altfr[anzÖ8i8ehe] 
t[eraturj  bin  ich  sehr  begierig,  niemand  kann  darüber  geben 
18  Sie  vermögen. 

Ihre  lang  ersehnte  abhandlung  über  die  iais^  möge  sie 
iH  bald  wirklich  erscheinen.  Weises  schrift  über  den  satur- 
ichen  vers  ^  halte  ich  für  eine  gründliche  thorheit ;  die  ansieht 
r  beiden  Bonner  •'*  mag  sich  wohl  der  Wahrheit  etwas  mehr 
iiern;  übereinstimmen  kann  ich  aber  auch  mit  ihnen  nicht. 
ine  fictionen  sind  die  Schemata  der  grammatiker  gewiss  nichts 
twoU  auf  einzelne  verse  gebaut  und  daher  zu  beschränkt,  in 
e  bloss  syllabischen  verse,  die  Düntzer  und  Lersch  anneh- 
9n  I  weiss  ich  mich  nicht  zu  finden,  ich  meine  ein  metrisches 
hema  accentuirter  verse  annehmen  zu  müssen ,  mit  fester 
Bur.  aber  etwas  ausführliches  darüber  zu  sagen  getraue  ich 
r  nicht  ehe  das  von  Niebuhr  entdeckte  capitel  des  Charisius  ^ 
3nn  von  dem  ist  es)  über  den  8at[urnischen]  vers  herausge- 
ben ist.  ich  hoffe  seiner  bald  habhaft  zu  werden  und  dann 
udten  Sie  gleich  was  sich  etwa  daraus  ergiebt.  Dass  die 
nes  feminines  ursprünglich  stumpfe  reime  sind  halte  ich 
sh  fiir  höchst  wahrscheinlich.  Haben  Sie  denn  einen  Verleger 
ihrer  abhandlung?  wo  nicht,  so  schicken  Sie  das  JLs.  an 
C5h,  ich  bringe  es  sicher  unter. 

Mit  dem  Ert^c  bin  ich  nun  ganz  fertig  und  hoffe  ihn  mm 
Id  aus  Lachmanns  glättenden  bänden  zurück,  dann  kommt 
g^leich  in  druck.         Michels  zaudern  ist  freilich  verdriesslich: 


»  BUtter  f.  lit.  Unt.  1837.  Nr.  3öS— 3«)1;  1«39  Nr.  4n-43  und  aus  dem 
ArtiMa  bearbeitet:  Der  Bianca-Fall.  Spanische  VcdkMAng-e.  etc.  in  den 
BUCttem  zur  Kunde  der  Literatur  de«  Auslände».  München  1H89,  Nr.  20— 21. 

>  Der  iiatamische  Vers  im  Plautus.  Von  Carl  Hennann  Weise.  Quedlin- 
Irarg    1839.  8». 

'  Henr.  Düntzer  und  Laur.  Lehrsch.  De  versu  quem  vocant  Saturnio. 
Bonn.  18.38.  8® 

*  Niebahr  berichtet  über  seinen  Fund  in  einem  Briefe,  den  er  am 
29.  April  1823  vim  Neapel  aus  an  Frau  Heusler  geschrieben  hat;  heraus- 
gregeben  wurde  dieses  Fraffinent  in  der  Oratulationsschrift  der  LTniversität 
Göttingen  an  Friedrich  Bergmann  von  F.  G.  Schneidewin:  Flava  Sosi- 
patri  Charisii  de  verso  Saturnio  commentariolus  ex  codice  Neapolitano 
nunc  primuin  editus.  Gottingu^.   I>i41.  V\ 
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indessen  hoffe  ich  es  soll  dem  deutschen  gedichte  keinen  weseifc' 
liehen  schaden  gebracht  haben,  die  herausgäbe  des  franzosiidMi' 
muss  ich  aber  wohl  nun  aufgeben,  da  Michel,  wie  ich  jetzt  ertk 
erfahre,  als  professor  nach  Bordeaux  geht  und  ich  meine  bot 
nung  den  rest  zu  erhalten  also  wohl  aufgeben  muss.  habet 

Sie  aber  den  besten  dank  für  alle  Ihre  gute  auch  in  dieser  ib- 
gel^^nheit. 

Meine  entdeckung  des  Gerhard  macht  mir  grosse  freuib; 
der  fund  der  zweiten  hs.*  ist  ein  seltenes  glück,  angekündigl 
habe  ich  den  Gerhard  bereits  in  Brock  haus  bibliogr[aphischea] 
anzeiger  und  in  der  hallischen  litt[eratur]  zeit[un]g,2  aus  grüodfii 
die  Sie  wissen  oder  von  hn  von  Karajan,  an  den  ich  heoli 
geschrieben  habe,  erfahren  werden.  ich  habe  aber  Eanjtt 

ernstlich  und  ehrlich  zu  bedenken  gegeben,  ob  er  nicht  liAar 
selbst  das  gedieht  herausgeben  will,  er  hat  sich  in  seinen  siebei- 
schläfern^  als  so  gründlichen  kenner  gezeigt  dass  er  leicht  b^ 
iahigter  dazu  ist  als  ich  und  ich  komme  mir  fast  unverschimt 
vor  wenn  ich  seine  aufopferung  selbstsüchtig  annehme.  |  Moig« 
reise  ich  (wie  oft!)  nach  Zittau,  wo  ich  dann  ernstlich  meine 
alte  schuld  abtragen  und  ihre  Floresta  anzeigen  will ;  nur  er- 
warten Sie  nichts  kluges;  Ihre  vorrede  erschöpft  allen  stoff. 

Grüssen  Sie  Hoffmann, ^  der  bald  die  blätter  bedenken 
möge,  Kopitar  und  Endlicher  und  bleiben  Sie  mir  in  Direr 
freundlichen  weise  gewogen,  nächstens  schreibe  ich  wieder. 

Ihr  treuergebener 

Haupt 


^  Handschrift  der  Wiener  Hofhihliuthek,  -  -— .  Haupt  äusAert  sich  ii  dff 
Vitrrede  seiner  Ausgabe  des  guten  Gerhard  über  Karajans  BeyiaoB  itt 
Abschrift  folgendennasscn :  ,Zum  glücke  wiei^  Holfmaiinu  eine  noch  bd- 
bekaiinte  ältere  und  bessere  Hs.  der  kais.  hof  bibliothek  nach.  andiTca 
dieser  wurde  mir  eine  sehr  genaue  abschrift  besorgt,  and  damit  mir  nir* 
geud  ein  zweifei  blieb  sah  herr  Th.  von  Karajan  sie  durch,  mit  päakt- 
licher  Sorgfalt  und  mit  aufopfernder  freundschaft.* 

-  Eine  Anzeige  im  Hrockhausischen  Anzeiger  konnte  ich  nicht  6ndeD;  ^ 
andere  oben  erwähnte  Anzeige  steht  im  Intelligenzblatte  der  allgemciMfl 
Literaturzeituug,  April   1839,  Xr.  '23,  S.   192. 

'  Von  den  siben  slafaeren.  Heidelberg.   1839.  S^. 

*  Hotifniann  befand  sieh   März  18.')9  in  Wien. 
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23. 

L[eipzig]  4  Juni  1840. 
Tlieiierster  freund^ 

Winter  hatte  versprochen  Ihnen  gleich  zuschrei- 
ben;' daher  ich  es,  in  grosacnn  gedräng  von  Störungen,  bis 
morgen  verscliieben  wollte  Ihnen  zu  antworten,  auch  geht  morgen 
^klich  ein  ordentlicher  brief  an  Sie  ab.  heute  nur  die  nach- 
richt,  dass  Ihr  Ms.,  ein  denkniahl  bewunderungswürdigen  fleisses 
Und  nicht  bloss  fleisses  in  der  d ruckerei  ist,  und  dass  ich 
Viit  der  correctur  mir  die  nniglichste  mühe  geben  werde,  spä- 
toitens  in  8  tagen  bekomme  ieh  den  ersten  bogen,  dann  in 
nschem  gange  soll  der  druck  bis  Michaelis  vollendet  sein,  den 
woiEUg  aus  der  Krone  -  hat  Winter  selbst  mit  nach  Heidelberg 
u  Hahn  genommen. 

Für  heute  lebewohl,  und  zürnen  Sie  nicht  zu  sehr  Ihrem 

getreuen 
Haupt. 

24. 

L[eipzigJ  juni  0.  1840. 

Vor  allem,  mein  verehrter  freund,  haben  Sie  den  herz- 
fhsten  dank  dafür  dass  Sie  mir  die  druckrevision  Ihres  Werkes 
vertrauen,  viel  gWisser  freilich  wäre  meine  freude  gewesen 
;nn  Sie  das  Ms.  selbst  nach  Leipzig  gebracht  hätten,  indessen 
mt  es  mich  schon  sehr  dass  Sie  überhaupt  mit  solchen  reise- 
danken umgehen,  seit  Jahren  trachte  ich  einmahl  wieder  nach 
ien   zu  kommen,  aber  mich  fesselt  mein  docieren  an  Leipzig, 

*  C.  F.  Winter  in  H(»idelbprg  wiir  der  Vorlog<ir  vod  Wolfs  Bnche:  .lieber 
die  Lai.s'  etc.  diin  in  Lcipzif^  von  Hirsdifold  ^ednickt  wurde.  Die  Cor- 
rectur nnd  Ueberwachunj^  dos  Druckes  bcsorgfte  Mor.  Haupt.  (Ueber  die 
I  aiSf  Vorrede.  S.  IX.) 

'  ,Die  8ay^  vom  Zauberbecber  ans  Heinricbs  vom  Türiiu  Krone  zum  ersten- 
mal herauflgepfeben  von  K.  A.  Hahn  nacli  dem  Cod.  Vindob.  2779/  im  An- 
han«jo  zn  Wolfs  Ueber  die  Lais,  8.  r.7S— 432.  Eine  voHständi^c  Aus- 
gabe des  ßfanzen  Gt'dichtes  erschien  erst  1^52:  Diu  Crone  von  Heinrich 
von  dem  Türlin.  Zum  ersten  mal  lierausj^ejireben  von  G.  H.  F.  SchoH. 
Stnttjrart  1«52.  H".  (Band  XXVH.  der  Bildiothek  des  literarischen  Vereins 
in  Stuttgart.) 
Bitxnn^ber.  d.  pbil.-hist.  a  LIXVH.  Bd.  I.  Hft.  12 
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und  in  den  ferien  muss  ich  in  meine  lieimat ;  also  kommen  SSe 
prophet  einmahl  zum  Berge.  Dass  ich  für  genauigkeit  im 

druckes  die  gröste  Sorgfalt  tragen  werde  verspreche  ich  Ihnei; 
sonst  aber  scheinen  Sie,  nach  Ihrer  gewöhnlichen  überbesclid- 
denheit,  von  mir  mehr  zu  erwarten  als  Sie  bedürfen  und  iek 
leisten  kann.  Ihr  werk  strotzt  von  solcher  gelehrsamkdt,  da« 
ich  wahrlich  zweifle  ob  ich  irgendwo  ein  scherflein  werde  h&r 
tragen  können,  ich  finde  meine  grosse  freude  an  Ihrem  bade 
und  soweit  ich  bis  jetzt  genau  gelesen  habe  und  zu  folgen  nr- 
stehe  überzeugen  mich  Ihre  Untersuchungen  völlig,  was  ich  lut 
freuden  für  Ihr  buch  thue  beschränkt  sich  ausser  den  coITe^ 
turen  der  druckerei  darauf  dass  ich  jeden  bogen  des  Ms.  (du 
ich  in  meiner  Verwahrung  habe)  ehe  ich  ihn  in  die  druckeni 
gebe  sorgfältig  lese  und  die  stäubchen  abblase  die  ich  etvi 
finde  z.  b.  werde  ich  die  stellen  aus  Gottfried  von  Strassbrn^ 
aus  Hagens  Schreibweise  in  die  ordentliche  umsetzen  und  kleiie 
Unebenheiten  des  Stiles  glätten.  Sie  wissen  dass  wir  Nord- 
deutschen in  hinsieht  des  stiles  etwas  pedantisch  sind,  Ihr  bndi 
aber  finde  ich  so  geschrieben,  wie  es  für  ein  solches  werk  ge- 
ziemt, und  auch  so  schlicht  und  deutlich  dass  es  allerdings  der 
vielen  unterstrichenen  Wörter  nicht  bedarf  die  den  druck  nur 
buntscheckig  machen  imd  das  Verständnis  nicht  befördern  son- 
dern hindern. 

Mit  der  äussern  gestalt  Ihres  buches  werden  Sie,  weni 
Sie  die  ersten  aushängebogen  bekommen,  zufrieden  sein,  dir 
gegen  ist  meine  commission,  Winter  zur  Sendung  von  aushänge- 
bogen an  Brunet  zu  bewegen,  mir  verunglückt,  unter  uns,  ick 
kann  ihm  seine  abschlägige  antwort  aus  mancherlei  bachhiid- 
lerischen  rücksichten  nicht  verdenken,  versprochen  aber  hd 
er  das  fertige  buch  sogleich  an  Brunet  zu  senden.  Sie  sind 
aber  wohl  so  gut  ihm  das  nochmals  einzuschärfen,  übri- 
gens gebe  der  himmel  zu  dieser  Übersetzung  *  seinen  segen, 
denn  das  muss  ein  wunderbarer  franzose  sein  der  dies  werk 
voll  manigfaltigsten  wissen s  und  daher  einer  menge  technischer, 
nur  dem  kenner  des  einzelnen  verständlicher  ausdi*ücke,  W 
übersetzen  vermag.  (Zum  dank  für  Marmiers  niorts  (cadavres  | 


*  Eine  franzitsiache  Uebersetzung  des  ßaebes   ,Ueber   die  Lais*  ist  nie  ei^ 
schienen. 
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wäre  noch  schöner)  ein  gegenstück ,  gleichfalls  von  Marinier : 
■elon  Topiniun  de  la  noblesse  =  nach  Adelungs  meinung). 
Die  art,  wie  Sie  die  texte  des  auhangs  behandelt  haben,  finde 
ieh  für  Ihren  zweck  und  unter  den  gegebenen  bedingungen 
l^^nz  recht.  Hahn  wird  aber  nun  wohl  das  stück  aus  der  kröne  > 
kritisch  behandeln.  Briciauuia^  kann  auch  ich  nicht  ent- 
rftthseln.  Die  altd[eutschenj    bll.    und   der    Gerhard   waren 

fireilich  für  Sie;  verzeihen  Sie  nur  die  wunderlich  verspätete 
•endung  und  schaffen  Sie  sich  ja  nie  etwas  von  mir  gedrucktes 
an;  Sie  erhalten  alles  ohne  ausnähme.  Für  die  willkommene 

notiz  zu  meinen  Volksliedern  meinen  schönsten  dank,  diese 
lieder  stehen  allerdings  im  inesskataloge,  aber  in  diesem  som- 
mer  kann  ich  noch  nicht  daran  denken,  ich  bin  sehr  mit  arbeit 
beladen  (auch  durch  12  stunden  Vorlesungen)  und  habe  über- 
dies aussieht,  bald  ein  schock  ungedruckter  lieder  zu  er- 
balten.  erwarten  Sie  von   meinem  buche  aber  ja   nicht  zu 

viel,  keine  gelehrsamkeit,  nur  hübschen  vorrath. 

An  herausgäbe  des  franz[ösischen]  Erec  (den  ich,  was  ich 
nicht  vergessen  werde,  Ihnen  allein  danke)  denke  ich  nun  mit 
ToUem  ernste,  aber  darf  ich  dabei  wohl  rechnen  auf  ihren  rath, 
und  Ihre  hilfe  und  —  auf  einige  Ihrer  bücherV  doch  davon 

bald  mehr. 

Bald  gehen  die  leidigen  altd[eutschen]  bll.  zu  ende  und 
ich  beginne,  in  anderem  verlage,  eine  ähnliche  bessere  Zeit- 
schrift;^ seien  Sie  zur  theilnahme  herzlich  eingeladen. 

Ich  hoffe,  Ihr  buch  soll  unseren  brief Wechsel  wieder  recht 
anfrischen.  schreiben  Sie  mir  nur,  nicht  bloss  literarisches,  son- 
dern auch  menschliches,  wie  es  Ihnen  geht,  wie  Sie  leben  mit 
den  Ihrigen;  mich  interessirt  alles,  und  was  Sie  von  mir  hören 
wollen  werde  ich  nicht  verschweigen. 

Also  auf  baldiges  wiederschreiben 

Ihr 

getreuer 
Haupt. 

>  Siebe  Brief  23.  S.  177,  Anm.  2 

*  Anbang  »u  , lieber  die  Lais*.  III.  Aus  der  Münchner  bitoinisch-deutschen 

Liederhs.  8.  434.  Bricianuia  und  in  der  Anm.  Briciauuia. 
5  Zeitschrift  für  deutsches  Altertlium.'  Band  I.   Leipzig.   Weidmann.  1841. 
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25. 

L[eipzig]  7  dec[ember]  1840. 

Glauben  Sie  nicht,  mein  theuerer  freund,  dass  ich  Dniei 
untreu  bin,  sondern  bloss,  dass  ich  in  harter  arbeit  (oft  v« 
früh  4  bis  abends  8)  meines  lebens  nicht  froh  werde.  üW- 
morgen  hoffe  ich  zeit  zu  finden  zu  einem  brief;  heute  nnr  die 
bitte,  das  repster  sobald  als  inniglich  durch  die  post  zu  schickeB. 
Ausser  der  vorrede  (sammt  der  ganz  nach  meinem  wünsch  am- 
fiihrlichen  inhaltsanzeige)  ist  etwa  nur  noch  1  Vj  bogen  n 
setzen,  ich  will  sehr  gerne  in  das  register  einfügen  was  etwi 
aus  dem  anhang  (so  weit  Sie  ihn  nicht  schon  haben)  hinn- 
zusetzen  ist.  ich  freue  mich  darauf  das  reichhaltige  und  in  so 
vieler  beziehung  die  forschung  abschliessende  buch  fertig  ge* 
druckt  zu  sehen.  Auf  wiederschreiben  also,  heute  in  eile, 

Ihr  getreuer 

Haupt. 

20. 

Zittau  iM  dec[ember]  1840. 

Erschrecken  Sie  nicht,  mein  verehrter  und  geliebter  freund, 
über  diese  Überschrift.  von  Ihrem  buche  ist    bis  auf  den 

letzten  buchstaben  der  inhaltsanzeige  alles  gedruckt,  facsimiles 
und  notenbeilagen  sind  fertig;  es  fehlt  nur  der  index,  da  dieser 
am  24n  december  noch  nicht  da  war,  konnte  ich  ohne  den 
druck  zu  unterbrechen  (weil  er  schon  stockt  aus  mangel  an 
ms.)  hierher  reisen  und  mir  einige  höchst  nöthige  ferienruhe 
gönnen,  in  künftiger  woche  kehre  ich  nach  Leipzig  znnick, 
und  sobald  das  register  kommt  soll  der  druck  schnell  been- 
digt sein. 

Wenn  Sie  druckfehler  finden,  so  hoffe  ich  auf  ihre  billig- 
keit.  an  Sorgfalt  habe  ich  es  nicht  fehlen  lassen,  vielmehr  haben 
mich  die  3  correcturen  jedes  bogens  immer  8  bis  9  stunden 
gekostet;  aber  die  setzer  waren  zu  schlecht  und  wenn  man  auf 
einer  seite  oft  irO  und  mehr  fehler  zu  corrigi(iren  hat,  so  ist  es 
unmöglich  mit  zwei  äugen  alles  zu  sehen.  Ihre  Unzufriedenheit, 
würde  mich  betrüben,  aber  ich  glaube  nicht  dass  sie  verdient  wäre. 
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Ihr  buch  ist  eine  wahve  Schatzkammer  und  ich  weiss 
»ser  Ihnen  niemand  der  es  hätte  schreiben  können,  ich  habe 
mähliches  daraus  gelernt.  | 

In  welchen  arbeiten  ich  steckte  kann  Ihnen  unser  freund 
rajan  sageu^  an  den  ich  die  beilage  zu  bestellen  bitte^  ich 
ffe  nun  wieder  frei  athmen  zu  können  und  dann  sollen  öfter 
efe  nach  Wien  kommen. 

Horkel  ist  von  Ihrer  freundlichen  aufnähme  sehr  erfreut 
•ückgekomnien.  wenn  er  wie  es  scheint  mich  in  Wien  an- 
iLÜndigt  hat,  so  hat  er  wünsch  und  lust  mit  wirklichem  ent- 
ilusse  verwechselt,  ich  sehe  auch  für  1841  keine  aussieht  zu 
ler  reise,  dagegen  hoffe  ich  dass  Sie  nun  endlich  einmahl 
jh  Leipzig  kommen;  mir  könnte  nichts  lieberes  begegnen. 

Meine  franz[ösischen]  Heder  liegen  wieder  still  weil  andere 
»eiten  sie  verdrängten ;  unterdessen  habe  ich  aussieht  auf  G 
:  ältesten  von  mir  aller  orten  vergebens  gesuchten  lieder- 
jher.  so  belohnt  sich  zaudern,  aber  ohne  noth  zögere  ich 
1  gewiss  nicht  mehr. 

Mabinogion  o,  (Erec)  haben  8ie  wohl  schon,  über  diese 
binogion  theile  ich  Ihnen  einmahl  meine  ansieht  mit.  sie 
d  aus  dem  französischen  zurückgebracht,  nicht  die  ursprüng- 
iien  quellen.  |  Ich  schicke  Ihnen  hier  etwas  lateinisches, 
ler  keine  sequenz,  sondern  verse  von  mir  selbst,  interessieren 
rden  sie  Sie  schw(;rlich,  aber  sie  (sie)  sollen  doch  alles  haben 
s  ich  ausbrüte. 

der  postschluss  drängt.  Leben  8ie  wohl,  mein  theuerer 
uud,  treten  Sie  ein  recht  frohes  jähr  an  und  bleiben  Sie  mir 
Lindlich  gesinnt. 

In  treuer  liebe 

Ihr 

M  H. 


27. 

Leipzig,  1   febr[uar]  1841. 
Mein  theuerer  freund, 

Aushängebogen  werden  Sie  erhalten  haben  ^  wenigstens 
»e  ich  sogleich  nach  dem  empfang  Ihres  briefcs  die  saum- 
ge  druckcrei  getrieben. 
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corrigiert  habe  ich  nun  schon  lange  den  letzten  buchstaba, 
aber  fertig  ist  Ihr  buch  noch  nicht,  der  lithograph  hat  gelogoi 
und  sitzt  noch  über  einigen  der  notenbeilagen  (die  Yignetti 
und  die  facsimiles  sind  schon  seit  vielen  wochen  fertig).  Um 
Verzögerung  ist  mir  so  unangenehm  als  Ihnen ;  ich  bitte  9k 
nur  zu  glauben  dass  ich  ganz  ausser  schuld  bin.  Aus  Ihroi 
druckfehlerverzeichnisse  habe  ich  (soviel  ich  mich  erinnere) 
niu*  etwas  gestrichen.  Sie  berichtigten  onomatopoetisch  (lo 
hatte  ich  gesetzt)  in  onomatopöisch;  aber  dies  ist  eine  nickt 
nur  ungebräucldiche  sondern  ganz  unmögliche  form,  'ovoi«»- 
'KOVTiXiY.oq  gibt  nur  jenes. 

Das  beiliegende  Gaudeamus  ist  von  meinem  vater;*  dm 
eine  exemplar  bitte  ich  Kopitar  zu  geben  und  ihin  zu  sagei, 
ich  würde  ihm  bald  antworten. 

Noch  mit  einer  bitte  muss  ich  Sie  leider  belästigen,  ick 
habe  |  das  beiliegende  ms.  an  hn  Pfeiffer  zu  schicken  und  wein 
seine  adresse  nicht,  ich  nelmie  daher  meine  Zuflucht  zu  IhneB 
und  bitte  Sie  ihm  brief  und  ms.  zukommen  zu  lassen,  wall^ 
scheinlich  haben  Sie  porto  für  dies  päckchen  zu  zahlen ;  rech- 
nen Sie  mir  das  ja  an. 

Zur  censorschaft  meine  gratulation,  d.  h.  zu  den  200 i 
ich  sudele  diese  zeilen  hier,  eingezwängt  zwischen  3  collegiei, 
die  ich  montags  zu  lesen  habe,  bald  mehr. 

grüssen  Sie  unsern  Karajan. 

Von  ganzem  herzen 

Ihr 

Haupt 

28. 

(Olme  Datum ,   nach   einer    handschriftlichen    Notiz    uicino8  Vätern  aber  im 

dem  Sommer  184*2.) 

Mein  theuerer  verehrter  freund, 

Ich  benutze  das  erbieten  eines  meiner  liebsten  zuhörer^ 
tles  doctor  Ludolf  Stephani,  der  nach  Athen  reist  und  auf  seiner 
reise  Wien    berührt,    mich   in    Ihr    gedächtniss    zurückzurufen. 

*  Hanpt's  Vater  hat  »icli  als  lateinischer  Dichter  durch  treffliche  Ueb«r- 
Setzungen  Goethe'scher  Gedichte  (,Cannina  Göthii*  Lp«.  1841)  WA 
deutscher  Kirchenlieder  (H,>'mni  sacri,  Lpz.  1842)  bekannt  genucU. 
(Couvcrsations-Lcxicon  von  Brockh&us,  XI.  Aufl.  Bd.  Vli.  S.  708.) 
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'oUen  Sie  diesen  durchaus  lobenswertheii;  kenntnisreichen  und 
BBcheidenen  jungen  mann  mit  unserm  Griechen,  Karajan, 
BD  ich  bestens  grüsse,  bekannt  machen  so  kann  ihm  dieser 
ietteicht  nätzlich  sein,  sehr  dankbar  würde  er  sein,  wenn  Sie 
im  vielleicht  eine  empfehlung  an  hn  von  Prokesch  in  Athen 
erschaffen  könnten;  für  seine  Würdigkeit  bürge  ich. 

Seit  dem  7n  april  bin  ich  am  ziel  jahrelanger  wünsche, 
.  h.  mit  einer  tochter  von  Gottfried  Hermann  verheiratet;  ich 
in  wohlauf  und  ziemlich  äeissig,  wovon  Sie  nächstens  proben 
ahen  sollen.^  aber  Sie,  haben  Sie  denn  gar  nichts  für  meine 
eitschriftshefte^  die  Ihrer  theilnahme  doch  würdiger  ist  (sie) 
b  weiland  die  altd[eutschen]  blätter? 

Von  ganzem  herzen  und  in  treuer  anhänglichkeit  der 
lirigste 

Moriz  Haupt. 

29. 

Leipzig  13  juni  1847. 

Nach  langer  zeit  Ihnen,  mein  hochverehrter  freund,  wieder 
ebmal  mit  einigen  zeilen  zu  nahen,  dazu  läge  veranlassung 
g6Dug  in  ihrem  geschenke,  dem  vortrefflichen  schriftchen  über 
£e  spanischen  romanzen ,  ^  das  ausser  Ihnen  niemand  hätte 
schreiben  können,  icli  sage  Ihnen  füi*  dieses  geschenk  den  herz- 
Jchsten  dank,  und  wünschte  nur  Ihnen  interessanteres  dagegen 
'Jeten  zu  können  als  was  ich  Ihnen  hier  sende,  die  fortsetzung 
leiner  auferstandenen  Zeitschrift  ^  und  ein  stück  der  berichte 
öserer   sächsischen   gesellschaft.  *    zwar    dieses    letztere    wird 

I  1842  gab  Hanpt  heraus:  Die  Lieder  und  biichlein  und  der  arme  Heinrich 
Ton  Hartmann  von  Aue. 

'  Gemeint  ist  die  Anzeige  der  Werke:  1.  Universite  de  France  etc.  Th^se 
ponr  ie  doctorat.  Etüden  sur  Torigine  .  .  des  romances  espagnoies  et<!t. 
8.  Muwafia,  Reihenfolge  der  Schriften  Ferdinand  Wolf 'a.  8.  23.  1846  - 1847.) 
Diese  Anzeige  erschien  in  den  Wiener  Jahrb.  der  Lit.  Bd.  CXIV.  und 
CXVII.  der  letztere  Artikel  auch  besonders  u.  d.  T.  ,Ueber  die  Romanzen- 
poesie der  Spanier.' 

•  Der  5.  Band   war  1845   erschienen;    der   6.    kam  aber  erst  1848  heraus. 

*  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  königlich  sächsischen  Gesellschaft 
der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  (Lpz.  1848.  80.)  Bd.  1.  S.  131  —  136 
Hanpt  über  einen  altfranzösischen  und  einen  lateinischen  Leich  aus  eiper 
Crfürter  Handschrift. 
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wohl  nicht  ganz  ohne  int(M*osso  für  Sie  sein ;  mir  wenigHev 
scheint  mein  ahiVanzösischer  t*un<l  bedeutend  und  ich  irm 
mich  dass  auch   Diez  diese  entdeckunjj;;  für  wichtig  halt 

Um  aber  ehrlich  zu  sein  will  ich  nur  gestehen  d«us  idi 
wohl  faul  genug  gewesen  sein  würde  Ihnen  diese  Sachen  stuiBi 
zu  schicken,  wenn  ich  nicht  zu  einer  bettelci  <r<-*nÖlhigt  wäre, 
und  wenn  ich  nicht  unsern  freund  Karajan,  den  ich  von  herzen 
grüsse  und  dessen  besuch  ich  erwarte,  in  den  letzten  jahivoao 
oft  behelligt  hätte  dass  ich  mir  ein  gewissen  daraus  mache  ihi 
schon  wieder  zu  belästigen,  aber  auch  Sie,  mein  treu  verehrter 
freund,  würde  ich,  trotz  lebhaftestes  andenkens  an  Ihre  freund- 
liche gute,  nicht  stören  und  plag<Mi,  wenn  es  sich  um  ein  be- 
dürfnis  meiner  selbst  handelte  und  nicht  darum,  einem  freunde 
der  sich  an  mich    gewendet    hat    hilfreich  zu  st'in.  hiNSCi 

Sie    also    mich  |  nachsichtige    Verzeihung    und    mein    ansuehei 
ge Währung  finden. 

Ich,  oder  vielmehr  mein  freuntl  wünscht  genaue  abschrifiei 
aus  dem  Cod[ex]  402  (Hist|oria|   [>rof|ana|  ;")<>  M,   und  zwar 

1.)  von  dem  consularverztachnisse  fol.  1.") — 4U',  44*— 4.V, 
47—5:1 

2.)  von  einem  stückr  des  papstverzeichnisses  das  in  den 
fol.  55  beginnenden  Catalntrus  imperatorum  gerathen  ist  unJia 
den  kaisern   Constantius  und  Jlaximinianus  beirinnt. 

Die  hamlschrift  ist  sehr  writläuHg  gesrhrit-ben ;  ein  geübter 
Schreiber  wird  zu  den  erbrteueu  abschriften  höchstens  zwei 
bibliothektage  Ijrauclien.  wäre  es  Ihnen  nun  möglich  und  ge- 
tallig  mir  noch  vur  dem  an  fang  ihrer  l'eri<*n  diese  copien  durch 
einen  verständigen  meuseln'n    bt'st»rgen    zu    lassen,    so    würde» 

Sie  mir  und  meinem  freuntle  untl  auch  der  Wissenschaft  einen 

• 

dankenswerthen  <lienst  leisten  und  ich  würde  mich  von  herzen 
freuen  dadurch  einen  beweis  Ilires  wohlwuUens  zu  erhalten. 
Der  preis  der  abschriften  ist  ganz  gl(Mchgiltig,  und 
Sie  erhalten  ihn  mit  umgehender  post.    Zürnen  Sie  mir  nicht: 


*  H»Md»*  Nnmmi^rii  siiul  nnriclitig;  C'imI.  452  (  frühtT  Hii^torM  f«le- 
8iaj»tica  07»  eiith/üt  <liV  Pas-*!«»  S.  Katliarina'  uiui  Hintorm  profana  ^ 
i5t  jetzt  '-'3  uii«l  f^ntlia'lt:  l'lutarehus  Vita-.  Die  liAiidjtcbrift .  au»  der 
Haupt  eine  Abschritt  verlangte  hat  div  Niiiiiuier  '4\\i\  (lüstoria  !»«•- 
funa  4Ö2,  uliiii  6i>y. 
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Bm  wiixl    Ihnen  nicht  neu   sein    dass    nuin   zuweilen   um   einem 
Freunde  g^efallij^  zu  sein  einen  andern  belästigen  muss. 

Wollen  Sie  mir  denn  nie  etwas  für  meine  Zeitschrift 
schicken?*  |  die  altdeutschen  blätter,  die  doch  recht  unbedeu- 
tend waren,  haben  Sie  mehr  als  einnial  begabt:  hier  kämen  Sie 
in  bessere  gesellschaft. 

Den  französischen  Erec  habe  ich  fast  druckfertig.-  Doch 
davon  ein  andermal.  Heute  nur  noch  den  allerherzlichsten 
Gruss. 

In  .treuer  ergebenheit 

der  Ihrige 

M.  Haupt. 


Leipzig  5  febr[uar]  1850. 
Verehrter  freund, 

mögen  Sie,  nach  gewiss  schlimmer  reise,^  glücklich  und 
gesund  in  Wien  angekonmien  sein,  wir  habeu  in  der  grimmigen 
kälte  Ihrer  «ehr  oft  gedacht. 

Ich  schreibe  Ihnen  im  Auttrag  der  Frau  von  Äleusebach. 
die  hoffuuug  auf  ankauf  der  bibliothek  für  die  btirliner  droht 
zu  scheitern.  Frau  von  Meusebach  wünscht  nun  zu  wissen,  ob 
einige  aussieht  vorhanden  sei,  dass  die  kaisi^rliche  l>ibliothek 
die  nieusebachische  ganz  oder  in  abtheilungen  kaufen  würde. ^ 
ist  einige  aussieht,  so  würde  sie  dun  catalog  schicken,  aber 
our  wenn  es  wahrscheinlich  ist  dass  dies  nicht  ganz  erfolglos 
geschähe.   —   Die    sache    eilt:    deshalb    bitte    ich   sowohl    um 


•  Von  Wolf  erBchicncn  keine  IJciträge  in  der  Zeitschrift  für  deutflches 
Aiterthiim. 

J  S.  Brief  li',  ö.  145,  Anm.  \ 

'  Ferd.  Wolf  war  iin  Winter  1849—1850  in  ßerün  und  Leipzig.  S.  Brief  13, 
Amii.  S  S.  141). 

*  Die  Bibliothek  Mousebach's,  der  am  22.  Aug:iist  1817  starb,  wurde 
hekanntlieh  doch  für  Berlin  angekauft.  Di»^  Angabe  de»  Brockhauff'pichen 
Convcr«ation8-Lexicons  11.  Aufl.,  Bd.  lo,  S.  ir>7,  da5»fl  MeuBehach's 
Bibliothek  schon  1849  für  die  Berliner  Bibliothek  angekauft  worden  sei, 
ist  nach  diesem  Briefe  unrichtig. 
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nachsieht  mit  meinen  flüchtigen  zeilen  als  um  baldige 
antwort. 

Die  abschrift  der  böhmischen  chronik  ftir  die  aeademie 
wird  in  Ihren  händen  sein. 

Von  meinen  leuten  die  herzlichsten  grüsse. 

Meinen  gruss  an  professor  Karajan. 

Ihr  getreuer 

M.  Haupt 
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XII.  SITZUNG  VOM  29.  APRIL. 


Der  Secretär  legt  an  die  Classe  eingesendete  Abhand- 
njigen  vor: 

1)  von  Herrn  Professor  O.  Hirschfeld  in  Prag  ,Epigra- 
pliische  Nachlese  zum  Corpus  inscriptionum  latinarum  Vol.  HI. 
MiB  Dacien  und  Moesien^ 

2)  von  Herrn  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer  ,über  die 
Witfoor'sche  und  einige  andere  Papua-Sprachen  auf  Neu- 
I^iiiDea^ 

Ferner  wurde  die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn 
David  Kaufmann  ,Die  Theologie  des  Bachja  ihn  Pakuda' 
Ui  die  Sitzungsberichte  genehmigt^ 

und  beschlossen,  Herrn  Dr.  Wendelin  Foerster  eine 
Babvention  zur  Drucklegung  des  altfranzösischen  Romanos 
iRichars  li  biaus^  zu  gewähren. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ikademie  der  Wissenschaften,  Ungarische:  Almanach.  1869  und  1870. 
I.  füiet.  Pest;  S«.  -^  Ertesitö.  VI.  Evf.,  9—17.  szAm.  1872;  VH.  £vf., 
1— 7.  szAm.  1873.  Pest;  8».  —  Ertekez^sek  nyelvtud.  II.  köt.  12.  sz.;  III. 
köt.  1—7.  sz.  1872  ^s  1873.  —  Ertekez.  törteiipttud.  II.  köt.  2—9.  sz., 
1872  ^  1873.  —  Ertekez.  philosoph.  IF.  köt,  3.  sz.  1872.  —  Ertekez. 
tirsad.  II.  köt.  6—7.  sz.  1873.  —  Ertekez.  mathemat.  II.  köt.  2.  sz. 
1873.  —  Ertekez.  term^szettud.  III.  köt.  4—14.  sz.;  IV.  köt.  1—2,  sz. 
1872  ^8  1873.  Pest;  8".  —  Nyelvtud.  közlem^nyek.  X.  köt.  2.  füz.  Pest, 
1872;  80.  —  Archaeolog.  közlem.  IX.  köt  1.  füz.  Budapest,  1873;  Folio.  -- 
Mathemat.  közlera.  VI.  köt  1868.  Pest;  8'».  —  Evkönyvei.  XIII.  köt  9—10. 
darab;  XFV.  köt  1.  dar.  Pest,  1872  ^s  1873;  4^  —  A  magyar  nyelv 
ssötira.  V.  köt  2—4.  füz.  Pest,  1868—1870;  4».  —  Manumenia  Hungariae 
hitiariea.  ScHptores.  XXIV.  köt  Budapest,  1873;  8^.  —  Török-magyar- 
koritört^nelmi emUkek.  VIII.  köt.  Pest,  1872;  8^.  —  Archivum  Rdkoczianwn. 
I.  oszt.  I.    köt.  Pesten,    1873;    8'^.  —  MagyarorszÄgi    r^g^szeti    eml^kek. 
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)ie  Theologie  des  Baclija  ibn  Pakuda. 


Von 

David  Eaufmann. 


Das   Leben  Bachja's. 

m  dem  Verfasser  der  , Herzenspflichten*  ist  ausser 
Suche  wenig  mehr  als  der  Name  auf  die  Nachwelt  ge- 
.  Dass  er  Bach  ja  *  ben  Josef  ibn  Pakuda-  geheissen, 
das  Einzige,  was  wir  mit  Sicherheit  über  ihn  wissen, 
wann  er  geboren  wurde,  wo  und  wann  er  sein  Werk 
j,  ^    es   ist   uns    nichts   Bestimmtes   darüber   überliefert 


der  Name  ist,  was  die  Anssprarho  anbetriH't,  streitig.  Munk  (Me- 
*  482,  3)  entscheidet  sich,  gestützt  auf  die  Sehreibnng  des  Namons 
manischen  Autoren,  für  die  Aussprache :  Baclija,  wiewohl  hergebrach - 
'ei»e  der  Name  gewöhnlich  Bechai  geschrieben  und  gesprochen  wird 
He  Richtigkeit  der  Aussprache:  Bachja  scheint  die  Analogie  des 
ns  K**n^   Jachja  zu  sprechen. 

Pakuda  Familienname  war,  hat  Saclis  (die  religiöse  Poesie  der 
1  in  Spanien  S.  *J74,  1 )  durch  anderweitige  Nachweisung  des  Namens 
tcheinlich  zu  machen  gesucht. 

mi  arabischen  Ausznge  aus  d(?n  , Herzenspflichten',  über  den  im 
it  (1^51,  Lb.  7:J7--740)  eint»  Mittheilung  gegeben  ist,  findet  sich 
io  dem  Epigraph  des  Werkes  die  Angabe:  flÖlpÖ  1*lSn*r  "ISHOm 
W'^D  n3ü3  K31,  woraus  als  Abfassungszeit  der  , Herzenspflichten* 
^ahr  1040  sich  ergiebt,  jedoch  bestimmt  die  Entschiedenheit  der 
nptung  ohne  Anführung  einer  Quelle  nur  zur  Bezweiflung  ihrer 
Igkeit  und  Pinsker  geht  zu  weit,  wenn  er  (a.  a.  O.  S.  738  Anm.) 
er  sagt:  ,So  lernen  wir  nebenher  die  Zeit  genau  kennen,  in  welcher 
Jnch  maa'?n  nmn  abgefasst  worden,  nemlich  Ü"W  Kl  =  1040*. 
^erlässlichkeit  dieser  Angabe  hat  auch  Steinschneider  bereits  be- 
5H  (Jewish  Literature  297,  A.  20). 
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worden  und  an  Stelle  geschichtlicher  Angaben  müssen  Vermo- 
thungen  uns  auf  diese  Fragen  Antwort  geben.  Er  scheint,  im 
eilften  '  Jahrhundert  in  Spanien,  2  wie  die  ständige  Bezeichnan^' 
seines  Namens  besagt,  Rabbiner  gewesen  zu  sein. 

Da  wir  ausser  einigen  Gebetstücken  *  kein  anderes  Weik 
Bachjas  kennen  als  die  Jlerzenspflichten*,  wie  er  denn  übo^ 
haupt  kein  anderes  geschrieben  zu  haben  scheint,  so  mu88  h 
allen  auf  ihn  bezüglichen  Fragen  dieses  uns  Rede  stehen.  So 
gilt  es  denn  auch  in  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit  seines 
Werkes,  die  in  demselben  gegebenen  Andeutungen  und  Anhahi- 


*  Wahrscheinlich  durch  Verwcchfllung  der  Jahreszahl  der  UebemetnBf 
mit  der  des  Orig-inalR  hat  man  häufig  das  zwölfte  Jahrhundert  als  Znt* 
alter  Bachjaa  angeg^eben.  Er^t  Rappoport  hat  in  der  Biographie  im 
R.  Natlian  (ßiciirc  Haittim  10,  Anm.  40)  daranf  aufmerksam  f^emirht, 
da88  Hachja  nicht  nach  Alfasni  gcAchriebou  haheu  könne.  daerihuMiat 
in  der  Aufzählung  der  ihm  bekannten  talmndiftchen  Literatur  enrlhigt 
haben  würde.  Bedenkt  man,  dnas  Alfasni  sehr  bald  in  Spanien  henkM 
wurde  (Grätz,  Geftchichte  der  Juden  VI^,  S.  69,  2),  so  ergibt  «eh  m 
Rappoport's  Wahrnehmung,  das»  Bachja  lange  vor  Ende  des  eilften  Jab^ 
hunderte  gescliriebeu  liaben  müsse. 

2  h"t  »IDV  -in  r^n  "^na  irai  «in  I-IBD  "ODHO  IHK  nennt  ihn  der  Ueb€^ 
Setzer  Jehuda  ihn  Tibbon  in  der  Einleitung.  Dass  Bachja  aus  SangoM 
stamme,  hat  zuerst  Zunz  vermuthet  (Additameuta  ad  catal.  codd.  Mr. 
bibliüth.  8en.  civit.  Lips.  S.  818)  und  Jellinek  (Einleitung  su  Benjicobi 
Ausgabe  des  niM'?n  Hl^in  Leipzig  1846,  VII)  weiter  ausgeführt,  otoe 
jedoch  Zunz*  Vermutliung  zu  verstärken.  Apparot  hoc  nomen  prope  ttk 
in  Arragonia  quaerendum  esse:  quarc  anctorcm  libri  Chobot  hslebibet 
Caesaroaugustae  natuin  esso  conjectura  assequi  licet,  sag^  ,YermiithiUft- 
weise*  Zunz  (a.  a.  o.).  Steinschneider  (Ersch  und  Gruber,  Jüd.  Lit  8.  !tM). 
Munk  (Guide  I,  :t39,  1),  Fürst  (Bibliogr.  Art.  Bachja)  versetzen  Bieh}i 
nach  Saragossa,  wie  wenn  hierüber  uns  etwas  ThatsKchlichos  bektsii 
wÄre.  Geiger  (Wissenschaftliclie  Ztsch.  für  jüd.  Theol.  L  S.  SS)  TC^ 
setzt  ihn  ohne  Angabe  eines  Grundes  nach  Cordova. 

3  «g'^j  jJÜI  Joj  p^nn  »JDr  *na  "«nan  v..dAJL>  hei««teÄanfde^üebe^ 
schrift  des  Pariser  Originals,  l'^'^^T^  wird  Bachja  auch  von  Ibn  Tibbos 
genannt.  Der  Beiname  TDiin  bezieht  sicli  nur  darauf,  dass  er  du 
ethisches  Werk  geschrieben  (vrgl.  Sachs  a.  a.  O.  273,  1),  JpTH  dient  din» 
den  Verfasser  der  ,Herzenspflichten'  von  jüngeren  NaniensgenoMen  m 
unterscheiden. 

*  Vrgl.  die  Receusion  derselben  von  Luzzato  in  Baumgartens  Ausgabe  d«# 
niSsSn  ni3Vl  (Wien,  1854)  und  die  Uebersetzung  der  Tochacba  naA 
die  Bemerkungen  darüber  bei  Sachs  (a.  a.  O.  63;   2i6|. 
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fonkte  über  die  Benützung  von  Vorgängern  zu  erwägen,  um 
10  durch  Ermittelung  des  Zeitpunkts^  bis  zu  dem  Bachjas 
Quellen  reichen,  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  auch  das 
Alter  seines  Buches  festzustellen. 


Die  Quellen  Bachja's. 

Um  die  Neuheit  seines  Unternehmens  zu  schildern  und 
ro  rechtfertigen,  gibt  Bachja  eine  Uebersicht  der  auf  dem 
Gebiete  der  Religionswissenschaft  ihm  bekannten  Leistungen,  * 


'  ]>er  Wichtiii^keit  der  Stelle  wegen  (Einleitung  5 — 6  ed.  Benjacob,  nach 
der  ich  citire)  will  ich  den  arabischen  Wortlaut  hierhersetzen.  Diese  wie 
alle  folgenden  Anführungen  aus  dem  Original  der  Pariser  Handschrift 
(hebr.  756)  verdanke  ic!i  dor  Freundschaft  des  Hr.  Dr.  Alexander  Kisch,  wie 
die  aus  der  Oxforder  Handschrift  der  Güte  des  Hr.  Dr.  Adolf  Neubauer. 
Beide  Handschriften  stimmen  an  dieser  Stelle  bis  auf  einige  Abweichun- 
gen üb«rein  U^iXa.!  ^J^^  ^^  ^<^'  ü^'^  (^U^  ^^ 
(Oxford  j.JÜü)    v-ftJU    ^  v-A^^^vs^ÄA^OJ  ^b  ^^t^  >J0Ub 

^yoS    ^    I^aJuö     ^JJI    TibbnJI     JjdI    Jul?    UJbl^l     ^ 

pJU    ^    I^JUO     O^y    }i^^\yJ    ^l^i  (O.    ^    &ßLkJI) 

jüLu^  a^^  (0.t^Jua5)   ,»Jüu   Co  ^^  (?)  o^Li  ^LJI 

»Uül   y^jsf^   Jlö.^  ^  (o.   äJÜI    oUT  v>>^)  *^'  v^ 

Ul     ,jX^y    4X^1    ^       viJlJJ^      (o.    ^U    LuJi»)     5.U^|^ 

^^  mrc  31   (o.   -,.^>-ä)   v^Uj  Jüuo  UUjuo^   igfngt   -^ 

ibUfl  (o.  LjJbUJI)  iax^y  U^UI^  ^jb^Uij^  L^'';l-4^^ 
äjU^  &Ai   Uj    «40.^    &JÜI  ^   nK3)  p   v^jA^T  Jüüo  Lülj^ 

O.  fehlt  von  J^)  ^^  ^^js^  ^y  nilDoJI  oL^pI  s.->ä^ 
LgiT  Lol  ^'yiJt  ^^^  ^^.-fl^Ütf  ^ÜÜI  0^1^  (bis  hierher. 
(O.  fehlt)     ^l^aJI    vi    ^^-   "'''^Ö  P)    r^^J    v^UT  Jüüo    (O.  fehlt) 

(o.  ^jLoJf  IJüö  ^  LjJuo  LuoJb  Lo  Lol^)  ütycTI  Ul^ 
^jo  py^  Lol^  (O.  LjJüLo  Lo^)  mpiDß  mD^jm  m'^'n)  mD^jn  Jüuo 
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von  denen  keine  mit  der  Anleitung  zu  innerer  Religiosität  sidi 
beschäftige.  Er  theilt  diese  Leistungen  in  drei  Theile:  1.  ii 
solche,  die  mit  der  Erklärung  der  h.  Schrift  und  der  Propheten, 
u.  z.  entweder  mit  der  Wort-  und  Sacherklärung,  wie  der  Bibel-  j 
commentar  des  Satidias,  oder  mit  den  Spracherscheinungen  und 
ihren  Gcsetzeu,  der  Svntax  und  der  Formenlehre,  wie  die 
Werke  Ihn  (4anriclis,  der  Masf^orc^teu  und  ihrer  Nachfolger,  wd 
befassen.  2.  in  solche,  die  den  ganzen  Lchrinhalt  der  Gesettt 
in  ein  kurzgefasstes  (Jompendium  bringen,  wie  divs  Buch  d« 
Chefez  ben  Jaziiach,  'oder  nur  das  im  praktischen  I^hen  davoi 
Anwendbare  behandeln,  wie  die  Sammlungen  -  der  Decisiones. 
oder  endlich  gar  nur  einen  bestimmten  Theil  der  Gesetze  e^ 
örtern,  wie  die  Werke  mancher  Gaoncn.  3.  in  solche,  die  dei 
Inhalt  der  Lehre  zur  Ueberzeugung  durch  Beweise  erheben  uni 
wider    alle   Anfechtungen   sichern   wollen,    wie   das  Bnch  über 

Der  Scliluss   (O.  fohlt  von    Lei«)    äK^ä-^H    iXJit  %     A  vrr-^^    Ü^M 
der    Stelle   lautet   nach   der   Oxforder    Handschrift:      vi^LxM      V^jy^fl« 

4>yi^  jif jüüu,bti  ^,yL2j  ^ysüj]  3  wu^i  ^iju»  ^yß 
j^i  ,JU  jfi^Äx  ^^  Lo^  roßoJi  v*^  o^.^^  Jr^ 

pJLjÜl     IJüO     ooy    ,^LfJt     (J^L?    Lo^-äitf    bU^  IjAi 

Von  Rplan^  wiiw.  im  Original  nur  die  Formel,  die  dem  Namen  n« 
GanÄclis  i\>\frt  und  in  unseren  Ausgaben  weggelassen  i^t.  Gratz  (a,  jl  O. 
8.  HHS")  folgert  aus  der  Weglassung  von  *?"!  beim  Namen  Ihn  Ganichs 
dass  Baclija  .wohl  noch'  bei  dessen  Leben  sein  Werk  verfasst  habe.  Di 
die  Jahreszahl  von  Ihn  Ganachs  Tode  nicht  feststeht,  so  ist  die  Formel 
der  Pariaer  Handschrift  vorläufig  nicht  kritisch  verwendbar.  jesdwi&Ui 
ist  aber  Grätz'  Argumente  damit  der  Iloden  entzogen. 

*  Gemeint  ist  das     *jlv-uJl      v^bJ^   o*^**''    nr^ÖH  ICD    des  wahrscbeii- 

lieh  im  zehnten  Jahrhundert  lebenden  babvKiuisehen  Gelehrton  p  flT 
rf^X^.  Vrgl.  üb«»r  ihn  und  sein  Werk  Zun//  Nachweisungen  in  Haarbrucker*» 
Tanchumi  Hier,  conim.  in  Proi)h.  arab.  spec  p.  53 — 54,  Miink,  Notice 
Rur  Abon'l-Walid  Merwan  1U><,  1  und  Rosin,  ein  Compendinm  der  jM. 
Gesetzeskunde  S.   lö  Anm.   ij. 

2  lieber  mb^na  nabn  und  npIDB  r\^'Dbr]  vrgl.  Fürst,  GcÄchichte  des  Ki- 
räerthums  H,  9  Anm.  7  u.  0. 
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läugnende  Bedeutung,  wenn  wir  an  die  ethischen  Werke  die 
Mannes  denken,  wie  ,die  Perienauswahi'  ^  oder  die  Schrift  ,i 
der  Veredehmg  der  Sitten^   Diese  hätte  Bachja  doch  sicheilid 
erwähnen    müssen,    wenn    sie    ihm    bekannt    gewesen    w&rai^ 
während  er,  seines  Wissens  der  erste  zu  sein,  entschieden  te* 
hauptet,  der  jemals  eine  moralphilosophische  Schrift  geschridiai 
Bachja  kann    also    den    Qabirol    unmöglich  benutzt  haben  Uli 
es  bleibt,  da  wir  in  der  Schrift  ,von  der  V^eredeluug  der  Sitte^ 
eine  entschiedene  Verwandtschaft  ^  mit  Bachja  in  einem  Puokli 

'  Vrgl.    die    Einleitung    Asher's    zu    seiner   Ausgabe    de»    0^3*3IJn  nn20  i  ] 
Choico   of  PearU,   London    1869   und  über  dieses,  wie  über  das  fol^nli 
Geiger's  Salomo  Gabirol  S.  80—87. 

2  Um    Anweisungen    über    den    richtigen    Qebrauch    unserer    Seeleodgai' 
Bcliaften  zu  geben,  theilt  Gabirol  diese  in  zwanzig,  die  er  zu  zehn  iaatf 
einen  Gegensatz  umfassenden  Paaren  vereinigt.  Diese  zehn  Paare  finfa 
wir    eben   bei   Bachja    III,   c.    10,   wo   die   Seele   ebenfalls   AnweisnifB 
zum   geeigneten   Gebrauch   ihrer   Kräfte   verlangt.      Ich    will    die  Uekff> 
einstimmung  zwischen  beiden  durch  Angabe  der  Stellen,  an  denen  GaM 
im  VfiSn  r.rVl  ppn  nCD  (in  pSS  pi:  ed.  LuneviUe)  diese  Paare  bebaaddt» 
im  Einzelnen  nachweisen.  I.  Freude  und  Trauer,  bei  Bachja  72Kni  iU  Wl 
bei  Gabirol  III,   1    u.  2  HiKTn  nm^vn-  II.  Furcht  und    Hoffnon«:   IHW 
mpnm,   dafür  bei  G.  III,  3  u.  4  nttIPrrmbBn  pnca-  ni.  TapferkeH  td 
Zaghaftigkeit.    *]*11&m  rni23n  wird    bei    beiden    ttbereinstimmcud  dicNi 
Paar  genannt,  nur  behandelt  G.  letztere  V,  4  mehr  als  Trägheit,  wihrail 
er  erstere  V,  3  genau  so  wie  Bachja  darstellt.  IV.   Scham  and  Drciiti^ 
keit,   TilTpril  rV2n   bei   beiden   genannt;   selbst   die   charakteristische  Be 
haiidlung  der  letzteren  bei  Bachja  finden  wir  bei  Gabirol  wieder,  I,  3  a  4. 
V.   Zorn    und  Wohlwollen,   pSCnni  DPSn  bei   beiden  genannt,  bei  6.  ITf 
1  u.  2.  VI.  Barmherzigkeit  und   Härte,  mmSKm  0*OPnn  bei   beiden  gt- 
uannt,  bei  G.  II,  3  u.  4.  VII.  Stolz  und  Demuth,  .TDrm  mtUn   b«  beides 
genannt,    bei   G.  I,  1  u.   2;    der   Ausdruck  ri7fiVn  bei    Gabirol  ist  ■« 
eine  andere  Uebersetzung  für  m3j7«  wie  es  in  der  nach  den   fünf  Sinaci 
geordneten    Tabelle    (a.    a.  O.    8ß)    in    der  That  auch  heisst.  VIU.  Liek 
und  Hass,  HKDVm  H^HKn  bei  beiden  genannt,  bei  G.  11,  1  u.  S.  IX.  Fnt- 
giebigkeit  und  Geiz  nb'Dm  r."l2n:n,  bei  G.  V,  1   u.  2    mip"Xn  rWTjn. 
X.  Lässigkeit  und  Eifer  nirinm  rh^n,  bei  G.  r-JT-Mim  rmSpTl;  6abiit4 
zählt  hier  IV,  3  .IKSpr  nicht  ."ibxp  auf,  weil  er   diese   IV,   4   unter  7« 
bereits  behandelt  hat,  übrigens  erwähnt  er  sie  auch  hier  IV,  4  alsGefe*- 
satz    zu  ni2C^"in.     So   entspricht   also  dieses  Zehnpaar  von  iEifrensebsftei 
bei  Gabirol  genau  dem  von  Bachja  aufgestellten.     Allerdings  hat  QabimI 
diese  Eigenschaften  auf  .die  vier  Mischungen*:  Blut,  Schleim,  Qelb-  xad 
Schwarzgalle  und  die  fünf  Sinne  zurückgeführt  und  die  meisten  deraelbez 
ausführlich   und   selbstständig  behandelt.     Bedenkt  man  aber,  dass  diMe 
Eintheilung  das  Gerippe  des  GabiroKscheu  Buches  bildet  und  dass  selbit 


Di«  Theologi«  d«i  Baohja  ibn  Paka<U.  195 

■fedeiii  nur  die  Annahme   übrig,  dasä  Gabirol  in  dieser  Schrift 
(droits  aus  dem  Werke  Bachjas  entlehnt  habe. 

Dass  Bachja  auch  die  Literatur  der  Araber  gekannt  und 
Nniütst  habe,  würden  wir  schon  wegen  seines  Aufenthaltes  in 
l|MUiieD  anzunehmen  ein  Recht  haben.  Denn  hier,  auf  dieser 
lalbinsel  erfolgte  jene  innige  Bekanntschaft  der  Juden  mit  den 
IQistigen  Erzeugnissen  der  Araber^  die  der  hebräischen  Sprache 
inen  neuen  Liederfrühling,  dem  jüdischen  Geiste  ein  kräftiges 
Srwachen  und  Aufleben  in  Philosophie  und  Wissenschaft  brachte. 
tei  einem  jüdisch-spanischen  philosophischen  Schriftsteller  aus 
lar  Zeit^  in  der  ungefähr  Bachja  gelebt  haben  mochte,  ist  die 
[enntniss  des  arabischen  Schriftthums  von  vornherein  voraus- 
luietzen.  Aber  er  sagt  es  uns  selbst  ganz  ausdrücklich,  dass 
r  «ur  Erhöhung  der  Wirksamkeit  ,von  den  Moralisten  und 
Philosophen  jedes  Volkes^,  deren  Lehren  ihm  bekannt  ge>vorden 
raren,  Aussprüche  in  sein  Werk  aufgenommen  habe,  weil  er  von 
lesen  eine  grössere  Eindrucksfähigkeit  auf  die  Herzen  seiner 
jeser  sich  versprach.  Wir  erfahren  hier  also  unzweifelhaft,  dass 


in  charakteristischen  Einzelheiten  Anklänge  an  Bachja  in  der  Behandlang 
Torkommen,  so  wird  man  in  dieser  Aehnlichkeit,  ja  Uebereinstimmuug 
nicht  ein  zufälliges  Zusammentreffen,  das  übrigens  auch  schon  durch  die 
scharf  markirte  Eigenthümlichkeit  der  Eintheilung  ausgeschlossen  ist, 
sondern  eine  Entlehnung  und  Abhängigkeit  von  Bachja  erblicken.  Und 
seihst  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  scheint  aufgegeben  werden 
sa  mflssen,  wenn  man  bemerkt,  wie  diese  Eintheilung  bei  Bachja  noch 
nicht  fest  ist,  sondern  den  Charakter  des  nur  flüchtig  und  nebenher,  aber 
selbststÄodig  (begebenen  trägt  .-nacp^  ""blOlW»  HO  OH0 1^  "IIDlKnU"!  yr.no, 
(8.  184)  und  wenn  man  dabei  bedenkt,  wie  oft  solche  gelegentliche  Bemer- 
kungen eines  Autors  zu  weiterer  und  vertiefterer  Ausführung  derselben 
einem  anderen  Autor  häufig  in  der  Literatur  Veranlassung  geben.  Diese 
Annahme  wird  durch  keinen  Nachweis  der  Entlehnung  von  Gabirol  bei 
Bachja  widerlegt.  Die  Anführung  bei  Bachja  VI,  c.  7;  S.  306  gehört, 
wie  Dukes  in  D^OIlp  hn^  II,  S.  4*2,  A.  'J4  ermittelt  hat,  dem  Isak  beu 
Lewi  ihn  Saul  an  und  nicht  dem  Gabirol,  dem  es  manchmal  zugeschrieben 
wird.  Wenn  Baumgarteu  (a.  a.  O.  S.  X)  den  von  Bachja  VI,  c.  ö ; 
8.  297  augeführten  Ausspruch  eiues  Weisen  als  eine  Entlehnung  aus 
CNibirol  I>ezeichnet,  bei  dem  dieser  8atz  im  DT^fiTI  *in20  (ed.  Asher 
8.  126  Nr.  624)  in  etwas  anderer  Fassung  vorkommt,  so  beweist  diess 
durchaus  keine  Abhängigkeit  von  Gabirol,  da  ihn  dieser  wie  so  viele 
andere  Sprüche  sicherlich  selbst  aus  der  Quelle  entlehnt  hat,  aus  der  er 
SU  Bachja  gekommen. 

13* 
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Bachja  ^Worte  der  Philosophen'  in  sein  Buch  eing^treu  ^  bak^  j 
dass  ihm  Werke  arabischer  Philosophen  bekannt  sein  miustei. 
Wer  waren  nun  diese  Philosophen? 

Der  Mann,  der  die  Reinigung*  der  Hauptquelle  aller  vt^ 
bischen  Philosophie,  dos  Aristoteles  von  neuplatonischen-  Tri- 
bungen mit  Kraft  und  Entschiedenheit  vollführt  hatte  und  da 
die  Araber  selbst  als  das  Haupt  "^  der  Erklärer  und  Verbreiter 
des  aristotelischen  Övstems  betrachteten,  war  Abu  Ali  ihn  Sidl 
Bei  den  lebhaften  Beziehungen,  die  in  literarischen  Dinga 
zwischen  den  Arabern  Spaniens  und  dem  Mutterlande  bestandet, 
und  bei  der  grossen  Bedeutung,  die  Ibn  Sinas  Schriften  biU 
erlangen  mussten,  dürfte  die  Vermuthung  gegründet  sein,  di« 
die  philosophischen  Leistungen  dieses  Mannes  nicht  lange  nach 
ihrem   Erscheinen    in    Spanien  *   werden   bekannt   worden  s^. 


1  Als  sollte  daB  VerdienBt  des  bescheidenoii  Mannes,  das  er  durch  die  Al^ 
fassun^j^  der  «Herzenspflichten^  nnstroitig  Rieh  erwarb,  vollAtandig  mit  im 
näheren  Umständen  seines  Lebens  vergessen  werden,  hat  seine  Leiitog 
zu  verscliiedenen  Zeiten  nur  als  Uobersetzung  eines  arabischen  Werk» 
fregolten.  Die  venezianisclio  Ansgabc  (ed.  Boniberg  1548)  de«  T!^ 
nziTTI  bezeiclinef  das  Werk  sogar  auf  dem  Titel  ausdrücklich  al«  ^ebe^ 
Setzung  eines  älteren  arabischen  Huches,  die  7113?!  n*Tn  ^112  TTaTl  Mfe- 
fertigt  haben  soll,  vrgl.  Jellinek(a.  a.  O.  XXXVII).  Casiri  (Biblioth.  Arabico- 
Hispanae  Fsourialensis  I.    p.  218,  Nr.  72G)    sagt  von    dem    vs^^   \^\jS 

v^aJLftJI  des  Ibn  Athiu:  Hoc  autem  opus  nedura  Mahometani^  sed  alii  etiia 

Orientales  tanti  faciunt,  ut  Hebraice  bis  conversum  fnerit  (vr^fl.  ib.  p.  221. 
Nr.  785  und  Gazzali  im  juLue  \^^  bei  Schmölders  Essai  8.  54).  Ei 
seheint  hiernach,  dass  bereits  Casiri  den  m!337n  mSVl  meinte,  wenn  er 
von  zweimaliger  TJebersetzung  Ibn  Athias  in's  HebrXische  spricht.  Deut- 
lich sagt  es  freilich  erst  Herbelot  (Ribliotheqne  Orientale  p.  135):  li 
Provision  des  eoeurs  qui  a  <^te  traduit  de  l'Arabe  en  Hebren  sons  l«  no« 
de  Khobeth  allevavot.  Vrgl.  Steinschneider,  Cat.  Bodl.  780.  Zm»'  vor- 
sichtiger Ausdniek:  Hechai,  ,dem  selber  arabisehe  Muster  vorgelenchtet' 
fznr  Geschichte  und  Literatur  127,  a^  kann  darum  al>er  dennoch  n 
Recht  bestehen  bleiben. 

2  Vrgl.  hierüber  Munk,  M^ianges  366   und    Ritter,  die  christl.  Phil.  I,  i»57 
und  seine  Bemerkungen  über  Alfarabi  552. 

3  So  nennt  ihn  Schahrastani  (H.  II,  S.  16o)  vrgl.  auch  Munk  a.  a.  O.  S.  352 
*   Besonders    spanische   Araber,    die    zu    ihrer   Ausbildung    in    der  Wasen- 

schaft  nach  dem  arabisclien  Mutterlande  reisten,  vermittelten  die  Kennt- 
niss  der  Spanier  von  den  literarischen  Vorgängen  des  Orients.  Vrgl.  über 
den  Verkehr  zwischen  Arabien  und  Spanien  Jourdain*s  Fprsehwisei 
(deutsch  von  Stahr  S.  03,   1).   Herr  Dr.  Steinschneider  in  Berlin  hatte  die 
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0ibt  es  nun  bestimmte  Kennzeichen,  an  denen  die  Kenntniss 
fbes  Denkers  von  Ibn  Sina  mit  Sicherheit  zu  beurtheilcn  wäre? 
leh  will  nicht  davon  sprechen,  dass  mau  an  dem  neuplatonischen 
dnrakter  eines  Systems  bei  Arabern  und  Spaniern  ein  Krite- 
fimn  dafür  hat,  dass  sein  Urheber  kaum  durch  die  Scliule  Ibn 
Sinas  hindurchgegangen  ist,  es  gibt  dafür  noch  bestimmtere 
Anhaltspunkte.  Solch  ein  Anhaltspunkt  ist  in  der  Metaphysik 
Äe  Lehre  vom  Nothwendig-Existirenden,  in  der  Psychologie 
iie  Eintheilung  der  Seelenkräfte. 

Zwar  hat  auch  bereits  Alfarabi  '  ein  doppeltes  Sein  unter- 
lehieden^  das  des  Möglichen  und  das  des  Nothwendigen  und 
OoU  als  das  noth wendige  Sein,  die  Quelle  alles  möglichen  Seins 
liDgestellt,  aber  in  ihrer  Ausbildung  und  Entvvickelung  gehört 
liese  Lehre  erst  dem  Ibn  Sina  an  und  in  ihm  ist  der  Ursprung 
Bnes  Begriflfes  zu  suchen,  der  nachmals  in  der  jüdischen  Religions- 
bilosophie  eine  so  mächtige  Bedeutung  erlangt  hat.  Wenn 
ir  nun  bei  Bachja  diesen  Begrifl*  vermissen,  2  ja  nicht  einmal 
&n  Namen:  Nothwendig-Existirender  bei  ihm  antreff'en,  wenn, 


Güte,  mich  darauf  aufnierk^niu  zu  machen,  dass  dor  Canon  Ibn  Sinns 
erst  zur  Zeit  des  Abu'l  Ala  ibn  Zohr,  also  gegen  1100  in  Spanien  be- 
kannt wurde  (^vrgl.  Steinschneider  in  Virchow's  Archiv  I5d.  57,  S.  111). 
JBei  dem  allgemeineren  und  lebhafteren  Interesse  für  Philosophie  unter 
den  Arabern  ist  es  jedoch  wohl  möglich  und  wa  hrac heinlich,  dass 
Ibn  Sinas  philosophische  Schriften  früher  nach  Spanien  gelanjift  sein  werden. 

^  Dies  ergabt  sich  aus  den  Fontes  quaestionum  bei  Schmölders,  Docunient;i 
44 — 45.  Auf  die  Untersuch unp,  ob  Bachja  den  Alfarabi  kannte,  braucht 
hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  Zur  Frage  nach  dem  Zeit*ilter 
Bachja*8  wäre  sie  auch  nicht  von  Belang.  Uebrigens  werden  im  Ver- 
laufe der  Darstellung  Aehnlichkeiten  mit  Alfarabi  sich  herausstellen,  die 
uns  aber  zur  entschiedenen  Behauptung,  ^dass  Bachja  den  Alfarabi  ge- 
kannt und  benützt  habe,  durchaus  noch  nicht  beroclitigen  können. 

^  Für  die  Behauptung,  Bachja  habe  in  ncuplatonischer  Ueberschwcnglichkeit 
etwa  die  Bezeichnung  Oottes  als  des  Nothwendig-Existirenden  verworfen, 
wobei  also  immer  noch  die  Möjjlichkeit  übrig  bliebe,  dass  Bachja  Ibn 
Sinas  Lehre  gekannt  habe  und  sie  nur  nicht  benützen  wollte,  liegt  in 
der  Darstellung  Bachjas  nicht  der  minderte  Grund  vor,  da  wir  nicht 
einmal  einer  Andeutung  darüber  bei  Bachja  begegnen,  dass  Gott  über 
das  Sein  hiucaus  sein  müssf  (vrgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIl^,  2,  S.  435,  1), 
oder  dass  Bachja  sich  dagegen  irgend  gesträubt  hätte,  Gott  als  Ursache 
zu  bezeichnen,  wie  z.  B^  Plotin  es  thut  (Zeller  a.  a.  O.  S.  4il,  l),der 
wider  jede  Aussage  einer  Tbätigkeit  von  Gott  Bedenken  trägt. 
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wie  sich  weiter  zeigen  wird,  Bachja  nur  darum  zu  verwiekd* 
teren  Beweisen  seine  Zuflucht  nehmen  musste,  weil  ihm  ik 
Lehre  vom  Nothwendig-Exi  stiren  den  ^  nicht  bekannt  war,  m 
haben  wir  allen  Grund,  die  Bekanntschaft  ßachjas  mit  Ihn  Sirai 
philosophischen  Werken  zu  bezweifeln,  wenn  nicht  gar  volKg 
zu  bestreiten. 

Von  Ibn  Sina  rührt  auch  jene  berühmte  Eüntheilung^  der 
Seelenkräfte  her,  die  bald  von  seinen  Nachfolg-em  unter  dei 
Arabern''    angenommen    wurde   und   seitdem    bei    den   Juden^, 

^  Die  Nachweise   für  diese    Behanptnng-en  werden   in    der   Darstelfams  da 
rV.  Einheitsbeweises  folgen. 

-  Ibn  Sina  theilt  die  Kräfte  der  Seele   in  fünf,   denen   er    ganz   bestinale 

Plätze  im  Gehirn  znwei^t.     Es  sind  diess  folgende:    I.  L*J^y^4^|H  ^i\ 

der    Gemeinsinn   ^(niit   Namen)  9avta(7ia^     II.  Die  £in-   und  Abbüdufi* 

kraft  JLaÜ-    IH.  Die  sinnliche  ITrtheilskraft,  die  bei  den   Thieren  Vor 

stellnngs-,  bei  den  Menschen  Denkvermögen  genannt  wird    IULaJOlaJI* 
rV.  Die  Vorstellnngskraft  oder  Phantasie,  wie  wir  sie  nenn«n    S^i^JI 

V.  Das  Gedächtniss  oder  die  aufbewahrende  Kraft  xloit^t   t^^ftjt-  Vft. 

Schakrastani  ed.  Cnreton  II,  416 — 417,  Haarbrücker's  UebemetziDif  IL 
314  —  315.  Eine  sehr  klare  Auseinandersetzung  über  die  Bedentnng  diMrr 
Kräfte  hat  Ritter  (die  christl.  Phil.  I,  ö<>0 — 561)  gegeben,  nur  batCTdii 
Ordnung  dieser  Eiiitheilung  insofern  verkehrt,  als  er  die  Pbantatie  for 
fünften  Kraft  macht,  während  sie  bei  Ibn  Sina  naturgem&w  an  rierta 
Stelle  steht,  damit  das  Gedächtniss  auch  als  bewahrende  Kraft  ^ 
Phantasieäusserungen  erkannt  werde.  Diese  scheinbare  AeuMerHeHM 
hat  auch  die  Richtigkeit  der  Ritter'sclien  Darstellung  in  diesem  Pankk 
beeinträchtigt,  da  sie  die  Bedeutung  des  Gedächtnissos  nüschlich  narasf 
die  Urtheile  der  sinnlichen  ITrtheilskraft  allein  einschränkt. 

^  Schon  bei  Gazzali  finden  wir  dieselbe  Eintheilung  bis  in  ihre  phjnol<H 
gischen  Einzelheiten  genau  angenommen  (p^2C  *3TK0  ed.  Goldentbal 
p.  30-31).  Auch  die  Tenninolngie,  so  weit  sie  durch  die  h«brliscb( 
Uebersetzung  hindurchschimmert,  ist  bei  beiden  dieselbe:  I.  BJT^TOrr 
oder  '3VJÖT  n3,  genau  wie  Ihn  Sina,  bei  dem  der  Gemeinsinn  aiicli 
^aviaa^a  heisst.  II.  HÖltt^n  nDTI  ist  dem  Sinne  nach  übersetzt.  III.  •J^T^  ^ 
enthält  bei  beiden  dieselben  Bestimmungen  und  Beispiele,  nur  ist  sie  ia 
der  Ordnung  bei  Ibn  Sina  die  vierte.  IV.  HDIT  HS  oder  **ÄWn  m  ift 
bei  Ibn  Sina  die  fünfte.  V.  "tt^nn  riDH  ist  wegen  der  logischen  Zonm- 
mengehörigkeit  aller  auf  den  Gemeinsinn  bezüglichen  Kräfte  bei  Ihn  SiM 
die  dritte. 

*  Die  Eintheilung  der  Seelen kräfte  bei  Jehuda  Halewi  (Kasan  ed.  Caswl 
2.   Aufl.   S.   390—391)   scheint  ebenfalls  der   Ibn   Sinas    zu  folgen.    Die 
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^e  auch  bei  den  Scholastikern  Eingang  fand.  Auch  hier  können 
rtr  die  gleiche  Wahrnehmung  machen   wie  bei  der  Lehre  von 

durch  TexteffBchwierigkeiten  noch  erhöhte  Dunkelheit   diesem  PankteA   in 
der  Psychologfie   Jehnda   Halewis   bestimmt  mich,   diese   Eintheilnng   und 
ihre  Abhängigkeit  von  der  Ibn  Sinas   hier   genauer  in's  Licht    zu  setzen. 
Die  fünf  Kräfte  sind  nach  Jehuda  Halewi  folgende :  I.  rBPinWÖH  Hü^'^nn 
der  Oemeinsinn.   II.  "mm  nSH  (oder  "'IVaC?)  die  abbildende  Kraft,  in  der 
die  Abbilder  der  Dinge  nach  dem  Aufhören  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
bleiben,  deren  Inhalt    also    ,immer   wahr*  ist.     III.   '*'^^7^  HSn   die   sinn- 
liebe  Urtheilskraft,  die  den  Inhalt  der  abbildenden  Kraft  trennt  und  ver- 
bindet.   IV.  "«VnQn  nsn  die  Phantasie,   die    zur   Aufsuchung   des   Nütz- 
lichen und  zur  Flucht  vor  dem  Schädlichen  antreibt.    V.  "TOItt^  n3n  das 
Gedächtniss,  das  durch  Festhaltung  der   in   gewissen  Fällen   erfolgenden 
Aeusserungen   der   Phantasie   zum   Instincte   wird.     Hierdurch    wird    erst 
eine  andere  Stelle  verständlich,   in   der  Jehuda  Halewi   eine   andere  Ein- 
theilung  zu  geben  scheint  (a.  a  O.  387—389).    In  Wahrheit  ist  sie  g^nau 
dieselbe.     Er   trennt  hier  den   Gemeinsinn   in   zwei   Theile,   in   den    auf- 
nebmenden  und  in  den  bewahrenden,  und  dieser  letztere  Theil  ist  es,  den 
er  nawi  rom  riBnrWOn  rWi'inn  nennt,  als  weitere  Ausführung  der  auch 
bier  gebrauchten  Bezeichnung  **113r  HS-    Auch  die  Bestimmung  der  dritten 
Kraft  p^tanO  y303W  HO  12  Z^^rh  "'^Tn  ram  passt  vorzüglich,   da  diese 
eben    ordnet  und  beurtheilt,    was  ^13C\"I  nDH  =  p*13Tn  enthält    und   seiher 
zn  ordnen  nicht  vermag.    Die  vierte  Kraft  wird  hier  so  gefasst,  als  würde 
der  Inhalt  der  vorhergehenden   durch   sie   auf  seine   Richtigkeit  geprüft. 
Ich  verbinde  undüberseUe  die  Worte:  HO  1113  hp  13  "TlÖpS  -2»nbn  HSm 
nCCm  "Hjrn  Tn\r"in*W   folgendermassen :    Die   Vorstellungskraft,   die   das, 
^raa  die  sinnliche  Urtheilskraft  ermittelt  hat,  njich  seiner  Richtigkeit  oder 
Falschheit  erkennen  hilft.   Die  darauffolgenden«  in  allen  Fällen  schweren 
ond  dunklen  Worte    pisn  hH  inrmP  IP  rw^n:^  nTÖjnö  naq5  scheinen 
die  fünfte  Kraft,   das   Gedächtuiss   zu   bezeichnen   und   sagen   zu   wollen, 
dass  nur  ein  Theil  des  durch  die  Vorstellungskraft  Geprüften  es  ist,  was 
dem  Gedächtniss  überliefert  wird,  da  eben   manches   leicht  entschwindet. 
Bestätigt  wird  diese  Auffassung  dadurch,   dass  Jehuda   Halewi   (a.   a.  O. 
8.  890;  selbst  ausdrücklich  den  Inhalt  des  '"^m  HS  als  zum  Theil  richtig 
and    zum   Theil    falsch    ipw  rrmP  Ü1  nOK  nTHT  »l    bezeichnet,    da    er 
▼on   der   »richtenden   Kraft'   der  Phantasie    beurtheilt  werden   muss.     Die 
^nane  Uebereinstimmung  mit  Ibn  Sina  beweist  die  Gleichheit   der   phy- 
stologrischen  Angaben:    mOH  *3D2  r!P'''Dacnn;  so  verweist  auch   Ihn   Sina 
nnd  nach  ihm  Gazzali  die  abbildende  Kraft  in  die  vordere  Höhlung   des 
Gehirns.    in^72CDX3  **1X^'T).  wie  auch  Ihn    Sina  und  Gazzali   die    sinnliche 
Urtheilskraft   in   die    mittlere    Höhlung   verlegen.     YiniHÖ2  piSn*;    auch 
nach    J.   8.    nnd    G.    liegt    das    Gedächtniss    in    der   hinteren  Höhlung. 
-Tarn  Oipon  12m  hb^Z  -itt^noni;  J.  S.  und  G.   versetzen   ebenfalls   die 
Phantasie  in  die  mittlere  Höhlung  des  Gehirns,   die  auch  Sitz   der  sinn- 
lichen  Urtheilskraft   ist.     Die   Eintheilung  der    Seelenkräfte    bei   Jehuda 
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dem  Nothweudig-Existirendeu,  dass  Iba  Sina  nicht  der  eigepit 
liehe  Begrüuder^  souderu  nur  der  Aiiöbilduer  ^  dieser  Eintheiluig 
war,    der   er    eiuen   endgültigen  Abschluss  und   eine  bleibenlB 
Fassung  gegeben  hat.  Da  diese  nun  einen  gleichsam  kanoniBcIm 
Charakter  annahm,  so  dass  sie,    wenn  sie  erst  einmal  bekuul 

flalewi  ifli  somit  die  Ibu   Siuas.    Mit  den  Worten    (S.   390 — 391):   rOR) 

vr   sagen,    dasR    die   Thiere    mit    der    Binnllcheu   UrtheiUkmft  orthoki, 
während  die  Menschen   dies    mit   der   Vorstellungskraft    thun.    Der  Saii 

klingt    wie    eine    Uebersetzung   der   Worte    Tbn    Sinas:    (Schahr.   SJÜI« 

iüoLuöilf   ^^--.äJI  ^\  LrUÄiU   iJÜüo  II,  417;  H.  II,  SI6). 

Dass  "^JäürtQ  die  animalische  Seele  Ijedcutet  (Cassel,  390,  7),  beweim 
J.  H.'s  Worte  (389,  Z.  12  und  IG).  Hiernach  ist  die  Eintheilung  W 
Schmiedl,  Studien  S.  14ö  zu  berichtigen. 

^  Eine  Eintheiluug  der  Seelenkräfte  hat  allerdings  bereits  Alfarabi  gegeben.  Sit 

lautet:  »yCftJf^  5^IJJI^  jf^l^  idIiöLAjl  äJJoLJI  ^j-L-o.», 
(Schmölders,  Documenta    \^\*).    Aifarabi  nimmt  also  nur  vier  Seelenbifte 

an,  der  Oeraeinsinn  v^^aam^I   «jM^t  ^^l^lt  in  der  Aufzählung  ganz,  dk 

Terminologie  ist  eine  andere  als  die  Ibn  Sinas,    der   eine  Kraft,    wie  dk 

vierte  Alfarabis:  8«jCft,^t  ?^r  nicht  annimmt.  Scbmölders  irrt  daher, wem 

er  (a.  a.  O.  S.  119)  diese  mit  der  Ibn  Sinas  durchaus  nicht  äb«raih 
stimmcnde  Eintheiluug  Alfarabis  mit  ihr  identificirt.  Wonu  SchmSlden 
hinzufügt,  dass  sie  bei  allen  arabischen  Peripatetikern  und  »ogar  noek 
im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  dem  Dogmatikcr  Adhadeddiu  al-Igi  tiA 
finde,  so  ist  es  eben  nur  Ibn  Sinas,  aber  nicht  Alfarabis  Eintheilniifi 
die  solche  Verbreitung  gewann  und  mit  der  Terminologie  des  Urheber» 
sich  bis  al-Igi  in  den  Mavakif  und  noch  viel  länger  erhalten  hat,  nur 
dass  der  orthodoxe  Igi  in  der  Anordnung  der  bereits  angeführten  des 
frommen  Gazzali  folgt  und  die  sinnliche  Urtheilskraft  zuletst  stellt 
Schmölders   irrt   daher   wohl  auch,   wenn  er  zur  Erklärung  Alfarabis  dir 

Delinitionen  des  v;:^LAJ«JÜüi  V^Lo  heranzieht,  die  fast  wörtlicli  des 
Ibn  Sina  entleiint  sind,  was  auch  Schmölders  (S.  116)  zu  bemerken  näht 
daran  ist.  NacJi  dem  was  von  Aifarabi  uns  vorliegt,  ist  es  selbst  bei  doi 
mit  Bezcichnuijgen  Ibn  Sinas  übereinstimmenden,  von  Aifarabi  angeaom* 
menen  Kräften  niciit  zu  entscheiden,  ob  er  ihnen  dieselben  Fauction«ii 
wie  Ibn  Sina  zuerth eilte.  Mit  dem  llesultate  dieser  Untersuchung,  daM 
Ibn  Sina  der  Ausbildner  dieser  Einthcilung  gewesen,  stimmt  Bitten  An- 
sicht überein:  ,Dass  er  als  der  Begründer  dieser  Lehrweise  angeaeben 
werden  darf,  ergibt  sich  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  daraus,  da« 
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^«r,  nicht  leicht  übergangen  und  durch  eine  andere  ersetzt 
werden  konnte,  so  ist  uns  die  von  Bachja  gegebene  Eintheiiung 
«r  Seelenkräfte  dafiir  wenigstens  ein  Beweis^  dass  ihm  die 
Y)0  Ihn  Sina  herrührende  nicht '  bekannt  war. 

Wer  waren  nun  aber  jene  arabischen  Philosophen,  deren 
LU88prüche  Bachja  für  sein  Werk  benützt  zu  haben  angibt?  Jene 
[i&nner  scheinen  es  gewesen  zu  sein,  die  unter  den  Arabern 
ar  Aufgabe  sich  unterzogen,  fromme  Aufklärung  zu  verbreiten, 
e  Wahrheiten  der  griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft  als 


sie  Dicht  an  allen  Orten  seiner  Schriften  in  der  yollstündig  entwickelten 
Gestalt  aaftritt,  welche  sie  zuletzt  bei  ihm  annahm*  (Gesch.  der  Phil. 
VIII,  35,  *2).  Auf  Ihn  Sina  hat  denn  auch  Munk  (M^lauges  308,  2)  ,die 
bei  allen  arabischen  Philosophen,  bei  den  Scholastikern  und  bei  einigen 
neueren  Philosophen  anzutreffende  Eintheiiung  der  Seelenkräfte'  zurück- 
geführt, vrgl.  auch  Ritter  a.  a.  O.  Die  Darstellungen  bei  Cassel  (a.  a.  O.) 
nnd  Scheyer  (das  psychologische  System  des  Maimonides  S.  11,  be- 
sonders am  Schlüsse  von  Anm.  1)  sind  im  Ganzen  wie  in  vielen  Einzel- 
heiten hiemach  zu  berichtigen. 

•   Bachjas  Eintheiiung  der  Seelenkräfte  findet  sich  I,  c.  10;   S.  82:  D^Winm 

msnm  döthi  irpnni  nnrnam  p^ian  dh  iwh  o^'^rBsn  oder,  wie  die 

Termininach  dem  Oxforder  Original  lauten:     ^cJt   XjüLmuAJÜI   ijm\^^\ 

(Fol.  82  der  Hdsch.)  ^aa^aJI^  vJ^S  7^^'^  T^S  )^  ^^  V5^' 
Diese  Terminologie  stimmt  weder  mit  der  Ibn  Sinas,  noch  mit  d^r  Al- 
£aTabi8,  noch  auch  mit  der  der  lauteren  Brüder  äberein ,  die  nach 
(Dieterici,  Anthropologie  S.  38;  vrgl.  auch  S.  56  und  Diet.  Weltseele 
S.  46^47)  folgende  ist:  ,Die  Seele  hat  fünf  sinnliche  (leibliche)  und 
fünf  andere  übersinnliche  Kräfte,  deren  Gang  ein  anderer  ist  als  jener. 
Dies  sind  die  vorstellende,  denkende,  redende,  behaltende  und  bildende 
Kraft',  oder  im  arabischen  Wortlaut,  den  ich  einer  Mittheihmg  des  Herrn 

Prof.  Dieterici  verdanke:     iOliCUjI      äüoU.^  Jl       iu*^l     ^yül 

ÜjuLflJf    kloiLil    ilÄkÜJI    sjCftJt.     Aber    nicht  der  Terminologie 

allein,  sondern  auch  der  Bedeutung  und  dem  Inhalte  von  Bacbjns  Ein- 
theiiung fehlt  QU  an  jeder  Aehnlichkeit  mit  den  genannten,  wie  wir  aus 
seiner  Erörterung  einzelner  der  von  ihm  angenommenen  Seelenkräfte  II, 
c.  6;  8.  112 — 116  entnehmen  können.  Es  hat  eben  vor  der  Eintheiiung 
Ibn  Sinas  an  einem  klaren  und  bindenden  Principe,  nach  dem  die  Seelen- 
kräfte hätten  geordnet  worden  können,  vollständig  gefehlt,  weshalb  bei 
verschiedenen  Autoren  vor  Ibn  Sina  die  Eintheiiung  eine  verschiedene 
ist.  Ein  Ansatz  zu  physiologischer  Localisirung  der  Seelenkräfte,  die 
Mnnk  (a.  a.  O.  364  Anm.)  dem  Ibn  Sina  zuerst  zuschreibt,  findet  sich 
übrigens  bereits  bei  den  lauteren  Brüdern  (Antbr.  S.  56). 


^ 
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durchaus  im  Einklang  ^  mit  den  Lehren  des  Islams  danustdlai, 
der  Orden  der  lauteren  Brüder'^.  Um  ihrem  Zwecke  zu  ge- 
nügen, legten  sie  das  gesammte  Wissen  ihrer  Zeit  in  einem  Werb 
nieder,  das  mit  vollem  Rechte  den  Namen  einer  Encyclopädie  der 
Wissenschaften  •*  verdient.  Originalität  ist  es  am  wenigsten,  wii 
man  ihnen  nachrühmen  könnte  und  es  scheint  auf  solche  toi 
ihnen  auch  gar  nicht  angelegt  gewesen  zu  sein.  Wormf  ci 
diesen  frommen  *  Encyclopädisten  vornehmlich  ankam,  das  wir 
lediglich  die  verständliche  und  leichtfassliche  Darstellung,  mit 
Einem  Worte  die  Popularisirung  der  Wissenschaft,  durch  die 
den  Frommen  Erleuchtung,   den   Ketzern  aber  der  Beweis  ge- 


^  Für  diese  von  Munk  'Melanges  H29')  nafg:e8te11te  AnRicht  spricbt  du 
Werk  der  lauteren  Brüd»'r  selber. 

^  IjL^I  ..jtfti^t.  Dafls  sie  nicht  allein  einen  zur  Herausgmbe  eiMi 
Werkes  vereinigten  Gclohrtenvereiu,  sondern  vielmehr  eine  Gesellscliafti 
einen  Orden  bildeten,  der  um  gewisse  Principien  seine  Mitglieder  schaartfe, 
wenn  sie  auch  kaum  ,ein  Freimaurerorden  des  XI.  (?)  Jahrhondeiti' 
iHebr.  Bibl.  IT,  91)  gewesen,  geht  aus  Andeutungen  ihres  Werke»  {t.  B. 
Dieterici,  Naturansehauung  8.  *2'{)  selbst  hervor.  Vrgl.  Sadi*8  Gnlist&nll.  t5. 

3  Von  diesem  Werke  LiLoJI  ..«ta^l  J^L^w)*  dessen  grnsaten  Tbfil 
Hr.  Prof.  Dieterici  durch  seine  Uebersetzungen  der  Wissenschaft  m- 
gänglich  gemacht  hat,  gibt  es  verschiedene  Recensionen.  vrgL  Haneberf 
in  den  Sitzungsberichten  der  k.  baier.  Akademie  der  WissenschAften  IfKiS 
IT,  Heft  IT.  Für  diese  Abhandlung  sind  benutzt  die  folgenden  Ueber- 
setzungen Dietericis:  Die  Naturanschauung  und  Naturphilosophie  der 
Araber  im  X.  Jahrhundert,  Berlin  1861;  die  Anthropologie  der  Araber 
im  X.  Jahrhundert,  Leipzig  1871  ;  die  Tjehre  von  der  Weltseele  bei  dei 
Arabern  im  X.  Jahrhundert,  Leipzig  1872. 

*  Sie  scheinen  zwischen  den  beiden  Parteien,  in  welche  die  Schalen  des  IsUatf 
zu  jener  Zeit  gespalten  waren,  den  Mu*tnziliten  und  Matakallimün,  eine 
vermittelnde  Stellung  eingenommen  und  zu  keiner  derselben  entschiede! 
sich  bekannt  zu  haben,  dcixu  sie  pnlemisiren  gegen  beide,  gegen  jene 
z.  B.  Dieterici,  Logik  und  Psychologie  der  Araber  im  X.  Jahrhmideit 
S.  .58,  gegen  diese,  denen  si<*  es  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  ohne 
Vorbereitung  in  den  propädeutischen  Wissenschaften  unmittelbar  4»* 
Meer  der  Metaphysik  tauchen'  (Haneberg  a.  a  O.  S.  0*2  und  Steinsebnei- 
der,  Hebr.  Bibl.  IX.  170).  Sie  sind  also  nicht  Mu*taziliten  gewesen,  wi« 
Schmölders  (Essai  S.  200  Anm."^  annimmt,  wenn  sie  anch  mehr  einer 
freisinnigen  Richtung  scheinen  zugeneigt  gewesen  zu  sein,  was  mao  riel- 
leicht  schon  aus  dem  Mangel  ausführlicher  historischer  Angmben  ober 
sie  bei  den  fanatischen  Arabern  schliessen  kann.  Den  Fluch  aller  Ver- 
mittlerrollen, den  Undank  beider  Parteien  haben  auch  sie  tragen  roässen. 
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rächt  werden  sollte,  dass  die  Wissenschaft  durchaus  nicht 
tun  Unglauben  hinführen  müsse.  Daher  auf  der  einen  Seite 
Vömmeleiy  auf  der  anderen  entschiedene  Hochstellung  der 
Philosophie  in  ihren  Abhandlungen,  daher  durchbricht  bei  ihnen 
ie  trockenste  Aufzählung  wissenschaftlicher  Begriffe  oder  Be- 
ßichnungen  oft  ein  salbungsvoller  Ton,  eine  saftvoll  über- 
uellende  Aeusserung  jener  Denkungsart,  die  im  Grössten  wie  im 
lleinsten  zur  Bewundeiaing  der  göttlichen  Allmacht  und  AU- 
'eisheit  Gelegenheit  findet.  Der  Hauptsitz  der  Gesellschaft, 
ereo  Entstehung  wohl  in  die  zweite  Hälfte  des  zehnten  Jahr- 
underts  zu  setzen  ist,  scheint  Basra  gewesen  zu  sein,  doch 
erbreitete  sich  ihr  Werk  durch  den  Orient  *  und  scheint  auch 
3hr  bald  nach  Spanien  ^  gedrungen  zu  sein.  Wenn  es  wahr  ist, 
asB  an  dem  Zustandekommen  der  Encyclopädie  auch  Juden 
etheiligt^  waren,  so  hat  sie  das,  was  sie  jenen  verdankte,  an 
iren  spanischen  Brüdern  reichlich  heimgezahlt.  Denn  den 
uden^  in   Spanien  scheint  dieses  Werk  bald  eine  Quelle  der 

*  Nach  den  Aeosserungen  Gazzalis  im  JuLjuo  ^ö  ^^^  t^d*  '^^  Schinölders 
Essai  42  und  53  waren  ihre  Abhandlungen  zu  seiner  Zeit  im  Orient  sehr 
gebräuchlich.  Die  Ausfälle,  die  er  gegen  ihre  unter  der  gleissnerischen 
Maske  frommer  Darstellung  einhergebenden  ketzerischen  Leliren  und 
den  Charakter  ihres  Werkes,  das  nur  eine  philüsophinche  Conipiiation  sei 

XAmJLaJI  *w,r^  (OjÜLSüdi  \  y^^y  'nachte,  haben  übrigens  diesen 
Philosophen  nicht  daran  gehindert,  ihre  Schriften  zu  benützen  oder  gar 
zu  plagiiren,  wie  Steinschneider  (zur  pseudoepigraphiHchen  Literatur  8.  36 
Anm. ;  Hebr.  Bibl.  IV,   \\)  nachgewiesen  hat. 

*  Vrgl.  die  Nachweise  hierüber  bei  Haneberg  (a.  a.  O.  S.  90),  Flügel 
(Zisch,  der  d.  m.  Gesellschaft  XIII,  S.  25).  Wohl  hierauf  gestützt,  be- 
hauptet Dieterici:  ,Schon  früh  im  11.  Jahrhundert  werden  diese  Abhand- 
lungen der  lautern  Brüdern  nach  Spanien  verpflanzt  und  werden  sie  von 
diesem  Cultnrlande  des  Mittelalters  aus  das  Gemeingut  der  gebildeten 
Welt'  (Weltseele,  8.  XI).  Vrgl.  Steinschneider,  zur  ps.  Lit.  S.  7.S-  -74. 

3  Aof  diesen  Punkt  hat  Steinschneider  bereits  in  Jüd.  Lit.  S.  397 ,  1  auf 
merksam  gemacht  und  unter  neuen  Verstärkungen  seiner  Vermuthung 
hingewiesen  Hebr,  Bibl.  IV,  S.   14.  Anm.   1. 

*  Haneberg  hat  in  der  angeführten  Abhandlung  ,übcr  das  VerhÄltniss  von 
Ibn  Gabirol  zu  der  Encyclopädie  der  Ichwän  u^  ^afa*  einen  Einfluss 
der  letzteren  auf  Gabirol  nachzuweisen  gesucht  (S.  89  ff).  Jedoch  ist 
dieser  Einfluss  noch  zweifelhaft  und  selbst  wenn  er  .«icher  wäre,  so  dürfte 
doch  die  Einwirkung  der  lauteren  Brüder  auf  Bachja  der  Zeit  nach  früher 
sein.     Jedenfalls    wird    es    aus    dieser    Erörterung    sich    ergeben,    dass 
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Belehrung  geworden  zu  sein,  aus  der  sie  schöpften  und  sid^ 
angeregt  fühlton  zu  neuen  Leistungen.  Sie  ist  es  denn  auck, 
die  Bachja  benützt  hat  und  iliro  Urheber,  die  lauteren  Brüder 
scheinen  ,die  Philosophen^  '  zu  sein,  deren  Aussprüche  er  nebet 

bereits  in  der  ersten  HüU'te  des  «'ilfteii  Jahrhniidertj*  und  nicht  erst  d« 
zwölften,  wie  Steinschneider  (Jcw.  Lit.  S.  174  und  349)  angibt,  der  EinfliiH 
der  Encyclopädie  anf  die  Juden  Spaniens  sich  geltend  machte.  Vr^^.  mch 
Steinachneider,  Ztsch.  der  d.  ni.  Ges.  XX,  4H-'  und  Hebr.  Bibl.  II,  8.  91 

1  D^filDITfin  werden  die  lauteren  Brüder  auch  bei  MoHes  beu  Eftis  (Zioi 
II,  S.  120,  wo  die  mit  D-BIDlVcn  [Ö  IHK  nöK  Tip  eingeleitet«  Anmhnuig 
den  1.  B.  angehört,  bei  Dieterici,  Anthropologie  S.  1)  und  Josef  iba 
Zadik  (Mikrokosmos  ed.  Jellinek  8.  19,  wo  die  Aeussemngen  der  1.  B. 
[a.  a.  O.  S.  50]  entlehnt  sind)  genannt,  welche  beide  bereits  Steinsehneid« 
als  von  der  Encyclopädie  beeinflusst  (Jew.  Lit.  p.  349)  erkannt  bat  Diu 
die  D*BiDl'?''Bn  '121  bei  Bachja  (Einleitung  S.  -JO)  von  den  Uateni 
Brüdern  herrühren,  ist  daher  bei  dem  unläiigbaren  Einflüsse,  den  sie  anf 
die  ,Ilerzenspflicliten'  geübt  haben,  sehr  wahrscheinlich.  Dieser  Einflmf 
gibt  einmal  im  Ganzen,  ferner  aber  auch  im  Einzelnen  sich  zu  erkennen. 
Im  Ganzen,  denn  Haltung  und  Darstellung  des  Buches  ist  dnrch  jfM 
bestimmt.  Es  ist  dieselbe  rednerische  Art  in  l>eiden,  die  oft  um  du 
Buch  vergessen  lässt,  da  sie  unmittelbar  sich  an  die  Soele  wendet,  als 
Stauden  wir  vor  ihr  als  Hörer,  es  ist  dieselbe  lebendige  Schreibweise,  die 
durch  eingestreute,  meist  sulische  Sprüche  und  Anekdoten  und  apo^tro- 
phirende  Unterbrechungen  dtis  Ermüdende,  die  Eintönigkeit  des  Inbaltei 
verringert,  jene  Art,  die  Gazzali  das  Get>ihrliche  und  Bestrickende  in 
den  Büchern  der  lauteren  Brüder  nannte  (a.  a.  O.  S.  42).  Im  Einielnen 
sollen  hier  für  die  Abhängigkeit  Bachjas  von  den  lauteren  Brüdern  einig« 
Beispiele  folgen.  II,  c.  5  bespriclit  er  die  Nothwoudigkeit  und  die  Mittel 
der  Selbsterkenntniss,  ohne  die  es  kein  Erkennen  der  göttlichen  Macht 
und  Weisheit  gebeu  könne  r.TT  K^'^  K^BIDI^Bn»  D''ODnn  raCp  nOK  "123^ 
lÖJCrnKDlKn  (S.  105).  Diese  ganze  Darlegung  ist  der  der  1.  B.  (Natorsn- 
schauung  S.  21 — 2*2;  162)  nachgebildet,  die  auch  den  Satz  Süssem: 
,Alle  Wissenschaft  begiimt  damit,  dass  der  Mensch  »ich  selbst  erkenne' 
(Anthropologie  S.  4(>)  und  (a.  a.  O.  S.  47)  iu  gleicher  Weise  diese  Mittel 
bezeichnen,  ^ßi:  n33*in2  «man  rü^nz  -nK  pnnn  (S.  l  lO)  vergleicht 
sich  mit  dem  Satze  der  1.  1{. :  ,Wenn  der  vernünftige  Denker  über  die 
Znsammensetzung  dieses  Leibes  nachdenkt,  erkennt  er,  was  fSr  eine 
sichere  Weisheit  im  Bau  desselben  liegt*  (ib.  123),  wie  sie  denn  «nch 
zu  gleichem  Zwecke  (Weltseele  124)  wie  Bachja  (S.  116)  den  Galenof 
citircn.  Wenn  Bachja  selbst  in  dem  Blau  des  Himmels  (S.  118)  Gottes  for- 
sorgliche  Weisheit  erkennt  Dp-THön  D^KHön  [Ö  D-Ö»n  T\H^1i  TVnif  nö\"inpv 
so  folgt  er  auch  hier  den  l.  B.,  die  (Anthr.  S.  24)  äussern;  ,Gott  der  Er- 
habene hat  das  Blau  des  Himmels  und  das  Grün  der  Pflanzen  als  ein  Heil 
für  die  Blicke  der  Creatur  bestimmt.  Denn  diese  beiden  Farben  stirken 
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len    Sittenregeln    und    Lebensbräuchen    der   Asketen   in   seine 
)ar8tellung  eingewebt   zu   haben  angibt.    Wie  der  ganze  Cha- 


nnscrc  Angeii*.  Ueberhaiipt  ist  es  der  Gesichtspunkt  der  1.  B.,  unter 
dem  auch  Bachja  die  Natur  betrachtet  und  überall  die  AUweisheit  des 
Schöpfers  bewundert,  wie  jene  ihre  Auseiuandersetzunfifeu  über  die  Ele- 
mente (Naturansehauung  S.  57)  oder  die  Naturreiche  (ib.  S.  194)  mit 
dem  Ausruf:  ,So  beschaue  nun  wohl  die  Weisheit  des  Schöpfers'  unter- 
brechen und  an  die  Darstellung  der  Astronomie  Bemerkunijen  über  die 
Plan-  und  Zweckmässigkeit  alles  Geschafi'enen  knüpfen.  So  zeigt  auch 
die  Anthropologie  Bachjas  III,  c.  9  manche  entscheidende  Aehnlichkeiten 
mit  der  der  1.  B.,  wenn  sie  auch  in  manchen  Einzelheiten  von  ihr  ab- 
weicht Wenigstens  die  Grundzüge  des  Vergleiches  des  Körpers  mit  dem 
Tempel  sind  ihnen  entlehnt,  wenn  sich  auch  die  Ausführung  von  der 
ihrigen  unterscheidet.  Schon  die  Beschreibung  des  Körpers  als  des 
Mikrokosmos  ist  in  solcher  Ausdehnung  nur  noch  bei   ihnen  anzutreffen. 

ir:i3m  vnm'rim  rimw^  Dbip"?  nan  ipina  "jdm  vnmDTi'riiDb  i^b  nnm 

(8.  179)   findet  seine  Analogie  bei  den  1.  B.:  ,Demgemäss  findet  mßji  für 
Alles,  was  in  der  sinnlichen  Welt  vorhanden  ist,  wie  .  .  für  die  Ordnung 
der  Elemente  als  Urmütter  (VinW2)»  .  .  .  die  verschiedenen  Gestaltungen 
der  Pflanzen,  den  wunderbaren  Bau  der  Creaturen  (Vm^im)  .  .  .  Gleich- 
nisse und  Aehnlichkeiten  in  den  Zustünden    der  Menschenseele,   die   den 
Körper  mit  ihren  Kräften  durchdringt'  (Anthr.  S.  41).      ,Die  Fügung  des 
menschlichen  Körpers  ist  aber  der  Fügung  der  Spliären  ähnlich'  On31Dm) 
heisst  es  a.  a.  O.  S.  47,  vrgl.  auch  Haneberg  a.  a.  O.  95— 9G.   II,  c.  5; 
S.   109    bestimmt   Bachja    die    Functionen    des    Magens    und    der    Leber 
ptan  pph  123m  hvib  KDOIüOKm  und  auch  von  den  l.  B.  wird  a.  a.  O. 
S.  13  ,das  P^esthalten,  Kochen  und  Reifen*  der  Speisen   dem   Magen,   das 
zweite   Kochen,    Reinigen    und    Reifen    des    Speisesafts    aber    der    Leber 
(ib.    S.    14)    zugewiesen.      Bachja    (S.    llü)    weist    darauf    hin,    wie    die 
schlechten    Stoffe    abgeführt   und   nicht   zur  Verbreitung   im   Körper   zu- 
gelassen werden.     Auch  bei  den  l.    B.  (a.  a.  O.  S.  14)  wird  dies  bemerkt 
and  mit  ,der  Arbeit  von  Strassenfegern' verglichen.  Diese  Einzelheiten  lassen 
sich  noch  vermehren.    Die  Aufforderung  Bachjas  VIII,  v.  M,  Nr.  23;  S.  380, 
darch  Gewohnheit  sich  nicht  von  der  Bewunderung  der  g?)ttlichen  Werke 
abziehen  zu  lassen,  ist  deutlich  der  Ausführung  der  1.  B.  (Naturanschauuug 
8.    202)    entlehnt,    die    auch    Moses    ben    Esra    (Zion    II,     136)     ihnen 
wörtlich    entnommen    hat    (ib.    201,  202).      Die    Lehre    Bachjas    von    der 
Enthaltsamkeit,  die  nur  auf  das  Unentbehrliche    sich    einschränkt,    findet 
sich  bei  den  1.  B.  (Naturansch.  S.   19),  wie   auch   eine  andere  Aeusserung 
Bachjas   in   demselben    Capitel   (IX,   c.    2;    405),    die    die    Frommen    ,die 
Aerzte  der  Seelen'  nennt,  von  jenen  herstammt  (a.  a.  O.  8.  löl).     Auch 
in    der  Verwerfung   strenger  Askese   und   der  Empfehlung  eines   Gleich- 
gewicht<i  und  des  am  meisten  religiösen  Mittelweges  (a.  a.  O.  S.  407)  folgt 
Bachja  den  l.  B.  (a.  a.  O.  133 — 134).      Vrgl.  auch  das  am  Schlüsse  des 
IX.  Buches  angeführte  Testament  mit  der  Aeusserung  der  l.  B.  (Anthro- 
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rakter,  die  Grundstimmung  sowohl  wie  die  Darstellungtwciie 
der  ,Herzenspflicliten^  den  Einfluss  der  lauteren  Brüder  verrlA, 
so  erweist  sieh  oft  in  charakteristischen  Einzelheiten  eine  Vct- 
wandtschaft  zwischen  Bachjas  und  ihren  Anschauungen. 

Fassen  wir  kurz  die  Ergebnisse  dieser  WahmehmongeB 
zusammen,  so  stellt  sich  Folgendes  heraus.  Bachja  kennt  die 
Bücher  Ibn  Ganächs,  scheint  von  Gabirol  benützt  worden  »i 
sein,  benützt  selber  in  ausgedehnter  Weise  die  £ncjcIo{Adie 
der  lauteren  Brüder  und  scheint  Ibn  Sinas  Werke  noch  nicht 
zu  kennen.  Bedenkt  man  nun,  dass  Ibn  Ganslcli  und  Gabirol 
in  Saragossa  lebten,  dass  die  Abhandlungen  der  lauteren  Brüder 
in  Saragossa  zuerst  *  bekannt  wurden,  dass  der  Name  Bachjai 
auf  diese  Heimath  hinzuweisen  scheint  und  zieht  man  femer 
in  Erwägung,  dass  Bachja  kaum  lange  nach  Ibn  Sinas  Tode, 
also  nach  1039  geschrieben  haben  könne  und  dass  ein  freilidi 
sonst  nicht  weiter  beglaubigtes  Datum  die  Abfassungszeit  der 
,Herzenspflichten'  in  das  Jahr  1040  versetzt,  so  wird  wenigstem 
ein  genügender  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  der  Behaaptiiog 
zugestanden  werden  können : '  Bachja  hat  um  das  Jahr  1040  io 
Saragossa  2  geschrieben. 


pologie  S.  221).  Einzelne  Ausdrücke  bei  Bachja  sind  von  der  Encytfc»- 
pädie  herübergenommen,  so  z.  B.  nmcn  n:'V  (Einleitung  8.  24)  =  ,8eUi£ 
der  BethörungS  einem  bei  den  I  B.  ^z.  B.  Naturanscli.  S.  (>5;  162)  blofif 
wiederkehrenden  Terminus,  oder:  o'^iPH  H^HK  p*S  ^yX  iabW3  (ib.  8.31) 
==  ,er  trank  von  der  Weltliebe  .  .,  dann  ward  er  trunken  vom  Weil 
der  Begierde'  (Weltseele  S.  H4).  Ueber  ähnliche  aus  der  Encydopidk 
in  die  jüdische  Literatur  eingedrungene  Ausdrücke,  s.  Hebr.  BibL  187S,  1?.C 

'  Wie  dies  Haneberg  (a.  a.  O.  S.  90)  nachgewiesen  und  «asföhrHelier  da^ 
gelegt  hat. 

2  Jekutiel  Alhassan  hatte  um  1038  bereits  Gabirol  von  Malaga  nmch  San- 
gossa  gezogen,  wo  auch  Ibn  GanAch  bereits  seit  1013  sich  aufhiell,  wäft- 
dem  er  von  Cordova  hatte  wegziehen  müssen  (Grätz,  Geschichte  VI^,  8.  21 
und  29).  Ibn  GanAch,  der  995  geboren  sein  soll,  mochte  gar  wohl  bereiti 
um  1040  ein  berülimter  Mann  sein  oder  Bachja  als  Saragoasaner  konnte 
früher  die  Bekanntschaft  seiner  Schriften  machen.  So  konnte  aber  aock 
sehr  wohl  Gabirol  die  zehn  Tugendpaare  Bachjas  für  sein  1045  verfiuflH 
moral philosophisches  Werk  benützen,  da  die  Abfassung  der  ^eneat- 
pflichten*  früher  stattgefunden  hatte  und  ihm  als  dem  Landsmanoe  Bachjtf 
sein  Werk  schneller  bekannt  werden  konnte.  Nun  sagt  zwar  ibn  Gabirol 
ausdrücklich,  dass  er  seiue  eigenen  Gedanken  in  dem  Werke  niedeigeleft 

habe:  "jrp-»  "n'jits  TTtn  nfiDH  luHa  Tnanro   i6  ^  prr  opSicr 
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In  dieser  Annahme  kann  uns  auch  die  Thatsache  nicht 
töroDy  dass  es  in  dem  Werke  Bachja's  manche  Stellen  gibt, 
lie  mit  Aeusserungen  des  1058  geborenen  Gazzali  eine  entschie- 
[ene   Aehnlichkeit '    zeigen.     Denn    diese  Aehnlichkeiten    sind 


^narnOTl^M  12  ^raOO:  K^I  "na^naai  (a.a.0.8.6.b.),  er  sagt  aber  auch, 
dasa    er   andere    Schriften    benützt    habe   und   nicht  zur  Anführung  von 

Gnomen  allein:  orrb'OT  D^öDH."!  m^-nö  iriQ  opo  p  nnK  ^2W  ^y^1^ 
nrm  p  vh  pirw  no  n^inz  noian  "v:k  nznw  noö  orr*?K  12nb^ 

(a.  a.  O.  8.  b)  "irDP  bsn  obtt^  m  T3nB0  rrrw  "ID  noann-  Das«  aber 
Bachja  nach  Gabirol  geschrieben  habe,  weil  er  nach  der  Pariser  Hand- 
schrift Ihn  Ganach  bereits  als  verstorben  anführt,  darf  man  hieraus  schon 
dämm  nicht  folgern,  weil  die  Oxforder  Handschrift  die  Anführung  Ibn 
Ganach*8  gar  nicht,  unsere  Ausgaben  aber  wohl  den  Namen  Ibn  Gan&ch's, 
aber  ohne  die  bei  der  Nennung  eines  Todten  übliche  Formel:  h"}  haben 
luid  weil  femer  das  Todesjahr  Ibn  GanAch's  unbekannt  ist. 

1  Eine  sehr  frappante  Aehnlichkeit  zwischen  beiden  ist  es,  dass  beide  vom 
öffentlichen  Hervortreten  darum  sich  nicht,  wie  sie  gerne  möchten,  ab- 
halten lassen,  weil  sie  Trägheit  und  egoistische  Motive    dabei    im  Spiele 

glauben.  ^DD»  nano  "b  n'':rh^  '"rpö  nn  n-Yipn  wpo  Tonb  "moT  nrnai 
Ticn  nnoMi  cpma  nbxpn  jirba  p3»'?i  nmjöa  n-^nz  bp  ^t:  nn  Tntt^m 
mSwm  nm»n  yn  bn  "so"'  Kirwi  riKTn  nzwnbn  n-'nb  rriKnn  f-üci  n\Tw 

mf»3n  3ttnö3  nswbl  nn^m  bV  O^DDH^I  sagt  Bachja  in  der  Einleitung 
8.  25  und  Gaazali    aUp^Lo    ^    di^L    ^^O     ^f     ^^AaJÜ     ÜÜ 

(4>JLue  p.  dl*)  L^JLfll  i^if  ^jX»  nach  Schmölders  (Essai  S.  75): 
il  ne  convient  pas,  que  la  paresse,  le  repos,  le  soin  de  vivre  ^loig^^  et  k 
Fahri  des  tracasseries  humaines  soient  le  motif  qui  t*engage  a  rester  daus 
la  retraite.  Dass  diese  Aehnlichkeit  aber  keine  Abhängigkeit  begründe, 
braucht  nicht  erst  erwiesen  zu  werden.  Wie  Bachja  gegen  die  einseitige 
Beschäftigung  mit  der  Gesetzeskundc  seine  , Herzenspflichten*  richtete 
(Einleitung  S.  14)  und  in  gereiztem  Tone  von  dem  Talmudstudium  seiner 
Zeit  spricht  (IIT,  c.  4;  S.  151),  so  schrieb  aus  Opposition  gegen  eine  zu 
weit    getriebene     Casuistik    auch    Gazzaii     seine    , Wiederbelebung    der 

Religionswissenschaften*  ..ojLlf  f*«JLc  »Lx^t-  ^D'^  Gelehrten,  sagt 
er,  kannten  kein  anderes  Wissen  als  das  von  Rechtseutscheidungen, 
welche  der  Richter  zu  Hilfe  nehmen  könne,  um  Streitigkeiten  des  Lumpen- 
packs zu  schlichten,  —  als  Dialektik  und  Rhetorik ;  die  Wissenschaft 
aber  vom  Wege  des  künftigen  Lebens,  diu  Weisheit  der  Vorfuhren  sei 
gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen:  und  da  die  Sache  wichtig  und  der 
Gegenstand  verwickelt,  so  habe  er  beschlossen,  dieses  Buch  zu  schreiben' 
(Hitzig:  Ueber  Gazzalis  Ihjä  in  der  Ztsch.  der  d.  m.  Ges.  VH,  S.  173). 
^ie  Stifter  der  Schulen  hätten   sich   mit  den  Erkenntnissen   des  Innern 
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zumeist  von  der  Art,  dass  sie  von  der  bei  beiden  Minnen 
gleichen  Grundstimmung  eines  innigfrommen  Gemüthes  koBM 
hervorgetrieben  worden  sein  und  durchaus  nicht  auf  eine  Al^ 
hängigkeit  des  einen  von  dem  anderen  müssen  schliessen  lasMu 

Aristoteles  und  der  Kaläm  waren  bisher  dasjenige,  vh 
man  gewöhnlich  als  die  Quellen  von  Bachja's  Philosophie  W 
zeichnete,  in  Wahrheit  sind  sie  es  gerade  am  Wenigsten.  Er 
fUln*t  zwar  wiedcrholeutlich  den  Aristoteles  au,  aber  meial  aid 
die  angeführten  Aussprüche  im  Aristoteles  selber  gar  niek 
nachzuweisen  und  wohl  aus  pseudoaristoteliachen  Schriftei 
entnommen,   von  einer  genauen   Kenntniss  der  peripatetisdiei 


v^^JjiJt     «»«JLc    beschäftig:!    und    mit    dem   Winsen    nur    die   Bkhtaif 

auf  Gott  gesucht  .  ,,  wälirend  ihre  Nachfolger  nur  Eins  mit  ihiien  g^ 
mein   haben:    die    rüstige    und    eifrige   Entwicklung    der   Folgesltxe  6b 

Rechtswissenschaft    äjuJI    /^XJlS    ^    «ÜLJLxJI«     «.g^Mudl*  (*•  *•  0. 

S.  174).  Auch  hier  isit  es  wieder  nur  der  in  beiden  Mfinnem  sdutfende 
sittlich- religiöse  Eifer,  der  «regen  jede  Verknöcherung  und  ErstArrnng  ii 
der    Religion    und    ihren    Bekennorii    kräftig    sich    auflehnt.      Die   rirtte 

Section    des    Werkes,    das    Viertel   von    den    heilbringenden   Dingen   äJj 

C^La^LamaJI  umfasst  folgende  Bürher:  1.  Von  der  Busse.  2.  Geduld  räd 
Dank.  3.  Furcht  und  Hoffnung  4.  Annuth  und  EnthaltMunkeit.  5.  Be- 
kenntniss  der  Einheit  Gottes  und  Veiirauen  auf  ihn.  6.  Liehe,  Sebi- 
sucht  und  Zufriedenheit.    7.   Güte   der  Gesinnung,   Wahrhaftigkeit,  AbJ- 

richtigkeit.      8.     Beobachtung     und     Controlle     seiner     selbst     xaSI^'I 

Äa^L^V^L  ^.  Nachsinnen.  10.  Denken  an  den  Tod  (a.  a.  O.  8.176). 
Wiewohl  die  Anklänge  in  Bachjas  Eintheilung  seines  Buches  an  diwe 
klar  zu  Tage  treten,  so  überwiegen  die  Verschiedenheiten  hier  dennoch. 
Rein  äusseriich  ist  es,  wenn  für  Bachjas  Beweise  721p&n  »V^SI  p 
bsV^TI  auch  bei  Gazzali  dieselbe  Methode   der    Erörterung  sich  findet: 

, Aussprüche  Mohammeds  %La^I.  die  auf  die  dicta  probantia  def 
Quoran  folgen,  dann  die  Aussprüche  der  Gefährten  und   späteren  Lehrw 

des  Islam  %LSi*  endlich. die    rationellen  Belege   ^A^^fit^  Oütl^^^M^''^)* 

iSaclis  (die  rel.  Poesie  S.  1*74,  "J)  verweist  auf  , manche  Parallelen*  ii 
Gazzalis  ()!  Kind  (ed.  Hammer-Purgstall,  Wien  1838),  doch  konnte  ich 
ausser  der  Warnung  vor  iler  Rechtswissenschaft,  die  in  der  Ihj&  schirfer 
hervortritt,  nichts  mit  Bachja  entschieden  Aehnliches  lindeu,  vrgl.  daselbflt 
S.  49.  Dass  Gazzalis  Werke  in  Spanien  verboten  und  verbrannt  wardea, 
8.  bei   Doxy,  histoire  des  Musulmans  d'Esjiagne  IV,  254. 
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'ftilosophie  zeigt  sicli  so  wenig"  ^  eine  sichere  Spur,  dass  man 
mnm  mit  Oewissheit  zu  behaupten  vermag,  Bachja  habe  aus 
am  Aristoteles  selbst  geschöpft.  Jedenfalls  waren  es  neupla- 
miflche  Commentare,  die  ihm  den  wahren  Sinn  des  Stagiriten 
erdunkelten,  wie  er  denn  überhaupt  vornehmlich  neuplatonische 
rerke  benützt  zu  haben  scheint,  und  von  ihren  Lehren  sich 
ark  beeinilusst  zeigt. 

Eine  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  seiner  Kenntniss 
»  KaUlms.  Ob  er  diesen  aus  den  Werken  der  Araber  kennen 
^lemt  hat,  es  kann  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden, 
elmehr  scheint  er  nur  die  gewöhnliche  Methode  desselben 
igenommen  und  selbst  diese  nur  aus  jüdischen  religionsphilo- 
iphischen  Schriften  erfahren  zu  haben.  Seiner  Darstellung 
hlt  die  echtkalamistische  Färbung,  eine  deutliche  Beziehung 
if  arabische  Schulstreitigkeiten  ist  bei  ihm  nicht  anzutreffen, 
e  Entfernung  von  Basra  und  von  Bagdad  prägt  sich  auch 
,  dem  Charakter  seiner  Philosophie  aus. 


Bachja  als  Philosoph. 

Schon  in  seiner  Eintheilung^  der  Wissenschaften  erweist 
ch  Bachja  als  Anhänger  der  Philosophie,  der  zwar  überzeugt. 


'  Munkii  gegentheilige  Behauptung  (Melangen  483)  läsRt  sicli  aus  Bachjas 
Philosophie  nicht  Iiestütigen. 

'  In  der  Einleitung  zu  den  ,Herzenspflichten*  gibt  Bachja  eine  Anfzühlung 
der  drei  ,ZugSnge  für  die  Lehre  und  das  Theben*,  der  drei  Theile  der  Wissen- 
schaften. 1.       «aUM    i^JLaJI  die  Naturwissenschaft.  2.     _^Lj J|     aJLaJI 

die  propädeutischen  Wissenschaften.    3.    -iftÜbH  ^^Xxi\  die  theologischen 

Wissenschaften  oder   die    Metaphysik.     Diese   Voranstellung   der  Natur- 
wissenschaften ist  ein  Kriterium   dafür,   dass    ilir   Urheber   zu  den  Philo- 
sophen hinübemeigte  (vrgl.  Hebr.  Bibl.  X,    72,    73),   wie   sie   denn    auch 
den  Standpunkt  der  freisinnigeren  Richtung  unter  den  Arabern  gegen  die 
orthodoxe  kennzeichnet.      Die  Mutakallimfin  und  ihnen  folgend    die   Ka- 
rSer,  wie  auch  die  frommen  Philosophen  der  Araber  stellen  die  Theologie 
an  die  Spitze  der  Wissenschaften,  weshalb  es  von   ihren  Gegnern   ihnen 
Torgeworfen  wurde,  dass  sie  ohne  alle  Vorbereitung  gleich   in   metaphy- 
sische Probleme  sich  hineinwagen  (Haneberg  a.  a  O.  S.92).  Dass  die  Karfier 
,ohne  Vorstufe  die  Metaphysik  ersteigen',  lehrt  uns  Jehuda  Ilalewi,  wenn 
Sitxongvber.  d.  phil.-hi«t.  Cl.  LXXVn.  ßd.  I.  Hft.  14 
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dass  sie  im  letzten  Grunde  über  die  höchsten  Wahrheiten  urii 
nichts   lehren    könne,    dennoch    die   Beschäftigung  mit  ihr  nr 
Befestigung  der  religiösen  Uelierzeugung  ftir  unerlässlich  erachtet 
Der  Charakter   seiner  Religionsphilosophie    i&t  ein  eklek- 
tischer.     Es    ist   kein   geschlossenes  System    neuer  6edaakeii| 
was  in  seinem  Werke  uns  entgegentritt,    darauf  hat  er  es  gv 
nicht  abgesehen,    aber  auch   kein  Mengsei  von  allen  Orten  n* 
sammengelesener  Gedanken  wird  darin  uns  geboten,  es  ist  vid- 
mehr  der  Eklckticismus  eines  mit  Wahl  und  Prüfung  verfahrendes 
Denkers,   der  darin   zum  Vorschein  kommt.     Aengstliches  As* 
klammern    an    fremde    Gedanken,    blinde,    wahllose  Benütznni; 
seiner  Quellen  begegnet  bei  ihm  uns  nirgends.  Die  Gedanken, 
die    er   von  andersher  entlehnt,    sind  sein  geistiges  Eagenthoin 
geworden,    er  hat  sie   verarbeitet,    eine  selbstständige  Fassung 
ihnen  gegeben,   in  eigenthümlicher  F'ärbung  sie  verwerthet,  sie 


er  sagt  (Kusari  ed.  Cassel  V,  2;  S.  372) :  "WK  ü'UnpT^  Tll  ^P  -p  iTDIl  lA 

ru"!!)»  ^bsb  r\nbKn  naann  bvt  ibp,  vrgi.  Hobr.  Bibi.  ix,   i7o.    in  d« 

Tliat  stellt  auch  der  Karäer  Niasiiii  heii  Noach  die  Metaphysik  als  erst«, 
als  Anfang  der  Wissen^ehaften  (Pinsker,  Likkute  Kadinon.  Beilage  S.  9). 
Und  auch  Mokaminez  stellt  sie  an  die  Spitze  seiner  Eintheilan^  mit  dm 

Worten :  p^ön  KipsH  jv'^pn  piöH  n3WK-n  rfepoH  nhn  whwh  phm  jnön^ 

^nbun  (Orient  1847  Lb.  (J20),  wofür  schon  Steinschneider  (Crsch  und 
Gruber:  Jüd.  Lit.  S.  397  Anm.  3)  den  Grund  in  seinem  angeblicli« 
Karäcrthum  gesucht  hat.  Dass  der  orthodoxe  Standpnnkt  eines  Phik>- 
sophen  bei  den  Arabern  Einfluss  auf  seine  Eintheilung  der  Wissenschaftei 
hatte,  sehen  wir  an  Gazzali,  der  genau  die  Eintheilnng  des  MokaraiBei 
anniuimt  (Schinölders,  Essai  8.  2*iJi.  Auch  Schnhrastani  (H.  II,  78:  ordnet 
die  von  den  älteren  griechischen  Pliih>sopheu  behandelten  WuiiensehaftfO 
in  deröclben  Weise,  wo  üi>rigens  dieselbe  Terminologie  wie  l*ei  Baebja 
für  dieselben  gehraucht  ist.  Nach  philosophischem  Staudpunkt  »tekt 
die  Metaphysik  gew<>hnlich  am  Schlüsse  der  Eiutheilung.  So  hei  dei 
lauteren  Hrüdeni,  die  unter  den  Dingen,  die  eine  Dreiheit  ausmachen,  die 
Wissenschaften  aufzählen :  ,dic  drei  Wissenschaften  Pro{>Sdentik,  Nitur- 
und  lieligions  wissen  Schaft*  f^Wcitseele  S.  2).  Nach  der  gleichen  £intheiluiifr 
will  .leliuda    llalewi    die    Wissenschaftern    behandelt    sehen     a.  a.   O.)  und 

auch    Abraham    ihn    Daud    nennt    sie    in    folgender  Ordnung  ^>«^«'^vf*t  *  J 

rvnbKm    rrp-cm    miabn  niaann   -   ^Lütil^l^    v;:AjüuIa)l^ 

vEmuuah  rauiah  ed.  Weil  ]>.  öS).  Die  Angabe  Uachjas  über  den  IdImH 
der  Naturwissenschaften  |rrnpb1  riBlin  "PSO  DODH  K\-n  stimmt  mit  der 
der  lauteren  Brüder  überein:  »Gegenstand  der  Naturwissenschaft  sind  die 
Köri>er  und  das,  was  an  festhaftenden   oder  trennbaren    Accidenzeo  den- 
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iUen  kein  buntes^   zusammenhangsloses  Mosaik,  ^  sondern  ein 
■guiisch  verwachsenes  Ganzes. 

Mit  welch'  kritischer  Sichtung  er  in  der  Ausnützung  seiner 
^Odilen  verfahren  ist,  können  wir  noch  aus  einigen  sehr  ent- 
ekeidenden  Beispielen  entnehmen.  Der  Mittelpunkt  seiner  ganzen 
lieologie,  seine  Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  mit  der  er  eine 
och  gar  nicht  genug  gewürdigte  Fortentwickelung  des  jüdischen 
lottesbegriffs  begründete,  ist  neuplatonisch.  Es  ist  kein  Zweifel, 
A88  Bachja  zu  dieser  Lehre  in  ihrer  ganzen  Grösse  und  Schroff- 
eit  aus  neuplatonischen,  unter  den  Arabern  vielfach  ^  verbrei- 
sten Werken  gelangt  sein  müsse,  wie  es  auch  an  Anhalts- 
unkteB  für  seine  Benutzung  neupythagoreischer  ^  Lehren  nicht 
shlt.     Bedenkt  man  nun,  aus  welchem  Wüste  mystischer  Vor- 


selben  zustösst^  (Naturanschauung  S.  17).  Für  die  Propädeutik  führt  Bachja 
neben  VIQVH  n&3n  den  Namen  HDlön  n&3n  an.  Schmiedl  (Frankeis 
Misch.  1861,  S.  186)  nimmt  an,  dass  dieser  Ausdruck  wie  die  ganze  Ein- 
theilnng  überhaupt  dem  Nissim  ben  Noach  entlehnt  sei.  Dass  die  £in- 
theilnng  bei  Bachja  eine  wesentlich  verschiedene  sei,  ist  bereits  gezeigt 
worden.  Der  Ausdruck  'IDIÖTt  flÖDH  dürfte  aber,  wenn  überhaupt  eine 
Entlehnung  desselben  anzunehmen  ist,  aus  dem  Mokammez  entlehnt  sein,  bei 
dem  sie  in  der  bereits  erwähnten  Eintheilung  der  Wissenschaften  sich  findet, 
die,  wie  ich  vermuthe,  die  Einleitung  des  Buches  Mokammez  ausgemacht 
hat.  Es  heisst  da  (a.  a.  O.  8.  620) :  '?DWm  "IDIOH  nöDn  IT'PXbKn  rfepöTt 
7rS'2T^  yn  nrh  nanSbm  DIK  ^33  nirn  naCÖKOn.  Wenn  die  Definition  die- 
ses Ausdrucks  hier  so  lautet,  als  ob  er  Ethik  bedeutete,  so  haben  wir 
es  möglicherweise  mit  einer  vom  Epitomator  herrührenden,  die  Bedeutung 
-ton  n01&  verkennenden  Glosse  zu  thun.  Auch  bei  Jehuda  Halewi  finden 
wir  die  Bezeichnung  mnOIÖ  (Kusari  III,  39;  8.  i'56)  und  D"""lD10n  Onnin 
(V,  12;  8.  392),  was  Cassel  fälschlich  ,die  ethischen  Wahrheiten*  über- 
setzt. Derselbe  Begriff  wird  auch  durch :  rV^Jinn  mb5n  ausgedrückt 
(Kusari  V,  14;  8.  400).  Vrgl.  Dukes,  Philosophisches  aus  dem  X.  Jahr- 
hundert 8.  13,  Anm.  4,  Steinschneider  Al-Farabi  8.  32,  Anm.  32.  Auch 
wird  Propädeutik  durch  D"niÖ7n  nö3n  wiedergegeben,  wie  bei  Mose  ben 
Nachman  (Dissertation ,  ed.  Jellinek  8.  20),  wo  auch  eine  Aufzählung 
der  in  derselben  enthaltenen  Wissenschaften  sich  findet. 

*  Wie  dies  z.  B.  in  dem  Dtt^lSH  flSI'ip  Moses  ben  Esras  der  Fall  gewesen 
za  sein  scheint,  soweit  wir  nämlich  nach  den  durch  Dukes  bekannt  ge- 
wordenen Fragmenten  (Zion  II,  117  ff.)  urtheilen  können. 

^  Vrgl.  hierüber  Munks  Nach  Weisungen  (Mdlanges  240,  241)  und  8chmölders 
(Essai  p.  90). 

'  Näheres  hierüber  wird  im  Laufe  der  Darstellung  angegeben  werden,  lieber 
den  neupythagoreischen  Urspning  der  Lehre  von  der  Eins  als  der  Gott- 
heit, 8.  Zellers  Bemerkungen  (Phil,  der  Gr.  12,  260,  267). 
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Stellungen,  spielender  Zahlenweisheit.  emanatistiBcher  Begriile 
diese  Lehre  von  der  Einheit  Gottes  in  der  Reinheit,  in  der 
wir  sie  bei  Baehja  finden^  hervorgeholt  werden  mosste  joi 
dass  es  ihm  gelungen  ist^  sie  frei  von  allem  entstellenden  Bei- 
werk herauszulösen,  so  werden  wir  der  geistigen  Kraft  im 
Mannes  nur  Achtung  entgegenbringen  können.  Er  hat  selblt 
jener  Lehre,  die  in  der  neuplatonischen  Philosophie  eine  m 
wichtige  *  Rolle  spielt,  früh  2  von  den  Arabern  angeDommeB 
wurde  und  auch  in  Spanien  bald  zu  grosser  ^  Verbreitung  ge 
langte,  zu  widerstehen  *  vermocht,  man  findet  von  der  Lehre 
der  Emanation  bei  ihm  fast'*  keine  Spur. 

1  Vrgl.  hierüber  Zellers  Auffassung  von  der  Rolle  der  Emanation  bei  Plotii 
(a.  a.  O.  IIP,  2,  S.  441   ff.) 

2  Wie  sehr  Alfarabi  von  der  neuplatonisehen  Emanationslehre  erfüllt  iit, 
zeigen  seine  Aeusserungen  in  den  fontes  quaestionum  c,  VT  ff.  bei 
Schmölders  Documenta  (47,  48;  94 --99),  vrgl.  Ritter  (a.  a.  O.  S.  8). 
Aber  auch  noch  bei  dem  strengen  Aristoteliker  Ibn  Sina  sehen  wir  die 
Lehre  von  der  Emanation  eine  sehr  wichtige  Stelle  einnehmen,  s.  Ritter 
(ib.  S.  22,  23). 

3  Mit  Reclit  schlicsst  Munk  aus  der  Rolle,  welche  die  Emanation  in  der  Lehn 
Gabirols  spielt,  ohne,  dass  dieser  darum  Veranla<)sung  findet,  aaf  eine 
Darlegung  und  Begründung  derselben  einzugchen,  vielmehr  wie  etwas 
allgemein  Bekanntes  sie  voraussetzt,  auf  die  ausgedehnte  Verbreitanf 
derselben  in  Spanien  (Melanges  2ßO).  Cette  philosophie  devait  £tre  ak>r« 
en  vogue  chez  les  Arabes  ou  chez  les  Juifs  d*£spagne  (a.  a.  0.)< 

*  Es  ist,  selbst  philosophisch  betrachtet,  keine  Inconseqaenz  oder  Schwicbe 
Bachjas,  trotz  seiner  Lehre  von  der  göttlichen  Einheit  die  Eroanatiop 
nicht  angenommen  zu  haben.  War  es  ja  doch  nur  eine,  man  mochte 
sagen,  willkürliche  Uebcrschwenglichkeit  des  Neuplatonismus,  jenen  Be- 
griff, der  doch  einmal  nur  auf  dem  Wege  der  CnusalitJit  gefunden  werdet 
kann,  über  alle  Causalität  hinauszuheben  oder,  nach  Zellers  Ansdmck 
(Phil,  der  Gr.  III^  2.  427)  schon  von  vornherein  die  Transseendena  def 
Uranfönglichen  vorauszusetzen.  Baehja  konnte  darum  g^  wohl  von  der 
Weltsehöpfung  aus  den  Begriff  Gottes  herleiten  und  dabei  dennoch  is 
neuphitonischer  Weise  die  Transscendenz  desselben  entwickeln.  Dass  es 
aber  nicht  etwa  ein  religiöser  Grund  gewesen  sein  müsse,  der  ihn  t« 
der  Emanationslehre  Abstand  nehmen  Hess,  kann  das  Beispiel  Oabirolf 
beweisen,  der  die  Emanation  in  ausgedehntester  Weise  lehrt. 

-'»  Eine  Spur  enianatistisclier  Vorstellungen  scheint  sich  in  der  Psychologie  Btffc- 
jas  zu  finden.  So  sagt  er  III  c.  2;  S.  130:  obiPH  JO  "ITM  "Dmn  ÜtV  KTI  taW 
•D-am  D'ßljn  DbiP2  n33  Kim  •Snnn  |rbpn.  jedoch  ist  die  Stelle  für  die  Be- 
hauptung, Baehja  habe  die  Emanation  angenommen,  nicht  entscheidend,  be- 
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Die  gleiche  Wahrnehmung  können  wir  auch  an  dem  Ver- 
uJten  Bachja's  zur  Encyclopädie  der  lauteren  Brüder  machen. 
lach  hier  hat  die  fleissige  Benutzung  ihrer  Abhandlungen  ihn 
Inrchaus  nicht  dazu  geh  räch  t,  alle  ihre  Anschauungen  zu  den 
emigen  zu  machen^  er  verfährt  vielmehr  mit  Vorsicht  und 
jritiBcher  Wahl.  So  viel  Raum  daher  auch  jene  der  Darstellung 
brer  Lehren  von  Satanon  und  bösen  Geistern,  ihrer  Engellehre 
nd  astrologischen  Begriffe  gewidmet  haben,  Bachja  hat  es  ver- 
tanden,  sein  Werk  von  allem   diesen  vollständig  freizuhalten. 

So  hat  denn  Bachja  die  von  mancher  Seite  an  ihn  heran- 
"etende   Gefahr,   seine    , Anleitung  *   zu    den    Herzenspflichten' 


sonders  wenn  man  sie  mit  anderen  Aeusserungen  Baclijas  über  das  Wesen 
der  Seele  zusammenstellt,  ans  denen  keine  Spnr  emanatistischer  Vorstelluii- 
geu  sich  nachweisen  Ik'sAt.  Dass  er  die  Seele  für  ein  lichtes,  engel^leiches 
Wesen  hält,  kann  für  diese  Frage  gar  nichts  beweisen.  II,  c.  5;  S.  107 
sagt  Hachja:  KTH  DXTn  Hll  D-3r'?rn  D"»"«.-»  rrnnH*?  HÖH  n^  "»sirn  Dxr 

oirrm  o^m  nn  am  n^^pri  \-iwb  d^^k"!  d-tsöks  12  D^wp  iwie  iwßj 

D*pTipm  D'Ö3ö?m  Dn*3m  Oirn  T^tsn,  eine  Stelle  übrigens,  zu  deren  Aeus- 
serung  über  die  Vermittler  zwischen  Leib  nnd  Seele  eine  merkwürdige 
Parallele  sich  bei  Gabirol  findet,  wenn  diesem  wirklich  der  von  Gundi- 
salvi  übersetzte  Tractat  von  der  ^eele  angehört:  simi)lex  auteni  non  po- 
test  cunjungi  spisso  sine  medio  quod  habet  similitudinem  cnm  extremis. 
Item,  anima  non  apprehendit  sonsibilia  per  sc  nisi  mcdiante  spiritu,  qui 
est  substantia  sentiens  consimilis  utrisque  extremis  et  est  media  inter 
corporeitatem  sensibilium  et  Spiritual ibitem  aniniae  rationalis  (Munk, 
Melanges  172).  Dass  an  dieser  Stelle  ^"nx  -  mx  eine  lichtartige  Sub- 
atans   bedeutet,   hat  J.  Levinsohn    in  der  .Schrift  I^X'  DVS  (Berlin,   Ksöö, 

:J.  3*JG)  nach  dem  arabischen  Original     ^U^J    festgestellt.  Aus  Stellen, 

wie    IV,    c.   4;   S.    234:    D'3X'?0n  miXS  Wß3n  riWrW.    X,    c.    1 ;  S.  430: 

Q^amnn  oTrxna  rh  nonn  bx  nois  '3m-i  äib^c  Dxr  iPß^n  und  ix,  c.  3; 
s.  408:  o'^irö  ir-iwm  innai  ^2  noxai  mn  obtrs  Dixn  jvds  n-rix  hv  nör 

rT3rmn  scheint  Hachjas  Aulfassung  vom  Wesen  der  Seele  als  einer  engel- 
gleichen Lichtsubstanz  in  der  That  sich  zu  ergeben.  Doch  liegt  hierin 
nichts  von  Emanation.  Auch  Saadias  (Emnnoth  VI.  ed.  Slucki,  Leipzig 
S.  97)  nennt  die  Seele:  "^WX^  "IIXH  rhzpt^  X\-W1  ü'^bh^ri  DVpSD  "pS 
rmib  ^Z  .Tnm  bh^n  brp"  und  auch  Jehuda  Ilalewi  sagt  von  ihr 
(Kusari    II,    20;    S.     133;:    D^ax'POn  DSr*?  -T^p  "T^ß^  OSr    und    V,    12; 

s.  396 :  D'^nbxn  D-oxmi  D^Dx'pbn  nxnz  -ixirö  iriöxj^n  -ibir  oxr- 

*  Nach  der  Pariser  Handschrift  lautot  der  Titel  des  Buches:  J|  aüt  Jj6 
ä^'JiyJ  ^^JU  «UaaJI^  O^JUlII  ÜÄjJyi-  ^''^'  '^rM^^h^  Auszug 
(Orient   I8öl   Lb.    S.    737)  des  Werkes  gibt  den  Titel  anders  an.     Doch 
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mit  mystischen  Elemeuten  zu  durchsetzen,  glücklich  überwand«. 
Von  welcher  Wichtigkeit,  von  welch'  cultui^eschichtlicher  Be- 
deutung diese  Reinheit  des  Buches  von  allen  mystischen  Tri- 
bungen war,  wird  sofort  in  klares  Licht  gesetzt^  wenn  wir  der 
Thatsache  uns  erinnern,  dass  es  eines  der  volksthümlichite 
jüdischen  Bücher  wurde,  und  durch  eben  diese  seine  Rdnhcil 
die  Generationen  vieler  Jahrhunderte  religiöse  Erhebung  mi 
sittliche  Läuterung  aus  ihm  schöpfen  konnten,  wie  aus  ewig> 
sprudelndem  Quelle. 


Bach,ja'8  Theologie. 

In    Bachja*8    , Anleitung   zu   den    Herzenspflichten'  durfte 
eine  Darstellung  seiner  Lehre  von  Gott  nicht  fehlen.    Wie  im 
Neuplatonismus,    so    fliesst   auch   in    den   von    neuplatonisclieB 
Ideen    durchzogenen   Systemen    der   Araber  *   leicht  und  unge- 
zwungen aus  der  Weltanschauung  die  Ethik.  2     Vermöge  ihrer 
göttlichen   Abstammung  ist  die   Seele,    so   lehren    sie,   be&h^ 
und  berufen,  das  Uebersinnliche  zu  erfassen,  anzuschauen.  Aber 
hineingesetzt  in    den   Körper  fühlt   sie  sich  beschwert  von  der 
Last  der  Materie,  gefesselt  von  den  Banden  der  Leidenscba&a 
aller  Art  und  vermag  nicht  mehr    das   Absolute  zu  begreifeiL 
Da  ist  es  denn  ihre  Aufgabe,  die  Schranken  der  Körperlichkeit 
nach   Kräften    zu    durchbrechen ,    die  Fesseln   der   SinDlichkeit 
so  viel  als  möglich  abzustreifen,   um  emporzudringen    zur  An- 
schauung ihres  göttlichen  Urquells.  Hier  wird  die  PhUoBophie  im 


scheint  nach  dem  Ausdruck  des  Uebersetzers  mss^n  niaVT  ITTW 
V^JLäJI  LKijy  ^1  iu'iXgJt  V*^  ^^'^  richtige  Titel. 
*  Ueber  die  Kenntniss  von  den  neuplatonischen  Lehren  und  AnschMHHigM 
bei  den  Arabern  wie  über  die  Quellen,  aus  denen  sie  zu  ihnen  g^elanftei» 
vrgl.  Muuks  Mtlanges  S.  240-242,  248,  261,  Steinschneiders  Al-Fanbi 
S.  115,  Anm.  50  und  Schahr.  deutsch  von  Haarbrücker  II,  192 — 197;  429. 

^  Welch  enger  Zusammenhang  zwischen  Ethik  und  Metaphysik  selbst  bei 
Ibn  Sina  besteht,  der  unter  den  arabischen  Peripatetikem  von  neuplat»- 
nischen  Einflüssen  sich  so  viel  als  möglich  frei  zu  halten  verstand,  ksnB 
man  aus  der  Darstellung  seiner  Lehren  bei  Schahrastani  (H.  II,  278,  379) 
deutlich  erkennen.  Vrgl.  auch  Kitter,  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  VUL 
S.  44,  51  und  55. 
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fcrengsten  Sinne  praktisch,  sie  gewinnt  einen  ordnenden  Ein* 
QBS  auf  das  Leben.  Das  Werk  eines  Denkers  von  der  bezeich- 
eten  Richtung,  wie  Bachja,  das  sich  es  vorsetzt,  die  Läuterung 
nd  Heiligung  unserer  Gesinnungen  und  Handlungen  und  deren 
littel  zu  behandeln,  wird  daher  der  Natur  der  Sache  gemäss 
lit  einer  Darlegung  unseres  Verhältnisses  zum  Absoluten  und 
einer  Unbegreifbarkeit  durch  unser  Denken  zu  beginnen  haben. 
[icht  ohne  inneren  Grund  >  oder  gar  zufällig  ^  steht  daher  an 
er  Spitze  der  ,Herzen8pflichten'  Bachja's  Theologie.^ 


«  Wie  GrÄtz  (Gescbichte  VI^  45)  und  Schmiedl  (Studien,  8.  105)  es  dar- 
stellen« nach  deren  Ansicht  die  erste  Pforte  der  ,Herzenspflichten*  nicht 
nothwendlg  aus  der  Anlage  des  Werkes  hervorgegangen  ist,  sondern  nur 
aus  äusseren  Beweggründen,  wie  ,um  der  in  seiner  Zeit  herrschenden  Vor- 
liebe für  philosophische  Untersuchungen  sich  nicht  ganz  zu  entziehen',  als 
jTribut*  an  die  ,Zeitrichtung*  von  Bachja  dem  Werke   einverleibt  wurde. 

'  Wenn  es  nach  der  Aeusserung  Bachjas  (I,  1,  S.  40,  Z.  3  v.  u.)  den  An- 
schein hat,  als  verdanke  die  Theologie  ihre  Voranstellung  in  dem  Werke 
nur  einer  zufKlllgen  Schriftdeutung,  so  muss  man  sich  dabei  erinnern, 
dass  es  seine  Weise  ist,  auf  dem  Wege  reinen  Denkens  gefundene  Er- 
gebnisse aus  der  Schrift  nachzuweisen  oder  an  eine  Deutung  anzulehnen. 

'  Ungenau  und  zu  vielen  leichteren  und  schwereren  Missverständnissen 
Anlass  gebend  ist  die  bei  allen  Uebersetzern ,  selbst  Munk  nicht  aus- 
geschlossen, gebräuchliche  Uebersetzung  des  neuhebräischen  Ausdruckes 
■nPT  durch  , Einheit  Gottes*.  Tin^  ist  dem  arabischen  Kunstausdruck 
43Uk^«-^  treu  nachgebildet.  Dieser  aber  bedeutete  im  Kreise  der  Mu*tazila 
das,  was  wir  etwa  Theologie  im  engereu  Sinne  nennen.  Schahrastani  schliesst 
seine  Darstellung  der  von  allen  Mu'tazilitcn  anerkannten,  auf  Gott  bezüglichen 
Lehren  und  deren  Ausgleichung  mit  der  Sclirift  mit  den  Worten  (I,  30) : 

fj^x^fcJ  Jo^JÜI  t  jü&  l«»MM*  »sie  nennen  diese  Art  und  Weise  des 
Verfahrens  das  Einheitsbekenutniss*  ( Haarbrückers  Uebers.  I,  43).  In 
diesem  Namen  für  Theologie  und  Gottesglauben  ist  das  Moment  der 
Eiulieit  darum  so  hervorgekehrt,  weil  es  eine  Hauptaufgabe  der  Mu'tazila 
war,  neben  der  Einzigkeit  Gottes  seine  Einfachheit  innerhalb  seiner 
Eigenschaften  zu  lehren  und  zu  beweisen.  In  diesem  Sinne  nannten  sie 
sich  Anhänger  des  Einheitsbek«;mitnisses,  vrgl.  Schahrastani  II.  I,  41  und 
in  diesem  Sinne  schrieb  benits  ihr  Stifter,  Wasil  ibn  Ata,  ein  Buch 
über  da»  Einhoitsbokenntnis«,  vrgl.  Krenior,  Oosrhichte  der  herrschenden 
Ideon  des  Isl&ms  S.  2^.  Darum  heisst  denn  auch  bei  Joseph  al-Basir 
die  Gruppe  der  auf  Gott  bezüglichen  Abschnitte  seines  Wurzelbuchs 
mnT!  ^W.  vrgl.  Frankl,  ein  mu'tiizilitischer  KalÄm  S.  11,  wie  denn 
anch  Saadias  zweites  Buch  des  Emunoth  nicht,  wie  es  bei  uns  heisst 
nnrrK  "lÖKO.  »oudern    nin-'n  "IßD    (s.   G.   Polak's  Dip  ni3"''?n  S.  70)  oder 
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Ein  Werk,  das  in  allen  seinen  Theilen  die  Forderung  v^»- 
trägt,  unser  Denken  und  Handeln  mit  dem  Gedanken  an  Qolt 
zu  durchdringen,  ohne  Auseinandersetzung  über  Gott,  wäre  m 
Gebäude  ohne  Grundlage.  £s  ist  Bachja's  Art,  zu  Anfang  einer 
jeden  Pforte  über  Begriff  und  Wesen  des  in  ihr  behandeltei 
Gegenstandes  sich  mit  dem  Leser  auseinanderzusetzen.  ¥fie 
hätte  er  da  bei  dem  Gegenstande  seines  ganzen  Werkes,  bei 
Gott  eine  Begriffsbestimmung  und  eingehende  Untersuchung 
unterlassen  können?  Es  war  eine  aus  dem  Plane  des  Buciiei, 
das  nach  den  Wurzeln  der  Herzenspflichten  eingetheilt  *  und 
angelegt  ist,  nothwendig  hervorgehende  Forderung,  die  Wund 
dieser  Wurzeln,  den  Gottesbegriff  durch  Beweise  zu  stärken 
und  als  Grundlage  des  Ganzen,  so  weit  es  möglich  ist,  sicher 
zu  stellen. 

Allerdings  hätte  Bachja  sich  dabei  begnügen  können,  den 
Gottesbegriff  so  in  sein  Werk  aufzunehmen,  wie  er  den  Meinten 
geläufig  und  von  der  Tradition  überliefert   wird.    Er  war  aber 
von    der   Bedeutung    der   Erkenn tuiss    für    einen    geläuterten 
Glauben  viel  zu  sehr  durchdrungen,  als  dass  er  bei  dem  wich- 
tigsten Begriffe  des  Glaubens,    bei   Gott  mit  der  ungeprüften 
und  unbewiesenen  Annahme  unter  Voraussetzung   ihrer  Wah^ 
heit  sich  begnügt  hätte.  Wie  nöthig  er  es  fand,  mit  einer  philo- 
sophischen   Untersuchung  über   Gott  sein   Werk   zu   beginnen, 
zeigen    seine  bitteren   Bemerkungen  über  die   bei  den  meisten 
Gläubigen  verbreiteten  Arten  des  Gottcsglaubens.  Dieser  besteht 
bei  Vielen  in  einem  blossen  Nachsprechen,  erhebt  sich  also  nicht 
über  die  Stufe  der  Kinder  und  der  Gedankenlosen  (c.  2).  Andere 
bekennen   zwar   Gott   in   Wort  und   Gedanken,    sie  verstehen 
zwar  das,  was  die  Ueberlieferung  sie  darüber  gelehrt  hat  (c.  1), 
aber  es  ruht  bei  ihnen  nur  auf  dem  Vertrauen  zu  den  Ueber- 
liefernden,  nicht  auf  dem  unerschütterlichen  Grimde  vernünftiger 
Ueberzeugung.     Sie   fijleichen   den    Blinden,    die  vertrauensvoll 
von   einem  Sehenden  sich  leiten  lassen,   dafür  aber  jeden  FaD 


"lirrn  lÖKÖ  hiess,  wie  e«  im  ersten  Buclie  c.  4  (p.  13a.  od.  Berlin)  ge- 
nannt wird.  Die  Bedeutung  von  1^^^  als  ,Gottesglaabe*  tritt,  wie  ia 
ganzen  ersten  Buche  des  Choboth,  besonders  am  Schlüsse  von  c.  4  lierw. 

1  nwßxon  mxbi  m2D'?n  msin  'w-iw  bv  p'pnro  rrn^w  -im  sagt  Bwh> 

in  der  Einleitung  (8.  24). 
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od  Fehltritt  desselben  mitmacben  müssen.  Da  es  an  Ueber- 
Bogting  ihnen  mangelt^  kann  ihr  Glaube  durch  gegnerische  ^ 
anwürfe  leicht  wankend  gemacht  werden.  Und  wieder  gibt 
■  Andere,  bei  denen  der  Glaube  an  Gott  auf  Erkenntniss  und 
Tebei-zeugung  beruht,  aber  ihnen  fehlt  der  klare  Begriff  von 
einer  absoluten  Einheit  (c.  2)  und  leicht  kommen  sie  in  die 
lefahr,  sich  Gott  körperlich  oder  bildlich  vorzustellen  (c.  1). 
ie  gleichen  dem  Manne,  ^  der  nach  einer  Stadt  gelangen  will, 
leren  Lage  er  ungefähr  kennt,  aber  er  kennt  den  rechten  Weg 
dcht  und  müht  umsonst  sich  ab,  ohne  hinein  zu  gelangen  (c.  2). 
Jeberhaupt  haben  durch  den  allzuhäufigen,  gedankenlosen  Ge- 
(Fauch  des  Wortes:  Gott, ^  das  zu  einem  leeren  Ausruf  des 
Srstaunens  über  gute  und  böse  Schickungen  herabgesunken  ist, 
ie  Menschen  sich  gewöhnt,  bei  dem  Worte  stehen  zu  bleiben, 
hne,  in  Gedankenlosigkeit  und  Trägheit,  *  zu  einer  tieferen 
Luffassung  der  Sache  sich  zu  erheben ;  mit  dem  Worte :  Gott 
lauben  sie  auch  den  wahren  Gottesglauben  zu  haben. 

,£&  ist  der  Begriff  des  vollen  Gottesglaubens,  sagt  Bachja 
3.  1)^  dass  Gedanke  und  Wort  in  dem  Bekenn tniss  des  Schöpfers 


*  Die  Leseart  ist  nicht  p^anz  sicher.  Die  vcnetianische  Ausgabe  (Bomberg:) 
hat  D^na-    Die  neueren  Ausgaben  haben  D^3tt?ön-    So  wird  von  den  Ueber- 

setzern  der  arabische  Ausdruck    Jo«aa.M     die  Dualisten  wiedergegeben, 

B.  Schahr.  I,  188,  II,  444,  vigl.  Munk,  Guide  I,  442,  Anm.  3.  Der  Ueber- 
setzer  des  Mokammez  gibt  dtn  Ausdruck  durch  D^SVOTl  D^SVH  ^^n 
wieder,  s.  Orient  lt<47  Lb.  S.  032. 

'  Auch  Saadias  gibt  zu  Anfang  seines  Emunoth  eine  Zusammenstellung  der 
Arten,  in  denen  der  Glaube  in  seinem  Verhältniss  zur  Ueberzeugung  bei 
den  Menschen  aufzutreten  pflegt.  Bachja  scheint  dieser.  Stelle  (^Einlei- 
tung S.  3)  sein  Gleichniss,  auf  das  auch  Saadias  den  Vers  (EccL  10,  16) 
bezieht,  entlehnt  zu  haben. 

'  An  dieser  Stelle  kann  man  das  häufige  MissverstiCndniss  des  Ausdruckes 
■TVT'  am  klarsten  erkennen.  Die  Worte  nn^  nbö  zu  Anfang  des  c.  2 
werden  von  Fürstenthal,  wie  von  Baumgarton  in  ihren  Uobersetzungen, 
so  auch  von  den  Commcntarcn  als:  ,da8  Wort:  einzig^  aufgefasst,  das 
man  bei  grossem  Schrecken  oder  grosser  Freude  auszurufen  pflege.  Was 
wohl  das  Wort:  einzig  und  sein  leichtfertiger  Gebrauch  mit  dem  Glauf)en 
an  Gott  zu  thun  hat,  von  dem  im  ganzen  Cnpitol  die  Rode  ist?  ^70 
TVr   bedeutet  aber  ganz  einfach:  das  Wort  Gott. 

4  VrgL  die  Aufzählung  der  den  wahren  Glauben  schädigenden  Ursachen 
bei  Saadias  am  Schlüsse  der  Einleitung  zum  Emunoth  (ed.  Slucki  S.  13). 
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zusammenstimmen,  nachdem  durch  Beweise  die  Bestätigung i 
Daseins  und  das  wahre  Wesen  seiner  Einheit  auf  speculatiTm 
Wege  erfasst  wurden/  üie  vierte  und  allein  vollkommene  Artdei 
Gottesglaubens  findet  sich  daher  nur  bei  denjenigen,  die  ndwi 
der  Ueberzeugung  von  Gott  auch  klare  Begriflfe  von  dem  Wem 
seiner  Einheit  haben  (c.  4).  Zu  dieser  Tiefe  des  VerständniHai 
sind   nur   die    Erlesensten   unter  den   Gläubigen    vorgedranga 
(c.  2),  wie  diess  bereits  der  Philosoph  •  ausdrückt:  ,Die  Drsach 
der   Ursachen   und   das  Princip   der   Principien    kann  nur  der 
durch   seine    Anlage   ausgezeichnete    Prophet    oder   der  durA 
seinen  Schatz  an  Erkenntniss  hervorragende  Denker  anbeta; 
die  Uebrigen  aber  beten  ein  Anderes  an,  weil  sie  ein  Seieadei 
nur  zusammengesetzt  sich  denken  könnend  Zum  wahren  Olauba 
ist  daher  Erkenntniss   unerlässlich   und  jeder  ist  verpflichtet*, 
die  Wahrheiten  des  Glaubens  mit  seinen  Verstandeskräften  n 
prüfen  und  zu  durchdringen.    ,Wer  die  Forschung  •**  untertenti 
ist   tadelnswerth   und    zählt    zu   denen,    die   im    Erkennen  und 
Handeln  nicht  ihrer  Pflicht  genügen^  (c.  3).     Er  gleicht  im 
der     Medicin     kundigen    Kranken,    der    blind    seinem  Ants 
traut,    ohne  die  Richtigkeit  seines  Verfahrens  zu    prüfen.   D« 


^  Diesen  Satz  citirt  auch  Josef  ihn  Zadik  in  Beinern  ^Mikrokosmos*  (8. 90): 

•inn  ma  kSk  nhvr\  rhv  nie  niarb  bar  vh^o  n't'\üh''Bn  noK  mn  "wa 
'laDö  y-öK"  nh  DTK  ':z  ^hwd  'ßb  v^tän  p  irx  '^vh:^  pit  t^iDi^ß  ik  iWBB 

33'llD  K^K.  Von  Belang  bei  dieser  Anfühning-  ist  nur  der  Umstand,  dai0 
der  Satz  hier  mit  D^filDlb'fin  1"1&K  ,die  Philosophen  sagen'  eingdatet 
wird,  während  er  bei  Bach  ja  als  Ausspruch  des  Philosophen  anftritti 
unter  dem  man  gewöhnlich  den  Aristoteles  versteht.  Die  D^Uf/ttl 
Josef  ihn  Zadiks  sind  aber,  wie  eine  Vergleichung  von  MikrokofBM 
8.  ly  mit  Dieterici,  Antliropologie  S.  69  lehrt,  die  lauteren  Brüder,  deaes 
auch  dieser  Satz  in  der  That  entlehnt  sein  mag.  Zum  Gedanken  TTgl 
die  Anfühning  bei  Josef  ihn  Zadik,  Mikrok.  8  47,  nach  der  nur  JTVrZS^ 
D^bß'piDOn  D^ODnni  an  der  Erkenntniss  Gottes  Theil  haben. 

2  Die  nach  dem  Vorgange  der  Mu'iaziliteii  von  Saadias  (Emunoth,  iSi- 
leitung  S.  12)  behandelte  Frage,  welchen  Zweck  die  OfFeubarong  gehaM 
habe,  da  ihr«  I^ehren  Ergebnisse  der  Speculation  sind,  bespricht  Baehji 
in  der  dritten  Pforte  c  3  (S.  UO— 145),  nur  dass  die  Frage  bei  ik« 
nicht  in  der  scharfen  Fassung  gestellt  ist,  in  der  sie  bei  Saadias  M^ 
tritt.     Vrgl.  Schahr.  H.  I,  44,  öl. 

3  Auch  im  Kaläm  scheint  stets  cMoe  Begründung  der  SpecnlatioD  «tat 
Anfang  gemacht  zu  haben,  vrgl.  Frankl  a.  a.  O.  S.  16,  \tr-1.  anch  Jo«f 
ibn  Zadik,  Mikrok.  ^>.  43. 


Die  Theologie  des  Baclga  ihn  Pakad».  219 

treben  nach  speculativcr  Erkenn tniss  macht  uns  auch  die 
chrift  an  zahlreichen  Stellen  zur  Pflicht.  ,So  sagt  sie  z.  B.  (Deut. 
f  6):  Beobachtet  und  übet;  denn  das  ist  eure  Weisheit  und 
ansieht  in  den  Augen  der  Völker  u.  s.  w.  Nur  dann  aber 
dnnen  die  Völker  den  Rang  der  Weisheit  und  Einsicht  uns 
nerkennen^  wenn  Gründe  und  Beweise  und  die  Zeugnisse  der 
peculation  die  Wahrheit  unserer  Lehre  und  die  Verlässlich- 
eit  unseres  Glaubens  bezeugen^  *  (c.  3). 

So  konnte  also  Bachja  weder  den  landläufigen,  noch  den 
on  der  Offenbarung  gelehrten  Gottesbegriff  in  seinem  Werke 
ur  Voraussetzung  nehmen,  es  muss  dieser  vielmehr  auf  specu- 
itivem  Wege  erst  gewonnen  werden,  und  mit  dieser  ,Wurzel 
ad  Grundlage  der  Religion^,  wie  er  (S.  38)  den  Gottesglauben 
ennty  ist  auch  die  Grundlage  dos  Werkes  gesichert.  Denn  nur 
oo  dem  speculativ  errungenen  Gottesglauben  gilt  das  Wort 
3.  38) :  ,Dass  es  bei  dem,  der  von  ihm  abgeht,  weder  eine 
)ligiöse  Handlung,  noch  einen  Glauben  von  Bestand  geben  könne.' 
»achja  ist  so  sehr  von  der  Ueberzeugung  und  dem  Vorsatz 
archdrungen,  in  streng  philosophischer  Weise  den  Gottes- 
laaben  begründen  und  darstellen  zu  müssen,  dass  er  in  der 
rsten  Pforte  von  der  für  das  ganze  Buch  gewählten  Methode 
bzugehen  sich  entschliesst.  Hier  wird  ihn  ,die  Subtilität  der 
otersuchung'    dazu    bestimmen,  die  in   der   Logik ^    und   den 


1  Auch  Abraham  ibn  Daud  knüpft  an  diesen  Vers  die  Bemerkung,  da.ss 
das  Staunen  der  Völker  aaf  die  Uobereinsstimmung  der  Glaubens- 
lehren Israels  mit  den  Ergebnissen  des  angestrengtesten  Denkens  sich 
besiehe,  die  diesem  mühelos,  ihnen  aber  erst  nach  jahrtausendelangen 
Bemühungen  seien  zu  Theil  geworden  (Emunah  ramah  ed.  Weil  S.  4). 

«  So  wird  der  Ausdruck  "mn  TÖDn  bei  Bachja  (Einleitung  S.  28  u.  29) 
grewöhnlich  übersetzt  und  aufgefasst,  vrgl.  Cassol,  Kusari,  2.  Aufl.  S.  407 
Anm.  8  und  Schmiedl,  Studien  ä.  136.  Nach  den  Worten  Bachjas 
•TOinnöDnanWCnßlOnnbDnaittnöWnnbDna  am  Schlüsse  der  Einleitung 
8.  36  scheint  er  diess  auch  zu  bedeuten.  Jedoch  wird  von  den  Ueber- 
•etsem  gewöhnlich  so  der  arabische  Ausdruck  f^^lUul  i%JLp  wiederge- 
geben, vrgl.  Munk  Guide  I,  336  Anm.,  Cassel  a.  a.  O.  Eine  Uebersetzung 
fBr  Mutakallimün  scheint  auch  der  Ausdruck  "iniH  r&3n  "7^3  bei  Josef 
ibn  Zadik,  Mikr.  8.  43  zu  sein,  wo  die  Hodentung  Logiker  nur  ironisch 
dnrchklingen  soll.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Anhaltspunkten  dafür,  dass 
dieser  Ausdruck  bei  Bachja  KalÄm  oder  Religionsphilosopbie  bedeutet, 
in  der  die  Dialektik  (S.  28)  eben  zu  Hause  war,  s.  Qazzali  p*iafi  ^3TX& 
S.   171. 
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propädeutischen  Wissenschaften  üblichen  strengen  Beweise  u» 
zuwenden,  die  er  im  übrigen  Theile  des  Werkes  zum  Zwecke 
der  Verständlichkeit  mit  Absicht  vermeidet  (Einleitung  S.  2S^ 
Wir  sind  demnach  berechtigt,  eine  philosophische  B^rdi- 
düng  und  Entwickelung  der  Lehre  von  Gott  bei  Bachja  zu  erwar- 
ten, dürfen  aber  den  Gesichtspunkt  niemals  ausser  Acht  lasaei, 
dass  er  diese  Aufgabe  sich  nur  als  Einleitung  und  Grandlage  filr 
sein  Werk,  nicht  aber  als  Selbstzweck  vorsetzt.  Er  wollte  ken 
Wurzelbuch  oder,   wie   wir  es  nennen,   kein  Coinpendiom  der 
Religionsphilosophie  in  dieser  ,Pforte  über  die  Lehre  von  Qotf 
geben,    sie   steht  im   engsten   Zusammenhang   mit  den  übrigd 
Theilcn    des   Buches  und   niemals  darf  bei  ihrer   Beurtheilu^ 
vergessen  werden,  dass  sie  nur  als  Behandlung  ,der  wichtigstei 
Wurzel   und  stärksten  Grundlage^  *  aller  Herzenspflichten  die 
Stelle   in   dem   Werke  lindet.     Es  ist  auch  in  ihr,    wie  Badija 
(S.  32)  von  dem  Ganzen  sagt,  nur  darauf  abgesehen,  den  Glaubei 
aus  der  Erkenntniss  -  nachzuweisen,  ,die  in  unserem  Verstände 
eingesenkten   Grundlehren  der    Religion    hervorzuholen*;  Meter 
physik   als   solche   dürfen   wir   darin  nicht  suchen.     Auch  eine 
Sicherung-*  der   Ergebnisse  gegen  alle  möglichen  und  vorhan- 
denen Einwürfe  ist  nicht  darin   beabsichtigt,    Polemik  ist  von 


'  ahw  aba  hnr]  nr"  bn^n  piD^i  ]Tb^n  i«?*!«?  towi  sagt  Bachja   ia  d» 

Einleitung  (S.  30^. 

^  Kine  Ucbereinstinimung  zwischeu  Pliilosophic  und  Offenbanui^,  den  bei- 
den Herren,  wie  Abraliam  ibn  Daud  bezeichnend  sich  aasdrflckt,  tob 
denen  der  eine  gross  und  der  zweite  nicht  klein  i8t  (Kmanah  raDuh 
S.  82),  war  für  Bachja  selbstverständlich.  Dieselbe  ist  aber  aach  too 
den  arabischen  Philosophen  behaiiptet  worden,  wie  z.  B.  von  Ibn  Sin, 
über  dessen  Ansicht  von  dem  Verhältnisse  jener  beiden  Ritter  eine  lehr- 
reiche Aeusserung  beibringt  (a.  a.  ().  VIII,  26) :  ,Die  Gründer  des  GUa- 
bens,  die  Propheten  hätten  früher  dasselbe  ausgesprochen,  waa  spSter  die 
Philosophen  gelehrt  hätten;  jene  hätten  es  nach  ihrer  Weise  nnr  donkkr 
und  als  Krgebniss  ohne  Beweis  aufgestellt,  damit  es  später  erklart  und 
mit  Beweisen  versehen  werde*.  U<»ber  die  Ansichten  der  lauteren  Brad«r 
in  dieser  Frage  vrgl.  Dieterici,  Anthropologie  S.  117. 

3  Bei  Gelegenheit  seiner  Aufzählung  von  dreissig  Arten,  in  denen  die  Seda 
mit  sich  Rechenschaft  halten  könne,  bemerkt  Bachja  etwas,  was  bei  dw 
Beurtheilung  manches  Punktes  in  seinem  Werke  nicht  ausser  Acht  ge- 
lassen werden  darf:  'Dr-iD  ^110  HT^  -IfiDH  y^^C  kSw  Dn^lS  ^n^aTH  IW 
minbl  ^y'VTh  ycn  'IWK  ^2  ,Ich   habe   nicht   viel   Worte    gemacht,   damit 
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omherein,  wie  Baclija  selbst  erklärt  (ib.),  ausgeschlossen,  wir 
aben  es  eben  in  dieser  ,Anleitung  zu  den  Herzenspflichten' 
nt  einem  Buche  von  vorwiegend  praktischer  Bestimmung  und 
Dtsprechendem  Charakter  zu  thun. 

Welchen  Gang  wird  eine  Untersuchung  über  Gott  zu  nehmen 
aben?  In  jeder  sonstigen  Untersuchung,  in  der  es  sich  um  die 
Irkenntniss  eines  Gegenstandes  handelt,  ist  der  Gang  ein  klar 
Org^eschriebener.  Es  gilt  dann,  zuerst  das  Vorhandensein  des 
fegenstandes,  sein  Dass  oder  Ob,  wie  der  Schulausdruck  lautet, 
satzQstellen.  Ist  so  dieses  Sein  festgestellt,  oder  steht  dieses  bereits 
oderweitig  fest,  so  richtet  sich  die  Untersuchung  auf  das  Wesen, 
MB  Was  des  Gegenstandes.  Ist  auch  dieses  erkannt,  dann  gilt 
ly  die  Eigenschaften,  die  Merkmale,  das  Wie  desselben  zu  erfor- 
^hen.  Und  wenn  nun  auch  dieses  erforscht  ist,  bleibt  endlich  nur 
och  nach  dem  Zweck  zu  fragen  übrig,  mit  der  Erkenn tniss  des 
Vozu  ^  ist  die  Untersuchung  über  den  Gegenstand  zum  Ab- 
shluss  gekommen.  In  der  Untersuchung  über  Gott  kann  dieser 
ewöhnliche  Gang  nicht  eingehalten  werden;  mit  der  Erkennt- 

ÖAB  Bacb  nicht  anschwelle  und  von  meiner  mich  darin  leitenden  Absicht 
abgebe,  die  nur  im  Aufmerksammachen  und  Hinweisen  besteht*  (^m, 
Ende  von  c.  8.  S.  393).  Bachja  erklftrt  also  ausdrücklich,  an  manchen 
Stellen  nicht  mehr  sagen  zu  wollen,  mit  Absicht  nicht  ausführlicher  zu 
werden,  um  dem  Leser  manches  zur  Ergänzung  und  zum  Selbstdenken 
anregend  zu  überlassen. 

*  Diese  vier  Grundfragen  jeder  Untersuchung,  deren  Nachweisnng  aus  dem 
Aristoteles  Munk  (M61angcs  S.  111  Anm.)  bereits  gegeben  hat,  werden 
bei  den  jüdischen  Beligiousphilosophen  häufig  in  der  Darlegung  ihrer 
Lehre  von  Gott  angewendet.  So  weit  aus  den  spärlichen  Fragmenten, 
die  wir  von  dem  Werke  David  ibn  Merwan  Almokammez'  erhalten  haben, 
sn  nrtheilen  ist,  scheint  dieser  bereits  jene  in  der  bezeichneten  Weise 
benutzt  zu  haben.  Es  geht  dies  daraus  liervor,  dass  in  den  geretteten 
Ewei  aufeinanderfolgenden  Abschnitten  eine  Behandlung  der  IHÖ  D^KW 
nnd  der  *]*Kn  FOWD  gegeben  wird.  Diese  scheinen  eben  zwei  unserer 
Grundfragen,  nicht  etwa  zwei  der  zehn  Kategorieen  zu  sein,  die  in  ihrer 
UnanwendbarUeit  auf  Gott  übrigens,  wenn  auch  nur  flüchtig  erwähnt 
werden  (Orient,  1847  Lb.  S  020  u.  r>42  nt;^).  lieber  die  Anwendung, 
die  Gabirol  von  denselben  gemacht  hat,  vrgl.  Munk  a.  a.  O.  Erwähnt 
sei  nnr  noch,  dass  Gabirol  aucli  in  der  ,Kr)nigskrone*  darauf  anspielt. 
nur  dass  statt  des  HÖ  das  Wo  pK  als  anf  Gott  nnan wendbar  dargestellt 
wird.  Eine  Abweichung  in  diesen  Fragen  findt-t  siel»  auch  bei  .losef  ibn 
Zadik  (Mikrok.  S.  47),  wo  statt  des  HO*?  das  Wann  JÖT  n7'K3  aufgeführt 
erscheint.     In  der  Darstellung  dieser   Fragen   in   Ibn  Sinas   Logik  wird 
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niss  seines  Daseins  ist  unserer  Forschung  über  ihn  eine  Greue 
gesetzt,  die  wir  nicht  überschreiten  können  ^  (c.  4). 

Aufgabe  der  Untersuchung  wird  es  daher  nur  sein,  duwfc 
Beweise  das  Dasein  Gottes  darzuthun.  Daran  schliesst  sich  natn»* 
gemäss  die  Frage,  ob  Ein  Gott  oder  mehrere  Götter  angenommei 
werden  müssen,  und  an  diese  die  andere  Frage,  in  welcher  Wdie 
von  Gott  Einheit  auszusagen  sei.  Demgemäss  bestimmt  Btdga 
die   Reihenfolge  2  seiner  Darstellung  der  Lehre   von  Gott  fot 


hingegen  die  Frage  nach  dem  Wie  als  weniger  wesentlich  and  ib  da 
übrigen  nur  ,häufig  hinzugefügt*  behandelt.  Er  sagft:  L^j«  L^jl  t$^) 
4>to  »•  Schmölders   Documenta    ^\    S.  40. 

^  Wenn   es   auffällig   erscheint,   dass   ßachja  hier  am  Anfange   der  Uatfl^ 
sucliung  das  vorwegnimmt,  was  ihr  Ergebniss  sein  sollte,  so  hat  man  ■ 
beachten,  einmal,  dass  er  nur  die  Richtung  der  Untersuchung'  oder  dii| 
was   man  von   dieser   zu    erwarten   habe,  bezeichnen  will  and  so  dieiMi 
Zwecke   etwas  vorausschickt,   was    er  später  erst   beweisen    wird,  fcmr 
aber,   dass   dieser   Satz   durch   seine   häufige    Anwendung   and  seine  Qi- 
läufigkeit  bei  den  meisten  Keligionsphilosophen  den  Charakter  einer  ^ 
bestreitbaren  Voraussetzung  angenommen  hat.  ,Nur  dass  Qott  ist,  kmnoi 
wir  wissen,  aber  was  er  ist,  das  ist  uns  durchaus  verborgfen%  so  insMa 
sich  bereits   Philo    und   Plotin,   vrgl.    Zeller,    Phil,    der    Grieoh.   IIP  ^ 
8.   809   und   fjöl    Anm.  1.    Schon   David  Almokammez    (a.  a.  O.  S.  M) 
erwähnt   diesen    Satz,    wenn   er   im    Namen    der  fTj?*!?!  ^n  CTtOTttl  dal 
Satz   anführt  \nb  DWn  b^  blK«?*?  "KW^  DTK  fK,   übrigens   eine  Fassof^ 
die  der  positiv  lautenden  Bachjas  ganz  ähnlich  ist.     Für  diese  ans 
mögliche  Aussage  des   Daseins   oder   des   ,Dass'  Gottes  ist  der 

Ausdruck  gj^]  geprägt   wor<len,  dessen   neuhebräische  Nachbildang 

bei  Josef  ihn  Zadik  durch  n&^K  (Mikrok.  S.  47)  versncht  erscheii^ 
während  er  bei  Gabirol  von  Ihn  Falaquera  mit  ITJK  ^a*Va  DinplTI  ilW 
(Melanges  f.  286),  bei  Maimonides  von  Samuel  ihn  Tibbon  (Moreh  1, 58) 
mit  DIVT  wiedergegeben  wird.  Dass  Gabirol  onserem  Satze  Aehnlid« 
behauptet,  s.  bei  Munk  a.  a.  O.  S.  11.1  A.  1.  Josef  ihn  Zadik  (a.  a.  0.) 
führt  ihn  wie  Bachja  in  positiver  Fassung  an :  pK  "Q1  73  r\hp  MTI  79V 
niD'K  h^  riTpnn  K'H  nKn  Xin  DK  Uhn  p'^KIV-  Auch  Maimonides  bedieii 
sich  dieses  Satzes  in  ähnlicher  Wendung,  wie  Philo  und  Plotin.  VifL 
Munk,  Guide  (I.  58  S.  -241,  2). 

2  Diese  Anordnung  in  der  Entwickelung  seiner  Lehre  von  Gott  hat  naa 
stets  im  Auge,  wenn  man  von  dem  kalamistischen  Charakter  der  Bs- 
ligionsphilosophie  Bachjas  redet.  Diese  Behauptung  stütst  sich  auf  die 
Angabe  des  Maimonides  (Guide  I,  71  S.  846),  dass  man  es  als  eil 
dem  Kal&m  hei  allen  Anhängern  und  Nachahmern  gemeinsames  Kriterini 
ansehen   könne,   ob   zuerst   die  Geschaffenheit  der  Welt   and  dann  Awnk 
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«ndermassen :  ,Wir  haben  zuerst  zu  erforschen,  ob  diese  Welt 
inen  Schöpfer  hat  oder  nicht.  Wenn  es  erwiesen  ist,  dass  die 
Wt  einen  Schöpfer  hat,  der  sie  hervorgerufen  und  geschafifen, 
lÜBsen  wir  erforschen,  ob  es  Einer  sei  oder  mehr  als  Einer. 
ITenn  es  erwiesen  ist,  dass  es  Einer,  dann  müssen  wir  das 
ITesen  der  relativen  und  absoluten  Einheit  und,  was  davon 
am  Schöpfer  zuzuschreiben  sei,  erforschen^  (c.  4).  Der  Lauf 
er  Darstellung  ist  somit  klar  vorgezeichnet. 


Bachja's  Lehre  Ton  der  Weltschopfung. 

Der  Ausgangspunkt  aller  Speculation  über  Dasein  und 
ITesen  Gottes  war  in  der  rationalen  Theologie,  im  Kaläm  der 
jrmber  der  Nachweis  einer  Weltschöpfung.  Auf  diesen  Nach- 
ts haben  alle  Mutakalliniün  so  wie  die  ihrer  Methode  folgen- 
911  jüdischen  Religionsphilosophen  das  Hauptgewicht  gelegt. 
^er  sehen  wir  denn  auch  Bachja,  um  diesen  Punkt  zum  mög- 
chsten  Grade  der  Gewissheit  zu  erheben,  in  seiner  Erweisung 
iner  nach  allgemeiner  Annahme  zu  unumstösslieher  Sicherheit 
inftlhrenden  Methode  sich  bedienen,  die  in  den  propädeutischen 
riesenschaften,  vornehmlich  in  der  Mathematik  angewendet 
ird  und  die  aus  dem  Euklid  her  ihm  geläufig  war,  die  Methode, 
iit  Hülfe  unanfechtbarer  Prämissen  einen  bindenden  Beweis 
BTzaBtellen.  Die  Annahme  einer  Weltschöpfung  und  eines 
chöpfers  gründet  sich  auf  drei  Prämissen :  I.  Kein  Ding  schafft 
ich  selbst;  II.   die   Ursachen   gehen   nicht    ins  Unendliche,  es 


diese  das  Daaein  Gottes  bewiesen  werde.  Die  Voran stellniißf  der  Beweise 
Ar  die  Weltflchöpfnng  entscheidet  den  kalamistischeu  Charakter  des  be- 
treffenden Denkers.  Man  kann  freilich  dem  Kalilni  die  Methode  entlehnen 
nod  braucht  darum  noch  nicht  Mutakallim  ku  sein.  Und  so  ist  es  wolil 
aach  bei  Bachja.  Der  Gang^  des  Kala  ms  ist  nach  Mninionides  (a.  a.  O.) 
folgender:  I.  Weltschöpfung.  IL  Dasein  Gottes.  III.  Einheit.  IV.  Unkör- 
perlichkeit  Gottes.  In  der  That  ist  dies  auch  die  Reihenfolge,  in  der 
die  Darstellung  des  Kaläms  von  Jehuda  Halewi  gegeben  wird  (Kusari, 
V,  18).  Auch  Bachja  hat  sich,  wie  man  sieht,  dieselbe  Reihenfolge  vor- 
gesetzt, nur  dass  er  die  Unkörperlichkeit  Gottes  gar  nicht  als  Haupt- 
punkt der  Untersuchung  aufführt.  Auf  die  Gründe,  die  ihn  dazu  bewogen 
haben  mochten,  die  Behandlung  gerade  dieses  Gegenstandes  zu  unter- 
lASsen,  kann  erst  am  geeigneten  Orte  eingegangen  werden 
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muss  also  eine  erste  Ursache  geben;  III.  alles  ZasammeA* 
gesetzte  ist  geschaffen.  Von  der  Sicherheit  jeder  dieser  Pli« 
missen  hängt  die  Kraft  des  Beweises  ab,  es  gilt  also  zutoTi 
jene  als  sicher  naclizuweisen. 

I.  Alles  Entstandene  kann  nur  entweder  durch  sich  sellMt 
oder  durch  ein  anderes  entstanden  sein.  Setzen  wir  den  FiD, 
es  sei  durch  sich  selbst  entstanden,  so  musste  es  zur  Zeit,  da 
es  sich  schuf,  entweder  bereits  existiren  oder  nicht  existim. 
Hatte  es  aber  bereits  existirt,  dann  brauchte  es  nicht  mehr  n 
entstehen,  war  es  schon  vorhanden.  Hatte  es  hingegen  nick 
existirt,  war  es  also  nichts,^  dann  kann  von  einem  Nichtttni 
oder  Thun  nicht  mehr  die  Rede  sein,  denn  das  Nichtseieade 
schafft  nichts.  Ein  Ding  kann  also  unmöglich  sich  selbst  gd» 
macht  haben.  Somit  steht  die  erste  Prämisse  ^  fest. 

II.  Besondere  Sorgfalt  erfordert  der  Nachweis  der  zweites 
Prämisse,   die   neben   ihrer  grossen   Wichtigkeit  als  Grundlage 


1  DfilK*!  DfiK  rm  K'*nn  rrn  (S.  48)  iHUtet  der  Nachsatz  in  neueren  Autgtbci. 
Weder  die  Annahme  des  Commentars  r.*l3D7n  ni31D  von  dem  potentieUeoBii 
actuellenf  also  den  zwei  Arten  des  Nichts,  noch  die  Lehre  SeJnnieft 
(Studien  S.  lOß,  107)  von  dem  ^doppelten  Nichta*  oder  dem  da 
Nichts  der  Materie  erzengenden  Nichts,  wie  er  die  Stelle  zq  fibö- 
setzen  offenbar  g^ezwungen  wäre,  vermögen  die  Worte  QfilKI  QDK  sacUick 
oder  phiK)logisch  zu  rechtfertigen.  Die  Venetianer  Ausgrabe  hat  DBICaOaiL 
In  der  That  scheint  das  Wort  Dfi^KI  durch  Dittographie  des  den  filgn- 
den  Satz  einleitenden  Wortes  DfiMn*!  in  unseren  Text  sieh  mit  Unrecht 
eingesclilichen  zu  haben. 

'  Der  Beweis  für  diese  Prämisse  ist  dem  zweiten  Reweise  des  Saadias  ftr 
den  gleichen  Satz  völlig  entlehnt  (Emunoth  I,  2,  S.  20),  vr;^.  SchmifA 
a.  a.  O.  S.  lOri.  Auch  Maimonides  bedient  sich  diesen  Satzes,  am  d« 
Annahme  eines  Schöpfers  zu  beweisen,  aber  bei  ihm  bedarf  es  nicht  efsl 
eines  Nachweises,  ,ist  es  vielmehr  ein  Gemeinbegriff,  dass  ein  Gescfaaffntt 
sich  nicht  selber  schafft,  sondern  sein  Schöpfer  ausser  ihm  ist*  (Guide  L 

c.7lf.97aS.  .^49)  juwuftj  c^tX^    if  si-^o\A\  ^1  Jjf    JyMjUe    Ijj»^ 

tiyfii^    ÄjJl^    Jo«    Diese  Fassung   der  Prämisse   ist   die    allgemeinere, 

wie  sie  für  den  Beweis  eines  Scliöpfcrs  geeignet  ist.  Resehrankter  Untet 
die  Fassung,  wie  sie  zur  Annahme  eines  ersten  Bewegers  hinleitet.  Sie 
ist  es,  die  bei  Albo  (Ikkarim  II,  4)  behandelt  wird  nnd  nicht  jenf 
all}»emeine  des  Saadias  und  Bnchja.  Fälschlich  wird  daher  Ton  den 
Conmientatoren  zu  der  angefülirten  Stelle  des  Saadias  anf  jene  Behaad* 
lung  bei  Albo  wie  auf  eine  Analogie  hingewiesen,  was  sie  ebenso  weoiif 
ist,  wie  ihre  Quelle,  «die  achtzehnte  Proposition  des  Maimonides  (Morefcll!. 
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Im  angestrebten  Beweises  auch  noch  dadurch  zu  eingehender 
&5rterung  Veranlassung  bot,  dass  sie  wie  das  ganze  Problem 
las  Unendlichen  überhaupt  in  den  Schulen  der  Araber  den 
Gegenstand  der  angestrengtesten  Untersuchungen  bildete.  Wir 
lehen  Bachja  daher  auf  sie  gerade  mit  besonderer  Gründlich- 
ceit  und  Ausführlichkeit  eingehen. 

a.  Alles  Anfangslose,  das  gilt  als  GcmeinbegrifiT,  ist  endlos. 
Wüs  also  ein  Ende  hat,  das  muss  einen  Anfang '  gehabt  haben, 
lenn  wenn  es  keinen  gehabt  hätte,  wäre  es  unmöglich,  über- 
laapt  zu  einem  bestimmten  Punkte  desselben  zu  gelangen,  weil 
R  vor  diesem  ein  unendlicher  Weg  zurückgelegt  worden  sein 
ifisste.  ^  Wo  es  ein  Letztes  gibt,  da  muss  es  ein  Erstes,  vor 
em  kein  früheres  Erstes,  und  einen  Anfang  geben,  vor  dem 
:ein  anderer  Anfang  bestand.  -^  Sowie  wir  also  in  der  Welt  auf 


*  fiaaa  Anfang  und  Endlosig'keitf  Ende  und  Anfangslosigkcit  sich  aus- 
flchliessen*,  ist  auch  der  Grundgedanke  eines  Beweises  bei  Aristoteles 
(decoelo  I  c.  12).  Vrgl.  Zellers  Darstellung,  Phil.  d.  Gr.  II2,  2,  S.  270,  A.  2. 

*  Der  Grundgedanke  diese»  Beweises,  dass  es  nämlich  bei  Unendlichkeit 
der  Ursachen  oder  der  Zeit  keine  bestimmte  Grenze  geben  könnt«,  weil 
die  Ursachen  oder  die  Zeit  vor  Erreichung  derselben  einen  unendlichen 
Weg  durchlaufen  haljen  müssten  6  J^KW  nniS  T^T^b  niTßK  "KW  "SBÖ 
TXUi  d"1Kn  TlÖp'tP  7TDII  7K  n^nn  (ib.  >,  ist  dem  vierten  Beweise  des  Saadias 
für  die  Geschaffenheit  der  Welt  entlehnt  (Emunoth  I,  1,  S.  19).  Wo  es 
einen  terminus  ad  quem  gibt,  muss  es  einen  tcrminus  a  quo  geben,  wo 
e8  einen  Punkt  gibt,  von  dem  aus  zurückgeschlossen  werden  kann,  muss 
es^  einen  Anfang  geben,  weil  sonst,  um  es  saadianisch  auszudrücken,  das 
Sein  nicht  bis  auf  jenen  herabgelangt  sein  könnte.  Dass  dieser  Gedanke 
dem  Kalim  angehört,  kann  man  klar  an  der  scharfen  Darstellung  er- 
kennen, die  ihm  im  Kusari  V,  18  gegeben  ist,  vrgl.  Cassel  a.  a.  O.  S.  409, 
Anm.  3.  In  der  Annahme,  unendliche  Ursachen  in  der  Wirklichkeit 
seien  unmöglich,  stimmten  der  KalAin  und  die  Aristoteliker  mit  einander 
überein,  vrgl.  Maimonides  (Guide  I,  73,  11,  S.  414  und  U,  S.  6,  Anm.  1). 

*  In  dem  Beitrage  zur  Texteskritik  des  Chohoth ,  den  die  Schrift  ^^H  *1BD 
r\\Zzh  (Wien  1872)  liefert,  findet  sich  (8.  4)  die  Angabe,  dass  hier, 
wie  das  arabische  Original  bewciHt,  eine  ganze  Zeile  fehle.  Doch  kann 
der  arabische  Text  diese  klare  Stelle  nur  verdunkeln,  da  das  durcli 
die  vielen  gleichen  Ausdrücke  dieser  Stolle  irre  gewordene  Auge 
des  Abschreibers  hier  die  in  der  ücbersotznng  mit  Recht  fehlenden 
Worte  falschlich  hierhergezogen  zu  haben  scheint.  Die  darauffolgenden 
Worte  ]rbnrh  n'^hzr,  •'^DÖ  n^nnn  pK  -D  sind  nicht  als  Begründung  zu 
übersetzen,  wie  dies  Baumgarten  tliut,    denn   sie    begründen   nichts.     Sic 

SitznDgMber.  d.  phil.-iüat   Cl.  LXXVll.  Ud.  1.  Uft.  15 
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eine    Ursache    für    dieselbe   stossen,    an   die   wir   zunächst 
halten  können^  so  wissen  wir  damit,  dass  es  ein  Urerstes, 
Unirsache  geg^eben  haben  niuss.  Die  Ursachen  sind  eben 
unendlich  (ib.) 

b.  Während  der  vorangehende  Beweis  dieser 
auf  dem  Widerspruche  beruht,  der  zwischen  der  Annahme 
Unendlichen  und  eines  im  demselben  vorhandenen  Punktes  be- 
steht, auf  der  Unmöglichkeit  also  des  Vorhandenseins  von  Eaifb 
und  Anfangslosigkeit  an  eineui  und  demselben  Gegensttndfl^ 
geht  Bachja  nunmehr  daran,  den  Widerspruch  nachzuweii^ 
der  aus  dem  Vorhandensein  eines  Theiles  im  Unendlichen  Bicb 
ergibt.  Schon  in  dem  Begriffe:  Theil  eines  Unendlichen  liegt 
ein  Widerspruch.  Was  ist  ein  Theil?  , Ein  Theil,  sagt  EukM 
(Elemente  V,  1  Erkl.  und  VII,  3),  ist  eine  Grösse  von  der 
anderen,  die  kleinere  von  der  grösseren,  wenn  sie  die  grössere 
genau  misset.^  Der  Theil  setzt  also  ein  in  Grenzen  gefasstei 
Ganzes  voraus,  das  sich  eben  aus  Theilen  zusammensetzt,  das 
Unendliche  aber>  ist  unbegrenzt  und  darum  kein  Ganzes.  ^  Nock 
scliärfer  erweist  sich  der  Widerspruch  bei  der  Annahme  eines 
concreten  ^  Unendlichen.    Trennen  ^  wir  nämlich  ein  Stück  voi 


gehören  vielmehr  entweder  als  Resultat  zu  dem  vorau^henden  PT3  oder 
sind  nach  bewiesener  Behauptung  al.^  Schlusssatz  des  Beweises,  wi«  es 
Bachja 8  Art  ist,  abschliessend  ans  Ende  gestellt. 

^  Auch  der  Grundgedanke  dieses  l^eweises,  dass  nämlich  der  Theil  vd 
ein  Ganzes  schliessen  lasse,  das  Unendliche  aber  ein  solches  gar  nickt 
habe,  ist  ein  kalamistischer.  So  heisst  es  in  der  Darlegung^  des  KaUvi 
bei  Jehuda  Halcwi  pKV  *  ♦  ♦  nfiDÖ  ^nr  K^V  ♦  ♦  ^n  ^b  f-K  r^'b^T,  V^  pCT  « 
natp  ri'^b^n  ^b  j"»««?  nör     (Cusari  V,  18,  S.   410).   Ebenso  sagt  Mose  b« 

Esra :  p^bnr^  "»d  b^  Kbi  r\^p  nb)  "lan  k^i  p^b'n  ib  pK  rr^ban  h  pme  na  bsi 
^^:lh7^  "irvö  on  bam  narpni  -i^'nm.  Hier  (Zion  ii.  s.  i36)  wird  «opir 

ganz  ausdrücklicii  gesagt,  dass  das  Unendliche  kein  Ganzes  habe. 

2  Dass  liier  Bachja  in  der  That  die  Absurdität  der  Annahme  eines  Unend- 
lichen zuerst  allgemein  und  begritflicli,  dann  concret  und  rechnend  nadh 
weisen  will,  erkennen  wir  am  Deutlichsten  daraus,  das»  er  (S.  49)  im 
letzteren  Theile  dieses  Beweises  von  einem  7J^1B!1  H'^Sr  1^  pKV  "13*7  spricht 

3  Dieser  Beweis  wird  gewölmlicli  dem  Ihn  Sina  zugeschrieben,  vrgl.  Mtmk 
(Guide  II,  S.  4,  Anm.).  Wenn  er  auch  in  der  Darstellung  bei  SchahrastiDi 
(H.  II,  295,  21)6)  so  lautet,  dass  bei  der  Annahme,  der  Rest  sei  nnend- 
lieh,  Rest  und  Ganzes  gleich  sein  mUssten,  was  unmöglich  sei,  so  ist  ia 
der  That  der  Beweis  bei  Baclija  dennoch  derselbe.  Nur  enthält  dieser 
die  letztere  Hälfte  des  Beweises,  der  nach  seiner  ausführlichen,  dem  Ibn 
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UmBelben  ab,  so  niuss  der  Rest  entweder  unendlich  oder  endlich 
mixL  Ist  er  unendlich,  als  Rest  aber  natürlich  kleiner  als  das 
äiiice,  80  muss  es  Unendliche  von  verschiedener  Grösse  geben, 
Vas  nicht  möglich  ist.  Ist  er  aber  endlich,  so  entsteht  durch 
Insetzung  des  abgetrennten  Stückes  nothwendig  Endliches, 
rfthrend  doch  das  Ganze  früher,  da  es  noch  nicht  getheilt  war, 
Dendlich  gewesen.  Nun  kann  aber  ein  und  dasselbe  Ding  nicht 
ndlich  und  unendlich  zugleich  sein.  Man  kann  also  vom  Unend- 
ichen  keinen  Theil  abtrennen,  da  Alles,  was  einen  Theil  hat, 
nsweifelhaft  ein  Ende  haben  muss.  * 


Sina,  wie  es  scheint^  getreu  nachp^eschriehenen  Darstellung  bei  Abraliain 
ibn  Daud  (Emonah  ramah  S.  lo — 16)  vollständig  so  gelautet  hat:  An- 
l^enommen,  der  durch  Abtrennung  eines  8tückes  von  einem  Unendlichen 
übrig  bleibende  Rest  sei  unendlich,  niüssten  Rest  und  Ganzes  gleich  sein. 
Das  geht  nicht,  es  muss  also  der  Rest  kürzer  sein.  Wiire  er  nun  trotz- 
dem QDendlich,  so  müsste  ein  Unendliches  kürzer  sein  können,  als  das 
Audere,  was  unmöglich  ist.  Ist  er  aber  endlich,  so  muss  er  in  Verbiii- 
dang  mit  dem  abgetrennten  Stücke  ein  endliches  Ganzes  ergeben,  was 
der  Annahme  widerspricht,  ßachja  nun  hat  nur  den  letzteren  Theil  dos 
Beweises  aufgenommen,  da  der  erstere  ziemlich  selbstvorständlich  ist. 
Ans    der    Darstellung    Abraham    ibn    Dauds    erkennen    wir     aber    auch. 

dass  die  Worte :  sLüüo  jLo^Li  bei   Schahrastani   (II,   403),   die  man    in 

sijüuo    ijvr    zu  verwandeln  sich  leicht  versucht  fühlt,  wie  sie   auch  Munk 

in  der  Erklärung  dieser  Stelle  (Guide  II,  S.  5,  Anm.)  gefasst  zu  haben 
scheint,  schärfer  als  bei  Haarbrilcker  so  übersetzt  werden  müssen  (a.  a. 
O.  S.  296):  ,So  muss  also  das  Ursprüngliche  endlich  gewesen  sein',  weil 
eben  die  Annahme  des  Unendlichen  sich  als  absurd  erwies.  Und  dennoch 
mosste  Bachja  dieser  Beweis  nicht  aus  dem  Ibn  Sina  gerade  bekannt  sein, 
er  konnte  ihm  vielmehr,  und  diese  Annahme  erweist  sich  als  die  wahr- 
Rcbeinlichere,  aus  dem  Kalam  sehr  geläufig  sein.  Maimonides  (Guide  I, 
c.  74,  8.  436,  2)  berichtet  ausdrücklich,  die  Mntakallimün  hätten  ilire  Be- 
weise gegen  die  Annahme  von  der  Weltewigkeit  mit  Vorliebe  so  gewandt, 
dass  aus  jener  Annahme  eine  Unendlichkeit  grösser  als  die   andere   sich 

ergab:    iüL^  if  Lo  ^^  ^t  ^Lxfcüll  t<XjJ  (^^^'^    UT^';^ 

(ib.  f.  122  a)   xA  a\  ^  L4JO   %Jc$^l?  was    sich    auffallig     mit    den    Worten 

Bachjas  vergleicht:  n^^Dr  lb  J'Kr  nriÖ  bnj  n^bsn  h  pKW  nm  Tr'T]\ 
VrgL  auch  Cusari  V,  18  (S.  410,  Anm.   1). 

*  Wie  nnrichtig Baumgarten  (S.  21)  diese  Stelle  aufgefassthat,  zeigt  sich  daraus, 
dass  er  die  Worte  p^n  n^'^SD  6  pKW  HÖÖ  men'?  JDD''  K^l  als  Be- 
g^ndung  auifasst.  Sie  sind  aber  eben  wieder  nichts  als  eine  Zusammen- 
fassung  des  Ergebmsses,  wie  sie  Bachja  stets  zu  geben  liebt. 

lö* 
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Nun  können  wir  aber  von  den  in  der  Welt  jeuiaU  inj 
Dasein  getretenen  Individuen  einen  Theil  abgrenzen  und  hen» 
heben,  z.  B.  die  Individuen  aus  der  Zeit  von  Noah  bis  Mon^ 
haben  also  somit  einen  begrenzten  Theil  dieser  als  unendU(i| 
iuigenommenen  Welt,  es  muss  also  diese  Welt  einen  Anfaig 
haben,  ihre  Ursachen  '  können  niclit  ins  Unendliche  snirö^ 
gehen.  Eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen  ist  somit  unmöglich 
es  muss  eine  Urursache  geben. 

in.  Ein  Zusammengesetztes  muss  unzweifelhaft  auB  mehr 
als  aus  Einem  Dinge  bestehen.  Die  Dinge  nun,  aus  denen  ei 
zusammengesetzt  ist,  müssen  der  Natur  oder  dem  Wesen  bmA 
demselben  vorangegangen  sein,    die  es  zusammensetzende  D^ 


Geg-eu  diese  Schlusswenduug:  des  Beweises  dürften  einige  gegründete 
Bedenken  sich  erliebeu  lassen.  Man  möchte  sich  versucht  fohlen,  )aa 
anzunehmen,  ßachja  habe  hier  den  Grundsatz  des  ersten  SaadianisdieD  Be 
weises  für  die  Weltschöpfun;^  (Emunoth  I,  t  S.  16),  die  Begreutkit 
der  Welt,  ihre  Endiiclikeit  lasse  auf  eine  begrenzte,  sie  venirsaebeBit 
Kraft  schliessen,  anwenden  wollen;  aber  wie  folgt  aus  der  Endlichkeit  der 
Individuen  noch  die  Endlichkeit  der  Welt?  Doch  scheint  mir  hier  Bacbja 
Folgendes  haben  sa^en  zu  wollen:  Wäre  die  Zeit  unendlich,  also  airli 
(s.  Kusari  V,  18,  Anfanp^.S.  4(^9)  die  Zahl  der  in  ihr  entstandenen  IndiTidiM, 
so  pfäbe  es  also  von  Noah  rückwärts  unendliche  Individuen,  von  Mose  ak 
ebenso,  oder  aber  die  letztere  Unendlichkeit  wflrde  die  erstere  um  die  Ge- 
schlechter von  Noah  bis  Mose  übertreffen.  Wir  hätten  hier  äIso  di»  ' 
Belegunpf  durch  ein  Beispiel  für  den  allj^emeinen  Satz  und  Gmndgedankft  ■, 
des  ganzen  Beweises,  dass  die  Welt,  sobald  ein  Theil,  eine  bestimmte  Zeit^  '■ 
dauer  derselben  bekannt  sei,  nicht  von  Unendlichkeit  her  bestehen  konie. 
Dass  aber  Baclijas  Beispiel  in  der  That  zu  denen  gehört,  an  denen  der 
Ralfini  die  Ab.-^urditüt  der  Annahme  eines  Unendlichen  und  der  Weltewigkeit 
anschaulich  zu  machen  pflegte,  lehrt  uns  Maimonidcs  (Guide  I,  "4 
S.  43'),  4J^6).  Zu  solchen  Beisj)ielen  wurde  entweder  eine  Gattung  toi 
Individuen  oder  die  Reihe  der  Sphärenumläufc  verwendet.  Diese  letitprea 
wurden  auch  noch  in  anderer  Weise  als  Beispiel  verwerthet.  Da  ef 
Sphären  von  grösserer  und  kleinerer  Umlaufsgeschwindigkeit  gibt,  beide 
aber  nach  der  Annahme  der  Weltewigkeit  unendlich  rotireu,  so  mÜHte 
es  Unendlichkeiten  jjfcben,  von  denen  die  eine  in  der  anderen  so  niMi  JO- 
vielmal  enthalten  wäre.  In  dieser  Fassung  führt  Jehuda  Halewi  dktfe* 
Beispiel  des  Kalams  an  (Kusari  V,  18,  S.  410).  In  Tollstfindigster  Aw- 
führlichkeit  benutzt  Levi  ben  Gerson  dieses  Beispiel,  um  dadurch  die 
Annahme  von  der  Ewigkeit  der  Zeit  zu  widerlegen.  (Milchuwot  HitfcbeB 
VI.   l   c.    11;  ed.   Leipzig  8.  ^i41)  x 
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lache  dem  Wesen  und  der  Zeit '  nach.  So  hat  also  jedcis  Zu- 
■minengesetzte  eine  Ursache  und  einen  Anfani>:,  kann  demnach 
licfat  ewig  sein.  Denn  das  Ewige  ist  das  Ursach-  und  Anfan^rs- 
tnd  darum  auch  Endlose.  Das  Zusaninieugesetzto  muss  also, 
b  es  nicht  ewig  ist  und  ein  Ding  nur  entweder  ewig  oder 
«■chaffen  sein  kann,  nothwendig  geschaflfen-  sein.  Somit  sind 
Je  drei  3  Prämissen  bewiesen. 

*  Warnm  Hacbja  bei  der  IJrHachr  der  ZuMHinnieiiMetzung  da«  Vorangehen 
,der  Natur  und  der  Zeit  nach'  r'J^-ÖT  D^3ÖT  nölpH  betont,  wird  sofort 
klar,  wenn  man  Folgende»  »ich  gegenwärtig  hält.  Die  spfiter«»n  arabiachen 
Aristoteliker  haben  mit  Aristoteles  eine  ewige  Materie  angenommen  und 
Gottes  Schöpfung  nur  darin  ges(;hen,  dass  durch  ihn  die  von  i'^wigkcit 
her  mit  der  Materie  der  Mr>glichkeit  nach  verbundene  Form  in  die  Wirk- 
lichkeit hervorgezogen  wurde.  Gott  und  Welt  warttn  also  zeitlich  gleich 
ewig,  nur  ist  Gott  beprifflich  das  Frühere  (vrgl.  darüber  Schmölders 
Documenta  S.  04).  Ich  sage:  Die  späteren  arabischen  Aristoteliker,  denn 
da8s  Alfarabi  bereits  die  Kwigkeit  der  Materie  angenommen  habe,  wie 
Schmölders  a.  a.  O.  S.  114  behauptet,  lässt  sich  wenigstens  aus  dem  un« 
Vorliegenden  nicht  erweisen,  was  schon  Ritter  (Gesch.  der  Ph.  VIII,  S.  8, 
Anm.  2)  gegen  Schmölders  geltend  gemacht  hat.  Besonders  deutlich 
spricht  sich  über  die  gleiche  Ewigkeit  Gottes  und  der  Welt  Ibn  Tophail 
aus,  der  zwar  viel  später  als  Bachja  lebend  uns  die  Ansicht  seiner  Vor- 
gänger erkennen  lässt.  Die  Weltschöpfung  ist  ihm  nur  dem  Wesen  nach 

später  als  der  Schöpfer,  aber  nicht  der  Zeit  nach  c^l  jJU  XJlft   Sy^ÜuO« 

^oLcyJL?      5%Ä.üüo    *JLi    vi^jK"    jjI^,    wie  die  Bewegung  eines  durch 

die  Hand  bewegten  Gegenstandes  später  ist  als  die  der  Hand,  wenn  sie 
auch  gleichzeitig  sind  is.  Philosophus  autodidactus  ed.  Pococke  S.  114). 
Um  solchen  Annahmen  entgegenzutreten,  betont  Bachja  in  dem  Beweise  für 
die   Geachaffenheit  der  Welt  das  zeitliche  Prius  (Jottes. 

'  Ans  der  Zusammensetzung  beweist  auch  Alfarabi  die  Geschaflfenheit  der 
Welt.  Vrgl.  den  Beweis  in  den  Fontes  quaestionum  bei  Schmölders  a. 
a.  O.  8.  44  und  Ritter  a.  a.  O.  S.  5. 

'  Üie  Reihenfolge  der  drei  Prämissen  hätte  die  umjjekehrte  sein  müssen, 
da  es  zuerst  feststehen  muss,  ob  ein  Ding  geschatlen  ist,  ehe  in  die 
Frage  eingegangen  wird,  wer  es  gescliaffen.  Indessen  lässt  sie  auch  so 
aos  der  genetisch  entwickelnden  Darstellungsweisc  Bachjas  sich  begreifen. 
Der  Gedankengang  ist  der  folgende:  Kein  Ding  macht  sich  selbst,  es 
mnM  also  von  einem  Anderen  gemacht  sein.  Nun  kann  aber  diest^s 
Andere  nicht  wieder  V(»n  einem  Anderen  und  so  ins  rnendlicho  gemacht 
sein,  eine  unendliche  Reihe  von  Ursachen  gibt  es  eben  ni<'ht.  Dass  es 
ab<*r  überhaupt  gemacht  sein  muss.  unterliegt  seiner  Zusammensetzung 
XU  Fcdge  keinem  Zweifel.  Man  nmss  in  der  That  zugeben ,  dass  die 
Möglichkeit,  es  könne  ein  Ding  wohl  amrh  gar   nicht   gcmaclit    sein,   für 
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Mit  Hülle  dieser  Prämissen  lässt  die  Behauptung  einv 
Weitsehöpfuiig  sich  leicht  beweisen.  Betrachten  wir  nämlidk 
die  Welt,  so  linden  wir  sie  durchaus  wohl^efügt  und  zusamoMt- 
«gesetzt.  Wohlgetugt  und  geordnet  erweist  sich  jeder  ämr 
Theile  (c.  (>),  sie  selbst  erscheint  uns  wie  ein  wohleingericbtelfli 
Haus,  dessen  Decke  der  Himmel,  dessen  Boden  die  Erde,  desMi 
Lampen  die  Sterne.  In  ihm  sind  alle  Dinge,  jedes  nach  seiier 
Bestimmung-  aufgespeichert  und  der  Mensch  schaltet  darin  wie 
ein  Hausherr.  Zu  seinem  Nutzen  ist  das  Pflanzenreich  bestimmt^ 
seinem  Vortheil  dient  die  Thierwelt.  Die  Sonne,  die  Tag  und 
Nacht  heraufführt  und  den  Gang  der  Jahreszeiten  regelt,  die 
Sphären  mit  ihren  verschiedenen  Umlaufsgesehwindigkeitei, : 
der  Sterne  und  Planeten  wohlgeordnete  Leitung  und  unverrück- 
barer Lauf,  in  ihnen  allen  zeigt  sich  die  weise  Zusammenfugnngi 
die  durchweg  auf  das  Wohl  der  Menschen  abgesehen  ist.  Aber 
auch  als  durchaus  zusammengesetzt,  aus  verschiedenen  Bestand- 
theilen  zusammeuü^esetzt  erweist  sich  die  Welt.  Betrachten  vir  ' 
die  verschiedenen  Naturreiche,  ^  so  linden  wir  sie  aus  den  vier 
Elementen,  aus  Feuer^  Luft,  Wasser,  Erde  zusainmengesetxL 
Diese  Elemente,  da  sie  mit  entgegengesetzten  ^  Naturen  aas- 
gerüstet  sind,  vermögen  wir  selbst  niemals  zu  einem  dauernden 
Gebilde  zu  vereinigen,  nur  die  Verbindungen,  zu  denen  die 
Natur  sie  verbindet,  sind  von  Dauer  und  Bestand.  Es  gibt  in 
der  Welt  nichts,  das  nicht  aus  jenen  zusammengesetzt  wäre, 
oder  aus  einem  derselben  bestünde.  Zwar  hat  Aristoteles  gelehrt 


d.i8  pliilos<>j)liiache  Denken  in  erster,  für  die  einfache  Betrachtung  »b« 
in  letzter  Reihe  «ich  erlicibt.  In  der  Benützung  der  PrSmiflsen  hefol^it 
übrigens  Bachja  den  umgekehrten  Weg. 

^  In  den  Ausgaben  steht  nur  D'^^n  "•b^-l  D'^HtMC  (S.  52).  Vielleicht  m«» 
das  Mineralreich  D^K&p  ergänzt  werden,  da  es  im  zweiten  Einbeiti- 
beweise  (c.  7 ;  S.  ü<j)  an  der  Spitze  der  drei  Reiche  vorkommt. 

-  ,Jeder  Vernünftige,  sagen  in  gleichem  Sinne  bei  der  Betrachtmig  der 
Pflanzenwelt  die  lauteren  Brüder,  wird  ....  klar  eiusiehen  oud  notfc" 
wendig  zur  Erkeiintniss  kommen,  dass  Alles  von  einem  weisen  Scbfipfcr 
herstammt;  denn  seine  Vernunft  sagt  es  ihm,  dass  die  vier  Elemente,  die 
mit  einander  entgegenstehenden  Kräften  und  mit  einander  meideiMte 
Naturen  ausgerüstet  sind,  sich  weder  vereinen  noch  zunammoDWtan 
lassen,  auch  dieselben  in  den  vorher  erwähnten  Eigenschaften  sich  ntf 
dem  Zweck  eines  weisen  Künstler  gemäss  vorfinden*  (Dicterici,  N»öu^ 
anschauuTig  S.   103).     Bnchjn  hat  diesen  Gedanken  offenbar  hier  entlehat 
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tie  Himiiielsspliärc  bestehe  au»  einem  nicht  zu  den  vier  Ele- 
tMnten  Gehörigen,  einer  fünften  Essenz,  dagegen  haben  aber 
ledere  Philosophen  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  Sphären, 
ifteme  und  Planeten  *  dem  Feuerelement  -  angehören,  was  auch 
hirch  die  Schrift  seine  Bestätigung  findet  (Ps.  104,  4). 

So  ist  alles  Bestehende^  entweder  aus  diesen  Elementen 
Qsammengesetzt  oder  aus  denselben  entstanden.  Da  diese  aber 


'  D^ST^bj^n  D^ttT^n  (8.  öSi).  Öchou  der  Zu»ammenhang  der  Stelle  ergibt, 
dass  hier  von  ,höhem  Wescn^  (Baumgarten)  oder  ^Engeln*  (Schmiodl,  Stu- 
dien S.  79)  nicht  die  Rede  ist.  Der  AuHdruck,  der  allerdings  eine  astro- 
logische Färbung  trägt,  bedeutet  nach  Analogie  des  arabischen  i^ IdSu^rl 

in  Verbindung  mit  , obere'  oder  ,him!nli8che* :  Planeten.  Vrgl.  darüber 
Steinschneider  Al-Farabi  S.  76  A.  7. 

3  Was  Bachja  mit  dieser  scheinbaren  Abschweifung  über  die  Quintessenz 
des  Himmels  hat  sagen  wollen,  wird  erst  recht  klar  aus  einer  über- 
raschenden Analogie  bei  Ahron   ben  Elia,   der   ausdrücklich   sagt:  Q^ITH 

rman  lano  aamö  Kirw  ""sbo  vnn  Kin  ibbss  (Ez   Chajim  c.  lo  s.  29.) 

Um  diese  seine  Behauptung  von  der  durchgängigen  Zusanunensctzung 
des  Weltalls  aus  Form  und  Stoff  durchzuführen,  muss  Ahron  ben  Elia 
dieselbe  auch  für  den  Himmel  beweisen  und  hat  sich  deshalb  hier  mit 
den  gegentheiligen  Ansichten  des  Aristoteles  und  Averroös,  die  den  Him- 
naol  für  nicht  zusammengesetzt  erklären,  auseinanderzusetzen,  die  er  auch 
gründlich  schon  aus  der  Thatsache,  dass  der  Ilinimel  Dimensionen  habe 
und  in  der  Idee  getheilt  werden  kann,  widerlegt.  Weniger  ausführlich, 
alH?r  mit  grösserer  Schärfe  spricht  bereits  Abraham  ihn  Daud,  der  strenge 
Aristotcliker  denselben  Gedanken  ans  "OV^Z  DH  pninöm  npannmü  inKI 
rmar  löin  Ona  «r  n^n  Z':  n^üV  (Emunah  ramah  S.  lO).  Diese  Annahmen 
von  der  Theil barkeit  des  Himmels  wurden  von  den  Philosophen 
freilich  als  falsche  Analogie,  die  vom  Vergänglichen  auf  das  Unver- 
gängliche schliessen  will,  und  kalamistischer  Irrthum  angesehen,  wie 
Maimonides  sagt  (Guide  I,  76;  S.  452,  3).  Gegen  die  Annahme  des 
Aristoteles  vom  Aether  (vrgl.  Zeller  a.  a.  O.  H^  2,  S.  331,  332,  Munk 
a.  a.  O.  I,  247,  3)  lässt  Plotih  den  , Himmel  sanimt  den  Gestirnen*  aus 
dem  Licht,  dem  nichtirdischen  Feuerelemeut  bestehen,  vrgl.  Zellor  a.  a. 
O.  ni',  22.  S.  506,  3.  Nach  Mose  ben  Esra  (Zion  H,  S.  158)  waren  es 
Plato  und  der  arabische  Arzt  imd  Denker  Razi,  die  das  Bestehen  der 
Sphären  aus  dem  Feuerelement  behaupteten.  Aehnlich  wie  Bachja  fügt 
Mose  ben  Esra  hinzu:  (ib.)  7in  F^^l  >0n  171-  Vrgl.  auch  die  Ansicht  der 
lauteren  Brüder,  Dieterici,  Anthropologie  S.   163. 

*  Die  Wichtigkeit  der  Stelle  (c.  6-,  8.  52)  fordert  zu  einer  kritischen  Prüfung 
unseres  Textes  gleichsam  heraus.  Um  die  Sicherheit  unserer  Leseai'ten  einer- 
seits, die  Treue  der  Uebersctzung  andererseits  für  diese  Stelle  zu  erweisen, 
will  ich  den  Wortlaut  des  arabischen  Originals  nach  den  Codices  von  Oxford 
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ihrer  Natur  nach  eine  Verbiudun^^  mit  einander  nicht  eingehea, 
so  ist  von  sc^lbst  klar,  dass  die  Ursache  ihrer  Ziisammensetsoog 
ausser  ihnen  liegen  und  sie  wider  ihre  Natur  zur  Vereinigmf 
gezwungen  haben  muss.  Gott  ist  es,  der  sie  so  weise  verknüpft 
und  so  stark  verbunden  hat.  Aber  diese  vier  Elemente  ünl 
nicht  etwa  selber  einfach,  auch  sie  sind  zusammengesetzt,  imi 
zwar  aus  Stoflf  und  Form,  d.  i.  *  Substanz  und  Accidenz.    Dir 


und  Farial  hicrher8etzcu.  Icli  la^i.sc  die  Stelle  da  beginnen,  wo  die  Anaiefat 
der  Philosophen  über  die  Natur  der  Sj)|iären  aus  der  Schrift  bestätigt  wird: 

dü6  j**J^  s^JlJI  IJ^  JU  ^  JyS  ikp  Jui*>  düi^ 

I3U  LjaJü  ,jjl>I^  Ljlob^  fX:^\  ^JJI  ^^  J^  LgiJU 
'i^\^JJi  &x^^y  ^T^r^   ^;r^  JJÜ   cCöl    ^    ^1  äaÜ' 

^ jCmJI^  ^^^r^S   Äiill^  Jüdil^   auM.^!^  iüybJf^   ^^;r!^''; 

juLoamI«  SjLcI  ji«  l^i«  Codices  stimmen  hier  übercin,  nur  hit  dcf 
Pariser  folgende  Abweichung:  iJLcLi-l   -J^i^l   Ht^LjU  U^**>Le  L»l 

Möglich,  dass  Hachja  iu  der  ersten  Edition,  die  nach  Manks  Vennntfauiif 
(Notieo  sur  Sfiadia  S.  45  Anm.)  der  Pariser  Codex  enthalten  soll,  tob 
dem  Urstoff  als  von  dem  ersten  Elemente  {izpfoxo^*  oror/crov  vrgl.  Zell« 
a.  a.  O.  II',  2  S.  38*J,  0),  der  Wurzel    der  vier  anderen  gesprochen  hat 

^  Diese  liehauptung,  dass  der  Stoff  die  Substanz  der  Dinge  sei,  ist  darch- 
aus  nicht  im  Ninne  des  Aristoteles,  der  die  Form  ausdrücklich  als  Sub- 
stanz bezeichnet,  wenn  er  aiu*h  der  Materie,  als  der  Unterlage  iUh 
Seins,  ,diesen  Namen  auch  nicht  ganz  abzusprechen*  wagt,  vrgl.  ubw 
diese  , Schwierigkeit'  Zeller  a.  a.  O.  250,  260.     Josef  ibn  Zadik  ^lükrok. 
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toff  ißt  der  Urstoff,  der  Träger  und  die  Materie  der  vier  Ele- 
lente,  ihre  Form  die  allgemeine  Urform,  die  Wurzel  aller 
alMtantiellen  imd  aller  aeeidentellen  Form,  als  da  sind :  Wärme, 
lilte,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit,  Schwere  und  Leichtigkeit, 
Bewegung   und   Ruhe   und   dergleichen  mehr.  ^     Aus  dieser  in 


S.  9)  gibt  den  Unterschied  zwisdien  "Ifiin  und  D3U^  dahin  an,  das»  der 
Stoff  potentiell  die  Substanz  enthalte,  diese  also  geformter  Stoff  sei.  Nur 
bei  den  lauteren  Brüdern  findet  sich  noch  dieselbe  Identification  von 
Stoff  und  Form  mit  Substanz  und  Accidenz  wie  bei  Bachja:  ,ein  Accidens 
oder  eine  Substanz,  eine  Materie  oder  eine  Form*  (Dieterici,  Naturan- 
scbannng  S.  13),  nur  scheint  bei  ihnen  das  Accidens  auf  die  Seite  der 
Materie  zu  fallen.  Vielleicht  lässt  Bachjas  scheinbar  überflüssige  Be- 
merkung sich  dahin  verstehen,  dass  hier  eine  Ineinssetzung  der  kalami- 
stischen  Principien  von  Substanz  und  Accidenz  und  der  AristoteUschen 
TOn  Stoff  und  Form  beabsichtigt  sei.  In  der  That  entspricht  die  Sub- 
stanz der  Mutakallimün  als  ,das  Form-  und  Bestimmungslose  .  .,  das 
Weder-Noch  aller  Gegensätze  und  Bestimmungen*  dem  Stoff  des  Aristoteles 
lind  was  bei  ihm  die  Form  ist,  ,das  Ganze  der  Eigenschaften,  welche 
dieser  [der  Stoff]  nicht  hat,  aber  anzunehmen  fähig  ist*  (Zeller  a.  a.  O. 
241),  ist  ihnen  das  alle  Formen  der  Gestaltung  in  sich  begreifende 
Accidens.  Der  Ealäm  selbst  verwarf  die  Stoff-Formtheorio  des  Aristoteles, 
▼rgl.  Guide  I,  73,  8,  S.  398,  1  und  I,  76,  S.  451,  1. 

'  Die  Quelle  für  diese  ganze  Auseinandersetzung  würde  mau  vorgeblich 
im  Aristoteles  suchen.  Allenfalls  Hesse  sich  noch  die  Zusammensetzung 
der  Elemente  aus  Stoff  und  Form  bei  demselben  nachweisen.  Herr 
Prof.  Zeller  hatte  die  Güte,  mir  hierüber  Folgendes  mitzutheilen :  ,Da8s 
die  Elemente  aus  Form  und  Stoff  zusammengesetzt  seien,  sagt  Aristoteles 
zwar  meines  Erinnenis  niemals  mit  diesen  Worten;  aber  der  Sache  nach 
n^gt  er  es  allerdings,  wenn  er  dieselben  dadurch  entstehen  lässt,  dass 
die  Materie  (die  ;:pwTT)  iXt;)  die  aus  den  ursprünglichsten  Gegensätzen 
sich  ergebenden  Qualitäten  annimmt  (Ph.  d.  Gr.  IP,  2,  244,  1 ;  334  ff.), 
denn  diese  Qualitäten  sind  die  c'-or,,  durch  deren  Eintreten  in  «len  Stoff 
dieser  zu  bestimmten  Stoffen  wird*.  Eine  Entstehung  aus  Form  und 
Stoff  als  einmal  getrennten  Subst'inzen  ist  aber  sicherlich  nicht  im  Sinne 
des  Aristoteles,  der  Stoff  und  Form  sich  stets  zusammen  denkt,  vrgl. 
Zeller  a.  a.  O.  24.'J.  Auch  Ihn  Sinn  sagt:  ,Es  ist  erwiesen,  dass  die 
KAterie   von   der  Form    niemals   entblösst   ist   und   dass   der  Unterschied 

(richtiger:  die  Trennung  jLftJLfU  JloJ  1  g  gi^  ^  Jl^aII  Schahr.  II, 
366)  zwischen  beiden  nur  ein  Unterschi«d  im  Donken  ist*  (Schahr.  H.  II, 
240).  Abraham  bar  Chija  scheint  allerdings  auch  ein  getrenntes  Bestehen 
von  Form  und  Stoff  augenouunen  zu  haben  ÜTW  H^KH  D^ttnwn   ^VD   Vm 

rm  nwK  npn  nr  onmo  bv  onöiri  opon  ^:sh  onisa  m'\^:^'\  ^hr:vy 

DirnnS  neb  "»W^  (Wesn.  jnn  ed.  Freimanu  8.  2  a).      Dagegen  leugnet 


'23^  Küufmann. 

allem  Seienden  hervortretenden  Ordnunj^  und  Zusauimensetzong 
fol^t  naeh  der  dritten  Prämisse,  dass  die  Welt  geschaffen  sei 
Da   sie   naeh   der  ersten  Prämisse  sieh  nicht  selbst  geschaffai 

diess  Abraham  ibu  Daud  aufs  Entschiedenste,  JO  D^TP*?  "TOIHH  pH  7T7T  in 
m"l2Cn  safft  or  ausdrücklich  Em.  ram.  S.  10.  Ueber  die  Eintheilnn^  der  Fon 
in  eine  substantielle  und  accidentcllc  und  ihr  Verhältniss  zu  Aristotelcf 
äussert  sich  Herr  Prof.  ZcUer  brieflich  folg-endemiassen :  ,Die  UntersdieidaBjr 
drr  substantiellen  und  accidentellen  Formen  erinnere  ich  mich  nicht  btt 
Aristoteles  p^efunden  zu  haben,  und  sie  passt  auch  nicht  für  ihn,  dem 
das  cT5o?  ist  nach  seiner  Ansicht  die  oOaia  des  Dings  (a.  «.  O.  259  ff.). 
Dass  die  erste  Form  Ursprung  aller  andern  sei,  ist  der  Sache  nach  neu* 
pythagoreische  Lehre,  und  wird  in  den  von  Neupythagoreem  den  altoi 
Pythagoreern  unterschobenen  Schriften  auch  für  die  Lehre  des  Pjrthsgons 
ausgegeben  (^Pliil.  d.  Gr.  I,  3.  Aufl.,  S.  308  f.  III  a.,  2.  Aufl.  S.  98  f.  104); 
mit  diesen  Worten  steht  es,  so  viel  mir  bekannt  ist,  in  keinem  der  ü» 
erhaltenen  neupythagoreischen  Fragmente,  es  mag  aber  von  irgend  einea 
der  späteren,  ueuplatonischen  Aristoteliker  oder  von  einer  psendopythafo- 
reischcn  Schrift  jener  Satz  als  pythagoreisch  überliefert  worden  seir. 
Bachjas  Worte  finden  aber  ihre  volle  Erklärung  durch  die  Lehren  der 
lauteren  Brüder,  denen  hier  IMchja  durchaus  gefolgt  ist.  ,Also  vcrftilif 
Gott :  Zuerst  begann  er  mit  der  Schöpfung  und  Herstellung  der  vier  far 
sich  bestehenden  Naturen,  die  mit  einander  ringenden  und  sich  befehden- 
den Kräften  versehen  sind.  Darauf  verband  er  je  zwei  derselben,  w 
dass  vier  Elemente  mit  einander  vermählten  und  verbandeneu  Natorea, 
mit  sich  entsprechenden  Kräften  entstanden.  Das  sind  die  Elemeak* 
(Dieterici,  Anthropologie  S.  3).  Neben  dieser  aristotelisch  gefirbten 
Aeusscrung,  die  mit  der  von  Maimonides  vorgetrageneu  (Guide  II,  1% 
S.  140)  übereinstimmt,  gibt  es  eine  andere  von  ihnen  über  denaelbea 
Gegenstand.  ,Die  Körper  unter  der  Mondsphäre  bestehen  ans  sieben 
Arten.  Vier  davon  sind  die  Allniütter  (Elemente),  nämlich  Feneff  Loft, 
Wasser  und  Erde;  und  drei  davon  sind  die  erzeugten  Theilweaen:  Tluer, 
Pflanze  und  Mineral.  Wir  beginnen  nun  zunächst  mit  der  Beschrnbon^ 
der  Allmütter  und  sagen:  jedes  dieser  Element«  ist  aus  Materie  und 
Form  zusannnengesetzt.  Ihrer  aller  Materie  ist  der  (absolute)  Körptf; 
doch  ihre  Form,  durch  die  sich  jedes  einzelne  vom  anderen  sondert,  daf 
ist  die  Form,  welche  das  Wesen  jedes  einzelnen  derselben  herstellt  Di 
inui  die  Form  in  zwei  Arten  zerfallt,  in  die  herstellende  und  voUend^e« 
so  müssen  wir  ]>eide  näher  bestinimen,  damit  der  Unterschied  awischwi 
beiden  erkannt  werde.  Wir  sagen  nun,  dass  die  das  Wesen  des  Dingw 
herstellende  Form  diejenige  ist,  welche,  wenn  sie  sich  von  ihrer  Materie 
trennt,  die  Existenz  dieses  Dinges  dadurch  vernichtet.  Die  voUendeode 
Form  hingegen  ist  diejenige,  durch  welche  das  Ding  zu  dem  je  y^  _ 
konnnensten  Zustande  gelangt,  d«'sscu  es  fähig  ist.  Trennt  diese  sich  tob 
ihrer   Materie,   so   ist  die   Existenz    der  Materie    noch    nicht    damit  auf- 
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laben  kann,  so  muss  sie  einen  Schöpfer  haben^  der  sie,  da  die 
iweite  Prämisse  ein  Zurückgehen  der  Ursachen  ins  Unendliche 
msschliesst,  zu  einer  bestimmten  Zeit,  einem  Uranfang  aus  dem 


|i|^ehoben*  (Dieterici,  Natiiranschauang  Ö.  56,  56).  —  Die  Annahme  der 
Znaaromennetzung  der  Elemente  au8  Form  und  Stoff  erwähnt  auch 
Abraham  bar  Chija :  PD^K  fUD  ob'^K  mKaflOjn  n^B^an  h^  plDin  fÖ  nari31 
rKI  nm  d''Ö1  pK  \TW  nmo^  (a.  a.  O.  S.  2  ]>).  —  Uebcr  diese  Eintheihnip 
der  Form  sprechen  sich  die  lauteren  Brüder  noch  an  einer  anderen 
Stelle  aus,  wo  uns  stAtt  herstellend  und  vollendend  die  für  die  Analogie 
mit  Bach  ja  entscheidenden  Ausdrücke:  substantiell  und  accidentell  ent- 
gegentreten: ^Zwischen  diesen  beiden  ist  nun  der  Unterschied,  dass  die 
substanzartige,  d.  i.  eine  ein  Ding  herstellende  Form  eine  solche  ist,  die, 
wenn  sie  dem  Stoff  abgeht,  auch  das  Vorhandensein  des  Dinges  aufhebt ; 
die  accidentelle  und  vollendende  Form  dagegen  ist  eine  solche,  die,  wenn 
sie  von  dem  Stoff  genommen  wird,  das  Vorhandensein  des  Dinges  noch 
nicht  aufhebt*  (Dieterici,  Weltseele  S.  41).  Ich  stelle  der  Gleichheit  der 
Terminologie  mit  Bachja   wegen  den   arabischen    Wortlaut   dieser    Stelle 

her,  den  ich  Herrn   Prof.  Dieterici  verdanke:     ^|      i  ,  g  i  a  %      iJyAjU 

^äJ|.    Wenn   wir   nun   die   von  ihnen  angegebenen    herstellenden    und 

vollendenden  Formen  der  Elemente  betrachten,  au  werden  wir  sie  bei 
Bachja  wiederfinden.  Die  herstellende  Form  des  Feuers  ist  nach  Natur- 
anschauung S.  56  die  Bewegung,  die  vollendende  die  Hitze;  dem  ent- 
spricht bei  Bachja  das  Paar  njnsrTDin.  Bei  der  Erde  sind  dasselbe  die 
Ruhe  und  die  Kälte  (a.  a.  O.  S.  57),  bei  Bachja  nn"l30*"ip.  Beim  Wasser 
sind  es  Feuchtigkeit  und  ,viel  niheude  dicke  Theile,  aber  wenig  sich  be- 
wegende leichte*  (a.  a.  O.  S.  58),  bei  Bachja  "inlS'mnb.  Bei  der  Luft 
wären  es  nach  den  lauteren  Brüdern  ebenfalls  Feuchtigkeit  und  ,viel 
feine  bewegliche  Theile,  jedoch  wenig  dicke  ruhende*  (a.  a.  O.  S.  59), 
bei  Bachja  aber  ni^p'WSV.  Nach  dieser  Anordnimg  hätten  allerdings 
Hitze  und  Kälte,  wie  ihre  paarigen  Qualitäten  Bewegung  und  Ruhe  an 
zweiter  St^jlle  stehen  müssen.  Weil  aber  nach  den  lauteren  Brüdern  das 
Wasser  der  Erde  an  Kälte,  die  Luft  dem  Feuer  an  Hitze  ähnlich  ist 
(a.  a.  O.  S.  59),  so  beginnt  Bachja  mit  den  Qualitäten,  an  denen  alle 
vier  Elemente  Theil  haben,  nämlich  Hitze  und  Kälte.  Erst  dadurch  wird 
die  Bedeutung  der  Aufzählung  der  acht  Qualitäten  bei  Bachja  verständ- 
lich. Es  verdient  übrigens  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Ein- 
theiluug  der  Form  bei  Tliomas  von  Aquin«»  vorkommt,  s.  Tennemann, 
Gesch.  der  Phil.  VIJI.  5(>1). 
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Nichts  hervorgerufen  hat.     So  war  der   Schöpfer   also  da»  aa- 
fangslose  Erste,  das  Urewige. 

Hier  erhebt  sich  jedoch  der  Einwand,  dass  die  Welt 
nach  diesem  Beweise  zwar  allerdings  gesehaflFen  sein  müsse, 
aber  immerhin  auch  durch  Zufall  entstanden  sein  könnte,  dtf 
Dasein  eines  Schöpfers  also  noch  keineswegs  erwiesen  sei.  In 
der  That  haben  auch  Einige  solch  eine  zuföllige  Entstehuii; 
der  Welt  ohne  einen  Schöpfer  angenommen.  Doch  entbehrt 
eine  solche  Annahme  jeder  vernünftigen  Grundlage.  Schon  bei 
einem  gewöhnlichen  Wasserrade,  das  eine  kleine  Fläche  be- 
wässert, wird  kein  Verständiger  es  glauben  wollen,  wenn  num 
ihm  versichert,  dasselbe  sei  ohne  eine  bestimmte  Absicht  oder  eil 
Hinzuthun  eines  Meisters  entstanden.  Wenn  nun  schon  bei  einem 
so  geringfügigen  Werke  ein  zufälliger  Ursprung  unmöglich  gefun- 
den wird,  wie  kann  man  da  bei  der  grossen  Sphäre,  die  Alles  be- 
wegt und  mit  einer  dem  Menschen  unfassbaren  Weisheit  zum 
Dienste  der  Erde  und  ihrer  Bewohner  eingerichtet  ist,  auch 
nur  den  Gedanken  auszusprechen  wagen,  sie  sei  ohne  zweck- 
bewusste  Absicht  und  ohne  Plan  eines  weisen  Mächtigen  w- 
lallig  *  geworden  ?  AVo  keine  Absicht  thätig  ist,  da  zeigt  sich 
auch  in  dem  Werke  kein  Zeichen  von  Weisheit  und  Macht 
Nimmermehr  kann  der  Zufall  etwas  hervorbringen,  in  dem 
geistiges  Vermögen  zu  Tage  tritt.  Ein  umgeschüttetes  Tinten- 
fass^  wird  niemals   regelrechte  Schriftzüge  und  lesbare  Zeilen 

'  Es  scheint,  dass  Jjachja  hier  unter  7n3n  ^373  den  ersten  Uimmel  de* 
Aristoteles,  die  FLxHternsphäre  verstehe,  denn  auf  diese  jMisaen  die  B*- 
Stimmungen,  dass  sie  die  Erde  mit  AUem,  was  auf  ihr  ist,  umgebe,  ml 
so  unendlicher  Weisheit  eingerichtet  und  zum  Dienste  der  Erde  ange- 
legt sei.  Schon  nach  Aristoteles  entspringen  aus  dieser  die  BewegongeA 
der  Sphären,  vrgl.  Zeller  a.  a.  O.  IP,  2,  356,  5.  b^lTl  hhxi  hei«t  dl«« 
Sphäre  auch  bei  Saadins  (Emunoth  II,  (>  Ende;  8.  48).  Eine  Schilderoof: 
von  der  grossen  Macht  und  der  ausgedehnten  Bedeutung  derselben  gifct 
Abraham  ihn  Daud,  der  sie  als  die  Ursache  aller  Bewegung  in  ^ 
Natur  ansieht  (Em.  rani.  S.  55). 

2  Bachja  folgt  hier  offenbar  dem  Saadias,  der  unter  den  von  ihm  widtf- 
legten  Lehren  auch  die  vom  zufälligen  Entstehen  der  Weit  als  neonfee 
unter  dem  Namen  nipOÜ  D^  bekämpft  (Emunoth  I,  S.  32).  Saadias  nimmt 
als  Beispiel  durcheiuandergeworfeno  Steine  und  Hölzer,  aus  denen  nie- 
mals ein  Haus  entstehen  köime,  oder  HölKcr  und  Eisen,  die  sich  nomiSig- 
lieh    zu    einem    Schilfe    zusammensetzen   Wumcn.     l^chja    hat  nun  zwir 
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a  Wege  bringen,  wir  würden  auch  sicherlich  jeden,  der  ein 
ßgelrechtes  Schriftstück  mit  dem  Bemerken  vorlegte,  es  sei 
arcli  umgeschüttete  Tinte  entstanden,  für  einen  T^ügner  er- 
lären.  Wenn  nun  bei  Dingen,  die  auf  einem  Ueberein kommen, 
bo  etwas  mehrZuftOligem  beruhen,  wie  die  Schrift,  ein  zufälliges 
hitstehen  für  undenkbar  gehalten  wird,  wie  könnte  bei  einem 
V^erke,  dessen  Herstellung  unendlich  schwieriger  und  tiefer  ist, 
in  Zustandekommen  ohne  Absicht  eines  Weisen  und  Mächtigen 
«ch  nur  für  möglich  gehalten  werden?  Hiermit  wäre  also  die 
Ichöpfung  der  Welt  und  das  Dasein  eines  Schöpfers  erwiesen, 
ugleich  aber  auch  die  Lehre  von  der  Ewigkeit  der  Welt  * 
urfickgewiesen  und  widerlegt. 


ein  originelles  und,  wie  man  zugestehen  muss,  viel  wirksameres  und 
anschaulicheres  Beispiel  gewählt,  die  Abhängigkeit  von  Saadias  ist 
nichtsdestoweniger  auch  hieraus  ersichtlich.  Diesen  hier  nur  als  Ein- 
wurf gegen  die  Zufallslehre  geäusserten  Gedanken  von  dem  Zeugnisse 
der  Zweckdienlich keit  der  Welt  für  einen  denkenden  Schöpfer  hat  Thomas 
▼on  Aquino  zum  Mittelpunkte  seiner  fünften  via  oder  des  fünften  Be- 
weises für  das  Dasein  Gottes  erhoben,  vrgl.  Tennemann,  a.  a.  O.  VIII,  585. 

I>as  Dasein  eines  Schöpfers  ist  durch  den  Beweis  Bachjas  in  der  That 
dar^than.  Wir  lernen  sogar  aus  demselben,  da  in  ihm,  wie  dies  ge- 
wöhnlich ist  (vrgl.  Strauss,  christliche  Glaubenslehre  I,  369),  das  kosmo- 
logische  mit  dem  physicotheologischen  Argument  zum  Theil  vermischt 
ist,  diesen  Schöpfer  als  denkendes  Wesen  kennen.  Aber  die  Behauptung 
einer  Schöpfung  aus  Nichts,  die  er  nach  seinen  Worten  c.  5  (Anfang) 
hier  mitbeweisen  will,  ist  nicht  bewiesen,  die  Annahme  einer  ewigen 
Materie,  aus  der  Gott  die  Welt  geschahen  hätte,  ist  durch  seinen  Beweis 
nicht  ausgeschlossen.  Auch  für  ihn  galt  die  Forderung,  zuerst  zu  er- 
weisen, dass  die  Urform  und  der  Urstoff  entstehen  und  vergehen,  ehe 
er  eine  Schöpfung  aus  Nichts  behauptete,  vrgl.  Maimonides  (Guide  I, 
74,  4.  S.  426,  1).  Wiewohl  also  Bachja  keinen  der  von  Maimonides 
(a.  a.  O.)  uns  überlieferten  kalamistischen  Beweise  für  die  Weltschöpfung 
und  das  Dasein  Gottes  zu  dem  seinigen  gemacht  hat,  so  erweist  er  doch 
dadurch  sich  in  kalamistischen  Voraussetzungen  befangen,  dass  auch  bei 
ihm  wie  im  Kal&m  nur  die  Geschaffenheit  der  Welt,  nicht  die  ihres  Ur- 
stoffs  bewiesen  wird.  So  erweist  sich  denn  auch  hierin  die  grosse  geistige 
Kraft  des  Begründers  der  jüdischen  Religionsphilosophie,  des  Gaons 
Saadias,  den  man  auch  gewöhnlich  im  Kaläm  aufgehen  lässt,  dass  er 
mit  klarem  Bewusstsein  von  der  Wichtigkeit  seines  Schrittes  nach  dem 
Beweise  für  die  Weltschöpfung  den  Beweis  antritt,  dass  die  Welt  aus 
Nichts  und  nicht  aus  einem  ewigen  Urstoife  geschaffen  ist  (Emunoth  I, 
c.  3). 
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Bachjas  Lehre  von  der  Einheit  Gottes. 

Aus  dem  angeführten  Beweise  hat  das  Dasein  Gottes  sA 
unzweifelhaft  erg^eben,  ob  aber  dieser  nothwendig  Einer  seb 
müsse,  oder  ob  es  nicht  auch  viele  Götter  g^eben  könne,  luboi 
wir  aus  ihm  nicht  erfahren.  Es  gilt  also  noch,  die  Einbeit 
Gottes  speculativ  nachzuweisen,  was  Bachja  auf  siebenüidtt 
Art  zu  thun  sich  vorsetzt  (c.  7). 

I.  Wer  die  unendliche  Zahl  der  in  der  Welt  vorhandeBet 
Einzeldinge  auf  ihre  letzten  Gründe  hin  ansieht,  der  wird  bald 
finden,  dass  diese  Unendlichkeit  von  verursachten  Dingen  unter 
einer  immer  mehr  zu  verringernden  Zahl  von  Uirsachen,  dieie 
unermessliche  Fülle  von  Begriffen  unter  einer  immer  mehr  n 
verkleinernden  Reihe  von  höheren  GattungsbegriflFen  sich  be- 
fassen lasse.  Die  Einzelheiten  lassen  unter  bestimmte  Aitea 
sich  zusammenbringen,  die  Arten  unter  Gattungen  und  dieie 
unter  höhere  Gattungen,  deren  man  eine  immer  geringere  Zahl 
gewinnen  wird,  bis  man  zu  den  höchsten  Gattungsbe^iffen  alle» 
Seienden,  den  Gattungen  der  Gattungen,'  den  Kategorieen  gelangt, 
deren  Zahl  ,der  Philosoph*  auf  zehn  normirt  hat.  Prüfen  wir  ii 
ähnlicher  Weise  die  Dinge  auf  ihre  Ursachen,  so  wird  derea 
Zahl  als  eine  immer  mehr  zu  beschränkende  sich  faerausstelleiL 
Glauben  wir,  bereits  bei  den  letzten  Ursachen  alles  Seienden, 
den  fünf  Principien,  die  aus  den  vier  Elementen  und  der  Be- 
wegung 2  bestehen,  angekommen  zu  sein,  so  erweisen  auch  diese 

^  Aristoteles  nennt  wohl  die  Kategorieeu  manclimal  f^'^i  (vergl.  Zeller  a.  a. 
O.  n^  2y  187,  1),  aber  nicht  Gattiing-en  der  Gattungen.  Diese  BewöAr 
nung  findet  sich  aber  bei  den  lauteren  Brüdern.  ,Die  zehn  KategorietB, 
von  denen  je  eine  eine  Gattnng  der  Gattnng^n  istS  heisst  es  an  einer 
Stelle  (Dieter ici,  Natnranschannng  S.  18),  vrgl.  auch  Dieterici,  Welt- 
seele S.  31.  Die  Ordnung  der  Kategorieen  bei  Bachja  (S.  56)  taif 
weder  die  kleine  Abweichung,  in  der  sie  bei  Saadias  (Em.  II,  c  8)  oder 
bei  Moses  ben  Esra  (Zion  II,  119),  noch  die  Verschiebnng,  in  der  »e 
bei  A.  i.  D.  (Em.  nun.  I,  1  8.  5  ff.)  vorkommen,  ist  Tielmelir  die  bei 
Aristoteles  gewöhnliche. 

2  Schon  bei  Aristoteles  hatte  die  Bewegung  neben  Stoff  and  Fomi  dei 
Rang  eines  Princips  alles  Seienden,  vrgl.  Zeller  a.  a.  O.  266,  270.  B»cbja 
selber  äussert  seine  Ansicht  über  die  Bewegung  auch  noch  an  einer 
anderen  Stelle  UI»  c.  5,  S.  119).    Dort  preist  er  sie  als  das  för  die  Ord- 
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ton  einer  geringeren  Zalil  von  Ursachen  sich  verursacht,  und 
»rar  von  Stoff  und  Form,  welche  ihrerseits  wieder  von  Gott 
terursacht  sind,  der  als  dem  letzten  Ursachenpaar  vorangehend 
loihwendig  nur  die  Einheit,  schlechthin  Einer  sein  kann.  Als 
Princip  der  Principien  und  als  Ursache  aller  Ursachen  muss 
Gott  nothwendig  Einer  sein. ' 

n.  Die  in  allen  Theilen  der  Welt  hervortretende  Zusammen- 
ttimmung  und  planvolle  Harmonie,  in  der  die  verschiedensten 
find  entgegengesetztesten  Ursachen  zu  übereinstimmenden  Wir- 
kungen sich  gestalten,  sowie  die  im  Kleinsten  wie  im  Grössten 
■ich  äussernde  Weisheit  beweisen  die  Einheit  Gottes.  In  dieser 
fuizen  grossen  Welt  oflFenbart  sich  ein  planmässiger  Zusammen- 
wg^  in  dem  ein  Theil  des  anderen  bedarf  zu  seinem  Bestände 
•Uid  seiner  Vollendung,  wie  etwa  die  Schuppen  eines  Panzers, 
ne  Theile  eines  Bettes  oder  die  Glieder  eines  Menschen   ein- 
nder  bedürfen.  So  brauchen  Mond  und  Sterne  das  Sonnenlicht, 
ie  £rde  Himmel  und  Wasser,   die  Thiere  bedürfen  einander, 


nmig  und  Vollendung  der  Welt  wichtigste  Princip,  an  dem  alles  Ge- 
schaffene   Theil    hat,    ohne    da«    es    kein   Werden    und    Vergehen    gäbe 

-Tom  oiDcn  Kbi  r.iKatö3n  jo  ia*i  dw  D'^n  nnöaa  nn-n  vh  n:f^:nr{  ^h^h^ 

rvrODn  dp  trWttn  an  D-BIDITCH  JO  IHK-    Aehnllch  sagt  Moses  hon  Esra: 

wen  an  ik^ts  pans  n^b:^  sann  *twk  rw'i^r.n  hp  niDio  n3"Ktr  rro  pK 

(Zion  II,  157,  ]).  Die  Bewegung,  die  Bachja  im  Auge  hat,  ist  die  nach 
der  Anfdcht  des  Aristoteles  und  der  arabischen  Aristoteliker  aus  der 
Fixstemsphäre  hervorgehende,  der  das  Weltall  sein  Dasein  verdankt. 
Vrg^l.  Zeller  a.  a.  O.  356,  Abraham  ibn  Daud  a.  a.  O.  S.  55,  Maimonides, 
Guide  II,  1.  S.  31,  1  und  Dieterici,  Weltseele  S.  122. 

Zwei  Gedankenreihen  sind  es,  die  in  diesem  Heweise  neben  einander 
herlaufen.  Die  eine,  die  davon  ausgeht,  dass  alle«  Vorhandene  unter 
eine  immer  geringere  Zahl  liöherer  Gattungsbegriffe  sich  vereinigen  lasse, 
ist  mehr  ein  analogisches  Moment,  als  ein  eigentliches  Argument.  Sie 
will  mehr  darauf  hindeuten,  wie  jeder  Gattungsbegriff  auf  einen  höheren 
fiber  sich  hinausweist,  als  die  Einheit  Gottes  beweisen.  Die  andere  von 
der  immer  mehr  sicli  verkleinernden  Zahl  von  Ursachen  führt  direct  zur 
Cinheit  Gottes  hin.  Es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  nur  eine  Be- 
trachtung der  Ursachen  in  diesem  Beweise  gegeben  werden  soll  und 
diLSS  die  Kategorieen  selbst  als  Ursachen  alles  Seienden  gefasst  sind,  zu 
welcher  Ansicht  sich  in  den  Worten  Mose  ben  Esras  "^pr  DH  IlTK  fTinDn'^ 
trfiTClb''Bn  bXK  niK^Xön  (Zion  II,  118)  vielleicht  eine  Analogie  finden 
liesse,  denn  Bachja  steigt  nicht  zu  den  Ursachen  der  Kategorleen  empor, 
sondern  nennt  die  fünf  Principien  H^KH  D^aiDH  flirr  "ro  ^'C'H  mbp,  kehrt 
also,  bei  den  Kategorieen  angelangt,  wieder  zu  den  Einzcldingen  zurück. 
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lebt  doch  eine  Gattung  von  der  anderen  und  der  Mensch  braucht 
dies  Alles.  Auch  Länder,  Gegenden,  selbst  Wissenschaften  und 
Handwerke  sind  gegenseitig  auf  einander  angewiesen.  Wo  Aüa 
in  solchem  Zusammenhange  steht,  da  kann  nur  Ein  Wesen  diew 
einheitliche  Zusammenstimmung  zu  Stande  gebracht  haben. 
Dieselbe  Weisheit  offenbart  sich  aber  auch  im  kleinsten  der 
Geschöpfe,  in  der  Ameise  so  gut  wie  im  Elefanten.  Ja,  je 
kleiner  das  Geschöpf,  desto  mehr  tritt  Macht  und  Weisheit  ia 
ihm  zu  Tage,  desto  wunderbarer  erweist  sich  sein  Bau.  In  der 
Vereinigung  und  dem  einmüthigen  Zusammenwirken  Aller  lor 
Vollendung  der  Ordnung  in  der  Welt  erweist  sich  die  Einheit 
des  Schöpfers,  denn  sicherlich  würde  bei  vielen  Schöpfern  in 
jedem  Theile  der  Welt  eine  andere  Einrichtung  geherrsdit 
haben,  eine  Zusammenstimmung  aller  unmöglich  gewesen  sein. 
In  Gottes  Schöpfung,  sagt  daher  der  Philosoph, '  ist  einei 
nicht  wunderbarer  als  das  andere,  denn  in  allen  ihren  Theflen 
offenbart  sich  die  gleichem  Weisheit  des  Einen  ^  Gottes. 


*  Eine  ähnliche  Aousscrun^  des  AristoteloH  führt  Alho  an  im  Ikkarimll,!* 
Dem  Sinne  nach  identisc)!  mit  der  Anführung  bei  Bachja  ist  der  Sati 
des  Aristoteles:  £v  :;a(Ti  yop  T0T5  »uffixoi;  svcorf  ii  Oau[xaffTdv  (Part.  an.  I,  &• 
G45  a,  0).  Bachja  scheint  an  dieser  Stelle  die  lauteren  Brüder  benfitat 
zu  haben.  Zwar  würde  das  Beispiel  von  der  Ameise  und  dem  Ele&otS 
als  dem  Kleinsten  und  Grössten  noch  nichts  beweisen,  doch  zeigt  & 
^anze  Färbung  der  Stelle,  die  Behauptung,  jene  beiden  seien  gWck 
wunderbar,  ja  die  Ameise  sei  noch  wunderbarer,  weil  mit  der  KleinlMit 
des  Geschöpfes  auch  sein  Bau  an  erstaunlicher  Feinheit  zunehme,  diii 
hier  die  Aeusserungen  der  lauteren  Brüder  berücksichtigt  sind,  tijL 
Dieterici,  Naturanschauung  S.  201,  welclie  Stelle  übrigens  von  Moses  bei 
Esra  (Zion  II,  130)  ohne  Quellenangabe  wörtlich  entlehnt  wurde. 

2  Dieser  Beweis,  den  man  mit  Zellcr  zusammenfassen  kann  in  die  Worts: 
,die  Einheit  und  Zweckmässigkeit  der  Welt  lässt  sich  eben  nur  ans  der 
Einheit  der  obersten  Ursache  erklären*,  findet  sich  bereits  bei  Aristtyle^ 
vrgl.  Zeller  a.  a.  O.  '278,  274.  Auch  er  betont  besonders  die  Zusammei- 
stimmung  des  Ganzen;  r.po:  ji:v  yap  ev  aravia  juv-sTocxTai,  sagt  er  MetXUf 
10.  Nur  wird  dieses  physico-tliettlogische  Argument,  das  Aristoteles  fnr 
das  Dasein  Gottes  beibringt,  von  Baclijn,  wie  dies  öfter  vorkommt  (trgl. 
Strauss  a.  a.  O.  I,  404)  zur  Begründung  der  Einheit  Gottes  verwendet 
Auch  Maimonides  hat  von  diesem  Beweise  Gebrauch  gemacht,  indem  ff 
aus  der  organischen  Verbindung  gleichsam,  in  der  das  ganze  Weltall 
zusammengehalten  ist,  die  Unmöglichkeit  ableitet,  dass  dieses  von  vä^ 
schiedenen  Göttern  herrühren  solle  (Guide  II,  1,  8.  44).    Dem  Maimonides 
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Hl.  Der  Büweis  von  der  Weltschöj>i'iinjj^  luil  es  ergel)eii, 
Uss  die  Welt  eiDen  Schöpfer  haben  iniiss.  Handelt  es  kicIi 
inn  danim^  wie  viele  Schöpfer  angenommen  werden  müssen, 
lo  haben  wir  nur  *  darauf  zu  sehen,  wie  viele  erforderlich  seien, 
im  der  aus  dem  Beweise  sieli  ergebenden  Forderung  der  W«ilt- 
ichöpfung  zu  genügen.  Nun  reicht  Ein  Schöpfer  dazu  aus,  die 
^elt  zu  schaffen,  wir  sind  also  nicht  berechtigt,  ohne  Noth  - 
nehrere  anzunehmen.  Wir  hätten  sogar  weniger  als  Einen  an- 
lehmen  müssen,  wenn  wir  unter  dieser  Annalime  das  Zustande- 
kommen einer  Schöpfung  hätten  denken  können.  In  logischen 
Dingen^  die  durch  Beweise  zu  unzweifelhafter  Gewissheit  ge- 
angen,  hat  die  Annahme  nur  so  weit  sich  zu  erstrocken,  als 
lie  logische  Nöthigung  ergibt.  Ein  in  durcliaus  einartigem 
ZSiarakter  geschriebenes  Schriftstück  lässt  uns  nur  auf  Einen 
Schreiber  schliessen  und  nicht  eher  werden  wir  nnihrere  dabei 
innehmen,  als  bis  wir  durch  eine  offenbare  Vtn'scliiedenlu^it 
sweier  Stellen  dazu  gonöthigt  sind.  Wir  urtheileii  nur  nacli 
lern  Schriftstück,  eine  persönliche  Bekanntschaft  mit  dem 
Schreiber  ist  für  das  Urtheil  nicht  erforderlich.  Wir  schliessen 
ins  jenem  mit  gleicher  Sicherheit  auf  ihn,  als  hätten  wir  ihn 
cseheo,  wissen  zugleich,  dass  er  zu  schreiben  versti^he  und 
n  Stande  sei  und  dass  er  es  nothwendig  allein,  ohne  Unter- 
tützuDg  eines  anderen  geschrieben  habe,  weil  s<»nst  in  d(^m 
chriftstück  als  dem  Werke  Zweier  Verschiedenheit  und  IJn- 
icichmässigkeit  unausbleiblich  gewesen  wäre.  Also  zwingt  uns 
er  einheitliche  Charakter  der  Schöpfung  zum  (ihuiben  an  die 
Ünheit  des  Schöpfers,  ohne  den  die  Schöpfung  der  Dinge  nicht 
atte  vollbracht  werden  können,  der  aber  nicht  wi(j  Substanz 
od  Accidenz  gesehen  werden  kann.  Doch  wir  haben  nur  aus 
^ineni  Werke  auf  ihn  zu  schliessen  und  dies  wird  mit  gleicher 


hat  (liesrn  Beweis  Ahron  bcn  Elia    (D^n  yv   c  r,4,   S.  7«)    f.'wt    wörtlirh 
nntlehnt. 

'  Wörtlich  :  ,Sobal(l  08  foststcht,  das«  dio  Welt  Eiiioii  Scliijjifor  hat,  der  sio 
^Achaflfcii  iiiicl  horv'orgobrai'ht,  darf  os  uns  nicht  iiielir  einfallen,  dans  er 
mehr  oder  weniger  als  Einer  sei*.  Falsch  iil)orset'/t  Hnunipirten  die 
Worte  lanjn  hV  r^'hVTh  ^im  PK;  ,so  ist  nicht  mehr  darüber  nachzudenken-. 

»  Scharf  fasst  Duns  Scotus    diesen  llewei««   in   die  Worte:    nulia   pluralitJis 
ponenda  est  sine  neeessitatc.     Vrgl.  die  Darstellung  dieses  Heweises    l>ei 
Ritter,  Geschiciite  Bd.  VIII,  S.  ;iS(j,  Anni.  «2. 
Sitaniiffsber.  d.  phil.-hiHt.  Cl.  LXWlI.  VA.  I.  Mit.  IG 


t^4^  K  a  ut'niann. 

Sicherheit,  wie  wenn  wir  ihn  gesehen  hätten,  die  lleberzeugiing 
von  ihm  uns  verschallen,  dass  er  besteht,  P^incr  ist  und  ewig 
in  der  Vergang(;nheit  wie  in  der  Zukunft,  mächtig,  weise  and 
lebendig.  '  Zum  Bestände  dieses  Werkes  war  nur  ein  einzig« 
Schöpfer  unbedingt  erforderlich,  wir  können  darum  nicht  mehr 
als  Einen  annehmen.  Wollte  jemand  behaupten,  es  gebe  mdir 
als  Einen,  so  müsste  er  dafür  einen  Beweis  bringen,  das  ist 
aber  unmöglich,  da  der  Beweis  für  die  Einheit-  Gottes  als  ein 
speculativer  nicht  durch  einen  aiuleren  umgestossen  werden 
kann.  Vielmehr  wird  durch  Beweise  nur  die  Kinheit  Gottes, 
seine  Freiheit  von  aller  Vielfachheit,  Vergesellse Haftung  und 
Verähnlichung  in   verstärktem  ÄLiasse  dargethan   werden. 

IV.  Nehmen  wir  an,  es  gebe  mehrere  Oötter,  so  inuss 
das  Wesen  jedes  einzelnen  entweder  gleich  oder  verschieden 
sein.  Ilaben  alle  Ein  Weisen,  gibt  es  also  nichts,  was  sie 
trennte  und  zu  einer  Mehrheit  machte,  so  können  wir  nicht 
mehrere  annehmen,  dann  gibt  es  ub<^n  nur  Einen  •*  Gott.  Hat 
aber    jeder    <*inzelne    ein    besonderes    Wesen,    so    muss  jeder 

'  Diese  8clioiiil>ar  nicht  in  dirson  Howois  jjfelHJroiuU*  Aiisfühniiig  hat  darin 
ihren  Gnnul,  dnss  Haehj.a  j::o«i:en  den  Einwurf  hereits  liier  sich  verwthiwi 
will,  wie  denn  von  einem  Oejron.Mtande,  der  unserem  Anblick  «ch  «it- 
zieht,  mit  scdeher  Hestinnntheit  Einzijjfkeit  ausjre.saj^t  wenleii  könne.  Dt 
findet  es  denn  Haeh  ja  j^^eeiijfnet,  p^erade  in  dieMeui  IJeweise  aus«  der  Tlat- 
sache  der  Weltsehöpfnnj^  die  Art  an/.u;;ehen,  wiet  wir  zw  Aii8!«a^o  fibdr 
Gott  j^elanjjfen  können. 

-  Dieser  Beweis  ist  dem  Kalani  entlehnt  und  ist  der  vierte  der  Ton  M*i- 
monides  anfpfe/.ählten  kalamistisehen  Beweise  für  die  Einheit  (Guide  L 
74,  4.  S.  4J4'.  Er  entspricht  demselhen  jj^enau,  «ierni  auch  dieser  bet"»nt 
mir  das  Hewiesen.Hein  rines  einzij,^»Mi  Schopfers.  Doch  scheint  ihu  Bacbj» 
durch  das  M«Mliuni  des  Sandias  auf^'enommen  zu  haheii^  dem  er  hier  fart 
wörtlich  fulj^'t.      liachja  saj,'t:  rh^l  TTHnn  X*?K  riST  lO'^pn"  vh  imö  Vt 

i3Kiny  n-Knn  und  saadias :  rrKin  rh^^  r.-ar  n^nn  ^k  i'^^a:  r^:?  pj-r^r  no y 

KTin  (Em.  II,  '2.  S.  i'*).  Hachja  hat  hier  mit  rieht ijj^eni  Takte  den  zweit« 
und  dritten  Einiieitsbewcis  dos  Sjuidias,  di«^  in  der  Thai  »ich  nicht  voo 
einander  unterscheiden,  zusammenjjronunnnen.  Auch  hier  zeijj^'t  er  diewiW 
genaue  Anlehnung  an  Saadias.     So    lieisst  es  bei  diesem  (Em.  n    ä.  O.»: 

"irBK  rhv  »i^ciör  na  'tzk  ri:;bz  -irsK  "Kr  nör  nr^rn  pps  tü  b:!zr^ 

r^K  ^"n2C  PSI  rirbs  und  ähnlich  hei  ßachja:  13rpi  bv  n^^T^h  ITT^S^ 

3  Vrgi.  über  denselben  Beweis  1mm  .Johannes  Damaseenus  Tiedciuann.  Geist 
der  spec.  Phil.  IV,  S.  4.S. 
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twas  habei);  was  der  andere  nicht  hat,  es  muss  also  einen 
Jnterschied  zwischen  ihnen  geben.  Nun  könnte  einer  vom 
ndercn  nur  durch  den  Mangel  einer  Eigenscliaft  sich  unter- 
cheiden  und  müsste  dadurch  begrenzt  sein.  Da  aber  begrenzt 
leichbedeutend  ist  mit  endlicli,  das  Endliche  aber  zusammen- 
esetzt^    und   das   Zusammengesetzte  geschaffen  ist,    so  müsste 

*  Bacbja  trägt  diesen  I^eweis  in  einer  sehr  nng'ewöhnHohon  Weise  vor. 
Anch  dieser  Beweis  scheint  dem  Knhlni  anzuj^ehören.  Maimonides  (Guide 
I,    75,   2)    führt  ihn   als   zweiten    Einheitsbewcis   des  Kaläm  an,  genannt 

^viüdl  »gegenseitige  Verscliiedenheit',  aber  in  so  unvollkommener  Weise, 

dnss  man  den  Gang  des  Beweises  im  KalAm  kaum  daraus  erkennen  kann, 
8.  Munk  z.  St,  Anm.  2.  S.'uidias  {a.a.  O.  S. 43)  führt  ilin  in  folgender  knappen 

Form  an:  "c'rr  lai  DTTra  c  d^'T^d:  dh  DKi-in«  inn  cn  c-pan  an  d«, 

wo  D^p-*!  vielleicht  den  Sinn  des  arabischen  U  ^L  ^|  .%jl»4n^ÜumjO 
g,A  ff  \*>/i\    (Mavfikif  ed.    Socrensen    ^ \)  ,in  den  Bedingungen  der  Gottheit 

g<?meinsam'  haben  kann.  Ob  die  Wort^;:  "cbc  ^21  DTTrs  V  den  Sinn 
haben,  das«  bei  vorausgesetzter  Verschiedenheit  beider  Götter  ein  Drittes 
iHc  Zusammensetzung  beider  einzelnen  o(l(;r  jedes  von  l)eiden  vollführt 
hahon  müsste  oder  ob  das  Dritte  als  räiuniiches  Trennendes  aufzufassen 
sei,   wie  es  in  dem  Fragmente  Abraham   ibn  Esras  lieisst  (Kc^em  (>hemed 

IV.,  8.  4):  D'ö^a  '3r  "3  riKi  "^  "3**:?  j''xi  "IHK  r-  DK  'h'D^z  "'::2b  -^pn  mr 
m  j3ro  "^CKa  nrnK  csipo  "»ar  j-s  cism  cniD^z  '^-nzn  riKBn  cnrcna 
D'nr'Tinö  cn  D^rn  "3^*11  u'^m  cn^n  TiT  ib-tn  nt  pro  s'?,  lässtsich 

kiinni  entscheiden.  Abraham  ibn  Daiid  a.  a.  O.  S.  i'.^  hat  den  Beweis 
bereit«  in  der  Form,  in  der  ilin  Mainu)nides  als    ^UÖo     ^ft^wwJLi    i^JLd 

(I,  7.5,  2)  verwerthet  hat  (Guide  II.  1.  S.  M),  dass  nämlich  das  Noth- 
wendig-Existirende  keinerlei  Zusamiiicnsetzini«;  ertrage,  bei  zwei  ver- 
«tchiodenen  Göttern  aber  nothwendig  einer  oder  bride  ans  «lern  Wesen 
der  Gottheit  und  einem  trennenden  Merkmal  zusammengesetzt  sein  müssten. 
Die  Fa.ssung  dieses  Beweises,  wie  Abraham  ibn  Daud  und  iVfaimonides 
ihn  anführen,  scheint  mir  van  Ibn  Sina  herzurühren,  »lern  die  Lehre 
vom  Nothwendig-Existirenden  iiberhnnpt  ihre  Ansbildnui^  verdankt.  Schah- 
ra.stani  führt  diesen  Einheitsbeweis,  in  der  Darsteibins:  der  ariMtotelischen 
Lehren  nicht  als  von  Arist(»teles,  sondern  ,von  «len  Vertheidigern  seiner 
I^ehre'  herrührend  an  (Schahr.  \\.  II,  HU)  und  selieint  darunter  i\(^n  Ihn 
Sinn  zu  verstehen,  da  er  in  der  Darstellung  seiner  Pliilosophie  ausfiihr- 
,  lieh  die  Lehre  vom  Nothwendig-Existirenden  und  diesen  Beweis  bespricht, 
a.    a.  O.  II,  *251"2ö3.     Betrachten  wir  nun  den   Beweis    bei    Bachja,    so 

finden  wir  hier  die  Wendung,  dass  der  llntersehied  w"lSn  =  ^jLuJt 
(Guide  II, c.  1  f.  0  b.i  eim^  Begrenzung hervonnfe, aus  welcher dnrcl»  eine  Kett»* 
zum  Tlieil  gewagter  Belian|)tnngen  Zus.'unmensetznng  gefolgert  wird.  Nur 
die  Unbekanntschaft  Bachjas  mit  der  Lehre  Ibn  Sinas  vom  Nothwendig- 

16* 
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jeder   dioBer   (Jlötter  ^(ischaticn    sein.     Gott   aber   ist  ewig  and 
diiriim   kann  es  nur  Einen  geben. 

V.  ,l)ie  Kinheit,  sagt  Euklid,  ist,  nach  welcher  jed« 
Ding  Eins'  lieisst^  (Elemente  VII,  1.  Erkl.).  So  geht  die  Bih 
lieit  dem  Einen  voran,  wie  die  Wärme  dem  Warmen,  deim 
ohne  die  P^inheit  könnten  wir  von  keinem  Dinge  anssagen, 
dasö  es  Eines  sei.  Unter  Einheit  aber  müssen  wir  die  absolute 
Einzigkeit  verstehen,  die  ausschliessliche  Alleinheit,  neben  der 
nichts  existirt,  mit  dem  sie  zusammengesetzt  sein  oder  Aehn- 
lichkeit  haben  könnte,  in  der  von  Vielfachheit  oder  Zahl  nichts 
vorhanden  ist,  bei  der  daher  von  Verbindung  mit  einem  oder 
Trennung  von  einem  Ding  nicht  die  Rede  sein  kann.  Da» 
V^iole  ist  eine  Verbindung  von  Einheiten,  kann  daher  nicht  der 
Einheit    vorangehen,    da  es   aus   ihr  zusammengesetzt  ist   Die 

Existirendcii  und  seiner  absoluten  Einheit,  die  selbst  eine  Znsammenr 
Setzung  durch  Ideen  nusschliesst,  kann  es  erklären,  warum  er  in  diewa 
Einheit8}»eweise  erst  durch  eine  Reihe  von  Schlüssen  auf  einem  langes 
Uniwejje  dahin  j2felan;;:eu  muss,  wohin  Ihn  Sina  und  die  nach  ihm  hierüber 
hnndelndeii  Denker  dureli  eine  einfache  Erwägung  gelangen.  Bacbja 
muss  sieh  eben  Mühe  geben,  eine  Zusammcusetznng  aus  der  Vw- 
Hchiedenheit  melirerer  Götter  abzuleiten,  er  findet  sie,  nicht  dnrrh  die 
IJetrachtnng  des  jedem  derselben  neben  dem  Gattung^begrilT  eigenthfiB- 
liehen  Merkmals,  wie  Ihn  Sina,  s(mdern  durch  den  Hinweis  auf  das  oolk- 
wendig  felilende  Merkmal  eines  jeden,  das  ihn  zu  einem  unvollkommenen. 
i)egrenzten  macht,  äluilich  wie  dies  einige  Kirchenväter  ausgeführt  htJben, 
vrgl.  Strauss  a.  a.  O.  I,  40,5,  s.  Wenn  man  diesen  Beweis  Bacbjas  kahmi- 
stisch  nennt,  so  bezieht  es  sich  nur  darauf,  dass  auch  er  der  Form  Mck. 
wie  der  von  Maimimides  a.  a.  (>.  aus  dem  Kal/ini  angeführte  von  der 
»Verschiedenheit'  ausgelit;  ob  er  es  dem  Inhalt  nach  sei,  kennen  wir 
niclit  sagen,  da  der  des  Kalam  inhaltlich  nicht  bekaimt  ist.  Sieber  i^ 
nur,  dass  der  (bedanke  von  der  Zusammensetzung  in  der  Fassung  wie 
l»ei  Ihn  Sinn  iui  Kaläm  nicht  vorkam.  Das  beweist  einmal  das  Urtheil  d« 
Maimonides  Ca.  a.  O.  I,  75, 2)  der  für  diesen  Beweis  eine  andere  Ausführangmid 
anden»  Prämissen  fordert,  um  ihn  zu  einem  philosophischen  zu  machei, 
ferner  und  nocli  stiirker  aber  der  Umstand,  dass  er  in  der  Fassung;  d« 
Ibn  Sina  als  durcliaus  den  Philus(»phen  angeliörig  v<m  al-Igi  angeführt  wird: 

<J^^^'^    <^   i^^r^y^    ^y^^    /*^^    («JUü     »L«X^I    l^' 

2(JIJl!    v.^^1«     i  I  g  1^    (MavAkif    j^y)  "»d  >"  <1^«  von  ihm  angefahrten 

Beweisen  des  Kalam  nicht  vorkommt. 

'  Falsch   übersetzt  liier  Baumgarten:  .die  Einheit  ist  das,    was   man  jedem 
»'iuzelnen  Dingr   beilegt'. 
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Sinheit  niuss  jeder  Vielheit  vuraugegangen  sein^  wie  diu  Eins 
öder  Zahl,  sie  ißt  ihrem  Begriffe  iiaeh  das  Erste.  Es  wäre 
omit  selbst  der,  welcher  mehrere  Götter  aDnimint,  zuzugeben 
:ezwungen,  dass  die  Einheit  ihnen  voraugei»angen  sein  muss. 
k)  ist  denu  sie  allein  das  Erste  uml  Ewige  oder  Gott  kann 
tur  Einer  *  sein. 

VI.   Zwischen   Gutt   und   Geschöpf    gibt    es    keine   Aehn- 
tchkeit'^,   keinen  Vergleich.    Nun    ist   die   Vielheit   so   wie    die 


*  Dieser  Bewei«,  der  »choii  nach  «uiiier  Griiiullnfjfe ,  ,der  Hl)Htractcii ,  alle 
Vielheit  von  »icli  aiiSHchlicHsondeii  Ein«*  sich  als  iiouplatoiiiseh  ausweist, 
wird  bei  Plotin  dazu  bcuützt,  von  dem  irrvvuseu  jede  Art  der  Vicllicit 
abzuhalten:  ,Da.s  Erste  kann  iiirht  «las  Vii'le  sein,  sondern  nur  das  Eine, 
denu  alle  Vielheit  ist  eine  Vielheit  von  EinhcMten.  und  alles,  was  ist,  ist 
nur  durch  die  Einheit,  was  es  ist',  s,  die  Stollen  bei  Zeller  fPh.  der  Gr. 
IIP,  2,  424,  A.  1  und  2).  Dieser  Gedanke  und  der  Verj^leich  der  jj^ött- 
licheu  Einheit*  mit  der  Eins  der  Zahl  kehren  in  den  verschiedensten 
Wendunp^en  bei  den  von  neuplatonischen  Ideen  erfiiliten  lauteren  Brüdern 
wieder.  Zusammenfassend  sagt  daher  von  ilinen  Dieterici:  ,In  dem  Wesen 
der  Zahl,  die  aus  der  Eins  hervorwäehst,  liegt  der  Hauptheweis  für  die 
£inheit  de«  Schöpfers*  (Ztsch.  der  d.  m.  G.  XVIII.  S.  iVX^).  Dieser  Beweis 
BachjaA   ist  von  Mose   ben   Esra    entlehnt    worden  DUp  KIH  mriKn  ^3  ]n 

ninn  DTip  ♦  ♦  niö^önn  n^KD  nnin  (Zion  n,  122,  1),  weiche  stelle  fast 

wörtlich  übereinstimmt  mit  Bachjas  Wt»rten:  n^ÜllSD  "IHK?  ronp  ni'inKn 
an  -atb^b  DTip  Cinn  "D  IÖK:  "irKD-   Auch  Josef  ibn  Zadik  hat  denselben 

Deweis:  ♦  ♦  ♦  b"iC'n  iniK  cnp"  inKnr  D-öHp  D-rr  nrrb  bar^  -imr  -^rsi 

psirnn  tlD"  inKm  (Mikrok,  S.  4S}.  Auch  er  sclieint  Bachja  benutzt 
zu  haben,  wenn  man  nicht  eher  annehmen  muss,  dass  alle  drei  aus  der 
£ncyclopädie  der  lauteren  Brüder  j:^eschöpft  haben. 

■  Bereits  am  Schlüsse  des  dritten  Eiuheitsbeweises  hat  Bachja  alle  Aehn- 
lichkeit  begrifflich  von  Gott  ausgeschlossen.  Audi  deHuirt  er  im  fünften 
den  Begriff  der  Einheit  dahin,  dass  jede  Aehnlichkeit  von  ihr  fernzuhalten 
seL  Er  bedient  sich  daher  dieses  Gedankens  in  diesem  Beweise  bereits 
als  Prämisse,  wozu  er  freilich  selir  wenig  sicli  eignet.  Denn  entweder 
ist  die  IJnvergleichbarkeit  Gottes,  wie  Bachja  es  auc^i  sjieculativ  immer 
darstellt,  eine  Folge  seiner  Einheit,  dann  beiin<let  sich  Bachja,  ohne  es 
zu  merken,  in  einem  Zirkel  oder  er  nimmt  «liesen  Begrilf  aus  der  OiVen- 
tiarung  (SinDH  |D)»  dann  ist  der  Beweis  nicht  specnlativ.  In  der  That 
ist  dieser  Beweis  im  Kalani  nicht  für  die  Einheit,  sondern  für  die  Un- 
körperlich keit  Gottes  gegeben  worden.  Es  ist  der  zweite  der  von 
Maimonides  aus  dem  Kaläm    hierfür   überlieferten    BeweLse,    der   auf  der 

.Uum<»glichkeit   der  xVehnlichkeit    (äjUwJI     cLäJucI)  beruht  (Guide  I,  70, 
2).  Auoh  Moses  ben  Esra  hat  in  gleichejn  Sinne  den  Satz  (Zion  11,  117^: 
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Aussage  über  dio  (lunzheit  ein  Aeoidoiis  der  Substanz,  geuanol 
Quantitiit.  In  (lott,  dem  Scli(H)tV;r  von  Substanz  und  AccideM 
kunu  es  also  keine  Vielheit  lieben,  ei-  kann  daher  nur  Einhek 
oder  Einer  sein. 

VIL  Nimmt  man  zwei  8ehöpfer  an,  so  nuiss  luau  aDDebioen, 
dass  entweder  jeder  allein  di(^  Welt  hätte  seliaÜ'en  köuDeo  oder 
dass  er  sie  nur  mit  Hülfe  des  Anderen  zu  Schäften  im  Stände 
war.  Konute  einer  sie  allein  sehati'en,  so  war  der  andere  ühtr- 
tlüssig,  konnte  sie  aber  nur  durch  beide  zusauimcn  zu  Stande 
kommen,  so  kann  keinem  ein  volles  \  ennÖg;'en,  vollkoiuuiene 
Kraft  zugeschrieben  werden,  dann  sind  beide  schwach,  weil 
die  Kraft  keines  von  beiden  für  sich  allein  ausreichend  ist 
Schwäche  aber  ii>t  begrenzte,  endliche  Kraft  und  setzt  als 
endliche  Zusammensetzung^;  und  (Jeschaff'enheit  voraus.  Der 
schwache  (Jott  ist  also  ein  endliches,  geschaftViues  Wesen,  das 
heisst:  kein  (lott. 

Aber  iresetzt  auch,  es  bestünden  zwei  (iötter  neben  ein- 
ander,  so  könnte  es  mÖ£^:licherweise  zwischen  ihnen  Streit  geben. 
Dann  nn'isste  aber  noth wendig  der  (legenstan«!  dieses  Streites, 
die  Schöpfung  und  jeder  einzelne  ihrer  Acte  unvullkommea 
ins  Dasein  treten,  während  diese,  weit  entfernt  von  einer 
irgendwie  hervortretenden  Uneinigkeit,  in  allen  ihren  Theilen 
die  vollste  Harmonie  zeigt,  die  so  nur  von  einer  einheitlichen 
Kraft  herrühren  kann.  Wahre  und  beständige  Leitung  kann 
eben  nur  von  einer  Einheit  herstammen.  Darum  sagt  denn 
auch  Aristoteles  bei  (ielei»;enheit  des  Kinheitsbeweises:  .Nicht 
gut  ist's,  wenn  der  Herrscher  viele  sind:  Einer  sei  Herrscher. 
So  folu't  denn  auch  hieraus,    dass  Gott  nur  Einer  *   sein  könne. 


Di-n  (Inni(lir«Mlauk»'ii  <li<'St»s  I»fw«M«;i>s,  «las>  Gott  (liiri'li  Vielh«»it  iu  <lw 
Spilan'  «Ut  K«»r|MTlirlikrit  ln'r.il»i^<'/.<t«jroii  wiinlo.  kann  man  srhon  hri 
AristutoU's  iinL'CMlfiit«  t  rin(l«'ii.  Motapli.  XII,  S  ]>e>voist  er  die  Kiiiheit  d» 
iilMTstt'n  l'riiu-ips  au>  doni  Sat/e,  tla*is  allos  Vielfru'lif»  ciiiiMi  Öt<»ff  habe» 
ä/sX'oja  ic'.'Ja'o  roX/.a  jAr,v  F/:»..  vr«i:l    ZuIKt  ih.  a.  <>.  S.  21  b,  270).  Der  errt* 

Kiiiiu'itsiM->xri>  «ics  s.ia-iifi-  s.  ii». i  *ECön  v^r  "r-r  inxn  hr  «T'o^'  wer  "i» 

C'Orin  prr  rrr  C2-*1  l;is>t  >\v\\  mit  diestMu  Satze  zusaniniensitellfiu  wk 
ili^'ss   hi-n'its   VOM   SolimiiMlI.   Studien   S.   ^\'^,   Aiini.    l    ji^esehehen  i"«!. 

*   Der  sielM'iit»'   Uewfi-*   i<t,    wir   Maiin«»uide>  (Guide  1.  75,  5)   sieh  au<*lnlrkt 
^^l  I  vM     ^yje   ^yi  ,eiu  Zweier  d»r  jre^r^'n  •"**■•  tip:en   Hinderung*.    Wie  5ch<»ii 
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In  diesen  Beweisen  '  lio<i^t  zuij^leicli  mit  dem  Nachweis  der 
Einheit  Gottes  die  Widerlej^^ung  aller  derer,  die  mehr  als  Einen 
Sott  annehmen. 


Miink  (il)  -1-1«,  1)  hpmorkt,  liahcn  Raclija  .sowohl  wie  Sandias  den  rrstcn  und 
don  fünftoii  der  kalami^ttiscliiMi  EinlMMtshoweiso  in  Einpii  vorsclimolzon.  Bei 
SaadiaM  tritt  allrrdiiijjs  d«*r  kalami.stische  Cliaraktor  des  nijjrntliclion  Ifiii- 
deninprsl»ewei«(*s  roiinrals  hol  Bnclija  hervor.  Saadias  sajrt  (Em.  1,3  ;  S.  43): 

z'*nn^^  ^r:r27h  insn  nmi  nr:  rrnrh  cno  nns  nxT  c-^ms  vrr  dki 

TH*  rö  *n  K'nn  Cr^l  rHrfw*,  was  p^onau  dem  von  Maimiini  a.  a.  O.  75,  1 
Cfewählten  Beispiele  entsprii-lit,  wouadi  ein  Körper  kalt  und  warm  zn- 
pleioli  .«»ein  niüsHte,  wenn  der  eine  Gott  ihn  warm,  der  andere  kalt  haben 
woHte,    vrpl.    auch  Mavfikif    \* \,    Bei  Baehja  S.  i\'2  lautet  der  Bewei.«»  po: 

riK^ar  ono  mo::  nnTi  k^i  D'Kn::n  ns^^isz  nphniz  nrri^z  rrnnc?  ^roK 

D^K^^-n.  wo  jedes  kalanns(i.<ehe  Prineij)  verschwunden  ist,  da  nach  dem 
KalAm  das  Beispiel  hätte  schliessen  müssen:  ,das  ist  aber  unmöglich, 
weil  von  zwei  Gegensätzen  die  Substanz  notliwendiK"  mit  einem  derselben, 
als  ihrem  Accidens  behaftet  sein  muss'.  IJebripens  ist  dieser  Beweis  auch 
%'on  der  Mu'tazila  angenommen  worden,  wie  sein  Vorkommen  bei  dem 
Mu'taziliten  Josef  al-  BA.sir  beweist,  <ler  aucli  den  vierten  Einlieitsbeweis 
Daclijas  in  der  scheinbar  eclit  kalamistlsclien  Form  hat,  in  der  Al)raham 
ihn  Esra  (Kerem  (Miemed  IV,  I)  ihn  anführt,  s.  Frankl,  ein  mu'tazilitischer 
Kalam  S.  25.  Den  fünften  kalamistischen  Beweis  geben  Saadias  und 
Baclija  völlig  übereinstimmend,  nur  dass  dieser  in  die  Begründung  ein- 
übt, warum  mit  eintretendem  Unvermögen  die  Göttlichkeit  aufhöre,  in- 
dem Schwäche  Begrenzung,  rliese  aber  GeschaftVnheit  voraussetzt.  Auch 
bei  Josef  ihn  Zadik  (Mikrok.  S.  17)  konmit  dieser  Bewcjis  in  derselben 
Gestalt  vor;  vrgl.  Mavakif  a.  a.  O.  Das  Citnt  aus  .\ristoteles  (Metaph.  XII, 
10,  Ende),  der  bekannte  Satz  aus  Homer:  ojz  avaOo'v  rroXozoipavir,  •  eT; 
xotpxvo;  £ot€i)  ist  dem  Schahrastani  als  Ausspruch  Homers  bekannt,  nur 
g^lanbt  er,  dass  die  Verwerthung  desselben  für  den  Einheitsbeweis  bereit« 
v«>ii  Hiimer  herrühre,  denn  er  sagt  «larübcr:  ,er  gibt  darin  aber  auch 
einen  Bewt^s  für  die  Einheit  (i(»ttes,  weil  mit  der  Vielheit  der  Götter 
Widersprüche  gegeben  sind,  welche  die  wirkliche  Bedeutung  der  Gött- 
liclikeit  zerstören'  (H.  IT,   142). 

^  V<^»n  diesen  sieben  für  die  Feinheit  Gottes  aufgestellten  Beweisen  sind  die 
drei  ersten  positiv  und  direct  aus  der  Betrachtiuig  der  Dinge  abgeleitet, 
die  vier  letzten  indirect,  indem  sie  dif»  Ungereimtheit  in  der  Annahme 
von  zwei  oder  nndireren  Götti»rn  nnchweisfu.  l>i<'  Reihenfolge  der  drei 
ersten  scheint  von  der  Absicht  brstinnnt  zu  sein,  immer  den  stärkeren 
Beweis  folgen  zu  lassen  und  so  f^'mo  Steigerung  der  Beweiskraft  zu  er- 
zielen. Bei  d«*n  vior  letzten  lässt  der  (Jrund  ihrer  Aufeinanderfolge 
unschwer  sich  einsehen.  Zuerst  wird  nachgewiesen,  dass  nidit  zwei 
Götter  sein  könnten,  ohne  dass  einer  oder  beide  durch  Begrenztheit 
Körper  würden;  hierauf  folgt  der  Nachweis,  da«s  selbst  bei  dem  Bestehen 
zweier  die  Feinheit  doch  immer  vorangegangen    sein    müs^te    und    hierauf 
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Die  Welt  luit  einen  Seliüpter  und  dieser  kauD  nur  Einer 
sein;  so  viel  ißt  durch  Beweise  testgestellt.  Was  heisst  es  aber: 
(jiott  ist  Einer  V  Wir  sagen  auch  von  dvii  niauni«^ialtigöteD  Dingtt 
Einheit  aus.  Ist  nun  die  Einheit  des  Sehöpters  von  derselbe! 
oder  von  anderer  ArtV  Um  Iiierauf  antworten  zu  könucu,  mtbswft 
die  Einheit  und  ihre  Arten  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
worfen werden  (c.  8). 

Man  unterscheidet  '  uneig;eutliche  oder  aecidcntelle  nod 
eioreutliehe  oder  substantielle  Einheit.  Die  accideutelle  Einheit 
zerfallt  ihrerseits  wieder  in  zwei  Arten: 


die  Erwägniipf,  <Ihsm  die  Mohrheit  an  sich  schou  die  Göttlichkeit  anflietie, 
da  sie  diese  zur  KJirperiielikcit  hinuutorziehe  und  eudlicb  der  Hinwcii 
auf  die  Unverträpfliehkeit.  die  jijfegenseitige  Hinderung^,  die  zwischen  xwdet 
oder  mehren^n  Göttern  nothw endige  bestehe. 

'  So  nahe  es  liogrt,  die  Quelle  für  diese  Unterscheidung  im  Aristntelef  n 
suehen,  so  wenig  ist  sie  in  Walirheit  in  demselben  zu  finden.  Zwr 
scheidet  er  die  Einheit  in  ein  h  xaO^  aOro  und  ein  sv  xät»  oufi^^r^xo;,  ,ilwr 
das  heisst,  wie  Herr  Prof.  Zeller  hrieilich  sich  ausdrückt,  nicht:  «e  »am 
eigentliche  oder  nneigentliehc,  sondern:  wenn  wir  zwei  Ding«  Eins  nenna^ 
so  nennen  wir  sie  so  entweler  an  sich  selbst,  weil  sie  zusammen  fSk 
zusaninienjresetztes  Ding  bilden ,  oder  abgeleiteterweise,  weil  eins  ▼» 
ihnen  dein  anderen,  oder  beide  einem  Dritten,  als  Prädikat  znkomiMn*. 
Vergleichen  wir  dit;  Aufzählung  der  uneigentlicheu  Einheiton  bei  Badgt 
und  die  des  Aristoteles,  so  finden  wir  auch,  dass  dieser  Einheit  an  lidk 
nennt,  wns  Baehja  als  aeeident(»lle  Einheit  bezeichnen  müsste,  z.  B.  eil 
von  einem  Bande  umschlossenes  Hündel  (Metaph.  V,  G).  Und  selbst  wem 
Aristoteles  (Metaph.  X,  1)  diese  sowi(^  alle  vier  Arten  der  Einheit  de« 
W<»sen  und  IJegritf  der  Eins  gegenüberstellt,  also  aasdrücklich  jene  v« 
diesem  zu  scheiden  scheint,  so  erkennt  man  doch  bald,  wie  weit  er  nm 
der  substiintielh.'n  Einheit  Bachjas  entfernt  ist,  wenn  er  den  reinen  Be- 
griff der  Eins  allen  Maassen  zuschreibt.  Selbst  dem  Ihn  Sina.  der  ttA 
in  der  Bezeichnung  der  Dinge  mit  der  wahren  Einheit  strenger  erweist 
als  Aristoteles  (.Schahr.  II.  II,  241»),  und  Abraham  ihn  Daud,  der  selbrt 
die  Eins  der  Zahl  nicht  wahre  Einheit  nennen  will,  war  die  Unter 
Scheidung  der  Einheit,  wie  sie  bei  Baclija  vorkommt,  bis  auf  den  Namen 
unbekannt.  Sie  scheint,  neuplatonischen  Urspnnigs  zu  sein,  da  es  ja  in 
den  Systemen  dev  Neuplatoniker  nicht  fehlen  konnte,  alle  Einheitrti 
gegenüber  der  Einheit  des  Urwesens  als  uneigeutliche  darzustellen.  Einen 
Beweis  dafür  kann  man  darin  erblicken,  dass  die  Araber  diese  Unter- 
sclieiduug,  wie  sie  es  mit  neuplatonischen  Ideen  zu  tliuu  pflegen,  dem 
Pythagoras  zuschreiben.  ,Die  Einheit  wird  eingetheilt  in  die  Einheit  dorn 
Wesen  nach  und  in  die  Einheit  dem  Accidens  nach;  die  Einheit  de» 
We.Mcn  nach  nun  gehört  nur  dem  Schöjifer  des  Alls  au,  von  welchem  die 
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a.  Die  offenbar  accidentellu  Einheit.  Es  ist  diejenige,  die 
rir  von  Dingen  aussagen,  die  ganz  deutlich  und  sinneufällig 
Is  Vielheit,  Zusammensetzung  oder  Ansammlung  sich  darstellen, 
to  nennen  wir  die  Gattung  Eine  trotz  ihrer  vielen  Arten,  die 
kort  trotz  ihrer  vielen  Individuen,  das  Individuum  Eines  trotz 
€»ner  vielen  Theile,  das  Heer  trotz  der  zahlreichen  Mannschaft 
Lud  jedes  Maass  trotz  der  Vielheit  des  dadurch  Gemessenen. 
Viewohl  jeder  dieser  Theile  eine  Einheit  liir  sich  darstellt, 
o  bildet  ilure  Gcsammtheit  doch  auch  eine  Einheit,  weil  jene 
Q  einer  Beziehung  einander  ähnlich  sind  und  darum  sich  ver- 
inigen  lassen.  Eine  solche  Gesammtheit  bildet  also  eine  Einheit, 
üe  einerseits  eins,  andererseits  vielfach  ist,  die  Einheit  kann 
lir  also  nicht  wesentlich  sein,  sondern  nur  als  Accidcnz  zu- 
:o]iimen. 

b.  Die  nicht  offenbar  acciden teile  Einheit.  Es  kann  nämlich 
in  Ding  äusserlich  als  Eines  erscheinen  und  nichts  von  Viel- 
ichheit  oder  Zusammensetzung  merken  lassen  und  dennoch 
fur  wohl  der  Mehrheit  unterliegen.  So  begründet  die  in  allen 
fingen  vorhandene  Zusammensetzung  aus  Stoff  und  Form  oder 
abstanz  und  Accidenz  eine  Mehrheit,  die  sich  in  keiner  Weise 
ffenbar  macht,  wiewohl  der  Gegenstand  durch  sie  der  End- 
chkeit,  dem  Entstehen  und  Vergehen,  der  Theilung  und  Zu- 
unmensetzung,  der  Trennung  und  Unterscheidung,  dem  Wechsel 
nd  der  Verbindung  unterworfen  ist.  So  gibt  es  also  als  Eins 
eKcichnete  Dinge,  die  gar  wohl  der  Mehrheit  zuzurechnen  sind, 
a  sie  der  Einheit  zuwiderlaufen.  Ihre  Einheit  ist  aber,  wie 
ie  jedes  nui*  irgendwie  der  Mehrheit  und  Veränderimg  unter- 
worfenen Dinges,  eine  accideutelle. 

Auch  die  substantielle  Einheit  zeriallt  in  zwei  Unterarten, 
nd  zwar  sind  dies: 

a.  Die  ideelle  substantielle  Einheit.  Es  ist  dies  die  Zahl- 
inbeit,  die  Wurzel  und  der  Anfang  '  jeder  Zahl.  Sie  bedeutet 

EiDbeitcn   in   der    Zahl   und    dem    Gezählten   ansj^uhcn',   berichtet  Schah- 
raataui  von  Pythajjoras  (If.  II,  9Ü). 

*  Diese  Bezeichnung  der  Eins  ist  bei  den  lautereu  lirüdern  eine  stellende. 
jÜcr  erhabene  Schöpfer,  sagen  sie,  ist  vor  aUeni  iSeienden,  wie  die  Eins 
die  Wurzel  und  der  Anfang  der  Z.ilil  ist*  «Dieterici,  Weltseele  S.  0), 
vrgl.  zum  Gedanken,  wie  zu  den  Worten  a.  a.  O.  S.   12  luid   Ml. 
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ein  Er«tc8,  vor  ilciii  os  kein  Aiidt^res  ^L*;^ebcn,  weshalb  auck 
im  Seliü|)t'ungsbcM-icht  (Gen,  1,  ;">)  shitt  der  erste  Tag  Ein  Tig 
gesagt  wird,  zum  Zeieliun  datur,  dass  es  vor  diesem  keiuet 
anderen  geg;ebeii.  Alle  übrii»en  *  Zaldcn  sind  auf  der  Eins  auf- 
gebaut, die  Zahl  wird  daher  aueh  deiinirt  als  eine  aus  EiiiMi 
zusammengesetzte  Oesammtheit.  Ideell  aber  ist  diese  Einheit, 
weil  sie  nur  im  Gedanken  besteht,  reale  Existenz  koiuiut  dea 
(leziddten  allein  zu,  nieht  der  Zahl. 

b.  Die  reelle  substantielle  Einheit.  In  ihr  ist  nichts  voo 
Mehrheit,  niehts  von  Wandelbarkelt  und  Veränderlichkeit,  übe^ 
haupt  sind  die  beim  Kr>rperliehen  gellenden  Aus&ag;en  auf  sie 
nieht  anwendbar.  So  darf  sie  nieht  dem  Entstehen  und  Ver- 
gehen unterworfen  sein,  nieht  enden,  sieh  fortrücken  oder  be 
wegen,  ihr  gleieht  niehts  Anderes  und  sie  gleicht  nichts  Ander« 
und  kann  mit  niehts  in  Verbindung  treten.  Sie  ist  eben  die 
wahre,  beständige  Einheit,  die  Wurzel  aller  Wahrheit  Ar 
kommt  nicht  Anfang  und  Ende  zu,  weil  sie  sonst  dem  Entr 
stehen  und  Vergehen  unterläge,  sieh  also  veränderte  und  daduitk 
nicht  Eins  bleiben  könnte.  Denn  das  sieh  Verändernde  ist  vor 
der  Veränderung  der  Anfang-  «lessen.    was  später  ein  andern 

'  Was  liaciija  v^^.  «m)  mit  ii« n  Wi.riiii  n"!rr  "!>  jn  •  •  •  •  *:r mp"  nnr icrm 

inKTT  ^TK  2'ir'  p  "nnir  liah»«  sajron  UMllt-ii:  Nt  zweifelhaft.  Ks^  «heirt. 
als  lial>e  er  seiiK'ii  (lidaiikeii.  dass  dW  Ein»  zur  Hozeirhiionfr  oiiw«  Er- 
sit'ii.  vv»r  dorn  o«*  koiii  gloidies  Friilien's  «ri'jrclM'ii,  vt-rwoiulet  wenle,  u 
den  ,Zalilf«tufeii*  iU*s  «K*kidiM-hi*u  Zaliloiisy^tonis  rrwoisou  wolleu.  «U  hier 
d'w  Z«)ui-,  «li«'  lliiiuliTt-,  «lic  Tausoinlzahl  als  Kiiihi'itrti  aii#  dorn  Grande 
auftr»'!»'!!,  Wfil  v»»r  drii>rIlM'n  in  der  Keihf  der  Zalil»*ii  koiiu»  voll  jrl^icbef 
Hohe  vorkniiiiiit  Nach  di«'ser  Autfassuiijr  würden  die  Wurte  \2  "^TT 
I^Kn  hn  Z'^ZT  ileu  Sinn  liahen,  dass  die  Zehnzahl  wieiler  eine  Kiiihrit 
darstelle,  da  er  frühiT  nur  die  Zahlen  bin  zehn  JT^rP  ir  p*»  betraehwt 
hat.  \Z  ■^."K*  also  anf  ilif  Z»lin  selbst  sieh  beziehen  kann.  Di»cb  findff 
wir  die'^elbeu  Worte  in  dvr  I >ar>iellnn^^  5>ehahraj!>tani'S  von  der  Zahle»- 
lehre  des  l*vt}iair«»ras  in  ;ran/.  aiiden-tn  Sinne:  .danu  kflirt  sie  (die  ZaIiI) 
zur  Ein,"»  znrü«'k  nn«l  wir  sair^n  ahada  asehara  seif,  iiu-decini."  iSchafcr- 
H.  II.  101  .  Naeh  difstr  St.-lle  wiinb-n  .lie  Worte  p  irriT  aiif  die  Elf 
sieh  beziehen  niii^?en.  Die  Worlr  Zn-Kr  JO  23^'Q  hhz  PÖH  -Ti:  m  ZT 
«>ind  eine  .Vntnhmn^r  der  Euklid>ehen  Difuiifion  vtin  d»*r  Zahl  .Eleuieiitr 
VII.   Erixl     -;:   .Eine  Zahl   i^t  ein»*  au^   Einh'il'ii   best«*heude  Menir*". 

^  rr-^-K  ^rh^nh  rhr.rrrr.  c^p  nrr  *r     s.  •>:•    i>.t  Wortlaut  de:«  Vnn-vr  und 

des  t^xforder  l^riirinaN  bietet  an  dieser  Sttdio  inanehe  Verschieden- 
heiten. Pas  un-timu  Texlf  •rewidinlifh  entsj^rechende  i>xforder  Mri- 
iriual     hat     di.»     Strlb»     von    r*Trt   CZ'SP'C    rO   *?r'    au    ftdjr*'i»<lfniMi*#eB: 
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ein  wird,    es  bleibt  also  uiclit  eines  und  dasselbe  und  enthält 
0  eine  Mehrheit.  Darum  kann  aber  auch  von  Aehnlichkeit  bei 

^väaJI^  7^^';  yijCdl  &j*tJJ  v^r'*  *^-*^  ^-*^^ 
^^IäJI  J^t^f  i  Jyül    *^^  !tX^   to^  kJUu^ilt^ 

iLÜL^i  jL^taJI«  Hier  fehlen  also  die  sehwieripen  Worte:  n%T  DK 
•^S-nbisinbllb  n'rnrnn  Cmp  Kin  •'D  nnKO  nnv.  Die  Pari8er  Handschrift  bat 
sie,  wir  lasAen  die  Stelle  mit  ihnen  beginnen:   jC^I«     ,yjo    yiS^I  (?)  ^  g*> 

VS^^  U^  L^T^  iJ^'  J^iyi  i  iitXÄ.^»!  v:>A^^^  ^5*^^«^ 
sjL^yt   ÄJuÄd»  2ücüj   ^c^^»JO  ijS^  ^£.    syjOt    _AJ    SiX^yi 

%jUCdt    X^liJJ    Hier  fehlen  die  Worte:    "r  "^mSC:  K*?    KH  1003  irKSV 

2-^m  ^3*in  TD-BK  p:r2  DK,  die  die  Oxfordrr  Handsehrift,  wie  wir  sehen, 
entbKit.  Bachjas  Hemerknng,  dass  die  Eins  dt  r  Kinhcit  kein  Aeeidens  sei  und 
daber  wobl  von  ilir  ausgesagt  werden  k«»nne,  wär(?  man  versuebt,  für  eine 
Polemik  gegen  Ibn  8iua  v.n  halten,  und  dennoch  siiieint  sie  es  nicht  zu  sein. 
Allerdings  ist  es  Ibn  Sina,  von  dem  die  15c]iani>tung  herrührt,  die  Einheit 
»ei  ein  Accidens,  vrgl.  Munk  ((Jnido  1,  f)?.  S,  l*:{3,  -J).  Maimonides  stellt 
sieb  in  dieser  Streitfrage  auf  <lie  Seite  des  Ibn  Sina  (a.  a.  O.),  während 
Levi  beu  Gerson  (Milchamotb  V,  8,  12.  S.  tJHl)  sicli  dem  Averröes  an- 
M:blic88t  und  die  Bebaujdung  Ibn  Sinas  mit  vielen,  auch  dem  Aristoteles 
(Met.  ni,  3)  entlehnten  Grän<len  widerlegt,  vrgl.  JtMiI,  Lewi  ben  Gorson, 
8.  70,  A.  t?.  Diese  Ibdiauptiing  liat  also,  wie  man  siebt,  in  der  jüdischen 
Keligionsjdiilosojdiie  ihre  Gescliichtc.  Und  docli  ist  sie  es  kaum,  was 
Bachjn  bei  seiner  Widerb'gnng  im  Auge  hat.  Man  darf  hierbei  ein 
Doppeltes  nicht  übersehen.  Kiinnal  spricht  hier  Bachja  gar  nicht  von 
der  Einln'it  als  einem  .Accidens,  er  braiiclit  für  seine  Bemerkung  die 
Behauptung  Ibn  Sinas  gar  nicht  zu  kennen,  er  erklärt  ausdrücklich,  nur 
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dieser  Einheit  nicht  die  Rede  sein,  da  ilir  strenger  Begriff  jede 
Zusainmeusetzuu«^:  und  Mehrheit  ausschliesst,  die  Aehnlichkdl 
aber  als  ein  Accidens  sie  vermehrtachen  würde.  Wir  köoiiei 
mit  Einem  Worte  von  dieser  Einheit  keine  Eigenschaft  aussagen, 
da  diese  neben  seinem  Wesen  bestehend  in  dasselbe  Mehdbdit 
bräelite.  Man  darf  aber  nicht  so  weit  gehen  imd  sagen,  mal 
könne  demnach  nicht  einmal  von  dieser  Einheit  aussagen,  i$m 
sie  Eins  sei,  weil  auch  diess  eine  Eigenschaft,  ein  AccideDs  ihrei 
Wesens  wäre,  denn  mit  der  Aussage  ihres  Einsseins  haben  wir 
nur  ihr  Wesen  umschrieben  und  Mehrheit  oder  Vielfaehhcit  da- 
von ferngehalten,  worauf  unsere  Aussage  über  sie  sich  besehriokt. 

Wie  in  dem  bekannten  Beweise  für  das  Dasein  Gott» 
(vgl.  Maimonides  a.  a.  O.  II,  1)  aus  dem  VorhaDdensein  der 
mit  möglicher  Existenz  ausgestatteten,  vergänglichen  Dinge  auf 
ein  Wesen  von  nothwendiger  Existenz  geschlossen  wird,  sü  hat 
Bachja  aus  der  in  der  Welt  vorhandenen  Mehrheit  die  reak 
Existenz  einer  substantiellen  Einheit  postulirt.  äie  muss  exi- 
stiren,  weil  es  ohne  sie  eine  Mehrheit  gar  nicht  geben  könnte. 
Von  Gott  wissen  wir  bereits,  dass  er  Einer  ist,  es  gilt  niirnock 
den  Nachweis,  dass  es  diese  Art  der  Einheit  ist,  die  ihn 
zukommt  oder  richtiger,  dass  beide,  Gott  und  diese  Einheit 
zusammenfallen.  Bachja  tiihrt  diesen  Nachweis  auf  zweierlei  Art 

Wodurch  entsteht  ein  Zusannnengesetztes  ?  Durch  ge- 
trennte Theile,  durch  Mehrheit.  Wodurch  besteht  ein  Zusammen- 
gesetztes? Durch  zusammenhängende  Theile,  durch  Einheit 
Trennung  und  Zusammenhang,  Mehrheit  imd  Einheit  sind  die 
zwei  Principien,  durch  die  jede  Zusammensetzung  zu  Stande 
kommt.  Die  Welt  erweist  sich  in  allen  ihren  Theilcn  als  Zu- 
sammensetzung,   ihre    Principien    müssen    daher    Einheit   und 


von  der  Eins  der  substantiellen  Einheit  zu  sprechen  TtSICn  Tn)C  rnnUHT 
IT^pÖ,  die  mau  nicht  in  übertriebener  Auffassung  von  dem  str«iig«u  Bf- 
^ritTo  der  Einheit  fiir  ein  Accidens  halten  dürfe  und  darum  ^tn»»t  «ö- 
saj^on  künne.  Ferner  ist  abrr  hier  auch  fjar  nicht  der  Ort,  wo  die  Be- 
sprechung der  Lehre  Ibn  Sinns  über  die  Einheit  ihren  Piatc  zu  fiodea 
hätte,  da  hier  von  Gott  noch  gar  nicht  die  Ri'de  und  die  subätautielie  Eiiihtit 
uns  noch  ein  Ding  neben  ihm  ist.  Vielmehr  wäre,  wemi  Bachja  ti« 
dieser  Lehre  wirklich' Kunde  «rehabt  hätte,  in  der  Entwickeln op  der  p»n- 
lichen  Eigenschaften  dav«in  zu  reden  gewesen,  wie  denn  iu  der  That  auch 
Maimonides  und  Lewi  ben  Gerson  bei  Gelegenheit  derselben  darülier  gv- 
sprocheu  haben 
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fehrheit  sein.  Was  ist  iiuu  die  Ursache  dieser  beiden?  Die 
fehrheit  kann  es  nicht  sein,  denn  sie  folgt  begrifflich  der 
Sinheit,  sie  ist  das  Spätere,  wie  die  Zahl  später  ist  als  ihre 
Wnrzely  die  Eins.  Eine  erste  Ursache  müssen  sie  haben,  denn 
üe  Ursachen  können  nicht  ins  Unendliche  gehen.  Einheit  und 
Kehrheit  können  es  auch  nicht  sein,  denn  Einheit  und  Mehr- 
Wit  können  doch  unmöglich  Einheit  und  Mehrheit  geschaffen 
haben,  nachdem  kein  Ding  sich  selber  macht.  Da  nun  weder 
die  Mehrheit  allein,  noch  beide  zusammen  die  Ursache  beider 
idin  können,  so  bleibt  allein  die  Einheit  als  solche  übrig.  So 
ergibt  sich  uns  von  der  einen  Seite  als  Ursache  der  beiden 
Dbersten  Principien  ^  der  Welt  und  mithin  der  Welt  selbst  die 
Binheit,  von  der  anderen  Seite  hat  sich  uns  bereits  Gott  als 
Ursache  ^  der  Welt  ergeben,  woraus  denn  klar  hervorgeht,  dass 
3ott  die  Einheit  ist. 

Was  wir  an  einem  Dinge  als  Äccidenz  antreffen,  muss 
feei  einem  anderen  substantiell  anzutreffen  sein,  so  zwar,  dass 
m  nur  mit  dem  Aufhören  des  Dinges  von  ihm  weicht.  So  ist 
A  warmem  ^  Wasser  die  Wärme  Äccidenz,  am  Feuer  Substanz. 
Ss  muss  aber  auch  dieses  Accidens  von  jenem  Dinge  hcriührcn, 
Q    dem    es   als    Substanz   sich    lindet,    wie  denn   auch  warmes 


<  Bachja  hätte  hier,  >venn  ihm  die  Lehre  GabirolH,  dass  die  Vielheit  auf 
die  Seite  der  Materie,  die  Einheit  auf  die  der  Form  .falle  (Melange« 
8.  115,  116,  V,  H3  und  47),  bekannt  g^ewesen  wäre,  leicht  den  schein- 
baren Widerspruch  lösen  können,  der  darin  liegt,  dass  er  (c.  7,  I)  Materie 
und  Fonn,  hier  wiederum  Einheit  und  Vielheit  als  oberste  Principien  der 
Welt  darstellt. 

3  Bachja  beruft  sich  hierfür  nicht  auf  den  Beweis  für  das  Dasein  des 
Schöpfers  (c.  6),  sondern  auf  den  ersten  Einheitsbeweis,  weil  aus  diesem 
hervorging,  dass  nach  dem  Gesetze  der  an  Zahl  imuier  mehr  abnehmen- 
den Ursachen  die  letzte  Ursache  Eine  sein  müsse,  was  mit  dem  von 
die^icr  Seite  sich  ergebenden  Beweise,  dass  das  oberste  Princip  der  Welt 
die  Einheit  sei,  zusammenstimmt. 

5  Die  Prämisse  für  diesen  Beweis  Bachjas  können  wir  in  einem  Aussprudle 
der  lauteren  Brüder  finden :  ,Das  Feuer  schüttet  Erwärmung  auf  die 
Gegenstände  um  sich  her  aus,  somit  ist  Wärme  dem  Feuer  substantiell 
and  die  es  herstellende  Form.  Ebenso  besteht  der  Erguss  des  Wassers 
im  Befeuchten  und  Benetzen  der  demselben  benachbarten  Körper,  die 
Feachtc  ist  dem  Wasser  substantiell,  sie  ist  die  sein  Wesen  herstellende 
Form*  (Dieterici,  Weltseele  S.   142). 
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Wasser  seino  Wiirnio  vom  Fouor,  feuchte  Dinge  ihre  Feudi- 
tigkeit  vom  Wasser,  dem  dicsci  suhstantiell  ist,  entlehnt  haben. 
Alle  Diufj^e  in  der  Welt  haben  eine  acciden teile  Einheit,  ei 
nniss  also  die  Einlieit  in  einem  l)in<:^e  Substanz  sein,  aus  dem 
denn  auch  jene  ihre  Einheit  als  Accidenz  entlehnen.  Die  Ding« 
in  der  Welt  rühren  aber  mit  Allem,  was  sie  haben,  von  Gott 
her,  auch  iiire  Einheit  stammt  aus  ihm,  Gott  muss  also  die 
substantielle  Einheit  sein. 

Nur  die  uneigontliche  P^inheit  ist  es,  die  wir  allen  Dingea 
in  der  Welt  zuschreiben  können,  seien  es  nun  Gattungen,  Arten, 
Individuen,  Substanzen,  Accidenzen,  höhere  oder  geistige  Wesen. 
Denn  sie  alle  enthalten  eigentlich  eine  Vielheit  und  werda 
nur  mit  Rücksicht  auf  ihre  Zusammensetzung  oder  danuif, 
(hiss  sie  in  einer  Beziehung  gleiche  Theihj  umfassen,  '  eins  ge- 
nannt, wie  sie  denn  aucli  in  der  That  allen  Accidenzen  der 
Körperlichkeit  unterworfen  sind.  Gott  allein  kommt  die  eigent- 
liche Einheit  zu,  in  ihm  ist  sie  Substanz  und  von  ihr  trägt 
alles  ( TeschalT(ine  seine  accidentelle  Einheit  zu  Lehen.  ^  Gott 
allein  ist  die  wahre  Einheit,  keiner  kann  es  neben  ihm  sein, 
alle  Bestimmungen,  ^  die  von    der  substantiellen  Einheit  gelten, 

'  11)11  Sina,  (lor  diosr  ITnterwhoiilnnpf  dor  Einlieit  nicht  kennt,  spricht  «ck 
ilocli  über  <lio  Aussage  «lor  Kinlioit  in  i>in<T  Wei?»«»  uns,  die.  Bau'bjv 
Wort«'  venleutlichon  knnn :  ,Das  Kine  (hircli  die  Zahl  ist  so  besehAff^Ot 
da.-HS  darin  entweder  Vielheit  der  Wirklielikeit  naeh  ist,  so  dass  es  Ein« 
IM  durch  die  Zusamniensrtzmijr  und  die  Vereinijjiinp",  oder  ilass  ilas  nicht 
der  Fall  ist,  sondern  Vielheit  der  M<»gliehkeit  na<*h  darin  ist,  so  dass  es  Ein« 
ist  durch  den  Zusannnenhanj^'  (S<«hnhr.  H.  II,   140). 

2  Hier  zei^t  sieh  ndch  deutlieln>r  die  Uehereinstininmng  des  von  BäAJi 
über  die  Kinh  Mt  Vorjjetrapfenen  mit  d<Mu  von  l*ytha|j^nras  anf^efShrten 
Ansspru<*he:  ,I)ie  Einheit  wird  einjj^etheilt  in  die  Einheit  dem  WewB 
nach  und  in  die  Einheit  dem  Acciden«»  nach;  die  Einheit  dem  Wesen 
naeh  nun  p^ehört  nur  dem  Schöpfer  des  Alls  an,  von  welchem  die  Ein- 
heiten in  «ler  Zahl  und  dem  Gezählten  ansj;^ehen*  (Schahr.  H.  II,  99). 
Auch  nach   Hachja  jjeht  di<»   Einheit  der  Dinp^e  von  Gott  aus. 

^  Wenn  wir  auch  laufj^e  vor  Hachja  hei  .luden  luul  Arabern  Aenssernngen 
über  Gottes  Einheit  antn  tVen,  die  diese  in  mJiijflichster  Reinheit  ru  fassen 
sich  bemühen,  so  reichen  sie  doch  bei  weitem  nicht  an  das  heran ,  w«* 
Hachja  von  di<'ser  Einheit  fordert.  So  snnrfc  z.  ]\,  schon  David  ben 
Merwanal-Mokamniez:  J'ÖÖ  Kinr  nnK3  K*?  IHK  KIH  HZpn  "2  üTOHt  «P 

h2H  Tr\'T2  inHD  K*?"!  r3ön  inK3  Hh^  [cp  pö2  nnK  Kinr  nnK3  K^  ^"o 
"iiuan  "IHK  Kim  3i3n  Hh^  syh^n  oir  na  pKs?  naiaan  no^rfin  t»T3  ich 
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slten  daher  auch  von  ihm,  alles,  was  von  ihr  ferngehalten 
erden  niusste,  ist  auch  von  ihm  fernzuhalten,  jede  Aussage, 
ie  als  auf  sie  unanwendbar  befunden  wurde,  darf  auch  auf 
in  nicht  angewendet  werden.  Alle  Dinge  in  der  Welt  sind  in 
iner  Beziehung  eins,  in  einer  anderen  vielfach,  Gott  allein 
\t  in  allen  Beziehungen  Einer,  er  ist  die  Einheit  schlechthin.  * 

Die  von  jeder  Art  der  Vielheit  freie  Einheit  ist  für  Bachja 
rott.  In  der  Frage  nach  dem  Wesen  Gottes  können  wir  aus 
ieser  Begrifisbestimmung  nicht  erfahren,  was  Gott  ist,  sondern 
Hein,  was  Gott  nicht  ist.  "^  Sie  schneidet  uns  auch  von  vorn- 
ßrein  den  Weg  ab,  zu  positiv  lautenden  Bestimmungen  über 
ottes  Wesen  zu  gelangen.  Denn,  mitten  in  diese  Welt  hinein- 
^stellt,  können  wir  nur  mit  den  aus  ihr  entnommenen  Bc- 
ifFen  und  Vorstellungen  ein  Ding  uns  begreiflich  machen, 
e  Einheit  Gottes  hat  aber  nichts,  was  dem  Geschaffenen 
mlich  wäre,  nur  nach  den  Kategorieen  des^  Seins  können 
ir  Etwas  bestimmen,  diese  haben  aber  auf  jene  Einheit  keine 
nwendung. 

Bachja  ist  in  der  jüdischen  Uc^h'gionsidiilosophie  der 
rste,  der  das  Wesen  Gottes  in  diescir  Weise  auffasst,  es 
it  der  Feinheit  zusammenfaUen  lässt.     Nicht    von  seinen  jüdi- 

(Oriont  l.S47JJ>.  iVlO)  h  7112^^  "3^  pKV  Aolinlich  liiiitm  <lio  A<Mis8eninp:en 
.Jos«»f  al-IJa.Mrs,  vr{]fl.  Fraiikl  a.  a.  ().  S.  20.  ,|cli  glaiiho,  dass  Gott  Kinor  sei 
nicht  im  Sinne  iler  Zahl,  sondern  in  dem  Sinne,  dass  er  k<^ine  Gefälirteii 
habe',  heis.«t  es  bereits  in  einem  ans  den»  zweiten  JalnOnnidert  II.  .stam- 
menden arahiselien  Kateelnsmns  (Krenu^r  a.  a.  O.  S.  40).  So  rein  aneli 
die.^e  und  besonders  des  Mokammez  Aensscrnnpri»!»  klinp^en,  die  Kinheit, 
wie  sie  Bachja  fasst,  ist  doch  eine  abstraetere,  ja  eine  «janz  andere. 
'  8o  sehr  auch  die  Hezciehnunfren  der  Kinheiten  bei  Plotin  der  Saehe  nach 
djwselhe  wie  die  Haelg.'us  besajifen,  da«  ';v  af'lajioj  dem  "tticm  nUK,  das 
TO  'XZX^SWoj  h  dem  ""ipöH  nnK  entsprieht  (s.  Zeller  a.  a.  O.  IIP,  2, 
4äß,  3\  so  sind  die  g'leiehen  Termini  dennoeh  nieht  bei  ihm  anzntrefVen. 
Nur  fiir  rÖKH  "IHK  hat.  auch  er  den  Ausdruck  to  aXr/JfTi;  :v,  eine  Bezeich- 
nnn)^,    die  in  der   sopr.  Theolope    des  Aristoteles    fiir   Golt   als    stehender 

Ausdruck  gebraucht  worden  zu  sein  scheint.    ,  äiil  Jl^.!  «JI  heisst  Gott 

in    der   arabischen    Uebersrtzunp:    dieses    Buches    und    ebenso    bei    Bachja, 
vrffl.  Munk,  Melanies  S.  218,  Anm.  i\  und  S.   2r)4,  Anm.  2. 
'   Diese  ans  dem    neuplatonischen  Begrille    von    Gottes    Einheit    nothwcndinf 
hervorgehende  Folg^erung    haben  Plotin    sowohl,    wie    IVoklu«    ganz    aus- 
drücklich gezoj^en,  vrgl.  Zeller  a.  a    O.  4.*]<J,   1   und  71o,  3. 
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sehen  Vorgängern,  •  nieht  von  den  arabisehen  Peripatetikern,  * 
aus  dem  ncuplatonischen  -^  Ideenkreise  allein  kann  er  diesen 
Gedanken  entlehnt  haben.  Mit  diesem  Gedanken  war  das  Wesei 
Gottes  in  jene  überschwengliche  Höhe  mystischer  Unerreick- 
barkeit  hinaufgerückt,  zu  der  die  ahnende  Seele  sehusuchtsToU 
emporschaut,  mit  den  Kräften  ihres  Denkvermögens  aber  Didit 
emporzudringen  vermag. 

Nach  der  im  Kalam  gebräuchlichen  DarstelluDg  der  Lehre 
von  Gott  hätte  Bachja  auf  den  Nachweis  der   Einheit  die  Bfr- 


^  Sowohl  die  Ausführunj^en  des  Saadias  (Km.  II,  t2,  8),  wie  die  AenMCfaqgCi 
d(>s  Mokaniinoz  über  die  Einheit  Gottes  ^ehon  von  der  bekannten  muV 
zilitiBchen  Forderung  ana,  Gottes  Wesen  von  jeder  Vemichrfachong  Crri- 
zuhalten,  von  einer  Identifieation  Gottes  und  der  Einheit  kann  liei  ilmei 
keine  Rede    sein.     Die  Worte   des   Mokanimez    (Lb.    47,    G43):   KVWV9 

-lainö  K^>  "^Di-io  Hb^  pbnnö  k^i  P|*?nrö  >6  mr'n  nrvrr  •«»  rcnr 

wollen  bloss  Einheit  des  Wesens  von  Gott  aussagen,  nicht  ihn  die  waln 
Einheit  nennen. 

2  Sowohl  die  Aeusserungen  Alfarabis  (SchnuHders,  Dociunenta  S.  46)  ab 
die  Ihn  Sinas  über  diesen  Gegenstand  beweisen,  daas  sie  nur  aiu  te 
Annahme  des  Notliwendig-Existirendcn,  eines  BegrifiTe»,  den  Bacbja  gv 
nicht  kennt,  die  Einheit  Gottes  ableiteten.  Für  Ibn  Sina  geht  diel  b>* 
sonders  aus  der  Stelle  hervor,  wo  er  über  die  Einheit  des  Nothwendif' 
P2xistircnden  am  ausfülirlichsten  sich  ausspricht:  ,E8  ist  .  .  voUkomiim 
in  seiner  Einzigkeit,  Eines  von  Seiten  des  Vollkommenseinii  seiMT 
Existenz,  Eines  in  der  Beziehung,  dass  seine  Begriffsbestinimang  ihm  n- 
konnnt,  Eines  in  der  Beziehung,  dass  es  nicht  getheilt  wird  dorcb  dm 
WieWel  und  durch  die  Bestandtheile,  welche  es  constitniren,  auch  vathL 
durch  Theile  der  Begrifisbestinnnung,  Eines  in  der  Beziehaug,  daas  jedes 
Dinge  eine  Einheit  und  dadurch  VoUkoninienheit  seiner  wenenbaftf* 
Wahrheit  zukommt,  und  Eines  in  der  Bezieliung,  dass  seine  Rangntife 
seitens  der  Existenz,  nämlicli  die  Nothwendigkeit  der  Existens,  nur  &■ 
allein  zukommt*  (Schalir.  H.  II,  253). 

'  Plotins  Aeusserungen  über  die  absolute  Einheit  Gottes  (to  rdhrreiK  J»  — 
D'Sfi  h:Sb  IHK  mizn  bei  Bachja  c.  9,  Ende)  haben  mit  denen  Bachjtf  M 
viel  Uebereinstimmcndes,  dass  au  dem  ncuplatonischen  llrvpnmg  der 
Lehre  von  der  Einheit  Gottes  l)ei  Bachja  nicht  gezweifelt  werden  k*nB. 
Mag  auch  Plotin  selbst  niemals  ins  Arabische  übersetzt  worden  sein 
(Munk  Melanges  240;  Renan,  Averroes  et  rAverroiBmc  8.  71,  1),  »  i»t 
doch  die  Bekanntschaft  der  Araber  mit  dem  neuplatoninchen  Schrifttlnm 
eine  so  wohl  bezeugte  Thatsache  (Scliahr.  H.  II,  192--197;  429,  MunkaaO. 
Schmölders  Essai  S.  98,  Steinschneider,  Al-Farabi  S.  115,  60),  dass  die  Ab- 
hängigkeit ]5achjas  von  den  Neuplatonikern  nichts  Aaffalliges  haben  kann. 
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Weise   für   die   Unkörperlichkeit   Gottes   müssen    folgen  lassen. 

Und  doch  suchen  wir  eine  Behandlung  gerade  dieses  Punktes 

bei    ihm   vergebens.    Warum   er  sie  zu  geben  unterlassen  hat, 

kann  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein;  sie  wäre  nach  seiner 

Anseinandersetzung  über  die  göttliche  Einheit  nur  überflüssig 

gewesen.     Gott    ist   die   Einheit,   in   der   es  nicht   einmal  eine 

Aehnlichkeit  mit  dem  Geschaffenen  geben  kann,  weil  diese  Zu- 

lammensetzung.    Vermehr  fachung  in  sein  Wesen  hineinbringen 

würde.     Von    diesem    Wesen    noch    nachweisen,    dass    es  kein 

Körper  sein  könne,  hiesse  die  hohe  und  reine  Auffassung  von 

ler  Cinheit  nur  beeinträchtigen.  Mit  der  Einheit  ist  bei  Bachja 

Mich  die  Unkörperlichkeit  Gottes  bewiesen. 

Weit  entfernt,  auch  nur  die  Möglichkeit  für  die  Annahme 
siner  Körperlichkeit  Gottes  übrig  zu  lassen,  birgt  dieser  über- 
ich^Mrengliche  Begriff  der  Einheit  die  Gefahr,  das  Wesen  Gottes 
dem  Bewusstsein   des  Menschen  zu    entrücken    und  durch  Un- 
begreif lichkeit   zu    verflüchtigen.    Wir   wissen  Gott  und  sollen 
doch  nichts  über  ihn   wissen    können,    wir   bekennen    ihn    und 
■oUen  ihn  nicht  erkennen    dürfen,    wir  fühlen    uns   gedrungen, 
die  Fülle  seiner  Vollkommenheit  in  Bestimmungen  auseinander- 
snlegen  und  so  uns  fassbar  zu  machen  und   mit  jeder   unserer 
Aassagen   sollen    wir    seine    Einheit   verletzen,    sein    Wesen  in 
die  Endlichkeit  herunterziehen.    Nur  durch  Bestimmungen  be- 
greifen wir  ein  Ding,  das  Bestimmungslose  ist  uns  unbegreiflich ; 
sollen  wir  ein  Bewusstsein  von  Gott   haben,    dann  müssen  wir 
etwas   von    ihm    aussagen    können.    Raubt   uns  aber  nicht  der 
strenge  Begriff  von  der  Einheit  jede  Möglichkeit,  zu  Aussagen 
über  Gott  zu  gelangen?  Diese  Frage  muss  beantwortet  werden 
nnd  hiermit  ist  Bachja  bei  jenem  Gegenstande   angelangt,    der 
die    Schulen    des   Islam    sowohl    wie   die   jüdischen    Religions- 
philosophen so  lebhaft  beschäftigte,  der  Lehre  von  den  göttlichen 
fligenschaften . 


Baehjas  Lehre  von  den  göttlichen  Eigenschaften. 

Auf  welchem  Wege  gelangt  die  Vernunft  zur  Erkenntniss 
von  dem  Dasein  Gottes?  Durch  die  Betrachtung  der  Welt, 
durch    den    Rückschluss    von    dem     Geschaffenen    auf    einen 

Sitzangsber.  d.  pkil.-hiitt.  Ol.  LXXVII.  Bd.  1.  Hfl.  17 
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Schöpfer.  Auf  demselben  Wege  gelangt  aber  auch  der  Mensch 
zu  Aussagen  über  Gottes  Eigenschaften,  denn  aus  der  Arid« 
Gewirkten  schliesst  er  auf  die  Art  des  Wirkenden  und  oaflh 
den  verschiedenen  Gesichtspunkten,  unter  denen  die  Welt  aeh 
ihm  darstellt,  glaubt  er,  verschiedene  Seiten  im  W^esen  im 
Schöpfers  bezeichnen  zu  k('mnen.  Mannigfach,  '  wie  die  Schöpfin- 
gen  Gottes  und  seine  an  diesen  hervortretenden  Wirkoiig« 
und  Wohlthaten,  sind  nach  Bachja  (c.  10)  die  von  im 
Menschen  Gott  beigelegten  Eigenschaften.  Und  doch  kann  i 
Fülle  sowohl  der  auf  diesem  Wege  durch  die  Vernunft  gefim- 
denen,  als  auch  der  in  der  Schrift  vorkommenden  göttlicbai 
Eigenschaften  in  zwei  Gruppen  zusammengefasst  werden,  ii 
die  1.  Wesens-  und  2.  Thätigkeitsattribute. 

Wesensattribute  sind  diejenigen,  die  nicht  aus  dem  Ver- 
hältniss  Gottes  zu  seinen  Geschöpfen  abgeleitet  ihm  vor  aod 
nach  diesen  an  und  für  sich  zukommen.  Nur  drei  solcher 
können  wir  Gott  beilegen,  es  sind  diess:  Seiend,  Einer,  Ewig. 
Ihnen  ist  vornehmlich  die  Bedeutung  zuzuschi'eiben,  daw « 
den  Gottesbegriff  dem  Bewusstsein  der  Menschen  vermitteh 
und  nahebringen.  Sie  sind  allesammt  auf  speculativem  Wege 
gefunden  und  aus  sicheren  Beweisen  abgeleitet.  Die  BefcriA- 
tung  alles  Geschaffenen  hat  uns  zur  Annahme  eines  Schöpfen 
genöthigt,  den  wir  seiend  uns  denken  müssen,  denn  von  de« 
Nichtseienden  kann  keine  Wirkung  ausgehen.  Die  Schöpfung 
hat  uns  zur  Annahme  einer  letzten  Ursache  hiogeleitet,  vor 
der  es  keine  frühere  geben  kann,  so  musstcn  wir  denn  Gott 
ewig  nennen.  Ebenso  haben  entscheidende  Beweise  uns  ge- 
lehrt, dass  Gott  Einer,  ja  dass  er  die  von  jeder  Art  der  Viet 
heit  freie  Einheit  ist. 

'  Mit  (liosoiii  (ridniiKrii  Hnclijas  v<'r«(l(*i(tlit  «ich  uiif'nnii«^  oino  Aeun^onilijr. 
dio  von  (\ou  Araborn  dnii  Pytli.'ij,n>ras  '/n<;!fosirliricbi'n  wnrdi?:  ,E»  erkena* 
ilm  (den  Öcliöpfcr)  jodo  drr  Wolten  imr  nach  MnaHs^Hhe  der  WirVmi|5e«, 
welcho  in  ihr  zur  EraelH'iniiiijj'  koininfii,  so  dass  »ic  ihm  Attribate  b«- 
lo^c  und  ihn  beschreibe  nach  diesem  Maasfle,  welches  ihr  von  seineM 
Wirken  eigonthünilic])  if<t,  dass  also  den  Existi^nzen  in  der  geistigra  Weh 
eigenthünilicljo  geiHtiyfc  Einwirkungen  cijifen  seien  und  sie  ihm  in  Folge 
dieser  Einwirkunj^en  Attribute  beilefifen :  es  beschreibe  ihn  (den  Schö|»frri 
also  Jeder  nach  seinem  (eiji^enen)  Wesen  und  halte  ihn  heilig  nach  d« 
Eijrenthünilichkeiten  seiner  f  eig^enen)  Ei}x**nscliaften'  (Schahr.  H.  FI,  IWS»  W 
Jiachjaü  Worte  gewinnen  durch  diese  Stelle  an  Klarheit. 
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Widerspricht  aber  nicht  die  ÄDDahme  dieser  Wesenseigen- 
shaften  *  der  göttlicheu  Einheit?  Bringt  nicht  die  Mehrheit 
ieser  Attribute  eine  Vermehrfachung  2  in  Gottes  Wesen  hinein, 
MB  dadurch  allen  Accidenzen  der  Körperlichkeit  unterworfen 
rird?  Keineswegs.  Einmal  drücken  diese  Eigenschaften  nichts 
^ositives  aus,  dessen  innere  Unterscheidung  Verschiedenheit 
ind  Zusammensetzung  im  göttlichen  Wesen  begründete,  sie 
othaltcn  eigentlich  nur  Negationen,  da  sie  das  Gegentheil  des 
urch  sie  Bezeichneten  allein  von  Gott  verneinen  wollen ;  eine 
[ehrbeit    negativer  -^   Bestimmungen    bringt  aber   niemals   eine 


*  Die  Definition  Bachjas  von  den  Wesensattributon  erweckt  den  Schein, 
aU  glaube  er  rait  ihnen  etwas  über  das  Wesen  Gottes  in  seinem  Aniind- 
fürsichsein  nnd  seiner  Trennnnj^  von  der  Welt  ausgesagt  zu  haben. 
Dasfl  aber  Bachja  dies  nicht  geglaubt  habe,  geht  aus  seiner  eigenen 
späteren  Darstellung  sowohl  wie  aus  der  Sache  selbst  hervor.  Wie  sollten 
ancli  diese  Eigenschaften  über  das  Wesen  Gottes,  abgesehen  von  seinem 
Verhältniss  zur  W^elt  etwas  aussagen  können,  da  sie  doch  nur  auf  dem 
Wege  der  Betrachtung  der  Welt  gefunden  wurden?  Sie  bedeuten  aber 
in  ihrer  Gegenüberst^^llung  zu  den  Thätigkeitsattributen  in  Wahrheit  nur 
dafl,  was  in  der  christlichen  Dogmatik  die  quiescentia  gegenüber  den 
operativa  bedeuten  (vrgl.  Bretsehneider,  Handbuch  der  Dogmatik  I,  478), 
solche  Attribute  nämlich,  in  denen  kein  Begrift*  der  Thätigkeit  liegt,  die 
alfio  Gott  unabhängig  von  den  seine  Einwirkung  erfahrenden  Geschöpfen 
darstellen.  Von  dieser  Seit^  vornehmlich  hat  sie  Bachja  denn  auch  in 
der  That  in  seiner  Begriffsbestimmung  anfgefasst. 

*  Wenn  Bachja  hier  als  die  aus  der  Annahme  mehrerer  Eigenschaften 
hervorgehenden  Folgen  für  das  Wesen  Gnttes  nur  P)"!*?!!!  "^3\r  angibt,  so 
rnnss  man  bedenken,  das«  diese  beiden  nur  die  Anfangsworte  der  kurz 
▼orher  angeführten  Accidenzenreihe  sind,  die  aus  der  Mehrheit  sich  er- 
gibt und  die  man  hier  zur  Vervollständigung  des  Gedankens  sich  einfach 
eriränzcn  muss. 

3  (Em.  rara.  5H)  n^''bcrD  ^ZT^  r(2^r\^  K^l  sagt,  in  gleichem  Sinne  bündig 
und  bestimmt  Abraham  ibn  Daud.  Wenn  Bachja  hier  von  jenen  Bestim- 
mungen, die  er  zuerst  zu  beweisen  sich  genniht  hat,  behauptet,  wir  dürften 
nur  im  negativen  Sinne  sie  aussagen,  so  ist  das  kein  Widerspruch.  So 
z.  B.  wenn  er  oben  (c.  r»,  6)  das  Dnsein  Gottes  bewiesen  hat  und  hier 
angibt,  dass  wir  Gott  nur  in  dem  SiiuK*  Seiend  nennen  dürfen,  dass  wir 
das  Nichtsein  von  ihm  bMignen.  Ebenso  entwickelt  AUto  (Ikkarim  II, 
))  das«  es  eigentlich  nicht  angehe,  von  Gott,  über  dessen  Wesen  wir 
nichts  wissen  können,  Dasein  .'luszusagen.  Doch  meint  er,  dass  wir  es 
nicht  in  Hinsicht  auf  sein  W^eseii,  sondern  nur  insofern  als  alle  Dinge 
von    ihm    herkommen,    ihm    beilegen.     Also    ist   das  Attribut:    Seiend  ein 
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Mehrfachheit  in  dem  Gegenstände  dieser  Aussagen  hervor.  P»- 
ner  aber,  und  das  ist  das  Wichtigste,  sind  diese  Eigenscbafia 
nicht  einmal  real  unterschieden.  Soll  nämlich  die  gottiiek 
Einheit  inmitten  einer  Vielheit  von  Eigenschaften  aufrecü 
erhalten  werden,  dann  müssen  diese  die  Forderung  erf&Deii 
dass  der  äusseren  Verschiedenheit  ihrer  Aussagen  keine  Vw- 
schiedenheit  des  Inhalts  im  Wesen  Gottes  entspreche,  im 
mit  anderen  Worten  Gott  z.  B.  durch  seine  Einheit  da  sei  ud 
durch  seine  Ewigkeit  Einer  sei. 

Diese  Forderung  erfüllen  sie  aber  in  der  That  So 
ist  zugleich  mit  der  Eigenschaft  der  wahren  Einheit  Seil 
und  Ewigkeit   mitgesetzt.  ^     Denn   dem   Nichtseienden  köimei 

negatives,  das  uur  leugnen  will,  da^^s  Gott  niclit  ist.  Die  Tliatnche  diM 
{^ttlichen  Daneius  liegt  also  darin  aasgesprochen,  nur  dürfen  wir  meht 
glauben,  dass  wir  von  Gottes  Wesen  damit  etwas  wissen.  Mit  andern 
Worten  könnte  man  sagen:  Die  Wesensbestimmongen  sind  Pridietti, 
niclit  Attribute  Gottes. 

*  Die   Unverträglichkeit  einer    strengen   Auffassung  der  gottlichen  Einkit 
mit  der  nothwendigen   Annahme   einer   Vielheit  göttlicher  Eigeaschaftn 
hat  in  der  Geschichte  der  Attributenlehre  zu  manchen  VergewaUifaifCi 
des  gesunden  Menschenverstandes  führen  müssen.  Die  innere  yenehiied€t- 
heit  der  Eigenschaften  wurde  aufgehoben,  jede  Bestimmiing  mnasle  woU 
oder  übel   dasselbe   wie  alle  anderen    bedeuten  und  das,  was  för  mien 
Vernunft  unvereinbar  verschieden  ist,  sollte  in  Gott  identisch  sein.  DiW 
kam    Augustinus   zu   dem   Ausspruch:    eadem    magnitndo    ejus   est  qnt 
sapientia  ...   et   eadem   bonitas,   quae   sapientia   et  ma^itodo,  et 
veritas,  quae  illa  oninia:  et  non  est  ibi  aliud  beatum  esse,  et  alind 
aut  sapicntem,   aut  verum,   aut   bonum   esse,  aut  omnino  ipsnm  eut  {<k 
Trinitate  VI,  7),  in  Bezug  auf  welchen  Strauss  (a.  a.  O.  I.  541)  mit  Becfct 
bemerkt:    ,Unter    einer   Gerechtigkeit,   die   dasselbe   mit   der  Madit,  odir 
einer   Weisheit,    die   dasselbe   mit  der  Ewigkeit  sein  soll,  sind  wir  niekt 
mehr    im  Stande    uns   etwas  zu  denken*.     Und  al-Aschari    stellt  an  & 
Leugner  der   Attribute,   d.   h.   an   diejenigen   die  diese  als  Vielheit  nidil 
anerkennen  wollten,  denn   das   Vorhandensein    der  Eigenschaften  komili 
ja   füglich  Keiner  bestreiten,   die   Forderung,   ihm    znzugeben,  diss  mA 
ihrer  Ansicht  Gott  ,durch  sein  Allniächtigsein  wisse  und    durch  sein  AD* 
wissendsein   mlichtig   sei*  (Schahr.  H.  I,  00).     Der  scharfblickende  Miai 
hatte  hiermit  in   der  That   den  wunden  Fleck   der  mn*ta3dUtischen  Attri- 
butenlehre getroffen.     Die  jüdischen   Denker  haben   zu    solchen  Gewalt- 
thätigkoiten  der  an  sich  selbst  verzweifelnden  Vernunft  sich  nicht  versteh«! 
können,  und  dun-h  seliarfo  Scheidung  der  Attribute  in  verschiedene  Art« 
ist   es    ihnen    gelungen,   die  Identification  derselben  nur  auf  die  Wesens- 
attribute  zu  beschränken,  bei  denen  diese  Maassregel  geringere  Schwierig 
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ader  Einheit  noch  Vielheit,  als  Bestimmungen  des  Wirk- 
sheii;  beigelegt  werden.  Ebenso  liegt  in  dem  Begriffe  der 
Rhren  Einheit  die  Ewigkeit,  da  Anfang,  Endlichkeit  oder 
eränderlichkeit  die  Einheit  durch  Vermehrfachung  auf- 
Sbeo.  Ebenso  ist  aber  auch  Einheit  und  Ewigkeit  in 
em     Begriffe    des    beständig    Seienden    enthalten.     Es    muss 


keit  bietet,  da  sie  als  ^analytische  Bezeichnungen  des  (göttlichen  Wesens, 
welche  im  Grunde  identisch  sind'  (Bruch,  die  Lehre  von  den  göttlichen 
Kigenscbaften  S.  97  \  ihre  Identität  ohne  Zwang  erweisen  lassen.  Saadias 
hat  in  der  jüdischen  Keligiousphilosophie  zuerst  diese  Aufgabe  gelöst  und 
der  Grundgedanke  Bachjas  in  dieser  Auseinandersetzung  über  die  sub- 
stantiellen Attribute  ist  ihm  entlehnt.  Bachja  sucht  die  scheinbare  Viel- 
heit oder  Dreiheit  derselben  dadurch  zu  beseitigen,  dass  er  sie  als  Eines 
nachweist,  das  mit  Einem  Namen  zu  nennen  darum  nicht  genügt,  weil 
xmn  durch  diesen  nicht  alle  drei  Seiten  desselben  auf  einmal  vorstellig 
würden  (8.  72).  So  sind  auch  bei  Saadias  (Em.  II,  c.  4;  S.  44)  die  Attribute: 
Lebend,  Mächtig,  Weise  nur  Auseinanderlegungen  der  einen  Aussage: 
Schöpfer,  die  unserer  Erkenntniss  in  jedem  Augenblick  als  Einheit 
gegcnwärüg  sind:  "^3  CIKriB  imr*?  ^3^32?  DIKatÖ  D^T:V  nc'?rn  ^hH^ 
nmc  HK^aö  nStt^nO.  Auch  Bachja  sagt  von  ihnen :  *?Dtt?n  OniK  b*?1DC?  lÖD. 
Diese  Attribute  sind  also  nicht  vielfach  in  Gott,  sondern  allein  in  unserer 
Anadmcksweise,  daher  sagt  Saadias:  riPlK  DSa  ^T^Th  irm3W'?'?  pri3  Hb 

orrhv  pbn*?  i3D1dx3i  ü^r:v  ':n  n*?K  nxapö  rhi^  pr*?3  i3Wcö  nh  '•d 

trhon  ü*?«73.    Genau  dasselbe  sagt  Bachja:  'n"  KTian  nnön  8XÖ3n  "Ulm 

nmc  n*?öa  li^ar  rüma  -ißoön  nx^bö  na  -ixip  nxo  p"i  mna  oxp  nxö  133"'k 

T^V  minW-  Ein  Muster  für  Hachjas  Identitication  der  Attribute  liefert 
Saadias  auch  im  Einzelnen,  wenn  er  sagt :  ^13"  Hb^  '?1I3''  DK  "'S  TWV^  K*?  "D 

(ib.)  rm'  -pK  Twv^  oip  rTw  "qö  kSk  ipinön  ^^vvn  rvrv  Hb^  "n  dk  "'S, 

wo  also  die  Identität  des  Attributes  Schöpfer  mit  allen  Dreien  und  die 
Art,  wie  es  diese  enthält,  nachgewiesen  ist.  Während  aber  bei  Saadias 
die  Attribute  die  Theile  sind,  in  die  wir  die  Inhaltsfülle  des  Begriffes 
Schöpfer  auseinanderlegen,  ohne  dass  jeder  Theil  auf  alle  übrigen 
schliessen  Hesse,  stehen  die  Attribute  Bachjas  in  so  unlöslicher  Ver- 
bindung, dass  jedes  die  übrigen,  logisch  aus  sich  hervorgehen  .lässt. 
Saadias  hat  nur  Eine  Bestimmung  von  Gott,  die  er  in  ihre  Begriffe 
zerf&Ut,  Bachja  drei  Bestimmungen,  von  denen  aber  jede  die  übrigen 
voraussetzt.  Bachja  hat  die  Methode  und  die  Grundzüge  für  diese  Dar- 
legung dem  Saadias  entlehnt,  die  Sache  selbst  al)er  bedeutend  weiter 
entwickelt  und  vertieft.  Denn  die  Wesonsattribute  bei  Saadias,  wiewohl 
sie  mit  dem  Wesen  als  durchaus  Eins  sich  erweisen,  lassen  ihre  Identität 
unter  sich  durchaus  nicht  so  leicht  erkennen,  während  ihre  Identität  bei 
Bachja,  weil  es  eben  bei  ihm  eigentliche  Wesensattributo  und  nicht  zum 
Theil  Thätigkeitsattribute  wie  bei  Saadias  sind,  streng  logisch  sich  er- 
weisen Hess. 
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ewig  sein,  weil  jeder  Uebergang;  von  Sein  zu  NichtseiD  oder 
zu  anderem  Sein  der  Beständigkeit  zuwiderliefe,  im  Begriflb 
des  Beständigen  die  Anfangs-  und  Endlosigkeit  liegt,  es  mnm 
aber  auch  Eines  sein,  weil  es  als  Beständig(^ö  immer  da  ge« 
wesen  sein  niuss,  das  Viele  aber  an  der  Eins  ein  Vorangehende! 
hat,  also  begrifflich  später  kommt  und  somit  einen  Anfang 
hat.  So  schliesst  aber  auch  endlicli  das  Ewige  den  Begriff  da 
Einen  und  des  Seienden  ein.  Das  Ewige  ist  Eines,  weil  ei 
nur  unter  dieser  Bedingung  ewig  sein  kann,  indem  das  Vieb 
an  der  Eins  seinen  Anfang  hat  und  ist  zugleich  seiend,  wdl 
ja  das  Nichtseiende  weder  ewig  noch  geschaffen  sein  kann. 

So  rufen  also  diese  EigenscLaften  weder  Getrenntheit' 
im  Wesen  Gottes  hervor,  noch  bringen  sie  Accidenzen  oder 
Vermehrtachung  in  dasselbe,  sie  sind  eben  negative  Bestim- 
mungen, die  nocli  dazu  ein  und  dasselbe  besagen.  Allerdings 
umfasst  jede  dieser  Bestimmungen  den  ganzen  Begriff,  da  er 
logisch  ganz  aus  jeder  von  den  dreien  sich  ableiten  lässt  und 
dennoch  konnte  nicht  eine  allein  zur  Bezeichnung  ausreichen. 
Denn  nur  logisch  lässt  aus  Einer  der  ganze  Begriff  sich  ent- 
wickeln, keineswegs  hat  aber  Eine  dieser  Bestimmungen  allein 
solche  Kraft  des  Ausdrucks  und  so  sicheres  Bezeichnungsver- 
mögen, dass  die  drei  Seiten  des  vollen  Begriffs  sofort  dadurch 
uns  vor  die  Seele  geführt  würden.  So  musste  denn  das,  was 
wir  als  eine  Einheit  erkennen,  um  ganz  und  voll  es  auszudrücken, 
in  der  Sprache  in  drei  Bezeichnungen  auseinandergelegt  werden. 
Nicht  eine  im  göttlichen  Wesen   wirklich  vorhandene  Vielheit* 


'  Whm  hier  "ISvT  bodjMitot,  erfnbrpii  wir  aus  Saadias,  «lor  f«  so  defiiiirt(S*.  45): 
m  riblT  nr  nTPtr  71  ''ISir,  also  innoro  V«*r«clnedt»iilieit  der  Aii!twi|rcn  imd 
ihres  Inlialts  in  Gott.  Aiieli  er  bestreitet,  dass  diese  Attribute  in  Ontt 
m3nt?m  ^13C  erzeup:^!!,  da  diese  nur  bei  Substanzen  und  AccidraifB, 
nicht  aber  liei  ihrem  Sehöpter  vorkommen  können.  Was  Rnchja  13^23^  ^^ 
nennt,  heisst  bei  8aiidiasmitdeni  Sehulnusdruck  derMntazila  10X3^riBCV!  = 

*-*  Es  k<>nnte  auffülbV  erscheinen,  dass  bei  «ler  Annahme  nudSchliessUcb 
negativer  Attribute,  wie  Rachja  sie  lelirt,  noch  der  Versuch  gwnftcht 
wird,  die  Vielheit  der  scheinbar  positiven  zu  beseitigen.  Mau  d*rf  aber 
nicht  verj^essen,  dass  nicht  allein  scheinbar,  sondern  wirklich  allen  nepi- 
liven  Attributen  ein  Positives    zu  Grunde    liejjt,    da    eine    leere   Negation 
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Ittl  also  die  Vielheit  von  Bezeichunngcu  zur  Folge,  vielmehr 
jf$  es  die  Schwäche  der  menschlichen  Sprache,  die  das 
dirchaus  einheitliche  Wesen  Gottes  mit  den  klar  daraus  her- 
ftorgehenden  Bestimmungen  in  einem  einzigen  Ausdruck  zu 
/tOifiissen  und  anschaulich  zu  machen  nicht  im  Stande  war. 

Hält  man  den  Grundsatz  von  der  Unvergleichbarkeit ' 
Cbttes  unausgesetzt  fest,  so  wird  man  auch  die  Bezeichnungen 
göttlicher  Eigenschaften  richtig  beurtheilen.  Man  wird  dann 
erkennen,  dass  den  Attributen  nur  negative  Bedeutung  zuzu- 
schreiben ist,  dass  sie  gewöhnlich  nur  das  besagen  wollen, 
Uigg  das  Gegentheil  des  durch  sie  Ausgedrückten  von  Gott 
ernsuhalten  sei.  So  sagt  denn  auch  Aristoteles:  '^  Die  negativen 
i^ttribute    Gottes    sind    wahrer    als    die    positiven.    Denn  jedes 


eben  gar  nichts  aussagt  »vrgl.  Bnich  a.  a.  O.  8.  i)4;  Bretschiioider  a.  a. 
O.  8.  478).  Es  bedarf'  also  selbst  bei  negativen  Attributen  des  Nach- 
weiseB,  dji»»  die  durch  sie  initgesctzteii  Positionen  keine  Vielheit  in  Gott 
erzeugen,  wie  denn  auch  Abraham  ibn  Dand  die  Vielheit  der  negativen 
Attribute  aus  einem  Schielen  unseres  Verstandes  erklärt,  den»  die  reine 
Einheit  in  eine  Vielheit  auseinandergeht,  wie  der  Schielende  ein  Ding 
doppelt  sieht  (J]m.  Rani.  S.  Ö3,  Weils  Ucbers.  8.  fu). 

*  Auch  Saadias  fuhrt  als  fünftes  Wesensattribut:  die  Unvergleichiichkeit 
Gottes  an,  das  mehr  ein  Attribut  der  Attrilmte  als  Gottes  selbst  ist,  in- 
dem es  diesen  den  (Charakter  der  Negation  leiht  und  sie  über  die  Sphäre 
de»  gewöhnlich  durch  sie  bezeichneten  Endlichen  herausheben  will. 

*  Der  arabische  Text   lautet:     ,^L*J    ^jJüll    <Jjua    ^     wJI^I 

L»»jA  ^«w  1 1^^  i.V>0  •iXoK  ^^^G  Munk  (Guide  I,  '2'M^  Anm.)  angibt, 
der  diese  angeblich  dem  Aristott,les  entlehnte  Stelle  für  apokryph  erklärt. 
Möglich,  dass  sie  in  einer  j>seud«»arist«»telischen,  von  neuplatonischeu 
Ideen  erfüllten  »Schrift,  wie  es  z.  13.  die  Theologi«^  des  Aristoteles  ist, 
diesem  zugeschrieben  erschien.  Haclija  scheint  sie  dem  Mokanimez  ent- 
lehnt zu  haben,  bei  dem  sie  so  lautet:  mnn  "3  ei'lDl'?^Bn  D^TBÖDIK  IJDKI 

nmon  niTnn  [ö  -inr  Kinn  bv  pöK*?  ^w'^  ria«  p  mcnaan  (Orient  i847, 

Lb.  6:i'2',  onp  r.'i^'hn  8.  70).  Abraham  ibn  Daud  führt  diese  Stelle  ohne 
Nennung  des  Aristoteles  zwar,  aber  als  eine  oH'enb;»r  bekannte  und 
CHUonartige  an  in  der  Fassung:  hv  D-TÖN  inm  OnKmiN  OnDKÖHC  ri 
my?Cn  DH  D3ÖK  Tl"!  'n"  bxn  (Em.  ram.  8.  äl).  Ibn  Fala<|uera  im 
rmon  rmO  S.  29  citirt  die  Stelle  in  wortgetreuer  lU'bersetzung  des  von 
Muuk  (a.  a.  O.)  mitgotheilten  arabiseljen  IVxtes  aus  Hachja,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Anführung  aus  Aristoteles  bei  Bachja  (S.  72)  sich  bis  zu 
den  Worten  V^  mnK3  HSm  erstreckt.  Oas  Citat  bei  FalM<juer;i  stammt 
vielleicht  aus  Kimchis  Versiou. 
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positive  Attribut  kann  nur  entweder  das  einer  Substanz  ote 
eines  Accidens  sein,  dem  Schöpfer  von  Substanz  und  AccideH 
kann  aber  keine  ihrer  Eigenschaften  zukommen.  So  kann  iln 
nur  Negatives  *  von  Gott  ausgesagt  werden. 

Mussten  die  Wesensattribute  als  solche  aufgefasst  werdet, 
die  nur  Gott  allein  zukommen,  so  kann  die  zweite  OrapfC 
von  Eigenschaften,  die  der  Thätigkeitsattributo^  Gott  und  dei 


*  Die  Lehre  von  den  neg^ativeii  Attributen,  die  neuplatonisciien  Unipni|i 
i8t  (vr^l.  ZcUcr  IIP,  i>,  436),  hüben  vun  Al-Kcndi  au  alle  arabiicka 
Philosoplien  angenommen  (Munk,  M61.  319,  320,  341  A.  1).  Diese  Letal, 
die  Bachja  vor  Saadias  auHzeichnet,  int  eigentlich  der  Sache  nach  tAm 
bei  ihm  vorhanden,  da  er  die  tiefe  Einsicht  ausspricht,  streng  genonMi 
würde  nur  das  Sein  allein  12^2  ni^\*1  (8.  50)  von  Gott  liehMpM 
werden  können.  In  scharfer  Ausbildung  sclieint  sie  Mokammes  bereu 
gekannt  zu  haben,  wie  di(;s   besonders   aus   folgender   Stelle   hervorgckt: 

D^rarn  p'h^n  '3Bö  k^k  crrDPös  itier:  nh  Dcn  nnz  nmran  olr:it:^  Sa 
DDn  irhv  i3noKü2i  nr*ö  1300  ispnnn  "n  rbr  is'tokc  m  "s  md  rprrw 
mö'rK  13ÖÖ  i3pnnn  nnm  röic  rbp  13-iqkü2i  ri^-nir  mb-CD  i»&  xprrv 

pliPT  (^Orient  1847,  LI).  8.032").  IJoiuerkonswerth  ist  es  übrigens,  dassinSpt* 
nien  Leugnung  dvr  Attribute  mit  Orthodi»xie  bei  den  Arabern  «ich  vertnf, 
was  nach  dem  eigtnitlichen  Kaläm  nicht  statthaft  ist.  So  bemerkt  i.  IL 
Kremer  (a.  a.  O.  8.  39)  von  Ihn  Hazm :  ,Im  orthodoxen  and  glaabfii»> 
eifrigen  Spanien  schrieb  um  1058  der  gelehrte  und  fromme  ..  Ibn  Baal 
sein  W(?rk  über  di(^  Kcligionen  und  Sekten  .  .  leugnet  aber  mit  ein« 
Heftigkeit,  die  eines  Mu'taziliten  würdig  wäre,  die  Attribate*.  WicwoU 
also  bei  Juden  und  Arab<*rn  der  Ansatz  zur  Leliro  von  den  n^aliTCi 
Attributen  vorhanden  war,  so  verräth  deren  Entwickelung  bei  Badyt 
dennocli  neuplatonischen  Ursjiruug,  wie  aucli  schon  die  Aufstellung  so  ran 
abstracter  Weaensattribute ,  wie  Sein,  Einheit  und  Ewigkeit  auf  «■• 
])hih»8ophische  Qu(>llc  schliessen  liisst  und  speciell  mit  Proklns  (s.  Zetter 
III2,  2,  715)  manche  Verwandtschaft  zeigt. 

2  Nach  Schahrastani  (IL  I,  95)  ist  die  Unterscheidung  zwischen  Attribiifiei 
des  Wesens     c:^!  jjj    ^:i«lA>g    und  des  Thuns    JijLftJI    Süf l  ft_r<?   neartw 
Ursprungs.     Jedoch   wird    im   Fikh   alakbar,    einem    um*8  Jahr  900  ff 
schriebenen    arabischen    Katechismus,    diese   Unterscheidung    bereits  w- 
geführt    und    als    Beispiele    für    die    Thätigktntsattribute     werden    ße 
Schöpfung,  die  Ernährung,  die  Entwickehing ,   die    Hervorbringung  «*l 
noch  andere  Attribute  der  Energie*  daselbst  aufgezählt   (s.  Kremer  a  a 
O.  S.  40).     Auch  bei  Saadias  finden  wir  diese  Unterscheidung  rtZffp 
D'^rcn  möttn  Oarrn  (Em.  II,  8;  S.  64).  Blochs  Einwände  gegen  die«** 
hauptung  (Frankel-Grätz  Mtsch.   1870,  S.  407)  habe  ich  in  meiner  Dirrtrf- 
long  der  Saadianischen  Attributcnlehrc  widerlegt.    Bei  Maimnni  (Giwfe^ 
0.62)  bilden  die  Thätigkeitsattribute  die  fünfte  Abtheilung  derEigenfchiftea. 
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-eachöpfen  gemeiDsam  sein.  Während  jene  als  Aussagen  über 
tott  ohne  Rücksicht  auf  sein  Wirken  sich  darstellen,  wollen 
iese  gerade  sein  Verhältniss  zum  Geschaffenen  und  Gewirk- 
911  bezeichnen.  Sie  sind  es^  die  am  Häufigsten  in  der  Schrift 
nge wendet  erscheinen.  Sie  umfassen  zwei  Arten  von  Bestim- 
iiingen:  1.  Solche,  die  körperliche  Gestalt  und  Aehnlichkeit 
k>tt  zuschreiben,  wie  Ebenbild,  Mund,  Hand,  Ohr  und  alle 
famen  von  Körpertheilen ;  2.  solche,  die  körperliche  Bewe- 
ungen  und  Thätigkeiten  von  Gott  aussagen,  wie:  Riechen, 
iehen,  Bereuen,  Betrübtsein,  Herabkommen,  Gedenken,  Hören, 
Irwachen  und  ähnliche  Ausdrücke  menschlicher  Thätigkeiten. 
Ke  Alten  haben  in  ihren  Ucbersetzungen   sich  bemüht,  solche 


Nach  der  genaueren  Ausführung  und  Boj^'i^sbet^timniung  ((^uide  I,  c.  54 ; 
8.  218)  sind  die«a  vornehmlich  die  Ex.  3i,  6,  7  Aufgezählten  göttlichen 
Eigenscbftften ,  die  das  Wirken  Gottes  in  der  Welt  kennzeichnen.  So 
definirt  auch  Ahron  ben  Elia,  hier  übrigens  treu  dem  Maimonides  folgend, 

die  n^^VB  nKn  als  solche,  mKacQsn  "^r  inansn  nrpi  M^:T^:r^  pTin  onar 

(Ez  Cbajim,  e.  92,  Ende).  Nach  der  Aufzählung  der  darunter  begriffenen 
Attribute  in  c.  93  P|8n  m^^KI  n3''3nm  D^Omn  scheint  es,  dass  nur  seelische 
Affectionen  als  bildlieh  vorausgesetzte  Bedingungen  gewisser  von  Gott  aus- 
gehender Wirkungen  darunter  hefasst  wurden.     Auch  Jehuda  Halewi  im 
Kasari  (II,  2;  8.  87)  definirt  die  HVWÖ»  wie   sie   dort   heissen,    als   her- 
gpenommeu  von  den  durch  Gott  erfolgenden  Thätigkeiten  und  führt  oben- 
fialls  nur  innere  Affectionen  an,    wie   üp^Ti  K13p1  p3m  Dirp-     Merkwürdig 
nnd  ganz  ungewöhnlich  ist  daher  hei  Bachja  der  Gebrauch  der  nV7i?ß  DHÖ 
oder  Thätigkeitsattrilmte,  da  er,  was  sonst   nicht  vorkommt,   sowohl   alle 
£igen8chaften    körperlicher    Gestalt    wie    physischer    c»der    menschlicher 
Wirksamkeit  und  Affection  zu  ihnen  rechnet.    Welche    Neuerung   er   be- 
aonders  mit  der  Einbeziehung   der  dcclarativen   Bestimmungen  Gottes    in 
die  euergischen  oder  Thätigkeitsattributc  vollführte,  kann  man  am  Besten 
daran  erkennen,  dass  der  alte  Kaläui  im  Fikh  alakbar  die  Unterscheidung 
▼on  Wesens-  und  Thätigkeitsattributen  wohl  kannte,  von  den  declarativen 
aber  in  der  bekannten  Weise  der  Orthodoxen  (Schahr.  H.  I,  96)  spricht: 
,Wenn  Gott  im  Koran  das  Antlitz,  die  Hand,  die  Seele  erwähnt,  so  sind 
dies   Attribute;    für  ihn,  ohne  dass  das  Wie  begriffen  wird^  (Kremer  a.  a. 
O.  8.  42).    Es  lässt  sieh  aber  verstehen,    inwiefern   declarative   Attribute 
doch  Thätigkcitsattribute   genannt  werdm    können,    indem  jene    nur   mit 
Rücksicht  auf  gewisse  nach  menschlicher  Analogie  Körperliches  zur  Vor- 
aussetzung habende  Wirkungen  geäussert  werden.    Wenn  die  Eintheilung 
nach  Wesen  und  Thun  in  der  That  alle  Attribute    befassen   soll,    so    ist 
es  sogar  klar  und  noth wendig,  dass  die  von  Bachja  angeführten   körper- 
lichen  Eigenschaften    und  Aussagen    in    die    letztere    Gruppe    verwiesen 
wurden. 
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Stellen  geistig  Hufziitasseii  und  dit;  krasse  Körperlichkeit  sol- 
cher Ausdrücke  nnigliclist  abzustruifcn,  wie  dies  bereits  SaadiM 
in  seinem  religionsphilosopliiselKMi  Werke,  im  Commentar  sar 
Bil>el  und  zum  Buche  Jezira  '  jL»*cuügend  ausgeführt  hat.  Dm 
bedarf  daher  keiner  weiteren  Darlegung. 

Wozu  aber  überhaupt  solche  Attribute,  die  hinterher  doch 
wieder  verti^eistigt,  in  anderem  Sinne  gefasst,  aufgehoben  wer- 
den müssen?  Lediglich  der  Netliw(;ndigkeitj  die  Ueberzeugung 
vom  Dasein  Gottes  in  den  Seelen  zu  befestigen,  verdanken  sie 
ihre    Anwendung.  -    Nur   weil  es  nöthig   ist,    dass  der  Mensch^ 
wenn  er  Cfott  verehren  soll,  einen  Begriff  von  ihm  habe,  diewr 
aber  durch  blosse   Abstracüi  niemals    zu  erreichen  ist,  hat  die 
Schrift  lieber  diese  körperlichen  Ausdrücke  gewählt,  die  Alles 


'  Auf  tMiiifj^c  der  hier  von  HHchja  an j;:«^ führten  Stellen  ans  dorn  PeuUtffidh 
und  dem  Jezira-Connnent.ir  beruft  Saadias  jsicli  selbst  zu  wiederlwhai 
Malen   (Em.   I,    1  ;  S.  20;  11,  :t ;   S.  4  H. 

^  Den  tiefen  Gedanken  von  dem   Er/iehung^splnne    des  göttlichen  GewtMl, 
da«  zu  Mensehen  sinnlieh    spricht    und   daher    auch    leihliche    Ausdröd» 
über  Gott  nicht  scheut,  schreibt  Baehja  deutlicher  und  schärfer,  abnii 
der   IJeberset/.nnjj   uns  vorliejjt,    im    arabischen    Texte    dem    ^»aadift»  m 
Munk    (Notice    sur  Safidia  41,    1)    führt    diese   Stelle    an.     Anklüngf  « 
diesen  Gedanken    findet    man    auch    bei    den    Arabern.    So    erklüren  dk 
lauteren  lirüder  die  ,(leischlichen'  Austlriicke  des  KonuiA  in  einer  Uacbjai 
Erklärung  durchaus  analogen  Weise.    ,Alle  Menschen  werden  angeredet, 
je  nachdem  es  ihrer  Vennnift-  und  Erkenntnissstnfe,   ihrem  Erkeimtiusi- 
verniögen  entspricht,  da  die  Pro]>heten  sowohl  für   die   Höheren  «1b  du 
Volk,  sowie  für  Alle,  die  dazwiK<*hen  stehen,  reden'  (Dieterici,  Anthropo- 
logie  S.    1.03).     Genau   so  sagt   liachja   (S.    74):    rü''''nnW  ^^X  TTn  p  Sf 
PölCn  nrn  HD  -es  Cnym  m'rön.    ,Er  jdcr  rropln-t],  Ueisst  e«  bei  d« 
lauteren  Brüdern  weiter,  stellte   daher   die  Eigenschaften   de»   Paradiwei 
in  seinem  Buche  kJlrperlich  dar,  <lamit  solche  dem  Vorstündniss  der  Letiir 
nahe    kommen,    sie    sicdi    dieselben    leicht    vorstellen    könnten    und   ihi* 
Seiden  danach   Begierde  hätten'  (a.  a.  O.  S.   164).   A(diuUch  sagft  Hachja: 

nbnna  nvoiran  m'^ön  p  pion  mo-vri-i  yn  bp  isS  bv  f^VT^  b^TP  'ts- 

Auch  Ibu  Sina  setzt  in  ähnlidier  Weise  das  Verhältniss  von  Offenbanuf 
und  Philosophie  auseinander:  ,Die  Orten]>arung  sei  für  alle  Classen  drt 
Volkes  und  müsse  daher  in  einer  bildli<'hen  Welse  reden,  in  welcher  «e 
für  die  Menge  verständlich  werde-'  (Ritter  a.  a  O.  8,  S.  20,  i).  Dn 
Grund  Bachjas  für  die  Thätigkeitsattribute,  djiss  sie  nämlich  anf  di«  nll- 
gemeine  Fassungskraft  berechnet  wanai,  scheint  Ahron  ben  Elia  eotl^bnt 
zu  haben,  da  er   in    gleiclier  Absicht    von    denselben    absolut    behioptet; 

Pöirn  panb  "na  ^b  i*?Ktpin  k^k  (Ez  chajim,  c  \m. 
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rarständlieh  sind^  als  eine  rein  abstracte  Ausdrucksweise,  die 
kn  Meisten,  den  Worten  wie  dem  Inhalt  nach,  unverständlich 
lAtte  bleiben  müssen.  Dienen  kann  man  nur  dem,  den  man 
kefint,  darum  musste  die  Lehre  von  Gott,  sollte  sein  Dienst  * 
Wter  den  Menschen  bestehen,  der  Fassungskraft  der  Hörer 
lieh  anpassen. 

Der  sinnlichen  Ausdrucksweise  ist  der  Zugang;  zu  dem 
Verstände  der  Menschen  erschlossen,  war  aber  einmal  eine 
Vorstellung  von  Gott  gewonnen,  so  konnte  ja  deren  Reini- 
gaiig  dann  allmählich  geschehen.  Das  Denken  erkennt  hinter- 
lier  jene  Attribute  als  blos  näherungsweise  und  figürlich 
S^raucht  und  die  Unmöglichkeit,  (Jottes  Wesen  nach  seiner 
Erhabenheit  zu  begreifen.  Der  Denkende  wird  also,  die  Scha- 
öji^  der  Worte  abstossend,  zu  immer  klarerer  Anschauung 
^f)n  Gott  nach  der  Kraft  seiner  Einsicht  vordringen,  der  Ein- 
mütige aber  bei  der  leiblichen  Vorstellung  stehen  bleiben,  wobei 
t^  seine  Unfähigkeit  als  ^Entschuldigung  anführen  kann,  da 
iber  seine  Kräfte  hinaus  von  dem  Men.schen  nichts  gefordert 
rerden  darf,  es  müsste  denn  sein,  dass  er  die  Gelegenheit  zu 
einer  Ausbildung  sträflich  verabsäumt  hätte.  Die  körperlichen  ^ 


'  Daan  Bachja  zur  Gottesverehrnng  einen  Begriff  von  Gott  für  nötliijr  hält, 
geht  au«  verschiedenen  Stellen  der  , Herzenspflichten'  hervor.  IV,  c.  7 
Anfang;  V,  c.  4;  8. 256  wo  er  noch  deutlicher  Haj^t:  nHK  DH  mV  ^TWff  ''ö  ^D 
"obs  TfTnj^'  K7;  VI,  c.  6  Anfanj^-.  Vrgl.  Abruhuni  ibn  Daud  in  Em.  ram. 
S.  46. 
»  Aehnlich  drückt  Moses  ben  Esra  sich   ans :  ncröÖ  DTSrn  OTB"»  b'DC'öm 

v:py2!bT\  p3rn  bn  onn  rr  "ick  nr  möt3  n^r^  ouabn  moan  nnarm 
tmcn  rh'O'  rrn  nr«  "bd  (Zion  ii,  s.  i:n). 

'  Wie  sehr  bei  der  Beurtheilung  Hachjas  der  Grundsatz  festgehalten  werden 
mtiBS,  dass  er  nur  eine  Einleitung  zu  seiner  Ethik,  nicht  ein  Compendinm 
der  Religionsphilosophie  liabe  schreiben  wollen,  da-^s  es  ihm  also  lediglich 
darauf  ankam,  die  Säule  seines  ethischen  Baues  zu  befestigen,  kann  man 
am  Besten  an  der  Darstellung  der  AttributenhOire  in  diesem  Capitel  (10) 
erkennen.  Er  liebt  es  nicht  in  der  Weise,  die  der  Darstellung  des  Saa- 
dias  einen  so  hohen  Reiz  verleiht,  durch  allerhand  Einwürfe  sich  zu 
unterbrechen,  es  genügt  ihm,  den  Gedanken,  auf  den  es  ankömmt,  klar 
xn  entwickeln,  ohne  den  Leser  durch  Fragen  und  Einwände  irre  zu 
machen.  Sehr  gut  kann  man  dies  daran  erkennen,  wie  er  die  Ein- 
tbeilung  der  Attribute  in  wesentliche  und  energische  von  Sciadia  herüber- 
nimmt oder  gleich  ihm  anwendet,  ohne  in  die  Frage  einzugehen,  die 
Saadias  sofort  sich  stellt  (Em.  II,  8;  S.  ü4j,  wie  Thätigkeit,  also  Ver- 
änderung in  Gott  könne  angenommen  wi'rden.     Bei    der   Bedeutung,    die 
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Attribute  Gottes  erweisen  sich  demnach  als  eine  Nothweadif- 
keit,  da  der  grössere  Theil  der  Menschen^  wenn  die  Schrift 
nur  für  die  Einsichtigen  ihre  Ausdrucksweise  einzurichten  noh 
begnügt  hätte,  ohne  Religion  hätte  bleiben  müssen.  Der  um- 
liehe  Ausdruck  ist  für  Alle  geeignet,  da  er  der  Auffassung  im 
Denkenden  nicht  schadet,  während  er  dem  Unßihigen  die  Mfif 
lichkeit  der  Gotteserkenntniss  verschafft  oder  belässt 

Wie  ein  Mann,  der  seinen  Freund  und  sein  Vieh,  dien 
ihm  gekommen  sind,  zu  verköstigen  hat,  für  das  Vieh  Fotter 
in  Menge,  für  ihn  selbst  aber  nur  das  Nöthige  und  Aur 
reichende  sendet,  so  hat  die  Schrift  dem  grossen  Haufen  reif- 
liche Vorstellungsnahrung  geboten,  während  die  Verständig« 
mit  dem  Wenigen  und  Knappen  sich  begnügen  und  zur  fr 
kenntniss  Gottes  gelangen  müssen.  Ueberhaupt  hat  die  Schrift 
in  subtilen  philosophischen  Fragen  auf  die  Vernunft  sich  vw- 
lassen  und  mit  blossen  Andeutungen  sich  begnügt,  wie  z.  R 
bei  der  Frage  nach  Lohn  *  und  Strafe  im  Jenseits,  wie  rie 
denn  auch  in  Betreff  der  Wissenschaft  vom  Inneren,*  des  Ge- 
genstandes von  Bachjas  Buche,  auf  Hinweise  sich  beschränkt 
hat.  In  Betreff  Gottes  und  seiner  Erhabenheit  über  jedes  Attri- 
but hat  die  Schrift  eine  genügende  ^  Zahl  von  Andeutungen 
gegeben,  die  jede  Verähnlichung  und  Verendlichung  Gott« 
abzuwehren  bestimmt  sind.  Die  Schrift  hat  auf  diese  Weise 
es  erreicht,  dass  die  Kenntniss  vom  Dasein  Gottes  allen  Men- 
schen gemeinsam  ist,  wenn  auch  der  Grad  der  Erkenntnis 
seines  wahren  Wesens  bei  verschiedenen  Menschen  ein  ve^ 
schiedener  bleibt. 


diese  Frage  von  der  Vprändermig  Gottes  durch   Thätigkeii  be»ii§|»«c^ 

wie   dies  z.   ß.    ans   Albo    (Ikk.   II,   8,  4)   hervorf^ht,   warde  mto  okM 

diesen  Gesichtspunkt  über  das   Stillschweigen  ßaehjas   gerade  in  dieaai 

Punkte  sich  vergebens  nach  einem  Grunde  umsehen. 
*  Audi   c.    IV,  4;   S.  234    sagt  ßachja,   die  Lehre  von  der  Vergeltung  i» 

Jenseits    sei  in  der   Schrift    zum   Theil    ihrer    Schwerfassliehkeit  weg» 

nicht  ausgeführt. 
2  Wie  dies  ßachja  in  der  Einleitung  S.  1 9 — 23  ausdrücklich  nachgewieseo  tat. 
'  Die  von   ßachja   hierfür   als   ßeleg   citirten  Verse   stimmen  mit  de»  w« 

Saadias   (Em.    II,   8:   S.    49)   angeführten  überein.     Die  Verse  (Deut  4, 

16 — 18)  führt  auch   Abraham  ihn   Daud   zu  gleichem    Zwecke  an  (E». 

ram.  S.  61).     Die  eigenthümliche  Anwendung  derselben  ist  dem  8m^ 

(a.  a.  O.)  entlehnt. 


Die  Theologie  dei  Bachja  ibn  Paknda.  269 

Aus  dieser  Erkenntniss  von  der  Unmöglichkeit  jeder 
BTÄhnlichung  bei  Gott  erklärt  sich  die  Erscheinung  in  der 
ihrift,  dass  Lob  und  Preis  zumeist  auf  den  ,Namen^  allein 
ixogen  werden,  weil  Gott  eben  weder  mit  etwas  zu  verglei- 
len  noch  auch  unter  einem  Bilde  zu  begreifen  ist.  Daher 
"scheint  ,der  Name'  in  Verbindung  mit  Himmel,  Erde  und 
iTinden,  u.  z.  darum,  weil  wir  durch  diese  sein  Wesen  erkennen. 
leben  der  Thatsache  des  göttlichen  Daseins  ist  uns  eben 
iclits  bekannt,  was  wir  an  Gott  kennzeichnen  könnten^  als 
»in  höchster  Name.  Der  Name  ist  es  daher  hauptsächlich, 
uf  den  Preis  und  Lob  ^  bezogen  werden  und  der  neben  den 
Hngen  genannt  erscheint,  die  uns  vorzüglich  zum  Bewusstsein 
on  der  Existenz  Gottes  hinführen.  Jene   Naturerscheinungen^ 

1  Die  Bemerkung,  dass  Gottes  Lob  und  Preis  selir  häufig  seinem  Namen 
CDV)  erwiesen  wird,  rührt  von  Saadias  her,  der  sie  am  Schlüsse  des 
zweiten  Abschnitts  (Em.  S.  67)  mit  anderer  Begründung  als  Bachja  an- 
fuhrt. Sogar  der  Ausdruck  für  diese  Bemerkung  ist  bei  beiden  faftt  derselbe. 

Bachja  sagt  (8. 76) :  hH  rm^nm  vnDW  an  orro  w\rw  nn  iboh  i3Kaco 
iman  dw  und  Saadias:  r6nn!T)  nacrn  p  d^bditö  mbipös  nacbn  ^rK  mi 

mftD  ^K  Dm^t:  mn  -|H  rhn  Onrö  larK.  Nach  Saadias  hat  diess  einen  sprach  - 
liehen  Grund  pV7n  nvra&  |3  D3  MinV,  nach  Baclija  den  philosophischen, 
dass  der  Name  allein  es  ist,  was  wir  von  Gott  kennzeichnen  können. 
Wenn  nun  Bachja  aber  behauptet  'n"  11133  DXP  Dön^l  hlh  Ht  ^31  (S.  77), 
so  nimmt  er  unbewusst  Saadias  Resultat,  ohne  seine  Prämisse  angenommen 
%a  haben,  denn  bei  Saadias  hat  diese  Thatsache  nach  der  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sprache  wirklich  den  Zweck  TIHH^I  '?^13n7,  was  nach  dem 
philosophischen  Grunde  Bachjas  kaum  der  Fall  sein  dürfte,  zumal  diese 
Thatsache  nach  seiner  Darlegping  sich  als  nothwendig  darstellt. 
'  Neu  ist  bei  Bachja  die  Erklärung,  wai'um  Gott  im  Vereine  mit  Natur- 
wundern und  geschichtlichen  Persönlichkeiten  genannt  zu  werden  pflegt. 
Es  galt,  Gott  in  Verbindung  mit  dem  zu  bezeichnen,  wodurch  uns  ganz 
besonders  seine  Existenz  klar  ist,  und  dazu  sind  eben  vornehmlich  jene 
beiden  geeignet.  Diese  ganze  Stelle  hat  bei  den  Uebersetzcrn  eine  Reihe 
von  Missverständnissen  zu  erleiden  gehabt.  Baumgarten,  der  die  Worte 
•HS  np^m  ,Da8  hat  den  Grund'  mit  dem  Satze :  ,womit  er  herausgehoben 
haben  will'  übersetzt  (S.  32)  und  n^^HI  gelesen  zu  haben  scheint,  hat  die 
Worte  mspT  15ÖÖ  lüH  unübersetzt  gelassen.  Die  Worte :  ^113  IfllK^Xbl 
irmaiC  *T3DÖ  n2*in  ^ypH  gibt  er  mit:  , Seine  Existenz  ist  uns  bekannt  von 
unseren  Eltern  aus'  wieder  (S.  3^).  Was  bedeutet  dann  aber  der  darauf 
folgende  Begründungssatz :  Und  das  darum,  weil  er  uns  von  dieser  Seite 
bekannt  ist?  Das  hiesse  dann :  Gott  ist  uns  bekannt,  weil  er  uns  bekannt 
ist.  Weiter  tibersetzt  Baumgarten  die  Worte  113^3  ÜTT^H  PTiaC?  ^VtW\ 
ÜltVnTM  (Möglich  hat  er  »ich  ihnen  geoffenbart,  weU  sie  in  ihrer  Zeit  im 


270 


Kau  f  mann. 


sind    es   aber   vornehmlich,    die    zur    Erweckung  der  Idee  voi 
Gott  geeignet  sind.    8ein  Name    erscheint   darum  neben  ilinci 
so  häufig,  ,\veil  er  von  der  Seite  her  uns  bezeichnet  wird,  vw 
der  wir  sein  Wesen  erkannt  und  begriffen  haben.  Häufig  wirf 
er  auch  in  Verbindung  mit  den  Namen  der  Erzväter  angefiilirf, 
was  , wiederum   darin    seinen    Grund   hat,    dass  er  uns  daduidl 
von    der    Seite    her   bezeichnet  wird,    von  der  wir  ihn  kenoeB, 
d.  h.  der  Tradition,  oder   auch    darin,  dass  jene,    die  Eravitor 
allein  in  ihrer  Zeit  seinem  Dienste  hingegeben  waren,  währaJ 
ihre  Umgebung  in  Vielgötterei  versunken  war^  (S.  77).   Alle  diese 
Bezeichnungen  sind  nur  Ersatzmittel  daftir ,    dass    uns    Gott» 
wahres    Wesen    unfassbar   bleibt    und    nicht  bezeichnet  weria 
kann.     Um  aber   doch  eine  ungefähre  Vorstellung  von  ihm  n 
erwecken,  wird  er  in   Verbindung    mit   den    auserlesensten  Ge- 
schöpfen der  beserlten  und  unbeseelten  Natur  genannt.    Deutlü 
bestätigt  sich  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  durch  die  Off* 
barung  Gottes  au  Moses  (Ex.  3,   14 — 15),  wo  nach  der  Angab« 


Dienste  Gottes  allein  wnren*  nnd  Fürstentlial  ('H7b):  ,Auc*h  hftt  er  sä 
ihnen  desswepfen  beRond(»rs  zu  erkennen  pepfehen,  weil  sie  die  EiDafV 
waren,  welche  iliin  dienten'.  Wozu  nun  erstens  die  Hegründang  an  &ier 
Sterile,  warum  Gott  den  Vätern  bekannt  war?  Welchen  Sinn  hätte fcnitf 
diese  Frage?  Und  was  wird  uns  endlich  darauf  g-eautwortet?  »Weü  w 
in  ihrer  Zeit  im  Dienste  Gottes  allein  waren.'  Also  wieder:  ErwjurynKt 
bekannt,  weil  er  ihnen  bekannt  war.  .\lle  diese  Missverständniwve  Bw 
sich  jedoch,  wenn  man  hi<^r  m3  in  der  richtigen  ßedciitnng^  mls:  k««** 

lieh  gemacht,  bezeichnet  werden,  anffasst,  welche  sich  =  dem  ar.  ^^ 
z.  B.  ans  Knsari  IV,  J  iS.  .'iOl.  1)  datiir  nachweisen  ISsst.  Dann  sagtRarkjt: 
Gott  wird  darum  durch  Verbindung  mit  «len  Krzvätern  bezeichnet,  eotwedff 
weil  wir  ihn  traditionell  von  ilnuiu  her  kennen,  oder  weil  die  allein  Oottii' 
diener  in  ihrer  Zeit  waren,  also  etwas  Aiutserordentiicheä,  ,die  erleMBSW 
der  Geschöpfe*.  Diesen  letzteren  Grund  hat  Jehuda  Halewi  wigenomm*«' 
Auch  er  bespricht  die  Frage,  warum  Gott  in  Verbindung  mit  mancli» 
Tiocalitäten  und  Pers'inlichkeiten  genannt  wcrd«v    Kr  sajjt:  71t  D'SDTIC  ^ 

n-n'jKn  penS  n^3vrKin  wboo  an  "s  o^Tonn  o'-öanm  D-ir^n  (Kn«m  IT, 

H;  S.  .'107),  Zu  benurken  ist  noch,  dass  in  den  Worten  ßachja.«  ^tW 
DH^Sh  mar,  wt  un  nicht  das  Drf'jK  auf  ungewtUinliche  Weise  =  DTO 
aufgefasst  werden  soll,  das  Wort  Dn*7K  in  *.3  vK  geändert  werden  moÄ 
wie  es  bereits  zweimal  früher  hiess.  wozu  dann  stillschweigend  wd 
selbstverständlich  aus  dem  Zusammenhang  D1X0  ergänzt  werden  nü* 
Zu  dieser  Auffassung  der  Stelle  passen  dann  erst  vorzüglich  die  «U* 
früher  Gesagte  zusammenfassenden  Worte  Ilachjas  am  Schlüsse  über  d» 
beiden  zur  Krkenntniss  Gi>ttu.s  allein  hinführenden  Wege. 


Die  Theolofrie  des  Bachja  ihn  Paknda.  271 

einer  wahren  Wesensbezeiclmung  (lott  noch  einmal  in  Ver- 
•indung  mit  den  Erzvätern  genannt  wird,  weil  nur  diese  Be- 
eichniing  für  daß  Verständniss  des  Volkes  geeignet  war,  jene 
.ber  als  zu  abstract  ihm  unfassbar  geblieben  wäre.  Der  Gott 
ler  Väter,  der  Gott  der  Ueberlieferung  war  dem  Volke 
rerständlich,  daher  diese  Bezeichnung  und  ebenso  die  durch 
Uatiirerscheinungen.  Denn  es  gibt  eben  nur  diese  beiden  Wege, 
BW  Gotteserkenntniss  zu  gelangen:  1.  die  Betrachtung  seiner 
in  der  Schöpfung  hervortretenden  Wirksamkeit,  und  2.  die 
Tleberlieferung  von  den  Vätern  her. 

Sonst  gibt  es  zwar  drei  '  Wege,  ein  Ding  zu  erkennen : 
1.  den  der  sinnlichen  Wahrnehmung;  2.  den  des  Nachdenkens 
und  logischen  Schliessens,  und  i],  den  der  Ueberlieferung,  bei 
Gott  sind  wir  aber,  da  wir  ihn  nicht  sinnlich  wahrnehmen 
Können,  auf  die  beiden  letzteren  Wege  allein  angewiesen.  Der 
»weite  Erkenntnissweg.  der  aus  dem  in  der  Natur  Geg(d)enen 
ttiit  Hülfe  logischer  Schlüsse  zu  Aussagen  über  Gott  sich  erhebt, 
Taass    nach    der    Fülle    der    Verschiedenheit    in    der  Schöpfung 


*  Anch  Saadin.^  zählt  in  der  Einloifung  (Eni.  S.  7)  drei  Quollen  von  Au«- 
^i^en  über  die  Diuf^o  auf:  I.  Sinne.swalirnehnninf]^;  II.  Vernunfterkcnnt- 
ni.HS;  in.  Logische  Rewi'iskrjift  I)i<'se  drei  entsprechen  genau  einer  von 
den  lanteren  Brüdern  jifegehenen  Kintheihiiig  der  Erkenntnissqnellcn: 
.Der  Mensch  .  .  ,  wehrher  etwas  findet,  kann  dirss  nur  auf  eine  von  drei 
Weisen  thun.  Er  findet  etwas  auf,  entweder  durc.li  eine  Sinneskraft  .  . 
oder  zweitens  durch  die  Vernunftkraft ,  das  ist  durch  Nachdenken,  An- 
Rchauung,  Verständniss,  Unt/*rseheidunp:,  riclitige  Veniiuthung  und  klaren 
Scharfsinn.  —  Endlich  find«»t  er  auf  durch  zwingenden  Heweis,  d.  i.  der 
WefT  der  Ilinweisung.  Der  Mensch  liat  keinen  anderen  Weg  die  Ver- 
niniftohject*  zu  erfassen.  —  Auch  bei  dem  Nichtvorhandenen  gibt  es  die 
entsprechenden  drei  W<;g(!'  (Dieterici,  Weltseele  S.  :J8).  Während  aber 
Saadias  .als  jüdiscli«M'  ReUgioijsphilo.Hoph  dl«*  Tradition  als  besondere  und 
vierte  Erkenntnis^quelle  aufzählt,  als  r3ÖK3n  m^nn,  überschreitet  Bachja 
dift  Dreizahl  nicht ,  indiMu  «  r  die  g«  \vJWinlicln*  dritte  übergeht,  sie  viel- 
leicht unter  der  zweiten  bjfas^t  glau])t  und  an  iln-e  Stelle  die  vierte  des 
6}Uidia.s  als  nSÖKjn  riTZpm  r*rOKn  rrunn  setzt,  eine  Anr»rdnung,  die 
ebenfalls  bei  den  Arabern  auzutretfcn  ist,  so  z.  H.  in  Na'*afi's  Akaid 
(ed.  Cureton;  Anfang)  unri  einem  phil.  Fragment  bei  raluier  ((Katalog 
von  Trinity  College:  Oxford  S.  47).  Der  Zusammenliang,  in  dem  hier 
Bachja  die  Aufzählung  unseriT  Erkenntuissfjuellen  mit  unserer  Gottes- 
erkenntniss vorträgt,  findet  sieh,  freilich  in  ganz  loser  Fassung,  aucli 
in  der  erwähnten  Stelle  bei  den  lauteren  Brüdern,  die  auch  im  Ansclduss 
an  ihre  Krkenntnissthcorie  über  unser  Wissen  von  G(»tt  handein. 
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eine  Fülle  der  verschiedensten  Attribute  ergeben.  In  der  Thit 
begegnet  man  in  der  Schrift  den  mannigfachsten  AuBsagei 
über  Gott,  von  denen  eben  jede  Gottes  Verliältniss  zu  den  6fr 
schöpfen  in  einer  anderen  Beziehung  auffasst.  In  der  unendlichei 
Fülle  der  Geschöpfe  und  der  an  ihnen  sich  äussernden  Wi^ 
kungen  Gottes  liegt  aber  zugleich  die  Ursache,  dass  wir  nur 
einen  geringen  Theil  der  göttlichen  Eigenschaften  erfahni 
können,  einen  verschwindend  geringen  im  Verhältniss  zu  ihnr 
Unendlichkeit.  Gott  durch  Attribute  darstellen  oder  preiiet 
wollen,  ist  daher  ein  vergebliches  Beginnen,  das  R.  Chanina* 
bereits  getadelt  hat,  als  einst  vor  ihm  ein  Vorbeter  Gott  mit 
einer  Menge  von  Eigenschaften  belegte.  So  tadelt  also  sduii 
der  Talmud  die  Häufung  der  Attribute  im  Gebete  als  eiM 
Herabsetzung  Gottes,  sei  ja  diess,  als  wollte  man  den,  der  eiM 
unermessliche  Zahl  Goldmünzen  besitzt,  damit  loben^  dasa  ff 
ebensoviel  Silberraünzen  besitze.  Und  doch  ist  die  Betrachtnog 
der  Natur  derjenige  Weg,  auf  dem  wir  zu  einer  immer  auge- 
dehnteren  Erkenntniss  von  Gott  gelangen,  da  wir  nun  einmal 
auf  die  Erforschung  seiner  Wirkungen,  seiner  Spuren  alleio 
angewiesen  sind,  von  seinem  eigentlichen  Wesen  aber  nichti 
wissen  können.  Unser  Bestreben  muss  daher  mit  aller  Kraft 
darauf  gerichtet  sein,  den  Schöpfer  aus  seinen  Spuren  ^  im  Ge- 


^  Diese  TalmiidHtellc  (Hab.  Berakhot  83  b)  scheint  Bftchja  saerst  in  der 
Lehre  von  den  Attributen  angewendet  zu  haben.  Abraham  ihn  Dmd  be* 
nützt  sie  ebenfallfl,  führt  sie  aber  nur  zum  Theil  an  (Em.  ram.  S.  57)- 
Bei  Maimonides  int  sie  zu  besonderer  Bedeutung^  gelang^  da  er  eaie 
Reihe  von  Bemerkun^iren  daran  anknüpft  und  überhaupt  ausfuhrlidi  M 
bespricht  (Guide  I,  59;  S.  253,  Anni.  3).  Vielleicht  hat  Maimonides  in 
seiner  Schlussbemerkung,  dass  unsere  Kenntnis«  der  Eigenschaften  wo 
R.  Chanina  nicht  mit  einer  geringeren  Zahl  von  Gold-,  sondern  w« 
Silberraünzen  verglichen  wurde,  zum  Zeichen  dafür,  dass  Gottet  Bg»' 
Schäften  von  einer  ganz  anderen  Art  seien  als  die  ihm  von  nni  bn*  | 
gelegten,  die  Anwendung  dieser  Stelle  bei  Bachja  im  Auge,  der  die  «■ 
Maimonides  in  den  Worten  R.  Chaninas  gefimdcno  Bedeutung  niekt  b^ 
merkt  und  nur  zum  Belege  dafür  sie  anführt,  dass  wir  nur  einen  nnend- 
lich  kleinen  Theil  von  Gottes  Attributen  kennen,  der  zum  Preise  Gottei 
im  Gebete  sich  nicht  verwenden  lässt. 

2  Aehnlich  lautet  ein  Gedanke  bei  den  lauteren  Brüdern:  ,Ancb  madite  * 
Gf»tt  zum  GrundMitz  in  der  l Iranlage  der  Vernunft,  dass  aw  (die  Ve^ 
nnnft)  zu  sciiliessen  vermöge,  ein  wohlgefügtes  Werk  könne  nnr  toi 
einem   weisen   Meister   herrühren ;   auch    liess    er   die  Spur  des  SchifffW 
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diaffenen,  nicht  von  seinem  Wesen  aus  erkennen  zu  wollen. 
iTir  stehen  mitten  in  der  Natur,  in  ihr  ist  er  uns  darum  durch 
nue  Wirkungen  am  Nächsten,  in  seinem  Wesen  aber  ist  er 
118  am  Fernsten,  weshalb  aucli  Bild  und  Vorstellung  von  ihm 
OB  nie  gelingen  wird.  Erst  dann,  wenn  wir  das  Unmögliche 
5llig'  aufgegeben  haben,  Gott  uns  vorstellen  oder  wahrnehmen 
a  können,  ihn  also  aus  dem  Bereicli  der  Phantasie  und  der 
inne  ausgeschlossen  ^  haben,  als  existirte  er  gar  nicht,  in 
einen  Spuren  dagegen  überall  auf  ihn  treffen,  als  könnte  er 
ar  nicht  von  uns  lassen,  haben  wir  den  Gipfel  der  für  uns 
ireichbaren  Gotteserkenntniss  erstiegen.  Diese  unnahbare  Kr- 
abenheit  des  göttlichen  Wesens,  dessen  Unerreichbarkeit  wir 
nmer  mehr  einsehen,  je  mehr  wir  in  der  aus  der  Schöpfung 
l^leiteten  Gotteserkenntniss  fortschreiten,  hat  ein  Denker 
nsgedrückt  mit  den  Worten:  Je  mehr  einer  der  Menschen 
lott  erkennt,  desto  mehr  muss  er  ihm  gegenüber  in  Verwir- 
ung  gerathen,  und  ein  Anderer  mit  dem  Satze:  Der  von  Gott 
un  Meisten  Wissende  ist  der  Unwissendste-  in  Bezug  auf  sein 

im  Geschaffenen  bleibenS  (Dieterici,  Natiiran.schauunff  S.   124).  Audi  den 

Anftdruck    A^\    Spuren   finden    wir   im    arabischen    Wortlaut  bei  Hachja. 

Mit  dem  uedanken  vergleicht  sich  die  Ansicht  des  Angiistinns:  ,Je  mehr 
wir   die   Geschöpfe   erkennen,   um   so  mehr   erkennen  wir  den    Schöpfer; 
ans  der  Schönheit  des   Werkes   erkennen  wir  die  Weisheit  des  Meistors* 
(Ritter,  d.  christl  Phil.  I,  8.  414). 
'  Ich  folge  in  der  Darstellung  der  Stelle  (9>.  80)  dem  arabisclien  Original,  das 

nach  der  Pariser  Ilandschrift  hier  so  lautet:      ^|        A^t  Lj  viJU     ^A^aa* 

^   s^Üt    'L^  ^    ^\jü   (jJlill   iüUÄ^   v,ftjaugLXH   vuüuaJ' 
JüljI^  5^ÜI  aL^  ^    s^yS  JlT  ^y3\   äjU   jüIÖ   aLja.  ^jjo 

wU    JUÜCi    viJÜJ^U)   i>    (l.  &3l^)     vibÜ'   sJU^i    ;LjI     'L^    ^ 
f^3^\    aJUL    ^\jj\    o^l  ^ULäJI    udju    JU   i)3^  &xi^ 

MAÄ^  (Dn3:iM)  (V^JL^d.!  &JÜL  ,j.UJl  |JUI  Jü»^  &Ai  C^' 

'  Dieser  Satz  wird  auch  von  Moses  ben  Esra  angeführt:  D'OSnn  |Ö  IHK  *10K1 

(Zionll.iar,).  jsjjfi  äüuÄ^.  (%-g-J^'    ~  Kmsn  mOD  Dann     Die  Ueber- 
8iUang8b«r.  d.  phil.-Mflt.  Ol.  LXXVU.  Bd.  1.  Hft.  18 
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Wesen  und  der  in  Bezug*  auf  ihn  Unwissendste  der  am  Meistei 
Wissende  in  Bezug  auf  sein  Wesen. 

Drastisch  und  anschaulich  wird    der  Gegensatz   zwischei 
der    niederen,    nach    concreter   Fassbarkeit    verlangenden  An- 
schauung   von    Gott    und    dem    in    un fassbaren    Abstractionei 
sich   bewegenden   Denken  über  Gottes  Wesen  in  einem  Zwie- 
gespräch zwischen  einem  Denker  und  einem    Fragesteller  dir 
gestellt.     Was   ist    Gott ,    fragt    dieser.     Einer ,    erhält   er  nr 
Antwort.    Was  für  einer  ist  er,    fragt   er    weiter.     Ein  grosaer 
König,  wird  ihm  geantwortet.    Wo  ist  er,  fragt  er  endÜGh.  Ii 
der  Beobachtung,  '    lautet  die  Antwort.     Unbefriedigt  über  die 
Leerheit    und    Unfassbarkeit    der   Antworten    ruft   dieser  jmw: 
Damach  habe  ich    nicht    gefragt.     Aber    der    Weise  bedentot 
ihm,    dass    auf    seine    Fragen    nur    mit   Aussagen    geantwortot 
werden  könnte,  die  auf  das  Geschaffene,  ^  aber   nicht  auf  da 

einstimiming-  zwischen  dieser  Fassung  und  dem  arabischen  Wortlilt  fa 
Satzes  bei  Hachja  beweist,  dass  die  Tibbon'sche  Uebersetzung  (S.  81  )Tnir  Vi 
mD3  nxr  PTI-B?  IIISO  Kin  ^r^H  pnv  mehr  den  Sinn  als  die  Worte  wiedar 
pfibt.  Hiermit  verj^leicht  sich  auffalli|)f  das  Wort  des  Aug;a8tiniis:  If 
wird  b<»sser  im  Nichtwissen  g-cwusst,  als  im  Weissen ;  die  Seele  liAt  \»Bf 
Wissenschaft  von  ilim  ausser  im  Wissen,  dass  sie  ihn  nicht  weiss*  (BJttff 
a.  a.  O.  I.  S.  41*2).  Qui  melius  nesciendo  scitnr,  cujns  ignormntia  ren  e< 
sapientia,  sagt  in  gleichem  Sinne  Scotus  Erigena,  vrgl.  TennaDUi 
a.  a.  O.  VIII,  S.  H(>,  1.  Ijachja  wiederholt  denselben  Gedanken  in  anderer 
Fassung  als  seine  eigene  Ueberzeugung :  pÖKm  minW  IHIK  *|n3n  «"Ivil 

(c.  10:  s.  81)  mas  nxr  nnoHs  nibson  n'^bana  nrnw,  woraus  tn^ 

nocli  eine  Bestätigung  für  die  Richtigkeit    meiner  Leseart   im  anibtfcki 
Original  liervorgeht. 
*  Nach  der  Oxforder  Handschrift   lautest  diese   Stelle    im    Orig^nil:  Jüuv« 


JUJU 


xJ    JLÄi    d^U    JJ\    JUi    iJÜI 


(•5  ^ 


yD    ^t^    &J    JLüi    f^Jac,    dULp    lu^Ls!  ^  J^^ 


fjüo 


ü^ 


(JJU-L  i(  ^JlißLjb.  Das  Wort  t^LöyjL  i»t  mit  .TMD  treffw* 
wiedergegeben  und  soll  jenen  Erkenntnissweg  bezeichnen,  der  ft^ 
als  Naturbetra<-htung  von  Hachja  gekennzeichnet  und  als  der  sicher* 
und  lohnendste  Weg  empfohlen  wurde. 
2  Aehnlieh  lautet  die  Anführung  einer  Aeussenmg  der  Philosophen  SM 
die  Frage  nach  dem   Was  Gottes  bei   Mokammez:    h^Hüh  ^KC*^  DTK  f* 

iS  BT"»  nm  Sr  kSh  nm«  Ski»  irx  n^Kcn  i»  bmwn  '3  •:ßö  na  opn  !?F 
-üfi:  Saanan  Ssi  D-Sia:  (Onent.  i847,  Lb.  s.  fi-io). 
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'.höpfer  Anwendung  haben ,  die  wahre  Aussage  hier  aber 
»fttract  sein  müsse.  Ein  Weiser  hat  dieser  Unfassbarkeit  des 
ittlichen  Wesens  sogar  im  Gebete  '  Ausdruck  geliehen:  Gott, 
[>  finde  ich  dich  und  doch  wo  finde  ich  dich  nicht?  Verbor- 
tn  bist  du,  unsichtbar  und  Alles  ist  dennoch  von  dir  erfüllt. 
s  bleibt  also  unsere  höchste  Gotteserkenntniss,  ^  einzusehen 
id  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  wir  über  Gottes  wahres 
'^esen  in  der  äussersten  Unkenntniss  uns  befinden. 

Im  einem  Werke,  das  wie  Bachjas  , Herzenspflichten'  den 
Menschen  in  die  engste  Verbindung  mit  Gott  setzen  möchte, 
ie  Unfassbarkeit  und  Unerreichbarkeit  Gottes  in  der  über- 
ihwenglichsten  Weise  darzulegen,  hat  offenbar  sein  Missliches. 
»acbja  ist  in  dieser  Darlegung  bis  zu  demjenigen  Punkte  vor- 
edrungen,  wo  dem  in  philosophischen  Abstractionen  ungeüb- 
Bn  Menschenverstände  das  Wesen,  das  ihm  der  Inbegriff  aller 
Virklichkeit  sein  sollte,  in  ein  uufassbares  Nichts  zu  zerfliessen 
koftogt.  Es  gilt  daher,  dieses  für  den  Gläubigen  schmerzliche,  ^ 


*  Aehnliche  AuaBprüehe  führt  Moses  ben  E«ra  von  Aristoteles  und  Sokrates, 

von  letzterem  so^r  in  Form  eines  Gebetes  (V313Hna)  an.  Die  Fassung 
in  der  dieses  Gebet  bei  Barbja  auftritt,  hat  mit  dem  Anfange  eines  Ge- 
dichtes von  Jehuda  Halevvi  V«^rw'andtschHft ,  wo  es  so  heisst  (Zion  II» 
B.  1 35  Anm.  1 ) :  -|-nS3  -jKXÖK  vh  n3K1  D*?r31  nbrs  ^öpö  IKXÖK  HDK  rT 
ObV  H^O.  Da  diese  Verse  verbreitet  gewesen  zu  sein  sclieinen,  so  dürften 
«ie  Bachja  und  Jehuda  Halewi  wohl  aus  derselben  Quelle,  nicht  aber 
einer  vom  andern  entlehnt  haben.  Vrgl.  Gothes  Faust  (ed.  Loe|»er  I,  S.  111). 

*  Auf  diese  Stelle  scheint  Maimonides  anzusiuelen,  wenn  er  sagt,  es  sei 
über  die  Unfassbarkeit  Gottes  hei  anderen  Philosophen  ausführlich  ge- 
handelt worden  (Vrgl.  Munk  Anm.  .'5  zu  Guide  I,  50:  8.  *2r)2).  Einen 
mit  dieser  Aeusserung  Bachjas  fast  ganz  übereinstimmenden  Wortlaut 
zeigt  die  Stelle,  in  der  Maimonides  die  Ueberoinstimmung  aller  Philo- 
sophen  über  den   Punkt   bezeichnet,   dass    ..wft     '-,  ^^  •  j!      «JO    A3  Ki>l 

x5f%4>t  iüL^J  ^a**  Begreifen  der  Unmöglichkeit,  Gott  zu  erkennen, 
unsere  Erkenntniss  von  ihm  ausmacht.  Einer  ähnlichen  Ansieht  begegnen 
wir  auch  bei  Abraham  ibn  Daud:  innmnonKI 30^30 "IHlDöinnniK^XÖ 

TT.wxö  srnanb  im  pxi  imno  nv'^^b  -|-n  picr  "i^rri-^i  obrs  *?3ö  dSw 
•nwaco  nnöKO  i'WTh  nwBKr  nnSa  r"i:  (Em.  ram.  s.  r>0). 

*  Wie  wenig  selbst  denkende  Gläubige  von  einer  sinnlichen  Vorstellung 
Gottes  ablassen  können,  kann  man  aus  den  Nachweisungen  bei  Strauss 
(a.  a.  O.  I,  551,  (»)  erkennen.  Man  wird  es  dem  Abraham  ibn  Daud 
aus  Posquieres  nicht  verdenken,  dass  er  gegen  Maimonides  Anathema 
wider  alle  Verperaönlichung  Gottes  in  seiner   bekannten  Aeusserung  auf- 

18* 
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Kanfmani). 


ja  gefährliche  Bewusstsein,  dass  wir  auf  jede  Vorstellung  tob 
Gott  verzicliten  müssen,  gar  kein  Bild  von  ihm  in  der  Seeb 
tragen  dürfen,  in  etwas  zu  mildern,  den  Menschen  damit  vw- 
traut  zu  machen.  Bachja  fühlt  dieses  Bedürfniss  und  lenkt* 
darum  ein,  es  zu  befriedigen. 

Wohl    liegt    im    Menschen    das   Bestreben,    Gott   bildlid 
sich  vorzustellen,   aber   das    blosse  Durchdenken    der  Bewein^ 
die  uns  zum  Bewusstsein  seines  Daseins  gebracht  haben,  reidit 
hin,  um  sofort  das  Unmögliche  dieses  Bestrebens  zn  begreifen. 
Dass  aber  das  Bewusstsein  von  der  Wirklichkeit  eines  Ding« 
die  Unmöglichkeit  nicht  ausschliesst,  es  sinnlich    oder  bildliel 
begreifen   zu  können,  lässt  sich  annähernd  richtig  aus  anderea 
Beispielen    anschaulich    machen.     Wir  haben  eine  Seele,  diria 
zweifeln    wir    keinen    Augenblick,    wir   kennen    sie  durch  ihre 
Wirkimgen.  Wer  hat  aber  jemals  die  Seele  gesehen  oder  and 
nur  ein  Bild  von  ihr  sich  vorzustellen  vermocht?  Mit  der  Ve^ 
nunft^  g^ht  es  uns  ebenso,  wir  wissen  ihr   Dasein    durch  ilw 
Aeusserungen  als  eine  Thatsache;  sie  sinnlich*"*  wahrzunehmM 
sind  wir  nicht  im  Stande.  Mit  Hecht  sagt  daher  der  Philoßopk:^ 
Wenn  wir  so  an  dem    Begreifen    der   Seele    schon  verzweifcli 
müssen,  um  wie  viel  mehr  beim  Wesen  Gottes! 


getreten,  sieht  man  erst,  wie  selbst  die  Fähigsten  der  Kirchenrater,  •* 
selbst  ,der  geistreiche,  philosophisch  gebildete  VerfaHser*  der  Clement!«* 
anf  die  Verbildlichung  Gottes  nicht  verzichten  wollen,  damit  die  Seefc 
zu  Etwas  beton  könne  und  nicht  ohne  Widerhalt  ins  Leere  gleite,  *• 
Straufls  a.  a.  O.  I,  552,  7. 

*  Auch  Saadias  bespricht  die  Frage  über  Gottes  Wirklichkeit  trotx  «od* 
Undenkbarkeit  nach  seiner  Darstellung  der  Attribntenlehre  (Em.  fl.  ^i 
8.  55).  In  seiner  Antwort  liegt  auch  bereits  der  Ansatz  «u  der  t« 
Hachja  weiter  ausgebildeten  und  nach  dem  Zwecke  seines  Buches  »«*• 
führlicher  dargelegten  Ansicht. 

-  Auch  Saadias  führt  die  Seele  und  die  Vernunft  als  Beispiele  an,  um  • 
ihnen  die  Verträglichkeit  von  Stärke  und  Dünne  oder  SubtUität  bei  Gott 
analogLsch  zu  erweisen  (Em.  II,  6;  S.  48). 

3  Aehnlich  sagt  Gazzali:  JWVC^b  nbiPÖI  ip-  inV  "rfcK  n^SJ  ISI IPH  TüH 

nrT:p^  rrm'^rfiö  ^\t^ü^  n^nn  rvhv  npr  in  '?3üa  aan"  ban  ncom  orti: 

((pnaC  "3^0  ed.  Goldcnthal  S.  32). 

*  C]'lDl7''l3n  scheint  hier  nicht  Aristoteles  zu  sein,  es  lässt  sich  wenigst«« 
aus    den   Werken    dieses   Philosophen   dieser   Satz   nicht  naohweisen. 
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£ine  richtige  Erkenn tniss  unserer  Seelenkräfte  wird  uns 
igens  die  Unmöglichkeit,  uns  Gott  bildlich  vorstellen  zu 
nen,  ganz  begreiflich  linden  lassen.  Von  den  fünf  leiblichen 
aen  hat  ein  jeder  sein  besonderes  Gebiet  zugewiesen,  so 
J.  der  Gesichtssinn  Farben  und  Formen,  der  Gehörsinn 
alle  und  Klänge,  hat  ein  joder  eine  Grenze  seiner  Leistungs- 
fty  die  er  nicht  überschreiten  kann,  ohne  seinen  Dienst  zu 
sagen,  wie  der  Gesichtssinn  z.  B.  nicht  über  eine  gewisse 
feiTiung  hinaus  sehen  kann.  Ein  Sinn  kann  nicht  die  Lei- 
Igen  des  anderen  übernehmen,  wir  können  mit  den  Augen  * 
lit  hören  uod  nicht  mit  den  Ohren  sehen.  Für  den  Gesichts- 
1  ist  der  Schall  unfassbar,  wie  für  den  Gehörsinn  das  Licht. 
Qz  ebenso  haben  die  Seeleukräfte,  die  fünf  geistigen  Sinne 
e  gegen  einander  abgegrenzten  Wirkungskreise,  jeder  seine 
•tinimte  Schranke,  über  die  hinaus  er  nicht  leistungsfähig 
n  kann.  So  nimmt  der  Verstand  die  Dinge '^  entweder  durch 
'  Wesen  selbst  oder  durch  Beweise  wahr,  das  Nalieliegende 
d  Offenbare  durch  sie  selbst,  durch  ihr  Wesen,  das  Ent- 
nte  und  Verborgene  durch  Beweise,  die  deren  Dasein  be- 
nden.  Von  Gott,  dessen  Wesen  uns  am  Entferntesten  und 
rborgensten  ist,  kann  also  der  Verstand  nur  durch  Beweise 
Q  Dasein  erfahren.  Und  weil  ein  Sinn  nicht  über  die  Schranke 
Qer  Kraft  hinausgehen  kann,  ohne  seinen  Dienst  zu  vorsagen, 
darf  der  Verstand  nicht  bis  zur  Vorstellung  des  göttlichen 
Jsens  vordringen  wollen,  wenn  er  nicht  selbst  die  Erkennt- 


Wie  hier  Baciija  überhaupt  den  lauteren  Brüdern  j^efolpct  zu  sein  scheint, 
so  findet  sich  auch  hei  ihnen  die  Benierkun«^  von  den  abgegrenzten 
Sionesbezirken.  ,V<»n  den  .sinnlichen  Kräften  erfasst  jede  einzohie  speciell 
eine  Gattung  des  sinnlich  Wahrnchiuharen,  wie  wir  oben  dartliaten.  Die 
Sehkraft  erfasst  weder  den  Sdiall,  noch  den  Geschmack,  n«»ch  Geruch, 
noch  Tastbares,  sondern  nur  Farben  u.  s.  f/  (Dieterici,  Authroj)oh)gie 
S.  38). 

Aoch  Abraham  ibn  Daud  erklärt  die  Unmögliclikeit,  Gottes  Einheit  ganz 
zu  erfassen,  aus  einer  in  der  Naturanbigo  begründeten  Schwäclie  unseres 
Verstandes,  der  die  Erhabenheit  des  göttlichen  Wesens  ebensowenig  zu 
begreifen  vermJJge,  wie  die  Fledermaus  in  die  Sonne  sehen  kann.  Doch 
ist  Abraham  ibn  Daud  strenger  Aristoteliker  und  auch  an  dieser  Stelle 
(Em.  rani.  S.  o8),  wo  auch  der  Philosoph  erwähnt  wird,  hat  er,  wie  ich 
in  meiner  Darstellung  seiner  Attributeniehre  zeige,  eine  Stelle  aus  der 
Metaphysik  (II,   1)  für  seinen  Zweck  verwendet. 


27H  Kftafmann. 

nis8  vom  Dasein  Gottes  dabei  einbüssen  will.  So  lie^  es  alio 
in  der  Natur  unseres  Krkenntnissvermögens,  Gott  nur  duidi 
Beweise  aus  seinen  Schciptungen  erfassen  zu  können,  hierfaei 
aber  stehen  '  bleiben  zu  müssen,  ohne  zu  dem  Versuche  cinw 
Vorstellung  oder  ^ar  sinnlichen  Wahrnehmung  Gottes  ans  wet- 
steigen  zu  dürfen.  Schon  der  Versuch  vernichtet  das  Bewiusl- 
sein  vom  Dasein  Gottes,  da  er,  sobald  er  verbildlicht,  also  k 
Aehnliclikeit  und  Vergleich  gesetzt  wird,  aufhört  Gott  zu  seil. 

Zwei   Gleichnisse»  sollen  die  Art   der    geistigen  Wahmcfc- 
mung  aus  Beweisen  und  ihre  natürliche  Begrenzung  anscliaoliek 
macheu  (S.  H4).  Setzen  wir  den  Fall,  es  sause  ein  Stein  durch  dis 
Luft  und  beschädige  (»inen  Menschen.     Der  Gesichtssinn  lebrt 
uns  die  Gestalt  des  Steines  kennen,  mit  dem  Gehörsinn  habet 
wir  sein  Sausen  vernommen  und  erhalten    durch   den  Tastsiu 
über  seinen  Kälte-  und   Härtegrad  Auskunft.    Hiermit  sind  die 
Leistungen  der  Sinne  in  diesem   Falle  zu  Ende.  Jetzt  tritt  der 
Verstand    ein    und    zieht    aus    der  Verknüpfung  ihrer  Angabes 
den  Schluss,  dass  der  Stein  geschleudert  wurde.  Ohne  die  Ao»- 
sagen    der    Sinne    hätte    der    V^erstaud  zu  keinem  Schlüsse  ge- 
langen können.  Wenn  so  der  Verstand,    die  höhere  Seelenkrift 
unabhängig    von    den    Sinnen    kein    Ding    erfassen    kann,  wie 
.  sollen  die  Sinne  zu  einer  Vorstellung  von  dem    gelangen,  wü 
der  Verstand    nicht   erfassen    kann,    wie    dicss    eben    bei  Gott 
der  Fall  ist! 


'  ,Dpnket  über  dio  Werke  dos  Schöpfers  nach ,  nicht  «her  sein  füfWtf 
WesenS  «oll  schon  der  Prophet  fjfesagrt  haben  und,  wie  Gasuli  Ibj4  H". 
040  will,  auch  nicht  über  seine  Attribute  (Kremer  a.  a.  O.  8.  ll-i.  Dil 
ErkenntnisR  Gotttjs  au«  8«'inen  Werken  wird  auch  voq  den  Uuterö 
Brüdern  drinj^end  empfohlen,  di«'  diesen  Wej^,  xu  Gott  zu  gelaogvD)  ^ 
eine  Uraninjre  der  Vernunft  ansehen,  wie  in  der  Stelle:  ,Anch  macfcte 
es  Oott  zum  Grundsatz  in  der  Uraulage  der  Vernunft,  dass  w  * 
schliessen  verniöjro,  ein  wohlcrefügtes  Werk  könne  nur  von  einem  w«srt 
Meister  herrühren' (Dieteriei,  Naturanschauung  8.  124).  Von  Pythigon» 
berichtet  Sehalirastaui  die  Lehre,  dass  Gott  ,weder  von  Seiten  der  Vd^ 
nunft  noch  von  Seiten  der  Seele  zu  erfassen  sei,  so  dass  das  vernnnfti?* 
l)enk<Mi  ihn  nicht  erfassen  und  die  aus  der  Seele  stammende  R<^f  "■ 
nicht  beschreiben  kJWnie;  da  er  über  alle  geistipfen  Eipenschnften  erh»bA 
unerfassbar  von  Seiten  seines  Wesens  sei;  er  sei  nur  erfassbir  dar» 
»eine  Wirkunj^üu,  seine  Werke  und  seine  Thaten.*  (H.  II,  IW.) 
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Dass  wir  es  ferner  bei  geistigen  Wahrnehmungen  an  der 
irkenntniss  der  Tiiatsache,  des  Daseins  des  Bewiesenen  müssen 
BDUg  »ein  lassen  und  der  Eifer  des  Weiterforschens  nur  ver- 
erblich hierbei  wirken  kann^  beweist  das  zweite  Beispiel^  das 
on  der  Beobachtung  der  Sonne  '  liergenommen  ist.  Begnügen 
ir  uns  nämlich,  sie  aus  ihren  Wirkungen  zu  erkennen,  so 
'erden  wir  ihr  Leuchten,  Glänzen,  Scheinen  wahrnehmen  und 
Dgar  geniessen.  Will  aber  Jemand  ihre  Rundung  erkennen, 
a  ihrem  Wesen  an  sich  also  vordringen,  so  erblindet  er  und 
ADD  nicht  einmal  ihre  Wirkungen  geniessen.  Mit  der  Erkennt- 
isB  Gottes  geht  es  ebenso.  Beschränken  wir  uns  darauf,  seinen 
Ipnren  in  der  Schöpfung  nachzugehen,  aus  seinen  Wirkungen 
bn  zu  erkennen,  so  werden  wir  immer  mehr  von  ihm  begreifen, 
m  Verstände  wird's  zusehends  heller  und  wir  erreichen  das, 
ras    wir    nach    unserer    Kraft    überhaupt    erreichen    können. 


*  Einen  ähnlichen  Gedanken  thcilt  Mo8es  bcn  fisra  im  Namen  des  Alfarabi 

mit  ^atp  rm  psra  mon  :n3on  ibds  ^ök  -2k-H3*?k  K^psn  rr"  "sh  nanm 
pon  ^3Bö  K-nan  rcr6  hozn  inp  pK  "3  nairnin  nir-  yiffnt^  boTr\ 
mna  n^b'^nb  -jk  n^^t^in  na^bcn  niK-xon  n^Ssns  Kin  *?2H  Kninn  niK^aco 
iTYtK  y^^b  ^H  ^yrr\b  ir*?r  nrp^  p  mrmon  bp  inc-  na  Tann*?  vbac 
«rtMiön  vno^'^r  msra  xman  'rrniCBn  S-arnb  nrho'  n"  latpm  ^t:b 
^mn  rrm  i^nan  iikh  Kim  nann  niK^  0^=3^3  laTr*?  rrnp:  -irxa  i3na 
D^Kn  13K1  nnr  la  nobw  prn  mn  mM*?  pim  n*?^  -nKn  rrrrr  -Ba  ^a 
pm  niHi  B^bn"  lain  n-bam  ^ikh  mb""?«?  an  .T'mr  ^Ba  ■'a  ^Bn  lann 
TT)  nac  nnv  inn«^  noi  vp  wörn  eiu*?  mp^  no  nam  ri&no  (Zion  11, 

122 — 3).  Wiewohl  der  Grundgedanke  dieser  dem  Buche   äJL^LäJI    S«jumJI 

(▼r^l.  darüber  Steinschneider,  Al-Farabi  S.  70,  Anm.  19)  des  Alfarabi 
entlehnten  Stelle  mit  dem  Bachjas  übereinstinimt,  so  läset  sich  dennoch 
für  die  Benutzung  Alfarabis  durcli  Bachja  hieraus  nichts  beweisen. 
Denn  Bachja  führt  den  Vergleich  in  so  eigenthünilicher  Weise  ans,  dass 
er  dem  Alfarabis  nur  ähnlicli,  nicht  «gleich  genannt  werden  kann.  Bachja 
scheint  den  Vergleich  auch  nur  äusserlich  zu  fassen,  er  scheint  das 
Wesen  Gottes  für  so  völlig  unvergleichbar  zu  betrachten,  dass  jede  Ver- 
tiefung der  Vergleichung  durch  den  Gedanken  an  die  sonnenhelle  Klarheit 
des  göttlichen  Wesens  ausgeschlossen  ist.  Die  Mehrzahl  derer,  die  dieses 
Bildes  sich  bedienen,  scheinen  es  freilidi  in  der  Weise  gefasst  zu  haben, 
dass  Gott  wie  die  Sonne  ,dureh  dit»  Intensität  seiner  Erscheinung'  — 
VtSCn  loa  inK"jn  p)^^b  obra  Kin  "»a  sagt  aucli  Abraham  ibn  Daud  (a.  a. 
O.  53)  —  unbegreltlich ,  unfassbar  sei,  so  z.  H.  Soiirawardy,  Gazzali 
o.  A.  (Kremer  a.  a.  O.  90;  ll:ij.  Vrgl.  auch  Steinschneider  Miuimar 
Ha-Jichud  17,  A.  41. 
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Streng  sich  aber  einer  an,  Gottes  Wesen  zu  begreifen,  &m 
Vorstellung  von  dcuiselben  zu  gewinnen,  so  verliert  sidi  3hi 
die  Einsicht  selbst  von  dem^  was  er  bereits  erkannt  hatte. 

80  liegt  in  dem  Bewusstsein,  dass  wir  von  Gottes  Wem 
nichts  wissen  können,  der  sicherste  Schutz  gegen  jeden  Vem^ 
ein  Bild,  eine  Vorstellung  von  Gott  erlangen  zu  wollen.  IKetM 
Bewusstsein  leiht  uns  aber  auch  die  richtige  AufTassang  jemt 
Attribute,  zu  deren  Anwendung  das  Bedürfniss  nach  Gottei- 
erkenntniss  und  Gottes  Verehrung  nothwendig*  fuhren  miusto, 
£s  bewahrt  uns  davor,  nach  dem  einfachen  Wortverstaide 
und  in  der  sinnlichen  Bedeutung  sie  aufzunehmen  und  lekrt 
uns,  nur  uneigentliche  und  bildliche  Ausdrücke,  Nothbehelie 
unseres  Denkens  in  ihnen  zu  erblicken.  Nur  der,  hat  danm 
einer  der  Philosophen  <  erklärt,  der  das  Absolute  nicht  n 
fassen  vermag,  hält  sich  bei  den  in  der  Schrift  Gott  beige- 
legten Eigenschaften  an  den  Wortsinn,  ohne  zu  bedeiikei, 
dass  sie  nur  auf  die  Vernunft  des  Hörers,  des  Empfangvt 
hin,  nicht  nach  dem  Wesen  des  Gebers  berechnet  sind,  li 
Wahrheit  verhält  es  sich  mit  diesen  sinnlichen  Ausdrüekei 
nicht  anders  wie  mit  den  unarticulirten  Anrufen,  mit  denei 
man  Thiere  zum  Trinken  aufmuntert  und  mehr  erreicht  ab 
mit  alier  reinen  und  wohlberechneten  Sprache. 

Es  bleibt  somit  für  den  Gläubigen  der  Gotteserkenntiutf 
höchstes  Ziel,  aus  seinen  Werken  Gott  in  seiner  Weisheit, 
Stärke,  Gnade,  Bannherzigkeit  und  Vorsehung  zu  erfkssei, 
und  dieser  Erkenntniss  das  eifrigste  Bestreben  zu  widmen,  ilir 
nachzuleben  ist  des  Ci laubigen  Aufgabe  und  Pflicht. 

Hätte  es  in  der  Absicht  Bachjas  gelegen,  eine  Theologis 
im  weiteren  Sinne  zu  schreiben,  dann  hätte  er  im  AnscUoM 
an  seine  Attributenlehre  eine  Reihe  von  Fragen  zu  lösen  gehibt, 
deren  Behandlung  wir  ganz  bei  ihm  vermissen.  Jedes  der  Attri- 
bute, die  er  zuletzt  genannt  hat,  hätte  ihm  dann  Veranlassuiig 
geboten ,  eine  Anzahl  damit  in  Zusammenhang  stehender  Pro- 
bleme zu  besprechen,  die  bei  anderen  jüdischen  Religiont- 
Philosophen    den    Gegenstand    angestrengtester     Untersuchiuig 

*  Die  Quelle  dieses  Ausspruchs  ist  mir  unbekannt.  Vielleicht  gf^hört  incfc 
er  <len  lauteren  Brüdern  an,  bei  denen  Aehnliches,  wie  in  der  bereits  tt- 
gfeführteu  Stelle  (Dieteriei,  Anthropologie  S.  153,  164)  vorkommt 
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BOBinacheii.  So  wären,  um  nur  einige  beispielsweise  heraus- 
mheben,  die  Fragen  über  Gottes  Weisheit,  in  welcher  Weise 
GK>tt  erkenne,  ob  er  Alles  wisse,  das  Einzelne  oder  nur  die 
3attun^n,  ob  er  auch  wahrnehme  und  sinnlich  anschaue,  über 
3h>tte8  Macht,  ob  er  Alles  vermöge  und  selbst  über  das  Un- 
md^liche  Macht  habe,  über  Gottes  Gnade,  warum  er  die  Ge- 
rechten leiden  lasse,  den  Unschuldigen  Schmerz  bereite,  über 
Glottes  Willen,  *  ob  dieser  von  aller  Ewigkeit  her  feststehe 
oder  bei  jedem  Schöpfungsacte  entstehe  und  ob  dadurch  nicht 
Qottes  Wesen  der  Veränderung  unterworfen  werde,  über  Gottes 
Vorsehung,  wie  sie  sich  zum  freien  Willen  der  Menschen  ver- 
halte und  über  andere  ähnliche  Fragepunkte  eingehend  zu 
erörtern  und  namhaft  zu  machen  gewesen.  Bachja  behandelt 
aber  eben  die  Lehre  von  Gott  nur  einleitungsweise,  nur  diese 
allein,  nicht  aber  Alles^  was  nur  entfernt  mit  ihr  in  Zusam- 
menhaog  steht,  konnte  er  daher  in  den  Kreis  seiner  Bespre- 
choDg  ziehen.  Darum  vermissen  wir  bei  ihm  jede  Erörterung 
der  meisten  von  den  hier  angedeuteten  Fragen  fast  gänzlich  und 
selbst  dann,  wenn  er  eine  derselben  zur  Sprache  bringt,  geschieht 
es  nur  aus  dem  Grunde,  weil  er  deren  Behandlung  für  die 
innere  Religiosität  für  belangreich  hält.  So  bestimmt  ihn  die 
ethische  Bedeutung  der  Willensfreiheit  zur  Behandlung  dieses 
Problems. 

In  dem  Wechselgespräche  zwischen  der  Seele  und  dem 
Verstände,  in  welchem  jene  bei  diesem  für  ihre  Heilung  sich 
Rath  erholt  (III,  c.  8),  wird  als  ,Hinderniss  der  Gottesver- 
ehrung^  und  als  , schwerste  Krankheit^  der  Seele  der  in  der 
Schrift  hervortretende  Widerspruch  zwischen  Stellen,  die  für  die 
Unfreiheit,  und  solchen,  die  für  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  sprechen,  bezeichnet.  *Diese  Schwierigkeit,  entgegnet 
der  Verstand,  werde  nicht  in  der  Schrift  allein  angetroffen,  sie 
bestehe  auch  im  Leben,  in  dem  uns  ja  einige  Handlungen  ge- 
lingen, andere  misslingen,  also  von  einem  ausser  unserem  Willen 
bestehenden  nnd  von  ihm  unabhängigen  Willen  geleitet  werden. 
Ja  selbst  in  den  Thätigkeiten  unserer  Sinne  unterscheiden   wir 


*  Die  g^e  wohn  liehen  Roflultatc  der  Untorsucliunpf  über  den  göttlichen  Willen 
sind  bei  Bachja  in  die  Be.stiinnningen  zusam menge fanst  (II,  c.   1 ;  S.  \)(o) : 
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mit  ^anz  deutlichen  Bewu^stsein  '  freiwillige  von  unfreiwilligaL 
Die  Schwierig-keit  ist  nicht  weg^zuleugnen  und  in  der  That  hil 
sie  die  verschiedensten  Lösung^en  und  Ausgleichungen  erfahrei. 
So    haben    Einige  '-^  z.  ß.  eine    vollständige    Freiheit  du 
menschlichen  Willens  angenommen.    Nach  dieser  Annahme  hä 
sich  Gott  jeder  Einwirkung  auf  die  menschlichen    Handlmigei 
begeben    und    diese   dem    Belieben,   dem    freien    Willen  jed« 
Einzelnen  überlassen,  wesshalb  auch  Lohn  und  Strafe  auf  di^ 
selben    gesetzt   ist.    Andere  ^  hingegen    bestreiten  die  WilleBi- 
freiheit  gänzlich  und  behaupten,  dass  in  der    gesammten  WA 
keine  Bewegung  ohne    P^ntschluss   und   ausdrückliches  Gdim 
Gottes  sich  vollziehe.   Wie  kann  es  aber  neben  Bolchem  Zwai; 
noch    Lohn    und    Strafe   geben?    Auf  diese  Frage  erklären  lie 
keine  Antwort  zu  wissen,  es  sei  diess  eben  ein  unbegreiflicher 
Punkt,    nur   so    viel    sei    gewiss,    dass    Gott   gerecht   sei,  wen 
wir  auch  nicht  hinter  das  Geheimniss  seiner  Weisheit  zu  driogei 
vermögen.  Noch  Andere  endlich  haben  Freiheit^  und  Unfmkeit 
zugleich  angenommen  und  jede  Forschung  über  diesen  6^ei- 
stand  als  uothwendig  zur  Sünde  führend  verworfen.  Sie  meiiieii, 
dass  es  das  Beste  sei,  unsere  Handlungsweise   so  einzurichtei, 


^  In  dieser  Weiso  pclieinen  die  Worte  131C7  n^^SriS  TXt  03  13t3D  "y?  TlfH 
iniKII  lybd  (S.  173)  aufp^ofaj'st  werden  zu  nrinH«eii.  Aehnlieb  Mgl 
al-Aschari :  ,Da8  GcHcinipf  hat  Macht  über  seine  Handlungen,  dt  in 
MenBch  von  aelbst  einen  nothwendigen  Unterschied  zwischen  den  Bewe- 
gungen des  Zitterns  und  Bebens  unti  zwischen  den  Kewegungen  der  froct 
Walil    und   des  Willens  inne  wird'  (Schnhrastani,  H.  I,  S.   102). 

2  Die  entschiedene  Behnuptung  der  Willensfreiheit  ist  es,  die  der  Mütoufli 
den  Namen  ,x\nhänpfer  der  Oerechtiirkeit'  einbrachte,  denn  unter  ,G«recb%- 

keif    (JjmJl)  verstand  man  die  Gfsaumitheit  aller  auf  die  Freiheit  dN 

Menschen  bezügliclien  mütazilitischen  l^ehren.     Scharf  faMt  der  MÄtanB 
Saadias  diese  I^ehre  zusammen  in  die  Worte  (Em.  IV,  e.  8>:    p(  ICW 

onn  ^32  nrro-  r^^n^r^  Dir  h. 

^  Es  war  dies  die  Lehre  der  ,rcinen  Dsciiabarija',  wie  sie  besonders  scharf  u 
den  Aeusserun«reu  HiscIiAui  Ihn  al-Hakanis  zu  Tage  tritt.  Vi^.  darfibff 
.Schahr.   H.  I,  S9,  91,  Ez  Cliajim  c.  HO 

*  In  diesem  Sinne  scheint  hier  das  Wort  p^iC  gefasst  werden  za  miw* 
da  dann  die  darauffolgende  Lebeusregel  passend  an  p13Cm  rTOm  sf» 
anschliesfit.     Sonst  pflegt  es  die  Uebersetzung  des    mutazilitisc4ien  i>ch8l- 

ausdrucks  JjmJf    z«    bezeichnen,    s.   Frankl,   der   mutazilitiiiche  K»»» 

S.   11. 
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ie  wenn  wir  dafür  verantwortlieh  wären  und  voHstündig 
illensfrei  dabei  verlühren,  andererseits  aber  ein  derartiges 
ottvertrauen  zu  bewahren,  wie  wenn  wir  des  Glaubens  lebten, 
188  alle  Geschehnisse,  gute  wie  böse,  von  Gott  bestimmt  seien. 

Dieser  Annahme  seheint  Bachja  sich  anzuschliessen.  ' 
ottes  Weisheit  ist  für  uns  unerfassbar  und  diese  unsere  noth- 
ondige  Unwissenheit  in  diesem  Punkte  ist  nach  seiner  Ansicht 
it  eine  Wohlthat  Gottes.  Sicherlich  hätte  Gott  uns  dieses 
eheimniss  eröffnet,  wenn  mit  seiner  Kenntniss  irgend  ein  Vor- 
teil fiir  uns  verbunden  wäre.  Diese  Art  der  Unwissenheit  ist 
ne  fiir  uns  wohlthätige,  wie  die  Decke,  die  das  Auge  des 
shwachsichtigen  Menschen  vor  der  Blendung  durch  das  Sonnen- 
cht  bewahrt,  eine  Wohlthat  für  ihn  ist.  Je  schwächer  das 
uge,  mit  desto  »dichterer  Decke  muss  es  vor  dem  Eindringen 
98  Lichtes  geschützt  werden. 

Was  wäre  übrigens  die  Thatsache,  dass  wir  in  unserer 
fnfreiheit  frei  seien,  trotz  der  Ausführung  aller  unserer  Hand- 
uigen  durch  Gottes  Allmacht  Lohn  und  vStrafe  verdienen, 
lehr  als  eine  Unbegreiflichkeit  für  unseren  Verstand?  Was 
ber  fiir  diesen  '-^  unbegreiflich  ist,  braucht  darum  denn  doch 
arehaus  nicht  unmöglich  zu  sein.  Sagte  uns  z.  B.  Jemand, 
lan  könne  mit  einem  Instrument  die  Bewegungen  der  Sj)hären, 
ie  SternÖrter,  die  Entfernungen  der  Dinge  ermitteln,  wir 
rürden  ihn  sicherlich  für  einen  Lügner  halten,  wenn  wir  noch 


«  Dies«  geht  deutlich  aus  seinen  Worten  (S.  175)  -jin  hu  nsinp  nKH  npilD 
!T?3Cnn  und  aus  seiner  ganzen  Begründung  herv(»r.  Kurz  prägt  sich  Bachjas 
Ansicht    hierüber    ans    in    seiner   Acusserung:  pBHa  m'1^p3  TTlIpliD  7S 

pn'  nirc3m  mbam  nnir  nbnim  n:iDpn  i:im  inanam  -jnsn'»  htch 
jrm  aion  ni^nao  imriD  ncf  nao  .11,  c  5;  s.  11  y^,  wo  Freiheit 

und  Unfreikeit  zugleich  behauptet  werden. 

^  Genau  denselben  Gedanken  finden  wir  bei  Gnzztüi,  der  die  uns  ihrer 
Widersinnigkeit  gezogenen  Schlüsse  auf  die  Unmöglichkeit  der  Wunder 
im  Jenseits  und  der  Herzensläuterung  durch  religiöse  Vorschrift^'n 
beseitigt,  indem  er  die  vergiftende  Kraft  d»K  Opiums,  die  Träume,  das 
Feuer  auffuhrt,  lauter  Dingt*,  wider  deren  Möglichkeit  sehr  viele  grund- 
Ternünftige  Einwände  erhohen  werden  könnten,  und  die  darum  nichts 
desto  weniger  wahr  und  thatsächlich  sind.  Scheinbare  Unmöglichkeit 
ist  eben  fiir  die  Wahrheit  einer  Sache  kein  Kriterium,  ein  Grundsatz, 
za  dessen  Annahme  Gazzali  selbst  die  Naturforscher  nöthigt,  JÜUuO 
dV"dA,  i"  Schmölders  Essai  79,  ÖO. 
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uie  ein  Astrolab  '  gesehen  hätten.  Ja  selbst  die  einfachstea 
Dinge  begriffe  unbero  Vernunft  nicht,  wenn  sie  nicht  durek 
deren  Dasein  von  ihrer  Möglichkeit  überzeugt  würde.  Eine 
Wage,  an  der  ein  Ann  länger  ist  als  der  andere  und  an  dar 
mit  einem  einzigen  Gewichte  die  verschiedensten  Lasten  ge- 
wogen werden,  hielte  die  V^ernunft  eine  solche  für  möglidi? 
Und  doch  existirt  die  Läuferwage.  Wer  möchte  nach  seiner 
Urtheilskraft  es  für  glaublich  halten,  dass  ein  mächtiger  Steil 
durch  die  Kraft  des  A\'asser8  zu  Leistungen  bew^t  werde? 
Fällt  doch  schon  ein  kleines  Steinchen  im  Wasser  auf  den  | 
Grund,  würden  wir  sicherlich  schnellfertig  einwerfen.  Und  ] 
doch  ist  in  jedem  oberen  Mühlstein  die  Unglaubliehkeit  all 
Thatsache  anzutreffen.  Wir  sind  nändich  weit  entfernt  davon, 
die  Geheinmisse  der  Schöpfung  so  erkannt  zu  haben,  dass  AUeii 
was  sich  nicht  vor  dem  Richterstuhl  unserer  Vernunft  auf- 
zuweisen vermag,  als  unbedingt  unmöglich  zurückzuweisen  wäre. 
Wenn  wir  so  kaum  das  Handgreifliche  zu  begreifen  vermögen, 
wie  sollten  wir  das  Uebersinnliche,  etwiis  so  Verborgenes,  wie 
das  Problem  der  Willensfreiheit  verstehen !  '^ 

Ebenso  sehen  wir  ein  anderes  religionsphilosophiBchei 
Problem,  das  im  Kalam  •*  ausführlich  in  der  Gerechtigkeita- 
gruj)pe  Ixdiandelt  zu  werden  pflegte,  bei  ßaehja  nur  w^ei 
seiner  Bedeutung  für  die  religiöse  Gesinnung  zur  Spradie 
kommen,  das  Problem  nämlich  von  der  Noth  der  Frommei 
und  dem  Glück  <ler  Ungerechten.  '  Wider  Bachjas  Behauptung, 
dass  (lottvertrauen  und  Gottesfurcht  die  Mühen  des  Lebens 
erleichtern,  dt^n  Erwerb  sichern,  erhebt  sich  der  Einwand,  d»» 
ja  die  Erfahrung  gerade  das  Gcgentheil  lehre,  indem  oft  der 
Gerechte  dulden  und  beiden  muss,  der  Frevler  aber  in  mühe- 
losem Wohlergehen  dahinlebt  (^IV,  c.  o;  S.  201)  ff.). 

Dieses  Problem,    meint    Bachja,    ist    zwar    von   den  Pro- 
j)heten  bereits    vi(,'lfach   behandelt  worden,  er  bringe  es  jedoch 

'  Vrjrl.  über  diese?«  Instniinent  Woepcke  in  den  Abliandliing-eu  der  köni^ 
liehen  Akademie  der  Wissenschaft .n  ym  Herlin,  math.   Abb.  S.   1  —  31. 

-  Abrahjun  ibn  Dand  räth  in  der  Einbitunfr  seines  Werkes  (S.  4)  Wem, 
der  in  diesem  Problem  etwas  Unlösbares  erblickt,  das  nns  weiter  nicbt 
zn  kümmern  branclie  12  iribrc*?  ^Z'^pZ  12^  :K1-  K*?1  QIK  ]Z  ^TXT  J^T. 
von  seinem  Hnclie  sich  lieber  fernznhalten. 

3  Vrpl.  darüber  Schahrastani  H.  I,  86,  87,  Frankl  a.  a.  O.  39,  40  wnA 
Saadias  Darstellnug  im  Emnnoth  V.  c.  2,  '^. 
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uch  zur  Sprache,  weil  er  eine  genügende  Lösung  ^  desselben 
eben  zu  können  hoffe.  Das  Leiden  des  Frommen  kann  ver- 
shiedene  Ursachen  haben :  1 .  ein  früheres  Vergehen ;  2.  die 
ibsicht  Gottes,  des  Frommen  Lohn  im  Jenseits  zu  erhöhen; 
.  oder  durch  sein  Leiden  den  Menschen  ein  Beispiel  zu 
eben;  4.  wegen  der  Frevel  der  Zeit;  5.  wegen  Feigheit  gegen 
ie  Zeitgenossen,  wider  die  der  Fromme  mit  heiligem  Eifer 
öftre ten  müsste. 

Ebenso  hat  Gottes  Gnade  gegen  die  Frevler  ihre  Gründe: 
.  ein  früheres  Verdienst;  2.  Deponirung  von  Glücksgütern 
»ei  ihnen  für  würdige  Nachkommen;  8.  Veranlassung  zum  Fall; 
:•  Langmuth  Gottes  in  Erwartung  ihrer  Besscjrung;  5.  Ver- 
leitung für  väterliche  Verdienste;  6.  Prüfung  Anderer  durch 
olche  verlockende  Beispiele. 

Bezeichnend  für  den  Charakter  von  Bachjas  Darstellung 
ler  Theologie,  die  von  ihm  durchaus  nicht  im  weiteren  Sinne  als 
Gegenstand  seines  Werkes  aufgefasst  wurde,  sind  seine  Aeusse- 
ungen  über  die  allerwichtigsten  theologischen  Fragen,  die  er 
inr  gelegentlich  und  ohne  alle  eingehende  Ausführlichkeit 
[leichsam  fallen  lässt.  So  erwähnt  er  die  Frage  von  der  Un- 
tterblichkeit  der  Seele,  der  Ueberflüssigkeit  alles  Gottesdienstes, 
la  Gott  ja  bedürfnisslos  ist,  der  jenseitigen  Vergeltung  und 
lern  Grunde  ihrer  Nichterwähnung  -  in  der  Schrift  nur  bei  Ge- 
egt^nheit  seiner  Schilderung  des  br)sen  Triebes  und  seiner 
ielgestaltigen  Verlockungskünste,  in  denen  auch  skeptische 
^ragen  und  Einwürfe  eine  Rolle  spielen.  Seine  Widerlegungen 
ieser  Einwürfe  und  seine  Antworten  auf  diese  Fragen  be- 
ehränken  sich  in  der  Regel  aber  nur  auf  kurze  Andeutungen 
V.  c.  5). 


'  Bachja  folgt  hier  bis  in  die  Einzelheiten  der  Lösung  de.s  »Saadiras  fa.  a.  O.), 
dem  er  sogar  die  Beispiele,  wie  in  der  dritten  Ursache  das  Heispiel  von 
Hieb,  oder  das  vom  König  Manasso  entlehnt.  Wie  sehr  aber  bei  Bachja 
di-r  kalamistische  Charakter  in  der  Fragestellung  sowohl  wie  in  der 
Lösung  abgestreift  ist,  kann  man  am  besten  daran  erkennen,  dass  er  die 
ini  Kaläm  so  viel  behandelte  Frage  von  den  Sclimerzen  der  Kinder,  die 
Josef  al-Basir  (Frankl,  a.  a.  O.  S.  40,  l)  und  Saadias  (a.  a.  O.  S.  87) 
zum  Gegenstande  einer  Erörterung  machen,  vollständig  übergeht. 

*  Ausführlicher  besprielit  Bachja  die  Gründe  dieser  Nichterwähnung  (IV, 
c.  4;  S.  234),  wo  ihm  daran  gelegen  ist,  das  Vertrauen  auf  die  göttliche 
Belohnung  im  Jenseits  zu  befestigen. 
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Aber  neben  diesem  Gesichtspunkte,  dass  Bachja  die  Lehre 
von  Gott  nur  als  Einleitung  und  zugleich  Grundlage  seinei 
Werkes  behandeln  wollte  und  Manches  darin,  was  eingehei- 
der  Behandlung  werth  erscheint,  weglassen  niusste  oder  nv 
flüchtig  berühren  durfte,  ist  auch  noch  ein  Andere»  nicht  n 
übersehen,  dass  nämlich  Bachja  das  allzutiefe  Eindringen  ii 
die  Metaphysik  verurtheilte  '  und  alle  zu  weit  getriebene  Ort* 
bolei  weg<*n  der  unserer  Erkenntniss  anhaftenden  Beschränkt» 
heit  als  unnütz  und  verderblich  verwerfen  musste.  So  ^mte^ 
bricht  er  (I.  c.  10;  S.  82)  seine  Auseinandersetzung  darüber,  im 
Gott  sinnlich  nicht  wahinehmbar  und  nicht  bildlich  vorstellbir 
sei,  mit  den  Worten:  ,Da  wir  nun  so  weit  gelangt  sind,  habet 
wir  es  nicht  nöthig,  den  Gegenstand  weiter  auszuführen,  weil 
wir  hierbei  furchtsam,  ängstlich  und  voi'sichtig  sein  müssei, 
wie  ein  Weiser  [Sirach]  sagt  (Chagiga  13b):  Erforsche  nick 
das  Unerreichbare,  das  Verborgene    untersuche    nicht  u.  s.  w*. 


'  D;iss  (lieso  Ansicht  die  der  lauteren  Brüder  ist,  geht  ans  Stellen  wie  $ß 
foljjcnden  hervor:  ,\Venn  sie  über  die  Entstehung  der  Welt  nacbdrakoi 
und  darüber,  dnss  sie  ward,  nachdem  sie  niclit  gewo.Hen,  auch  naek  dif 
Ursaelie  forselien,  welche  den  Schöpfer  zum  Schaffen  trieb,  iiachden  W 
vorher  nicht^chatfend  gewesen,  so  ist  dies  die  Ursache,  welche  der  BbI- 
zweck  heisst,  dessentwegen  der  Thucnde  etwas  thut.  Wenn  nnn  nJ» 
Geh>hrtc  über  diese  Ursache  nachdenken  und  darnach  forscheUi  ao  wilMt 
sie  dieselbe  nicht;  dasselbe  geschieht  auch,  wenn  sie  über  den  Schaffeadtt 
selbst  nachdenken,  wann  er  schuf,  zu  welclier  Zeit  er  handelte  imd  M 
welchem  Orte  er  schaffend  war:  weder  wissen  sie  die»  noch  konoea  fi* 
es  «iidi  vorstellen.  Ebenso,  wenn  sie  darüber  nachdenken  und  forBffcft, 
woraus  er  Alles  schuf,  wie  er  es  formlo  und  wo  die  Fussspitie  d* 
Zirkels  stand,  als  er  die  Kn»isf<»rm  der  grössten  SphJüre  beschrieb  woi  | 
die  iSterne  in  Umschwung  versetzte,  und  was  dergleichen  Fragen  wai  ■ 
Grübeleien  mehr  sind  über  so  viele  andere  solche  Dinge,  von  denen  we^ 
die  Erkenntniss  in  der  Macht  des  Menschen  steht,  noch  die  Vorstellaf 
in  der  Kraft  seiner  Seele  liegt.  So  kommt  es  denn  dass  ihre  TTiffliÄ 
ihre  Verwirrung  und  ihre  Scrupel  sie  verleiten,  zu  behaupten,  die  WA 
bestehe  von  Ewigkeit  her*.  (Dieterici,  Naturanscliauung  S.  1  :*3),  vrgL  W<^ 
Anthroj»ologie  S.  110,111.  ,Auch  die  Vernunftkraft  des  Menschen  irf 
eine  mittlere.  Dieselbe  kann  sich  nur  die  zwischen  Klarheit  und  V** 
borgenheit  in  der  Mitte  liegenden  Vernunftsobjecte  vorstellen.  W^ 
allzuheller  Klarheit  und  zu  klarem  Hervortreten,  nicht  aber  wegen  def 
Verborgenheit  seines  Wesens  kann  die  Vernunft  des  Menschen  ^ 
Schöpfer  nicht  in  seinem  eigentlichen  Wesen  erfassen*  (a.  a.  0.  S.  lü)- 


Die  Tb«olo|^e  des  Bachja  ibu  Pakuda.  287 

Wenn  so   jeder    Weg    uns    abgeschnitten    scheint,    durch 
die    Kräfte    unseres    Denkvermögens    zur    Erkenntniss    Gottes 
«nd  des  Uebersinnlichen  zu   gelangen,    so    ist  die  Möglichkeit, 
ttberhaupt  sie  jemals  erkennen  zu  können,    damit    noch  durch- 
aas nicht  ausgeschlossen.  Unsere,  nach  Bachjas  Ansicht  (z.  B. 
IILy  c.  2;  S.  136)  aus  der  oberen,    geistigen  Welt  stammende 
Seele  vermag  auch  noch  auf  Erden   zur  Anschauung  des  Gött- 
lidieD^  Reingeistigen  sich  zu  erheben,  wenn  sie  nur  zuvor  alle 
Bedingungen    der   inneren    Religiosität   erfüllt    hat.    Wenn  die 
Seele  nach  Bachjas  Anweisung  mit  sich  Rechenschaft  gehalten 
hat,    dann    erreicht    sie    nach    seiner    Meinung    (VIII,    c.    4.): 
yDie  Reinheit   ihres  Wesens  von    der    ümdüsterung   der  Thor- 
lieit   und   Befreiung   von    der   Finsterniss    des   Zweifels'.     ,Du 
wirst  dann,  sagt  er  (ib.  394),  auf  der   Stufe  jener  Gotterwähl- 
ten stehen  und  eine  höhere,  unbekannte  Kraft  erwacht  in  dir, 
die   du   unter  deinen   gewöhnlichen   Kräften   nicht   kennen  ge- 
lernt   hast,    dann    erkennst   du    in    der   Klarheit   deiner   Seele, 
deines   Herzens    Lauterkeit   und    deines    Glaubens   Kraft  jene 
erhabenen  Materien  und  tiefen  Geheimnisse  und  kraft  der  Er- 
habenheit dessen,  was  du  erschaut   hast,   und    der    Grosso    des 
Geheimnisses,  das  unter  Gottes  Beistande  dii*  offtinbart  wurde, 
wirst  du  hier  wie  dort  unaufliörliche  Freude  geniessen.'  ,Üann 
erscheint  dir  jene  erhabene  Form,  die  dir  unbekannt  gewesen, 
du  kannst  sie  sehen,  an  ihrer  Lieblichkeit  und  an  ihrer  Schön- 
heit Glänze  dich  ergötzen,  jene  hocherhabrne  Form,  die  sinn- 
lich dir  unzugänglich  gewesen,  Gottes  Weisheit  und  die  Schön- 
heit der  oberen  Welt,  deren  Form    und    (i estalt  und   Allmacht 
uns    verborgen    ist/      , Deine    Seele    wird     sich    läutern ,    dein 
Verstand    aufliellen    und    Alles,    was    deiner    Seele    verborgen 
war,  wird  dir  vorstellig    werden    und    mit  offenen  Augen  wirst 
da  die  wahren  Formen  sehen,  das  Thor  der  Ib'ilien    wird   sich 
dir  aufthun  und  der  Vorhang,  der  zwischen  dir  und  der  Weis- 
heit Gottes  eine  Scheidewand  bildet,    wird    sich    aufrollen    vor 
deinen    Augen    und    Gott    selber    wird  dich  erhabene  Weisheit 
und  nützliche  Uebung  lehren  und  göttliche  Kraft  dir  verleihen' 
{ib.).     Das    ist   der   Seelenzustand, '  zu    dem    nach    Bachja   die 


'  Dasfl  Bachja  auch  hier  der  Aiiflclmnung  (h  r  laiitoron  Briider  folp^t.  erkennt 
man  au8  lolg-ender  ihrer  Aensseningen:  , Erwacht  die  »Seele  vom  Thorheits- 
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wahren  Frommen  gelangen.  Wenn  die  Seele  voll  von  dem  Ge- 
danken an  Gottes  Allgegenwart   und    Allwissenheit  alle  Hand- 
lungen gleichsam  unter  Gottes  Augen  vollführt  und  der  Mensdi 
solcher    Handlungsweise    mit  Eifer    sich  befleissigt,  ,danii  wird 
der  Schöpfer  seine   Betrübniss  lindern,  sein  geängstigtes  Hen 
beruhigen,  die  Zugänge  zu  seiner  Erkenntniss  ihm  erschliessen, 
die  Geheimnisse  seiper  Weisheit  ihm    offenbaren,  seine  Auga 
auf  seine  Führung    und    Lenkung   richten    und    ihn    nicht  sidi 
selbst  und  seiner  Eigenmächtigkeit  überlassen,  so  dass  er  dann 
auf  die  oberste  Stufe  der  Frommen  und  den  höchsten  Ehrenplali 
der  Gerechten  gelangt,    ohne  Augen  sehen,  ohne  Ohren  hören, 
ohne  Sprache  sprechen,  ohne  Sinne  sinnlich  wahrnehmen  kann, 
ohne  Schlüsse  zu  einer  Auffassung  gelangt^  (VIII,  c.  3;  S.  358). 
Dieser  Erkenntnissweg    Bachjas  ist  offenbar   ein  ekstati- 
scher  Zustand    der   Seele,    der   in    einer   höheren  Erlenchtimj 
besteht,  die  eine  Anschauung  des  Göttlichen  und  Uebersinnlicben 
uns  vermittelt.  Wenn  aber  Bachja  diesen  Zustand  als  das  u- 
türliche    Ziel    eines    reinen,    religiösen    Lebens,    nicht  aber  all 
etwas  hinstellt,  was  durch  gewaltsame  Askese  erzwungen  werde« 
kann,  wenn  er  weit  dav^on  entfernt  ist,  etwa  in  der  Weise  der 
späteren  spanischen    Aristoteliker,    von   einer  sinnlichen  Wfth^ 
nehmung  Gottes  und  dem  Hören   seiner  Stimme  *  während  der 
Ekstase  zu  sprechen,  so  hat  sein  reiner  Gottesglaube  ihn  hiervor 
bewahrt,  wie  denn  überhaupt  das  Bewusstsein,  mit  der  Lehre  von 
der  Ekstase  ein  Fremdes  auf  jüdischen  Boden  zu  verpflanwo, 
vor  einem  Zuweitgehen  in  dieser  Richtung  warnen  rausste. 


scliluminer  und  wirft  sie  von  ihrem  Wesen  die  leibliche  Schald  mi 
körperliche  Hülle,  das  ist  die  natürlichen  Gewohnheiten,  schlechte  Aa* 
lagfcn  und  thörichten  Absichten  ab,  so  wird  sie  von  den  stoffb'ch« 
Begierden  frei,  ihr  Wesen  wird  lichtartig,  ihre  Substanz  erstrahlt,  ft' 
Blick  wird  dann  scharf  und  sieht  sie  dann  die  geistigen  Formen,  äi 
erschaut  die  ewigen  Liclitsubstanzen  und  bezeugt  die  geheimen  Düig« 
und  verborgenen  Geheimnisse,  welche  weder  mit  den  körperlichen  Simä 
noch  an  leiblichen  Kennzeichen  wahrgenommen  werden.  Hat  dann  & 
Seele  jene  geheimnissvollen  Dinge  erschaut,  so  hängt  sie  sich  an  iit,  •• 
wie  der  Liebende  an  die  Geliebte,  sie  wird  Eins  mit  ihnen.  Lieht  in  Lickt, 
bleibt  ewig  mit  ihr  in  einer  Lust,  welche  die  Rede  weder  beschreibet 
noch  der  Gedanke  erfassen  kann'.  Es  wäre  überflüssig,  die  EinMlheit« 
namhaft  zu  machen,  in  denen  diese  Stelle  (Anthropologie  S.  10*2;  rrgLiaffc 
S.   1*27)  mit  denen  Bachjas  genau  übereinstimmt. 

1  Wie  z.  B.  Ihn  Topliail  den  Hai  ihn  Jakzän  in  der  Ekstase  Gottes  Stimoe 
hören  (Philosophus  autodidactus  S.  155)  und  seine  Wesenheit  selber  «kei 
lässt.    Vrgl.  Ritter,  die  ehr.  Phil.  I,  S.  501  und  505. 


srrzi  XGSBKiiK  "I  iTi : 
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Xlll.  SITZUNG  VOM  13.  MAI. 


Der  Secrctär  vorliest  njinkRchrcibcn  von  der  Niitional- 
>liothek  in  Athen  und  von  dem  n.  ö.  LandesaiisschuBse  für 
5  bewilligte  unentgeltliche  Ueberlassung  ihrer  Publicationen, 
d  legi  das  auf  Antrag  des  Direetors  der  Nationalhibliothek 
Paris  von  dem  französischen  PTerrn  Minister  des  Untcirrichtes 
r  k.  Akademie  zum  Gesclienk  gcmiachte  Werk  ,Catalogues  des 
:inu8crits  syriaques  et  sabrens  de  la  bibliotheque  nationale'  vor. 


Eingesendet  wurden  die  mit  Unterstützung  der  k.  Aka- 
zie herausgegebenen  Werke  von  Herrn  Dr.  AI.  11  über  ,0e- 
Wchte  der  Einführung  und  Verbreitung  des  Christenthums  in 
^Ostdeutschland'  1.  Bd.,  und  von  Herrn  Prof.  Dr.  Thaner 
'e  Summa  magistri  Kolandi.^ 


Sodann  legt  der  Secretär  Prof.  Vahlen  eine  eigene  Ab- 
ullung  vor,  welche  eine  weit(;re  Betrachtung  über  Aristoteles' 
itik  enthält. 


Dir,  Aufnahme    der  Abhandlung    von    Herrn    Dr.    A.    B. 
yer  ,Uber  die  Mafoor'sche  und  einige  andere  Papüa-Sprachen 
Neu-Guinea'  in  di(i  Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

'adoini.a     l^mtifiria     do'     iniovi     Ijiicci:     Att.i.    Aiiiu»    XXVII,     Scfls.    li". 
^oma,  IrtTl:  4". 

ildeniie   <h»r  Wiswiisrlinftpii,    Kimi«::!.    ProuBS.,  .zu   r.o.rrm :    Monntabcrirjit. 
.Tnli  un<l  Aiitfiist   1H7:;.  IJcrlin;  s". 

rlanga,  Manuel  Rodrijpicz  de*.  Los  bronccs  de  Ofluna   Malapfa,  187.3;  gr.  8*\ 
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Bihliotheca  manuscripta  ad  S.  Marci  Venetiarum,   Codicesi  3/#j».  latini.  Fo?.  FL 

VeneÜU,  1873;  8» 
Catalogaes   des   manuncritfl  syriaqueB  et  sab^enn  (I^IandaTten)  de  la  BiUMh 

theque  nationale.  4°. 
Commisflione  archeologica  mnnicipale:  Bullettino.  Novembre-Decembre  1871 

Roma,  1874;  gr.  8^ 
Coflino»  di  Guido  Cora.  Vol.  11.   1874.  T.  Torino;  4". 
GeBellflchaft,    k.   k.   geographische    in   Wien:     Mittheilnngen.    Band  XVü 

(nene  Folge  VII),  Nr.  4.  Wien,   1874;  8^ 
Institution,  The  Royal,  of  Great  B ritain :  Proceedings.  Vol.  VII,  Parti I-IL 

Nrs.  ö8— 59.    London  1873  and  1874;  8«.    —    List    of   tlie  Membew  etc. 

1873.  London;  8«. 
Instituto,  Reale  Veneto,  di   Scienze,  Lettere  et  Arti:  Memorie.  Vol. XVUI 

Parte  1*.  Venezia,  1874;  4«.   —  Atti.  Tomo  III".  Serie   IV*,  Disp.  i^tP 

Venezia,  1873/74;  8». 
Jahresbericht  der  Lese-  und  Rede-Halle  der  deutschen  Studenten  inPrif. 

Vereinsjahr  1873—1874.  Prag,  1874;  8'\ 
Mittheilungen    der    k.   k.    Central-Comniission    zur   Erforschung  nad  Er- 
haltung der  Baudenkmale.  Supplementhand.  IL  Heft.  Wien,  1874;  4*. 
Revue    politique    et    litteraire*    et   ,Revue    scientifique    de    la  France  et  ii 

Tetranger*  IH«  Ann^e,  2«  S^rie,  Nrs.  44  et  45.  Pari«,   1874:  40. 
Society,  the  Asiatic,  of  Bengal:    Proceedings.    Nr.   X.  December  1878.  Cil' 

cutta;    80.  —  Bibliotheca    Indien.    New    Series.    Nrs.    '208.  287,  i89-2«, 
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^"^0  stand  die  verlorene  A))handlung  des  Aristoteles 
über  Wirkung  der  Tragödie? 

Von 

J.    V  a  h  1  e  n , 

wirkl.  Mitgliede  der  kaiserl.  Akademie  der  Wisiensohaften. 

Aristoteles  schreibt  in  der  Politik  (8,  7)  in  der  Unter- 
whuDg  über  die  Vcrwerthung'  der  Musik  in  einem  wohlgeord- 
ßten  Stiuit:  *Naeh  unserer  Ansicht  soll  man  die  Musik  nicht 
l<»8s  zu  einem,  sondern  zu  mehreren  nützlichen  Zwecken  an- 
önden,  erstens  als  Thcil  des  Jugendunterrichtes,  zweitens  zu 
ätharsis  —  was  Katharsis  ist,  werden  wir  jetzt  nur  im  all- 
uieinen  (azX(5;)  sjigen ,  aber  £v  tcT(;  Tzspt  7:otY;T'.x^;  darauf  zu- 
^kkommen  und  bestimmter  (ca^saTspov)  darüber  reden  — 
ttens  zur  Ergötzung  '.'  Dieser  Verheissung  wird  in  den  jetzt 
Inliegenden  Schriften  des  Aristoteles  nicht  entsprochen.  Denn 
der  Poetik  erscheint  zw^ar  als  ein  Moment  der  Definition 
*  Tragödie  (c.  (!)  die  von  ihr  zu  bewirkende  xaOapai^  twv 
^TjTtxwv  xal  5cßY;T'.x(ov)  7:a0r^|xaT(ov  und  es  liegt  diese  Forderung 
!*  Aristotelischen  Theorie  der  Tragödie  zum  Grunde.  Aber 
^  Erklärung  des  terminus  und  eine  Aufklärung  darüber,  wie 
-H  sich  den  pathologischen  Process  in  der  Seele  des  Zu- 
^Auers  zu  denken  habe,    der    mit    diesem  Worte    bezeichnet 

1341b  *-J0  c>a;x3v  V  oO  (xia;  c'v3>::v  ro5iA£{a;  nj  jjLouaix^  ypfjdOai  Bstv  aXXa  xai 
nXsiovcDV  /apiv,  xai  y*P  Jiociosia?  £V£y.£v  xal  xaOopvcO);,  t(  $£  X^yojjLev  ttjv  xa- 
Oap^tv,  vOv  |x£v  abrXw;,  TiaXiv  5'  ev  toT;  "nEpi  ;;oi7)Tix7);  £pou[j.£v  oa9^aT£pov, 
rpiTov   0£  7:pb$  oiay^Yi^v. 
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wird,  fiudet  sich  weder  in  der  Poetik  noch  in  irgend  einer 
anderen  der  uns  erluilteneu  Schriften  des  Aristoteles,  und  wir 
sind  heute  für  das  Verständniss  dieses  Kunstausdruckes  ?iA 
mehr  an  die  Auseinandersetzung;  in  der  Politik  g-cwiesen. 

Dass  aber  das  in  der  Politik  g(^gebene  Versprechen  nickt 
unerfüllt  geblieben  war,  dafür  bürgt  ein  Zeugniss  des  Nea- 
piaton ikers  Proklos,  der  in  seinem  weitschichtigen  Commentar 
zu  Platon's  Politeia  auf  die  in  der  Schätzung  der  Tragödie 
weit  auseinandertretentlen  Ansichten  des  Piaton  und  Aristoteles 
geführt,  deutlich  zu  erkennen  gibt,  dass  er  eine  von  dem,  wis 
heute  in  der  Politik  imd  Poetik  zu  lesen  ist,  verschiedeoe  E^ö^ 
terung  des  Aristoteles  über  die  Wirkung  der  Tragödie  kannte 
und  benutzte.  Denn  bei  Proklos,  der  den  Aristoteles  ausdrücklick 
nennt,  lieber  an  Philosophen  seiner  Schule  als  an  des  Meisten 
eigene  Darlegung  zu  denken,  heisst  doch  wohl  der  Zweifel* 
sucht  mehr  als  billig  Raum  gewähren. 

Aber  wo,  in  welcher  Schrift  des  Aristoteles  las  Prokbi 
diese  von  Aristoteles  selbst  in  Aussicht  gestellte,  uns  nicht  ant 
bewahrte  Untersuchung?  V.  Kose  hat  das  Zeugniss  des  Prokloi 
unter  die  Bruchstücke  der  dialogischen  Schrift  zspl  wajtöi 
gereiht.  Allein  so  wenig  die  Möglichkeit  bestritten  werden  kÄO% 
dass  auch  diese  Schrift,  deren  Plan  aus  den  spärlichen  Restei 
nicht  mehr  erkennbar  ist,  diese  Frage  berührt  habe,  so  feUt 
es  doch  an  jedem  positiven  Moment,  das  der  Möglichkeit  wr 
Wahrscheinlichkeit  verhelfen  könnte;  und  dass  vollends  Afr 
stoteles  selbst  uiit  dem  Citat  der  Politik  ev  lot^  irepi  -Mjwt^; 
auf  den  Dialog  zspl  ttoiyjkov  habe  verweisen  wollen,  ist  unfbtfk" 
haft  auch  für  den,  welchem  der  Dialog  als  ein  echtes  Werk 
des  Aristoteles  gilt.  E.  Heitz  hingegen  war  der  Ansicht,  nickt 
eine  andere  Schrift  des  Aristoteles,  sondern  ein  der  Politik 
selbst  angehörigcr  Abschnitt  über  Dichtkunst  werde  mit  dei 
Worten  ev  toT;  zip\  ::c',r,TixY;;  bezeichnet.  Er  betont  dabei  den 
Wortlaut  des  Citates  vjv  rjiv  aTüXw;,  z£a'.v  o'  Iv  tcTc  ztz\  'cnp- 
xf;-  ipou;j.£v  io^^Igtizo^^,  der  nur  passend  erscheine  bei  Verwei- 
sung auf  eine  dersc^lben  Schrift  angehörige  spätere  Untei^suchung, 
nicht  auf  eine  davon  getrennte  selbstständige  Schrift,  und  hätte 
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Bur  Unterstützung  dieser  AiiDahme  einer  genau  zutreflFen- 
i^arallele  aus  der  Schrift  de  coelo  1,  3.  209  b  21  bedienen 
in  ^  Aber  nichts  desto  weniger  kann  TciXiv  spoO|A£v  als 
eis  auf  ein  künftig  zu  verfassendes  Buch  so  wenig  an- 
g  sein  als  ein  ctpr^xat  xpoTspsv  auf  ein  früher  geschriebenes 
:.  (Ueberdies  vergleiche  man  die  in  anderer  Beziehung 
Citate  der  Politik  nahe  kommende  Stelle  der  Rhetorik 
1357  b  21).  Dazu  kommt,  dass  es  unerwiesen  ist,  Aristoteles 

in  der  Politik  einen  der  Dichtkunst  gewidmeten  Ab- 
tt  eingefügt  oder  einfügen  wollen,  und  ist  überhaupt  die 
'Buchung  über  Plan  und  Ausführung  dieses  Werkes  noch 

zu    derjenigen  Verlässlichkeit    gediehen,    welche  sichere 
sse    darauf   zu    bauen    verstattete.      Um    so  bedenklicher 

es  erscheinen,  auf  einen  in  so  schwankender  Hypothese 
isgesetzten  Abschnitt  ein  Oitat  zu  beziehen,  das  conform 
it  dem  Titel  einer  erhaltenen  Schrift,  die  überdies  Ari- 
es  wiederholt  genau  mit  denselben  Worten  in  der  Rhetorik 
rt  für  Erörterungen,  die  wir  heute  in  der  Poetik  lesen, 
fangene  Beurtheilung  wird  sich  vielmehr  der  Anerkennt- 
nicht  verschliessen,  Aristoteles  kündige  in  dem  Citat  der 
k  an,  er  wolle  in  dem  Buche  izzpl  7:ctr<Ttxf^;  auf  die  Be- 
ng  der  xaOapai;  in  eingehenderer  Weise  zurückkommen. 
Aber  erhalten  ist  uns  die  Erörterung  hier  nichts  und  von 
m   erhebt  sich    die  Frage,    an    welcher  Stelle    der    Poetik 

sie,  da  ja  Proklos  sie  kannte  und  las.  Man  hat  gemeint 
im  Anschluss  an  die  Definition  der  Tragödie,  welche  die 
ri;  xaÖTifjutTwv  nennt.  Eine  Erläuterung  des  terminus  war 
ivohl  am  Platze,  wie  andere  Ausdrücke  der  Definition  er- 
werden,  aber  sie  war  unuothwendig,  wie  die  Vergleichung 
Mitik  8,  (}.  1:141  a  23  mit  8,  7.  1341  b  38  zeigen  kann; 
)arlegung  hingegen,  wie  wir  nach  Aristoteles'  Ankündigung 
Proklos'    Zeugniss    annehmen     müssen,    war    von    diesem 


.'  §£  unoO^aOai  ti  Xi'YO[j£v  to  ßapl»  xa\  to  xo-j^ov  vuv  |j:v  ixavoi;  'o?  ;cpb; 
i  TzoLpo^jix^i  /pdcn'i,  axp'.fj/aiEpov  o*  naXiv  orav  e7:iaxo;tfo|Aiv  r.zpX  ttJ?  oua(a; 
rwv  (4,  l). 
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Zusammeuhangc  ausgeschlossen.  Oder  hinter  c.  14  nach  Ent- 
Wickelung  der  Compositionsgesetze  der  tragischen  Fabel.  Aber 
zu  geschweigen,  dass  hier  kein  Riss  das  Fehlen  eines  nidit 
unerheblichen  Abschnittes  verräth,  tritt  auch  die  Erwäpmg 
entgegen,  dass  die  Untersuchung  über  die  Wirkung  der  Tragödie 
nicht  wohl  in  die  Behandlung  eines  einzelnen  Theiles  derselbet 
wie  die  Fabel  hineingeschoben  oder  zwischen  zwei  so  eng 
zusammengehörige  Theile  wie  |xuOo;  und  rfioq  eingezwängt  werfei 
konnte.  Und  zudem  bestehen  beide  Annahmen  nur  unter  der 
sehr  problematischen  Voraussetzung  Aristoteles'  Poetik  sei  eil 
knapper  Auszug  aus  einem  umfangreicheren  Werke. 

Auf  einen  anderen  Weg  der  Betrachtung  leitet  genauere 
Pmfung  der  Stelle  des  Proklos,  die  in  ihrem  entscheidendei 
Theile  so  lautet:  'Das  zweite  Problem  ging  dahin,  dass  Platoo'i 
Verbannung  der  Tragödie  und  Komödie  aus  seinem  Statt 
absurd  sei,  da  man  ja  durch  diese  Dichtungen  die  Affecti 
inaasvoU  befriedigen  und  nach  gewährter  Befriedigung  ii 
ihnen  kräftige  Mittel  zu  sittlicher  Bildung  haben  könne,  nadh 
dem  man  ihr  Beschwerliches  geheilt.  Diesen  Punkt,  welcber 
dem  Aristoteles  vielen  Anlass  zu  Vorwürfen  und  den  VerfeA- 
tern  jener  Poesien  zu  Entgegnungen  gegen  Piaton  gegebei 
hat,  wollen  wir  in  folgender  Weise  erledigen  *.'  Auf  Tragödie 
und  Komödie  zusammen  also  hatte  Aristoteles  sich  in  der 
Polemik  gegen  Piaton  eingelassen  und  durch  Piüfung  ihrer 
beiderseitigen  Wirkung  beide  gemeinsam  gegen  das  Verdam- 
mungsurtheil  jenes  in  Schutz  genommen.  Und  Piaton  selbst  ruckt 
da,  wo  er  die  Zulässigkeit  der  dramatischen  Dichtung  in  seinem 
Idealstaat  um  ihrer  Wirkung  willen  bekämpft,  allemal  Tragödie 
und  Komödie    unter  denselben  Gesichtspunkt  und  belegt  beide 


'  TO  ok  OE'jTSpov  (TTpoßXT^pia),  ToOxo  0^  7)v,  10  TTjv  Tpaytodfav  exßaXXEa6xi  tf 
xo)[jLti)Oiav  aTo;:fo;,  sinep  oia  tout'ov  ojvarbv  sji[XeTpto5  cbioni'irXavai  T»  sx9^ 
xa\  ano-AiiaavTa;  ivecya  ;;po;  rr^v  7:a'.0Eiav  £/i'.v,  ib  j:£r:ov7)xb;  xjtwv  Qsp«»* 
lavTa;,  to'jto  5'  ouv  :ioW^'f  y.x\  Tto  "Apiixoxikv.  napaoybv  atTia-JEw;  a^*^ 
zai  Tor?  xiTzlp  Töjv  ::oii5<7£tt)V  touto)V  aYcoviaTaT;  TtTjv  Kph^  ITkaxfat*  *^v*v/i 
ouTtrat  iztoq  ^j|J-£^  i7:o[jL£vo'  to^  e[x::poa9cV  oiaXuaojxsv.  Vgl.  Bern*J»  ^ 
atoteles   über  Wirkung  der  Tragödie  S.   164  f. 
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nomen  wegeu  ihres  trotz  des  Gegensatzes  analogen  Einflusses 
lie  Zuschauer  mit  demselben  Banne.  So  um  eine  Stelle  auszu- 
n  im  10.  Buche  der  Politeia  605  '. 

Nun   steht   durch   anderweitige    Beweisführung  fest,    dass 

des  Aristoteles  ursprünglich  zwei  Bücher  umfassenden 
jLOTEta  T£xvr^(;  T:oir,TtxYJ;,  deren  erstes  Tragödie  und  Epos  be- 
ielndes  Buch  uns  erhalten,  das  zweite  die  Theorie  der 
lödie  und  eine  specielle  Sonderung  der  Arten  des  Komischen 
ielt.  Nach  der  theoretischen  Abhandlung  beider  dramatischen 
ungen  konnte  aber  füglich  erst  die  Frage  nach  der  Nütz- 
weit beider  für  das  öflFentliche  Leben  aufgeworfen  werden, 
n  Entscheidung  nothwendig  durch  die  Prüfung  ihrer  Wir- 
1^  auf  den  Zuschauer  bedingt  war.  Hier  also  hatte  Aristo- 
.  diese  Aporie,  die  eine  speciellere  Erläuterung  der  tragischen 
)ai^  nicht  umgehen  konnte,  durchgesprochen,  in  ähnlicher  Art 

Ausdehnung  etwa,  wie  in  dem  letzten  uns  erhaltenen 
tel  die  Controverse  über  den  Vorrang  des  Epos  vor  der 
;ödie  oder  dieser  vor  jenem;  und  die  Polemik  gegen  Piaton 
ite,  wofür  die  Poetik  sell)st  Belege  bietet,  entschieden  genug 

auch  wenn  Piaton,  dessen  Name  in  der  erhaltenen  Poetik 
t  erscheint,  nicht  genannt  war.  Bei  solcher  Vorstellung 
diesem  Abschnitt  geschieht  der  Ankündigung  des  Aristoteles 


06  c  o\  yotp  TTOu  ß£7»TiaToi  f,{jLfov  axpowpisvoi  *(){x>ipoj  tJ  äXXou  nvb;  tojv 
parfby^OTZOito^t  (xtpioupfvou  nva  tojv  fiptotoy  iv  jic'vOsi  ovia  xai  {xaxpav  oTjaiv 
icoTcCvovTa  £v  Tot;  oo'jpjxot!;  ?)  xa\  aoovia;  ts  xai  xo;:Top.fvou5,  oiaO"*  oii  yjxl- 
0{i.£v  Tc  xai  ivoovTs;  7;[xa5  aOrol»«;  cno[jL£Oa  ^u[j.;:aT/ovT:;  xat  anouca^^ovre; 
icaivou|jL£v  fo;  ayaDov  -oir^TiJv,  o;  Stv  T^jxa;  o  Ti  [jLaXiara  oüto)  SiaO^  5  •  •  •  öiav 
£  oixciov  Tivi  i^|L(ov  y.rfio^  '^ivTi':3.\.y  Ewosr;  au,  ort  IzX  reo  ivavruo  xaXXr.):;i- 
0{x£Oa,  ÄV  ouv(i)|ji£Oa  i^au/iav  avsiv  xai  xapT£p£rv,  (o?  rouTO  |jilv  avSpb;  ov, 
wwo  Oc  Y'jvaixo';,  ö  tÖts  £7r[)voujjL£V ;  ....  606  c  op"*  ou/  6  aOrb;  Xoyo;  xai 
tpi  Tou  Y£Ao{oj;  0  Ti  av  aOrb;  aicr/uvoio  yEXfoTOTioifov,  £v  |xi[i7iaci  0£  X(o|xo)- 
ix^  l|  xai  toia  axou(ov,  looopa  /apr^;  xai  (xtj  «x'.arj^  fO;  zovrjpa,  raOibv  7:ot(uv 
nep  iv  Tot;  eXeoi;;  b  y*P  »';>  Xoy<i>  au  xaiEi/s?  iv  aaur«;)  ßo'jXo{X£vov  ^eXcoto- 
oicTv,  ^oßojjJLEvo?  5o;av  ßfojxoXoyfa;,  tot'  au  avir^;,  xa\  IxEi  v£avixbv  noiTj^a; 
IsOe;  noXXaxi;  £v  Tot;  oixcio'.;  £^£V£/0:i;,  ''',aT£  X'oa<.>oo;;oib;  yEVcaOai. 


in  d^.-r  Politik,  wi.r  Dicht  miua-r  Ivil:  Z-rU;rLxi>j>  *iv5  Ppj 
tic'üüir^  und  eiud  wir  <ier  tKräiriikhchru  AdduIiiiic  üüeriM 
lii*-  F«M-iik  >»ri  iu  d*:in  nun  V'jrli«-=:»--i.»i-u  Tii«-ii»r  »iureh  «iit  S: 
«i«_'^  Lpit*>ma^M>  lietiäeLtlicii  :f»rkürzt  w«.rii-.-n. 
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eber  die  Mafoorsehe  und  einige  andere  Papua- 

Sprachen  auf  Neu-Guinea. 


Von 

r 

Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer. 


I.  Einleitung. 

Ich  verdanke  die  folgenden  Mittheilungeii  über  die  Ma- 
rsche Sprache  zum  grossen  Theile  dem,  schon  seit  vielen 
iren  auf  der  in  der  Bucht  von  Dore,  in  der  Nähe  des 
itzes  Dore  oder  Doreri  liegenden  Insel  Manaswari  (Mansi- 
an)  ansässigen  Missionäre  Herrn  van  Ha-sselt;  derselbe  wid- 
te  sich  während  seines  fast  zehnjährigen  Aufenthaltes  auf 
u-Guinea  mit  besonderer  Vorliebe  dem  Studium  der  Si)rache 
8  Mafoor'schen  Stammes.  Ich  selbst  war  durch  die  Umstände 
ir  wenig  genöthigt  einige  Sprachen  oder  Dialekte  dieser 
088en  Insel  zum  Zwecke  der  Verständigung  zu  erlernen,  da 
1  intelligente  Dolmetscher  zur  Seite  hatte,  welche  Malayisch 
eine  Sprache  die  jeder  Reisende  im  ostindischen  Archipel 
wehen  muss,  wenn  er  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  gehemmt 
^ö  will  —  und  verschiedene  Papua-Dialekte  verstanden.  Es 
^n  das  zum  Theil  von  den  Missionären  auferzogene  Landes- 
Dgeborene;  sie  hatten  neben  vielem  Anderen  Hiessend  Ma.- 
^J8ch  sprechen  gelernt  und  standen  im  Allgemeinen  den  mich 
?leitenden  Malayen  an  Intelligenz  durchaus  nicht  nach. 
'88erdem  fehlte  mir,  dem  Naturforscher,  bei  meinem  halb- 
irigen  Aufenthalte  in  diesem  wilden  Lande,  bei  der  Fülle  der 
-len  mir    näher   liegenden   Aufgaben,   geradezu   die  nöthige 
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Zeit,  um  näher  auf  die  Erforschunf:^  der  Sprachen  einzugeh«, 
eine  Arbeit,  welche  bei  der  hier  herrschenden  grossen  Dialekt- 
Verschiedenheit,  auf  die  ich  sogleich  zurückkommen  wenl^ 
eine  überaus  schwierige  und  zeitraubende  gewesen  wäre. 

Da,  so  viel  ich  weiss,  noch  keine  Grammatik  sondeni 
nur  einzelne  Wörterverzeichnisse  von  Papua  -  Sprachen  ?»• 
öffentlicht  worden  sind,  so  dürften  die  folgenden  Mittheilungei 
vielleicht  dazu  geeignet  sein,  einige  neue  Gesichtspunkte  bei* 
zubringen  zu  der  Lösung  der  Frage  nach  Herkunft  und  Vo^ 
wandtschaft  oder  wenigstens  der  Beziehungen  der  Papuas  n 
anderen  Völkern  oder  Kassen  des  Ostens;  doch  muss  ich  die 
Beurtheilung  dieses  linguistischen  Materials  Sprachforschen 
überlassen  und  mich  darauf  beschränken,  dasselbe  einfach  über- 
mittelt zu  haben. 

Noch  kürzlich  konnte  Friedrich  Müller  (Allg.  EAij 
187»5  S.  14)  von  den  Papuas  sagen,  dass  es  noch  zweifelhift 
sei,  ob  sich  bei  ilmen  Rasse  und  Sprache  decken,  ,da  d« 
Material,  aus  welchem  der  Forscluir  seine  Schlüsse  zieh« 
könnte,  nicht  derartig  vollständig  ist,  um  dies  mit  SicherheJ 
thun  zu  könnend  Recht  eigentlich  den  ersten  roh  behauen« 
Stein  dieses  noch  feldenden  Materiales  glaube  ich  in  der  nrilr 
zutheilenden  Grammatik  des  Mafoor'schen  Stammes  darzubietea, 
und  da  zu  erwarten  ist,  dass  bald  von  der  entgegengesetstei 
Seite  Neu-Guinea's  eine  ähnliche  Mittheilung  erfolgen  wird,  !• 
dürfte  vielleicht  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Papuas  nioM* 
glottisch  oder  polyglottisch  sind,  in  nicht  zu  langer  Zeit  e^ 
folgen  können.' 

Ich  w^erde  an  die  Darstellung  der  Grammatik,  so  weil 
sie  mir  erreichbar  gewesen  ist,  einige  Wörter  Verzeichnisse 
anschliessen,  indem  ich  erstens  das  Ottow - Croockewifscbe 
V^'ocabularium  aus  dem  Buche:  Nieuw-Guinea  ethnographieek 
en  natuurkundig  onderzocht  en  beschreven,  Amsterdam  1^ 
(Bijlage  Letter  k.  k.)  welches  nach  Herrn  van  Hasselt's  Auto- 
rität durchaus  fehlerhaft  ist,  in  verbesserter  Gestalt  mittbeil^ 
und  zwar  in  zweifacher  Weise  angeordnet,  deutsch-papuanisdi 
(statt  holländisch-papuanisch)  und  i)apuanisch-deut8ch  —  durck. 
welch'  letztere  Anordnung  manche  Beziehung  verschiedenef 
Ausdrücke  zueinander  anschaulicher  hervortritt; —  xweiteai 
das  Vocabularium  von  117  Wörtern,    welches  A.  R,  Wallace 
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D  seiDem  Werke  über  den  Malayischen  Archipel  *  in  33  Spra- 
lieii  jener  Gegenden  beigebracht  hat,  unter  welchen  jedoch 
lie  Sprache  von  Dor6  (die  Mafoor'sche)  fehlt,  auch  in  dieser 
pebe,  was  zum  Vergleiche  mit  jenen  anderen  Sprachen  Man- 
skeni  vielleicht  erwünscht  ist ; 2  drittens  zwei  kleinere  Wörter- 
r^seichnisse  von  anderen  Gegenden  Neu-Guinea^s  —  dem 
^r&ks-Gebirge  und  den  Arimoa  Inseln  —  anfüge,  und  endlich 
viertens  eine  Zusammenstellung  der  Zahlen  von  1 — 5  in  21 
^rBchiedenen  Dialekten  des  nordwestlichen  Neu-Guinea's  bei- 
ainge. 

Bevor  ich  jedoch  diese  Mittheilungen  mache,  mögen  mir 
inige  wenige  Bemerkungen  über  den  Sprach-  oder  Dialekt- 
ieichthum  auf  Neu-Guinea  überhaupt  gestattet  sein,  um  von 
lern  relativen  Werth  der  specieller  behandelten  Mafoor'schen 
Sprache  für  die  Beurtheilung  der  anderen  Sprachen  oder  Dia- 
öikte  Neu-Guinea*s  und  für  die  Betrachtung  der  Papüa-Sprache 
öa  Allgemeinen  eine  deutlichere  Vorstellung  zu  geben,  beson- 
lers  damit  nicht  vorzeitig  Verallgenieinerungen  gezogen  wer- 
ten, zu  denen  keine  Berechtigung  vorläge. 

Man  macht  sich  schwerlich  einen  zutreffenden  Begriff  von 
ler  Fülle  der  verschiedenartigen  Dialekte   und   Sprachen ,  wie 


*  Siehe  II.  Bd.  S.  442 — 467.  Deutsche  Ausübe  von  A.  B.  Moyor,  Braun- 
iichwcig  1869. 

'  In  der  holländischen  Uebersctzung  des  Wallace'schen  Werkes  von  P. 
J.  Veth  sind  diese  Vocahularien  als  nicht  werthvoll  und  sachlich  gfenug 
we^elassen  worden;  ich  thcile  jodot-h  nicht  den  Standimnkt  des  ge- 
lehrten TTerausgcebers ,  luid  stütze  mich  n.  A.  auf  das  IJrtheil  verschie- 
dener Sprachforscher,  welche  das  Bemühen  Wallace's  nach  dieser  Rich- 
tung hin  als  verdienstvoll  anerkannten.  Es  ist  wahr,  dass  in  der  hol- 
ländischen und  holländisch-indischen  Literatur  schon  Vieles  die  Sprachen 
de«  ostiudischen  Archipels  Betreffende  niederpfclc^t  ist,  all<»in  es  entbehrt 
bis  jetzt  noch  jeglicher  Zusamnumstollung  und  l^earbeitunji:  von  Seiten 
eines  Fachgelehrten,  und  bis  diese  wichtige  und  einer  Lösung  harrende 
Arbeit  gethan  sein  wird,  sind  jene  vergleichenden  Vocabularien  zur  An- 
re{^nng  und  Orientirung,  wie  ich  glaube,  nicht  abzuweisen.  Das  Wallace- 
ache  Buch  will  ja  überhaupt  nicht  eine  tief  wissenschaftliche  und  er- 
schöpfende Behandlung  all'  der  interessanten  Fragen  geben,  die  es  be- 
rührt, es  hat  vielmehr  einen  hervorragend  praktischen  Zweck,  und  dieser 
Gesichtspnnkt  darf,  meiner  Ansicht  nach ,  auch  bei  der  Beurtheilung 
eines  einzelnen  Punktes  desselben  nicht  ausser  Acht  gelas.^en  werden. 
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sie  in  dem  ostindischen  Archipel  vorhanden  ist.  Um  nur  eiM 
Gegend  zu  erwähnen ,  welche  ich  selbst  ein  Jahr  lang  bereM 
habe,  die  Minahassa  in  Nord-Celebcs  ',  den  District  Gorontili 
und  einen  Theil  der  Küsten  der  Bucht  von  Tomini  auf  0^ 
lebes,  so  hat  der  um  die  Vermehrung  unserer  Kenntnisse  i 
Nord-Celebes  auf  verschiedenen  Gebieten  so  thätige  ho]Iao& 
sehe  Beamte  Herr  Riedel  allein  von  den  angefiihrten  Gegend« 
an  2o  Dialekte  bekannt  gemacht  (siehe  Verh.  Bat.  Gen.  f. 
Künsten  en  Wetenschappen  Bd.  XXXIII)  und  die  Zahl  dff 
Dialekte  der  ganzen  Insel  Celebos  dürfte  nur  nach  Hunderts 
zu  schätzen  sein.  Icli  hoffe  später  geeigneten  Ortes  auf  die« 
Verhältnisse  in  Celebes  näher  eingehen  zu  können,  und  iniin 
hier  nur  noch  als  bezeichnend  eine  meiner  eigenen  Ei'fahnuipl 
in  jener  Gegend  an,  dass  nämlich  ein  mich  begleitender,« 
der  Nordspitze  der  Minahassa  in  Likupang  gebürtiger  Cet 
benser,  den  ich  in  die  Berge  der  Minahassa,  ^30 — 40  engliick 
Meilen  von  seiner  Ileimath  entfernt,  mitnahm,  nicht  im  Stanfc 
war,  sich  dort  mit  den  Bewohnern  durch  die  Sprache  zu  veF 
ständigen,  und  er  hätte  vielleicht  nicht  einmal  so  weitzugeta 
brauchen  um  dasselbe  zu  erfahren '-. 


^  Teil  bemerke  jjclegcntlieh,  d/isH  ich  mich  der  von  Herrn  Riedel  eingefokrt* 
Scrhreihweise  ,Min.ihasa'  mit  einom  ,8'  nnd  ,Selebe8*  mit  ,8'  r^ff 
im  Deutschen  nicht  anschliea.se,  da  ich  hei  den  Sprachen  dieMr  Gept 
den  für  jetzt  nocli  das  Princip  für  berechtigt  halte,  die  Wörter  io< 
schreil)cn,  dass  sie,  nach  dout<Jclier  Ansspracho  gelesen,  eben  «oiri«' 
Ort  und  Stelle  klinp^en.  In  diesem  speciellen  Falle  ist  da«  iweifdl* 
, Minahassa'  scharf  nnd  nicht  weidi,  wie  ein  einzelnes  ,8*  klingen  wlA 
und  .Celebes*  ebenfalls  scharf  und  niclit  weich,  wie  ein  ,8*  am  ktA/^ 
doR  Wortes  auszusprechen  wäre.  Es  müsste  genauer  vielleicht  init,^f> 
schrieben  werden ,  oder  welche  Transcription  man  sonst  wählfo  ^.j 
allein  die  Dirt'erenz  ist  eine  so  geringe,  dass  ich  mich  nicht  eiitschlif** 
kann,  das  allgemein  adoptirte  ,('elebes'  in  ,Selebes'  nnizuändem.  T^ 
diess  ist  die  Ableitung,  auf  welche  Herr  Riedel  sich  znr  Begrün^ 
seiner  Neuennig  stützt,  noch  keine  ganz  sicher  gestellte  und  allgHifl* 
ado])tirte. 

2  Analoge  Verhältnisse  findet  man  noch  heute  z.  H.  in  Oebii^thllrtH  w 
Schweiz.  So  sagt  u.  A.  K.  E.  von  Baer  (über  den  Schüdelhan  derB»* 
tischen  Romanen,  Ilull.  der  Petersb.  Akad.  18;VJ  8.  24ti  Anm.):  tA«^ 
jetzt  noch  bestehen  mehrere,  bes<mders  benannte  Dialectc  und  Üntfl^ 
dialectc  in  dem  kleinen  Roste  der  l^)manischeu  Sprache.    Diese  DitW* 
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Auf  Neu -Guinea  aber  ist  diese  Dialektverschiedenheit 
eine  ungleich  gprössere  und   tiefergehende,    weil   es  über- 

noch  nicht  zu  dem  Anfange  einer  Staatenbildung  dort 
amen  ist  K  Von  Ort  zu  Ort  —  und  Orte  sind  meist  nur 
e  Häuser  —  besonders  im  Gebirge,  ist  die  Sprache  eine 
al  andere,  dass  selbst  die  Bezeichnungen  der  gewöhn- 
ön  und  elementarsten  Wörter  grundverschieden  sind  und 
B8,  wie  ich  glaube,  oft  unmöglich  sein  wird  eine  gleiche 
el  aufzufinden.  Eine  Erklärung  dieses  Umstandes  scheint 
elativ  nicht  so  schwierig  zu  sein.  Die  grosse  Abgeschlos- 
it  der  einzelnen  kleinen  Stämme  gegeneinander,  welche 
wenn  überhaupt,  nur  in   feindlicher  Weise    berühren,    er- 

bei  dem  lebendigen  Flusse  der  Sprache,  naturgemäss  von 
ration  zu  Generation,  und  selbst  noch  in  kürzeren  Zeit- 
3n,  diese  so  verschiedenartige  Abänderung  des  ursprilng- 
wie  man  wohl  anzunehmen  berechtigt  ist.  Gleichartigeren, 

die  Menge  der  Möglichkeiten  der  dabei  einzuschlagenden 
-  eine   sehr   bedeutende    ist. 

Die  Verschiedenheit  der  Spccies  auf  zoologisch-botani- 
I  Gebiete  weiset  gewisse  Analogien  mit  diesem  Umstände 
ind  es  ist  seit  Darwin  von  Sprachforschern  und  Anderen 
«  eingehender  darauf  hingewiesen  worden.  Violleicht  aber 
e  das  genauere  Studium  dieser  Dialektverschiedenheiten 
Ichen  Ländern  wie  Neu-Guinea  dem  Sprachforscher  neue 
«richtige,  bis  dahin  unbekannte  Momente,  da  er  hier  ge- 
rmassen  naturwüchsigere  und  ungehemmtere  Processe  zu 
Biren  fände,  als  in  den  Abänderungen  der  höher  organi- 
Zweige  der  arischen  und  semitischen  Sprachstämme,  und 
Hierlasse  es  daher  nicht,  auf  die  Aufgaben  wiederholt 
weisen 2,  welche  sich  Sprachforschern  ebenso  wie  Na- 
Bchcrn  im  engeren  Sinne,  so  wie  Anthropologen  und 
»logen  bieten,  und  welche  nur  zu  lösen  sind,  wenn  sie  jene 


llen  80  bedeutend  unter  Rieh  al)weiehcn,  da«»  die  Bewohner  Eines 
(ales  die  Bewohner  manche«  anderen  nicht  vorstehen.  Auch  die  kirch- 
hen  Reden  werden  in  ganz  verschiedenen  Dialecten  gehalten.* 

iBser  an  einem  Küstensaume  im  Südwesten. 

»he  A.  B.  Meyer,  über  die  Negfritos  der  PhiUp])inen,  Nat.  Tydschr.  voor 
d.-Indlc  1873. 
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Get^enden  selbst  bereisen  uod  di».-se  wicbtigen,  Faclmiäimer  o- 
furderoden  Fragen  nicht  anderen  Furschem  als  Nebenbescliit» 
tigung  überlassen,  da  diese  sie  naturgeuiäss    nur  darcluuift  n* 
genügend  lösen  können.     Selbst    die    einfache    Herbeiscbi8a| 
des  Materials    ist   schon   mit    ganz    besonderen  Schwierigkeba 
verknüpft.     Es  gehört  ein  specielles  erst  schwer  za  enrerbet- 
des  Geschick  dazu,  dem  naiven  Sohue  der  Wildniss  Antwoitai 
zu  entlockeu.  welche  in  der  That  aucli  Antworten  auf  die  fj^ 
stellten  Fragen  sind,    und  es  ist   die   vullständigste  Conceiitm- 
tion  auf  diese  Forschung   an  ijrt    und  Stelle    nothwendig,  IB 
wirklich  zuverlässiges  Material  herbeizuschaffen :  Cfs  ist  dannaKi 
eben  nothwendig,  dass  der   Reisende  alle  diese  Dialekte  »fSbä 
erlerne  und  sich  ganz  und  gar  nicht  auf  die  Verballhomianiqg 
von  Dolmetschern  verlasse,  welche  weder   Interesse,  nochVer- 
ständniss,  noch  die  unentbehrliche  Gewissenhaftigkeit  für  dien 
Fragen  liaben  können. 

£s  sei  mir  ferner  gestattet  Eingangs  noch  in  Kürze  ml 
in  aphoristischer  Weise  einiger  Umstände  Erwähnung  zu  tlii% 
welche,  wie  mir  scheint,  zuiu  Theil  in  der  Natur  der  Sprache^ 
welche  auf  Neu-Guinea  herrscht,  zum  Theil  in  der  Natur  der 
Menschen,  welche  sie  sprechen,  liegen  mögen,  d.  h.  in  ihrer 
physischen  und  geistigen  Anlage  und  in  ihren  Sitten,  lurf 
welche  dazu  beitragen  oder  es  vielleicht  ganz  und  gar  bewirk«!, 
dass  diese  Dialektverschiedenheit  sich  ausbilden  konnte  vai 
fortwährend  weiter  fliesst. 

Es  sind  die  Papiias,  wie  schon  Wallaee  herroi^hoba 
hat,  sehr  geschwätziger  Natur,  kaum  dass  sie  schweigei; 
wie  sich  nun  plappernde  und  spielende  Kinder  vielfach  Bdkä 
Wörter  und  Bezeichnungen  bilden,  so  thun  sie  es  auch,  thdh 
lediglich  zu  ihrer  Belustigung,  theils  um  ihren  Zweck  dmiit 
zu  erreichen.  Sie  haben  zudem  das  Bestreben  ^Vlles^  wi» 
sich  ihrer  Aufmerksamkeit  unterbreitet,  sofort  concret  m  be- 
zeichnen, und  so  kommt  es,  dass  sie  nie  um  eine  Antwort 
verlegen  sind,  wenn  man  nach  dem  Namen  irgend  eines  Ge- 
genstandes, eines  Thiercs,  einer  Pflanze,  eines  Felsens,  einer 
Oertlichkeit  u.  dgl.  m.  fragt.  Daher  habe  ich  auch  eine« 
Ueberfluss  von  geographischen  Namen,  z.  B.  verzeichnet,  wdcbe 
aber  für  die  Geographie  des  Landes  nicht  viel  Werth  haben, 
weil  sie  kaum  bleibende  sind,  oder  weil  sie  nur  in  dem  Monde 
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Weniger  leben.  Nie  ist  man  mir  auf  die  Fra^^e  nach  dem  Na- 
ea  einer  Sache  eine  Antwort  schuldig  geblieben.  Neben  die- 
lOi  in  ihrer  Natur  liegenden  Bestreben  aber,  die  Dinge  posi- 
ir  SU  bezeichnen  und  dadurch  von  einander  zu  unterscheiden, 
id  neben  ihrer  Fähigkeit  Bezeichnungen  zu  erfinden,  muss, 
aube  ich^  in  der  Sprache  selbst  eine  gewisse  Leichtigkeit 
IT  Wortbildung  gegeben  sein. 

Ihre  Lust  sich  mitzutheilen  ist  sehr  gross.  Ich  hörte  sie  * 
l  lange  Zeit  aufs  Lebhafteste  über  etwas  reden,  ohne  dass 
h  das  Object  ihrer  Unterhaltung  wahrnehmen  konnte,  und 
Ksh  gewahrte,  dass  sie  ein  solches  vor  Augen  hatten.  So  z.  B. 
if  dem  Meere  in  einem  kleinen  Boote  konnten  sie  zur  Er- 
Udung  über  einen  Fisch  reden,  den  sie  im  Wasser  gesehen 
id  nach  dem  Einer  vielleicht  mit  der  Lanze  geworfen  oder 
it  dem  Pfeile  geschossen  hatte.  Ueber  das  fragliche  Ge- 
hlecht eines  Thieres  unterhalten  sie  sich  stundenlang,  möchte 
h  sagen,  und  ganze  Nächte  durchplaudern  sie  bei  ihren  Festen. 
as8  dieses  viele  Sprechen  zur  Neubildung  von  Wörtern  bei- 
ägt  ist  wohl  zweifellos,  und  dass  sich  aus  diesen  inneren 
rQnden  ein  Theil  der  Verschiedenheit  der  räumlich  streng 
tn  einander  gesonderten  Dialekte  erklären  dürfte,  halte  ich 
r  möglich  oder  wahrscheinlich. 

Dass  ferner  der  Mangel  einer  Schrift  wesentlich  dazu 
itrftgt  eine  Sprache  flüssiger  zu  erhalten,  bedarf,  wie  ich 
iube,  keiner  Begründung;  es  eigneten  sich  die  Sprachen 
8  ostindischen  Archipels"^  besonders  dazu  um  zu  unter- 
chen wie  verschieden  sich  bei  jenen  Völkerschaften,  welche 
ae  Schrift  und  bei  jenen ,  welche  keine  besitzen ,  die 
»rächen  entwickelt  haben.     Ich  bemerke  bei   dieser  Gelegen- 

*  Ich  halte  en  ftlr  nöthig  zu  ervvUhiiPU,  daRH  iclif  wenn  ich  im  Allgemeinen 
Ton  Papua«  spreche,  stricte  nur  jene  meine,  welche  ich  seihst  kennen 
gelernt  hahe,  d.  h.  dass  ich  nur  für  diese  die  Ansahen  vertreten  kann. 
(Siehe  auch:  Bericht  üher  meine  Reise  nach  Neu-Guiuca.  Vortrug  in  der 
geographischen  Gesellschaft  zu  Wien  1873.) 

*  Wie  ich  ihn  nach  altem  Brauche  lieher  nenne  als  ,Malayischer  Archipel', 
DAch  Wallace,  da  mau  unter  letzterer  Bezeichnung  wenig  Grund  hätte, 
B.  B.  Nea-Guinea  mitzurechnen.  Die  von  den  Holländern  versuchte  Ein- 
fllhnmg  des  Namens  ^Insulinde*,  ist  wohl  nur  zu  localem  Gebrauche  be- 
stimmt. 

8iftsiiiigtb«r.  d.  phiL-hütor.  Cl.  LXXVII.  Bd.  II.  Hft.  20 
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heil,  daört  sich  der  sunst    su  räihsclhul'te  ^^tillstandy   wenn  nui 
nicht   auf  der    anderen   Stfite    den    Fortschritt    anderer   Völker 
"gerade  räthselhaft  fimleu  will ,    in  der  intellectiiellen  und  Od- 
lur-Entwicklnn«;    bei    den    Papüjis    ja    zum    Theil    ans  (fieaeii 
gänzlichen  Mangel  einer  Schrift  erklärt.    ,In  der  n&achen  Vo^ 
gänglichkeit    erworbener   Einsichten    liegt   der   Grund,   vtfiB 
8chrifth»se  Vt'ilker  äusserst  langsam  fortschreiten,  warum  sie  w 
wenig  sich  entwickeln,  dass  sie  grosse  Zeiträuiue  hindurch  aif 
derselben   Stufe    zu  beharren    scheinen/  (Wuttke,  Geach.  (kr 
Schrift.) 

Die  oben  erwähnte  Neigung  sich  mitzutheilen  und  n 
plaudern  geht  so  weit,  dass  die  Kinder  ihren  Eltern  oder 
älteren  Leuten  überhaupt  gegenüber  Zurückhaltung  gar  niebt 
kennen ;  es  phiudert  der  zehnjährige  Sohn  mit  seinem  Vitor 
wie  mit  seines  (ileichen  und  umgekehrt,  und  der  kaum  nock 
zu  vermehrtiude  P^rfahrungschatz  eines  Knaben  gegenüber  des 
nicht  viel  gnisseren  Gesichtskreis  eines  älteren  Mannes,  e^ 
kläii  zum  llieil  die  Thatsache  dieses  uns  auffallenden  Verkdiree 
zwischen  .Jungen  und  Alten,  welches  so  contrastirt  z.  B.  fA 
dem  Verhalten  der  muhamedauischen  Malayen  *,  wo  der  Knsbe 
nicht  zu  sprechen  wjigen  würde  ohne  vom  Vater  dazu  au^ 
fordert  zu  s<;in,  und  wo  es  dann  mit  aller  möglichen  Beachei* 
denlniit  und   Keserve  geschieht. 

Ich  nuu'he  noch  zur  Beurtheilung  mancher  Eigenthumli^ 
keit  in  (h^r  Sprache  darauf  aufnujrksam,  dass  die  Papuas  nieilt 
sehr  hiut  schniiiMi  beim  Sprechen,  dass  sie  sich  lange  Reden  vol 
ferne  zurufen,  und  daher  g(iWohnt  sind  die  Worte  zu  dehnen, 
was  sie  zum  Theil  bewerkstelligen,  indem  sie  einzelne  Laute  nm- 
einand(*.rzieh(ai,  z.  Th.  dadurch,  dass  sie  Silben  ohne  andew 
Bedeutung  einschieben.  Das  laute  Schreien  hat  seinen  Grund 
oft  darin,  dass  sie  sich  von  Haus  zu  Haus  lange  unterluJtei 
und  lieber  laut  schreien,  als  sich  die  Mühe  geben  aufzustehei 
und  zu  einander  zu  kommen ;    von    der    körperlichen    Indoleni 


'  Icli  Hüf^i^  iiiiiliamodaiiisclion  Malayen,  woil  ein  groiwer  UnterMrhied  be- 
steht zwischen  diesen  nnd  den  heidnischen  StEininen  in  der  ganien  Alt 
des  Wesens.  Darant*  hernhen  anch  zum  Theil  die  ao  ver»chieden»rtig« 
nnd  sich  seheinlmr  gänzlicli  vv  idersprechendeu  Urtheile  über  den  Ch«r»k1tf 
der  Malayen. 
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dieser  Wilden  macht  man  sich  nämlich  kaum  den  richtigen 
Begriff;  sie  bedürfen  eines  bedeutenden  Reizes,  um  dieselbe 
SU  überwinden. 

Die  Mafoor'sche  Sprache  wird  von  denjenigen  Papuas  ge- 
ciprochen,  welche,  ursprünglich  von  der  Insel  Mafoor  stam- 
mend y  nun  y  abgesehen  von  dem  schwachen  Reste  auf  Ma- 
lbor selbst,  auf  der  Insel  Manaswari  ansässig  sind  (eine  Insel, 
•reiche  meist  nach  dem  Hauptplatze  auf  derselben :  ,Mansinam' 
^nannt  wird,  —  Manaswari  bedeutet:  ,die  Vögel  lieben  es^); 
remer  auf  der  Insel  Rohn  oder  Ruhn,  welche  etwa  120  eng- 
lische Meilen  nach  Südost  von  hier,  auf  2''  40'  südl.  Br., 
Iä5^  20'  östl.  L.  liegt  (s.  die  von  mir  entworfene  Karte  in  Peter- 
aiann's  Mitth.,  nebst  den  daselbst  gegebenen  ausfuhrlichen 
geographischen  Notizen);  und  endlich  auf  Neu-Guinea  selbst 
ui  der  Rüste  der  Bucht  von  Dore.  Sie  ist  nach  meiner  un- 
lefähren  Schätzung  vielleicht  in  dem  Munde  von  circa  2000 
Menschen  als  eigenste  Sprache,  aber  sie  wird  von  einer  grös- 
seren Anzahl  verstanden,  da  die  Maforesen  sehr  gute  Han- 
delsleute sind. 

Das  Wort  ,Mafoor'  selbst  wird  an  verschiedenen  Stellen 
etwas  verschieden  ausgesprochen,  und  es  ist  schwer  zu  einem 
£nt8chlus8  zu  kommen,  wie  es  am  richtigsten  zu  tixiren  sei. 
Man  sagt  manchmal  auch  Nufoor  und  Mefoor,  allein  ich  hörte  am 
meisten  Mafoor,  und  halte  daher  diese  Aussprache  für  die, 
welche  am  meisten  Berechtigung  hat.  ^ 

Nach  mancher  Richtung  hin  ist  die  Sprache  geradezu 
reich  zu  nennen;  so  in  allen  Bezeichnungen,  welche  im  täg- 
lichen Leben  Anwendung  finden,  und  welche  mit  ihrer  Arbeit 
und  ihren  Sitten  in  Verbindung  stehen.  So  lassen  sich  z.  B. 
mit  I^ichtigkeit  für  das  Wort  ,8chlagen',  je  nach  der  spe- 
cielleren  Bedeutung,  sieben  Bezeichnungen  aufführen'^.  Nämlich: 

,       1.  baser,    baserpQm  '\    Jemanden    mit    der    offenen    Hand 
schlagen. 


1  Der   Bedeutung   und   Ableitung^    nach    ist    mi^glicherweise    ,Nufonr'    ent- 
sprechender. 

*   Im  Malayisehen  giebt  es  an  20  Ausdrücke  für  ,scl)lagen'. 

'  Alle  Wörter  sind  hier  und  im   Folgenden   nach   deutscher  Ausspraclie  zu 
spreehen. 

20* 
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2.  kük,  Jemanden  mit  der  Faust  schlagen. 

3.  oos,  Jemanden  schwach  mit  einem  Stock  schlagen. 

4.  preer,  Jemanden  stärker  mit  einem  Stock  schlagen. 

5.  raab,  riaab,  Jemanden  mit  einem    Holz  schlagen,  du 

man  mit  beiden  Händen   festhält. 

6.  püm,  die  Trommel  schlagen. 

7.  kam,  auf  Eisen  schlagen,   schmieden.    (Was,   neb^ba 

bemerkt,  bei  den  Maforesen  von  Malajen  eingefUut 
worden  ist.) 

Arm  ist  die  Sprache  begreiflicherweise  da,  wo  es  riA 
um  abstractere  Vorstellungen  oder  um  allgemeinere  Begrüie 
handelt.  So  heisst  z.  B.  denken  oder  nachdenken  swar^ 
pen  und  lieben  swaar.  Nachdenken  bedeutet  demnach  aar: 
eine  Sache  lieben.  Begriffe  wie  gut  und  böse,  welche  wir 
in  so  verschiedenen  Abstufungen  zu  gebrauchen  gewohnt  sind, 
scheinen  sie  nur  mit  ein  paar  Wörtern  für  alle  NüanciroDgeo 
wiedergeben  zu  können. 

R  und  L  werden    vielfach   mit  einander  verwechselt  oder 
überhaupt  nicht  unterschieden. 


II.  Grammatik  der  Hafoor'schen  Sprache. 

Artikel. 

Ein  bestimmter  Artikel  ist  nicht  vorhanden,  als  unbe- 
stimmten braucht  man  manchmal,  aber  selten  das  Zahlwort 
ein,  osseer. 


Substantivum. 

Die  meisten  Hauptwörter  sind  Stammwörter,  abgeleitete 
und  zusammengesetzte  giebt  es  wenig. 

Ein  Geschlecht  wird  nur  in  der  organischen  Natur  unter- 
schieden  und   bezieht  sich  lediglich  auf  die  Sache    selbst  und 
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nicht  auf  die  Worte,  wie  z.  B.  im  Deutschen.  Man  unter- 
scheidet nur  männliches  und  weibliches  Geschlecht.  Nur  bei 
den  Worten,  welche  auf  den  Menschen  Bezug  haben,  liegt  das 
Geschlecht  im  Worte  selbst:  snün  Mann;  rümgün,  Sohn;  inei 
Tochter;  manbaniori  Schwiegervater;  inbaniori  Schwieger- 
mutter. Bei  Thieren  und  Pflanzen  setzt  man,  falls  das  männ- 
liche Geschlecht  anzudeuten  ist,  snün  (Mann),  falls  das  weib- 
liche bezeichnet  werden  soll,  bien  (Frau)  hinter  das  Hauptwort. 
Z.  B.  Mangkoko  snün  Hahn ;  Mangkoko  bien,  Henne. 

Die  £inzahl  des  Hauptwortes  wird  durch  die  Grundform 
des  Wortes  ausgedrückt;  die  Mehrzahl,  indem  man  an  dieselbe 
die  Silbe  si  hängt,  gleichbedeutend  mit  der  3.  Person  Pluralis 
des  persönlichen  Fürwortes,  also  gleichbedeutend  mit  sie. 
Z.  B.  snün  Mann,  snünsi  Männer,  bien  Frau,  biensi  Frauen, 
itm  Haus,  rümsi  Häuser. 

Folgt  aber  ein  bestimmtes  oder  unbestimmtes  Zahlwort, 
•0  wird  diese  Pluralform  si  nicht  gebraucht;  z.  B.  snün  di 
bor  drei  Männer,  eiknam  di  samfür  zehn  Fruchtbäume,  eien 
kflikki  wenig  Fische,  wei  naboor  viel  Schiffe,  kawassa  nakeim 
^He  Menschen. 

Eine  Beugung  der  Hauptwörter  kommt  nicht  vor,  da- 
■^gen  wird  der  Genitiv  durch  Vorsetzung  von  ,ro^,  der  Dativ 
Urch  Vorsetzung  von  ,be'  gebildet,  z.  B. 


Sing. 

Nom.  snün  der  Mann 

Gen.    rosnün  des  Mannes 

Dat.    besnün  dem  Manne 

Acc.    snün  den  Mann. 


Plur. 

Nom.  snünKi  die  Männer 

Gen.    rosnünsi  der  Männer 

Dat.    besnunrti  den  Männern 

Acc.  .önünsi  die  Männer. 


310  Meyer. 

Adjectivum. 

Eigenschaftswörter  sind  Stammwörter  und  werden  8 
hinter  das  Hauptwoi*t  gestellt,  dessen  Eigenschaft  sie  angc 
sollen.  Z.  B.  Rüm  beba  ein  grosses  Haus^  rümgün  iiafier 
liebes  Rind,  bon  bekaki  ein  hoher  Berg. 

Comparativ  und  Superlativ  werden  dadurch  ausgedrfi 
dass  man  dem  Adjectiv  das  Wörtchen  weer  fiir  den  Con 
rativ  und  kakii  für  den  Superlativ  nachsetzt.  Z.  B. 

rüm  orne  bebä  dieses  Haus  (ist)  gross 

rüm  orne  bebä  weer     dieses  Haus  (ist)  grösser 
rüm  orne  bebä  kakii    dieses  Haus  (ist)  das  grösste. 

(Statt  weer  kann  auch  bebd  gebraucht  werden,  jedoch 
schiebt  es  seltener.) 

Zahlwort. 

Die  Grundzahlen  von  1  bis  10  und  100,  und  die  ui 
stimmten  Zahlwörter  sind  Stammw^örter,  und  werden  hinter 
Wort  gestellt,  welches  sie  bestimmen  sollen: 


1  osseer 

6  onem 

2  suru 

7  fiek 

3  kior 

8  waar 

4  fiak 

9  siö 

5  rim 

10  samfur 

100 

utin 

» 

Alle  anderen  Zahlwörter  sind  zusammengesetzte  Wort 
und  zwar  fügt  man  das  Wort  ,8isser*,  so  viel  wie  ,und',  n 
,di^,  so  viel  wie  ,mal',  zwischen  die  betreflFenden  Zahlen: 

11  sainfür  sisser  osseer 

12  samfür  sisser  suru 

13  samfür  sisser  kior 

u.  s.  f. 

20  samfür  di  suru 

21  samfür  di  suru  sisser  osseer 

u.  s.  f.  . 
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30  samfür  di  kior 

110  iitin  sisser  samfür 

111  utiu  HiHäcr  samfür  sisser  osseer 
120  utin  sisser  samfür  di  siirii 
200  utin  di  suru. 

Jedoch  ist  die  Ausdrucksweise  der  höheren  Zahlen  un- 
ler;  in  Obigem  liej»;t  nur  das  l'rineip.  Der  Papua  ist  nicht 
Stande,  d.  h.  nicht  gewohnt  mit  grossen  Zahlen  zu  ope- 
tn.  Für  eine  grosse  unbestimmbai'c  Summe  sagt  man  sjaran 
r  sjaran  di  sjaran. 

Die  Ordnungszahl  wird  ausgedrückt  durch  Vorsetzen  der 
:)e  be  vor  die  Grundzahl  mit  Ausnahme  von  der  Erste  bepon. 

Der  Zweite  besuni 
der  Dritte  bekior 

u.  s.  f. 
der  Zehnte  besamfur 
der  Hundertste  beutin. 

Jedoch  werden  die  Ordnungszahlen  sehr  wenig  gebraucht, 
msowenig  wie  Brüche,  welche  man  durch  Vorsetzen  von 
io  ro  ausdrückt.  Z.  B. 

osso  ro  suni   \'., 

osso  ro  kior   '  .^ 

osso  ro  fiak   y^ 

osso  ro  fiek   ^^7. 

Unbestimmte  Zahlwörter  sind  z.  B. 

nakaim  alle 

ossouöst)  jeder 

besso  tdnige 

fies  etliche 

sjampur  manche 

ossoba   I   ,    . 

,  keine 

roba       I 

naboor  viel 

knikki  wenig 

muis       I 

hirapc     I 
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Hey«'. 


SingulariR. 

ich  aja,  ja,  j" 

du  awe,  wa,  w',  au 

er  de,  d*,  i 


Pronomen: 

Per8Öuli<'ho8  Fürwort: 
Pluralifl. 

wir  inko,  ko,  k* 
ihr  inig;u,  mgu,  mg 
sie  si,  s' 


Dualis. 


wir  beide  nu,  n 
ihr  beide  mii,  m' 
sie  beide  su,  s' 


Der  Gebrauch  des  Dualis  wird  streng  eingehalten. 

Die  abgekürzten  Formen  j*  w*  d'  k'  mg'  s'  n'  m'  werdei 
gebraucht ,  wenn  das  folgende  Zeitwort  mit  einem  Vocal  ai- 
fängt,  und  es  wird  dann  der  Consonant  des  Fürwortes  mit  den 
Zeitwort  in  ein  Wort  zusammengezogen. 

Vielfach  wird  zur  Verstärkung  dem  Fürwort  das  Wort 
,mangün,  selbst'  beigegeben,    es  wird  jedoch  vorgesetzt.  Z.  R 


mangündaja 

mangündau 

mangündi 

mangünko 

mangüningo 

mangündsi 

mangünnu 

mangunmu 

mangünsu 


ich  selbst 
du  selbst 
er  selbst 
wir  selbst 
ihr  selbst 
sie  selbst 
wir  beide  selbst 
ihr  beide  selbst 
sie  beide  selbst. 


Possessiva: 


Sie  werden  hinter  das  Hauptwort  gestellt. 


mein  jeda 
dein  beda 
sein  ihr  bieda 

meine  Jena  (  *  jani) 

deine  bena(*bani) 

seine  ihre  biena 
(  *  biani) 


unser  kobeda 
euer  mgobeda 
ihr  seda 


unser  beidenubedi 
euer  beide  inubedi 


unsere    kobena,  unsere  beiden,nfr 

(  *  kobani)  bena    ( *  nubani) 

eiirtj   nigobena  eure  beiden mubo- 

(*nig()bani)  I        na   ( *  nuibani) 

ihro  J5(;na  (  *  sani)    j 

I 
I 

*  seltenere  Form. 
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m  Gebrauch  der  Mehrzahl  des  besitzanzeigenden  Für- 
t  zu  bemerken,  dass  das  Hauptwort  die  Phiralisform 
bt  mehr  annimmt:  z.  B. 

mein  Haus  rüm  jeda 

meine  Häuser  rüm  Jena 

unser  Haus  rüm  kobeda 

unsere  Häuser  rüm  kobena. 

Demonfltrativa: 

werden  stets    nachgestellt:   orne    dieser,    orrua  jener. 
n  ome  dieser  Mann 
3am  orrua  jener  Fruchtbaum. 

Interropativa: 

3  wer?  (Wird  auch  als  Relativ  um  gebraucht.) 

ji,  roserreia  was? 

idiri  welcher? 

80,  mobbo  wo? 

ajo  rosei  warum? 

iriso  wie? 

3  ikofein  orne  wer  hat  das  gesagt? 

n   snün    sehe    ikoein    ori-ua ,     ich    kenne    den    Mann 

welcher  dort  wohnt. 
Lofein  rosei  was  sagst  du? 
a  mundiri  welcher  Mann? 

abrein  roriso,  wambrein  mobbo  wo  gehst  du  hin? 
ajo  rosei  wafnir  orne  warum  hast  du  das  gethan? 
iriso  wafrur  orne  wie  hast  du  das  gethan? 

Verbum. 

meisten  Zeitwörter  sind  Stammwörter.  Die  von 
rtern  abgeleiteten  werden  durch  das  Präfix  be  ge- 
B.  isna  Jiicht,  l)c'i8iia  erleuchten,  bati  Freund,  bebati 
;n.  Auch  bildot  mau  Zeitwörter  indem  man  z.  B.  vor 
ischaftswort  das  Zeitwort  frür  oder  bcfa  setzt,  d.  h. 
»der  thun.  z.  B.  warm    sam,  frürsam  erwärmen. 
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Man  braucht  das  Zeitwort  stets  mit  einem  persönlickei 
Fürwort  zusammen  und  zwar  zu  einem  Wort  verbunden. 

Eine  Biegung  tiudet  nicht  statt.  Die  Zeiten  und  W« 
werden  durch  besondere  Worte -bezeichnet,  welche  man 
Theil  vor,  zum  Theil  nachsetzt.  Man  kennt  keinen  Tum 
und  keinen  C<mjunctiv.  Infinitiv  und  Partieip  werden  sehr  sehn 
gebraucht;  ludicativ,  Imperativ  und  Prohitiv  am  meisten.  Hai 
kennt  nur  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  als  drei 
Hauptzeiten. 

Endet  das  Fürwort  mit  einem  Vocal  und  fangt  das  Zeit- 
wort mit  einem  Vocal  an^  so  wird  derjenige  des  Fürwortes  w^ 
gelassen. 

Beispiel. 

mnaf  hören,  höre,  hört 
mnaf  koor  gehört  haben 
nerri  mnaf  hören  werden 
mnaf  rap^  hörend 
mnaf  kwaar  gehört  habend 


jamnaf     ich  höre 


wamnaf  du  hörst 


imuaf       er  hört 


komnaf     wir  hören 


mgomnaf  ihr  hört 


simnaf       sie  hören 


numnaf  wir  beide 
hören 

mumnaf  ihr  beide 
hört 

sumnaf  sie  beide 
hören 


jamnaf  kwaar  ich  habe  gehört 
wamnaf  kwaar  du  hast  gehört 

etc. 
nerri  jamnaf  ich  werde  hören 

etc. 
mnaf  aweri  höre  nicht,  hört  nicht. 


Ao'is  sprechen,  sprich,  sprecht 
aois  kwaar  gesprochen  haben 
nerri  aoi's  sprechen  werden 
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oYb  rapö  sprechend 

018  kwaar  gesprochen  habend. 

ch  spreche  kaois    wir  sprechen 

du  sprichst         ingao'is  ihr  sprecht 


T  spricht 


saois     sie  sprechen 


uaois     wir  beide 
sprechen 

inaois    ihr  beide 
sprecht 

sao'is     sie  beide 
sprechen 


io'is  kwaar^   ich  habe  gesprochen 

etc. 
erri  jaois,  ich  werde  sprechen 

etc. 
ois  aweri,  sprich  nicht,  sprecht  nicht.    , 

Adverbium. 

idverbien  des  Orts:  bo,  bori  oben,  wabri  unten. 

kdverbien  der  Zeit:  ausonna  jetzt,  knikko  sogleich, 
inda  gestern,  rassausonna  heute,  inisser  morgen,  misser- 
i  übermorgen. 

idverbien  der  Bejahung,  Verneinung  und  des 
eis:  ju  ja,  kakii  liirwahi-,  sicher;  kuf,  fadi,  sehr,  ausser- 
ich,  roba  nein,  nicht,  keinenfalls;  fauba  vielleicht. 

Rei  spiel. 

nun  ibie  kaku  ein  sehr  guter  Mann 
imbrein  rassawinda  ich  reiste  gestern. 

Proposition. 

e  an,  nach,  bis,  bei 

Oj  reio,  von,  aus,  mit,  an 

i  auf 

langenem  zu,  zu  viel 

lof  bis 


kro,  maro,  an. 
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M  e  y  er. 


Beispiel. 

jambrein  be  meos  ich  gehe  nach  der  Insel 
wafuken  maDgenem  ihr  fragt  zu  viel. 

Bei  faro  und  maro  ist  zu  bemerken,  dass  ersteres  gebraackt 
wird  wenn  man  von  andern ,  letzterer  wenn  man  von  sick 
selbst  spricht.     Z.  B. 

Wabük  orne  faro   i,    gieb    ihm    dieses; 
wabük  orne  maro  aja  gieb    dieses    mir; 
wabük   maro    ko   gieb  dieses  uns ; 
wakofein  orne  faro  si  sage  dieses  ihnen. 


Conjunction. 

ma  und  (selten  gebraucht) 
weer  auch 

weendi  ebenso,  gleichfalls 
kakeer  noch 

imbajo  damit,  weil,  denn 
bape     aber,     doch ,     gleichwohl , 
weniger. 


indessen ,    nichtsdesto- 


Interjection. 

Interjectionen  sind  sehr  gebräuchlich,  was  zum  Theildir 
her  kommt,  wie  schon  in  der  Einleitung  bemerkt,  da»  & 
Papuas  sich  Vieles  von  weither  zuschreien  von  Haus  zuHäü^ 
und  aus  Faulheit  lieber  schreien  als  nahe  zusammen  kommen. 

jamo,  mami  ach 

jow^,  jamu  ha,  ho,  heisa 

weindi,  jamo  ach,  o  doch,  wehe 

askata,  jowi  o 

amberobi,  wongori  he,  halt. 

Es  giebt  einen  von  den  Papuas  viel  als  Fluch  gebrauch- 
ten Ausruf,  welcher  als  Interjection  betrachtet  werden  kann, 
da  er  nicht  wörtlich  zu  nehmen  ist,  ebensowenig  wie  der- 
gleichen Ausdrücke  bei  uns.  Er  heisst:  Raak  perem  a«i,  i-^ 
die  Bande  tödte  dich. 
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Sprachprobe. 

Snün  üsseer  irama  —  Da  kommt  ein  Mann. 

Wakojen  mobbo  fiorro  rape?  —  Wo  bist  du  so  lange 
resen? 

Jakojen  ro  Doreri  —  Ich  bin  in  Doreri  gewesen. 

Wafrür  rosei  orrüa?  —  Was  hast  du  da  gethan? 

Jakobis  faas  kwaar  —  Ich  habe  Reis  gekauft. 

Wabaak  rosei  be  kawassa?  —  Wie  viel  hast  du  den 
iten  bezahlt? 

Jabaak  süinber  ro  nokking  kapirare  —  Ich  habe  für  einen 
inen  Sack  ein  Hackmesser  bezahlt. 

Sobei!  jamnaf  kwaar  kwassa  Doreri  sifrür  korawarsi,  orne 
wü?  —  Freund,  ich  habe  gehört,  das«  die  Doresen  Kora- 
rs 1  gemacht  haben,  ist  das  wahr  ? 

Jafan  i  ba  —  Ich  weiss  es  nicht. 

Sobei,  jamkeik  wasreer  —  Freund,  ich  fürchte  du  lügst. 

Koba  jasreerba;  kawassa  wesse  sisreer,  bape  aja  maroba, 
snün  iiafier  —  Nein,  ich  lüge  nicht;  die  andern   Menschen 
en,  aber  ich  nicht,  ich  bin  ein  guter  Mann. 

Sikofein  be  aja,    wodisen    wopper  ras   bepon  ro  korawar 
ro  arfak  --  Sie  stigen  mir  dass  du  kürzlieh  auf  Arfak  ge- 
zt  und  gesungen  hast  vor  dem  Korawar. 

Sisreer  —  Sie  lügen. 

Roba,  jabepersjajaba  sisreer,  bape  wafu  sreer  mangeuem. 
rawarsi  mgobena  sipok  ba  beturun  be  mgo;  simieis  munda; 
ingosi  simeim  ba,  ru  kuasi  simnaf  ba  —  Nein,  ich  glaube 
;ht  dass  sie  iügen^  aber  du  kannst  sehr  lügen.  Eure  Ko- 
ffars  können  euch  nicht  helfen;  sie  sind  nur  Ilolz;  mit 
•en  Augen  sehen  sie  nicht,  mit  ihren  Ohren  hören  sie  nicht. 

'Aus   Holz    geschuitzte    Ahneiibilder,    denen    abgöttische    Verehrung    ge- 
sollt wird. 
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III.  WorterTerzeichniss  der  lllafoor^schen  Spraehe. 

Ich  tiige  hier  in  verbesserter  Gestalt,  deutsch-papuir 
nisch  (statt  holländisch  -  papuanisch),  und  papuanisck- 
deutsch  geordnet,  die  Wörterliste  hinzu,  welche  in  dem  Wette: 
Nieuw-Guinea,  ethnographisch  en  natuurkundig  onderzocht  e& 
beschreven  in  1858  door  een  ned.-ind.  Comniissie,  uitg.  ik 
h.  kon.  Inst,  von  taal-,  land-  en  volkenk.  van  Ned.  Indie  18SI 
veröffentlicht  wurde. ^  Ich  halte  dieses  nicht  ftir  überflün^ 
da,  wie  ein  Vergleich  lehrt,  nur  verhältnissraässig  »ehr  wenige 
Wörter  richtig  waren.  Wie  schon  oben  bemerkt,  st&tie  i^ 
mich  dabei  auf  die  Autorität  des  Herrn  van  Hasselt,  welcher 
bereits  circa  zehn  Jahre  als  Missionär  auf  Neu-Guinea  thätig  kL 
Bei  einem  Vergleich  jener  Liste  mit  meiner  wird  es  auffallen,  dl» 
manche  Wörter  in  meiner  Version  ganz  fehlen ;  es  kommt  diheTi 
dass  jene  viele  enthält,  welche  den  Papuas  überhaupt  unbe- 
kannt sind,  welche  der  Missionär  aber  aufschrieb,  da  er 
sicherlich  auf  seine  Frage  immer  eine  Antwort  erhielt  —  der 
Papua  bleibt  eben  selten  eine  Antwort  schuldig,  und  sie  mam 
daher  stets  genau  geprüft  werden.  Ferner  habe  ich  eine  Reihe 
von  Wörtern  weggelassen,  welche  rein  raalayischen  Ursprongi^ 
d.  h.  von  Malayen  eingeführt  sind,  welche  daher  für  die 
Mafoor'sche  Sprache  gar  keine  Bedeutung  haben,  und  höchstem 
dazu  beitragen  Sprachforscher,  welchen  die  localen  VerUII- 
nisse  unbekannt  sind,  irre  zu  leiten,  indem  sie  aus  dem  Ver- 
handenseiu  einer  grösseren  Reihe  rein  malayischer  Wörter  nnn- 
treffende  Schlüsse  ziehen  würden.  Mit  aufgeführt  dagegen 
habe  ich  manche  derjenigen  Ausdrücke,  welche  die  Pi^dai 
sich  selbst  gebildet  haben  für  Dinge,  die  sie  vor  dem  Zusammen- 
treffen mit  Malayen  und  Europäern  nicht  kannten,  und  welche 
daher  nicht  ohne  Interesse  sind. 

Auch  in  dieser  Form  wird  dieses  W^örterverzeichnii 
zweifellos  noch  viele  Fehler  enthalten,  allein  es  wird  doch,  wie 
ich  hoffe,  künftigen  Reisenden  nützlich  sein,  und  es  wird  ihnee 

^  Wnordonlijst  clor  te  Doreli  on  onistroken  pfesproken  werdende  myfoo^ 
Äclie  Taal,  vervaardigd  door  den  zondeling  Ott<iw,  in  het  hoIUodtek 
overg^e bracht  en  gerangnchikt  door  D.  J.  H.  Croockewitt  Hä 
1.  f.  Bijlage,  Lstter  k.  k.  S.  201—233. 
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schwer  fallen,  wie  mir,  es  noclimals  zu  verbessern.  Es 
rigens  auch  zu  bedenken,  ob  nicht  möglicherweise 
rächen  innerhalb  eines  kürzeren  oder  längeren  Zeit- 
ich so  verändern,  dass  Vieles  nach  dem  Verlauf  einiger 
bon  anders  lautet. 


1.   Deutsch- 


A. 


upapis 

mmerung,   mandira 
if  nurip 
pe 
üs 

Iter,  alferus 
siim 

0,  weindi 
ar 

ert,  utin  di  waar 
.chtzig,  samfur  di  waar 
waar 

swaar 
,  samfur  sisser  waiir 
samfur  di  waar 
Ijaf 
•ik 

mfaar 

kofein  badier 
eim 

eia 

vaar 

ansaar 

anier 

>,  faro,  ro,  di,  fanam 

ranasi 

wesse 

lerfiigen,  pami 

nntes,  pappeer 

1,  karieier 


Papuanisch. 

anhaltend^  fiorro  kakeer 
ankleben,  krajif 
ansehen,  mam,  meim 
ansehnlich,  bebd 
anstecken,  kün,  para 
antworten,  arem 
anwesend,  isia 
Arbeit,  frur,  fararur 
Arbeiter,  kipu 


arm,  rwamsi 


Armring,  siara 

Armring  von  Bast,  kauri 

Armring  von  Muscheln,  samfur 

armselig,  woor 

Arzenei,  ariaun 

Asche,  pafen 

auffahren,  dejek 

auffüttern,  faan 

aufgehen  (der  Sonne),    debeer 

aufhängen,  sjeif,  sjaw 

aufhellen,  kofeinbadier 

aufhören,  aweer 

aufraffen,  fasaar 

aufrollen,  parki 

aufschieben,  befa  kweimbur 

aufschneiden,  karruki 

aufschrecken,  kandoor 

aufsteigen,  dabeer 

aufwecken,  befa  mieuf 

Augapfel,  ngämsimoor 

Auge,  iftgasi 

Augenbrauen,  ropierwür 
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auslachen,  koffari 

Ausleger  (eines  Schiffes),  ajas, 

adiadi 
auslöschen,  afeen 
ausringen,  fiassen 
Ausrüstung,  robena 
aussätzig,  duf  bebä 
ausschneiden,  karruk 
ausstrecken,  foos 
auswandern,  bur 

B. 

Backen,  sorep,  sorp 

baden,  masi 

Balken,  ajas 

Bambus,  aniin,  ambobei,  ursa, 

amboris,  baruaf,  kambrin 
Banane,  beef 
Bank,  krapressa 
Bart,  swabur 
Bauch,  sneri 
Bauin,  eiknani 
Baumwolle,  monggum 
beben,  sossen 
beeidigen,  saasi 
beenden,  befa  muke 
befehlen,  beprcnta 
befremdet,  kandoor 
begegnen,  sro 
begehren,  rmomen 
Begierde,  nafsu,  rmomen 
begiessen,  keebswaar 
begraben,  eraak 
Begräbnissplatz,  moob  eraak 
bei,  umbur 
beinahe,  fianam 
beischlafen  (einer  Frau),  frok, 

enef  kuker  bien 
beissen^  ark 


bekennen,  kofeinbadier 
bekommen,  sma 
bellen,  idob,  koffrori 
Belohnung,  buksewa 
bequem,  imawes 
beräuchern,  menjani 
bereit,  imnisrape 
Berg,  bon 
bersten,  sab 
berühren  (mit  dem  Finger), 

sampier,  nuk 
beschädigt,  bieba,  meefkwii 
besprechen,   farkoor 
besprengen,  eebs  waar 
bestürzt,  ma 
betrügen,  sreer 
betrunken,  mseer 
betteln,  eber 
Bevölkerung,  kwassa 
b<} wahren,  barik,  biarek 
bewegen,  sjoob 
bezalilen,  baak 
billig,  kiakurba 
binden,  fees,  pam 
bis  an,  di,  ro,  fanani 
bitter,  sarmar,  sjarmar 
Blasebalg,  pape 
blasen,  uf 
Blatt,  ündam,  reim 
Blech,  tutam 
bleiben,  kein 
blind,  preif 
Blitz,  weweer 
Blume,  pampeen 
Blut,  riek 
Blutigel,  eija 
Boden,  saprop 
bösartig,  barbor 
Bogen,  maria 


üeber  die  MafAor'Rche  nnd  einige  andere  Papüa-Bprachen. 
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id  Pfeile,   murianün, 

are 

jbibeer 

1,  darem 

rem 

3am,  BJarbam 

ini 

;,  ur 

ItererJ,  neik  bcbaja 

rdorem 

waarweer 

ideendi 

,  sansün  aandeendi 

0 

ben 

OS 

affroDi 

C. 

Ijodi,  angrei 

D. 

n  Paluil)lätternj,  oos 

ng,  wekkier 

ewar 

wapimsibeba 

a 

iwaroseer 

rieisorne,  irii:eia 

d,  mafen 

Inus 

nun  besr^wa 

ne 

kadad  u 

DU 

tling,  mananueicr 
irek 

k 

«r.  d.  phiL-hititor.  Cl.   LIXVII. 


draussen,  rowandi 

drehen,  kananoeier 

drei,  kior 

dreihundert,  utin  di  kior 

dreissig,  samfur  di  kior 

dreiunddre issig,  samfur  di  kior 

sissor  kior 
dreizelin,  samfur  sisser  kior 
drücken,   panepni 
du,  awe 
dünn,  rabrekip 
Dummkopf,  barbor 
dunkel,  ifnurep 
durch,  ro 

durchbrechen,  kaar 
durchstechen,  saar 
durchstöbern,  weerkiu 
Durst,  breuer. 

eben,  keukirni 

Eber,  roman 

Echo,  somfare 

Ehe,   farkiami 

Ehefrau,  snun  swari 

Ehegatte,  snun  swari 

Ehrenbezeugung,  kunem 

Ei,  penor,  peneuer 

Eidechse,  roberok 

Eimer,  reu  narem 

einige,  defies,  debeso 

einmal,  osseer  munda 

einmüthig,  osseer  iswaar  wesse 

einpacken,  panggum 

eins,  osseer 

einschenken,  wauek,   baki,  se- 

sari 
einstürzen,  kok,  mkeuk 
eintauschen,  farow^,  forweer 


Bd.  II.  Bft 


21 
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eintreten,  bewandiini 
Eisen,  mangarmun 
Eisenholz,  ankabu 
Ellbogen,  wapurmsi 
elf,  samfur  sisser  osatu^r 
empfangen^  sma 
enge,  ifios 
er,  i 

Erdbeben,  tataweir 
Erde,  saprop 
erfahren,  fau 
erkälten,  ses 
erkennen,  kofeinbadicr 
erklären,  kofeinbadicr 
erlangen,   sma 
ermorden,  perem 
ermüdet,  meucr 
ernennen,  demara 
erschrecken,  kandoor 
erst,  warpon,  pon 
erwachen,  swarren,  pisaak 
Erzählung,  feia 


essen,  aan 


Essig,  waar monier. 

F. 

Fackel,  awias 

ßicheln,  jer 

Falle  (Vogel),  warrengo 

fallen,  sappi 

Fallthür,  kerrua  ro  waiu-i 

falten,  aper 

fangen,  foor 

Farbe,  kamara 

faul,  nasraumba 

Faust,  upri 

fechten,  mun 

Feder,  mambiir 

fegen,  piaas 


fehlen,  immisba,  woor 

feilen,  bekiki 

feilen  (die  Zähne),  omasi 

fein,  fiakmak 

Feind,  inisoorieis 

Fell,  eif,  rieb 

Fenster,  panggicr 

ferner,  orneweej* 

Ferse,  wakurnisi 

fertig,  ibro 

Fest,  faanduma 

festhalten,  uf 

festmachen,  pum 

fett,  mafen,  krafbeba 

Feuer^  foor 

Feuerstahl,  manniriniaujiir 

Fieber,  bis,  wis 

Finger,  wapimsi 

Finger  (kleiner),    wapirnsim 

gun 
Fisch,  eiin 
tischen,  poseien 
Fischhaken,  koju 
Fischnetz,  ma,  pain 
Flamme,  isak 
Flasche,  fium 
Fledermaus,  awab 
Fleisch,  krafkaku 
Fleisch  (getrockne tf's),  b»ki 
floissig,  nasraun,  sraun 
Fliege,  ran 
fliog(m,  riob 
fliessen,  beiki 
Flöte,  dewoniis 
Fluch,  fraas 
fluchen,  fraas 
Flügel,  l>ap|)niir 
flüssig,   Ixiwcier 
Flu  SS  waaibekki 


Vehn  di«  Mafoor^ach  e  und  einige  andere  Papüa-Sprachen. 
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)r 
jau 
fraar 

(einen    Sclaven), 

ber 

,n  mangenem 

bbebre,  rowebre 

•n,  eibon 

pon 

iipaii 

vi 

rt,  utin  di  riiu 
samfur  sisser  rim 
.mfur  di  rim 
nkeik 
keik 

wessiwamia 

ba  (Zweig  einer  Sago- 

amper 

wasraweer 

pper^  nakain 

iaf 

•eer 

»eiimgu 

kbe 

di 

idechse),   kapananier 

irein 

owik 

in,  meof 


Geist  (böser)y  manoiu 

gekocht,  fnap 

gelb,  nanjür 

Geld,  pipi 

gelegen,  biarek 

Gemüse,  fanajem 

Genosse,  bati 

genug,  imnis 

geradeaus,  inapes 

Geräth,  munara 

geräumig,  beba 

gering,  kapirarc^ 

Geruch,  snarem 

Geschmack,  aansäso 

Geschwür,  mu 

Geschwulst,  biar 

Gesicht,  mgasi 

Gespenst,   manoin 

fCestern,  rassowenda 

Gewehr,  pan<la 

Gewicht,  reben 

Gift,  ronaniaan 

Glanz,  fiaknakeer 

Glas,  krasko 

glatt,  daasbedef 

gleich,  knikoffii,  raris,  imnis 

Graben,  waarbekki 

graben,  raasi 

Gras,  abris 

Grashüpfer,  asses 

Greis,  mansär 

Grille  (Thier),   kenggunig 

grob,  beba 

gross,  beba,  naba 

(j rosseitern,  pumi 

Grotte,  aweab 

grün,  mandumek 

Grund  und  Boden,  saprop 

gurgeln,  daarmuu 

21* 
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gut  (in  Bezug  auf  JCssen    und 

Triuken),  nmfoa 
gut,  berap6 


Hiiar   (doB   Kopfes),     snunbu- 

roim 
fTatirb allen,  dukccrDo 
I  laarbüBchel,  mambur  befuiiiaii- 

gor,  SDofTernajit 
Haarlocke,  nebon 
Habicht,  niangkangkan 
HackmosBci',  Bombcr,  Buinbecr 
Hälfte,  rowar 
IiäsBlicli,  bicba 
Ilagel  (Schrot),  pivnduniimir 
Haho,  mangkoko  enün 
tliihiicukaniiii,  samoD 
IlaiKsch,  tanban 
Haken,  beboriin 
Hals,  saauri 
Halsband,  csron 
Ilundj'vrwasi 
hai'puniren,  Huwfi 
Harz,  keeai 
Masf«,  mewwer 
Haupt,  rewuri 
Haus,  rQin 
Hecke,  ajcr 
heirathen,  firbuk 
heiser,  sasiiririokba 
Held,  mumbri 
helfcD,  fnok 
hell,  sreen 
hell  (von  Stimme),  mgaren, 

reiok  kaku 
Hemd,  aansun,  sansunberobbra 
hemmen,  dwark,  nüs 
Herr, 


hcruiujiehen,  inbran  wannk 
herwärts,  ramu 
II<;rz  (Qüiuüth),  eibun  (no^ 
heute  Abend,  robandaiuli 
hier,  iriuc,  m  ob  ine 
hierhej-,  woma,  ro 
Himmel,  uanggi 
Hinterbacke,  krori  sifferri 
niutcrtheil  (einos  Schifeti, 

urndi,  krun 
hiiiznfiigeu,    fnok,   tnokeer, 

fnobek 
Ilimachiidel,  obek 
hu,  wuinii 
hocli,  kaki 
hören,  mnaf 
holen,  iin 
holla,  woma 
Holz,  ei 

Holz  (trocknes),  amias,  mw 
Holzkohle,  poisini 
llnrn,  snau 
Ilonc,  sansun  rowar 
Hügel,  bon  rumgun 
Huhn  (beide  Gcachlecbttr), 

muDgknko 
Hund,  naf 
Hundert,  utin 
Hunger,  biascer 
huren,  enef  ro  bien  wmm 
hufiteD,  kosses 
Hut,  kafeiao 


ich,  aja,  ja 
ilir,  mgo 
ihr  beide,  mu 
Ingwer,   pier 


üeber  die  Mafoor'sche  und  einige  andere  Papua- Sprachen. 
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08 

Kiste,  brua 

dori^  dok 

kitzeln,    sangkaki,    froksong- 
keer 

J. 

Klafter,  rof 
Klappern,  sroppip 

ruinün 

klappern  (mit  den  Zähnen), 

b,  jainpassi 

isrosseer,  feiis 

Tucht),  nassem 

kleben,  bekreif 

weiüdi 

Kleidung,  sansun 

onna 

klein,  kapirare 

guba 

klemmen,  susonek 

iberi 

klimmen,  deiek,  dek 
Klippe,  bossin 

K. 

kneifen,  wonggeia 

ibror,  rewuriwoos 

Kneifzange,  arimiein 

luaunebeef 

kneten,  ufpopos 

er 

knirschen,  darkfeini 

m,  sjuf 

Knochen,  koor 

3sis 

Knopf,  kaasri 

luss,  eiwikan 

kochen,  nap 

Frucht),  abru 

können,  nibnejo 

langgün 

Körbchen,  meer 

•other),  riek 

Körnchen,  moor 

ehr  feiner),  rauriso 

Körper,  kraf 

,u 

Kokosnuss,  sra 

obis 

Kokosnusschale,  obek 

.,  fau 

Kokosnusschale  mit  Stiel, 

?re 

asjok 

>sin 

kommen,  rama,  fiafeer 

^enoniraenes), 

awak 

kopfabschlagen,  perem 

^  älteste)  j    rüiiij»:ün 

Kopftuch,  fara 

raner 

Korb,    beia,  waas,  bajarciwat. 

s  jüngste),   rümgüii 

isrip 

Korkzieher,  robberbeer 

Itgebornes) , 

rünigun 

korpulent,  bebd,  krafljebä 

neri 

Krabbe,  mangkapperbeba 

idi 

Krähe,  kowok 

urwabbri,  iinuidi 

krank,  düf 

iir  den  Kopf), 

atiak 

kratzen,  koprif,  koraar 
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Krebs,  amos 
Krieg,  mberob,  niunieis 
Kriegstrommel,  baakbeba 
Krokodil,  wongori 
Krontaube,  mambruk 
Kropf,  nossas 
Krug,  kabessa 
krumm,   kiapparaweer 
Kürbis,  boti,  ariani 
Kugel,  pandurumor 
Kupferdraht,  makasnewaar 
kurz,  wamba. 


lachen,  mbrief 

laden,  biaweer 

Lärm,  riok 

Lager,    faandurna,   snunsi  em- 

berob 
Lampe,  padaniara 
Land,  süp 
lang,  bekwam 
langsam,  awawin 
Lanze,  menof 
Lappen,  ikrafwepeer 
Laus,  ük 

laviren,  farabenapes 
leben,  kenem 
Lebensmittel,  robean 
Leber,  kein 
Leck,  doof 

lecker,  mafen,  daanbie 
lehnen,  samdemi 
leicht,  merbakba 
Leinwand,  kruben 
leise,  mieuf 
leiten,  farkien 
Leiter,  awek 
lernen,  farkoor 


lesen,  wasja 

lieben,  swaar 

liebenswürdig,  ibje 

liebkosen,  kosüm 

links,  w^arsari 

Lippe,  sbari 

List,  sreer 

Loch,  iragir 

locken,  buksreri 

Löffel,  asjok 

löschen,  afecr 

Lori  (Papagei),  manjauwer 

loskaufen,  farue 

loslassen,  puer 

lügen,  sreer 

Lunge,  papisen. 


machen,  frur, .  frueir 
mächtig,  napokso 
Mädchen,  inguboor 
Mädchen  (Tochter),  inei 
mager,  bekokojer 
Mais,  kastela 
Manga  (Frucht),  awa 
mangelhaft,  bioor  sassar 
Markt,  butu 
Mast,  paddoren 
Matte,  jaar 
Maus,  robefrnar 
Mehlwurm,  snu 
mehr,  weer 
mein,  jeda 
meinen,  swarepen 
Meissel,  apa 
Mensch,  snün 
messen,  karara 
Messer,  ino 
miethen,  baak 


üeber  die  Mafoor'nche  und  einige  audere  Papna-Sprachen. 
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s 

ler 

:;keit,  benabe 

üseu 

,  sassur 

dr 

,  swaar 

rkok 

udu 

ük 

iinkler),   peikani 

)e 

;,  jersrani 

•tel   (erstes) ,    peik 

•tel    (zweites),    peik 

niissei* 
aro 

►th ,    inissernawecr, 
o 

linde,  disiia 
nioines 
;,   waarwcri 
afajaii 
>ari 

iss,  saiikawa 
mari. 

X. 

aeppiindi 
iro,  iaro,  ro 

kiiikoffa 
ta^,  niandira 
n,  seerlsäso 
ob 

sasuriknani 
iabeer 
it,  weirüs 


nähen,  sip 

Nagel,  wea 

nahe,  fardaar,  fianam 

Naht,  swa,  swaan 

Name,  snorre 

Nase,  snori 

Nasenrutz,  menaeier 

Nasenloch,  snorimnafri 

Natter,  seren 

Nebel,  afio 

Neffe,  napier 

nein,  roba 

nennen,  ap 

Nest,  neis 

neu,  babo,  biabo 

Neumond,  peikbaba,  peikimgir 

neun,  siö 

Niere,  känibu 

Nipapahue,  nau 

niesen,  nierbieis 

iiofli  einmal,  weer 

noch  nicht,   robeiin 

Norden,  briier 

notliweudi^,  niaroba 

nur,  mfinda 

Nuss,  krisbon 

0. 

•  « 

(Jtinen,  baas 
<  )1,  maiü 
Ohr,  kuasi 
()lirteij>;e,  basri 
Ohrzierrath,  robef'a 
Osten,  murim. 


Paar,  su 

packen,  pang^uni 
Palmwein,  swein 
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Paradiesvogel,  niambefoor 

Penis,  siri 

Pfahl,  rier 

Pfeffer,  iiiarisan 

Pfeil,  iko 

Pfeil  mit  vier  Spitzen,   pisang 

Pfeil  von  Sagoblättern,  ikubiir 

pflanzen,  keer 

Pflanzengift,  ronaniaan 

picken^  aan 

Plage,  düf,  duif 

Planke,  ambafen 

platt,  niapeer 

Platz,  moob 

plaudern,  kokorke 

Popaja  (Frucht),  assawa 

Profet,  konoor 

profezeien,  kingsoor 

prüfen,  saso 

quer,  ifnuweer,  sroor,  kanbra- 
nuk 

R. 

Rad,  kananur 

rächen,  baak,  min  weer 

Rand,  andiei 

rasen,  aeüs  sjarbi 

rathpflegen,  swarepen 

rauben,  krau,  pos 

Rauch^  daas,  joj^ 

rechnen,  koor 

rechts,  rowarkaku 

Regen,  mekkem,  miün,  daarnani 

Regenschirm,  paimi 

reiben,  sfu,  karari 

reich,  niaro 

reif,  mieis 

reinigen,  froon 


Reis,  faas 
Reisblock,  asri 
Reiskessel,  sere 
Rinde,  riepknam 
Ring,  snienpapien 
rings,  rojaar 
Rippe,  reir 

Rohr  (spanisches),  abra 
rollen,  karari 
roth,  pi erper 
rudern,  boris 
rufen  oor, 
rund,  penok. 

S. 

säen,  keeps  moor 

Säge,  säkiki 

säugen,  feiaar 

Saft,  rür 

sagen,  kofein 

Sago  (geVjaken),  kium 

Sago  (gekocht),  su 

Sago  (roh),  bariam 

Saiteninstrument,  sonkkeer 

salben,  sfu  ro  mani 

Salz,  keermasin 

sammeln,  befaandur 

Sand,  keiin 

Sarong  (Gewand),  sree 

Sau,  rusua 

sauer,  menir 

Schädel,  rwuri 

Schätze,  arta,  reu  naboor 

Schale,  pies 

scharf,  saar 

scharren,  sjoob  riep 

Schatten,  niuimei,  kiadnlm 

Scliaum,  wüs,  kawäwur 

Schere,   inobemuk,  inobea] 


üeber  die  lf*foor*Bche  und  einige  andere  Papüa-Sprachen. 
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,  preef 

schöner,  ibje  weer 

1,  faspar 

schöpfen  (Wasser),  narem 

1,  deer  kerru 

schon,  kwaar 

riokkakeer 

Schorf,  parfokken,  barbara 

1,   siffersi 

schi'cibun,  fiuis 

[y  fnaksjarbi 

schreien,  kaar 

1,   sfu  piaas 

Schritt,  adoflfer,  asaroffer 

3in,  wesöi  siiuppoor 

Schrot,  pandurumor 

1,  küii 

Schüler,  rümgün  farkoor 

V'dy  wei 

Schüssel,  sambarii,  kansa,  been 

ktt;  vvaumis 

schütteln,  marareer 

ibra 

Schuh,  robesasoor 

jrn,  weweor,  daasdef, 

Schuld,  niaki 

[jdef 

Schulterblatt,  radasi  aseiok 

;d^  inaki 

Schuppe,  unef 

amperDOSsem 

schwach,  nopokba 

;,  enefmin 

Schwägerin,  dorisbee,  nobee 

,  eDef 

Schwager,  refiorö 

basruki 

schwanger,  sneri  bcba 

,  preer 

Schwanz,  purari 

1^  ikionem 

schwarz,  peisim 

5,  ikak 

schweigen,  fasis 

,  barbor 

Schweineloch,  niö 

(über  dem  Auge), 

schwer,  werbak,  mu 

ra 

Schwester,  ncikkri 

i,  jaas 

Schwester  (ältere),  neik  bebaja 

ein,  kerujas 

Schwiegermutter,  inbaniori 

tn,  bekudsi 

Schwiegersohn,  niori 

,  beanj^ar 

Schwiegervater,  manbaniori 

311,  frur  beweier 

schwimmen;  daas 

3n,  kam 

schwindeln,  rwuri  piarek 

i,  kapu 

schwitzen,  domes 

len,  Biiori  reiok 

sechs,  onem 

JD,  karuk 

sechshundert,  utin  di  onem 

3zahn,  nasi 

Sechsundsechzig,    samfur   di 

fasau,  t'asauberln 

onem  sisser  onem 

Q,  fraar 

sechzig,  samfur  di  onem 

n,  »iopi 

See,  soren 

bje 

Seele,  rur 
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Segel,  saruin 

segeln,  ajujen 

sehen,  meim 

sehr  viel,  naboorso 

sein,  bieda 

selbst,  mangun 

senden,  fnok 

Senkblei,  rebin 

setzen,  berarbab,  biarek 

Setzling,  moor 

Sichehnesser,  ino  karruk  snau 

sicher,  kakuberi 

Sieb,  arieiin 

sieben  (Sago),  arieier 

sieben,  riek 

Silber,  sarak 

singen,  disen 

sinken,  imsaar 

Sinnlichkeit,  rmomen 

sitzen,  kein 

Sklave,  wo  inen 

Sklavin,  woinenbien 

Sohle,  resiwamia 

Sohn,  riungun 

Sonne,  on 

Sonnenhitze,  ori  isam 

sonst,  pon,  bopon 

Sorgen,  keinüs 

Sorte,  reiireu 

spalten,  sop 

Speichel,  ananef 

Speise,  robean 

Spiegel,  kansina 

spielen,  fnak 

Spinne,  kabokkakicn 

Spitze  (eines  Berges),  bon  bori 

Si>itze  (eines  Hauses),  kimloni 

Sprache  (Mundarti,  vvoos 

Sprache  (Stimme),  aois 


sprechen,  aois 

springen  (ins  Wasser), 

Sprossf,  kokar 

spucken,  anenef 

Stab  (zum.  Sagoessen }^  aseillk 

stammeln,  aois  kuki 

stampfen,  sobefa 

stampfen  (Ueis),  so 

stiirk,  fnakmanggeneraso, 

saorin,  pokso 

Staub,  jorif 

Staubregen,  aarnani 

stechen,  kuki 

stechend,  isam 

stehen,  ores 

stehlen,  krau 

Stein,  kern 

stellen    (zur    Seite),    biarek 
orrua 

Stengel,  snau 

Steuer,   reinbet 

Stern,   attarua 

Stiefmutter,  inangguri 

still,  awawin 

stillhalten,  fasis 

stinken,  mbram 

Stirn,  aandaandi 

stockig,  pakrik 

stören,  bedwook 

stopfen,  sissen 

stossen,  roos,  rioos 

Strafe,  siksa 

Strahl  ( der  Sonne),  ori  rw 

Strand,  svvaau 

straucheln,  karseicr 

Streit,  famfab<^r,  sonek 

Streitmesser,  sumber 

Stroh,  faaskoor 

stürzen,  kwak 


üeb«r  die  Mafoor*8che  und  einige  andere  Papüa-Sprachen. 
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iken,  rioor 

ti'ocken,  isjor 

Lapressa 

Trommel,  roberok 

ao'is  fafierba 

tropfen,  aanpampiorem 

seerf 

Tuch,  kruten. 

brawe,  barik 

afui 

ü. 

manserem  bebA 

übelnehmen,  msoor 

saprop  aDemen^kioDeni. 

überladen,   merbak  mangenem 

übermorgen,  misserwondi 

T. 

IJbcrschuss,  keer,  moom 

rasnamniis 

•  • 

Überschwemmung,  fabru 

s 

umarmen,  fooröpen 

3ht^  disna 

und,  sisser 

.n^  eimamun 

unfruchtbar,  sneriimeis 

ältere  Schwester  des 

Unordnung,  miämim 

•s),  sraarbeba 

Unreif,  pejek 

jüngere  Schwester  der 

unreinlich,  mainas 

;r),  nangguni 

unter,  supibawa,  iriwabi,  wabri 

iiiaas^   vvoor 

unterdrücken,  pok 

katüin 

unterstützen,  fuok 

,  bcpoko 

untersuchen,  seerf,  mamsaso 

»ra 

unverwundbar,  kfonaanba 

aasipro 

unwahr,  sreer 

IfusS;  abrabojen 

Urgrossmutter,  akkaki. 

kf  masinak 

been 

V. 

»riera 

Vater,  mami,  dei,  kamari 

berowaas 

verändern,  faromd 

-umün 

verbergen,  jukf 

mgasi  ru 

verbieten,  dwark 

iar 

verbinden,  pami 

rdener),  urin,  tafaria 

verbrennen,  kun 

lasrauinba 

verflucht,  fraas 

1;  mafu 

verfolgen,  joom,  so 

Armring),  kauwuri 

Vergehen,  sassar 

Lasten),  bara,  wauweer 

vergessen,  fananderri 

da 

verheirathet,  faandur  kwaar  ro 

,  snun  niseer 

bien 

,  pimam 

verirren,  sasu 
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verkaiifen,  ferbian 
verkennen,  sreer 
verlieren,  ro,  rio 
vermengen,  papieier 
verrichten,  frur 
verrotten,  mbram 
verrückt,  siarbl 
verschlucken,  koorna 
verschwenden,  saan 
verschwinden,  bur,  rioor 
versengen,  inanem 
vertheilen,  beroasi 
vortreiben,  da 
verwechseln,  farowö 
verwirrt,  kandoor 
verwüsten,  joo,  besijo 
verwundert,  kandoor 
Verzeihung  erbitten,  oor  niaaf 
Vetter,  napier 
viel,  naboor 
vielfarbig,  faffas 
vielleicht,  fauba 
vier,  fiak 

vierhundert,  utin  di  fiak 
vierundvierzig,  sarafur  di  fiak 

sisser  fiak 
vierzehn,  sainfur  sisser  fiak 
vierzig,  sanifur  di  fiak 
violett,  bereik 
Vogel,  inaan 
voll,  ifo 

vollkommen,  pisiper 
Vollmond,  peik  isiper 
Voreltern,  beponsi 
Vorgebirge,  swapür 
vorgestern,  jaarwendi 
vorn,  ro  aundi 
vorsehen,  bukbe 
vorsichtig,  awawin 


W. 

Waare,  robena,  papos 
wachen,  waaf 
wachsen,  iseiur,  isueir 
Wade,  wessimoria 
Wächter,  snun  inüs 
wählen,  sra 
wälzen,  titi 
wahrlich,  kakuberi 
Waise,  awak 
Wald,  supimbroon 
Walfisch,  saro 
Wand    (von    Blattstielen  der 

Sagopalme),  arsen  ampeer 
Wanne,  op,  bade 
warm,  isam 
warum,  imbajo 
was,  rosei 

waschen  (den  Körper),  baan 
waschen  (Kleider),  pap 
was  ist  das,  roseria 
Wasser,  waar 
Wasser  (süsses),  waaripre« 
Wasserhose,  irwarren 
Wasserkrug,  kimu 
Wassermelone,  ariani,  boti 
Was  willst  du    geben  (bewk- 

Icn),  rosei  bukun 
Weg,  nejan 
wegnehmen,  un,  krau 
wegwerfen,  saan 
weh,  0  weh,  jamo 
wehen,  wer 

weich,  mieuf,  mababab 
weinen,  kianes 
weit,  siassaar,  bekweina 
welcher,   rosei 
Welle,  wak 


ü«b^r  die  Mafoor'iche  nnd  «^inif^f»  andere  Papua -Sprachen. 
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likki 

zerbröckeln,  befa  moom,  so 

zerreissen,  imsajef 

0 

ziehen,  sjoob 

riso,  mobbo 

zielen,  fninis 

ies 

Zinn,  saramburi 

aam^  wamia 

Zorn,  msoor 

pangci,  ^ren 

zornig,  insoor 

ind,    sawanier,    kior- 

zu,  niaro,  faro,  ro 

zubereiten,  b^fa  ininis 

iau 

Zuckerrohr,  kop 

kabom 

Zündschwamm,  manneweer 

inansiani 

Zugnetz,  pani 

n,  roriso,  mobbo 

Zunge,  kapröudi 

[>  reu  mundiri 

zurück,  sibber 

froor  sraun 

zusammen,  fandur 

paar 

zwanzig,  samfur  di  suru 

>    wünschen ,     bemaii, 

zwei,  suru 

marisein 

zweifeln,  fauba 

Zweig,  snau 

Z. 

zweihundert,  utin  di  suru 

flauer 

zweiundzwanzig,    samfur   d 

ätfier 

suru  sisser  suru 

isi 

Zwerg,  snun  kapirare 

von  Bambus),  kiasma 

Zwillinge,  sasopeer 

essiwapimsi 

Zwirn,  rawe 

mfur 

zwischen,  fandu 

en^  kaar^  muk 

zwölf,  samfur  sisser  suru 

2.  Papuanisch- Deutsch. 


A. 


en,  picken 

di,  Stirn 

di,  Brust 

genem,  fressen 

3iorem,  Tropfen 
Geschmack 
Staubregen 


abra,  Tau,  Rohr,  Schilf 

abrabojen,  Tausendfuss 

abris,  Gras 

abru,  Katjang  (Frucht) 

adiadi,  Ausleger  (eines  Schiffes) 

adoffer.  Schritt 

adorem,  Brücke 

aeus,  rasen 

ateen,  auslöschen 
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afeer,  löschen,  Kalk 

aliak,  Kopfkissen 

afio,  Nebel 

aja,  ich 

ajas,  Balkon,    Ausleger  (eines 

Schiffes) 
ajer,  Hecke 
ajiijen,   8e<;eln 
akkaki,  Urgrossinutter 
alferus,  Abg-esandter 
ambafen,  Planke 
ambeer,  Gast 
amber,  frunid 
ambobe'i,  Banil>ii8 
ainböris,  Bambus 
amias,  Holz  (trockenes) 
am  in,  Bambus 
amos,  Krebs 
ampeernossem,  Schläfe 
amper,    Zweig  der  Sagopalme 

(Gabbagabba) 
ananef,  Speichel 
andier,  Rand 
anenef,  spucken 
angrei^  Citrone 
anier,  Ameise 
ankabu,  Eisenholz 
ansonna,  jetzt 
aois,    sprechen ,    Sprache 

(Stimme) 
aois  fatierba,  stumm 
aois  kuki,  stammeln 
ap,  nennen 
apa,  Meissel 
aper,  Falten 
arem,  antworten 
areun,  ins  Wasser  springen 
ariani,   Wassermelone 
ariaun,  Arznei 


arieim,  Sieb 

aric^ir,  sieben  (Sago) 

arimiein,  Kneifzange 

ark,  beissen 

arkok,  Älittag 

aro,  Morgen 

arobabo,  Morgen roth 

arsa,  Bambus 

arsen  ampeer,  Wand  (von  Blatt- 
stielen der  Sagopalme) 

arta,  Scluätze 

asaroffer.  Schritt 

aseiook,  Stab  zum  Sagoessei 

asjok,  Löffel  (Kokosnusschik 
mit  Stiel) 

asri,  Keisblock 

assawa,  Popaja  (Frnelit! 

asses,  Grashüpfer 

assin,  Kiefer 

assis,  Kamm 

attarua,  Stern 

aundi,  Kinn 

awa,  Manga  (Frucht) 

awab,  Fledermaus 

awak,  Waise,  Kind  (angenoB- 
menes) 

awawin,  langsam,  stül,  vo^ 
sichtig 

awe,  du 

aweab,  Grotte 

aweer,  aufhören 

awek,  Leiter 

awias,  Fackel 

B. 

bajik,  bezahlen,  rächen,  mietho 
baakbeba,  Kriegstrommel 
baan,  waschen  (den  Körper) 
baas,  öffnen 


•ber  die  Mafoor*«che  and  «ini^  andere  Papua -Sprachen. 
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neu 

[orb 

ockiietes  Fleisch 

nkcD 

igol 

(Lasten) 

Drf 

mkopf,    schlecht, 

(roh) 

ren 

)U8 


>e 
lag 


limm 

grob,    gros»,    un- 

»rpulent,  geräumig 

ken 

ren 

Schüssel 
subereiten 
ur,   au fnc hieben 
lufwtjcken 
zerbröckeln 
eenden 
:imnielu 

n 
1 

lager 

►en 

liesseu 


bekwam,  lang 

bekweim,  weit 

bemau,  Wunsch,  wünschen 

benabe,  Mildthätigkeit 

bepoko,  tatuiren 

bepon,  früher,  sonst 

boponsi,  Voreltern 

bepreiita,  befehlen 

berape,  gut 

berarbab,  setzen 

bereik,  violett 

beroasi,  vertheilen 

l)erowaas,  theilen 

besijo,  verwüsten 

beümgu,  gebären 

bciwandum,  eintreten 

bewasraweer,  gaffen 

beweiir,  flüssig 

biabeer,  nackt 

biabo,  neu 

biar,  Geschwulst 

biarek,  bewahren 

biarek,  setzen 

biarek,  gelegen 

biarek  be  orrua,   zur    Seite 

stellen 
biaweer,  laden 
bieba,  hässlich,  beschädigt 
bieda,  sein 

biour  sassar,  mangelhaft 
bis,  Fieber 
bisscicr,  Hunger 
bon,  Berg 
bon,  Frucht 

bonbori,  Spitz»^  eines  Berges 
Ixuirumgun,   Hügel 
l)()ris,  rudern 
bos,  Bündel 
bossin,  Klippe 
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boti,  Wassermelone,  Kürbis 

brawe,  Süden 

breuer,  Durst 

brua,  Kiste 

bruer,  Norden 

bukbe,  ^eben,   vorsehen 

biiksewa,  Belohnung 

buksreri,  locken 

biir,  verschwinden 

bur,  auswandern 

butu,  Markt 

da,  treiben,  vertreiben 

daaf,  leck 

daanbie,  lecker 

daannun,  g-urgeln 

daarnani,  Regen 

daas,  schwimmen 

daas,  Rauch 

daasbedef,  schimmern,  glatt 

daasdef,  schimmern 

dabeer,  aufsteigen 

danie,  Friede 

darem,  Bräutigam 

darem,  Br.iut 

clarkieini,  knirsclien 

debeer,  aufgehen  (der  Sonne) 

debeso,  einige 

deer  kerru,  scheitern 

deiies,  einige 

dei,  Vater 

deiek,  klimmen 

dejek,  auffahren 

dek,  klimmen 

demara,  ernennen 

dewomis,  Flöte 

di  an,  bis  an 


disen,  singen 

disna,    Morgenstunde,  Tag« 

licht 
djaf,  Acker,  Garten 
djodi,  Citrone 
dok,  inwendig 
dokeorno,  Haarballen 
domes,  schwitzen 
dori,  inwendig 
dorisbee,  Schwägerin 
düf,  krank 
düf,  Plage 
düf  bebÄ,  aussätzig 
duif,  Plage 
dwark,  hemmen,  verbieten 

£. 

eher,  betteln 

eebswaar,  besprengen 

ei,  Holz 

eibon,  Frucht 

eibon  (snerri),  Herz  (GemSt 

eif,  Fell 

eiin,  Fisch 

eija,  Blutegel 

eiknam,  Baum 

eimamuu,  Talisman 

ein  US,  dienen 

eiwikan,  Kanariennuss 

enef,  schlafen 

enef  kuker   bien,    beischltf 

(einer  Frau) 
enefmin,  schläfrig 
enef  ro  bien  wesse,  huren 
eraak,  begraben 
eren,  winken 
erwasi,  Hand 
esron,  Halsband 


Jeb«r  die  Mafoor*Bche  und  einige  andere  Papua -Sprachen. 
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F. 

fauba,  vielleicht 

>rii 

fauba,  zweifeln 

ar   ro  bien,    ver- 

fees,  binden 

feia,  Erzählung 

est 

feiaar,  säugen 

ager 

felis,    klappern    (mit   den 

Zähnen) 

3n 

ferbian,  verkaufen 

oh 

fiafeer,  kommen 

schwemmung 

fiafier,  mild,  zahm,  zärtlich 

big 

fiak,  vier 

•eit 

fiakmak,  fein 

nüsc 

fiaknakeer,  Glanz 

is  an 

iianam,  nahe,  beinahe 

ergessen 

fiassen,  ausringen 

zwischen 

fiek,  sieben 

nmen 

fies,  wieviel 

jh 

üorro  kakeer,  anhaltend 

laviren 

Hrbuk,  heirathen 

3it 

fium,  Flasche 

fnak,  spielen 

e 

fnakmanggenemso,  stark 

n 

fnaksjarbi,  scherzen 

en,  besprechen 

fnap,  gekocht 

\x,  an 

fninis,  zielen 

ndern 

fnobek,  hinzufügen 

uschen,   verwech- 

fnok,    unterstützen,   senden. 

helfen,  hinzufügen 

fen 

fnokeer,  hinzufügen 

ffen 

fonam,  bis  an 

1 

foor,  fangen 

chnell 

foor,  Feuer 

Ofen 

foorepen,  umarmen 

ten 

foos,  ausstrecken 

den 

forweer,  eintauschen 

assen  (einen 

fraar,  schnellen,  fortlaufen 

fraas,  verflucht,  fluchen,  Fluch 

,  wissen 

frok,  kitzehi,  beischlafen 

3S 

frok  songkeer,  kitzeln 

phil.-histor.  Cl.    LXXVH. 

Bd.  n.  Hft.                           22 
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froon,  reinigen 

froor  sraun,  wülilen 

frueier  machen,  verrichten 

frur,  machen,  verrichten 

frur,  Arbeit 

frur  beweier,  schmelzen 


1,  er 


ibje,  schon,  liebenswürdig 

ibje  weer,  schöner 

ibro,  fertig 

idob,  bellen 

ifios,  enge 

ifnurep,  dunkel 

ifnuweer,  quer 

ifo,  voll 

ikak,  Schlange 

ikionem,  Schlamm 

iko,  Pfeil 

ikrafweper,  Laj)])en 

ikubur,  Pfeil  von  Sagoblättern 

imawes,  bequem 

imbajo,  warum 

imgir,  Loch 

immisba,  fehlen 

imnis,  genug 

imnis.  gleich 

imnisrape,  bereit 

imsaar,  sinken 

imsajef,  zernussen 

imsoorieis,  Feind 

inanem,  versengen 

inangguri,  Stiel inutter 

inapes,  geradeaus 

inbaniori,  Schwiegermutter 

inei,  Mädchen  (Tochter) 

inguboor,  Mädchen 

ino,  Messer 


inobeapin,  Scheere 

inobemuk,  Scheere 

inokarruk  snau,  Sichelmi 

irine,  hier 

irireia,  also,  derartig 

iriwabi,  unter 

irwarren,  Wasserhose 

isak,  Flamme 

isam,  warm,  stechend 

iseiur,  wachsen 

isia,  anwesend 

isjor,  trocken 

isrip,  Korb 

isrosseer,    klappern    (mit  di 

Zähnen) 
isueir,  wachsen. 


ja,  ich 
jaar,   Matte 
jaarwendi,  vorgestern 
jfias,  schleifen 
iamo,  ach,  weh,  o  weh 
jampassi,  Jahreszeit 
Jan,  fortjagen 
j(Hla,  mein 
ier,  fächeln 
jorsrara,  Mondring 

jojo,  Rauch 
jokf,  verbergen 
joo,  verwüsten 
joom,  verfolgen 
jorif,  Staub 

K. 

kaambu,  Niere 
kaiir,  durchbrechen,  zerbrecM 
schreien 


üeber  die  ÜAfoor^Bche  and  einige  andere  l'apüa-Sprachen. 
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opf 

rüg 

iikj  Spinne 

ittwe 

onner 

chatten 

ütze 

at 

sicher,  just,    wahr- 

leden 

irbe 

iter 

kmbus 

,  drehen 

Lad 

,  quer 

erwirrt,  verwundert, 

3t,  erschrecken,  auf- 

n 

üssel 

piegel 

>chleier  vor   dem 

,  Gecku  (Eidechse) 
•ering,   klein 
Zunge 
5tuhl,  Bank 
nutz 
ssen 

>en,  rollen 
agreifen 
ifschneiden 
brauchet  n 
neiden,  anschneiden 

US 

9che 

iring  von  Bast 


kauwuri,  tragen  (Armring) 

kawdwur,  SchauiA 

keebswaar,  begiessen 

keepsmoor,  säen 

keer,  Ueberschuss. 

keer,  pflanzen 

keermasin,  Salz 

kei'in,  Sand 

keik,  furchtsam 

kein,  bleiben,  sitzen 

kein,  Leber 

keinüs,  sorgen 

kenem,  leben 

kenggunig,  Grille  (Thier) 

kerrua  ro  wabri,  Fallthür 

keru.  Stein 

kerujas,  Schleifstein 

kessi,  Harz 

keukirni,  eben 

kewi,  fiillen 

kfonaanba,  unverwundbar 

kiaduim,  Schatten 

kiakurba,  billig 

kianes,  weinen 

kiapparaweer,  krumm 

kiasma,  Zange  (von  Bambus) 

kierwarren,  Wirbelwind 

kimu,  Wasserkrug 

kingsoor,  weissagen,  profezeien 

kionem,  Sumpf 

kior,  drei 

kipu,  Arbeiter 

kium,  Sago  (gebacken) 

knasi,  Ohr 

knasipro,  taub 

knikki,  wenig 

kuikoffa,  gleich,  nachher 

kobis,  kaufen 

kofein,  sagen 

22» 
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kofein  badier,  erkcDnen,  be- 
koDiicn,  erklären,  aufhellen, 
äussern 

IroflFari,  auslachen 

koffroni,  Bürste 

koffrori,  bellen 

koju,  Fischhaken 

kok,  einstürzen 

kokar,  Sprosse 

kokorke,  plaudern 

konoor,  Profet 

koor,  rechnen 

koor,  Knochen 

koorna,  verschlucken 

kop,  Zuckerrohr 

koprif,  kratzen 

koraar,  kratzen 

kosscs,  Tlusten 

kosüm,  liebkosen 

kowok,  Krähe 

kraf,  Körper 

krafbebä,,  fett,   korpulent 

krafkakü.  Fleisch 

krajif,  ankleben 

krapressa,  Bank 

krasko,  Glas 

krau ,    wegnehmen ,    rauben, 
stehlen 

krisbon,  Nuss 

krori  siffersi,  ITinterbacken 

kruben,  Leinwand 

kmri,  Hintcrtheil  eines  Schiffcis 

kruten,  Tuch 

kuidoin,  Spitze  (eines  Hauses) 

kuker,  mit 

kuki,  stechen 

kün,  verbrennen,  schiessen,  an- 
stecken 

kunem,  Ehrenbezeugung 


kwaar,  schon 
kwak,  stürzen 
kwassa,  Bevölkerung 

IL 

ma,  Fischnetz 

nia,  bestürzt 

maan,  Vogel 

maar,  todt 

maas,  tanzen 

mababab,  weich 

mafen,  lecker,  gut  (vom  Eoei 

und  Trinken) 
mafen,  dick,  fett 
maün,  süss 
mafu,  träumen 
makasnewaar,  KupferdnAt 
niaki,  schimpfen 
mam,  ansehen 
mamas,  unreinlich 
mambefoor,  Paradiesvogel 
mambri,  Held 
mambnik,  Krontaube 
mambur,  Feder 
mambur  befamang^r,  Hal^ 

büschel 
mami,  Vater 
mamsaso,  untersuchen 
mananueier,  Dorfhauptliiig 
manbaniori,  Schwiegervater 
mandira,  Nachmittag 
rnandira,  kniki  if  uurip,  Abeil 

dämmer  ung 
mandumek,  grün 
mangarmun,  Eisen 
manggün,  Kattun 
manffun,  selbst 
mangkangkan,  Habicht 
mangkapperbebd,  Krabbe 


r*b«r  dia  Ibfoor'iclie  ' 


.ko,   Huhn   (beide   Ge- 

nien«,  Dorf 

cbtur) 

nitiuf,  Wunsch,  wünschen,  Ge- 

>ko snün,  Hahn 

hör  geben 

)el 

nieoB,  Insel 

wer,  Lori  (Papagei) 

nicrbakba,  leicht 

reer,  Züüdachwamiii 

iiieibrikiiiaiigi-uen),  überladen 

nianjur,  Feucratülil 

mcrbieis,  niesen 

.Geist  (böser)  GeBpcnst 

mcuer,  ermüdet 

r,  Alter,  Greis 

incwwer,  Hase 

o,  Herr 

in  garen,  hell  (von  titiniine) 

>in  bcbd,  Sultan 

nig;«i,  Gesicht,  Auge 

li,  Witlwer 

iiigaei  rii,  Thräne 

,  platt 

Ingo,  ihr 

sr,  schütteln 

niiiliuini,  Unordnung 

BoguD 

niieis,  reif 

in,  Bogen  und  Pfeile 

niicnf,  weich,  leise 

re,  Bogen  imd  Pfeile 

miiiwoer,  rächen 

,  Pfeffer 

misse r,  morgen 

1,  Wunsch,  wünschen 

missernavveer,  Morgenroth 

u,  an,  nach 

niis>>erwendi,  übermorgen 

nden 

uiiim,  Kegcn 

:,  Tauwerk 

mkeik,  tiirehten 

eef,  Kakadu 

nikeuk,  einstürzen 

,Kri.g 

ninuf,  hören 

still ken,  verrotten 

inobbo,  .wieso,  wo,  woiiin 

tvanerik,  herumgehen 

niobine,  hier 

gehen 

moiiie»,  Moskito 

>,  dünn 

»loiiggum,   Baumwolle 

Uchen 

moob,   Platz 

vaar,  beschädigt 

iiioob  eraak,  Begiäbuisspiatz 

:firbclien 

niüoin,   Uebcrscliuiss 

jisehen,  sehen 

itioor,  Körnchen,  Setzling 

ulz  (trocknee) 

inscer,  betrunken 

ose 

insoor,  übelnehmen 

.,  Kcgen 

inuoor,  Zorn,  zornig 

r,  Nasenrotz 

mu,  (ieachwür 

lauer 

niu,  ihr  beide 

,  beräuchern 

mu,  «Uwu 

Lanze 

inuk,  zerbrechen 
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muii,  fechten 

munara,  Geräth 

inünda,  nur 

munieis,  Krieg 

murin),  Oste» 

muriso,    Kattun   (sehr  feiner). 

naba,  gross 

naboor,  viel 

naboor  so,  sehr  viel 

nadi.  Gebet 

naf,  Hund 

nafsu,  Begierde 

nakam,  ganz 

nakeim,  alle 

nanggi,  Himmel 

nangguni ,       Tante       (jüngere 

Schwester  der  Mutter) 
nanjür,  gelb 
uap,  kochen 
napler,  Neffe 
napicr,  Vetter 
napokso,  mächtig 
narem,  schöpfen  (Wasser) 
nasi,  Zahn,  Schneidezahn 
nasraumba,  faul,  träge 
nasraun,  fleissig 
nassem,  Jambu  (Frucht) 
nau,  Katze 
nau,  Nipapahnc 
nebon,  Haarlocke 
neik  bebaja,    Bruder    (älterer) 
neik  bebaja,  Schwester  (ältere) 
neikkri,  Schwester 
neis,  Nest 
nejan.  Weg 
ngämsimoor,  Augapfel 


niaki,  Schuld 
niaro,  reich 
niaroba,  nothwendig 
nibnejo,  können 
ninimei.  Schatten 
niö,  Schweineloch 
niori,  Schwiegersohn 
nobee,  Schwägerin 
nopokba,  schwach 
nossas,  Kropf 
nuk,  berühren  (mit  dem  Fing« 
nüs,  Plage 

0. 

obek,  Hirnscfaüdel 

obek,  Kokosnussehale 

onem,  sechs 

oor,  fordern,  rufen,  fragen 

oor  maaf,  Verzeihung  erlritte 

oos,  Dach   (von  Palmblätften 

op,  Wanne 

eres,  stehen 

ori,  Sonne 

ori  isam,  Sonnenhitze 

ori  rwu,  Strahl  (der  Sonne) 

ornasi,  feilen  (der  Zähne) 

orne,  dieses 

orneweer,  ferner 

osseer,  eins 

osseer  iswaar  wesse,  einmiiAi 

osseer  nmnda,  einmal 

P. 

paar,  Wunde 
padamara,  Lampe 
paddoren,  Mast 
pafeU;  Asche 
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)ckig 

tn 

cken 

netz,  Zugnetz 

»inden,    aneinander- 

Slume 

vehr, 

r,   i>chrot    (Hagel), 

ücken 
iken 
^'enster 
3inpacken 
Packen 
en  (Kleider) 
5balg 
3niiengen 
mgc,  Milz 
ngcbranntes 
ire 

Sehorf 
jUen 

snschirm 
ilen 

iorirape,       dunkler 

*Jeunioud 
Neumond 
ßweites  Mondviertel 

Vollmond 
,  erstes  Mondviert«.'! 
warz 
zkohle 
if 


1 


perem ,     ermorden ,      kopfab- 
schlagen 
piaas,  fegen 
pier,  Ingwer 
pierper,  roth 
pies,  Schale 
pimani,  Tripang 
pipi,  Geld 
pis,  Abfall 
pisaak,  erwachen 
pisang,  Pfeil  mit  4  Spitzen 
pisipper,  ganz,  vollkommen 
pok,  unterdrücken 
pokso,  stark 
pon,  erst,  sonst 
pos,  rauben 
ixjseien,  fischen 
precif,  scheeren 
preer,  schlagen 
})reif,  blind 
priem,  Thau 
priem,  kalt 
puer,  loslassen 
pum,  festmachen 
pumi,  (irosseltern 
purari,  Schwanz 

K. 

raasi,  graben 

radasi  aseiok,  Schulterblatt 

rama,  kommen,  herwärts 

ran,   Fliege 

ranasi,  Ananas 

raris,  als,  gleich 

ras,  Tag 

rasnammis,  täglich 

rassowenda,  gestern 

rawe,  /iwirn 
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reben,  Bucht,  Gewicht, 

rebin,  Senkblei 

reliore,  Schwager 

refo,  Buch 

reim,  Blatt 

reiükkaku,  hell    (von  Stimme) 

reir,  Rippe 

rembet,  Steuer 

resiwamia.  Sohle 

reu  naboor.  Schätze 

reu  narem,  Eimer 

reureu,  Sorte 

rewuri,  Haupt 

rewuriwooö,  kahl 

rieb,  Fell 

rieisorne,  derartig 

riek,  Blut 

riek,  Kattun  (rother) 

riepknam,  Rinde 

rier,  Pfahl 

rim,  fünf 

rio,  verlieren 

riob,  fliegen 

riok,  Lärm, 

riokkakkoer,  Schelle 

rioor,  Stützbalken 

rioor,  verschwinden 

rioos,  stossen 

rit,  Nadel 

rmomen,    begehren,    Begierde, 

Sinnlichkeit 
ro,  zu,  durch,  nach,  an,  bis  an 
ro,  hierher 
ro,  verlieren 
ro  aundi,  vorn 
rob,  Nacht 
roba,  nein 

robandandi,  heute  Abend, 
robbebre,  Frosch 


robberbeer,  Korkzieher 
roboan,    Lebensmittel,  SpM 
robefa,  Ohrzierrath 
robefraar,  Maus 
robeiu,  noch  nicht 
robcna,  Ausrüstung,  Waare 
roberok,  Trommel 
roberok,  Eidechse 
robesasoor,  Schuh 
robibeer,  Bohrer 
robibror,  kahl 
rof,  Klafter 
rojaar,  rings 
roman,  Eber 

ronaniaan,    Gift   (Pflanzengil 
roos,  stossen 
ropierwur,  Augenbraaen 
ro  reu  nmndiri,  womit 
roriso,  wieso,  wo,  wohin 


rosei,  was 


rosei,  welcher 

rosei    bukuu,    was    wilkt  i 

geben  (bezahlen) 
roseria,  was  ist  das 
rowandi,  draussen 
rowar,  Hälfte 
rowarkaku,  rechts 
rowebre,  Frosch 
rüm,  Haus 
rumgun,  Sohn 
rümgün    bepon   raner,   ältet 

Kind 
rümgün  farkoor,  Schüler 
rümgün  ifranep,  jüngstes  Ki 
rümgün     imardisneri,     todt] 

bornes  Kind 
rumün,  Thier 
rur,  Saft,  Seele 
rusna,  Sau 
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,  arm 

Schädel 

3iarek;  schwindelD 

ersch  wenden,  wegwerfen 
?harf 

urchstechen 
:)eeidigen 
ersten 
Säge 

u,  Schüssel 
li,  lehnen 

,     Armring     (von    Mu- 
n) 
,  10 

sisser  osseer,  11 
sisser  suru,  12 
sisser  kior,  18 
sisser  fiak,  14 
sisser  rim,  15 
sisser  onem,  10 
sisser  fiek,  17 
sisser  waar,  18 
sisser  siö,  19 
di  suru,  30 
di  kior,  /K) 
di  tiak,  40,  etc.  * 

di  siiru  sisser  siiru  22 
di  kior  sisser  kior  3»^ 
di  fiak   sisser    fiak    44 

Flahnenkaniii) 

',    berühren    (mit    dem 

V 

lif  kitzeln 
a,  Muskatniiss 
Kleidung,  Hemd 


sansun    aandeendi ,    Brusttuch 

sansun  berobbra,  Hemd 

sansun  rowar,  Hose 

saorin,  stark 

sappi,  fallen 

saprop,  Boden,  Erde 

saprop  aneuien,  Sumpf 

sarak,  Silber 

saramburi,  Zinn 

sarbam,  breit 

sarmar,  bitter 

saro,  Walfisch 

saruin,  Segel 

saso,  prüfen 

sasopeer,  ZwiUinge 

sassar,  Missethat,  Vergehen 

sassar,  mangelhaft 

sasu,  verirren 

sasuri,  Hals 

sasuriknam,  Nacken 

sasuririokba,  heiser 

sawanier,  Wirbelwind 

sbari,  Lippe,  Mund 

sehe,  wer 

seerf,  suchen,  untersuchen 

seerfsAso,  nachsehen 

sere,  Reiskessel,  Kessel 

seren,  Natter 

ses,  erkälten 

sesari,  einschenken 

sfu,  reiben 

sfu  piaas,  scheuern 

sfu  romani,  salben 

siara,  Armring 

siarbi,  verrückt 

siassaar,  weit 

sibber,  zurück 

sifi'ersi,  Schenkel 

si'im,  Abreise 
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siksa,  Strafe 
siö,  neun 
siopi;  schnitzen 
sip,  nähen 
siri,  Penis 
sissen^  stopfen 
sisser,  und 
sjaraU;  tausend 
sjarbam,  breit 
sjarbi,  rasen 
sjarmar,  bitter 
sjaw,  aufhängen 
sjeif,  aufhängen 
sjoob,  ziehen,  bewegen 
sjoobriep,  scharren 
sjuf,  kalt 

sma,  bekommen,  erlangen,  em- 
pfangen 
snarem,  Geruch 
snari,  Mutter 

snau,  Stengel,  Zweig,  Ilorn 
snaupapis,  Aas 
siieppündi,  Nabel 
sneri,  Bauch 
sneriimeis,  unfruchtbar 
sneri  bebd,  schwanger 
snewar,  Darm 
snienpapien,  Ring 
snoffernaja,  Haarbüschel 
snori,  Nase 

snorimnafri,  Nasenloch 
snori  reiok,  schnarchen 
snorre,  Name 
snu,  Mehlwurm 
snün,  Mensch 
snünbes^wa,  Diener 
snünburein,  Haar  (des  Kopfes) 
snün  inüs,  Wächter 
snün  kapirare,  Zwerg 


snün  mseer,  Trinker 

snünsi  emberob,  Lager 

snün  swari,  £hegatte,  Ehe&H 

so,  verfolgen,  folgen 

so,  werfen 

so,  zerbröckeln 

so,  stampfen  (Reis) 

sobefa,  stampfen 

somber,  Hackmesser 

somfare,  Echo 

sonek,  Streit 

songkeer,  SaiteninstmmeDt 

sop,  spalten 

soren,  See 

sorep,   backen 

sorp,  backen 

so  rumün,  jagen 

sossen,  beben 

sra,  Kokosnuss 

sra,  wählen 

srärbebd.  Taute  ( ältere  Selig- 
ster des  Vaters) 

sraun,  floissig 

sree,  Sarong  (Gewand) 

sreen,  hell 

sreer,  verkennen,  betrügen 

sreer,  lügen,  List,  unwahr 

sro,  begegnen 

sroor,  quer 

sroppip,  klappern 

SU,  Paar 

SU,  Sago  (gekocht) 

sumbeer,  Hackmesser,  Strtit- 
messer 

sumfaar,  äffen 

süp,  Land 

supibawa,  unter 

supimbroom,  Wald 


suru,  zwei 
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h 

iirua,  dort 

klemmen 

urundi,  Kinnlade 

rpuniren 

it 

urwabbri,  Kinnlade 
utin,  hundert 

trand 

iitin  di  suru,  2()() 

aht 

utin  di  kior,  300 

chtung,  Mitleiden 
jben 

utin  di  fiak,  400 
utin  di  rim,  fHX) 

Bart 

Voi^ebirg^ 

,  rathpflegen,   nieinon 

r,  denken 

utin  di  onem,  (KK) 
utin  di  fiek,  700 
utin  di  waar,  8(X) 
utin  di  siü,  9(K) 

erwachen 
ilmwein 

'«ar 

T. 

opf  (irdener) 

laiüseh 

Erdbeben 

en 

lech 

ü. 

ilten,  blasen 
kneten 


wa,  Schiff 

wiiaf,  wachen 

waiun,  Wind 

waar,  aclit 

waar,   besprengen,  Wasser 

waarbekki,  Fluss,  Oraben 

waar  ipree,  öüsses  Wasser 

waarmenier,  Essig 

Wiuirweer,  Brunnen 

waarweri,  Mündung 

waiis,  Korb 

wabri,  unter 

wak,  Welle 


>ei 

wakurnisi,  Ferse 

j"ög 

wamba,  kurz 

1,  wegnehmen 

Avamia,  Wind 

Uatt 

wapimsi,  Finger 

luppe 

wapimsibeba,  Daumen 

gen 

wapimsiunggun,  kleiner  Finger 

ist 

wapurmsi,   Elbogen 

rucht 

1 

warpon,  erst 

ör 

warrengo,  Falle  (Vogel) 

)f  (irdener) 

warsari,  links 

interthcil 

des  JSchiireti 

wasja,  lesen 
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waiiek,  einschenken 

wauniis,  Sehilclpatt 

wauweer,  tragfen  (Lasten) 

wea,  Nagel 

weer,  mehr,  noch  einmal 

weerkiu,  durchstöbern 

wei,  Schiflf 

weindi^  ach,  Jammer 

weiriis,  Nadel 

wekkier,  Dämmerung 

wer,  wehen 

werbak,  schwer 

wesse,  andere 

wessi,  Fuss 

wessimoria,  Wade 

wessi  snuppoor,  Schienbein 


wessi  wamia,  Fussstuck 
wessi wapimsi,  Zehe 
weweer,  Blitz,  schimmern 
wis,  Fieber 

woma,  hierher,  ho,  holla 
women,  Sklave 
womenbien,  Sklavin 
wonggeia,  kneifen 
wongori,  Krokodil 
woor,  fehlen 
woor,  tanzen 
woor,  armselig 
woos,  Sprache  (Mundart) 
wowik,  Gehirn 
wurek.  Dorn 
wus,  Schaum 


Wallace,  Mal.  Arch.  II.  444  f.  (Deutsche  Ausgabe wi 
A.  B.  Meyer)  giebt  117  Worte  in  iVA  Sprachen  des  ostindisd« 
Archipels ;  seine  ursprüngliche  Liste  umfasste  59  Sprack«i 
ihm  ging  jedoch  ein  grosser  Theil  verloren,  so  dass  er  in  alfei 
59  Sprachen  nur  neun  Worte  aufftihren  konnte.  Unter  den  vtfr 
lorenen  war  auch  die  Sprache  von  Dore,  die  Mafoor  sehe,  aid 
da  Manchem  eine  Completirung  jenes  Wallace'schen  VocaU- 
lars  zum  Vergleiche  erwünscht  sein  mag,  so  gebe  ich  dk'  1» 
Worte,  welche  er  in  33  Sprachen  aufgeftihrt  hat,  in  derbelb« 
Keihenfolge  auch  noch  in  der  Mafoor'schen  Sprache. 

Ameise,  amsarif  Boot,  wei 

Asche,  pafen  Körper,  kraf 

schlecht,  bieba  Knochen,  koor 

Banane,  beef  Bogen,  maria 

Bauch,  snerri  Kasten,  brua 

Vogel,  maan  Schmetterling,  apop 

schwarz,  peisim  Katze,  nau 

Blut,  riek  Kind,  romawa 

blau,  peisim  <  Hackmesser,  sümber 


^)  Wird  iiicbt  von  schwarz  unterschieden. 
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i,  sra 
n 

ma 


rua 


ingasi 

li,  mami 

m 

apimsi 

>r 

n 

Taf 

tmfeen 

ngemak 

• 

ii 

mankoko 

on 

nbureim 

?a8i 

krik 

ruri 

Etar  niwersi 

n 

D 

ari 

tngarmuD 

:>s 


Messer,  ino 

gross,  beba^ 

Blatt,  reim 

klein,  kapirar^'^ 

Laus,  ük 

Mann,  suün 

Matte,  jaar 

Affe,  —4 

Mond,  peik 

Moskito,  momes 

Mutter,  snari 

Mund,  sbari 

Nagel,  wea 

Nacht,  rob 

Nase,  snori 

Oel,  niani 

Schwein,  bejen 

Post,'^  — 

Krebs,  mangkapar  bebd 

Regen^  mekkem 

Ratte,  rebefraar 

roth,  pierper 

reis,  faas 

Fluss,  waarbeiki 

Strasse,  n^jan 

Wurzel,  raris 

Speichel,  ananef 

Salz,  keermasen 

See,  soren 

Silber,  sarak 

Haut,  riep 

Rauch,  daas 

Schlange,  ikak 

weich,  rnsoof 


'orliandnn. 

cel.c.  S.  442  sagt  iba. 
befiarbamba,  was  aber  Mal.  ist. 
'orhanden. 
innt 
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sauer,  pejek 
Speer,  eiieii 
SterD,  attarua 
Sonne,  ori 
süss,  mafen 
Zunge,  kapreendi  ^ 
Zahn,  nasi 
Wasser,  waar 
weiss^  piuper 
Frau,  swari 
Flügel,  wapi-eer 
Weib,  bien 
Holz,  ei 
gelb,  nanjur 


■    9 

1,  saei,  osseer 

2,  suru 

3,  kior 

4,  fiak 

5,  rini 
G,  onem 

7,  fiek 

8,  waar 

9,  siö 

10,  samfur 

11,  samfur  sisser  osseer 

12,  samfur  sisser  suru 
20,  samfur  di  suru 
30,  samfur  di  Tiior 
100,  utin 


IV.  Wörterverzeichnis»  vom  Arfak-Gebirge. 

Das  folgende  Wörterverzeichniss  stammt  von  Andei,  einer 
Papua-Niederlassung  im  Süden  der  Bai  von  Dore,  am  Fuss  da 
Arfak-Gebirges.  Die  circa  li)0  Köpfe  starke  Bevölkerung  dies« 
an  beiden  Seiten  des  gleichnamigen  Flusses,*-  etwa  eine  engli«di 
Meile  von  seiner  Mündung  in  die  See,  liegenden  Dorf»  kl 
erst  seit  Kurzem  hier  ansässig,  was  noch  in  dem  Provisorisdiei 
ihrer  Häuser  und  in  anderen  Umständen,  die  ich  hier  nidt 
näher  ausführen  will,  ausgesproclien  liegt.  Sie  verhaus'te  v« 
einer  Niederhissung,  welche  etwa  vier  Stunden  landeinwärts  !• 
Gebirge  lag,  hierher  an  die  nahe  See,  und  besteht  aus  eiiiCÄ 
noch  ungemischten  Arfaki-Stamm.  Von  den  verschiedawi 
kleinen  Stämmen  des  Arfak-Gebirges  spricht  ein  jeder  s^iMl 
besonderen  Dialekt,  und  diese  Dialekte  sind  so  verschied« 
von  einander,  dass  sich  Bewohner  naheliegender  Dörfer  oft 
einander  nicht  verstehen.  Die  Einwohner  z.  B.  des  Dorfes  Hattaa 
circa  8500  Fuss  hoch  auf  dem  Arfak-Gebirge  sprechen  ein« 
^anz  anderen  Dialekt  wie  diese  Bewohner  Andei's.   Ich  folge  ii 


'  W.  schreilit  eR  mit  einem  o. 

2  Schon  Forrest  war  der  Fluss  von  Andei  bekannt,  wie  auf  seiner  Kirt* 
der  liuelit  von  Dore  zu  er.sehcu. 
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)rdnung  dieses  Wörterverzeichnisses  dem  Vorgange  von 
elentzJ  In  der  Aufstellung  desselben  wurde  ich  von 
lländischen  Missionär,  Herrn  Woulders,  welcher  schon 
j  Jahre  dort  verweilt  und  die  Sprache  spricht,  unterstützt. 


1.  Substantiva. 


limmel,  Luft,  Zeit. 

,  wäinem 

prua 

«2 

uwÄam 
,  krau 
aantäan 

lUW 

mbriem 

b)  Erde. 

Lasüp 

•rarbrüng 

eniuen 

aedüwdng 

Qstein,  buer 

gasaam 

moinauien 

meraau 

kenüra 

lOBäp 

,  waar 
iwaar 

c)  MenH<'h. 

,  tüngniutau 

arpön 

^rmaan 


Vater,  dejei 

Mutter,  demiem 

Sohn,  mokoraas 

Tochter,  arinaan 

Bruder,  dekdnginaan 

Schwester,  dekängmaanermaan 

Körper,  kangör 

Kopf,  kapruapien 

Haar,  kap6ngua 

Auge,  akuo 

Ohr,  akaroon 

Nase,  akueb 

Mund,  asutiein 

Zahn,  akronda. 

Zunge,  apris 

Hals,  kapotäb 

Brust,  kakeet 

Bauch,  kapuri 

Ami,  aniongün 

Hand,  aniau 

Finger^  aniaubueb 

Bein,  akinüng 

Fuss,  akicrbatiün 

Zehen,  akierbueb 

cl)  Thiere. 

Käfer,  tetui 

Schmetterling,  meipaan 
Fisch,  mowan 


Die    melanesisehen    .Sprachen    etc.     Abh.    d.   k.    fläehs.    Ges.    d.   W. 

m.  n.  VII. 

eiflst  alles  Platte,  wie  Mond,  Tisch,  Scheibe  etc. 
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Schlange,  antan 
Frosch,  oor 
Krokodil,  puet 
Vogel,  ua 
El,  wanudng 
Kasuar,  meswaar 
weisser  Kakadu,  upuet 
Paradiesvogel,  atubuau 
Krön  taube,  ubroot 
Känguruh,  niedüngjeng 
Schwein,  kan 
Huud,  kaua. 

Parotia  sexpenuis,  koranga 
Lophorhina  atra,  niiida 
Paradisea  papuana,  tjatjama 
Cicinnurus  regius,  indida 
Epiniaclius  niagnus,  kanibalaja 
Drepanornis    Albertisii,  oressa 
Xanodes  Mouschenbroeki,  gua 
Trichoglossus    papuensis,    ina- 
sanipiru. 

e)  Pflanzen. 

Kokospalme,  sräui 
Sagopalme,  bäüien 


Arekapalme,  proob 
Banane,  uät 
Popaja,  suai 
Zuckerrohr,  aar 
Baum,  Ol 
Blatt,  okan 
Frucht,  da 
Baumwurzel,  tuei 

i'}  Wolinunjr,  Gerntlie,  Kleidu 

Ilaus,  raar 

Dach,  kus 

Dorf,  nier 

Boot  ohne  Ausleger,  ponda  b 

Prau  (Boot  mit  Ausleger)  ! 

Ruder,  kusi 

Bogen,  ampiaab 

Pfeil,  ampuaab 

Lanze,  kapuau 

Hackmesser,  kuet 

Kamm,  mesus 

Matte,  US 

Kiste,  brua 

Korb,  mek 

Köcher,  kassa 

Schambed(jckung,  maar 


2.  Adjectiva. 


Schön,    scheer,    sesseer,    sjeer 

gut,  scheer,  sesseer,  sjeer 

hässlich,  boi 

lang,  uwei 

schmal,  kurz,  uweibaar 

breit,  könt 

tief,  waröt 

flach,  rootbaar 

roth,  retau 

weiss,  peil 


schwarz,  geröm 

gelb,  sien 

schlecht,  «cheerbaar 

hell,  kassingbaar 

dunkel,  moor 

leicht,  piabaar 

schweer,  boon 

todt,  maar  (dasselbe  Wort^ 

für  Schambedeekuug) 
lebendig,  doe 


üelMr  did  Mftfoor*iche  und  einige  andere  Papüa-Sprachen. 
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uwaud 

alt^  kaugein 

waudbaar 

süss,  keein 

•• 

3a 

bitter,  wuibaar 

miaan 

reif,  ngien 

betüatri 

unreif,  uwa 

1,  bC^rraraan 

voll,  waarbaar 

emaubaar 

leer,  marAa 

3.   Verba. 

kiaar 

trinken,  koot 

kaaro 

schlafen,  komaboon 

kaas 

stehlen,  kerri 

kewaaD 

geben,  kumeraan 

kue,  kwasreer 

schwimmen,  kiiwaas 

kasiem 

kämpfen,  kopeiraan 

(D;  kaparaap 

schlagen,  katiep 

,  nüöt 

kaufen,  kasüp 

D,  klein 

verkaufen,  färbian 

^  kapaas 

wollen,  passupraan 

kaprä 

sagen,  kopraap 

kapaaD 

wachen,  pepuen 

k^em 

4.  Adverbien,  Fürwörter,  Zahlwörter. 


ibaar, 

rüwör 

nun 

aar 

1 

buni 

lanür 


3,  kaar 

4,  taar 

5,  meswai 
0,  kassuem 

7,  kassiaan 

8,  kaskaar 

9,  kastaar 

10,  meswoi  * 


ler  wird  hier  nur  bis  5  gezählt.  Meistens  wird  mit  Zuhülfenahme  der 
jer  gerechnet,  also  von  1 — 5  die  Finger  einer  Hand  und  von  ö — 10 
Finger  der  anderen,  aber  mit  Wiederholung  der  Zahlen  von  1 — 5. 
ber  10  verwirren  sich  die  Begrifle;  verschiedene  Individuen  geben 
igsber.  d.  phU.-histor.  Gl.  LXXYU.  Bd.  U.  Hft.  23 
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5.  Sprachprobe.  ^ 

Sesingang  kaar  Dore.     Komm,  wir  gehen  nach  Dore. 
Primbrieer  kasup  ua.     Der  Fremdling  kauft  Vögel. 
Magisi  umaan  messiu.     Miigisi  hat  eine  Frau  gekauft. 
Primbrieer  klr  Hattam.     Die  Fremden  sind  nach  Hattam. 
Tuan  (Mal.)  wei  mading  sasseer.    Der  Herr  hat  hübsche  Messer. 

V.  Wörterverzeichiiiss  von  den  Arinioa-Inseln. 


Diese  Inselgruppe  liegt 
lieh  von  der  Geelvinksbai. 
niss  von  einem   malayischen 
dorther  gekommen  war  und 

weisser  Mann,  kabun 
Kopf,  dabro 
Nase,  sirino 
Ohr,  seroro 
Auge,  masamana 
Augenbrauen,  mastei 
Zahn,  umata 
l.ippe,  muri 
Zunge,  mataro 
Kinn,  sestor 
Hals,  grongon 
Bauch,  pisu 
Nabel,  bensenfu 
Fuss,  adababa 
Fusssohle,  komfero 
Schenkel,  kombarjo 
Fingernagel,  komtesjo 


im  Norden  von  Neu-Guinea,  ort» 
Ich  erhielt  das  folgende  Verzeici- 
Schiffscapitän,    welcher   eben  toü 
es  aufgeschrieben  hatte: 

Citrone,  sankei 

Paradiesapfel,  kasti 

Art  Melone,  marbi 

alte  Kokosnuss,  niwi 

junge  Kokosnuss,  niwi  di  man 

Banane,  tiri 

rothe  Blume  (Hibiscus),  dudap 

spanischer    Pfeffer,    mentreun 

Siri,  enei 

Tripang,  barsu 

Wasser,  dano 

Stein,  fati 

Holz,  kei 

Art  Muschel,  tabararo 

Gefass,  sobi 

Schildpatt,  nuti 

Messer,  sohle 


verscliiedeno  Antworten  und  sogar  dieselben  widersprechen  sich  nidi 
kurzer  Zeit  selbst.  Zwar  antworten  sie  stets  etwas  auf  die  vorgelegtt 
Zahl  und  ich  seh  rieb  zuerst  aucli  getrost  auf,  bis  ich  durch  Oontroi- 
versuehe  merkte,  dass  sie  keine  Bezeichnungen  und  keine  klaren  Tor- 
stellungen von  höheren  Zahlonconibinationen  haben. 
^  Einen  Artikel  giebt  es  nicht  und  die  Mehrzahl  kann  nicht  atugedrackt 
werden. 


Ueb«r  die  Mafoor'Kch«  und  einii^e  andere  Papäa-Spraohen. 
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lackuiesser^  noba 

^«Q;  fara 

^«isses  Zeug,  mas 


schlafen,  inuni 
mehr,  tesma 
fertig,  tapsi 


9^.  Die   Zahlen  1—5   in  31  verschiedenen  Dialecten  des 
nordwestlichen  Theiles  Ton  Neu-Guinea. 

Abgesehen  von  den  Orten,  welche  ich  selbst  besucht  habe, 
^tatnehme  ich  die  Daten  für  die  folgende  Liste  aus:  G.  J.  Fa- 
^ritius' Aufsatz  in  Tijdschr.  v.  Ind.  Taal-,  Land  en  Volkenkunde 
LV,  1855.  S.  209  f.  Der  Verfasser  desselben  war  ein  Schiffs- 
2«pitän,  welcher  viele  Jahre  lang  in  der  Geelvinksbai  Handel 
getrieben  hat 

I.  Salawati,  Insel  an  der  Westküste  Neu-Guinea*s. 
IL  Gebirgsvölker    auf   Neu-Guinea    gegenüber    den    zwei 
kleinen    Inseln    Middelburg    und    Amsterdam ,    an    der 
Nordküste. 

III.  Karoon,     Menschenfresser-Stamm     an    der    Nordküste 
Neu-Guinea's. 

IV.  Amberbaki,  Nordküste  Neu-Guinea's. 
V.  Andei,  Arfak-Gebirge,  Neu-Guinea. 

VI.  Arfak-Gebirge,  Neu-Guinea  (Fabritius). 
VIL  Mafoor'scher  Dialect 
VIII.  Irisam 
IX.  Umar 
X.  Wandamman,  Wandessi 
XI.  Jaur 
XII.  Dasener 
Xm.  Tandia 

XIV.  Wamberan  (Ambernos)  Fluss  am  Nordost-Ufer  der  Geel- 
vinksbai auf  Neu-Guinea. 
XV.  Rohn 
XVL  Mohr 
XVII.  Waropin 
XVIII.  Ansus     ] 
XIX.  Pomi       \  Jobi 
XX.  Srui         J 

XXL  Biak,  Mysore 

28* 


Westufer  der   Geelvinksbai 
auf  Neu-Guinea. 


Inseln  der 
Geelvinksbai. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

m 

1. 

sa 

mele 

dik 

tu 

uem 

woam 

oftseer 

2. 

ru 

aU 

we 

kii- 

jaar 

jau 

suru 

3. 

tor 

tolo 

gri 

nur 

kaar 

kar 

kior 

4. 

fat 

fak 

at 

boat 

taar 

tas 

fiak 

5. 

rim 

mafuk 

mik 

mer 

mcswai 

II  las  war 

rim 

vin. 

IX. 

X. 

XI. 

XU. 

XITI. 

XIV. 

1. 

kete 

kotim 

siri 

rebe 

joser 

nei 

tenjuDi 

2. 

nisi 

redis 

inondo 

redu 

suru 

rusi 

bisa 

3. 

korisi 

etiroin 

toro 

reü 

toru 

turusi 

4. 

aku 

eat 

at 

rea 

ati 

attesi 

5. 

rima 

matisi 

rim 

breiare 

rimbi 

marasi 

XV. 

XVI. 

xvn. 

XVIII. 

XTX. 

XX. 

XXI. 

1. 

joser 

tata 

wosio 

keuri 

korii 

boiri 

sei 

2. 

nuru 

ruru 

woruo 

korisi 

keuru 

boni 

doi 

3. 

*ngokor 

oro 

woro 

todu 

toro 

botoro 

kior 

4. 

fak 

ao 

woako 

moano  % 

at 

boa 

iiak 

5. 

lim 

rimo 

rimo 

di 

rim 

rim 

lim 

XIV.  SITZUNG  VOM  20.  MAI. 


Herr  Dr.  Oscar  Erdmann  in  Graudenz  sendet  den  im 
Druck  vollendeten  1.  Theil  seiner  von  der  kais.  Akademie 
^krönten  Preisschrift  über   die  Syntax   der  Sprache  Otfrieds. 


Das  wirkliche  Mitglied  Professor  Franz  Miklosich 
tiserreicht  eine  Abhandlung:  Über  die  Mundarten  und  die 
"Wanderungen  der  Zigeuner  Europas.  IV.  Märchen  und  Lieder 
der  Zigeuner  der  Bukowina.  Erster  Theil.  Text  mit  lateinischer 
Interlinearversion. 


Das  wirkl.  Mitglied  Herr  Prof.  Friedrich  Müller  legt 
eine  Abhandlung  über  die  schwache  Verbalflexion  im  Neu- 
persischen  vor. 

Die  Aufnahme  der  Abhandlung  des  Herrn  Professor  Otto 
Hirschfeld  in  Prag  , Epigraphische  Nachlese  zum  Corpus 
^*^8criptionum  latinarum  III  aus  Dacien  und  Moesien'  in  die 
Sitzungsberichte  wird  genehmigt. 


An  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 

^cad^mie  Imperiale  des  Science  de  St.-Petersbourg:  M6moirea  in  8®.  Tome 
XXIII,  1"  Livnüson.  St.-Püterflbourg^,  1873.  (Russisch.)  —  Bericht  über  die 
15.  Zuerkennung  der  Preise  des  Grafen  Uvarov.  St.  Petersburg,  1874;  8^ 
(Rassisch.) 

^elisle,  Leopold,  Inventaire  des  manuscrits  de  Notre-Dame  et  d^autres  fonds 
etc.  Paris,  1871;  H^.  —  Inventaire  des  manuscrits  de  la  Sorbonne  etc. 
Parif»,  1870;  8^.  —  Anciennes  traductions  fran^aises  de  la  Consolation  de 
Boecci  conserv^es  k  la  Bibliothöque  Nationale.     Paris,   1873;   8^  —  Not© 
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Rar   le   catalog^ie   geu^ral   des  manuBcritR   des   biblioth^ques  dei>  D^piiti' 

mentfl  suivie  da  Catalogae  de  60  manuRcrits  de  la  Bibliotheqae  NatioMk. 

Paris,  1873;  8^.  —  Lettre  k  Mr.  Jales  Lair   sur   un  exemplaire  de  Gid> 

laumo  de  Jumieges  copi^  par  Orderic  Vital.  Paris,  1893;  8'\ 
Erdniann,    Oskar,    Untersuchungen    über    die   Syntax   der  Sprache  Otünk 

I.  Theil.  Gekrönte  Preisschrift  der   kais.  Akademie  der  WissenBchaft»  ■ 

Wien.  (Paul  Harsche  Stiftung.)   Halle,  1874;  S». 
Kasan,  UniversitSt:  Bulletin  et  Mömoires.  1873,  Nrs.  4 — 6.  Kasan,  1873: 8*. 
Mittheilungen  aus   J.  Perthes*    geographischer  Anstalt.     20.  Band,  1871 

Heft  V.  und  ErgSnzungsheft  Nr.  36.  Gotha,  1874;  4«. 
Revista   de  la  Universidad   de   Madrid.    2»  Epoca,  Tomo   I,   Nr.  5.  MadrÜ, 

1873;  4». 
,Revue    politiqne    et  litt^raire',    et  ,Revno    scientifiqne   de  la  Franc«  et  k 

rtoanger'.  HJ«  Ann^e,  2»«  Serie.  Nr.  46.  Paris,  1874;  40. 
Verein  für  siebenbürgiRche  Landeskunde:   Archiv.  N.  F.  XI.  Band,  \.t.i 

Heft.     Hermannstadt,    1873;   8'\  —  Jahresbericht   für    1872/3.    Hcnniiffl- 

Stadt;   8^.  —  Die   Mediascher   Kirche  von   Karl  Werner.   Hermaniutidi; 

1872;    S^,  —  Martin    von    Hochmeister,    von    Adolf   von    Hochmeiiter. 

Hermannstadt,  1873;  8«^. 
—  siebenbürgischcr,   für  romanische  Littcratur   und   Caltar  des  romaniicki 

Volkes:  Transilvani'a.  Anulu  VIT,  Nr.  5,  7—10.  Kronstadt,  1874;  4*. 
Zürich,    Universität:     Akademische    Gelegenheitsschriften    smb  dfn  Jftbtt 

1872—1874.  40  u.  8«. 
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merkimgen  über  die  schwache  Verbalflexion  des 

Neupersischen. 


Von 

Dr.    Ppiedrich    Müller, 

Professor  an  der  Wiener  Uniyersität. 


Ich  habe  in  einer  im  Jahre  1863  der  kais.  Akademie 
rgelegten  Abhandlung,  betitelt:  ,Die  Conjugation  des  neu- 
rsischen  Verbums,  sprachvergleichend  dargestellt^  welche 
XLIV.  Bande  der  Sitzungsberichte  (S.  220  ff.)  abgedruckt 
►rden  ist,  auf  S.  236  (Separatabdruck  S.  19)  die  Eigenthüm- 
hkeit  der  meisten  neupersischen  Verba  behandelt,  welche 
rin  besteht,  dass  die  Suffixe  des  Infinitivs  — dan  und  des 
rticipium  perfecti  — dah  sammt  den  von  dem  letzteren 
ffixe  ausgehenden  Weiterbildungen  nicht  unmittelbar  an  die 
nrzel,  sondern  mittelst  eines  vorausgehenden  — i —  angefügt 
irden.  —  Ich  habe  dort  bemerkt,  dass  sämmtliche  dahin  ge- 
rende Verba  als  Denominativbildungen  aufzufassen  seien, 
i  kann  nun  nicht  umhin,  auf  einen  ganz  gleichen  Vorgang 
den  slavischen  Sprachen  hinzuweisen,  der  von  A.  Schleicher 
seiner  ,Formenlehre  der  kirchenslavischen  Sprache^  S.  192 
fiihrlich  abgehandelt  wird. 

Gewöhnlich  glaubt   man,    dass   diese  Denominativbildung 

Neupersischen   auf  den   Infinitiv,    das  Parti cipium   perfecti 

[  die  von  dem  letzteren  ausgehenden  Formen  sich  beschränke; 

ich    im    Nachfolgenden    darthun    werde,     ist    das   jedoch 

it    der   Fall,    sondern    es   scheint   früher   die   Denominativ- 
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bildung"  über  das  glänze  Verbum  verbreitet  gewesen  zu  sek 
und  sich  erst  später  auf  einen  geringeren  Umfang  eingeschiiab 
zu  haben. 

Das  Neupersische  selbst  hat  zwei  Formen  solcher  Denö- 
minativbildung  ausserhalb  des  oben  angegebenen  Kreises  ge- 
rettet; es  sind  dies  die  Formen  der  ersten  und  zweiten  Person 
Vielzahl,  welche  selbst  die  ursprünglichen  nicht-denominadven 
Bildungen  verdrängt  und  sich  an  ilirer  Stelle  festgesetzt  haben. 

Neupersisch  f^.)^^  (därim)    ,wir  halten'    entspricht  einem 

altpersischen  *  därayamahiy,    neupersisch    J^^l«>    (dared)   ^ 

haltet'  einem   altpersischen  *  dtirayata  (nicht  belegt),  während 

die  Formen  neupersisch  *  i»;!«^  (daram),  *  <>^l4>  (därad),  welche 

den  primitiven  Formen  (nach  Analogie  der  altindischen  dhari- 
masi,  dharatha)  *  daramahiy,  *  daraül  entsprächen,  wahrscheiD- 
lich  deswegen,  weil  sie  lautlich  mit  den  Formen  der  ersten 
und  dritten  Person  Einzahl  zusammenfallen  würden,  spurloi 
verschwunden  sind. 

Das  Parsi  verfiel  eben  deswegen,  weil  es  die  Denomini- 
tivform  in  — im  für  die  erste  Person  der  Vielzahl  nicht 
festhielt,  in  eine  störende  Zweideutigkeit  der  primären  Fom 
in  — om,  —um  (West,  E.  W.  The  book  of  the  Mabvo-i 
khrad.  249),  während  die  Form  der  zweiten  Person  VieliaU 
in  —  et  von  jener  der  dritten  Person  Einzahl  scharf  geschie- 
den ist. 

Das  was  uns  im  Neupersischen  und  Pärsi  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  ist  im  Pehlewi  noch  vollkommen  erhalten. 
Dort  finden  wir  nämlich  noch  die  Endung  — im  fiir  die  erste 
Person  der  Einzahl,  entsprechend  dem  alten  — ayami  und  die 
Endung  — et  für  die  dritte  Person  der  Einzahl,  entsprechend 
dem  alten  — ayati  neben  den  auch  im  Neupersischen  erhalte« 
nen  Endungen  —im  (erste  Person  Vielzahl)  und  — et  (zweite 
Person  Vielzahl).  Daneben  aber  lässt  sich  auch  die  Endnn; 
—  am  (erste  Person  Vielzahl),  die  im  Parsi  jene  Zweideutigkeit 
erzeugt  hat,  nachweisen.  (Vgl.  Spiegel.  Grammatik  der  Hnz- 
zäresch-Sprache.  107.  ff.) 

Es  lässt  sich  daher  im  Pehlewi  eine  starke  (primäre) 
und  eine  schwache  (denominative)  Conjugation  statuiren,  mit 
folgenden  aus  der  Literatur  belegbaren  Endungen: 
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Starke  Schwache 
Singular:  1.  Pers.  — am,  — om  — im 

2.  Pers.  — ae  — ae 

3.  Pers.  — ad  — ^t 
Plural:  1.  Pers.  — am,  —  om  — im 

2.  Pers.         —  —et 

3.  Pers.  — and  — 

Man  sieht  daraus,  dass  von  der  starken  Conjugation  alle 
Personen  bis  auf  die  zweite  der  Vielzahl  und  von  der  schwa- 
chen alle  bis  auf  die  dritte  der  Vielzahl  wirklich  vorhanden 
lind.  Bei  der  zweiten  Person  der  Einzahl  ist  nicht  zu  ent- 
tcheiden,  ob  — ae  der  starken  oder  der  schwachen  Conjuga- 
ionsform  ursprünglich  angehört,  da  sowohl  — ahi  als  auch 
— ayahi  zu  — ae  werden  kann. 

Betrachten  wir  nun  die  beiden  Reilien  der  Conjugation, 
\o  können  wir  leicht  ermessen,  was  die  Sprache  bewogen  haben 
nag;  dieses  Schema  auf  das  im  Neupersischen  geltende  zu 
*edaciren.  —  Es  wai*  offenbar  die  Homophonie,  welche  in  den 
Sndungen  -y-am  (1.  Pers.  Singul.  und  Plur.),  —im  (1.  Pers. 
Sing,  und  Plur.)  und  —et  (3.  Pers,  Sing,  und  und  2.  Pers. 
Plnr.)  80  störend  auf  das  Verständniss  der  Formen  einwirkte 
md  welche  schon  früher  zur  Beseitigung  der  nicht  mehr  nach- 
nreisbaren  Endung  — ad  der  zweiten  Person  Vielzahl  Veran- 
assnng  gegeben  haben  mag. 

Der  Trieb  zur  Denominativbildung  des  Verbums,  ohne 
velcbe  das  Neupersische  die  erste  Person  Singular  und  Plural, 
lowie  die  dritte  Person  Singular  und  die  zweite  Person 
Plural  lautlich  auseinanderzuhalten  ausser  Stande  wäre,  lässt 
ich  schon  in  den  alten  eranischen  Sprachen,  namentlich 
n  dem  durch  die  Achämeniden-Denkmäler  bekannten  West- 
Srftnischen  nachweisen.  Wir  linden  dort  einige  Verba,  welche 
m  Alt-Indischen  der  primären  Conjugationsnorm  folgen,  oder 
telbst  im  Neupersischen  stark  conjugirt  werden,  als  Denomi- 
lativa  behandelt.  £s>>sind  dies  folgende: 

Altpersisch:  garb  =  altbaktrisch :  gar^w  3.  Prs.  Sing. 
|;^r6w-näiti   =    altindisch    ved.    grbh.    3.    Prs.    Sing,    grbh^ati 

anskrit    grh,   grhijäti  =  neupersisch     .wXi^  (g^riftan),    praes. 
yS  (giram). 


1 
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Davon  finden  sich  auf  den  Denkmälern  folgende  Deno- 
minativfonnen :  agarbäyam  (1.  Prs.  Sing.),  agarbäya  (3.  Pn. 
Sing.),  agarbäya  ^  (3.  Prs.  Plur.)  sämmtlich  Imperfect  acÜT. 
und  agarbäyatä  (3.  Prs.  Sing.)  Imperfect.  med.  Man  vergleicke 
mit  unserem  garbäya —  das  vedische  grbhäya — . 

Altpersiscli    gud.    =    griech.    xjO —    =    altind.    gah  — '] 
woraus    die    indogermanische    Urform    ghudh    resultirt   (fidsdi 
Curtius,  griech.  Etym.  4.  Aufl.  260)  altbaktrisch:  guz. 

Davon  finden  sich  apagaudayahy  (2.  Prs.  Sing.  Conj.) 
und  apagaudaya  (2.  Prs.  Sing.  Imperat.). 

Altpersisch    tar.    =    altbakt.    tar    =    altind.    tf    (tarati) 

Pehlewi   pn"iKri    (wetartan),  neupers.   ,^xä  öS  (gudastan)  Praes. 

^.| jj^(gudäram)  beide  vi  -|-  tar. 

Davon    findet    sich    viyatarayam    (1.   Prs.    Sing.  Imperf) 
Altpersisch  dar.  =  altbakt.  dar  =  altind.  dhar  (dhanti) 

neupers.    yjjiM\i^  (dästan)    praes.    ^'S<^  (däram). 

Davon  kommen  vor:  därayämiy  (1.  Prs.  Sing,  praei.]^ 
adaraya  (3.  Prs.  Sing.  Imperf.). 

Man  vergleiche  damit  altbakt.  däraya —  (bei  Justi  unter 
dar.). 

Altpersisch  man  =  altbakt.  man,  neupers.  ^J^te  (mii- 

dan),  praes.  j%3Lo  (mänam),    griech.    jjlsvcü    vgl.    altbakt.  ninii» 

von  ni  -f-  man,  oder  ist  nmäna  aus  dmäna  (in  den  GiAli 
demana)  entstanden ,  und  auf  altind.  dama  oder  dhaman  i> 
beziehen? 

Davon  findet  sich  amänaya  (3.  Prs.  Sing.  Imperf.). 

^  Ich   schreibe   agarbftya;    der    nasalo    Nachklang    (Anusvara)     nniM  W* 
ebenso   wie  im  Inlaute  (käbugiya,  hidu  u.  s.  w.)  hergestellt  werd««. 
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Epigraphische  Nachlese  zum  Corpus  Inscriptionum 
Latinarum  vol.  111.  aus  Dacien  und  Moesien. 


Von 

Otto    Hirschfeld. 


In  der  langen  Kette  von  Eroberungen,  die  Roms  Welt- 
berrschaft  abschlössen,  bildet  Dacien  das  letzte  Glied.  Es  war 
öicht  bloss  Ruhmessucht,  was  Trajan  vermochte,  das  Reich 
iber  seine  natürliche  Grenze  im  Nordosten  auszudehnen:  hatten 
loch  die  jüngsten  Ereignisse  unter  Domitian  gezeigt,  wie  gc- 
«hrlich  die  Nachbarschaft  dieses  kriegerischen  Volkes,  an 
'essen  Bezwingung  schon  Cäsar  ernstlich  gedacht  hatte,  unter 
l^öchickter  Leitung  werden  konnte.  Die  Unterwerfung  Da- 
lens  war  wesentlich  ein  Act  der  Selbstvertheidigung  und 
fcne  Zweifel  wäre  die  freiwillige  Wiederaufgabe  des  mit  so 
Tossen  Opfern  gewonnenen  Landes  für  die  römische  Herrschaft 
Ji  der  Donau  verhängni ssvoll  geworden.^  Hat  Hadrian,  der  in 
ichtiger  Erkenntniss  auf  die  nicht  dauernd  zu  behauptenden 
Gebiete  jenseits  des  Euphrat  sofort  nach  seiner  Thronbesteigung 
erzieht  leistete,  wirklich  die  ernstliche  Absicht  gehabt,  auch 
^«eien  aufzugeben,  so  hat  ihn  sicher  nicht  allein  die  Rücksicht 
Uf  die  neuangesiedelten  Colonisten,  sondern  vor  Allem  die 
^eberzeugung,  dass  der  Besitz  dieses  Landes  zum  Schutz  der 
^onaugrenze  unerlässlich  sei,  von  der  Ausführung  dieses  Planes 


^  Anders  freilich  nrthcilt  Gibhon  I.  c.  10:  „it  is  probable,  that  the  con- 
qaests  of  Trajan,  maintained  hy  his  PucceRsors,  los«  for  any  real  advan- 
tage,  than  for  ideal  dignity,  had  contribntcd  to  weaken  the  empire  on 
that  aide.**- 
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abgehalteD.  Freilich  konnte  man  sich  nicht  verhehlen,  dasB  dieier 
vorgeschobene  Posten   sich   nur   mit  gewaltigen  Anstrengnnget 
würde  behaupten  lassen;    aber   dass   sich  länger  als  150  Jalin 
die    immer    ungestümer    anbrandenden    Wogen    der    gothiM^ 
germanischen  Völkermassen  an  diesem  durch  Natur  and  Kamt 
gefestigten    Bollwerk    gebrochen    haben,    das   war   dieser  Ai- 
strengungen    wohl    werth.     Es   begreift   sich,    dass  unter  dei 
Drange   unausgesetzter   Invasionen    und   der,   trotz   zaUreidMr 
Siege,   nie   beschwichtigten    Furcht    vor    der   Wiederkehr  der 
wilden   Barbarenhorden,    auch   im    Innern    des    Landes  Cahar 
und  Wohlstand  nur  eine  beschränkte  Entwicklung  finden  konnte; 
war    doch    die    schwere,    aber    lohnende   Aufgabe,    welche  die 
Römer   in    Gallien,    Spanien,    wie    in    fast   allen    zur  Zeit  der 
Republik  erworbenen  Provinzen   mit   so  grossem  Geschick  ge- 
löst haben,   fremdai'tige   unterworfene  Nationen  sich  zu  assiisi- 
liren,  in  Dacien  überhaupt  nicht  vorhanden,  da  man  die  Occor 
pation  mit  der  Vernichtung  und  Austreibung  der  einheimische 
Bevölkerung    begonnen    hatte.     Aus    allen    Theilen    der   Welt 
mussten  Colonisten  von  Trajan  gewonnen  werden,  imi  die  neue 
menschenleere  Provinz  nothdürftig  zu  bevölkern;  auf  zahlreichei 
freiwilligen  Zuzug   aus   Italien   und   den   alten    Provinzen  wir 
kaum  zu  rechnen,  denn  wenn  auch  ohne  Zweifel  der  Verkehr 
zwischen    Dacien    und   dem   Süden  durch  Kaufleute  vermitt^ 
wurde,   welche  die  Erzeugnisse  des  fruchtbaren  Landes  in  d- 
vilisirtere  Gegenden  exportirten,  *  so  mochte  doch,  wer  nicht  ge- 
zwungen war,    dort  als  Soldat  oder  Beamter  Dienste  zu  thnn, 
sich  schwerlich  die  entlegene  gefährdete  Provinz  zum  bleiben- 
den Wohnsitz  ausersehen.  Dacien  ist  stets  eine  wesentlich  von 


1  Vgl.  die  in  Aquileja,  dem  grossen  Stapelplatz  des  TransiÜiaiidels  a» 
den  nordöstlichen  Provinzen  nach  Italien  (vgl.  Mommsen  C.  J.  L.  V 
p.  83),  gefundene  Grabinschrift  (C.  J.  L.  V  n.  1047): 

d(is)  m(anibu8)  M.  Secundi  Genialis  domo  Cl(audui)  Agripdnoeofi) 
negotiat(ori)  Dacisco  (sie!)  und  die  in  Salona  gefundene  GimfaiDfchrift 
(C.  J.  L.  3,  2086)  der  Frau  eines:  Aur(eUu8)  Aquila  dec{iirio)  PMir 
visesis  (aus  Potaissa)  ne[g(otiator)]  ex  pro(vincia)  Dacia. 

In  Dacien  selbst  gefundene  Inschriften  vgl.  n.  1500  (Sarmizegetitft): 
Crasso  Macrobio  negotiatores  provinciae  Apul(en8is)  defensori  optino; 
n.  1209  (Apulum):  collegium  nautarum  (auf  dem  Maros),  n.  ISöl  (Deti).' 
I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  Terrae  Dac(iae)  et  Genie  P(opnli)  B(oni*m)  rt 
Commerci  .  .  . 
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ctiven  und  ausgedienten  Soldaten  bevölkerte  Militärgrenze  ge- 
Iieben  und  die  städtischen  Gemeinden^  die  allmälig  auf  diesem 
loden  bei  zunehmendem  Gefühl  der  Sicherheit  entstanden,  ver- 
mgnen  nicht  ihren  Ursprung  aus  Ansiedelungen  von  Veteranen, 
[krketendern  und  anderem  Tross,  der  sich  natui^emäss  an 
ie  grossen  Lagerstätten  anschloss.  ^  Sarmizegetusa,  der  alte 
lönigssitz,  scheint  die  einzige  bedeutende  Stadt  in  Dacien 
dwesen  zu  sein^  die  man  schon  bei  der  Occupation  vorfand; 
«  wurde  sogleich  zur  Colonie  erhoben  2  und  war,  wenn  man 
IS  dem  ihr  in  den  älteren  dacischen  Inschriften  beigelegten 
amen:  Colonia  Dacica  schliessen  darf,  ursprünglich  wohl  die 
inzige  Colonie  in  Dacien;  jedoch  soll  nach  ausdrücklicher 
Agabe  Ulpian's  (Digg.  50,  15,  1,  8)  auch  die  colonia  Zer- 
ensiiun  (bei   Orsova)  ebenfalls   schon  unter  Trajan  begründet 


*  Vgl,  besonders  in  Betreff  von  Apulum,  wo  diese  Entwicklung  sehr  deut- 
lich zu  verfolgen  ist,  die  Abhandlung  von  Mommsen  im  Hermes  VII 
8.  299  ff.:  Die  römischen  I^agerstädte. 

*  Die  Gründungsinschrift  der  colonia  Dacica  (C.  J.  L.  3,  1443)  ist  leider 
im  Originale  verloren  gegangen  und  nur  unvollständig  in  drei  alten  Ab- 
schriften, von  denen  eine  stark  interpolirt  ist,  erhalten;  die  Ergänzung 
Mommsen^s:  condita  colonia  Dacica  per  [leg(ionem)]  V.  M(acedonicam) 
Scaurianns  [leg(atus)]  eins  pro  pr(aetore)  [dedicavit],  unterliegt,  wie  er 
selbst  hervorgehoben  hat,  manchen  Bedenken;  vorzüglich  erscheint  der 
Gebrauch  des  blossen  Cog^omens :  Scaurianus  in  dieser  officieUen  Urkunde 
als  in  hohem  Grade  anstössig.  Da  femer  nicht  einmal  die  Theilnahme 
der  leg^o  V  Macedonica  an  den  dacischen  Kriegen  bezeugt  ist,  so  wird 
man  meines  Erachtens,  trotz  der  Analogie  der  fast  gleichzeitigen  Grün- 
dlingsinschrift von  Thamugas  (Renier  J.  A.  1479),  besser  thun,  vorläufig 
an  Borghesi^s  Ergänzung:  condita  colonia  Dacica  per  [d.  terenti]um 
Scaurianom  [leg],  eins  pro  pr(aetore)  (vgl.  das  Militärdiplom  vom  17.  Febr. 
110,  C.  J.  L.  3,  p.  868  n.  25:  et  sunt  in  Dacia  sub  D.  Terentio  Scau- 
liano)  festzuhalten.  —  Aus  vortrajanischer  Zeit  ist  in  Dacien  natürlich 
keine  Inschrift  gefunden  worden;  mit  Recht  hat  Mommsen  die  Annahme 
Borghesi^s  zurückgewiesen,  dass  die  in  Mehadia  gefundene  Inschrift 
(n.  1566)  eines  Calpumius  Julianus  [leg.]  Aug.  pr.  pr.  [prov.]  Moes[i]ae 
in  die  Zeit  vor  der  Theilung  von  Moesien  (unter  Domitian)  zu  setzen  sei. 
Die  von  mir  vorgenommene  Revision  der  sehr  zerstörten  Inschrift  be- 
stätigt, dass  in  V.  8  infcrioris  oder  superioris  gestanden  habe;  es  lautet 
nach  meiner  Lesung  v.  7 — 8 

\\o  E  S  I  A  E 

1Ü/////S 
so  dass  nicht  zu  unterscheiden  ist,  ob  man  inf~bjioris  oder  suP'E£rioris 
am  ergänzen  habe. 
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sein.  Der  Name  inetropolis,  den  Sarmizegetusa  in  spätem 
Inschriften  filhrt^  kennzeichnet  seine  Stellung  als  llauptstaii 
der  ganzen  Provinz  und  wenn  auch  der  militärische  C«- 
tralpunkt,  vielleicht  sogar  zeitweise  der  Sitz  des  Statthaltei^ 
sich  in  dem  rasch  aufgeblühten  Apulum  befand  (Mommiei 
C.  J.  L.  3,  pag.  182),  so  blieb  Sarmizegetusa  stets  der  reß- 
giöse  Mittelpunkt  des  Landes,  wo,  ähnlich  wie  in  Lugir 
dunum,  bei  der  ara  Augusti  das  concilium  provincianoi 
Daciarum  trium  (n.  1454)  abgehalten  ward,  dem  der  sacerdoi 
arae  Augusti  uostri  coronatus  Daciarum  trium,  wie  sein  volkr 
Titel  lautet  (n.  1433),  präsidirte  und  dabei  als  oberster  Priertw 
der  Provinz  die  Opfer  zu  Ehren  des  Kaisers  darbrachte.  El 
muss  sich,  nach  den  allerdings  spärlichen  Ueberresten  imi 
Funden  zu  schliessen,  hier  in  dem  von  der  Natur  reich  »mr 
gestatteten  Thale,  fern  von  dem  Kriegsschauplatze,  ein  nicht  ufi- 
bedeutender  Wohlstiind  und  eine  sichere  Behaglichkeit  dff 
Existenz  ausgebildet  haben,  zu  der  die  exponirten  Soldatea- 
colonien  im  Norden  des  Landes  niemals  gelangen  konnten. 

Unter  den  in  Dacien  gefundenen  Denkmälern  sind  die 
Grabschriften,  an  denen  sonst  die  ,dis  manibus  Wissenschafr 
bekanntlich  keinen  Mangel  leidet,  in  verhältnissmässig  gering«r 
Zahl  vertreten,  wie  das  besonders  in  dem  reichsten  Fundort 
Daciens,  in  Apulum,  sehr  augeufiillig  zur  Erscheinung  kommt 
Es  wäre  verfehlt,  daraus  zu  schliessen,  dass  die  Soldaten  nack 
Beendigung  ihrer  Dienstzeit  in  der  Kegel  fortgezogen  seien, 
um  auf  heimischem  Boden  ihr  Leben  zu  beschliessen;  dcM 
mehr  noch  als  die  von  Mommsen  (C.  J.  L.  3,  pag.  916)  »» 
den  Militärdiplomen  abstrahirte  Beobachtung,  spricht  dag^eft 
das  rasche  Wachsthum  der  Stadt  Apulum  selbst,  wo  gerade  die 
Veteranen  den  wichtigsten  Theil  der  Bevölkerung  gebildet 
haben.  Abgesehen  von  dem  Zufall,  dem  in  der  epigjaphiscIieB 
Statistik  ein  weiter  Spielraum  eingeräumt  werden  muss,  liegt 
die  Vermuthung  nahe,  dass  in  Apulum  ein  militärischer  Be- 
gräbnissplatz, wie  in  Lambaese  für  die  legio  III  Augusta,  lur 
die  legio  XIII  Gemina  existirt  habe,  den  vielleicht  spätere  Aus- 
grabungen zu  Tage  fördern  dürften.  -^  Sehr  bemerkenswerth 
ist  dagegen  die  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Götterinschriften, 
die  einen  bedeutenden  Theil  der  daeischen  Monumente  aus- 
machen.    Vergeblich    sucht  man  freilieh  unter  ihnen  nach  ein- 
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mischen  Gottheiten,    wie   sie  sich  in  anderen  Provinzen,    oft 

römischen  Beinamen  versehen,  so  zahlreich  finden.  ^  Man 
inte  den  Grund  dafür  in  der  Dürftigkeit  des  dacischen, 
)ective  getisch-thracischen  Religionssystenis  zu  suchen  geneigt 
l;  ungleich  grössere  Schuld  daran  trägt  aber  sicher  die  er- 
xiUDgslose  Härte,  mit  der  die  Ausrottung  der  alten  Bewoh- 

ond  der  einheimischen  Institutionen  vollzogen  wurde.  Die 
[reichen  Weihinschriften  orientalischer  Götter  dagegen,    wie 

Jupiter  Tavianus  und  Erusenus  (vgl.  unten  den  Zsu;  Z<xp- 
rjvo^),  des  Dens  Azizus  und  Bonus  Puer  Phosporus,  des 
CO  und  der  Dea  Syria,  um  der  im  ganzen  römischen  Reiche 
3reiteten  Cultur  der  Magna  mater  (vgl.  unten  die  Mr^iYjp 
tXtjjtr^vr^),  des  Mithras  und  des  Jupiter  Dolichenus  (in  In- 
riften  von  Zalatna  auch  als  J.  O.  M.  Commagenorum  Aeternus 
r  J.  O- M.  Dolichenus  et  deus  Commagenus  bezeichnet:  n.  130, 
**)  hier  nicht  zu  gedenken,  legen  vollgiltiges  Zeugiiiss  für  die 
Dge  der  aus  Asien  nach  Dacien  gezogenen  Colonisten  ab 
1.  Henzen  Bull.  d.  J.  1848,  p.  129  ß,)   und   die  in    Napoca 

Klausenburg)  zum  Vorschein  gekommenen  Inschriften  der 
latae  consistentes  municipio  (n.  860)  aus  der  Zeit  des  Anto- 
ns Pius  und  des  Collegium  Asianorum  (n.  870)  aus  dem 
re  235,  wie  das  Collegium  Galatarum  in  Dacia  Apnlensis 
1394:  Al-Gyogy,  vgl.  n.  1503  [Sarmizegetusa]  Q.  .lanuario 
?.  collina  Rufo  Tavio  .  .  .)  sind  interessante  Documente  für 
Fortdauer  und  collegienweise  Organisation  dieser  mit  ihren 
lischen  Göttern  in  das  nordische  Land  eingewanderten 
»ntalen.  Ob  dieselben  auch  ihre  Sprache  sich  lange  in  der 
iden  Umgebung  erhalten  haben,  ist  allerdings  fraglich;  orien- 
ehe  Inschriften  haben  sich  meines  Wissens  in  Dacien  gar 
t  und  griechische  in  sehr  spärlicher  Zahl  gefunden:  wahr- 
Lalich  hat  die  römische  Sprache  hier  ohne  grosse  Schwierig- 

den  Sieg  über  die  fremden,  ebenfalls  erst  eingewanderten 
oae    davongetragen.  -     Aber   nicht    allein    aus    dem    Orient 


Oie  Dedicution  diis  dcahiis  Daciarum  et  terr  .  .  .  (n.  996),  die  nicht  cin- 
iial  auflgeführt  ist,  wird  mau  natürlich  nicht  dagepren  anführen  wollen. 
fLnch  unter  den  Armeniern  im  heutigen  Siebenbürj^en,  die  eigenthümlicher 
Weise  ebenfalls  in  Klausenburg,  wie  die  Orientalen  in  dem  alten  Napocai 
sich  zahlreich  angesiedelt    haben,    soll    die  Keuutniss   der  Mutterspraclie 
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zogen  die  Colonisten  in  das  neugewonnene  Land;  ähnlid** 
heutigen  Tages  in  Siebenbürgen  trafen  hier  die  verscb'edfltf* 
Nationalitäten  aufeinander.  ^  Neben  dem  allgemeinen  Zw« 
ad  agros  et  urbes  colendas,  wie  Eutrop  sagt,  bedurfte  d**  ^^v 
Allem  kundiger  Arbeiter,  um  die  reichen  Schätze  ^  "**^ 
die  das  Land  im  Schoosse  der  Erde  birgt.  Die  Goldb^^*** 
bei  Verespatak  (aurariae  Dacicae),  ^  die  noch  jetzt  eiJ^^^™*** 
Fundgrube  bilden,  sind  ohne  Zweifel  schon,  wie  die 
von  den  Schätzen  des  Königs  Decebalus  darthut  (BoeawT  i.  Oi 
p.  43),  in  vorrömischer  Zeit  ausgebeutet  worden  i:iDi  deoffidij 
Spuren  in  der  sogenannten  Cetate  ^  zeugen  von  der  Energie,  lü 
der  die  Römer  trotz  der  Schwierigkeit  der  Bearbei'fciing  und  te . 
im  Vergleich  mit  unserer  Zeit  geringen  technische  xi  AosbiUiOf 
des  Bergbaues  an  die  Exploitirung  dieser  Werke  gingen.  Seit: 
einem  Jahrhundert  hatten  sie  in  Dalmatien  ihre  Studien  »^ 
macht;  von  dort  konnte  man  erfahrene  Arbeiter  fnr  die  dad> 
sehen  Goldbergwerke  gewinnen.  In  dem  römischen  Manien  tm 
Verespatak:  Alburnus  maior  vicus  Pirustarum  ist,  wieMonunMi 
(C.  J.  L.  3,  p.  213)  erkannt  hat,  ein  redendes  Zeugniss  Ar 
die  Verpflanzung  des  dalmatinischen  Stammes  der  Pirustae  nack 
den  aurariae  Dacicae  erhalten  und  es  fehlt  auch  sonst  nicht« 
darauf  hinweisenden  Indicien.  ^  Die  grosse  Masse  der  gewShh 


sich  mehr  und  mehr  verlieren;    wo   eine  ganze  Stadt  armenisch  ift,  lil 
Szamoa-Ujv4r,  wird  sie  natürlich  eine  längere  Dauer  haben. 

*  Dass  die  Einwanderung  aus  Unteritalien  sehr  stark  gewesen  sei  i^ 
Roesler  (romän.  Studien  p.  45)  aus  den  Namen  Apulum  und  AlbiilM 
schliesst,  möchte  ich  freilich  bei  der  schon  lange  eingetretenen  Yo^dai 
von  Apulien  bezweifeln. 

^  Aurifodinae  antiquae  nördlich  von  Bistritz  sind  auf  der  Kiepert*iehü 
Karte  vorzeichnet;  über  die  Gold-  und  Silber bergwerke  in  Nagyif  i|^ 
Boner,  Siebenbürgen  (deutsche  Uebersetzung)  p.  670  f. 

3  Die  wallachische  Bezeichnung  für  civitas;  es  finden  sich  mehrere  Olli 
dieses  Namens  in  Siebenbürgen,  in  der  Regel  an  Stelle  einer  romiiclii 
Ansiedlung,  z.  B.  heisst  so  bei  Földv4r  das  Terrain  an  dem  Hfigd,  vi 
sich  die  römische  Militürstation  befand. 

^  Vgl.  die  Wachstafel  n.  8,  p.  944:  emit ....  domus  partem  dimidia-  - 
qu(a)e  est  Alb(urno)  maiori  vico  Pirustar[um]  und  n.  6,  p.  936:  de  Dmm 
Verzonis  Pirusta  ex  Kavieret! [o].  Andere  Inschriften,  in  denen  der  dabtt 
tinische  Ursprung  (Aequura.  Splonum)  ausdrücklich  angegeben  ist,  vgl 
bei  Mommsen  a.  O.  Ich  füge  hinzu,  dass  die  Frau  des  lUtesten  mis  be 
kannten  Procurators  der  dacischen  Goldbergwerke  (n.  1312)  den 
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Arbeiter  lieferte  natürlich^  wie  das  auch  die  Namen  in 
''hstafeln  und  den  spärlichen  in  Verespatak  gefundenen 
ihriften  beweisen  (C.  J.  L.  3,  pag.  214),  das  benach- 
kUDonien.  Der  Sitz  der  Verwaltung  befand  sich,  wie 
itigen  Tages^  in  Zalatna,  dem  alten  Ampelum,  wo 
Inschriften  kaiserlicher  Procuratoren  und  ihres  Schreiber- 
\  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Die  Grabschrift  eines 
18  Aug.  üb.  Hermias  proc.  aurariarum  (n.  1312)  weist 
in  die  Zeit  Trajan's  zurück  und  auch  die  Wachstafeln, 
dem  Jahre  131  beginnen,  ^  lassen  keinen  Zweifel 
dass  man  nach  der  Eroberung  des  Landes  mit  der 
>  der  Bergwerksarbeiten  nicht  lange  gezögert  habe, 
dt,  dass,  entgegen  der  althergebrachten  römischen  Ver- 
praxis,  die  wir  auch  bei  den  Eisenwerken  in  Noricum 
It  finden,  die  dacischen  Goldbergwerke  nicht  dauernd 
^t  waren,  sondern,  wohl  um  Raubbau  zu  vermeiden, 
wirthschaftet  worden  sind;  ursprünglich  wird  freilich 
r  Verpachtung    stattgefunden    haben,    worauf   das    in 

Brucla?),  dem  alten  Sitze  der  Bergverwaltung,  er- 
JoUegium  aurariarum  (n.  941,  nicht  aurariorum,  wie  es 
3r  fälschlich  heisst)  hinzuweisen  scheint,  das,  wie  der 
3  Dedicanten,  L.  Calpurnius,  zeigt,  nicht  aus  unfreien 
:sarbeitem,  sondern  wahrscheinlich  den  Pächtern  der 
werke  bestand   vgl.  Gaius  in  Digg.  3,  4,  1  pr.:  paucis 

in  causis  concessa  sunt  huiusmodi  corpora:  ut  ecce 
:m  publicorum  sociis  permissum  est  corpus  habere  vel 
narum  vel  argentifodinarum  et  salinarum.  lieber  die 
Dg  der  Salzbergwerke,  die  bekanntlich  einen  bedeuten- 
ithum  Siebenbürgens  ausmachen,  ist  in  unseren  Quellen 
Lir  zu  finden ;  jedoch  tragen  die  Salinen  bei  Torda  und 
vdr  deutliche  Spuren  antiker,  wahrscheinlich  schon  vor- 
•  Bearbeitung.  Die  Schwierigkeit  des  Transportes  und 

.  führt,  waii  mit  einer  gewissen  WahrscheinUchkeit  aaf  seine  Ver- 
r  ans  Dalmatien  nach  Dacion  schliessen  lässt.  Ueber  die  Proflmoni 
r  nengefuudenen  Inflchrift  s.  uiit. 

eben  nur  bin  zam  Jahro   167  hinab,  was  Mommsen  (p.  921)  sicher 
mit  dem  Markomannenkriegc  in  Verb  indang  bringt;  dass  seitdem 
rgbau  überhaupt  nicht  wieder  aufgenommen  worden  sei,  ist  dagegen 
lieh  aus  dem  Fehlen  späterer  Wachstafeln  zu  schliessen. 
0r.  d.  phiL-hiBtor.  Gl.  LXX7II.  Bd.  II.  Hft.  24 
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der  Salzreichthum  in  den  alten  Provinzen  mochte  allerdinp 
von  einer  energischen  Ausbeutung  der  dacischen  SalzbergwedbB 
abhalten. 

Die  Eintheilung  und  Administration  der  Provinz  kt 
mannigfache  Veränderungen  erfahren :  Hadrian  zerlegte  die  Ui 
dahin  ungetheilte  Provinz  nach  dem  Beispiele  von  Moesien  nii 
Pannonien  in  Dacia  inferior  und  superior,  *  die  jedoch  nitar 
einem  und  zwar  prätorischen  Statthalter  standen.  ^  Noch  unter 
Marc  Aurel  im  Jahre  161  finden  wir  einen  prätorischen  Legatei 
der  Provinz  Dacien  (vgl.  die  Inschriften  des  P.  Furius  Sata^ 
ninus  im  C.  J.  L.  3,  n.  1171,  1177,  1412,  1460);  seitdem  ab« 
dieser  Kaiser  Dacien  in  ärei  Provinzen  getheilt  hatte,  itekt 
regelmässig  an  der  Spitze  des  Landes  ein  consularischer  Stttt* 
halter,  der  schon  seit  Commodus  unter  dem  Titel  consolaiii 
oder  consularis  III  Daciarum  (C.  J.  L.  3,  1092,  1174,  1374^ 
1393  u.  a.)  erscheint.  Sicher  nachweisbar  ist  diese  Dreith^of 
seit  dem  Jahre  168  (Mommsen  im  C.  J.  L.  3,  p.  160)  und  itf 
vielleicht,  wie  die  zu  derselben  Zeit  in  Pannonien,  Rätien  nai 
Noricum  getroiSfenen  Neuordnungen ,  durch  den  drohendn 
Markomannenkrieg  veranlasst  worden.  ^  Die  Namen  dieser  drei 
Provinzen,  Porolissensis,  Apulensis,  Malvensis,  sind  endgilti[( 
von    Mommsen    gegen    früher    irrige    Annahmen    festgestellt;*' 

1  Vgl.  das  Militürdiplom  n.  8,  p.  876  vom  Jahre  129:  et  sant  in  Diai 
inferiore  sub  Plautio  Caesiauo ;  neucrdin«>;s  ist  auch  ein  ritterlickcr 
procfurator)  Aug(usti)  prov(iiiciae)  Daciae  9nperior«.is),  wahrscheinlich  tu 
der  Zeit  des  Antoiiimis  Plus,  in  Concordia  gefunden  worden  (BoU.  i 
J.   1874,  p.  34). 

2  Vgl.  die  Inschrift  des  M.  Statins  Priscus  Consul  a.  169,  immittelbtr  TO»- 
her:  leg.  Aug.  prov.  Dadae,  Henzcn  5480,  und  des  C.  Gartias  ProcolM 
leg.  pr.  [pr.]  iuip.  Anton(iui)  Aug.  Pii  provinciae  Daciae,  C.  J.  L.  9b 
1458,  vgl.  u.   15G2  und  n,   1575. 

3  Gewiss  ist  diese  Theilung  nicht,  wie  Marquardt  (Rom.  Staats-Yerw.  l, 
p.  153)  für  möglich  hält,  schon  unter  Antoninus  Pins  zu  setzen. 

*  Vgl.  Mommsen  C.  J.  L.  3,  p.  160  und  zu  n.  1464;  dass  in  dieser  b- 
schrift,  wie  Mommsen  annimmt,  Geticae  zu  ergänzen  sei,  ist  doch  fngiiclif 
bei  genauer  Untersuchung  des  Steines  erschien  Benndorf  und  mir  du 
G  in  J.  7  und  11  keineswegs  sicher:  die  Rundung,  die  sich  etwzf  obtf 
der  Zeile  befindet,  dürfte  vielmehr  von  dem  Mcissel  herrühren,  mit  das 
der  Beiname  der  Legionen  zerstört  ist.  Anführen  Hesse  sich  für  Mommteoi 
Annahme  Herodian  4,  6,  4  (Caracalla  nach  Geta's  Ermordiinj^)  c(  n  :3  9^ 
7c&{ji7:a>v,  i^YE[jidva;  xe  xal  E7;tTpo;;ou{  (liQ  Exe{vou  ^JXou^  novxac  du/piiffST». 
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Kjiprselbe  hat  ferner  aus  den  Worten  Ulpian^s  (Digg.  48,  22,  7, 
^14)  quibusdam  tarnen  praesidibus,  ut  multis  provineiis 
CBterdicere  possint,  indultum  est:  ut  praesidibus  Sjriarum,  sed 
pt  Daciarum  den  Schluss  gezogen,  dass  hier  drei  gesonderte 
E^vinzen  zu  verstehen  seien.  ^  Dieser  Auslegung  der  Worte 
Plpian's  kann  ich  jedoch  nicht  beistimmen,  denn  es  handelt 
|ich  hier  meines  Erachtens  um  eine  ausserordentliche  Compe- 
j^nzerweiterung  durch  besondere  kaiserliche  Verfügung  (in- 
tultum  est),  nicht  um  das  jedem  Statthalter  zustehende  Ver- 
raisungsrecht  aus  dem  ihm  untergebenen  Gebiete  (vgl.  §.  10: 
jrtardicere  autem  quis  ea  provincia  potest  quam  regit  alia  non 
potest),  während  die  weitergehende  Competenz  der  Statthalter 
Syriens  und  in  zweiter  Linie  (sed  et)  Daciens  als  Ausnahme 
ron  diesem  allgemeinen  Satz  angeführt  wird;  eine  Competenz, 
Sie  sieh  vielleicht  auf  Pannonien  oder  Moesien  kraft  ausdrück- 
Bcher  kaiserlicher  Vollmacht  erstreckte.  Aber  auch  abgesehen 
yon  dieser  allerdings  zweideutigen  Stelle,  welcher  Art  hätten 
denn  diese  drei  unter  einem  gemeinsamen  Statthalter  stehen- 
den^ Provinzen  sein  sollen?  Procuratorisclie  sicher  nicht,  denn 
die  Procuratoren  sind  nicht  Präsidial-,  sondern  Finanzprocura- 
toren,  da  sie  oder  vielmehr  unter  ihnen  nur  der  neben  dem 
Statthalter  in  Sarmizegetusa  fungirende  und  im  Rang  am 
höchsten  stehende  procurator  provinciae  Apulensis  bei  Vacan- 
sen  die  Stelle  des  Statthalters  vertritt,-^  wie  dies  regelmässig  in 


Vgl.  C.  J.  L.  3,  p.  160:  ,habita8  esse  Dacias  tres  vero  pro  provineiis 
trlbuAf  non  pro  tribus  eiusdem  provinciae  dioecesibusS  und  Mommsen  bei 
Bormann  de  Syriae  provinciae  Romanae  partibus,  Berlin  1866,  p.  26. 
Die  noch  viel  weiter  gehende  Vermuthung  Marquardt's  (a.  O.  p.  164), 
dass  jede  der  drei  Provinzen  iliren  eigenen  Legaten  gehabt  habe,  der 
(wenn  ich  ihn  recht  verstelle)  nichtsdestoweniger  den  Titel  legatus  Aug. 
pr.  pr.  (resp.  consularis)  trium  Daciarum  geführt  habe,  ist  durchaus  un- 
snliUsig. 

Vgl.  C.  J.  L.  3,  1456:  Q.  Axio  Q.  f.  pal.  A[eliano]  .  .  .  .  proc.  prov. 
Dac.  Apul.  bis  vice  praesidis  und  n.  1404:  Ulpio  .  .  .  proc. 
Augfusjti  .  .  .  Dac(iae)  Apulensis)  a(genti)  v(ices)  p(raesidi8). 
Das«  er  im  Range  über  dem  proc.  prov.  Porolissensis  stand,  zeigt  die 
Reihenfolge  der  Aemter  in  n.  1464.  —  Der  in  n.  1625:  pro  (so  und  nicht 
ro,  wie  Desjardins  angibt,  ist  nach  den  Buchstabenresten  unzweifelhaft 
zu  lesen)  Heren(nio)  Gemellino  v(iro)  e(gregio)  proc.  Augg.  nn.  agente 
T(ices)  p(raesidis)    genannte    Procurator    ist    allerdings    schwerlich    proc. 

24» 
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kaiserlichen,   ja   sogar    öfters    in    senatorischen  Promzen  f^W^ 
schah  (Marquardt  a.  O.  p.  415).    Demnach  kann  ichaachii: 
drei    dacischen     Provinzen     nur    für    getrennte    Verw>ltollg^j 
districte  einer  Provinz  ansehen^  eine  Bedeutung,  die  proyiBi 
bekanntlich  nicht  selten  hat. 

Die  Procuratoren  dieser  Provinzen  gehören  sämmtliclitai' 
Ritterstande  an;  ihr  Gehalt  muss  mindestens  lOO.OOO Sesten« 
betragen  haben,  da  P.  Sempronius  Aelius  Lycinus  (C.  J.  I*  J 
add.  n.  6054 — 5)  nach  Bekleidung  der  Procuratur  von  Dt» 
Porolissensis,  die,  wie  bemerkt,  unter  der  von  Dacia  ApdßD» 
stand,  sofort  zum  proc(urator)  cc  (=  ducenarius)  AleMwtai; 
[e  ad]   idiu(m)    [l]ogum   avancirt.  ^     Der    Sitz    des  Procuntei 


Daciae  Apulensis  gewesen,  aber  wahrscheinlich  stammt  die  Inacbrift  5k* 
haupt  nicht  aus  Dacien,  sondern  aas  Moesia  inferior. 
Ausser  den  in  Dacien  gefundenen  Inschriften  (C.  J.  L.  3  index  p.  Htt 
und  inedita  n.  2 — 3)  werden  folgende  Procuratoren  von  Dacien  ewltais 

1)  Vor  der  Theilung  in  drei  Provinzen: 
Bull.   d.   J.   1874,    p.  34    (Concordia):    T.    Desticius    T.   t  Cli(ifii) 

Severus    ....    proc.  Aug.  prov.  Daciae  superior(is),  nicht  tw  Ai* 
toninus  Pius. 

2)  Nach  der  Theilung: 

a)  Dacia  Apulensis: 

Bull.  d.  J.  1874,  p.  33  (Concordia):  P.  Cominius  P.  t  cU(Ä 
Clemens  ....  proc.  Aug.  prov.  Daciae  Apolensis  (sie),  wita» 
scheinlich  noch  aus  dem  2.  Jahrhundert. 

Orelli  3888  (Falerii  =  Wilmanus  n.  690):  T.  Conutfidiwt 
f.  fab(ia)  Sabinus  e(gregiae)  m(emoriae)  v(ir)  proc  Aug.  Dto* 
Apulensis,  wahrscheinlich  nicht  vor  Septimius  Sevenu,  Tgl  ^ 
manns  a.  O. 

b)  Dacia  Porolissensis: 
s.  unt.  n.  2 — 3. 

c)  Dacia  Malvensis. 

Borghesi  3,  481  =  Gruter  433,  5  (Rom):  M.  Macrinhis  Atüb 
M.f.  claud(ia)  Catonins  Vindex  . ..  p[r]oc.  prov.  Dac(iae)  Mahi(fiai 
Fraglich  ist  es,  in  welchem  Theile  von  Dacien  der  naclmuüig«  Kiii 
Pertinax  (vita  c.  2:  inde  ad  ducenum  sestertiorum  Stipendium  traailiti 
in  Daciam  suspcctusque  Marco  quonmdam  artibns  remotus  est)  Procml 
gewesen  ist.  Da  er  vorher  schon  im  Partherkriege  (seit  162)  Dienste  g 
than,  dann  längere  Zeit  (retentus)  in  Britannien,  darauf  in  Uom 
gedient,  schliesslich  vor  der  dacischen  Procuratur  die  germanische  FM 
commandirt  hatte,  so  kann  er  kaum  vor  der  Theilung  unter  M.  An 
nach  Dacien  gekommen  sein.  Auffallend  ist  dabei  die  Höhe  seines  0 
haltes  (200.000  Sesterzen),  jedoch  scheint  überhaupt  weder  die  Banfiti 
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^l^o  Dacia  Apulensis  war  Sarmizegetusa,  wie  mehrere  dort  ge- 
■■dene  Inschriften  beweisen,  jedoch  scheint  in  Apulum  ein 
Pwilarius  der  Provinz  fungirt  zu  'haben  (n.  980).  Zweifelhafter 
*  ^B,  wo  der  Procurator  der  nördlichen,  vom  Szamos  durch- 
■Wmteii*  provincia  Porolissensis  seine  Station  hatte;  denn  wenn 
•*«  das  municipium  Porolissum  (bei  Mojgräd),  von  dem  die 
^^mz  ihren  Namen  erhielt,  schon  bald  nach  der  Occupation 
"^®  grewisse  Bedeutung  gehabt  haben  muss,  da  Antoninus  Pius 

•'^hre  157  durch  seinen  Procurator  Quintilianus  ein  damals 
*®»tB  verfallenes  (vetustate  dilapsum)  Amphitheater  wieder  er- 
^^'i  Hess,  so  war  doch  dieser  an  der  äussersten  Grenze  ge- 
^^^,  den  Einfällen  der  nördlichen  Barbaren  unmittelbar  expo- 
^®  Ort  zum  Sitze  der  Verwaltung  und  zur  Aufbewahrung 
^"^  Cassen  wenig  geeignet,  und  ist,  wenn  überhaupt,  so  doch 
^*^^r  nicht  seit  den  im  Markomannenkriege  gemachten  Erfah- 

'^R^n  zu  diesem  Zwecke  benutzt  worden.    Die  Fundorte  der 


Äoch  der  Gehalt  der  Provincialprocuratoren    ganz    fest    normirt,    Aondem 
lULch  den  Yerhältnisflen  veränderlich  gewesen  zu  sein.     In  der  nengefun- 
denen  Inschrift  von  Concordia    (Bull.   d.    J.  1874,  p.  33)    bekleidet    da- 
gegen Cominins  Clemens  die  Prociiratnr   von    Dacia  Apulensis   noch   vor 
der  Procuratnr    von   Lnsitanien,    die   sonst   in    der  Regel  am  Anfang  der 
procnratorischen  Provincialcarri^re  steht,  war  also  sicher  nicht  ducenarius. 
Keineswegs  wird  man  sich  durch  Gruter  446,  3:   Sex.  Oppio  Prisco  .  .  . 
proc  prov.  Daciae  ...  zu  der  Annahme  verleiten    lassen,    dass  Pertinax 
Procurator   von  ganz   Dacien  gewesen  sei,  denn  diese  Inschrift  ist  nicht, 
wie  Borghesi  (III  p.  187)  annimmt,  aus  zwei  echten  Fragmenten  zusam- 
mengefügt,   sondern    sicherlich,    wie    schon    ihr  Ursprung   wahrscheinlich 
macht,  eine  Ligorianische  Fälschung  oder   wenigstens   heillos   interpolirt. 
Schon  Henzen  (zu  Borghesi  a.  O.)    hat  sich  mit  vollem  Recht  gegen  die 
Annahme  Borghesi's  verwahrt,  dass  man  von  senatorischen  Aerotem    zur 
procnratorischen  Carriere  hätte  übergehen   können;    unter  den  sehr  zahl- 
reichen Procuratoreninschriften  gibt  es  kein  einziges  Beispiel  dafür,  während 
die   Erhebung  vom  Procuratoren  in  den  Senatorenstand  nicht  selten  statt- 
l^efnnden  hat.  Demnach  wird  man  die  Existenz  von  Procuratoren  für  ganz 
Dacien   seit  der   Hadrianischen  Theilung  überhaupt  in  Abrede  zu  stellen 
haben, 
t    Dass    die    ganze    Gegend    nach    diesem    Fluss    den   Namen   Samus    oder 
Samum  geführt  habe,  beweist  die  merkwürdige  Inschrift  vom  Jahre  239? 
n.  827,  V.  8 — 9:  Samum  cum   reg(ione)  [trjans  val[lum].    Es  ist  Karl  von 
Torma's  Verdienst,  diese  Gegenden  zuerst    durchforscht    zu    haben;  auch 
Spuren  des  hier  erwähnten  Walles  sind  von  ihm  zwischen  Kis-Sebes  und 
Mojgr&d  nachgewiesen  worden. 
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ProcuratoreninBchriften  (n.  855—857,  865  und  ined.  n.  2-S) 
zeigen  vielmehr,  wie  schon  Mommsen  (p.  169)  gesehen  bl^l 
dass  das  durch  seine  Entfernung  von  der  Grenze,  wie  dmA 
den  Szamos-Fluss,  den  Grenz  wall  uud  mehrere  im  Norden  «h! 
baute  Castelle  geschützte  Napoca,  dessen  rasche  Entwickhii|] 
im  Laufe  des  zweiten  Jahrhunderts  aus  den  dort  gemacfataij 
Funden  ersichtlich  wird,  die  eigentliche  Hauptstadt  der  ji^' 
vincia  Porolissensis   geworden    sei. 

Während  die  Lage  dieser  beiden  Landesthoile,  wenn  and 
ihre  genaue  Abgrenzung  vorläufig  nicht  möglich  scheint,  imÄl" 
gemeinen  unzweifelhaft  ist,  so  befindet  man  sich  dagegen  betraft 
der  provincia  Malvensis  in  vollständiger  Ungewissheit.  Genaait 
wird  sie  nur  in  der  oben  angeführten  Inschrift  ihres  Procuraton 
Catonius  Vindex  und  in  einem  Militärdiplom  vom  Jahre  230»" 
scheint  die  colonia  Malvc(n)8is  (C.  J.  L.  3,  p.  893,  n.  51 :  M.  AureBi 
Deciano  colonia  Malvese  ex  Dacia),  von  der  sie  ihren  Namei 
erhalten  hat.  Ueber  ihre  Lage  haben  wir  jedoch  nicht  das  gcringsli 
Zeugniss  und  es  hat  daher  Mommsen  nur  die  ganz  allgemeiii 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  sie  im  Osten  von  Dacien  » 
suchen  sei,  während  sie  von  Anderen  in  den  hohen  Nordca 
gesetzt  wird.  Ich  glaube,  dass  man  in  dieser  provincia  Mit 
vensis  nichts  anderes  zu  erkennen  habe,  als  die  heutige  WJ- 
lachei,  so  weit  sie  von  den  Römern  occupirt  war;  in  dem  ffM 
dünn  besetzten  Osten  Siebenbürgens  war  die  Errichtung  einer 
eigenen  Provinz  sicher  nicht  von  Nöthen,  während  es  nickl 
wohl  denkbar  ist,  dass  das  weit  ausgedehnte  und  reiche  Land 
zwischen  den  Karpathen  und  der  Donau  zu  der  ohnehin  schoi 
bedeutenden  provincia  Apulensis  geschlagen  worden  sei:  bilde- 
ten doch  die  Karpathen  eine  Scheidewand,  die  eine  gemein- 
same Verwaltung  in  hohem  Grade  erschweren  musste.  Die  nicbt 
unbeträchtlichen  Funde,  die  bei  nur  oberflächlichen  Nachgra- 
bungen, besonders  von  den  Herren  Cesare  Bolliac  und  Major 
Papazoglu  in  Turn-Severin,  Celei  und  Recka,  zu  Tage  gefordert 
sind,  machen  es  unzweifelhaft,  dass  hier  am  Ufer  der  Donau 
in  unmittelbarer  Nähe  des  schon  seit  langer  Zeit  romanisirtea 
Moesien,  durch  das  Gebirge  und  das  wohlvertheidigte  Land 
jenseits  desselben  vor  feindlichen  Einfallen  geschützt,  sich  ähn- 
lich wie  in  Sarmizegetusa  eine  ungleich  reichere  Cultur  ent- 
wickelt habe,  als  in  den  nördlichen  Theilen    von  Dacien.  Wo 
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tie  colonia  Malvensis  sich  befunden  habe,  ist  freib'ch  fraglich; 
^iek  dem  Beispiel  von  Porolissum  zu  schliessen,  würde  man  sie 
fei  der  äussersten  Grenze  der  römischen  Occupation,  also  im 
9lldo8ten  zu  suchen  haben^  wenn  auch  der  Sitz  der  Verwaltung 
msweifelhaft  mehr  im  Innern  des  Landes,  vielleicht  bei  ReÖka 
ider  Celei^  gewesen  sein  dürfte.  Ich  möchte  die  Vermuthung 
mgen,  dass  in  den  auf  Specialkarten  verzeichneten  Oi-ten: 
falu-de-sus  und  nördlich  davon  Malu-de-jos,  in  der  Nähe 
xm  Parapan  sich  noch  der  alte  Name  erhalten  habe.  Aller- 
iings  ist  die  grosse  Wallachei  von  der  römischen  Occu- 
lAtion  nur  wenig  berührt  worden,  jedoch  sind  Ueberreste 
Smischer  Castelle  nur  wenige  Stunden  südlich  von  Malu-de- 
UB  in  Petrosani  nachweisbar^^  so  dass  der  Altfluss  keineswegs 
Is  absolute  Grenze  der  Römerherrschaft  angenommen  werden 
jurf:  ist  es  doch  kaum  denkbar,  dass  man  das  östliche  linke 
>onauufer,  selbst  wenn  man  darauf  verzichtete,  in  das  Innere 
.66  I.<andes  einzudringen,  ganz  unbesetzt  und  unbebaut  ge- 
ftssen  haben  sollte,  während  sich  nachweislich  auf  der  mösi- 
chen  Seite  nicht  unbedeutende  Städte  längs  dieser  ganzen  Ufer- 
trecke erhoben  haben.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  die 
omanische  Regierung  sich  veranlasst  sehen  möchte,  vor  Allem 
D  der  kleinen  Wallachei  systematische  Ausgrabungen  anstellen 
n  lassen,  denn  wie  wenig  man  berechtigt  ist,  aus  dem  Mangel 
n  Funden  voreilig  Schlüsse  zu  ziehen,  dafür  liefert  Moesia 
iferior  den  besten  Beweis,  für  dessen  einstige  Blüthe  zahl- 
3iche,  erst  in  den  allerletzten  Jahren  ans  Licht  getretene 
[onumente  unzweideutiges  Zeugniss  ablegen. 


*  Lieider  war  es  mir  nicht  möglich,  die  Copie  einer  in  Celei  befindlichen 
Inschrift  zu  erlangen,  über  welche  Bolliac  in  seiner  Trompetta  Carpati- 
loru  20.  August  (1.  September)  187*2,  n.  1010,  folgende  Notiz  gibt:  ,in- 
scriptiunea  de  pre  pietra  pre  carc  ainü  pua'o  in  pästrure  la  Celeiu,  arr^t- 
ta  cä  monumentul  (statna  lui  Coniüdü)  a  fost  aradicata  de  proconsulul 
seü  in  Dacia.  MAna  don'i  cii  ,para8onium*  a  fosfü  a  statuei  lui  Comodü. 
Der  angebliche  Proconsul  wird  entweder  der  Consularis  III  Daciamm 
oder  der  Procurator  von  Dacia  Malvensis  sein,  der  hier  möglicherweise 
seinen  Sitz  haben  mochte. 

2  Vgl.  die  Kiepert'sche  Karte  von  Dacia  im  C.  J.  L.  3  und  die  historische 
Karte  Rumäniens  von  Major  Papazoglu  (Bukarest,  1872),  nach  der  sich 
noch  jetzt  bei  Petrosani  antike  Ruinen  befinden  sollen. 
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Hirseltfeld. 


Die   folgenden  Inschriften  und  Nachträge  zum  C.  J.  L  S 
sind   das    epigraphische  Ergebniss   einer    im   August  und  Sep* 
tember    1873   im  Auftrage  der  Regierung  gemeinschaftlich  wi 
Professor   Otto  Benndorf  unternommenen   archäologisch-epigr»- 
phischen    Reise,   über   deren  Verlauf  in  den  Mittheilungen  d« 
k.  k.  Central- Commission  vom  Jahre  1873  ein  vorläufiger  Beridt 
erstattet  worden  ist.  Wenn  es  mir  gelungen  ist,    von  den  oft  sekr 
zerstörten  und  schwer  zu  entziffernden  Inschriften  treue  Copiea 
zu  liefern,  so  bin  ich  vor  Allem  durch  die  stets  bereite  and  er- 
fahrene Unterstützung  meines  Freundes  Benndorf  dazu  in  Staul 
gesetzt  worden;  ganz  insbesondere  gilt  das  von  der  bekanntn 
Trajansinschrift    gegenüber   Orsova,    deren    letzte    drei  aasflO^ 
ordentlich  zerstörten  Zeilen  er  nach  seiner  auf  vollste  Genauif 
keit   Anspruch    machenden   Aufzeichnung    facsimilirt   und  wd 
meine  Bitte  mit  einigen  Bemerkungen" beigefügt  hat.  Auch  die 
unten  mitgetheilten  Facsimiles  von  drei  Ziegeln  sind  nach  Ab- 
klatschen von  ihm  angefertigt  und  mehrere  Inschriften,  die  er 
allein  abgeschrieben  hat,  mir  zur  Veröffentlichung  bereitwillig^ 
überlassen  worden^  Die  Inschriften,  bei  denen  nicht  ausdrück- 
lich  das  Gegentheil  angegeben  ist,  sind  von  mir  selbst  copirt; 
in    den   Anmerkungen   habe  ich   mich    auf  das    Nothwendigstc 
beschränkt,  um  diesen  bescheidenen  Nachtrag  zu  dem  grosm 
Werke,    das    wir   Theodor    Mommsen's   genialem   Fleisse  ver- 
danken, nicht  über  Gebühr  anzuschwellen. 


Klansenbnrg. 

1)  Apahida,  nördlich  von  Klausenburg,  der  Stein  liegt  ta 
der  Strasse;  nach  Torma's  Copie,  schlechte  Schrift: 

DIU  PATR 
ETPRR/OSE 
RP  I  N  A 
E 
=  Di[t]i  Patr(i)  et  Proserpinae. 

2)  Klausenburg,  vierseitige  Ära  von  Kalkstein,  br.  0,W, 
h.  0,55;  war  mit  der  Inschriftseite   in   dem   Hause   des  Baron 


Epignphitche  NftchleM  xam  Corpus  Inioriptionnm  LatinRnim  toI.  III.  311 

lor   eingemauert;   wird    in's   Museum    kommen.     Mittheilung 
d  Copie  von  Benndorf: 

/l^OMDOL  IC 
PROSALVE 

AELLYCIN 
Tv^zorA/ 


P.  Sempronius  Aelius  Lycinus  war  procurator  Daeiae 
rolissensis  unter  Caracalla  und  stammte  wahrscheinlich  aus 
icyra;  vgl.  Mommsen  zu  C.  J.  L.  3  n.  (5054  und  u.  0055 
d  n.  244,  sämmtlich  bei  Ancyra  gefunden. 

3)  Klausenburg:  war  mit  der  Inschriftseite  im  Brücken- 
)r  eingemauert,  daher  ist  die  linke  Seite  etwas  abgenieisselt, 
;zt  im  Museum.  ^ 

d   EO  •  SOLI- 

i  IN  V  I  CTO 

pPRoSALVESW  I 

E  T-  S  von  V  M 

^CoCCGENA 
ISVEPROG 

AVGG  •  NN- 
PRVDACPCROL 
Iv  •  L-     M-     P- 

M.  Cocc(eius)  Genialis  ist  sonst  nicht  bekannt,  nach  der 
•rm  der  Buchstaben  ist  die  Inschrift  nicht  vor  Septimius 
rerus  gesetzt,     üeber   die  provincia  Porolissensis  vgl.  oben. 

4)  Klausenburg  im  Museum,  aus  dem  Besitz  des  Grafen 
jef  Kemeny :   Mithrasrelif ,    unten    ein   breiter  Rand,    worauf 

Inschrift  anj^efangen  und  unvollendet  geblieben  ist.  Liniirung 


Diese  Inpclirift  und  ii.  5  pind  unfj^enau  publicirt  von  Jakab  Elek: 
Knlozftvar  Törtc'neti\  liiidan  1870  vol.  I  p.  IM.  Ausser  ihnen  die  von 
mir  in   Klau!«enbnrg  vergeblich  gesuchte  Inschrift: 

lO  M  DOl 
VIE  PATEF 
ET  IVSTIN 
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Hirschfeld. 


geht   durch   das   ganze  Spatium.     Mittheilung   und  Copie  yob 
Benndorf: 


PRO 


ATTVA 


5)  Klausenburg  gef.  1867  in  der  Zigeunei^asse,  jetzt  ii 
der  grieeh.-kathoHsehen  Pfarrei  in  der  Mauer  (neben  C.  J.  L 
3  n.  870) ;  Fragment  eines  Friesstückes,  unten  und  oben  voll- 
ständig : 

Imv-ael  iaproba-vix-  am 
/cip-  aeli  v  s  i  ng  envs-vr 
/.ivsprobvs  flavemmvni 
ie  nt  i  ssi  mi  s  etsibi-vi>) 


Sowohl  die  Namen,  als  die  Form  der  Buchstaben  mache» 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Inschrift  der  Zeit  des  Hadriantf 
oder  Antoninus  Pius  angehört;  dazu  stimmt  der  flame[D] 
munifcipi],  da  Napoca  nicht  vor  M.  Aurel  Colonie  gewordei 
ist;  vgl.  Momrasen  C.  J.  L.  3  p.  169  und  n.  963,  jetzt  in 
Bruckentharschen  Museum,  nach  meiner  Abschrift: 


M 
SAB-  D-  COL  AVI-  N>^ 
A  N  Lr  VLP-  SA  B^aJ 
Y>M  AXIMV  S-  a/ 

A    AI  V  S  pA 


=  iu[Diort 
=  pa[ter? 


Demnach  ist,  wie  schon  Mommsen  (a.  O.)  voraussetite, 
der  Name  colonia  Aurelia  Napoca  unzweifelhaft  (das  A  am  Ende 
von  V.  2  ist  ganz  sicher)  und  die  Verleihung  des  ColoniJ- 
rechtes  durch  M.  Aurel  wird  durch  das  Beispiel  von  Apulffli 
(s.  unten)  fast  zur  Gewissheit.  Auch  die  Buchstaben  sind  dieser 
Zeit  entsprechend. 

Ein  Ae[l(iu8)]  Ingenus  (statt  Ingenus)  findet  sich  aud 
n.  91»5  (Torda),  jedoch  ist  der  Name  für  eine  Identification  «» 
gewöhnlich. 
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6)  Klausenburg  im  Museum,  dort  gefunden ;  Marmorplatte 
ch  Benndorrs  Copie): 


nnTTr 

M  A  RC'ii 
L0NGIN>1 


7)  Kiausenburg  im  botan.  Garten,  Fundort  mir  nicht  be- 
nnt;  verzierte  Ecke  einer  Ära  aus  Kalkstein: 


I    A    E 
l^  D  E  C 


Torda. 

8)  Kleine  Ära,  gef.  1873,  ^^  St.  südlich  von  Torda,  im 
nderthal,  jetzt  Torda  im  Privatbesitz;  die  Buchstaben  sind 
;,  dem  2.  Jahrh.  angehörig. 


P     A    E  L  I  V  S 
aM     V     C     I     A 

N      V       S 
V       S       L     M 


9)  Kl.-Ara  in  Torda  im  Garten  des  reform.  Pfarrers ;  Zeit 
1  Ort  des  Fundes  unbekannt;  schlechte  Buchstaben: 

V  O  To 


L  I  B  E  HO PA 
TR  l  A  N  I  V  S 
S  A  T  VR  NI 

N  VS 


voto  =  ex  voto,  vgl.  C.  J.  L.  3,  1074—6  (Karlsburg). 
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Hirsch  f  eld. 


10)  Gef.  1873  Torda  im  Garten  des  reform.  Pfarrers;  be- 
findet sich  ebendaselbst.  Der  Stein  ist  an  allen  Seiten  besdA* 
digt,  in  2  Stücke  gebrochen  und  v.  1 — 3  links  die  Oberfläche 
abgesprungen : 


»«V  s  -ir   /i 

V  k  A-T-;  B   (Dl 

xl-t/  a  n-  I^ 

A  R  E  N  T  I  •   B 
V.  O   N   I  V  X  •  P  I  I 
J    K  I  S  •  V  I  B   r  V 
^AS    •     PRO  P  j. 


ne  merenti 
ssima  cum 

etate? 


Maros-UJTär* 

11)  In  dem  von  dem  Verwalter  des  K.  Salzbergwerb 
Herrn  Jucho  gemachten  Auszug  aus  den  Acten  ündet  sieb  «■ 
Jahre  1792  folgende  Notiz: 

„Bei  der  Erdplanirung  [unmittelbar  am  Bergwerk]  wird 
eine  römische  Säule  mit  der  Inschrift: 

P  E  R  S  I 
R  O  N  I  A 
ACE 

gefunden  und  in  dem  Mikes'schen  Ifof  deponirt.'* 

Vielleicht  könnte  man  vermuthen  (vgl.  z.  B.  C.J.  L.  3,1  IW*. 
per   S(extum)    [Fulvium   (vgl.    Henzen   scavi  p.  W) 
Ap]ronia[num  leg.  aug. 
leg.  V  m]  ace  [don.  .  . 
Die  Inschrift    scheint   verloren,    wenigstens   war  in  de» 
Mikes'schen  Hof  (jetzt  Graf  Mike  gehörig)   keine  Spur  Jävod 
zu  entdecken. 
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Koslärd  (zwischen  Tövis  und  Karlsburg). 

ie  Inschriften  n.  14 — 15  befinden  sich  in  der  Mauer  des 
5ejk  Kdrolj  (früher  Paul  v.  Födvary)  gehörigen  Hauses; 
n  Fundort  ist  nichts  bekannt.  Wahrscheinlich  stammen 
Karlsburg. 

')  Kleine  Ära  von  Marmor,    die    Schrift   dem    3.  Jahr- 
angehörig;    die   erste  und   vierte  Zeile   mit  grösseren 
ben: 

r  O'  mdoliche 

NO'PROSALVTE 
I  M  P  E  RATo  R 

AE  LVAL  E  N  T  I  N  V  S  *VET 

SACERDOS 
TEMPL^IMPENDIO  SVO 

RESTITVIT» 

ie  Worte  VALENTINVS-VET  stehen  auf  Rasur. 

)  Marmor,  die  Schrift  ist  gut  und  sicher  dem  2.  Jahr- 
angehörig  : 

C-ANT-   C-FIL-PAPIR- 
VALEN    TI    NO    .Ql 
DEG    COL-APVL-    C- 
A  N  T  •   A    G    R    I  PP  l  N  'S 


NAPOCEMVNIC- 

POT-F I  lf:  GAII    A  N  T- 

MARGE  LL  VS-AGR  I  P 
PIN  V  S-  DEC  ;^    COL-A 
P  V  L-  MA_R.C  F  L-L.  AFI  .V 
--^T-r^^PPINANi  PO  T-EI  ^• 

188  die  Inschrift  aus  Apulum  stamme,  macht  sowol 
lalt  als  auch  die  in  Karlsburger  Inschriften  wieder- 
e   Ligatur   *S    ('vgl.   1011.    10G3)    sehr   wahrscheinlich. 
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Der  tribus  Papiria  hat  ohne  Zweifel  Apulum  angehört  (C.  J.L 
3  p.  183).  —  Die  Inschrift  ist  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  dei 
M.    Aurel,    da    die   Vortrefflichkeit    der    Schrift    gegen  dne 
spätere   Datirung   spricht   und  andererseits    sowol    Napoca  all 
Apulum  (s.  unten)   erst  von  M.  Aurel  zu  Colonien  erhoben  n 
sein  scheinen.  Daher  kann  möglicherweise  der  in  einer  Insckift 
von  Sarmizegetusa   aus   Gordian's    Zeit  (C.   J.  L.  3,  1433)  ge- 
nannte: M.  Antonius  Valentinus  eq.  r.  dec.  iü.  Apul.  ein  Nick- 
komme  des  C.  Antonius  Valentinus  gewesen  sein.  UeberdenTitd 
a    railit(iis)  vgl.  L.  Renier,  melanges   d'epigraphie    p.  203  £; 
derselbe    nennt    sich    dec(urio)    col(oniae)     Napoc(ae)    et  mo- 
nic(ipi)  Pot(a)ssao) ;  es  müsste  demnach  Potaissa,  das  Mommsen 
mit  vollem  Recht  für  das  heutige  Torda  erklärt  hat,  schon  is 
2.  Jahrhundert  Municipium    gewesen    sein.     Dem  widersprickt 
anscheinend  die  Nachricht  Ulpian's  (Digg.  50,   15,  1):  ZarmBe' 
getusa  quoque  eiusdem  (Italici)  iuris   est:    item  Napocensis  co- 
lonia  et  Apulensis  et  Patavissensium  vicus,    qui  a  divo  Sevew 
ins    coloniae   impetravit.     Dass   Potaissa   ursprünglich   nur  A 
vicus   und   zwar   abhängig   von  Napoca  gewesen  sei,   zeigt  wie 
Mommsen  (p.  172)  hervorgehoben  hat,  der  Meilenstein  aus  de« 
J.    109    oder    110    (n.    1IJ27):   a   Potaissa    Napocae    m.   p.  X- 
Dagegen  ist  die   von   Tluebner  vorgeschlagene  Ergänzung  der 
Tordaer  Inschrift  (u.  911):  dec(urio)  N(apocae)  mu[nicipil,  ab- 
gesehen von  der  ganz  singulären  Nachstellung  von  municipinn 
nach    dem  Namen,  zu  verwerfen,    da   auf  dem   Stein^   wie  lA 
durch  Autopsie   festgestellt  habe   nicht  IE  C  *  N  •  M  A/  stefc^ 
sondern :    EE  C  •  N  •  M    isj  d.   h.  dec(urio)    n(iuneri)   m(ilituni) 
m  .  .  .  .,   vgl.  n.   6267    ( Veczel) :    mil[e]s  •  n(umeri)   m(ilitam) 
m  .  .  .  .  ^    Dagegen   finden   wir   C.   J.  L.  3,  903  einen  fl&mea 
municipi,   der  nach   seinem   angeblichen  Fundort  sich  auf  Po- 
taissa bezieht  und  eine  sichere  Erwähnung  des  municipium  in 


*  Auch  in  den  von  Mommsen  (Iudex  p.  1176)  auf  Pot&isfin  bezogei 
Inschriften  eines  Atilius  Celsinus  dec(urio)  und  eines  ....  decar(io) 
(n.  933  gef.  in  Földvar,  933»  in  Maros-Ujv&r),  wird  man  wahrscheinlick 
militärische  Decurioncn  zu  erkennen  haben.  Dagegen  ist  ein  dec(iirio) 
Patavisesis  ne[g(otiator)]  ex  pro(vincia)  Dacia  sicher  bezeugt  in  n.  2086; 
fraglich  der  dec(urio)  c(ivitati8)  [p]ot(ai88ae)  nach  MommseuV  Erginziog 
i^  n,  1030. 
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in  Torda  g:efuiidenen  und  dort  nach  Moinmsen's  Abschrift 
mir  verglichemen  Inschrift  (C.  J.  L.  3,  913  v.  3): 

Im  V  N-  s-  PO  T-  IT  Vi 

Punkte  nach  N  und  S  sind  sicher,  daher  ohne  Zweifel  zu 
Inzen :  mun(icipium)  S(eptimiuni)  Pot(aissa),  vgl.  dieselbe 
lürzung  n.  1082:  aug(ustali8)  m(unicipii)  S(eptimii)  Ap(uli). 
Beispiel  von  Apuluin  zeigt,  dass  man  aus  dein  Beinamen 
timiuin  nicht  zu  dem  Schluss  berechtigt  sei,  dass  erst  Sep- 
U8  Severus  den  Ort  zum  Municip  erhoben  habe,  da  Apulum 
testens  unter  M.  Aurel  Municipialrecht  erlangt  hat  (s.  unt.); 
I^eht  daraus  nur  hei'vor,  dass  Septimius  Severus  dem  Orte 
e  Rechte  verliehen  habe.  Demnach  hat  Potaissa,  wie  es 
äint,  folgende  Wandlungen  durchgemacht:  zuerst  ein  vicus 
ängig  von  Napoca  wird  es  im  2.  Jahrhundert  zum  Municip 
)ben  und  erhält  von  Septimius  Severus  bei  Hineinlegung 
Legio  V  Macedonica  (vgl.  Mommsen  p.  161  und  999)  Colo- 
recht,  schliesslich  noch  das  ius  Italieum.  Jedoch  wird  man  aus 
i  Namen  municipium  S(eptimium)  folgern  dürfen,  dass  auch 
,  wie  im  Apulum,  neben  der  militärischen  Colonie  ein  bür- 
iches  Municip  fortbestand,  wobei  nur  fraglich  bleibt,  ob 
iiflsa  schon  vor  Septimius  Municipalrecht  gehabt  hat.  Die 
bricht  Ulpian's,  dass  es  damals  noch  vicus  gewesen  sei,  muss 
ich  dann  ungenau  sein ,  jedoch  wird  es  wahrscheinlich, 
Napoca  und  ursprünglich  auch  Apulum,  eine  Mittelstellung 
.chen  vicus  und  municipium  eingenommen  haben,  da  keine 
mten  nachweisbar  sind. 

14)  Kosldrd  vor  dem  Hause  Zejk;  fast  unleserlich. 

D  M 

P  V/  /  /  /   L   /  /    S  T  I 

//    /   /  /    /     V   SVA 

/    /     /    /    /    /   VLI 

///////  ivs 

/  /    /  /   /   II  L  I  N 

//////      Jt  M  P 
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Karlsbnrg  (Maros-Porto). 

15)  Ära  von  Kalkstein,  links  patera^  rechts  urceus,  ge£  18ß 
in  Maros-Porto ;  ebendas.  bei  dem  Ortsvorstand  Demian  JuMt: 

A    S   C    L    E    P    lo 
ET  H  TG  lAE 

C-  F  A  B  R  I  G^  S 

DE    X  TE  R 
V  •   S  •    L-    M  • 

Ueber  den  Cult  des  Aesculap  in  Apulum,  vgl.  Mommsen  p.  19 
(,qui  Apuli  colebatar  quasi  pro  genio  urbis^  und  besonden 
n.   1079. 

16)  Karlsburg  Vorstadt  n.  272,  grosse  Ära  von  Ealkstai^ 
Schrift  sehr  zerstört:  . 

D  E  A  Ik  ^  /  /  /  / 
C  I  S  E  "  /  /  /  /  / 
/   V  V   /  /     /    /    /   / 

/   /       /     /     /     /     / 

Der   Rest   ist   ganz   abgestossen,    es   ist  noch   Raum  für  etwi 
8  Zeilen.  Nach  Benndorfs  Abschrift: 


D  E  A  P  V 

C  f  S  E   ** 
^     Y  \ 

/  ,  / 

I    V    L 


C  V  MF 
E    S 

I       I      I 


Deabus  ist  sicher  in  der  ersten  Zeile ;  nach  Benndorf 's  Lesoaj 
folgt  cunctis,  was  mir  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist  (vgl.  Boi««* 
inso.  de  Lyon  p.  72 :  dis  cunctis  .  .  .  .)  Auch  Z.  3  W  J*^ 
nicht  ganz  sicher. 
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17)  Eben  Jas.  grosse  Säule  von  Kalkstein: 


ir 

■ 

A     R     I     0 

s^ 

M 

s 

E 

N      T      1 

V 

S 

ALE 

X 

A 

N       D 

R 

I 

V       S      L      M 

rler  er8tc\i  Zeile  ist  l)  BSV  ziemlich  sicher;  ob  zwischen 
ind  b  ein  oder  zwei  Buchstalxm,  ob  A  oder  V  gestanden,  ist 
g^lich;  am  Schluss  fehlt  hiichstens  ein  Buchstabe,  z.  2  krmnte 
vielleicht  auch  O  oder  Q  sein,  die  übrigen  I^uclisüiben  sind 
her.  Verniuthen  könnte  man:  d[eu]b(us)  Su[l(evis)|  Maric(is) 
^1.  n.  1<K)1:  Sul(evi8)  Mont(anis)  und  Orelli  2(Mn)  -2101). 
i  TIerodot  (4,  49)  heisst  der  Maros:  Map»;,  später  allt».rdings 
ipi«(;  (Strabo)  oder  Marisia  (Jordanes.  Geogr.  IJavenn.) ;  bei 
icit  Ann.  2,  03:  Danuvium  ultra  intcjr  flumina  Maruni  et 
i8um  locantur,  verstehen  Lipsius,  SchafFarik  u.  A.  den  Maros, 
J  meisten  Erklärer  wohl  richtiger  die  March  (Plin.  n.  h.  4,  81 ). 
ber  Sentius  Alexandri  vgl.  Momnisen  p.  923. 

1>^)  Bei  Karlsburg  hinter  der  Festung,    auf  freiem  Felde 
sse  Ära  von  Kalkstein,  S(;hr  verwittert: 

E  P  O  N  E  •  R    F    G    1   h  nae 

s  A NC-  c-  ////.;.,;,•  // 

^  //  //////7//A//L  EG\ 
A  V  G  •  PK-  PR  •   C   ()  S' 

DAG-  III  i  i ;; :  1 1  ii;:  ^ 

5  V     •■     -      ■     ^~.  "-• 
N  V  S  .         S    A    LE 

:;:     .,    ^  I  E  NT        v        ~ 

r  Name  des  Legaten  scheint  absichtlich  im  Altcirthum  ausge- 
isselt    zu    sein    und    ist    aus   d(!n  dürfrigcin  lJcberr(\sten   nicht 
Sicherheit  zu   rc^stiluiren. 

«ttuii|ft.bor   d.  phil.-i»int.  CK  I.XWU.  H.l.  W.  Hfl.  Ji", 
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19)  üet".  18t)()  in  Maros- Porto,  jetzt  dort  btä  Kaufuuiu 
Hirsch,  von  (bunselben  dem  Klausenbui'ger  Museum  gewheokt 
Grosse  Säule  von  Kalkstein,  Schrift  des  3.  Jahrhunderts: 

I         O  M 

ßJR'    M    R  tJ  V    S 

BA  syst:-  AV  R 

CASTOR-  POLYD 
1  C  I  RC  W  ST/TE  S 
VIDER^NNWEN 
AOVL^    BS  C ibSE 
MOTE-  SVRiORACO^ES 
RESW^IDAV    PE 
S  V  S'^  NX  t-  AOV  L  A 

HI-  ssaovLade 

P  ERI C  V  L  O 
LIBERA\SI^N    T 


L 


M 


Die  Schrift  ist  ziendich  schlecht :  O  steht  regelmässig  für  Q, 
aquila  statt  aquilani.  V.  4  po  (oder  möglicherweise  =  pq)  iÄ 
nicht  mit  Sicherheit  zu  erklären ;  man  denkt  zunächst  an  po- 
(pulo),  Jedoch  ist  mir  kein  Beispiel  einer  derartigen  Heimadii- 
bezeichnung  bekannt;  noch  unwahrscheinlicher  ist  die  Ergänznig 
der  Tribus  Po(llia)  oder  Po(mptina).  Moramsen,  dem  ich  die» 
interessante  Inschrift  niittheilte,  vermuthet:  po(ntero)  Lydi,  dl 
circumstantes  ein  locales  Object  fordere;  da  jedoch  kein  Flu» 
Namens  Lydus  in  dieser  Gegend  bekannt  ist,  bezeichnet  er  freilich 
selbst  die  Ergänzung  als  problematisch.  Auch  macht  er  midi 
darauf  aufmerksam,  dass  sich  für  descidisse  (v.  7  =  descen- 
disse)  Analogien  in  den  Arvalacten  fönden,  wie  descidenint, 
cscidit  für  descenderunt,  escendit,  vgl.  jetzt  Henzen  acta  fratrum 
Arvalium  (Berlin  1874)  p.  32.  V.  9  ist  nach  dem  Abklatsch 
gegeben  auf  dem  P  E  am  Schluss  mir  deutlich  erschien,  und 
zwischen  V  und  P  ein  Zwischenraum  für  einen  Buchstab«! 
ist;  im  Original  las  ich  nur  V  11;  die  Buchstaben  ra  sind  nicht 
sichtbar,  jedoch  wäre  es  wünschenswerth,  die  Säule  noch  ein- 
mal darauf  zu  untersuchen.  Auch  das  letzte  S  in  v.  >^  ist  an» 
dem  Abklatsch  hinzugefügt  —  Zum  Ausdruck  vgl.  Lucan  6,  fö6: 
et  coma  vipereis  substringitur  horrida  Bertis.     Ueber  den 
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tnpf  des  Adlers  mit  der  Schlange,  der  oft  bei  Dichtern  und 
iriftstellern    vorkommt,    wie    auch    auf    Münzen,    Gemmen 
1  auf  Schilden  nicht   selten   dargestellt   ist   vergl.    Stephani: 
npte-rendu  de  la  commission  imp.  arch.  1862  p.  17  flf.  Wenn 
jrhanpt  der  Sieg  des  Adlers  über  die  Schlange  als  gfttnstiges 
Jen  galt   (vgl.   bes.   Cic.   de  divin.  I,  47),  so  musste  hier  in 
n  Standlager   der  Legio   XIII  gemina  die  Kettung  des  hei- 
en  Vogels   (v.   0   numen   aquilae  vgl.  Tacit.  Ann.  2,  7 :  pul- 
3rrimum  augurium,  octo  aquilae  petere  silvas  et  intrare  visae, 
peratorem  advertere.  Exchunant,  irent,  sequerentur  Komanas 
BS,  propria  legionum  numina  und  C.  J.  L.  3,  0224:  Dis 
litaribus  Qenio  Virtuti  Aquilae  Sanc(tae)  Signisque  leg.  I. 
il.  Severianae)  von  um  so  höherer  Bedeutung  erscheinen,  da 
r  Adler  nicht  nur  das  göttlich  verehrte  Abzeichen   aller  Le- 
)Den    war   (über   specielle   Symbole,   wie    bei    der    leg.    XIII 
mina  der  Löwe,   vgl.  Eckhel  D.   N.  VII  p.  4()2  ff.)  sondern 
r  Glaube  verbreitet  war,  das»  bei  jedem  römischen  Legions- 
^r   seit   Einführung  dieses   Feldzeichens  durch   Marius  sich 
I  Adlerpaar  einfände  vgl.  PJin.  n.  h.  10,  4,  1(5:  ex  eo  noUi- 
n  non    fere  legionis   umquam  hiberna  esse  castra,  ubi  aqui- 
lun   non   sit   iugum.   —   Dass   die   Schlange  da«  Feldzeichen 
•  Dacier  war  (Froehner  colonne  Trajane  p.  iK)  u.  120)  kommt 
fegen  für  diese  Zeit  nicht  mehr  in  Betracht  und  kann  nicht 
besonderes  Motiv  für  diestj  I  )cdication,  dir,  solbatverständlich 
Jupiter  gerichtet  ist,  geltend  gemacht  werden. 
Die  Inschrift  lautet  demnach: 

J(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  Aur(elius)  Martinus  Baa(8)us  et 
r(elius)  Castor  po(ntem?)  Lydi  circumstantcs  viderunt  numen 
lilae  descidis(s)e  monte  supra  dracones  tr^js.  Valida  v[i]pe(ra) 
»strinxit  aquila(m).  Hi  sfupra)  s(cripti)  acpiiladn)  de  periculo 
jrftvcrunt.  V(otum)  l(^ibentes)  m(erito)  j)(o8uerunt). 

20)  Karlsburg  Vorstadt  272,  kleine  Ära  von  Kalkstein, 
lechtc  Buchstaben  des  i),  Jahrhunderts: 

I      O  M 

1  VL I V  S 
M  E  M  N  c)  N 

VOTV  M 

REDD  1  D 

IT-    DD 
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Das  erste  D  der  letzteu  Zeile  hat  die  Form  eioes  cckigia  0^ 
ist  jedoch  sicher  nur  verhauen. 

21)  Ebenda».,  kleine  Ära  von  Kalkstein: 

I      O      M 

wahrscheinlich   wie  die   Grabsteine,  auf  denen  nur  D  M  stdri; 
auf  Vorrath  j^earbeitet 

22 1  Kleine  Ära  von  Kalkstein,  gef.  1873  in  Man»s-P(jrto. 
jetzt  Karlshur^  Vorstadt  n.  13G: 

S  I  L  V  A  N  O 

D  O  NE    S   tCO 
M-  LV  CIL-  PH  I 
L  O  C  ^    MO    N 

11  V  I  R-    C  O  L 

A  V  R-    A  P  V  L 
V-       L    ,P- 

Die  Inschrift  ist  wichtig  wegen  des  Beinamens  der  colonia  Api- 
lensis:  Aurelia,  deim  es  wird  dadurch  die  Vermuthung  Mümnweii'i 
'C,  J.  L.  3  p.  1S3  vgl.  Hermes  7.  p.  323  A  2:  ,fortas8e  M.  An- 
relium  et  coloniam  deduxisso  Apulum  et  eodem  tempore  »nti 
quo»  Canabenses  ad  municipii  Aurclii  ApuH  ius  nomenque  pro 
vexisse'  zur  (Jewissheit,  da  an  Commodus  zu  denken,  kein  Gru» 
vorliegt.  Ohne  Zweifel  ist  diese  Verleihung  des  Colonialredite 
bei  der  neuen  Eintheilung  Daciens  durch  31.  Aurel  volliop 
und  die  singidäre  Erscheinung,  dass  eine  Stiidt  zugleich  mnn 
cipium  und  colonia  war  ivgl.  C.  J.  L.  3  p.  183),  wird  oln 
Zweifel  so  zu  erklären  sein,  dass  die  Colonie  wesentlich  w 
Veteranen  bestand,  das  Municip  dagegen  eine  mehr  bürgeHicl 
Bevölkerung  enthielt.  Da  ferner  beide  unter  besonderen  Beamte 
standen,  die  Colonie  unter  II  viri,  das  Municip  unter  IUI  vii 
so  scheint  es  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  auch  ortli( 
getrennt  waren  :  die  Colonie  nahe  dem  Standlager  der  legio  XE 
gemina  in  Maros- Porto,  das  Municip  wahrscheinlich  nüher  nac 
Karlsbur«j:  zu  ^•elri'-on,  flenn  es  i>:i^ht  aus  den  allerdins:^  ausser 
manü'olhafttMi    FundlM'riihttMi    «h^ch  mit  SirhtM'lu'it  hrrvur.   Ata 
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e  Inschriften  von  Apuluin  an  Wüit  auseiuaiulerlioojenden  Piincten 
im  Vorschein  gekommen  sind.  Es  spricht  ferner  dafür,  dass  auch 
io  folgende  Inschrift  nicht  bei  Maros-Porto,  sondern  nach  der  frei- 
csh  wenig  jjräcisen  Aussage  der  Besitzer  etwa  ^|^  Stunde  westlich 
on  Karlsburg  gefunden  sein  soll.  Es  wäre  wichtig,  den  Fund- 
rt  genau  festzustellen,  da  aller  Wahrsclieinlichkeit  nach  dort 
0,8  uiunicipium  Apuluin  zu  suchen  sein  wird. 

2o)   Ära   von    Marmor,  \rai',   1X72,  jetzt  in  Karls  bürg  Vor- 
tadt  14n;  schöne  Buchstaben  der  Antoninischen  Epoche: 


auf  der  Vorderseite 


/ 
k  R 


y 


|-rn  \  L  N  E 


/ 


1  O  P  VLÜ-  PV 
B  L   1    C  K  Ü  L  E  V  M 
P  O  S  V  IT 


auf  der  linken  Nebenseite: 


^EX-  SENTINAS  MÄXlI 
[M  V  S-  A  N  N  O  •  P  R  I  M  O     ' 
f^ACT  I    M  V  N  I   C  I  P  I 

P  ü  S  V  I  T-  I 


D 


D 


D 


/ 


iehiilichtü  kSchcnkungen  sind  bekanntlich  nicht  sclti'ii,  vgl.  z.  B. 
>relli  y7o8 :  balneuin  cum  olco  gratuilo  dedit:  interessant  ist 
ie  Datirung:  anno  primo  [f  |acti  municipi ;  der  Name  Sentinas 
reist  auf  umbrischen  Ursprung  hin. 

24)  Vierseitiger  Altar  von  Kalkstein;  gef.  in  Maros-Porto, 
jtzt  in  Karlsburg  beim  Advocaten  Nicolaus  Barbu;  Copie 
on  Benndorf: 

S   I  L   V   A  ?: 

D    O    M 
b  A  CLVCI 

\  N  V    S 
V-     S-     b     M- 


a») 


Ilir8chfelil. 


25)  Kleine  Basis  (hoch  0,11,  breit  0,19),  auf  der  recb 
die  fragmeutirteu  Füsse  eines  stehenden  Mannes,  linb  (Gl 
Reste  der  Tatzen  eines  Thieres.  Gef.  18G8  in  Maros-Porto,  jett 
in  Maros- Varodya  bei  Gottlieb  Israel;  schlechte  Buchstabei 
des  3.  Jalirhunderts : 

AVREh  T    ZOX  oTVS 
EX  VoTO   Po  S  V  I  T 

26.  Ära  von  Kalkstein,  hoch  0,70 ;  gef.  Winter  1872/3  ii 
Maros-Porto.  An  den  verstossenen  vorderen  Ecken  war  eb 
Ornament^  auf  den  Nebenleisten  oben  je  eine  Rose,  in  der 
Mitte  der  Vorderseite  oben  wahrscheinlich  ein  verstossener  K- 
nienzapfen : 

z  e  r  •  c  A  B- 

AG  N  A    HN 
CO   P  O  YO)  OC 
A  N  T  I  n   A 

T  p  o  r  6  r 

X  H  N-  A  Ne  H 


v.  1.  Die  Striche  am  P  sind  sicher  zutallig.  Der  Dativ  Zsii^ 
meines  Wissens  sonst  nicht  bezeugt.  Der  Beiname  -ap3£v5T,«5i 
dtjr  sich  hier  zum  ersten  Mal  findet,  dürfte  von  dem  BflJ 
Sardeue  (oder  Saidene)  bei  Kynie  in  Kleinasien  hei^nommei 
sein,  und  ist  gewiss  nicht  zu  identificiren  mit  Zsu;  Sip3^rt*5 
(vgl.  Gerhard,  griech.  Mythol.  §.  197,  2%  Jedenfalls  bietet  & 
Inschrift  ein  neues  Zeugniss  für  die  Verbreitung  asiatisck* 
Culte  (vgl.  den  Jupiter  Enisenus  und  Tavianus  n.  HöD-SW 
in  Dacien,   gleichwie  die  folgende  ebenfalls  unedirte  Inachrin: 

27)   Kloine  Ära  von  Kalkstein,  gef.  1872  in  Maros-Porto» 
jetzt  in  Karlsburg  Vorstadt  u.   134 : 

(3  H  e  n  TT 

A  r  H  C  M  H 

TPOC  TPo 

K  A  1  M  FI  N  H 

C 
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ohne  Zweifel  P;  v.  4  könnte  A  oder  A  sein,  wahr- 
h  das  eratcre :  iz  sziTa^^TJ;  |i.Y;Tpb;  Tpcy.X'.;jLr/;r<j  sicher  ein 
der  mater  magna,  wie  A'.vBjfxi^ivr^,  ^ütTruATfJviQ,  'AvSeipT^i'/t;  u.a.m., 
et  von  einem  Gebirge  oder  Oi*te  in  Kleinasien;  jedoch 
ir  nicht  gelungen,  einen  öulchen  nachzuweisen.  Mit  den 
(rpcxjjLoi,  Tpox.jjLYjvo()  ist  der  Name  sicherlich  nicht  zu 
en. 


Karlsburg  Vorstadt    12()  in  der  Mauer,  wahrscheinlich 
[ähe  gefunden;  der  Stein  ist  ganz  erhalten.^ 

FAMILIARICVMAS 
O  L  OaPRO  S  N4iONIEXSVo 
FECERVNT^PER  AVR 
STATIVMETVLPPA 
VLVMQVAESTORES 

unten  am  M  ein  kleiner  Strich,  der  aber  nur  Verletzung 
les,  nicht  etwa  eine  Ijigatur  von  M  und  L  ist.  Demnach 
isen:  Prosnioni,  offenbar  die  Dedicanten,  die,  wie  aus 
ähnung  der  beiden  Quästoren  hervorgeht,  ein  CoUeg 
Der  Name  findet  sich  meines  Wissens  sonst  nicht, 
ist  dagegen  die  Stadt  Promona  in  Dalmatien  (Appian. 
,  25—27,  vgl.  Strabo  7,  5,  5.  C.  J.  L.  8.  p.  362),  und  es 
unwahrscheinlich,  dass  auch  von  dort,  wie  aus  anderen 
Dalmatieus  (C.  J.  L.  3.  p.  214;  s.  ob.)  Colonisten  zum 
der  Bergwerke  übergesiedelt  worden  seien  und  sich, 
Galater  (vgl.  n.  13i)4:  collegium  Galatarum,  n.  860 
coUegien weise  organisirt  haben.  Das  CoUeg  bestand, 
Namen  der  Quästoren  zeigen,  aus  Freien  resp.  Frei- 
en ;  so  dürfte  man  vieUeicht  in  dem  ebenfalls  singu- 
miliaricum  (vgl.  Cato  v.  r.  14.  Vitruv  VI,  10,  2)  ein 
laus  zu  suchen  haben. 


Inschrift,  wie  n  4ö  uinl  n,  47 — *.)  flind  aiicli  von  Goo8s  im  Archiv 
benb.  LandcHk.  XI  JS.  lüS  tV.  piiblicirt  wonlen.  l);i  meine  (^opie 
zelnheiton  von  ditsrr  i'ul»lii;itioii  abweiclit,  luibe  ich  d'w60  inscliril'teu 
icht  übcrgelien  wollen. 
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29)  Gef.  1H07    in   Maros-Porto,   jetzt  Maros  -  Varodyi 
Özandor : 


L  S  E  I  O  R  t\  estitiito  ? 


X-  AN-  I  I  1 
V    S.     SEGA 


30)  Dünne  Marmorplatte  in  Maros-Porto  bei  Hirsch 


V  r 

is: 

N- 


Inschriften  aus  Apnlnni  an  anderen  Orten  It^eflndlic 

31)  Kleine  Ära  von  Kalkstein,  ^ef.  18G7  in  Maros-I 
jetzt  im  Bruekentbarschen  Museum: 

D  I  I    S- 
DEAB  V  S 
Q:  P-  FAB- 
PERCLIA 
•V-    S-  L-M- 

Die  1  sind  säninitlieb  mit  vcrticalen  Strieben  oben  und  i 
verseben,  ( laber  ist  F  in  v.  3  fast  :=  E,  h  in  v.  4  fast  = 
jedocb  ist  obne  Zweifel  Ilerclian(us)  zu  lesen.  Beispiele  i 
kürzter  Gentilnamen  sind  in  diesen  Provinzen  nicht  » 
vgl.  Mommsen  Index  zu  C.  J.  L.  3.  p.  1185. 

32)  ebenso  wie  zu  n.  31,  scblecbte  Buchstaben: 

1         O         M 
EX  V   O 

PO         S 
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33)    Platte  von   Kalkstein,   gef.   in    Maros-Porto,   jetzt   in 
:z  bei  Baesilla.  Schlechte  Buchstuben: 

I-    O-  M  •     E  •  I  V  N- 
REG-    ET-    G-L© 

jvi)  O(ptimo)  M(axinio)  e(t)  Jun(oni)  Keg(inae)  et  G(eniu) 


W)  Kleine  Ära  von  Kalkstein,  ^ci'.  18f)7  in  Maros-Porto, 
m  Bruckenthal'schen  Museum: 

S  I  K  V  A 

N    O    M     E 

RI  T  A  k  I 

B  ES  PO  S- 

T  A  N-  TERT  I 

vs 

vano   nierit(o)  a(ninio)   libe(n)8    po8(uit)  Tan(noniuö    oder 
((niusV?)  Tertius. 

35")  Wie  zu  n.  ;i4: 

M  •     L  I  C  I  N 
N  •  M  O  K  S  I  C^ 
"E  •  M  •  L  I  C  I  N 
K  V  A  N  G  E  L    ^S 
F  R  A  T- 

die  l.igatur  v.  2.  und  4  s.  ob.  zu  n.  1»J. 

M'})   Kleine   Ära  von  Kalkstein,  gef.  in  Maros-Porto,  j<;tzt 
:z  bei  Baesilla: 

"TTIN  Tb    I  i\_ 
M  -  A  NT-    S  \  B  I 
N VSDKGCOU 
V  S 

}7)  Get'.    in  ÄLaros- Porto,    Marniorbasis   (breit   (),!♦)),    auf 
ii'  die   Statuette    uincs   Aiuor,    der   au  einen  Baumstamm 


3W 
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gclehut  ist   uud  eiuc  uuigckclirtc  brcDncndc  Fackel  in  dk 
Achselhöhle  gestemint,   iu  der   geseukten   rechten  Hand  eil 
Zweig    mit  Früchten   hält;   jetzt    im   Museum  in  Klausenbaj] 
Mittheilung  und  Copie  von  Benndorf,  dem  die  Fonu  der  Baek-j 
Stäben   nicht  zu  Verdacht  gegen  die  Echtheit  Anlass  gab. 

PRIMAVERA 


Zalatna.  > 

38)  Ära  von  Sandstein  sehr  Verstössen,  in  dem  Haw| 
von  Aren  Gligon  : 

\d  E  O  //  /  / 
!n  /  O   III   M 

=  Deo  [aeter]n(o)  [c]o[mJmag(enorum)  Du[l]c(^eno)  ....  vgl  G 
J.  L.  3.  1301  a — b  und  Index  p.  1163 

31>)  Steinplatte,  seit  vielen  Jahren  als  Thüi-schwellc  benntilj' 
dalier  sehr  abgewetzt,  bei  Caspar  Andreas;  rechts  und  unta|! 
vollständig : 


,^  S  S  A  T  V  R  N 
/N  V  S  DW.  C- 

C  O  u 

;   V  s 


Vgl.   die   Dedicntionen   desselben  M.  Antonius   Satuminitt  d* 
col.   au    verschiedene  (lötter:   C.  J.    L.  3.  n.   1270 — >ö;  vtA' 


<  Vor  kurzer  Zeit  sind  '  ^  Stiiudo  ron  Zalatna,  bei  Petroazen  mehreie  giü* 
Säulen  gefunden,  von  denen  eine  mit  einer  bis  zur  ITnlenerUfhknt  i* 
"«torteu  InMclirift  versehen  i>t.  Wahrselieiniich  jjeJiören  dieiwlben  m  *•* 
grossen  Grabstätte,  deren  vidistäudigc  Aut'deciLUng  wünsi'heuswerth  wlR> 
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»mmscii's  Ansicht  war  er  nicht  Decurio  in  Ainpclum,  sondern 
Apuluui. 


Abrudbauya. 

40)  Ära  von   Stein  an  der  Kirche;   Fundort  unbekannt: 

D  I  A  N  A  E 
SAG 

GEL  SENVS 

A  D I V  TOR 

MAGGOLL  sie 

D         D 


Veczel. 

41)  Ära  von  Kalkstein,  gef.  1867  in  Veczel,  jetzt  in  üeva 
^  Hofe  des  Baron  Nopcsa,  gute  Schrift  des  zweiten  Jahr- 
uderts : 


D  E  A    >  S  Y  R  > 

M>    V  L  P    I    ^'    S 

P    H    O   E  B    V     S 

L      •  P/ 


^«rCuJt  der  Dea  Syria,  im  römischen  Reiche  überhaupt  nicht 
^hr  verbreitet,  ist  in  den  Donauprovinzen  durch  keine  Inschrift 
Lcher  bezeugt  (n.  956  ist  sehr  zweifelhafter  Lesung).  Nach 
cczel  ist  er  ohne  Zweifel  durch  die  dort  stationirte  Cohors  11 
Uvia  Commagenorum  gebracht  worden. 

42)  Sehr  grosse  S<äule  von  Kalkstein,  gef.  in  Veczel, 
e&nd  sich  in  Deva  bei  Andreas  Pitsch,  ist  für  das  Klausen- 
urger Museum  erworben  worden.  Die  Schrift  ist  sehr  be- 
^hädigt: 
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I    M      P      C    C        y    ^     () 

V  IC    TR  ADO^f  A 
N  O  G    A  l^  L.  O  l!  r 
A  V  C  1>  ET 

I  M  P  C  C   V  L   \    O 
A  F  I  ?V  I    O  G    AI  L    O 
V  E  I  D  O    M    N    I    N 
N  O 
L   V   C 


A  B  A 
X  t  V 

In  d<T  vorletzten  Zeile  scheint  nach  dem  A  im  Abklatscl 
ein  Q  zu  folgen,  man  müsste  dann  ab  Aq[uis]  ergänzen.  ^ 
ist  die  Entfernung  von  Kis-Kalan  (=  Aquae)  bis  Veczel  zu 
andererseits  ist  die  Entfernunj^  V(»n  Apulum.  woran  man  al 
^angspuukt  der  Strassen  zunächst  denken  würde,  ein  klein 
zu  gross,  da  die  directe  Distanz  nach  der  Karte  nicht  viel  n 
beträgt:  die  Zahl  XLV  ist  vollständig  sicher.  Es  wäre  seh 
schenswerth,  wenn  dieser  wichtige  Stein  von  den  einhein 
Gelehrten  in  Klausenburg  noch  einmal  einer  genauen  Ins] 
unterzogen  würde.  Der  Text  würde  denmach  so  zu  restituire 
Imp(eratori^  (^'(aesari  ('(aio)  Vivio  (=  Vibio)  Tr[e]b 
Gallo  [p(io)  fielici)!  Aug(usto)  p{atri)  et  Imp(eratori)  C( 
(!\aio)  Viv[iJo  Atinio  Ga[l|lo  Ve[l]d[u|miiiano  [vo]Iu[sian« 
t\elici)  Aug(usto)  ....    |  ab  A(pulo?  .  .  .J  XLV. 

43  i  Gef.  1S71    in  Veczel,  jetzt  in   Deva  bei  Dr.  Sp 
in  der  Mitte  ist  ein  grosses  rundes  Loch  ausgehöhlt: 


D  M 

C    II   S  O    ft  N  V  S 
I    N    C'^^A  /  S  I  T- 
X  X  \1  Jll  E  VTl 

«FVxS^-a  C  A  RA  i 
F  L  A\\  V  I  ET  VC  V  S 


Epigraphiiich«!  Nachlefto  zum  Corpae  Iii8criptiouum  Tiatinaram  vol.  III.  39^ 

5  ff.  uxor  cara  Flavia  Victacus  (?)  eins 


Sarmizegetlmsa. 

44)  Ära  von  Marmor,  vielleicht  in  Varhely  gefunden,  lieg^t 
Zaykany  an  der  Strasse: 

r        o         M 

AVRELVALEN^ 
F  IgA  VI  V  S    /  O    R  ! 
^  DEC-  C-LLF  ABR^* 
^^^V  O  T    P  OS  V 


\ 


45)  Relief  von  Marmor,  aus  Bukova  pjebraclit,  jetzt  in 
isova  bei  Elek,  darstellend  in  Relief  rechts  Libor ,  links 
»era,  beide  mit  Thyrsus,  zu  ihren  Füssen  ein  bocksb<*iin<:^er 
1,   Panther  und  Silen  mit  Tympanon;  unter  dem   Reli(»f: 

AVRELANNIANVSDEOLI 

B  E  Ro  .   E  X    S  V  O    DEDIT 

2  zwischen  V  und  0  hat  nichts  gestanden. 

4(5)  Ära  von  Marmor,  gef.  in  Varh('^ly,  jotzt  in  Farkadin 
im  Grafen  Ijonyai.  Die  Scbrift  ist  gut,  dit»  Oberfläche  stark 
gemeisselt : 

D   J  M 

AVR'E  L  [JAE 
D  i  O  N  ]  A  r  A  E 
V  I  XjANNLV 
M'J  V  L  P  I  V  S 
.,  M  A  RTIALIS 
VETETDäC-COL 
S  A  R  M  M  f:  r  R 
C  O  N  I  V  G  I 
C  A  R  I  S  S I  M  y^. 

r  Titel    inetroiM»lis    ist   nach   Mnnnnsens    Ansicht  ((\  J.   L.  l\ 
i^JS)  erst   im  dritten  .lalnbundcr!   an  Sarniizegetusa  verlielnai 


898  Hirichfel«!. 

worden  und  es  spricht  allerdings  für  diese  Aiinalime,  dass  die 
Name  in  der  ofticiellen  Dodietition  an  den  Divus  Seveni8(n.l4 
nicht  erscheint.  Jedoch  ist  es  mir  nach  der  Schrift  ohiger  Inicb 
nicht  wahrscheinlich,  ilass  sie  erst  im  dritten  Jahrhundert  gei>etit 

47)  Sandstein,,  wahrscheinlich  aus  Varhely,  jetzt  in  I 
sova  bei  Elek: 

M  •  I  V  L-  P  A  P  •  I  V  S  T)\V  S  •  D  E  C 
CO  LOB    HON-  Po((n  T   I    F- 
CAMPVM-  CV  /\\s  V  I  S 

ADITIBVS        CLV  S\iV.    E  T 
STATVAM    •     PO  sKv   I  T 

48)  Ebenso  wie  n.  47 : 

D  M 

M-    S  V  RO  N  I  O 
ADRASTO  AVG-  OL 
VIX-  AN-  L         ET 
SERVILI  AE-  PRI 
MITIVAE-CONIVG 
VrX-  AN-XLADRAS 
TVS-MARCVS-TITIA 

V.  2  ist  das  erste  0  etwas  verliauen.  * 

'    AuHsor  den  von  mir  hozoiolinoton  Insclirifton  hat  (toos8,  a.  O.  p.  Mt, 
foljjondp,  von  mir  nicht,  j^oseiiono  Mnrmoqdatto  in  clor  VorhÄÜe  dfr  T 
mirten  Kirche  in  PcHti'ny  cojiirt  (als  PHastorstoin  benutzt,  »Uhpr  Z. 
nicht  nndir  zu  loRcn): 

IMO 
AVRELI 
V  ITALIS 
AVG  COL 
METROPOLIS 


AVR  ...  A O 

P  .  .  .  .CONIVgjj 
..SP  CANDE 


I  D  S  SD 


Epiprsphische  NachleRe  zum  (Corpus  InRcriptionnm  Latinarum  vol.  [II.  399 

49)  Grubstoin   von  Marmor,   gof.    Varh61y,  jetzt  Brasovu 
Elek: 

AVE- VIA  T  O  ? 
D        •     M 


u  gehört  ein  zweites  Fragment: 

SECy    wahrscheinlich:  Antoniao  Sec[unda]e; 

1  das  untere  unbeschrieliene  Ende  der  Stele  ist   erhalten.  — 
9    =    R   am    Schluss   der   Zeile   findet   sich   ebenfalls    in 
r  Inschrift  aus  Sarmizegetusa  n.  1460. 

Karansebes. 

49*)  Herrn  W.  Klein  (aus  Karansebes)  in  Wien  ver- 
ke  ich  die  von  ihm  kürzlich  in  K.  angefertigte  Copio 
8t  Abklatsch  folgender  Inschrift,  über  die  er  mir  schreibt: 
3r  Stein  stammt  aus  der  ehemaligen  Festungsmauer  von  Ka- 
jebes  und  gilt  dort  als  Taufstein,  weil  sich  oben  eine  OefF- 
5  von  11  Zoll  Durchmesser  und  6  Zoll  Tiefe  befindet,  in 
m  Grunde  ein  Loch  durch  die  Steinwand  durchgeht,  das 
fiisen  verstopft  ist  und  möglicherweise  zum  Befestigen  an 

Wand  gedient  hat,  da  diese  Seite  des  Steines  unbear- 
it  ist.  Die  I^änge  des  Steines  ist  3'  6";  oben  im  Giebel 
idet  sich    ein   verwischtes   Ornament;    die  Inschrift  lautet: 


^5 


•-ino  im  J.  1871  bei  IIoDnclorf  am  Harbtich  in  dor  Nähe  von  fichässbnrpf 
'on  ihm  f^^efnndene  Inpchrift,  theile  icli  nach  einem  Abklatscli  mit  neiner 
ilrliiabniss  hier  mit: 


W             ^     M^y^  =  d(is)m(anibus) 

MV    I   D  A  E  Mavida  (?)  E 

PICADI      FIL^  picadi  til(ia) 

VIXIT  A  ^  S  vixit  annis 

XXXXV    m     R  XXXXV  m|a|r(itu8) 

CON*?POSHSE  con(iugi)  pi(entis8imae)  po8(uit) 

h(ic)  s(ita)e(8t) 
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I-  O-       M-     D- 
I   V   L  I   V  S 
VA  LENTI  N  4 
I  LAMEN-M-  T- 
PRO  SALVTEM 
SVAM  SVO  R  V  M 
Q.VEOMNIVM 
CNT\ßERNIVM 

V-  1/  M-  P- 

Der  Abklatsch  ist  leider  nicht  ganz  deutlich ;  v.  5.  ist  nick 
dem  Abklatsch  gegeben,  in  der  Copie:  -^PPOSAIVTEli I 
V.  8.  ist  nach  dem  Abklatsch  wahrscheinlich  zu  lesen:  i^l  =  wLi 
Die  Schrift  dürfte  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  ang^' 
hcireu ;  grammatische  Fehler,  wie  pro  salutem  suani,  sind  ii 
Inschriften  dieser  Gegenden  nicht  selten.  Der  Name  .IuIm 
Valentinus   ist   zu  häufig,    um   eine  Identification  zu  gestattei: 

J(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  D(olicheno) 
Julius  Valentin [us  fjlamen  m(unicipi)  T(ibi8ci) 
pro  salutem  suam  suorumque  omnium 
contubern(al)ium  v(otum)  l(iben8)  m(erito)  p(o8uit). 


Bukarest. 


50)    Klein(*    Ära    von    Kalkstein,    gcf.    in  Celei,  jetet  »: 
Bukarest  bei  Major  Papazoglu  '  mit  schlechter  Schrift: 


////////// 
S  A  N  C  T  V 

SO  L  I  S 

/  N  V    I    C  T  I 


^=  mi]t|lirÄe*? 


51)   Fragment  aus  Mannor,   gef.  1870  in  Re^ka,  jetJt» 
Bukarest  bei  Bolliac.  Ueber  der  Inschrift  ein  fliehender  Hii 


Kt'bor  die  von  flom8cl])on  boi  Rocka  grofundrno  Broncoinaskf!  mit  dor  xtreii» 
wiedorholtcii  i)iinctirtpn  Inschrift:  T  P  M-  P  R  1  S  CI,  vffl.  «Irn  v-^rÖi- 
(ipTon  Reisnbericlit  in  d«»n  Mittlioil.  d.  k.  k.  CcMitralromin.  Is7*i.  W**  ^^^ 
ist  nouonliu^s  von  dvu\  k.  k.  0<»8t(»rr.   Musriini  anjjrk.inft  wonlou- 
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n  gepackt  von  zwei  (Adler?)  Krallen;  das  Obertheil  ist  ab- 
rochen : 

TVRMASGADA 
MAX-  M  AXIMINVS  ET 
I  V  LIANV  S-  M  A  X  I  M  I  NV  S 
E  X   VOTO    >    POS  > 

V,  1   Tnrmasgada  wird  man  den  Namen  einer  localen  Gott- 
;  zu  erkennen  haben. 

52)  Grosser  Cippus  im  Museum  von  Bukarest  aus  der 
luilung  von  Michael  Ghika;  der  Fundort  ist  unbekannt, 
)ch  Süllen  die  Inschriften  orrösstentheils  aus  der  kleinen 
lachei  stammen.  Gute  Schrift,  etwa  aus  dem  Anfang  des 
ten  Jahrhunderts: 

>  F  E  R  O  X   m/H: 

ITAVi  T- ANA^XV 

E  Q-  A  N  JC^^IIIVIKT 

A  N   Vllt   M  •  P  OMP 
^^^E  ["Vs  •  P  ROCVLVS 
•      F  R  AT  E  R  •  BENEF- 

TIRONIS-   LEG  • 

H    BE  NEME  R  E 

N  T  I  PO  SVIT- 
ker  der  Inschrift  ist  später  ein  Kreuz  und  eine  slavische 
Abschrift  eingemeisselt.  Ein  J^egat  von  Dacien  oder  Mösien 
'  dem  Cognomen  Tiro  ist  mir  nicht  bekannt;  von  den  sonst 
lannten  Tiron es  ist  Keiner  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  iden- 
airen.  —  V.  4  ist  VIIL  ohne  Zweifel  =  XLIII;  vgl.  Gniter 
),  3  (=r  Mur.  811,  ()).  IVL  =  XLVI,  jedoch  ist  mir  diese 
ichrift  nicht  ganz  unverdächtig. 

53)  Bukarest  im  Museum,  aus  der  Sammlung  des  General 
tvros,  Fundort  unbekannt.  Marmor])a8is,  auf  der  die  Reste 
eier  Füsse : 


FEROW-NVICTO-   7 


Sitxan^Bber.  d.  phil.-IiiKt.  Cl.  LXXYII.  Bd.  II.  Hfi.  Oß 
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Vgl.  Dumont,  comptes-rendus  de  rAcademie  des  inscriptions  et 
belles-lettres  18G8  p.  41 7:  ,parini  les  dieux  nationaux,  3  &id 
citer  en  premiere  ligne  le  h^ros  thrace.  J*en  ai  vu  plu8  de 
30  representations,  sans  que  ces  petits  cx-voto  m'aient  revÄ 
le  nom  ou  les  noms  du  personnage  que  la  piete  populaire  figu- 
rait  sous  les  traits  le  plus  constants.  Les  inscriptions  portent 
invariablement  KVPIQl  HPQI,  puis  le  nom  de  celui  qui  a  dWü 
Toffrande.  Ce  sont  de  petits  marbres  de  3  decimfetres  au  plu 
sur  2.  On  voit  un  chasseur  courant  a  droite ;  sa  chlamyde  vole 
au  vent;  d^me  main  il  tient  les  renes  du  cheval,  de  lautre 
une  pique.  Ses  ehiens  l'accompagnent/  *  Dass  hier  derselbe 
thrakische  Heros  zu  erkennen  ist,  macht  die  Inschrift,  wie  die 
Spuren  der  Füsse  unzweifelhaft ;  auch  passt  der  Name  inrictoi 
zu  der  kriegerischen  Jagdgottheit.  Es  ist  dies  wohl  die  erste 
lateinische  Inschrift,  in  der  sich  eine  Erwähnung  dieser  Local- 
gottheit  findet. 

54)  Bukarest  im  Museum,  Fundort  unbekannt,  aus  der 
Sammlung  des  General  Mavros.  Mithrasrelief  aus  Kalksteil, 
hoch   0,22;    breit   0,19.    Mittheilung  und  Copie  von  Benndorf: 


AVR-VICT-   AfiEXPEXV 

=  Aur(eliu8)  Vict(or)  v(ir)  e(gregius)  ex  p(rocuratore?)  ex 
v(oto).  Eine  Identification  mit  dem  auf  der  Inschrift  dei 
Gallienus-Bogen  in  Roni  genannten  Aurelius  Victor  v(ir)  e(grt" 
gius)  ist  bei  der  Häufigkeit  des  Namens  nicht  zulässig.^ 

'  Vgl.  die  von  Egg-er  Ann.  d.  J.  1868  mitgethcilte  metrische  Insdinft* 
Tov  Tzpo  TiüXais  '^UpdiOL  Tov  aXxt[xov  £v  Tpio5oiai  etc.  mit  den  Bemerkonj* 
von  Benndorf  in  Göttinger  gel.  Anzeigen  1869  8.  206S  ff.  W* 
Insrlirift  stammt  siclier  ans  Thracien  nnd  ist  ans  dem  J.  149;  sollt« 
vielleicht  die  in  ihr  genannten  Capito  nnd  Januarius  mit  den  gl«f^ 
namigen  Condnctoros  p(ortorii)  p(nblioi?)  Illyrici  et  ripae  Thradae  (C.J. 
L.  3,  751.  iryH.  r,l-24)  zn  idcntificiren  sein? 

2  Die  übrigen  Inschriften  in  Rnkarost  sind  von  Desjardin»  in  den  An» 
d.  J.  18H8  pnblicirt  worden;  einige  unbedentende,  von  mir  im  doflip' 
Muaenm  copirte  Fragmente  übergehe  ich  hier,  da  sie  voraussichtlich  W 
in  dem  vr»n  Herrn  Odobesco  in  Bukarest  vorbereiteten  illnstrirten  Kfttil^ 
des  dortigen  Musenms  eine  Stelle  finden  werden.  Die  griechiicheB  ^ 
Schriften,  die  sich  nnter  plastischen  Darstellungen  befinden,  weiden  wt 
Benndorf  pnblicirt  werden. 
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rieehische  Inschriften  im  Masenm  von  Bukarest. 

15)  Grosse  Ära  (l,7.-5  hoch)  von  Kalkstein,  darauf  eine 
kige  Pyramide  (0,85  hoch)  vg],  Desjardin«  Ann.  d.  J. 
3.  31 : 

«  K 


X  P  H  1  T  H        KAI  >K  I 
K  A  N  A  VÜ  AAKA^hOIi: 
\  f  H  i  T  0  I  /  JK  1  A  Or  E  llf 

TPO  Hov  apt:nei2:iaai 

THSri  TA  MI  A  A  ]>Ei"H«E 


am  Anfang  nach  Benndorfs  Copie  T  =  jp. 

>(£oTc)    x(aTa)r6ovioic)    Xp-Zicnr;  xal   Nsixavopw    OLOeX^olz    XpYJcTo; 
.00  £Tw[^]Tpo7coc  !ApTefJL£iJiaBo;  Tr/;  i:[jpJafJL{oa  dväarr^je. 

eine  fS>>.T,  'ApT£|jL£ic7'.a;  in  Thracien  wird  in  zwei  Inschriften 
liserzeit,  gef.  in  Philippopolis,  genannt:  C.  J.  Gr.  2()47 — 8. 

»6)  Kaiksteinfragment,  Fundort  unbekannt: 


cl>  I  A  i  1 
M  K  A  A  r  A 

A  X  I  A  A  e  1 
T  Q  6  A  no  r 


»7)  Marmorplatte  unbekannten  Fundorts,  auf  beiden 
beschrieben;  unten  ein  Zapfen  zum  Einlassen.  Auf  der 
•Seite,  über  der  Inschrift,  zwei  erhobene  Hände,  die  Innen- 
nach  aussen  gekehrt.  Die  (Jopie  ist  von  Benndorf  und 
lurch  den  von  ihuj  arif^efertigten  Abklatsch,  wie  durch 
on  Herrn  Odobesco  gesandte  Photographie  wesentlich  be- 
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Auf  der  Vorderseite : 

K  U  I  K  A  A  0  r  M  A  I  K  A  I  A  H  I  Q  To  N  e  Eo  NT«1! 
V  W  I  Z  r  0  \  T  0  N  K  r  P  I  0  N  T  o  \  r»   N   E  r  M  A  T  Ö I 
KAIPAilHXilAPKovEniXoVv^oA  Öl^oSET 
il  A  N  T  A  i:  H    <l>  A  P  M  A  K   K  V  I A  N  T  A  S  T  H  N  T  A 
\  A  I   U  Li  Po  N    A    Q    Po  N  H   P  A  K  A  E^  A  \  E  XX  E  A  H 
T  A  ^    A  V  T  H    i:    T  0  A  N  A  I  T  I  0  N  A  f  M  A   A  A  I 
KülINAoVT    Ü  1     FE    N    HTAITol2:<l>o.NEr 
i  A  ::  I  N  A  V  T  H  N  H  <1>  A  P  M  A  K  E  V  Zi:  A  2  l  N  K  A  I 
T  O  I  i:  T  E  K   N  0  1  V  A  VT  Ü  N     K   V  P  I  Eo  R  A  NT  A  E 
<1>  0  p  Q  ^  K  A  |o|  A  NT  EAo  I     8  E  o  V  Q    n  A2:AMV 
\HENTH:i:HM  EPoNHME  P  A  Ii  T  APElNorTAl 
M  E  H  IKETE  I  A  I  IN  AErAlKH2H:i:ToA  IM  AToA 
N  A  IT  1  /  0  \  Z  HTn:iEI  S  R  A  I  T  HNTAXI2THN 

V.  11.  der  zweite  Strich  hinter  HMEPA  und  in  v.  13  der  StriA 
zwischen  I  und  0  in  NAITIION  scheinen  Verletzungen  de»  Stein« 
zu  sein.  Auf  der  Rückseite  steht  dieselbe  Inschrift  in  grosser« 
Buchstaben  mit  sehr  geringen  Abweichungen:  v.  3:  AoAfl. 
V,  f):  IIPAKAE'AiV  auf  der  Photographie;  auf  dem  Abklittck 
und  bei  Benndorf  ist  das  letzte  N  verstümmelt,  v.  6:  ANA§  (m 
Schluss  der  Zeile),  v.  7  rOS^IUIi:.  v.  11 :  TAUEINOITAI.  v.  12  liert 
Benndorf:  T0A|5AT()ANAITI o iNZHTHIH2KAITIIIITAXI2;TFLN,iif 
Abklatsch  und  Photographie  sind  die  drei  ersten  BnA' 
Stäben  ZUZ  nicht  sichtlich;  auf  der  Photographie:  THN  slitt 
TU II.  Jedoch  ist  die  Zeilenabtheilung  verschieden,  da  d« 
13  Zeilen  der  Vorderseite  19  der  von  der  Inschrift  bis  W» 
Zapfen  ausgefüllten  Rückseite  entsprechen.  Die  erhobenen  Hl»h 
fehlen  auf  der  Rückseite. 

e-txaXsijjjLai  v.ou  d^tw  tov  6cbv  tov  ü^'iTTOv  xbv  xOptov  twv  Ttvj'^i^ 
y.al  ^:i'Tr^z  7apy,b;  izl  tou^  SdXw  90v£uffavTa;  TJ  ^apjjLaxsuajvta;  ^ 
TaXa{7:(i)psv  i'topov  'npaxXetav  £[%])<£avT3tc  auT^c  Tb  avatV.ov  t.\l2  aJow;» 
tva  ouTco^  Y£VY;Tai  toTc  ^cvs'jjajiv  aÜTYjv  9;  oxp\iXAc\)^7Lcv*  x3l\  tsT;  tto«? 
auTwv.  K'jp'.c  c  ravTa  i^opovf  xal  oi  a[Y]Y£Xo'  0£oO  w  rica  »l^^x^  i^  ^ 
cti|j,£pov  rifAEpa  TaKc'.voOTa[']  i^^sO'  i%£T£{a;,  hx  £[x]s'.xt5ay;;  Tb  aTjJUt  tb  «»• 
aiT'.ov,  s^^TK^^i'.;  xat  t7;v  Ta/{(7Tr//. 

Die  Inschrift  ist  ein  interessantes  Beispiel  der  üebertr»- 
gung  heidnischer  Gebräuche  auf  das  (^hristenthum ;  der  Schrift 
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h  dürfte  sie  schwerlich  jünger  als  das  zweite  Jahrhundert 
h  Christi  sein.  Von  solchen  Verwünschungen  bekannter  und 
»ekannter  Missethäter  haben  wir  auf  Bleitafeln  zahlreiche 
spiele;  dieC.Wachsniuth  imKhein.Mus. N.  F.  B.  IH  S.  MO  ff. 
ammelt  und  erläutert  hat.  Näher  jedoch  unserer  Inschrift  in 
ült  und  Form  steht  der  von  Wachsmuth  (a.  ().  S.  r)t>7)  an- 
ährte  aegyptisch-griechische  Papyrus:  srty.aXcOiJLa'.  7£  Tbv  £v 
xviu^,  ::v£ij[jLa  yJ  cs'.vbv,  iopaTCv,  zavTCxpaTcpa  Osbv  Oc(ov  .  .  .  . 
:^  i^^txr^^v  jjLc  xal  ts  a'|xa  toj  <^•J0)VC7  (?)  e^^^^jcsv  .  .  .  ;  jedoch 
let  sich  in  unserer  Inschrift  durchaus  die  christliche  Sprache 
i  neuen  Testaments  angewandt,  wie:  xup'.c;  twv  7r/£j;jLaTti)v  xai 
T^;  aapxc;,  £X)r£a'/Ta;  xjt^;  tc  ivaiT'.ov  aT[jLa  aoixo);,  sl  aYV£Aot  (::>£Cj 
:a?a  'Ij/rj  £v  tt;  aK^jAcpsv  r|[X£pa  Ta-iivsOia».  (vgl.  '::pa;.  azo^i.  20,  2f) : 
rrjpcjjai  uiiTv  £v  if^  sTifxspov  TQjA£pa,  und  Petrus  I,  T),  fj :   Ta7:£'.v(o0r<T£ 

m  TT//  xpataiav  x^^P^  '®'^  ^-^'^  etc.)  —  lieber  die  Hände  über 
r  Inschrift  vgl.  O.  Jahn  über  den  Aberglauben  des  büscn 
icks  in  Ber.  d.  8.  (i.  d.  \V.  ISöf)  S.  o.*>  ff.:  ,nian  nuiss  sich 
Innern^  dass  auf  einer  Anzahl  von  Grabsteinen  zwei  Hände 
ölich  ausgestreckt,  so  dass  die  innere  Fläche  sichtbar  ist 
d  nach  oben  gerichtet,  angebracht  sind^;  und  S.  ;");"):  ,also 
'  Jemand  in  blühender  Jugend  (vgl.  v.  5  a'wpcvj  hingerafft 

dass  man  fürchten  darf,  er  sei  durch  (iewalt  oder  Zauber 
^dtet,  ohne  dass  man  den  Urheber  kennt  (v.  .•> — 4:  szl  toj: 
u>  ^cvs'jcavTa;  yJ  ^ap;j.ax£'j7a';Tac),  da  wird  der  allsehende,  und 
w^isscnde  Sonnengott  angefleht,  das  Unrecht  ans  Licht  zu 
ngen  und  zu  strafen.  Diese  Bitte  und  Verwünschung  wird 
^  durch  die  beiden  emporgereckten  Ilänch^.  symbolisch  ver- 
rkt.*  —  Auch  hier  ist  also  der  heidnische  Usus  unv(^rändert 
^mommen  und  nur  statt  des  Sol  Kjpio:  b  -avia  i^ccwv  xal 
hffO.o',  Hesij  substituirt. 

Belgrad. 

58)  Basis  von  Marmor,  gef.  1H72  in  Belgrad,  jetzt  im 
tigen  Museum ;  auf  der  Basis  Fragment  eines  menschlichtqi 
ftses: 


1  N-^  f  Ä  K  A  1'   \   NK  A  F  A  L  C»  N  I  ^ 
Q  V  4  P  L  V  S  N  O  N  V  l  X  1  (^  W  N,  / 

R  ü  M  V  I.  V  S  I 
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Am  Schluss  scheint  nichts  zu  fehlen ;  Z.  1  ist  sicberiich  n 
lesen:  I^P1A  =  inpia;  die  Inschrift  bildete  ohne  Zweifel  eil 
Distichon;  Roinulus  ist  der  Name  des  Dedicanten. 

59)  Tirabstein,  gef.  in  Sommer  1H73  bei  Kostolac,  jettt 
in  Belgrad  im  Hofe  des  Museums.  Herr  Dr.  v.  Schafirik, 
dem  ich  diese  Mittheilung  nebst  einer  sorgiältig^n  Abiclirift 
verdanke^  beschreibt  denselben  ,als  einen  würfelfönnigei 
Ueberrest  von  einem  piedestalartigen  Denkmal,  auf  welches 
vielleicht  einst  eine  Figur  oder  Büste  stand  .  .  .  Der  Ai- 
fang  der  Inschrift  fehlt  und  ist  sicher  mit  dem  oberei 
Theile  des  Steines  verloren  gegangen ^  Ausserdem  verdank» 
ich  Benndorf  einen  ausgezeichneten  Papierabklatsch  der 
auf  zwei  Seiten  des  Steines  beiindlichen  Inschrift,  der  ttf 
Veranlassung  des  k.  k.  österr.  Viceconsuls  in  Belgrad,  Hem 
Anger,  angefertigt  ist,  so  dass  über  die  Lesung  kaum  eil 
Zweifel  bleiben  kann.  Die  Schrift  ist  schön,  ohne  Zweifel  dea 
Anfange  der  Raiserzeit  angehörig: 

a)         r—^ *"  T  E  R  R  A  Q.  V  A  W  P  R  0 

VLA  PATRIAMORIBT  FORM 
R  ITERLAVDABILIS  VT  Q.V  1  S 
ER    NERENON   PoSSETPVL 
HRI  ORANMELIOR-NV  N  C 
V  M   VLVSSVPERETSVPEREST 
PETRONI ANOMENANNOS 
/ß  I  S  DENOS  A  DQ-DVO  STETVLI- 


b) 


a) 


V  tn  1  1  •  c^  V  I  C  A  R  V  ■  r  V  T 
lAQVOMCAREHACA 
NIMANECCAR    V    M    C    I 
N  E  R  E  M  A  T  T  E  R  R  A  M  A  S  P  O  R 
T  A  R  E  PATERN  AM  •  Q.  VI  VIT 
ET  HICMISERVM  VT  DISCRV 
C  1  ET  ST  IM V  ^jVS- 


—  ^^    ^  i]n  terra  quam  pro[c]ul  a  patria. 
Morib(us)  et  form(a)  [pjariter  laudabilis  ut  quis 
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Cernere  non  possct  pulchrior  an  mclior. 

Nunc  [tjumulus  super  et  superost  Petronia  noinen 

Annos  bis  denos  adq(ue)  duos  tetuli. 

m]ari[t]i 

Qai  caru[ijt  v][t]a  quem  caret  hac  aniina. 

Nee  caruni  einerein  at  terram  asportare  paternam 

Quivit  et  hie  miserum  ut  discrueiet  Stimulus. 

a.  V.  2 — 3  vgl.  z.  B.  Orelli  4ß38:  quae  moribus  pa- 
er  et  disciplina  cetoris  feniinis  exemplo  fuit. 

V.  8 :  annos  ferre  findet  sich  auch  sonst  in  Inschriften  öfters, 
B.  C.  J.  L.  2,  1413 :  viginti  tecum  nam  fers  non  amplius  annos, 
iFabretti  cap.  IV.  n.  452  und  453.  Die  Form  tetuli  ist  aus  Plau- 
s,  Terenz  und  anderen  Dichtern  (vgl.  Ribbeck  ind.  frgm.  Tragic. 
357  und  Comic,  p.  467)  bekannt;  aus  späterer  Zeit  jedoch 
iines  Wissens  nicht  bezeugt. 

6.  V.  2  ist  in  der  Abschrift,  wie  im  Abklatsch  der 
te  Buchstabe  I  nicht  T;  der  Ausdruck:  qui  caruit  vita  quom 
et  hac  anima  ist  eigenthümlich,  jedoch  damit  zu  vergleichen 
J.  L.  2,  4427 :  dulcem  carui  lucem  cum  te  amisi  ego  coniux. 
r  Sinn  des  letzteu  Verses  ist:  so  dass  auch  dieser  Stachel 
k8s  nämlich  die  Asche  in  fremder  Erde  ruhen  muss)  den 
glücklichen  (^Gatten)  peinigt. 

60)  Kleine  geflügelte  Victoria  von  Bronce,  gef.  1869  in 
Igrad,  ebendaselbst  im  Museum;  in  den  hoch  erhobenen 
nden  hält  sie  eine  runde  Tafel  (Schild?)    mit   der  Inschrift: 

=  Oa[eJsiaris)  8acer[d(o8)  ?J ;  der  letzte 
Buchstabe  scheint  eher  p  als  d,  je- 
doch ist  schwerlich  p(ublicus)  zu  er- 
gänz (mi. 
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ist:  jetzt  im  BeHitzc  des  Flerrn  Photogra- 
Prag.  Das  Facsiiiiile  ist,  wie  das  vorher- 
idorf  nach  Abklatschen  gefertigt: 


Jul(i)a(8) 


»,'„  der  wirkt.  Gr. 


410  Hirschfeld. 

wahrscheinlich  ist  das  Zeichen  in   v.  5  ein  Handwerkszeic 
XX   bedeutet  wohl  die  Zahl    der   abgelieferten    Tausende 
Ziegeln. 

Ziegelfraginent,  gef.   zwischen    Als(S    KosÄly  und  Ea{ 

^    jetzt  im  Klausenburger  Museum ;  die  Schrift  ist  in  den  oa 

Thon  mit  einem  Holzspan  eingerissen.  Nach  Benndorfs  Co 


C,    V    S   1    A 


=  a]ugU8t(i)  [o^oeti 


Ziegel,  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  in  Blasendorf  im  6; 
nasium : 

1-  VA  •  L 

Ziegel,  gef.  in  Sicibida  bei  Ue^ka;  zwei  Exempltre 
Bukarest  bei  Papazoglu;  ein  überstempeltes  unsicheren  Fa 
ortes  im  dortigen  Museum: 

q   R  E  C 

Ziegel  unbekannten   Fundortes  in  Bukarest  im  Museu 

M  •  A  V  R  E  L 

S  Här  li  I A  N  V  S  =  S[eve]rianu« 


Legio  Xlll.  gemina. 

Gef.  in  Maros-Porto,  ebendaselbst  bei  Demian: 

LE  G  X  III  G  E 
A  V  RDEMETI4 
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2  Exemplare,  gef.   1867  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Brucken- 
Tscheu  Museum: 


ALEGXIIIGE'^ 

I  V  D  E  1 0  T  A  R  VL  sie 

Ju(Iiu8)  Deiotaru(s)  vgl.  n.  1G29,  5:  Ae(lius)  Deiotaru(s). 

2   Exemplare,  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Bruckenthal- 
len  Museum: 

LEG  X  m    G  E 
K  L  A  E  L  I  O  ^P 

Fl(avius)  [hJeliod(oru8)  V  vgl.  n.  1629,  20. 

Leg.  y  Macedonica. 

Ziegel,  unbekannten  Fundortes,  in  Bukarest  im  Museum: 

2>I    O    0   M  V  J 

ist  fraglich,  ob  dieser  Ziegel  aus  Dacien  oder  Mösien  stammt; 
och  ist  zu  bemerken,  dass  mehrere  Ziegel,  im  Besitze  des 
Q.  BoUiac  in  Bukarest,  signirt: 


L  •  V  •  M  oder  M  •  V 


•J 


ber  in  Turn-Severin   und    Celei   gefunden   sind;   dass  femer 
Ziegel    in    demselben    Besitz    vollständig   übereinstimmend 
'  C.  J.  L.  3,  n.  6241,  signirt: 

L   V    M  O  ES 

infalls  in  Celei  gefunden  ist,  wie  auch  wahrscheinlich  der 
on  publieirte,  in  der  Sammlung  des  Major  Papazoglu,  aus 
8er  Gegend,  wahrscheinlich  aus  lie^ka,  stammen  wird.  Dar- 
ih  wird  man  schwerlich  Mommsen  beipflichten  können,  wenn 
(zu  n.  6241)  annimmt,  dass  dieser  Stempel  erst  der  Zeit 
'h  Aufgabe  von  Dacien,  also  frühestens  dem  Ende  des  dritten 
rhunderts  angehöre,  als  die  Legio  V  Macedonica  zum  Theil 
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nach  Daciii  Kipensis  verlegt  wurde,  da  es  nichts  weniger  ik 
wahrscheiDÜch  ist,  dass  nach  Aufgabe  des  jenseitigen  Doufr 
ufurs  noch  zaldrciche  Ziegel  dorthin  verschleppt  sein  soHto, 
Auch  konnte  nach  Begründung  einer  Provinz  Dacia  Kpen» 
die  in  derselben  stationirte  Legion  sich  kaum  als  Legio  Moesiiei 
bezeichnen,  abgesehen  davon,  dass  wenigstens  zur  Zeit  (kr 
Abfassung  der  Notitia  Diguitiituni  ein  Theil  in  Aegypten  »tit»- 
nirt  war  (not.  or.  c.  2;")).  Demnach  werden  diese  Ziegel  4r 
Legio  V  Macedonica  oder  Moesiaca,  die  sich  in  dem  südlicliei 
Dacien  an  der  Donau  gefunden  haben,  aus  der  Zeit  vor  Sey» 
timius  Severus  stammen,  als  die  Legio  V  Macedonica  noch  ii 
Moesia  inftjrior  lag  (vgl.  die  Inschriften  von  Troesmis  uol 
Mommsen  C.  J.  L.  'S,  p.  lM)9j.  —  Wie  in  unserem  Ziegel  & 
Buchstaben  CORS  zu  erklären  sind,  ist  unklar ;  da  die  Le«ilJ 
ganz  sicher  ist,  so  kann  man  nicht  an  co[njst ans  oder  ein  tt- 
deres  Epithelon  denken;  ebensowenig  an  die  Erwähnung eiwr 
co(hojrs,  wie  in  dem  ohne  Zweifel  schlecht  abgeschriebenei 
Ziegel  C.  J.  L.  3,  4im  n.  *7:  LEG'XCOIMV  Wahrscheinlrt 
ist  nach  Art  der  in  Wien  gefundenen  Ziegel  (Mommsen  a.  0. 
p.  580)  der  Nanu;  des  militärischen  Aufsehers  über  dieZieget 
fabrication  in  diesen  Buchstaben  zu  suchen. 

Legio  XI  Claudia. 

Ziegel  im  Museum  von  Bukarest: 


G  XI  C-  P  F 

=  le]g.  XI  c(laudia)  p(ia)  f(idelis) 

Der  Fundort  ist  unbekannt,  ohne  Zweifel  jedoch  Moesia  infenor, 
wo  diese  Legion  im  3.  .Jahrhundert  lag  (Dio  55,  23),  ^^ 
sclieinlich  dorthin  von  S<4)timius  JSeverus,  bei  dessen  Throß- 
erhebung  sie  betheiligt  war  (Borghesi  IV.  p.  227),  an  Stelleder 
nach  Dacien  versetzten  I^eg.  V  Macedonica  gelegt. 

Legio  YIl  Claudia. 

Ziegel,  gef.  1871  in  Kostolatz,  jetzt  im  Museum  zu  Belgrid: 
LV11CL2CEVEPF'2II.V\W/ 
=  l(egio)  VII  Claudia)  S(c)eve(riana)  p^ia)  f(idelis)  Silvanu(i^ 


Epig^nphisch«  Nachles«  zum  Corpuu  Inscriptionam  Latinarum  voL  III.  413 

Le^on  hatte  in  Viminacium  (=  Kostolatz)  ihr  Standlager; 

Beinamen  Severiana  führt  sie  auch  C.  J.  L.  3, 
376.  Dagegen  hat  sie  den  Namen:  leg(io)  Vim(ina- 
jis),  wie  Mommsen  auf  Grund  einer  ungenauen  Copie  eines 
ronstadt  betindlichen  Ziegels  verinuthete  (zu  n.  1701)  nicht  ge- 
t;  vielmehr  ist  statt  LEGVIM  auf  dem  Ziegel:  LEGVIlCi: 
eg(io)  VII  C[l(audia)]  ebenso  wie  auf  dem  ebendaselbst 
idlichen  Ziegel  n.  17W  nichts  anderes  als  LEGV'IICi-, 
las  G  allerdings  eine  dem  O  ähnliche  Form  hat  und  hinter 
u&Uig  ein  Punkt  gesetzt  ist.  Ueber  den  Fundort  dieser 
istädter  Ziegel  giebt  der  Catalog  des  dortigen  Museum's 
.  114  folgende  Auskunft:  ,3  Wiinische  Ziegel,  in  Mehadia 
iiden,  als  man  gegen  die  Ankunft  Kaiser  Franz  L,  im 
J13,  eine  Kalkgrube  reinigte.  NB.  der  gWissere  ist  in  drei 
le  gebrochen;  seit  1818  im  Museum.^  Dieser  grössere  Zie- 
st =  C.  J.  L.   3,    1033  n.   24:    (JOi  III  DEl,  der  noch 

in  drei  aneinander  passende  Stücke  zerbrochen  sich  dort 
idet.  —  Ob  man  berechtigt  ist,  daraus  zu  schliessen,  dass 
Detachement  der  Legio  VII  Claudia  in  Mehadia,  also  in 
r  unter  einem  andern  Statthalter  stehenden  Provinz,  gelegen 
s,    wie  es  Mommsen  (C.  J.  L.  3  add.  zu  n.   1031)  von  der 

IUI  f.  f.  vermuthet  hat,  ist  mir  sehr  fraglich,  vielmehr 
rscheinlicher,  dass  diese  Ziegel  nach  dem  nahen  Badeort 
Hoesien  herübergebracht  worden  seien.  Die  cohors  III  Del- 
irum  war  allerdings  bei  Mehadia  im  dritten  Jahrhundert 
onirt;  vgl.  die  in  der  Nähe  gefundene  Dedication  an  Gal- 
18:  0.  J.  L.  3,  ir)77. 


Cohortes : 

Ziegel   gef.    in    Pinum    bei   Reyka,  jetzt  in  Bukarest  bei 
azoglu : 

Q   O    H  I   E  c  O  W 

rseheinlich  ist  zu  lesen  coh(ors)  I  ä(avia:  F  L  ligirt?) 
i(magenorum),  nicht  etwa  coh.  II  Com.,  die  in  Veczel  lag, 
rend  die  IFlavia  unter  Trajan  in  Moesia  inferior  (Diplom.  22), 
r  Antoninus  Pius  a.  157  in  Dacien  (Diplom.  40)  sich  befand. 
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Nach  der  inündlichen  Mittheilung  des  Herrn  BoUiac,  haka 
sich  in  Korabia  bei  Celei  Ziegel  einer  Cohors  Britannic*  ge- 
funden ;  die  I  lag  im  Norden  von  Dacien,  vgl.  C.  J.  L  J 
n.  821.  829.  Auf  dem  Ziegel  n.  1633,  2  habe  ich  bei  gennwr 
Inspection  die  Lesung  von  Torma:  COH  H  BROO  h&^ 
gefunden,  da*  die  Buchstaben  und  die  Zahl  mit  Ausnahme  dei 
letzten  Zeichens  ganz  sicher  sind  und  sich  auf  demselben  Ziegel 
an  der  linken  Seite  unten  derselbe  Stempel  in  derselben  dröm 
und  Form  befindet,  in  dem  nur  die  Buchstaben  CO  und  R  Te^ 
wischt,  dagegen  . .  H  II  B  *  00  deutlich  zu  erkennen  sind.  Dem- 
nach muss,  wenn  nicht  ein  Versehen  anzunehmen  ist,  dieCoLH 
Britannica  ausnahmsweise  miliaria  und  ebenfalls  im  Norda 
von  Dacien  stationirt  gewesen  sein. 

Lampen  und  sonstiges  Oeräth. 

Lampe  im  Bruckentharschen  Museum,  aus  der  Ackner'wlici 
Sammlung : 

A  p  V  I  L  A   ' 

Lampe,  im  Klausenburger  Museum,  nach  Benndorf  8  Copie: 

T  O  C  t  Jl  S 

Zahlreiche  Lampen,  im  Klausenburger  Museum,  gef.  i« 
Maros  Porto  und  Veczel,  nach  Benndorf s  Copie: 

C  P  S  F 

Die  beiden  ersten  Buchstaben  können  vielleicht  6   und  F  ge- 
wesen sein ;  der  Stempel  ist  undeutlich. 

Arretinisches  Gefäss,  ^  im  Klausenburger  Museum;  auf  dein 
inneren  Boden  nach  Benndorf s  Copie: 

M  X  I  M  I 


^  Wahrscheinlich  ist.  dasselbe  nebst  einigen  fragmentirten  Inschriften  »jrf 
Marmor,  im  Klausenburger  Museum,  von  dem  Major  Ludwig  Coro  wi 
Agyagfalva  aus  Italien  gebracht  worden. 


Bpigraphiieha  Nachleie  sam  Corpus  InHcriptionam  Latinaram  toI.  III.  415 

Henkelgriff,  in  Bukarest  bei  Papazoglu: 

C  (0  Z  0)  N 

Sehr  verbogenes  kleines  Goldblättchen,  im  Belgrader  Mu- 
im;  die  Buchstaben  der  zweiten  Zeile  sind  nicht  ganz  sicher: 

A    M  I  C  P  B' 
•  BIN   A  W  i  " 

Kleines  Broncegewicht,  33  Graiuine  schwer,  im  Belgrader 
Lseum,  die  Buchstaben  oben  in  Silber  eingelegt  : 

A-    A 


^richtignngen  zn  den  Im  Corpus  Inscr.   Lat.   toI.  III 
pnbliclrten  Inschriften  ans  Dacien  nnd  Mosien. 

n.  1039,  wiederaufgefunden  von  Benndorf  in  Karlsburg 
•ose  T^gla  Utcza  neben  n.  81),  vierseitige  Ära  von  Kalkstein  J 
b  Benndorfs  Copie: 

I-   O-      M-         S- 
C  AECIl^IVS  •  SATVR 

N8  N)J:s   •  ET-     IVLI 
VS-  (i^/F  V    S- 


n.  1041,  jetzt  Karlsburg  im  Garten  Csörös: 


V.  4:   LEG  XIII-  G-     Q.OT 
n.  1043: 


1 


I  O  M 

^rosalvein; 

etc. 
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n.  1074 — 6,  Karlsburg,  in  einem  Keller  der  Festongge 
über  dem  unteren  Karlsthor;  n.  1075  befindet  sich  auf 
linken  Seite  ein  ureeus,  darunter  eine  patera  ansata;  reckti 
zweihenkeliges  Gefass  mit  Weinranken,  Trauben  und  Blitt 

n.  1112,  oben  (kleiner  Giebel)  die  Sonne  (Strahlen), 
den  Seiten:  praefericuluiii  und  patera: 

V.  4-5:     I  L   S  T  I  O  N 
V  S  • 

n.  1146,  wiedergef.  1807  in  Karlsburg,  jetzt  im  Bnicl 
tharschen  Museum  : 

M    •     Q   •    D  O  N  A 
T  V  S  •  S IKVANO 
AVG-        S  A   C   R- 
V-     S-      K-     M- 

n.  1263,  oben  links  in  Relief  die  Büste  eines  Man 
rechts  einer  Frau: 

V.  4-5:     BEVCVS     SERCO 
^       N  I  V  G   I        B  M 

n.  1347,  jetzt  in  Deva  im  Hofe  des  Baron  Nopes»: 

V.  3:     L  VC  I  •    7 

V.  5:     V   I  §  E 

n.  1351: 

V.  7 — 8  (die  Schrift  ist  sehr  zerstört). 

P  ROM  S  EX  S  T  M  I  C 

EXVI///   /       /    /    /    / 

wahrscheinlich :  protoot(us)  ex  st(atione)  Mic  .  .  .  vgl.  n.  1' 
gen(io)  pag(i)  Mic  .... 

n.  1374,  jetzt  in  Deva  bei  Nopcsa: 

V.  8:  P  R  A  E  F  •  C  O  H  ist  sicher. 
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n.  1478,  auf  beiden  Seiten  ein  stehender  Mann  mit  phry- 
er  Mütze: 


V.  4:  XV.  V.  G  richtig:  L  X  X  V 
n.  15^5  (Bukarest  im  Museum) : 

V.  1:     INTiRFECTAA^LATRO 
V.  3:       \^  C  V  D  I  V  S     =     Ulcudius. 
V.  5:     F  I  k 

6—7:     bIMVkCVDVS 
BbARIVXIA^k 

b  =  d 


n.  1590: 


I      O        M 

D  E  F  R  S  Ö^ 

TTVTATCk 

CIV^-SEI|I 

N  I  A  N/SCv/i 

etc. 


n.  1590*: 


V.  1:PLACIDAE 
V.  5:     P  R  Kl  C 

n.  1699:« 

,Die  via  Traiana,  auf  deren  Bau  sich  diese  Inschrift 
ht,  war  eine  üallerie,  welclie  in  der  ganzen  Ausdehnung 
Jtromenge  an  dem  senkrecht  abfallenden,  rechten  Ufer  der 
lu  hinlief.  Sie  wurde  durch  horizontale  Holzbalken  getragen, 
le  parallel  in  die  F'elswände  eingefügt  waren  und  zum 
«ren  Theil  aus  denselben  vorragten,  vielleicht  regel- 
ig durch  Kopf bän der  oder  Streben  unterfahren.  Von  dieser 
truction  haben  sich  deutliche  Spuren  erhalten.  Auf  eine 
xjhtliche  Entfernung  stromaufwärts  von  der  Inschrift,  welche 
auf  die  Herstellung  der  Strasse  bezieht,  lassen  sich  eine 
l^e  Balkenlöcher  verfolgen,  welche  sämmtlich  0",50  über  der 


He  Bemerkungen  zn  der  InRchrift  rühren,  ebenso  wie  das  FaCAimile  von 

onndorf  her. 

longsber.  d.  phil.-hiit.  Cl.  LXIVII.  Bd.  II.  Hfi.  27 
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Hill  Ufer  unverkennbaren  Linie  des  höchsten  Wasserstandes,  ii 
zi(^nilieh  r(;ji;'(^hnäH8i^om  Abstände  von  einander,  und  in  gleiehr 
(Jrössf^  von  ()'",;W>  im  Quadrat  horizontal  in  den  lebeodiga 
Felsen  (»injjjearbeitet  sind.  —  Einige  hundert  Fuss  stromaofwirii 
von  der  Insehrüt  findet  sich  2"',rX}  unterhalb  des  BalkensfsteM 
in  einer  tlaclien  natürlichen  Felsennische  eine  Aedicuk  in  Be 
lief  ausgearbeitet,  deren  untere  Theile  jetzt  zerstört  sind,  Sie 
ist  0"',H2  breit,  O'^^tJO  hoch  und  besteht  aus  zwei  uncanellirto  1^ 
Säulen  ^^niit  undeutlichem  Capital j,  welche  ein  Giebeldrcieck  ■' 
mit  Akroterien  tragen ;  zwischen  den  Säulen  ist  ein  viereckipi 
Fidd  vertieft^  in  welches  wahrscheinlich  eine  figürliche  Dtf* 
Stellung  eingelassen  war. 

Die  Inschrift  scheint  am  P^nde  des  Baues  angebracht  g^ 
we8(;n  zu  sein,  und  ist  mit  ornamentiilen  und  ügürlieheD  Venifr 
Hingen  umgeben,  welche  siimmtlich  in  Relief  ausgeführt  sind.  Sie 
steht  an  der  seukrcichten  Stirnfläche  einer  in  den  Fels  gehautnei 
Nische,  deren  rechtwinklig  vorspringende  Decke  mit  einer  Reike 
von  sieben  Lacunarien  geschmückt  ist.  In  diesen  letzterei 
sind  Rosetten  angebracht,  mit  Ausnahme  des  mittelsten  Feldei, 
das  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ausfüllt.  Ungefilir 
2'",(.)0  tief  unter  dem  untersten  Rande  der  Inschrift  springt  eine 
wagr(»cht  abgemeisselte,  7"',75  lange  Terrasse  1"*,70  weit  vor. 
In  ihrem  Boden  sind,  rechtwinklig  zur  Rückwand  der  Niscbe, 
vier  gleich  weit  von  einander  abstehende  viereckige  Balkenlager 
ausgehöhlt,  welche  in  ebensoviel  Balkenlöcher  einmündeo.  Auf 
ihr  in  der  Mitte  kniet  eine  männliche  unbekleidete  Figur,  ohne 
Zweifel  der  Ister  (^vgl.  Frölmer,  coloune  Trajane  p.  G8),  welche 
mit  erhobentjn  Händen  den  Rahmen  der  Inschrift  hält;  sie  iirt 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verstümmelt.  Der  Rahmen  der  Inschrift 
ist  zu  beiden  Seiten  in  Dreiecke  (targhette)  ausgespitzt,  deren 
äussere  Enden  von  zwei  gleichfalls  zerstörten  symmetrisch 
sciiwebenden  Flügelfiguren,  vermuthlich  unbekleideten  Eroten 
<irfasst  werd(Mi.  In  <len  Zwickfdn  über  diesen  Dreiecken,  recht» 
und  links,  symmetrisch  nach  der  Mitte  zugekehrt^  je  ein  Delphin. 

Das  Feld  der  Inschrift,  dessen  Höhe  sich  in  Ennanglunj; 
einer  Leiter  nicht  i'eststellen  liess,  ist  oblong  und  hat  inne^ 
halb  der  inneren  Ränder  des  i^ahmens  eine  Breite  von  3",2f>. 
Da  der  poröse  Kalkstein  nicht  genügend  geglättet  werden  konnte, 
war  es  mit  einer  dünnen  weissen  Stuckschicht  überzoffcn,  welche 
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oberen,  durch  die  Laeu-  • 
5cke  geschützten  Theilen 
theils  erhalten  ist.  Durch 
uckschicht  hindurch  sind 
thstaben,  welche  roth  be- 
reu, mit  prismatisch  ver- 
Furchen in  den  Felsen 
mitten.  In  dem  unteren 
1er  Inschrift  ist  jede  Spur 
ickschicht    ^geschwunden, 

geglättete  Felsfläche  be- 
verwittert.      In     Folge 

sind  hier  nur  verein- 
Uuchstabenreste  wahrzu- 
.  Sie  lassen  sich  aber  an 
shmalen  geglätteten  Fur- 
3lche  von  der  rauhen  Stein- 
ch  bestimmt  unterscheiden, 
fig  noch  Ueberbleibsel  von 
arbe  zeigen,  bei  geschärfter 
ksamkeit  sicher  erkennen, 
nisslang,  sie  im  Abklatsch 
oduciren,  so  wurden  ihre 
ungen  genau  ausgemes- 
I  einen  Massstsib  fiir  die. 
iing  zu  gewinnen.  Das 
ile  der  drei  letzten  Zei- 
f  mithin    in   Hinsicht  auf 

und    Abstand    der   Buch- 
oder Buchstaben  res  te  Zu- 
gkeit  beanspruchen, 
•rielbesprochenen  und  ver- 
nartig  emendirten  Schluss- 
er Inschrift  sind  auch  jetzt 
urchgängig  mit  Sicherheit 
eilen.    Das  von  Mommsen 
hete    montibus     excisis- 
kommen    bestätigt.     (>h    vi 
ravit,    wofür   die    Grö^,se 
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am  fecit  oder  refecit  oder 
des  Spatiums  am   Ende  der 
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ersten  Zeile  sprechen  könnte,    gestanden  habe,    ist  nicht  mekr 
zu  entscheiden.  Die  vorhergehenden  Buchstabenreste  zeigra  die 
Unmöglichkeit    der    bisherigen    Verniuthungen :     anfractibii 
superatis,  amnibus  superatis  etc.,  und  fügen  sich,  so  fiel 
ich  sehe,  nur  den  Worten:  anconibus  sublatis,  (vom  C  tU 
nur    die    beiden    am   tiefsten    eingehauenen    Spitzen   der  Bock 
stabenfurche  sichtbar)  d.  h.  auf  oder  mit  erhobenen  Krag- 
balken—  ein(^  technische  Specialität,  die  man  freilich  eheria 
Vitruv,  als  in  einer   officiellen  Inschrift    vermuthen  würde,  & 
aber   einen   passenden    Sinn   giebt.      Die    ungewöhnliche  C<«- 
struction     des    Weges,    der    halb    in    den    Fels    gehauen  wtf 
(montibus  excisis),    halb    auf  einem   über   dem  Wasser  schwe- 
bendem Holzgerüst  hinlief,  wäre  damit  deutlich  bezeichnet,  und 
dass  die  fraglichen  Worte  eine  Bezeichnung  dieser  Singularität 
enthielten,  scheint  an  sich  natürlich.'^ 


r 


Addenda : 


n.  G223: 

V.  7:     DD 


•      I  • 


E  T  R  V  RD 


Die  letzte  Zeile  ist  etwas  kleiner  und  enger  geschrieben,  die 
Buchstaben  M — T  sind  schon  i»n  Alterthum  ausgemeisselt.  Der 
Raum  genügt  für  Mamer  oder  violleicht  für  Maniert  (vgl.  n.752). 
Die  Zerstörung  des  Namens  dos  Pe  tron  i  u  s  Mani  ertinus  ist  ohne 
Zweifel  nach  seiner  Ermordung  durch  seinen  Schwager,  d« 
Kaiser  Com  modus  (vita  c.  7)  erfolgt,  während  er  auf  änderet 
Monumenten  (vgl.  C.  J.  L.  3,  752.  5567)  erhalten  ist. 

n.  6224  in  latere: 


V.  3—6: 


II-ETCRiSPINO 
C  O  S§ 
R'ANNIVMITA  UC'  A] 
LEGAVGPR-    PR 


/ 


V.  4 — 6  sind  die  Buchstaben  etwas  kleiner;  v.  4  hat  keines- 
wegs, wie  Desjardins  angiebt,  COS  II  gestanden,  •  sondern  es 
sind  das  Sprünge  im  Stein,  von  denen  der  erste  die  Form 
eines  S  hat,    daher   ist    entweder   COSS    oder    COS  zu  lesen. 
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>.  ist  vollständig  sicher,  uud  dalicr  der  Name  Annius  Felix 
»  der  Reihe  der  Moesischen  Statthalter  zu  streichen;  L.  Annius 
licus  Honoratus  ist  als  legatus  Aug.  pr.  pr.  prov.  Moesiae 
ärioris  unter  Alexander  Severus  auch  sonst  bekannt:  C.  J.  L. 
6154  (vgl.  n.  1071—2);  nach  unserer  Inschrift  war  er  a.  224 
tttbalter.  Man  könnte  geneigt  sein,  eine  in  Bdcs  befindliche 
1  Henszlnianu  (die  Grabungen  des  Erzbischufs  von  Kalocsa 
ynald  S.  222,  vgl.  S.  2i)S)  in  Facsimile  ruitgetheiltc  •  Inschrift 
r  ihn  zu  beziehen : 


L    A    N     N    1     Ö 
1    I  V  I  R  O    CA 

E  G  I  I  A  VGO. 
R    I   B    P  L 

R    A   T  O  R  I  V 
1 11    G    X  FI 

/    G     1    R    P    P 


h.  L.  Anuio 

i]  II  viro  ca|pitali 

trib.  Ijeg.  II  Aug.  q(uac3tori) 

tjrib.  pl.  [pr(aetori)| 

cujratori  via|e 

leg.  leg.  XJIII  g(eiuinae)  [prae]f.  [aerari  milit.? 

leg.  ajug.  |p]r.  pLr 

•gleicht  man  jedoch  damit  die  Aemtercarriere  des  L.  Annius 
icuH  Honoratus  (C.  J.  L.  3,  ()154),  so  wird  man  trotz  der 
3Rf?n  Aehnlichkeit  sich  zu  einer  Identification  kaum  ent- 
liesseu  krmnen. 

n.  ()22ö,  V.  2:  P  A  T  E  R  N  O  ganz  sicher. 

n.  <)227,*auf  der  rechton  Seite  v.  1 — 2  vollständig: 

V.  2  am  Schluss:  T  V  S  ligirt. 
V.  3  am  Schluss:  POS  ligirt. 

V.  4:       k  L     P  A  TER  ganz  sicher,    daher   ist  die 
ränzung  eines ^Consulates  nicht  zulässig. 

Nach   II/s    Auji^hIiu   steht  sie   schon   bei   Oruter,   ich  habe  »ic  nicht  dort 
aafliiiden  können. 
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n.  0232: 

V.   1  ain  Schluss:  sicheres  E,  uieht  B. 
V.  5:  H  •  S      E 
u.  <>23a: 

V.  1  statt  B  E  S  zu  lesen :  B  F  •  S  E ;   F  ist  ganz  ri( 
fraglich  der  Punct  nach  F ;  demnach  wird  statt  Besi  sus)  k 
ganzen  sein  :  b(ene)  f(iciariu8)  se(niestri8),  vgl.  Renier  J.  A. 
B&'SEXM  =  beneiiciarii  (tribuni)  sexni(estri8)  und  C.  J.  1 
101  :  b(^eneticiarii)  tribuni  seinen(stri8)  legtionis)  III  C}r(eau 

V.  a:  ET-  FL  A'  I  .t-  V  Nl  ^-  F-  ET«  ^ 

Da  N  oben  offen,  so  ist  fniglich  ob  Uniac  oder  Viviae  zu  k 
am  Schluss  könnte  man  wenigstens  nach  dem  jetzigen  Zof 
des  Steines  auch  an  IM»  =  Jul(iae)  denken. 

n.  0247: 

V.  4-0:     C   P    R   V   F  I  N 
1    M  Y    R    O  E  I 
V  S  D    E    M 

p.  101^^,  add.  zu  n.  1581: 
V.     :h     D  1  V  I 
V.     \):     P  P 

V.  10:     P  V  B  L  1  C  A  M  V  N 
V.   11:     D  R  O  B  E  T 

n.  &2X\y  jetzt  Bukarest  im  Museum;  gewaltiges,  4 
hohes  Monument  von  Sandstein  in  2  Stücke    i;;ebrochen; 
eine  aedicuhi,    darüber   zwei  Löwen,  zwischen   ihnen  ein 
brochener  Pinienzapfen,  auf  beiden  Seiten  des  Steines  Guirh 
Die  Buchstaben  sind  gross  (besonders  die  erste  Zeile)  und« 

D     M 

A  E  L-     >ALES  • 
Q  V 1    Eh    es 
B   E  N  V  S  V  I  V 
A.   N      T.  WX    /^ 
S  f  §  A   C  O  N  IV 
E     F    O   R   V    N  A 

Ty  S    L   I  IJ  R  T 
V  S  •    P   A  "R   On 
•  B    •    M  •  F  •    C  p 
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V.  (i  ist  wahrscheiolich  der  Naiuc  der  Gattin :  Sira  oder 
ra;  v.  7:  Ligatur  von  RT;  v.  8  wahrsclieinlicb  BE  ligirt. 
e  iDBchrift  ist,  obgleich  der  Steiu  unten  lädirt  ist,  sicher 
Iständig. 

n.  (5297: 

V.  3:    D  0-7  L  E  G  •  V  I  I 

n.  6305: 

D  M 

A^  R         ^  F     J)I 

S  T  I  N  1    A   N   V    S 
S    I  G  F//1EG    liil 

F    L   V    I  X  A  N-  j^  1 1 
M    IL    /M  N-  X  Ill-MH 
N  ft//  »  V  I  /#INIMI 
A  E  L-    W    X  I  M  COIVG 
ETFILB-MF       S     S 

7 — 8  konnten  wegen  einbrechender  Dunkelheit  nicht  ganz 
ziffert  werden;  in  v.  7  ist  O  unsicher,  dann  scheint  TID 
ir  B  zu  folgen,  v.  S  wahrscheinlich  AV  und  MA  ligirt  = 
«kinia. 

n.  «).*)<  )H,  jetzt  Belgrad  im  Museum,  die  Buchstaben  in  der 
te  sehr  zerstört : 

V.   1  :     deutlicii     S  A  X  I  S     D  E  C  1  D  0 
V.  3 :     N  A  T  V  S  I  A  /// 

V.  4:     nach  coniux  scheint  SE///  ^  s<M-vavit? 

V.  0 :     //§  T  E 

V.  7 :  VE  sicher,  darnach  fehlen  nicht  mehr  als  T)  bis 
Juchstaben. 

V.  0:     CO  G/////R  E 

n.  0332  u.  b  ist  nicht  eine  rtchaale,  sondern   eine  Casserole 
Griff;  im  Ganzen  sind  ö  solche  gelun<ien   worden,  auf  dem 
S  der  einen:   Pll. 

n.  t>3,34 : 
k  V  Gl  k  I  •  F  k    V  A  k  F  N  T  n  S  •  P  R  Co  H-  1-  I 
pr(aefecti)  cor(tis)  ni(spani>ruin). 
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Nachträge  zu  den  Ziegelinsehriften. 

1()2D,  il:  gcf.  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Bruckenthalschea 
Museum  : 

KEG-     XIIIGEM 
EKIVS    £y^kIVS 

wahrscheinlich  =  Balius. 

162U,  4:  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Blaseudorfcr  Gym- 
nasium : 

//   G   X  I  I  I    G  E 
A   E   L       B  // 

1<)29,  10  (vgl.  Addenda),  in  sehr  zahlreichen  in  Mar« 
Porto  gef.  Exemplaren:  in  Karlsburg,  Bruckenth.  Museuii 
Blasendorf*,  Kronstadt  und  auf  einem  in  Veczel  gef.  Exempla 
in  Deva  bei  Spanyik :  A  V  C  A  L  L  I  S  T  R  T  ;  nur  bei  wenig« 
ist  es  zweifelhaft,  ob  am  Öchluss  I  oder  T  gestanden  hat 

1029,  11:  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Bruckenthafsch 
Museum : 

c  V.  1  lies  CO  WO  =  Cono  (=  a).  v.  2:  LEG 
e  (nicht  zu  demselben  Stempel,  als  a — c  gehörig): 

LEG    X  I  1  1  G  M 
A  V  R    M    O  VVM 

1629,  12:  2  Ziegel,  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  im  Bla» 
dorfer  Gynmasiuni: 

A  V  R   D  I  O  N  1  S  1 

LEG      XIIIGEM 

vielleicht  identisch  mit  u.  1338:  Äure(lius)  Dionisius  cur(at 
1629,  13:  identisches  Exemplar  in  Maros-Porto  bei  Denij 
1629, 14:  g(^f.  in  Muros-rorto,  Jetzt  in  Riasendorf  bei  Cipau 


LEG    X  1  1  1    GM 

i  A    V     R     C     AM 
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Mehrere  Exemplare  iu  Maros  Porto  bei  dem  wallachischen 
irrer : 


LEG     X  I  II   G  E  M 
A  V  R  E  L  I^    G  AIV   c 


1G29,  15:  sehr  zahlreiche  Exemplare  aus  Maros- Porto  in 
yed,  Blasendorf,  llermaniistadt. 

lG2t),  17'  (vg;l.  Goos,  Siebenb.  Archiv  IX,  4o),  zahlreiclic 
einplare,  g;ei'.  in  Maros-Porto,  jetzt  in  Maros-Porto  bei  Hirsch, 
iscndorf  im  Gymnasium  und  im  BruckenthaFschen  Museum. 

1629,  22,  gef.|Maros-Porto,  jetzt  im  Bruckentharschen  Mus. : 

L  E  /  X  III    G  E  / 
L  V  C  A  Q   V  I  LA 

Gef.  Maros-Porto,  jetzt  Blasondorf  im  Gymnasium: 

L  E  G  X  1  I  I    G  E  M 
L  VC  RET- AQVILA 

2<)29,23''add.,  ^et*.  in  Varhely,  jetzt  im  Bruckentharschen  Mus. : 

LEG       X  III    G   W 
STA      S  E  N  T  1    A    N 

1629,  24,  mehrere  Exemplare  aus  Maros-Porto,  im  Brucken- 
Tschen  Museum : 

L  E    G    X  11  1    G  E  M 
VLPKRONTO 

:i  von  Goos  (a.  (>.  9,  43  vgl.  Add.)  publicirtc  in   Schässburpf 
nicht  dann't  zu  identiticiren. 

16^'3<)'  stammt  aus  Torda. 

1631  in  Mehadia  a.  (). : 


h  der  wirkt.  GrSssi. 

legio   IUI   fdavia)   f(elix)   vgl.  n.  3753  u.  6326;  auf  einem 
emplar  des  Belgrader  Museums: 

J  i   1  n  I    ()  3  J 
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\(\i\i\  f):  die  Lesung  von  Tonna:  Nu(inidaniin)  hak  ick 
so^^ol  auf  dem  Klausenburger,  als  auf  einem  in  Manis-Porto 
gefundenen ,  jetzt  im  Blasendorfer  Gymnasium  beiindlielieD 
Ziegel  bestätigt  gefunden.  Die  Verweebßlung  mit  A  ist  leicht 
erklärlich,  da  V  oben  etwas  verwischt  ist, 

i)2iVJ,  mehrere  Exemplare,  gef.  in  Turn-Severin,  jetzt  ii 
Bukarest  bei  Bolliac: 

LEGI  I  T  A  L 
Man  wird  meines  Erachtens  aus  diesen  Ziegeln  ebenso  wenig, 
als  aus  den  in  Mehadia  gefundenen  der  Leg.  VII  Claudia  ttrf 
Leg.  IUI  Flavia  Felix  (s.  oben)  schliessen  dürfen,  dass  ein 
Detachement  der  in  Moesia  inferior  stationirten  Legion  »nf 
dem  daciöchen  Donauiifer  gelegen  habe,  sondern  wahrscheifi- 
lieber  an  Verschleppung  denken. 

Nachträge  zu  den  Lampen 

(die  im  Klausenburger  Museum  befindlichen  sind  mir  von 

Benndorf  mitgetheilt). 

1()34,  4:  C  A  M  P  I  L  I,  gef.  in  Maros-Porto,  jetzt  Klausen- 
burg im  Museum. 

UyMj  5:     C  A  S  S  I  auch  in  Blasendorf  und  Klausenbuig. 

HiU,  7:  F  O  R  T  I  S  2  in  Maros-Porto  bei  Hirsch,  2  im 
Klausenburger  Museum  (l  gef.  Maros-Porto,  1 :  Torda),  1  gef. 
in  Turn-Severin,  jetzt  in  Bukarest  bei  Bolliac. 

lfm,  H:     SEXT  U  S 

F 
gef.    in    Maros-Porto,  jetzt   im  Klausenburger  Museum. 

I(i34,  1>:     ST  R  O  B  I  L  1  ebenso  wie  n.  S. 

(vgl.  KvU,  10),  gef.  in  Torda,  jetzt  im  Klausenburger  Mus. : 

I  A  N  W  k  V  S 

F 

(;2H<),  1:     A  T  I  M  E  T  I,  gefunden  in  Maros-Porto,  jetit 
im   Klausenburger  Museum. 

(;2S0,  2:     C  •  D  K  S  S  1 

1)  gef.  Maros-Porto,  jetzt  im  Klausenburger  Mitf. 

2)  gef.  Turn-Severin,  jetzt  in  Bukarest  bei  Bolliac. 

3)  gef.  Belgrad,  ebendaselbst  im  Museum. 
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628(5,  0:     S  E  X  T  I  ge(.  Földvar,  jetzt  iin  Klaunenb.  Mus. 

62><i\,  7:     T  H  A  L  L  I  im  Klauöenburger  Museum. 

(=  6329  n.  2 — iV)y  gef.  in  einem  Grab  in  Serbien,  jetzt 
i  Belgrad  im  Museum  : 

X  3  2 

M  A  I  T  =  Sextiani  Fel(ici8). 

I  34  I 

Bis  jetzt  nicht  in  Dacien  oder  Mösien  nachge- 
wiesen: 

(5008,  1:     AGILIS 

F 
ef.  in  Turn-Severin,  jetzt  in  Bukarest  bei  Bolliac. 

(5008,  22:  F  E  S  T  I  im  Klausenburger  und  Belgrader 
lascum. 

(>008,  60:  V  E  TT  I  gef.  in  Belgrad,  ebcndas.  im  Museum. 

Nachträge  zu  den  Wach staf ein.  * 

n.  III  p.  0H2  tab.  3'  ist  die  Lesung  Cipariu's:  XrCXXXX 
chtig;  je  zwei  X  sind  mit  einander  verbunden. 

n.  XXIY  p.  958  befindet  sich  rechts  unten  ein  Siegel; 
6  Stellung  der  Buchstaben  ist: 

i  R  A  N  I  "R  P 
D  VI  NDV  JR 

n.  XXV  p.  959  tab.  1 '  und  2'  sind  bis  auf  wenige  Stellen 
U  erhalten,  dagegen  ist  t^b.  2',  besonders  die  linke  Seite,  mit 
(isnahme  der  griechischen  Buchstaben,  sehr  zerstört. 

tab.  1': 

V.  1 :     XIII  G  j,    wie   Mommsen  richtig  vermuthet  hat. 

V.  2:     Theudotem. 

'  Ich  hal>e  mir  die  bei  Canonicu«  Cipariu  in  Blascndorf  boiindlic.hen,  Ifidcr 
»cit  ihrer  Aiiffindunp:  ^ohr  lioBchndipften  Waehstafelii  verglichen,  die  mir 
der  Be»itzor  bereitwiiiiffBt  zur  Vorfügung  stellte.  Die  nach  den  Originalen 
von  Monininen  und  Zangemeister  entziiferten  und  publicirten  zu  uoUatio- 
niren,  erschien  aU  überflüssig  und  wäre  bei  bcMohrSnkter  Zeit  auch  nicht 
ausführbar  gewesen. 
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V.  5:     fa,  nicht  fr,  ist  j^anz  sicher. 
V.  7 :     q  .  d  .  a  «  partemve. 
V.  8:     quid  cviccrit  statt  evicerit. 
oumvc  at         statt  eunvc  at. 

tab.  2': 

V.  lo:  m  /I  ss;  wahrscheinlich  fehlt  nur  i=:m[i]l(e6) 
s(upra)  s(criptuö),  keiueswej^s  1,  da  sonst  der  untere  Strick 
sichtbar  sein  müsste. 

V.  15:     ea  mulierem. 

tab.  2': 

V.   1  :     X  1 1 1    G  (^  s.  oben. 

Linke  Seite: 

V.  2 :     vor  g .  X  1 1 1  .  g.     scheint    nichts  gestanden  a 


haben. 


A  G  E  A  N  A  [^ 
N  TIT   A     T    'p 


\ 

\N  TIT   A     T    'PI 
C  (3  h:)  A/^r  K    1IU  V 

c  (^;  r  N  6<ri 

Ausserdem  besitzt  Herr  Cipariu  eine  schon  von  ihm  so- 
fort als  falsch  erkannte  Wachstafel,  die  in  sehr  plumper  Weise 
verfertigt  ist.     Das  Material    schien    mir  Buchenholz   zu  sein, 
es  war  weisser    und   härter   als    in    den  echten  Tafeln.    Es  ist 
dieselbe    dünn    mit   Wachs    überzogen    und    darauf  griechische 
Buchstaben  und  Zeichen  ohne  Sinn  ei ni>:ek ratzt.     Oben  in  der 
Mitte  befindet  sich  (;in  Wappen,  rechts  die  Zahl  XLVIIl.  Die 
Tafel  ist  aus  Zalatna  vor  etwa   10  Jahren  an  Cipariu  geschenkt 
worden.  Ueber  eine  ähnliche  Fälschung  vgl.  Mommsen  C.  J.L3, 
p.  958. 


Nachtrag  zu  dem  Militiirdiplom  n.  34  p.  877. 

Das  Original  beiludet  sich  noch  jetzt  beim  Fürsten  Ghika 
in  Bukarest;  eine  ausgezeichnete  Photographie,  nach  der  die 
folgenden  Berichtigungen,  da  ich  das  Original  selbst  nicht  ver- 
glichen habe,  gemacht  sind,  verdanke  ich  Herrn  Odobesco; 
die  Abweichungen  in  der  Stellung  der  Buchstaben  sind  nicht 
angegeben. 
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Intus:  tabclla  prior. 

V.  1  :     P  A  R  T  H  I  C  I 

V.  2:     NERVAENEPOS 

V.  i\:  P  und  O  sind,  da  das  O  nicht  geschlossen  ist, 
nlieh,  dass  wahrscheinlich  PONT,  zu  lesen  ist,  obgleich 
ings  die  beiden  Buchstaben  sich  ganz  gleich  sehen. 

V.  8:   xvm  c  o  s  in 

V.  4:      Das  Loch  befindet  sich  zwischen  IN  und  ALIS. 

V.  4:     n    ETf  O  H  V 

V.  G:     BRALETHMATT    ET    Tc  L   etc. 
gens  ist  in  der  schlechten  Schrift    C    und  L    so    ähnlich, 
man   ebenso  gut   Brac(araugustanorum)   lesen    kann;   das 
(Muil  (cidenoruni)  ist  kaum  davon  verschieden. 

V.  7 :  E  T  statt  F 1,  der  untere  Strich  des  E  ist  in 
•  Schrift  meist  sehr  klein. 

V.  8  a.  E. :     E  M  E  R. 

V.  0 :  D  I  M ,  der  Buchstabe  ist  nicht  lädirt,  sondern 
ierte  Strich  geht  nicht  bis  unten. 

V.  10:     Das  Loch  unter  der  Zeile  zwischen  Q  und  E. 
V.  10:     D  E  D  E  T 
V.  12:     D  VX  DVM 

Extrinsecus:  tabella  prior. 

V.  l :     P  A  R  T  H  I  C  F 

V.  2  a.  E.  (wenn  die  Photographie  nicht  täuscht): 

AV  statt  AVG 

Intus  tabella  posterior: 

V.  15:     VIBIO   VARO  •  THA  1  TERIO 
:hen  A  und  T  ist,  wahrscheinlich  weil    die  Bronze    lädirt 
ein  leerer  Raum  von  etwa  zwei  Buchstaben. 

V.  1(5:     COH  I 
Bweite  Loch  ist  unter  E  I V  S  (v.  22). 


-ijt" 


SITZUNGSBERICHTE 


DEiC 


lISEKIJCJIKN  AKADKMIK  DEK  WISSEKSCHAFTEN 


rHiLosorjiiscii-HisToiasciiK  cj.assk. 


LXXVII.  BAND.  III.  HEFT. 


JAUKiJANG    1S74.    —   JUNI. 


Siuungbbrr.  d.  |>liil.-lii.i.  CI.  LXWIl.  Il<l.  UI.  Hft  'M 


.rjii  III  iiji«^ 


XV.  SITZUNG  VOM  10.  JUNI. 


Der   Si'cretär    theilt    eine  Einladung    zu   dem   in   diesem 
linier  in  Stockholm    stattfindenden    internationalen  archäolo- 


clien  Cons>;reö8e  mit. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

iMuleiiiia  l*untiHciji  de'  uimvi  Lincei:  Atti.  Anno  XXVII,  Öess.  4\  Roma, 
IS74;  V\ 

ndeniie    der  Wissensclmfton,  Königl.    Pieuss ,    zu  Berlin:    Mouateiberudit. 
März   1S74.  Berlin;  «". 

»liothrquo  de  l'Eeule  des  Cliartes.    XXXV.    Annee  1874.  1«  et  2"«  Li- 
Vrai<»on8.  Paris;  S".  * 

«ellseliaft    der    WisMensehaften,    Oberlansitziscbe :     Neues    LausitzlscheA 
Magazin.   L.  Band,  '2.  ireft.  Görlitz,   lS7a:  8'\ 

U.  k.  jroog-niplnselie,  in  Wien:  Mittlieihin^ren.  Band  XVll  (neue  Poljje  VIL), 
Xr.  5.  Wien,    lJ<7l;  >". 

iiir  Salzl)ur;ier  Landesknnde:  Mittheilungen.  XJII.  Vereinsjabr  187.H,  Salz- 
burg; 8". 

tituto  di  eorriapoudenza  arebe<dogi<*a:     Annali.    Vol.  XLV.    Koaia,  1873; 

*i".  —  Bnllettino  per  Tanno   1873.  Roma;  8". 

28* 
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Madrid,  Univemtät:  Revista.  2^"  Epoca.  Torao  II,  Nr.  5— 6;  Ton»  E 
Nr.   1.  Madrid,  1873  y  1874;  4«. 

Mitthciluugen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt.  ErginzoogM 
Nr.  37.  Gotha,  1874;  4^ 

Panstonographlkon.  Zeitschrift  für  Kunde  der  stenographischen  SjWM 
aller  Nationen.  1.  Band,  2.  Lieferung.  Leipzig-,  1869;  S*^. 

Revista  de  Portugal  c  Krazil,  II«  Vol.  Nr.  2—3.  Lisboa,   1874;  V. 

jRevue  politiquc  et  litteraire*,  et  .Revue  scientitique  de  la  France  et  i> 
r^tranper'  III^  Annee,  '2^^  S^rie,  Nr».  47—49.  Paris,  1874;  4". 

Society,  The  Asiatic  of  Bengal:  Journal.  1873.  Part  I,  Nrs.  2-3;  Ptftll, 
Nr.    3.    Calcutta;    b'\  —    Proceedings.  1873.    Nrs.  5—9.  Calcuttt;  il''. - 

Bihliotheca    Indica.     Old    Series.    Nr.   232;    New     Series.    Nrs.  260,  iT^ 
279,  280— 282,  285,  280,  288.  Calcutta,  1872  and  1873;  8»  aud  4*. 

Verein,  histor.,  für  Steiermark:  Mittheilunpen.  XXI.  Heft  Gm.  Ifll; 
8".  —  Beitrh'jje  zur  Kunde  steierniärkischer  Geschichtsquellen.  10.  Jlfc^ 
gang.  Graz,   1873;  8". 

—  histor.,  von  Oherpfalz  und  Regensburg:  Verhandlungen.  XXK.  B« 
Stadtauihof,  1874;  8'\ 

—  für  Kunst  und  Alterthuni  in  Ulm  und  Oberschwaben:  Verbnndinn?* 
N.  R.  VI.  lieft,  rim  ,1874;  4".  -  -  lllniisches  llrkundenbuch.  Herau*?ffebrt 
von  Friodr.   Pres  sei.  I.  Band.  Stuttgart,   1873;  4'\ 

—  histor.,  von  Unterfrankm  und  Aschaffenhurg:  Archiv.  XXII.  lianH.  l» 
3.  Heft.  Würzburg,  1874;  8«^. 


XVI.  SITZUNO  VOM  17.  JUNI. 


Der  Secretär  lejSft  vor: 

1.  die  von  dem  corr.  Mit^l.  Herrn  Prof.  Dr.  Schercr 
in  Strassbur^  eing^csendete  2.  Abtheiliing  seiner  ,neut8cli«n 
Studien',  die  sich  mit  den  Anfangen  des  Miunesanjres  be- 
schäftigt. 


2.  die  von  dem  corr.  Mitgl.  Herrn  Professor  Theodor 
homperz  überreichte  Fortsetzung  seiner  Mittheilungen  vom 
&.  April,  nämlich  den  ,Versuch  einer  Bearbeitung  der  ida- 
is<^en  Inschrift^ 

3.  ein  Manuscript  des  Freiherrn  Dunay  von  Duna- 
Tecse  unter  dem  Titel  ,Compendium  historiae  litterarum  in 
luDgaria^ 


Sodann  legt  das  \v.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  eine  für 
lie  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung  ,Der  Feldzug  der 
fapaner  gegen  Corea  im  «Fahre   ir)97'  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

*^  ckli-Widmanstctter,  Leopold,  Ulricirs  von  LioclitciiAtciii,  des  Minnc- 
i!fin{»t^r8,  Gnibiual  .auf  der  Frnueiiburnf.  Graz,  1871;  8^. 

^önootschap,  Batavuiasch,  van  Künsten'  en  Wetenachappeu:  Tijdschrift 
▼cor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde.  Deel  XXI,  Aflev.  1.  Hatavia, 
's  H.a|re,  1873;  8",  —  Notnlen.  Deel  XI.  1873.  Nr.  2.  Batavia,  8".  — 
Codicum  Arahicoiiim  in  Bihliothfca  Soc.  ort,  et  »cient.y  quae  Bataviae  ßoret^ 
OMnertafortim  Catalogum  inchoatum  a  Doct.  R,  Friedrich  ahtolmt  indi- 
cibfuque  inatruxit  L.  W.  C.  van  den  Berg.  Bataviae  et  llagae  Comiii»^ 
IH13;  8«. 

^>l«tituut,  Koninkl.,  voor  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch- 
Indie:  Bijdragcn.  III.  Volgreeks.  VIII.  Deel.  3«  en  4«  Stnk.  'S  Graven- 
hage,   1874;  8». 

l*Uxardo,  Girolanio  Carld,  La  diploniazia  quäle  scicnza  ed  arte  di  stato 
presso  i  Koinani.  Padova,   1874;  8". 

Clach richten  über  Industrie,  Handel  und  Verkehr  ans  dem  statistischen 
Departement  im  k.  k.  Ilandels-Mlnisterium.  IV.  Band,  2.  Heft.  Wien 
1874;  4«. 
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Rorintn  de  Portugal  o  Brszil.  2°  Volume,  Nr.  4.  Lasboa,  1874;  4^ 

,Rovno    politiqiie    et    littt^raire',  et    ,Revae   flcieiitific|ue   de  U  Fnuicf  et  ^ 
retrniigcr.  111«^  Anii^e,  2*"'  Serie,  Nr.  50.  Paris,   1874;  A\ 

Tübingen,  TTnivcr«ität :  Akndenusehc  Gelegcnlicitsschriften  anü  d.  J.  18711. 
4"  u.  80. 
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Doutsche  Studien. 
II. 

Dio  Anfange  ci^^s  Minnoisaiis>c\s. 


Von 


Wilhelm  Scherer, 

correipondirendem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  WiMHenKchaften. 


Namenlose  Lieder. 

Indem  ich  die  älteste  deutsche  Liebeslyrik  im  Anschluss 
Lachnianns  und  Haupts  ^Minnesangs  Frühling'  einer  näheren 
Pachtung  unterwerfe,  beginne  ich  mit  den  namenlosen 
dern.  Ueber  diese  kann  ich  nicht  sprechen,  ohne  zum 
■il  die  Erörterungen  der  folgenden  Paragraphen  voraus- 
'tzen.  Ich  darf  den  Leser  wohl  bitten,  hierauf  einige 
t sieht  zu  nehmen  und  auch  den  Aufsatz  über  den  Küren- 
r^r  in  der  Zeitschrift  17,  501 — 581   zu  vergleichen. 

Die  ältesten  namenlosen  Liebeslieder,  die  wir  besitzen, 
>  glaube  ich,  die  beiden  Strophen  MF.  37,  4  und  MF.  37,  18. 
müssen  hinter  einander  auf  einem  Blatte  gestanden  haben, 

in   der  Quelle   von  C  in    das    erste    Liederbuch  Dietmars 

Aist  eingelegt  wurde;  s.  §  7. 

37,  4.  Ez  stuont  ein  fronwe  alleine. 

Vierzehnzeilige   Strophe    in    Reimpaaren,    jede    Zeile    zu 

'    Hebungen,    nur   die    letzte   auf  5   verlängert.     Lachmann 

die  zweisilbigen  Auftacte  Z.  11   einen,   Z.   13  ich   er  |  kos 

selbe  einen  man ,  Z.  14  den  er  \  weiten  nuniu  ougen  hinwog- 

^hafft,  ich  zweifle,  ob  mit  Recht.  —  Die  Frau  blickt  über 

Heide    aus    nach    dem    Geliebten.     Sie    leidet  durch    den 

d  anderer  Frauen ,    sie  ist  im  Besitze   des   theuren  Mannes 

roht.     Ist  das  Lied  von  ihr  selbst  oder  ist  es  ihr   bloss   in 
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den  Mund  greleg-f  und  i-übrt  es  von  einem  männlichen  Dicltcr  ^yjn 
her?  Der  epische  Eing^ano^  seheint  dem  letzteren  mehrgeiMÄ 
Und  vielleicht    aucli   die    Art,    wie   der   Falke    hier  verwendel  fcrrL 
wird.     Der  Falke   ist    das  Bild    des    streitbaren   Manne«.  JA  K  .3 
liabe  heute  Falken  ausfliegen  sehen%  sagt  ein  Bote  bei  Arnold  pr\y 
von  Lübeck  2,   IH.     Und  es  ergibt    sicli    gleich,   dass  zwanzig 
adelige  Jünglinge  damit  gemeint  sind.  Der  ritterliche  GeMte 
wird    daher    oft    mit    dem    Falken    verglichen,    wie  bekannt: 
vergl.  Vollmüller  Kürenberg  (Stuttgart   1^74)   S.  17  ff.    EriÄ 
ein    gezähmter    Falke,    so    lange    er    treu    bleibt.     Aber  »ncl 
umgekehrt    für    die    Geliebte    wird    der   Vergleich    gcbraudt  My 
inj)   iDide    vederspü    cUe    wer  den  f   lihte    zaniy    singt   ein  Ueber- 
müthiger  MF.  10,  17.  Und  der  Troubadour  Guiraut  von  Bomdüi 
hat  einen  Traum  von  einem  wilden  Sperber,  der  sich  auf  seine 
Faust  setzte  und  abgerichtet  schien,  erst  scheu,  dann  anschmieg- 
sam und  zutraulich  —  und  der  Traum  wird  ihm  auf  eine  hohe 
Freundin  gedeutet,   die  er  gewinnen  würde    (Diez   Leben  der 
Troubadours  S.  U50).     Der  Falke  im  Munde  der  Frau  also  iil 
der  Geliebte.     Der  Falke  im  Munde    des  Mannes    ist  die  (j^ 
liebte.     Hier  aber,  in  dem  vorliegenden  Gedichte,  steht  er  ak 
Symbol  der  Freiheit  imd    die  Frau    vergleicht    sich    selbst  mit 
ihm:  der  Falke  fliegt  dahin  wo  es  ihm  geßillt,    er    wählt  sidi 
den  Baum,  der  ihm  gut  dünkt:   so  hat  sie  sich  den  Geliebteo 
erkoren.     Ich    weiss    nicht,    ob    ich    meinem    Gefühle    trauen 
darf,    aber  der  Vergleich    scheint    mir    etwas  Unweibliehes  zu 
hab(Mi.     Ich    traue    ihn    eher    einem    Manne    zu,    der   Franen- 
cmpfindung    zu    schildern    sucht,    als    einer    Frau,    die    ihren 
eigenen    Gefühlsgelialt    in    Verse    fasst.     Ich    finde    auch  sonrt 
nichts  in  dem   Gedichte,  was  ich  nicht  einem  Manne  beiroessea 
könnte.     Die    geheimnissvollen    Offenbarungen    zarten    Seelen- 
lebens ,    welche    uns    in    den    kürn  bergischen    Frauen  Strophen 
geboten    werden,    geben  uns  den  Massstab  für  dieses  Gedicht 
p]s   wäre  darnach  das  älteste  seiner  Gattung,    das   älteste  von 
einem    Manne    im  Sinn    und    im   Namen    der  Frau    gedichtete. 
Das  Motiv  kehrt  bei  Meinloh  MF.  lo,  21  wieder. 

Sollte  nicht  Keinmar  durch  die  »Strophe  zu  seinem  Ge- 
dichte MF.  IT)!),  10  angeregt  sein?  Der  Vergleich  mit  dem 
Falken  kehrt  wieder.  Dort  ist  der  hohe  Flug  Zeichen  der 
Freude.     Die;    bei  Reinmar    so    seltene  Einstrophigkeit   ist  he- 
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am ,  und  vollends  die  Art  des  gebrauchten  Tones  gemahnt 
^pK|l-'da8    Vorbild:    10    Keinizoilen,    paarweise    gebunden,    vier 
^^febungen    stumpf   oder    drei    Hebungen    klingend,    allerdings 
dem  System  des  di-eithciligen  Baues  regelmässig  geordnet,  ' 
Abgesang  in  folgender  Weise  gestaltet: 

4  Heb.  stumpf  a. 

»•3  TTob.  klingend  Waise.  4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend  b. 

4  Heb.  stumpf  Waise.  3  Heb.  klingend  b. 

,^^  Die  natürliche  Entsprechung:  stumpfer  Reim,  klingende 
^'Vaise;  klingender  Reim,  stumpfe  Waise  —  ist,  wie  man 
•i«lit,  bewahrt. 

37,   18.  ySo  tor  divy  aumerwunne! 

Zwölfzeilige  Strophe  in  Reimpaaren ,  jede  Zeile  zu  vier 
Hebungen.  Kein  zweisilbiger  Auftact  überliefert;  kein  Hiatus.  — 
^^n  ähnliches  Motiv  wie  im  vorigen:  Mahnung  des  treulosen 
beliebten,  den  andere  Frauen  abziehen.  Aber  Licbessehmerz 
<iDoinbinirt  mit  Trauer  der  Natur,  mit  herbstlichen  Erscheinun- 
gen: dies  in  der  formelhaften  Weise  vermuthlich  des  volks- 
thünilichen  Tanzliedes  nach  Liliencron  bei  Haupt  (5,  73  ff. 
(Doch  kennt  auch  die  französische  Poesie  jener  Zeit  den 
formelhaften  Natureingang.) 

Hier  zweifle  ich  nicht  an  der  weiblichen  Autorschaft. 
Freilich,  wenn  man  die  icol  stmden  ougen  als  ,schöue  Augen' 
versteht  (vergl.  MF.  5(),  22),  so  wäre  es  recht  unpassend,  dass 
die  Frau  ihre  körperlichen  Vorzüge  selber  lobte.  Aber  man 
wird  wie  MF.  18G,  1.  2  {est  mi  lanc  daz  mir  diu  ougen  mm 
me  fröweden  nie  gestuonden  wol)  an  den  hellen ,  ungetrübten 
Blick  der  Freude  denken  dürfen,  den  auch  der  Gegensatz 
trttohent  verlangt. 

3,  1.  yDu  bist  mm^  ich  hin  din. 

In  diesem  sechszeiligen  Liede  redet  eine  vornehme  Dame, 
gleichviel  ob  es  von  ihr  herrührt,  oder  ob  sie  es  bloss  citirt. 
Das  letztere  nimmt  wohl  Schmeller  an,  wenn  er  (Bayer. 
Wb.  3,  5(KJ)  das  Gedichtclien  unter  die  Improvisationen  des 
Volkes  rechnet  und  mit  den  Schnadahipfeln  vergleicht.  Die 
Dame  schreibt  an  einen  geistlichen  Lehrer  (MF.  S.  222,  4 
nt  per   fe  didici)    und  Liebhaber,    grossen theils    in  Reimprosa. 
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Das  Verhältniss  ist  wie  zwischen  Abälard  und  Heloise.  Der 
Oleriker  hat  sie  gewarnt  vor  ihren  ritterlichen  StandesgenosBei, 
die  sie  umwerben.  Ihre  Antwort  darauf  ist  charakteristisdi 
(222,  42  ff.):  porro  quia  me  a  müitibus  quasi  a  quibviim 
portentis  cavere  suades ,  bene  facis,  etjo  quidem  scio  quid  easeam 
ne  incidam  in  caveam:  tarnen  salva  fide  ad  te  hahita  Ulm 
omnino  non  ahiciOj  dum  tarnen  non  snccnmbam  Uli  quod  eis  vh 
ßtgift  vlcio,  ipsi  entm  sxmt  per  quos,  ut  ita  dicam^  rtgmdm 
iura  curialitatis.  ipsi  sunt  fons  et  origo  totius  honest^itis.  Anck 
das  Mädchen  im  Briefsteller  des  Matthäus  von  Vendöme 
(Wattenbach,  Münchener  Sitzungsber.  1872,  4,  594  ff.)  stell 
zwischen  einem  Geistlichen  und  einem  Ritter.  Und  in  eine« 
bekannten  mittellateinischen  Gedichte  streiten  Phyllis  und 
Flora  über  den  Vorzug  eines  clericus  oder  jniles  als  Liebhaber. 

Unsere  älteste  Liebespoesie  hat  MüUenhoff  Denkm. 
zweite  Auflage  S.  *56^5  f.  behandelt.  Dazu  vergl.  Preuss.  Jahrb.  31, 
4S8 — 49()  und  unten  §.  2.  Tiefere  Liebeserapfindung  dürfe« 
wir  in  der  älteren  Zeit  nur  den  Frauen  zutrauen.  Der  Ve^ 
fasser  von  37,  4,  weim  ich  mich  nicht  täusche,  dann  Meinlok 
von  Seflingen  und  der  Burggraf  von  Regensburg  versucbeB 
zuerst,  aus  dem  Sinne  der  Frau  heraus  zu  dichten. 

Den  Gedanken  der  vorliegenden  kleinen  Strophe  weiMt 
Zingerle,  Germ.  2,  383;  Feifalik  Wernhers  Maria  S.  XX 
Anm.  19,  und  Mttllenhoff  a.  a.  O.  im  Volksmunde  nach.  Am 
der  Wiener  Hs.  5003  des  XV.  Jh.  (Tabulae  codd.  4,  2)  theib 
mir  J.  M.  Wagner  den  Reim  mit:  Ich  pin  dein  und  tu  fid 
mein,  dy  trew  schal  immer  staet  sein.  Geistlich  gewendet,  findet 
sich  der  Anfang  in  einem  von  Heinzel  (Zs.  17,  18)  heraus- 
gegebenen niederrheinischen  Gedichte  Z.  217.  Goethe  schreibt 
an  Frau  von  Stein  am  (>.  December  1781  (2,  119):  ,Scliick 
mir,  Liebste ,  meine  Schlüssel ,  die  ich  gestern  habe  liegen 
lassen.  Aber  die  Schlüssel ,  mit  denen  Du  mein  ganzes  Wesen 
zuschliessest,  dass  nichts  ausser  Dir  Eingang  findet,  bewahre 
wohl  und  für  Dich  allein.' 

3,  7.    TFar  diu  weit  alliu  min. 

Ueber  den  Ton ,  der  nicht  ohne  weiteres  mit  der  Morolt- 
strophe  zu  identificiren  ist,  vergl.  Deutsche  Studien  1,  284 
Vergl.  auch  die  lateinischen  Nachbildungen  Carm.  Bur.  Nr.  108. 
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tidl.    Dem  Inhalte    nach    geliört   das    Liedclien    in    eine    Reihe 

rJttit  den  Männerstrophen  der  Kürnberg-ischen  Sammhing;:  es  ist 

jk,    übermüthig,    begehrlich.    —    Lachmanns    Deutung    der 

[Önig^n  von  England  auf  Eleonore  von  Poitou  und  Aquitanien, 

reichste  Erbin  der  damaligen  Welt^  (Ranke)  wird  von  nie- 

id  bezweifelt.    Vergl.  Massmann  Eraclius  S.  43G  ff.  ,Sie  war 

Enkelin  Wilhelms  IX.  von  Poitiers,   des  Troubadours,  und 

pihfttte    seinen    Geist   wie    seine    Leichtfertigkeit   geerbt.'     (Diez 

^JLeben  und  Werke  der  Troubadours  S.  27.)    Schon  als  Königin 

9  l^on  Frankreich,  sie  war  es  1137  bis  1152,   ist  sie  berühmt  im 

:?  JKande    der  Fahrenden  als    ein  Ideal  von  Schönheit.    Der  ver- 

Mebte   Clericus  der  sein  Mädchen  für  das  schönste  in  der  Welt 

fBlLlärt,  weiss  sie  nicht  höher  zu  rühmen,  als  indem  er  sie  noch 

ttber  die  Königin  von  Frankreich  setzt: 

Prudeiis  est  mtdtumque  foi^iosa, 
pulchrior  lilio  vel  rosaj 
(jvncili  coartcUnr  staturaj 
praestantior  omni  crentwa, 
placet  plus  Franciae  regina. 

Carmina  burana  S.  145.  Ihre  Vermälung  mit  Heinrich 
▼on  der  Normandie  1 152  rechnet  Diez  (Poesie  der  Troub.  S.  247) 
unter  die  geschichtlichen  Momente,  welche  die  Ausbreitung  der 
s&dlichen  Poesie  nach  dem  Norden  Frankreichs  begünstigen 
massten.  Als  Herzogin  von  Normandie  und  noch  später  hat 
Bernhard  von  Ventadorn  die  Dame  besungen.  (Diez  Leben 
S.  28  ff.  HBischoff  Bernh.  von  Ventad.  S.  27—45.)  Als  Königin 
von  England,  was  sie  1 154  geworden,  figurirt  sie  in  unserem 
Liedc,  das  in  demselben  Kreise  entstand  und  in  derselben 
Handschrift  aufgezeichnet  wurde,  wie  jenes  lateinische.  Wie 
lange  blieb  Eleonore  die  Modeschönheit?  Im  Jahre  11(50  war 
sie  bereits  30  Jahre  alt.  Ihr  Ruhm  mag  sich  länger  erhalten 
haben  als  ihre  Blüte.  Aber  jünger  als  IKK)  wird  das  Gedicht 
doch  wohl  nicht  sein. 

3,   12.   Toagei)  mlnne  dm  ist  giiot. 

Derselbe  Ton  wie  der  voiige,  aber  genaue  Reime  und 
alle  Senkungen  gefüllt  und  ein  Thema,  das  in  den  didaktischen 
Strophen  Meinlohs  von  ScHiugen  wiederkehrt.  Wenn  die  formale 
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VüUkoiniuenheit  nicht  zufällif^  ist,    so    fiillt    es  noch  später  ak  ] 
«lieser.     Die  alterthümlich    einfache    Strophe    kann   noch  liDge 
verwendet  sein. 

;],   17.    yMich  danket  niht  so  guotes  noch  so  lobescm. 

Darüber  sieh  §.  2.  Das  l^iedchen  gehört  zu  den  Kü» 
bergischen  und  gehört  auch  wieder  nicht  dazu.  Es  ist  vö^ 
niuthlich  etwas  älter  und  rührt  von  einer  Frau  her.  Sommer 
und  Sehnsucht  nach  dem  entfernten  Geliebten.  Im  MF.  fdJei 
die  Anführungszeichen. 

4.  1.    yDiu   linde   ist   an    dem  ende  nü  jdrlanc  sieht  unde  Nk 

Ich  verstehe    wohl    wie    Lachraann    zu    seiner  metrisclwi 
Darstelhmg  gekommen  ist,    aber  ich  glaube,     sie    bietet  gm*e 
unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Es  ist  ein  Fraueulied,  dasselbe 
Thema  wie  37,  18    und  ganz    alterthümlich    einfach  behandelt, 
wenn  auch  in  genauen  Reimen.    Es  soll  aber  aus  drei  Struph« 
bestehen,   während  noch  Dietmar  von  Aist  die  Kinstrophigkeit 
festhält  ausser    in    dem    epischen  Tageliede;    und    die   Stropbe 
soll    nur    aus    einem    Reimpaare    bestehen.     Ist    das    möglich? 
Aendern   die    vorgeschobenen    Waisen    etwas    an     der  Sathc? 
Kann  die  Liedstrophe    unter    das  Mass    von    z>¥ei    Reinipaarea 
herabsinken?     Man    könnte  Z.  4  nu  engilte,    Z.   8  mit  der  Hi. 
daz  ime  schreiben  und  das    Ganze  als   eine  Strophe  auffasseo. 
Das  Metrum    w^äre    dann    der    zweite  Ton  Meinlohs    mit  Ver- 
längerung der  letzten  Reimzeile  um  eine  Hebung,    denn  sorgw 
ergan  wird  man  nicht  lesen  wollen. 

4,   13.    Sich  vi^lkoent   aber    die   guoten    die   da  hohe  sint  gemwil 

Die  Ueberlieferung  deutet  darauf  hin,  dass  fiir  ein  farbige« 
S  im  Anfang  der  Raum  leer  gelassen  war.  Wenn  meine  Auf- 
fassung der  vorangehenden  Strophe  richtig  ist,  so  gehört  d« 
vorliegende  Fragment  nicht  zu  demselben  Tone.  Diese  Aii- 
nahme  ist  aber  auch  so  misslich,  denn  man  muss  ihr  zu  IJebe 
in  Z.  1()  das  überlieferte  vil  vor  menegen  streichen.  Der  Ge- 
dankengang des  ganzen  Gedichtes,  wenn  wir  es  hätten,  ^iirde 
etwa  dem  der  Strophe  3,  17  entsprechen:  Alles  freut  sich  der 
wiederkehrenden  Sommerwonne,  nur  der  oder  die  Liebende 
ist  traurig. 
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4,  17.    Wol  hoeher  danne  ncher. 

Nach  dem  sonstigen  Verhältnisse  der  Handschriften  ist 
li«88  die  besser  beglaubigte  Ueberlieferung :  C  stellt  genauen 
i^ra  her  durch  den  Positiv  riche.  Ich  kann  nun  allerdings 
^cht  beweisen,  dass  hoch  und  nch  Synonyma  sind.  Aber 
^"k^hen  sie  sich  weniger  nahe  als  senfte  und  guot?  Ulrich  von 
Rotenburg  MF.  70,  1  sagt  sanfter  denne  haz,  Vergl.  auch 
^arz.  12,  2f)  ehcner  denne  sieht.  Häufig  werden,  unzweifelhaft 
^^nonym^  y^tch  und  her  verbunden,  ein  richer  filrste  her  u.  dgl. 
andererseits  ein  got  der  hohe  ht're.  Für  den  vorliegenden  Fall 
J»rf  man  vielleicht  selbst  Stellen  wie  Veldeke  MF.  59,  37 
Sias  ich  bin  rieh  und  (jroz  hCtre^  sit  ich  si  mnoste  al  umhevmi; 
Penis  MF.  S3^  i\  an  vrönden  Hcher  noch  hoher  gemuot  herbei- 
nehen. 

Auch  dass  diese  und  die  folgende  Strophe  in  einen  Wechsel 
susammenzufLissen  seien^  scheint  mir  nicht  sicher.  Ich  kann 
licht  finden  dass  der  Parallel ismus  darin  grösser  sei  als  z.  B. 
n  den  beiden  ersten  Strophen  des  Burggrafen  von  Rietenburg. 
iiuf  jeden  Fall  wagen  wir  nicht  so  viel,  wenn  wir  sie  nach 
\nalogie  der  ältesten  einstrophigen  Gedichte  beurtheilen,  als 
venn  wir  in  ihnen  das  erste  Exemplar  einer  neuen  Gattung 
»rblicken,  worin  gar  der  Dichter  nicht  in  eigener,  sondern  in 
renider  Person  reden  soll.  Und  ist  diese  Gattung  nicht  aus 
virklicheu  Autwortliedern  überhaupt  erst  entstanden? 

Ueber  das  Metrum  hat  schon  Lachmann  (zu  den  Nib.  S.  5) 
las  Wesentliche  bemerkt.  Denken  wir  uns  eine  Nibelungen- 
itrophe,  worin  die  letzte  Keimzeile  auf  fünf  Hebungen  ver- 
ängert  und  die  vierte  Waise  verdoppelt  (wie  es  im  ersten 
Künibergs  Ton  die  dritte  ist),  dann  die  Waisen  durch  corre- 
jpondirende  (überschlagende)  Reimzeilen  ersetzt,  in  dem  Waisen- 
paar das  zweite  Glied  reimend:  so  erhalten  wir  den  vorlie- 
g;enden  Ton. 

4,  35.    ,Rifesf  du  hu  hinnen 

ist  der  erste  Ton  Meinlohs,  nur  mit  überschlagenden  Reimen 
statt  der  beiden  ersten  Waisen^  und  die  ehemaligen  zwei  Waisen 
vor  der  letzten  Reimzeile  reimen  unter  einander. 
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5,  7.  ,Wol  dir,    geselle  <juote 

braucht  nicht  zu  demselhen  GcdichttJ  zu  gchr>ren,  ja  ich  meine, 
die  Strophe  wird  so^ar  passender  als  ein  besonderes  aufgefasä. 
Denn  als  Nachruf  an  den  Scheidenden  klinict  sie  seltsam.    Dm 
erste     Lied     schliesst    ab  mit   sprach    daz    minnecltche  mp  wie 
MF.  H,  1()  so  sprach  daz  v:ip.     Es  ist  sogar  möglich,   (kss  der 
Ton  der  zweiten  Strophe  abweicht,  dass  eine  NibelungcnstR^plie 
mit  verdoppelter  letzter  Waise  zu   Grunde  liegt,    Z.  8  itiäi  ic 
hl  dir  gelaCy   Z.  10  die  nahf  und  onch  den  tacy    Z.   V2  mdUi 
mir  dar  zuo  holt.     So    hat   wohl   auch    Lachmann    die  Stroplie 
gefasst,  da  er  sie  a.  a.  ().  als  Variation  der   Kürnbergs  Weise 
bezeichnet.     A])er  er  überträgt,    diese  Auffassung  auch  auf  die 
vorangehende  Strophen,    wird    also  4,    3().  5,    1.  3  mit  drei  He- 
bungen gelesen  haben.   Das  ist  möglich,  wenn  man  4,  3()  oHer; 
f),    1  ie   streicht  und    5,    o    verschleiften    zweisilbigen   Auftoct 
annimmt,  oder  die  Vorschläge  von  Bartsch  (Liederdichter  S.  287) 
adoptirt.     Aber  es  ist   unnöthig,    wenn   man    jede    Strophe  ak 
ein  besonderes  Gedicht  behandelt. 

5,  1().  Ich  giUeze  mit  gesange  die  siiezen. 

Ich  habe  seit  dem  Wintersemester  1864/5  diese  Stropbei 
wiederholt  in  Vorlesungen  interpretirt  und  sonst  besprocbei 
und  bedacht,  ohne  dass  mir  Zweifel  an  Haupts  Argumeutatioi 
aufgestiegen  wären.  Auch  der  letzte  Widerlegungsversuch  (voi 
Karl  Meyor  Germ,  lö,  424)  hat  mich  nicht  wankend  gemacht, 
wohl  aber  das  Büchlein  von  Diez  über  die  portugiesische  Hof- 
poesie (Bonn  1S();])  das  ich  erst  im  Sommer  l><lo  aufmerksam  las. 

Vom  Könige  Dionys  von  Portugal  führt  L>iez  S.  80  f. 
ein  Gedicht  von  drei  Strophen  an^  jt^dt;  mit  dem  Refrain: 
Erades  hoa  pera  rey  ,Ihr  wärt  für  einen  König  gut.*  So  sagt 
der  Liebende  zur  Geliebten^  und  er  ist  selbst  ein  König.  Ja  er 
behauptet  (^Diez  S.  1^4):  nur  in  ihrer  Nähe  zu  sein,  mache  ibfl 
so  glücklich,  dass  er  mit  keinem  Kcinige  oder  Infanten  t^iusche. 
Und  der  Sohn  dieses  Königs,  Dom  Pedro,  sagt  (Diez  S.  23): 
er  schätze  die  Gunst  seiner  Dame  höher  als  König  oder  Königs- 
sohn oder   Kaiser  zu  sein  —  und  er  ist  Könii»*ssohn. 

.Jedenfalls  —  bemerkt  Diez  —  ist  es  sowohl  bei  üionvs 
wie  bei    Pedro    eine    nichts   entscheidende    Floskel   .  .  .  Etwai 
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!»lialkhaftes  liegt  aber  doch  darin,  dass  Pedro  gerade  den 
I^nigssohn  einmischt/ 

Die  Stellen  sind  nicht  alle  von  einer  Art.  Die  Aeusserung 
^edros  könnte  mit  MF.  5,  37  verglichen  werden,  wie  es  Diez 
•  a.  0.  tliut.  Aber  wer  einer  Dame,  der  er  dient  (qiie  servo 
servirey),  versichert,  sie  wäre  für  einen  König  gut,  der  will 
icht  selbst  für  einen  König  gelten.  Auch  mit  einem  Könige 
Wuschen  kann  nur  wer  kein  König  ist. 

Und  wenn  im  Munde  Dionys'  dergleichen  vorkommen 
^aim,  obgleich  er  ein  König  ist ;  so  kann  auch  Heinrich,  ob- 
leich  er  ein  König  ist,  singen:  ,In  der  Nähe  der  Geliebten 
jn  ich  ein  Herrscher;  ich  höre  auf  es  zu  sein,  wenn  ich  mich 
renne  von  ihr.' 

Beide  gebrauchen  eine  nicht  von  ihnen  erfundene  Phrase, 
lit  der  sie  gleichsam  aus  ihrem  Stande  heraus  und  in  die 
mixe  der  gewöhnlichen  Sänger  eintreten. 

Jene  portugiesische  Poesie  ist  ein  Ableger  der  provenza- 
ichen.  Bei  den  Troubadours  aber  wird  die  Wendung,  welche 
»n  Besitz  der  Geliebten  mit  dem  Besitze  eines  Königthums 
3i^leicht  und  jene  höher  stellt,  häutig  gebraucht  (Diez  Poesie 
)S  Troubadours  S.  Kil  f.)  Und  Diez  hat  nachgewiesen  (ibid. 
,  236)  dass  sie  in  die  französische,  deutsche  und  italieni- 
she  Minnepoesie  übergegangen  ist.  Haupt  vervollständigt  die 
rutschen  Beispiele,  welche  insbesondere  die  Leiche,  jene  grossen 
unmelstellen  für  Liebesfloskeln,  reichlich  liefern.  Hinzufügen 
Ann  man  Parallelen  aus  der  mittelhiteinischen  Dichtung,  z.  B. 
[ones  Anzeiger  7  (1838 j,  287  ff.  Nr.  23,  25: 

Dum  contempfor   uterum, 
dum  recordor  nherum, 
dum   IUI  commisceor 
setnel  afque   Iternm, 
transscendlsse  vldeor 
(jnzas  nifpim  veter f im. 

►araus  nachgeahmt,  schwerlich  Vorbild  dafür,  Nr.  21,  25: 

Dum   contemplor  oculos 
instar  du  um  si darum 
et  labelli  ßosculos 
diynos  ore  super  um  j 
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frauifscendisfie  vuitvr 
ijazas  ifginn   veter urn, 
dum  semel  coiandsceor 
et  itenim, 

r*:-.'  Verjxleichunjr  kann  zur  Identificirung  werden.  .Der 
>-^.  Lv'-vtc-  Liebhaber  steht  höher  als  ein  König*:  davon  iÄ 
:  i-jf  -.»-it  zu  dem  Gedanken:  ,er  steht  ebenso  hoch  als  em 
i  ^^  :£'  VluJ  weiter:  ,er  ist  ein  Könii^:.*  So  heisst  es  Xr.  31.  3J: 
:  :•:  Li;  Stelle  ist  der  i ragliehen  beim  »Kaiser  Heinricli*  ib- 
L",.*  »ils  irgend  eine  andere  mir  bekannte: 

haec   nl  sola  mihi  dntur 
etil  tue  j)ro}'$us  dedt, 
mihi  RoiiKi  snhtiKjatar, 
.suhiuijüntvr  Medi. 

Ks  ist  also  ein  traditioneller  Gedanke,  der,  wie  wir  sahen, 
i.ii'  die  portui^iesisehen  Könige  wirkte  und  sie  zur  Nact 
iltjnuiii:  reizte.  Einer  analogen  Einwirkung  unterlag  Kaiser  Heil- 
uh  als  l>iehter,  naeh  dem  Zeugnisse  der  Saniuielhandächrift 
luitd.  Lvriker,  auf  welcher  B  und  C  beruhen.  Eutweder  hif- 
u'ieu  jene  l*hrasen  in  seiner  von  Macht,  Herrschaft  und  Gröaie 
ei  lidlleu  IMiantasie  besonders  stark  und  er  wandte  sie  unwillkür- 
!uh  an  ohne  Gefühl  für  das  Unpassende  einer  solchen  Ver- 
iiUMduing  von  Wirklichkeit  und  Metapher.  Oder  er  hat  tk 
:;euide  mit  Absicht  gebraucht,  entweder  schalkhaft,  wie  Dia 
\\»u  l>om  IV'ilri)  vermuthet,  oder  aiFectvoll:  ein  Herrscher  oder 
kiuiüiirer  Herrscher  fühlt  sich  als  Machthaber  nur  bei  der  Ge- 
heblen,   nur  durch  die  (Tcliebte  I 

rharakteristisch  für  Heinrich  ist  es  gewiss,  dass  aucii 
i\\\  Liebe>lied  seine  Gedanken  unaufhörlich  um  die  Kroiw 
i\'h\\  leiten.  Kein  anderer  Dichter  hat  auf  so  geringem  Raiiine 
ui  \  ii*l  von  Königthum  und  Ilerrschermacht  geredel.  Und  ich 
/.NM'ille  iloeh,  ob  ein  anderer  Dichter  hätte  sagen  können:  **  id 
Hn^h  ir  rrr::tge,  ich  rcrzige  mich  P  der  kröne.  An  allen  Parallel- 
.1  eilen,  si»  viele  ihrer  angeführt  werden,  ist  es  vollkommen 
»Imulieh»  dass  der  Mann,  der  die  Geliebte  höher  als  ein  König- 
M'iih  schätzt,  kein  Königreich  besitzt.  Hier  nicht.  Würde  es 
IUI  Mumie  eines  irewöhnlichen  Menschen  nicht  vielmehr  heisseu: 
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'h  verzige  mich  e  einer  krdne?  Er  hätte  mit  dem  uubestimmten 
^JÜkel  zugleich  seinen  letzten  Dactylus  gefüllte 

Die  vierte  Strophe  ist  merkwürdig  unlogisch.  ,Ihr  dürft 
^8  glauben^  —  sagt  der  Dichter  —  ich  könnte  manchen 
^hen  Tag  verleben,  wenn  auch  niemals  eine  Krone  käme  auf 
lein  Haupt:  was  ich  mir  ohne  sie  nicht  zutraue.'  Also:  wenn 
Ük  die  Geliebte  habe,  so  brauche  ich  keine  Krone;  wenn  ich 
ie  Geliebte  nicht  habe,  dann  empfängt  die  Krone  Werth. 
Kesen  Gedanken  erwartet  man.  Aber  die  Vorstellung  eines 
i0glichen  Verlustes  weckt  die  Gedankenreihe  der  zweiten 
brophe  wieder  aufc  mit  ihr  ein  König,  ohne  sie  traurig  und 
■m  und  —  um  den  äussersten  Gegensatz  eines  thronenden 
crrechers  anzuführen  —  geächtet  und  excoramunicirt. 

Wir  haben  also  ein  vierstrophiges  —  oder,  wenn  man 
inz  streng  sein  will,  ein  dreistrophiges ,  mit  einer  weiteren 
TOphe  als  Einleitung  versehenes  —  sehr  charakteristisches 
edicht  von  dem  Staufer  Heinrich,  dem  Sohne  Friedrichs  des 
raten.  Form  und  Inhalt  sind  wie  wir  sie  erwarten  müssen: 
I  dem  Hofe  Barbarossas  hat  Friedrich  von  Hausen  gedichtet. 
em  conventioneilen  romanischen  Inhalte  entspricht  die  roma- 
sche  Form,  die  daktylischen  Zeilen,  die  aus  dem  zehnsilbigen 
erse  der  Troubadours  hervoi^egangen  sind.  Sie  haben  vier 
iebuDgen,  nur  die  letzte  Zeile  der  Strophe  ist  um  eine  Hebung 
»rlängert.  Der  Bau  dreitheilig  ahabccc,  die  Reime  bereits 
3iiaii.  Hierin  zeigt  sich  Einfluss  Heinrichs  von  Veldeke, 
388en  Wirkung  auf  süddeutsche  Poesie  MüUenhoff  (Zs.  14, 
42)  mit  Recht  von  seiner  Anwesenheit  bei  Heinrichs  Schwert- 
ite  zu  Mainz  1184  datirt. 

Mehr  als  dieses  Gedicht  aber  besitzen  wir  nicht  von 
[einrieb. 

Denn  ganz  anderen  Charakter  tragen  die  übrigen  Strophen, 
'eiche  die  Ueberlieferung  ihm  zuschreibt.  Das  Liederbuch 
nter  der  Ueberschrift  Keiser  Heinrich^  das  die  grosse  illustrirte 


^  Müllenliofff  dein  ich  die  Hauptpunkte  der  obigen  Argumentation  mit- 
theUte,  schreibt:  ,Wafl  mich  namentlich  bostimnit,  mich  Ihnen  anzu- 
•chliesBen,  ist  nicht  so  solir  der  bestimmte  Artikel  der  hone  (s.  Haupt 
8.  227  darüber),  als  die  dritte  Zeile  der  letzten  Strophe,  die  mir  immer 
eine  enix  und  eigentlich  gänzlich  nnverstäudlicti  gewesen  ist  bei  der 
Haupt* sehen  Ansicht.  Bei  Ihrer  Ansicht  ist  sie  ganz  klar  und  einfach.* 

Sitiangsber.  d.  pbil.-hisi  Ol.  LXXVII.  Bd.  III.  Hft.  29 
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Minnesingerhs.  des  XIII.  Jahrb.,  die  Quelle  von  BCj  eröffnete^ 
muss  etwa  so  beschaffen  gewesen  sein  wie  XXII  Heinrich  om 
Veltkilchen  in  der  Hs.  A :  zwei  sicher  echte  Strophen  Veldek« 
eröffnen  das  letztere,  dann  folgen  zwei  unsichere  und  secb 
sicher  unechte,  wovon  fünf  dem  Dietmar  von  Aist  gehören. 
So  folgen  auf  die  vier  echten  Strophen  Heinrichs  gleich&Ik 
vier  unechte,  diese  aber  einem  Verfasser  oder  wenigstens  einer 
Schule  gehörig. 

Und  auch  sie  fuhren  ims  in  die  Nähe  Dietmars  von  Aiit 
Wenn  sie  die  Genauigkeit  der  Reime  (bis  auf  richer :  güeäkh 
4y  17.  19,  wenn  ich  das  recht  beurtheile)  vor  ihm  voniu 
haben,  so  stehen  sie  ihm  durch  die  fehlenden  Senkung^  nacL 
Die  Stimmung  des  Mannes  ist  weicher  als  beim  Bmrggnfei 
von  Regensburg,  aber  von  dienest  ist  noch  nicht  die  Bede, 
und  die  Frau  rühmt  den  Mann.  Die  dritte  Strophe  erinnert 
an  den  Abschied  in  Dietmars  Tagelied.  Die  Frau  sacht  ii 
der  vierten  Strophe  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Manne  dnrck 
ein  Gleichniss  auszudrücken,  wie  umgekehrt  Dietmar  38,  3&, 
Die  unverholene  Aeusserimg  der  Sinnlichkeit  4,  20.  5,  8  wie 
beim  Regensburger  und  bei  Dietmar,  während  Kaiser  Heinridi 
nur  sagt:  swenne  ich  M  dei*  minneclichen  bin.  Die  Wendong 
gegen  die  anderen  Frauen,  die  ihr  den  Geliebten  neiden  4^30^ 
noch  ganz  alterthümlich  wie  in  den  obigen  Frauenstropheo. 
Dagegen  kommt  Naturgefühl  gar  nicht  ziun  Ausdruck  wie  in 
den  Kürnbergsliedern.  Einzelheiten,  die  sich  sonst  vergleichen 
lassen,  sind  kaum  vorhanden;  der  aller  liebeste  man  4,  36  (iw 
aller  beste  man  38,  7)  verendet  4,  28  (vergl.  ende  bei  Dietmar 
§.  7)  und  ähnliche  kommen  nicht  in  Betracht. 

Die  Metra  setzen  die  Entwicklung  der  Waisenform  und 
die  erste,  zweite,  vierte  Strophe  (wenn  ich  die  letztere  richtig 
auffasse)  speciell  die  Kürnberges  totse  voraus,  nur  dass  über- 
schlagende Reime  hinzugekommen  sind.  Der  Hiatus  ist  Te^ 
mieden  wie  bei  Dietmar,  wenn  meine  Vorschläge  für  die 
vierte  Strophe  Billigung  finden.  Jede  Strophe  ist  vermiithlich 
ein  Gedicht. 

Die  ältesten  liederbücher  einzelner  Dichter,  die  wir 
haben,  sind  chronologisch  geordnet.  Wenn  wir  das  auf  Kaiser 
Hciurich  anwenden,  so  müsste  er  gewaltig  zurückgeschritten 
sein.     Aber  vielleicht  verhält  es  sich  in  diesem  Falle  anders? 
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eileicht  sind  die  Producta  einer  früheren  Entwicklungsepoche 
nr  in  den  Anhang  verwiesen? 

Wir  werden  Dietmar  von  Aist  näher  betrachten.  Er  ist 
sehr  eine  Uebergangsgestalt^  dass  man  zweifeln  kann^  ob 
es  ihm  Zugeschriebene  auch  wirklich  von  ihm  herrührt. 
ler  so  starke  Gegensätze,  wie  zwischen  den  vier  ersten  und 
n  vier  letzten  Strophen  Kaiser  Heinrichs,  finden  sich  bei 
n  nicht. 

Wenn  wir  von  Kaiser  Heinrich  Gedichte  hätten  aus  der 
tt  vor  der  romanischen  Einwirkung,  so  wären  sie  die  ein- 
l^en  ihrer  Gattung;  denn  für  die  rheinische  Poesie  sind 
maen  und  Veldeke  unsere  Anfänge.  Was  ihnen  vorausliegt 
iinen  wir  nicht,  wir  können  höchstens  darauf  schliessen  aus 
len  selbst.  Man  vergleiche  einmal  die  ältesten  Gedichte 
F.  48,  23  S.  48,  32  ff.)  Friedrichs  von  Hausen,  dessen 
hole  (nach  MüUenhoff  Zs.  14,  142)  jedenfalls  noch  in  die 
bzig'er  Jahre  fallt,  mit  den  hier  vorliegenden.  Wenn  Fried- 
h  von  Hausen  in  seinen  Anfangen  so  dichtete,  ist  es  mög- 
b,  dass  dann  der  jimge  Heinrich  sich  zuerst  in  der  Art  des 
etmar  von  Aist  vernehmen  Hess?  Alles,  was  wir  von  der 
itwicklung  unserer  Lyrik  wissen ,  widerspricht  auf  das  ent- 
üedenste.  ^ 

Wir  besitzen  mithin  nur  ein  Lied  von  dem  Kaiser  Hein- 
li,  und  die  naheliegende  Vermuthung,  dass  uns  andere  ver- 
*eii  seien,  ist  mindestens  überflüssig.  Hätte  es  solche  gego- 
n,  so  würde  man  sie  sorgfältig  bewahrt  haben.  Und  wäre 
dinrich  ein  professionsmässiger  Dichter  gewesen,  so  würden 
1  die  späteren  Kunstgenossen  in  ihren  litterarischen  Stellen 
I  solchen  rühmen. 

Die  genauen  Reime  erlauben  die  Datirung:  nicht  vor 
84.  Aber  eben  mit  diesem  Jahre  beginnt  Heinrichs  eigene 
»litische  Thätigkeit,  innerhalb  deren  sich  schwerlich  Kaum 
ad    für   eine    von  Poesie   umleuchtcte  Liebesepisode.     Wenn 


1  leb  glanbc  nicht,  dasfl  die  ganze  Frage  hiermit  nbgeschlosnen  ist.  Ich 
will  in  einer  künftigen  Abh.andlung  verfluchen,  die  Liedersamralnng  des 
XIII.  Jahrhundertfl  8o  genau  als  mciglich  wieder  herzustellen,  welche 
unneren  Hss.  B  und  C  zu  Grunde  liegt.  Bei  dieser  Gelegenheit  komme 
ich  anf  Kaiser  Heinricli  zurück.  Einstweilen  möchte  ich  nur  das  dak- 
tylische Lied  sicher  für  ihn  gerettet  haben. 

29* 
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wir  einen  kalten  g;ewaltthätigen  Staatsmann  als  Verfasser  obm 
Liebesliedes  kennen  lernen,  so  spricht  die  überwi^ende  Wlk^ 
scheinlichkeit   dafür,   dass    er   es    als  junger  Mensch  gUDM^ä 
habe.    Am  einfachsten  sieht  man  darin  einen  Nachklang  jeMi 
Maifestes  von  Mainz,    auf  welchem   der  Neunzehnjährige  du 
Schwert  nahm.  Die  conventionellen  Formen  des  Turniers  wini 
nicht  vollständig  gewesen,    wenn  der  junge  König  nicht  einsr 
Dame    seine    Huldigungen    erwies.     Und    wenn    je    in  seinai 
Leben  äussere   Anregung  zu  poetischer   Production  vorhuidn 
war,    so    war   es   damals.     Er  mag  die  Strophen  im  Juli  od« 
August  1184   auf  dem  Wege   gegen  Polen  (Toeche  S.  33)  ge- 
dichtet  und   der  Dame  seines  Herzens   an    den  Rhein  gesaidl 
haben. 

6,  5  ^Mir  hat  ein  rittet^  sprach  ein  wtp 

Auch  dieses  Gedicht  möchte  der  österreichischen  Sclmk 
zuzuweisen  und  zunächst  an  Dietmar  von  Aist  anzolehnai 
sein.  Der  dienest  ist  bereits  eingeführt.  Das  Metrum  kann  mal 
so  entstanden  denken:  sechszeilige,  stumpfgereimte  Strophe 
Zeilen  von  vier  Hebungen,  stumpfe  Waise  vor  Z.  1.  2.  6.  D» 
Waisen  vor  Z.  1.  2.  dann  durch  überschlagende  Reime  ersetit 
Der  Reim  noch  ungenau:  wtp  :  zU. 

Dieselbe  Ungenauigkeit  in  dem  folgenden  Gedichte  voi 
drei  Strophen,  worüber  §.  10.  Der  Reim  tmp  :  zt<  gehört  lo 
den  letzten  ungenauen,  die  sich  überhaupt  verlieren.  Er  wtf 
mit  der  ältesten  Technik  des  Minneliedes,  so  weit  sich  dirii 
Liebes-  und  Naturgefühl  mischen,  viel  zu  enge  verknüpft,  ab 
dass  die  Dichter  leicht  lernen  sollten,  ohne  ihn  auszukommei. 

§.  2. 
Der  Kfirenberger. 

Mit  ihm  beschäftigt  sich  meine  Abhandlung  in  der  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum  Bd.  17,  561 — 581.  Ich  ver- 
suchte nachzuweisen,  dass  die  unter  diesem  Namen  in  (7übe^ 
lieferte  Sammlung  als  anonym  angesehen  werden  müsse.  Der 
Ton  1,  19  ff.,  die  Nibelungenstrophe,  ist  nach  meiner  Ansicht 
die  8,  f)    erwähnte  Knrenherges  imse:   die   Melodie    wurde  von 
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lern  Ritter  von  Kürenberg  erfunden.  Dessen  echte  Gedichte 
id  uns  wohl  sämmtlich  verloren;  wir  müssen  uns  dieselben 
Ikathümlicher  als  die  erhaltenen,  mehr  in  der  Art  der  Strophe 
?•  3,  17—25  denken. 

Die  pseudo-kürnbergische  Sammlung  enthielt  ursprünglich, 
e  ich  glaube,  noch  nicht  den  Dialog  8,  9 — 16.  Sie  bestand 
B  14  Strophen,  welche,  sieben  auf  einer  Seite,  gerade  ein 
Btt  von  dem  Formate  der  Nibelungen-Liederbücher  füllten. 
e  neun  ersten  rühren  von  Frauen  her,  die  fünf  letzten  von 
Innern. 

Heinzel  schreibt  mir  über  meine  Argumentation,  be- 
tffend  die  Autorschaft  des  Kürenbergers :  ,Ich  kann  hier  nur 
einem  non  liquet  kommen  oder  zu  einer  anderen  Wahr- 
leinlichkeit.  Das  Gedicht  8,  1  wurde  doch  von  der  Dame 
er  von  dem  Dichter  in  der  Person  der  Dame  gedichtet,  um 
rangen,  d.  i.  vorgesungen  zu  werden.  Es  verklingt  ja  auch 
sht  in  der  Einsamkeit  ihrer  Kammer,  sondern  der  Geliebte 
rt  es  und  antwortet.  Wie  geht  das  zu?  Sie  kennt  ihn  ja 
5lit,  sie  weiss  ja  nicht,  wer  es  war,  der  unter  vielen,  die  sie 
r  hören,  nicht  sehen  konnte,  durch  schönen  Vortrag  der 
irenberg'schen  Melodie  ihr  Herz  gewonnen  hat.  Wenn  sie 
38em  angeblich  Unbekannten  ihr  Lied  doch  vorsingt  oder 
rsingen  lässt,  so  liegt  die  Vermuthung  einer  Fiction  sehr 
he.  Sie  thut,  als  wisse  sie  nichts  wer  der  Sänger  gewesen, 
)  muss  also  ihr  Lied,  durch  das  sie  ihm  ihre  Neigung  kund- 
ben  will,  so  einrichten,  dass  er  aus  den  Angaben  über  jenen 
inger  merkt,  er  sei  gemeint.  Diese  Angabe  ist:  in  Kilren^ 
rges  wue,  gleich  passend,  mag  der  Betreffende  selbst  der 
lirenberg  gewesen  sein  oder  ein  Anderer,  der  ein  Küren- 
tigisches  Lied  sang.  Hübscher  freilich,  wenn  das  erstere 
\T  Fall  war.  Dass  das  Lied,  das  sie  gehört,  für  sie  bestimmt 
wesen,  ist  nach  ihrer  Ausdrucksweise  ganz  unwahrscheinlich, 
gehört  also  nicht  zu  der  Gruppe  8,  1;  9,  29.  Warum  sie 
imnach  die  Kilrenberges  wtse  gewählt  haben  sollte,  ist  nicht 
»zusehen,  und  wir  stehen  mit  dem  Namen  vollkommen  im 
onkeln.' 

Dass  das  Lied,  welches  jener  Ritter  nächtlich  sang,  für 
B  Dame  bestimmt  gewesen  sein  müsse,  habe  ich  nicht  be- 
»uptet.  Das  Lied  braucht  ebensowenig  für  die  Dame  bestimmt 
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gewesen  zu  sein,  wie  das  bekannte  Lied  Reinmars  für  Waltlier, 
wie  Neidharts  Lieder  für  seine  Gegner  bestimmt  waren,  weMie 
darauf  antworteten.  Ich  folgere  aus  diesen  Beispielen  nur  & 
Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Dame,  welche  an  einen  6«sag 
in  Kilrenberges  wise  anknüpft,  dies  in  derselben  Melodie  getlm 
haben  werde.  Einen  stricten  Beweis  dafür  wüsste  ich  nicht  xa 
liefern. 

Was  die  Strophe  8,  1  anlangt ,  so  will  ich  gerne  gba- 
ben,  dass  die  Dame  nur  so  thut,  als  ob  sie  den  Ritter  nidi 
kennte.  Und  ich  muss  auch  zugeben,  dass  meine  Folgenmg 
auf  S.  572  nicht  so  vorsichtig  war,  wie  die  Betrachtungsweiie 
Hcinzels.  Jedenfalls  kann  man  die  Stelle  so  auffassen,  wie  er 
thut,  aber  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  jedermui 
der  Kürenbergischen  Melodie  bedienen  konnte.  Und  djiM 
bleibt  allerdings  zweifelhaft,  ob  es  im  vorliegenden  Falle  eil 
Anderer  that  oder  der  Kürenberger  selbst,  von  welchem  dam 
9,  29  herrühren  würde.  Dass  das  letztere  hübscher  wäre,  kau 
ich  nicht  finden;  aber  dies  ist  ja  gleichgiltig. 

Aber  die  Argumentation  von  S.  571  bleibt  bestehen,  sie 
wird  bestätigt  durch  den  specifischen  Charakter  der  Fraueo- 
und  Männerstrophen.  Und  dass  die  echten  Lieder  Kürenba]p 
anders  ausgesehen  haben  als  die  uns  überlieferten,  dass  mitliiB 
jener  Ritter  wahrscheinlich  nicht  der  Kürenberger  war,  scheint 
mir  noch  immer  aus  MF.  3,  17  zu  folgen,  wie  ich  es  in  der 
Zeitschrift  S.  580  f.  darlegte. 

§.  3. 
Meinloh  ron  Sefllngen. 

Die  grosse  illustrirte  Sammlung  des  XIII.  Jahrhunderts, 
auf  welcher  die  Handschriften  B  und  C  beruhen,  schrieb 
diesem  Dichter  eilf  Strophen  zu,  jede  Strophe  ein  selbstän- 
diges Gedicht;  ihnen  fugte  C  am  Schlüsse  drei  weitere  hinzu. 

Jenes  alte  Liederbuch  war  nicht  nach  Tönen,  sondeoi 
chronologisch  geordnet.  Die  Gedichte  sind  in  der  Reihenfo^e 
überliefert,  in  der  sie  entstanden  sein  müssen.  C  hat,  um  die 
Töne  auszugleichen,  das  zweite  Gedicht  (15,  1)  verkürzt  und 
ebenfalls  auf  sechs  Reimzeilen  gebracht. 
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Nur   einmal,    in  der  ersten  Strophe  (I.  MF.  11,  1),   wird 

Frau  selbst  angeredet.  Drei  Strophen  sind  Selbstgespräche 

BT   an    das    Publicum    gerichtet    (II.    15,    1.     VII.    12,    27. 

13,  1).  Ein  Lied  spricht  der  Bote  (III.  11,  14).  Drei  sind 

Bomen   (IV.  12,  1.   V.  14,  14.    VI.  12,  14);   drei   der  Dame 

den  Mund  gelegt  (VIII.  14,  26.  X.  13,  14.  XI.  13,  27). 

Mit  I  (11,  1)  beginnt  offenbar  die  Beziehung.  Der 
^Dichter  erzählt:  er  habe  die  Dame  loben  hören,  er  wollte  sie 
innen  lernen,  er  hat  sie  gesucht,  bis  er  sie  fand.  Ihr  An- 
Mck  täuscht  seine  Erwartung  nicht.  Von  ihr  geliebt  zu  wer- 
•deii^  wäre  eine  grosse  Auszeichnung,  sie  ist  ein  sehr  voUkom- 
menes  Wesen.  Ihr  Auge,  ihren  Blick  rühmt  er  besonders. 

II  (15,  1)  ist  abermals  ein  pAslietj  offenbar  an  das 
Pablicum  gerichtet.  Sofort  weist  der  Dichter  die  Ansicht  ab, 
IÜ8  ob  sein  Lob  auf  persönlich  intimen  Beziehungen  beruhe. 
Er  will  noch  nicht  einmal  mit  ihr  geredet  haben  (15,  7).  Aber 
leierlich  kündigt  er  den  Entschluss  an,  um  ihrer  Vollkommenheit 
willen  Alles  zu  thun,  was  sie  gebietet,  d.  h.  ihr  zu  dienen. 

Diesen  dienest  entbietet  er  ihr  durch  einen  Boten  (III. 
11,  14).  Das  ist  seine  förmliche  Erklärung  ihr  gegenüber.  Sie 
hat  ihm  alle  anderen  Frauen  aus  dem  Sinn  genommen:  ich 
▼erstehe  dies  wörtlich,  er  scheint  wirklich  andere  Liebeshändel 
hinter  sich  zu  haben,  vergl.  11,  4.  13,  35.  Er  bittet,  dass  sie 
seinem  trdren  Abhilfe  gewähre. 

Die  Werbung  wird  fortgesetzt  durch  Sprüche,  in  denen 
zunächst  der  Dichter  von  den  Eigenschaften  eines  rechten 
Liebhabers  handelt,  um  anzudeuten,  dass  er  selbst  diese  Eigen- 
schaften besitze,  um  sich  selbst  als  solchen  Liebhaber  zu 
empfehlen.  Die  heimlich  im  Herzen  getragene  seneliche  swcere 
erscheint  als  das  Haupterforderniss  (IV.  12,  1).  Aber  schon 
erheben  sich  die  Gedanken  höher  und  die  Wünsche  werden 
kühner.  Die  Verschwiegenheit  dessen,  der  ein  Mädchen  ge- 
wonnen hat  (nach  Lachmanns  Conjectur)  ist  das  nächste 
Thema  (V.  14,  14).  Und  endlich  klingt  es  wie  eine  Auf- 
forderung, rasch  zu  geniessen,  rasch  sich  zu  ergeben,  wenn  in 
VI  (12,  14)  gesagt  wird:  man  sol  ze  liebe  gähen.  ^     Schon  gibt 

>  Wa«  12,  18  unsUetiu  friuntschafl  »oll,    verstehe  ich  nicht     E»  wird  von 
ihr  gesagt,  sie  mache  wankden  viuot.     Also;  junbeständige  Freundschaft 
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es  etwas  zu  verhehlen,  die  Aufpasser  treten  in  den  Oeriditi- 
kreis  der  Liebenden  und  erörtert  wird,  wie  man  sie  betrOgn 
könne.  Noch  ist  der  Dichter  nicht  an  das  Ziel  seiner  Wüiu^ 
gelangt,  aber  man  sieht  die  Fortschritte,  die  das  Verhlltaki 
macht. 

Eine  Trennung  scheint  die  Entwicklung  zu  v^-zogei. 
Die  heimliche  Trauer  in  VII  (12,  27)  ist  nicht  blas  die  Sehn- 
sucht des  ohne  Erhör uug  Schmachtenden,  es  ist  auch  die  Schi- 
sucht des  Entfernten,  der  den  Tag  des  Wiedersehens  nidil 
erwarten  kann. 

Aber  die  Entfernung  des  Geliebten  reift  die  Empfinduf 
der  Frau:  VIII  (14,  26)  spricht  ihre  Freude  aus,  diuB  « 
zurückkehrt,  und  den  Entschluss,  sich  ihm  hinzugeben. 

Diese  Absicht  scheint  sie  ausgeführt  zu  haben.  IX  (13,  l\ 
ein  lAed  voll  seltsamer  Reim-   und  Stylkünste    (Z.  6.  8  laBn 
ziten  mir  :  gevallet  se  mir;  Z.  10.  13  pfliget  ir  lip  :  umbe  ir 
lip  nach  B;    Z.  11 — 13   stürbe   ich  :  wurde   ich  :  würbe  ich; 
Z.  4.  5.  7.  ie  —  und  ie),    zeigt   den  Dichter   nicht  mehr  uar 
zufrieden,  nicht  mehr  sehnsüchtig,  das  triiren  ist  verschwanden; 
die    Verse    bekunden   wachsende    Liebe    und    unverbrüchliche 
Anhänglichkeit  ohne  eine  Spur  von  Klage.     Ein  bestimmterer 
Anhaltspimkt  ist  freilich  nicht  vorhanden,  aber  der  verschwie- 
gene   Dichter    musste    sich   hüten,    etwas    zu    verrathen.    Die 
Worte:  ick  toeiz  vil  xcol  umbe  waz,  worin  man  eine  Hindeatun^ 
auf  heimliches  Glück  sehen  könnte,  fuhren,  wie  sie  da  stehei, 
doch  nur  das  Folgende  ein. 

Die  beiden  letzten  Strophen,  der  Dame  in  den  Masd 
gelegt,  sollen  das  Verhältniss  nach  aussen  vertreten,  X  (13, 14) 
gegen  die  Aufpasser,  XI  (13,  27)  gegen  andere  neidische 
Frauen.  Die  Dame  bekennt  dort  offen,  dass  sie  seine  /riim- 
dinne  sei,  aber  sie  leugnet  den  sinnlichen  Charakter  des  Ve^ 
hältnisses.  Hier  deutet  sie  sehr  boshaft  an,  dass  wohl  manche 
andere  seinen  Willen  gethan  habe;  wenn  eine  solche  ihn  nicht 
ohne  Grund  verloren  und  nun  um  ihn  traure,    so    sei  das  nur 

macht  unbeständig'?  Da»  ist  doch  unroögflich,  und  Treae  nnd  ünbestii- 
digkeit  haben  hier  überhaupt  nichts  zu  thun.  Ein  Wort  ungeshe  istalltf- 
dings  nicht  nachgewiesen,  aber  Meinloh  könnte  es  gemaclit  und  un^(Bkm 
friuutschaft  gesagt  haben.  Die  Ungebräuchlich keit  würde  die  Verderbui«! 
erklären. 
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natürlich;    sie    ihrerseits  habe  ihnen  nichts  Böses  zugefügt, 
I  dasB  sie  sich's  verdiente,  ihm  am  besten  zu  gefallen. 

So  weit  das  alte  Liederbuch.  Hatte  C  aus  anderen  Quellen 
eh  etwas  Echtes  hinzuzufügen?  An  sich  ist  dies  ganz  mög- 
h.  Aber  auch  unechte  Vermehrungen  pflegen  am  Schlüsse 
r  Liederbücher  aufzutreten. 

Dass  Str.  13.  14  in  C  mit  dreitheiligem  Bau,  mit  fünf- 
d  Bechsmal  gehobenen  Versen,  mit  durchweg  reinen  Reimen, 
t  der  Reimordnung  ahahcac,  beide  Strophen  zu  einem  Ge- 
^te  gehörig,  die  erste  überdies  auch  unter  Reinmar  in  C 
erliefert  und  beide  gewiss  eher  in  Reinmars  als  in  Mein- 
18  Art,  dass  diese  beiden  Strophen  also  nicht  von  Meinloh 
nühren  können,  ist  unzweifelhaft  und  bereits  im  MF. 
merkt. 

Mithin  sind  zwei  von  den  drei  in  C  hinzugekommenen 
"ophen  unecht,  die  äussere  Beglaubigung  der  dritten  C  12 
rd  dadurch  sehr  gering,  und  die  inneren  Gründe  sprechen 
ihr  gegen  als  für  die  Echtheit. 

Dass  Meinloh  die  Strophenform  gebraucht,  beweist  nichts. 
.e  reinen  Reime  wollen  wir  nicht  gegen  die  Echtheit  an- 
ilagen,  sie  finden  sich  auch  III.  IV.  VII.  IX.  X.  XI:  nur 
\dn  :  man  und  man  :  getan  in  beiden  letzteren. 

Aber  chronologisch  könnte  das  Botenlied  die  Stelle  nicht 
hmopten,  an  der  es  steht;  es  müsste  etwa  zwischen  VII  und 
□[I  eingefügt  werden  und  würde  doch  nicht  ganz  dahin 
.BBen.  Der  sonst  mehrfach  gebrauchte  Terminus  in  Z.  12.  13 
er  an  dinem  arme  so  rehte  güetliche  gelit),  vergl.  MF.  4,  19. 
',  2  (3,  11.  34,  12)  kommt  bei  Meinloh  nicht  vor,  der  dafür 
tnstant  nahe  hl  geligen  verwendet  (15,  8.  14,  34.  13,  22), 
dches  wiederum  den  anderen,  älteren  Liederdichtern  fremd 
b.  Entscheidend  scheint  mir  das  hier  sich  aufdrängende,  bei 
einloh  ganz  fehlende  Naturgefuhl:  die  höchst  formelhafte 
nkündigung  der  Jahreszeit,  der  Hinweis  auf  den  nahen 
>iiuner.  Auch  stylistisch  bietet  das  Gedicht  Eigenthümlich- 
»ten:  die  rhetorische  Frage  in  Z.  3.  4  und  die  Verwendung 
^nelben,  um  eine  Spannung  zu  erregen,  welche  sich  sofort 
flty  wie  auch  im  Eingange  die  Boten  des  Sommers  erst  über- 
ischend  hingestellt  und  in  der  nächsten  Zeile  erklärt  werden. 
dlbet    der  Kunstcharakter    ist    leise    verschieden.     Der    Bote 
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blickt  zurück  auf  seinen  Weg;  er  hat  Blumen  gesehen,  uiden  |f 
Boten,  die  ihm  begegneten,  Boten  des  Sommers^  wie  et  m 
Bote  des  Dichters  ist.  Der  Dichter  ist  ein  Ritter,  er  ist  jüBgH 
von  der  Dame  geschieden  und  hofft  auf  Gewährung  bei  in 
herannahenden  Sommerzeit.  Wir  haben  da  einen  viel  grMN' 
ren  Reichthum  thatsächlicher  Beziehungen,  Motive  aus  te 
Wirklichkeit,  bestinnnte  Situation:  Alles,  was  bei  Meinloh  bii 
zu  schattenhafter  Ahnung  schwindet,  wie  wir  denn  12,  27  C 
kaum  wissen,  ist  er  getrennt  von  der  Geliebten  oder  nick 
Die  Bewegung  des  Gedankens  scheint  mannigfaltiger,  bwitf 
lebendiger  als  in  Meinlohs  etwas  eintöniger,  blasser  und  l^ 
stracter  Idoenwelt. 

Demnach  würde  ich  es  für  un vollwichtig  halten,  die« 
mindestens  höchst  zweifelhafte  Strophe  in  das  Material  auto 
nehmen,  aus  welchem  unsere  Vorstellung  von  dem  Diditor 
sich  bilden  soll. 

Meinloh  verliisst  di(;  Tradition  des  deutschen  Minneliedei 
und  stellt  sich  auf  den  Boden  einer  neuen  Reflexion,  die  ikn 
einheimische  Vorbereitung  und  Anknüpfung  höchstens  in  der 
(rnomik  der  Fahrenden  Hndet  (vergl.  Satze  wie  14,  24  t  ff 
ist  unnütze  lebende,  der  allez  sagen  wil  daz  er  tceiz;  auch  etm 
12,  20  man  sol  ze  liebe  gahen ;  bei  12,  18  ungashiu  friuntsektffi 
machet  wankelen  muot  schwebt  die  Analogie  von  Bedefonnei 
vor  wie  7,  19  leit  machet  sorge,  vil  liebe  tjoünne,  vergl.  aad 
137,  5  f.). 

Zwar  bleiben  seine  Gedichte  noch  einstrophig  und  «f 
erlaubt  sich^  dasselbe  Metrum  öfters  zu  verwenden.  And 
sonst  weiss  seine  Verskunst  nichts  von  den  späteren  lyriacli« 
Beschränkungen.  '  Aber  er  gebraucht  doch  schon  drei  Töne^ 
und  es  ist  ein  anderer  Geist  eingezogen  in  die  altübli(ji6 
Form  der  Gelegenheitspoesie. 

Meiuloh  sucht  mit  bew^usster  Absicht  zu  zeigen,  dass  er 
ein  regelmässiges  Minneverhältniss  in  der  Gestalt  des  ,Dien8tes' 
durchzuführen  verstehe.  Er  bemüht  sich,  ein  richtiger  Lieb- 
haber (14,  19  guot  frouwen  trat)  zu  sein,  und  lässt  sich  von 
der  verehrten  Dame  das  Zeugniss  ausstellen  (14,  37),  wie  tcd 

'  Uebor  Meinlohs  Metrik  liegt  mir  eine  Untersuchunj»  von  Herrn  JohaniÄ 
Rudolph  (nni  kais.  Lyceum  in  Stiassburg)  vor,  welche  meine  eigene  Auf- 
fassung belichtigt  und  gefordert  hat. 
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frouwm.  dienen  kan!    Theoretisch  entwickelt  er,    was   dazu 
jfiehörty  und  das  Conventionelle  darin  tritt  scharf  hervor.  Aber 
ülle  Spitzfindigkeit,  alle  Dialektik,    alles  Geistreiche  liegt  ihm 
^poch  fern.     Die  Weichheit   der  Seele    ist  nur  äusserlich  ange- 
HHOaiiinen.  Er  ist  ein  Mann,  wie  sie  in  den  Kürenbergsstrophen 
^Mvcheinen,   nur   mit  dem    modischen  Firniss    des   trürens  und 
rßßr   seneden   swwre   überzogen.     Erst   in    IX    glaubt   man   den 
^Anaphern   und    Hyperbeln  und  dem  Reimschmuck  anzufühlen, 
iÖMMS  das  Glück  seine  Seele    in   ^aiirhaften  Schwung   und  auf- 
JVichtige  Erregung  versetzt  hat.    Und  ebenso  ehrlich  klingt  der 
2om  des  zehnten  Gedichtes,    und  im  letzten,    wo  es  galt,    im 
Namen  der  Dame  ihre  Empfindungen  im  Gegensatze  zu  ande- 
fen  Frauen  zu  schildern,  die  sie  beneiden,  da  greift  er  auf  die 
alten  Wendungen  zurück,  welche  gewiss  die  Frauen  selbst  für 
dÜeses   Verhältniss   ausgebildet   hatten    und    wovon    denn   auch 
andere  volksthümliche  Dichter  Gebrauch  machten.  Er  lässt  sie 
aa^n  (13,  27):  Mir  erweiten  mtniu  ougen  einen  kindeschen  man: 
daz    nident    ander  frouwen;    vergl.  37,  13    ich   erkos  mir  selbe 
mnen  man  ;  den  erweiten  mmiu  ougen,  daz  nident  schcene  frouwen 
(4t,    30   daz   nident   ander   vrouwen).     Daran    schlicsst    sich    in 
beiden  Gedichten  der  gegensätzliche  Gedanke  ,ich  habe  ihnen 
nichts  gethan*,   der  nur  jedesmal  verschieden  ausgedrückt  und 
▼erschieden    gewendet    wird:    13,    30    ich   hdn   in   anders    niht 
getan;    37,  17  jo  engerte   ich   ir  deheiner  trutes  niet.     Meinloh 
fiÜirt  fort:  wan  ob  ich  hdn  gedienet  daz  ich  diu  liebeste  bin  (die 
pronominale  Beziehung  lässt  Meinloh  gerne  aus,   hier  im,   wie 
11,  19  ir);  vergl.  4,  8  got  tcizze  (Meinloh  13,  23  weiz  got)  wol 
die  lodrheit  daz  ime  diu  holdeste  bin.     In  derselben  anonymen 
Strophe    nennt    die    Frau     ihren    gesellen,    eine    Bezeichnung, 
welche  Meinloh  schon  vermeidet,  einen  kindeschen  man  (4,  10), 
was    Meinloh    hier    XI    und    VIII    (14,    35)    anwendet.     Aber 
gerade  hier   kommt   auch   der   alte   männliche  Pferdefuss   zum 
Vorschein;    der    Dichter    kann    es    nicht    lassen    (wie    der    in 
10,  17  f.)  sich  seiner  Erfolge  bei  Damen  zu  rühmen  (13,  35  f.). 
Meinlohs    Sprachschatz    ist   nicht    reich    und    seine     Ge- 
dankenproduction    nicht   mannigfaltig.     Das  ouge  z.  B.  kommt 
in  verschiedenen  Wendungen  innerhalb  der  elf  Strophen  fünf- 
mal  vor  (11,  11.    12,  33.  39.    13,  27.    15,  9),   die   tugent   des- 
gleichen fünfmal  (11,  3.  20.  13,  10.  14,  23.  32).  Die  neue  Welt 
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ist  eng  und  klein  und  man  hat  sie  eben  erst  betreten,  3ir 
innerer  Reichthum  ist  noch  un erschlossen,  die  Fülle  synonyiiier 
Bezeichnungen  für  ein  Gefühl,  für  6ine  Situation  ist  noch  nick 
entdeckt.  Sic  mag  schon  vorhanden  sein  und  bereit  Hegen, 
aber  das  Gold  ist  noch  ungemünzt,  der  Einzelne  kann  es 
mit  Leichtigkeit  ausgeben,  auch  wenn  er  es  hat. 

Oft  kehrt  in  demselben  Gedichte  dsCsselbe  Wort,  derselbe 
Gedanke  wieder:  I.  11,  5  gesehe»;  13  selten;  II.  15,  9  iokm; 
18  sach  (VII.  12,  33  sach;  3()  siht;  XI.  13,  39  sike).  Fot» 
IL  15,  1—4  gleich  11-14;  m.  11,  14  enbiuUt;  21  enbiuLh 
IV.  12,  1.  2  und  1>.  10  ein  analoger  Gedanke  in  analoger  Wen- 
dung (semelichen  aus  dem  vorangehenden  werden^  cdtui  loi 
dem  vorangehenden  hiderher  zu  verstehen);  12,  1.  13  leerAi 
wiben;  12,  7.  11  herze.  Auch  in  V  am  Schlüsse  der  Anfang»- 
gedanke  wiederholt  und  11,  19  trüt;  20  triuten.  VI.  inneu>erim 
12,  10.  22.  iingcehiu?  gdhen  18.  20.  VIH.  komen  14,  28.  36. 
IX.  gevallen  13,  4.  8.  Fast  möchte  man  verniuthen,  datf 
künstlerische  Absicht  dahinter  stecke. 

Wenn  also  der  Wortschatz  nicht  gross  ist,  so  leidet  die 
Syntax  doch  keineswegs  an  Eintönigkeit.  Die  lose  aneinander 
gereihten  Sätze  des  ersten  Gedichtes,  jeder  Satz  ein  Langten 
oder  auch  nur  eine  Waise,  hat  Meinloh  bald  verlassen.  Mii 
vergleiche  ausgebildetere  Perioden  wie  IL  15,  5 — 10;  V.  H 
14—21;  XL  13,  35—39. 

Der  geistige  Gehalt  seiner  Strophen  lässt  sieh  von  einea 
Punkte  aus  umfassen  und  auf  gewisse  Gruppen  bringen,  welclie 
ihrerseits  bestimmten  sprachlichen  Erscheinungen   entsprechen 

Preis  der  Geliebten  (oder  im  Munde  der  Dame  des  6^ 
liebten).  Sie  ist  eine  edeliu  frouwe  12,  31.  Der  Dichter  hat 
sie  loben  gehört  11,  1  ;  sie  ist  guot  ze  lohenne  12,  35.  Sie  irt 
der  besten  eine  11,  9  (was  die  Form  eine  anlangt,  so  vergL 
Rugge  106,  33  deheine  im  Reim  auf  eine  scheine  meine).  Ge- 
häufte Adjectiva:  schcene  unde  biderbe,  dar  zuo  edel  unde  gnßi 
(15,  1.  2),  und  nochmals  (15,  11.  12)  sist  edel  und  ist  schme, 
in  rehter  mdze  genieit,  auch  anderwärts  (13,  7)  ie  schemer  wd 
ie  schoßner,  Sie  ist  scelec  zallen  eren  1 3,  9.  Sie  hat  keine  Fehler 
an  sich  12,  35.  Von  speciellen  körperlichen  Vorzügen  wird  nur 
der  Augen  gedacht,  aber  auch  nicht  sowohl  der  Schönheitals  dei 
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Mandlichen  Blickes  wegen  (11,  13).  Und  die  Freundlichkeit, 
Be  maesvoUe  Heiterkeit,  das  in  rehter  mäze  genieit  (s.  Haupt 
Ri  Neidhart  17,  2)  ist  hier  wohl  die  Hauptsache.  Sie  ist  ein 
Ebeil;  ja  der  wichtigste  Theil  des  guten,  gebildeten,  feinen 
Benehmens,  welches  Meinloh  wiederholt  hervorhebt:  15,  4  der 
mrniet  wol  allez  daz  äi  tuot;  15,  13  ichn  sack  nie  eine  frouwen 
i£v  ir  Itp  schöner  künde  hdn;  12,  33  ichn  sack  mit  minen  ougen 
wie  haz  gebären  ein  unp.  Man  blickt  in  eine  Zeit,  für  welche 
Üe  Feinheit  der  Lebensformen  neu  aufgeht.  Zusammengefasst 
Verden  die  weiblichen  und  männlichen  Vorzüge,  die  man  be- 
wimdert,  in  dem  Worte  tugenty  wofür  die  Belege  oben;  Gegen- 
Mtx  unnütze  lebende  14,  24.  Adjcctivisch  biderbe:  von  der  Frau 
16,  1;  vom  Manne  12,  9.  Desgleichen  werf,  nur  neben  lotp  12, 
1«  13-  Gegensatz  unkiuschez  herze  12,  9.  Das  Wort  hövesch 
(Dietmar  33,  35;  Veldeke  57,  M)  gebraucht  Meinloh  nicht. 

Die  Wirkung  so  vortrefflicher  Eigenschaften  auf  die 
Empfindung  und  das  Verhalten  des  Liebenden  und  der  Ge- 
liebten. Die  Dame  ,geföllt^  dem  Dichter,  er  sieht  sie  als  einzig 
an  (ichn  sach  nie  u.  dgl.  Wendungen)^  sie  ist  ihm  ah  der  Itp 
(11,  15.  12,  32),  sie  hat  ihm  alle  andern  Frauen  aus  seinem 
wwote  weggenommen,  so  dass  er  an  sie  gedanke  niene  hat,  Sie 
hat  ihm  beinahe  umgewendet  (bekeret,  vergl.  keinen  13,  33)  sin 
mnde  leben  11,  22:  nämlich  er  gibt  fröude  auf  und  tauscht 
trAren  ein  11,  25;  trären  mit  gedanken  12,  29;  seneltche  swcere 

12,  6.  Ebenso  , hoher  Muth^  (min  muot  sol  aber  hohe  stdn)  und 
trüren  imd  leit  der  Frau  14,  27.  29.  30  (vergl.  unfroelichen  stau 

13,  39).  Andere  Synonyma  werden  nicht  gebraucht,  das  Herz 
«Ib  Sitz  der  Empfindung  nur  12,  7.  14,  30  erwähnt.  Der  Zu- 
stand des  trürens  bedarf  Abhilfe,  welche  nur  die  Frau  gewäh- 
ren kann  (11,  21.  12,  30).  Der  Mann  ist  getiuret  durch  ihre 
liiebe  (liep  haben  11,  8;  minne  12,  14;  stcete  minne  14,  33; 
friuntschaft  12,  18;  liebe  Liebesfreude  12,  20;  triuten  14,  20). 
Er  wirbt  um  sie  (12,  15.  13,  13),  ist  ihr  holt  (13,  1.  12,  13) 
md  dient  ihr  {dienen  12,  1.  9.  13,  3.  14,  37.  dienest  11,  14. 
Sjrnonym  15,  15  ff.).  Er  bewahrt  ihr  ,Treue'  (12,  12:  Gegen- 
tfaeil  wankelen  muot  12,  19).  Dafür  gibt  sie  solt  (12,  10),  nennt 
aich  seine  friundinne  (13,  21)  und  ,verdient  sich'  (gedienet), 
dass  sie  ihm  die  Liebste  ist  (13,  31).  Das  Verhältuiss  muss 
unbedingt  heimlich  gehalten  werden,    das    ist   die  Hauptpflicht 
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des  Liebhabers  (12,  7.  14,  16.  22),  vergl.  das  Liedchen  T<mjm 
minne  diu  ist  guot  (MF.  3,  12;  oben  §.  1).  Angefeindet  werdei 
die  Liebenden  von  den  merkoiren  (14,  17.  12,  21.  13, 14)  und 
von  eifersüchtigen  Frauen  (13,  29). 

Aber  ich  will  nicht  die  ganze  Liebesterminolog^e  Meii* 
lühs  zusammenstellen,  es  kommt  mir  nur  auf  einige  Folge- 
rungen an. 

Ich  habe  gesagt:  Meinloh  reflectirt.  Den  Inhalt  dieser 
Reflexion  können  wir  jetzt  bestimmt  angeben. 

Meinloh  liebt.     Er  gibt   sich  Rechenschaft  über  den  Tjt- 
stand,  in  dem  er  sich  befindet,  und  über  die  Vorzüge  der  Ge- 
liebten, welche  ihn  darein  versetzen.     Aber   er  gibt  sich  anck 
Rechenschaft   über    diesen   ursächlichen  Zusammenhang  sdbst 
Er  hat  daher  fortwährend  zu  motiviren:  zu  motiviren,  WÄmm 
er  liebt,    warum  er  traurig   ist,   warum   er    dienen    will.    Dm 
Vorhältniss  von  Ursache  und  Wirkung,  von  Grund  und  Folge 
in    seinen    verschiedenen    sprachlichen    Gestaltungen   und  Et- 
scheinungsformen    spielt    daher    eine    grosse    Rolle    in    seinoi 
Styl:    I.  11,  1.  2  do'do;   3  durch;    10  von  schulden;   II.  15,5 
umbe  daz  .  .  .  wan  daz  (Zurückweisung  eines  falschen  Moti?% 
Hervorhebung  des  wahren);   15,   15  durch  daz]  III.  11,  20  fci- 
gerndes  nu;  24  dur  dinen  willen;  VII.  12,  35  des;  38  durch k 
willen;  VIII.  14,  28  wan;  29  von  dem   (vergl.  32  mich  heizeti 
sine    tugende   daz   ich  .  .  .)  5    J^*  1^?  ^  umbe   waz;    X.  13,  16 
dne  schulde;  XI.  13,  37  von  schulden. 

Aber  Meinloh  lebt  nach  einem  bestimmten  Ideal,  er  wiD 
ein  rechter  Liebhaber  sein.  Er  misst  seine  und  Anderer  Hand- 
lungen nach  den  ihm  geläufigen  Vorstellungen  von  Recht  nnd 
Unrecht.  Er  gibt  Maximen,  in  denen  für  gewisse  eimehe 
Fälle  Regeln  aufgestellt  werden,  und  er  fragt,  ob  man  ihn 
oder  Anderen  aus  gewissen  Handlungen  und  Gesinnungea 
einen  Vorwurf  machen  könne  oder  nicht. 

Zu  allen  diesen  Zwecken,  insbesondere  in  den  Gnomen, 
bietet  sich,  wie  bei  Spervogel,  die  Form  des  hypothetischen 
Satzes  als  die  bequemste  dar.  Daher  die  verschiedenen  durch 
so^  swer,  swelhiu,  der,  oh  eingeleiteten  oder  auch  conjuoctions- 
losen  V^ordersätze,  denen  Nachsätze  mit  so  oder  einem  Demon- 
strativum  folgen.  Den  möglichen  und  wirklichen  Fällen  reihen 
sich    künftige    an,    wie    12,    39,    und    unmögliche,    welche  in 
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iteigerter  Empfind UDg  statuirt  werden :  13,  11  stürbe  ich  nach 
\;mnnne  u.  s.  w.  13,  24  stoachens  uz  ir  ougen,  mir  r dient  mine 
an  deheinen  andern  man;    vergl.  Machiavells  Clitia  11.  3 
Original  ist  mir  nicht  zur  Hand)  in  der  Uebersetzung  von 
[ylius  (Beytr.  z.  Historie  und  Aufnahme  des  Theaters  S.  321)  und 
urird  sie  heiraten,    wenn  du   dir  auch  die  Augen  auskratzest 
drei    letzten   Gedichte   Meinlohs  IX — XI    schliessen    mit 
derselben  Redeform. 

Wenn  oben  mit  Recht  gesagt  wurde,  dass  Meinlohs  Re- 
ion  noch  nicht  bis  zur  Spitzfindigkeit  gediehen  ist,  so  stimmt 
dass  die  Conjunctionen  des  Gegensatzes  bei  ihm  gänzlich 
len.  In  den  Antithesen  äussert  sich  die  Spitzfindigkeit  spä- 
Lyriker  am  meisten.  Meinloh  hat  den  Gegensatz  (ich  lebe 
^^iolzliche  .  .  ,  ich  trüre  mit  gedanken  12,  27.  29^,  aber  er  be- 
seichnet  ihn  nicht.  Die  Freude  daran  ist  ihm  noch  nicht  auf- 
gegangen. 

Die  Blindheit  und  einseitige  Concentration  des  vielleicht 
Icftnstlich  und  absichtlich  gesteigerten  Affectes  macht  sich  gel- 
tend, wenn  Meinloh  sehr  häufig  zur  unbedingten  und  super- 
kttivischen  Redeweise  gioift.  Jedes  al  und  jedes  niemen  gehört 
hierher.  In  I.  11,  9  ist  die  Dame  noch  der  besten  eine.  In  II 
liebt  sie  sich  schon  über  alle  andern  hinaus :  15,  13  ichn  sach 
eine  frouwen  diu  ir  lip  schöner  künde  hdn;  vergl.  15,  4  der 
wol  allez  daz  si  tuot.  In  III.  11,  17  sind  ihm  elliu  an- 
driu  fßtp  hen(ymen  ilz  sinem  muote.  Er  hat  um  ihretwillen  eine 
•ganze  fräude  gar  umbe  ein  truren  gegeben.     Und  so  weiter. 

Ich  habe  die  vorstehenden  Bemerkungen,  so  unvollkommen 
sie  sind,  nicht  unterdrücken  wollen.  Die  Syntax  jedes  Schrift- 
stellers wäre  einer  erschöpfenden  Behandlung  fähig,  worin  man 
die  Formen  seiner  Rede  zu  begreifen  suchte,  einerseits  aus  der 
Natur  der  Gegenstände,  die  er  behandelt,  andererseits  aus  der 
Art  und  Anlage  seines  Geistes. 

§.  4. 
Der  Burggraf  von  Begensbnrg. 

Wer  König  Ludwigs  Walhalla  besucht,  der  fährt  von 
B^ensburg  nach  Donaustauf.  Auf  einem  kegelförmigen  Fels- 
berge, dessen  vorspringende  Massen  die  Häuser  dieses  Markt- 
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fleckons  nahe  an  die  Donau  drängen,  werden  die  Trümmr 
der  Burg  Stauf  sichtbar.  Der  Blick  von  oben  trägt  weit  ]■ 
die  Donau  hinab  längs  der  Vorbei*ge  des  baierischen  WaUfli 
Hier  sassen  im  zwölften  Jahrhundert  die  Minnesänger,  wekk 
uns  zunächst  beschäftigen  sollen. 

Ich  halte  den  Burggrafen  von  Regensburg  und  den  tu 
Rietenburg  getrennt,  wie  sie  uns  in  den  Handschriften  etl- 
gegen  treten. 

Die  Ueberlieferung  (AC)  stellt  den  Reg^nsbui^r  unter 
die  volksthümlichen  Dichter  oder  Spielleute,  wie  Friedrick  da 
Knecht,  Hugo  von  Mülndorf,  Niuniu ;  den  Rietenburger  hlk 
die  Quelle  von  BC  zwischen  Friedrich  von  Hausen  und  MA* 
loh  von  Seflingen. 

Bei  jenem  ist  keine  Spur  davon,  dass  der  Mann  inA 
Dienstverhältniss  zu  der  verehrten  Dame  träte :  im  G^entWI, 
diese  bekennt  sich  dem  Manne  unterthan  (MF.  16,  2).  Brii 
Rietenburger  liegt  die  Anschauung  des  Dienstes  ganz  untwdM- 
haft  vor:  18,  12  sn,t  ich  hän  von  rehter  schulde  also  tDol  gtS^ 
ir  hulde;  18,  23  und  hint  ir  stceten  dienest  mtn;  19,  35  da** 
deich  ir  diene  vil 

Jener  hat  demgemäss  keinen  Kummer  als  die  Au^M«» 
(nierkoire  16,  19),  die  ihn  stören;  dieser  hat  das  conventionA 
Trauern,  die  conventioneile  Hoffnung,  das  conventioneile  Werl)« 
um  die  Gunst  der  Geliebten.  Dort  ist  das  Verhältniss  zwisdni 
Frau  und  Mann  im  wesentlichen  wie  in  den  Kürnbergsliede»; 
hier  steht  es  unter  dem  Einflüsse  provenzalischer  Sitte.        ' 

Dort  spielt  die  Natur  herein  zur  thatsächlichen  BeieiA' 
nung  der  Jahreszeit,  zur  Bestimmung  der  Situation  (16,  15)|f 
oder  wenigstens  geht  Liebesfreude  und  Naturfreude  Hand  ii 
Hand:  hier  (18,  17.  19,  7)  wird  die  Natur  mehr  formelli4fti> 
elegischer  Weise  verwendet  zu  den  üblichen  Contrasten  d» 
den  Erlebnissen  des  Herzens. 

Dort  hat  die  IJebe  noch  einen  sinnlichen  Charakter,  nnd 
ungescheut  tritt  er  hervor,  ohne  Umschreibung  wird  von  um- 
fangen halten  (1(),  4),  heimlich  im  Arm  liegen  (17,  2  f.),  TroÄ 
fürs  Alleinliegen  (1(),  1 5  f.)  geredet.  Hier  ist  alles  züchtig  verhüll^ 
der  Dichter  wagt  seine  Wünsche  nicht  geradezu  auszusprechen 
wenn  er  es  thäte,  wäre  er  dorpelich  und  nicht  hoveitck^  wie 
Heinrich  von  Veldeke  57,  G.  31.  34. 
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Jener  ist  ganz  thatsächlich,  dieser  spinnt  Gedanken  aus. 
der  Syntax  des  Regensburgers  leiten  Pronomina  die  Rede 
%  Personalia  und  Demonstrativ-Relativa;  ausserdem  tempo- 
le  Bezeichnungen  wie  für  daz  16,  17;  swenne  16,  4.  17,  1 
iksteres  allerdings  nicht  mehr  rein  temporal) ;  nu  16,  23  (auch 
dit  rein  temporal).  Die  verbindende  Conjunction  fehlt  ganz : 
idie,  12  ist  keine. 

Dagegen  sind  des  Rietenburgers  Gedichte  voll  Wenn  und 
iw,  voll  Motivirung,  Gegensatz  und  Folgerung:  ob  18,  3.  4. 
,  2;  9it  18,  11.  14.  19,  7.  17.27;  wan  18,  15;  doch  18,  20; 
A  19,  12;  80  19,  9.  19.  30.  Das  verbindende  unde  ist  ihm 
B&tbehrlich,  wenigstens  vom  dritten  Liede  an:  18,  18.  23. 
19,  21.  23.  29.  36.  Die  motivirende  Redeweise  wird  ihm 
Iständig  zur  Manier,  die  drei  letzten  Gedichte  (V— VII) 
gen  sämmtlich  mit  sit  an.  Und  ein  Sch<*ma  des  Anfangs 
llt  sich  fest,  etwa  so :  Vordersatz  mit  sit ,  hierauf  ein  Satz 
I  mehr  oder  weniger  parenthetischem  Charakter,  dann  Nach- 
■  mit  so.  Im  letzten  Gedichte  dies  noch  etwas  erweitert,  im 
rten  schon  vorbereitet :  da  ist  wenigstens  der  parenthetische 
ai  bereits  vorhanden  18,  26.  Zu  dem  daz  als  Einleitung  des 
aaagesatzes  (Regensburg  17,  2;  Rietenburg  18,  5.  19,  3)  tritt 
r  das  gewähltere  wie  mit  dem  Conjunctiv  18,  27. 

Das  Vergleichen  der  Geliebten  mit  Anderen,  so  dass  sie 
"gezogen  und  über  Alle  erhoben  wird,  kommt  dem  Regens- 
rger  gar  nicht  in  den  Sinn:  beim  Rietenburger  gleich  zu 
fang  18,  5  (I).  Aber  verglichen  wird  bei  ihm  noch  mehr: 
Kt  und  früher  IL  18,  10.  III.  18,  19.  Hypothetisch  IV.  19, 
5  e-e.  Die  andern  fröhlich,  er  traurig  V.  19,  7  flf.  {also  19,  10). 
dliche  Vergleichuug  mit  dem  Golde  im  Feuer  und  Ver- 
ichung  des  späteren  Zustandes  dieses  Goldes  mit  dem  früheren 
•  19,  22.  25  f.  Und  wieder  am  Schluss  hypothetisch  senfter- 
tne  VII.  19,  34  flf.  Die  Methode  der  Comparation,  bald  so, 
d  80  gewendet,  geht  mithin  durch  alle  seine  Gedichte. 

Geistreiches  und  Gelehrtes,  wie  Folgerungen  aus  der  be- 
inten  Natur  der  Liebe  (18,  25  ff.),  Anwendung  biblischer 
danken  (19,  17  flf.),  Schönheit  und  Güte  dargestellt  als  weg- 
llumende  Hindernisse  des  Scheidens  (19,  27  ff.)  u.  dgl.,  auch 
>rt-  und  Reimkünste  wie  18,  14  fro — fröuden  rieh:  fröuwen 
\hj    sind  dem  älteren  Dichter  noch  durchaus    fremd,    dessen 

Sitrangnber.  d.  phU.-hivt   Ol.  LXXVir.  Bd.  III.  Hft.  30 


^i'  ^rDphen  wir  nur  bestimmt  finden,  das  Liebesrerikiknisi 
lucii  aiisj?en  zu  vertreten:  Anknüpfung,  Fortschritt.  iiMre 
Xzuwiokluiio:.  das  alles  entgreht  uns  und  hat  ihn  za  Liedoi 
liclit  bosreistert. 

Solche  BeobachtunoiX'n  liessen  sich  noch  weiter  aasd^Miy 
weuu  nicht  das  allzu  gt^ring^e  Material  davor  warnte. 

Zu  übr-rschlai^enden  Reimen  konnte  ein  und  denefte 
Dichter  wohl  übersehen,  er  konnte  klingenden  Reim  einfslira, 
er  konute  die  Waisenform  aufgeben,  auch  dreitheiligen  Stropbei- 
biiu  und  freiere  Bemessung  der  Verslänge  versuchen. 

Ebenso  w^nig  entscheiden  die  Reime.  Beim  R^ensbaigv 
ist  die  erste  Strophe  rein,  sonst  geht  die  Ungenauigkeit  dindif 
'Ttc^It  :  icetit,  ich  :  nHmerzU.  tc^  :  entstrn.  Beim  Rietenbni^, 
wenn  es  kein  Zufall  ist,  werden  die  zwei  letzten  Gedichte  pM 
rein,  und  die  ungenauen  Reime  wie  /iVp  :  niet  l^.  5  f.  «Mjica:  f^ 
dui^j^  IS  11»  f.  trnst  :  ei-kö^  :  lo;^  is,  2i].  28.  19,  1.  wcipitip:* 
U».  4 — ♦».  z»*  :  Ity  IV*.  7.  t»  verschwinden. 

Seltsamer  wän.-  es.  imd  ei^ntlich  unmöglich,  dass  er  ack 
früher  den  Hiarus  versag,  später  aber  gestattet  haben  soBbi 
Die  Gedichte  des  Kietenburgers  bieten  so  ziemlich  aUe  wäf 
licheu  Arten.  Ausl.  schwaches  e  vor  Vocalanlaat:  w^m  JEn 
U».  4:  orhone  H*idy  IV»,  2t».  »Den  n«x?h  stärkeren  Fall  nab^di 
i^t  \^.  17  wollen  wir  ihm  nicht  mit  Bartsch  ge^n  die  Cebc^ 
liefenin«:  aufl:»ürden.  Umgekehrt,  schwaches  e  im  Aniaot  vA 
kurzem  V...cal:  >/  f^h:rmK,\  IV»,  2:  nach  langeo)  Vocal:  w»  ä- 
darf  IS  1  :  ./tV  -rk-^'S  1>,  2^.  Volle  t«>nende  Vocale,  mit  Möf- 
lichkrit  d^-r  Versohmelzur.«: :  d»**  irh  IS  19;  ohne  diese  Möglick- 
keit  ^  tr  ll*.  .'>:  >•♦  i^'iur.t  IS  o.  Beim  Regensburger  niclti 
der  Art, 

Ua<l  iriit-r  l  eb.rirani:  zu  irross»?rer  Strenjje  wäre  um  lO 
seltsauif  r.  als  «lerselb».'  Dichter  sich  auch  in  Beziisr  auf  das  Fehl« 
der  Senkll!l2:^':l  im  I^\'ife  seiner  Entwicklim^:  grossere  FreihA 
j^estatret  habeu  mü>>t  \  Der  R«.^»^rsburger  hat  nur  ^^anz  leicbtp 
Fälle  »^.  r.»  it*K}'k'Ty^  :  17.  2  '.'W^'/oÄ*-;».  wotur  s«»«^ir  i^ieft'ltcht» 
möirlich  wfirv;  '  »1er  Fii»:*rvnbiinr».*r  die  schwereren  li>.  11^  goUi 
gt>^o:h:  \^,  V»  'y.<t-'o'it  mit.    17   > iahte 'jdl  *'st.  27  s^^'ekifit  tarre.  ^ 

•  I  ie  l'-ili'^rlin'tVrTiUjC  bietr:  ailt?nlir»j5  1»>.  16  »o  '  V*»,''.  Wer  Aostand  aiiiunt 
cü:  Liio'iiiAnc  -;  ■O*-'  zu  -ii-hi^ribea.  kann  vielleicht  mit  B«rt5cL  «f^^ 
=«'**zHn.     Vrx,l   ?►?,    o->  f4^    ,|.,^    ün«irlietert<»  'rir'    nimmer  p^^tunt  obid«*^^' 
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Die  vier  Strophen  des  Regensburgers  sollen  wie  gesagt 
dfe  das  Liebesverhältnisse  dem  sie  entsprangen,  nach  aussen 
Mrireten.  Drei  davon  sind  der  Dame  in  den  Mund  gelegt. 
Etooondere  Zartheit  oder  Gefühlsweichheit  tritt  nirgends  hervor. 
ftncli  kein  Fortschritt  in  der  Situation  der  Gedichte.  Sie 
Knnnten  sich  alle  auf  einen  Moment  beziehen.  Nur  insofern 
die  Ordnung  von  C  planvoll,  als  der  Anfang  gemacht  wird 
der  simplen  Erklärung  der  Frau,  dass  sie  dem  Ritter  unter- 
than  sei,  und  dann  später  die  Vertheidigung  dieses  so  decla- 
riiten  Verhältnisses  sich  anschliesst,  die  Abweisimg  aller  Stö- 
nnigy  aller  Versuche,  die  Liebenden  zu  trennen. 

Die  Betonung  der  Treue  {stcßte  16,  1.  16,  10)  und  des 
Qlftckes  im  Genüsse;  die  technische  Bezeichnung  hohe  tragen 
ijliift  fnnot  für  Liebesglück  des  Mannes,  die  Ansicht,  dass  hohe 
▼ollkommenheit  (tugent)  den  Mann  (er  ist  ritter  16,  2.  24) 
mst  Welt  angenehm  mache  und  der  Satz,  dass  ihm  hieraus  An> 
qpmch  auf  Glück  erwachse;  die  Auffassung  der  weiblichen 
fihiiiBt  als  einer  Arznei,  wodurch  eine  Herzenswunde  geheilt 
arorde,  —  aber  noch  keineswegs  eine  Wunde,  welche  Liebes- 
trttaer  schlägt,  sondern  der  Zorn  über  die  ,Merker' :  selbst  der 
Ziwbeskummer  der  Frau  (17,  4  senede)  entspringt  nur  aus  der 
Bntbehrung  des  Genusses  oder  aus  der  Furcht  ihn  entbehren 
■a  müssen:  —  all  dies  sind  weitere  charakteristische  Züge, 
velche  das  Bild  des  Regensburgers  und  seiner  Gedichte  ver- 
vollständigen. 

Merkwürdig  erinnert  die  zweite  Strophe  an  Meinlohs 
selmte.  Es  ist  derselbe  Gedankengang  mit  der  analogen  Schluss- 
Wendung:  und  liegen  si  vor  leide  tot  wie  dort  stcechens  Hz 
ir  äugen. 

Von  den  Tönen  ist  der  erste  höchst  einfach,  die  vierzei- 
lige  Reimstrophe  durch  stumpfe  (doch  gibt  die  üeberlieferung 
16,  1  8t(Bte  statt  Lachmanns  stcßfekelt)  viermal  gehobene 
Waisen  vor  der  ersten,  zweiten,  vierten  Zeile  erweitert.  Der 
durchweg  iambische  Gang  ist  wohl  Zufall?  Ein  ungenannter 
genau  reimender  Dichter  (tach  :  nngemach  war  ohne  Zweifel 
•einer  Mundart  gemäss)   hat   diesen   Ton   benutzt^  Carm.   Bur. 


LacbmannR  icirdet  niempr  nie   bietet    sich   von  selbst;    und   auch   wirdet 
nUnitr  wäre  immer  uoch  leichter  als   die  Fälle  beim  Rietenburger. 

30* 
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S.  22>^  (Bartsch  Liederdichter  S.  287)  ,   und   da  beginnt  aad 
nur  die  dritte  Reiiwzeile  ohne  Auftact: 

Der  a^  der  tcerlt  ein  meist  er  siy 

der  tje^fe  der  liehen  gnoten  ta/ck, 

von  der  ich  trol  getrappt  et  pin. 

«  hat  mir  al  min  ungemach 

mit  ir  giiete  gar  henomen. 

unstcefe  hat  si  mir  erwert: 

ih  pins  an  ir  gendde  kamen. 

Der  zweite  Ton  des  Regrensbur^ers  geht  eben&Ds  m 
der  regelmässigen  vierzeiligen  Reimstrophe  aus,  die  W«« 
sind  überall  vorgeschoben,  aber  sammtlich  klingend  im  Gepf 
satz  zum  stumpfen  Endreim.  Die  dritte  Waise  mit  derdritki 
Reimzeile  ist  einer  dritten  Nibelungen-LAngzeile  gleich,  Ä 
erste  und  zweite  Reimzeile  aber  hat  die  vier  Hebungen  W 
halten,  die  vierte  Waise  und  die  vierte  Reimzeile  sind  vif 
fünf  Hebungen  gebracht.  Also: 

3  Heb.  klingend.  4  Heb.  stumpf  o. 

o  Heb.  klingend.  4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend.  3  Heb.  stumpf  b. 

5  Heb.  klingend.  5  Heb.  stumpf  b. 

Zweisilbige    stiunpfe  Reime    wie   Uoten  :  guofen  der  U». 
begeg^ien  hier  nicht  mehr. 

Zweisilbigen  Auftact  schafft  Lachmann  durch  die  leidte 
und  wohl  unbedenkliche  Aendening  von  einem  IG,  2  io  ei«  ^«8« 

§.  5. 

Der  Burggraf  ron  Bietenbnrg. 

In  seinen  Tönen  macht  er  sich  die  auf  drei  Hebung» 
verkürzten  stumpfen  Zeilen  zu  nutze  (11>,  1 1  f .  15  f.  2H 
25  f.).  Er  verwendet  forner  vier  Hebungen  klingend,  also  dei 
eigentlich  klingenden  Reim  mit  der  uberklingenden  schwachci 
Silbe.  Er  gebraucht  drei  Reime  am  Schluss  der  Strophe  (19 
4—6):  s.  Deutsche  Studien   1,  3vl^. 
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Das  kleine  Liederbuch  ist  wohl  chronologisch  geordnet, 
j  ergibt  sich  schon  aus  den  §.  4  mitgetheilten  Stylbeob- 
tungen:  man  sieht,  wie  der  Dichter  seine  eigene  Manier 
.et  und  ausbildet. 

Zuerst  sclieint  ihm  sein  Geschlechtsgenosse,  der  Bui^raf 
Regensbui^,  als  Muster  vorzuschweben.  Der  Vertretung 
fi  aussen  sind  die  beiden  ersten  Strophen  gewidmet.  Wie 
jenem  erfahren  wir  nichts  über  die  Anknüpfung  des  Ver- 
Disses.  Wie  jener  lässt  cir  gleich  die  Dame  ihre  unver- 
'hliche  Treue  aussprechen,  die  Einreden  Anderer  sollen  sie 
t  hindern,  an  ihm  Gefallen  zu  finden.  Er  seinerseits  fürchtet 
e     Drohungen.     Denn    die    Dame    will,    dass    er    sei    froh 

14),    wie   die  Geliebte   des  Regensburgei's  erklärt  hat,    er 

taol  hohe  tragen  den.  muot  ( Ui,  7). 

Auch  der  Rieten  burger  also  geht  von  einer  innerlich 
kliehen  und   befriedigenden,    nur   äusserlich    ange4)indeten 

bedrohten  Situation  aus.  Er  hat  sich  die  Iluld  der  Dame 
^^ent.  Aber  bald  sehen  wir,  dass  diese  Huld  ihm  nur  in 
'  beschränktem  Masse  zu  Theil  geworden,  in  weit  beschränk- 
ni  als  seinem  glück licluiren  Vorgänger.  Es  ist  nur  eine 
Riung  auf  Gewährung,  die  ihn  über  den  Winter  hinweg 
^n  soll  (18,  20),  um  deren  willen  er  ihr  treuen  Dienst 
'ahrt.  Aber  seine  Wünsche  gehen  höher,  und  eine  innere 
twicklung  ist  eingeleitet,  die  wir  verfolgen  können,  worin 
^  der  Dichter  in  Selbstgespriichen  seinen  Zustand  darlegt. 
8  dem  Sinne,  im  Namen  der  Dame,  hat  er  keine  Strophe 
hr  verfasst,  auch  keine  an  sie  unmittelbar  gerichtet. 

Die  ersten  beiden  Stroplien  fallen  in  den  Sommer,  die 
tte    in    den  Anfang   des  Winters.     Mit   der  vierten   beginnt 

neuer  Ton  und  eine  neue  Situation. 

Noch  sucht  der  Dichter  seine  Hoffnung  aufrecht  zu 
;en,  aber  die  Ahnung  von  Trauer  und  Sorge,  die  er  nicht 
werden  würde,    die  Ahnung   ihrer  Erbarmungslosigkeit   is^ 

doch  nahe  getreten,  künstlich  muss  er  sie  abwehren  von 
em  Herzen.  Die  Versicherung   seiner   fortdauernden  Liebe 

ihm  ihre  Gnade  gewinnen.  Die  Strophe  fällt  ohne  Zweifel 
len  Winter. 

Id  der  fünften  (19,  7),  wieder  mit  neuem  Ton,  hat  sich 
Zeit  verwandelt,   Alles   ist   froh,    der  Dichter  soll  es  auch 
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SO  in,  obgleich  er  traurig  ist.  Aber  noch  hat  er  Hofinn^j 
>ciaeu  Saa^  aa  erneuen.  Der  Winter  hat  nur  leider  allxahi|! 
^' wühlt.  —  LVr  Verfasser  benutzt  den  conventionellen  Piniol 

ii^uua-  Äwi:>cae:i  Sing:en  Gluckiiohsein  Sommer,   zwischen Tras] 
L  av;:iuck.Liv:i:^'i'5n  Winter  zu  indireciem  Ausdruck  des  Gedankeir.! 

eil    aofe    nv>oh   auf  Glück,    our  hat    mein   Unglück  ^nlaif 

In  demselben  sucht  er  sich  VI  (19,  17)  über  die  Hart- 
herfil^keit  der  Geliebteu  zu  irOsteo,  indem  er  aunimmt,  SM 
wulle  ihn  nur  auf  die  Probe  stellen  und  dies  ausfuhrt  out 
Kücksicht  auf  Hiob  2o,  10  ei  pnjbavit  nie  quasi  aurum  fud 
ytr  iipiem  transit.  Die  Theorie  von  der  moralischen  Verrol- 
kommnung  durch  Liebe,  speciell  diux;h  Liebesleid,  tritt  Uer 
zuerst  auf  innerhalb  der  nnttel}i«:»chdeutschen  Lyrik,  und  wir 
sehen  sie  entstehen  mit  Anlehnung  an  christliche  Begriffe. 

Al^^r  die  absichtliche  Selbsttäuschung  kann  nicht  lingv 
vorhalten.  Sie  will,  dass  er  sie  verlasse,  wenigstens  thot  bi 
so.  In  einem  neuen  Tone  (19,  27)  nimmt  er  Abschied.  Da 
Wortlaute  nach  muss  es  nicht  nothwendig  ein  Abschied  Ml 
—  ja  die  Wendung  in  der  dritten  und  vierten  Zeile  deutol 
auf  das  Gegentheil  hin  —  :aber  es  war  wohl  thatsächlich  Hk 
Das  Liederbuch  bricht  mit  den  Worten  ab:  ,Lieber  modii 
ich  sterben,  als  dass  ich  ihr  diene  vil  und  sie  davon  nicbi 
wissen  will.' 

SU  n  teil  deich  twi  ir  scheide, 
dem  si  dicke  tuot  geUcJty 
ir  schane  imde  ir  güete  beide 
die  hiza  si^  *•<>  A*ere  ich  mich, 
swar  ich  damie  landes  tar, 
ir  lip  der  hitiiste  got  betcar. 
min  herze  erkt^'S  mir  dise  tioL 
senfter  tr<rrc  ««V  der  tot 
danfie  deich  ir  diene  vil 
wid  $i  des  niht  tcizzen  wiL 

Dr.  Pfiiff  in  Buchsweiler  bemerkt  in  einer  mir  htid- 
schriftlich  vorliegt^nden  Arbeit  über  Rudolf  von  Fenis:  ^ 
der  Burggraf  von  Rietenburg  den  Folquet  von  Marseille  be- 
nutzt   haben,    weil    er  wie    dieser   einmal    sagt,    er   wolle  si<4 
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in  erst  von   seiner  Herrin   scheiden,   wenn   diese   sich   von 

LÖnheit  und   Anmuth   scheide     (MF.    19,   27   ff.   und   Mahn 

'erke   der  Troubadours  I.   329,  8  ff.  =  Rayn.  IIL  149  f.)?' 

forgl.    schon   Diez    Poesie   der  Troub.    S.  266.     Die    Strophe 

[quets  lautet: 

i 

Pero  81  U8  platz  qu'en  antra  part  me  vire, 
Partefz  de  vos  la  heutat  e7  dous  rire, 
El  gai  solas  que  m^afolleis  mos  sen, 
Pueis  pai*tir  m'ai  de  vos,  mon  escien 
^  Tan  mabellis. 

J'  Es   ist  freilich   ein   allgemeines    Element   in   diesem  Ge- 

-ttmken,  das  sich  bei  liiebesreflexion  leicht  einfindet,  wie  denn 

fc.   B.   Rousseau   in   dem    ersten   Briefe   der  Nouvelle   Heloise 

^ifeinen  Saint-Preux  an  Julie  schreiben  lässt:   Ouiy  je  promets,  je 

gfcire  de  faire  de  mon  cote   tous  mes   effoi'ts  pour  recouvrer  ma 

^SndBon,  ou  cancentrer  au  fond   de   mon   dme   le  trouble   que  j'y 

i^ptiw  nattre:  mais,  par  pitie,  detoiirnez  de  moi  ces  yeux  si  doux 

'^fHt  me  donnent   la  mart;   derohez   atix   miens  vos   traits,   votre 

irir,  vos  bras,  vos  mains,  vos  Monds  cheveuXj  vos  gestes ;  trompez 

Tavide  imprudence  de  mes  regards;   retenez   cette  voix   touchante 

^qu'an  n'entend  pomt  sans  emotion:   soyez,   lielas!  une  autre  que 

WMs^meme,  pour  que  mon  coeur  puisse  revenir  ä  luL 

Dennoch  möchte  ich  jene  Frage  von  Dr.  Pfaff  mit  Ja 
beantworten:  wenn  nur  die  äussere  Möglichkeit  dazu  vorhan- 
den ist.  Folquet  dichtete  nach  Diez  1180 — 1195.  Da  müsste 
jenes  Lied  eines  der  ältesten  und  sehr  rasch  verbreitet  sein. 
Wenn  es  im  Allgemeinen  feststeht,  dass  die  reflectirende  Lyrik 
aas  Südfraukreich  nach  Deutschland  gekommen  ist,  und  wenn 
einer  der  ältesten  deutschen  reflectircnden  Lyriker  einen  Ge- 
danken vorbringt,  den  wir  in  südfranzösischer  Lyrik  nach- 
weisen können,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  doch  sehr  gross, 
dass  er  ihn  von  dort  entlehnt  hat.  Zweifelhaft  bleibt  nur,  ob 
wirklich  Folquet  ihn  zuerst  gebrauchte. 

Die  Strophe  des  Rietenburgers  hat  unzweifelhaft  Nach- 
ahmung gefunden  bei  Hildbold  von  Schwangau  (C  15:  MS.  1, 
144*;  HMS.  1,  281): 
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Wtl  si  daz  ich  von  ir  scheide  d^n  muoi 

unde  min  herze  von  ir  minne  k^rtj  A 

so  sol  si  lazen  ir  scheine  und  ir  er«. 
oh  si  der  beider  rerzihen  unl  sich^ 
da  mite  mac  si  von  ir  scheiden  mich, 
stcar  so  daz  krret,  so  muoz  ich  heJihen 
nnde  iemer  dienen  dar  vor  allen  tctben, 
fca^re  der  .scha>nen  min  dienest  so  leit 
ah  si  nu  lange  mir  hat  geseitj 
so  möhte  si  mich  tcol  von  ir  rertrtben. 

Blicken  wir  zurück  auf  die  sieben  betrachteten  StroplM. 
Ein  ganz  bestiuniites  Charakterbild  des  Dichters  erhebt  aA 
vor  uns.  Er  ist  ein  sanguinischer  Optimist.  Kr  sucht  sich  «k 
Unglück  so  lange  zurecht  zu  legen,  als  es  ii^nd  geht  Er 
deutet  seine  traurigen  Erlebnisse  so  lange  ins  Milde  um,  1» 
er  ganz  unzweideutige  P»e weise  vom  Gt^ntheil  bekommt  «4 
ihm  keine  Ausflucht  mehr  übrig  bleibt.  IHefgehender  SchiiNn 
ist  nicht  vorhan<len.  Er  nimmt  Abschieil  mit  dem  GedAokei: 
ich  werde  ewig  an  dich  gefesselt  bleiben. 

Die  Sitte  des  Frauendienstes  hat  bei  unserem  Dichter 
ihren  zweiten  Beleg.  Den  ersten  gewährte  iins  Meinloh.  Ai 
seine  Doppelreime  wie  K>,  *>.  ><  erinnert  hier  frottden  nA: 
fnimren   mich   1>^,   l'>.   1»». 

Das  Vorbild  des  älteren  Regensburgers  haben  wir  bereit$ 
erkannt.  Ausserdem  meint  man  zu  bemerken ,  dass  der  Ve^ 
fasser  aus  epischen  Dichtern  gelernt  habe:  1><,  25  beginnt  wie 
eine  epische  Erzählung  ich  horte  irUt^ut  sagen  ein  nuere,  und  ii 
19,  24  sica:  ich  sing*-,  daz  i.<t  ir/fr,  erkennen  wir  die  Ve^ 
sicheninc^sformel  epischer  Erzähler,    übrigens    auch  SpeirogA 

Dass  er  auch  der  biblischen  Bildung  Eingrang  gestattet 
in  den  Stoff  und  Anschauungskreis  seiner  Poesie,  das  erfilrt 
der  Venjlcich  mit  der  Läuterune  durch  Feuer   19,   17  ff. 

Daneben  hat  er  noch  seine  ganz  individuelle  Bedeutung:. 
Er  ist  diT  erste  in  Dr*utschland.  der  unglückliche  Liebe  ab 
ein  p<»etisches  Motiv  empfindet.  Die  spätere  conventiondle 
Si;uation  eines  Liebhabers,  der  die  Dame  sehmachten  Ütart^ 
tritt  uns  hier  zum  ersten  Male  entgegen.  Auch  die  Sprodigkeit 
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Uor  Damen  hat  ihre  Tradition  in  dem  höfischen  Leben  des 
3Ettelalters.  Die  Sitte  hat  daran  mindestens  ebensoviel  Antheil 
"wie  die  Sittlichkeit. 

Spervogel. 

In  der  ersten  dieser  Studien  habe  ich  nachzuweisen  ge- 
sackt^ dass  wir  drei  Dichter  unterscheiden  müssen: 

Erstens  einen  älteren  Dicliter,  dessen  Namen  wir  nicht 
kennen,  Verfasser  des  zweitcin  Tones  25,  1*5  »'W,  »W.  Seine  Ge- 
dichte sind  systematisch  geordni't  in  Gruppen  zu  fünf  Strophen. 

Zweitens  Spcrvogel,  den  Verfasser  des  ersten  Tones 
MF.  20,  1—25,  12:  woraus  nur  Strophe  20,  17—24  auszu- 
•eheiden  ist,  worin  Spervogel  citirt  wird. 

Drittens  den  jungen  Spen^ogel,  Verfasser  der  vier 
Strophen  S.  242  f.,  Z.  1— 4H,  und  vielleicht  noch  anderer  im 
Anhang  zum  Heidelberger  Freidank  (Deutsche  Studien  1,  ^UH). 

Was  die  Ueberliefening  anlangt,  so  gab  sich  als  Grund- 
lage von  AC  ein  Liederbuch  zu  erkennen,  das  ich  S.  310 
siemlich  genau  reconstruiren  konnte.  Es  umfasste  alle  drei 
genannten  Dichter. 

Die  Jenaer  Handschrift,  sachlich  geordnet,  gewährt  nur 
Strophen  Spervogels. 

Spuren  einer  dritten  Handschrift  schienen  sich  S.  340 
sa  ei^ben,  worin  die  Sprüche  des  Anonymus  ebenso  geordnet 
waren,  wie  in  unserer  Ueberlieferung :  aber  die  Sprüche  Sper- 
▼egels  gingen  nicht  voraus,  sondern  folgten  nach. 

Dazu  kommt  für  den  jungen  Spervogel  die  Kolmarer 
Handschrift,  welche  seine  beiden  ersten  Strophen  in  derselben 
Ordnung  wie  AC  und  ihnen  vorausgeschickt  noch  eine  dritte 
(Sehdchzdbel  wart  vor  Troie  erddht)  enthält,  über  deren  Echt- 
heit ich  nicht  entscheide.  Dazu  die  Ueberschrift :  Ihiß  ist  dez 
jungen  Stollen  getichte  und  hat  nit  getickt  dann  dyse  dru  par 
darnach  starp  er  wie  er  stürbe  daz  ste  zu  gotte.  Wir  werden 
der  älteren,  dem  Dichter  näheren  Ueberlieferung  höheren 
Qlauben  beimessen  und  daher  den  jungen  Stollen  hier  ohne 
Bedenken  wieder  in  den  jungen  Spervogel  verwandeln.  Meine 
Ansicht,    dass    wir    einen    Spielmann    dieses  Namens    wirklich 
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statuiren  müssen,  Ijestätigt  sich  dadurch.  Der  Name  Speirogd 
ist  der  Kohnarer  Handschrift  gänzlich  unbekannt  geworden, 
die  Tradition  der  Meistersinger  vergass  ihn,  während  d« 
Name  Stolle  noch  lange  lebendig  blieb.  Bartsch  S.  73.  168. 523. 

Das  (^itat  eines  Spervogelschon  Gedichtes  mit  Lesarten, 
die  zu  der  IIs.  C  stimmen,  aus  der  Zimmerischen  Chronik, 
wurde  Deutsche  Studien  1,  355  beigebracht. 

In  dem  Münchener  Cod.  lat.  4(512  in  4",  Gedichte  d« 
vierzehnten  Jahrhunderts  enthaltend ,  steht  (nach  Steinmeyen 
Mittheilung)  Fol.  4()*'  in  nicht  abgesetzten  Verszeilen: 

Swer  ze  holz  ijef  spvren  so  der  sne  zergat 

vU  si'cJiet  Hinen  (jvten  wnvnt  do  er  chetnen  hat, 

im  chavfet  t^ngeaehens  vil 

vnde  haltet  gar  verlorniv  »pil 

vnd  dienet  einem  hoeaem  man 

dfiz  an  Ion  beleihet 
dem  wirt  wol  affh^riwe  chcnt 

oh  erz  die  lenge  trihet. 

Das  ist  wieder  Spervogel,  MF.  21,  13—20. 

Aus  dem  im  MF.  gleich  folgenden  Gedichte  21,  21  Si«r 
lange  dienet  da  man  dienstes  niht  verstdtj  ist  wolil  MF.  172,  30 
geschöpft:  Siver  dienet  da  mans  niht  verstut ,  der  verlimet  d 
stn  areheit. 

Die  M(?lodie  des  echten  Tones  Spervogels  ist  bekanntlich 
in  der  Jenaer  Handschrift  erhalten  (HMS.  4,  790^)  und  bei 
Liliencron-Stiide  Lieder  und  Sprüche  aus  der  letzten  Zeit  de« 
Minnesanges  S.  2S  vierstimmig  bearbeitet.  Liliencron  hat  ae 
in  der  Vorrede  S.  8  Note  näher  charakterisirt,  wie  folgt:  ,Der 
Spervogel  sehe  Spruch  gehört  zu  den  ausnahmsweise  zwei- 
theiligen Strophengattungen;  man  kann  aber  kaum  sagen,  da» 
er  melodisch  wesentlich  von  den  dreitheiligen  abweicht  Auch 
hier  folgt  dem  ersten  Theil  „Tritt  ein  reines  —  Sittsamkeit" 
zunächst  ein  zweiter  („dass  ihr  —  Sonne  gleicht"),  der  zwar 
dem  ersten  nicht  gleich  ist,  aber  sich  an  ihn  durch  Wieder- 
holungen aus  seiner  Melodie  auf  das  engste  anschliesst.  Däud 
folgt  mit  einer  auch  harmonisch  neuen  Wendung  der  dritte 
Theil,  der  endlich  von  „kein  Aug'  erfreut"  an  wieder  in  die 
Periode  des  ersten  Theiles  zurückkehrt/ 
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Liliencron  citirt  seine  Uebersetzung  des  Gedichtes 
MF.  24,  1.  Er  erstreckt  also  den  ersten  Theil  auf  das  erste 
Scdmpaar.  Das  folgende  Reimpaar  wäre  der  zweite  Theil. 
Und  im  dritten  Theil  soll  von  Z.  7  an  die  ,Periode^  des  ersten 
Theiles  zurückkehren. 

Diese  Rückkehr  der  Melodie  aber  ist  nur  ein  ziemlich 
Tager  Anklang,  auf  den  ich  kein  Gewicht  legen  möchte;  es 
liesse  sich  noch  mehr  dergleichen  namhaft  machen.  Wichtiger 
und  nicht  blos  für  die  Beurtheilung  der  Spervogelschen 
Strophe  wichtig  scheint  mir  zu  beachten,  dass  eine  eigentliche 
Wiederholung  der  Melodie  nur  einmal  vorkommt.  Z.  2  von 
der  dritten  Hebung  au  und  Z.  3  haben  genau  dieselbe  Melodie, 
merkwürdigerweise  eine  Wendung,  die,  wie  mich  Jacobsthal 
belehrt,  genau  ebenso  als  zweite  Zeile  in  der  gebräuchlicheren 
Melodie  des  Chorals  ,Vom  Himmel  hoch  da  komm  ich  her' 
(vgl.  z.  B.  Winterfeld  Bd.  1  Notenbeil.  Nr.  122)  gefunden  wird. 
Vom  Standpunkte  der  Metrik  aus  würde  man  ein  näheres  Ver- 
hältniss  gerade  dieser  beiden  Partien  der  Strophe  nimmermehr 
erratben. 

^     7 

Dietmar  von  Aist  und  das  Tagelied. 

Wir  haben  in  der  Ueberlieferung  zu  unterscheiden: 
Erstens  was  die  Handschriften  B  und  C  gemeinschaft- 
lich bieten,  womit  die  Sammlung  in  C  eröffnet  wird  und  was 
daher  den  Bestand  Dietmarischer  Lieder  in  der  grossen 
Sammlung  des  XHI.  Jahrhunderts  ausnuichtc.  Ich  nenne  dies 
das  erste  Liederbuch  Dietmars  von  Aist  und  bescrenze 
seinen  Umfang  auf  MF.  32,  1 — 85,  ol.  Es  sind  die  Strophen 
1 — 16  B,  1 — 11.  14 — IS  C,  Gerade  die  erste  Strophe  bieten 
auch  die  Carmina  Burana.  Die  Strophen  12.  13  C  gehören  da 
nicht  hin,  sie  sind  viel  alterthümlicher  als  ihre  Umgebung,  ein 
Blatt^  das  sie  enthielt,  muss  in  die  Quelle  von  C  an  der  Stelle 
eingelegt  und  dann  mit  abgeschrieben  sein.  Ueber  die  Ver- 
mehrungen nach  1(5  B,  18  C  s.  unten. 

Zweitens  die  andere  Quelle  von  C,  das  zweite  Lieder- 
buch Dietmars,  24-37  C,  MF.  36,  34-37,  3;  37,  30-40,  18, 
wieder  mit  einem  unechten  Anhange. 
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Das  zweite  Liederlmch  ist  jünger  als  das  erste,  denn 
dieses  weiss  nichts  vom  Fnuiendienst,  jenes  beruht  bestimmt 
darauf  .-58,  2.  .■)!.  39,  10.  13.  Das  zweite  Liederbuch  ist  chrono- 
logiscli  geordnet  wie  Meinlohs  und  des  Rietenburgers;  in  de» 
ersten  vermag  icli  (ün(^  solche  Ordnung  nicht  zu  entdeckn. 
Wenn  wir  nicht  innere  Gründe  finden,  welche  einen  Alten- 
unterschied  ergeben,  so  müssen  wir  auf  alle  Chronologie  ver- 
zichten. Die  Anhaltspunkte  sind  gering  und  schwach,  aber 
Dietmar  ist  eine  llebcirgangsgestalt  und  da  wird  auch  dai 
Geringere  Ixuleutsam.  Auf  die  Gefahr  hin,  zu  viel  zu  beob- 
achten, muss  man  doch  Alles  beobachten,  um  sich  nicht  da 
leisesten   Unterschied  entgehen  zu  lassen. 

Den  zweiten  Ton  32,  13  ff.  halte  ich  für  den  ältesten. 
Fiin  zweisilbiger  stumpfer  Reim  wie  minne  :  singen  32,  17  t 
kommt  später  nicht  wieder  vor,  auch  keine  Ungenauigkeit  wie 
wihe  :  muh.  Die  Waise  ist  hier  und  im  dritten  Ton  33,  15  £ 
niemals  klingend,  aber  edele  32,  21  ;  ohene  34,  3  sind  stumpfe 
Ausgänge,  und  auch  zwei  verschleifte  Silben  auf  der  vierteß 
Hebung  kommen  vor  32,  13  hole;  33,  23  gewesen;  33,  31  ^i^ 
men.  Bei  späterer  Anwendung  der  Waise  ist  der  Dichter  streng 
consequent:  in  dem  Tone  34,  111  ff.  stumpf  verschleift  (34,28. 
35,  3);  in  dem  Tone  3(),  34,  der  nur  aus  einer  Strophe  besteht, 
klingend;  in  dem  Tone  37,  30  ff.  stumpf  einsilbig. 

Das  Schema  des  zweiten  Tones  stellt  sich  so  dar: 
4  stumpf  Waise.     3  klingend  a. 
4  stumpf  Waise.     4  klingend  a. 

4  stumpf  ft. 
4  stumpf  Ä. 
f)  stumpf  r, 
i)  stumpf  c. 

Die  Strophe  kann  aufgefasst  werden  als  eine  Ueberganp- 
bildung  vom  zweiten  Spervogelton  (Ton  des  Anonymus)  lum 
ersten :  nur  dass  die  F(>lge  der  Reimpaare  umgekehrt  und  die 
Verlängerung  einzelner  Zeilen  gemässigt  wäre.  Das  erste 
Reimpaar  vergleichbar  dem  Schlüsse  jener  Metra,  die  beiden 
Waisen  wie  im  ersten  Spervogelton,  das  Verhältniss  der  klin- 
genden Reimzeilen  3  :  4  wie  im  zweiten  Spervogelton  3  :  5. 
Das  zweite  Reimpaar  ganz  regulär  wie  in  beiden  Spervogel- 
tönen.     Das  dritte    vergleichbar   dem    ersten    des    ersten  Sper 
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T^lJ^Itones,    nur   mit  Verlängerung   nicht   auf   6,    sondern    auf 
6  Hebungen. 

Dietmars  dritter  Ton  ist  ganz  einfach  gebaut:  vierzeilige 

Beimstrophe  mit  eiogeschobener  Waise  vor  jedem  Verse;  ver- 

.g^eichbar  den  Tönen  Meinlohs,    nur    dass   die  Zahl  der  Zeilen 

sieht  stimmt  und  das  Verhältniss  der  Waisenausgänge  zu  den 

Beimen  anders  und  strenger  geordnet  ist. 

Zunächst  steht  wohl  der  fünfte  Ton  35,  K)  ff.  Es  ist  der 
dritte  mit  streng  einsilbig  stumpfen  Reimzeilen  statt  der  Waisen, 
iL  h.  also  mit  überschlagenden  Reimen  (zu  denen  hiermit  Diet- 
mar übergeht),  sämmtliche  Verse  iambisch.  Und  während  bis 
dabin  sich  niemals  im  Reime  zwei  verschleifte  Silben  fanden, 
SO  treten  sie  hier  in  der  zweiten  Strophe  systematisch  auf  in 
der  2.  4.  6.  8.  Zeile.  Denselben  Ton  verwendet  Veldeke  07,  9 
und  65,  13;  und  Heinrich  von  Rugge  103,  3.  Auch  bei  Rugge 
«iiid  die  Verse  streng  iambisch,  er  hat  Verschleifung  nur  ein- 
Vial  103,  19.  21,  aber  in  den  ehemaligen  Waisen,  wenn  ich 
mich  des  Ausdruckes  bedienen  darf,  in  der  ersten  und  dritten 
Zeile  einer  Strophe.  Bei  Veldeke  fehlt  die  Verschleifung  natür- 
lich ganz. 

Ist  hier  ein  Ton  Veldekes  benutzt  worden?  Veldeke 
Terwendet  ihn  zuerst  (65,  13)  bald  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  Heimat,  falls  meine  Ansichten  hierüber  richtig  sind  (s.  §.  9), 
und  zwar  noch  ganz  überwiegend  mit  trochäischem  Rhythmus, 
nur  die  siebente  Zeile  hat  Auftact.  Und  dann  wieder,  etwa 
drei  Jahre  später,  am  Schlüsse  seines  Liederbuches  (67,  9 — 24), 
nun  überwiegend  mit  iainbischen  Versen.  Hat  Dietmar  die 
Regel  strenger  gemacht  und  den  Ton  so  auf  Rugge  übertragen? 
Aber  können  nicht  umgekehrt  Veldekes  Gedichte  eine  unvoll- 
kommene ungenaue  Nachahmung  sein? 

Dies  ist  meine  Meinung.  Die  Entstehung  des  Dietmar- 
8chen  Tones  liegt  uns  vor  Augen.  Was  bei  Meinloh  wie  zu- 
fiillig  geschah  und  sich  manchmal  von  selbst  ergab,  dass  die 
vorgeschobenen  Zeilen  gereimt  wurden,  das  hat  er  mit  Bewiisst- 
»ein  gethan  und  durcligefülirt. 

Die  beiden  Strophen  35,  16 — 2ij  und  i]5,  24 — 31  verhalten 
»ich  zu  einander  wie  die  beiden  Veldekeschen  S.  67.  In  der 
«rsten  redet  der  Mann,  in  der  zweiten  die  Dame.    Und  die  je 
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ersten   Strophen   bieten   Berührungen,   welche    das  VerhiltoiM 
wohl  unzweifelhaft  machen.     Dietmar  sagt: 

Der  Winter  wcßre  mir  ein  zit 
80  rehfe  wunnecliche  guot, 
wurd  ich  so  scelic  daz  ein  tmp 
getroste  minen  seneden  mnot, 
so  wol  mich  danne  langer  naht, 
geldige  ich  als  ich  willen  hdn! 
si  hat  mich  in  ein  tiHren  brdht 
des  ich  mich  niht  gemdzen  kan. 

Es  ist  klar,  dass  Veldeke  hierauf  erwidert,  indem  er  die 
entgegengesetzte  Ansicht  ausspricht: 

Swenn  diu  zit  also  gestdt 
daz  uns  kamt  hUtomen  unde  g^as, 
so  mac  sin  alles  werden  rät 
da  von  min  herze  träric  was. 
des  vreweten  sich  diu  vogelkin, 
wurde  iemer  sumer  als  e. 
Idt  die  weit  min  eigen  sin, 
mir  tcete  ie  doch  der  teinter  we. 

Dietmars  Gedicht,  Wort  und  Weise,  war  wohl  auch  sonst 
beiühmt.  Jleinmar  wiederholt  daraus  in  ähnlichem  Gedanken- 
gange den  Vers  owol  mich  danne  langer  naht  (15G,  25).  Rogg«, 
der  auch  später  noch  an  Dietmar  erinnert  (vergl.  101,  15  g^ 
hat  mir  armen  ze  leide  getan  daz  er  ein  wtp  ie  geschuof  also 
guote;  solt  ichn  erbarmen,  so  het  erz  geldn  mit  Dietm.  32,  12 
wes  lie  si  got  ynir  ainncn  man  ze  kdle  werden),  leitet  mit  dem 
Tone  sein  erstes  Liederbuch  ein.  Und  ein  namenloser  Dicht» 
oder  eine  Dichterin  verfasste  darin  das  Liedchen  Swer  meret 
die  geidzzen  min  (.-Jf),  32),  worüber  unten.    — 

Die  Strophen  eines  jeden  Tones  sind  bei  Dietmar  wohl 
chronologisch  geordnet.  Aber  jeder  Ton  scheint  eioism  beson- 
deren Liebesvorliältnissc  zu  gelten,  in  der  jeweiligen  letzten 
Strophe  klagt  die  Dame  über  Vernachlässigung.  Ist  dies  jedes- 
mal der  Ausdruck  seiner  Bekehrung  und  eine  Art  Selbst- 
anklage?    Aber  er  sagt  selbst  35,  ö:    ich  hdn   der  frowen  tä 
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90rldn,    dd    ich    niht    herzeliebe    mnden    künde.     Der    Dichter 
wechselt  wohl  die  Orte  und  die  Mädchen. 

Zweiter  Ton.  82,  13.  Das  Verhältniss  besteht.  Die 
Liebenden  sind  getrennt.  Die  Dame  hat  dem  Dichter  einen 
Boten  gesandt,  der  hier  seine  Antwort  empfängt:  die  Trennung 
tiint  dem  Dichter  ohne  Mass  weh,  das  Singen  der  Vögel  kann 
ihn  nicht  entschädigen,  sein  ganzes  Herz  ist  traurig.  Von 
▼omeherein  also  Weichheit  der  Empfindung  wie  bei  Meinloh 
und  Rietenburg. 

32,  21.  Wieder  Botschaft  der  Frau.  Antwort  auf  das 
vorige:  der  Ritter  möge  nicht  traurig  sein;  sie  freilich  habe 
▼iel  zu  leiden  und  möchte  es  ihm  gerne  persönlich  klagen. 

33,  7.  Ich  glaube,  diese  Strophe  bekommt  ihren  prägnan- 
ten Sinn  erst,  wenn  man  sie  der  Dame  in  den  Mund  legt.  Die 
Entfernung  hat  ihr  den  Dichter  entfremdet  trotz  seinen  Ver- 
sicherungen. Ihm  ist  irgend  etwas  Uebles  von  ihr  berichtet, 
ud  er  hat  dies  zum  Vorwand  genommen,  um  sie  zu  verlassen. 
iKeinc  Frau  kann  es  aller  Welt  recht  machen,  das  habe  ich 
erfahren.  Wer  deshalb  seine  Geliebte  verlässt,  der  hat  kein 
edles  Herz.  Dem  sei  für  seine  Unbeständigkeit  der  Sommer 
und  alles  Gute  aberkannt.^ 

Dritter  Ton.  33,  15.  Ein  Jahr  später.  Der  Winter  ist 
Torbei.  Die  Strophe  spricht  fast  reines  Nattygefühl  aus,  nur 
am  Schlüsse:  viele  Herzen  freuen  sich  darüber,  auch  das 
meinige  hofft. 

33,  23.  Directe  Werbung.  Der  Dichter  behauptet,  der 
Dame  lange  holt  gewesen  zu  sein.  Das  habe  ihn  besser  ge- 
TOMcht  —  wieder  der  Gedanke  der  Veredlung  durch  die  Liebe ! 
{getiuret  33,  26  wie  bei  Meinloh  11,  7)  —  aber  nun  möge  es 
ihm  auch  zum  Glücke  gereichen,  die  Frau  möge  daz  ende  guot 
machen. 

Dieses  Ziel  seiner  Wünsche  hat  der  Dichter  wohl  er- 
reicht. Denn  in  der  nächsten  Strophe  33,  31  muss  er  schon 
den  Vorwurf  der  Vernachlässigung  abzuwehren  suchen:  ,Wer 
Hderhe  und  frnm  ist  (wie  ich),  den  soll  man  zu  allen  Zeiten 
(and  unter  allen  Umständen)  lieb  behalten;  (ich  will  mich 
nicht  weiter  rühmen,  denn)  wer  sich  allzuviel  rühmt,  der  ver- 
steht die  besten  miize  nicht.  Aber  ein  höfischer  Mann  soll  es 
nicht  allen  Frauen    recht   machen.     Wer   darin    allzuviel   thut, 
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der  bleibt  nicht  sein  eigener  Herr/  Mit  anderen  Worten:  er 
verlangt,  die  Dame  solle  ihn  lieb  behalten^  auch  wenn  er  es 
ihr  nicht  immer  recht  mache. 

Diese  Vernachlässigung  fällt  wohl  in  den  Winter.  Denn 
der  neu  beginnende  Frühling  ruft  ihm  seine  alte  Liebe  int 
Gedächtniss  34,  3,  und  die  Dame  selbst  lässt  er  klagen  über 
die  lange  Entfremdung  während  des  Winters  34,  11. 

Wenn  wir  in  dem  Metrum  der  beiden  ältesten  Töne  vaa 
an  die  Gnomik  und  Meinloh  erinnert  fühlten ,  so  zeigt  sich 
ein  gewisser  Zusammenhang  mit  der  volksthümlichen  Gnomik 
auch  in  der  Vorliebe  für  Reflexionen  wie  33,  7  ff.  33,  31  £, 
die  hier  in  ähnlicher  Weise  auftreten  wie  bei  Meinloh,  und 
deren  verwickelterer  Gang  mit  Auslassung  vieler  Zwischen- 
gedanken schon  an  Spervogel  (nicht  mehr  den  Anonymus) 
gemahnt.  Die  Dame  heisst  33,  24  noch  hiderbe  unde  guot  wie 
bei  Meinloh;  später  wird  sie  ein  edeliu  frouwe  genannt  (38,33. 
39,  12).  Und  biderhe  tritt  in  Str.  33,  31  neben  dem  modemeroi 
hövesch  auf. 

Fünfter  Ton,  derselbe,  dessen  Eiufluss  auf  Veldeke 
nachgewiesen  wurde.  35,  16  kann  sich  nicht  auf  das  voran- 
gegangene Verhältniss  (des  dritten  Tones)  beziehen  oder  wenig- 
stens nicht  in  jenen  Winter  fallen.  Denn  damals  fühlte  sich 
die  Frau  vernachlässigt.  Hier  klagt  der  Dichter  über  Hart- 
herzigkeit, sein  truren  gilt  jetzt  nicht  der  Trennung  wie  32,  20, 
sondern  es  ist  Liebessehnsucht.  Auch  hier  muss  er  seinen 
Willen  durchgesetzt  und  Trost  für  die  langen  Nächte  gefunden 
haben.  Denn  auch  hier  ist  er  bald  übersättigt  und  vernach- 
lässigt die  Geliebte,  die  ihm  nicht  zu  zürnen  vermag:  so  oft 
sie  ihn  wiedersieht,  weiss  er  sie  zu  versöhnen.    — 

Einer  höheren  Stufe  in  der  Entwicklung  des  Dichter« 
gehören  der  erste  und  der  vierte  Ton  an. 

Der  erste  Ton  hat  Binnenreime,  und  dabei  wird  oflFenb&r 
mit  Bewusstsein  zwischen  reinen  und  unreinen  Reimen  ge- 
schieden und  jeder  Art  ihre  besondere  Verwendung  gegeben. 
Entweder  sind  die  Binnenreime  unrein  (schaene  :  kamie,  geliebe: 
schieden)  und  die  äusseren  Reime  streng:  so  in  den  beiden 
ersten  Strophen.  Oder  umgekehi't  wie  in  der  dritten:  unreine 
Endreime  niet  :  liep ,  sterben  :  tverden  bei  reinen  inneren 
stdt  :  rat. 
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Aber  noch  nicht  genug  der  Künstelei.  Im  ersten  Reim- 
ir  hat  jede  Zeile  acht  Hebungen  stumpf,  überlange  Zeilen 
n  Anfang  wie  im  ersten  8per vogelton.  Man  kann  etwa 
^n:  Waise  und  Keimzeile  sind  in  einen  Langvers  zusammen- 
sogen. In  der  dritten  Zeile  hat  der  Verfasser  entschieden 
ben  gezählt,  denn  es  steht  entweder  (so  82,  /i  und  32,  7) 

I  ^  I  ^  I  ^  l  ^\  .'-'/-'/  -^  /-- 1  /  ^  /  ^ 
3r  (so  32,  11)  /-/-/-/[  -/-/■-/  w  / 1  w  /  ^  /  w 

Ganzen     also    zehn    Hebungen    klingend,    worauf   in    der 
irten  Zeile  sechs  Hebungen  klingend  reimen. 

So  hat  wenigstens  I^achmann  den  Ton  dargestellt.  Bartsch 
cutacho  Liederdichter  S.  4  und  308)  bezeichnet  Cäsur  nach 
r  vierten  Hebung  der  letzten  Zeile,  indem  er  bemerkt:  ,Die 
rtur  nach  der  vi(»rten  Hebung,  die  Lachmann  nicht  be- 
chnet,  folgt  aus  der  lateinischen  Nachbildung  (Carmina 
rana  S.  227)  (unm*  est  quam  senflo  (:  vario)  ad  gandlaJ  Ich 
ze   die  erste  Strophe  des  lateinischen  Gedichtes  her: 

Transit  nix  et  (jlaciaa 
spirante  favonio, 
terrae  nitet  fades 
ortu  ßorum  vario, 
et  mihi  materies 
amor  est,,  quem  sentio, 
ad  (jaudia. 
Reß,   Temporis  nos  ammonet  lascivia. 

Man  wird  auf  den  ersten  Blick  bemerken,  dass  die  vierte 
ile  des  deutschen  Gedichtes  dem  Refrain  des  lateinischen 
tspricht,  und  man  wird  auch  die  sechs  Hebungen  wieder 
kennen,  aber  ohne  Cäsur. 

Dafür  ergibt  sich  eine  Cäsur  in  der  ersten  und  zweiten 
jile,  die  man  freilich  in  den  deutschen  Text  ungern  ein- 
hren  würde,  weil  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  dritten 
nie  zwei  Formen  ohne  Regel  wechseln : 

und  /  -  /  --  /  ^  ;  --  I  /  --  /  -  /  ■--  / 

Der  lateinische  Dichter  hat  sich  an  das  erste  Schema 
thalten,    nur   die   zweite  V^ershälfte    noch  trochäisch  gemacht. 

Sitningsber.  d.  phil.-hiiit.  Cl.  LXXYII.  Bd.  HI.  Hft.  31 
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Die  dritte  deutsche  Zeile  findet  sich  genau  wieder,  nv 
dass  das  letzte  Melodiestück  anderen  Rhythmus  bekomma 
hat:  wdn  diu  hüote,  dagegen  ad  gdudia  (nicht  ad  gmtdU^ 
Aehnliches  auch  sonst,  z.  B.  Carm.  Bur.  Nr.  166  süeze  frtmiMf 
gnade,  dagegen  ömnia  süperat  (nicht  ömnid  superat). 

Auch  in  dem  ersten  Tone  Dietmars  ist  der  Best  mer 
Erinnerung  an  das  Schema  der  Spervogelweise  nicht  za  va- 
kennen,  wenn  man  z.  B.  von  der  dritten  Strophe  32,  9  ani' 
geht:  aabbcc,  wobei  a  und  b  stumpf,  c  klingend;  die  Zieiki 
des  ersten  Reimpaares  unter  einander  gleich  und  ebenso  dii 
des  zweiten,  aa  stark  verlängert  wie  im  ersten  Spenrogeltoi, 
bb  viermal  gehoben ;  von  dem  klingenden  Schlussreimpfttf « 
die  erste  Zeile  sehr  kurz,  um  eine  Hebung  kürzer  als  beia 
Anonymus-Spervogel,  die  zweite  Zeile  sehr  lang,  um  dil 
Hebung  länger  als  bei  dem  Anonymus.  Es  ist  aber  zu  bei^ 
ten,  dass  jedenfalls  32,  3.  7  Verse  von  vier  Hebung^i  kla- 
gend ergeben  und  dass  solche  auch  mehrfach  herauskomiMi^ 
wenn  wir  die  Cäsuren  in  den  je  ersten  Reimpaaren  annehmfli. 

In  allen  drei  Strophen  dieses  Tones  hat  den  Dichter  dtf 
Gedanke  frappirt,  dass  man  Liebe  als  eine  Krankheit  aoffiuttt 
könne,  wogegen  es  eine  Arznei  geben  müsse. 

32,  1.  ,Was  hilft  gegen  die  Sehnsucht,  die  ein  W«k 
nach  ihrem  Geliebten  hat?^  so  sprach  eine  schöne  Frau.  Jfek 
wollte  die  Arznei  schon  kennen  lernen,  wäre  ich  nicht  raiax 
Aufsicht.  Aber  immer  muss  ich  daran  denken/ 

32,  5.  Ich  lese  der  beste  froutoen  trost  und  lege  die  erste 
Zeile  dem  Manne,  die  zweite  der  Dame  in  den  Mund.  Ke 
Schlussroflexion  kann  dem  Dichter  selbst  gehören;  —  ,M»i 
sagt,  grosse  Beständigkeit  sei  der  beste  Trost  der  Frauen.* 
,Das  kann  ich  nicht  glauben,  sonst  hätte  ich  ihn  erfahren.'  S« 
redeten  zwei  Liebende  beim  Scheiden.  Ach  Minne,  wenn  um« 
dich  los  werden  könnte,  das  wäre  das  Gescheiteste. 

32,  9.  Der  Dichter  kann  nicht  schlafen,  das  kommt  v« 
einer  schönen  Frau,  der  er  gern  gefiele,  auf  der  seine  gM^ 
Fi'eude  steht.  Wie  soll  dem  abgeholfen  werden?  Er  meint  n 
sterben.  , Warum  hat  sie  Gott  mir  armen  Mann  zur  Qual  er 
schaffen  ?^ 

Man  kann  sich  kaum  denken,  dass  alle  drei  Situationei 
erlebt  seien,    wenigstens    gewiss   nicht   in    einem  Verhälinisa«^ 
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lie  dritte  widerspricht  geradezu  den  beiden  ersten.  Vielmehr 
isl  Liebesschmerz  oder  Liebeskrankheit  recht  systematisch  auf 
IraL  Fälle  gebracht:  die  liebende  Frau  unter  Zwang  und  Auf- 
neht;  die  Liebenden^  die  sich  trennen  müssen;  der  Liebhaber, 
dtar  von  der  Geliebten  hartherzig  behandelt  wird. 

In   ähnlicher  Weise    arbeitet   er   im    vierten  Tone   den 
Trennungsschmerz    durch.      Aber   während   er   im    ersten  Ton 
epische  Bestimmtheit  der  Situation  festhielt ,    vergleichbar   den 
■Itosten  Liebesliedern  des  XIL  Jahrhunderts,  so  spinnt  er  hier 
Qedanken  aus  in  der  Weise  etwa  Meinlohs  von  Seflingen,  nur 
lireiter  und  gewandter.    Ich  trure  mit  gedanken  niemen  kan  er- 
WBmden  daz  (Meinloh  12,  29)  ist  sein  Thema:  Gedanke  die  sint 
li§dic  yVt,  dazs  in  der  werlte  nieman  kan  erwenden.  Wie  Meinloh 
IriÜt   er   sich    in   der  Entfernung  die  Vorzüge  (lügende  34,  34) 
der  Geliebten  vor,    die  ihr  alle  zugestehen  (11,  3.  10.    12,  3G 
Mm  ß.  w.).     Er   hat  viele  Frauen    verlassen,    wo    er   die   rechte 
Sbnsensfreude  nicht  finden  konnte,  wie  Meinloh  ie  welnde  fuor, 
Imb  er  die  Geliebte  fand  (11,  4).     Vor  Allem  aber  beschäftigt 
ihn  die  körperliche  Trennung  und   das  geistige  Angehören:  es 
kommt  noch  nicht  zu  einem  eigentlich  zugespitzten  Gegensatze 
wie    etwa   bei   Hausen   in    dem   bekannten    Liede  (47,  9)  Min 
h^rze  und  min   lip  diu   wellent   scheiden,   oder    in   dem   älteren 
Sieh  möhte  unser  man  verwUeten  (51,  29  vert  der  lip  in  enelende, 
wSjh  herze  beltbet  doch  (ddä).    Aber  der  Keim  dazu  ist  vorhan- 
den: das  Herz  ist  ihr  gegeben  34,  24;    sie  hat  es  ihm  genom- 
men 35,  3;  ganz  ihr  eigen  ist  sein  Leben  35,  15. 

Merkwürdige  Anklänge  an  Hausens  Lied  (43,  1)  Mich 
mMet  d^ch  von  der  lieben  dan  dürfen  nicht  übersehen  werden: 
Dietmar  35,  9  die  ich  ze  liebe  mir  erkos,  sol  ich  der  so  verteilet 
dh  (34,  26  sol  ich  von  der  gescheiden  sin),  seht,  des  belibe  ich 
fii&tidelds,  und  tcirt  an  minen  ougen  schin  .  .  .  35,  3  si  hat  daz 
ktrze  mir  benomen;  daz  mir  geschach  von  tcibe  e  nie.  Hausen 
48^  12  ich  wcene  an  mir  wol  werde  schin  daz  ich  van  der  ge- 
wAM^n  bin,  die  ich  erkos  für  elliu  wip  .  .  .  den  ougen  min 
wmoz  dicke  schaden  daz  si  so  rehte  habent  erkorn  .  .  .  (43,  26) 
90  fröuden  muos  ich  urlop  nemen;  daz  mir  dd  vor  e  nie 
getchach. 

Wie  bei  Meinloh  und  Hausen,    so  fehlt  in  den  Strophen 

dee  ersten  und  vierten  Tones  jede  Hindeutung  auf  Natur   imd 

31* 
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Jahreszeit.  Von  dienest  ist  darin  aber  noch  *nicht  die  Rede, 
doch  erklärt  sich  der  Dichter  ihr  eigen  (35,  15)  und  seine 
Leidenschaft  sucht  nach  übertreibenden  Aeusserungen,  er  will 
sterben  vor  Sehnsucht  34,  27  f.  32,  11. 

Das  Metrum  des  vierten  Tones  zeigt  Verwendung  der 
Waise  und  des  überschlagenden  Reimes  unter  einander  und 
vielleicht  dreitheiligen  Bau.  Richtiger  aber  geht  man  wohl  voo 
der  sechszeiligen  Reimstrophe  aus.  Denkt  man  sich  darin  dai 
erste  Reimpaar  klingend  wie  im  zweiten  Ton,  jede  Zeile  diese« 
ersten  Paares  auf  fünf  Hebungen  verlängert  und  dann  durek- 
weg  ausser  vor  dem  fünften  Verse  Waisen  voi^eschoben  und 
diese  vor  Z.  1.  2.  3.  4  durch  stumpfe,  viermal  gehobene  Reim- 
zeilen ersetzt,  so  hat  man  den  überlieferten  Ton. 

Was  nun  in  all  den  bisher  behandelten  Gredichten  die 
Reinheit  der  Reime  anlangt,  so  bietet  der  zweite  Ton  32,  14  16 
xoihe  :  mide;  17  f.  vunne  :  singen;  33,  8.  10  dinge  :  inne:  der 
dritte  nur  33,  32.  34  liep  :  niet;  der  fünfte  35,  16.  18  A : 
wip  (a  :  d  rechne  ich  nicht);  25.  27  vertragen  :  gehalten.  Der 
erste  Ton  mit  seinen  Künsten  steht  für  sich,  der  vierte  hit 
34,  20.  22  erwenden  :  sende;  35,  G.  8  künde  :  munne. 

Das  zweite  Liederbuch  ist  blos  in  der  Handschrift  C 
überliefert,  welche  alle  Reime  genau  macht;  die  ungenaiM 
können  nur  errathen  werden.  Lachmann  hat  39,  6  f.  zU:mf, 
39,  31.  33  ruome  :  bluoinen  hergestellt,  dazu  noch  die  keine»" 
wegs  zweifellosen  Vennuthungen  zu  38,  33  (ranc  :  getoalt)  nad 
39,  34  (brach  :  naht)  und  die  Reime  des  Tageliedes  39,  18  £, 
worüber  unten.  Der  Fortschritt  in  der  Kunst  wäre  sichtlich. 

Den  Strophenbau  im  zweiten  Liederbuche  kann  man  nui 
Theil    ohne    Zwang   als    dreitheilig   auffassen,    aber   Sicberiieit 
ist   dabei    nicht.     Dagegen    erkennt   man    leicht    in    36,  34  die 
vierzeilige,  in  den  übrigen  Tönen  die  sechszeilige  Reinistropbe 
als  Grundlage   mit   den    uns    schon    bekannten  Erweitenm^« 
das  erste  Reimpaar    gerne   klingend    oder    die  Zeile  sonst  ver- 
längert,    lieber  den  Ton  des  Tageliedes  unten;    die  Schenuti 
der  übriireu  sind : 


(3(),  34)  1  4  kl.  a. 

4  kl.  a. 

5  stumpf  c. 
4  kl.  Waise. 


•4  stumpf  h. 

4  stumpf  6. 

5  stumpf  c. 
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;37,  30)  n  4  stumpf  a.  4  kl.  6. 

4  stumpf  a.  4  kl.  b. 

4  stumpf  c. 
6  stumpf  c. 
4  stumpf  d. 
4  stumpf  Waise.     4  stumpf  d. 

J8,  32)  m  3  kl.  Waise.  4  stumpf  a. 

3  kl.  Waise.  4  stumpf  a. 

4  stumpf  6. 
4  stumpf  6. 

3  kl.  Waise.  4  stumpf  c. 
2  stumpf  (Refr.)     4  stumpf  c. 

J9,  30)  V    4  stumpf  a.  3  kl.  b. 

4  stumpf  a.  3  kl.  6. 
4  stumpf  c. 

4  stumpf  c. 
4  stumpf  d. 
4  stumpf  d. 

Meine  Daistellung  des  dritten  Tones,  welche  von  der  im 
abweicht,  fordert  Rechtfertigung.  Ich  habe  im  ersten, 
en  und  fünften  Vers  Cäsuren  angenommen,  weil  in 
>,  3  tinde  also;  39,  12  frouwe  also  einen  Hiatus  ergeben 
3.  Dietmar  hat  keinen  Hiatus:  die  eben  angeführte  Form, 
lan  in  der  Regel  allein    als   solchen    ansieht,    kommt  gar 

in  Frage,  sie  mangelt  durchaus.  Vorhanden  sind  nur  die 
.nftnge  so  id  32,  9;  die  ich  M,  10.  35,  9;  da  ist  34,  21; 
h  35,  6;  diu  ist  38,  3;  nu  ist  38,  32:  die  Synäresis  diech 
bei  Dietmar  34,  22,  und  in  den  übrigen  Fällen  wird  das 
ich  anlautende  ist  und  ich  ganz  ebenso  zu  behandeln  sein. 
)  al  einsilbig  werden  kann,    mag  noch  dahingestellt  blei- 

ebenso  36,  35  dar  zuo  ich  dich.  Anerkennen  muss  man 
falls  36,  37  nie  unsteten,  wo  man  nicht  etwa  nien  setzen 

wo  aber  auch  weder  schwacher  Auslaut  noch  schwacher 
it  vorhanden  ist. 

Es  fragt  sich  nur,    ob   die    oben  angenommenen  Cäsuren 
11    regelmässig   wiederkehren,    ob    nicht     wie    im    ersten 

des   ersten  Liederbuches   (wo   uns   die  lateinische  Nach* 
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bildung  auf  eine  solche  Annahme  führte  und  die  Binnenreime 
zur  Bestätigung  dienten)  die  Stelle  der  Cäsur  um  eine  Silbe 
verschoben  werden  kann,  so  dass  die  Waise  zwischen  dm 
Hebungen  klingend  und  vier  Hebungen  stumpf  schwankt 
Dieses  Letztere  ist  mehrfach  das  Natürlichere,  und  es  ergäbe 
sich  etwa  das  Gesetz:  entweder  Z.  1.  2  mit  vier  Hebungen 
stumpf  und  dann  Z.  5  mit  drei  Hebungen  kling^eud  (so  3^,  32 1 
39,  4  ff.),  oder  umgekehrt  Z.  1.  2  mit  drei  Hebungen  klingend 
und  dann  Z.  5  mit  vier  Hebungen  stumpf  (so  39,  11  ff.) 

Der  erste  Ton  des  zweiten  Liederbuches,  nur  m 
^inem  Gedichte  bestehend  (3G,  34  ff.),  ist  die  Liebeserklänuf 
des  Dichters  und  die  Bitte  um  yenade:  in  directer  Anrede  m 
die  Dame,  wie  in  Meinlohs  erstem  Gedichte.  Das  muss  iffl 
Sommer  sein  und  die  Dame  muss  den  Dienst  angenommei 
haben,  denn  im  Sommer  hat  ihr  der  Dichter  gedient  nach  38,2. 

Der  nächste  Ton  gehört  in  den  darauffolgenden  Winter, 
mit  der  Ankündigung  der  veränderten  Jahreszeit  beginnt  die 
erste  Strophe  37,  30.  Der  Dichter  ist  ihr  noch  treu  und  wiB 
es  bleiben.  Auch  die  Frau  ist  froh,  dass  sie  sein  Dien8tYe^ 
sprechen  {Sicherheit  38,  10,  wie  des  Besieg-ten)  angenommeB 
hat  und  will  ihm  ihrerseits  ihre  Treue  bewahren  38,  5  ff.  Aber 
der  Dichter  will  mehr.  Sein  langes  Warten  thut  ihm  weh,  er 
fleht  durch  einen  Boten  um  die  Erfüllung  seiner  kühnere! 
Wünsche  38,  14  ff.  Und  im  Selbstgespräch  hofft  er,  Gott  werde 
sie  ihm  günstig  stimmen,  alle  Freude  an  Frauen  ist  ihm  ver- 
dorben, wenn  die  eine  nicht  bei  Zeiten  Gnade  übt,  die  sidi 
an  ihm  versündigt,  obgleich  er  ihr  viel  gedient. 

Der  Anfang  des  letzten  Gedichtes  Der  al  die  tcerlt  gt^ 
schaffen  hdtj  der  gebe  d&i"  liehen  noch  die  sinne  —  hat  dea 
anonymen  Dichter  in  des  Rcgensburgei*s  erstem  Tone  (oben 
§.  4)  vorgeschwebt. 

Im  dritten  Tone  38,  32  ff.  hat  Dietmar  entschiedene 
Fortschritte  gemacht,  von  denen  man  nicht  recht  sieht,  worii 
sie  bestehen.  Er  ist  ihr  unterthan  geworden,  wie  das  Schif 
dem  Steuermann,  wenn  die  Woge  sich  gelegt  hat  38,  32  £ 
Die  Dame  erklärt,  dass  sie  ihn  ohne  Mass  liebe  und  sich  tt 
die  ganze  Welt  nicht  kehren  wolle;  sie  scheint  entschlosseo, 
ihm  ihre  volle  Gunst  zu  gewähren  39,  4  ff.  Aber  oeae 
Zögerung,  neue  Unzufriedenheit  des  Dichters  39,  11  ff. 
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Endlich  ist  das  Ziel  erreicht:  an  dieser  Stelle  des  kleinen 
Bomans  tritt  als  vierter  Ton  das  Tagelied  ein  39^  18  ff.  Kein 
Zweifel^  dass  es  Erlebnissen  und  Erfahrungen  entspricht^  die 
Ende  des  Sommers  fallen  und  sich,  wie  der  fünfte  Ton 
►,  30  ff.  zeigt,  im  Winter  fortsetzten.  Die  Liebenden  sind 
gftns  einig  und  freuen  sich,  die  winterlange  Nacht  wohl 
canpfangen  zu  haben.  Aber  in  der  dritten  Strophe  hat  die 
Wau  schon  wieder  zu  klagen,  die  Nähe  des  Geliebten  ver- 
scheucht den  Kummer,  den  seine  Vernachlässigung  ihr  bereitet. 

So  endigt  das  letzte  Liebesverhältniss  wie  die  drei  ersten 
des  ersten  Liederbuches,  die  wir  zu  erkennen  glaubten,  mit 
Erkaltung  und  Entfremdung  durch  die  Schuld  des  Dichters. 

Wie  steht  es  nun  mit  dem  Tageliede?  Für  die  Beurthei- 
Inng  desselben  bietet  unsere  Ueberlieferung  fast  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten.  Der  Umstand,  dass  es  blos  in  C  steht 
«nd  nicht  in  einer  echteren,  die  ungenauen  Reime  schonenden 
Handschrift  daneben,  lässt  sich  in  keiner  Weise  durch  Con- 
jecturen  gut  machen.  Unsicherheit  bleibt. 

Die  schwebende  Betonung  von  Släfest  ist  bei  Dietmar 
unmöglich,  Lachmanns  Verdacht,  ziere  sei  zugesetzt,  drängt 
sich  unabweislich  auf,  und  dass  mm  dann  eingefügt  werden 
müsse,  versteht  sich. 

Z.  25  min  frumdin  ist  gleichfalls  der  Entstellung  ver- 
dächtig, aber  nicht  aus  friundtn  mm,  sondern  aus  friwendin, 
wie  schon  Wackernagel  vorschlug.  Die  starke  Kürzung  gehiutst 
kftnn  durch  Streichung  von  daz  vermieden  werden,  und  wir 
hätten  demnach  zu  lesen:  swaz  du  gehiutest,  leiste  ich,  friweji- 
dtn.  Die  Kürzungen  in  83,  14  sind  leichter,  weil  sich  dort  nur 
Liquiden  häufen. 

Z.  27  lies  eine  mit  Wackernagel  ?  Der  Reim  weinen  :  eine 
wie  32,  17  f.  mirme  :  singen;  34,  20.  21  erwenden  :  sende; 
39,  31.  33  ruome  :  bluomen. 

Auch  Z.  28  ist  das  überlieferte  her  ze  mir  mit  dem  bei 
Dietmar  unerhörten  zweisilbigen,  nicht  verschleifbaren  Auf- 
tscte,  und  das  darauf  reimende  sant  dir,  das  man  erst  wieder 
in  Mament  dir  verwandeln  muss,  damit  es  in  den  Vers  passe, 
der  dann  aber  wieder  zu  lang  ist  und  erst  durch  die  Kürzung 
fiLertt  min  möglich  gemacht  werden   muss  —  alles   dieses   ist 
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dringend  verdächtig,  und  natürlich  war  es  wieder  der  nngenMe 
Reim,  der  hinweggeschaflft  werden  sollte  und  Czu  solchen  Un- 
möglichkeiten verführte.  Aber  her  :  dar  geht  bei  Dietmar 
nicht,  der  nur  consonan tisch  ungenauen  Reim  zulässt  Audi 
würde  sich  C  dann  einfach  durch  die  Schreibung  har  :  dar 
geholfen  haben.  Was  mir  sonst  einfallt,  her  :  entoec,  erfallt  die 
Bedingung  im  Allgemeinen;  es  ist  ein  ungenauer  Reim  de^ 
selben  Kategorie,  aber  doch  von  härterer  Art,  als  sie  Bout 
bei  Dietmar  begegnen.  Vielleicht  wider  varen  :  daref  Oder 
wider  varen:  dane  (varn:  dan)^ 

Wenn  das  Gedicht  von  Dietmar  ist,  so  muss  es  m» 
seiner  frühesten  Zeit  stammen,  welcher  auch  allein  der  Beia 
friedel  :  ziere  gemäss  ist  und  die  Bezeichnung  der  Dame  all 
friwendin  wie  im  zweiten  Tone  32,  13  und  der  ganze  alte^ 
thümliche  conjunctionslose  Stil.  Die  Formel  des  Abschiedet 
Z.  25  erinnert  zwar  an  Meinloh  15,  15  ff.,  aber  sie  muss  doek 
nicht  noth wendig  auf  der  Sitte  des  Frauendienstes  bemhfli 
und  diesen  voraussetzen.  Der  Dichter  hätte  also  eine  eigene 
ältere  Romanze  hier  eingefügt,  um  anzudeuten,  dass  ihm  Liebei- 
genuss  zu  Theil  geworden. 

Und  dies  ist  wohl  die  wahrscheinlichste  Vermuthiuf. 
Weder  lassen  sich  die  reinen  Reime  halten,  die  hier  im  zwei- 
ten Liederbuche  noth  wendig  wären,  noch  scheint  es  denkbar, 
dass  der  Dichter  ein  fremdes  Product,  selbst  wenn  es  ein  be- 
kanntes Volkslied  war,  unter  die  seinigen  aufgenommen  hätte. 

Vortrefflich  stimmt  dazu  das  Metrum.  Es  ist  in  keiner 
Weise  volksthümlich,  gerade  das  Unvolks thümliche  darin  aber 
findet  sich  bei  Dietmar  wieder,  und  zwar  in  den  erkennbar 
ältesten  Gedichten,  die  wir  sonst  von  ihm  besitzen. 

Die  beiden  ersten  Zeilen  sind  die  des  zweiten  Tones 
ohne  Waisen,  3  :  4  Hebungen  klingend.  Und  in  Z.  3.  4 
wiederholt  sich  das  Längenverhältniss ,  nur  mit  stumpfem 
Reime,  4  :  5  Hebungen  stumpf,  wie  sich  im  zweiten  Ton  d« 
zweite  Reimpaar  zum  dritten  verhält. 

Obgleich  dies  also  leicht  Dietmars  frühestes  Gedicht  sein 
mag,  so  haben  wir  —  so  viel  ich  sehe  —  doch  keinen  genü- 
genden Anhaltspunkt,  um  das  Tagelied  für  eine  einheimische 
Gattung  zu  halten.  Dietmar  gebraucht  33,  35  in  seinem  dritten 
Zweitältesten)    Tone   den   Begriff  hövesch.     In    demselben  Ge- 
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ite  33,  34  auch  das  Wort  mäze  im  technischen  Sinne,  und 
liger  technisch  sonst  noch:  dne  mdze  32,  15.  39,  2;  des  ich 
h  niht  gemäzen  kan  35,  23.  Aber  wo  die  provenzalische 
'sHa    und  mesura  ist   (Diez   Poesie  der  Troub.  S.  49.  149), 

kann  auch  die  provenzalische  alba  sein.  Freilich  die 
cielle  Eigenthümlichkeit   der  Form,    den   beliebten  Refrain, 

das  Wort  alba  zu  enthalten  pflegt  (Diez  S.  115.  151)  und 

Heinrich  von  Morungen  nachahmt  (MF.  143,  22:  vergl. 
z  8.  265  f.),  hat  Dietmar  nicht  aufgenommen. 

Aber  nicht  durchaus  nothwendig  war  der  Kefrain  im 
venzalischen  Tageliede.  Bartsch  fuhrt  in  seiner  Abhandlung 
r  die  provenzalischen  und  deutschen  Tagelieder  S.  8.  9  ein 
shes  an  und  es  ist  gerade  auch  das  einzige,  in  welchem  der 
bende  und  die  Oeliebte  redet  und  die  Rede  nach  Strophen 
beilt  ist.  Aber  zu  einem  eigentlichen  Dialoge  zwischen  den 
den,  wie  ihn  Dietmar  noch  einmal  in  gleicher  Situation  und 
on  ein  älterer  Dichter  MF.  8,  9  hat,  kommt  es  auch  hier 
ht.  Abgesehen  von  der  einen  erzählenden  Zeile  39,  26,  die 
r  auch  nur  Empfindung  der  Frau  wiedergibt,  sind  die 
3phen  in  regelmässigem  Wechsel  aufgetheiit,  in  der  ersten 
icht  die  Frau,  in  der  zweiten  der  Ritter,  in  der  dritten  die 
,u.  Desgleichen  bei  Morungen  regelmässiger  Wechsel  Strophe 

Strophe.  Bei  Walther  in  Halbstrophen  mit  epischem  Ein- 
g  und   Schluss:    die    Frau    beginnt    ihre  Rede   regelmässig 

den  Worten  min  friunt  oder  friunt  wie  in  jenem  proven- 
Bchen  Liede  amicx,  oder  in  einem  andern  bels  dous  amicXj 
T  wie  in  fünf  Strophen  der  wachsame  Freund  bei  companho. 
Dietmars  Tagelied  bietet  aber  noch  bestimmtere  Anklänge 
eines  der  ältesten  provenzalischen,  dessen  Verfasser  nicht  ge- 
nt  wird:  Bartsch  Provenz.  Leseb.  S.  104  (der  ersten  Ausgabe, 

zweite  ist  mir  nicht  zur  Hand),  übersetzt  von  Diez  S.  151  f. 
In  einem  Garten   unter  dem  Laub  des  Weissdorns   hielt 

Dame  ihren  Freund  bei  sich,  bis  der  Wächter  ruft,  er 
e  das  Morgenroth  gesehen.  Hierauf  vier  Strophen,  worin 
Frau  spricht  und  das,  was  unterdessen  geschieht,  aus  ihren 
rten  entnommen  werden  muss.  Der  Anfang  ihrer  Rede 
rt  aber  weiter  zurück  als  der  Anfang  des  Gedichtes.  Sie 
innt  mit  dem  Wunsche:  Blieb'  es  doch  Nacht,  dass  der 
imd   nicht    zu    scheiden    brauchte,    dass    der  Wächter   den 
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Tag  nicht  sähe.  Daun  fordert  sie  den  Ritter  auf  zum  Küsset 
auf  der  Wiese  beim  Gesang  der  Vögel  (und  das  geschieht, 
muss  man  annehmen).  Hierauf  verlangt  sie:  Beginnen  wir  ein 
neues  Spiel  im  Garten,  wo  die  Vögel  singen,  bis  der  Wächter 
seine  Pfeife  bläst.  Und  hiermit  sind  wir  erst  bei  der  Situation 
vom  Anfang  des  Liedes,  aber  wir  müssen  uns  denken,  da» 
nun  wirklich  das  Signal  ertönt  und  der  Ritter  Abschied  nimmt, 
denn  in  der  nächsten  Strophe  spricht  sie  schon  von  seinem 
Athem,  den  sanfte  Luft  ihr  zugetragen  hat.  Es  folgt  in  der 
letzten  Strophe  ein  Lob  der  Dame,  welches  der  Dichter  aUÄ- 
spricht. 

Auch  das  Liel)t*.sp:uir  der  deutschen  Alba  ruht  wohl  im 
Freien  unter  der  Linde  und  das  Vöglein  ist  dabei  wie  m 
Walthera  bekanntem  Lieder  Auch  hier  wird  der  Weckruf  (ohne 
Zweifel  des  Wächters)  gefürchtet.  Und  auch  hier  muss  mii 
den  Abschied  ergänzen,  der  Ritter  sagt  nur,  er  wolle  ihr  Gebot 
befolgen  (vergl.   Walther  89,  32  grbint  mir,  Id  mich  vcam). 

Aber  die  erstem  Strophe  kehrt  noch  genauer  wieder  Inder 
Alba  des  Guiraut  von  Bornolh  (Bartsch  Ijcsebuch  S.  100): 

Bei  coinixvihtj  en  chnnfnn  vos  apel, 

non  dormatz  pluSy  quieu  an^  chantar  Vanzd^ 

que  vai  queren  lo  jorn  per  lo  boscatge  — 

Paul  Heyse  übersetzt  (Spanisches  Liederbuch  S.  275? 
vergl.  Diez  Leben  der  Troub.  S.   141): 

Mein  süsser  Freund,  die  Warnestimme  singt: 
Schlaft  fürder  nicht!  Das  Lied  der  Vögel  klingt. 
Die  lichtgewärtig  durch  die  Büsche  streichen. 

Es  ist  gewiss  nicht  richtig,  wenn  Bartsch  (Tageliedcr 
S.  18)  mit  Bezug  auf  Dietmars  Tagelied  bemerkt:  ,VielleicIit 
will  der  Dichter  nur  das  Vöglein,  das  auf  der  Linde  singt,  al« 
Wächter  und  Wecker  bezeichnen.'  Ganz  deutlich  wird  ge- 
schieden zwischen  dem  Weckruf,  den  man  erwartet,  und  dem 
Gesang  des  Vogels,  auf  den  sich  diese  Erwartung  gründet 

Ob  als  der  Weckende  der  Wächter  oder  ein  Freund 
gedacht  wird,  das  können  wir  nicht  wissen.  Das  Letztere, 
wie  bei  Guiraut  von  Bornelh,  ist  in  einem  nur  fragmentarisch 
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fidtenen  Tageliede   dor   Fall  (Carmina  Burana  S.  215),    das 
on  Bartsch  (Tagelieder  S.  30)  verglich: 

Ich  sihe  den  morgensferne  brehen: 
nu,  helf,  Id  dich  niht  getane  sehen: 
ml  liehcj  dest  nun  rat. 
swer  tougenliche  minnety 

wie  tngentliche  ez  stdt 
dd  friuritschaft  htioU  hat! 

Wer  die  Reflexion  in  den  Sclduaszeilen  spricht,  kann  man 
sifeln:  wohl  auch  der  Hütende,  vergl.  Wolfram  6,  lll  fF.  und 
1  Wächter  bei  Cadenet  (um  1200),  der  , seine  Grundsätze 
leinandersetzt,  die  ihn  Liebende  beschirmen  heissen*  (Bartsch 
sebuch  10;5,  3;j  ff.  Tagel.  S.  11).  Die  Strophe  bietet  wohl 
\  älteste  Beispiel  eines  Tageliedes  nach  Dietmar.  Die  Reime 
d  rein  und  alle  stumpf,  sie  stehen  paarig  oder  zu  dreien: 
;  Letztere  findet  sich  auch  am  Schluss  der  Strophe,  auch 
m  Rietenburger.  Bei  demselben  die  dreimal  gehobenen 
rse;  aber  hier  haben  sie  nach  Art  der  Kürenbergsweise 
mal  noch  die  klingende  Waise  neben  sich.  Die  wieder- 
ten  Vocative  (helt,  ml  liehe)  erinnern  an  die  innige  alte 
luenstrophe  MF.  37,  18  (mm  früt,  hell,  lieber  man).  Der 
ppelreime  wie  stcrne  brehen  :  gerne  sehen,  der  Anklänge 
genltche  :  fugentliche  (überliefert  ist  tougenlichen  und  tugent- 
X  daz,  ich  habe  das  grammatisch  richtige  Adverbiura  her- 
jtellt  und  das  parallele  Adverbium  formal  gleich  gemacht) 
onert  man  sich  aus  Rietenburg  und  Meinloh.  Und  aus  dem 
kzteren  ist  auch  die  Verkettung  der  Begriffe  totigen  und 
eni,  sowie  die  etwas  trockene  Reflexion  bekannt,  die  sich 
t  Vorliebe  um  heimliche  Liebe  dreht. 

Wie  in  dem  verwandten  Liede  Tougen  minne  diu  ist  guot 
3  Zeilen  trochäisch  sind  mit  Ausnahme  derjenigen,  die  nach 
•  Waise  steht,  so  sind  sie  hier  alle  iambisch  wie  im  ersten 
D  des  Regensburgers.  Und  diesen  iambischen  Charakter, 
)  die  Situation,  welche  das  Gedicht  behandelt,  hat  auch  die 
Binische  Nachbildung  der  Carmina  Burana  beibehalten,  deren 
ilusB  metrisch  abweicht. 
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« 

St  puer  cum  puellula 
moraretur  in  cellula, 
felix  coniunctio 
amorem  succrescentem 

parit  e  media, 
avuho  procul  faedio 
fit  ludus  ineffahilis 
tnembris  lacertis  lahiis. 

Den  Schills»  von  Wolframscher  Sinnlichkeit  hat  Schmell^ 
aus  dem  überlieferten  memhris  desertis  labilis  hei^;«8tellt.  Seine 
sonstige  Behandlung  des  Gedichtchens  war  nicht  glücklich;  er 
setzte  Punkt  nach  coniunctio  und  pariter  für  parit j  das  über- 
lieferte amore  sucrescente  behielt  er  bei.  Man  sieht^  die  Reim- 
ordnung  stimmt  bis  zur  sechsten,  das  Metrum  bis  zur  ftinften 
Zeile:  die  sechste  ist  um  zwei  Silben  erweitert,  und  Ewri 
Verse  kamen  hinzu,  vielleicht  dass  die  Melodie  in  den  Anfang 
zurückkehrte. 

Zu  dem  deutschen  Original  bemerke  ich  noch,  dass  anch 
bei  Guiraut  von  Bornelh  der  wachende  Freund  den  Stern,  der 
den  Tag  bringt,  gross  im  Osten  sieht:  dring-end  und  innig 
mahnt  er  zum  Aufbruch. 

Die  Zeit  Guirauts  wird  von  Diez  ungeßihr  auf  1175  bis 
1220  fixirt.  Ich  meine  natürlich  nicht,  dass  die  Aehnlichkeiten, 
auf  die  ich  hinwies,  directe  Benutzung  verrathen,  dazu  reichen 
sie  nicht  aus,  obwohl  ihr  Gewicht  dadurch  veretärkt  wird,  dass 
wir  eben  die  ältesten  deutschen  mit  den  ältesten  provenzali- 
schen  Tageliedern  verglichen  und  dass  das  Motiv  des  wach- 
habenden Freundes  überhaupt  sonst  nicht  wiederzjikehren 
scheint,  weder  in  deutscher,  noch  in  provcnzalischer  Poesie. 
Jedenfalls  aber  sind  wir  berechtigt,  jene  Gedichte  als  Reprä- 
sentanten ihrer  Typen  innerhalb  der  Gattung  für  entschieden 
verwandt  zu  erklären. 

Dass  Dietmar  in  dem  ersten  Tone  des  ersten  Lieder- 
buches auf  das  Grundmotiv  zurückkommt,  wurde  schon  be- 
merkt. Und  man  könnte  sich  in  dem  dritten  Gedichte  dessel- 
ben Tones  (schlaflose  Nacht  des  Dichters)  an  die  uneigentliche 
Alba  erinnert  fühlen,  von  welcher  Bartsch  (Tagel.  S.  11  f.) 
zwei  Beispiele,  von  Hugo  de  la  Bacalaria  aus  dem  Anfang 
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Q.  Jahrhunderts  und  von  Guiraut  Riquier,  anführt.  Aber 
dürfte  dann  mindestens  das  Herbeisehnen  des  Tages  nicFit 
len:   das  Motiv  als  solches  wird  auch  sonst  vorkommen. 

Wenn  man  die  mehrfach  erwähnte  Abhandlung  von 
'tsch  (im  Album  des  litterar.  Vereins  in  Nürnberg  1805) 
merksam  liest,  so  kann  man  sich  des  Eindrucks  nicht  er- 
iren,  dass  die  Alba  aus  den  tageliet  des  Wächters  (Lach- 
Qns  Walther  S.  202)  entsprungen  sei.  Der  feststehende 
Vain  mit  der  Tagankündigung,  in  den  meisten  Gedichten 
Art  conventionell,  muss  doch  ii^endwo  seinen  realen  Grund 
labt  haben.  Wo  anders,  als  in  dem  Morgengesang  des  Wäch- 
»?  Herbort  überliefert  den  Ruf  wol  ufy  ritter,  über  al!  wol 
ez  ist  tac.  Mit  diesem  feststehenden  Rufe  verband  der 
Ichter  Verkündigung  dessen,  was  sich  über  Nacht  begeben 
r  was  der  Morgen  ans  laicht  bringt.  Aus  jenem  feststehen- 
I,  diesem  veränderlichen  Elemente  bestand  sein  Gesang: 
klicher  Gesang,  wie  ich  nicht  bezweifle,  nach  Art  der  jetzt 
lieh  aussterbenden  Lieder  des  Nachtwächters.  Dem  Weck- 
3  gesellte  sich  das  Signal  eines  Blasinstrumentes.  Dies 
BS  ergibt  sich  aus  den  von  Lachmann  angeführten  Stellen 
l  war  ohne  Zweifel  allgemeine  mittelalterliche  Sitte. 

An  solche  Wächterlieder  knüpft  die  uneigentliche  pro- 
zalische  Alba  wieder  an,  worin  der  wachende  Dichter  dem 
1^  entgegensingt. 

Aber  es  war  auch  wohl  üblich,  mit  jenem  Gesänge  ein 
•gengebet,  einen  Morgensegen  in  Verbindung  zu  bringen 
h  Art  vieler  kirchlicher  Hymnen.  Unter  den  2(),  welche 
ob  Grimm  herausgegeben,  befinden  sich  nicht  weniger  als 
►en,  welche,  bestimmt  des  Morgens  gesungen  zu  werden, 
h  den  Morgen  ausdrücklich  erwähnen  oder  sogar  schildern: 
Dens  qui  coeli  lumen  es;  8  Splendor  pateimae  gloriae; 
[eUrne  Iticis  conditor ;  5  Fulgentis  mictor  aetheris;  8  Di  ei 
reddita;  19  Aurora  hicis  rutilat;  25  Aeterne  rernm  conditor. 
dem  zuletzt  erwähnten  heisst  es: 

Praeco  diei  iam  sonat 
noctis  profundae  pervigil 
nocturna  l\vx  vlantlhns 
a  nocfe  noctem  segregans. 
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Hoc  excitattia  Lucifer 
solvit  pohim  caligine, 
hoc  omnis  errorum  ckortts 
üiam  nocendi  deserit. 

Und  auch  sonst  wird  vom  Lucifer  und  Phosphorus  ge- 
redet, dem  tagasfern,  wie  ihn  die  Mönche  des  IX.  JahrhunderlB 
übersetzen : 

Aurora  Stellas  tarn  tegit 
rubrum  sustollens  gurgitem, 
humectis  namque  flatihus 
terram  baptizaiis  roribus. 

Currus  iam  poscit  Phosphorus 
radiis  rotisque  flammeisy 
quod  coeli  scandens  verticem 
profectus  moram  nesciens. 

Iam  noctis  umbra  Unquitur 
polum  caligo  deserit 
typusque  Christi  Lucifer 
diem  sopitum  suscitans. 

Man  vergleiche  damit  die  geistlichen  Albas,  wie  sie 
Bartsch  S.  12 — 14  bespricht.  Mag  das  weltliche  Tagelied  auf 
sie  zurückgewirkt  haben,  das  konnte  in  formellen  Dingen  und 
einzelnen  Wendungen  kaum  ausbleiben:  ihr  wesentlicher  Grund 
ist  kirchlich  und  religiös,  ambrosianisch.  Auch  weltliche  Albas 
beginnen  mit  Gebeten,  so  die  des  Guiraut  von  Bornelh  und 
die  des  Raimon  de  la  Sala.  Der  Anfang  der  ersteren  ist  gani 
hymnisch,  wenn  mir  ein  0  vera  lux  et  claritas  auch  nicht  gleich 
zur  Hand  ist:  Reis  glorios ^  verais  lum^  e  clardatz,  dieus  podmt. 

Es  liegt  nahe,  dass  der  Wächter  in  seinem  Gebete  den 
göttlichen  Schutz  auf  diejenigen  herabfleht,  die  er  behüten  soll 
Setzen  wir  dafür  speciell  die  Liebenden,  so  ergibt  sich  da§ 
Motiv  von  Guirauts  erster  Strophe.  Eine  neue  Wendung  ist 
es,  wenn  der  Weckruf  den  Liebenden  gilt  und  darauf  eine 
Erwiderung  erfolgt  wie  bei  Guiraut  in  den  weiteren  Strophen. 
Die  realen  Verhältnisse,  die  sich  darin  spiegeln,  wenn  der 
Wächter   nicht   ein   gesellschaftlich   gleichgestellter  Freund  i«t, 
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heinen  bei  Wolfram  durch :  der  Wächter  empfangt  Lohn 
ergl.  4,  26),  er  soll  dafür  sein  allgemeines  Wecklied  unter- 
isen  (6,  12)  oder  verschieben,  den  Gast  erst  warnen. 

Sehr  richtig  hat  Bartsch  von  dieser  Gattung  die  andere 
»schieden,  in  welcher  der  Wächter  nicht  Vertrauter  ist,  folg- 
jh  auch  nicht  speciell  die  Liebenden  wecken  kann:  so  in 
rei  Gedichten  Wolframs  (3,  1.  7,  41)  und  in  dem  Tageliede 
althers  von  der  Vogel  weide.  Das  provenzalische  Vorbild 
hält  in  der  Regel  aus  dem  Wächterliede  bei:  die  Erwähnung 
18  Wächters  und  seines  Gesanges,  die  Schilderung  des  Mor- 
tis und  den  Refrain.  Wovon  dann  im  deutschen  Nachbild  das 
Qe  oder  andere  verloren  geht.  An  sich  ist  das  Scheiden  der 
ebenden  ein  neues  Motiv,  das  in  den  Rahmen  des  Wächter- 
ules  nur  äusserlich  hineingefasst  wird. 

Das  drittälteste  deutsche  Tagelied  ist  wohl  das  in  der 
uidschrift  A  unter  Leutold  von  Seven  überlieferte  (s.  Deutsche 
udien  1,  314  f.),  wovon  nur  die  erste  Strophe  erhalten: 

^ie  nu  M  liehe  sldfen 
und  in  den  sorgen  gein  dem  tage, 
die  ensümen  sich  nu  niht 
ja  vurhte  ich  daz  man  wdfen 
5     schrie  ob  in,  daz  ist  min  clage, 
ich  sihe  wol,  daz  ist  al  enwiht.' 
also  sprach  ein  wahtcere 
,ez  ist  mir  iemer  swoire, 
sol  in  da  von  gewer ren  iht/ 

aberliefert  ist  Z.  0  allez  an  lieht.  Die  Reimordnung  ahcahcddc, 
er  Hebungen  stumpf  oder  drei  Hebungen  klingend. 

Wolfram  wüsste  ich  kein  anderes  Verdienst  um  das  Tagelied 
isaschreiben,  als  die  virtuose  wundervolle  Behandlung  und  den 
Lnstlerischen  Ernst  und  Geradsinn,  mit  welchem  er  die  Wahr- 
lit  der  Dinge  an  den  Tag  bringt  und  die  sinnliche  Glut  im 
adichte  nicht  zurückhält,  wo  sie  dei*  Wirklichkeit  gemäss  war. 
auptsache  ist  dabei  die  geistige  Wirkung:  dass  im  Augenblicke 
\T  höchsten  Gefahr  die  Leidenschaft  noch  einmal  mächtig  auf- 
iert  —  und  hier  wird  sie  uns  erst  von  Angesicht  zu  Angesicht 
OKeigt  — ,  dass  also  Liebe  stärker  ist  als  Furcht  vor  Schimpf 
id  Tody  das  gibt  uns  einerseits  eine   athemlose,    mitleidende 
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Angst,  andererseits  eine  Ahnung  von  tiefer,  verzehrender  Gewalt 
allbehcrrschenden  Gefühls,  deren  Eindruck  alle  schilderndea 
Versuche  des  mhd.  Epos  weit  übertrifft.  Nur  Wolfram  selbit 
hat  sich  übertrofftni  mit  dem  Gegenstück  zum  Tageliede,  out 
dem  Bilde  der  Ehe  im  Willehalm,  worin  er  eben  so  grosswrüg 
unbefangen  die  unverholene  Wahrheit  der  Natur  hinstellt:  der 
arme,  gehetzte,  schlachtmüde  Mann,  der  im  Arme  des  Weib« 
Pflege,  Ruhe,  Erquickung ^  Wonne  sucht.  Ich  weis«  keina 
Dichter,  der  etwas  Aehnliches  gewagt  und  gewonnen  hätte. 

Wolfram  hat  das  Wächterlied  weder  erfunden  noch  ii 
Deutschland  eingeführt.  Und  in  der  Anlage  des  Tageliedei 
überhaupt  schliesst  er  sich  genauer  an  die  fremden  Muster  ab 
Andere.  Kr  hat  der  Gattung  alles  ConventioncUe,  UnwirkiidM 
abgestreift  und  daher  wohl  geflissentlich  den  Wechselgesaoj 
der  Liebenden ,  das  Scheideduett  verschmäht  ^  wie  es  z.  R 
Dietmar,  Morungen,  Walther  kennen.  Und  dieses  gerade  schein 
eigeuthümlich  deutsch.  Wechselgesang  als  solcher ,  besonden 
Mann  und  M«1,dchen  wechselnd,  aber  nicht  speciell  in  der 
Situation  des  Tageliedes,  muss  in  Deutschland  sehr  beliebt  and 
vielleicht  altüberliefert  gewesen  sein.  Darauf  würde  eine  erschö- 
pfende Betrachtung  der  Frauenstrophen  wohl  führen. 

Wir  kehren  nun  zu  Dietmar  von  Aist  zurück. 

Es  ist  mir  öfters  eingefallen,  und  ich  habe  seine  Gedichte 
darauf  hin  betrachtet,  ob  sie  vielleicht  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren.  Auch  Wackernagel  bemerkt  (Altfranzösischc 
Lieder  und  Leiche  S.  202  n.),  das  was  die  Handschriften  unter 
dem  Namen  Dietmar  zusammenstellen,  sei  keineswegs  alles  von 
gleichem  Alter:  ,sie  vermengen  zwei  Dietmare  oder  sonst  ver- 
schiedene Dichter.^  Ich  glaube  nun  nicht,  dass,  abgesehen  von 
unechten  Anliängen  oder  Einschiebseln,  sich  eine  solche  Ansicht 
wahrscheinlich  machen  und  die  Entstehung  der  Liederbücher 
nach  unserer  sonstigen  Kenntniss  der  Ueberlieferung  mhd.  Ly- 
riker begreifen  Hesse. 

Auch  fehlt  es  bei  aller  Verschiedenheit  des  Stils  nicht 
an  durchgehenden  Eigenthümlichkeiten. 

Die  Vermeidung  des  Hiatus  wurde  schon  erwähnt,  ebenso 
die  Seltsamkeiten  der  Cäsur  im  ersten  Ton  des  ersten  (I)  nnd 
im  dritten  Ton  des  zweiten  Liederbuches  (II).  Die  Senkung  fehlt 
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^nds,  lies  32,  9.  33,  9  werelt  (wie  z.  B.Reinmar  MF.  152,  10); 

13  friwendtnne.  Der  Auftaet  ist  niemals  zweisilbig.  Die 
use  kehrt  in  II  wieder,  nachdem  sie  in  den  Jüngern  Tönen 
I  I  verlassen  schien.    Dialog  der   Liebenden  I.  32,  5  flf.  II. 

18  ff. ;  letzteres  freilich  wohl  das  älteste  erhaltene  Gedicht, 
)r   diese  Annahme   setzt  die  Elinheit    des  Verfassers   voraus, 

es  hier  erst  zu  beweisen  gilt.  Frau  ausdrücklich  durch 
sehe  Formel  redend  eingefülirt  I.  32,  3.  II.  39,  7.  Frauen- 
1  als  Abschluss  eines  Liebesverhältnisses,  als  letztes  Gedicht 
68  Tones:  L  33,  7.  34,  IL  35,  24.  IL  40,  IL  Botenlieder: 
fträge  an  ihn  L  32,  13.  21 ;  der  Bote  spricht  IL  38,  14.  — 
dbesgenuss  in  der  Winternacht  I.  35,  20.  11.  40,  3.  Gott 
igemischt  als  Schöpfer  und  allmächtiger  Herr  der  Dame 
32,  12.  IL  38,  23. 

Manches  was  einerseits  die  Einheit,  anderseits  die  Fort- 
dang  des  Verfassers  ins  Licht  setzt,  ergibt  sich  schon  aus  den 
iherigen  Betrachtungen.  Alles  überschauen  lassen  würde  nur 
le  vollständige  Syntax  und  Stilistik  des  Dicliters  und  ein 
Örterbuch  seiner  Sprache.  Ich  will  noch  einige  Beiträge 
za  liefern. 

Das  Wort  hef'ze  mit  seinen  obliquen  Singularformen  kommt 

den  Kürnbergsliedern  nur  als  Ausgang  der  Waise  vor  7,  25 
n  herze,  sonst  mit  dem  bestimmten  Artikel  8,  23.  25.  9,  13: 
türlich  nur  in  den  Strophen  der  Frauen,  diese  Männer  reden 
ch    nicht  von    ihrem   Herzen.     Meinloh  hat   es  auch  zweimal 

der  Cäsur  12,  7.  11  und  ebenso  der  Verfasser  des  unechten 
Mlichtes  14,  7  ;  ausserdem  Meinloh  noch  zweimal  13,  34  min 
rze;  14,  30  mmes  herzen  leide.  Der  Regen sburger  bringt  es 
dmals  in  der  Cäsur,  obgleich  die  Waisen  seines  zweiten 
>iie8  klingenden  Ausgang  haben :  mni  herze  10,  20.  17,  6 ; 
tnam  herzen  1(),  3. 

Der  Rietenburger  verwendet  die  Waise  nicht,  imd  im 
^im  auf  gmerze  scheint  die  mhd.  Poesie  herze  fast  nur  bei 
pikern  zu  kennen : '  jenes  Wort  hatte  wohl  nur  ein  begrenztes 


*  Im  MF.  kommt  dor  Reim  herzen  .  smerzeii^  smcrze  :  herze  ^  wie  mir  einer 
meiner  Zuhörer  nncli  weist,  nur  bei  Feni«  85,  23  und  bei  Heinrich  von  Mo- 
raof^n  146,  7  vor :  hei  dorn  letzteren  herze  einmal  in  der  Waise  1 85,  37 
und  sehr  oft  herze  rnUn  im  Reime  (besonders  auf  schm,   denn  Morungen 

Sitiiingsber.  d.  pbil.-hist.  Gl.  LXXYII.  Bd.  III.  Hft.  32 
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Gebiet,  unter  den  Synonymen  des  Liebesschnierzes  bei  Lyriköi 
wird  man  es  selten  finden.  Der  Rietenburger  sagt  19,  33  tk 
herze  erkos  mir  dise  noty  und  ausserdem  hat  er  nur  mmc  km 
ist  fro  19,  8  in  einer  formelhaften  volksthümliehen  Wendfflj; 
die  zur  Bezeichnung  der  Freude,  welche  der  Frühling bria|l> 
mehrfach  gebraucht  wird  (3,  23.  4,  IG.  Dietmar  33,  21). 

Bei  Hausen  spielt  das  Herz  bekanntlich  eine  grosse  Rok 
Ausser  Wendungen  wie  43,  3(5  mangen  herzen  ist  fxmhwkm; 
44,  35  ein  herte  herze;  45,  38  »;aw  herzen;  47,  8  ein  hoUezkm 
tragen  oder  dem  Vocativ  herze  47,  25  steht  immer  ein  Posae» 
vum  daneben,  55,  4  sin  herze,  sonst  min,  oder  wenigsten«« 
Personalpronomen  in  der  Nähe  (ich,  mir,  mich)  oder  es  wird» 
ein  min  herze  zurückbezogen :  des  herzen  42,  8 ;  doz  htm  41,  Ü 
19.  49,  13.  21.  52,  14.  53,  9.  Dagegen  min  herze  42,  19.  H 
27.  45,  20.  40,  9.  3(>.  47,  9.  48,  3.  50,  15.  34.  51,  äö;««« 
herzen  49,  31.  51,  3;  mim  herzen  53,  24.  Hausen  hatnurweiip 
und  nur  stumpfe  Waisen,  da  kann  das  Wort  nicht  vorkomme^ 
ebensowenig  im  Reime,  wie  wir  schon  sahen.  Aber  wenn  M 
umstellt  daz  herze  min,  so  gibt  es  einen  sehr  bequemen Bfi» 
Hausen  hat  diese  Umstellung  im  ersten  Liederbuch  nur  aBM» 
Reim  50,  12.  54,  32;  im  zweiten  Liederbuch  nur  im  Bai  | 
44,  7  (:  fri)  45,  12  (;  sin  und  andere  reine  Reime);  im  dritt«: 
Liederbuch  überhaupt  nicht. 

Veldeke  kennt  die  Waise  vielleicht  gar  nicht;  er  m\ 
daz  herze  min  in  einem  seiner  frühesten  Gedichte  im  W*i 
(:  sin,  schin,  vogellin)  59,  15.  Ausserdem  daz  herze  60,  15;  ■■ 
herze  (35,  34.  67,  12;  ir  herze  (37,  32  und  dazu  in  den  beid«i| 
Anfangsgedichten  der  Sammlung  b^,  7.  23.  57,  15.  26.  35» 

Walther  von  der  Vogel  weide  gebraucht  herze  mn  nnriii 
Reim,  aber  verhältnissmässig  nicht  gerade  oft:  42,  13.12,1* 
30.  98,  10.  99,  29.  Den  übrigen  Gebrauch  des  Wortes  kii^l 
man  bei  Hornig  S.   137  bequem  überschauen. 

Ich  brauche  zur  Würdigung  Dietmars  keinen  anderen  vreit*| 
herbeizuziehen.  Ihm  ist  das  Herz  in  seiner  Poesie  so  nothwenöl 


spreche  perne  vom  Glänze)  125,  1.  126,  16.  26.  127,  4.  130,  38.  l*'«^ 
16.  139,  4.  140,  17.  —  Ich  kann  nicht  umhin  hervorKuheben,  cU*  * 
Gedichte  des  Fenis  und  des  Morunpfers,  welche  jenen  Reim  cotW^ 
unsicher  bezeugt  und  wahrscheinlich  unecht  sind. 
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dem  Friedrich  von  Hausen.  Auch  er  hat  meist  stumpfe 
ö ,  aber  unter  den  wenigen  Fällen  der  klingenden  findet 
[I-  39,  11  min  herze.  Dieselbe  Verbindung  ausser  Cäsur 
ieim  I.  32,  2.  ü.  35,  29.  U.  38,  32.  39,  11.  40,  10;  rninem 
i  I.  34,  36.  Dazu  daz  herze  1.  35,  3.  II.  38,  6;  von  dem 
t  34,  22  (neben  ich  und  mir);  swaches  herzen  rät  33,  12; 
herze  33,  21  (vergl.  oben  zum  Rietenbui^er) ;  ein  senen- 
&Tze  treit  38,  19  (vergl.  ein  holdez  herze  tragen  bei  Hausen 
)  ;  verholn  in  sime  herzen  38,  8  (vergl.  verholne  in  dem  herzen 
Ccinloh  12,  7).  Nun  aber  auch  daz  herze  mm  im  Reim  I. 
O.  33,  4.  34,  6.  24.  II.  40,  15:  also  der  Gebrauch  nimmt 
ohien  das  später  ein  zu  bequemer,  zu  nahe  liegender  Reim 
eute  Herzen  :  Schmerzen  verspottet  wird?  Ausser  Reim  dem 
M.  min  I.  34,  33;  daz  herze  min  U.  38,  1.  Auf  Reimnoth 
Heimreichthum ,  welche  Wörter  an  gewisse  Versstellen 
n  u.  dgl.,  ist  in  der  mhd.  Poesie  noch  wenig  geachtet. 

Ich  mache  femer  aufmerksam  auf  die  Synonyma  der 
&r,  welche  —  wie  schon  erwähnt  —  von  Anfang  an  bei 
m  Dichter  vorkommen.  Hier  ist  der  Unterschied  grösser 
ie  Einheit:  träric  32,  20.  trüren  35,  22.  32,  1.  ungemüete 
^  jämer  34,  8.  kdle  32,  12.  unerlost  32,  6.  fröidelds  35,  11; 

nur  in  I.  Aber  senen  35,  25.  34,  21.  seneliche  35,  2.  senende 
,  13.  a5,  19.  II.  38,  19.  leit  Adj.  39,  24.  leit  Subst.  33,  5. 
f8.  II.  39,  12.  (24.)  32.  leide  40,  18.  betwimgen  I.  32,  2. 
O,  15.  mir,  im  tuot  —  we  I.  32,  15.  34,  29.  II.  38,  20. 
^n  nur  in  II  sorge  37,  3.  38,  9.  39,  15.  arebeit  38,  12. 
e  40,  14.  Bei  Rietenburg,  um  wenigstens  einen  Anderen  zu 
leichen,  findet  sich  leit  18,  8.  sorge  19,  1.  swiere  19,  2.  not 
J3.  hamschar  18,  28.  betwungen  19,  11.  Die  Synonyma, 
he   Meinloh    gebraucht   sind    oben    §.    3   zusammengestellt. 

könnte  sagen,  Dietmar  geht  von  Meinloh  zu  Rietenburg 
.  Ein  anscheinend  so  gewöhnliches  Wort  wie  knmber  ge- 
chen  diese  Dichter  nie,  auch  Veldeke  nicht,  wohl  aber 
ien.  Hat  er  es  eingeführt? 

Das  Tagelied  Dietmars  hat  die  alte  Formel  liep  dne  leit 
24 

Die  Ausdrücke  für  Freude   sind    lange  nicht  so  mannig- 

f  wie  die  für  Leid:  fröude  geht   durch    I.  34,  17.  32,  11. 

?.  II.  38,  3.  22.  (39,  29.)   40,  4.  9.    16.     Jenes   liep   noch 

82» 
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zweimal  in  II  in  der  Verbindung  min  f rinde  und  al  wkSf 
38,  3.  mit  maneger  fröide  und  liebes  vil  40,  9.  Das 
Abstractum  liehe  nur  I.  35,  9,  wo  herzeliebe  vorausgeht  £^  f 
und  fröide  daneben  gleichbedeutend  (35,  7)  gebraucht  fki] 
Das  Neutrum  für  Geliebte  33,  11.  35,  9.  IL  40,  2.  DuA 
jectiv  zur  rühmenden  Bezeichnung  der  Frau  «fn  reitk  Ui 
I.  34,  23.  der  liehen  IL  38,  24.  Ausserdem  näck  Uebm 
32,  1.  liep  und  lieber  haben  32,  17.  33,  32.  der  ich  gtm 
liep  32,  10:  alles  auf  I  beschränkt.  Nur  einmal  gemeitl^^ 
hoher  muot  IL  3H^  28,  vergl.  38,  5  ho  fragen  daz  kern 
al  die  sinne. 

Nur  in  IL  37,  2.  38,  29  gendde.  Nur  in  L  32,  5.33,tti 
35,  19  trost,  troesteuy  getnjßsfen.  Das  Ziel  des  LiebeBwed»! 
ende  I.  33,  29  vergl.  32,  3.  IL  38,  32. 

Das  Verbum  geivinnen ,  das  sich  für  verschied^e  W» 
düngen  als  ein  gewählterer  Ausdruck  darbietet,  steht  nur 
IL  30,  37.  38,  28.  Das  ebenso  gewählte  Verbum  erÄiei» 
braucht  Dietmar  so  wenig  wie  Meinloh.  In  dem  alten 
Ez  stuont  ein  frouwe  alleine  erscheint  es  zweimal  synonym 
erwehi :  der  Falke  erkinset  den  Baum,  die  Frau  erkiwet  den 
(37,  10.  13).  Wie  anders  ist  die  Verwendung  bei  Rieten! 
wo  die  Minne  harnschar  nie  erkos  (18,  28)  und  das  Her« 
mir  dise  not  (19,  33).  Für  Up  mit  dem  Possessivum  statt 
Personalpronomens  bietet  Kietenburg  wenigstens  ein  sicMNIj 
Beispiel  (19,  5  Ir  vil  rninueclichen  lip,  altfr.  son  gentcm)}"^ 
19,  9.  32;  ebenso  Meinloh  13,  10  (vgl.  15,  14),  ja  sogar« 
Kürnbergslied  8,  14:  Dietmar  hat  es  nicht.  Die  Auswahl» 
gewöhnlichen  charaktorisirt  ebenso  sehr  wie  das  ungewöhnlich 
Unser  Blick  ist  nur  für  die  erstere  nicht  so  geschärft. 

Wie  beim  Kietenburg  singt  in  Dietmars  zweitem  Ueo* 
buch  die  Nachtigall  (18,  17.  37,  112),  im  ersten  nur  diewp*^ 
(33,  1().  34,  4.   U)). 

Syntaktisch  ist  das  Tagelied  am  einfachsten.  Fast  duitr 
gängig  joder  Vers  ein  Satz.  Keine  Conjunction  als  undSä) 
nu  39,  23.  Kein  abhängiger  Satz,  nur  swaz  du  gebiuteH  39,  ^ 
Frage  zweimal  39,  18.  2^,  Exclamation  mit  Interjection  * 
29  owe, 

Frage  I.  32,  1.  11.  12.  35,  24.  30  (im  fünften  und  ers» 
Ton) :   fehlt  in  II.   Exclamation  und  Interjection  I.  33, 15  «■ 
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5  wie  wol,  35,  20  «ö  wol  mich.  35,  28  we  daz,  32,  7  (mi. 

wie  seneliche,  II  niemals  mit  Interjection,  welche  auf  den 
:n  sd  höh  dun  S.  39  beschränkt  ist:  38,  10  wie  selten,  39, 
e  9chdne,   39,    11  wie.     Auch  das  versichernde  jo   nur  in 

35.  32,  11. 
Während  in  I  also  nur  auf  vorangegangene  Rede  zurück- 
32,  3.  7,  findet  sich  vergleichendes  cds  in  U  mehrfach: 
K  39,  14.  40,  7.  10.  Der  ausgeführte  Vergleich  38,  34  ff. 
rt  daran,  wie  die  Troubadours  den  Zustand  ihres  lieben- 
sremüthes  durch  Gleichnisse  zu  erläutern  suchen,  wie 
B.  Rudolf  von  Fenis  dem  Folquet  von  Marseille  nachge- 
t  hat. 

Auf  durchgehendes  nu  (32,  14.  19.  21.  33,  15.  19.  34,  36. 
,  2.  38,  21.  32.  39,  8.  15.  40,  10)  «3,  dt,  daz  u.  a.  ist  ebenso 

für  die  Einheit  Gewicht  zu  legen,  wie  etwa  das  auf  I 
"änkte  wan  32,  2.  3  oder  das  auf  II  beschränkte  dar  zuo 
».  37,  1  (vgl.  Meinloh  15,  2)  für  das  Gegen theil  spricht, 
tsamer  ist  das  relative  und,  wenn  auch  in  verschiedener 
tung,  I.  35,  20.  II.  38,  31.  Die  swer  swaz  sind  häufiger 
J3,  11.  27.  33.  .'M,  2.  35,  ^X)  als  in  II;  doch  kehren  sie 
ieder  im  letzten  Tone:  39,  32  swaz,  40,  2  swd.  Das  zu- 
ge  swenne  je  einmal  I.  35,  30.  II.  39,  1.  Niemals  o6e, 
Is  doch,  niemals  noch  (s.  dagegen  den  Rietenburger  §.  4). 
1  ienoch  II.  38,  1 ;  einmal  e  II.  38,  22. 
>ie  angeführten  Thatsachen  in  jedem  einzelnen  Falle  zu 
jen   und   zu   verwerthen,    muss    ich    wohl  um    Worte  zu 

dem  Leser  überlassen. 

Vis  wir  nun  Dietmar  kennen  gelernt,  so  leidet  es  wohl 
Zweifel,  dass  wir  in  Bcurtheilung  der  Ueberlieferung 
Jter  Vorsicht  bedürfen.  Die  inneren  Merkmale  der  Un- 
it möchten  schwer  zu  finden  sein  bei  einem  Dichter,  der 
Q  80  vielartiger  Gestalt  zeigt.  Entscheiden  muss  die 
)  Beglaubigung,  doch  treten  einige  innere  Gründe  fast 
.  bestätigend  hinzu. 

)ie  Strophe  35,  32,  die  im  MF.  aus  A  aufgenommen 
Dietmar  zugewiesen  wurde,  ist  in  dem  Tone  abgefasst, 
n  Veldeke  und  Rucke  mit  Dietmar  theilen.  Die  Hs.  A 
e  zwei  Dietmarschen  Strophen  und  die  vorliegende  unter 
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Veldeke;  dazu  auch  Strophen  des  Tones  33,  15  der  sich  toi 
diesem  nur  durch  den  Mangel  überschlagender  Reime  Tmte^ 
scheidet. 

Dass  Dietmar  von  Aist  mit  Ausnahme  des  TageUedea  uad 
des  ersten  Tones  niemals  ein  Gedicht  mit  unreinem  Bdma 
schliessen  lässt,  wie  es  hier  geschieht  (Itep  :  nief)  mag  ein  Zu- 
fall sein,  obgleich  man  sich  vielleicht  erinnern  darf,  dass  gewisM 
Seltsamkeiten  im  Reim  der  Nibelungenstrophe  niemals  in  dii 
schliesscndc  zweite  Reimpaar  eindi'ingen. 

Aber   ganz    gegen    die    in  Dietmtu's  Liedern  herrschende 
Anschauung  ist  es,  dass  eine  Frau  dem  Manne  dienen  wiU  ^ 
33.  Auch  passt  das  Gedicht  schlecht  in  den  Rahmen  des  Liebei- 
verhältnisses,  das  in  den  beiden  andern  Strophen  desselben  Toiicf 
35,    1()    und    35,    24  vorausgesetzt  wird.     Vielmehr   scheint  ei 
durch  35,  24  eingegeben  und  in  theils  verwandter,  theiis  gegen- 
sätzlicher  Stimmung   im    selben  Tone   nachgedichtet:  vergl.  ei 
iccere  wol  u.  s.   w.  mit  ez  wcei^e  mir  ein  groziu  not  ff.   und  (tai 
Gedanken  35,  25  (auch  35,  28  f.)  mit  3(>,  4.  Zu  36,  2  wunier 
mir  dne  mdze  Uep  vergl.  39,  5  der  ist  mir    dne   mdze  käme»  k 
rnhien    stwten  muot.    Und    auch   mit    dem  Gedanken  des  Tocfci 
spielt  Dietmar,  doch  in  anderer  Weise  (32,   11.  33,  2^),    D«r 
Verfasser  oder  die  Verfasserin  gebraucht  das  bei  Dietmar  niA 
vorkommende  ohe. 

Die  Veredelung,  Vervollkommnung  durch  Liebe  wird  aontt 
von  den  Männern  ausgesagt  (so  bei  Meinloh  und  bei  Dietmar): 
hier  behauptet  es  die  Dame  von  sich  selbst.  Welcher  Art  aber 
ist  die  Vervollkomnmung?  Was  heisst  gewizzenf  Ich  verweise 
auf  das  mhd.  Wb.  und  Lexer '  und  übersetze  ,Bildiing'. 
Mätzuer  Altfranz.  Lieder  S.  193  hat  Stellen  gesammelt,  worin 
,die  Bildung  oder  die  durch  Erziehung  und  Unterricht  gewonnene 
Tüchtigkeit  nach  Seiten  der  Intelligenz  und  des  Charakters'  A  1 
hervorstechende  Eigenschaft  der  Frau  gerühmt  wird.  Französiack 
heisst  sie  hien  aprise,  es  wird  ihr  boiie  doctrine  zugeschrieben^ 
provenzalisch  ensenhameriy  italienisch  insegnamentOy  conasdanstif 


'  Ersteros  brin^  die  Stelle  MS.  1,  185a  (Reinmann  von  Brennenberg}  vuUt 
die  Bedeutnuf^  jVerstand,  Eiosicbt  in  dan  was  sich  zu  thnu  gehört*.  K* 
Stelle  lautet:  du  mäht  wol  heizen  leitvertripy  du  rehter  mirmen  h(üete :  it^ 
pewizzen  dir  vü  wol  mm  herze  giht.  Offenbar  ist  der  zu  betonen:  die»* 
Fähigkeit,  nämlich  das  Leid  zu  vertreiben. 
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Das  mhd.  wol  gezogen,  das  Mätzner  vergleicht,  ist  zu 

"^d^emein,  es  entspricht  nur  etwa  dem  prov.  apresa  de  totz  ben- 

Aber  die  Bildung   im  Sinne  von  Unterrichtetsein,   von 

\en,  das  liegt  im  mhd.  gevnzzen, 

jr        Wenn  nun  die  Männer  hervorheben,  dass  sie  getiuret,  dass 

bezzer  worden   sind  duich  die  Frau   und  die  Liebe  zu  ihr, 

wiederholen  sie  zunächst  eine  conventioneile  Ansicht.  Diese 

vJknsicht  aber  ist   entsprungen    aus   dem   Bewusstsein   von   der 

iEiCigenden   Macht  des  Frauenumganges.     Es   liegt  in   ihr  die 

Jbnerkennung  des  geselligen  Fanflusses  der  Frauen,  in    deren 

i.Ahe  rohe  Sitten  verschwinden    und   feinere  Empfindungen  in 

4wi  begehrliche  Herz  der  Männer  einziehen. 

Was  aber  soll  eine  Dame  von  dem  Manne  gewinnen?  Ich 
•^leiss  die  gegenwärtige  Stroi)he  nicht  anders  zu  verstehen,  als 
;4mn  ich  ein  Verhältniss  voraussetze,  wie  es  im  §.  1  zu  MF. 
'iJ^  1  besprochen  w^urde.  Die  Verfasserin  ist  eine  Heloise,  die 
^tUh  ff^gen  die  Werbungen  ihres  Abälard  zu  schützen  sucht.  — 
Ich  komme  nun  zu  dem  Anhange  des  ersten  Lieder- 
kaches.  Es  schliesst  nach  meiner  Ansicht  mit  16  /i,  18  C. 
bi  beiden  Handschriften  folgen  unechte  Vermehrungen,  in  B 
Imi  Strophen,  welche  Heinrich  von  Morungen  gehören.  Der 
^nKimg  von  C  hat  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  einem  eben- 
hlls  unechten  Anhange  zu  Reinmars  erstem  Buche  in  H, 
Dietmar  19  C. 

20  C. 

21  (\ 

22  a 

Die  34  Reimzeilen,  welche  24—27  ü  ausmachen,  mögen 
Hif  die  eine  Seite  eines  Blattes  geschrieben  worden  und  dieses 
BItttt  in  der  Vorlage  von  C  zu  Dietmars,  in  der  Vorlage  von 
B  SU  Reinmars  Liedern  eingelegt  sein.  Auf  die  Rückseite  sind 
Hl  dem  letzteren  Orte  noch  36  Zeilen  (28  —  30  B)  geschrieben, 
««Iche  nach  C  und  A  dem  Walther  von  Metz  gehören. 

Die  Strophen  24.  25.  27  B  sind  anderwärts  nicht  überliefert. 

IMe  Strophe  26  B  gehört  vermuthlich  dem  jungen  Spervogel,  dem 

üe  (7 und  A  zuschreiben,  Deutsche  Studien  1,  318  f.  Dazu  mag  21 

€  in  der  Vorlage  von  C  an  den  Rand  geschrieben  worden  sein, 

4w  Schluss  des  Anhanges  zum  jungen  Spervogel  in  C  und  A. 


Rein  mar  24  B. 

MF, 

.   36,  5 

25  B. 

30,  14 
244,  77 

1>()  B. 

243,  25 

27  B. 

36,  23. 
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Was  nun  im  einzelnen  Strophe  C  23,  MF.  36,  23  ankift, 
so  kann  sie  unmöglieh  zu  dem  zweiten,  chronologiscli  geofi* 
neten  Liederbucho  Dietmars  gehören,  das  mit  einer  Lieb» 
erklärung  beginnt.  Dieser  Erklärung  kann  nicht  der  Bedi 
vorausgehen  und  die  Freude  am  Besitz  wie  in  der  genanntet 
Strophe.  Von  dem  ersten  Liederbuche  aber  ist  sie  durch  & 
zum  jungen  Spervogel  gehörigen  Strophen,  auf  welche  sie  folgt, 
bestimmt  ausgeschlossen. 

Ueberdies  fühlt  man  sich  durch  den  Inhalt  eher  an  HaoMi 
erinnert.  Mit  leides  ende  36,  32  vergl.  leitvertfnp  54,  35.  Gott 
hat  nichts  an  ihr  vergessen  wie  44,  22.  31  und  besonders  50,2 
wan  er  nergaz  nilit  an  ir  lihe.  Der  Verfasser  verweilt  auf  im 
Lobe  der  Geliebten  mit  einer  objectiven,  enthusiastischen  Be 
wunderung,  wie  sie  Dietmar  nicht  eigen  ist;  ich  komme  gleick 
hierauf  zurück.  Und  das  doppelte  unde  32.  33  gibt  den  Eil- 
druck  eines  Flusses  der  Kede,  wie  er  gleichfalls  unserem  Dichter 
nicht  nachgesagt  worden  kann.  Den  zweisilbigen  Auftact  (36,24) 
hat  er  nur,  wenn  die  Silben  verschleif  bar  sind  (39,  3):  & 
übrigen  im  MF.  zu  154,  21  angeführten  Fälle  stehen  in  im 
beiden  alten,  nicht  Dietmarischen  Liedern  37,  4.   18. 

Die  zwei  Strophen  3G,  5  ff.  stehen  in  C  am  £nde  dei 
echten,  ßC  gemeinschaftlichen  Liederbuches  und  vor  dem  sicher 
unechten  Anhaug.  Schon  diese  Stellung  genügt,  sie  za  ?»• 
dächtigen.  Das  Gedicht  bewegt  sich  in  einem  Kreise  von  An- 
schauungen, in  welchem  Dietmar  sonst  nicht  verweilt  Audi 
bestehen  seine  Gedichte  nur  je  aus  einer  Strophe,  wenn  wir 
von  dem  Tageliede  absehen,  das  als  episches  Lied  seine  besoo- 
dere  Stellung  hat. 

Dass  Dietmar  einen  und  denselben  Gedanken  in  allmS- 
lieber  Entwicklung  in  drei  hinter  einander  folgenden  Sattes 
mit  identischem  Subject  ausspräche,  wie  hier  im  Anfang  (& 
werelt ...  sl  vert .  .  .  sl  wellent . .  .)^  das  kommt  nicht  vor. 

Was  Dietmar  zum  Lobe  der  Geliebten  in  einzelnen  Sit«» 
oder  durch  schmückende  Beiwörter  vorbringt,  das  beschrfinkt 
sich  auf  Folgendes :  32,  3.  10  frotiwe  schcene,  32,  14  dem  schonen 
wibe  (35,  13  ein  schoene  wip)  33,  24  frouwe  biderbe  unde  g^ 
34,  23  ein  rehtiu  liebe;  38,  24  der  lieben.  38,  33.  39,  12  ein 
edeliu  frouwe,  34,  34  ir  tagende  die  mit  vcdsches  r»*».  36,  37  in 
gwilnne  nie  imstceten  tvanc.    Man  sieht,  dass  dies  alles  von  der 
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infachsten  Art  ist:  die  wolgetdnen  36,  21  ist  es  nicht.  Selbst 
[aasen  braucht  diese  Bezeichnung  nicht.  Wohl  aber  bedeu- 
lügsvoll  als  Versteckname  für  die  Geliebte  Veldeke  58,  19  diu 
^getane  in  einem  seiuer  frühesten  Gedichte;  und  gleich  wieder 
9ß  7  ioolgetdnej  valsches  dne. 

Ein  also  wie  es  hier  36,  20  steht,  hat  Dietmar  nie. 

Wir  werden  also  das  Gedicht  für  unecht  halten  müssen, 
enn  man  auch  denken  könnte,  dass  diu  Sicherheit  38,  10  sich 
of  36,  19  des  biute  ich  mtne  Sicherheit  zurückbezieht.  Aber 
ier  versichert  der  Dichter  nur,  dass  ihm  die  Dame  niemals 
nd  werden  könne:  dort  muss  es  auf  ein  Treu  versprechen 
eben,  in  Folge  dessen  sie  ihn  in  ihren  Dienst  aufnahm.  — 

Den  Anhang  des  zweiten  Liederbuches  hat  schon 
raupt  S.  248  verdächtigt,  weil  das  Lied  aus  drei  Strophen  be- 
fceht.  Die  Rücksicht  auf  Dritte  wie  hier  41,  1.  2  und  in  dem 
ben  besprochenen  Gedichte  36,  5  ff.  kennt  Dietmar  ebenfalls 
icht.  Und  wieder  das  enthusiastische  Lob  der  Geliebten  und 
ie  Anapher  des  Personalpronomens  als  Subject  (40,  22.  23. 
5  «;  vergl.  41,  1.  2.  4  er)l  Auch  passt  das  Gedicht  nicht 
I  den  sonstigen  Verlauf  des  zweiten  Liederbuches.  Mit  der 
Bginnenden  Erkaltung  des  Dichters  schliesst  dieses  40,  11  ff. 
je  andere  Liebesverhältnisse  Dietmars.  Dietmar  hat  genossen, 
•  wendet  sich  befriedigt  ab.  In  den  vorliegenden  drei  Strophen 
>ielt  ein  ganz  anderes  Stadium  der  Entwicklung  eines  Liebes- 
»rhältnisses. 

Dietmar  braucht  weder  alsam  40,  23,  noch  iedoch  40,  31, 
[>ch  das  versichernde  ja  40,  24:  das  versichernde  jö  41,  6 
\t  er  aufgegeben.  Unreine  klingende  Keime,  so  dass  auf  den 
ocal  der  Hebungssilbe  verschiedene  Consonanten  folgen,  ver- 
meidet Dietmar,  abgesehen  von  dem  Tageliedo,  im  zweiten 
uche:  hier  ist  eigen  :  heiden  40,  21.  24  gerade  die  einzige 
ngenauigkeit  ausser  man  :  getan  40,  35.  36.  Die  Schweif- 
lime  aabccb  verwendet  er  nie:  mehr  als  den  überschlagenden 
.eim  hat  er  nie  gewagt. 

Die  zweite  Strophe  verstehe  ich  so.  Die  Dame  ist  nicht 
)  strenge  behütet,  dass  sie  es  nöthig  hätte,  mich  durch  Hart- 
eradgkeit  aufs  äusserste  zu  bringen.  Gleichwohl  halte  ich  sie 
och,  davon  will  ich  sie  überzeugen,  es  wäre  ja  ,an  meiner 
?reue  ein  Schlagt  (wenn  ich  es  nicht  thäte).   Sie  soll  sich  aber 
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erinneru  (zum  Beweis,  dass  sie  nicht  so  streng  behütet  ut\  ob 
sie  nicht  einmal  tosrschen  bei  mir  lag. 

Ich  setze  Funct  nach  Z.  30,  Doppelpunct  nach  Z.  31.  Ii 
Z.  33  führt  das  überlieferte  ez  wcere  an  miner  frotoen  ein  lioe 
zunächst  auf  trowe,  wofür  wir  in  unsern  Texten  ti*mwe  zu  setieB 
gewohnt  sind.  — 

Demnach  wird  der  im  Eingang  dieses  Paragraphen  ange- 
nommene Umfang  beider  Liederbücher  gerechtfertigt  erscheinen. 

Ein  Wort  noch  über  die  Anordnung  des  ersten.  Chrono- 
logisch richtig  folgen  der  zweite  und  dritte  Ton  auf  einander. 
Ich  glaube,  dass  sie  ursprünglich  das  Liederbuch  eröffneten. 
Das  Motiv,  aus  wek'hom  ihnen  der  erste  Ton  vorgeschoben 
wurde,  lüsst  sich  vielleicht  noch  erkennen.  Und  wenn  dieser 
erste  Ton  aus  der  hinteren  Hälfte  des  Buches  herausgenommen 
wurde,  so  mag  bei  dieser  (xelegenhcit  auch  die  Verwirrung  ent- 
standen sein,  durch  Welche  jetzt  der  fünfte  Ton  auf  den  vierten 
folgt  statt  umgekehrt. 

Bei  Veldeke  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  die  Titel vignetle 
(der  Dichter  horcht  dem  Gesänge  der  Vögel  in  dem  Bniune 
über  ihm)  ihr  Motiv  dem  Gedichte  entnahm,  mit  welchem  du 
Liederbuch  in  BC  eröffnet  wird.  Ebenso  begann  bei  Walther 
von  der  Vogelweide  das  BC  zu  Grunde  liegende  Liederbaek 
offenbar  mit  der  Strophe  Ich  dahte  bein  mit  beine,  so  dass  nocli 
hier  das  Motiv  des  Titelbildes  mit  dem  Anfang  stimmt. 

Bei  Dietmar  v(»n  Aist  nun,  was  sehen  wir  im  Bilde? 
Wenn  ich  recht  deute,  eine  Frau,  die  von  einem  Krämer  etwas 
kaufen  will.  Sollte  das  nicht  die  Frau  sein,  welche  nach  d^ 
Eingangsworten  des  Liederbuches  ein  Mittel  gegen  das  trur€k 
sucht?  Und  sollten  daher  diese  Eingangsworte  nicht  absichtück 
an  den  Anfang  gerückt  und  aus  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange herausgerissen  sein?  Dann  würde  dem  Veranstalter  der 
alten  Sammlung,  der  Quelle  von  BC,  die  Zerstörung  der 
ursprünglichen  Ordnung  schuld  zu  geben  sein. 

Friedrich  Ton  Hausen. 

Ich  will  hier  nur  an  die  Resultate  von  MüUenhoffs  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  füi'  deutsches  Alterthum  14,  133 — 143  erinnern. 
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MüUenhoff  unterscheidet  drei  Liederbücher.  Was  die 
Quelle  von  BC  gab,  begann  mit  dem  dritten  und  schloss  mit 
dem  ersten.  Das  zweite  ist  nur  in  C  erhalten,  es  war  in 
die  Quelle  eingelegt  und  wurde  an  seiner  Stelle  mit  abge- 
•clirieben. 

Das  erste  Liederbuch  setzt  MüUenhoff  S.  142  in  die  Zeit 
▼or  1184,  das  zweite  in  die  nächstfolgende  Zeit  über  1186 
Idnaus  (S.  134.  135),  das  dritte,  worin  die  Eneit  citirt  wird, 
etwa  1187  (S.  13())  bis   1181)  (S.  138). 

Das  Gedicht  Die  gote  erliegent  mie  vart  (53,  31  — 38)  ist 
nicht  ganz  sicher  bestimmbar  (S.  135.  137). 

Ebenso  hat  das  schöne  grosse  Lied  54,  l  Schwierigkeit,  weil 
ee  nicht  in  B  überliefert.  Aber  es  muss  wohl,  wie  MüUenhoff  an- 
nimmt, zum  ersten  Liederbuche  gehören,  dem  es  sich  in  C 
Aiischliesst.  Es  bildete  das  Ende  der  Sammlung  ß  (7,  auch  in 
C  ist  es  nicht  mehr  vollständig  vorhanden,  das  letzte  Blatt 
eines  Heftes  kann  leicht  durch  Abreiben  unleserlich  werden 
oder  ganz  zu  Grunde  gehen.  Ebenso  ist  in  dem  ältesten  Lieder- 
bnche  Heinrichs  von  Kucke  die  letzte  Strophe  in  C  nur  ver- 
stümmelt, in  B  gar  nicht  erhalten  (Zeitschr.  17,  574  Anm.). 

Das  erste  Liederbuch  ist  nicht  arm  an  stumpfen  und 
klingenden^  consonan tisch  ungenauen  Keimen.  Im  zweiten  und 
dritten  bleiben,  abgesehen  von  überschüssigem  n  (enpfd  :  gdn  •' 
tdn;  heiden  :  beide)y  nur  die  für  die  Technik  des  ältesten  Minne- 
sanges fast  unentbehrlichen  Keime  zit  :  wip  :  lip  :  sit  :  nit  und 
Uep  :  niet  :  iet  :  liet  übrig. 

Zu  den  urkundlichen  Nachweisungen  des  MF.  über  das 
Qeschlecht  derer  von  Hausen  kommt  jetzt  noch  Haupt  in  seiner 
Zeitschrift  13,  326  und  Heinzel  Niederfränkische  Geschäft- 
sprache S.  367  f.  Anmerkung. 

§.  9. 
Heinrich  Ton  Yeldelie. 

Ich  halte  es  für  möglich,  auch  in  Veldekes  Gedichten 
die  ursprüngliche  chronologische  Ordnung  wieder  herzustellen. 
Und  das  ist  es,  was  ich  hier  versuchen  will. 

Wenn  man  im  MF.  von  den  beiden  aus  A  entnommenen 
Schlussstrophen    und   von   den   ebenso    nur  in  A  überlieferten 
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beiden  Strophen  des  zweiten  Gedichtes  (57,  10  ff.  26  ff.)  ab- 
sieht, dann  die  Strophe  GO,  21  ff.  (Strophe  40  BQ  nach  «5,  8 
eingeschaltet  denkt,  so  hat  man  ungefähr  das  Bild  des  Vd- 
dekeschen  Liederbuches  wie  es  in  der  Quelle  von  BC  vorlag. 
Einige  kleine  Unterschiede  in  der  Strophenfolge  dieser  Hand- 
schriften machen  wenig  aus:  s.  12  — 14  BC,  2G  —  28  5C  (wo 
im  MF.  mit  Recht  noch  wieder  mngestellt  und  Str.  25  £C 
um  eine  Stelle  weiter  gerückt  ist),  3().  o7  BC.  Es  sind  gerade 
48  Strophen. 

Ein  aufmerksamer  Leser  wird  innerhalb  dieser  Reue 
leicht  näher  zusammengehörige  Gruppen  unterscheiden. 

Gruppe  (I)  5(),  1 — 58,  10.  Frühlingsanfang.  Der  Dichter 
ist  traurig,  die  Freude,  welche  ihm  die  Dame  seines  Herzens 
früher  gegeben,  ist  in  Trauer  umgeschlagen,  er  selbst  trägt  die 
Schuld.  Von  ihrem  Reize  hingerissen,  hat  er  sie  gebeten,  dass 
sie  ihn  möge  al  umbevdn.  Dies  erzählt  er  im  ersten  funf- 
strophigen  Gedicht.  Im  zweiten  (in  A  ebenfalls  fünfstrophigen) 
in  BC  dreistrophigen  Liede  lässt  er  die  Dame  selbst  ihren 
Unwillen  über  die  unhöfische  Bitte  des  Dichters  aussprechea. 
Ein  bestehendes  gutes  Verhältniss  also  ist  durch  die  vordring- 
liclie  Kühnheit  des  Mannes  gestört. 

Gruppe  (II)  58,  11 — 00,  12:  in  sich  wohl  ziemlich  chrono- 
logisch geordnet.  Der  Dichter  braucht  einen  Versteckuamen 
für  die  Geliebte,  er  nennt  sie  diu  wolgetdne.  Der  Frühling 
findet  den  Dichter  traurig,  er  liebt  noch  unerhört,  er  verwünscht 
diejenigen,  die  ihm  bei  der  Dame,  um  die  er  wirbt,  schaden 
wollen,  und  wünscht  das  Paradies  denen,  die  ihn  fordern.  Auch 
im  Winter  ist  sein  Herz  traurig,  die  Grösse  seiner  Liebe  sucht  er 
im  Vergleich  mit  Tristrant  zu  schildern:  jenen  zwang  das  Giftiur 
Treue,  er  hat  niemals  solchen  Wein  getrunken.  Er  fleht  um 
Erhörung.  Diese  wird  ilim  in  der  That  jetzt  zu  Theil,  im 
nächsten  Frühjahre  verkündet  er  sein  Glück,  er  durfte  die  Cre- 
liebte  al  umbevdn, 

Gruppe  (lU)  00,  i;5  20.  29— ;5r).  Ol,  1—02,  10  umfasst 
lauter  Reflexionen,  welche  wenig  persönliche  Anhaltspunkte 
bieten.  Stroplie  00,  29  ist  im  Frühling  verfasst.  Der  Dichter 
preist  die  Freude,  schilt  die  Neidigen,  welche  die  Minne  be- 
fehden, klagt  über  Verfall  der  Sitte,  filin  allgemeines  Lob  der 
Minne,  zweistrophig,  macht  den  Schluss,  in  jedem  Verse  kommt 
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das  Wort  minne  vor.  Der  herrschende  Frohsiun  und  die  Art, 
wie  62,  4  ff.  die  Geliebte  erwähnt  wird,  zeigt  ein  befriedigtes 
Verhältniss. 

Gruppe  (IV)  62,  11—63,  27.  Der  Dichter  ist  alt  und  be- 
sitzt nicht  die  Gunst  der  Geliebten.  Er  schiebt  es  zuerst  auf 
■ein  graues  Haar,  das  die  Weiber  hassen,  und  er  äussert  sich 
darüber  nicht  höflich.  Aber  aus  dem  nächsten  Gedichte,  im 
Frühlingsanfang  verfasst,  geht  hervor,  dass  er  Schuld  auf  sich 
geladen  hat,  und  dass  sie  seine  Busse  nicht  annehmen  will 
(63,  14  ff.).  Und  in  63,  20  ff.  macht  er  Versprechungen, 
er  will  sich  hüten,  etwas  ihr  unangenehmes  zu  sagen  (daz 
ich  ir  iht  spreche  ze  leide).  Er  fürchtet  sie  wie  das  Kind 
die  Ruthe. 

Gruppe  (V)  63,  28 — 64,  33.  Der  Dichter  ist  getrennt  von 
der  Geliebten  63,  3(5.  64,  25.  Der  Rliein  fliesst  zwischen  ihnen 
(64,  23).  Er  ist  getrost  und  guten  Muthes,  der  Treue  seiner 
Dame  sicher.  Sein  Verhältniss  zu  ihr  besteht  schon  längere 
Zeit,  er  hat  se  ,lange  gelobt^  (63,  29).  Sie  hat  es  verstanden, 
die  huote  zu  betrügen  ((>4,  5).  Der  Dichter  muss  im  Frühling 
fort  (64,  25).  Im  Winter  hat  er  gute  Hoffnung  auf  Minne,  er 
redet  wie  einer,  der  sicheren  Besitz  nur  wieder  anzutreten  braucht 
(64,  30  ff.),  er  befindet  sich  wohl  auf  der  Heimkehr. 

Gruppe  (VI)  64,  34-66,  8.  (K),  21  —  28.  66,  9-67,  2. 
£in  ganz  anderes  Bild.  Der  Dichter  ist  sehr  unzufrieden :  er 
liebt,  wo  seine  Minne  ebenso  wenig  zur  Geltung  konmit  wie 
der  Mond  neben  der  Sonne  (65,  2).  Er  hat  sich  gegen  die  hoßsen 
SU  wenden,  welche  Birnen  auf  den  Buchen  suchen,  d.  h.  wohl 
ihn  verdächtigen,  ohne  dass  Grund  zum  Verdachte  vorliegt 
(65,  11).  Er  hat  über  solche  zu  klagen,  welche  der  Minne  früher 
dienten,  ihr  aber  jetzt  sich  entziehen  (65,  19.  20).  Er  muss 
aach  unter  der  huote  leiden,  gegen  die  er  sich  mit  grosser 
Schärfe  erklärt  (65,  21   ff.). 

Im  Sommer  wendet  sich  der  Dichter  dahin,  wo  sein  Herz 
in  Liebe  stets  unterthan  war  (65,  28  ff.).  Er  bittet  die  Schöne, 
die  er  besingt,  sie  möge  ihn  das  aussprechen  lassen,  wovon  er 
seine  Gedanken  und  Empfindungen  nicht  wenden  könne  (60,  21). 
Er  fleht  die  Göttin  Minne  um  Hilfe  bei  der  Geliebten  an  (66,  9). 
Er  deutet  auf  ein  früheres  besseres  Verhältniss,  auf  grösseren 
Erfolg  seines  Gesanges  hin  (66,  30): 
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üf  ir  trost  ich  tcileut  sanc, 

»i  hat  mich  missefrcßstet^  des  ist  lanc. 

Und  dies  noch  einmal  bestimmter  6G,  32:  es  stünde  ihr  besser, 
dass  sie  mich  tröstete,  mich  erhörte ,  als  dass  sie  mich  n 
Tode  quält 

wan  si  mich  wilent  e  erlöste 
Hz  maneger  angestlicher  not. 

Gruppe  (VII)  07,  3 — 32.  Heinrich  verspricht:  er  woDe 
eher  sieben  Jahre  in  Ungemach  leben,  als  gegen  den  Wille« 
der  Geliebten  ein  einziges  Wort  sprechen.  Trotzdem  bleibt  ae 
ihm  ungnädig.  Doch  nein!  In  einem  neuen  Liede,  worin  er  die 
Dame  selbst  sprechen  lässt,  zeichnet  sie  ihm  und  sich  bestimmt 
die  Linie  ihres  Verhaltens  vor.  Sie  gibt  zu,  dass  niemand  üu 
so  gerne  sieht.  Aber  sie  will  ihren  lip  behalten. 

ich  hau  ml  wol  genomen  war 
daz  dicke  werdetit  schaeniu  unp 
von  solchem  leide  missevar. 

In  der  letzten  Strophe  wendet  sich  der  Dichter  offenbir 
an  das  Publicum:  »Diejenigen,  die  meinen  Gesang  hören  wollen» 
die  sollen  mir  dafür  Dank  wissen'  u.  s.  w. 

Wir  sehen  ein  glückliches  Liebesverhältniss  sich  begründen 
in  (II),  auch  (III)  zeigt  gutes  Einvernehmen  der  Liebenden, 
als  ein  begünstigter  Liebhaber  zieht  der  Dichter  in  die  Ferne  (Ml, 
voll  Hoffnung  kehrt  er  zurück.  Allein  er  findet  nicht  wieder, 
was  er  verlassen.  Die  Dame,  die  früher  die  huote  betrogen  hat, 
scheint  jetzt  strenger  bewacht  oder  sie  liebt  ihn  weniger.  Er 
wird  sehr  dringend  und  beruft  sich  auf  seine  früheren  Rechte  (VI). 
Er  mag  sich  mündlich  noch  deutlicher  ausgedrückt  haben.  Dm 
nimmt  sie  sehr  übel,  ein  völliger  Abbruch  scheint  zu  erfolgen: 
dadurch,  dass  er  seine  Schuld  eingesteht  und  die  Vorwürfe, 
die  sie  ihm  macht,  in  Verse  bringt,  sucht  er  sich  den  Weg  lor 
Versöhnung  zu  bahnen  (I).  Aber  es  wird  ihm  nicht  leicht,  sie 
will  seine  Busse  nicht  annehmen  (IV).  Endlich  erfolgt  die  Ver- 
söhnung (VII). 

Zählt  man  die  Reimzeilen  jeder  einzelnen  Gruppe,  so  er- 
geben sich  für  (I)  (50,  für  (II)  70,  für  (III)  ÜO,  für  (I\^  äSy 
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.  Ar  (V)  42,  für  (VI)  82,  für  (VII)  30  Zeilen.     In   drei  Fällen 

r/plso  haben  wir  30  oder  2  X  30  Zeilen.    Einmal   ist  die  Zahl 

^^00  um  10  überschritten,   ein  andermal  bleibt   sie  um  5  unter 

^  4^m  Masse,  und  wenn  man  die  Gruppen  (V)  und  (VT)  zusammen- 

'f   fiissen  darf,   so   würde  das   124,  d.  h.  um  4  mehr  als  2  X  60 

ergeben.    Die  70  Zeilen  der  Gruppe  (II)  sind  möglicherweise 

nicht  ursprünglich:  so  wie  die  drei  Strophen  ihres  letzten  Ge- 

:    4ichtes  dastehen,  fiillt  die  dritte  ab,  vielleicht  war   sie  eigent- 

Bcli    bestimmt,    die    zweite    mit    ihrer    übermässig    deutlichen 

Sprache  zu  ersetzen.  Doch  lege  ich  auf  diese  Bemerkung  natür- 

;    Mch  kein  Gewicht:   wenn  lyrische  Gedichte  von  verschiedenen 

Strophenformen  in  ein  Buch  von  bestimmtem  Formate  gebracht 

werden  sollen,    so  kann  das  nicht   glatt  ausgehen.     Ich  meine 

also,  dass  wir  das  bekannte  Normalmass  von  30  Zeilen  auf  der 

^''   Seite  (Deutsche  Studien  1,  303)  auch  hier  voraussetzen  dürfen. 

Damach  würde  sich  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Liederbuches 

80  darstellen: 

I    (II)    ein  Blatt  mit  70  Zeilen, 
II   (in)  ein  Blatt  mit  60  Zeilen, 

TV    rvnr  l^oppelblatt  mit  124  Zeilen, 

V     (I)     ein  Blatt  mit  60  Zeilen, 
VI    (IV)  ein  Blatt  mit  55  Zeilen, 

VII  (Vn)  ein    Blatt,     wovon    blos    die    Vorderseite    be- 
schrieben, 30  Zeilen. 

Die  äussere  Form  wird  nach  aller  Analogie  die  gewesen 
Bein,  dass  I  mit  VI,  II  mit  V  zu  einem  Doppelblatte  verbun- 
den waren,  die  in  einander  lagen:  zu  innerst  lag  dann  das 
Doppelblatt  III  —  IV.  Angehängt  war  Blatt  VII,  möglicherweise 
ein  ftusserstes  umgeschlagenes  Doppelblatt,  dessen  andere  Hälfte 
dann  ganz  leer  gewesen  sein  müsste. 

Die  gegenwärtige  Ordnung  ist,  wie  man  aus  den  einge- 
klammerten Zahlen  sofort  ersieht:  V,  I,  II,  VI,  III,  IV,  VII. 
Mithin  ergab  sich  die  gegenwärtige  aus  der  ursprünglichen  Ord- 
nung in  folgender  Weise.  Das  innerste  Doppelblatt  wurde  heraus- 
genommen und  vor  VII  eingelegt;  das  Doppelblatt  II — V  ausein- 
andergerissen und  das  zweite  Blatt,  nämlich  V,  vor  I  geschoben. 

Das  Schlussgedicht,  das  augenscheinlich  für  den  Schluss 
einer  Sammlung  von  Minneliedem  gedichtet  ist,  scheint  mir  zu 
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beweisen,  dass  Heinrich  von  Veldeke  selbst  die  Sammliuig 
veranstaltet  hat.  Man  muss  dann  wohl  annehmen,  dass  er  »elblt 
im  zweiten  Liede  die  Strophen  weglicss,  welche  A  vor  BC 
voraus  hat.  Mir  scheint  das  Gedicht  in  der  kürzeren  Fassung 
zu  gewinnen. 

Auch  von  seinen  frühesten  liicdern  dürfte  er  in  der  Samm- 
lung manche  unterdrückt  haben.  Die  rasche  Entwicklung  des 
Verhältnisses  fiillt  auf,  man  würde  schon  von  selbst  vermatlieii, 
dass  uns  einige  Gedichte  fehlen,  welche  sich  in  die  6nq»pe 
I  (11)  einreihen  müssten.  MF.  ()7,  33  und  ()8,  6,  beide  iniler* 
halten,  gehören   wirklich  dahin. 

§.  10. 
Cbrouologie. 

,Ein  Heinrich  von  Steveuing  und  Rietenburg  war  B\n^ 
graf  von  Regeusburg  von  IKJl  an;  sein  Sohn  Friedrich  voi 
MIO  bis  um  1181;  von  da  an  Friedrichs  Bruder  Heinrich,  der 
1184  starb.^  (MF.  8.  2^2.) 

Dass  an  dem  Hofe  des  älteren  Heinrich  (11(>1  bis  c  1175) 
und  über  seine  Zeit  hinaus  der  Anonvmus,  Verfasser  des  zweiten 
Spervogeltones,  gedichtet  habe,  ergab  sich  mit  Wahrscheinlich- 
keit Deutsche  Studien  1,  293  f. 

War  dieser  Heinrich  der  , Burggraf  von  Regensburg'  unserer 
Minnesingerhandschrifteu?  Mit  andern  Worten:  verhalten  sich 
die  beiden  Dichter,  der  vierte  und  fünfte  des  MF.,  der  ältere 
, Burggraf  von  Regensburg'  und  der  jüngere  , Burggraf  von  Rieten- 
burg* —  verhalten  sie  sich  als  Vater  und  Sohn  zu  einander  oder 
haben  wir   einen  älteren  und  einen  jüngeren  Bruder  vor  uns? 

Ich  verrauthe  das  letztere.  Zwischen  Vater  und  Sohn  wire 
der  Abstand  der  Technik,  Manier,  Gesinnung  nicht  gross  genug. 
Der  ältere  Heinrich  (ll<il — 1175)  gehörte  zur  Generation  des 
Anonymus  Spervogel,  er  musste  in  seiner  Weise  dichten,  wenn 
er  dichtete.  Die  Verwendung  der  Waisenform  steht  beim  Ano- 
nymus nach  1175  noch  auf  derselben  Stufe  wie  1154 — 1160  in 
dem  Ijiedchen  W(^r  diu  tvelt  alliu  mm.  Beim  , Burggrafen  von 
Regensburg^  dagegen  ist  diese  Form  mit  allem  was  daran  hängt, 
mit  VerlSngerung  imd  Verkürzung,  voll  ausgebildet;  und  doch 
müssten    seine    Lieder   keineswegs   etwa   gegen   1175,    wo  A& 
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|)tere  Heinrich  mit  Hinterlassung  erwachsener  Söhne  starb, 
UMidern  eher  vor  1160  oder  noch  früher,  kurz  in  seiner  Jugend- 
^IBit  entstanden  sein. 

Wir  sehen  also  ein  ähnliches  Verhältniss  an  der  Donau 
wie  am  Rhein.  Die  Väter  sind  Protectoren  der  Dichtkunst,  an 
Üuren  Höfen  finden  wir  den  Anonymus,  die  Söhne  üben  selbst 
4i»  Kunst:  so  Friedrich  von  Hausen,  der  Sohn  jenes  Walther; 
flO  die  beiden  Regensburger,  die  Söhne  jenes  Heinrich  von 
Qlaufen,  den  der  alte  Sänger  rühmte  und  der  noch  andere  Fah- 
rende wie  Gebehart,  Kerling,  Liupold  um  sich  hatte.  Vielleicht 
worden  die  Spielleute  in  dem  Masse  schlechter  behandelt  als 
man  sie  mehr  entbehren  konnte  und  als  die  Kunst  der  Edlen 
falbst  sich  hob:  so  würden  die  Klagen  jenes  greisen  Anonymus 
mch  wohl  erklären. 

Sind  die  vorstehenden  Erwägungen  richtig,  so  erhalten 
wir  ein  paar  ziemlich  bestimmte  Daten  für  sehr  wichtige  histo- 
rische Erscheinungen.  Wobei  es  in  Betracht  kommt,  dass  die 
[^tische  Thätigkeit  der  älteren  Dichter  nachweislich  eine  sehr 
kurze  ist:  sie  ist  nicht  professionsmässig,  sondern  der  natür- 
fiehe  Ausfluss  eines  oder  zweier  poetischer,  liebebewegter 
Jugendjahre. 

Die  vier  Strophen  Friedrichs,  des  älteren  Regensburgers, 
fidlen  in  die  Zeit  11 7(5  — 1181,  die  sieben  Strophen  des  jüngeren 
Heinrich  von  Rietenburg  in  die  Jahre  1181 — 1184. 

Zwischen  den  beiden  waltet  nun  auch  der  Unterschied  ob, 
dfkss  Heinrich  die  Kunst  der  überschlagenden  Reime  und  den 
disnest  kennt,  wovon  sein  älterer  Bruder  nichts  weiss.  Diese 
AxiBchauung  vom  dienesfj  zugleich  mit  einer  erklärten  Neigung 
sur  Reflexion  aber  trefifen  wir  zuerst  bei  Meinloh  von  Seflingen, 
and  bei  diesem  auch  die  ersten,  wie  zufallig  sich  ergebenden, 
überschlagenden  Reime.  Sonst  freilich  ist  seine  Metrik  sehr 
einfach^  aber  die  einfache  Metrik  stirbt  nicht  aus  von  heute 
«of  morgen. 

Nach  der  inneren  Chronologie  müssen  wir  Meinloh  für 
jünger  als  den  älteren  Regcnsburger  halten.  Aber  die  proven- 
Balische  Sitte  des  Frauendienstes  kommt  vom  Westen  nach  Osten, 
lind  der  westliche  Dichter  kann  jüngere  Anschauungen  vortragen, 
während  gleichzeitig  oder  selbst  später  der  östliche  noch  auf 
Slterem  Standpunkte  beharrt. 

Sitznogsber    d.  phil.-hist.  Gl.  LXXVII.  Bd.  III.  Hfl.  .33 
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Gross  ist  der  Unterschied  der  Zeit  jedenfalls  nicht  zwi- 
schen Meinloh  und  dem  älteren  Burggrafen.  Und  um  1180  etwa 
verbreitete  sich  der  Frauen  dienst  und  die  überschlagendeB 
Reime  von  Ulm  nach  Regensburg,  aus  Schwaben  nach  Baien, 
die  Donau  hinab. 

Schon  früher,  schon  bei  dem  älteren  Friedrieh  von  Reg«»- 
burg,  ist  die  Liebe  durch  merker  bedroht,  und  ebenso  irt  ne 
es  in  einer  der  uns  erhaltenen  Strophen  in  der  Kilrenbergei  «tu 
(7,  24).  Daneben  in  einer  anderen  noch  nicht  technifldi 
lUgencere  (9,  17). 

Ueberhaupt  stehen  die  Kürenbergslieder  ungefähr  auf  glei- 
cher Stufe  mit  denen  Friedrichs  von  Regensburg,  nur  dass  ae, 
weil  vermuthlich  noch  weiter  im  Osten  entstanden,  auch  nock 
jünger  sein  können.  Der  Mann  ist  der  Herrscher  in  den 
Liebesverhältniss,  wie  noch  in  der  anonymen,  in  einem  Tone 
Dietmars  von  Aist  gedichteten  Strophe  Swer  nieret  die  gemztm 
mm  35,  32.  Eben  dieses  Liedchen  erlaubt  uns  daher,  mit  dei 
Kürenbergsliedern  bis  dicht  an  die  Zeit  Dietmars  heran,  daa 
heisst  bis  gegen  1180,  ja  noch  weiter  in  den  Anfang  der  acht- 
ziger Jahre  zu  gehen.  Dass  auch  ihre  Form  nicht  widersprid^ 
wurde  schon  Zeitschr.   17,  579  f.  bemerkt. 

Der  Ritter  Kürenberg,  der  Erfinder  der  Kürenberge»  ictN^ 
hat  jedenfalls  früher  gedichtet  als  der  Burggraf  Friedrich,  mi- 
hin  früher  als  1175,  da  die  künstlichen  Metren  des  letzteres 
die  Nibelungenstrophe  zur  Voraussetzung  haben.  Aber  wahr- 
scheinlich nicht  viel  früher.  Denn  der  Variationen  der  Nibe- 
lungenstrophe sind  nicht  viele,  wie  schon  Lachmann  zu  dea 
Nib.  S.  5  hervorhob.  Der  Kürcnberger  wird  nur,  wie  die  Burg- 
grafen, in  seiner  Jugendzeit  ein  paar  Lieder  gesungen  habeo, 
deren  Melodie  glücklich  einschlug. 

Dass  wir  für  das  Lied  über  die  Königin  von  England 
ungefähr  auf  die  Zeit  1154 — 1100  kommen,  wurde  schon  be- 
merkt. Die  Waise  ist  darin  noch  wenig  ausgebildet.  Die  altea 
Lieder  MF.  37,  4  und  37,  18  werden  dadurch  noch  weiter 
und  wohl  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts  hiuauf- 
gerückt. 

Das  Verhältniss  des  Kürenbergers  und  Kegensburgers 
zeigt  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  der  Kunstübung  in  Baieni 
und  Oesterreich,  während  Schwaben  vielleicht  mehr  abseits  stand. 
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aus  mag   man  sich    die  einfachen  Töne  Meinlohs  erklären, 
n  sie  einer  Erkläining  bedürfen. 

Die  weitere  Verbreitung  des  Frauendienstes  von  Regens- 
5  nach  Oberösterreicli  bezeugt  uns  Dietmar  von  Aist.  Seine 
iterische  Thätigkeit  erstreckt  sich  auf  einen  längeren  Zeit- 
in. Nur  in  seinem  letzten  Liebesverhältnisse  kennt  er  den 
lest  ausdinicklich.  Aber  lange  vorher  sehen  wir  die  männische 
pfindung  bei  ihm  gemildert  und  ganz  nahe  an  die  Vorstel- 
5  des  Dienstes  streift  die  Wendung  vil  gar  ir  eigen  ist  min 

(35,  15). 

Technisch    stehen    die   ältesten  Lieder  auf  der  Stufe  der 

udo-kürenbergischen :   aber   Dietmar    wächst   hinein   in    die 

(hnik  der  überschlagenden  Reime   und    strebt   immer   mehr 

h  Reinheit.     Die   überschlagenden   Reime   sind  früher  nach 

iterreich   gekommen    als  der  Frauendienst,  und  die  Weich- 

t  der  Empfindung,  die  das  Verhältniss  der  beiden  Geschlech- 

umkchrt,   ist  noch   etwas  älter.     Auch  diese  Umwandlung 

T  vollzieht  sich  auf  dem  Gebiete  der  Sitte,   und  die  Sitte 

der  Mode  unterworfen.  Wenn  also  bei  dem  Burggrafen  von 

^Dsburg  die  alte  Schroflfheit  und   Härte  in  Kraft  steht,  so 

d  Dietmar  um  1180  erst  zu  dichten   begonnen  haben,   und 

bekommen  eine  Vorstellung  von  dem  Masse  verschiedener 

ichwindigkeiten,  womit  sich   die  Entwicklung  des  geistigen 

i)enB  in  der  Südosteckc  Deutschlands  damals  vollzieht:   am 

ehesten  verbreitet  sich  neue  Gefühlsweise,  langsamer  poetische 

ßhnik,  noch   langsamer  conventionelle  Lebensformen.    Dazu 

Dmt  die  Langsamkeit,  mit  der  ein  anderer  Theil  romanischer 

tersitte,    das  Turnierwesen,  nach  Oesterreich   dringt.    Dies 

38    natürlich    in    dem    Masse   imsicher,   als   Zufälle   möglich 

d  und  die  Charakterformen   einzelner  Menschen   mitspielen. 

Die    Zeit    Dietmars    aber     werden    wir    nun    auf    etwa 

iO — 1190,  die  Verbreitung  des  Frauendienstes  nach  Oester- 

cby  die  zwischen  Dietmars  erstes  und  zweites  Büchlein  fallt, 

fetwa  1185  bestimmen.  Selbstverständlich,  dass  unser  Dichter 

;ht   der    1143 — 1171    ui'kundlich    nachweisbare  Dietmar   von 

)t   sein  kann.     Bereits  Haupt  hat  auf  die  Rudolf,  Rambert, 

x\  und  Johannes  von  Aist  hingewiesen,  welche  in  einer  der 

lieren  Urkunden  Dietmars  vorkommen:   sie   seien  vielleicht 

enstmänner  gewesen  und  auch  unser  Dichter  könne  ein  etwas 

33» 
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jüng-erer  Dienstmann  des  vornehmen  und  reichen,  1171  verstor- 
benen  Herrn  o;ewesen  sein.  Noch  eine  Fragte  wenigstens  darf 
aufgeworfen  werden.  Gleichzeitig  mit  jenem  Dietmar  von  Äirt 
kommt  ein  Dietmar  von  Äistersheim,  Ministerial  der  steiriscbeB 
Markgrafen,  vor,  1141),  dann  c.  1150  und  1160.  Und  in  der 
Familie  derer  von  Aistersheim  bleibt  der  Name  Dietmar  nodi 
lange,  einer  dieses  Namens  wird  1228  und  1240,  ein  anderer 
1288 — KK)8  erwähnt,  und  der  letztere  hat  einen  gleichnamigci 
Vetter;  noch  1»U3  findet  sich  Dytl  der  Aystershaymer.  Die 
Nachweisungen  sind  nach  den  Registern  im  Urkundenbucke 
des  Landes  ob  der  £nns  leicht  zu  finden.  Waltet  zwischen  det 
Aistern  und  Aistersheim ern  irgend  ein  Zusammenhang  ob?  Iit 
das  Vorkommen  des  Namens  Dietmar  in  beiden  Familien  nur 
ein  Zufall?  Vorläufig  kann  ich  die  Fortpflanzung  dieses  Nameai 
unter  den  Aistersheimern  nur  anführen,  um  die  gleiche  An- 
nahme für  die  Aister  zu  erleichtern.  Dass  diese  mit  Dietnur 
nicht  ausstarben,    belegen    die    oben  erwähnten   vier  Personen. 

An  Dietmar  von  Aist  schliessen  sich  in  der  früheren  Zeily 
ohne  dienest,  aber  schon  mit  überschlagenden  und  fast  gui 
genauen  Reimen,  die  dem  Kaiser  Heinrich  zugeschriebenen 
Gedichte  4,  17 — 5,  15.  Ein  anderes  anonymes  Gedicht  ^Ifr 
hat  ein  ritter^  sprach  ein  wtjj  (6,  5)  zeigt  umgekehrt  die  An- 
schauung des  Frauendienstes,  aber  noch  nicht  völlig'  reinen  Beim. 

Eudlich  treten  mehrstrophige  Gedichte  auf,  eines  nock 
ganz  episch  ((>,  14 — <U),  reizende  Schilderung  einer  Begegnung 
mit  der  Geliebten:  man  möchte  Walthers  Nemty  frowwe^  dim 
kränz  vergleichen.  Ein  anderes  40,  19 — 41,  6,  oben  §.7  1)^ 
sprechen. 

Unmittelbar  in  Dietmars  Fussstapfen  tritt  Walther  von 
der  Vogelweide,  der  nach  Lachmann  1187  zu  dichten  begann. 
Und  zu  Anfang  der  neunziger  Jahi*e  muss  schon  Reinmar  von 
Ilagenau  an  den  herzoglichen  Hof  von  Oestcrreich  gekomm« 
sein,  er  besingt  Leopolds  Tod  1194.  Hat  vielleicht  auch  Hein- 
rich von  Rucke  sich  dort  aufgehalten?  Keinmars  Aeusseronj: 
155,  5  im  ist  vil  ivol,  der  mac  (/esagen  daz  er  sin  liep  in  sene^ 
den  sargen  lie  könnte  sich  auf  Kucke  105,  18  diu  guote  diedi  da 
senende  lie  beziehen.  Eine  solche  Anspielung  war  aber  nurM 
verstehen,  Reinmar  konnte  nur  darauf  rechnen,  dass  sie  ver- 
standen werden  würde,   wenn  beide  Dichter  sich  innerhalb  de«- 
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•elben  Kreises  bewegten.  Wenn  sich  von  demselben  Hofe  aus 
Ifare  Gedichte  verbreiteten,  wenn  sie  denselben  Spielleuten  zur 
Verbreitung  übergeben  wurden,  so  erklärt  sich  daraus  vielleicht 
ihre  Vermischung  in  den  Handschriften. 

Friedrich  von  Hausens  erstes  Liederbuch  setzt  MüUenhoflf 
mm  1180  oder  zwischen  1180  und  1184.  Er  steht  in  einer 
Seihe  mit  dem  jüngeren  Kietenburger,  nur  dass  die  romanische 
fiawirkung  bei  dem  westlichen  Dichter  viel  entschiedener 
^rwrliegt. 

Was  Heinrich  von  Veldeke  anlangt,  so  liegt  es  nahe, 
/iie  Abwesenheit  aus  der  Heimat,  welche  die  Lieder  ergaben, 
JB  daß  Jahr  1184  zu  setzen,  wo  er  den  Hoftag  von  Mainz  und 
nachher  Thüringen  besuchte,  auch  wohl  die  Aeneide  vollendete. 
Ob  er  noch  im  selben  Jahre  in  die  Heimat  zurückkehrte  oder 
ob  es  nur  so  scheint,  das  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Es  braucht 
jicht  jeder  Wechsel  der  Jahreszeit  in  den  Liedern  wirklich  er- 
wfthnt  zu  werden.  Das  was  erwähnt  wird,  ergäbe  Anknüpfung 
des  Verhältnisses  im  Frühjahre  1182;  glückliches  Erringen 
Frühjahr  1188;  Abwesenheit  aus  der  Heimat  1184;  Rückkehr 
im  Herbst  desselben  Jahres.  In  den  Sommer  1185  fiele  dann 
65,  28;  in  dasselbe  Jahr  wohl  die  Entzweiung,  also  in  den 
IVühling  1180  das  erste  Gedicht  51),  1  und  57,  10.  Dann  etwa 
in  den  nächsten  April,  April  1187,  das  Lied  02,  25.  So  kämen 
wir  mit  G7,  9  auf  den  Frühling  1188.  Doch  kann  man  nicht 
beweisen,  dass  diese  Frühlingslieder  sich  nothwcndig  auf  ein 
und  dasselbe  Jahr  beziehen  müssen. 

Zu  der  Bedeutung,  die  ich  dem  Jahre  1184  beimesse, 
stimmt  es  sehr  wohl,  dass  Veldeke  gleich  nachher  einen  Ton 
Dietmars  von  Aist  zuerst  anwendet,  s.  oben  §.  7.  Auch  hat 
er  wohl  erst  bei  Gelegenheit  seines  Aufenthaltes  in  Mainz 
und  Thüringen  die  Gattung  der  den  Frauen  in  den  Mund 
gelegten  Lieder  kennen  gelernt.  Er  wendet  sie  dann  zweimal 
an,  57,  10  und  07,  17:  das  zweite  Mal  wie  Dietmar  von  Aist 
am  Schlüsse  der  Reihe,  die  einem  und  demselben  Liebes- 
verhältnisse gewidmet  ist. 

Dass  der  von  Veldeke  benutzte  Ton  Dietmars  vor  1184 
falle,  und  doch  nicht  allzu  weit  vor  dieses  Jahr,  ergab  sich 
schon  aus  den  obigen  Betrachtungen  über  die  Zeit  Dietmars. 
Ja  der  nächste  Toa  Dietmars,  der  Ueberlieferung   nach   sein 
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erster,  setzt  die  bestimmte  Unterscheidung  zwischen  reinen  und 
unreinen  Reimen  voraus,  das  heisst,  wenn  ich  nicht  irre,  & 
Propaganda  Veldekes  für  den  reinen  Reim,  die  wir  in  das  Jab 
1184  setzen. 

Jene  Dietmar ische  Melodie  hatte  ohne  Zweifel  besonderen 
Ruhm  erlangt.  Darum  eröfifnete  auch  Heinrich  von  Rucke  seis 
erstes  Liederbuch  damit.  Der  Abschluss  dieses  LiederbudHi 
wird  daher  auch  um  1184  fallen.  Wozu  wieder  vortrefflidi 
stimmt,  dass  Rucke  nachher  den  durch  Veldeke  gesichertet 
reinen  Reim  gebraucht,  und  dass  das  entschieden  dem  Yeldeke 
nachgeahmte  Gedicht  100,  34  nicht  im  ersten  Liederbuche stek 

So  weit  wollte  ich  für  jetzt  diese  Betrachtungen  fuhren. 


sr^ 


XVII.  SITZUNG  VOM  24.  JUNI. 


Der  Secretär  legt  vor  eine  von  Herrn  Prof.  Schwicker 
Ofen   eingesendete  Studie   ,zur   GeBchichte   der   kirchlichen 
Union  in  der  kroatischen  Militärgrenze^. 

j  Das   corr.   Mitgl.   Herr   Prof.   Zeissberg  in  Wien   legt 

l  eine  Abhandlung  vor  über   , Johannes   Laski^   Erzbischof  von 
Gnesen^  und  sein  Testamente 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

^eademy  of  Science  of  St.  Louis:  Transactions.  Vol.  lU,  Nr.  1.  St.  Louis, 
1878;  8«. 

<Sonnecticut  Academy  of  Arts  and  Sciences:  Transactions.  Vol.  IX,  Part  2. 
New  Haven,  1873;  8». 

Ooolidge,  Richard  H.,  Statistical  Report  on  the  Sickness  and  Mortality  in 
the  Army  of  the  United  States,  from  january,  1855,  to  Januar j,  1860. 
Washington,  1860;  40. 

Oesellschaft  der  Wissenschaften,  kgl.  höhm. :  Sitzungsherichte.  1874, 
Kr.  2.  Prag;  8«. 

JEteTue  politiqne  et  litt<^rairo'  et  ,Heyue  scientifique  de  la  France  et  de 
IVtranger*.     UV  Anuee,  2«   Serie,  Nr.  51.  Paris,  1874;  4«. 

Seport,  Annual,  of  the  Chief  Signal-Officer  to  the  Secretary  of  War  for  the 
Year  1872.  Washington,  1873;  H\ 

—  64^  Annual,  of  the  Board  of  Public  £dncation  of  the  First  School  Distric, 
of  Pennsylvania  for  1872.     Philadelpliia,   1873;  8«. 

Bantiago  de  Chile,  Universitüt:  Anales.  Anos  1871  &  1872.  80.  —  Sesiones 
ordinarias  y  estraordinarias  de  la  Camere  de  Diputados  y  ordinarias  de 
Ui  de  Senadores  de  1872.  4".  —  Estadistica  comercial  de  Repiiblica  de 
Chile  de  1871.  4^  —  Memoria  de  Marina.  1871;  Memorias  del  Interiort 
Belaciones  Esteriores,  Colononizaclon ,  Instrnccion  Publica  i  Marina  de 
1872.  80.  —  Ap^ndice  a  la  Memoria  del  Interior  de  1872.  8^  —  Ap^ndice  a 
U  Memoria  de  Relaciones  Esteriores  de  1872.  8^^.  —  Lei  de  presupuestos 
para  1873.  4^.  —  Compilacion  de  leyes  i  decretos  vijentes  en  materia  de 
inatruccion  publica,  por  M.  E.   Hallesteros.  1872;   8.  —   Ordemanza  de 
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Aduanns  de  la  Repüblica  de  Chile.  1873;  8^.  —  Cc>lonizÄcion  de  LUnqnikiie, 
Valdivia  i  Arauco  etc.,  por  Jos^  Antonio  Varas.  1872;  8".  —  Refena  ie 
los  trabajos  de  la  Universidad  desde  1855  hasta  el  afio  187 ä,  por  D« 
Ignacio  Domeyko.  1872;  8°.  —  Caenta  jeneral  de  las  cntradas  i  gulat 
de  la  Repüblica  de  Chile  en  1871.  4'\  —  Tratado  de  ensajcs  por  elKÖer 
Don  Ignacio  Doraeyko.  1873;  8^.  —  Derecho  publice  ecleaiastico,  jw 
Don  Rafael  Fernandez  Concha.  Tomo  I  &  II.  1872;  gr.  8".  -  h» 
orijenes  de  la  iglesia  chilena,  por  Don  Crescente  Err4xnris.  1873;  Ä 
—  Los  precursores  de  la  Indepondencia  de  labile,  por  Don  Mignd 
L.  Amun&tegui.  1870—1872;  8°.  —  Anuario  estadistico.  Tomu  IQ. 
1872;  4^.  —  Viage  al  desierto  de  Atacama,  por  el  Doctor  Don  B.  A.  Phi- 
lipp i.  Halle  en  Sajonia,  1860;  4^^. 

Society,   Th«    Asiatic,   of  Bengal:    Bibliotheca  Indica.    Old  Serie«.  Nr.  S3S; 
New  Serie«.  Nrs.  301—305.  Calcntta,   1874;  40.  &  8". 

Verein  filr  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blätter.  VJJ.  Jahrgang  1871 
Nr.  1 — 1 2.  Wien ;  8*^.  —  Topographie  von  Niederösterreich,  ö.,  6.  k  7. 
Heft.  Wien,  1873  &  1874;  4«. 


Zeissberg.  Johannes  Laski,  Krzbbohof  Ton  Gnesen,  Ol 9 


Johannes  taski,    Erzbischof  von    Gnesen 
(1510  — 1531)  und  sein  Testament. 

Von 

Heinrich  Zeissberg. 

Jjei  einem  Besuche  der  Bil^iothek  des  Ilen'n  Grafen 
Baworowski  in  Lemberg,  den  mir  dieser  zu  Anfang  des 
lahres  1871  gestattete,  Hei  mir  unter  anderen  eine  Handschrift 
ins  Ange,  in  der  icli  bei  näherer  Untersuchung  zu  meiner 
fireudigen  Ueberraschung  das  Testament  des  berühmten  Reichs- 
kanzlers von  Polen,  später  Erzbischofes  von  Gnesen  Johannes 
S^aski  erkannte. 

Mit  grosser  Liberalität,  für  die  ich  nunmehr  öflFentlich 
oieinen  wärmsten  Dank  auszusprechen  mich  verpflichtet  fühle, 
"HM-de  mir  gestattet,  Abschrift  von  diesem  merkwürdigen 
^ocumente  zu  nehmen  und  noch  später,  da  meine  Uebersied- 
ttng  nach  Innsbruck,  dann  nach  Wien  und  manche  in  die 
'•'^Hschenzeit  fallende  andere  Aufgaben  die  Arbeit  unterbrachen, 
fi^  Handschrift  zu  nochmaliger  Vcrgleichung  nach  Wien  zu- 
;ö»«iidet.  ^ 

Die  Handschrift,  deren  Inhalt  ich  hiemit  der  OeflFentlich- 
^^it  übergebe,  ist  in  Pergament  geheftet  und  besteht  aus 
*^  Blättern  in  Schmalfolio,  von  denen  die  beiden  letzten  unbe- 
^fcrieben  sind.  Die  erste  Lage  bestand  ursprünglich  aus  12  Blät- 
^J^,  von  denen  aber  das  zweite  und  dritte  bereits  von  Laski 
•'^^geschnitten  wurden,  ohne  dass  dadurch  etwas  vom  Inhalte 
'^rioren  ging.    Um  dies  anzudeuten  sind  die  Reste  des  Randes 

*  Ich  benütze  den  Anlass,  um  zugleich  den  Herren  Proff.  Dr.  Liske  in 
Lemberg  und  Dr.  Szujski  in  Krakau,  sowie  Herrn  Dr.  Reifenkugel  in 
Lemberg  für  mehrfache  freundliche  Mittheilungen  verbindlichst  Dank  zu 
sagen. 
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der  beiden  Blätter  mit  Kreuzen  versehen;  die  sich  auf  Bl.  4 
(jetet  2)  heiüberziehen.  Auf  der  Kehrseite  des  BL  5  (heutiger 
Zählung;)  ist  eine  Quittung  eingeheftet,  dahinter  eine  zweite  ein- 
gelegt; ein  dritter  ebenfalls  eingelegter  Zettel  stammt  aus  vid 
späterer  Zeit  und  steht  mit  unserer  Aufzeichnung  nicht  in  Zih 
tfammenhang.  Die  zweite  Lage  besteht  aus  8,  die  dritte  be- 
stand aus  6  Blättern ,  von  denen  1  und  2  weggeschnitten,  die 
Ränder  wie  oben  behandelt  sind ;  die  vierte,  fünfte  und  sechste 
bilden  je  12  Blätter. 

Johannes  Laski  begann  in  jüngeren  Jahren  (1495)  ab 
Dekan  von  Wloclawek  und  Gnesener  Kanzler  in  das  dan 
bestimmte,  von  uns  so  eben  beschriebene  Buch  eigenhändig 
sein  Testament  einzutragen,  welches  auf  der  Innenseite  dei 
vorderen  Pergamentumschlages  anhebt.  Er  bezeichnet  es  ab 
seine  Absicht,  Jahr  für  Jahr,  so  lange  ihm  Gott  das  Lebei 
schenke,  seinen  Vermögonsstand  darin  aufzuzeichnen  und  Exe- 
cutoren,  wie  Erben  aufzustellen,  eine  Absicht^  welcher  der 
Inhalt  unserer  Handschrift  im  allgemeinen  entspricht. 

Der  allgemeinen  Einleitung  folgt  die  notarielle  Beglau- 
bigung. Sodann  folgen  die  jährlich  wechselnden  testam^t- 
tarischen  Verfügungen,  die  bis  einschlüssig  1519  (p,  36b) 
einen  fortlaufenden  Charakter  bewahren.  Nur  einmal  inneriialb 
dieses  Zeitraumes  wird  des  erkrankten  Laski  Hand  von  der 
eines  Notars  abgelöst  (p.  31  a  —  34  a).  Nach  1519  hat  Laski 
nur  noch  einmal  (1523)  eigenhändig  das  Testament  fort- 
gesetzt (p.  37  a  —  41  b) ,  woran  sich  die  wenige  Tage  vor 
seinem  Tode  (1531)  getroffenen  letztwilligen  Verfugungea 
schliessen,  die  ein  Notar  (vgl.  p.  48  b)  eintrug  (p.  42  a  —  50b). 
Blatt  51  —  50  hat  eine  viel  spätere  Hand  mit  Aii&eichnungen 
ausgefüllt,  welche  die  Kirche  zu  Lasko  betreffen.  Üebff 
,in  nomine  domini^  (Innenseite  des  oberen  Einbanddeckels) 
steht:  t  INKLSMS  CAMMP.  (!)  Die  Initiale  in:  ,in  nomine' 
ist  verziert. 

Das  Testament  Laski's  ist  in  mehrfacher  Beziehung  sehr 
beachtenswerth.  Sichert  demselben  schon  die  Person  dessen, 
der  es  hinterliess,  ein  bleibendes  Interesse,  so  wird  letzteres 
durch  die  gelegentliche  Einfügung  auto-biographischer  Notixen 
noch  erhöht.  Ueberdies  lässt  uns  manche  eingestreute  Aeusse- 
rung  einen  tieferen  Blick    in  die  Seele  des  Schreibenden  thufl 
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mid  es  ist  dieS;  wie  mir  scheint,  um  so  erwünschter^  als  wir 
Im  Uebrigen  von  einigen  Urkunden  abgesehen,  für  Laski's  Bio- 
'graphie  fast  bloss  auf  die  Correspondenz  seines  Gegnern 
*Tomicki  in  den  Actis  Tomicianis  angewiesen  waren.  Demnach 
iit  auch  heute  das  Material  noch  viel  zu  lückenhaft  und  unsere 
Kenntniss  der  Zeit,  in  welche  Laskis  Leben  fiel,  zu  ungenügend, 
«1b  dass  ich,  indem  ich  im  Folgenden  die  mir  erreichbaren 
Kachrichten  über  ihn  zusammenstelle,  damit  mehr  als  einen 
Jdeinen  Beitrag  zu  einer  dereinst  zu  erwartenden  Biographie 
idieses  Staatsmannes  zu  liefern  hoffen  dürfte,  den  man  zugleich 
da  Commentar  des  Testamentes  selbst  betrachten  mag.  Was 
snnst  zur  Erläuterung  des  letztern  diente^  dem  biographischen 
Bahmeu  jedoch  nicht  eingefügt  werden  konnte,  wurde  in  An- 
merkungen verwiesen;  endlich  suchte  ein  Namenregister  die 
;.  Benützung  der  Urkunde  zu  erleichtern. 


Johannes  Laski  stammte  aus  der  Landschaft  Sieradz,  wo 
das  Erbgut  der  Familie  Lasko  lag,  dessen  Name  jetzt  ver- 
■ekoUen  ist  und  aus  dem  Wappen  Korab.  ^  Zu  seinen  Ahnen 
■Ihltri  der  Krakauer  Bischof  Johann  Radlica.'^  Als  sein  Geburts- 
jahr wird  145G  angegeben,^  Der  Vater  hiess  Andreas.^  Laski 
aelbst^  bezeichnet  den  Krakauer  Dommherrn  und  Archidiacon 
iron  Kurzelow,  Dr.  Decr.  Andreas  Gorra  (von  Mikolajewice), 
4er  zu  Anfang  des  J.  1474  zu  Krakau  zum  Magister  der  freien 
Künste  promovirt  wurde,  als  seinen  Lehrer.^  Dagegen  kommt 
y^ffki  selbst  im  Verzeichnisse  der  Studenten  und  Promovirten 
dieser  Universität  nicht  vor. 


*  B.  Paprocki,    Ilorhy    rycerstwa    Polskiego.     (Wyd.    K.    J.    Turowskiego. 

Krakow  1858)  »tr.  586.  Tostamcnt  .32  a.   461).  Korab  bedeutet  Schiff. 
«  1S82  (?)  —  1392.  Der  ihm  von  L.  gesetzte  Grabstein  trägt  die  Inschrift: 

^oanni  de  Radlica  doctori,  e))iscopo   Cracou.  proauo  suo*.  Vgl.  -Letowski, 

Katalog  bisk.  Krak.  III,  280. 
'  F.  M.  S.(obieszczaii8ki)'8  Artikel:    Jan  I^aski  in  der  encycl.  powszechna. 

{«^towaki  1.  c.  III,  276,  beide  ohne  Quellenangabe. 

*  Nicht  Johannes,  wie  es  in  der  encycl.  powszechn.  heisst.  Vgl.  Testament 
Ib.—   1497  war  derselbe  nicht  mehr  am  Leben.  Vgl.  2  b. 

»  Testament  20  b. 

•  Vgl.  Lftowski  1.  c.  II,  265   mit  der  Inschrift  auf  dem   ihm   von  <L.   er- 
richteten Steine.  Muczkowski,  Statuta  nee  non  libcr  priuiL  76. 


Der  Goeseoer  Erzbischof  Johann  GhruszczTiisk]  <  1-M4  In 
147'J;  weihte  ihn  in  der  Adalbert-EJrche  za  Skwjrmiewiee  m 
Capelian. '  Wie  es  damals  Sitte  war^  bereitete  er  »ch  nm  fir 
seine  spätere  staatsmannische  Laufbahn  dadurch  vor,  diM « 
(wia  es  scheint,  bereits  vor  14^2)-  sich  dem  GnesenerDecai 
dann  Kanzler  Krzeslaw  von  Kiirozwanky  änsehlofis,  dem  « 
zuerst  als  Schreiber,  rlann  als  Kanzler  diente.-^ 

Wie  Laski  selbst  *  hervorhebt^  lehnte  er  diesem  zu  liek 
widerholt  Antrage  ab,  die  sowohl  König  Kazimir  (f  1492;  ab 
auch  König  Johann  Albrecht,  um  ihn  in  ihre  Dienste  m  zide% 
machen  liessen.  Gleichwohl  brachte  der  Umstand,  dass  Krtakit 
141)4  zum  Bischof  von  Wloclawek  und  Kronkanzler  befördert 
wurde,  auch  ihn  als  dessen  Secretär  mit  dem  Hofe  in  danenli 
Verbindung.^ 

l^ski  zählt  auch  selbst'*  die  späterhin  mit  L^ateo  h^ 
dachten  Pfründen  auf,  die  er  nacli  und  nach  genosa.  Dift 
früheste  war  ein  Altar  im  Städtchen  Skoky.  Am  15.  Octobcr 
1495,  als  er  das  Testament  zu  schreiben  begann,  war  Luid 
bereits  Decan  zu  Wloclawek  und  Kanzler  der  Gnesener  Kirche;' 
1497  erscheint  er  auch  im  Genüsse  eines  Krakauer  Canooica^^ 
späterhin  als  Probst  zu  Skarbimierz/^  1501  zu  Kroszwic,'*  ii 
weich'  letzterer  Stellung  er  vermuthlich  dem  Lemberger  Er* 
bischofe  Andreas  Koza  von  Boryszewice  folgte.  ** 

In  diese  erste  Zeit  seines  öffentlichen  Wirkens  fallen  y&- 
schiedene  Reisen,  die  er  zum  Theile  in  bischöflichem  aack 
königlichem  Auftrage  unternahm,    so    1482    nach    Litthaaeu,^ 


»  Letowski  1.  c.  Ol,  '^S'2,  ^  Testam.  3  a. 

5  Cromcr,  l>ei  Pistoriiis  II,  8*27. 

*  Testam.  7  b. 

^  In  diesem  Sinne  wird  es  dann  zu  nehmen  sein,  wenn  Wapowski  L  c  p.  *' 
ans  Anlass  seiner  Beförderung  zum  obersten  Kanzler  (1502)  L.  ik 
,mnltos  aunos  in  regia  eancellaria  exercitatus'  beseichnet. 

♦>  Testam.  41  a. 

7  Ebenda  zu  Beginn,  4  a. 

8  Ebenda  5  b  ff.  vgl.  Wapowski  in  Scriptores  rerum  Polonicarom.  T.  fl- 
Cracouiae.  Sumptibus.  acad.  litter.  Cracov.   1874.  p.  49. 

9  Cromer  1.  c.  827.  1494  bekleidete  Gregor  von  Lubrancz  diese  Ward«. 
Vgl.  voll.  legg.  I,  241. 

"i  3.  Oct.  1601.  Rzyszczewski  et  Muezkowski,  Cod.  dipl.  Pol.  I.  366.  st.  l^ 
i>  Vgl   Testam.  7  b.  '2  Ebenda  3  a, 
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l<tö4  nach  Rom,  um  Krzeslaw  das  Bisthum  zu  erwirken.* 
JBr  traf  hier  in  den  letzten  Tagen  des  Jahres  ein^  da  die  ein- 
Mckenden  Truppen  Karls  VIII.  den  Aufenthalt  in  der  Stadt 
mgemein  vertheuerten.^  1497  ging  er  als  Gesandter  nach 
Slaiidern,^  1500  aus  Anlass  des  Jubiläums  zum  zweiten  Male 
Meh  Bom,^  und  dehnte  wahrscheinlich  die  Pilgerreise  bis 
Jerusalem  aus.'*  1501  kehrte  er  aus  Rom  zurück.^ 

Am  17.  Juni  1501  starb  König  Johann  Albrecht.  Im  Ge- 
tei^  seines  Bischofes  wohnte  Laski  dem  Wahllandtage  zu 
JKotrkow  und  ohne  Zweifel  auch  der  Krönung  König  Alexanders 
WBL  Krakau  (12.  Dec.  1501)  bei.  ^Nachdem^  so  erzählt  Mathias 
von  ICechow'  unter  dem  J.  1502,  ,der  König  Alexander  auf 
Baih  des  ganzen  Senates  den  Cardinal  Friedrich,  seinen  Bruder, 
SBin  Reichsverweser  in  Polen  eingesetzt  hatte,  reiste  er  Dienstag 
9k  Maiy^  um  13  Uhr, "  es  war  der  Tag  der  Kreuzerfindung, 
wmch  Litthauen  ab.  Da  ihn  der  Kanzler  Krzeslaw  und  der  Probst 
Skarbimierz  **'  und  Vicekanzler  Mathias  Drzewicki,  der  eine 


«  VgL  Testam.  2  a. 

'  Die  damals  contrahirteu  Schulden,  ebenda  2  n  ff.  Vermuthlich  damals 
▼erbürgte  sich  L.  zn  Rom  für  die  Schulden  .Johann  Tnrzo's,  späteren 
Bischofs  von  Breslau.  Vgl.  Testam.  2  b.  Acta  Tonne.  VI,  61.  Auf  einen 
mit  dieser  Reise  verbundenen  königlichen  Auftrag  deutet  das  Testam. 
4  a:  jMajestas  reg^a  tenctur  mihi  pro  bulla  prelaturarum*  hin.  Am  Oster- 
Dienstag  1496  ist  er  wider  zu  Wloclawck. 

'  Testam.  4  b. 

*  Am  26.  Sept.  gedachte  er  die  Reise  über  Krakau  und  Wien  anzutreten. 
Testam.  7  b.  29  b. 

^  Auf  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  weisen  zwei  Stellen  des  Testam. 
31  a:  ,61adium  sacratum,  qui  est  in  lecto  Jcrosolimitanum  cum  vagina  .  . 
argenteum*  und  46  a:  ,Cypry8s<)ua  .  .  perogrinacionis  Jerosolimitane*,  viel- 
leicht auch  eine  dritte  48  a:  ,Tacia  argille  ex  terra  Egipti^  ziemlich 
deutlich  hin.  Die  Pilgerfahrt  hieher  zu  stellen,  veranlasst  mich  Voigt^s 
(Gesch.  I'reussens  IX,  265)  Bemerkung,  dass  damals  auch  viele  I'reiissen 
die  Romfahrt  mit  einer  Reise  nach  Jerusalem  verbanden.  Auch  Dlugosz 
that  einst  dasselbe.  Vgl.  meine  Pohl.  Geschichtschr.  im  MA.  212. 

*  Testam.  8  b. 

'  Bei  Pistorius  249.  Darnach  Wapowski  1.  c.  -19. 

^  Das  Testam.  9  a :  ,feria  4.  rogacionum*  d.  i.  4.  Mai. 

*  Der  in  Polen  damals  üblichen  italienischen  Stundcnzählung.  Vgl.  meine 
Geschichtschr.  Polens  168  Anm.  4. 

^  Demnach  hatte  Ljuski  auf  die  Probstei  inzwischen  resignirt. 
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durch  Alter  der  andere  durch  Krankheit  verhindert,  nich 
begleiteten,  wurde  auf  Betrieb  des  Reichssenats  Johannes  Lasld, 
Canon icus  von  Krakau,  um  die  Stelle  des  abwesenden  Kanzleii 
und  Vicekanzlers  bei  dem  König  zu  versehen,  von  der  Würd» 
eines  Hofkanzlers  des  Bischofs  Krzeslaw  von  Wloclawdt  n 
der  eines  königlichen  Secretärs  erhoben,  indem  ihm  der  Roin^ 
seinen  Siegelring  an  die  Hand  steckte  und  er  in  Friedrick 
und  der  übrigen  Prälaten  des  Reiches  Hände  in  G^;enwut 
des  Königs  jenen  Eid  leistete,  den  die  Senatoren  des  Reichei 
zu  schwören  pflegen.^  Die  Eidesleistung  erfolgte  am  12.  MSn.' 

Die  Stellung  Laski's  als  ,obersten  Secretärs'  ^  des  Könige 
wie  er  sich  fortan  bezeichnete,  war  eine  Neuerung,  die  enl 
durch  das  Statut  zu  Piotrkow  von  1504^  geregelt  wurde.  Ak 
solcher  hatte  er  den  Anspruch,  die  geheimen  Expeditionen  cb- 
zusehen,  welche  sonst  nur  dem  Kanzler  und  dem  Vicekanilor 
mitgetheilt  zu  werden  pflegten. 

In  seiner  neuen  Stellung  begleitete  Laski  den  König  über 
Sandomir,^  Korczyn ''  und  Lublin'''  nach  Litthauen,"  wo  er  DOck 
im  folgenden  Jahre  (1503)  sich  befand.*^  Da  am  5.  April  1503 
der  Reichskanzler  Krzeslaw  starb,  erhielt  Laski  auf  doD 
Grcnerallandtag  zu  Lublin,  der  auf  den  28.  Oetober  einberufen 
ward,  diese  Würde." 


'  Testam.  Da. 

2  ,Suj)reinn8  serretarius*;  dies  ist  auch  der  Sinn  des  Ausdruckes:  ,primo' 
sc.  secrctario  in  Akta  grodzkie  II,  2.S9  nr.  132,  der  daher  nicht  nv 
Liske  im  Index  annimmt,  sich  auf  ,decAnus*  bezieht. 

3  Voll,  legpr.  I,  -ilH). 

*  27.  Mai.  Akta  grodzkie  II,   'i.'i«)  nr.   132. 

■  Hl.  Mai  auf  einem  Convent  daselbst.  Der  König  incorporirt  auf  Krzrahw's 
und  üiHskis  Bitten  und  mit  Kinwillignng  dos  Posener  Bischofs  Johsna 
von  Lubran/  der  Kirche  Wloclawek  als  Ersatz  für  die  Ansprocbe  d» 
dortigen  Capiteln  auf  die  Probstei  8.  Michael  auf  dem  Wawel  in  Krakao  di« 
in  der  Posener  Diöcese  gelegene  Kirche  Gambyn.  Mathias  von  Mieehow^od. 
vgl.  Scriptores  rerum  Pob»nicarinn,  T.  II.  Cracoviae  Uj74.  p.  2S3. 

'''  14.  JunL  Akta  grodzkie  II,  212  nr.   1H3. 

7  17.  Juli  zu  Nowogrodok.  Cod.  dipl.  Masoviensis  :V22  nr.  CCLXXII. 

^  Bischoff.  Urkk.  z.  Gesch.  d.  Armenier  in  Lcmberg  (Arch.  f.  k.  österr.  OfKk 
Quell.  XXXII)  nr.  XIX.  (24.  Febr.j  Testament  10  a:  ,feria  IL  canusprinü*. 

^  Nicht  erst  1600,  wie  die  Kucycl.  powszechna  annimmt.  Vgl.  Mathias  de 
Miechouia  1.  c.  240,  Wapowski  1.  c.  02.  Den  Winter  brachte  L.  mit 
dem  Könige    (vgl.  Cromer  1.  c.  827)    in  Krakau  zu.    Vgl.  Testam.  11  b. 
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Laski  fand  nun  mehrfach  Gelegenheit,  sich  um  Reich 
md  K(>nig  verdient  zu  machen.  So  gelang  es  seinen  und  des 
cöniglichen  Beichtvaters  Johann  von  Oswiecim  vereinten  Be- 
nflhuDgen,  Alexander  gegen  Michael  Glinski's  heimtückischen 
Etath  von  der  beabsichtigten  strengen  Bestrafung  einiger  litthaui- 
icher  Barone  abzuhalten,  die  es  aus  Hass  und  Misstrauen  gegen 
len  letzteren  gewagt  hatten,  der  Verleihung  der  Starostei  Lyda 
in  dessen  Verwandten  ihre  Anerkennung  zu  versagen.  Als 
yezandcr  die  Barone  nach  Brzesc  zur  Verantwortung  vor  sich 
.udy  und  das  Gerücht  sich  verbreitete,  dass  der  König  sie  im 
Sog  ertränken  lassen  wolle,  war  es  Laski,  der  den  litthauischen 
SroBsen  rieth,  nur  unter  Verbürgimg  ihrer  persördichen  Sicher- 
leit  vor  dem  Könige  zu  erscheinen.  Ja  l^tiski  drohte,  Brzesö 
m  Terlassen  und  in  das  ,K(;ich',  dessen  Kanzler  er  sei,  zuiiick- 
mkehren,  um  nicht  an  einem  Gewaltact(^  theilzunehmen.  In 
ler  That  begnügte  sich  Alexander  damit,  einem  der  vorzüglich- 
ften  Gegner  Glinski's  das  Palatinat  Troki  zu  entziehen  und 
B  Nikolaus  Kadziwill  zu  verleihen.' 

Auf  Wunsch    des    Generalland t^vges    zu    liadom^    der    auf 
en  30.    März   1505   einiierufeif   wurde   und   bis   zum   31.  Mai 
elben  Jahres  währte,^  beauftnigte  König  Alexander  seinen 


Paprocki,  llerby  108.  Soduiiii  wohnte  er  in  doHHen  Gefolge  dem  Gcneral- 
convcnt  zu  Piotrkow  hei,  der  vom  21.  Jan.  bis  zum  1,*{.  März  15()4  währte 
rVoll.  legp.  I,  294.  Vpl.  auch  die  IJrkk.  vom  4.  und  14.  März  in  L.  Kod. 
dypl.  Mazowski  325,  327,  nr.  CCLXXIV.  CCLXXVI.),  und  begleitete 
über  BrzoHc  (1.  April;  Muczk.  et  Rzyszczewski,  C.  d.  I*.  II,  1)72  nr.  637 
Wuttke,  Städtebuüh  S.  70.)  den  König  nach  Pobiisch-Pieussen  (22.  und 
26.  April.  Thorn,  Muczk.  et  Rzyszez.  1.  c.  1)75  nr.  638.  582.  nr.  435. 
86.  Mai  Danzig,  8S.  rer.  Prusa.  V.  451.  17.  Juni  Marienburg, Dogiel,  Cod.  dipl. 
P.  IV,  189.  nr.  141).  Von  da  kehrte  Alexander  zu  Endo  de«  Sommers 
mich  Krakau  zurück,  (Urk.  vom  12.  Nov.  NakielRki,  Mie(>houia.  Cracouiae 
1634.  pg.  572.  vom  26.  Nov.  1504  in  Stnmczyiitki,  Wzory  pism  dawnych. 
Cseid  I.  Warszawa  1839  nr.  75,  76.)  das  er  am  21.  Januar  1505  verliesn, 
um  sich  nach  Brzesc  zu  begeben. 

•  Math,  de  Miechov.  248.  Wnpowiu«  1.  c.  55.  Cromer  828.  Warnka,  St.  De 
dacif«  Michaelis  Glinseii  contra  SigiHiinnidum  regem  INdoniae  et  M.  Dueem 
Lithnaniao  rebellione  (1507-1508).    Diss.  inaug.  Hcrolini  1868.  p.  19,  20. 

'  Voll.  legg.  I»  299.  Demnach  winl  auch  in  Bischoff,  Urkk.  z.  Gesch.  d. 
Armenier  XXI.  statt:  ,In  conuenciono  generali  Sandomiriensi*  vielmehr 
,L  c.  g.  Radoraiensi'  zu  lesen  sein.  Urk.  von  h.  ausgefertigt  auf  dem 
Convent  zu  R.  29.  Mai  bei  Stronczyiiski  1.  c.  nr.  78. 
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Kanzler  mit  der  Sammlung  der  Statuten  des  Königreiches,^ 
welche  Arbeit  schon  am  28.  Januar  1506  bei  Johann  Hafler 
zu  Krakau  unter  dem  Titel:  ,Commune  inclyti  Polonie  regni 
priuilegium'2  Jn  Druck  erschien.  Wir  kommen  auf  dieselbe 
unten  nochmals  zurück. 

Bereits  schwer  erkrankt  reiste  Alexander  nach  ScUas 
des  Landtages  nach  Krakau  ab,  "^  wo  wir  am  17.  Juli  Laski 
ihm  zur  vSeite  finden.^  Am  1.  October'*  verliess  der  König 
die  Stadt,  die  er  nicht  wieder  sehen  sollte^  und  hielt  im 
Januar  150G  einen  Generalconvent  zu  Lublin  ab,  '^  von  wo  er 
mit  Laski  um  Gregor  (12.  März)  nach  Wilno  aufbrach.'  Hi» 
geriethen  Laski  und  Michael  Glinski  neuerdings  heftig  aa- 
einander.  Den  Anlass  gab  die  Krankheit  des  Königs,  der  an 
der  Fallsucht  litt.  Der  König,  dessen  Zustand  sich  täglich 
verschlimmerte,  entschloss  sich  zuletzt,  einen  als  Quacksalber 
verrufenen  Arzt  —  l^rophet  Balinski  nannte  ihn  die  »ber- 
gläubige  Menge  —  an  sein  Krankenlager  zu  berufen.  BaÜDsfa* 
liess  im  Schlosse  zu  Wilno  sogleich  ein  heisses  Kräuterbad 
bereiten  und  gab  dem  Könige  Malvasicrwein  zu  trinken,  ,wa« 
bei  Fallsucht  von  allen  Aerztcn  untersagt  wird^  Da  Alexander 
sich  darauf  noch  schwächer  fühlte,  forderte  Mathias  von  Blonj^ 
der  königliche  Leibarzt,  den  Kanzler  auf,  gestützt  auf  seine 
und  des  ,Reiches^  Autorität  den  ,Pseudomedicus'  vom  Hofe  M 
entfernen.  Dass  Glinski  sich  des  fremden  Arztes  annahm, 
konnte  nur  bewirken,  dass  in  den  polnischen  Ruthen  V^erdacht 
entstand,   denn   damals   schon  glaubte  man,    dass  Glinski  naci 

^  Der    Auftrag    den    Königs    au8    dem    ,coiniiiune  .  .  priuilegium*   in  toB. 
legg.  I,  3r>3. 

2  Der  vollstiindige  Titel  in  Wiszniewski,  Historia  literatury  Polskiej  T.  V. 
IIH  wo  aber  statt:  MCCCCCV  wohl  MCCCCCVI  zu  lesen  ist 

3  Math,  de  Micchouia  42r>l. 
*  Muczk.  et  Rzyszcz.  C.  d.  P.  III.  479. 
-'  Königliche  Urk.  ausgestellt  zu   Krakau,    30.  Sept.  (feiia  III.  festi  s.  Jf- 

ronimi)   1505  mit  h.  als  Zeugen    im    Cod.   dipl.  Vieliciensis  Lwow.  187t 

Str.  42. 
•'  M.  de  Mieeh.  252  L.'s  Anwesenheit  daselbst:    Muczk.    et  Rzrszcs.  C.  i 

P.  II.  2,  97JI.  Er  erwirkte  hier  vom  Könige  die  Schenkung  des  Pitroiu» 

der   Pfarre    zu    Gostinyn    au    die    Vicare    von    Wloclawek.    VgL  M.  ^« 

Miechou.  258. 
"^  M.  de  Micchov.  252.  Vgl.  Testament  13  a. 
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der  grossfürstlichen  Würde  in  Litthauen  strebe,  und  von  den- 
sdben  auf  Laski's  Vorschlag  beschlossen  wurde,  den  Arzt  fcst- 
flnhalten  und  seinerzeit  dem  Bruder  des  Königs  Herzog  Sigis- 
nnnd  zu  übergeben,  auf  dass  ihn  dieser  wegen  der  Zerstörung 
der  Gesundheit  Alexander's  zur  Verantwortung  ziehe.  So  wurde 
Bali^ski  verhaftet  und  eingekerkert,  Michael  Glinski  aber 
späterhin  beschuldigt,  dass  er  ihm  zur  Flucht  verhelfen  habe.  ^ 
Um  St.  Laurentius  (10.  Aug.),  als  der  König  zu  Wilno 
krank  darniederlag,  kam  die  Meldung,  dass  die  taurischen 
Tataren  nicht  bloss  in  Litthauen  eingebrochen  seien,  sondern 
gerades weges  nach  Wilno  zögen.  Sofort  brach  ein  Heer  wider 
me  auf,  das  der  König,  der  ein  Pferd  nicht  mehr  beschreiten 
konnte,  zu  Wagen  bis  nach  I^yda  begleitete.  Hier  aber  brach 
•r  zusammen.  Daher  übergab  er  das  Commando  dem  General- 
Wojewoden  Stanislaus  Kiszka,  welcher  dem  Feinde  entgegenzog, 
während  der  Bischof  Albert  von  Wilno,  Johann  Zabrzeziiiski 
md  Johann  Laski  bei  dem  König  in  Lyda  zurückgelassen 
worden.  Hier  nun  fanden  Berathungen  über  die  Zukunft  des 
Beiches  statt.  Man  beschloss  einerseits  an  Mendligeri,  den 
Tatarenkhan,  Gesandte  mit  Geschenken  abzusenden,  2  anderer- 
seits den  Bruder  des  sterbenden  Königs,  Sigismund,  der  als 
Herzc^  von  Troppau  und  Grossglogau,  sowie  als  oberster 
Hiauptmann  von  Schlesien  zu  Glogau  weilte,  herbeizurufen.  In- 
swischen  wurde  die  Lage  auch  in  Lyda  immer  ernster.  Kiszka 
■elbst  schwer  erkrankt,  nmsste  das  Commando  Glinski  über- 
geben,  während  die  im  Heere  befindlichen  Polen  der  von 
Zjaski  dazu  ausersehene  Sohn  des  Posener  Palatins  Sedzivoj 
von  Czarnkow  befehligte.  Schon  reichte  auf  den  Rath  des 
Arztes  Mathias  von  Blonye  Laski  dem  Könige  im  Beisein 
seiner  Gattin  Helena  und  anderer  Grossen  das  h.  Abendmahl, 
auch  Hess  derselbe  den  königlichen  Schatz  aus  den  Wägen 
holen  und  sich  durch  die  Grossfiirstin  übergeben,  endlich 
seichnete  er  bezüglich  desselben  und  des  Begräbnisses  den 
letzten  Willen  des  Königs  auf,  den  er  versiegelt  zu  den  übrigen 


*  Vgl,  Hirschberg,  o  zyciu  i  pi«niach  Decyusza  88. 

'  Und  zwar  soHtcn  auch  die  Polen  an  der  Geldabfindung  sich  betheiligen, 
worauf  man  sich  löl7  litthaiüscherseit«  berief.  Man  vergaas  niclitf  L/s 
Anwesenheit  bei  diesen  Vereinbarungen  zu  berühren.  Vgl.  Acta  Toniic. 
IV,   164. 

Sitsungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXVII.  Bd.  in.  Hft.  34 
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Kostbarkeiten  legte,  als  die  Schreckenskunde  erscholl,  dass  sich 
die  Tataren  bereits  der  Burg  Lyda  näherten.  Sogleich  wurde 
der  unglückliche  König,  fast  in  den  letzten  Zügen ,  anf  eiM 
von  Pferden  getragene  Sänfte  gebracht  und  so  unter  der  treoai 
Obhut  zweier  Verwandten  Laski's,  des  Nicolaus  von  Roszoczjee 
und  Johannas  von  Sobotka  eilends  nach  Wilno  g'ebracht,  wo  er 
bald  nach  der  empfangenen  Kunde  von  der  Niederlage  der 
Tataren    bei    Klecko    verschied. ' 

König  Alexander  starb  zu  Wilno  den  19.  August  1506L 
Er  wurde  in  der  Domkirche  daselbst  neben  seinem  Bmder 
Kazimir  beigesetzt,  obgleich  Laski  auf  Grund  des  TeBtamentei 
des  Verstorbenen,  der  in  Krakau  ruhen  wollte,  Einspmoli 
erhob  und  auch  späterhin  Sigismund  um  die  Krlaubniss  ba^ 
die  Leiche  in  das  ,Reich'  führen  zu  dürfen.  Man  maclite 
jedoch  dagegen  die  verdächtige  Haltung  Glinski's  geltend,  der 
vielleiclit  den  Augenblick,  da  Sigismund  und  die  Barone  de« 
Leichenzuge  das  Geleit  gäben,  zu  einem  Ueberfall  der  Buif 
zu  Wilno  benützen  würde,  und  so  blieb  es  bei  der  lu^prünf 
liehen  Verfügung.  '^ 

Vom  Wahllandtage  zu  Piotrkow  (8.  Dcc.)  wurde  Laski 
unter  denen  mitentsendet,  welche  den  neuerkorenen  Kötujg 
Sigismund  L  von  Mielniki  •''  in  Litthauen  zur  Krönung  eie- 
holten,  welche  zu  Krakau  am  24.  Januar  1507   stattfand.^  Mit 


'  M;ithia8  de  Miochouia  2it'A.  llnvoroinhar  mit  densen  Darstellung:  i«t  du 
in  den  Actis  Toniic.  I.  appendix  20.  ur.  Tt^  niitgethcilte  Tostanient  Komf 
Alexander*»,  dadirt:  Lida,  *J4.  Juli  löOO,  dem  zu  Folge  der  König  damftb 
bereits  die  letzte  Wegzehrunj*^  erhalten  haben  soll.  Allein  die«  Te«tMi«t 
macht  in  hohem  Grade  der  Umstand  verdächtig,  das«  f^aski  unter  da 
Zeugen  als  ,coadiutor  eeclesie  Gneznensis'  erscheint,  wälirend  er  Ti#4- 
mehr  nach  eigener  Aussaß-e  (Testam.  f^.'s  14b.)  noch  am  7.  Juli  \^ 
der  Verleihung:  der  Coadjutorie  entgegensah,  auch  in  einer  Urkaude  v«« 
1Ö07  (vgl.  Dogiel  I.   lOö  nr.  41)  noch  nicht  den  Titel:  C(»adj.  fuhrt. 

2  M.  de  Miechouia  254.  Darnach  Wapowius  1.  c.  09. 

3  J.  L.  Decius,  Do  Sigismundl  regis  temp<»ri}»us  bei  Pistorius  11,  301.  Vt)l. 
Sigismuiids  ,datum  in  Myelnik  feria  3.  in  vigilia  epiphanie  «i.d.  1507.  Johann« 
de  Lasko,  regni  Felonie  cancell.  subscripsit*  in  Kod.  dypl.  Maaow.  33i 
nr.  CCLXXXII.  Diese  Urkunde  ist  in  eine  andere  Urkunde  ßigiÄiinnd* 
inserirt,  allein  gleich  dieser  verdächtig,  da  die  clirouologischen  Pat«« 
beider  gleich  denen  einer  zweiten  inserirten  Urkunde  falsch  sind. 

*  ActM  Tomio.   T.    14. 
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dam   Posener   Bischöfe   Johann    von    Lubrancz,    dem    Reichs- 
Marschall    Stanislaus    von    Chodeez    und    dem    Castellan    von 
fittidomir    Christoph   von    Szydlowiec    reiste    er   bald   darnach 
Aach  Ungarn,  um  die  freundlichen  Beziehungen  zu  dem  Nachbar- 
liche vom  Neuen  zu  befestigen. '    Am  29.  August  traf  er  mit 
Baydlowiecki  wieder  in  Wiluo  bei  dem  Könige  ein.  2  Im  folgen- 
dem   Jahre    (1508)    machte    er    den   Feldzug   gegen    den    mit 
Wasilij    von   Moskau   verbündeten    Michael   Gliriski    mit,    auf 
velchem   der  König  über  Minsk  hinaus  bis  Orsza  am  oberen 
Dojepr  vordrang  (13.  Juli).  ^     Als  hierauf  Sigismund  auf  dem 
Gleneralconvent   zu    Piotrkow   (März  1509),   den  Bitten   seiner 
firossen    nachgebend,    sich   zu  vermählen    beschloss,    erhielten 
der  auf  dem  Reichstage  anwesende  *  Johann  Laski,  der  Posener 
Bischof,   und  Öhristoph    von    Szydlowiec  den  Auftrag,  für  den 
König  um  die  Hand  Katharinens,  •'  der  Schwester  des  Herzogs 
Heinrich  V.    von    Mecklenburg,    zu    werben.     Doch    kam    der 
König   in    Folge   des  inzwischen    ausgc^brochenen  Krieges   mit 
Bog^dan,    dem  Wojcwoden   der   Moldau,    von    dieser  Werbung 
wieder   ab    und   rief  die    Gesandten,   welche  Krakau    im  Juni 
▼erlassen  hatten,  ♦•  unterwegs  zurück. '  Hierauf  begleitete  Laski 
noch    in    demselben   Jahre   den    König    auf  dem    Zuge    wider 


*  Acta  Tomic.  I,  15;  Deciiis  :J01.  Die  BuiideHurkk.  Ofen  28.  u.  31.  Mai  1507 
bei  Dogicl  I,  105.  nr.  41.,  108  iir.  42. 

»  Acta  Tomic.  I,  1«.  vgl.  Testfim.   15  b. 

•  Vgfl.  Wamka  1.  c.  ]>.  .31.  Nach  h.^s  Testani.  14  b.  befand  man  sich  am 
7.  Jnli  jCastrig  Htantibus  in  ncmore  ■  Bupcr  fimiiiun  Nacza^  der  somit 
xnriBchcn  Minsk  und  Orza  zti  suchen  sein  dürfte.  Am  Dnjepr  stand  man 
lULch  Decins  1.  c.  804  am  \'A.  Juli.  Decius  1.  c.  305  führt  Laski  ausdrück- 
lich unter  des  Königs  Begleitern  auf  dem  Zuge  an. 

♦  1.  u.  12.  April  1501).  Dogiel  1,  113  nr.  43.  Bischoff  Urkk.  zur  Gesch.  d. 
Annen ier  in  Lomberg  XXII. 

fr  V|^l.  Yoi^tel-Cohn,  Stammtafeln  zur  Geschichte  der  europäischen  Staaten. 
Tafel  141.  --  Decius  1.  c.  3()()  (ihm  folgend  Wapowius  l.  c.  86.)  nennt 
statt  Katharina  deren  Schwester  Anna,  die  aber  zur  Zeit  nicht  mehr 
,uirgo*,  wie  er  sie.  bezeichnet,  sondern  Gemahlin  des  Landgrafen  "Wilhelm 
▼on  HcBsen-Cassel  war,  der  am   11.  Juli  1509  starb. 

•  Decius  1.  c.  3ÜG.   Die  Nachricht  von  Bogdan's  Einfall  erhielt  Sigismund 
nach   demselben  Anfangs  Juli. 

'  Acta  Tomic.  I,  31.  Testam.  IG  b.  17  a.  b.  Nach  Wapowius  1.  c.  80  waren 
die   Gesandten  bereits  nach  Posen  gelangt. 

34« 
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Bogdan  und  wurde  von  Lemberg,  wo  der  König  am  Fieber 
erkrankte,  am  15.  November  mit  anderen  Baronen  nadi 
Karaieniec  zum  Abschluss  eines  Friedens  mit  dem  Wojewod« 
abgesandt,  der  daselbst  am  17.  Januar  1510  zu  Stande  kam.^ 
Unmittelbar  darnach  reisten  Laski  und  Nicolaus  Firley  tob 
Dambrowieza,  Palatin  von  Lublin,  nach  Ung^aro  ab,  um  ism 
dortigen  König  dies  Resultat  mitzutheilen ,  wurden  jedodi 
unterwegs  zurückgerufen,  ^  worauf  Laski  dem  Generalconvent 
zu  Piotrkow  ^  beiwolmte  und  von  da  dem  Könige  nach  Erakaa 
folgte.  ^ 

Das  Jahr  1510  bildet  einen  neuen  bedeutsamen  Abschnitt 
in  Laski's  lieben.  Am  20.  April  desselben  starb  nämlich 
Andreas  I.  Ro^.a  von  Boryszewice,  Erzbischof  von  Gnesea, 
dem  Laski  in  dieser  Würde  folgte.  Doch  ging  die  Sache 
nicht  ganz  glatt  vor  sich. 

Andreas  war  bereits  Erzbischof  von  Lemberg  gewesen, 
als  er  1503  den  Gnesener  Stuhl  bestieg.  Vermuthlich  also  in 
Jahren  schon  vorgerückt,  ging  er  bereits  15()4  ^  mit  der  Ab- 
sicht um ,  Laski  zu  seinem  Coadjutor  zu  erheben ,  womit  sich 
für  diesen  die  Hoffnung,  ihm  als  Erzbischof  zu  folgen,  ver- 
band. Die  Erlaubniss  des  Königs  hiezu  ward  erwirkt,  während 
in  Rom  das  Gesuch  auf  nicht  näher  bezeichnete  Schwierig- 
keiten stiess.     Doch,  irren   wir   nicht,    so   leiten    uns  leise  An- 


'  Acta  Tomic.  I,  33,  46,  67.  Vjrl.  Dogiel,  C.  d.  P.  I,  606  TesUm.  16«. 
17  b:  «Re^iam  Maientatem  secutus  in  Russiam.' 

^  Dccius  1.  c.  308.  Acta  Tomic.  I,  62.  Da  letztere  Stelle  eiuer  Bede  ent- 
nommen ist,  die  Tomicki  noch  im  Laufe  diesefi  Jahres  al»  Gesandter  Tivr 
Könijr  Wladyslaw  hielt,  ho  muss  die  Annahme  Pray'»  annal.  P.  IV,  339, 
dem  Katona  Hist.  critica  XVIII,  1696  folgt,  dase  t*.  und  Firley  wirklick 
den  ungarischen  König  begrüssten,  wohl  verworfen  werden.  Wapowski 
1.  c.  94  bringt  die  Reise  mit  dem  beabsichtigten  Türkenxuge  des  P^>ttte» 
Julius  II.  (vgl.  92)  in  Verbindung,  und  lässt  sie  im  Auftrage  des  General- 
convents  zu  Piotrkow  erfolgen.  Derselbe  Autor  erwiUint  p.  97  noch  eine 
zweite  Reise  Laski's  und  Firley's  nach  Ungarn,  die  denselben  Gegen- 
stand betroffen  hätte  und  nach  dem  später  zu  nennenden  Posener  Ta^ 
(24.  Juni)  erfolgt  sein  müsste. 

3  2.  März  1510.  Bischoff,  Urkk.  z.  Gesch.  d.  Armenier  in  Leinberg  XXIIL 

*  Dogü  I,  355.  19.  März. 

5  Testam.   11  b. 
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deutung^en    auf  die   Spur   der   Personen,    welche    damals    dem 
Hane  entgegenwirkten. 

Zur  Zeit,  da  Laski  und  sein  Erzbischof  in  Rom  durch 
den  königlichen  Secretär  Dr.  Nicolaus  Czepel  *  ihre  Absicht 
sa  erreichen  suchten,  befand  sich  in  des  Königs  Auftrage  ein 
Mann  daselbst,  der  sich  durch  Talent  und  Glück  aus  niederem 
Stande  rasch  zu  einflussreicher  Stellung  emporgeschwungen 
batte.  Es  war  dies  der  Plocker  Bischof  Erasmus  Ciolek 
oder  wie  er  sich  lateifaisch  nannte  Erasmus  Vitellius.  Zu 
Krakau  aus  unedler  Familie  entsprossen ,  ^  angeblich  eines 
Musikanten  Sohn,  ^  gewann  er  selbst  als  Knabe  durch  Gesang 
und  Saitenspiel  die  Gunst  des  musikliebenden  *  Alexanders, 
damals  Grossfursten  von  Litthauen,  der  sich  desselben  annahm 
und  ihn  zu  weiterer  Ausbildung  nach  Krakau  und  Bologna 
sandte.  Zu  seinen  Gunsten  umging  Alexander,  da  er  König 
wurde,  eine  aus  Johann  Albrechts  Zeit  (149G)  stammende  Ver- 
legung, •"*  wonach  im  Allgemeinen  nur  Adelige  von  beiden 
Eltern  zu  höheren  geistlichen  Würden  gelangen  sollten,  da- 
durch, dass  er  ihn  in  die  Familie  Sulima  aufnahm  und  aus 
seiner  Kanzlei  zum  Bischof  von  Flock  erhob  (1503).  Ein 
Mann,  wie  dieser,  war  dem  Adel,  der  ihn  als  frechen  Ein- 
dringling betrachtete,  ein  Dorn  im  Auge;  naturgemäss  gewann 
dieser  Hass  alsbald  eine  über  den  einzelnen  Gegner  hinaus- 
reichende principielle  Bedeutung.  Schon  der  Kastengeist,  der 
den  polnischen  Adel  in  so  hervorragendem  Masse  erfüllte, 
würde  es  durchaus  wahrscheinlich  finden  lassen,  dass  auch 
liaski  auf  der  Seite  der  Gegner  Cioleks  sich  befand,  als  man 
in  Polen,  und  zwar  vor  allem  die  durch  ihn  schwer  beleidigte 
Königin-Mutter,  die  Habsburgerin  Elisabeth,  seine  Abwesen- 
heit benützte,  um  auf  dem  Generallandtage  zu  Radom  (1505) 
die  ältere  Verfügung  von  1496  durch  eine  neue  zu  verschärfen, 
deren  Spitze  deutlich  gegen  Ciolek  gerichtet  war  und  die, 
wenn  auch  ohne  rückwirkende  Kraft,  dennoch  den  nach  noch 
höheren  Ehren  geizenden  Bischof  von-  deren  Erlangung  aus- 
schloss.  ^     Allein   es    fehlt    auch    nicht   an    sonstigen    Anhalts - 


>  Testam.   IIb.  2  Janociana  II,  83  ff.  ^  Acta   Tomic.  VI.  69 

,fidicini  filius*.  *  Math,   de   Miechouia   254.  *  Voll.  legg.  I, 

262.  263.  «  Ebenda  302. 
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punkten  dafür,  dass  Laski  damals  mit  Ciolek  bereits  ge- 
brochen hatte,  und  dass  diejenigen  wohl  Recht  haben  dürften, 
welche  jenem  einen  hervorragenden  Antheil  an  dem  Zustande- 
kommen des  Radomer  Beschlusses  vindiciren. 

liaski  hatte  zur  Betreibung  seiner  Angelegenheit  (der 
Coadjutorie)  dem  in  Rom  weilenden  Dr.  Czepel  viertausend 
Gulden  angewiesen,  die  jedoch  dieser  und  Ciolek  vielmehr 
zur  Deckung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  verwendeten.  Zn 
diesem  Umstände,  den  wir  aus  dem  Testament  ^  erfahren,  trat 
ein  zweiter  Anlass  zum  Bruche,  den  ebenfalls  Laski  selbst 
in  späteren  Jahren  in  einem  Schreiben  ^  an  den  König  anfuhrt 
Darnach  soll  Laski ,  als  er  noch  mit  Ciolek  zusammen  un 
Plofe  Alexanders  lebte,  jenem  versprochen  haben,  ihm  in  der 
Erlangung  des  Bistliums  Plock  nicht  hinderlich  zu  sein,  wo- 
gegen dieser  Laski  bezüglich  der  Probsteien  zu  L^zyc  und 
des  h.  Michael  (vermuthlich  jener  auf  dem  Wawel)  ein  Gleiches 
zugesagt,  aber  ,nach  Bauernart'  nicht  gehalten,  vielmehr  andere 
gegen  ihn  aufgestiichelt  habe.  Sollte  da  nicht  die  Vermuduu^ 
gestattet  sein,  dass  (^iolek  auch  bezüglich  der  Coadjutorie  in 
Rom  Laski  entgegenwirkte,  und  diese  wenn  auch  wahrscheinlich 
nicht  sich,  so  doch  dem  Posener  Bischof  Johann  von  Lubranci, 
von  dem  wir  bestimmt  wissen,  *  dass  er  nach  derselben  trachtete, 
zu  verschaffen  suchte  um  vielleicht  selbst  das  Bisthum  des 
letzteren  zu  erlangen? 

Wie  es  sich  indessen  auch  damit  vorhalten  mag,  jedenfalls 
erreichte  Laski,  was  er  wünschte,  für's  Erste  nicht  ^  und  musste 
sich  mit  der  Probstei  Srede  im  Posener  Sprengel  begnügen, 
die  ihm  auf  König  Alexanders  Präsentation  der  Papst  am 
30.  September  1500  verlieh.  •'• 

Gleichwohl  bewarb  sich,  spätestens  zu  Anfang  des  Jahres 
1500,^  Laski  auf  des  Erzbischofes  Antrieb  neuerdings  zu  Rom 

1  Testament.   12  a.  2  Acta  Toinic.  VI,  58.  '   ^  Testam.  21a. 

*  Testam.  11  b. 

5  Theiner.  Monum.  II,  32.3  iir.  CCCLIV.  28.  Mai  1507  wird  Laski  als 
Probst  von  Posen  (Dogiel  I,  10.5  nr.  41)  1.  April  1509  als  Probst  von 
Posen  und  Plock  (ebenda  1 1 3  nr.  43,  vg-l.  auch  I,  355)  beseichnet  Nach 
den  Act.  Tomic.  I,  09  beabsichtigte  L,  1510  für  den  Fall,  dass  er  En- 
bischof  würde,  auf  die  Probsteien  Posen  und  Sredc  »u  Gunsten  seines 
Bruders    Androa.s  zu  verzichten. 

®  Testam.  14  a. 
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•;  mat  die  Coadjutorie,  worauf  er  einen  Anspruch  allerdings  inso- 
^  ferne  erheben  konnte,  als  das  Statut  von  Piotrkow  (1504)  ^  be- 
stimmte,  dass  der  Kanzler  und  der  Vicekanzler  jeweilig  die 
erste  Expectanz  auf  vacante  Erzbisthümer ,  Bisthümer  und 
andere  Beneficien  haben  sollten.  Zwar  änderte  Sigismund  auf 
dem  Convent  zu  Krakau  (1507)2  diese  Bestimmung  dahin  ab, 
dass  es  in  Zukunft  dem  König  überlassen  bleiben  sollte,  die 
Kanzler  nach  Verdienst,  bei  passender  Gelegenheit  und  wie 
es  dem  Staate  fromme,  zu  befordern.  Doch  gab  er  zu  Laski's 
Bewerbung  in  Rom  seine  Zustimmung,  wie  wir  daraus  schliessen 
müssen,  dass,  als  nun  die  päpstliche  Provision  wirklich  er- 
folgte, ^  der  Kanzler  den  Titel  ,Coadjutor'  unbeanstandet  in 
königlichen  Urkunden  sich  beilegte.  ^  Strenge  genommen  war 
jedoch  hiemit,  wenigstens  nach  der  Auffassung  des  Königs  und 
seiner  Umgebung,  die  wesentliche  Frage,  ob  nämlich  der 
^Coadjutor'  dereinst  dem  Erzbischofe  folgen  werde,  nicht  ent- 
schieden. Denn  wenn  auch  Laski  als  Coadjutor  des  Ver- 
storbenen hierauf  den  nächsten  Anspruch  hatte,  so  heisst  es 
doch  in  einem  kurz  nach  Koza's  Tode  (28.  April)  an  Peter 
Tomicki  gerichteten  Briefe:  ,Wem  die  erzbischöfliche  Würde 
SU  Theil  werden  wird,  ist  völlig  ungewiss  und  ausser  dem 
König  und  wenig  eingeweihten  Personen  unbekannt','*  und 
Tomicki  selbst  ♦•  spricht  von  grossen  durch  die  Besetzungsfrage 
hervorgerufenen  Zerwürfnissen,  meint  aber  doch  zugleich,  dass 
der  Kanzler  in  nächster  Zeit  Erzbischof  oder  wenigstens 
Bischof  werden  dürfte.     Da  Johann  von  Lubrancz,  wie  früher 


*  Voll.  legg.  l,  290.  AI«  Kanzler  genoss  L.  aucli  ein  Münzprivileg.  Vgl. 
T.  X.  L.,  Trzy  rozdzialy  z  historyi  skarbMWONci  w  Polsce  1507—1532. 
Krak6w  1SG8.  str.   II. 

2  Voll.  lo^g.  I,  359. 

3  Testam.  14  b.  wird  dem  Eintreflfcn  derselben  aus  Rom  im  Juli  oder 
AugUxSt  1508  entgegengoRchen.  ,liald  darauf- scheint  sie  erfolgt  zu  sein,  da 
Decius  1.  c.  305  bei  Gelegenheit  des  Zuges  wider  Gliiiski,  in  Zusammen- 
hang mit  welchem  L.  obiges  bemerkt,  diesen  als  ,tuuc  cancellarius  regni 
paulo  post  archipisco])atus  Gnesnensis  coadiutor'  bezeichnet. 

*•  Unter  den  mir  bekannten  zum  ersten  Male  in  einer  Urkunde  vom  1.  April 
1509.  Dogiel  I,  113  nr.  43.  Roza  bestimmte  für  L.  als  Coadjutor  ein 
Einkommen  von  600  Duciiten  auf  die  Clavc  Opatowiec.  Vgl.  Letowski 
1.  c  II,  b.  76. 

5  Acta  Tomic.  I,  66.  ^  Ebenda  I,  69. 
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SO  auch  jetzt  Laski  entgegenwirkte  ^  und  der  König  anfangs 
schwankte,  ^  so  wäre  Tomicki's  Aesserung  vielleicht  in  dem 
Sinne  zu  deuten,  dass  zunächst  der  Plan  bestand,  den  Gnesener 
Stuhl  dem  Posener  zuzuwenden  und  Laski  auf  den  Sitz  dn 
letzteren  zu  befördern.  ,Doch',  sagt  Laski,  ,  wurde  schlieeslidi 
die  apostolische  Provision  beachtet/  ^  Am  24.  Mai  *  wurde  er 
vom  Könige  als  Erzbischof  bestätigt;  am  7.  Juni  gab  er  ge- 
mäss einer  Bestimmung  des  Generalconvents  zu  Piotrkow 
(von  1504)^  das  Siegel  ab.  ^  Vergebens  setzte  der  Posener 
Bischof  noch  einige  Zeit  seine  Bemühungen  fort,  um  Laakfs 
Erhebung  rückgängig  zu  machen,  drohte  ihm  sogar  mit  JakoVi 
von  Sienno  Schicksal,'  endlich  aber  söhnte  er  sich  mit  dem 
Gegner  aus,  in  dessen  Testamente  er  bereits  1513  unter  den 
Executoren  begegnet.  ** 

Abgesehen  von  einer  Synode,  die  Laski  zu  Martini  1510 
zu  Piotrkow  mit  seinen  Suffraganen  abhielt,^  und  die  n.  a. 
Johann  Turzo  für  die  Breshiuer  Diöcese  verkündete,  ^^  und  ab- 
gesehen von  einzelnen  Landtagen,  auf  welchen  Laski  als  erster 
geistliclier  Reichsfürst  zu  erscheinen  verpflichtet  war,  sind  es 
in  der  nächsten  Zeit  vor  allem  die  preussischen  Angelegen- 
heiten ,  besonders  der  Streit  zwischen  König  Sigismund  und 
dem  Hochmeister  des  deutschen  Ritterordens,  denen  wir  die 
liäufige  Erwähnung  Laski's  verdanken.  ^^ 

So  musste  auf  dem  Reichstag  zu  Piotrkow  (1509)  Laski 
als  Kronkanzler  an  die  preussischen  Abgeordneten  die  Auf- 
forderung richten,  an  den  Verliandlungen  der  Versammlung 
theilzunehmen.  '-^ 


»  Testam.  21a.  2  Ebenda  17  b.  -28  b.  39  a.  3  Ebenda  17  b.  30  a. 

*  So  Acta  Tomic.  I,  56.    Nach    Decius  1.  c.   309:   23.    M«i.    ,Fcria   4.  festi 

8.  Stanislai  in  Maio'    (Mnczk.    et    Rzyszcz.    C.   d.    P.    IIT,    471.    nr.   2,^6) 

heisst  L.  ,electU8  confirmatus  ecclesie  Gneznensif»*. 
5  VoU.  leg^.  I,  296.  ^  Acta  Tomic.  I,  56. 

^  Testam.  21  a.  ^  Ebenda  23  a.  ^  Acta  Tomic.  I,  107,  116,  123, 

'0  Montbach,  Statuta  synodalia  dioecesana  s.  eccl.  Wratisl.  2.  ed.  Wr.  1855. 

p.   115  ff. 
'»  Vgl.  für  das  folgende  im  Allgemeinen:  H.  Goldberg,  Zwanzig  Jahre  ans 

der   Regierung   Sigismund's   I.    Königs   von    Polen   auf  Grund   der  Acti 

Tomiciana,  luaug.  Diss.  Leipzig  1870. 
>2  L.  Prowe,  Westpreussen    in    s.    geschichtl.    Stellung    zu    Deutschland  u, 

Polen.  Thorn  1868.  S.  40. 


Johannes  Laski,  Enbischof  von  Qnesen.  ö3ö 

Um  die  Mitte  des  Monates  Juni  ^  1510  treflFen  wir  den 
iuen  Erzbischof  auf  der  Reise  durch  seinen  Sprengel  nach 
osen;  denn  dort  sollten  am  24.  desselben  Monates  auf  des 
lusers  Vorschlag  Bevollmächtigte  des  Papstes,  des  Kaisers, 
98  Ordens,  Ungarns  und  Polens  tagen,  um  den  Streit  zwischen 
5iiig  Sigismund  und  dem  Grossmeister  des  deutschen  Ordens, 
ötrefFend  die  Lehenshuldigung  des  letzteren,  beizulegen. ^ 
aski  befand  sich  unter  den  polnischen  Gesandten.  ,Er  tritt', 
sisst  es  in  einem  damals  vom  Ilofe  an  Tomicki  gerichteten 
riefe  Johann  Zambocki's, «"^  ,schr  bescheiden  auf;  möge  das 
amer  so  bleiben.  Denn  am  Tage  seiner  Weihe  versöhnte 
•  aich  mit  meiner  Wenigkeit,  da  er  mich  für  feindlich  gö- 
nnt hielt.' 

Nach  dem  Scheitern  der  Poseuer  Verhandlungen^  be- 
ihäftigte  die  Ordenssaehe  den  Generalconvent,  den  der  König 
n  Feste  der  Erscheinung  1511  zu  Piotrkow  »  eröflfnete.  ^  Den 
nlass  hiezu  gab  der  am  14.  December  1510  erfolgte  Tod  des 
Hochmeisters  Friedrich  und  die  in  Aussicht  stehende  Wahl 
Jbrechts  von  Brandenburg  zum  Nachfolger,  l^aski,  der  auf 
em  Reichstage  zugegen  war,  forderte  hier  die  mit  ihren 
öhnen  gleichfalls  anwesende  Herzogin  Anna  liadzywillowa 
3n  Mazowien,  Witwe  des  Herzogs  Semowit  im  Namen  des 
.önig^  auf,  mit  ihrem  Lande  zu  der  von  der  Versammlung 
ßschlossenen  Contribution  beizusteuern.  "  Ferner  wurde  er 
^auftragt  in  Königs  Namen  für  Polnisch-Preussen  einen  Con- 


*  jCircA  Idu8  InniaA*  Acta  Toniic.  I,  79. 

2  Acta  Tonüc.  I,  54.  Vgl.  Voip^t.  Gesch.  PrcusseuH  IX.  381  ff. 

'  Acta  Tüinic.  I,  7i>.  Die  Verhandlungen  zu  Posen  wälirton  durch  vier 
Wochen.  (Acta  Toniie.  I,  83:  ,usque  ad  festnni  s.  Magdalone'  {2'J.  Juli;; 
doch  niusH  I;,.  hereits  früher  Posen  verlassen  Iiahen,  da  ihm  der  König 
brieflich  von  der  Auflösung  des  dortigen  Tagers  Kenntniss  gab.  Vgl.  Acta 
Tomic.  I,  *J0.  —  Testiini.  -JOb:  ,Virgini  Powiczka  230  nirc.  Poznauie 
in  cuDUencione  exj)ositÄs';  die  Schuld  war  1610  contrahirt  (vgl.    1«  b;. 

*  Ueber  diese  .selbst  vgl.  Wapowius  1.  c.  05. 

*  L.  wohnte  auch  einem  zwischen  dem  Ti.  u.  •J4.  Dec.  1510  abgehaltenen 
Particularconvente  zu  Sroda  bei,  welcher  gleich  der  »Synode  zu  Piotrkow 
auf  den  Generalconvent  vorbereiten  sollte.  Vgl.  Acta  Tomic.  I,  130 
nr.  CLII,  CLIII   131.  nr.  CUV. 

»    Acta  Tomic.  I,  133.  '  Ebenda  I,  147. 
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vcnt  zu  Danzig  am  Himmel falirtstage  (29.  Mai)  am  erö&en, 
um  das  Land  gegen  den  Orden  in  Vertheidig^ungszustand  ii 
setzen,  *  zu  welchem  Bekufe  Laski  auf  dem  einberufenen  Tago 
den  Capitän  von  Marienburg  mit  einer  Conscription  Preosioi 
beauftragte.^  Unerledigt  gebliebene  Punkte  sollten  von  Luki 
auf  einem  zweiten  Tage  zu  Marieuburg  (24.  Aug.)  verhanddt 
werden.  ^ 

Auf  der   Rückreise    von    Danzig    traf  L.aski    zu   Maritt- 
werder  mit  dem  Bischöfe  von  Pomezanien   Iliob   von  Dobendc 
zusammen,    mit    dem    er   den   Streit   zwischen   dem  Orden  und 
Polen  besprach.    Es  war  vermuthlich  eine   Folge  dieser  Unter- 
redung,   dass   bald    darnach    lliob  die   Meldung  erhielt ,  Sigis- 
mund  sei  enlschlossen  gewesen,  mit  Waffengewalt  in  Preusaei 
einzubrechen ,    sei    aber   auf  den  Katli  des    Krzbischofes  daTon 
abgestanden  und  erwarte  jetzt  zu  Krakau  eine  g'eziemende  Ge- 
sandtschaft  der    Regenten    Preussens,    die    ihn    um    eine  oeae 
Verhandlung-    zur    Beilegung    des    Streites     ersuchen    solle,  iä 
welchem  Falle  er  veranlassen  werde,  dass  namentlich  der  E«- 
bischof  von    Gnesen    und   der   Bischof  von   Pomezanien  dieser 
Verhandlung  beiwohnen  sollten.    Wirklich  ging  eine  preussisdte 
Gesandtschaft  nach  Krakau   ab    und   erhielt    dort  vom  Könige 
den  Bescheid,    er   wolle    auf  Laski's   Gesuch  noch  einmal  da 
Weg  friedlicher  Ausgleichung  versuchen    und  dazu  einen  Vcr- 
handlungsliig  zu  Thorn  im  December  anordnen.  * 

Zu  Knde  dieses  Jahres  (13.  Dec.)  treffen  vriv  denn  Auch 
wirklich  den  Erzbischof  zu  Thorn,  wo  er  im  Verein  mit  den 
andern  Bevollmächtigten  Polens  ■'  mit  den  Abgesandten  des 
deutschen  Ordens  tagte.  *'  Unter  andern  erklärte  hier  La&ki 
für  den  Fall,  dass  von  Seite  des  Ordens  der  Vorschlag  der 
Polen ,  ihren  König  zuiu  Grossmeister  zu  erheben,  an- 
genommen werden  sollte,  sich  seinerseits  bereit,  dem  Hoch- 
meister   sein    Erzbiätliinn    zu   übergeben. "     Doch  war  das  An- 


'  ln>striirtion:  ActaTomic.  I,  IGH,  Vollmacht:  ebenda  1,  170.  Auftrags  bctretfend 
Elbing:  ebenda  174.  Vgl.  ferner  ebenda  lOO,   191.   SS.  rer.  Prus«.  V.  4t^' 

2  Aeta  Tomiciana  I,  203,  21!,  217,  218,  21i>. 

3  Ebenda  217  —  219.  *  Voigt,  GcRch.  PreuM.  IX,  418. 

^  Deren  Namen:  Acta  Tom.  I,  234.  6  Acte  Tomic.  I,  232.  235. 

"^  Voigt,  Gesch.  Freussens.  IX,  420, 
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erbieten    schwerlich   ernst  gemeint  und  die  Versammlung  ging 
•ach  diesmal  unverrichteter  Sache  auseinander, 
r  Am   6.  Februar   1512   kam   des    Königs   Braut  Barbara, 

Tochter  des  Wojewoden  von  Siebenbürgen  Stefan  Zapolya, 
geleitet  von  ihrer  Mutter  Hedwig,  ihrem  Bruder  Johann  und 
flirem  Oheim  Herzog  Kasimir  von  Teschen,  mit  glänzendem 
Gefolge  in  Krakau  an.  Vor  der  Stadt,  bei  dem  Dorfe  Lobsow, 
wo  sie  Sigismund  erwartete,  wurde  sie  mit  einer  Anrede  in 
polnischer  Sprache  ^  von  Laski  begrüsst,  der  sie  am  8.  Februar 
in  der  Domkirche  auf  dem  Wawel  krönte.  '^ 

Wir  begegnen  sodann  Laski  im  Laufe  dieses  Jahres 
wieder  auf  verschiedenen  öffentlichen  Versammlungen:  auf 
dem  auf  den  Dorothecntag  (0.  Febr.)  nach  Krakau  ein- 
berufenen •'  Gcneralconvente,  •  auf  jenem  zu  Kolo  (Sonntag 
llisericordia)  '•  vermuthlich  •'  aucli  auf  dem  diesen  vorbereiten- 
den Particular-Convcnte  zu  Sieradz  (2H.  März) ,  ^  sowie  auf 
der  Synode  zu  Loczyc  (10.  Aug.),  "^  auf  der  die  Contribution 
des  Clerus  zur  Sprache  kommen  sollte. 

Auf  jenem  Generallaudtage  zu  Krakau  hatte  sich  auch 
der  Bischof  von  Pomezanien  eingefunden.  Doch  wurde  hier 
snr  Fortführung  der  zu  Thorn  aufgenommenen  Verhandlungen 
ein  weiterer  Tag  auf  Johannis  (24.  Juni)  angesetzt,  später  in- 
dess  die  Sache  auf  den  General landtag  verschoben,  der  zu 
Martini  (11.  Nov.  1512)  zu  Piotrkow  eröffnet  werden  sollte. 
Hier  erschien  des  Hochmeisters  Bruder,  Markgraf  Kasimir 
▼on  Brandenburg,  auf  dessen  Vorschlag  zur  Anbahnung  wechsel- 
seitiger   Verstand  i|o;un^    ein    Ausschuss    aus    den    königlichen 


>  Decius  1.  c.  :J14 

2  Artii  Tomie.  II,  *i,  17.  Decius  l.  c.  L.  als  Zeuge  in  der  Mitgiftverschrei- 
))Uiig  vom   IG.  Febr.  bei  Dogicl,  c.  d.  P.  I.   119  nr.  45. 

5  Acta  T(»mic.  II,  3,  17.  Vielleicht  p^ehört  hieher  die  ohne  Tagesangabe 
▼on  Letowski  Katalog  II,  b.  *2:iH  erwähnte  Urkunde,  in  welcher  L.  als 
Conipromniis.sar  einen  Streit  des  Königs  mit  dem  liischof  von  Krakau,  be- 
treffend das  Patroiiat  dos  Archidiacoiiats  Lubel.ski  entscheidet. 

«  Acte  Toniic.  II,  7().  Vgl.  Voigt,  Gesch.  Prcu.ss.  IX,  424. 

^  Acta  Toniic.   II,  41,  00,  82. 

**  Denn  dieser  Convent  wird  in»  Tost;im.  '2(t :  ,conuencione  hac  pro  quadra- 
gesinia  proxinio  futura  vbicunque  colebrabitur*  gemeint  sein. 

7  Acte  Tomic.  II,  41. 

«  Acte  Tomic.  U,  108.  Einladung  dazu  II,  116. 
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Käthen   gebildet   wurde,   an    dessen   Spitze   Liaski  sich  be&uid. 
Aber  auch  diesmal  kam  man  nicht  zum  Ziele.  ^ 

Während  so  die  Verhandlungen  sich  endlos  hinzunehen 
drohten,  traten  die  grossen  em^opäischen  Verwickelungea 
in  eine  Phase,  welche  jenen  Streit  fiir  einige  Zeit  auf  einen 
anderen  Schauplatz  rückten,  auf  den  wir  J^aski  breiten 
müssen. 

Die  Einladung  des  Papstes  Julius  11.^  das  von  ihm  dem 
Afterconcil  zu  Pisa  entgegengestellte  Concil  im  Lateran  m  be- 
schicken, wurde  nach  Polen  bereits  von  dem  bei  der  Hockseh 
des  Königs  anwesenden  Johann  Staphileus  überbracht.  Dodi 
erst  nach  einigem  Zögern  '^  wurde  auf  dem  oben  erwähnteo 
Generallandtage  zu  Piotrkow  die  Beschickung  des  latenuieii- 
sischen  Concils  beschloss'en,  ^  und  zu  diesem  Behüte  Johannes 
Laski,  der  als  Primas  des  Reiches  ohnediess  die  Absicht  h^te, 
der  allgemeinen  Synode  beizuwolineu,  ^  und  Stanislaus  von 
Ostrorog,  Castellan  von  Kalisz,  '•  zu  Abgeordneten  ansersehen.* 

Doch  wohnte  Laski  noch  dem  am  28.  Februar  1513  ab 
Fortsetzung  des  Piotrkower  Tages  eröffnetem  Generalconvent 
zu  Posen  Ijoi,  ^  wo  der  König  ihm  den  Empfang  von  7000  ung. 
Gulden  von  der  für  die  Bisthümer  Polens  zu  Piotrkow  (1510) 
beschlossenen  ^  Contribution  im  Betrage  von  40.000  Guldei 
bescheinigte,  -'  und  ihn  bezüglich  der  Vorkehrungen  zu  Ratlie 
zog,  welche  die  schwere  Erkrankung  des  kujawischen  Bischöfe 
nöthig  machte.  '"  Erst  am  2.  März  stellte  der  König  dai 
Empfehlungsschreiben  für  die  beiden  Bevollmächtigen  an  dei 
Papst   Julius  IL    aus,    der    sich    indess   an  diesem  Tage  nicht 

»  Voij^t,  Gesch.  Preussiiia  IX,  438  ff. 

2  Act«  Tomic.  II,  94,  97,   118,  100  (XCIII),  134. 

3  Acta  Tomic.  IT,  189.  *  E])en(la  II,  118,   124.  »  Ebenda  H,  141. 

6  Eine  zu  Piotrkow  verhanclclto  Aiif^elepfenheit  des  Castellans  von  Pos«, 
Zaremba,  zu  der  Laski  in  Beziehunpf  g'estanden  zu  haben  scheint,  berähri 
Toniicki  (Acta  Tomic.  II,  144).  ^.«aski  erscheint  anch  bei  dem  Abscklas$e 
der  Artikel  zwischen  dem  Könige  und  dein  Bischof  Fabian  von  EnnUnd 
(7.  Doc.   1512)  auf  dem  Piotrkower  Tage  als  Zeuge.  VolL  legg.  I.  o7'.'  ff. 

7  Acta  Tomic.  II,  147.  148,  151  (CLVI.  CLVIl),  15«,  Zeuge  einer  ürkiuide 
daselbst  1.  März  beiWuttke,  Städtebuch  des  Landes  Posen  80  m.  LXXXIV. 

s  Vgl.  T.  X.  L.,  Trzy  rozdzialy  z  historyi  skarbowosci  w  Polsce  1607— 3i 

Krakow  1868.  str.  22.  '•*  Acta  Tomic.  II,  1G8.  CLXXXVIIl, 

Jö  Ebenda  CLXXXVUI,  vgl.   169.   170. 
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[  nehr  unter  den  Lobenden  befand.^  Als  daher  die  Nachricht 
von  des  Papstes  Tod  am  Hofe  eintraf,  theilte  sie  Sigismund 
(18.  März)  dem  Erzbischofe  mit  und  gab  ihm  zu  erwägen,  ob 
unter  diesen  Verhältnissen  die  Reise  unterbleiben  solle  oder  nicht. 2 

Dennoch  machte  sich  Laski  auf  den  Weg,  ^  ohne  die 
vom  10.  April  datirende  *  neue  Vollmacht  an  Leo  X.  abzu- 
warten, die  ihm  wohl  eret  sein  Gcfiihrte  Stanislaus  von  Ostrorog 
überbrachte,  der  ihn  zu  Brück  an  der  Mur  einholte.  ^ 

Ihr  Auftrag  führte  sie  zuerst  nach  Venedig,"  wo  sie  der 
Doge  Leonardo  Loredano  ehrenvoll  empfing.  Den  Inhalt  der 
Rede,  die  Laski  am  Tage  nach  der  Ankunft  im  Senate  hielt, 
theilt  Decius  ^  als  Ohrenzeuge  mit :  Sigismund  hege  Mitleid 
mit  dem  gegenwärtigen  Looso  der  Republik  und  beklage  das 
▼iele  vergossene  Christenblut.  Gerne  würde  er  alles  thun,  was 
geeignet  sei,  einen  allgemeinen  Frieden  und  die  Wohlfahrt 
dibr  Republik  zu  fördern.  In  letzterer  Hinsicht  werde  er  mit 
'allen  Ejräften  darnach  trachten,  dass  die  Christenheit,  die  nun 
achon  über  vier  Jahre  in  Italien  leide,  die  frühere  Ruhe  zu- 
rftckerlange  und  dass  man  einmüthig  gegen  den  Feind  des 
ohristlichen  Namens  zu  den  Waffeln  greife.  ,Sü  viel  ich  an 
den  Mienen  ersehen  konnte/  setzt  Decius  hinzu,  ,getiel  diese 
Bede  dem  Dogen  und  dem  Senate;  ob  es  aber  angenehm  be- 
rtlhrte,  dass  den  Gesandten  ausserdem,  was  in  öffentlicher 
Sitzung  gesprochen  wurde,  nichts  aufgetragen  worden  war,  ver- 
mag ich  nicht  anzugeben.^  Auch  sonst  unterhielt  sich  Laski 
mit  dem  Dogen  über  die  Lage  ihrer  beiden  Staaten  und  fand 
endlich  hinsichtlich  der  Kriege,  die  sie  führen  müssten,  den 
Unterschied,  dass  Venedig  für  seinen  Rulini,  die  Vergrösserung 
aeiner  Macht,  wohl  auch  aus  Ilerrschbegierde  kämpfe,  Polen 
dagegen   eine    Schutzmauer   der  Christenheit  wider  die  Heiden 


t  Ebenda  II,  1G9.  Papst  Julius  starb  um  21.  Fobr.  1513  V^rl.  Testam.  22  b.  ff. 

»  Acta  Tonne.  II,  182. 

'  liaski   und   sein   Ocfährtc   empfingen   die   Nacb rieht   von   dem   Tode   des 

Papstes  bereits  unterwegs  in  Krakau:  vgl.  Decius  1.  c.  317.  Acta  Tomic. 

II.    141.     Es   war  dies   zu  Anfang  des   April:  vgl.  Acta  Tomic.  II,  187. 

Decius  1.  c.  317.  Am  8.  April  w^ar  J^aski  bereits  in  Olmütz.  Testam.  23a. 
*  Acta  Tomic.  II,  194.  195.  196.  Theiner  II,  345  nr.  372. 
»  Decius  1.  c.  317.  6  Acta  Tomic.  II,  178. 

"^  Vgl.    die   fleissige   Arbeit   von    A.   Hirsehberg,   O   zyciu  i  pismach  Justa 

Ludwika  Decynsza  1485 — 1545.  Lwöw  1874  p.  11. 
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sei,    indem   es   sein   höchstes    Glück  darin   finde ,   nicht  fremde 
Grenzen   zu   überschreiten,    sondern    das  seinig^e  zu  bewakrei, 
letzteres    eine    von    polnischer    Seite    oftmals    ausgesprocheiey 
freilich  nicht  immer  den  Thatsachen  entsprechende  Bebaaptniig. 
Am  anderen  Tage  wurde  im  Senate  über    private  Verhältniite 
verhandelt;  sodann  setzten  die  polnischen  Gesandten  ihre  Reiie 
fort. '     Am  5.  Juni    betraten    sie   Korn.  2     Nach    einigen  Taget 
der    Erholung    bcgrüsste   Laski   den   Papst    und    das   Cardinat 
collegium    in    einer    langen    Rede,   die   späterhin  in  Druck  €^ 
schienen    sein    soll.  ^      So    viel    man    aus    Wapowski  *   ersid^ 
dürfte  deren    Inhalt   ungefähr  dem    der   Unterredung  mit  dem 
Dogen  entsprochen  haben.     ,lch  sah'  setzt   dieser  Chronist  ab 
Augenzeuge   hinzu,    ,bei    seiner   Rede    gar   manchen    Cardinal- 
priestcr  seufzen  und  weinen,  vor  allem  den  von  Gran,  Thomas, 
der    aus    Ungarn    mit    einem    Gefolge    von    300    Rittern  vot' 
nebmlich    deshalb    gekommen    war ,    um    den    Papst    und  die 
heilige    Versammlung    für     (jinen    Türkenkrieg    zu    gewinnea.* 
Doch  blieb  nur  Laski  in  Rom ,   während    sein    Geehrte  emea 
Auftrag  nach  Spanien  hatte ''  und  schon  im  September  auf  der 
Rückreise  nach  Polen  sich  befand.^ 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  unserer  Lebensskizze  sein, 
die  polnische  Politik  auf  dem  Lateran- Concil  in  allen  Phaaa 
zu  beleuchten.  Nur  wieweit  Laski  selbst  an  der  Sache  pcreöa- 
lieh  betheiligt  war,  möge  in  Kürze  angedeutet  werden. 

Vor  allem  sollte  Laski  dem  neuen  Papst  die  Obedieoi- 
erklärung  Sigismuuds  überbringen "  und  dem  Danke  de» 
letzteren  für  die  jüngst  erfolgte  auszeichnende  Uebersenduiig 
von  Schwurt  und  Hut  Ausdruck  geben.  '^  Er  sollte  ferner 
seinem  geldbcdürftigeu  König  Subsidien  in  der  Form  eine« 
Peterspfennigs  zui*  Fortführung  des  Kampfes  gegen  die  Türken 
und     Schisni«itik(?r    (Russen)  ,uud    zur   Wiederherstellimg*  der 

'   Deciu«  1.  f.  :^18.  2  Testam.  2.*^  b. 

3  Deciu«   .{IN.    Nach  Ltjtowski,    Katilog  III,   t>72    faud  die  öffeutliche  Ein- 

führuiig  der  Ges;indtschaft  ins  Consistoriuin  am   15.,  nach  Ciampi,  biblhv 

graiia  critica  I,  222  am   18.  Juni  statt. 

*  1.  c.    112. 

'  Dccius  1.  c.  318.  Acta  Tomic.  U,   141. 

«  Acta  Tomic.  II,  249.  "  Ebenda  III,  bl.  343. 

*  Ebenda  II,    197,    198. 
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iif' 0renzfe8tung  Kamieniec,'  dem  Wunsche  der  Barone  Litthauens 
Li  ..gemäss  eine  Kreuzbulle  g:egen  den  Moskowiter  für  Dänemark^ 
i^  Schweden,  Schottland,  Norwegen  und  Livland*-^  und  die  päpst- 
^  Hebe  Bestätigung  gewisser  Artikel,  die  der  König  aus  Anlass 
rif'  der  Wahl  des  Bischofes  Fabian  von  Ermland  mit  diesem  und 
if  dessen  Capitel  zu  Piotrkow  (7.  Dez.  1512)  bezüglich  der 
^k&nftigen  Bischofswahlen  vereinbart  hatte, "^  erwirken.^  Hiezu 
li  kamen  endlich  Aufträge  von  geringerem  Belange  und  des 
ii;  JErzbischofes  persönliche  Angelegenheiten.  Aber  im  Vorder- 
t'  gründe  st^nd  auch  hier  der  Streit  mit  dem  Orden ,  der  zur 
i.  Carie  seine  Zuflucht  genommen  hatte. 

f  Die  Aufträge  waren  ebenso  wichtig,  als  ihre  befriedigende 

£«rledigung  schwierig,  zumal  der  durch  Sigismund's  Vermählung 
mit  Barbara  Zapolya  in  seinen  Plänen  auf  Ungarn  gefährdete 
Kaiser  nunmehr  gegen  Polen  entschieden  feindlich  auftrat  und 
eich  des  Ordens  mit  Nachdruck  annahm.  Laski  hatte  die  be- 
atimmte  Weisung,  in  der  Ordenssache  gemeinsam  mit  den  in 
Born  weilenden  ungarischen  Gesandten  vorzugehen,  namentlich 
mit  Thomas  Bakacs,  dem  sog.  Cardinal  von  Gran, ''  und  mit 
dem  Protector  Polens  Achilles  de  Grassis,  dem  sog.  Cardinal 
von  Bologna,  stets  in  Contact  zu  bleiben.  Auch  der  Cardinal 
▼on  S.  (Jroce  förderte  die  Sache  Laski's. '»  Zur  schriftlichen 
Widerlegung  der  vom  Orden  erhobenen  Beschwerden  lieh 
dem  Erzbischof  der  damals  in  Rom  weilende  Beruhard 
Wapowski  seine  gewandte  Feder.  " 

Allein  trotz  dieser  mehrfachen  Förderung  nahm  der  Streit 
mit  dem  Orden  anfangs  keinen  i'ixr  Polen  günstigen  Verlauf. 
Wohl  heisst  es,  dass  es  Laski  gleich  anfangs  gelungen  sei,  den 
Papst,  der  den  König  und  den  Orden  aufgefordert  hatte,  ihre 
Sache  dem  Concil  vorzulegen,  bis  zu  dessen  endlicher  Ent- 
scheidung aber  sich  aller  Gewaltthaten  zu  enthalten,^  dahin 
umzustimmen,    dass  er  dem  Hochmeister    auftrug,    seinen  Ver- 


«  Ebenda  II,   105.  2  Eben-la  U,  170.  3  Thciner  I.  c.  II,  HM  tf. 

■»   Acta  Tüuiic.  II,    180.   liU.  229.  2:50.    Vgl.  Eichlioni,  Geschiclite  der  eriii- 

ländLschen  Uischofswahlon  in  Zcitsclir.   f.  Geschichte   u.   Alterthumskunde 

Ermlands.  1.  Bd.  Mainz  1800.  8.  209  ff. 
^  Ebenda  II,  200.  230.  ^>  Ebenda  III,  79. 

"  Wapowius  1.  c.  11. 'i,  dessen  Darstellung  indess  hier  nicht  unbefangen  ist. 
^   Voigt,  Gesch.  Preussens  IX,  460. 


542  Zeiaaberg. 

pflichtungcu  gegen   den  König  von   Polen  ohne  weiterea  nach- 
zukommen. ^ 

Wie  es  sich  indess  mit  dieser  Angabe  auch  verfaidtei 
mag,  jedenfalls  trat  bald  wieder  eine  entgegengesetzte  Strö- 
mung ein,  in  Folge  deren  die  Aufforderung,  sich  der  Ent- 
scheidung des  Concils  zu  unterwerfen,  erneuert  wurde.-  Ver- 
gebens suchte  dagegen  Laski  die  Entscheidung  des  Streitei^ 
welche  bei  den  auf  dem  Concil  herrschenden  ICinflüssen  f5r 
Polen  nur  ungünstig  ausfallen  konnte,  durch  den  VorscUag; 
den  Cardinal  von  Gran  als  Legaten  nach  Preussen  zu  senda^ 
um  dort  eine  strenge  Untersuchung  anzustellen,  und  dann  io 
Namen  des  Papstes  das  Endurtheil  zu  sprechen,  den  Schwer- 
punkt der  Verhandlungen  zurück  nach  Polen  zu  verlegen. 

Allein  so  wenig  der  Papst  in  einem  Augenblicke,  d»  der 
Kaiser  seine  grosse  Allianz  mit  Dänemark,  dem  Grossfnrstei 
von  Moskau,  mit  Sachsen  und  Brandenburg,  mit  dem  Schwät- 
orden  in  Livland  und  mit  dem  deutschen  Orden  in  Prenssei 
plante,  von  Laski  sich  bewegen  Hess,  letzterem  zu  befehle 
Sigismund  wider  die  ungläubigen  Russen  beizustehen,^  » 
wenig  kam  es  zur  Absendung  des  Polenfreundlichen  Cardinab 
dessen  Legation  sich  vielmehr  auf  Ungarn,  Böhmen,  Dalmatiei 
und  Croatien  beschränken  sollte,  oder  gar  zur  Ausführung  der 
Absicht,  Laski  selbst  mit  einer  derartigen  Sendung  nach  Pole» 
und  Preussen  zu  betrauen.  ^  Auch  für  eine  Reise,  die  Laski  mit 
dem  ungarischen  BevoUniächtigten  an  verschiedene  Höfe  unte^ 
nehmen  sollte,  um  sie  unter  sich  zu  versöhnen  und  für  den  vom 
Papste  beabsichtigten  Türkenkrieg  zu  gewinnen  ,  womit  inde« 
der  polnische  Hof  vor  allem  den  Zweck  verband,  den  Kaiser 
in  der  Ordenssache  zu  gewinnen,  wurde  schliesslich  von  dem 
Generalconvent  zu  Piotrkow  (2(3.  März  1514)  vielmehr  Rapbael 
Leszczynski  ausersehen.  ••  Ja  eben  dieser  Generalconvent  be- 
schloss  fiinnlich  Laski's  Abberufung  ,aus  vielen  vernünftigen 
Gründen/  zumal  weil  dei'  Clerus  seine  Abwesenheit  zum  Vo^ 
wand  nehme,  sich  den  Leistungen  —  es  sind  damit  wohl  die 
einst    zu     Piotrkow    von     dessen    Seite     übernommenen    Ver- 


^  Ebenda  4ö3.    Doch  zweifelt  Voijuft  an  der  Richtig'keit  der  Angabe. 
2  Ebenda  464.  3  Ebenda  460.  *  Ebenda  461. 

•'  Acta  Toniic.  III,  4t). 
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pflichtungen  gemeint  ^-  zu  entziehen.  ^  Wir  werden  kaum 
irre  gehen,  wenn  wir  unter  jene  ^vernünftigen  Gründe'  auch 
4aB  Misstrauen  rechnen,  mit  welchem  wohl  bereits  damals  der 
polnische  Clerus  die  Thätigkeit  Laski's  in  Rom  beobachtete 
Uid  das  kurz  darnach  die  Synode  zu  Leczyc  offen  äusserte. 
Hiebt  minder  , vernünftige  Gründe'  hatte  der  König,  den  Erz- 
bischof  von  Rom  abzuberufen.  ^  Fast  ein  Jahr  war  seit  Laski's 
Aiikanft  in  Rom  verflossen,  und  noch  immer  hatte  er  in  allen 
weBentlichen  Punkten  nichts  erreicht.  Die  Ordenssache  stand 
schlimmer  als  zuvor,  der  Peterspfennig  war  noch  immer  nicht 
erwirkt,  die  Ermläudische  Frage  noch  immer  offen.  Daher 
richtete  Sigismund  an  den  Papst  die  Bitte  (2.^.  April),  Laski 
XU  entlassen,  nicht  ohne  die  bittere  Bemerkung,  dass,  da  dieser 
den  ersten  Platz  in  seinem  königlichen  Rathe  einnehme,  er 
sich  wenigstens  daheim  seines  Rathes  bedienen  wolle,  nachdem 
ihm  von  anderer  Seite  keine  Thoilnahme  geschenkt  worden 
sei.  5  Laski  instruirte  er,  derselbe  solle  noch  einen  letzten  Ver- 
fluch machen,  für  das  Reich  an  der  Curie  einen  Vortheil  zu 
erzielen;  in  der  preussischen  Sache  dagegen  empfahl  der  König 
Vorsicht.  Es  genüge,  wenn  dieselbe  unentschieden  bleibe.* 

Wir  wissen  nicht,  was  l^aski  bestimmte,  trotzdem  in  Rom 
■u  bleiben.  Doch  lässt  sich  vermuthcn,  dass  sein  längeres  Ver- 
weilen mit  einem  Zwischenfalle  zusammenhieng,  der  sich  zu- 
trag, bevor  noch  die  Abberufung  ihn  erreicht  haben  konnte. — 
In  der  Sitzung  vom  5.  April  1514  legte  Laski  dem  Concil 
eine  Denkschrift  vor,  welche  sich  über  die  verschiedenen 
Stämme  der  Russen  und  deren  Häresien  verbreitete. ''  Am 
6.  Mai  traten  sodann  die  Gesandten  des  Kaisers  und  des 
Ordens,  wie  jene  der  mit  dem  Kaiser  verbündeten  Mächte, 
Spanien,  England  und  Dänemark  mit  der  Forderung  auf,  dass 
Sigismund    selbst   vor    das   (-oucil    citirt   und  verhalten  werden 

«  Ebemla  III,  56.  -  Ebenda  III,  20. 

3  Acta  Toiiiic.  III,  7H.  DaHScIbe  au  die  Cardiiiälc  79.  «ü. 

*  Ebenda  «1.  nr.  XCVI. 

^  Da  Kutlieiionun  iiatioiiibus  coruinquc  erroribus  scriptum  Johannis  de 
La.scu  arohiepiacopi  GiiesiicnsiH  iu  coucilio  Latcraiiensi  a.  1514  pro- 
diictum.  Abgodruci<t  nach  Albertrandi's  Copie  aus  einem  Mb.  der 
Hibliothoca  Vallicell.  Romae  c.  20.  pag.  53  in  A.  J.  Turgenouü,  Historica 
Rusaiae  monunienta.  T.  I.  Petorsburii;  1841.  p.  123. 
Siizangsber.  d.  phil.-hiftt  Cl.  LXXVll.  Bd.  IlL  Hft.  35 
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sollte  y  inzwischen  nichts  gegen  Preussen  zu  unteniehnieiiY 
worauf  Laski  die  Gegenforderung  stellte,  dass  man  den  König 
zuvor  in  den  Besitz  des  durch  so  viele  Jahre  besessenen  Eidei 
des  Ordensmeisters  setze.  Zwar  drang  jener  Antrag  der  Be- 
vollmächtigten des  Kaisers  und  des  Ordens  nicht  durch,  vA- 
mehr  wurde  die  Sache  des  letzteren  auf  den  1.  December 
vertagt,  ^  allein  immerhin  mochte  sich  Laski  dadurch  bewogei 
fühlen,  neue  Instructionen  abzuwarten,^  die  er  sich  vermutUidi 
durch  den  am  11.  Mai^  nach  Polen  entsendeten  CasteUan  t« 
Sochaczew  Nicolaus  Wolski  erbat,  oder  doch  die  veriiideile 
Sachlage  zum  Verwände  nehmen,  um  noch  länger  persöolidi 
in  Rom  ihm  am  Herzen  liegende  Angelegenheiten  za  be> 
treiben. 

Jener  Anschlag  der  Ordenspartei  in  Rom  war  indess  av 
ein  einzelnes  Symptom  der  viel  weiter  reichenden  Absichtei 
des  Kaisers  und  seiner  Verbündeten,  von  denen  der  Groei- 
fürst  Wasilji  luanoviö  bereits  losschlug.  ^  Da  folgte  der  glift- 
zende  Sieg,  den  Sigismund's  Feldherr  Constantin  von  Ostrong 
bei  Orsza  über  den  Russen  erfocht  (8.  Sept.).  Der  Eindnul 
dieses  Ereignisses  auf  die  römischen  Verhandlungen  liess  6A 
sofort  wahrnehmen.  Nicht  bloss,  dass  der  Papst  aus  Änksi 
der  officiellen  Mittheilung,  die  ihm  Laski  von  dem  errnngenei 
Siege  über  den  Schismatiker  machte,  eine  Festmesse  and  eine 
Freudenfeier  anordnete,  ^  auch  die  Ordenssache  nahm  nun  fSr 
Polen  eine  bessere  Wendung.  Auf  den  Betrieb  des  Cardinfli 
Achilles  ^  und  Laski's  ^  wurde  dem  Wunsche  Sigismunds  ge- 
mäss ^  neuerdings  die  Entscheidung  auf  den  21.  März  Idlo 
hinausgeschoben  und  der  Zorn  des  Papstes  darüber,  dass  die 
Kriegsgefangenen,  die  diesem  der  zurückkehrende  Wolski  all 
Geschenk  überbringen  sollte,  unterwegs  '-^  demselben  abgenommen 
wurden,  von  Laski  klug  benützt,  um  zwei  Breve  zu  erwirken, 


»  Acta  Tomic.  lU,   152.  154.  155,  »  Ebenda  UI,  332. 

3  Ebenda  III,  332. 

*  Vgl.  J.  Fiedler,  Die  Allianz  zwischen  Kaiser  Maximilian  I.  and  Vasilp 
luanovic,  Grossfürsten  von  Russland  v.  J.  1614  (Sitzongsber.  d.  Wiener 
Akad.  XLIII.  1863).  A.  Hirschberg,  O  iycin  i  pismach  J.  L.  Decynssa  103  ff. 

5  Acta  Tomic.  III,  7,  245.  323.  326.  Wapovius  1.  c.  123. 

6  Acta  Tomic.  III,  319.  ^  Ebenda  325.  «  Ebenda  224. 
^  Zu  Hall  bei  Innsbruck  wnrde  Wolski  angehalten.  Deciiia  322. 
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ron  denen  das  oinc  vom  Kaiser  die  Herausgabe  der  Gefangenen 
rerlangte,  das  zweite  dem  Hochmeister  des  Ordens  die  Leistung 
les  Lehenseides  auftrug.  >  Du  trat  aber  immer  entschiedener 
feine  Wendung  der  kaiserlichen,  wie  der  ungarisch-polnischen 
Politik  hervor,  die  den  Schwerpunkt  der  Verhandlungen  zu- 
letet  vom  Concil  in  den  Congress  zu  Wien  (1515)^  verlegte, 
ttnd  Laski's  Sendung  nach  Rom  im  wesentlichen  abschloss. 

Noch  ist  im  Vorübergehen  der  Ermländischen  Sache  zu 
Ifedenken,  welche  mit  der  Ordensfrage  zusammenhieng.  Die  zu 
Bom  weilenden  Frauenberger  Domherren  wirkten  der  Be- 
■Cltig^Dg  des  Piotrkower  Vertrages  lange  mit  Erfolg  entgegen. 
G^egen  die  Denkschrift,  welche  Laski  dem  Papste  übergab, 
reichten  sie  eine  Gegendenkschrift  ein.  Da  sich  inzwischen 
mi  Frauenberg  selbst  mehrere  Domherren  dem  Proteste  an- 
■eUoBsen,  erreichte  dieser  die  capitidare  Mehrheit.  Die  Partei 
gewann     an     Stärke ,     als     sich     auch     der     Orden     und    in 

n  Interesse  der  Kaiser  gegen  den  Vertrag  erklärte.  Ent- 
eidend  dagegen  war,  dass  Fabian,  der  Bischof  von  Ermland, 
Mlbat  an  dem  Vertrage  festhielt.  Die  päpstliche  Bestätigung 
erfolgte  endlich.  ^ 

Wie  wir  bereits  früher  sahen,  war  die  Stimmungj  mit 
der  man  in  Polen  Laski's  längeren  Aufenthalt  in  Rom  betrach- 
feie,  für  diesen  nicht  die  günstigste.  In  einem  Briefe  des 
Königs  an  Laski  vom  25.  Sept.  1514  heisst  es,  dass  die  jüngste 
Synode  zu  Loczyc  Sigisnmnd  im  Namen  des  ganzen  Clerus 
gebeten  habe,  vorzusorgen,  dass  der  Erzbischof  nicht  etwas  zu 
fliren  Ungunsten  an  der  Curie  erwirke;  denn  sie  hätten  Laski 
desshalb   in   Verdacht.  *     Dies   veranlasst  uns  schliesslich,    mit 


«  Acta  Tomic.   III.  332. 

*  Vgl.  X.  Linke,  Der  Congress  zu  Wien  i.  J.  1515  (Forsch,  z.  deutschen 
Gesch.  VII,  3.  1867).  Derselbe,  Congress  Wiedeiiski  w  rokn  1616.  in: 
Studia  z  dziejcSw  wieku  XVI.  Poznan.   1867. 

'  Da«  von  Eichhorn  a.  a.  O.  angegebene  Datum  der  Bestätigung  (26.  No- 
vember 1513)  kann  nach  den  dem  Jahre  1514  angehörigen  Briefen  der 
Acta  Tomic.  III,  00,  87  iX.  184  nicht  richtig  sein.  Da  inzwischen  dem 
erkrankten  Ermlünder  Domherrn  Andreas  Kopernik  der  bekannte  Johann 
Dantiscus  Flachsbinder  zum  Coadjutor  besteilt  war,  sollte  Laski  auch 
dessen  Sache  zu  Rom  betreiben.  Acta  Tomic.  III,  123. 

«  Acta  Tomic.  III,  184.  332. 
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Uebergehung  von  Aufträgen  untergeordneter  Art,  *  die  Thätif- 
keit  Laski's  in  Koni  als  Erzbisehof  und  Primas  der  Kirche 
Polens  zu  beleuchten. 

£s  ist  nicht  unsere  Absicht  in  dieser  kurzen  Lebensskiae 
auf  die  lange  Reihe  kirchlicher  Bestimmungen  einzugehen,  fär 
welche  Laski  die  päpstliche  Bestätigung  erwirkte;  sie  gehören 
in  der  That  mehr  der  polnischen  Kirchengeschichte  als  einer 
Biographie  Laski's  an.  ^  Im  allgemeinen  nahmen  dieselben  tot- 
züglich  auf  die  Art  der  Besetzung  kirchlicher  Aemter,  auf  dei 
Nachweis  der  dazu  erforderlichen  namentlich  wissenschafdichoi 
Befähigung  Bedacht;  im  einzelnen  enthalten  die  beiden  päpst- 
lichen Bullen^  in  denen  die  Zugeständnisse  sich  finden,  die 
eine  vom  14.  Nov.  1513,  "^  die  andere,  als  ^compacta  regnoPo- 
loniae  coucessa^  bezeichnete,  vom  9.  Augxist  1515  *  auch  die 
Bestätigung  verschiedener  polnischer  Provinzial-Statute.  Unter 
andern  -'  ist  noch  das  politisch  wichtige  Ansinnen  des  Papstes 
an  Sigismund  hervorzuheben,  zu  welchem  I^aski  den  Anstoss 
gab,  dass  der  König  den  Clerus  nicht  über  jene  40.000  Guldei 
hinaus,  die  zum  Ankauf  gewisser  Güter  bewilligt  worden  seien, 
um  daraus  für  die  Verthcidigung  des  Landes  aufzukommen, 
beschweren  möge.  ^' 

Zu  Kom  erwirkte  Laski  dem  Clerus  seiner  Provinz  auch 
das  sog.  ,Gnadenjahi"^  wonach  jeder  Geistliche  bis  zum  Vicsr 
herab  über  sbinen  Tod  hinaus,  falls  er  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  sterbe,  den  vierten  Theil,  in  den  drei  nächsten  Mo- 
naten die  Hälfte,  im  dritten  Quartal  drei  Viertel,  im  letztes 
die  Gesammtheit  der  Einkünfte  geniessen  d.  h.  über  dieselben 
frei  verfügen  sollte. ' 


'  So  bewilligte  (25.  April  1525)  der  Papst  zu  Gunsten  des  berähmteB 
Krakauer  Bürj^ers  Johann  Bonar  ,des  Freundes  des  Enbischofs  von 
Gnesen*  und  Patrons  der  Capelle  Johannas  d.  T.  in  der  Marienkirrkf 
zu  Erakau  den  Besuchern  jener  Capelle  einen  Ablass.  Theiner  L  c.  H. 
357  nr.  a84. 

^  Das  Materiale  dazu  findet  man  in  J.  Wyzyk,  constitiitiones  sjnodoram 
metropolitanft>  eccleaie  Gnesnensis  proiüncialiuni  Cracoiüae.   1630. 

3  Ebenda  II,  345.  nr.  372.  *  Letowski,  Catalog  II,   71. 

^  Vgl.  noch  Theiner  1.  c.  II,  341  (mit  Acta  Tomic.  VI,  165)  u.  ebenda  II, 
342.  nr.  370.   1.  Octob.   1513.  II,  356.  30.  April  1515, 

6  Theiner  1.  c.  II,  AQl,  nr.  389.  20.  Juli  1515. 

7  Wezyk  1.  c.   1 77  vgl.  Testam.  27  b. 
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« 

Waren  dies  alles  Errungenschaften,  bei  denen  sich  Laski 
in  voller  Uebereinstimnmng'  mit  dem  Clerus,  den  er  vertrat, 
befand,  so  waren  andere  geeignet,  den  entgegengesetzten  Ein- 
druck zu  erwecken. 

Wir  gehen  hiebei  von  einer  scheinbar  minder  wichtigen 
Sache  aus,  die  jedoch  in  Anbetracht  der  Person,  welche  sie 
betraf,  wie  sich  deutlich  erkennen  lässt,  dem  Erzbischofe  in 
•einer  Heimat  sehr  geschadet  hat  und  der  wir  es  in  letzter 
Linie  zuschreiben  müssen,  wenn  sich  in  die  Berichte  über  sein 
späteres  Wirken  fast  überall  der  Ton  unverkennbaren  Uebel- 
wollens  mischt.  Zu  den  bed(;utendsten  polnischen  Staatsmännern 
jener  Zeit  gehört  ohne  Frage  der  königliche  Secretär  Tomicki, 
Archidiakon  von  Krakau  u.  Cantor  von  Gnesen.  Als  nun  der, 
wie  oben  bemerkt  wurde,  zu  Anfang  des  Jahres  1513  schwer 
erkrankte  Bischof  von  Kujawien  Vincenz  von  Przerf^b  (20.  Sept.) 
starb,  imd  diesem  der  Reichskanzler  und  Bischof  von  Przemysl 
Matthias  Drzowicki  folgte,  beauftragte  der  König  Laski, 
▼om  Papste  die  Erlaubniss  zu  erwirken,  dass  letzterem  auf 
dem  Stuhle  von  Przemysl  Tomicki  mit  Beibehaltung  seiner 
Pfründen  folge. ' 

Laski  hatte  bisher  zu  Tomicki  in  den  freundlichsten  Be- 
siehimgen  gestanden.  Wir  linden  1508  2,  ja  noch  in  dem  auf 
der  Reise  nach  Rom  zu  Olmütz  (8.  April  1513)  aufgestellten 
Testamente  Laski's  ^  Tomicki  unter  den  Testamentsvollstreckern, 
▼on  dem  an  der  letzteren  Stelle  der  Erzbischof  sogar  aus- 
drücklich die  Hoffnung  ausspricht,  dass  er  ,aus  angeborener 
Tugend  und  Güte  auf  das  Seelenheil  des  Verstorbenen  dereinst 
bedacht  sein  werde'  und  ebenso  spricht  Tomicki  aus  jenem  An- 
lasse sein  volles  Vertrauen  in  die  , besondere  Gnade'  aus,  mit 
der  Laski  ihn  stets  in  seiner  unbedeutenden  Stellung  begünstigt 
habe.  *  Selbst  die  eintretende  Verzögerung  mass  Tomicki  an- 
fimgs  nicht  bösem  Willen,  sondern  ,der  dem  Erzbischofe  eigenen 
Schwerfälligkeit  in  Behandlung  solcher  Dinge'  bei.  ^  Allein  als 
der  König  und   Tomicki   sich  nochmals  nach  Rom  wendeten,^ 


«  Acta  Tomic.   III,    29.   31.   33  ff.  37  nr.  XXXVII.  70  nr.  LXXX.  73.  nr. 

LXXXIII.  74.  103.  146.  146  ff. 
2  Te«t.  14  b.  3  Ebenda  23  a,  *  Acta  Tomic.  III,  37. 

^  Ebenda  III,  70.  nr.  LXXX.  '•  Ebenda  III,  74  ff.  103.  145  ff. 
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mussten  sie  erfahren,  dass  Bernhard  Wapowski  —  es  ist  dies  der 
bekannte  Chronist,  der  wie  wir  sahen  Laski  in  Rom  mancli 
wichtige  Dienste  leistete  —  der  Reservirung  der  Cantorie  von 
Gnescn  für  Toniicki  entgegenwirkte,  ^  obgleich  Sigismund  kuri 
zuvor  2  Laski  gebeten  hatte,  Wapowski  als  ^Entschädigung  fär 
eine  Krakauer  Pfründe,  auf  die  er  verzichtet  hatte,  die  erste 
Nomination  an  derselben  Kirche  zu  ertheilen.  Ja  Tomicki  be- 
hauptet,  ^  dass  Laski  zu  Gunsten  Wapowski's  die  königlicheo 
Briefe  vier  Wochen  zurückgehalten  habe,  statt  sie  dem  Papste 
zu  übergeben,  unter  dem  Verwände,  dass  er  befürchtet  habe, 
sie  enthielten  in  der  Ordenssache  Dinge,  die  den  Papst  im- 
angenehm  berühren  könnten.  Erst  am  7.  October  1514  traf  die 
Provision  Tomicki^s  in  Polen  ein.  ** 

Den  ungünstigen  Eindruck,  den  dieser  Vorfall  auf  den 
König  machte,  wusste  Laski  bei  der  weichen  Gemüthsart  des 
letzteren  wohl  bald  zu  verwischen.  Nicht  ohne  Absicht  wurde 
in  einer  Sammlung  von  Gedichten  auf  den  Sieg*  bei  Orza,  die 
der  Erzbischof  mit  einer  Widmung  an  den  König  (22.  Jan.  1515) 
zu  Rom  herausgab,  auch  ein  Poem  Wapowski's  aufgenommen, 
der  in  der  That  die  Gunst  Sigismunds  als  einer  seiner  Secretäre 
in  kurzem  wiedererlangte. '' 

Hingegen  zählt  von  da  an  Tomicki  zu  Laski's  Gegnern. 
Bei  dem  Umstände,  dass  Tomicki  bald  darnach  (5.  März  1515) 
Reichsvicekanzler  wurde,  fiel  dessen  Feindschaft  doppelt  in's 
Gewicht.  Wenn  in  dem  Masse,  als  Tomicki's  Glücksstern  sich 
erhob,  jener  Laski's  sich  zum  Niedergange  neigte,  wenn  der 
Einfluss  des  letzteren  bei  Hofe  mit  den  Jahren  immer  seltener 
hervortrat,  so  war  dies  ohne  Frage  vor  allem  eine  Folge  der 
Gegnerschaft  Tomicki's  und  seiner  Sippe,  zumal  des  Neffen  des 
letzteren  Andreas  Krzycki's,  der  den  Erzbischof  in  allerlei  Ge- 
dichten mit  der  schärfsten  Lauge  seiner  Witze  übergoss.^ 

Lud  Laski  in  diesem  Falle  den  Hass  eines  einzelnen  ein- 
flussreichen, hochbegabten  Mannes  auf  sich,  so  bot  seine  Thatig- 

1  Ebenda  III,  146.  nr.  CCIV.  2  Ebenda  HI,  126. 

3  Ebenda  HI,  152.  nr.  CCXV.  28.  Juli  1514.  *  Ebenda  III,  158. 

5  Das  nähere  hierüber,  wie  über  die  von  Laski  edirte  Anthologie  s.  in 
J.  Szujskrs  Einleitung  zu  Wapowski  (Scriptores  remxn  Polonicanun  T.  II 
Cracouiae  1874.  p.  XI.)  vgl.  auch  Janociana  II,  222. 

6  Vgl.  Acta  Tomic.  V,  160.  nr.  157.  364.  Amn. 
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keit  in  Rom  andererseits  auch  dem  polnischen  Clerus  in  seiner 

Oesammtheit  Angriffspunkte  dar.  Vor  allem  vergass  Laski  seine 

Verwandten  nicht.     So  verlieh  Leo  X.  (1.    Juli    1513)  Laski's 

Neffen  Martin   Rambiewski  Canonicate  zu  Krakau  und  Plock* 

das    letztere    auf   das    falsche    Crerücht^    dass    dessen    Besitzer 

Dr.  Nicolaus  Czepel  gestorben  sei,  eine  Vergünstigung,  die  man 

später  wider  Laski  benützte,  zumal  sich  der  König  nach  Czepers 

wirklich  erfolgtem  Tode   die  Nomination  vorbehielt.  ^     Seinem 

Marschall  ^   Nicolaus   Wolski,    dem    oben    erwähnten   Castellan 

▼OD    Sochaczew,     an   den   er    später    eine   seiner   Verwandten 

Terheirathete ,    erwirkte   Laski   die    päpstliche    Erlaubniss   zum 

Genüsse  gewisser  Mensalgüter  von  Gnesen,   und  zwar  so,  dass 

nach    dessen  Tode  nur  zwei  Drittel  des  verliehenen  Gutes  an 

den  erzbischöflichen  Tisch  zurückfallen  sollten.  * 

Ebenso  wurden  auch  dadurch  der  Gnesener  erzbischöflichen 
Tafel  gewisse  Erträgnisse  dauernd  entzogen,  dass  der  Papst 
taoiki  gestattete,  dieselben  der  Kirche  zu  Lasko  zuzuwenden.  ^ 
{jaski  hatte  bisher  an  der  Universität  Krakau  aus  eigenen 
Mitteln  einen  öffentlichen  Lector  der  Theologie  unterhalten; 
Htm  verpflichtete  Laski  sich  und  seine  Nachfolger  zwei  Lec- 
toren,  einen  in  der  Theologie,  den  anderen  in  der  Beredsamkeit 
ma  besolden,  wogegen  der  Papst  die  Einverleibung  eines  Kra- 
kauer Canonicates,  welches  damals  der  Domherr  Martin  Slup 
inne  hatte,  in  den  erzbischöflichen  Tisch  gestattete.  ^*  Wie  jene 
anderen  Begünstigungen  ein  Eingriff  in  den  Besitz  der  Gne- 
sener war  diese  ein  solcher  in  den  der  Krakauer  Kirche. 

Von  grosser  Tragweite  war  die  Bulle  vom  31.  Juli  1515, 
welche  im  Sinne  der  zehn  Jahre  zuvor  gefassteu  Radomer  Be- 
schlüsse, den  Kathedralkirchen  Polens  auftrug,  nur  Adeligen 
TOn  beiden  Aeltern  Canonicate  zu  verleihen,  je  vier  Stellen 
ausgenommen,  die  an  Nichtadelige  und  zwar  an  zwei  Doctoren 
der  Theologie  und  an  zwei  Doctoren  der  Rechte  verliehen 
werden  sollten. '  Man  hat  auch  diese  Bulle  mit  Laskis  Feind- 
schaft gegen   Ciolek   in   Verbindung   gebracht,  was    sich  zwar 


»  Theiner,  Monum.  II,  348.  2  Acta  Tomic.  VI,  65. 

5  Te«tament  29  a.  *  Theiner  II,  360.  nr.  377!  17.  Kl.  Junü  1614. 

^  Theiner.  II,  358  nr.  385.  30.  April  1515. 

«  Ebenda  II,  343.  nr.  371. 

^  W§zyk  L  c.  150. 
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nicht  erweisen  lässt,  aber  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist 
Denn  zwar  stellt  sich  die  Bulle  selbst  als  eine  Erfiillang  der 
Wünsche  des  Königs  dar,  während  Laski  in  derselben  niebt 
erwähnt  ist;  allein  sicher  hat  sie  der  zu  Rom  weilende  Era- 
bischof  erwirkt. 

Schon  damals  bestand  in  Rom  die  Absicht,  Laski  zum 
Cardinal  zu  erheben,  eine  Würde,  die  von  seinen  Vorgängen! 
bereits  zwei  (Vincentius  Koth  und  Prinz  Friedrich)  beklddet 
hatten.  Allein  schon  die  Erhebung  des  Krakauer  Bisckofes 
Zbigniew  Olesnicki  zum  Cardinal  hatte  Zerwürfnisse  und  »af 
dem  Generallandtage  zu  Piotrkow  (1451)  den  Beschlus«  hc^ 
vorgerufen,  dass  ohne  vorausgehende  Genehmig^ung  des  Königs 
und  seines  Rathes  in  Hinkunft  kein  Krzbischof  noch  Bi^of 
von  Polen  sich  weder  um  den  Cardinalat  noch  um  den  R«^ 
eines  Legaten  bewerben  dürfe.  '  Auch  die  königliche  Gewalt 
war  der  Ausbildung  einer  derartigen  Ausnahmsstellung  abge- 
neigt. Sobald  daher  Sigismund  von  jener  Absicht  erfuhr,  wen- 
dete er  sich  an  den  Cardinal  de  Grassis  mit  der  Bitte,  den 
Papst  davon  abzubringen,  wobei  er  sich  auf  jenen  Reichstagi- 
beschluss  aus  seines  Vaters  Zeit  berief.  "^  In  der  That  luiterbhcb 
für  diesmal  die  Sache,  um  freilich  später  noch  einmal  aufs- 
tauchen. Dagegen  wurde  mit  Sigismunds  Zustimmung  Laski 
für  sich  und  seine  Nachfolger  auf  dem  Gnesener  Stuhle  durA 
die  Verleihung  der  ,legatio  nata**  ausgezeichnet.  ^*  Auch  e^ 
wirkte  Laski  der  Gnesener  Metropolitankirche  einen  Ablast 
(27.  Juli  1515).  > 

Die  politischen  Veränderungen  hatten  inzwischen  den 
Papst  der  Bitte  des  polnischen  Königs  um  Subsidien  zagang- 
licher  gemacht.  Nach  dem  Siege  bei  Orza  brachte  Leo  X.  selbst 
die  Sache  neuerdings  zur  Sprache  und  mit  seinem  Kreuzungs- 
projecte  in  Verbindung,  in  welchem  er  Sigismund  die  Führung 
der  Landmacht  zugedacht  hatte.  Sigismund,  in  dessen  Interesse 
wohl  ein  derartiges  allgemeines  Unternehmen  wider  den  Halbmond 


*  Vergl.  meine  Poln.  Gescliichtschr.  im  Mittelalter.  212. 

2  Acta  Tornic.  Ul,  450.  ur.  603. 

3  h^towski,    Katalog    III,   272.     Die   Bulle   (U.  Juli  1515)   abgedruckt  bei 
Wt^zyky  Coiifltitutiones   82. 

*  Theiner  1.  c.  II,  364.  nr.  303. 
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4ag,  der  aber  gegen  das  Zustandekommen  desselben  begründete 
'  Zweifel  hegen  mochte,  folgte  Laski's  Rathe,  das  päpstliche  An- 
■  iinnen  trotz  der  sich  dagegen  erhebenden  Bedenken  nicht  völlig 
^zulehnen.  Vielmehr  bildete  die  Sache  einen  Gegenstand  der 
auf  dem  Congress  zu, Wien  gepflogenen  Verhandlungen,  deren 
£i^bniss  war,  dass  Sigisraund  durch  Laski  den  Papst  bitten 
liess,  mit  ihm  und  seinem  Bruder  Wladishivv  vor  allem  auf  die 
Herstellung  der  Eintracht  unter  den  christlichen  Fürsten  hin- 
zuwirken. ^ 

Der  hierauf  bezügliche  Brief  Sigismunds  an  Laski  datirt 
«US  Neustadt  (3.  Aug.  1515)2  und  enthält  die  Mittheilung  von 
.den  am  22.  und  28.  Juli  zu  Wien  abgeschlossenen  folgenreichen 
JFamilienverbindungen.  ^  Nicht  lange  darnach  wird  f^aski  die 
Heimkehr  angetreten  haben.  *  Denn  endlich  erreichte  er  doch, 
was  von  Anfang  an  einen  der  wesentlichsten  Aufträge  gebildet 
liatte.  Der  Papst  bewilligte  für  Polen  ein  Jubiläum,  gleich  jenem 
xnm  Neubau  der  Peterskirche,  in  der  Art,  dass  der  Ertrag  zu 
gleichen  Theilen  dem  Kriege  ,gegen  die  Ungläubigen  und 
Schismatiker',  der  Instandsetzung  der  Burg  von  Kamieniec 
und  der  Gnesener  Kirche  zu  Gute  komme.  Auch  hatte  Laski 
den  Königen  von  Polen  ein  ewiges  Jubiläum  mit  Ablass  in 
der  Art  erwirkt,  dass  dessen  jährlich  an  einem  vom  König  zu 
bestimmenden  Marientage  alle  die  theilhaftig  werden  sollten, 
die  sich  entweder  an  desselben  Aufenthaltsort  befänden  oder 
eine  der  Domkirchen  des  Reiches  besuchten.'' 

Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  hatte  Laski  unter 
andern  einen  eifrigen  Förderer  seiner  Aufträge  in  dem  Consi- 
storial-Advocaten  Paulus  Cronatus  de  Planco  gefunden,  der 
schon  mit  Sigismunds  Vater  in  Verbindung  gestanden  hatte 
und  dem  nun  der  König  die  Abwickelung  der  Angelegenheiten 
übertrug,  welche  Laski  unerledigt  zurückliess. '' 


»  Acta  Tomic.  III,  :i43.  :U7.  :J4*)  H*.  Theiiier  II.  354.  ur.  :J«2. 

2  Ebenda  IH,  415. 

•'  Acta  Tomic.    III,  378.  8.  Juli  1515:   Sigismund  beauftragt  den  Dr.  Ber- 

nardinus  de  Comitibus,  in  Laskrs  Gegenwart  dem  Papst  die  beabsichtigte 

Fanlilienverbindung  mit  dem  Kaiser  zu  melden. 
*  Wapowski  1.  c.  138.  ^  Acta  Tomic  III,  441. 

G  Acta  Tomic.  III,  81.  322.  IV,   171.  Vergl.  Testiim.  23  a. 
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Auf  Laski's  Rückreise  bezieht  sieb  Tomicki's  Aeusj^erung 
in  einem  Briefe  an  den  Biscbof  Johann  von  Posen:*  ,Der 
Herr  Erzbiscbof  bat  von  Wien  nach  Ungarn  abgelenkt,  am 
sich  zum  Herrn  Cardinal  (von  Gran),  dann  zur  dortigen  könig- 
lichen Majestät  zu  begeben.  Was  er  doii;  .verhandeln  wird,  wei» 
ich  nicht.  Wir  erwarten  stündlich  seine  Ankunft ;  denn  seine 
Dienerschaft  ist  hier  bereits  eingetroffen.^ 

Als  ,legatus  natus'  forderte  Laski  den  Bischof  von  Erakai 
und  dessen  Capitel  auf,  ihn  vor  der  Stadt  festlich  einzuhol^ 
Allein  der  Krakauer  Clerus  nahm  die  , öffentliche  Trauer*  über 
den  am  2.  October  erfolgten  Tod  der  Königin  Barbara  und 
die  in  der  Stadt  herrschende  grosse  Sterblichkeit^  zum  Vor- 
wande,  um  dem  Ansinnen  Laskis  auszuweichen,  der  sich  end- 
lich damit  begnügen  musste,  dass  ihn  die  Praelaten  und  Ka- 
noniker am  Stadtthor  zunächst  dem  Wawel  empfingen. 

Am  folgenden  Tage  hielt  der  Erzbischof  eine  Versamm- 
lung des  Clerus  ab,  in  welcher  er  die  Erfolge  seiner  Oesandt- 
sehaft  aufzählte  und  sein  langes  Verweilen  auf  dem  CoDcil  mi 
der  Angelegenheit  des  deutschen  Ritterordens  entschuldigte,  da 
nur  seine  Anwesenheit  die  Citation,  ja  Excommunication  d« 
Königs  hintangehalten  habe.  Dagegen  kam  es  über  die  erwirkte 
Einverleibung  jenes  Krakauer  Canonicats  in  die  erzbischofli^ 
Tafel  vor  dem  Könige  zu  einem  heftigen  Streite  zwischen  don 
beeinträchtigten  Bischöfe  und  Laski,  auf  dessen  Vorschlag  die 
endgiltige  Austragung  derselben  auf  eine  Synode  vertagt  wurde.* 
Durch  Laski  selbst  erfahren  wir,  dass  er  die  letzte  Vergün- 
stigung sich  ohne  Wissen  des  Königs  erwirkt  und  später  weg«i 
dessen  Widerspruches  aufgegeben  habe.  ^  ,Nachdem  die  Ver- 
sammlung auseinandergegangen  war'  berichtet  Tomicki  ,war 
Frühstück  bei  dem  Herrn  Bischof  von  Krakau,  wobei  sie  aIle^ 
lei  mir  theils  bereits  bekannte,  theils  noch  unbekannte  Dinge 
heimlich  unter  sich  verhandelten.  Auch  mit  Sr.  Majestät  hatte 
der  Erzbischof  viele  heimliche  Besprechungen  und  ich  furchte, 


1  Acta  Tomic.  III.  437.     Auf  diese  Reise  scheint  auch  iMkia  AenseeniBf 
ebenda  IV,  49  Bezug  zu  nehmen. 

2  Ebenda  111,317,  3  Ebenda  III,  441.  *  Ebenda  VI,  67. 
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er  von  derselben  in  deren  gegenwärtigen  Schmerze  manches 
rwirken  wird,  was  er  sonst  nicht  erreicht  haben  würde/  ' 

In  der  nächsten  Zeit  trat  die  Frage  der  Wiedervermählung 
Les  Königs  in  den  Vordergrund.'-  Kaiser  Maximilian  schlug 
lemselben  zuerst  seine  eigene  Enkelin  Eleonora,  sodann  Bona, 
lie  Tochter  Johann  Galeazo  Sforza's  als  Braut  vor.  Diesem 
?l«ne,  den  auch  Tomicki  imd  dessen  Anhang  begünstigten, 
arbeitete  jedoch  Laski  entgegen.  Sein  Wunsch  ging  vielmehr 
laliiD,  dass  Sigismund  die  Tochter  der  verwittweten  Herzogin 
knna  von  Mazowien  oder  diese  selbst  zur  Gemahlin  nehmen, 
«nne  Töchter  aber  mit  deren  Söhnen  verloben  möchte,  wodurch 
ar  den  Anfall  Mazowien's  an  Polen  anzubahnen  vermeinte.  ^  Er 
»eredete  also  die  Herzogin  einen  Gesandten  an  den  Kaiser  zu 
ichicken  und  denselben  zu  bitten,  er  möchte  dem  König  die 
She  mit  ihrer  Tochter  anrathen.  Der  Kaiser  ging  scheinbar 
Ulf  den  Wunsch  ein  und  verwendete  sich  sogar  schriftlich  für 
lieselbe,  liess  aber  zugleich  durch  den  Cardinal  von  Gurk  dem 
iTicekanzler  Tomicki  andeuten,  dass  er  dies  nur  zum  Scheine 
ind  nothgedrungen  thue,  aber  in  Wirklichkeit  nur  an  die  Ver- 
ihelichung  Sigismund's  mit  seiner  Enkelin  denke.  ^  Inzwischen 
latte  die  Herzogin  Tomicki  selbst  für  ihr  Project  zu  gewinnen 
peBuchty  der  indess  vielmehr  sowol  Ijaski  entgegenwirkte,  als 
deh  derselbe  zu  dem  Könige  nach  Brzesc  begab,  ^  als  auch 
l«r  Herzogin,  welche  noch  im  November  1517,  als  die  Heirath 
i^ismund's  mit  Bona  bereits  beschlossen  war,  sich  in  Wilno 
einfand,  um  den  König  unter  dem  Verwände  der  Streitigkeiten 


*  £bends  III,  441.  Dem  Tomicki  hatte  Laski  kurz  zuvor  ein  ,Confes8ionale* 
als  Geschenk  übersandt.  Acta  Tomic.  III,  440. 

'  Vgl.  Przezdziecki,  Jagiellouki  Polskie  I,  53  ff.  wo  indess  unter  Hinweis 
auf  eine  mi ssverstandene  Stelle  der  Acta  Tomic.  VI,  260  fälschlich  be- 
hauptet wird,  dass  auch  lladzywiH,  Wojwode  von  Wilno,  dem  Könige 
seine  Schwester,  die  verwittwete  Anna  von  Mazowien  zur  Gemahlin  vor- 
geschlagen habe. 

»  Acta  Tomic.  IV,  48.  nr.  LIV. 

♦  Acta  Tomic.  IV,  39.  nr.  XLIII.  Tomicki  an  den  Bischof  von  Posen:  ,He 
omnes  sunt  artes  illius  omnifarii  artificis  (Joannis  L.  archiepiscopi  Gnes- 
nensis),  qui  humana  et  diuina  omnia  permiscet* 

»  Ebenda  IV,  51.  nr.  LV. 
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in   die  ^ie   mit  ihren  Baronen  verwickelt  war,    zu  einer  Reise 
nach  Mazowien  zu  bewegen.  ^ 

Nach  Brzesz  führte  (Anfang  des  J.  1516)  Laski  auss» 
dieser  Sache  eine  persönliche  Angelegenheit.  Er  selbst  beriffert 
die  Summe,  welche  ihm  die  Erwirkung  gewisser  Vortheile  für 
seine  Kirche  und  seinen  Sprengel^  die  des  Jubiläums  und  der 
Legation  gekostet,  auf  mindestens  3000  Gulden  ^  und  bezeichnet 
diese  Ausgaben  als  die  vornehmlichste  Quelle  seiner  Schulden,' 
die  sich  nach  seiner  Rückkehr  vom  Concil  auf  12.000  Gulden 
beliefen, ^  so  dass  er  sich  durch  das  Drängen  seiner  Gläubiger* 
gezwungen  sah,  Pupillengelder  anzugreifen.  *'  Er  bat  daher  den 
König  noch  während  jenes  Krakauer  Aufenthaltes,  doch  ve^ 
gebens,  dass  er  seine  Schulden  auf  Güter  in  Polen  und  Littbauen 
und  dafür  bis  zur  Bezahlung  die  Claue  Skwyrniewice  über- 
nehme. "  Nunmehr  —  zu  Brze«c  —  suchte  er  Nicolaus  Wolski 
das  Marschallamt,  dem  Probst  von  Wilno,  Laurentius  Miedzi- 
leski  die  Coadjutorie  des  Bisthums  Chelm  zu  verseliaflFen,  Tomicki 
aber  zu  bestimmen,  gegen  einige  erzbischöfliche  Güter  M 
Gunsten  Latalski's  auf  das  Bisthum  Przemysl  zu  verzichten. 
Gegen  Tomicki  äusserte  er,  er  wünsche,  dass  der  natnrlidie 
Sohn  Sigismund's  —  es  ist  Johann,  der  Sohn  der  Telniczerinn 
gemeint^  —  zum  Bischof  in  Ungarn  gewählt  werde;  schon 
habe  er  daselbst-'  die  ersten  Schritte  in  dieser  Richtung  gethan 
und  hoffe,  falls  er  dahin  gesendet  werden  sollte,  das  übrige 
dafür  zu  thun.  Wir  dürfen  wohl  mit  Tomicki  als  Motiv  dieser 
Vorschläge  Laski's  Geldverlegenheit  betrachten.  Der  Viee- 
kanzler  bezeichnet  als  Absicht  des  Erzbischofes,  die  Beneficieo 
Latalski's  und  jenes  königlichen  Bastards  an  sich  zu  bringen. 
Wenn  er  dagegen  sagt,  dass  der  König  auch  diesmal  Laskf« 
Ansinnen,  die  Haftung  für  seine  Schulden  zu  übernehmen,  ab- 
gelehnt habe,  '^  so  ist  zur  Ergänzung  dieser  Angabe  aus  {..aski's 
Testamente  •'  zu  bemerken,  dass  der  Konig  diesem  damals  au» 

1  Ebenda  IV,  205.  ur.  CCLXVIII.  CCLXIX.     Laaki   erfulir  von  Tomicki'i 
Gegeiinnuiien.  Vji^l.  ebenda  IV,   194. 

2  Testam.  26  b.  3  Ebenda  28  b.  ^  Acta  Toniic.  IV,  49.  nr.  LiV. 
^  Testam.  26  a:  ,proptor  alia  importunorum  creditcirum.' 

6  Testam    20  b.  ^  Acta  Tomic.  IV,  49.  nr.  .LFV. 

^  Vgl.  Przczdziecki,  Jaj»ieIIonki  Polskie  l,-  ii. 

'J  S.  oben  S.  34.         »•'  Acta  Tomic.  IV,  48.  nr.  UV.  ^^  TeaUm.  iö  ^ 
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^  eiser  Forderung  zu  Brzeöc  1000  Gulden  schenkte.  Von  dieser 
Schenkung  wurde,  wie  Laski  ausdrücklieh  bemerkt,  auch 
"  Tomicki  verständigt  und  für  deren  Richtigkeit  spricht  der  zu- 
*  fiUlige  und  deshalb  unverdächtige  Umstand,  dass  auch  Tomicki 
f^  die  unmittelbar  darnach  erfolgte  Reise  Laski's  nach  Kamieniec 
I  erwähnt,  um  deren  Beschleunigung  willen,  wie  Laski  sagt,  die 
Schenkung  nicht  in  aller  Form  erfolgte, 

,Von  Kamieniec'  sagt  Tomicki  ,will  sich  der  Erzbischof 
nftch  Lemberg  begeben,  um  daselbst  eine  Synode  abzuhalten, 
SU  dem  Zwecke,  von  dem  dortigen  Clerus  eine  Geldhilfe  zur 
Deckung  seiner  römischen  Ausgaben  zu  erwirken.  Dasselbe 
will  er  auch  auf  seiner  Synode  thun^  Es  ist  damit  vielleicht 
dieselbe  Synode  gemeint,  von  der  es  in  Laski's  Testamente  * 
noch  im  Jahre  1517  heisst,  dass  er  auf  derselben  den  Bischöfen 
das  zu  Rom  erwirkte  ,(inadenjahr'  empfehlen  woll(5.  Doch 
binderte  ihn  an  deren  Abhaltung  zunächst  ein  Auftrag  des 
Königs,  der  ihn  nach  Ungarn  führte. 

Zu  Anfang  des  Jahres  151  ()  erging  an  Sigismund  die  Ein- 
ladung, sich  auf  dem  ungarischen  Landtiige  (Geoi^i  23.  April) 
sn  Ofen  einzufinden,  auf  welchem  ,über  die  Würde  und  das 
Wohl  des  Königes  Wladyslaw  und  seines  Sohnes  Ludwig  imd 
ftber  die  Ordnung  der  Verhältnisse  ihres  Reichs  verhandelt 
werden  sollte*.  Sigismund  lehnte  für  seine  Person  die  Ein- 
ladung mit  Hinweis  auf  , schwierige  und  noch  unentwirrte 
Angelegenheiten  seines  eigenen  Landes*  ab,  versprach  jedoch 
an  seiner  statt  seine  Riithc;,  den  Erzbischof  von  Gnesen  und 
Christoph  Szydlowieeki,  Pulatin  von  Krakau,  dahin  abzusenden.  - 
Die  Gesandtschaft  erlitt  zwar  durch  den  damals  erfolgten  Tod 
des  Königs  Wladyslaw  (14.  März  1516)  eine  kurze  Ver- 
adgeinmg,  ging  aber  auf  driugc^ndes  Verlangen  des  jungen 
Königes  Ludwig  und  eines  Theiles  der  Magnaten  dennoch  ab."* 
Dem  Gesandten  wurde  aufgetragen,  sich  mit  den  wuhlgesiunten 
Magnaten  zu  vorbinden,  um  die  befürchtete  tunmltuarische 
Erhebung  eines  Gubernators  (Zupolya's)  wo  möglich  hintanzu- 
halten. Dagegen  sollten  sie,  um  nicht  den  Anschein  unbefugter 
Einmischung  und  um  nicht  Argwohn  bei  dem  Kaiser  zu  erregen. 


»  27  b.  2  Acta  Toniic.  IV,   14.  ur.  VI,  22.  nr.  XVII. 

»  Kbenda  22.  nr.  XVIIl.   Testiini.  25  a.  b. 
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die  Regentschaft  und  Vormundschaft  über  Ludwig,  die  der 
verstorbene  König  Sigismund  und  dem  Kaiser  übertragen  hatte, 
nur  dann  zur  Sprache  bringen,  wenn  beides  von  den  üngani 
selbst  angeboten  werde,  und  ihr  Streben  in  diesem  Falle  in 
Verbindung  mit  Maximilians  Gesandten  dahin  richten,  dass  sidi 
die  Uebertragung  auch  auf  den  letzteren  beziehe,  es  sei  denn 
dass  ein  Aufstand  zu  befürchten  wäre.  Ueberhaupt  aber  sollten 
sie  über  die  Zukunft  des  jungen  Königs,  über  die  Ordnung 
der  Dinge  in  beiden  Reichen,  über  die  Instandhaltung  der 
Burgen,  den  regelmässigen  Einlauf  der  Steuern  und  die  Be- 
seitigung der  inneren  Zwietracht  mit  den  Ständen  Ungarns 
in  Unterhandlung  treten.  *  In  letzterer  Hinsicht  wurde  den- 
selben insbesonders  aufgetragen,  den  Streit  über  die  Güter 
Sulmoss  und  Lippa  zwischen  dem  Markgrafen  Geoi^  voa 
Brandenburg  und  dem  Wojwoden  Johann  Zapolja,  den  einst 
Sigismund  zu  Pressburg  beigelegt,  der  aber  inzwischen  von 
neuem  ausgebrochen  war  und  in  welchem  sich  der  erstere  neue^ 
dings  an  den  König  gewendet  hatte,  friedlich  auszugleichen.^ 
Endlich  weist  der  König  die  Gesandten  an,  da  der  Ofiier 
Landtag  bereits  nalie  bevorstehe,  durch  einen  Eilboten  die 
Versammlung  von  ihrer  bevorstehenden  Ankunft  zu  benad- 
richtigen  und  zu  bitten,  bis  dahin  die  Verhandlung  über  jene 
Fragen  auszusetzen.*^  Denn  am  11.  April  befand  sich  Lasld 
noch  zu  Krakau,  wo  er  aus  Anlass  der  Reise  sein  Testament 
erneute.^  Unmittelbar  darnach''  jedoch  müssen  die  Gesandten 
aufgebrochen  sein,  nunmehr  so  eilig,  dass  ihnen  die  Instruc- 
tionen nachgesendet  werden  mussten ,  wie  Toinicki  mit  ge- 
wohnter, aber  entschieden  ungerechter  Gehässigkeit  bemerkt 
,als  hätten  sie  geglaubt,  Ungarn  sei  jedes  Schutzes  bar  and 
könne  nur  durch  ihren  Rath  und  ihre  Hilfe  gerettet  werden*. 
Auf  der  andern  Seite  gedachte  Laski  allerdings  aucb 
diese  Sendung  in  der  uns  schon  bekannten  Eig'enmächtigkeit 
zu  Gunsten  seiner  Freunde  Wolski  und  Czykowski  auszunützen, 


1  Acta  Tomic.  IV,  10.    (Coininent.) 

2  Ebenda  IV,  33.  nr.  XXXIII.  Vgl.  H.  Cuers,  De  Georgii  marchionii 
Brandcnbargensis  in  aula  Vladinlai  et  Liidonici  II.  Ungariae  et  Bohemiae 
regum  vita  et  consilils  politicis.  Part.  I.  (Dias.)  Berolini  1867.  p.  20. 

5  Acta  Tomic.  IV,  23.  nr.  XIX.  36.  nr.  XXXVI.  *  Teatam.  25  «. 

^  Testam.  26  b.  (11.  April):  ,ad  iter  Hungaricom,  qnod  nunc  . . .  ingredior.* 
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die  er  mit  sich  nach  Ungarn  nahm,  um  sie  daselbst  zur  Obhut 
des  jungen  Königs  zurückzulassen.  Wir  erfahren  dies  aus 
einem  Schreiben  Sigismunds  au  den  zweiten  Gesandten  Szydlo- 
wiecki,  dem  befohlen  wird,  den  Erzbischof  daran  zu  hindern, 
de»y  wenn  der  Wunsch  der  Ungarn  wirklich  dahin  gehe,  dass 
jene  Obhut  Polen  übertragen  werde,  er  sich  selbst  die  Bestim- 
miiDg  der  Personen  vorbehalte.' 

Indess  erwies  sich  diese  Sorge  als  überflüssig,  da  die 
Ungarn  weder  des  polnischen  Königs  noch  des  Kaisers  An- 
sprüche auf  die  Vormundschaft  berücksichtigten.  Von  dem 
Mmstigen  Verlaufe  der  Gesandtschaftsreise  wissen  wir  nur, 
dass  Laski  und  sein  Gefährte  ehrenvoll  empfangen  wurden^ 
und  durch  Entsendung  beiderseitiger  Bevollmächtigter  die  be- 
stehenden Differenzen  beider  Reiche  beizulegen  beschlossen 
ward.^ 

Aehnliche  Bewegungen,  wie  in  Ungarn  brachen  in  dem- 
selben Jahre  in  Mazowien  aus.  Die  dortigen  Magnaten  weiger- 
ten sich,  fernerhin  die  Herzogin  Anna  als  Vormünderin  ihrer 
beiden  Söhne  Stanislaus  und  Janus  anzuerkennen,  da  diese 
bereits  das  zui*  ISelbstregierung  gesetzlich  erforderliche  Alter 
besässen  und  suchten  die  Erziehung  derselben  und  die  Regent- 
sehaft  sich  selbst  anzueignen.^  W^ir  finden  Laski  mit  Sigis- 
mundB  Billigung  bereits  1516  bemüht  zu  vermitteln^  und 
nachdem  er  zu  Anfang  des  Jahres  1517  ^  eine  schwere  Krank- 
heit^ überstanden  hatte,  beauftragt,  sich  auf  einen  Convent 
nn  Warschau  zu  begeben,  der  am  Tage  nach  St.  Thomae 
(82.  Dec.)  zur  Beilegung  der  andauernden  Wirren  Mazowiens 
abgehalten  werden  sollte.^ 


*  Acte  Tomic.  IV,  33.  nr.  XXXII. 
«  Ebenda  IV,  38.  nr.  XLII. 

*  Ebenda  IV,  109.  ur.  CXVIII.  Wapowski  1.  c.  140:  ,rebu8  ex  sententia 
firmatis  doinnm  rediere.*  Auf  die  ungarische  Reise  nimmt  das  Teste- 
ment  25  ab.  2G  b.  28  a.  Bezu^. 

*  Acte  Tomic.  IV,  7.  (Coniment.) 

»  Acte  Tomic.  IV,  68.  nr.  LXXX.  vgl.  Wapowski  1.  c.  145. 

^  Am  8.  Januar  war  Laski  zu  Lowicz  (Testam.  27  b);  am  27.  Januar  er- 
krankte er  (Testam.  30  a.  b.  31  a.)  ^  S.  Note  6. 

»  Acte  Tomic.  IV,  208.  nr.  CCLXXIV.  Vgl  Testem.  34  b:  ,ex  Mazouia 
redeundo.' 
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Zu  Anfang  des  Jahres  1518  wohnte  {.«aski  dem  Generai- 
landtage  zu  Krakau  ^  und  der  daselbst  unmittelbar  dAranf 
folgenden  Hochzeit  Sigismund's  mit  Bona  bei.  ^  Er  ging  bei 
dieser  Gelegenheit  dem  im  Gefolge  der  Braut  befindlicken 
Cardinal  Hippolyt  von  Este  zum  Empfange  eutg'egen  und  ge- 
leitete ihn  zu  des  Königs  Zelt.  Hierauf  begrüsste  er  die 
Braut  selbst  mit  einer  Ansprache  (15.  April).  ^  Desgleichen 
vollzog  er,  unterstützt  von  den  Bischöfen  von  Krakau  und 
Posen  (18.  April)  in  der  Domkirche  den  feierlichen  TrauimgB- 
act  und  die  Krönung.  *  Bei  dem  Festmahle  nahm  er  an  dem 
ersten  Tische  rechts  vom  Könige  den  obersten  Platz  ein.* 
Gorski  erzählt,  Laski  iiabo  damals  jenen  Laurentius  Miszkowski 
von  Spitkowice,  der  seinen  Herrn,  Herzog  Johann  von  Zator, 
auf  der  Jagd  (1513)  ermordet  haben  sollte,  bei  Orza  (1514)  je- 
doch sich  ausgezeichnet  hatte,  der  Königin  als  Haushofmeister 
empfohlen,  doch  sei  Barbara  davor  zurückgeschreckt,  als  Sigi«- 
mund  auf  ihre  Bitte  erwiederte:  Ihr  wisst  nicht,  was  ihr  ver- 
langt ;  dieser  Mensch  ist  ein  Mörder,  der  seinen  Herrn  umi 
Leben  brachte.''' 

Der  Bischof  von  Wilno  hatte  unter  dem  Vorwande,  da« 
die  betreffende  Bulle  eine  Beeinti'ächtigung  seiner  Kirche  in- 
volvirc,  für  seine  Diöcesc  die  Veröffentlichung  des  Jubiläums 
imterlasscn ,  obgleich  ihm  der  König  auf  dem  Convente  la 
Brzesc  ^  in  Gegenwart  Laski's  und  des  Bischofes  von  Lack 
die  Publication  ausdrücklich  aufgetragen  hatte.  '^  Olme  Zweifel 
hing  dies  damit  zusammen,  dass  man  sich  litthauischerseiti 
überhaupt  nur  ungern  uuter  den  kircldichen  Primat  Polens 
beugte.  Diesen  zu  betonen,  scheint  der  wesentliche  Zweck  der 
Reise  nach  Litthaueu  gewesen  zu  sein,  die  Laski  am  27.  Juni  15LS 
antrat  und  über  die  wir  ihn   selbst  sprechen  lassen  wollen." 

>  Laski  daselbst  am  H.  (Doppel  1.  c.  I,  GIG)  und  tiO.  März  (Bischoff,  Urkk. 
zur  Gesch.  d.  Annen,  in  Lemberg  nr.  XXVI). 

2  Acta  Toniic.  IV,  31(».  3  Ebenda  305—7.  Wapowski  1.  c   154. 

*  E])enda  IV,  317.  Wapowski  1.  c.  •-  Ebenda  IV,  31». 

«  Ebenda  II,   143. 

~  Es  kann  nur  der  zu  Ende  d(;s  J.  löl.'j  abgehaltene  gemeint  sein.  Man 
erHieht  daraus,  dass  Gorski  doch  nicht  so  ganz  mit  Recht  die  Absiebt 
einer  Visit^itionsreise  nach  Litthauen  als  blossen  Vorwaiid  bezeiflmet  der 
i^aski  damals  nach  Brzesc  geführt  habe.  Acta  Tonüc.  IV,  8.  VgL  oben  S.  ^  S- 

^  Acta  Tomic.  IV,  211.  •»  Testam.  36  a.  b. 
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,Aus  drei  Gründen/  sagt  er  ,ging  ich  nach  Litthauen. 
Einmal  war  mir  durch  ein  päpstliches  Breve  aufgetragen,  über 
die  Heiligkeit  im  Leben  und  über  die  Wunder  nach  dem  Tode 
des  seligen  Kasimir  eine  Untersuchung  anzustellen.  '  Sodann 
wollte  ich  jene  Suffragan-Diöcese  besuchen,  die  nie  von  den 
£rzbischöfen  visitirt  worden  war,  desgleichen  auch  den  Sprengel 
von  Medniki.  Endlich  trieb  mich  der  Eifer  für  den  Staat  an, 
nicht  bloss  durch  Boten,  sondern  persönlich  und  brüderlich 
mit  den  Herrn  Litthauens  zu  verhandeln,  um  ein  gedeihlicheres 
Verhältniss  zwischen  dem  Könige  und  ihnen  herzustellen  und 
womöglich  sie  zur  Beobachtung  der  Union  und  der  gegen- 
seitigen Bündnisse  zu  bewegen.  Vielleicht  werden  manche  an 
dieser  Reise  Anstoss  nehmen,  aber  ich  rufe  Gott  zum  Zeugen 
an,  dass  ich  nicht  aus  Privatinteresse,  sondern  aus  den  drei 
genannten  Gründen  mich  der  Mühe  und  den  Beschwerden 
unterzog  und  nicht  ohne  materielle  Einbusse:  denn  ich  ver- 
ausgabte zum  Behufe  der  Reise  10(X3  Gulden,  die  ich  zu  leihen 
nahm.  Was  den  Beatificationsprocess  und  die  Bemühungen  um 
die  Union  betraf,  war  denn  auch  mein  Werk  nicht  fruchtlos. 
Denn  ich  stellte  die  Untersuchung  über  die  Heiligkeit  des 
Lebenswandels  an  und  schickte  das  darüber  verzeichnete  Re- 
gister an  den  Papst,  auf  dass,  wenn  8e.  Maj.  der  König  will, 
die  Cauonisatiou  erfolgen  könne.  In  Betreff  der  Union  zeigten 
sich  die  Barone  bereit,  woferne  der  König  nur  demnächst 
zwei  Convente  anberaume,  den  einen  für  Polen,  den  andern 
Ar  Litthauen,  so  dass  Se.  Majestät  von  diesem  auf  jenen 
mit  den  zum  erneuten  Abschluss  der  Bündnisse  bevollmäch- 
tigten litthauischen  Grossen  sich  begeben  könne.  Dagegen 
hinderte  mich  an  der  ordentlichen  Visitation  die  Weigerung 
des  Bischofes  (von  Wilno),  welcher  geltend  machte,  dass  seit 
der  ersten  Pflanzung  des  Christeuthums  in  jenen    Landen  die- 


1  Schon  in  Rom  war  Laski  vom  Könijje  (24  Sept.  1514)  beauftragt  worden, 
den  Probst  von  Wilno  Laureutius  Miedziloski,  der  daselbst  die  Canoni- 
«ation  des  Prinzen  betreiben  sollte,  hierin  zu  unterstützen.  Vgl.  Acta 
Tomic.  III,  3'25.  Bei  den  Erhebungen,  welche  der  päpstliche  Legat  Za- 
charias  Ferrerius  1520  über  denselben  Gegenstand  pflog,  wird  wiederholt 
auf  jenes  frühere  Breve  hingewiesen,  welches  an  den  Erzbischof  von 
Gnesen  und  an  den  Bischof  von  Przemysl  (^Tomicki)  gerichtet  war.  Act. 
Tomic.  V,   187. 

Sitsangsber.  d.  phil.-hiiit.  Cl.  LXXYII.  Bd.  III.  Htt.  36 
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selben  nie  von  den  Gnesener  Erzbischöfen  visitirt  worden  seien. 
Ja  für  seine   Person    wies   er   ein    Breve    Papst    I^eo's  X.  tot, 
worin    es    hiess,    dass    er    Sr.    Heiligkeit     Familiaris    und  di- 
her  keiner  Visitation  durch  mich  unterworfen   sei      Inzwischei 
informirte    der   Bischof  seine    Brüder,    die   Herren    Käthe  voi 
Litthauen,  in  gleichem  Sinne  und  auch  sie   verlangten  von  mir, 
dass  ich  die  Visitation  unterlassen  möge,   da  es  ihnen  zweifel- 
haft sei,  ob  sie  der  Jurisdiction  des    Primas    von  Gnesen  od» 
des  Erzbischofes  von  Riga  unterstellt    seien.      Doch  bekannten 
sie  als   stets    beobachtetes   Herkommen,    dass    die    Capitel  voi 
Wilno   und    Medniki    die    Gnesener    Provincialsynoden   zu  be- 
senden pflegten  *  und  dass  Apellationcn  an   die   Gnesener  Curie 
gewöhnlich  seien.     Nichts  dcstoweniger  schritt    ich  an's  WtrL 
Ich  begab  mich  in  die  Wiliioer  Kathedrale,   berief  das  Capitel 
und  inquirirte,  mahnten  sodann  im  Capitel   privatim  deu  Bischof 
an  seine  Pflichten,  citirte   und   examinirte   auch   die  Douiherrn, 
jeden    einzeln,    den    Probst,    den    Custos  ii.   s.   f. ,  die  nicht  e^ 
schienenen    excommuüicirte    ich,    nahm     sie     aber    wieder  eu 
Gnaden  an  und  absolvirte  sie,  als  sie  sich  unterwarfen.    Der- 
gleichen   that   ich    an    vielen    Pfarrern,    Viearen,    Mansiooariei 
und  Gracialisten,  die  insgesammt  schworen,  dass  ich  sie  exami- 
nirt;  auch  Hess  ich  über  die    Inquisition    ein    Protokoll  führen. 
Ueber  all  das  war  zwar  der  Bischof  ungehalten,    nichts  desto 
weniger   versah   er   mich   mit  allem   Bedarf,    mit  Heu,  Hafer, 
Gänsen,  Hühnern  und  Kleinvieh  für  die  Küche   und  mit  MetL 
freilich  nicht  zur  Genüge.     Doch    immerhin    nahm    ich  vorlieb 
damit    und    kehrte    so    ruhig    und    amtsmässig,    wie    ich  kam, 
beide  Male  von  den  Baronen  des  Landes  eine  Meile  ehreuvoD 
geleitet,    wieder    zurück.     Als     ich    am     7.    September  Wilno 
verliess,  schickte  ich,  da  der  Herbst  mir  die  Strapazen  wieder- 
rieth,   die  mir    auf   einer   persönlichen    Fahrt    nach    Samogitien 
bevorgestanden    haben    wüiden,     auf    den    Rath    der    micb  be- 
gleitenden   Doctoren   und    Prälaten  meiner  Kirche,   des  Cnsios 
Spitko    von    Buzenyn,    des    Cauzlers   Dominicas  von  Seczenivn 
und   des    Canonicus    Georg    Myszkowsky    meinen     Commissar 
den    ehrwürdigen    Herrn  Decret.  Doctor    und     Canonicus   voo 


*  Dies  war  auch  z.  B.  auf  der  Synode  zu  Piotikow   1511  der  FaU.  S  Moiit- 
bach  1.  c.   115. 
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Wilno  Albinus  dahin,  mit  dem  Auftrage,  auch  jenen  Sprengel 
SU  besuchen,  vor  dem  die  dortigen  Canoniker  sich  auch  wirk- 
Kch  emfanden.  Er  hielt  mit  ihnen  eine  Synode  ab;  auch  er- 
klärten sie  sich  mit  seiner  Absicht  zu  visitiren  einverstanden. 
Da  er  aber  nun  einzelne  vor  sich  citirte,  weigerten  sie  sich 
SU  erscheinen,  worauf  er  sie  excommunicirte.  Sie  aber  appel- 
Krten  an  mich  und  auch  der  K(inio:  und  der  Palatin  von  Wilno  * 
▼erwendeten  sich  für  sie.  Ich  aber  beauftragte  den  Commissär 
brieflich,  sie  zu  absolviren,  wenn  sie  darum  bäten  und  schwören 
würden,  dass  sie  den  Weisung(jn  der  h.  Mutte^r  Kirche,  zumal 
Jener  von  Gnesen  gehorchen  wollten.  Ich  machte  jene  Visitii- 
tionsroise  zu  Ende  des  Sommers  und  kehrte  nach  Skwyrniewice 
am  Vorabend  St.  Michaels  (2S.  Sept.)  zurück.* 

Seit  dem  Jahre  ir)ir)  hatte  das  Verhältuiss  zwischen 
Polen  und  dem  Orden  sieli  immer  peinlicher  gestaltet.  War 
▼on  Seiten  des  Kaist^rs  nach  den  Resultaten  des  Wiener  Con- 
gresses  keine,  von  Deutschland  überhaupt  nur  geringe  Hilfe 
BH  erwarten,  so  setzte  der  Ordensmeister  ausser  auf  Dänemark 
namentlich  auf  die  Verbindung  mit  Polens  altem  Feinde,  dem 
Moskowiter,  seine  Hoffnung.  Im  Jahre  1518  war  die  beider- 
seitige Spannung  bereits  so  gross  geworden ,  dass  täglich  der 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  zu  erwarten  stand.  Wohl  fiel 
noch  einmal  ein  Lichtstrahl  durch  das  Gewölk,  welches  sich 
über  dem  Ordenslande  zusammenzog,  als  ein  päpstlicher  Legat, 
der  Prediger  Mönch  Nicolaus  von  Schomberg  nach  Krakau 
nnd  Königsberg  zog,  um  im  Auftrage  der  (,\irie  die  Streiten- 
den zu  versöhnen  und  ihre  Kräfte  dem  Kreiizzugsprojecte  zu- 
suwenden.  So  standen  die  Dinge,  als  Laski,  aus  Litthauen  zu- 
rückgekehrt, durch  Nicolaus  veranlasst  wurde  nach  Preussen 
aufzubrechen. 

,Au8  Litthauen  zurückgekehrt*  schreibt  I^aski  '^  , wurde  ich 
durch  neue  Zwischenfälle  veranlasst,  eine  andere  Reise  nach 
Preussen  zu  unternehmen,  wozu  ich  durch  zwei  Gründe  be- 
wogen wurde,  nicht  durch  eine  eitle  und  thörichte  Absicht, 
wie  es  meinen  Nebenbuhlern  die  Sache  zu  deuten  beliebte, 
sondern    einmal,    weil    ich   den  Wunsch    hegte,   die  Stelle  des 


*  Vgl.  Buzeiiski,  Zywoty  arcybiakupow  Gnieinienakich.  Wilno.  1860  str.  200. 
dessen  Zweifel  unsere  Stelle  erledigt.  ^  Testani.  36  b. 
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Martyriums  meines  heiligsten  Patrons  und  Wohlthäters  de» 
seligsten  Adalbert  zu  besuchen  und  nur  eine  Gelegenheit  dtfa 
suchte ,  zweitens ,  weil  mich  Bruder  Nicolaub  Schembeg 
(=  Schomberg)  vom  Orden  8t.  Dominici  im  Namen  dei 
Papstes  Leo  X.  davon  verständigte,  dass  der  Papst  sick 
meines  Beistandes  und  Rathes  zur  Beilegung  des  Zwistes  zwir 
sehen  dem  König  und  dem  Ordensmeister  bedienen  wolle,  und 
dass  er  ein  Breve  bei  sicli  habe ,  das  er  mir  zu  Königsberg 
oder  bei  dem  Ordensmeister  übergeben  wolle ,  wo  er  sodaxkA 
auch  des  Papstes  Wunsch  mir  mittheilen  werde.  So  machte 
ich  mich  auf  und  kam  am  IG.  December  nach  Königsbergs 
von  da  am  18.  desselben  Monates  an  den  Ort  des  Martyriumi 
meines  heiligsten  Patrons,  nach  der  Stadt  Fischhausen,  wo  ick 
zwei  ihm  geweihte  Kirchen  aus  Stein  auf  einem  von  jener 
Stadt  eine  halbe  Meile  entlegenen  Felde  besuchte,  eine  Messe 
las  und  meinem  Patron  ein  Opfer  brachte.  Von  Fischhausea 
kehrte  ich  am  20.  desselben  Monates  wieder  nach  Königsbeig 
zurück.  Unterwegs  wurde  ich  im  Auftrag  des  Herrn  Meisteii 
allenthalben  empfangen  und  begleitet  von  den  Comthuren  und 
Hauptleuten  der  Gegend,  entsprechend  bewirthet;  zu  Königs* 
berg  selbst  aber  gaben  mir  beim  Ein-  und  Auszug  aus  der 
Burg  des  Meisters  der  pomesanische  Bischof*  und  der  Henog 
von  Braunschweig  *^  mit  einer  Schaar  von  etwa  200  Ordeni' 
rittern  ehrenvolles  Geleit.  Ja  zu  Königsberg  hoben  mich  der 
genannte  Bischof  und  der  oberste  Comthur  aus  dem  AVage^i 
und  führten  mich  in  die  Gemächer  des  Schlosses;  desgleicheB 
geleitete  mich  jeuer  zu  Pferd  nach  seinem  Schlosse  zu  Fisch- 
hausen und  bewirthete  mich  daselbst.  So  also  tru^  die  Rei»« 
mir  Ehrenbezeugungen  ein  und  kehrte  ich,  nachdem  ich  mit 
Bruder  Nicolaus,  dem  päpstlichen  Legaten,  zu  Königsbeqj 
über  die  preussische  Sache  verhandelt,  am  14.  Januar  1519 
glücklich  mit  Gottes  Hilfe  nach  Lowicz  zurück.  Und  d* 
Bruder  Nicolaus  im  Namen  des  Papstes  und  unter  dessen 
Obedienz  mir  befahl,  dass  ich  ihm  zur  Beilegung  des  Streite* 
behielflich  sei,  indem  er  sagte,  er  könne  mir,  falls  mein  Kadi 
erspriesslich  sei,  den  Cardinalat  versprechen,  ja  sofort  ertheiien, 
dass    ich   jedoch   davon    ausser   ihm    mit   niemanden    sprechen 


>  IHob.  V.  Dobeiieck.  2  Erich,  vgl.  Voigt  a.  a.  O.  IX,  503. 
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sollte,  80  gab  ich  ihm,  dem  Befehle  unseres  heiligsten  Herrn 
FSftpstes  gehorsamend,  von  dessen  Heiligkeit  er  mir  zweimal 
Mü  Breve  vorwies,  da  er  zweifach  Legat  war,  einige  Artikel 
an,  die  er  selbst  im  Namen  des  Papstes  den  Streitenden  vor- 
bringen und  dem  König  sowie  dem  Papste  vorlegen  sollte, 
doch  so  als  kämen  sie  von  ihm  selbst,  während  ich  nur  dann 
mich  über  dieselben  gegen  den  König  aussprechen  sollte,  wenn 
dieser  selbst  auf  Anregung  des  Bruders  Nicolaus  darauf  zu 
sprechen  käme;  denn  der  Papst  ist  als  gütiger  Vater  auf  das 
Zustandekommen  eines  Zuges  gegen  die  Ungläubigen  bedacht 
und  deshalb  wünscht  er  die  Lösung  der  preussischen  Ver- 
wickelung/ 

Die  abermals  auftauchenden  Bemühungen  Laski's  um  den 
Cardinalat  scheinen  nicht  ausser  Zusammenhang  mit  den  auf 
dasselbe  Ziel  gerichteten  Bestrebungen  seines  , Feindes'  ^  des 
Plocker  Bischofes  P^rasmus  Ciolek  zu  stehen,  der  auch  sonst 
dem  Erzbischofe,  seinem  Metropolitan,  überall  entgegenwirkte. 
So  bewog  er  den  Papst  Q}0.  März  1519),  zu  seinen  Gunsten 
die  Einverleibung  eines  Krakauer  Canonicates  in  die  Plocker 
bischöfliche  Tafel  zu  gestatten,  wobei  er  als  uns  bekanntes 
Praejudiz  geltend  machte,  dass  zuvor  in  ähnlicher  Weise  ein 
Ganonieat  der  Plocker  Kirche  mit  dem  Gnesener  erzbischöf- 
Kcben  Tische  vereinigt  worden  sei.  '^  Ciolek  vergass  dabei 
freilich,  dass  der  König,  wie  jetzt,  auch  damals  einer  der- 
artigen Vereinigung  entgegentrat,  weshalb  der  Papst  die  Sache 
(1624)  nochmals  untersuchen  Hess.  ^ 

Auch  den  Cardinalat  erreichte  keiner  der  beiden  Gegner. 
Zjaski  zerfiel  über  die  Sache  mit  dem  Palatin  von  Krakau 
8«ydlowiecki,  der  dem  zu  Rom  weilenden  Ciolek  brieflich  mit- 
getbeilt  hatte,  dass  der  Papst  für  f^aski's  Beförderung  sei  und 
dass  er  selbst  den  König  dafür  gewinnen  solle.  ^  Wahrscheinlich 
wirkte  der  Palatin  nun  in  entgegengesetztem  Sinne.  Aber  auch 
CSolek  musste  auf  Sigismunds  Geheiss^  den  Gedanken  fallen 
lassen.  Da  strebte  nun  der  Plocker  Bischof  wenigstens  die 
Loslösung  seiner  Kirche  aus  dem  Gnesener   Primatialverbande 


t  Testam.  38  b.  ^  Theiner  1.  c.  ü,  398.  nr.  413. 

3  Ebenda  II,  417.  nr.  438.  *  Testam.  38  b. 

*  Tomic.  V,  47.  nr.  LI,  82.  nr.  LXXXV. 
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und  wenn  nicht  die  unmittelbare  Unterordnung  unter  Rom,  so 
doch  die  unter  das  kujawische  Bisthum  an,  welchem  Matbias 
Drzewicki  vorstand.  Der  längere  Aufenthalt  in  Rom,  wo  er 
als  könig^licher  Gesandter  weilte,  gewährte  Ciolek  die  will- 
koiuniene  Gelegenheit,  diesen  Plan  zur  Keife  zu  bringen.  Er 
erreichte  die  Exenii»tion  seiner  Kirche,  die  denn  sogleich  in 
der  Plocker  Diüeese  j)ronudgirt  wurde.  König  Sigismund  jedöch 
war  über  diese  Eigenmächtigkeit  auf  das  äusserste  erzürnt 
Er  untersagte  sofort  dem  Bischöfe  von  Kujawien  das  ihm  zu- 
gedachte Amt  ein(^s  Conservators  der  Plocker  Kirche  zu  über- 
nehmen und  dem  (^apitel  zu  Plock,  sich  dem  Gueseuer  Stuhle 
zu  entziehen.  Habe  ihr  Bischof  gegen  den  Krzbischof  Klage 
zu  führen,  so  möge  er  sie  vor  ihn  bringen  ;  er  werde  ihm  ge- 
ziemende Gerechtigkeit  nicht  versagen.  Zugleich  rief  er  Ciolek, 
der  seinen  Auftrag  zu  privaten  Zwecken  ausgebeutet  habe, 
von  seinem  Gesandtschaftsposten  ab. ' 

In  Folge  dessen  übersandte  Erasmus  Ciolek,  g^gen  dei 
auf  dem  Generalconvent  zu  Piotrkow  1:^1521/22)  auch  von  vielen 
anderen  Seiten  Klagen  sich  erhoben,  an  den  König  einen  bis 
jetzt  leider  nicht  an's  Licht  gezogenen  Brief,  auf  dessen  In- 
halt wir  nur  aus  dem  Schreiben  Laski's  an  Sisrismund  vom 
5.  Mai  1522-  schliessen  können,  das  als  rechtfertigende  Bj^ 
wiederung  der  von  Ciolek  erhobenen  Anklagen  zu  betrachten  ist 

Sigismund  hatte  nämlich  Cioleks  Brief  dem  Krzbischofe 
mitgetheilt,  liaski  dagegen  dem  Könige  eine  Denkschrift  über- 
sendet, (leren  Inhalt  wir  im  nachfolgenden  kurz  skizziren,  wo- 
bei wir  uns  freilich  den  Parteistandpunkt  des  Verfassers  stets 
gegenwärtig  halten  wullen. 

Es  falle  ihm,  beginnt  Laski,  nicht  auf,  dass  er,  der  sick 
von  Jugend  auf  dem  allgemeinen  Wohl  gewidmet  und  im 
Staate  stets  als  unbescholten  bewährt,  von  Menschen  anderer 
Denkungsart,  wie  der  Plocker  Bischof  angefochten  werde.  Er 
habe  deshalb  dessen  Verleumdungen  bisher  getrost  ertragen, 
eingedenk  der  Worte  des  Anlisthenes :  es  sei  königlich ,  übel 
beleumundet  zu  sein,  im  Bewusstsein  nur  Gutes  irethan  za 
haben.  Nun  aber,  da  jener  in  seiner  Frechheit  soweit  gehe,  ilm 


J  Acta  Tomic.  VI,  JH.  nr.  XXIII.  27.  iir.  XXIV.  64. 
2  Zu  Gneseu. 
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bei  dem  Könige  selbst  zu  denunciren,   könne   er    nicht  länger 
Boliweigen. 

Laski  will  es  den  übrigen  Bischöfen,  die  sich  mit  ihm 
sogleich  darüber  beschwerten,  dass  Ciolek  seine  Stellung  als 
Gesandter  des  Königs  dazu  niissbrauchte,  um  vielen  Personen 
des  Reiches,  hohen  und  geringen  Standes,  Unbillen  zuzufügen, 
überlassen,  ihre  Sache  zu  vertreten,  und  nur  in  seiner  eigenen 
•ich  verth eidigen. 

Und  mm  erinnert  Laski  an  seine  oben  berührten  ein- 
stigen freundlichen  Beziehungen  zu  Ciolek,  der  in  seinem 
Briefe  mit  Unrecht  über  Drohungen  klage,  die  Laski  gegen 
ihn  geäussert  habe.  Denn  nie,  weder,  wie  jener  behaupte,  an 
der  Tafel,  noch  sonst  sei  dies  geschehen,  ausser  dem,  was  er 
(der  Erzbischofj  zu  Piotrkow  mit  dem  König  über  Ciolek  ver- 
handelt habe.  ,Es  ist'  fährt  Laski  höhnend  fort  ,eine  allge- 
meine Sitte,  dass  man  bei  Tische  nur  von  Dingen  spricht,  die 
das  Gemüth  erheitern  und  belustigen;  so  hätte  auch  ich  in 
Folge  seiner  böswilligen  Gesinnung  höchstens  das  zur  Ergötzung 
TOrbringen  können,  dass  er  ein  Citharoede,  Sohn  eines  Mu- 
mkanten,  auf  Grund  erbuhlten  Adels  Bischof  geworden  sei. 
Zwar  w^ürdc  uns  das  zum  Lachen  gebracht  haben;  allein  er 
wird  nie  beweisen  können,  dass  ich  derartiges  oder  überhaupt 
etwas  anderes  von  ihm  gesprochen,  als  was  ich  mit  den 
übrigen  Herren  zugleicli  Eurer  Majestät  vorgestellt.' 

Auch  auf  Synoden  habe  er,  behauptet  Laski,  keine 
Klagen  noch  Drohung(?n  gegen  jenen  vorgebracht;  was  er 
sagte,  habe  er  in  der  väte^rlicheu  Absicht  geäussert,  ilm  von 
jenen  Insulten  abzubringen,  die  er  sich  gegen  seine  Landsleute 
erlaubt.  Und  nun  folgt  eine  Reihe  von  Anschuldigungen,  die, 
wenn  man  sie  auch  ihrer  offenbar  parteiischen  Hülle  ent- 
kleidet, uns  Ciolek's  Gcbahnn  allerdings  in  grellem  Lichte 
erscheinen  lassen.  Es  wird  ihm  vorgeworfen ,  dass  er  einen 
Plocker  Priester  Namens  Tikiewka  habe  Nachts  überfallen 
and  einkerkern  lassen.  Das  gleiche  sei  durch  ihn  in  Rom 
Laski's  Neffen  Loboczki,  Dekan  von  L^czyc,  widerfahren, 
der  nur  auf  Verwendung  einflussreicher,  Laski  befreundeter 
Personen  wieder  auf  freien  Fuss  gesetzt  worden  sei.  Auch 
habe  Ciolek  den  Posen  er  Dekan  Martin  Kambiewski,  der  für 
die    Königin    Bona    Aufträge    besorgte    aus    keinem    anderen 


566  Zeiflsberg 

Grunde  mit  Censurcn  verfolgt  und  gegen  ihn  seine  Gläubiger 
aufgehetzt,  als  weil  er  Laski's  Neflfe  sei.  Auch  Jacob  Schuci, 
Gnesencr  Domherr,  der  seit  mehr  als  30  Jahren  in  Rom  weile, 
und  sich  bei  Polen  und  anderen  Nationen  daselbst  der  grössten 
Beliebtheit  erfreue,  habe  Cioleks  Intriguen  vielfach  erfahren 
müssen.  Endlich  habe  er  Adalbert  Jaziorkowski,  Domherrn  m 
Warschau,  Gabriel  Parzniewski,  Archidiakon  von  Wloclawek 
und  Johann  Liewiczki,  gegenwärtig  Schreiber  Ihrer  Majestät 
der  Königin,  Laski's  Sollicitatoren  in  Rom,  unter  den  nichtig- 
sten Vorwänden  auf  seine  gesandtschaftliche  Autorität  gestut^ 
verhaften  lassen. 

Aber    selbst    Todte    verschone    Ciolek    nicht    mit   seben 
Schmähungen,    wenn    er   schreibe,    er    wolle    nicht   bei  seinem 
Abgange  von  Rom  verhaftet  werden,  wie  diess  ihrerzeit  andera 
geistlichen  wie  w^eltlichen  Gesandten  Seiner  Majestät  und  dero 
Vorfahren    begegnet  sei.     Laski  überlasse  es  denen,     die  noch 
leben,  dem  Bischöfe  von  Przemysl,  ^  dem  von  Kamieniec  ^  und 
Victorin  von  Sienno  sich  selbst  gegenüber  solchen  Verlästerungcn 
zu   vertreten    oder   sie    stillschweigend   zu    verachten,  dag^n 
halte  er  es  für  seine  Pflicht,  sich  der  inzwischen  Verstorbenen 
anzunehmen.  Laski  zählt  nur  die  letzteren  auf,  welche  zu  Rom 
als    Gesandte    des    Königs,    seiner   Brüder    oder    seines  Vaters 
fungirt    hätten ;     von    geistlichen    Personen :     die    Erzbischöfe 
Roza   von   Gnesen    und  Watropka   von  Lemberg,  die  Bischöfe 
Johann  Lubranski  von  Posen,  Johann  Targowicki  von  Przeiny3, 
den  Gnesener  Probst  Johann  Goslupski;  von  weltlichen:  Czeslaw 
von  Kurozwanki ,    Castellan  von  Lublin ,   Jakob    von  Dambno, 
Castellan    von    Krakau,    Ambrosius    Pampowski,    Palatin   von 
Sieradz,    und    die    Castcllane  Dr.  Johann  Ostrorog  von  PoseB, 
Stanislaus   Ostrorog  von    Kalisz    und  Raphael  Leszczynski  von 
Gnesen,     die    insgesammt    nicht    verhaftet,     sondern    auf  dai 
ehrenvollste  behandelt  worden  seien   und  deren  Namen  in  den 
Annalen    von    Rom    leuchteten.     ,Meint    er    aber'    setzt   Laski 
hinzu  ,dass  etwa   ich   bei  meiner  Abreise  von  Rom  liätte  fest- 
gehalten   werden    sollen,    so    könnte    ich   ihm   wohl  schon  jetjt 
darauf  erwiedern,  will  jedoch  dies  lieber  bis  dahin  verschieben, 
wenn    Eure    Majestät    zwischen    mir    und    ihm    richten   wird. 


^  Andreas  Krzycki.  2  Laurentius  Miedzileski. 
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Denn  nach  dem  Zeugnisse  jedermanns  war  mein  Benehmen 
der  Art,  dass  ich  nicht  nur  nicht  festgenommen  wurde,  son- 
dern für  den  Befreier  anderer  Personen  galt.  So  ermöglichte 
ich,  als  ich  zur  Zeit  des  verewigten  Königs  Albrecht  als  Ge- 
sandter nach  Rom  ging,  dem  Johann  Turzo,  später  Bischof 
▼on  Breslau,  die  Stadt  zu  verlassen ,  da  ich  für  dessen  Schul- 
den daselbst  Bürgschaft  leistete.  •  Denselben  Dienst  erwies 
ich  später  Albert,  dem  Bischöfe  von  Wilno,  -  der  sich  in 
gleicher  Lage  befand,  mit  einem  Schaden  von  etwa  'iOiM)  Gold- 
g^den,  deren  spätere  Bezahlung  durch  den  Bischof  von  Wilno 
oder  dessen  Procuratoren  in  Rom  der  Plocker  um  jeden  Preis 
xn  hintertreiben  suchte.  Ueberdiess  habe  ich  Johann  Rudnicki, 
der  in  den  Thurm  geworfen  war  und  aus  der  Stadt  Rom  ver- 
bannt werden  sollte,  auch  täglich  die  Galeerenstrafe  erwartete, 
miiB  des  Kerkers  Dunkel  an's  Licht  gezogen,  von  vielen  an- 
dern edlen  und  geringen  Personen,  Polen,  Ungarn  und  Deut- 
schen, abgesehen,  denen  ich  nach  Kräften  half.' 

Ciolek  schreibe  ferner,  es  freue  ihn  seine  Abberufung, 
schon  längst  habe  er  darnach  gestrebt.  Nun,  es  gäbe  ja  Men- 
schen, die  immer  nur  an  Neuem  Freude  finden.  Neu  sei  aller- 
dings, dass  ein  Gesandter  abberufen  werden  müsse. 

Laski  beklagt  sich  nun  darüber,  dass  Ciolek  in  Rom  die 
einst  von  ihm  daselbst  erwirkten  Privilegien  rückgängig  ge- 
macht, und  da  er  ihn  nicht  zur  Erlangung  der  Einwilligung 
des  Königs  in  den  Cardinalat  habe  behilflich  sein  wollen,  die 
Liosreissung  seiner  Diöcese  von  der  Jurisdiction  Gnesens  zu 
fiom  durchgesetzt  habe.  Es  sei  nicht  zutreffend,  wenn  Ciolek 
sich  für  eine  derartige  Exemtion  auf  den  ähnlichen  Wunsch 
einiger  Aebte  und  Domherren  (Goreczki's,  Unyenski's)  berufe. 
Wie  es  sich  auch  mit  deren  Ansprüchen  verhalten  möge,  jedes- 
fidls  sei  die  von  diesen  angestrebte  Exemtion  mehr  privater 
Natur  und  nicht  von  der  Tragweite,  wie  sie  die  des  Plocker 
Bischofes  als  einer  Standesperson  und  eines  wichtigen  Mit- 
gliedes im  Reiche  haben  müsse.  Seine  Exemtion  würde  zu 
einer  Zersplitterung  des  Reiches  führen.  Denn  seinem  Bisthum 
gehörten  Reichsstände  an,  wie  er  selbst  als  Erzbischof  und  als 
canonicus  natus  der  Plocker  Kirche,  die  Herzöge  von  Mazowien, 

1  S.  oben.  2  Vgl.  Testam.  34  b.  24  b. 
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Palatine,  Castellane,  andere  Würdenträger  und  Beamte,  Edle 
und  Gemeine,  insgesammt  königliche  Unterthanen,  die  so  aus  dem 
allgemeinen  Verbände  losgerissen  werden  würden.  Uebeniieä» 
würde  die  Folge  sein,  dass  das  gleiche  auch  andere  Angehörige 
der  Gnesener  Provinz,  sowohl  in  als  ausserhalb  des  Keiches 
verlangen  würden.  Laski  erinnert  den  König  daran,  wie  einst 
sein  Vater,  König  Kazimir  (me  teste)  nach  vorausgegangenen 
fruchtlosen  Ermahnungen  den  Bischof  von  Lebus  durch  Angriff 
auf  seine  Güter  um  Gross-Opatow  und  Kaziniierz  gezwungen 
habe,  sich  mit  vielen  Geschenken  vor  ihm  einzuiiuden  und  ihn, 
den  König  von  Polen,  als  seinen  Wohlthäter  und  Herren  an- 
zuerkennen, auch  ihm  von  jeder  dessen  Reiche  drohender  Gre- 
fahr  Anzeige  zu  erstatten.  Was  damals  von  den  Senatoren  de» 
Reiches  bezüglich  der  Bischöfe  von  Kamin,  die  sicli  vom  Reiche 
trennen  wollten,  und  bezüglich  des  Herzogs  von  Stolpe,  sowie 
der  Herzöge  von  Sachsen,  die  sich  schon  längst  vom  Reiche 
losgerissen  hatten,  geäussert  wurde,  wolle  er  mit  Stillschweigen 
übergehen.  Würden  jetzt  der  Bischof  von  Lebus  und  jener 
von  Breslau  nicht  dem  Beispiele  Cioleks  folgen?  Nicht  vid- 
leicht  sogar  die  Herzöge  von  Mazowien?  Ciolek  hoffe  durch 
die  f]xemtion  sich  den  Weg  zujn  Cardinalat  zu  ebneo,  allein 
er  erinnere  an  den  üblen  Eindruck ,  den  einst  Zbigniews 
Cardinalat  hervorgerufen  habe. 

In  Polen  war  es  vielleicht  in  Berührung  mit  den  russisdh 
griechischen  Prälaten  Sitte  geworden,  dass  die  lateinischen 
Bischöfe  gleich  jenen  über  den  Kleidern  Kreuze  imd  Bilder 
trugen.  Dagegen  wiu'den  jedoch  von  Seite  des  Posener  Bischof 
Johann  von  Lubrancz  und  des  Ermländischen  Lukas  Bedenken 
laut  und  es  war  beschlossen  worden,  deshalb  bei  der  Curie 
anzufragen.  Dies  geschah  durch  Laski  und  die  Folge  war, 
dass  um  nicht  den  Schein  der  Hinneigung  zum  Griecheuthum 
zu  erwecken  in  den  sog.  Compacten  (vom  9.  Aug.  1515)  *  den 
Bischöfen  und  Prälaten  Polens  das  Tragen  der  Kreuze  über 
dem  Gewände  verboten  wurde.  Wenn  nun  der  Papst  später 
auf  Cioleks  Betrieb  das  Trag-en  der  Kreuze  doch  gestattete, 
so  meint  Laski,  dass  dies  Zugeständniss  aus  Rücksicht  für  den 
König,  nicht  seinem  Geschäftsträger  zu  Liebe  gemacht  Würden 


*  tifctowski,  Katalog  II,  71. 
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seil  der  daher  mit  Unrecht  behaupte,   dass   er  ihm    diesen  Er- 
folg verarge. 

Ebenso  falsch  sei  es,  wenn  Ciolek  Laski's  Gegnerschaft 
als  Ausfluss  persönlicher  Verstimmung  darüber  hinzustellen 
suche,  dass  er  der  Gnesener  Kirche  ihren  Antheil  an  dem 
Jubiläum  entrissen  habe.  Dies  sei  vielmehr  längst  erloschen 
und  eine  Verlängerung  nicht  nachgesucht  worden.  ^  ,So  wie 
übrigens'  fügt  Laski  hinzu,  ,Eurc  Majestät,  ohne  meinen  Rath 
ihn  (C.)  zum  Gesandten  ausersah,  so  hat  auch  weder  Eure 
Majestät  noch  er  selbst  mir  etwas  betreffend  das  Jubiläum 
oder  andere  Aufträge  mitgetheilt.  Aber  da  Eure  Majestät 
mich  in  dieser  Sache  ihm  vorzuziehen  unterliess,  was  doch 
mit  Erlaubniss  gesprochen,  Eure  Majestät,  wenigstens  ohne 
mich  zuvor  zu  Käthe  gezogen  zu  haben,  nicht  hätte  thun 
sollen ;  so  hat  sein  Uebcrmuth  sich  nicht  allein  gegen  meine 
Person,  sondern  auf  Erlangung  drr  Exemtion  und  des  Car- 
dinalats  und  gegen  andere  Unterthanen  iOurer  Majestät  ge- 
richtet, da  es  ganz  natürlich  ist,  dass  eine  Inconsec^uenz  die 
andere  nach  sich  zieht. ^ 

Irrig  sei,  heisst  es  ferner,  die  I]ehauj)tung  Cioleks,  der 
Sammler  des  reterspfennigs  ^  s(n  mit  seinen  Untergebenen 
immer  eximirt;  diese  Exemtion  beschränke  sich  stets  auf 
dessen  Person  und  Familie.  Laski  vertheidigt  hierauf  die  ihm 
Ton  Leo  X.  (1513)  ^  bezüglich  eines  dem  Gnesener  Official 
SU  reservirenden  Canon icats  und  der  Pfarre  zu  Znene  ge- 
währten Vergünstigungen,  welche  Ciolek  zu  beseitigen  suche, 
widerspricht  der  Behauptung  des  letztern,  dass  er  um  1000  Du- 
eaten  die  Beneficien  Czepels  gekauft,  von  denen  nur  einen 
Theil  der  Papst  nicht  ihm ,  sondern  seinen  Freunden  zuge- 
wendet habe  *  und  geht  sodann  zu  einem  anderen  Streitpunkte 
mit  Ciolek,  der  das  Gnesener  Cancellariat  betraf,  über. 

Auf  Czepel  war  Przeczen  in  dieser  Würde  gefolgt,  doch 
b&ld  darnach  gestorben.  Darauf  ernannte  der  König  auf  Bitten 
des    Bischofs   von    Wloclawek   Stanislaus    Lypowiec,    der    sich 


*  Vgl.  Acta  Toniic    IV,  818;  jedoch  auch  ebenda  217. 

*  Ciolek  hatte  sich  nämlich  in  Rom  dic8  Amt  übertragen  lassen,  das  sonst 
die  Bischöfe  von  Posen  auszuüben  pfleg-ten. 

»  Theiner  II,  34ö.  nr.  372.  *  S.  oben  S.  ö46. 
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durch  längere  Zeit  im  ruhigen  Besitze  der  Canzlerwürde  be- 
fand, bis  er  die  Absicht  offenbarte ,  dieselbe  dem  Mirtin 
Rambiewski,  Laski's  Neffen  zuzuwenden.  Da  erhob  aber  Cioiek 
mit  einem  Male  Ansprüche  auf  das  Cancellariat,  indem  er  be- 
hauptete, dass  das  Nominationsreeht  des  Königs  fiir  dassdbe 
mit  Przeczens  Tode  erloschen  sei ;  xun  aber  nicht  direct  dem 
Könige  entgegenzutreten,  cedirte  C/iolek  sein  Recht  dem  Peter 
Konarski,  dem  Neffen  des  Krakauer  Bischofs  und  äusserte  ii 
seinem  Briefii,  dass  der  Erzbischof  ,mit  den  Ruthenen^  nichti 
gegen  ihn  verneigen  werde,  da  derselbe  ein  neues  Aei^mis» 
der  Kirche  (iottes  bereitet  habe.  ' 

Dem  gegenüber  spricht  Laski  die  Hofiuung  aus,  der 
König  werde  den  von  ihm  nomin irten  zu  beschützen  wi88€gL 
Auch  die  Pfarre  Zuene  habe  sich  (,'iolek  in  Rom  erwirkt,  ob- 
gleich die  frühere  Verleihung  derselben  an  die  Gnesencr 
Kirche  mit  königlicher  Zustimmung  erfolgt  sei.  '^  Die  Kruszwicer 
Prebende  habe  Loboczki,  sein  Neffe,  ohne  sein  Wissen  iiadi 
Krzyzanowski's  Tode  in  Rom  erlangt,  als  er  aber  vernahm, 
dass  die  Präsentation  dem  Könige  zustehe,  und  diese  dordi 
ihn  (L.)  nicht  erwirken  konnte,  aufgegeben.  Es  stehe  dahin, 
ob  Cioiek  bezüglich  des  Gnesener  Cancellariats  und  der  Pfarre 
Znene  ein  gleiches  thun  werde. 

Laski  wirft  seinem  Gegner  ferner  vor,  dass  er  Rudnicki 
an  den  ]iischof  von  Wloclawek  und  dessen  Capitel  gesendet 
und  beide  aufgefordert  habe,  sich  ebenfalls  der  Gnesener  Pro- 
vinz zu  entziehen  und  die  Vereinigung  mit  der  Plocker  Kirche 
unter  eine  Jurisdiction  anzustreben. 

P]s  sei  ferner,  setzt  Laski  foi*t,  Verläumdung,  wenn  Cioiek 
schreibe,  Rambiewski  und  Rudnicki  hätten  sich  gegenseitig  in 
den  Kerker  gebracht.  Allerdings  sei  auf  Verlangen  des  FiscjJ- 
procurators  Rudnicki  von  diesem  Schicksale  öfters  betroffen 
worden.  Rambiewski  dagegen  habe  Cioiek  vergeblieh  in  die 
gleiche  Lage  zu  bringen  gesucht,  indem  er  Rudnicki  anstiftete, 
ein  von  jenem  vorgebrachtes  Instrument  als  Fälschiuig  zu  be- 
zeichnen.    Rambiewski    habe    darauf   sich    unter    einem   Pönal 


'    Auch   Tomicki    spricht    («.   u.  S.  582)    einen    ähnlichen    Vorwurf  wi^'f 

Laski  aus. 
2  Theiner  l.  c. 
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von  1000  Gulden  verpflichtet,  den  Notar  zu  stellen,  habe  aber 
sodann  längere  Zeit  in  Polen  verweilen  müssen,  um  ver- 
schiedene Schulden  einzutreiben,  für  die  er  sich  in  Rom  ver- 
hüllt hatte,  und  endlich  um  seine  Ehre  zu  lösen,  jenen  Notar 
MU  Thorn  dem  König  und  auf  einer  Synode  zu  Piotrkow  dem 
£rzbi8chofe  und  den  Bischöfen  vorgeführt,  wo  derselbe  die 
£chtheit  des  Schriftstückes  bezeugte  und  die  Absicht  äusserte, 
binnen  kurzem  mit  Rambiewski  zur  Ablegung  derselben  Zeugen- 
schaft nach  Rom  zu  reisen.  Inzwischen  habe  jedoch  Ciolek 
jenes  Pönal  von  einem  gewissen  Czurilo  zu  Rambiewski's  Nach- 
theil erworben  und  diesen  selbst  mit  kirchlichen  Censuren  be- 
legen lassen.  ,Viele  Männer^  schreibt  Laski,  ,mein  Fürst,  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes  und  von  hohem  Range  sind  ex- 
eommunicirt  worden  und  dennoch  hält  man  sie  nicht  für  schlecht. 
Denn  auch  Kaisern  und  Königen  ist  ähnliches  begegnet,  ohne 
dasB  sie  deshalb  an  ihrer  Ehre  eingebüsst;  gleiches  ist  Ciolek 
selbst  widerfahren  und  er  war  lange  Zeit  unter  Excommunication, 
ohne  deshalb  zu  dulden,  dass  man  ihn  schmähe,  da  ja  ein 
solcher  Fall  nicht  die  guten  Eigenschaften  der  Menschen  zu 
mindern  pflegt.^ 

Ebenso  falsch  sei  die  Behauptung,  Rambiewski  sei  auf 
Cioleks  Verwendung  absolvirt  worden.  Denn  nach  dem  Briefe 
des  römischen  Kaufmanns  Ludouico,  in  welchem  das  breue 
absolucionis  enthalten  war,  wuj-de  dies  vielmehr  durch  den 
Widerstand  verzögert,  den  Ciolek  entgegensetzte. 

Ciolek  freilich  wasche  sich ,  wie  I^ilatus ,  die  Hände  in 
Unschuld:  er  sage,  in  den  Acten  der  Curie  finde  man  nicht, 
dass  auf  sein  Verlangen  ein  Pole  je  eingekerkert  worden  sei. 
Allein  Hieronynms,  der  Bote  des  Cardinais  de  Grassis,  habe  der 
Königin  auf  die  Frage,  weshalb  sein  Herr  deren  Fürbitten 
f&r  Rambiewski  und  andere  nicht  entsprochen  habe,  erwidert, 
dass  der  Cardinal  wegen  des  Widerstandes,  den  ilmi  der  Ge- 
sandte (C.)  entgegensetze,  nichts  habe  erreichen  können. 

Endlich  schliesse  Ciolek  seine  iSchmähsclu'ift  mit  der  Be- 
merkung, er  werde,  zurückgekehrt,  den  Beweis  liefern,  dass  er 
wie  Christus  von  den  Kirchen  fürs  ten  angeklagt  werde.  Darauf 
sei  zu  erwidern:  schon  die  Propheten  sagten,  es  werde  einst 
einer  kommen  und  sich  für  Christum  ausgeben ^   um  die  Men- 
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sehen    zu   verfuhren ;     wenn   nieht   dieser   selbst,    so    sei  dock 
Cioh^k  dessen  Ebenbild.  ' 

Wir  wissen  nicht,  welchen  Eindruck  dieser  Brief  Laskfs 
in  dein  Könige  hervorrief.  Uebrigens  brach  den  Streit  Ciolek* 
Tod  ab,  der  l)ald  darnach  (22.  Sept.  1522)  eintrat^  und  den 
Erzbischof  von  einem  mindestens  lästigen  Gegner  fiir  immer 
befreite.  Dagegen  wuclis  die  Spannung  geg-en  Toniicki  und 
dessen  Anhang  immer  mehr.  Wir  sind  indess,  um  dies  Ver- 
hältniss  zu  verfolgen,  genöthigt,  zum  Jahre  1519  zuruckiu- 
kehren ,  von  dem  wir  uns  entfern tcin ,  um  J^aski'»  letzte  Be- 
ziehungen zu  Oiolek  im  Zusammcmhange  mit  seinen  eigCDen 
vorausgegangenen  Bestrebungen  zu  beleuchten. 

Bahl  nach  der  Rückkehr  aus  Preussen  wohnte  Laski  dem 
Generalconvente  bei,  der  am  2.  Februar  1519  zu  Piotrkow  er- 
öffnet wurde.  ^  In  der  preussischen  Angidegenlieit  hatte  Laski 
in  Wahrheit  nichts  erreicht;  auch  der  Versuch,  den  der  Bischof 
von  Pomesanien  noch  in  den  hetzten  Tagen  des  Jahres  1519 
machte,  durch  Laski^s  Einfluss  die  über  Preussen  hereia- 
brechend(;  Kriegsfurie  Polens  zu  beschwüren,  blieb  erfolglos,* 
Vielmehr  berief  Sigisnmud  schon  auf  den  25.  November  einen 
Convent  nach  Thorn,  auf  welchem  unter  andern  der  Krieg 
gegen  den  Orden  endgiltig  beschlossen  wurde. 

Am  15.  November  verliess  der  König  Krakau,  um  sich 
selbst  auf  dem  Convent  zu  begeben.  Wenige  Tage  zuvor 
jedoch  erschien  Laski  in  Krakau,  nach  Toniicki  , eiligst  und 
zur  allgemeinen  Verwunderung^  ,Er  machte'  sagt  dieser  ,ini 
königlichen  Rathe  die  Ansicht  geltend,  dass  S.  Majestät  den 
Convent  nicht  in  Preussen,  sondern  anderswo  abhalten  möge, 
indem  er  die  Unsicherheit  zum  Vorwande  nahm  ....  ferner 
rieth  er,  dass  der  König  mit  den  verfügbaren  Truppen  schleich 
den  Krieg  eröffnen  möge.^   Doch  fanden  beide  Vorschläge  kein 


1  Act*  Tomic.  VI,  57—69.  nr.  L. 

2  Janociana  III,   119. 

3  Vgl.  Acta  Toniic.  V,  1.  Laski  als  Zeuge  iu  einer  Urk.:  ^dominica  carni^ 
priuii/  Vgl.  auch  Bischotf  F.  Das  alte  Recht  der  Armenier  in  Lemberf 
(Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  XL.  Bd.  Wien  1862.  S.  301.) 

*  Voigt,  Gesch.  Preuss.  IX,  573. 
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•ehörJ  Laski  scheint  sodanu  dem  Coiivont  zu  Thorn  beig;c- 
ohnt  zu  haben,  wenigstens  begegnet  er  als  Zeuge  einer  am 
^reikönigstage  1520  daselbst  ausgestellten  Urkunde  Sigismunds. -^ 

Wir  treffen  ihn,  auch  als  der  Krieg  schon  ausgebrochen 
ar,  zu  Thorn  an  des  Königs  S(»,ite.  Damals  kam  dem  Bischöfe 
on  Pomesanien,  auf  dessen  Gebiete  sich  das  Unwetter  zuerst 
Qtludy  vom  Gneserier  Erzbischofe  das  Anerbieten  zu,  sofern 
r  sich  in  des  Königs  Schutz  und  Gehorsam  ergebe,  solle 
im  das  ganze  Bisthum  wie<ler  eingeräumt  und  der  erlittene 
chaden  mr»glichst  vergütet  werden.-*  Wirklich  wendete  sich 
[iob  auf  das  äussca-ste  IxmI rängt  (23.  Fe])r.j  an  Laski  um  Ver- 
littelung.  *  Auch  bei  den  zu  Thorn  gestiegenen  persimlichen 
Verhandlungen  des  Königs  mit  dem  Grossmeister  legten  beide 
ischöfe  wiewohl  verg(»,lilich  sieh  ins  Mittel.'' 

Der  Tod  des  Poseiier  Bischofs  «lohann  von  Lubrancz 
J2.  Mai)  brachte  den  Vicekanzler  Peter  Tomicki  von  dem 
'rzemysler  auf  diesen  bisehöflichen  Stuhl.  ••  Laski  benützte  dies, 
m  mit  den  entsprechenden  Moditicationen  auf  ein  früheres 
'roject  zurückzukommen.  Er  wollte  jetzt  Tomicki  mit  Ge- 
ehmigung  des  Königs  und  des  Capitels  zu  seinem  erzbischöfli- 
hen  Administrator  machen,  wogegen  dieser  sich  Latalski  zum 
'osener  Coadjutor  erkiesen  sollte.  Er  verband  damit  die  Ab- 
icht  seinem  gleichnajnigen  Neffen,  damals  Custos  von  L^czyc 
ie  Probsteien  Gncsen  und  Jjeczyc  zu  verschaffen,  wogegen 
'omicki  Latalski  den  gegenwärtigen  Besitzer  beider  Pfründen 
I  seinem  Bisthuin  schadlos  halten  und  dafür  selbst  aus  den 
ünkünften  des  Erzbisthums  entschädigt  werden  sollte. 


'  yAiii  folgenden  Tage*  £5ihit  Tomicki  in  «licscni  an  Lncras  von  Gorka,  Ca- 
8t€:llau  von  Posen  und  Generalstarost  von  Gr.  Polen  gerichteten  Briefe 
fort  ,hatte  er,  ieli  weiss  nicht,  welche  Geheiirinlsse  mit  «lern  Könige  zn 
▼erhandeln,  schied  aher  mit  einem  Schreibe«  S.  Mjt.  an  Euere  Gnaden, 
dass  ihr  entweder  für  Kolo  das  Geld  ausbezahlt,  oder  ihm  den  Besitz 
desselben  überlasset.  Ich  habe  mich  d«gegen  gesetzt,  doch  S.  Mjt,  befahl 
und  so  war  ich  gezwungen,  das  Schreiben  auszustellen.  Ihr  wisst  am 
besten,  wie  Ihr  Euch  dem  gegc;nüber  zu  verhalten  habt,  so  dass  mein 
Rath  überflÜ8.«iig  wäre.*  Acüi  Tomic.  V,   1 H».  nr.  C-XI. 

»  Acta  Tomic.  V,  188.  nr.  CXXX.  ^  Voigt  a.  a.  O.  IX,  581. 

*  Ebenda  584.  &  Schütz  a.  a.  O.  460  b. 

•  Acta  Tomic.  V,  239.  Vgl.  den  Glückwunsch  Laski's  an  Tomicki  ebenda  326. 
nr.  CCCL. 
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Aber  Tomicki  war  auch  jetzt  nicht  Willens  auf  üt 
»Praktiken^  des  ,intriguanteu'  Mannes  einzugehen.  ,Ich  liehe', 
schreibt  er '  ,die  Sache  hin  und  rede  mich  damit  aas,  ick 
könne  mich  dazu  nicht  so  plötzlich  entschliessen^  da  ich  kaum 
das  Bisthum  Posen  in  Besitz  genommen  hätte ;  ausserdem  seien 
wir  beide  noch  kräftig  genug  um  keines  Coadjutors  zu  be- 
dürfen. Doch  hört  er  nicht  auf,  theils  selbst,  theils  durck 
andere  in  mich  zu  dringen,  indem  er  mich  daran  erinnen^ 
wie  so  mancher  ausgezeichnete  Mann  im  Reiche  jenen  erstei 
Bischofssitz  mit  aller  Macht  und  doch  vergeblich  zu  erlangen 
suche.  Aber  er  predigt  an  mir  tauben  Ohren.  Denn  ich  kann 
mich  zu  einer  derartigen  Verbindung  mit  einem  Manne,  dessen 
Charakter  mir  missfallt,  nicht  entschliessen.  Uebrigens  will 
ich  ihn  bei  guter  Laune  zu  erhalten  suchen ;  denn  selbst  Frosche 
habe  ich  lieber  zu  Freunden  als  zu  Feinden.^  - 

Zu  Ende  des  Jahres  1520  (4.  Dec.)  fand  ein  stjirmischer 
Landtag  zu  Bydgosc  (Bromberg)  statt.  Einen  der  Gegenstände 
der  Berathung  bildete  die  Besteuerung  des  Clerus.  ^  Wn 
wissen  nicht,  ob  Laski  zugegen  war,  wol  aber,  dass  er  dem 
König  ein  strenges  Mandat  an  die  Geistlichkeit  im  Sinne  der 
Brom  berger  Beschlüsse  empfahl,  das  auch  den  Beifall  der  welt- 
lichen Räthe  fand.  * 

Zu  Anfang  des  Jahres  1521  kamen  der  König  und  der 
Hochmeister  über  Friedensverhandlungen  zu  Thorn  überein, 
die  zu  einem  am  5.  April  vereinbarten  vierjährigen  Waffen- 
stillstand führten.'* 

Am  13.  Januar  heisst  es  in  einem  vom  Hoflager  zn 
Brzesö  an  den  damals  erkrankten  Tomicki  gerichteten  Briefe 
Andreas  Krzycki's:  , Erzbischof  Laski  will  sich  krauk^  zum 
Convent  (von  Thorn)  füliren  lassen,^ ''  und  wenige  Tage  spater 
(21.  Januar)  in   der  jenem  eigenthümlichen  allegorischen  Aus- 


1  An  Nicolaus  Bedleiiski,  Scholasticud  zu  Krakau.  Acta  Tomic.  V,  388. 

2  Acta  Tomic.  V,  -JöS.  3  Ebenda  V,  338. 

^  Ebenda  V,  364.  366.  nr.  CCCLXXXV,  wonach  Laski  600  Gulden  ,wcim- 
duiii  conBtitucionem  Bidgostiensem*  übersendet.  Vtjl.  J.  N.  Eonianow»ki 
Otia  Cornicensia.  Poznan  1861.  str.   168. 

s  Voigt,  a.  a.   O.  IX,  632. 

^  Laski  litt  damals,   wie  es  scheint,  an  der  Fussgicht;   s.  Testament  40  h. 

'  Acta  Tomic.  V,  356.  nr.  CCCLXXIII. 
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drucksweise:  ,Der  Sohn  Fortunens  (Mathias  Drzewicki)  ist 
heute  von  hier  abgereist;  er  hat  viel  heimlich  mit  S.  Majestät 
▼erhandelt,  doch  hat  dieselbe  ihrem  Kanzler  bloss  mitgetheilt, 
dass  er  in  Angelegenheiten  jenes  obersten  Ardelio  (Laski) 
hieher  gekommen  sei/  • 

Laski  kam   nach  Thorn ;  ^   zuvor  scheint  er  jedoch    einer 
Synode  beigewohnt  zu  haben,  deren  an  den  Papst  gerichtetes, 
dem  König  übersandtes  Schreiben  dahin  ging,   dass  jener  der- 
selben gegen  den    Orden    zu    Hilfe    sei.     Krzycki  spottet  über 
dessen  Inhalt  und  meint:  ,Ich  werde   dasselbe  Euch  (Touiicki) 
'später    senden,    wenn    ihr    Euch    erholt    haben    werdet,    denn 
jetzt  fürchte  ich,  könnte  Euch  die  Leetüre  desselben  schaden. 
Doch   rathen    einige  es    abzusenden    und    der  König  zeigt  sich 
dem    nicht   abgeneigt,    wie    er,    ihr    wisst,    immer    thut ,    wenn 
ihm    von    den    Herren    etwas    angerathen    wird.*  -^      ,Uni    euch 
zu    besuchen'   helHst    es    weiter    in    einem    Schreiben    Krzycki's 
vom    17.   x\pril    aus    Thorn  *    mit    Beziehung    auf  jenes    fi  iiher 
berührte    Tauschproject    ,ist    Erzbischof  Johann    Laski    hieher 
^kommen,  in  der  Absicht,  sich  sodann   nach  Krakau  und  von 
da  nach  Kamieniec  zu    begeben;    soviel   fehlt    daran,    dass    er, 
wie  er  vorgibt,    sich  krank    oder   dem   Tode  nahe    fühlte.     Er 
möchte  nändich  Kuch    um   jeden  Preis    zum  Nachfolger    haben 
und  verwirft   den  anderen  (Kandidaten   ganz,    wie  er  sagt,    nur 
aus    Rücksicht    für    den   Staat.     Eure    Herrlichkeit   dürfte    gut 
thun,   die  Krankheit  vorzuschützen,    um  es  nicht  ganz  mit  ihm 
zu  verderben  und  die  Sache  bis  zur  Genesung  hinauszuschieben. 
Ich  rathe  dazu  nicht  um  Euret-  sondern   um  der  Euren  Willen  ; 
denn    Eure  Gnaden  weiss,    wie    er    den  Menschen    nützen    und 
lästig  fallen  kann,  wenn  es  ihm  darauf  ankommt.^  ^ 


1  Acta  Tomic,  V,  358.  nr.  CCCLXXVI. 

2  Zeuge   m   einer   Urk.  vom  19.  April  1521   bei  Dogiel  1.  c.  IV.  224.  Voll 
legg.  I,  398. 

3  Acta  Tomic.  V.  362.  <  Acta  Tomic.  V,  378.  nr.  CD.  379.  nr.  CDU. 
^  Anf  dieselbe  Angelegenheit  scheint  sich  Act.  Tomic.  V,  381   zu  beziehen. 

Dunkel  Ist  die  in  den  Actis  Tomic.  V,  380.  367.  369  angedeutete  Ange- 
legenheit des  Dr.  Albinus,  der  vcrmuthlich  mit  dem  oben  erwähnten 
(8.  S.  661)  identisch  ist  und  auf  Betrieb  des  inzwischen  zum  Bischof  von 
Kamieniec  beförderten  Laurentius  Miedzileski  von  dem  Legaten  Zacharias 
Ferrerius  aus  unbekannten  Gründen  verhaftet  wurde.    Krzycki  bittet  To- 

Sitsnngtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXYII.  Bd.  III.  Hft.  37 
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Laski  wohnte  dem  Generallandtage  zu  Piotrkow  bei,  der 
auf  Simon  und  Judas  (28.  Oct.  1521)  zusammen  berufen,  erst 
im  folgenden  Jahre  endete.  ^ 

,Die  ehrwürdigen  Herren,  der  Erzbiscliof  und  die  Bischöfe*, 
heisst  es  in  den  Constitutionen  dieses  General convents  ,Ä'boten 
sieh  von  freien  Stücken  und  auf  Bitten  des  Adels  des  Reiches 
die  Excommunication  und  die  Interdicte,  welche  über  die  Adeligen 
verhängt  worden  waren,  die  während  des  Feldzuges  im  vorigeii 
Jahre  die  Güter  der  Kirchen  und  deren  Zehnten  verletzt  aud 
weggenommen  hatten,  -  bis  zu  einem  nächsten  Generalconvente 
zu  Piotrkow  (Michaeli)  zu  suspendiren.  Auf  diesen  wurden 
auch  jene  Aebte  vorgeladen ,  die  nur  Deutsche  oder  nicht 
Adelige  in  ihre  Convente  aufzunehmen  pflegen.^  ^  Auch  wurde 
bestimmt,  dass  dem  nächsten  Generalconvente  eine  vorbereitende 
Synode  vorangehen  sollte,  auf  dass  der  Clerus  bezüglich  der 
Punkte,  über  welche  sich  derselbe  mit  dem  Adel  bisher  nicht  i 
vereinbart  habe,  bestimmte  Anträge  zu  stellen  vermöge.*  Zn 
diesen  Punkten  gehörte  ausser  den  bereits  erwähnten  vor  allem 
die  Zuziehung  des  Clerus  zur  allgemeinen  Besteuerung.  De4>halb 
übersendete  Laski  bereits  jetzt  ein  die  Besteuerung  und  Ve^ 
theidigung  des  Landes  betreffendes  Memoire,  v^on  dem  Toraicki 
aus  seiner  Stimmung  freilich  nur  zu  sagen  weiss,  dass  es  unter 
dem  Anschein  einer  allgemeinen  Erleichterung  bloss  des  Erj- 
bischofs  private  Wünsche  im  Auge  habe,  dass  aber  der  Adel 
ihn  zu  durchblicken  beginne.'' 

Damals  strebte  der  Wojwode  der  Walachei  bessere  Be- 
ziehungen zu  König  Sigismund  an,  dem  er  einen  beabsichtigten 
Einfall  der  Tataren  in  Polen  meldete.''  i^aski  mengte  sidi 
auch  in  diese  Sache,  indem  er  dem  Wojwoden  Sigismund* 
natürliche  Tochter  —  vermuthlich  Regina,    das  Kind  der  Tel- 

micki  sich  für  dessen  Freilassung  zu  verwenden  (369.  nr.  CCCXC).  Di> 
Absicht  des  Legaten  sei,  ihn  nicht  eher  freizugeben,  als  bis  er  mit  Aea 
Erzbischofe  sich  berathen  habe,  in  der  Hoflfnung,  jenen  mit  dessen  Hilfr 
80  in  die  Enge  zu  treiben,  dass  er  noch  um  Vergebung  für  das  ihm  zu- 
gefügte Unrecht  bitte. 

1  Acta  Tomic.  VI.   1. 

2  Vgl.  Testam.  pg.  37  b:  ,damna  per  terrigenas  belHfr«*ro?»  illata'  nnd  Ada 
Tomic.  VI,  337.  Wapowski  1.  c.   180.  3  Acta  Tomic.  VI.   11. 

*  Ebenda  VI,   12.  ^  Acta  Tomic.  VI,  78.  nr.  LX. 

6  Ebenda  VI,  Ö3. 
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niczerinn  *  —  zur  Gattin  vorschlug.  , Seine  Majestät'  schreibt 
Tomicki  ,nahm  es  sehr  übel  auf,  da  er  nicht  nur  keinen  der- 
artigen Auftrag  ertheilt,  sondern  nicht  einmal  etwas  davon 
gewusst  hat,  zumal  aus  derartigen  leichtfertigen  Abmachungen 
und  Versprechungen  nur  Krieg  und  Zwist  zu  erwachsen  pflegen, 
wie  wir  unlängst  an  dem  Walach en  selbst,  als  wir  ihm  die 
früher  zugesagte  Princessin  '^  verweigerten,  erfahren  haben.  ^ 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  starb  der  Plocker  Bischof 
Erasmus  Ciolek  am  22,  September  1522.  Sofort  beförderte 
der  König  den  Bischof  von  Przemysl  Raphael  Leszczyiiski 
auf  den  erledigten,  seinen  Secretär,  Touiicki's  Neffen,  Andreas 
Krzycki,  Probst  zu  Posen,  auf  den  Przemysler  bischöflichen 
Stuhl.  ^  Um  so  unangenehmer  berührte  es  den  König,  dass  der 
Papst  (Hadrian  VI.)  das  Plocker  Bisthum  einem  brandenburgi- 
schen Prinzen,  ^  einem  nalien  Verwandten  des  Hochmeisters 
verlieh.  Er  sprach  darüber  unverholen  seinen  Unmuth  aus. 
Wenn  der  Papst  sich  auf  Rechte  der  römischen  Kirche  stütze, 
die  ohne  die  Zustimmung  der  polnischen  Könige  geworden 
seien,  so  bleibe  nichts  übrig,  als  denselben  gegenüber  die 
Rechte  Polens,  die  der  König  aufrecht  zu  erhalten  verpflichtet 
sei,  zu  vertheidigen.  ,Wir  wissen^  äussert  er  ,wohl,  wie  weit 
wir  seiner  Heiligkeit  zu  gehorsamen  verpflichtet  sind;  und  ist 
der  Papst  so  klug,  wie  es  von  ihm  heisst,  so  hoffen  wir,  dass 
er  sich  eine  Tragödie  ersparen  wird.  Aber  das  ist  der  Nutzen, 
den  wir  von  dem  Aufenthalte  des  Plocker  Bischofs  und  anderer 
Gesandten  in  Rom  haben,    dass  er  eine  Menge  Geld  aus    dem 


*  Vgl.  Przezdziecki,  Jagiellonki  Polskie  I.  6. 

*  Elisabeth,  Sigismunds  Schwester.  ^   Acta  Tomic,  VI,  119. 

*  Acta  Tomic.  VI,   135.  ur.  CXXVIII. 

^  Ebenda  VI,  137  nr.  CXXX.  Verrnuthlich  ist  Johannes  Albrecht,  Mark- 
graf zu  Brandenburg- Ansbach,  Bruder  des  Hochmeisters  Albrecht,  der  in 
Rom  studirt  imd  dem  Leo  X.  früher  das  Bisthum  Breslau  zugesagt  hatte, 
gemeint.  Vgl.  Heyne,  Docum.  Gesch.  des  Bisthums  Breslau  III,  372. 
Wie  kommt  es  dann  aber,  dass  der  Cardinal  von  S.  Croce  vielmehr  von 
einer  Provision  des  Cardinais  von  Bologna,  Protectors  Polens,  mit  Plock 
unter  gkiclizeitiger  Anweisung  einer  Pension  von  KJüO  Ducaten  aus  dem 
Bisthum  an  den  Cardinal  von  8.  Sixtus  spricht?  (Acta  Tomic.  VI,  204. 
nr.  CCIjVI.)  Es  ist  dies  um  so  auffallender,  da  der  Papst  fast  um  die- 
selbe Zeit  dem  Cardinal  de  Grassis  das  Bisthum  Pomesanien  verlieh. 
S.  Voigt,  Gesch.  Preussens  IX,  61)3.  War  etwa  das  eine  Entschädigung 
für  den  Entgang  des  anderen? 

37* 
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Reiche    dahin    schleppt,    für    das    er   uns  nichts    als   ein  paar 
Indulgenzen  erwirkt    und    diese    Verwirrung    augestiitet  hat** 

Die  Sache  berührte  auch  Laski  als  Primas  der  polnischea 
Kirche.  Er  schlug  dem  Könige  vor,  einen  Gesandten  nacb 
Rom  abzuordnen,  um  dem  neuen  Papste  Obedienz  zu  leisten, 
unter  diesem  Vorwand  aber  zugleich  sich  einen  günstigen  Be- 
scheid zu  erwirken.  Sigismund  beantwortete  diesen  Vorschlag 
nicht  ohne  Würde.  Er  habe  zuerst  seinen  Gesandten  bd 
Kaiser  Karl  in  Spanien  Johann  Dantiscus  beauftragt,  dem 
Papste  zu  seiner  Erhebung  Glück  zu  wünschen,  da  ab» 
Hadrian  bereits  vor  des  Gesandten  Ankunft  in  Spanien  die« 
Land  verlassen  habe,  so  habe  er  dem  Papst  brieflich  Glück 
gewünscht  und  seine  , Observanz'  ausgesprochen.  Den  Vö^ 
schlag  Laski's  aber  weist  er  für  diesmal  ab.  ,Auch  der  un- 
garische König  und  andere  freie  Könige  gleich  uns  pflegen 
nur,  wenn  Geschäfte  es  erfordern,  Gesandte  nach  Rom  la 
senden ;  Obedienz  zu  leisten  steht  Untergebenen  und  Vasallen 
der  römischen  Kirche  zu.  Uns  hat  deren  Leistung  trotz  der 
damit  verbundenen  grossen  Kosten  nie  genützt;  im  Gegentheil, 
statt,  dass  der  apostolische  Stuhl  uns  gegen  die  Ungläubigei 
Hilfe  leistete,  hat  er  uns  noch  allerhand  Beeinträchtigungen 
unserer  Rechte  zugefügt.^  -  Dennoch  wurde  später  (1523)  Laski's 
Neflfe  Ilieronymus  Laski  nach  Rom  gesendet  und  sein  Auftrag 
entsprach  wohl  in  den  Giundzügen  dem  Vorschlage  des  Fjir 
bischofes.  •* 

Den  oben  berührten  Bestimnmngen  gemäss  beabsichtigte 
Laski  noch  vor  dem  bevorstehenden  Generalconvent  eine  Svn(.»de 
abzuhalten,  wobei  er  jedoch  auf  den  Widerstand  der  Capitel 
stiess.  Auch  Tomicki  war  anfangs  dafiir,  *  dass  zuvor  jedes 
Capitel  für  sich  zu  Rathe  gehen  und  seinen  Bischof,  suwie 
einige  andere  Bevollmächtigte  aus  seiner  Mitte  mit  geheimer 
Instruction  auf  eine  Generalsynode  entsenden  sollte,  machte 
aber  zuletzt,  da  der  König  das  Zustandekommen  der  Synode 
wünschte,  Laski  den  Vorschlag,  dass  die  Generalsynode  sich  eine 

^  Actii  Tomic.  VI,    137.  nr.  CXXX. 

2  Actn  Tomic.  VI,  100.  nr.  CLIX.  Wilno.  28.  Nov.   1522. 

3  Ebenda  VI,  214.  nr.  CXCII. 

*  Hierauf    scheint   sich    auch    ein   in    den   Actis   Tomic.   VII,  63  nr,  LXlV 
später  eingereihter  Brief  Laski's  an  Tomicki  zu  beziehen. 
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Woche  unmittelbar  vor  dem  aufNden  Agnethentag  (21.  Januar 
1523)  anberaumten  Generallandtage  zu  Piotrkow  daselbst  ver- 
sammeln sollte,  da  sich  ja  ohnedies  die  im  früheren  Kriege 
beschädigten  Clericer  und  die  auf  den  Convent  citirten  Aebte 
einfinden  würden.  '  Indess  zwang  die  damals  um  Piotrkow 
wüthende  Pest  den  König,  den  Generalconvent  nach  Krakau 
einzuberufen;  wovon  Laski  und  die  umwohnenden  Landboten 
zu  Kalisz  verständigt  wurden.'^  Laski  nahm  an  den  Verhand- 
lungen des  Generalconvents  zu  Krakau  Theil.  ^  Ob  dagegen 
snvor  eine  Synode  stattfand,  lässt  sich  nicht  ersehen. 

Es  brach  der  Monat  Juli  an ,  ohne  dass  die  Plocker 
Frage  endgiltig  entschieden  war.  Wie  es  scheint  Hess  die  Curie 
den  brandenburgischen  Candidaten  als  doch  für  Polen  zu  ge- 
hässig fallen,  wogegen  das  Bisthum  dem  Cardinal -Protector 
von  Polen  Achilles  de  Grassis  vorbehalten  bleiben  sollte.  Doch 
war  es  wohl  auch  damit  schwerlich  Ernst,  sondern,  wo  nicht 
alles  trügt,  nur  auf  ein  gutes  Geldgeschäft,  wie  man  es  in 
Rom  eben  nicht  verschmähte,  abgesehen.  Tomicki  begann  be- 
reits gegen  ,die  Hydra*  (Laski)  Verdacht  zu  schöpfen^  und  er 
hatte  diesmal  guten  Grund  dazu ;  denn  Laski  suchte  zu  Krakau 
den  König  dafür  zu  gewinnen,  dass  sein  gleichnamiger  be- 
rühmter Neffe  Plocker  Coadjutor  werde.  Doch  ging  der  König 
auf  die  Intrigue  nicht  ein ,  vielmehr  kam  es  zu  einem  Wort- 
wechsel zwischen  dem  Erzbischofe  und  dem  Krakauer  Palatin, 
der  ilim  vorwarf,  dass  er  bereits  vieles  zu  seinem  (des  Palatins) 
und  des  Reiches  Nachtheil  durchgesetzt,  worauf  Laski  erwidert 
haben  soll ,  er  habe  bloss  Tomicki  entgegengewirkt.  So  er- 
reichte Laski  vom  Könige  bloss  ein  Schreiben  an  den  Papst, 
des  Inhaltes,  dass  die  Probstei  L§czyc  bei  nächster  Vacanz 
dem  Neffen  Laski's  verliehen  werden  möge.  ^ 

Laski  reiste  noch  vor  dem  4.  Juli  von  Krakau  ab.  ^  ,Vor 
seiner  Abreise'  sagt  Krzycki  , speiste  er  bei  dem  Herrn  Bischöfe 

i  Acta  Tomic.  VI,  202.  nr.  CLXXX.  203.  nr.  CLXXXn. 

5  Ebenda  VI,  205  nr.  CLXXXVI. 

3  Ebenda  VI,  260.  (Urk.  vom  9.  März).  Wuttke,  Stfidtebuch  90.  nr.  LXXXV. 

(.31.  März).  *  Ebenda  VI,  291.  nr.  CCLIII.  296.  nr.  CCLVIII. 

5  Acta  Tomic.  VI,  292.  nr.  CCLIII. 
«  Acta  Tomic.    VI,   292   nr.   CCLIII.    Am   17.  Aug.  befindet  sich  Laski  zu 

Skwimiewice,  wo  er  sein  Testament  erneuert.  Vgl.  Testam.  37  a. 
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von  Krakau.  Auch  ich  war  anwesend  und  er  empfahl  mir  unter 
allerhand  Schmeicheleien  und  häufigem  Zutrinken  seine  Neffen. 
Auch  sagte  er,  er  zweifle  nicht,  dass  der  Herr  Cardinal  de 
Grassis  nicht  von  dem  Bisthum  Plock  lassen  werde,  ausser 
wenn  man  ihm  den  Rücktritt  (regressus)  vorbehalte.  Als  ich 
davon  Sr.  Maj.  erzählte,  bemerkte  diese:  Laski  habe  darüber 
auch  mit  ihr  verhandelt  und  gebeten,  dass  er  fiir  den  v(Mn 
Cardinal  im  Auge  behaltenen  Fall  mit  demselben  zu  Gunsten 
seines  Neffen  sich  auseinandersetzen  dürfe,  auch  die  Coad- 
jutorie  habe  er  vorgeschlagen,  doch  sei  Sr.  Maj.  auf  beides 
nicht  eingegangen.' '  Wenige  Tage  später  (7.  Juli)  trafen  jedoch 
die  päpstlichen  Schreiben  in  Krakau  ein,  welche  die  Ver- 
fügung des  Königs  bezüglich  beider  Bisthümer  bestätigten.^ 

Zu  Krakau  kam  damals  auch  Luthers  Lehre  zur  .Sprache. 
Um  1520  nahm  die  Gesetzgebung  Polens  auf  dieselbe  tum 
ersten  Male  Bedacht.^  Sigismund  untersagte  am  20.  Juli  1521> 
zu  Thorn  die  Einfuhr  von  Luthers  Schriften.  Eine  vermuthlich 
in  demselben  Jahre  von  Laski  nach  Piotrkow  einberufene 
Synode  verbot  die  Begünstigung  von  Häretikern  und  Schisma- 
tikern. '*  ,Das  Concil ,  so  Laski  unter  Leo  X.  zu  Gnesen  m- 
sammenberief,  hatte  gleichfalls  zur  Absicht,  die  Lutherische 
Secte  aus  dieser  Provinz  zu  vertilgen.^ ''  Am  7.  März  1523 
aber,  auf  dem  Generalconvente  zu  Krakau,  erliess  Sigismond  . 
ein  Edict,  das  an  Strenge  in  Polen  vielleicht  einzig  da- 
stand, und  das  in  besonderem  Hinblick  auf  diese  Stadt 
jeden  der  lutherische  Schriften  im  Reiche  einfuhren,  ver- 
kaufen oder  kaufen  und  lesen  würde,  mit  dem  Feuertode 
bedrohte.  ^  Zugleich  veranlasste  der  König  auf  dem  Krakauer 
Rathhause  eine  Zusammenkunft  seiner  Räthe  mit  den  Rath- 
männern  der  Stadt,  um  die  Art  der  Durchführung  de« 
Edictes    zu    besprechen.  '      Bei     dieser     Gelegenheit     forderte 


1  Acta  Tomic.  VI,  292. 

2  Ebenda   VI,   294.   nr.   CCLV.    Dass  Laski   auch  jetzt  seine  Bemuhanr^s 
um  die  Coadjutorie  nicht  aufgab,  lehren  die  Acta  Tomic.  VII,  44.  nr.  XLV. 

'  Vgl.  vornehmlich  W.  Zakrzewski,  Powstanie  i  wzrost  reformacji  w  Pol*« 
1520-1572.  Lipsk   1870. 

*  Friese,  Heiträge  zur  Reformationsgeschichte  in  Polen  und  Litthanenll,  1,  3*». 

*  Friese,  a.  a.  O.  37.  6  Zakrzewski  a.  a.  O.  220. 
^  ActÄ  Tomic.  VI,  292. 


^ 
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der  Erzbischof  den  neuernannten  PrzemyÄler  Bischof  Andreas 
Krzyeki  auf,  in  der  Angelegenheit  eine  Schrift  zu  verfassen, 
und  gab  diesem  so  den  Impuls  zu  einem  noch  im  Laufe  des 
Jahres  1523  im  Druck  erschienenen  Büchlein,  das,  dem  König 
augeeignet,  unter  dem  Titel:  Encomia  Lutheri  die  gröbsten 
Ausfälle  wider  diesen  enthielt.  *  Als  Ergebniss  dieser  Be- 
rathungen  ist  das  kcinigliche  Edict  vom  22.  August  1523  an- 
susehen ,  welches  den  Bischof  von  Krakau  zu  Haussuchungen 
nach  verbotenen  Büchern  ermächtigte  ^  und  als  eine  weitere 
Folge  die  Synode  zu  Ijcczyc,  welche  Laski  am  7.  October 
desselben  Jahres  eröffnete,  deren  Beschlüsse  gegen  das  Luther- 
thum  wohl  nur  desshalb  milder  lauten,  als  das  vorausgegangene 
königliche  Edict ,  weil  über  Leben  und  Tod  der  Unterthanen 
eben  nur  der  König  zu  entscheiden  hatte.  ^  Auf  der  Synode 
wurde  auch  über  die  häufige  Citation  geistlicher  Personen  vor 
das  weltliche  Gericht  Beschwerde  geführt  und  für  die  Zukunft 
üebergriflFe  dieser  Art  mit  Excommunication  und  Interdict  be- 
droht; zugleich  wurden  bereits  jetzt  die  Richter  des  Landes  Rawa 
von  Laski  aufgefordert,  von  der  Vorladung  der  Aebte  von 
Sulejöw  und  Plock  abzustehen.  ** 

Zu  Anfang  des  Jahres  1524  wurde  Laski  unter  Ueber- 
mittelung  eines  Reisegeldes  von  300  Gulden  vom  Könige  be- 
auftragt, sich  zugleich  mit  anderen  Commissfiren  zu  einem 
Tage  nach  Danzig  (28.  Febr.)  zu  begeben,  ^  wo  am  9.  März 
ein  Bündniss  mit  den  Herzeigen  von  Meklenburg  Heinrich 
und  von  Pomern  Georg  und  Barnim  zu  Stande  kam,  das  gegen 
den  deutschen  Orden  gerichtet  war.  ^ 

Die  zu  Beginn  desselben  Jahres  erfolgte  Erhebung 
Tomicki's  zum  Bischöfe  von  Krakau  führte  zu  einem  hitzigen 
Briefwechsel  zwischen  ihm  und  Laski.  ,Der  Herr  Palatin  von 
Sieradz,  Euer  NeflFe''  heisst  es  in  einem  dieser  Schreiben 
Tomicki*s,     ,hat  mir  von  Euch  Briefe  übergeben,   worin  Euere 


>  Friese,  a.  a.  O.  39. 

'  Bei  Friese  a.  a.  O.  40,  corrector  bei  Zakrzewski  a.  a.  O.  230.  Es  ist 
leicht  zu  ersehen,  dass  die  hier  angeordnete  Berathung  ,in  praetorio  ciui- 
tatis*  mit  der  in  Act.  Tomic.  VI,  292  erwähnten  identisch  ist. 

'  Damit  scheint  sich  Zakrzewki's  a.  a.  O.  29  ausgesprochene  Bemerkung 
zu  erledigen.  *  W§zyk  1.  c.  llö.  *  Acta  Tomic.  VII,  8.  nr.  Vll. 

®  Ebenda  t<.  ur.  VIII.  9.  nr.  IX.  12.  nr.  X.  ^  Hieronjmufl  Laski. 
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Väterlichkeit  über  meine  Mühewaltung   betreffend  die  Sachen, 
die   Euer   Kanzler  Myszkowski  hier  betrieb,  sich  zu  beklagen 
scheint,  als  wäre  diesefbe  gegen  Euch  gerichtet  gewesen.    Ici 
bedauere    sehr,    dass    mein    Streben,    das  immer  darauf  zielte, 
Euch    Angenehmes    zu    erweisen,    von    Euch    anders,    als  es 
wirklich  ist,    gedeutet  wird,   da  ich  mich  doch  nicht  entsinnen 
kann,   je    einen  Auftrag  von    Euch   anders    als  in  aufrichtiger 
Geneigtheit   ausgeführt   und    wo    es    mir   möglieh    war,   durch- 
gesetzt   zu    haben.      Wenn    es   aber    in    Eurem    Briefe   heisst: 
,Mein  auserwählter  Weinberg',    so   weiss  ich  nicht,    wie  Euer 
Hochwürden    diesen    meinen  Weinberg    bestellt,    noch  wie  oft 
diese   Bestellung  mir   sauer   geworden    ist.     Wie    dem   sei,  ich 
habe  bisher  im  Vertrauen  auf  meine  reine  Gesinnung  und  Ge 
rechtigkeit  alle  feindlichen  Schleichwege  überwunden   und  hoffe 
mit  Gott  gleiches   für  die    Zukunft.'     Hieran    knüpft  Tooiicki 
die  Mittheilung,   dass   er   vor  wenigen  Tagen   auf  Wunsch  des 
Königs  und  mit  Zustimmung  des  Bischofs  von   Krakau  Johann 
auf  den    Krakauer   bischöflichen    Stuhl    befördert   worden  sei 
Das  Capitel  habe  sich  sogleich  bei  ihm  darüber  beklagt,  dass 
f^aski    eine   dasselbe    berührende  Sache  vor  seine  Curie  ziehen 
wolle,    womit   sich    auch  die    Beschwerden    anderer   geistlicher 
und  weltlicher  Personen   über  diesen  Punkt  verbunden  hätten. 
Tomicki   bittet  Laski   in  den  für  die  Kirche  ohnedies  äusseret 
gefahrvollen  Zeitläuften  den  Faden  der  Jurisdiction  nicht  alliu- 
strafF  zu  spannen,    auf  dass   sie    nicht   zerreisse    und    er   nicht 
gezwungen  werde,  nach  einem  Mittel  dagegen  auszuspähen.' 

Aehnlich  lautet  ein  zweiter  Brief,  der  die  Erwiderung 
eines  Antwortschreibens  Laskis  auf  den  ersten  enthält  An- 
knüpfend an  den  von  Laski  erhobenen  Vorwurf,  Tomicki 
habe  seinem  Neffen  Lobocki  entgegengewirkt,  fahrt  der  Vice- 
kanzler  fort:  ,Ich  gestehe,  dass  ich  aus  Pflicht  und  Anstands- 
gefühl gegen  die  römischen  Errungenschaften  für  das  Re^ht 
des  Königs  eingestanden  bin,  da  der  niedrigste  Edelmann 
solche  Unbill  sich  nicht  bieten  lassen  würde.  Mein  Benehmen 
in  der  Sache  war  indess  jedenfalls  anständiger  ,  als  das  Ver- 
fahren mit  dem  Gnesener  Cancellariat  u.  a.  Beneficien,  die 
gegen  päpstliche  Verfügungen   von    Schismatikern  und  kleinen 

1  Acta  Tomic.  VIT,  19.  nr.  XIV. 
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£delleuten  in  Besitz  genornmen  wurden.^'  Wenn  sodann  Tomicki 
hinzusetzt,  dass  er  Rambiewski,  Laski's  Neffen,  nielit  g;eschadet, 
ihn  vielmehr  gefiirdert  habe,  so  maeht  diese  Aeusserung  den 
Eindruck  der  Wahrheit,  da  ein  Brief  Krzycki's  an  seinen 
Oheim  Tomicki  vorliegt,  in  welchem  diesem  Riimbiewski  für  das 
Archidiaconat  Krakau  als  eine  versöhnliche  Person  empfohlen 
wird,  die  jedenfalls  besser  sei  als  eine,  die  von  Rom  daher  ge- 
flogen komme.  -  Jch  habe^,  schliesst  der  Brief,  , Euerer  Iloch- 
würden  auch  über  meine  Beförderung  zum  Bisthum  Krakau 
geschrieben ;  da  indess  mein  Brief  nicht  Glauben  zu  hnden 
scheint,  schicke  ich  Euch  das  päpstliche  Schreiben,  auf  dass 
Ihr  wenigstens  diesem  Glauben  beimesset.  Wenn  aber  Eure 
Hochwürden  bemerkt,  dass  meine  Beförderung  geheim  gehalten 
worden,  so  habe  ich  nur  zu  erwidern,  dass  ich  mich  meines 
Glückes  nicht  zu  rühmen  pflege  und  ich  fand  es  nicht  gej'athen, 
mit  Euch  eine  Sache  zu  besprechen,  die  man  nur  zuverlässi- 
gen und  aufrichtigen  Freunden  mitzuth eilen  pflegt,  zu  denen 
Ihr  meines  Wissens  nicht  gehört/'^ 

Laski  wohnte  zu  Anfang  des  Jahres  1525^  dem  (leneral- 
convent  zu  Piotrkow  bei.  •'  Doch  trat  nun  auch  für  Laski  die 
Lutherische  Frage  neuerdings  in  den  Vordergrund.  War  auch 
die  neue  Lehre  in  Polen  zunächst  durch  die  erwähnten  könig- 
lichen und  kirchlichen  Verfügungen  zurückgedrängt,  so  tauchte 
sie  nur  um  so  entschiedener  in  dem  preussi sehen  Reichsgebiete 
auf.  Der  Mittelpunkt,  von  dem  aus  sich  hier  die  Reformation 
verbreitete,  war  Danzig,  das  unter  der  geistlichen  Jurisdiction  des 
Bischof  es  von  Kujawien,  Mathias  Drzewicki  stand.  Diesen  und 
den  Kulmer  Bischof  begleitete  in  der  Fastenzeit  des  Jahres  1524 
liaski  nach  Danzig,  **  um  ihn  in  der  Unterdrückung  der  Neuerung 
zu  unterstützen.  Als  nun  Drzewicki  einen  lutherischen  Prediger 
verhaften    Hess,    brach    ein    Aufruhr    aus,    der  die    Bischöfe 


i  S.  oben  S.  570.  ^  Acta  Tomic.  VI,  337.  nr.  CCCU. 

3  Ebenda  VII,  23. 

*  Am  8.  Dec.  1524  befand  sich  Laski  noch  in  .seinem  Sc.hlo«.se  UnieyoW. 
Theincr  II,  425.  nr.  449. 

*  Laski  Zeuge  in  der  Urk.  Sigistpunds  vom  18.  Jan.  1526  (Dogiel  1.  c.  I, 
579  nr.  XI},  in  welcher  das  im  vorigen  Jahre  mit  den  Herzogen  von 
Pommern  geschlossene  Bündniss  rati^cirt  wird.         ^  Acta  Tomic.  VII,  1. 
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zwang,  die  Stadt  eiligst  zu  verlassen.  ^  Die  Wuth  des  Pöbels 
hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit  vorzüglich  gegen  den  Bischof 
von  Wlociawek  gerichtet,  während  man,  wie  wenigstens  die 
Danziger  in  ihrem  Rechtfertigungsschreiben  an  den  König  be- 
haupteten, Laski  alle  gebührende  Achtung  bezeugte  und  ihm  m 
die  Stadt  und  aus  derselben  mit  mehr  denn  hundert  Pferden 
das  Geleite  gab.'-  Bald  darauf  (Januar  1525)  brach  in  Daniig 
ein  neuer  Aufstand  aus,  der  ziu*  Einsetzung  eines  neuen  Stadt- 
rathes,  Schliessung  der  Klöster  und  Einziehung  der  Kirchen- 
schätze führte. 

Die  Gefahr,  die  hierin  für  den  Katholicismus  Polens  kg, 
wozu  auch  ähnliche  Bewegungen  in  einem  anderen  Grenzknde 
Polens,  Schlesien,  ^  kamen,  das,  wenn  auch  freilich  lose,  sich 
im  Metropolitan  verbände  Gnesens  befand,  veranlasste  König 
Sigismund  an  den  Papst  das  Ansinnen  zu  richten,  um  die 
Solidarität  der  katholischen  Interessen  der  neuen  Lehre  g^en- 
über  zu  fördern,  ein  allgemeines  Concil  einzuberufen.  Auch 
Laski  erhielt  den  Auftrag,  seinen  Kanzler,  Dr.  Georg  Mysf- 
kowski,  der  um  die  Jahreswende,  *  um  den  neuen  Papst  Cle- 
mens VIL  in  Laskis  Namen  zu  beglückwünschen  und  mit 
, privaten  und  die  Gnesener  Kirche  sowohl  als  die  christliche 
Republik  im  allgemeinen'  betreffenden  Aufträgen  nach  Rom 
gegangen  war,  in  gleichem  Sinne  zu  instruiren.  Auch  richtete 
Laski  an  den  Papst  ein  Schreiben,  worin  er  um  ein  allge- 
meines Concil  gegen  das  Lutherthum  bat  und  den  König  ent- 
schuldigte ,  der  unter  andern  auch  auf  seinen  Rath  •"*  mit  den 
Türken  einen  Waffenstillstand  abgeschlossen    hatte.  ^ 

Im  April  treffen  wir  Laski  und  die  Bischöfe  seiner 
Provinz  zu  Krakau,  wohin  sie  Sigismund  offenbar  zu  dem 
Zwecke,  der  Huldigung  des   bisherigen  Hochmeisters  Albrecht 

'  SS.  rer.  Priis«.  V,  554  ff. 

2  Acta  Tomic.  VII,  376. 

5  üeber  die  Beziehungen  Schlesiens  zum  Erzbisthiim  Gnesen  zur  Zdt 
Laskis,  vgl.  Acta  Tomic.  V,  332.  Dogiel  I,  ö59  nr.  XXV. 

*  Theiner  II,  425  m.  4  40.  Empfehlung  des  Ueberbring^rs  des  Schreibeni 
M.  8.  Dec.  1524.  Ebenda  487  nr.  466.  Empfehlung  durch  K.  Sigisrnnod 
Piotrkow  Cwo  der  Reichstag  bevorstind,  s.  o.).  26.  Dez.  1526  i25  unserer 
Zählung).  Ebenda  246  nr.  450.  Empfehlung  durch  die  Königin  Bona. 
4.  Jan.  1525   (vermuthlich  auf  der  Durchreise). 

J  Acta  Tomic.  VII,  69  nr.  LXXII.,  ^  Ebenda  149.  282. 
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von  Brandenburg  als  Herzog  von  Preiissen  beizuwohnen,  be- 
rufen hatte.  Am  Tage  vor  der  feierlichen  Huldigung  (9.  April) 
erliessen  die  Bischöfe  ein  gemeinsames  Schreiben  an  den 
Papst,  worin  sie  unter  Klägern  über  den  religiösen  Zustand 
Polens  und  unter  Berufung  auf  die  nähere  Meldung,  welche 
die  Ueberbringer  des  Briefes,  Georg  Myszkowski  und  Felix 
Karopinski,  des  Königs  Secretür,  (-anonicus  von  Gnesen  und 
Kanzler  von  Wloclawek,  zu  machen  hätten,  baten,  den  König 
zur  Ausdau(?r  im  katholischen  Glauben  zu  ermahnen.  *  Es 
macht  den  Eindruck,  als  wenn  dieser  Sehritt  der  Bischöfe 
nicht  ausser  Zusammenhang  mit  der  am  folgenden  Tage  in 
ihrer  Gegenwart  erfolgten  Huldigung  Albreclits^  stände,  bei 
welcher  der  Erzbiscliof  und  der  Krakauer  Bisclmf  das  Evan- 
gelium, auf  das  der  neue  Herzog  schwor,  dem  König  auf  den 
Schoos  legten.  -^  Möglich,  dass  sie  durch  jene  Bitte  an  den 
Papst  den  Vorwurf,  den  sie  von  dessen  Seite  wegen  der 
Theilnahme  an  dem  Acte  erwarten  mussten,  von  vorneherein 
abzuschwächen  suchten.  Laski  wenigstens  versah  für  diesen 
Fall  Myszkowski  mit  bestimmten  Weisungen.  ^ 

Der  Papst  nahm  indessen  den  Vorfall  nachsichtig  hin. 
Er  sprach  zwar  Myszkowski  seine  Verwunderung  darüber  aus, 
wie  der  König  von  Polen  einen  durch  drei  Gelübde  gebundenen 
Mann  zum  weltlichen  Herzog  habe  machen  können,  da  aber 
der  Gnesener  Kanzler  sich  darauf  berief,  dass  er  von  Laski 
keine  Instructionen  bezüglich  der  Ordenssache  empfangen  habe, 
BO  entliess  ihn  der  Papst  gnädig  und  äusserte  blos  das  Ver- 
langen, dass  der  Erzbischof  ihm  einen  näheren  Bericht  über 
den  Hergang  bei  jener  Huldigung  einsenden  möge.  Auch  die 
Anzeige  von  Sigismunds  Waffenstillstand  mit  den  Türken  nahm 
er  gütig  auf,  bezüglich  des  Concils  entschuldigte  er  sich  mit 
dem  gegenwärtigen  Kriege  zwischen  Franz  I.  von  Frankreich 
und  Karl  V,,  ^  beauftragte  dagegen  den  Erzbischof  (durch  ein 
Schreiben  vom  19.  Mai),  der  Haeresie  in  Polen  kräftig  zu  be- 


1  Theinor  II,  42»>.  nr.  if)!. 

2  Voi{^,  Gesch.  Proiiss.  IX,  7')2.  Ausführl.  g^lchz.  Beschr.  in  Faber,  Prenss. 
Archiv  II,  100  ff.  Scliütz,  p.  r>00  und  Dogiel  IV,  230,  wo  er  in  der 
Friedensiirk.  zwiflchen  Sip^ismnnd  und  Albrecht  I.  vom  Palm«onntag  1525 
alfl  fj^ejrenwfirtig"  bezeichnet  ist.  '  Schütz  a.  a.  O.  601. 

*  Acta  Toraic.  VII,  283.  &  Ebenda  VII,  286. 
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pyognen,  wozu  das  von  doinselbon  beabsiclitigte  ProviucialconcB 
(lelegenlicit  darl)ieten  würde.  Laski  solle  nöthigeiifalls  selbst 
mit  Strafen  einsehrc^iUMi  und  den  weltlichen  Ann  dabei  zu  Hilfe 
nehmen.  * 

Inzwischen  fand  Laski  (jelegenheit  auch  in  der  Danzi^r 
Sache  ein  (Jutachten  abzugeben.  Den  Anlass  dazu  gab  die 
von  den  Danzigeni  dem  König  überreichte  Rechtfertignngs- 
schrift.  Laski  rätli  in  deren  Beantwortung*  Strenge  an  und 
empfiehlt  vor  allen,  dass  der  König  selbst  an  Ort  und  Stelle 
sich  begebe.  -  Es  ist  bekannt,  dass  letzteres  geschah  und  der 
König  ein  strenges  Strafgericht  zu  Danzig  erg-ehen   Hess. 

Auch  in  Polen  ging  jetzt  Laski  daran,  die  Aufträge  Rum» 
bezüglich  <ler  ,Luther'schen  Pest'  zu  erfüllen.  Aus  «iDcra 
päpstlichen  Belo])ungsschr(;ibcn  (29.  Jan.  152G)  ersehen  wir, 
dass  in  Folge  seiner  Bemühungen  viele  ('leriker,  die  sich  be- 
reits verheirathet  hatten,  zur  alten  Kirche  zurückkehrten,  ihre 
Weiber  entliessen  und  (iftentlich  Busse  thaten.  Der  Papst  ge- 
stattet, vermuthlich  auf  seine  Bitten,  dass  Mönche,  die  sich  in 
diesem  Falle  zu  Gleichem  bereit  erklärt  hatten,  das  Mönchs- 
kleid  mit  dem  des  Secularclerus  vertauschen  dürfen.'^  Des- 
gleichen ertheilte  ihm  der  Papst  die  Erlaubnisse  an  jedem 
Sonntag  oder  , doppelten  Festtage'  Priester  zu  weihen,  und 
jederzeit  von  Excommunication  und  Interdict  zu  lösen.* 

Aus  einem  Briefe  Tomicki's  ersehen  wir^  dass  Laski  im 
Laufe  des  Jahres  152;')  neuerdings  den  König*  anging,  ihm  lU 
gestatten,  bezüglich  seines  Erzbisthiuns  ein  Abkommen  mit 
einem  Prälaten  zu  treffen,  um  den  Rest  seines  vielbewe^n 
Lebens  in  Ruhe  zu  geniessen,  •''  und  wirklich  seheint  bald  dar- 
nach der  Kcinig  hierauf  insoweit  eingegangen  zu  sein,  dass  er 
die  Nachfolge  im  Erzbisthum  dem  Bischöfe  von  Wloclawek 
Mathias  Drzewicki  zusicherte.*'    Am   l/>.  März    1  r)2G  tretFen  wir 


»  Theiner  II,  428  ur.  464. 

2  Acta  ToDiic.  VU,  380.  nr.  CXVUI.  387.  nr.  CXIX.   396.  nr.  CXXIX. 

3  Theiner  II,  438  nr.    109.  *  Ebenda  439  nr.  470. 
•-•  Acta  Tomic.  VII,  350. 

♦*  Act.  T()niic.  IX  nr.  CLX.  Ich  verdanke  diese  so  wie  die  folgenden  Mit- 
theilnngen  aus  dem  Gedruckten  aber  nicht  im  Bnchhandel  befindlichen 
IX.  Bande  der  Acta  Tomic.  der  besonderen  Güte  des  Herrn  Professor 
Dr.  Liske  in  Lem})crg. 
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ZiHski  auf  dem  Gencralconvent  zu  Krakau.  ^  Zu  Anfang  des 
Jahres  1527  wohnte  er  dem  Parti cularconvente  zu  Kolo  und 
dem  nachfolgenden  Genoralconvente  zu  Krakau  bei.  ^  1527 
fand  die  zweite  Synode  zu  L^czyc  statt,  deren  Beschlüsse 
■ich  gegen  ,Haeresie'  richteten.  ^ 

Auf  der  Synode  zu  f  joczyc  erschien  auch  Johannes  Magni, 
der  erwählte  Erzbischof  von  Upsala,  den  Gustav  Wasa  ein 
Jahr  zuvor  unter  dem  Anschein  einer  Legation  nach  Polen 
entfernt  hatte.  *  Die  Schilderung,  die  derselbe  von  der  Lage 
der  Kirche  in  seinem  Heimathlande  entwarf  —  vermuthlich 
knüpfte  er  hiebei  an  die  Vorgänge  auf  der  Reichsversammlung 
zu  Westeräs  an  —  gab  den  bald  darnach  auf  dem  Gencral- 
convent zu  Piotrkow  (28.  Jan.  1528)  versammelten  Bischöfen 
Polens,  an  deren  Spitze  Laski,  Anlass  zu  einem  an  den  Papst 
gerichteten  Schreiben,  mit  der  Bitte  Johann  Magni  und  die 
anderen  von  iliren  Capiteln  gewählten  Bischöfe  Schwedens  zu 
bestätigen,  da  die  Verwaisung  der  bischöflichen  Sitze  eine 
Hauptursache*  der  Vorfälle  in  jenem  Lande  sei,  und  da  die 
Gewählten,  wenn  sie  erst  in  den  Besitz  ihrer  Kirchen  gelangt 
seien,  sofort  der  apostolischen  Kammer  alles  Schuldige  ent- 
richten  würden.  '^ 

Im  Laufe  des  Jahres  1527  erreichte  die  '  Feindschaft 
Laski's  und  Tomicki's  eine  bedenkliche  Höhe,  während  die 
gleichzeitigen  Vorgänge  in  Ungarn '"'  die  Katastrophe  vorberei- 
teten. Den  nächsten  Anlass  zu  neuen  wechselseitigen  An- 
feindungen gab  die  Starostei  Marien  bürg,  welche,  obwohl  diese 
Burg  seit  längerer  Zeit  dem  Palatin  von  Posen  Stanislaus 
Koöcielecki  anvertraut  war,  der  König  Laski's  Neffen  Hiero- 
nymus  (Jaroslaus)  Laski,  Palatin  von  Sieradz,  übertrug.'  (1525 
1.  August.)  ^  Die  Freunde  Koscieleckrs  und  die  Gegner  Laski's 
verbanden  sich  dagegen    zu   einer  Vorstellung  an   die  Königin 

«  Acta  Toniic.  VIII,   185  iir.  CXLIV.  2  Act.  Toniic.  IX.  nr.  III. 

3  Letowski  1.  c.  III,  286.  Wezyk  1.  v.  85  ff. 

*  E.  G.  Geyer,  Gesch.  Schweden»  II,  55.  Aiiiii.  '1, 

*  Theiner  1.  c.  II,  455.  nr.  490. 

*  Für  diese  \^\. :  X.  Liskc,  Stiidia  z  dziejow  wieku  XVI.  Poznan  1867 :  IV. 
Dyplomacya  polska  w  r.  1526.  str.  281 — 274  u.  desselben  Dyplomacya 
Polska  w  roku  1527  in  der  BibUotheka  Ossolinskich.  T.  XII.  Lw6w  1869. 

"  Acta  Tomic.  VII,  821. 

8  Hubert  in  der  Bibl.  Wurszawska  1861.  3.  100. 
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Bona,  deren  Kinfluss  sich  bereits  damals   fühlbar   machte  und 
wirklich    nahm    der   König    die    getioffenc    Verfügung  snirück, 
wie    aus    einem    Schreiben    Tomicki's    an    Lukas    von   Grorka^ 
Castellan  von  Posen,  vom  24.  Mai  1527  *  ersichtlich  ist.    ,Der 
Herr  Erz])ischof  von  Gnesen^,  heisst  es  da,  ,\var  mir  wohl  schon 
früher  nicht  hold   gesiimt ,  vermuthlich  deshalb ,   weil  ich  mich 
seinen    turbulenten    Bemühungen    und     schädlichen    Wünschen 
zum    Besten   des    Staates    und    des    Königs     widersetzte.    Jetxt 
aber    seit  er   den    letzten    Landtag    (zu  Krakau)    verlassen  hat, 
kündet    er    mir    offene    Feindschaft    an.       Denn     er    Hess  die 
Aeusserung  fallen,  dass  ich,  so  lange  er  Erzbischof  sei,  keine 
königliclien  Briefe  mehr  besiegeln  werde.     Schon  geht  er,  wie 
es  heisst,    mit   seinen   Anhängern  zu  Rathe,    wie  er  mich  wohl 
herabdrücken    und    mir   die    grössten   Unaiinehnilichkeiten  be- 
reiten könne,  weil  ich  nicht  zugab,  dass  die   Starostei  Marien- 
burg Eurem  Landsmanne  und  Verwandten,   dem   Herrn  Stanid- 
laus    von   Koscielec ,    Palatin    von    Posen,    entrissen  werde  und 
weil    er  das    Land  Wisna,    für  das  er  eine  grosse    Geldsumnae 
erhalten    hat,    nicht    neuerdings    durch    List    und    Trug   seinem 
Schwager  (geuero)  verschaffen  konnte.'-^ 

So    schuf    sich    der    Erzbischof    mit    jedeui     Jahre   neue 
Gegner.     Wir  lernen   die  Häupter   der  Gegenpartei  am  besten 
aus   den    Unterschriften  jener    der   Königin    Bona  überreichten 
Vorstellung  kennen.     An   der    Spitze   derselben  finden  wir  To- 
micki,  daneben  die  Bischöfe  von  Kujawien,  (Mathias  Di*zewicki) 
von  Posen  (Johann  Latalski),  von  Przemysl   (Andreas  Krzjcki, 
Tomicki's  Neffen),  von  Ermland  (Moriz  P^erber)  und  von  Gulm 
(Johann),  von  weltlichen  Christoph  und  Nikolaus  Szydlowiecki 
von  denen  jener  Palatin  von  Krakau  und  Reichskanzler,  dieser 
Schatzmeister    der    Krone    war,     Nikolaus   Koscielecki,   Pabtin 
von  Kalisz,  Lucas  von  Gorka,  Castellan  von  Posen  und  Capitän 
von  Gross- Polen  u.  A.    Besonderes  Gewicht  gab   deren  Alliani 
die  Abneigung  der  Königin  Bona  gegen  I^aski  und  dessen  An- 
hang. ,Ihr  fragt  mich',  heisst  es  in  einem  Briefe  Tomicki's  an 
Christoph    Szydlowiecki    aus    diesen    Tagen,     ,wie    die  Königin 
gegen   jene   zwei    Männer  gesimit   sei,  die  das  schwarze  weiss 

'  Das    Datum   ergibt    Rieh    aus    den    Worten:   Jleri    domini   oratores  rrpi 

iuerunt  in  Oloniuuit^cz'.  Liske. 
2  Acta  Toiuic.  I\,  nr.  LXXVU. 
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ßu  machen  suchen.  Wisst,  dass  sie  den  Einen,  den  kurzen, 
(Andreas  von  Tanczin)  offen  beschuldigt,  über  den  Andern 
(Hieronymus  Laskij  sich  höchlichst  wundert,  dass  er  derartig^es 
Anstrebt.  Denn  dem  Erzbischof  und  seinen  Praktiken  ist  sie 
so  abhold,  dass  sie  ihn  öffentlich  einen  Intriguanten  nennt  und 
sie  ist  heftig  erzürnt  darüber,  dass  er  sich  das  Patronatsrecht 
Aber  das  Warschauer  Archidiaconat  vom  Könige  erwirkt  und 
dass  Euere  Gnaden  die  Urkunde  darüber  ausgestellt  hat,  in- 
den  sie  bemerkte,  dass,  wenn  sie  zugegen  gewesen  wäre,  sie 
ihn  gehindert  haben  würde,  das  Archidiaconat  zu  erlangen ; 
aber  sie  werde  dafür  sorgen,  dass  er  Zeit  ihres  Lebens  keine 
seiner  Praktiken  fernerhin  bei  dem  Könige  durchsetze.^ ' 

Laski  hatte  allerdings  die  schwache  Seite  seines  Feindes 
richtig  herausgefunden,  wenn  er  darauf  ausging  Tomicki  zum 
Verzicht  auf  das  Vicekanzleramt  zu  zwingen ,  -  das  er  gegen 
ausdrückliche  Verfassungsbestimmuiigen  als  Bischof  nicht  auf- 
gegeben hatte.  Wagten  andererseits  die  Gegner  des  Erzbischofs 
in  Hinblick  auf  seine  kirchliche  Stellung  nicht  sich  unmittel- 
bar wider  ihn  zu  wenden ,  so  bot  ihnen  doch  sein  Neffe 
Hieronymus  willkommene  Angriffspunkte  dar. 

Dieser  hervorragende  Staatsmann,'^  Wojewode  von  Sieradz, 
hatte  bereits  1520  und  1523  als  Gesandter  an  den  Kaiser  '  und 
an  den  König  Franz  1.  von  Frankreich  sich  hervorgethan. 
Nicht  uninteressant  ist  es,  dass  Hieronymus  vor  Antritt  der 
zweiten  Reise  zu  Vormündern  seiner  Tochter  Hedwig  Christoph 
Szydlowiecki,  Andreas  von  Teczyn,  W^ojewoden  von  Sandomir, 
Johann  Amor  Tarnowski  und  seinen  Oheim,  den  Erzbischof 
bestellte,  '*  von  denen  in  Folge  der  schon  erwähnten  Ereignisse 
der  zuerst  genannte  später  zu  seinen  persönlichen  Gegnern 
zählte.  Im  Jahre  1527  erhielt  er  vom  König  die  Erlaubniss  zu 
einer  Pilgerfahrt  nach  Loreto,  von  der  Tomicki  mit  Recht 
vemiuthete,  dass  sie  religiöse  Zwecke  nur  zum  Vorwand  nehme. 
Dagegen  täuschte  er  sich,    wenn  er  meinte,    dass    Hieronymus 

»   Acta  Toinii-.  IX,  iir.  LIl.  -  Acta  Tomic.  IX,  iir.  X(\ 

3  Er  wird  auch  Ilieroslaus  o.  Jaroslaus  I-.aski  genannt.  Vpfl.  über  ihn : 
L.  Hubert,  Hieronim  z  Laska  Laski  wojewoda  Sieradzki  in  Biblioteka 
Warszawska  1861.  3.  98  ff.,  eine  Abhandlung,  in  der  zwar  hie  und  da 
neues  ungedruckte»  Material  verwerthet  wird,  der  Gegenstand  jedoch  nicht 
erschöpft  ist.  *  Tcstam.  39  b.  *  Hubert  a.  a.  O.  98. 
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nach  Rom    gehen    und    dort  für  sich  oder  seinen   Oheim  gegen 
ihn  agitiren  werde    und   deshalb  den  in  Rora  weilenden  Niko- 
laus Gamrat  bat,   auf  den  Wojewoden  scharf  Acht  ru  geben, ^ 
da    sich    Hieronymus    vielmehr    plötzlich    an    den    Hof  Johann 
Zapolya's    begab    und    in    dessen   Dienste  trat.     Aber  so  uner- 
wartet auch  dieser  Vorfall  sein  mochte,  so   bot  er  doch  bei  der 
Neutralität,  zu  der  den  König  gegenüber  dem  nach  der  Schlacht 
bei   Moliacz    iu    Ungarn   ausgebrochenen    Thronstreite   die  Um- 
stände   nöthigten,    den   Gegnern    des    Hauses    Laski    eine  wiD- 
kommene    Handhabe    dar,    um    dessen    Stellung    in    Polen  m 
untergraben. 

, Wonach  dem  Herrn  Erzbischof  und  seinem  Keffen  mit 
ihrem  Anhange  der  Sinn  steht,'  heisst  es  wieder  in  einem 
Briefe  Tomicki's  an  seine  Gesinnung^verwandten  Lukas  von 
Gorka  und  Stanislaus  Koscielecki,  ,weiss  der  König  so  gut,  wie 
wir.  Auch  ist  uns  bekannt,  dass  er  schon  früher  viel  dergleichen 
gethan  und  auch  jetzt  thut,  wodurch  sich  Se.  ^Vlaj.,  die  nk 
überaus  gütiger  Fürst  bisher  seltene  Milde  und  Langmath  ge- 
zeigt hat,  endlich  doch  verletzt  fühlen  und  zu  gerechter  Be- 
strafung bewogen  finden  dürfte.  Denn  Kure  Gnaden  m(%eD 
wissen,  dass  all  das,  was  der  Palatin  von  Sieradz^  versucht 
und  betreibt,  ohne  Wissen  und  Willen  Seiner  Majestät  geschieht 
und  desshalb  von  ihm  sehr  übel  vermerkt  wird.  Se.  M*j. 
hat  ihm  nämlich  auf  sein  Bitten  erlaubt,  sich  zur  Erfiüliin|r 
eines  Gelübdes  nach  Loreto  zu  begeben.  Er  aber  hat  statt  die 
Votivreise  anzutreten,  sich  vielmehr  nach  Ungarn  gewendet 
und  in  des  dortigen  Königs  •*  Dienst  begeben,  in  dessen  Auf- 
trage er  nach  Frankreich  und  England  ^  ging.  Und  er  macht 
daraus  durchaus  kein  Geheimniss,  sondern  hat  unterwegs  aus  der 
Schweiz  und  jüngst  aus  Paris  Briefe^  hieher  gesandt.'  Der  König 
theile,  fahrt  Tomicki  fort,  die  Besorgniss  des  Castellans  und  des 


'  Actii  Tomic.  IX,  nr.  CXVI.  -  Hieronymu»  LasIu.  ^  Zapolvi's. 

*  Vgl.  Urkk.  z.  Gesch.  d.  Anrechtes  des  Hauses  Habsburg-  auf  Ungarn  von 
Fr.  Firnhaber.  Archiv  f.  K.  ö.  G.  Q.  XXIV.  22.  nr.  VIH,  wonach  H.  La^ki 
am   15.  Juli   1527  bei  Heinrich  Vin.  Audienz  fand. 

*  Den  aus  Paris  ,äabbato  octaue  corporis  Christi*  geschriebenen  Brief  d*^ 
Selben  an  den  Bischof  von  Kamieniec  Laurentius  Miedzileski,  sowie  die 
im  Namen  des  letzteren  ertheilte  Antwort  Krayckrs  enthält  die  H».  44  fuL 
der  Krakauer  Uuiversitätshibüothek  fol.  -4.  u.  fol.  -ib  — 4  a. 
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Palatins  von  Posen,  dass  die  diplomatische  Reise  des  jüngeren 
loLskiy  obschon  sie  im  Grunde  zu  nichts  führen  werde,  die 
guten  Beziehimgcn  stören  könne,  welche  er  zum  Kaiser  und 
zu  König  Ferdinand  erhalten  wisse  wolle.  Daher  habe  er 
Dantiscus,  seineu  Gesandten  in  Spanien,  beauftragt,  den  Sach- 
verhalt dem  Kaiser  darzulegen.  ^ 

Es  fehlte  von  Seiten  Laski's  des  Erzbisehofes   wohl  auch 
Jetzt    nicht    an  Versuchen,    den    Bund    zu    sprengen,    der    sich 
wieder  ihn  gebildet  hatte.    Er  kam  daher  nochmals  ungeachtet 
der  bereits  getroffenen    königlichen  Verfügungen   auf  den  Vor- 
schlag einer  Vereinbarung   über    sein  Erzbisthum  zurück,  der, 
wo  wir  nicht  irren,  vor  allem  Tomicki  dem  Könige  entfremden 
sollte.  Aber  Tomicki  beantwortete  das  ihm  von  Laski's  Neffen, 
Martin  Kambiewski,  Decan  von  Gnesen,  gemachte  Anerbieten 
ablehnend:    ,Wenn  Ihr  schreibt,    es   schmerze  Euch,   dass   wir 
auf  dem  jüngsten  Convente-  von  dem  Herrn  Erzbischof  nicht 
so  geschieden   sind,    wie   es   Freunden  und  ersten  Fürsten  des 
Reiches   gezieme,    so   seid   versichert,    dass   ich   mit   demselben 
nie    in    privater    Feindschaft   lebte    und   auch  jetzt    mich    nicht 
befinde,  wofür  ein  untrügliches  Zeugniss   darin   liegt,    dass  ich 
nie   die   schuldige   Ehrfurcht   und   Rücksicht   gegen   ihn    ausser 
Acht  gelassen  und  Alles,  was  er  mir  auftrug,  gern  und  freudig 
that,  es  sei  denn,   dass  es  ihn  verletzt  hat,    wenn  ich  zuweilen 
fiir    Diener   des   Königs    das    Wort    ergriff   oder   im   Senat   um 
meine    Meinung    befragt   mit    ihm    nicht  übereinstimmte.     Das 
musste   aber  geschehen ;   denn    es  geschah  nicht  aus  Missgunst 
oder  Abneigung,   sondern    wir   sprachen  nur,   was   uns   für  den 
Staat  gut    und   nützlich   dünkte,    frei    und   ohne   Rücksicht  auf 
ii^end  jemandes  persönlichen  Vortheil  aus,  da  in  einem  freien 
Reiche  auch  Meinungsäusserungen  und  Abstimmungen  frei  sein 
müssen.  Bezüglich  Eurer  Mittheilung  über  das  Unwohlsein  des 
Erzbischofes,    der   Aufforderung,   mich   um   das    Erzbisthum  zu 
bewerben   und  der   Bitte,    Euch  meine  Ansicht  darüber  mitzu- 
theilen,    zweifle    ich    keineswegs   an  Eurer   guten  Meinung  und 
Gewogenheit  gegen  mich,  aber  Ihr  müsst  wissen,  dass  ich  nach 
nichts  Höherem  strebe  und  mit  dem  zufrieden  bin,  was  ich  habe. 

»  Acta  Tomic.  IX.  nr.  LXXX.  ^ 

2  Es    scheint   der    zu   Ende    des   J.   1527  zn  Piotrkow  jibg-elialtene  gemeint 

zn  sein,  wo  sich  Laski  am   18.  Dec.  befand.  Vgir  Dogiel  1.  c.  I,  613. 
Sitaungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  LXXVII.  Bd    III.  Ha     .        «*  38 
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Uebrigens  hat  der  König  ja  längst  auf  Verlangen  des  Hern 
Erzbischofs  zu  seinem  Nachfolger  den  Bischof  von  WlocUwek 
(Mathias  Drzewicki)  bestimmt  und  ich  habe  durchaus  keinen 
Grund  dem  entgegenzuarbeiten/  * 

Leider  verhisst  uns  mit  dem  Jahre  1528  unser  treuer 
Führer  auf  dem  Wege  durch  Laski*s  Leben.  Die  trotz  ihr» 
entschiedenen  Parteistellung  unschätzbaren  Acta  Tomiciani 
liegen  bisher  nur  bis  zu  jenem  Jahre  gedruckt  vor.  Die  Lücke, 
die  sich  daraus  für  die  drei  letzten  Lebensjahre  Laski's  ergibt, 
berührt  uns  um  so  schmerzlicher,  als  uns  in  Fol^e  davon  fär 
einen  der  merkwürdigsten  Vorfalle  bis  auf  die  Thatsache  selbst 
jede  eingehendere  Kunde  fehlt. 

Nachdem  die  zu  Olmütz  gepflogenen  polnischen  Ve^ 
mittelungsversuche  gescheitert  waren,  begann  zwischen  Fer- 
dinand und  Zapolya  der  offene  Krieg.  Am  25.  September  1527 
verlor  Zapolya  das  Treffen  bei  Tokaj,  in  Folge  dessen  er  nich 
Siebenbürgen  floh.  Als  er  sich  auch  hier  nicht  zu  behaupten 
vermochte,  begab  er  sich  nach  Polen,  wo  er  in  dem  Schlosse 
d^s  mit  den  Laski  befreundeten  Johann  Amor  Tarnowski  von 
Tarnow  Zuflucht  fand  und  auf  neue  Mittel  zur  Fortführung 
des  Krieges  sann.  Unter  den  Freunden,  die  seine  Sache  fand, 
ragt  besonders  Georg  Martinuzzi  hervor,  Kroate  von  Geburt, 
welchen  er  jedoch  in  Polen  kennen  lernte,  da  derselbe  damals 
Prior  des  Paulinerklosters  zu  Cz^stochow  war.  Während  dieser 
im  Ijaufe  des  Jahres  1528  dreimal  zu  Fuss  nach  Ungarn  reiste, 
um  die  Verbindung  mit  Zapolya's  Anhängern  zu  unterhalten, 
begab  sich  Hieronymus  Laski  nach  Constantinopel,  wo  er,  unter- 
stützt von  dem  bekannten  Venetianer  Gritti,  den  Grossheni 
für  Zapolya   gewann,   und   so    über    den  Westen  Curopas  jene 


1  Acta  Tomii-.  IX.  rr.  CLX.  Am  1.  Nov.  1527  schreibt  (ehendA  nr.  CLIL' 
Andreas  Krzycki  an  Tomicki:  .Mi^eram  non  ita  pridem  ad  illum  nostnua 
Ardelionem  cauwi  visendi  eins  et  sacerdotinni  illud ,  qiiod  mihi  dehti, 
exigeudi.  Non  respendit  mihi  per  meum  nunciam ,  aed  inisit  viciMim  «d 
me  illum  dextrum  Ruuni  ocuhim.  Qui  cum  ad  prandium  veninAet,  utsäo 
qua  fortuna  vcnit  ordine  euanjjelium  adtdescenti,  qui  ad  mensain  legeK 
Rolet:  ,attendite  a  falwis  prophetia,  qui  ad  vos  ueniunt  aub  habitn  «»\inm, 
intufl  vero  sunt  lupi  rapacos'.  Puduit  me,  ne  res  videtiir  data  ojwr*  in- 
structa,  sod  rursus  mirabar  omen  tarn  apposituiii  eius,  quod  seqautmD 
fuit,  uam  tota  illa  le^atio  Id,  quod  euangelium  predixit,  continebat/ 
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GeÜhr  heraufbeschwor,    die    in    der   Belagerung    Wiens  ihren 
Höhepunkt  erreichen  sollte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Zapolya's  Sache  in 
Polen  eine  populäre  war,  und  dass  der  König  selbst  eine  gegen 
jenen  wohlwollende  Neutralität  bewahrte.  Dass  es  überhaupt 
bei  dieser  sein  Bewenden  hatte,  dass  Sigismund  nicht  vielmehr 
offen  für  seinen  Schwager  Partei  ergriff,  war  eine  Folge  der 
Gefahren,  welche  er  selbst  zu  bestehen  hatte,  und  die  es  ihm 
nicht  angezeigt  erscheinen  Hessen,  mit  dem  mächtigsten  Für- 
Btenhause  des  Jahrhunderts,  dem  habsburgischen,  zu  brechen. 
Daher  finden  wir  trotz  der  Klagen,  zu  welchen  ihn  der  eigen- 
niächtige  Uebertritt  des  Hieronymus  Laski  in  Zapolya's  Dienst 
•  berechtigte,  wenigstens  anfangs  sein  Verhältniss  zu  diesem 
nicht  getrübt. '  Ob  Sigismund  von  den  Aufträgen ,  die  den 
Palatin  nach  Constantinopel  führten,  Kenntniss  hatte,  ist  uns 
tuibekannt.  Aber  auch  wenn  dies  der  Fall  gewesen  sein  sollte, 
lässt  sich  vermuthen,  dass  der  König  die  in  der  Verbindung 
Zapolya's  mit  der  Pforte  für  sein  eigenes  Reich  beschlossene 
Gefahr  unterschätzen  mochte.  Die  unerwartete  Macht,  mit 
welcher  der  Sultan  sich  erhob,  und  dessen  anfänglicher  Erfolg 
mussten  dann  freilich  die  Sache  auch  dem  polnischen  Hofe  in 
anderem  Lichte  zeigen  und  ein  warnender  Zuruf  sein,  dass, 
was  heute  dem  Nachbarreiche  widerfuhr,  nächstens  dem  eige- 
nen Lande  drohen  könne.  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen, 
dass  die  Königin  Bona  eine  Anverwandte  des  Hauses  Habs- 
burg und  durch  die  bekannte  Bari'sche  Erbschaftsfrage  auf 
dessen  guten  Willen  hingewiesen  war.  So  erklären  sich  die 
1530  von  Neuem  in's  Werk  gesetzten  Bemühungen  Sigismunds 
den  Frieden  zwischen  Ferdinand  und  Zapolya  anzubahnen. 
Aber  auch  jenem  zahlreichen  Adel,  der  innerlich  sich  mit  dem 
Könige  mehr  zu  Zapolya  als  zu  dem  deutschen  Herrscher  hin- 
gezogen fühlte,  konnte  gleichwohl  der  Verlauf  der  ungarischen 
Sache  willkommen  erscheinen,  einen  Anschlag  gegen  die  Laski 
zu  versuchen.  So  dürfte  es  gekommen  sein,  dass  man,  da 
Hieronymus  Laski,  der  Urheber  der  türkischen  Allianz,  un- 
erreichbar war,  den  greisen  Erzbischof  des  Einverständnisses 
mit  seinem  Neffen  in  dieser  Angelegenheit  beschuldigte.     Wir 


^  Encycl.  pows/iechna  s.  v.  Laski  unter  Berufung  auf  die  Acta  Tomic. 
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wissen    übrigens   bloss,    dass    der   Papst    Clemens  VII.  J^iui 
Laski    und    seine    Familie    mit    dem    Banne    belegte  und  eine 
Untersuchung  anordnete,  in  Folge  deren  der  Cardinal  von  An- 
eona,  Petrus,  Bischof  von  Sabina,  den  Primas  nach  Rom  vor- 
lud.    Die    in   den   leidenschaftlichsten    Ausdrücken    abgefuste 
Citation  bezeichnet  Laski  als  ,nur  dem  Namen  nach  Erzbischo^ 
in  Wahrheit  ErzteufeP,    stellt   ihn    auf   eine    Stufe    mit  Datu, 
Korym,    Abyron,     Judas,    nennt    seinen    NeflFen    einen  zweiten 
Herostratus  und  wirft  dem  Primas  vor,  dass  er  aus  dem  Eriöi 
veräusserter  Kirchengüter   habe    Waffen   anfertigen  lassen,  die 
den  Türken  nach  Ungarn  gesendet  worden  seien,     ^.«aski,  tief- 
gebeugt  durch   den    Vorfall,    dachte    einen    Augenblick  daran, 
seine  kirchliche  Würde  niederzulegen.  *     Es  heisst  jedoch,  das« 
es  Laski  gelang,  sich  in  einem  Briefe  an  den  König  zu  recht- 
fertigen,   indem   er   die    Schuld    auf   seinen    Neffen    schob,  der 
ohne  sein  Wissen  gehandelt  habe.  *    In  der  That  vollzog  lAski 
am  20.  Februar  153()  zu  Krakau  Sigismund  August's  Krönung,^ 
auch  wohnte  er  im  Laufe  dieses  Jahres  noch  einer  Piotrkower 
Synode  bei,  auf  welcher  Drzewicki  als  Bischof   von  Kujawieo 
und  Johann  Latalski,  damals  Bischof  von  Posen,   um  das  Vor- 
recht der  Krönung  bei  Abwesenheit  des  Pnmas  stritten.  Laski 
entschied    für    Kujawien.     Doch    wurde  der    Streit    erst  nach 
Laski's   Tode    1532    endgültig   zu    Gunsten    dieser  Kirche  aus- 
getragen. •* 

Laski  starb  in  den  oberen  Zimmern  der  Residenz  ta 
Kalisz  am  19.  ^  Mai  1531.  Vom  15.  Mai  datirt  sein  letztes 
nicht  mehr  eigenhändig  aufgesetztes  Testament.  •"»  Den  letztes 
Dienst  erwiesen  ihm  Johann  Latalski,  Bischof,  und  Lukas 
von  G6rka,  Castellan  von  Posen  und  Generalstarost,  spater 
Bischof  von  Kujawien.  ^  Ein  in  demselben  Jahre  (5.  Juni)  za 
Krakau  bei  Mathias  Scharffenberg  erschienenes  .epicedium^ 
Laski^s  hatte  den  ihm  befreundeten  Arzt  Josef  Struthius  von 
Posen,  später  in  Diensten  Solimans,  zum  Verfasser.  " 

Als  das  Testament  begonnen  wurde  (1495),  überliest  Laski 
den  Vollstreckern    die   Wahl    seines   Begräbnissplatzes   ,in  der 


'  St.  Huzciiflki,  Zywoty  arcybiskup6w  Gnie^nietiBkich.  WUdo  1860.  T.  IT,  199. 
2  Wapowski  1.  c.  2H0.  3  l.etowski  II,  98.  *  18.  Mai.  Bielskl 

^  Testam.  42  a.  ^  {.^towski  in,  283.  '  Janociana  I,  262. 
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Kähe  des  Ortes,  wo  er  sterben  werde,  wenn  in  Polen,  so  in 
der  Kirche  zu  Lasko  unter  den  Ahnen  oder  in  einer  der 
Kathedralkirchen,  deren  Beneficien  er  geniesse^  ' 

Als  Kanzler  hatte  Laski  sich  sein  Grab  in  der  Gnesener 
Kirche  vor  dem  Chor  zu  Seiten  oder  zusammen  mit  seinem 
Freunde,  dem  Decan  Jaszko  gewünscht  und  seine  Testaments- 
vollstrecker gebeten,  in  letzterem  Falle  an  dessen  Monument 
auch  sein  Wappen  anzubringen,  , nicht  zum  Prunke,  sondern 
nm  andere  zu  veranlassen,  uns  im  Guten  nachzuahmen,  wenn 
anders  dessen  an  uns  zu  rühmen  ist^  ^  Als  Erzbischof  be- 
stimmte er  151 1  zu  seiner  letzten  Ruhestätte  in  der  Domkirche 
den  Platz  »zwischen  dem  Grabe  des  h.  Adalbert  und  dem  Altar 
an  der  Säule  gegen  die  Mansionarie^  ^ 

In  Rom  erlangte  Laski  (27.  Juli  1515)  vom  Papste  die 
£r]aubniss,  Erde  von  den  Friedhöfen  des  Campo  santo  und 
S.  Gregorio  in  Rom  nach  Gnesen  überführen  und  mit  derselben 
den  Friedhof  seiner  Metropolitankirche  bestreuen  zu  dürfen, 
sowie  für  die  daselbst  Ruhenden  alle  jene  Indulgenzen,  deren 
sich  die  auf  jenen  Gottesäckern  der  ,Stadt^  Begrabenen  er- 
freuend *  In  F'olge  dessen  bestimmte  er  1510  den  Gnesener 
yCanipo  Santo'  zu  seiner  Ruhestätte^  über  der  sich  ein  Stein  mit 
Inschrift  erheben  sollte.  •'' 

Zu  diesem  Behufe  wurden  zu  Gran  sechs  Marmorsteine 
bestellt :  **  für  sein  eigenes  Grab  und  für  die  Gräber  Krzeslaw's, 
seines  Wohlthäters, '  Andreas  Roia's,  seines  Vorgängers  auf 
dem  Gnesener  Stuhle,^  seines  Bruders  Andreas  Laski's  und 
des  Bischofs  Radlica  von  Krakau,  seines  Ahnherrn.  ^  Ueber- 
dies  Hess  er  auf  jenem  Friedhofe  dem  h.  Stanislaus  ein  Kirch- 
lein erbauen,  ^"  zwischen  welchem  und  der  Domkirche  er  be- 
graben werden  wollte,  um  unter  dem  Schutze  der  beiden  gröss- 
ten  Landesheiligen  zu  ruhen.  * '  Es  war  Laski's  Absicht,  an 
der  Stanislauscapelle  einen  oder  mehrere  Vicare  anzustellen.  '^ 


1  Teatam.  2  a.  ^  Ebenda  13  a.  3  Ebenda  19  b. 

*  Theiner  1.  c.  II,  364.  nr.  393. 

5  Teßtam.  27  a.  vgl.  28  b.  30  b. 

«  Ebenda  30  a.  33  a. 

"  Letowgki,    Katalog   III,    22.5.    1523   war   Krzealaws    Grabstein    noch  nicht 

vollendet.  Testam.  38  a.  b.  ^  Ebenda  II,  74  mit  der  Inschrift, 

ö  Diesem  auf  dem  Wawel.  Ebenda  III.  280  die  Inschrift. 
10  Testam.  39  a.  i>  Ebenda  40  b.  39  a.  ^^  Ebenda  40  b. 
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Sterbend  bedachte  er  sie  reichlieh  *  und  verpflichtete  er  seinen 
Neffen  Johannes,  daselbst  eine  Custodie  zu  errichten,  für  welche 
jeweilig  der  Notar  des  Gnesener  Capitels  von  den  Herren  von 
Lasko  präsentirt  werden  sollte,  und  zu  anderen  frommen  Stif- 
tungen an  derselben.  -  Laski  fand  die  gewünschte  Ruhestätte  und 
auch  in  letzterem  Punkte  scheint  sein  letzter  Wille  erfüllt  zu  sein.^ 
Wie  sein  äusserer  Lebensgang"  darthut,  war  Laski  mehr 
eine  politische  als  kirchliche  Persönlichkeit.  So  ist  denn  auch  sein 
Name  am  bekanntesten  durch  eine  juristische  Arbeit  geworden, 
die  wir  nur  nach  ihrer  Aussenseite  kurz  be^sprechen  wollen, 
während  wir  die  Verwerthung  des  Inhaltes  rechtskundigen 
Händen  überlassen  müssen.  *  Die  Unzulänglichkeit  der  beiden 
ersten  Ausgaben  der  polnischen  Rechte  veranlassten  Koni^ 
Alexander  auf  dem  oben  erwähnten  Landtage  zu  Radum  lyö 
seinen  Kanzler  Laski  mit  einer  neuen  Ausgabe  der  Stataten 
zu  beauftragen.  Denn  die  beiden  vorigen  schon  zn  Ende  de* 
15.  Jahrhunderts  zu  Leipzig  bei  Lotter  erschienenen  Sjumn- 
lungen  enthielten  bloss  das  Wislicaer  Statut  Kazimir's  des 
Grossen,  das  Statut  zu  Warta  aus  Wladyslaw's  Jagiello's  und 
die  Stiltute  von  Niesziiwa  1 1454  und  Korczvn  (1451)  aus  seint« 
Sohnes  Kazimir  Zeit.  Die  Arbeit  Laski's  erschien  bereits  jun 
28.  Januar  lo<H5  bei  Johann  Haller  zu  Krakau  unter  dem  Titel: 
, Commune  inclvti  Polonie  regni  priuilegium'  etc.  "»  Mit  Recht 
vermuthet  man  aus  dem  bald  nach  des  Königs  Auftrag  e^ 
folgten  Erscheinen  der  Sammlung,  dass  dieselbe  schon  früher 
vorbeivitet  worden  sei.  Sie  wurde  in  zwölf  JBxemplaren  anf 
Pergament  und  15(>  auf  Papier  abgedruckt,  was  uns  deren 
heutige  Seltenheit  erklärt,  und  diese  theils  im  köoigUchen 
Schatze  zu  Knikau  hinterlegt,  theils  an  die  grösseren  Capi* 
tiüarkirchen  des  Reiches  und  in  die  einzelnen  Stnrusteien  ver- 
sendet. In  sein  Buch  nahm  Laski  alle  Privilegien  und  Statute 
für  die  verschiedenen  Stände  und  Körperschaften  des  Reiches 
auf,  soweit  sie  ihm  zugänglich  waren,  fügte  auch    ausser   dem 


'  S.  das  Regster  anter :  Stanislai.  '  Testam.  49  K 

'  L^u.wski  i.  c,  in,  e76. 

*  loh  folg»?  ao  dieser  Stelle  vorzüg-lich  J.  K.  Romanow^ki.  Otia  Comicet^i*. 
Poxnaii.   l'-^l.  str.  343  ff. 

*  Der  voUstandig^e  Titel  in  Wiszniewski,  Hist>rra  Uteratury  PoUkiej  T.  V. 
113.  wo  aber  statt:  MCCCCCV  wohl  MCCCCCYI  zu  lesen  ist. 
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hier  zum  ersten  Male  gedruckten  Liede:  Boga  Rodziee  die 
,Summa^  des  Raimundus  Parthenopaeus ,  das  Magdeburger 
fiecht^  wie  es  in  Polen  Geltung  hatte,  und  einen  kurzen  Abriss 
des  polnischen  Processes  hinzu.  Die  Sammlung  Laski's  er- 
langte Gesetzeskraft.  Allein  obgleich  dieselbe  gegenüber  den 
ftlteren  Arbeiten  als  ein  P^ortschritt  angesehen  werden  muss, 
and  insbesondere  zum  ersten  Male  in  Marginalnoten  auf  Contro- 
▼ersen  und  Analogien  im  polnischen  Rechte  hinwies,  so  verfiel 
doch  auch  sie  dem  Lose  ihrer  Vorgängerinnen,  da  fast  jeder 
folgende  Reichstag  ein  neues  Statut  zu  Stande  brachte,  das 
alsbald  im  Druck  erschien,  bis  man  schliesslich  deren  mehrere 
in  einem  Bande  zusammenstellte.  Noch  mehr  aber  als  der 
Umstand,  dass  diese  neu  hinzukommenden  Constitutionen  in 
ihm  fehlten,  musste  haski*s  Statut  die  Menge  der  in  demselben 
vorhandenen  ungelösten  Antinomien  und  der  gänzliche  Mangel 
einer  bestimmten  für  das  ganze  Land  geltenden  Gerichtsproce- 
dur  mit  der  Zeit  entwerthen.  Daher  wurde  schon  auf  dem 
Reichstage  von  1511,  sodann  wiederholt  auf  jenem  zu  Bydgosd 
1520  das  Verlangen  nach  einer  für  das  ganze  Reich  giltigen 
Processordnung  ausgesprochen,  dem  endlich  Sigismund  durch 
die  Veröffentlichung  der  Statuten  aus  seiner  Zeit  (1524  bei 
Hieronymus  Wietor  zu  Krakau)  und  einer  im  Anhange  dazu 
abgedruckten  ,formula  processus  iudiciarii'  zu  genügen  suchte. 
Doch  war  damit  die  zu  Bydgosci  verlangte  Beseitigung  der  in 
den  früheren  Constitutionen  enthaltenen  Widersprüche  noch 
keineswegs  erreicht,  und  als  endlich  der  König  durch  das  un- 
eigentlich nach  Taszycki,  der  nur  einer  der  vier  Redactoren 
war,  genannte  Statut  von  1532  auch  in  dieser  Hinsicht  dem 
Wunsche  des  Adels  nachzukommen  suchte,  scheiterte  die 
Durchführung  desselben  an  dem  Widerstände,  den  dagegen  auf 
dem  Tage  zu  Piotrkow  (1534)  Peter  Kmita  erhob. 

Auch  in  kirchlichen  Kreisen  erregte  Laski's  Sammlung 
Anstoss,  da  sie  einige  ältere  Gesetze  enthielt,  welche  Roms 
Ansprüchen  zuwiderliefen.  So  erklärt  es  sich,  dass  Laski 
während  seiner  Anwesenheit  auf  dem  Lateranconcil  sich  ein 
am  20.  Juli  1515  ausgestelltes  Breve  ^  erwirkte,  das  ihn  vor 
Anfeindungen  in  dieser  Sache  fortan  sicherte. 


1  Theiner  l.  c.  II,  362.  nr.  390. 


598  Zeiinberg. 

,Du  hast  Dich',  heisst  es  darin,  , dieser  Aufgabe  zum  ge- 
meinen   Besten    unterzogen    und   was    Du   in   Archiven  und  u 
andern  öffentlichen  Orten  fandest,  zusammengebracht,   und  um 
dem  Verdachte  zu  entgehen,    diese    oder  jene   Constitution  be- 
vorzugt  zu    haben,    so    wie    Du    sie    fandest,    in  ein  Buch  ver- 
bunden, das  jetzt    in   jenem    Reiclie  inner-  und  ausserhalb  des 
Gerichts    Anwendung   findet.     Da   aber    in    dieser  Compilation 
Constitutionen  sich  befinden,  welche  gegen  kirchliche  Persona 
und  kirchliche  Freiheiten  Verstössen,  obgleich  andererseits  viele 
andere  darin    enthaltene    denselben    günstig    sind  und  Du  der- 
halb  zweifelst,  ob  Du  nicht  dafür  kirchlichen  Strafen  und  Cen- 
suren  unterliegst,  von  denen  Du  absolvirt  zu  werden  wünschest, 
so  gewähren  wir  Dir  diese  Bitte,  auf  dass  Dich    darob  ferner- 
hin niemand    belang(*n   könne.     Doch    tragen    wir    Dir  auf  bei 
einem  Beichtiger,  den  Du  Dir  selbst  erwählen  magst.  Pönitenz 
zu  leisten,  widrigenfalls  dies  Schreiben  kraftlos  werden  würdet 

Im  Grunde  ist  aber  die  berühmte  Gesetzessammlung  nicht 
einmal  Laski's  Werk,  dem  es  vielmehr  nach  seinem  ei<renen 
Geständnisse  an  juristischen  Kenntni?iS(Mi  gebrach,  sundem  das 
des  Jakob  von  Zaborow,  der  ihm  dabei  an  die  Hand  ging. 
Nichtsdestoweniger  wird  man  ihm,  glaube  ich,  einen  gewissen 
Antheil  an  dem  Zustandekommen  einer  der  ältesten  Gesetzes- 
sammlungen Polens  nicht  .streitig  machen  dürfen. 

Ganz  ähnlich  ist  sein  Verhältniss  zu  einer  zweiten  weniger 
bekannten  Arbeit  dieser  Art.  Einst  hatte  nämlich  Kazimir  der 
Grosse,  um  seinen  Staat  in  dieser  Hinsicht  zu  consolidiren, 
den  Instanzenzug  der  polnischen  Städte  mit  deutschem  Rechte 
nach  Magdeburg  aufg(»hoben  und  Krakau  für  sie  zum  Ober- 
hofe  bestimmt,  welcher  nach  dem  auf  seinen  Befehl  nieder- 
geschriebenen Magdeburger  Rechte  entscheiden  sollte.  Hatte 
letztere  Bestimmung  den  Zweck,  Einheit  im  Recht  verfahren 
anzubahnen,  so  verfehlte  sie  zum  Theile  denselben,  da  die 
Städte  dieselbe  nach  kurzer  Zeit  unbeachtet  Hessen  und  nach 
wie  vor  auf  Grund  von  verderbten  und  lückenhaften  Auf- 
zeichnungen jenes  Rechtes,  so  wie  sie  ihnen  gerade  zur  Ver- 
fügung standen,  Urtheil  sprachen.  Da  ertheilte  Sigismund  I. 
(um  1527),  um  dem  Uebel  abzuhelfen,  den  Auftrag  zu  einer 
Revision  des  Rechtes   der   Städte,  und    betraute  mit  dem  Ent- 
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RTurfe  neuer  zeit«^emässer  Bestimraun^i^on  unseren  Erzbischof.  ' 
Doch  übertrug  Laski  mit  des  Königs  Billigung  die  eigentliche 
Ä^nsfuhrung  Mathias  Slywnicki  und  beschränkte  sich  darauf, 
demselben  in  schwierigeren  Fällen  behilflich  zu  sein. 

Letzterer,  welcher  selbst  T^aski  als  seinen  Wohlthäter 
bezeichnet,  ,der  ilin  von  zarter  Jugend  an  gefiirdert  habe',  ge- 
hört gleich  seinem  Gönner  dem  Wappen  Korab  an.  Er  war, 
als  er  an  die  Arbeit  ging,  Doctor  beider  Rechte,  Gnesener 
Domherr  und  Arclüdiacon  zu  Kalisz;  später  wurde  er  Archi- 
diacon  zu  Gnesen  und  Kanzler  Laski's,  -  der  ihm  sein  beson- 
deres Vertrauen  schenkte;,  ^  zuletzt  Probst  zu  Posen.  Er 
starb  1551. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Art,  in  d(^r  sieh  Slywnicki 
seines  Auftrages  '  entledigte.  Er  hatte  sich  in  Bologna  die 
Kenntniss  des  römischen  Rechtes  angeeignet,  dem  er  nun  auch 
in  Polen  Eingang  zu  verschaöen  dachte.  Deshalb  suchte  er 
durch  seine  Arbeit,  die  ganz  auf  nimisclien  Rechtsanschauungen 
beruhte,  das  geltende  Mjigdeburger  Recht  zu  verdrängen,  ja 
sogar  die  subsidiäre  Anwendung  derselben  in  <lem  für  den 
Adel  geltenden  Laudrechte  durchzusetzen.  Daher  sendet  er  dem 
Werke,  das  er:  ,Sigismundina  iura,  constitucionesque  Sigis- 
mundinae^  betitelt  wissen  wollte,  ein  angebliches  Edict  dieses 
Königs  voraus,  kraft  dessen  das  Magdeburger  Recht  aufgehoben 
und  durch  jene  neuen  Anordnungen  ersetzt  werden  sollte, 
welch'  letztere  auch  die  Lücken  im  , Landrech t^  auszufüllen 
hätten.  Die  Arbeit  hat  jedoch  nie  (Gesetzeskraft  erhalten. 
Bezüglich  des  Landrechtes  stand  ohnedies  dem  König  kein 
Recht  zu  einer  einseitigen  Verfügung,  wit;  diese,  zu,  welche  ohne 
Zustimmung  des  Senates  und  des  Reichstages  erfliessen  sollte; 
zugleich  würde  ein  Versuch,  das  fremde  Recht,  wenn  auch  zu- 
nächst nur  subsidiär,  in  die  Gesetzgebung  des  Adels  einzu- 
fuhren,   voraussichtlich    den    letzteren    aufs    äusserste    erbittert 


*  Wie  CR  in  dem  der  dadurch  veranlassten  Arbeit  vorangesteUten,  freilich 
sehr  verdächtigen  Schreiben  des  Königs  heisst:  ^sowohl  wegen  seiner 
vielfältigen  erprobten  Erfahrung  in  Staatsgeschäften,  als  insbesonders 
desshalb,  weil  derselbe  einst  als  Kanzler  unseres  Reiches  sich  eifrigst 
befliss,  die  allenthalben  zerstreuten  Constitutionen  Polens  und  andere 
Rechte  zu  einer  Sammlung  zu  verbinden*. 

2  Testara.  42  a.  ^  £benda  37  a. 
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haben.  Doch  war  der  König  zu  besonnen,  um  dergleichen 
auch  nur  den  Städten  gegenüber  zu  versuchen,  für  welche  ihm 
das  Recht  der  Gesetzgebung  allerdings  in  vollem  Umfange  in- 
stand. Vielmehr  bestätigte  er  1535  den  Sachsenspiegel  und 
das  Magdeburger  Weiciibild  in  der  von  Nikolaus  Jaskier  ver- 
anstalteten lateinischen  Uebersetzung.  Gleichwohl  verdient 
Slywnicrki's  Versuch,  das  römische  Keciit  in  seiner  Heimath  ein- 
zubürgern^ einige  Beachtung. 

Zugleich  zeigt  uns  derselbe,  wo  wir  nicht  irren,  Laski  in 
eigenthümlich(Mn  Lichte.  Wir  stimmen  Held  '  gegen  Bandt- 
kie  '^  vollständig  darin  bei,  dass  die  Arbeit  dem,  was  der  König 
gewünscht  hatte,  keineswegs  entsprach ;  dagegen  möchte  be- 
züglich liaski's  nicht  mit  Melcl  das  Gleiclie  anzunehmen  sein. 
War  auch  das  Buch  eigentlich  l^lywnicki's  Werk,  so  schloss 
doch  des  Königs  Auftrag  an  Laski  auch  dessen  Verantwortlich- 
keit in  sicli.  Wir  finden  auch  sonst  Laski  nicht  eben  ängst- 
lich bemüht,  sich  des  K(migs  Intentionen  anzubequemen.  Das 
römische  Recht  mochte  gerade  bei  einem  Bischöfe,  die  Beseiti- 
gung des  Magdeburger  Kechtes  durch  dasselbe  bei  einem 
Manne  Anklang  finden,  der  aus  Adelsvorurtheil  und  in  Folge 
bitterer  Lebenserfahrungen  den  ,Plebej erstand^  aufs  äusserstc 
hasste. 

In  Laski's  Zeit  fallen  mehrere  Provinzialsynoden,  so  die 
zu  Piotrkow  zu  Martini  1510^  und  die  zu  L^czyc,  10.  August 
1512^  al)gchalteno,  sodann  jene,  welche  in  Abwesenheit  Laski« 
und  in  dessen  Vollmacht  derPosener  Bischof  zu  Leczyc  (zwischen 
dem  17.  Juli  und  25.  September)  1514  einberiefe.  Vennuthlich 
fand  auch  im  Jahre  1520  ein  Provinzialeoncii  statt,'*  von 
welchem  zweifelhaft  bleibt,  ob  es  mit  einem  in  Tomicki's  Cor- 
respondenz  vom  Jahre  1521  erwähnten^  identisch  ist.  Für  den 
Anfang  des  Jahres   1523  ist  die  Existenz  einer  Provinzialsvnodf 


1  V<!fl.  A.  S.  Hclcl,  Jiiriuni  t'onstitntionumqiic  Sipismundinaram  jintp^öit» 
a  Mathia  Sliwnlcio  descriptio  Cracouiao  1859,  mit  trefflicher  Einleitnny, 
der  ich  im  übrigen  gefolgt  bin. 

2  In  einem  von  Helcl  p.  III  citirten  Aufsatze. 

3  S.  oben  und  Acta  Tomic.  I,  107.  nr.   107,  123  nr.   141. 
*  Ebenda  II,   108  nr.  104.   116  nr.  114. 

5  Ebenda  138  nr.  191.  139.  nr.  192.  140.  nr.   194.   185  nr.  234. 
ö  Acta  Tomic.  V.   135  nr.  125.  \EbendA  361;  nr.  381. 
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mu  Piotrkow,  obwohl  sie  io  Absicht  stand,  zweifelhaft; '  da- 
gegen steht  für  die  zweite  Hälfte  des  Jalires  eine  Synode  zu 
ii§czyc  fest.  ^  Eine  dritte  fand  daselbst  1527  -^  statt.  Einer 
Provinzialsynode  zu  Piotrkow  1530  wohnte  Laski  bei;  doch 
scheint  Drzewicki  dieselbe  bereits  thatsächlicli  geleitet  zu  haben. 

Auch  in  kirchlicher  Hinsicht  linden  wir  verschiedene  Ar- 
beiten durch  Laski  angeregt.  Zum  Theile  sind  dies  biblio- 
graphische Seltenheiten  von  hohem  Worthe.  Der  trofifliche 
Chronist  Justus  Ludwig  Decius,  welcher  auch  als  Buchdrucker 
thätig  war,  erwirkte  sich  am  28.  August  1518  ein  königliches 
Privileg  auf  vier  Jahre  für  den  Druck  der:  ,Breuiaria  hora- 
rani  canonicarura  ecclesie  metropolitane  Gnesnensis',  wozu  ihm 
Laski  den  Auftrag  ertheilte.  Ob  das  Buch  erschien  oder  nicht, 
ist  unbekannt,  da  sich  dasselbe  bisher  nirgends  vorgefunden 
hat.  *  Vielleicht  ist  es  mit  dem  übrigens  nur  von  Jocher  er- 
wähnten: ,Breuiarium  seu  Viaticum  ecclesie  Gnesnensis.  Im- 
pensis  Jodoci  Decii.  Lugduni  per  Jacobum  Sacco  1519' 
identisch.  ^ 

Sehr  selten  scheinen  auch  die :  ,Sanctiones  ecclesiasticae 
tam  ex  pontificum  decretis  quam  ex  consuetudinibus  syno- 
dorum  prouinciae  imprirais  autem  Statute  in  diuersis  prouin- 
cialibus  synodis  a  se  saucita^  zu  sein,  die  zu  Krakau  1525^ 
und  eine  Sammlung  der  Gnesener  Provinzialstatuten,  die  ebenda 
(bei  Scharfenberg)  1527  und  in  zweiter  Ausgabe  1528  erschie- 
nen sein  soll.  *»  Nach  den  von  derselben  voründlichen  Inhalts- 
angaben enthält  die  letztere  Sammlung  die  Synode  von  Wielun 
unter  Nicolaus  Trf^ba,  drei  Piotrkower  und  zwei  Leczycer  Sy- 
noden (von  1522/23  und  von  1527).  Die  Zusammenstellung 
Belbst  rührt  von  Laski's  erzbischöflichen  Kanzler,  dem  Gne- 
sener Domherrn  Georg  Myszkowski,  und  von  dem  Krakauer 
Archidiacou  Johann  Choinski  her.  Davon  verschieden  ist  eine 
andere  Schrift,  welche  unter  dem  Titel :  Statuta  prouincialia 
toti  prouincie  Gneznensi  valentia  auctoritate  apostolica  edita, 
ut  clare  patet  ex  bullis  summorum  pontificum  hie  insertis  s.  1. 
et    a.,    die    von    Erzbischof  Nicolaus    Traba   1420    publicirteu 

1  S.  oben  S.  576.  578.      2  g,  oben  S.  587.      ^  g,  (,i,en  u.  Wezyk  1.  c.  85. 

*  Das  Privileg  aus  der'  Metr.  Kor.  ks.  31.  fol.  357  initgetheilt  von  A.  Hirsch- 
berg, o  zyciu  i  pismach  Jnsta  Ludwika  Decyusza  str.   19. 

*  Ebenda  8.  75.  »  Janociana  n,  177. 


Prt»vincial8tatut«*n  enhält.  Der  Ansjrabe,  die  wir  im  Ausre  haben, 
geht  ein  an  Johannes  Laski.  den  Erzbischof  gerichtetes  Sdirei- 
hen  des  jüngerfn  Rudulf  Agrieola  voran  (datirt:  Krakaa  lol^V. 
aus  dem  «-rhellt.  das.s  I..aski  den  Auftrag  zum  Alnlrack  j«ier 
Skituten  jj^egeben   hatt«'.  ' 

Auf  dem  l^iteran-(*Mncil  hatte  Laski  dsts  romi^'fae  Hes»- 
rituale  kennen  gehörnt,  wie  es  der  |>ii[>.stliehe  F^rMtonotar  imd 
Oremonienmeistt-r  .f(»hannes  Burliardus  jx^ordn«-t  hatte  loid 
aueh  anderwärts  beuliaohtet  wurde.  I.Aski  Hess  dies  Rituale 
als:  .Manuale  sa<  enlotunr  1.')!')  zu  Krakau  alxintckeD  nod 
versah  es  mit  der  Weisung  an  den  Clerus  seines  Sprengek 
sich  darnaeli  zu  halten,  indem  er  djissellic  ziig^Ieich  dem  En- 
bischufe  von  Leniberg  und  seinen  Suffra^si^nen  für  df-ren  Diö- 
cesen  anempfahl.  - 

jr*='ii»-iirt**n  LfS.-r  iiirbt  nn»-r\%ünsr]it  ^»•iii,  in  «lieber  Abhnndluug  tl^n  f»n*f 
dc-i  AgririilA  ,n'»irf*<inirkt  /.n  fiDdoii.  Deri^ltio  lantet :  .K'^nt-rt^ndUsiT-  in 
Christo  jiatri,  ilorniiio  .Timiini  an*hie|#i<co|»o  Guezu^^iisi  et  f<ttr«>D'>  «4«- 
di^-imr»  Riidulpliti-t  Airrir«»!«  inniMr  jKH~t.n  a  C*a<*<«re  Lnvin*»tTi4  f«*f>IicitaMiL 
M.nvima  j»ruhN-t«»  neDemtion»* .  iiuixinio  hon«»rt*,  n^^WHjiio  biadi.«  pn«<^M'> 
di<ri»o^  eii'<e  iiiilicn.  Roiit-rt-ndissiinf^  d<*iniiif-  ajitii^tefi.  n«»ii  Iaiu  <*i  s*Anm. 
qii"-*.  vt  |>«.«t*-r«»<  dt'Ui«  n-ntiir  nli«jiiid  ip-*i  vel  <ino  ni:trte  Incnbnntfnat, 
«liLini  ill«  «» «-tÜHUi.  qiiMrum  «»iH-ra  «iiiuiii*'  fnijri^  pleriA  vcduuiiiuft  a  Mto  tai- 
dfni.  ce<*i«  in  <|nnrnni  •!elitr-scent<^<  ttMiehri«  li!»ri  in  ^n»'r»»«Änrte  Cbri<Ö 
s^^ni.it'Ti-«  n«»=tri  rccle^ie  vmidi  «t  vindicaninr  et  iv«tItuniitTir.  CVk-lirt  j*- 
«tt-ritati  n^nien.  qiii  apnd  GmecMj«  primn«  bibli<>the<*ain  cimdidit  Atiienieii- 
siiini  tyranuui*  ri-si^tratn-*  reliqnit  coh-bro  in  Persiden  abdao.\nde  ip« 
X»Txej«.  SebiKU«  Ni«n!i'»r.  AU*.v.ind»T  MA^n>.  Phibndelphii!«.  ajiod  R^ 
man«««  Pnulii'«  Kmiliii<.  Lnriilhi!*  et  ijui  Marc«»  V.-im'ni  eins  c*m«tita«>nd^ 
copbun  d»*dit  Jiilin*  (Vsnr.  Pullio  et  fidei  nostr**  Parnphilnff  niartjr.  qm 
trurinta  volaniinnm  niilia  re)»*>5uit.  Qni<(  igitnr  tue  KeneroDdiw«iine  d'-mi- 
natiouis  Aanet«»  )»r«'}»*i5it«>  tibi  iu4|iiani  optima  |ieuct<»n  d<»ii  cciiigTat]ik*tiir. 
cuia.<  n<*n  »«';niit«'r  iiii|M'n5a  dili^utla  dininamni  litterarum  pru  c%»inciaiü 
^nc-rdotniii  vrilit.it«-  libri  it»Tuni  iterniiique  restituuntar.  Vera  prefuli* 
laas  est  null"  vntjoani  t»  uip«»re  non  ecclesie  congnlere  pnmidenterf  qood 
.«nbinde  te<riiin  reii"liien«  nihil  e«»min.  que  ad  eins  vwim  pertfneant.  pre- 
tormittis.  Pergat  itaqoe  tna  Reut-rendissima  dominatio  nee  t1)o  eadfls 
pacto  ab  hoc  celeberrimo  institato  diaellatnr,  cnl  plarimain  me  commeodo. 
C'ractmie  ann«^  151S.* 
-  Da5  .Manuale  Äacerd«»tum-  ist  anter  diesem  Titel  nAch  der  Schlussbe- 
merknn^  erschien»  n:  .Cracconie  ex  officina  Marei  Soharfenberg  bibliopol* 
Cracooien  sisi.  Impressum  p^r  Stanislanm  Siradiann(m\  Anno  lolS'  and 
äusserst  selten.  Die  Vorbemerkong  Uatet:    JBeaerendis^imns  in    Christo 
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In  allen  diesen  Dingen  erscheint  Laski  als  Primas  der 
polnischen  Kirche  oder  an  der  Si)itze  der  gesanimten  Gnesener 
Provinz  thätig.  Als  Erzbischof  linden  wir  ihn,  von  seinem 
Antheil  an  der  Einführung  der  Dominikaner  zu  Zncne  ab- 
gesehen, '  besonders  bemüht,  der  auf  dem  Erbgute  l^asko  be- 
findlichen Kirche,  deren  Patronat  seiner  Familie  zustand, 
reichliche  Vortheile  zuzuwenden.  In  seinem  Testamente  wird 
sie  mit  Legaten  vielfältig  bedacht.  *^  Eine  von  Leo  X.  hoch- 
geschätzte, ,aus  weissem  Stein^  meisterhaft  gearbeitete  Marien- 
statue, die  Clemens  VII.  unserem  Laski  schenkte,  will  man 
noch  später  in  jener  Kirche  besessen  haben.  •*  l^aski  befestigte 
die  Kirche*  und  bestimmte  zur  Zeit,  da  er    noch  Kanzler   der 

pater  dominus  Joannes  de  Laako  dei  ßfratia  an'hiepiBcojjUB  GueznensiB, 
primae  et  leji^atn«  natiin  in  contulio  Ijateranensi  anno  1513.  Rome  pro 
inclito  regni  (!)  Polonie  et  proninciis  eiiisdem  re^ii  oratorem  apfens,  Vi- 
deos tani  per  flunimnni  pontificcm,  ([iiani  per  reuereiidissimoa  domiuoH 
cardinaleB  prelatoB  et  vniuerBOA  capellano»  ad  illani  BaiicUun  vrbcni,  etiam 
ex  remotioribus  reg^iiB  ae.  prouincÜR  venientcs,  niiänaB  non  ditferenter,  sed 
viio  conininni  usitjito  modo  (per  rem?rendi8simiim  patreni  dominum  Joan- 
nem  Rnchardum  sediB  ai)08toliee  protouoUirium  et  eetera  cApeUe  Baiic- 
tissimi  domini  noBtri  papi^  majjfistrum  eeremonianim  pro  in8tructi<me 
noueUorum  saeerdotum  edit«»  et  compilato;  ceU'.brari  euniiemque  niodum 
Romane  ecclesie  a  modo  et  online  in  sua  et  altera  rejjni  Ptdonie  prouin- 
ciia  per  e^ippeUanoH  obweniari  scdito  in  ceiebrationibiis  miRsarum  non 
mediocriter  diffcrri :  quia  sua  j»aternitas  legittimum  lore  putauit,  membra 
ad  Bui  capitis  nutum  dirigi.  lecirco  modum  et  ordinem,  (juem  saneta 
Romana  ecclesia  in  missis  sine  eantu  et  sine  ministris,  aut  eum  cantn 
et  cum  ministris  ceUibramUs  obseruat  (ne  jirelati  aut  eapellani  ex  bis 
prouincÜB  almam  illam  vrbem  venientes  et  missas  in  ea  eelebrantes  vi- 
deantur  barbarisarc)  suis  Gn(^zuensi  et  Leop<ili<'nsi  prouineiis  eum  ipsum 
modum  Romano  ecelesie  ]>rescrip8it,  deferendo  arbitrio  reuerendiBsimorum 
dominorum  arcbiejiisfopi  Leopoliensis  et  dominorum  sue  Gneznensis  pro- 
uincie  suffraganeonun  episcoporum,  vt  hune  modum  et  ordinem  ad  cele- 
brationem  misBarum  assnmant  et  in  diocesi  eorum  pubUcent,  sue  vero 
ecelesie  et  totius  diocesia  (lueznensis  prebitis  et  eapellanis,  scilicet  sacris 
inic.iatiB  elerieis,  et  ad  presbyteratinn  j)romoti8  precipiendo :  vt  secundum 
buuc  modum  et  ordincjui  Romanum  et  ncui  aliter  sc  vsitent  ad  missas 
celcbrandas,  vt  sequitur.* 
»  f.etowski  III,  281. 

2  Vgl.  das  Register  unter:  Laskv),  parrochialis  ecclesia  in. 

3  Rzepnicki,  Vitae  presulnm  Poloniae.  T.  I.  1761.   p.    109.   Das  Testament 
entbält  nichts  davon. 

*  TesUini.  '20  h. 
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Krone  war,  den  Erzbischof  Andreas  Roza  an  derselben  eine 
Probstei  und  Mansionare  zu  errichten,  wozu  einige  Zehntel 
der  Probstei  L^czyc  verwendet  werden  sollten.  In  Rom  er- 
wirkte er  sodann  als  Erzbischof  nicht  nur  die  Genehuiignng 
dieser  Stiftung,  sondern  auch  die  Erlaubniss,  der  Kirche  n 
I^asko  von  seiner  Mensa  noch  weitere  Zehnten  zuwenden  n 
dürfen. ' 

Wurden  so  der  Gnesener  erzbischöflichen  Tafel  gewisse 
Erträgnisse  dauernd  entzogen,  so  durfte  andererseits  Laski  in 
seinem  Testamente  -  sich  darauf  berufen,  dass  er  so  manches 
Besitzthuni,  das  in  früheren  Zeiten  abhanden  gekommen  wir, 
an  den  Tisch  zurückgebracht  und  manche  Bauten  zum  Nutzen 
und  Frommen  der  Gnesener  Kirche  ausgeführt  habe. '  So 
stellte  er  zu  Skwyrniewice  eine  Kirche  des  h.  Adalbert  und  eine 
zweite  dos  h.  Romuald  sammt  Spital  her,  löste  aus  eigenen 
Mitteln  die  verpfändeten  Mühlen  zu  Lowicz  und  Znene  ein,* 
liess  zu  Gnesen  den  Thurm  des  Domes  mit  Blei  eindecken,^ 
befestigte  denselben, ''  liess  Teiche  graben  u.   s.   f.  ' 

Im  Jahre  seines  Amtsantrittes  als  Erzbischof  von  Gnesen 
beauftragte  Laski  seinen  Archidiacon  Mathias  Skotniki,  einen 
,liber  beneficiorum'  der  Gnesener  Kirche  anzulegen.  **  Schon 
früher  hatte  er  über  seine  eigenen  Beneficien  ein  ausführliches 
Register  angelegt,  auf  das  als  dessen  Ergänzung  das  Testament 
verweist. '' 

Dagegen  scheint  —  auch  die  Bestimmungen  des  Testa- 
mentes erwecken  diesen  Eindruck  —  der  gegen  Laski's  Nepo- 
tismus gerichtete  Vorwurf  nicht    unbegründet.      Vielleicht  tritt 

>  Theiner  1.  c.  II,  358.     30.  April  1515. 

2  Testani.  32  b.  40  b.     ^  Theiner  II,  358.  nr.  385. 

*  TestAin.  41  a.  vf^l.  Acta  Tomic.  IV,   12  nr.  IV. 
ö  Testam.  29  b.  6  Ebenda  40  a. 

"  Andere  Einzelheiten  lese  man  bei  Letowski  III,  280  nach. 

*  Von  Nakielski,  Miechoiiia  389.  403  citirt.  Vgl.  meine  Ge^chicbtschr. 
Polens  289. 

^  Testara.  7  a.  7  b.  8  a.  Andere  SpeeialregiHter  erwähnt  3  a.  15  a.  20b. 
2(>a.  37  a.  39  b.  40  a.  Wa8  an  der  anf  Fr.  Modzrzcwski's  Schrift: 
O  poprawie  Rzeczypospolitej  zurückführenden  Behauptung,  dass  LA9ki 
perathen  habe,  eine  Landesbank,  Mons  pietatis  genannt,  zn  gründen, 
wahres  ist,  niuss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Vgl.  Czacki,  O  litewskich 
i  jjolskich  prawach  I,  31. 
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dereinst  aus  dem  Archiv  der  Gneseuer  Donikirche  jener  heftige 
Protest  aii's  Licht,  den  dagegen  das  Capitel  erhoben  haben 
80II.  ^  Uns  bietet  dies  den  Anlass,  schliesslich  noch  einen 
flüchtigen  Blick  auf  Laski^s  Verwandtschaft  zu  werfen,  der  zu- 
Ifleich  zur  Commentirung  der  dieselbe  berührenden  Stellen  des 
Testamentes  dienen  mag, 

Johannes  Laski,  der  Aeltere,  wie  man  ihn  zum  Unter- 
schiede von  dem  gleichnamigen  berühmteren  Reformator,  seinem 
Keffen,  zu  nennen  pflegt,  hatte  drei  Brüder:  Michael,  Andreas 
und  Jaroslaus.  Von  diesen  scheint  Michael  früh  gestorben  zu 
sein.  '^     Aiidre.as,    der    sich    häutig    in    Rom  autliielt,  '^  starb  um 

1510  *  als  Custos  von  Gneseu.  •'  Jaroslaus,  als  der  im  welt- 
lichen Stande  verbliebene,  dürfte  der  älteste  der  Brüder  gewesen 
sein.  Im  Jahre  141H3  war  derselbe  Tribun  von  Sieradz,'*  1504 
und  1510  bezeichnet  ihn  Johann  Laski  als  Palatin  von  L^czyc,' 

1511  als  Palatin  von  Sieradz,  welche  Würde  er  fortan  bis  zu 
seinem  Tode  bekleidete.  "*  1523  war  er  bereits  gestorben.-' 
£iaski  bemerkt  in  seinem  Testamente,  dass  er  diesen  seinen 
Bruder  in  jeder  Weise  gefördert,  ihm  einige  Güter  gekauft, 
seine  Söhne  und  drei  Töchter  erzogen,  letztere  auch  ausgestattet 
und  standesmässig  verheiratet  habe.  '" 

Von  den  Söhnen  dieses  Jaroslaus  werden  im  Testiimente 
des  Erzbischofs  zwei  genannt:  Hieronymus  und  Johannes  ijaski. 
Sie  waren  wohl  beide  Sr»line  der  Frau  des  Jaroslaus,  Lancko- 
roiiska,  die  ihm  Lanckoron  zur  Mitgift  brachte. 

Hieronymus"  wurde  für  den  weltlichen  Stand  ausgebildet. 
1517  machte  ihn  Ljiski    bereits    mit   seinem    Vater  zum  Testa- 

*  CzAcki  1.  <•.  I,  31   iiHch  Albertraiuly'H  Saramluiigou. 

'   Im  Tostameiit  wird  er  nur  zweimal  erwähnt:  4a.    9  1).     Seit    1503    ver- 
schwindet er. 
3  TcRtam.  6  a.  Vjrl.  "2  b.  3  h.  7  a. 

*  LeUiYfnki  Katalog  III,  269  jribt  1512  als  Todesjahr  an. 
5  Testam.   16  a.    Acta  Toniic.  I,  69. 

ß  V(dl.  legg.  I,  281.     Vgl.  Muczkowaki  et  Rzyszczewski,  C.  d.  P.  I,  360. 
"  Testam.   IIb.    18b. 

•*  Ebenda  19  b.      Vgl.  Dogiel  I,   120  (1512). 
0  Ebenda  38  a. 

»'»  Testam.  26  b.     Vgl.   16  a  und  38  a. 

"  Vgl.  L.  Hubert,    llieronim    z  Laska  Laski,    wojewoda    Sieradzki.     (Bibl. 
Warszawska  1861.  Ill,  93  ff.^  mit  mehreren  neuen  urkundlichen  Belegen. 
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ineiitsprocurator. '  , Meinem  Neffen  Jcroniiiiiis',  lieisst  es  da,^ 
,habe  ich  für  die  Fahrt  nach  der  Ritterschaft  1000  fl.  gegeben; 
ich  habe  ihn  davon  verständigt,  damit  er  nicht  mehr  von  mir 
erwarte,  sondern  so  weit  wandere,  als  es  auslangt/  ,Da*,  heiat 
es  hingegen  an  einer  späteren  Stelle,  •*  ,in  diesem  Jahre  (1518) 
oder  vielmehr  zu  Ende  desselben  mein  Neffe  Jeroninius  mir 
anzeigen  Hess,  dass  er  von  seiner  ritterlichen  Wanderschaft 
gesund  zurückgekehrt  sei  und  mich  bat  ihm  ein  Reisegeld  m 
senden,  um  mit  demselben  sich  auf  der  Rückkehr  von  Venedig 
zu  erhalten,  wesshalb  er  nach  Rom  um  Geld  in  die  Bank  ge- 
schickt hat,  so  will  ich,  obgleich  ich  nicht  ermessen  kann, 
wie  viel  er  zur  Rückreise  nöthig  hat,  dennoch  die  von  ihm 
bezeichnote  Summe  aus  Liebe  bezahlen,  da  ich  ihn  von  Kind- 
heit an  erzogen  und  zu  Hause  und  draussen  erh;dten  habe; 
denn  es  wäre  unbillig,  ihn  jetzt  im  letzten  Augenblicke  seiner 
Wanderschaft  im  Stiche  zu  lassen/  1520  wurde  Hieronvmo» 
(auch  Hieroslaus  genanntj  königlicher  Vorschneider  (incisor, 
krajczy)  '  und  als  solcher  an  Franz  von  Frankreich  und  an 
Karl  V.  abgesandt,  au  diesen,  um  ihn  zu  seiner  Wahl  zu  be- 
glückwünschen. -'  Er  war  damals  bereits  vermalt  und  quirtirte 
die  Vormünder  seiner  Frau  Anna  von  Kurozwaki  und  Rituani 
Koscielecka,  den  Primas  Laski  und  Nikolaus  Czvkowski.* 
1522  wurde  Hieronymus  Capitän  von  Inowlochiwek,  am  19,  De- 
cember  1528,  wie  sein  Vater,  Wojewode  von  Sieradz.  In  dieser 
Würde  blieb  er  bis  an  seinen  Tod.  Bekanntlich  nahm  er 
später  am  Hofe  Johann  Zapolya^s  eine  wichtige  Stelle  ein.  Als 
einen  der  gewandtesten  Diplomaten  seiner  Zeit  linden  wir  ihn 
bald  zu   Ofen,    bald   zu    Wien,    bald    in  Siebenbürgen,  bald  an 


'  Testam.  "28  a. 

2  Testam.  29  a.  Aus  der  Hinterlassenschaft  wird  demselben  unter  anderem 
ein  vergoldetes  Schwert  von  Silber  zugedacht.     Ebenda  31a. 

3  rjoa. 

^  Acta  Tomic.  V,  215.  Damals  war  das  Gerücht  in  UniUnf,  der  En- 
bischof  habe  den  König  gebeten,  seinen  Netfen  zum  Capitän  Ton  Camie- 
niec  zu  machen. 

^  Testam.  39  b. 

^  Hubert  1.  c.  p.  94  nach  der  Metr.  Koron.  —  Anna  erwähnt  im  Testaun. 
37  a.     Vgl.  Hirschberg,  O  zyciu  i  pismach  J.  L.  Decyusza  str.  51. 
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der  Pforte,  auch  zu  Venedig,  Paris,  London,  für  seinen  neuen 
Herrn  thätig. 

Nicht  minder  berühmt  ist  sein  Bruder  Johann  Laski, 
mm  Untei*8chicde  von  dem  Erzbischofe  der  Jüngere  genannt.* 
Frühzeitig  dem  geistlichen  Stande  gewidmet,  setzte  er,  wahr- 
scheinlich bereits  als  Gnesener  Decan,  auf  Kosten  des  Oheims 
■eine  Studien  (um  1517)  zu  Bologna  fort, -^  wo  unter  den 
Studenten  Luther's  Auftreten  nicht  geringe  Aufregung  ver- 
anlasste ^  und  auch  er  die  erste  Anregung  zu  seiner  späteren 
Qeistesrichtung  empfangen  haben  mag.  Auf  des  Erzbischofs 
Betrieb  verlieh  ihm  der  Papst  noch  in  demselben  Jahre 
(30.  November  1517)  die  Custodie  zu  Leczyc  und  Canonicate 
SU  Krakau  und  Plock.  •  Ueberdies  emptiehlt  ihn,  ,da  er  ge- 
lehrig sei',  der  Prinuis  seinem  Nachfolger.  •*•  Schon  1518  indess 
trat  eine  kleine  Spannung  ein.  ,Mein  Neffe',  schreibt  Laski,'» 
Johann,  der  Decan  zu  Gnesen,  hat  sich,  ich  weiss  nicht  in 
Folge  welcher  Verirrung,  Ueberredung  oder  Veranlassung,  von 
der  Bologneser  Schule  entfernt,  ich  weiss  nicht  wohin;  doch 
fürchte  ich,  dass  mir  dieser  Fall  einige  Auslagen  verursachen 
wird.'  Wir  finden  später  den  jüngeren  Laski  in  Rom,  wohin 
er  sich  vermuthlich  von  Bologna  begab.  Er  wurde  zu  Rom 
excommunicirt,  doch  nicht  etwa  aus  religiösen  Gründen,  son- 
dern wegen  Geldverlegenheiten,  in  die  ihn  sein  Vetter  Martin 
Rambiewsky,  Posener  Decan,  stürzte,  und  aus  denen  ihn  der  Oheim 
zog.  '  Er  kehrte  jetzt  nach  Polen  heim,  doch  um  sich  schon 
1523  zu  einer  neuen  ,Studienreise  nach  Italien^  zu  rüsten.^  Er 
reiste  jedoch  zuvor  über  Zürich,  wo  er  mit  Zwingli  zusammen- 
traf^  nach  Frankreich  und  suchte  sodann  Erasmus  von  Rotter- 


*  V<t1.  P.  Bartels,  Jolianiies  a  Lasko,  in  K.  R.  Hag»Miliach,  Loben  und 
auBgewälilte  Scliriften  der  Väter  und  Hegrründer  der  reforinirt^n  Kirche. 
Elberfeld  1861.  (Für  unseren  Zeitabschnitt  unpenüpfend. ) 

2  Testam.  27  b.  28  a. 

3  Vgl.  A.  Wolf,  Lucas  Geizkofler  S.  10. 

*  Vgl.  Testam.  29  a.  mit  meiner  Aum.  dazu.  Das  Krakauer  Canonicat 
war  indess  vorläufig  bloss  eine  Coadjutorie.     Vgl.  30  a. 

5  Testam.  .30  a.  «  Ebenda  35  a. 

"^  Testam.  39  b.  Die  Sache  hing  wohl  mit  den  Ereignissen  in  Rom  zusam- 
men, die  Laski  in  Act.  Tomic.  VI,  .59  bespricht. 
^  Testam.  37  a. 
SiUnngsber.  d.  phU-hist.  Cl.  LXXVU.  Bd.  III.  Hft.  39 
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diiiii  in  Basel  auf,  der  ihn  im  hohen  Grade  liebgewann.*  Von 
da  ging  er  nach  Padua.  152G  trat  der  jüngere  Laski  die 
Heimfahrt  an;  zur  Zeit,  da  sein  Oheim  starb,  war  er  bereits 
Probst  zu  Gnesen  und  L§czyc.  So  lange  dieser  lebte,  hieh 
Laski  der  Jüngere  wenigstens  äusserlich  an  der  römiscIieD 
Kirche  fest,  wesshalb  wir  es  uns  erlassen  dürfen,  auf  sebc 
späteren  ebenso  wechselvollen  als  merkwürdigen  Lebenagesehicke 
einzugehen.  Er  selbst  schrieb  später,  als  er  sein  Vaterknd 
auf  lange  Jahre  hinaus  verlassen  musste:  ,Ich  "war  ein  rechter 
Pharisäer,  mit  Titeln  und  Pfründen  von  meinen  Knabenjahren 
her  reichlich  ausstaffirt;  durch  Gottes  Gnade  habe  ich  das 
alles  verlassen,  verlassen  mein  Vaterland  und  meine  Freunde, 
unter  denen  ich  nicht  leben  konnte  als  ein  Knecht  Christi; 
nun  will  ich  in  der  Fremde  meines  armen  für  mich  gekreuzig- 
ten Herren  Christi  armer  Knecht  sein^ 

Ein  dritter  Bruder,  Stanislaus,  der  gleich  Hieronymns 
diplomatische  Sendimgen  übernahm,  wird  in  unserem  Tesat- 
mente  nicht  erwähnt.  ^ 

Wie  oben  bemerkt  wurde,  war  die  Gemalin  des  Hiero- 
nymns Laski  Anna  Koscielecka,  aus  dem  Hause  Rituani.  Sie 
ist  die  in  unserem  Testamente  mehrfach  erwähnte :  ,Rittfien8ks 
uirgo',  Tochter  des  Adam  Ritwiensky  oder  Kurozwansky. ' 
Wir  besitzen  noch  einen  Brief  Tomickfs,  worin  dieser  Lukas 
von  Görka,  Castellan  von  Posen  und  Generalstarosten  von 
Gross-Polen,  vor  der  Verbindung  seines  Sohnes  mit  einem 
jungen  Mädchen,  mit  dem  derselbe  zugleich  eine  reiche  Erb- 
schaft zu  Rituani  antreten  würde,  und  vor  der  Vermälung 
einer  seiner  Töchter  mit  einem  jungen  Laski  warnt.  ^  Da,  wie 
es  heisst,  bei  beiden  Angelegenheiten  der  Erzbischof,  ,der  nie 
ruht,  vielmehr  stets  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  setzt*,  die 

^  Die  ZuBchrift  des  Erasmus  an  L.  (1527),  von  der  Bartels  9  spricht, 
dürfte  wohl  an  den  jüngeren  go richtet  sein, 

2  Vgl.  Acta  Tomic.  VIII.  310. 

^  Eineß  Neffen  des  Bischofs  Krzeslaw  von  Wloclawek.  Vgl.  das  Register. 
Die  Identität  erliellt  aus  dem  Testam.  21  a.,  wo  Li.  und  Csvkowski  ab 
Vormünder  bezeichnet  sind:  vgl.  oben.  Auch  ist  die  ,uirgo  R.*  1518 
(Testam.  34  b.)  noch  nicht  verheiratet,  später  wird  dageg'en  nur  mehr  Anna 
erwähnt. 

*  Acta  Tomic.  IV,  39.  nr.  XLIII. 
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Hände  im  Spiele  hatte,  so  dürfte  auch  das  hier  erwähnte  Mad- 
ien niemand  anderer  sein,  als  Anna  Koöcielecka.  Man  ersieht 
in  diesem  Falle,  dass  Laski  ursprünglich  als  Bräutigam  der- 
ielben  nicht  seinen  Neffen  im  Auge  hatte,  wie  er  ja  noch  1517 
«usruft:  , Weiss  Gott,  an  wen  sie  ihre  Vormünder  vermalen 
werdend  '  Der  junge  Laski  '^  aber,  von  dem  Tomicki  spricht, 
dürfte  Hieronymus  sein. 

Wie  wir  aus  jenem  Briefe  ersehen,  trat  sonach  der  junge 
Laski  durch  seine    Heirat   ein    reiches   Erbe  an.     Allein  miss- 
gÖnnten    die    Gegner    Laski  die  Verbindung  seines  Neflfen  mit 
einem  angesehenen  einflussreichen  Hause,    wie  jenem  des  Ca- 
Btellans  von  Posen,    so    ist   es    nicht   auffallend,    dass  sie  auch 
.  diejenige  des  jüngeren  Laski  mit  der  reichen  Erbin  von  Rituani 
mit  scheelem  Blicke  betrachteten.^     Wirklieh    sah  sich  Hiero- 
nymus bald  in  einen  Process  über  das  Heiratsgut  seiner  Gattin 
verstrickt.     Ohne  Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Angelegenheit 
ein  Brief  Tomicki's  (1522),  w^orin  erzählt  wird,  dass  in  Laski's 
Auftrage  dessen  Neffe  Rambiewski  nach  Wilno  gekommen  sei, 
um  den  König  zur  Rückkehr  in's  Reich  und  Einberufung    der 
Particularconvente    aufzufordern.     ,Ich    meine    aber',    heisst   es 
-weiter,    ,das8    er    vielmehr    über    die  Feindschaft   der  Familie 
Pilcza   betroflfen   ist,   obgleich    ich   von    meinem    Bruder,    dem 
Castellan  von  Beiz,  als  er  hier  war,  erfuhr,  dass  sie,    obgleich 


^  Testam.  29  b.  vgl.  34  b :  ,circa  desponsacioiiem  virj^inis  Rytwenska,  in 
qiiaDtum  dei  gracia  istud  me  uiuente  erit.'  Mit  dem  von  Tomicki  ver- 
eitelten Heiratflprojectc  hänjjt  es  vielleicht  ziisaminen,  dass  h.  sich  in 
jenem  Jahre  (1516)  länjjere  Zeit  auf  den  Gütern  zu  Rituani  aufliielt,  um 
Grcnzstreiti^keiten  beizulegen,  und  dass  er  das  dortige  Schloss  aus- 
bessern liess,  welches  jedoch,  während  er  sich  daselbst  aufliielt,  ab- 
brannte.    Testam.  '26  a. 

2  ffilius  domini  Laski.' 

3  Die  Hs.  44  fol.  der  Univ.  Bibl.  zu  Krakau  enthält  u.  a.  ein  Gedieht  nnter 
dem  Titel:  »Responsio  pro  Cimba  ad  Corbitam  (Anspielung  auf  L's  Wap- 
pen) per  Gr.  Phi.  Hispanura,  das  mit  den  Versen  schliesst: 

,At  tua  magna  ratis  roseis  onusta  relictis 

Et  quas  technanim  lerna  parauit  opes 

Cum  uelo  et  remis  careat  sitque  anchora  nuUa 

Die  mihi  quo  rccto  nauigat  illa  modo?' 
und  dazu  die  Randnote  derselb<Mi  Hand:  Jntelligit  bona  Ritfiani  vnacum 
vxore  de  domo  Rosarum  iliata  in  domum  Lasko.  Haec  vxor  nupsit  Hiero- 
uimo  Lasko.' 
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hoch  erzürnt,  sich  vor  Uebereilung  g^egen  ihn  hüten  wolle.  Es 
wäre  freilich  nicht  so  übel  gewesen,  wenn  der  Erzbischof  und 
sein  Neffe  so  grosse  Güter  in  dem  Krakauischen  und  Sandomir- 
sehen  erlangt  hätten ;  doch  bei  solcher  Feindschaft  werden  sie 
die  Güter  nicht  ohne  Anfechtung  geniessen^  wie  er  selbtt 
sehen  wird/  * 

Jaroslaus  Laski  hatte  auch  drei  Töchter.  ^  Um  non 
Hieronynius  im  Krakauischen  die  Unterstützung  der  daselbst 
mächtigen  Familie  T^czyn  zu  verschaffen,  vermalte  L*aski  die 
eine  derselben,  Katharina,  an  Johann  Teczynski.  ^  Die  Namei 
der  beiden  anderen  Schwestern  werden  nicht  genannt.  Sic 
waren   1523  bereits  vermalt.  ^ 

Unser  Erzbischof  hatte  mehrere  Schwestern.  Zawisz  von 
Malyn  bezeichnete  er  als  Schwager.  ^  Die  bei  Laski's  Tode 
noch  lebende  Schwester  Anna  Malinska  war  wohl  dessen  Frwi.* 
Ein  anderer  Schwager,  Namens  Raphael,  —  leider  ohne  Beinamen 
—  war  1502  bereits  gestorben;  zwei  Söhne  desselben  studirten 
damals  auf  Laski's  Kosten  in  Krakau. ' 

Weniger  klar  sind  andere  verwandtschaftliche  Beziehun- 
gen. Am  Feste  der  Erscheinung  1511  eröffnete  der  Köd% 
einen  Generalconvent  zu  Piotrkow.  , Dahin  kam  Anna  Radzi- 
willowa,  die  Herzogin  von  Mazowien,  Witwe  Herzogs  Semouitj 
mit  ihren  Söhnen  Stanislaus  und  Janussius,  und  kaufte  mit 
Einwilligung  des  Königs  und  des  Senates  das  Land  Wizna* 
an  Mazowiens  Grenze  um  12.000  11.  von  den  Erben  Jakob 
Glinka's.  Das  Geld  wurde  in  die  Hände  Johann  Laski's,  des 
Erzbischofs  von  Gnesen  deponirt,  der  Oheim  und  Vormund 
der    Erben    dieses     Glinka    war^  *'      Wir     besitzen     noch    die 


»  Acta  Tomic.  VI,  «0  nr.  LXIX. 

2  Testara.  26  b.   17  a.   20  a. 

3  Testam.  37  h.  38  a.     Vgl  33  b.  34  b. 

*  Testam.  38  a.  Ist  vielleicht  eine  davon  die  20  b  erwähnte  an  Gre^r  JW- 

nowsky  vermalte  ,neptis'? 
^  In  welchem    Öinne    er    ,gener'    zu    gebrauchen  sclieint.     S.  da»  Register 

8.  V.  Malyn. 
^  Testam.  45  b.  48  a.     Vermuthlich  identisch  mit  ,Auna  soror  (33  h), 
7  Testam.  9  b. 
^  ,Prouinciam  Visnensem,  quae  supra   Nareuiam   amnem   iacet.*  Wapowius 

1.  c.  100. 
»  Acta  Tomic.  I.  133.  Comment.     Vgl.  II,  139;  IV,  161. 
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Urkunde  Johann  Albrecht's  (8.  März  1499),  in  welcher  Jakob 
Glinka,  damals  Starosten  von  Gostynin ,  und  seinen  Erben  die 
Städte  Wizna,  W^socz  und  Radzilow  für  3(XX)  fl.  uug^r.  *  und 
jene  Alexanders  (17.  Juli  1502),  in  welcher  demselben,  nun- 
mehr Capitän  von  Wizna,  für  1000  fl.  ung-r.  die  Stadt  Mlawa 
verpfändet  werden.'^  1506  erscheint  ein  Stanislaus  Glinka  als 
Fähnrich  von  Wizna.  ^  Im  Testamente  Laski's  werden  nun  die 
ypupilli'  oder  ,uirgines  Wiznenses^^  Anna  und  Katharina'' 
öfters  erwähnt  und  als  Töchter  seiner  Nichte  Anna,  Palatinin 
von  Brzesd,  ^  als  ,proneptes*  ^  bezeichnet.  Ob  diese  Palatinin 
Olinka's  Gattin  oder  Tochter  war,  vermag  ich  nicht  anzugeben. 
1517  waren  jene  Mädchen  noch  nicht  mannbar.  ^  Laski's  Hoff- 
nung, das  eine  derselben  an  den  Sohn  des  damals  bereits  ver- 
storbenen Palatin  von  Plock,  Andreas  von  Radziejowice,  zu 
vermalen,  erfüllt  sich  nicht.  -^  Ebenso  zerschlug  sich  das  Pro- 
ject,  eines  der  Mädchen  an  seinen  Verwandten  Nikolaus  Rus- 
Bocki  (oder  von  Russoczyce),  '<^  später  Castellan  von  Biechow, 
2a  vermalen.  ^^  Denn  1523  sehen  wir  die  ältere  (Anna)  an 
Nikolaus  Wolsky,  Castellan  von  Sochaczew  und  Haushofmeister 
der  Königin  Bona,  verheiratet;  Katharina  war  damals  noch  nicht 
an  den  Mann  gebracht.  ^^ 

Als  ,Sch Wäger'  (gener)  werden  auch  Myszkowsky  '^  ^nd 
KoBcielecki  bezeichnet ;  letzterer  war  des  Chehner  Bischofs 
Nikolaus  Koscielecki  Neffe.  '^  Ein  Schwestersohn  Laski's  war 
der  L^czycer  Decan  Mathias  Lobosczki,  ^^  dessen  Bruder  ohne 
Zweifel     der     in     unserem     Testament     erwähnte    Suautoslaus 


>  (L.)     Kodeks    dyplomatyczny    ksiestwa   Mazowieckiego.      W    Warszawie 
1868.  8tr.  318.  nr.  CCLXIX. 

2  Ebenda  322.  nr.  CCLXXII. 

3  Ebenda  334.  nr.  CCLXXXIL    woferne    die    Urkunde   überhaupt  echt  ist. 
S.  oben  8.  528. 

*  8.  das  Register  s.  v.  Wiznenses. 

^  Testam.  39  a.  37  a.  ^  Ebenda  39  a.  "^  Ebenda  25  a. 

s  Ebenda  27  b.  »  Ebenda  27  b.  31  a. 

^0  S.  das  Register  s.  v.  Russoczyce. 

»*  Testam.  28  b.  29  b.     Für  R.  suchte  L.  die  Starostei  Boleslaw6w    zu   er- 
reichen.    Acta  Tom.  VI,  125.  nr.  CXII. 
»2  Test.  39  a.  »^  Ebenda  25  b.  29  a.  »*  Ebenda  23  a.  25  a, 

»*  Teflt.  37  a.  Vgl.  oben  8.  $65. 
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Lobeczki.  ^  Ein  dritter  Schwestersohn,  Nikolaus,  befand  sick 
1517  zu  Kamieniec.  2  Auch  Martin  Rambiewsky,  Posener  Decan,* 
der  1527  als  Guesener  Decan  und  königlicher  Secretär  starb,* 
war  ein  Neffe  Laski's.  Es  werden  endlich  auch  Verwandte 
zu  Szczawin  im  Wielun'schen,  ^  Martin  Krauiczky,  ,ein  armer 
Edehnann  und  Bruder  (Verwandter)',  dessen  Tochter  Laski 
ausstatten  hilft,  ^'  und  Vytowski,  , Blutsverwandter  and  alter 
Hausfreund', '  erwähnt.  ^ 


Auf  der  Innenseite  des  Pergamontdcckels : 

In  nomine  domini  Amen.  Sub  anno  natiuitati« 
eiusdem  domini  niillesinio  quadringentesimo  nonag'esimo  quinto, 
indicione  tredecima,  pontificatus  sanctissirui  in  Christo  patris 
et  domini  domini  AUexandri  Borgia  pape  sexti  anno  sanctitatis 
sue  quarto  die  uero  Jouis  quindeeima  mensis  Octobris  hora 
terciarum  in  Pabyenyce  opido  Gnezn.  dyeceseos  in  euriaqae 
nostra  capitulari  Crä  (sie!)  ibidem  sita.  Ego  Johannes  Andree 
de  Lassko  decanus  Wladislauiensis  et  cancellarius  Gnoznensis 
ecclesiarum  perpendens  non  solum  vir  um  debilitatem  meaniin 
uerum  etiam  memor  quomodo  humane  condicionis  semper  vide- 
licet  fragilis  atque  mortalis,  cui  potissimum  mortis  dominatnr 
imperium  adeo,  vt  non  aliud  nobis  quam  die  noctuque  insecu- 
ritatem  vite  et  lioris  momentisquo  omnibus  mortem  ineuitabilem 
poUiceri  possumus,  volens  itaque  sub  ea  corporis  et  animi 
valitudine  votiua,  que  deo  fauento  clementissimo  mihi  est  in 
presenciarum,  de  rebus  vniuersis  et  singulis  meis  mobilibus  et 
immobilibus  tam  spiritualibus  quam  temporalibus  necnon 
super  debitis,  ^ue  vel  debentur  mihi  vel  debeo  ego,  ipse  ordi- 
nacionem  et  testimonium  habere  facereque  certum  et  iudu- 
bitcitum  ne  videlicet  me  absumpto  morte  tamquam  ab  intestato 
aut    occupentur    (auferat    deus)    aut    discerpantur    aliter   quam 


1  Testam.  33  b.  45  a.         2  Tostam.  33  b.  ^  y^l.  oben  und  das  Register. 

*  Theincr  II,  455.  »  Testam.  28  b.  «  Testam.  '21  a. 

^  TeBtam.  50  a.         ^  Testam.  23  a:  ,In  Lypsk  c  fl.  nepoü   misi.*  WelcheB? 
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▼oluntas  mea  esset,  recensitis  et  rcuolutis  diuturna  dcliberatione 
labore  et  inquisitione  regestrls;  libellis,  uotis,  scriniis,  scriptis, 
inscriptionibiiS;  instrumeutis,  obligacionibus  ac  quibuslibet  car- 
tellis,  inuentariis  et  capsellis  priuatis  meis  mecum  et  aliis  vbi- 
cunque  existentibus,  in  quibus  ab  ineunte  discretionis  mee 
tempore  vel  per  me  vel  contra  me  noueram  vnquam  scriptum 
notatum  vel  repositum  quicquam  esse,  presertim  libelluni  testa- 
menti  et  voluntatis  mee  vltimo,  cuius  scripta  [unlesbare  Stelle] 

principali  sexternorum  parte  in  hoc *  cuttis  pergamene 

libellum  presentera  implicento  (sie)  coUegi  et  colligam  in  sex- 
temulis  papireis  tot  quot  necesse  raichi  erat  et  erit,  buic  ipsi 
cooperture  adiectis  et  adiciendis,  quorum  sexternorum  seu  quin- 
ternorum  certi  certas  nuracro  tamen  iupares  continebunt  cartas. 
In  quo  libello  nullius  alterius  nisi  (?)  meipsum  habentur  et 
continentur  litere  [ .  .  .  .  ]  '  et  regestra  manu  mea  propria  suc- 
«^ssiue,  tociens^  quociens  expediens  erit  et  in  futurum  expediet, 
scripta  et  scribenda,  immuttataque  et  imnmttanda.     Quem  qui- 

dem   libellum    omnibus,   quibus    possum  melioribus do 

vra  (?) stilo  (?)  causa  et  ordine et  facie  testa- 

mentum  meum  verum,  certissimum,  indubitatum  et  vltimam 
yoluntatem  meam  in  omnibus  et  per  omnia  sie  tenendum, 
habendum,  seruandumque  vt  presens  libellus  manu  mea  propria 
scriptus  ostendit,  vt  denique  racio  necessitati  commodanda 
coUigibilis  erit  ex  notis  et  singulis  manu  mea  propria  in  eo 
ipso  libello  testamentoque  .  .  .'^  scriptis  et  quia  pro  varietate 
temporum  diuersas  vniuersi  patimur  muttaciones  tam  in  animo 
quam    in    corpore    quam    in    rebus    ipsis    momentaneis,    super 

quibus  aliquando  sie,  aliquando  aliter muttarique  necesse 

est,  qua  propter  dum  inter  deliberandum  essem,  an  prius  ac 
qualiter  executorum  deputacio  vel  an  libelli  testamentique  eins- 
dem  conscriptio  per  me  debuerant  (sie)  scribi,  sciens  varium 
et  muttabile  tempus  esse,  quod  fortunas  optimas  aliquando 
meliores  aliquando  nuUas  confert  viuentibus  nobis,  sie  ergo 
faciundum  decreui  mecum  ipse,  quod  annis  singulis  scribam, 
quibus  deo  dignante  uiuam,  quos  executores  et  testamenti  mei 
heredes  esse  uelim  et  ellegerim  qualeque  de  rebus  mihi  a  deo 


'  Verwischt. 

2  Ueber  der  ersten  Silbe  ein  Tintenfleck. 
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I.Heft  omnipotente  gratiose  largitis  atque  |  collatis  faciundum  dispo- 
^**  siierim  et  in  futurum  dispositurus  sum.  Velim  autem,  vt 
nuUam  (!)  dubium,  errorem,  confusionem  aut  ambiguitatem 
generet  cuipiam  in  futurum  id,  si  quid  incorrecte  et  incongnie 
scriptum  aut  poUutura,  muttutum,  cancellatum^  additum  «it 
ademptum  videbitur  esse,  cum  quicquid  in  eo  ipso  libello  testa- 
ment(eque  incorrecte)  scriptum  pollutum  et  cancellatum  erit 
nullius  alterius  quam  mea  manu  propria  ac  de  certa  sciencia 
et  deliberacione  mea  factum  est  et  fiet,  sie  enim  cum  ob3e^ 
uaturus  sum,  vt  equum  est,  quod  nemo  vita  mihi  committe  in 
eodem  libello  aut  manus  aut  ocutos  me  iuconsulto  ponere 
quibit.  Ne  vero  hec  ipsa  deliberacio  libellus  testamentom  et 
voluntas  mea  quod  quem  quam  a  presenti  actu  scripsi  et 
in  futurum  in  sexternis  et  cartellis  diuersis  in  eodem  libeUo 
quomodolibet  contentis  infrascripturus  sum  diuersimode  dignis 
careat  in  futurum  legittimitate,  legalitate  et  testimoniis,  vocatis 
ac  rogatis  notariis  publicis,  qui  tanquam  connotarii  presenti 
actui  manibus  suis  se  subscripserunt,  et  suceessive  subscripturi 
sunt  in  vim  protocollorum  ipsorum,  sie  que  euilibet  eonun  me 
de  medio  sublato  licitum  erit  de  presenti  libello  tamquam 
cuiuslibet  eorum  speciali  protocollo  manu  mea  propria  scripto 
extrahcre  testainenti  mei  instrumenta,  tot,  quot  erunt  neeessaria, 
atque  testibus  videlicct  pro  prima  diei  bodierne  vice  dominis 
Andrea  de  Lassko  canonico  Gneznensi,  Joanne  Jeronimi  medico 
et  Joanne  de  Scliadek  magistro,  Alberto  de  Gorzkoiiieze  ei 
Zauissio  de  Malyn  genero  meo,  item  pro  secunda  uice  vocatis 
et  presentibus  secundis  testibus  videlicet  Adamo  de  Rubieszaw 
vicario  perpetuo  Cracouiensi  actu  presbytero  notario  publico, 
Nicoiao  Migdal  infrascripto,  Stephano  Auriga  de  Rubieszow  et 
Htaiiislao  Malicz,  Casper  de  Poznania  Nicolai  apotecarii  filio 
et  Francisco  Dambio wskij  gnauo  meo  strimost,  similiter  per 
me  rogatis,  quos  prima  secunda  et  tercia  vicibus  secundum 
vices  subscriptoruni  notariorum  presentibus  anotaui,  inserui  et 
inscripsi,  solenniter  protestatus  sum  ac  protestor  ac  fassus  siun 
et  fateor  coram  iisdem  ac  presentibus  litteris  manu  propria 
mea  scriptis,  omnia  et  singula  premissa  et  in  sexternis  sequen- 
tibus  infrascripta  in  futurumque  per  me  infrascribenda  de  mente 
corde  et  deliberacione  meis  procesisse  et  procedent,  que  semper 
etiam    in    futurum    rata    firnia    inuiolabilia    et    irreuocabilia  in 
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quantacunque  condicione;  statu  aut  dignitate  constitutus  habiturus 
enm,  clemenciam  diuine  Maiestatis  implorando  et  uirtutes  celo- 
ram  inuocando;  quod  quieunque  presenti  ordinacioni  testamento 
et  voluntati  mee  vitime  eciam  in  futurum  in  libello  presenti 
describende  ausis  priuatis  contrauenerit  re  aut  facto  indigna- 
cionem  dei  in  futuro  et  in  presenti  rerum  fortunarumque  sua- 
rum  damnacionem  ei  inferent  et  ministrabunt  procul  dubio. 
Scripsi  manu  propria  ego  Johannes  qui  supra  anno  indictione 
pontificatu  die  mense  hora  et  loco  quibus  supra. 

Et  ego  Albertus  olim  Jacobi  de  raaiorl  Gorzkowyce  cleri-Hefti. 
CUB  Gneznensis  diocesis  publieus  sacra  Iinperiali  auetoritate  ' 
notarius  vocatus  et  rogatus  suprascripto  actui  testamento  prote- 
atacioni  et  ordinacioni  per  suprascriptum  dominum  Johannem 
Andree  de  Lassko  manu  propria  eins  scriptis  et  oretenus  re- 
cognitis  interfui  meam  notam  sumpsi  et  presentibus  in  vim 
prothocolli  mei  mc  subscripsi  et  subscribo  anno  die  et  loco 
quibus  supra  presentibus  primis  testibus  manu  propria  domini 
ordinante  scripta.' 

Mygdal.2 

Et  ego  Nicolaus  Jacobi  de  Domanykow  clericus  Qn.  d. 
p.  apostolica  a.  n.  v.  et  r.  s.  a.  t.  p.  et  o.  p.  s.  d.  J.  A.  de 
Li.  m.  p.  e.  s.  et  o.  r.  i.  m.  n.  s.  et  p.  i.  r.  p.  m.  m.  s.  et  s. 
anno  domini  millesimo  quadringentesimo  nonagesimo  septimo 
pontificatus  sanctissimi  in  Christo  patris  et  domini  nostri  domini 
Allexandri  diuina  prouidencia  pape  Sexti  anno  ipsius  sexto 
hora  vesperarum  in  summo  Poznanionsi  in  domo  ipsius  domini 
constitutus  canonicali  ex  opposito  hostii  ecciesie  cathedralis 
versus  meridiem  sito  presentibus  secundis  testibus  manu  propria 
ipsius  domini  ordinante  scripta.^ 

f  Anno'*  quo  supra  in  Wolborzs  die  mense  |  Octobris bi. 2 a. 
decima  septima  continuando  meam  testamenti  voluntatem 
eligo  et  deputo  mei  testamenti  tutorem  Reuerendum  domi- 
num Creslaum  episcopum  Wladislawiensem ,  dominum  et 
benefactorem,  vnicum,  executores  vero  et  heredes  fratres  ger- 
manos  dominos  Jaroslaum  et  Andreajn  quibus  adiungo  propter 

*  Eigenhändig,  jedoch  erst  1497  eingetragen. 

2  Von  anderer  Hand  über  das  Folgende  gesetzt. 

3  /ün  unteren  Hände  beginnt  wieder  l^^aski's  Hand;  anno  sc.  1495, 


scruicia  et  curaiii  testanienti  eiusque  execucionein  diligencius 
faciendani  et  faeierula  fieiidaqiie  dominum  Martinura  de  Swan- 
czicze  viearium  perpetuum  occlesie  Gneznensis  fratrem  dorne- 
Bticiim  nostruiii^  qiiibus  do  facultatem  plenissiiuuiii  de  rebus 
mobilibiiö  et  immobilibus  meis  dispooeudi,  in  priniis  tarnen 
debita  soluenda  et  mea  exigendi  prouentiis  et  definita  vbique 
mea  percipiendi  (|iüttandi(|ue  et  sepulture  locum  ibi  eligendi, 
vbi  propriiis  nie  muri  contingat  in  regno  Poloiiie  videlicet  vel 
paiochiali  ecclesia  Lassko  inter  funera  uiaiorum  vel  in  cathe- 
dralibus  eeelesiis  iu  qiiibus  beneticiatus  suua  aut  fuero  et  quia 
1494.  anno  preterito  ecelesiam  Wiadislaviensem  Keuerendissimo  domino 
meo  tutori  siipraseripto  expediendo,  Rome  agens,  debita  con- 
traxi  septingentorum  floronorum  (nam  CC  duntaxat  florenos 
mihi  dederat  pro  expeiisis,  equos  uero  meos  equites  tres  quar- 
tum  dextraUmi  pape  per  dominum  missum  et  quintum  summa- 
riuin  panuDS  et  vestimenta  domini  portantem  inecuni  habui  et 
Kome  solHeitando  reseruaciones  et  incorporaciones  ad  ecclesiam 
in  Sanyecz  eos  mecum  necessario  foui  et  tenui  in  maxima 
caristia,  quae  tunc  erat  propter  duplicem  exercitum  vrbi  se 
inferentem  videlieet  et  pape  et  Gallorum  stantein  Home  X\l 
septimaniö;'  sie  ergo  niirum  non  erit,  me  indebitasse,  sed  do- 
minum meum  me  in  solueione  reliquissc),  priinum  volo  et 
obseero  debitorum  raeio  habeatur,  tandeni  secundum  sufficien- 
ciam  iusta  funeri  ministrentur^  eeiam  si  nuduui  deberet  fnnas 
solo  reddi.  Quum  voro  credo  me  dominis  meis  executoribus 
aliquantula  benefieia  prestitisse  et  domino  meo  tutori  fideliter 
et  constanter  seruiuisse,  itaque  contidam,  vt  quicquid  n^li- 
geretur  ministrari  in  piis  operibus  de  meis  propriis  propter 
earum  defeetum  saltein  ipsi  mei  memores  tarnen  aliquid  facere 
dignabuutur,  quantum  poterint,  pro  anima  mea  et  in  remedium 
eins  et  siue  sufticiencia  erit,  siue  non,  hoc  vnum  singulariter 
queso  fieri  et  eirca  sepulturam  fiat  distribucio  aliqua  pecunia- 
rum  in  sinus  pauperum.  Deinde  tricesima  vua  vel  quot  fieri 
possunt  ordinentur,  non  precio  sed  precibus  et  elemosine  medio. 
tem  oro  et  obseero  vt  circa  sepeliendum  funus  misse  legaDtor, 
vna  de  sancta  trinitate,  altera  de  sancto  spiritu,  tercia  de 
sancta  cruce,  quarta  de  beata  virgine,  quinta  de  sancto  Michaele, 


»  S.  Einleit.  S.  5, 
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sexta  de  saucto  Joliannc  Baptista,  septiuia  de  apostoHs  Petro 
et  Paulo,  octava  de  saneto  Andrea  U.  (sie)  de  saneto  Adal- 
berto,  X.  de  saneto  Suinislao,  XI.  de  saneto  Laurencio,  duo- 
decima  de  sancta  Katharina,'  vt  quomodocunque  clemencia 
saluatoris  dei  nostri  iudieiiun  niecum  nioderari  dignabitur  Ulis 
laus,  illis  honor  debetur,  euitus  quoque  diuinus  soluatur  illis^ 
tarnen  siniboli  nostri  croditis  articulis  quibus  et  rectificata 
fides  est  et  fide  saluacio  promissa,  sie  orando :  Credo  in  deum 
patroni  etc.  uioriar  Ohristianus  et  presbyter  vtinam  dignus 
sancte  Romane  ecclesie.  Hec  vero  descripte  misse  bigantur  siue 
in  una  siue  in  diuersis  ecelesiis,  vt  Heri  poterit.  Fides  enim 
mihi  est  optima  vt  hie  prosbyteris  obseruantibus  illi  in  ceb) 
patroni  nostri  non  deorunt  patroeinari  anime  exalate,  que 
palpitaus  in  corpore  illorum  patronoruin  patrociniis  exultabatur. 
Debita  auteni  sunt  hec  Ronie  per  nie  contracta:  domino  Johanni  ^ 
Turzo  Consuli  Oraeouionsi,  qui  pro  me  baneuni  soluit,  vnde 
commodaveram  tan  tarn  suuiinani  tenebar,  fl«jren.  noningentos, 
iam  tarnen  deo  me  adiuuante  partem  eorum  exolui  sibi  vide- 
licet  domino  Turzoni,  tantummodo  ergo  trecentos  tlorenos  debeo, 
quorum  terminus  est  solucioni  eoricessus  pro  festo  sancti  Michaelis 
anni  149G.  Habet  ([uidem  recognieionem  meam  et  domini 
Andree  fratris  mei  suj)er  septingentos  florenos,  sed  quia  com- 
prestitis  alibi  exolui  et  per  inanus  domini  Johannis  Floriani 
de  Luthomirsko  canonici  et  ofiicialis  Vnyeouiensis  quadringen- 
t08  florenos  quorum  prima  rata  erat  ])ro  festo  sancti  Michaelis  U95. 
proxime  preterito,  sie  ergo  domino  Thurzo  predicto  trecentos 
duntaxat  debeo  predictos.*^ 

Item'  debeo  domine  Katharine  de  Sprowa  tenutarie  in 
Rogozno  pallatine  Brestensi  centum  florenos  in  auro  centum 
florenos  in  gr.  alias  quinquaginta  sexagenas  de  quibus  apo- 
dixam  habet  meam  et  fratris  domini  Andree  quos  eins  Magni- 
ficencie  soluere  debeo  pro  festo  sancti  Adalberti  in  Mayo  vel 
quando    potero    et    ipsa    volet.     Et    facit    summam    marcarum 

LXinv». 

Item^  debeo  Reuerendissimo  domino  meo  tutori  C  florenos 
in  auro,  quos  accepi  in  mutuum  debita  expense  Romane  soluendo. 

>  Vgl.  8  a. 

2  Später  eipenhändip^  boij^eftigt:  Solutura. 

3  Da«  Folgende  durchgestrichen. 
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Item  ^  debeo  Sigismundo  Rodlicza  illos  sexaginta  ?d 
forsan  septuaginta  florenos  quos  dominus  Jaroslaus  frater  ineos 
ei  inscripsit  in  Lassko. 

Item  ^  debeo  doraiuo  Petro  capellano  domini  mei  et  cano- 
nico  Cruszwieziensi  vel  XX  flor.  vei  paulo  minus^  vt  ipse  dicet 

Item  '  Vincencio  Poznanie  (?)  de  Michow  cursori  domini 
Poznaniensis  episcopi  fl.  XXX  in  solidum  teneor  cum  domino 
Andrea  germano  meo. 

Item  '  debeo  domino  Johauni  preposito  capelle  in  casteUo 
Leopoliensi  XXX  fl.  [solui  per  manus  domini  Parzimowskj 
canonici  Leopoliensis.]  ^ 

Item  *  Mathie  coco  debeo  XXII  fl.  canonici  Leopoliensis. 

Item  '  debeo  Slonko  ciui  Proszouiensi  LX  fl.  XXX  per 
^/2  (sie)  scotos  et  XXX  per  V2  scotos  soluam  pro  festo  sancti 
Martini  anni  presentis  scilicet  149  quinti. 

Item  *  domino  Martin 0  Krethkowsky  X  fl. 

Item  dictorum  debitorum  recogniciones  ineas  et  fratris 
domini  Andree  habent  creditores  pariter  domini  tutoris:  sed 
sunt  solute. 

Bl.  2  b.  Clonowsky. 

Item  teneor  de  testamento  olim  Jacobi  Clonowsky  XX  mar 
cas  de  quitancia  stacionis  in  Suleyow  perceptas  de  quibus  infra. 

Item  ad  racionem  dictarum  XX  marcarum  testamenti 
exposui    vnum    florenum    ad    confirmacionem  testamenti  datum. 

Item  exposui  ad  racionem  eiusdem  testamenti  1  florenum 
procuratori  datum  in  causa  pro  reliqua  statione  mota  domino 
Felici  de  Oleschnycza,  quam  causam  adire  indiftinitam  fouit 
Martinus  de  Wisliczia  Cracouie. 

Item  vnam  marcam  dedi  in  Lublyn  pro  adamasco,  quod 
est  miasta  Cracouie  cuius  adamasci  fuerunt  forsan  III  vlne. 

Cretkowsky. 

Wladislawie  '  feria  3.  pasche  1495. 

Item  ^  debeo  et  teneor  domino  Nicoiao  Krethkowsky 
LXX  fl.  in  auro,  alias  castellano  Brestensi  eosdem  scilicet 
LXX    florenos    debeo    et   apodixam  dedi    promittendo  sie  quia 

'  Da»  Folgende  durchgestrichen. 
2  Später  eigenhändig  beigefügt. 
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pro  termino   competenti    soluturus  suni ,    existeus  per  suam  (?) 
d(on)iDaciouein)  requisitus. 

Item  '  Roine  dominus  Andreas  frater  meus  ad  racionom 
Btie  et  meo  solucionis  rccepturiis  est  in  bauco  domini  Turzo 
md  minus  LX  florenos  anno  149().  Istud  dekitum  apud  castel- 
lanum  Brestensem  contraxi  debita  solucndo  expense  Romane. 
Item  impendi  Cracouie  1496  in  festo  pentecosten  citando 
Felicem  in  facto  dicti  (?)  testamenti  impendi  super  cubicula- 
rium  citantem  XV  gr. 
1497. 

Item  dominus  Martinus  Krethkowsky  canonicus  Wladis- 
lauiensis  tenetur  mihi  X  flor.  in  auro  soluere. 

Item  I  dominus  Johannes  Turzo  scholasticus  Gneznensis 
mutui  debiti  tenetur  mihi  nonaginta  duos  florenos  aureos  Hun- 
garicales. 

Item '  dominus  Petrus  Sokolnyczky  tenetur  mihi  tbrsan 
V  fl.  aureos. 

Item  de  predictis  viginti  mareis  domini  Jacobi  Clo- 
nowsky  credo  me  satisfecisse  defuncto  iuxta  eins  voluntatem 
ad  ecciesiam  in  Gorzno  impendendo  que  ecclesia  in  Gorzno 
situatur  in  dyoeesi  Cracouiensi  prope  Radom.  Tamen  si  domini 
mei  exoeutores  facere  poterint  rogo  vt  tanquam  ex  superabun- 
danti  detur  ad  illam  ecciesiam  aut  tantum  aut  medium  illius 
summe  aut  qua(n)tum  poterit  ad  racionem  XX  marcarum. 

Item  domino  Johanni  Crowiczky  decano  Leopoliensi 
priumm  super  c  flor.  quibus  villam  Wyessiola  redemi  tandem 
super  minora  debita  recognieiones  dedi^  non  exolui  autem  ex 
eo  quod  ipse  me  quitauit  et  licet  recognieiones  non  restituit, 
scripsit  tamen  mihi  literas  manu  propria,  me  quitando  de  Om- 
nibus debitis,  que  illi  debeo;  littere  uero  ille  reperientur  vel 
apud  dominum  Jarosiaura  fratrem  meum,  cui  studiose  propter 
cautelam  seruandas  vel  dedi  vel  dedisse  volui,  aut  reperientur 
in  cisticulis  meis  presertini  in  Zagoscz.  Sunt^  vero  presentibus 
apposite    iste    littere    de    quibus    supra    manu    propria    domini 


1  Da«  Folgende  durchgestrichen. 

2  Dieser  Satz  in  blasserer  Tinte  als  das  Vorhergehende  und  Nächstfolgende 
iat  auf  dem  leer  gelassenen  Zwischenraum,  wie  es  seheint,  erst  später 
eingetragen  worden.     Die  Quittung  fehlt. 
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deeani  Crowiczky  Scripte  in  quibus  continetur  quitancia  debi- 
toruin  omnium  que  ego  cum  fratre  domino  Jaroslao  illi  debni- 
mu8  et  eramus  soluturi  (?)  prout  soluissemus  nisi  ipse  quitasset 
me  vt  disponunt  litere  siio  hie  legate.  —  [Solutum  est.] 

Itciu  JohaniM  Crowicza 
presenti  presentaui  ad  ecclesiam  moi  iuris  patroiiatus  in  Mar- 
szenyu  et  qui  est  frater  forsan  patruelis  dicti  domini  Johannis 
deeani  Lcopoliensis  dedi  suecessiue  forsan  XX  flor. ;  primom 
enim  dedi  sibi  vnuni  flor.  cuius  siiprascripta  est  reeognicio 
manu  propria  illius  scriptii,  item  dum  prouiouebat  se  ad  sacros 
B1.3a.  ordines  dedi  aliquot  florenos,  item  quando  desponjsabat  virgi- 
nem  jo^ermanam  suam  in  Calisch  cuidam  doleatori  dedi  ei 
X  marcas  quarum  et  forsan  tocius  summe  habetur  reeognicio 
scripta  in  actis  domini  ciistodis  et  ofiicialis  Calissiensis,  ad  qae 
recurratur.  Istud  autcm  dedi  et  solui  amore  patris  mei  defnncti 
nou  ex  debito;  nam  pater  debuit  nescio  quantum  debiti  eidem 
Johanni  presbytero  super  quo  secum  racio  facienda  esset  ali- 
quando.  Super  cjuibus  reperi  et  alteram  apodixam  quitancie 
manu  propria  eiusdcm  Johannis  presbyteri  scriptam^  quam  eciam 
hie  allegaui  vt  precedentem. ' 
1482.2 

Item  domino  Paulo  Chodakowsky  tunc  viceplebano  domini 
mei  in  Gambyn  et  factori  decanatus  Gneznensis  debeo  X  mar- 
cas pro  mea  et  domini  Jaroslai  necessitate  cum  iuueramus 
Lytuaniam  commodatas.  Item  1487  Piptrkouye  infra  oetauas 
epiphanie  ab  codem  d.  Paulo  XX  flor.  in  mutuum  recepi  pro 
mea  et  domini  Jaroslai  necessitate  super  que  debita  habet 
rccognicionem  meam  et  fratris  eiusdem  sub  vno  contextu  ver- 
borum.  Quoniam  autem  commisi  ipsi  domino  Paulo  villain 
meam  prestimonialem  Byenkowo  in  gubernacionem  ecclesie 
videlicet  capituli  Poznaniensis  de  qua  ad  meam  scilicet  regentis 
partem  quolibet  anno  provenit  forsan  vna  sexageua  preter  galloe 
et  oua  etc.  iccirco  ab  eo  tempore  quo  gubernat  villam  ipsam 
percipit  omnia  ex  eadem  ad  raciouem  defalcacionis  debitonim 
suorum  quicc^uid  ibi  ad  me  pertinet  itaque  debitorum  eorundem 
sit  solucionis  continuacio  et  videbitur  ex  racione  si  vel  ilJe 
mihi  vei  ego  sibi  debeo  et  forsan  percepit  totalem  solucioneiii. 

1  Dk'  Qnittnn^r  fehlt.  2  ßläsgere  Tinte  als  das  Uebrige. 
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£rat  enim  per  me  requisitus  quautum  illi  debeam,  quod  non 
perceperit;  respondebat  mihi  quia  iam  nihil  illi  debeam  ^.  — 
Igitur'  solutum. 

Suprascripta  recognicio  continct  que  alligata  est'^  hie  supra 
▼bi  dominus  Creslaus  tunc  cancellarius  Gncznensis  satisfaciendo 
concordic  inter  suam  p.  et  dominum  Vnyensky  faete  super 
cancellaria  Gneznensi  soluit  XX  flor.  per  manus  meas;  ego 
tarnen  proprios  dedi  pro  parte  sua^  dedi  quoque  libens  in 
recompensam  pecuniarum  per  me  quandoeunque  inconsulta 
parte  sua  de  peccuniis  pai*tis  sue  perceptarum  suecessiue  pro 
necessitate  mea. 

Item   Rolui    capitulo    ecclcsie   Cracouiensis    capales    cuiusBl.Hb. 
soUucionis   hie   allegata   est   presens    recognicio    manv    propria 
domini  Strzechowsky  tunc  procuratoris  scripta.'* 

Item  tenebar  Vincencio  de  Myechow  XXX  flor.  per  eura 
Rome  fratri  doraino  Andree  commodatos/  solucionem  tamen 
impendi  in  toto  prout  in  niaiori  parte  extat  recognicio  infra 
ligata;"^  [solutum^  solutum'']. 

Item*'  domino  Petro  Anglik  altariste  Oacouiensi  tenebar 
flor.  XL  iam  tarnen  fortasse  nihil  vel  parum  debeo;  nam  per- 
cepit  in  decimis  mee  probende  Cracouiensis  ^  anno  1494  solu- 
cionem vt  constabit  ex  racione,  quam  dicet  vt  bonus  presbyter. 

Item  1494  dominus  Mathias  Grodziczki  de  Poznania  doc- B1.4a. 
tor  medicine    XXX    ducatos    Rome    a   me  mutuauit  et  soluere 
promisit  Venecijs. 

Item  ad  racionem  dictorum  XXX  florenorum  partem  exo- 
luit  mihi  dominus  doctor  et  forsan  maiorem  debet  vt  vide- 
bitur  ex  racione  quam  positurus  est  vbi  et  quociens  soluit. 

Item***  Nicoiaus  prior  prepositus  de  JSancto  Marco  Cracouie 
tenetur  mihi  XXX  flor.  Rome  mutuatos  sibi  ])er  me  quorum 
solucio  debetur  impendi  pro  feste  s.  Michaelis  anni  141)  quinti; 
iam  vepo  impendit  per  manus  Mathie  de  Blonye  baccalarei 
solucionem  in  maiori  parte  et  forsan  iam  totale  soluit. 

Item  dominus  Paulus  Biesdrowsky  custos  Wladislauiensis 
XX  ducatos    Rome    accepit   a    me    in    mutuuui    quos    soluturus 

>  Vgl.  S.  4  h.  2  Nicht  mehr  vorhanden.  ^  Die  Quittung  fehlt. 

*  Vgl.  oben  S.  2  a.  *  Später  eigenhändig  beigefügt. 

^  Das  Folgende  durchgeHtrichen.  "^  Vgl.  S.  4  a. 


022  Zeissberg. 

est  pro  eodein  feste  sancti  Michaelis  anni   149  quinti  [et  fratri 
(lomino  Andree  tenetur  florenos  X] '.  —  Soluta  vtrinque. 

1495. 

Iteni*^  Majestiis  r(e^ia)  tenetur  mihi  pro  buUa  praelatura- 
rum  ad  minus  L  flor.  de  (juibus  quitanciam  habeo  et  eam 
commisi  de  mandato  regie  Maiestatis  domino  Glowaczky  zupario. 

Item  2  Reuerendissimus  dominus  archiepiscopus  Roza  tene- 
tur mihi  XX VII  flor.  quos  solui  pro  parte  siia  suplendo  sum- 
mam  quam  domine  Krethkowska  tenebatur  ducentorum  flor.  et 
commisit  p.  sua  r.  domino  Bussynsky  peractori  siio  sohicionem 
mihi  impendere  de  prepositura  Laneiciensi. 

Item'^  idem  dominus  archiepiscopus  I^eopoliensis  tenetur 
mihi  pro  deciraa  in  Possandza  L  fl.  in  auro;  sie  enim  kmetho 
suus  enierat  et  se  inscripserat  ad  faciendani  pro  CÄrnispriuio 
solucionem;  tarnen  sua  p.  r.  mihi  iniuriando  nollot  tantom 
soluere  sed  cum  quo  proinde  iure  experiundum  esset  et  faciliter. 
kmethonis  est  obligacio  in  actis  Cracouiensibus. 

Item  2  dominus  custos  Cracouiensis  alias  Skabka  tenetur 
mihi  pro  decima  in  Tanye  XIIII  marc.  quas  repositurus  esset 
apud  dominum  Petrum  Anglik.-^ 

Item  2  decimam  in  Boriwycze  Adam  mens  vendidit  pro 
XVI  marcis  et  debentur  mihi. 

1495.  In  cancellaria  Gneznensi  quam  gubernat  meo 
nomine  in  temporalibus  gener  dominus  Zawissius  eodem  anno 
computato  censu  in  Marzenyn  theloneis  deciniis  omnibus  eciaffl 
in  Vyma  et  fertonibusGneznensibus  etc.  collecti  erant  CXXI  flor. 
exceptis  decimis  in  Rchow,  quas  domino  Michaeli  *  dedi  ac  in 
Wronowicze  et  in  Wyewierzyn  quas  dedi  domino  Jaroslao.  — 
Quittati  sunt. 

Item  1496  feria  quinta  in  ista  sillaba  Got  Florgot  etc.* 
in  Wolborzs  facta  racione  cum  domino  Zawissio  genero  pro 
decimis  cancellarie  eiusdem  ac  canonicatuum  fraternorum  vide- 
licet  Gneznensis  et  Lowiczensis  anni  proxime  preteriti  comperi 
cum  dedisse  omnia,  que  perceperat.     Tarnen  ^  pro  eodem  anno 


^  Späterer  ZiiHatz.  2  Dag  Folg-ende  durchstrichen. 

'»  Vgl.  S.  3  b.  *  de  Lassko. 

^  Nach  dem  Cisiojanus:  Philip  Crox  Flor  Got  Johan  latin. 
^  Der  Satz  ^tarnen  .  .  .  XL  fl.'  durchgestrichen. 
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proxime  preterito  debebit  aduc  no(bi8)  et  fratri  de  cancellaria 
XXX  fl.  et  de  Lowiczensi  XL  fl.  Cui  pro  seruiciis  defalcaui 
IX  fl.  in  decirais  cancellarie  recipiendis  vltra  eandem  descrip- 
tam  summam. 

Item '  dominus  Jacobus  de  Zerlissye  doctor  medicine 
debet  solucionem  decime  in  Vyma  anni  eiusdem  proxime  pre- 
toriti  videiicet  1495. 

Item  eidem  racioni  non  inclusi  ex  integro  XIII  marcas 
de  Gnezna  per  dominum  Swancziczky  missos  sed  duntaxat 
V  mrc.;  residuum  illarum  XIII  marcarum  aut  ipse  Zauissius 
aut  Swancziczky  exoluent.  Nam  non  de  cancellaria  sed  de 
prebenda  Poznaniensi  percepte  sunt  per  Swancziczky. 

Item  post  eam  racionem  nihil  debeo  in  Wolborzs  prout 
debneram  pro  pannis,  aurifabris  et  aliis  fabris  sed  omnia  debita 
defalcaui  per  dominum  Zawissium  soluenda  eciam  auenas  equis 
meis  in  Pabyenycze  datas  de  preterito  et  presenti  annis. 

Item^  debeo  fratribus  aut  domino  Michaeli  aut  domino 
Jaroslao  LXX  marcas  in  y.^  gr. 

Item  dominus  Clemens  Bussynsky  plebanus  Lublinensis 
mihi  in  mutuum  dedit  in  7.2  grossis  quadraginta  vnam  marcam 
et  in  auro  XIII  flor. 

Item  ad  racionem  eiusdem  debiti  mei  quod  debeo  domino 
Bussynsky  dedi  eidem  domino  Bussynsky  XXVII  flor.  aureos 
quos  alias  debebat  mihi  dominus  archiepiscopus  Leopoliensis 
qni  supra;  sie  ergo  defalcatione  facta  non  plus  quam  LI  fl.  et 
XVin  gr.  soluturus  sum  illi. 

1496.     Piotrkouye    feria   secunda    post    dominicam    Pal-  B1.4b. 
marom  comparando  florenos  domino  Nicoiao  Krzyszlowsky  dedi 
de    meis    IUI    marc    et    llir/n  gr.    ad    racionem    debiti    quod 
ilebui  illi. 

Item  dedi  expediendo  nunccium  in  Strakonycze  pro  in- 
nestitura  commendatorie  Poznaniensis  pro  expensis  nunccio 
domini  Kryszlowsky  VIII  flor.  aureos  in  walachum  per 
VIII  flor.  emtum.  —   [Solutum.]^ 


*  Das  Folgende  darchgestrichen. 
2  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hisi   Cl.  LXXVII.  Bd.  lU.  Hft.  40 
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Item  1496  ^  feria  quinta  festi  sancti  Gotardi  in  Wolborzs 
Bolui  omnia  debita  sartori  pro  vestibus  in  hanc  diem  mihi 
laboranti  in  curia  domini. 

Flandrie  erara  orator. 

1497  in  crastino  omnium  sanctorum  me  redeunte  ex  in- 
ferioribus  partibus  Almanie  et  existente  Gnezne,  vbi  steti  in 
curia  archiepiscopali  exceptus  fraterne  per  dominum  Paulum 
Chodakowsky  canonicum  Grneznensem  et  capitulum  clauis  illins, 
ibidem  tunc  idem  dominus  Paulus  facto  mecum  calculo  racionis 
super  debitis  meis  summarie  dixit  se  percepisse  totalem  solu- 
cionem  debitorum,  que  ei  debui  et  apodixas  dedi  meas  et 
domiüi  Jaroslai,  percepit  autem  solucionem  de  censu  ad  me  in 
Byenkowo  pertinente  et  insuper  duas  marcas  mihi  dedit  qius 
coUegit  vltra  debita  sibi  exinde  soluta  et  ita  nihil  Uli  debeo 
et  pro  me  et  pro  domino  Jaroslao.^ 

Wlad(islauie). 

1497.  •  Wladislawie  in  capitulo  pro  festo  epiphanie  con- 
stitutus  facto  eomputo  cum  procura toribus  calculo  remanent 
mihi  in  debitis  vt  infra. 

Item  *  de  corpore  prebende  anni  preteriti   VIir/,|  mrc. 

iltem '  pro  expensis  ad  sinodum  Lanc(icien8em)  V  mrc. 

Item  '  racione  capitulorum  presentis  epiphanie  et  assump- 
cionis  preteriti  II  mrc. 

Item  ^  de  corpore  decanatus   anni    presentis  XXllll  mrc 

Item '  de  corpore  prebende  anni  presentis  XVIII  mrc. 

Summa '  debitorum  eorundem  facit  LVIIVu  mrc.  et  licet 
scripserim  anni  presentis  tarnen  istud  debetur  pro  anno  pre- 
terito  sed  anno  presenti  pro  capitulo  epiphanie  solui  con- 
sueuit  (?). 

Item  ^  ad  racionem  predictorum  debitorum  capituli  WU- 
dislauiensis  dominus  Zambinsky  procurator  dedit  mihi  VII  mrc 

Item  ^  ad  racionem  eandem  debitorum  dicit  se  soluisse 
pro  contribucionem  (!)  regalem  (!)  racione  decanatus  et  prebende. 

Item '  ad  racionem  dicte  summe  defaleanda  est  solucio 
capalium  et  decanatus  et  prebende,  residuum  debetur  mihi: 
quod  quidem  residuum  commisi  exigere  domino  Johanni  or- 
ganiste  de  Coslow  qui  defalcatis  proprii  debiti  XII  fl.  residuum 

*  Das  Folgende  durchgestrichen.  2  Vgl.  S.  .S  a. 


Joluinne£  Laski,  ErsbiKcUof  von  Gnesen.  62«) 

mihi    soluet.     Item    pro    capalibus    XX   mrc.    solidorum    com- 
putantur. 

Item*    eodem    anno    in    vigilia  sancte  Katherine  dum  re- 

diissem   ex    inferiori    Almania  retulit   mibi  dominus   Johannes 

org^nista  non  plus  ei  datum  quam    V  mrc.  ad  racionem  debi- 
torum  suprascriptorum. 

Item '  Migdal  attulit  mihi  a  domino  Zambinsky  residui- 
tatem  debitorum  eorundem. 

1497. 

Waganyczky  piebanua  in  Sandzyno  de  altari  sancte  Bar- 
bare mihi  dedit  Septem  marcas  et  VI  gr.  in  mediis  gr.  de  de- 
cimis  eiusdem  anni. 

1497*  feria  5-  post  pentecostes  in  Proszeuicze  eg^cum 
Dobeslao  Coslowsky  recepi  a  demente  Slonko  tainen  nomine 
domini  Creslai  episcopi  in  mutuum  noningentos  fl.  in  7*2  S^' 
C  florenos  per  '/-i  sexagenas.  Jam  tarnen  debita  hec  sunt 
compensata  et  soluta  in  vendieione  Siroslawicze  et  Sumbo- 
wicze  etc. 

149    septimo    Kaczansch    scripsi  XIX    Junii    debita,  que  B1.5a. 
nouiter  contraxi  exoluendo  debita  prius  contracta,  que  quidem 
prius  contracta  superiu«  scripta  resignantur  ad  infrascripta  per 
commutacionem. 

Item  *  primo  antiqui  debiti  debeo  reuerendissimo  domino 
meo  episcopo  domino  Creslao  0  florenos  mutuatos  vt  supra 
in   auro  quando  exoluebam  debita  Rome  contracta. 

Item '  domino  Jaroslao  germano  meo  ducentos  flor. 
in  auro. 

Item  *  domino  Nicoiao  de  Krethkow  castellano  Brestensi 
XX  flor.  in  auro  quorum  terminus  pro  tempore  competenti 
existens  requisitus  futurus  etc. 

Item  *  Vincencio  de  Mychow  cursori  flor.  in  auro  X. 

Item  *  magistro  Poznan  ie  (?)  XL  fl.  in  auro. 

Item  *  domino  Petro  Barchard iensi  XX  fl. 

Item*  Mathie  coco  XII.  in  auro. 


1  DaA  Folgende  durchgestrichen. 
3  Corrigirt  aus:  4 

40* 
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Clonowsky  iudex. 

Item  debitum  antiqui  olim  iudicis  Clonowsky  Cracooie 
XX  marc.  sed  exposiü  pro  eius  testamento  forsam  1  sexagenam 
citra  vel  vItra  [et    pro    adamasco    1   marcam   de  quo  supra*  et 

infra  videbimus.     Item Plebanbowa    iam    dedi  pro  eo 

tres  fl.2 

Item  ^  Dobeslao  Coslowsky  1  fl.  solutum. 

Item^  Johanni  plebano  in  Czyechoczyn   1  fl.  in  solidis. 

Item*^  Clementi  Slonko  ciui  Proachouicensi  C  fl.  videKcet 
in  auro  LX  flor.  et  in  y^  S^'  ^^  marcas  et  quinque  marcas, 
cui  apodixara  dedi  eodem  anno  feria  V.  in  Proschouicze  post 
pentecostes  terminus  pro  tempore  competenti  describendo  mone- 
tarn  vt  supra.* 

Item^  Gdane  domino  Nederoff  ciui  Gdanensi  pro  panno 
XII  fl.  in  solidis. 

Item  ^  in  Wolborsz  Otte  notario  curie  pro  panno  forsan 
sex  flor. 

Item  ^  Johanni  de  Coslow  organiste  Wladislauiensi  XU  fl.' 

Item  ^  olim  Floriano  baccalario  quadraginta  fl.  et  V  fl. 

Item  3  domino  Nicoiao  Czepel  LX  fl.  per  domiDUiu  An- 
dream  in  eius  vltimo  ex  vrbe  recessu  contractos. 

Item*^  Nicoiao  Kryszlowsky '"'  pro  equo  VIII  flor. 

Item  3  domino  Johanni  Turzo  ciui  Cracouiensi  LX^  i 
in  auro.' 

Item"^  domino  Clementi  Bussynsky  plebano  Lublinensi 
teneor  residui  debiti  LI  florenos  et  XVIII  gr.  forsan  in  auro 
tantummodo  XIII  fl.  sed  istud  in  apodixa  mea  continetur,  quam 
habet;  verum  quia  apodixa  continebat  in  V2  S^*  XLI  rare, 
et  in  auro  XIII  flor.  exin  ergo  dumtaxat  ad  eius  racionem 
debiti  dedi  ei  XXVII  flor.  in  auro  alias  quos  debebat  mihi 
dominus  archiepiscopus  Leopoliensis.    Itaque  tantummodo  [  .  . 

^]  debeo  eidem  bono  amico  meo  [forsan  XII  gr. 

vel  XIII ^]  triginta  mrc.  et  vnum  florenum  vt  in  littera  propria 
manu  scripta  hie  imposita  continetur.'* 


^  S.  2  b.  2  Scheint  erst  nachträglich  hinzugefügt  zu  »ein. 

3  Das  Folgende  durchstrichen.  **  S.  4  b.  ^  S.  4  b. 

^  Wohl  der  oben  4  b.  geraeinte  Krzyszlowsky.  "  Vgl.  *i  b. 

^  Durchgestrichen  bis  zur  Unleserlichkeit. 
»  Fehlt.     Vgl.  4  a. 
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Item  anno  quo  siipra  assignaui  et  presentibus  do  et 
assigno  prouentus  integros  cancellarie  Gneznensis  domino  Ja- 
roslao  fratri  executorique  meo  ad  causam  debiti  predicti  sui 
percipiendas  sie  quod  de  illis  perceptis  racionem  redditurus 
ttity  vt  constaret,  quid  defalcandum  esset  et  quid  insuper  sol- 
uendum  hinc  inde.  Sic  ergo  dominus  Jaroslaus  iam  est  solutus 
pro  me. 

Item^  dominus  Johannes  Turzo  scolasticus  promisit  mihi 
quod  vt  primum  conueniet  personaliter  cum  domino  Georgio 
^rinano  suo  et  affinibus  dominis  Fokkarn  de  Norumberga 
immediate  ordinäre  debet,  vt  illi  soluant  domino  Czepel  ad 
minus  illos  LX  florenos,  quos  tenetur  illi  dominus  Andreas 
fraier  meus^,  et  si  efficere  poterit  eciam  efliciet,  quod  totalis 
summa,  quam  mihi  debet  dominus  scolasticus,  donetur  in  manus 
domiui  Czepel  Rome.  Nihil  tamen  egit  sed  debet  iuxta  apo- 
dixam  mihi  debitum.-^ 

Item  '  domino  Paulo  de  Wyeliczka  commisi  decimare  et 
▼endere  decimas  mee  prebende  Cracouiensis  anni  presentis, 
cui  eciam  debeo  11.  VII  pro  equo  wallacho  gnyadj.^ 

Item  prebende  Poznaniensis  ac  Wladislauiensis  decanatus 
et  prebende  pro  festis  propriis  exigantur. 

Item  *  decimam  in  Vymy  et  prouentus  altaris  sancte  Bar- 
bare Wladislaviensis  anni  149G  Mathias  Mateyek  habuit  in 
procuracione  per  me  sibi  commissa.  Qui  seit  quit  soluturus 
est.  Nam  exinde  eodem  anno  scilicet  1496  nihil  mihi  dedit 
excepta  contribucione  et  lectura  altaris  pro  quibus  forsan 
satisfecit. 

1497.  B1.6b. 

Item  decimam  in  Vymy  et  decimas  atque  prouentus  altaris 
sancte  Barbare  Wladislauiensis  commisi  decimari  et  vendi  per 
plebanum  in  Sandczyno  tau  quam  nomine  Petri  Cloteczky 
altarista  qui  tamen  ficto  nomine  esse  dicitur  sed  propter  occul- 
tandam  titulum  illum  nomine ;  sum  tamen  altarista.^ 

Item  plebanatum  in  Zagoscz  commisi  domino  Johanni 
comdatio  (!)  ibidem   existenti   qui  procuraturus  est   illum  anno 


»  Das  Folg^ende  durchgcBtrichen.  ^  Vgl.  2  b.  »  Vgl.  2  b. 

*  Kastanienbraun,  von  Pferden.  ^  VgL  4  b. 
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presenti  in  spiritualibus  et  temporalibus  qui  Mathie  baccalareo 
de  Blonie  soluit  XX  marcas. 

Item  de  plebanatu  Blaszky  seu  Chlewo  circa  Stawischjn 
percepi  XVIII  fl.  titulo  non  habito  sed  per  contractum  comut- 
tacionis;  itaque  rogo  doininos  executores  vt  aliquando  eosdem 
XVIII  flor.  convertant  pro  ecclesia  in  Chlewj. 

1497  Caspar  attulit  mihi  a  plebano  in  Sandczyno  V  mrc. 
et  I  fertonem,  forsan  pro  decima  in  Vymy  anni  predicti; 
erant  autem  predicte  V  marce  et  I  ferto  in  moneta  et  auro 
Cracouiensi. 

Kretbkowsky  *  solutus. 

1498.  Wladislauie  die  dominico  pahnarum  presente  Stanis- 
lao  Nicolai  de  Lypowiecz  direxi  per  manus  Andree  de  Golye 
notarii  flor.  LXX  domino  Nicoiao  Kretbkowsky .  Dedi  vero 
integre  5  florenos  propter  leues  vt  eligeret  florenos  ponderis 
melioris  et  sie  solutus  est  in  LX  fl. ;  residuum  restituit'^ 

Wladislauie. 

1498.  recepi  in  mutuum  a  Qregorio  de  Czyechonow 
florenos  centum  in  mutuum  super  quibus  dedi  ei  meam 
appodixam. 

Eodem  anno  Cracouie  feria  tercia  rogacionum  recepit  a 
me  idem  Gregorius  in  auro  decem  octo  flor.  et  in  ^/\  gr.  qua- 
tuor  flor.  computatos  per  Y2  sexagenam  et  tres  grossos  ad 
racionem  summe  predicte  C  flor.  Stanislaus  de  Lippowyec  illi 
dabat  meo  nomine.  —  Solutum.^ 


*  Nicolaus ;  vgl.  2  b.  5  a. 

^  Hierauf  bezieht  sich  folgende  in  das  Manuscript  ah  dieser  Stelle  ein* 
geheftete  Quittung: 

Ego  Nicolaus  Crethkowsky,  castellnnus  Brzesten.sis ,  recognosco, 
quia  a  uenerabili  domino  Johanne  Laszky  decano  Wladislauiensi  septnt- 
ginta  florenos  hongaricales  in  auro  boni  et  iusti  ponderis  ratione  certi 
debiti  in  mutuum  recepi  et  dati  per  manus  nobilis  domiui  Andree  necuos 
reuerendissimi  in  Christo  patris  et  domini  douiini  Crzeslai  episeopi  WU- 
dislauiensis  ac  regni  Polouie  caucellarii  recepi,  de  quibus  ipsum  quitto 
per  presentes.  Datum  Chodecz,  feria  sccuuda  post  domiuicam  Ramis}ial- 
manim  anno  domini  millesimo  quadringcntesimo,  nonagesimo  octauo  mt^i 
sub  sigillo.  (Siegel). 

'  Hiezu  folgende  eingelegte  Quittung :  Ego  Gregorius  Johaiiuis  de  C«j-echo- 
now  recognosco  me  reeepisse  realiter  et  cum  eüectu  leualle  a  veuerabili 
domino  Joanne  de   Lasko  decano  Wladislaviensi  etc.  et  per  mauus  domini 


^ 
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1498. 

Piotrkowie  *  XII  Februarii  dedi  VI  mrc.  in  Y2  g^-  domino 
Petro  Kaczenowsky  quas  dominus  Grochouiczky  capitaneus 
Boluturus  est. 

Ibidem. 

Item  ^  eidem  domino  Grochouiczky  dedi    II  marcas. 

Item '  V  fl.  de  quibus  racionem  reddat  aut  soluat. 

Item  '  Petro  libroruni  venditori  pro  biblia  comparanda  I  fl. 

Item  ^  eodem  anno  dominus  Gregorius  de  Czyechonow  in 
mutuum  mihi  dcdit  fl.  centum  quos  ei  sohlendes  per  appodixam 
promisi  vt  supra.'- 

Item  *  vt  liquet  ex  littera  per  dominum  Bussynsky  mihi 
scripta  tenebar  XXX  mrc.  et  I  flor.*^;  ipse  vero  in  eodem  debito 
defalcauit  sibi  flor.  XXX  quos  sohiturus  erat  domino  Jaroslao 
fratri  meo  de  mandato  domini  archiepiscopi  Leopoliensis  pro 
equo  itaque  facta  compensacione  residuum  soluendum  est  per  nie. 

Item '  1498  Pauhis  de  Wyeliczka  soluit  mihi  decimas 
canonicatus  Cracouiensis  anno  1497;  attamen  tenetur  aduc  mihi 
IX  marcas. 

Item  Petrus  plebanus  in  Lelow  mihi  dedit  Cracouie 
XV  mrc.  residuum  debet  debiti.  —  [Nihil  debet ;  solutum.]  * 

Eodem  anno  1498. 

die  H  (sie)  Nouembris  per  Stanislaum  Schiszlowsky  accepi 
Poz(nan)iam  domino  doctori  Czepel  flor.  hungaricales  XXX** 
pro  XX   7-2  sexagenis  de  villa  Sandzyno  percept(os). 

Gosczyszewsky.  Bl.  6 

1498  Cracouie  ad  petita  domini  Nicolai  de  Goszyszewicze 
plebani  in  Wrzoss  Gnezn(ensi)  dedi  in  anno  flor.  XX  duos 
vrbem  per  dominum  Proszinowsky  ad  causam  ecclesie  Skrzyn, 
item  eidem  domino  Nicoiao  pro  expensis  4  mrc.  pro  termino 
Gneznam  ituro. 


Stanislni  Lippoviecz  prefuti  domini  Lasky  notHrium  viginti  et  duos  florenos 
ad  racionem  centum  flor.  per  mc  supradictura  Gregorium  sue  venerabili- 
tiiti  creditorum,  de  quibiia  quidem  XXII  florenis  ipsum  dominum  Lasky 
dominum  meun»  p^raciosum  per  liunc  recognicionia  cirografum  manu 
propria  scriptum  quitto.  Anno  domini  1498.  Cui  nie  cum  hiis  humiliter 
recommando. 

1  Das  Folgende  durchgestrichen.  ^  Steht  bereits  oben. 

3  S.  5  a.  *  Später  eingetragen. 
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t  1498. 

Item  *  Cracouie  circa  festum  asscensionis  domini,  quod 
erat  in  profesto  Vrbani  recepi  in  mutuum  C  fl.  in  auro  apud 
dominum  Johannem  Turzo  civem  Cracouiensein  ad  soluendam 
Cristini  debitum  de  quo  supra,  de  quibus  C  fl.  Turaoni  sol- 
uendis  appodixam  dedi  manu  propria  scriptam  sabscriptam, 
quod  et  sigillatum  sigillo  meo  etc.  et  terniinus  est  solucioni  pro 
festo  sancti  Michaelis  proxime  venture.  Anno  -^  vero  1499  istud 
debitum  defalcando  pro  filii-^  domini  Johannis  debito,  in  quo 
mihi  tenebatur,  me  quitauit  domina  Turzov^ka. 

Item  eodem  anno  Clemens  Slonko  restituit  mihi  appo- 
dixam meam  super  C  fl.  anno  preterito  a  me  receptara;  emit 
enim  a  domino  episcopo  bona  hereditaria  pro  quibus  certam 
florenorum  sumraam  daturus  erat,  vnde  dominus  episcopus  cuü- 
descendit  ad  meam  solucionem  et  propterea  appodixa  per  de- 
mentem mihi  restituta  est.*  Attamen  florenes  C  soluturus  sum 
domino  episcopo  pro  demente  eodem  in  quibus  debent  esse 
XXX  mrc.  in  ^/^  gr.  residuum  in  flor.  Attamen  anno  1499 
XXV  mrc.  domino  episcopo  dedi  equos  emendo  et  conducendo 
de  Cracovia;  residuum  eiusdem  debiti  pro  euppa  a  me  recept» 
compensatur  [et  solutum  est  debitum  domino  episcopo].^ 

Canonicatus  Cracouiensis. 

Eodem  anno  decima  in  Tanye  pro  XII  marcis  Mathie 
Blonye  data. 

Item  Zyelanky  pro  I  sexagen.  Item  in  Possandza  pro 
XIIII  mrc. 

Item  in  Boruuycze  pro  VIP/n  mrc.  Item  in  Kothovieze 
pro  I  sexag.  et  VI  gr.  et  ibidem  anni  preteriti  I  mrc.  Summa 
intrans  XXV  mrc.  VI  gr. 

Item  facta  racione  cum  Paulo  de  Wyeliczka  factore 
earundem  decimarum  ^  pro  deeimis  predicti  anni  presentis 
fateor  cum  satisfecisse  sie  tarnen  quod  plebano  Sandomiriensi 
XV  florenos  soluet  et  *  insuper  .  .  .  am  mihi  in  ü'/u  rorc.  de- 
betur.  —  [Solutum.]  "^ 


^  Das  Folgende  durchgestrichen.  ^  Später  eingetragnen. 

3  Vgl.  2  b.  6  a.  *  Vgl.  4  b.  5  a.  und  unten. 

^  Später  eigenhändig  hinzugefügt.  ^  S.  5  a. 
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1499  die  dorainico  Febniarii  eundo  Piotrkouiam  pro  coii- 
uencione  siue  sinodo  Lanc(iciensi)  quodcunque  eorum  prius 
tenebar  pro  dominica  Inuocauit  executores  testamenti  mei  dis- 
positoresquc  rerum  ac  negociorum  ineoruin  iuxta  ordinacioneni 
presentis  libelH  codicillique  mei  deputo  et  assigno  dominum 
Andream  canonicum  cum  fratre  altero  domino  Jaroslao  ger- 
manos  ut  supra '  et  ratum  habiturus  sum  quic([uid  de  me 
rebusque  meis  statuorint  faciendum.  Item  propter  absenciam 
domini  Andree  qui  aliquando  Komam  ire  eonsueuit  deputo  co- 
executorem  alium  videlicet  dominum  »lohannem  Dombrowskv 
decretorum  doctorem  archid(iaeonum)  Fomeranie  in  ecclesia 
Wladislaviensi  fratrem,  quibus  intimaturus  sum  necessario  quod 
dominus  Tuizo  defalcauit  mihi  0  fl.  quos  <n  debui  pro  C  aliis 
quos  dominus  scolasticus  eins  filius  -  debubat  mihi ;  sie  ergo 
domino  Turzoni  vel  nihil  vel  I^X  fl.  debebu.  Dubito  enim  an 
Boluerim  vel  non  eosdem  LX  fl.  de  antiquis  debitis  •'  et  in  eo 
dubio  sum  an  debeam  vel  non. 

Gregoriuß. 

Item  (iregorio  notario  ad  raeionem  C  fi.  dedi  XX  et 
iny,!  flor.  citra  vel  vltra  quod  cedule  siie  denuuciant  isti 
libello  imposite  vt  supra.^ 

Item  domino  episcopo  ad  raeionem  C  fl.  quod  a  Slonko 
debui  solui  iam  in  moneta  XXV  marcas  sicut  supra.  [Solutum.]  -* 

Item  dominus  Jaroslaus  ad  raeionem  suorum  debitorum 
pereepit  duorum  aimorum  prouentus  cancellarie  mee  videlicet 
anni  1498  et  auni  1499  sicque  solutus  est  in  toto  pro  me  et 
pro  domino  Andrea  fratre. 

Item  Clonowsky  debitum  non  est  solutum;  nam  jure  ex- 
perior  cum  domino  Feiice  de  Olesznyza  et  impendo  contra  eum 
ad  raeionem  debiti  predicti.^  [Solutum.]  •' 

Item  domino  Petro  plebano  Sandomiriensi  solui  X  mar- 
cas ad  raeionem  XXX  florenorum  quas  iili  tenebar  per  XIIII 
Scott,  computatos. 

Anno  eodem  quo  supra  die  vero  Jouis  ante  Viti  qui  erat 
XIII.  Junii  Raczansch  honorabilis  dominus  Waganyeczky  ple- 
banus  in  Sbiachlyno  mihi  dedit  quatuor  marcas  et  VI  gr.  in 
Vi  S^'  P^^  decima  in  minori  Vyma  ad  cancellariam  Gneznensem 

1  S.  2  a.  2  S.  oben.  3  2  b.  *  S.  oben  Bl.  6  b. 

^  Später  eigenhändig  beigefügt.  ^  S.  2  b.  5  a. 
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pertinenti    quam  videlicet  anno  1498  vendiderat.  —  [Solutum; 
aduc    debet  forsan    IY2   D^rc.   in   solidis    de    eodem  anno  pre- 
terito.]  * 
Bl.  6  b.  1499. 

Cracouie  constitutus  pro  festo  translacionis  sancti  StanisUi 
facta  racione  per  me  cum  domino  Paulo  de  Wyeliczka  plebano 
in  Nyepolomycze  factore  decimarum  canonicatus  mei  Craco- 
uiensis  fateor  eum  mihi  satisfecisse  cum  biis  condicionibus 
quia  ipse  soluet  et  sohiere  debeat  ex  eisdem  deeimis  atque  ex 
deretentis  anni  preteriti  decimarum  domino  Petro  plebano 
Sandomiriensi  triginta  florenos  per  V2  sexagenas,  item  soluet 
4  marcas  vicario  meo  Cracouiensi  pro  salario  anni  presentis 
per  me  debito,  item  soluet  pannos,  quorum  debui  solucionem, 
sie  quod  nihil  cuipam  debebo  Cracouie  ex  antiquis  debitis 
preter^  hec  que  infrascriberentur. 

Insuper  -  idem  dominus  Paulus  remansit  mihi  in  septem  et 
media  marcis  ac  4  gr.  racione  earundem  decimarum  anni  pre- 
sentis  de  quibus  VIP/,,  mrc.  commisi  eidem  soluendo  contri- 
bucionem  anni  presentis. 

Item  in  racionis  huius  calculo  indulsi  eidem  domino  Paulo 
tantum  quautum  visum  erat  ei  dari  pro  seruicio  mihi  impenso 
videlicet  1  sexagen. 

Item  decimam  in  Possandza  non  vendidit  sed  recepit  eam 
dominus  archiepiscopus  Leopoliensis  prout  infra. 

Item  fateor  ipsum  dominum  Paulura  mihi  dedisse  prout 
dedit  anni  preteriti  IP/n  mrc.  retentas. 

Ibidem  in  capitulo  Cracouiensi  Reuerendissimus  dominus 
Andreas  Roza  archiepiscopus  Leopoliensis  dedit  mihi  in  soli- 
dum  Cracouie  suam  douium  ciii  tamen  renuncciaui  tandem. 
Decime. 

Item  anno  eodem  vendite  suüt  domino  Koze  archiepiscopo 
vna  in  Possandza  pro  XIIII  mrc. 

Item  Boruuicze  pro  VIII  mrc. 

Item  Kothovvicze  pro  1   sexag. 

Item  Thanie  Gregorius  vendidit  et  percepit. 

Jtem  idem  aliam  in  Zyelonky.  ^ 


1  Das  Folgende  eigenhändig  beigefügt,  spStor  jedoch  durchgestrichen. 

2  Das  Folgende  durchgestrichen.  ^  S.  6  a. 
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Cvrozwanky  argentum. 

Eodem  anno  1499  Cracouie  immediate  ante  festum  natiui- 
tatis  Christi  dedi  infra  scripta  Majestati  regie  nomine  domini 
episcopi  in  spem  tarnen  restituendorum  bonorum  Curozwakj. 

Item  X  cuppas  magnas  vniformes  inauratas. 

Item  II  cuppas  vniformes  inauratas  alciores  cum  floribus. 

Item  11  cuppas  planas  in  modum  calicis. 

Item  II  cuppas  cum  argenteis  floribus    laboris  Hungarici. 

Item  I  cuppam  cum  coronis  Polonici  laboris. 

Item  I  cuppam  reg(is)  antiqui  cum  aquilla. 

Item  I  cuppam  duplicatam. 

Item  I  cuppam  Vngarici  laboris  cum  sunca  supereminente. 

Item  I  cuppam  in  toto  inauratam  cum  4  floribus  super- 
eminentibus. 

Item  I  cuppa  Vngarici  laboris  cum  albo  flore  super- 
eminente. 

Item  octo  sartellas  maiores. 

Item  II  mediocres. 

Item  II  przystawcze. ' 

Item  XII  talaria. 

Item  I  peluis  cum  cantaro  alias  nalewka. 


Sandzyno. 

Eodem  anno  1499.  die  XXV  aprilis  dominus  Andreas 
germanus  meus  meo  nomine  dedit  domino  doctori  Czepel 
XXII  Vi  sexag.  in  solid(is)  pro  quibus  floreni  forsan  sunt  empti 
per  40  gr.  cum  VII  solidis  de  villa  Sandzyno. 

1500.  Bl  7  a. 

Wladislauie  diti  XXVII.  Januarii  venerabilem  dominum 
Andream  fratrem  charissiinum  ad  evincendum  canonicatum 
Cracouiensem  per  eum  post  mortem  olim  Sigismundi  Syenyensky 
acceptatum  Romam  expediui  pro  cuius  oxpedicione  recepi  in 
mutuum  a  domino  Jaroslao  et  aliis  vt  infra  et  florenos  et  pec- 
eunias  et  equos. 

Item  domino  Jaroslao  teneor  simul  cum  domino  Andrea 
fratre  florenos  L  quos  commisi  soluere  de  decimis  prebende 
Gnezncnsis  fratcrne  que  decime  stant  in  Radomskye  anni  149 

^    ,Tunk«chüsMelchenS  Linde. 
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noni;  iain  tainen  dociini^  sunt  vendite  et  debitum   L  florenonim 
predictuiii  ex  aliis  soluendura  erit. 

Item    doniino    Johanni    Ottonis  de  Krzepczow  plebaou  i& 
Malvn  teneor  simul  cum  domiiio  Andrea  flor.   L.  * 

Exeeutores  testamenti  mei  ratifieo  eos  videlicet  qui  supra 
anno  149!)  X.  Februarii  scribuntur. 

Sandzyno. 

Kodein  anno  scilieet  1  {")()()  die  XXIIll.  Januarii  dedi  do- 
mino  doctori  (.^z(;pel  Wladislauie  XVIII  sexag-enas  in  solidis 
sicvt  computai'i  solidi  eonsuerunt,  (jue  sunt  de  consu  anni 
proxime  pn^teriti  videlicet  1499  de  villa  Sandzyno.  Nam  illi 
Kmethones  eensum  non  soluunt  nisi  in  festo  puriticacionis  et 
tarn  de  isto  eensu  quam  de  aliis  annis  ville  Sandzyno  quitauit 
nie  dominus  (-zepel   litteris  suis  hie  insertis.-  fSolutura.]' 

Item  de  anno  1499  teneor  domino  Spithkoni  in  solidis 
IX.  marc.  de  Biezyna  pcMceptas.  [Solutum.]  * 

(iregorius. 

Item  anno  1500  eiusdem  anni  decimani  in  Thanye  cun- 
öignaui  Gregorio  ad  racionem  sui  debiti  videlicet  Gregorio  de 
(•zyeehonow,  tenebar  enim  sibi  C  fl.  sed  exolui  iam  supra  XX 
et  insuper  hanc  decimam  consignaui  suntque  recogniciones  ßuc 
in  presenti  libello  *  super  solutione  non  tarnen  de  decima  de 
qua  eciam  reeoguicionem  ab  eo  reeepturus  sum  cum  eam  ven- 
det  et  si  in  Zyelonky  aliam  vendet"'  isti  vicinani  totuin  quic- 
quid  ex  vtraque  percipiet  ad  racionem  debiti  mci  computandam 
sibi  erit,  de  qua  decima  qualiter  vendita  sit  anno  presenti 
seiendum  erit  per  aliam  inquisicionem  vt  constaret  quantam 
percepit  ad  racionem  debiti  sui  et  videbuntur  quoad  hunc 
punctum  regestra  beneficiorum  de  quibus  infra  reminiscor.  ^ — 
Solutum. 

Bl.  7b.  f  Peregrinor  Komam. 

Anno  quo  supra  quingentesimo  die  vero  sabbati  in  pro- 
festo  S.  Stanislai  translacionis,  que  erat  XXVI.  Septembris, 
egredimur    de    Wladislauia    in    almam    vrbem     Romanam  pro 


^  Am  Rande  zu  beiden  Posten  RpSter  eigenhändig  hinzugefügt:  Solntum. 
2  Fehlt.  3  Späterer  eigenhändiger  Zusatz. 

*  S.  oben  BL  5  b.  »  S.  6  b,  »Tb. 
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obtinenda  gracia  Jubilei  saneti  per  ciuitatem  Craeouiam  versus 
Austriara  ac  Viennarii  profecturi,  io  quantuin  tarnen  K.  Serenitas 
nos  sinit  progredi.  Itaque  iuxta  ordinacionein  huiiis  inei  codi- 
cilli  voluntates  meas  et  cauftuni  hodierne  peregrinaciouis  vlti- 
mam  continentis  fateor  me  constitiiisse  et  constituo  executores 
mei  presentis  testamenti  et  voluntatis  vltime  executores  im- 
primis  protectorcm  Reuereiidissimuni  dominum  meum  episcopum 
dominum  Creslaum  benefactorem  non  ea  quidem  necessitate, 
vt  tueretur  testamentum,  cum  de  collectis  rebus  minus  sit  quam 
debeam,  tamen  sed  vt  sua  p.  pietate  consueta  sua  respectu 
seruiciorum  meorum  non  solum  consuleret  sed  eeiam  si  quid 
difficile  esset  ad  quod  executoi;iun  non  sufHceret  facultas  rebus 
adiuaret  vt  proximis  satisfactum  per  me  esset  prout  de  eius 
patemitatis  Reuerendissime  pietate  contido  eamque  obsecro 
miseratur  mei  raisolli  vernaculi  sui  qui  tot  annos  et  labores 
egi  in  seruicio  paternitatis  sue  r.  absque  persone  et  fortunarum 
Augmente  vt  tam  pro  exequiarum  quam  sepulture  deduccione 
ac  eciam  debitorum  solucione  executores  adiuuet  liberaliter. 
Sic  quidem  scripserim  me  egisse  secum  absque  fortunarum 
augmento.  Nam  licet  ex  eius  paternitatis  beneliccncia  conse- 
cutus  fuerim  beneliciola  aliquot  tamen  quia  ob  eius  fauorem 
ommisi  et  postposui  sepius  principum  seruicia,  e  qiiibus  absque 
dubio  condicio  aucta  fuisset  mea,  tam  olim  Maiestate  defuncta 
Kazimiri  regis  per  se  et  ore  suo  regio  quam  dominis  certis  et 
pro  illa  et  pro  liac  Maiestate  serenissimi  domini  nostri  regis 
Johannis  Alberti  mihi  omnem  felicitatem  futuram  si  seruiuissem 
promittentibus  itaque  confidentius  obsecro  vt  eius  paternitas  r. 
me  et  in  vita  et  morte  non  desorat,  quemadmodum  ego  eam 
non  desoruerim  et  iccirco  executores  eos  ipsos  esse  velim 
dispositoresque  meos,  quos  circa  annum  149  nonum  supra 
notaui '  dando  eis  omnem  facultjitem  disponendi  cum  corpore 
et  rebus  meis  derelictis  pro  quorum  informacione  quid  cui 
debeam  quid  eciam  in  beneüciis  debetur  mihi  presentem  libel- 
lum  consigno;  verum  quia  non  omnia  hie  scribuntur,  que 
annuatim  sunt  in  beneticiis  gesta,  itaque  sexternos  seu  regestra 
videbunt,  in  quibus  percepta  et  distributa  beneficiorum  meorum 
scripsi;    sunt  autem  regestra  scripta  in  modo  integre  papiri  in 


^  6  a. 
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quibus  connotaui  soluciones  eciam  prepositure  Cmszwiczieasis, 
que  est  domini  archiepiscopi  Roza  et  Sandzyno  que  est  doctoris 
Zelik  et  pro  tanto  (?)  isto  libello  inseram  tantummodo  debiti 
communia  mea  et  domini  Andree  cum  reniiniscencia  generali 
verum  mearum. 

Gregorio  de  Czyechonow  debeo  adhuc  forsan  LX  florenos 
citra  vel  vltra,  prout  docebit  deductio  decime  vel  decimaram 
per  eum  anno  presenti  perceptarum.  —  [Solutiun.]  * 

Item  domino  Martino  Strambowsky  canonico  Wladw- 
lauiensi  ducentos  florenos.  —  [Solutum.]  * 

Item  ecclesie  in  Lassko  aut  XXIII  fl.  aut  duos  analos 
meos  aureos  8ig(illario8)  clenodii  mei  paterni  in  lapillis  conti- 
nentes,  quorum  vnum  raaiorem  qui  XX  fl.  continere  debet 
relinquo  apud  Andream  alium  minorem  mecum  accipio. 

Item  vestes  et  coclearia  et  quicquid  in  rebus  est  conuer- 
Bl.Sa.  tant  executores  |  ad  debitorum  solucionem  et  pia  opera. 

Item  teneor  domino  wladario  Pomeranie  forsan  XVIII  fl. 
in  solidis.  —   [Solutum.]  * 

Iudex. 

Item  teneor  peccuniarum  testamenti  olim  Jaeobi  Clo- 
nowsky  in  solidis  florenos  X  in  V.^  gr.  vero  XVI  mrc;  erant 
quidem  XX  mrc.  sed  exponere  consueui  impendendo  pro  liti- 
bus  repetendo  eins  debita  infrascripta.  —  [Solutuin ;  fiat  tarnen 
^  sie  vt  supra  folio  altero^  a  principio.]  ^ 

Imprimis  dominus  meus  generosus  dominus  episcopus 
tenetur  ei,  scilicet  iudici,  tantum  quantum  vnius  pro  diei  sto- 
cione  in  »Strzelno  dari  solitum  est,  eamque  solucionem  suam 
p.  r.  commisit  oretenus  impendere  dominis  Johanni  Grocho- 
wiczky  et  Martino  Strambowsky  canonicis  et  factoribus  suis 
de  censibus  et  decimis  mense  episcopalis  anni  presenttis.  — 
[Solutum.] ' 

Item  in  Mogila  prope  Cracouia  tenetur  abbas  cum  eun- 
uentu  vnam  sfacionem  exoluere  de  qua  forsan  L  mrc.  proue- 
nient,  quam  eciam  debet  soluere  pro  festo  S.  Martini  proxirae 
futuro.  —  [Solutum.]  * 


^  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 

2  Später  eigenhändig  hinzugefügt.     Vgl.  Bl.  5a:  Clonowsky  index. 
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Item  in  Coprzywnycza  debetur  ei  vna  stacio  qae  anno 
presenti  eciam  pro  festo  S.  Martini  soluenda  esset  et  cicius, 
sed  propter  vastata  monasterii  illius  bona  agendum  erit  de  nie- 
die  competenti  et  deifico  qu(od)  et  defuneto  compaciatur  et 
destruetis  monachis.  —  [Solutum.] ' 

Item  dominus  Felix  de  Oleschiiycza  tenetur  ei  iuxta  or- 
dinacionem  testamenti  Ij  mrc,  cum  quo  iure  experior  Cracouie^ 
apud  Goslawsky  vicarium  in  spiritualibus,  et  forsan  tantum 
XV  mrc.  recog^noscit ;  iccirco  quicquid  niedio  iuramento  re- 
cognoscet  se  debere  tollendum  censeo,  do  qua  Ute  et  eius  pro- 
ductis  seit  dominus  Jacubowsky  proeurator  Craeouie  per  me 
constitutus,  qui  eciam  testamentum  habet.  [Absolutum.]  ^ 

Et  quia  in  testamento  suo  idem  olim  Clonowsky  hec 
omnia  legauit  pro  eclesia  in  Gorzno  propc  Szelechow  seu  in 
Polessye  sita-*,  itaque  ego  anno  presenti  ecclesiam  illam  visi- 
tabam  et  condixi  cum  domino  Zauissio  berede  illius  ville,  quia 
Li  mrc.  in  Yj  g*-  ^^  ^^^^  debui  pro  cdificio  eeclesie;  iccirco 
oro,  vt  exactis  collectisque  peccuniis  istud  tieret.  [Et  factum.]  * 

Item  supra  easdem  L  marcas  pro  eeclesie  edittcio  per  me 
promissas  de  coUectis  eiusdem  olim  Clonowsky  peccuniis  den- 
tur  X  marce  Wylnam  ad  ecclesiam  fratrum  minonmi  vbi 
quiescit  suum  corpus,  que  per  manus  aliorum  fratrum  in  regno 
porrigentur  et  residuum  testameuti  protector  eurabit.  —  [So- 
lutum.] 1 

Item  cuidam  presbytoro  pro  leetura  missarum  altaris  s. 
Barbare  forsan  teneor  aliquid,  de  quo  Johannes  Coslowitha 
Wladislauie*  seit  et  eum  dicet.     [Solutum.]* 

Item  quicquid  de  beneficiis  anno  presenti  percepi  in 
registris  beneficiorum  •'»  scripsi  et  propterea  ingrediendo  in  dei 
nomine  iter  peregrinacionis  proposite  me  deo  sueque  inteme- 
ratissime  et  purissime  virgini  Marie  sanctisque  Petro  et  Paulo 
atque  Andree  apostolis  ac  martiribus  Adalberto,  Stanislao, 
X  millibus  martyrum,  s.  Ratharine  et  aliis  sanctis  in  vita 
vtraque  comendo*^  et  oro  charissimos  executores,    qnatinus  pro 


»  fipfiter  eigrenhändipT  bemerkt.  '  8.  6  a.  '8.  2  b. 

*  Wohl :  Johannes  organista  de  Coslow,  vgl.  4  b.  5  a. 
^  S.  7  a.  7  b.  6  S.  2  a. 
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liberacionc  anirae  XXX  tricesimas  legi  procurent;  liberatiisde 
penis  mcrebor  (?)  id  ill(ud?)  in  gracia  salutis  repositus. 
Bl.  8  b.  1500.     Roine    constitutus    exposui    de     peccuniis    domini 

episcopi  in  primis  XX  florenos  pro  dispensacione  ad  incompa- 
tibilia  doctoris  Georgii  de  Wisliczia  quas  debet. 

Item  X  fl.  uiutuo  dedi  niagistro  Johanni  Blander  soro- 
rino  domini  Turzo  quos  dominus  Johannes  Turzo  custos  Cra- 
couiensis  soluturus  erit. 

Item  insuper  forsan  exposui  pro  mea  necessitate  Xfl.:  sie 
ergo  XL  erunt  rostituendi  domino  episcopo. 

\i)0\   ex  vrbe  veniens. 

Item  ad  racionem  istorum  debitorum  cmi  domino  episcopo 
caletam  '  pro  XVIII  gr. 

Cracouie. 

Item  in  Wolborzs  pro  expensis  Matliic  in  Inowladz  ad 
Ciuisam  remissorie  eunti  contra  Dvnynawa  dedi   1   fertonem. 

Item  in  Rytvvaiii  et  Schidlow  exposui  4  g^. 

Item  quando  ibam  Lytuaniam  cum  Majestate  regia'  dedi 
adolescenti  Dzyk   cubiculario  domini  episcopi  '/„  mrc.  pro  ex- 
pensis, qui  caruit  expensis;    prouidi  ergo  illum  et  computo  ad 
racionem  debiti  illius  racione  vt  supra. 
B1.9a.  1501. 

De  decimis  istius  anni  Paulus  de  Wyeliczka  dedit  mihi 
in  manus  neuem  mrc. 

Item  dedit  vicario  meo  P/j,  mrc.  dedit  (!),  ego  vero  residuum 
solui,  nam  4  mrcas  sibi  do. 

Anno  prcsenti  percepit  Gregorius  ad  racionem  sui  debiti 
de  decimis  Tanye  et  Zyelouky  mrc.  XIII I. 

Item  eodem  anno  Paulus  tenetur  mihi  respondere  de  resi- 
duo  videlicet  XVII  marcis,  quas  daturus  erit  in  manus  Gregorii, 
vt  Gregorius  de  illis  mihi  rcsponderet.  [Solutum.]  * 

Testamenti. 

1502.  feria  4.  rogacionum  egredior  de  Cracouia  cum 
Maiestate    regia    versus   Lytuaniam ,  ^    itaque     testamenti    niei 


*  Geldbeutel  von  Leder.  L. 

^  Am  Rande  später  eigenhändig  bemerkt. 

3  1502.  S.  9  a.  ^  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 

*  S.  Einleitung. 
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execiitores  deputo  qui  supra  anno  1499  sunt  descripti  et  tuto- 
rem  in  anno  peregrinaciouis  Romane  descriptam.  *  Adiung-o 
tarnen  executorem  venerabileni  dominum  Stanislaum  Goreczky, 
cui  canonicatum  Poznaniensem  dari  procuraui,  et  eum  plus- 
quam  consanguineum  amo,  virtutibus  et  scieneia  literarum  sua- 
ruui  id  exigentibus;  vtinam  ipse  Stanislaus  vicium  ingratitudinis 
non  ineidat. 

Secretariatus. 

Regente  Allexandro  rege  Felonie.  ^ 

1Ö02,  Cracouie  mareii  XII.  Maiestati  regie  iuramentum 
prestiti  fidelitatis  et  secretariatum  recepi  cum  sigillo  sue  Maje- 
Btatis  regie  annullari.'- 

Item  Lytuaniam  nie  de  Cracouia  cum  Majestate  regia 
expediendo  contraxi  debita  infrascripta. 

Item  recepi  in  mutuum  apud  dominum  Johannem  Bonar 
ciuem  Cracouienscm  fl.  Hungaricales  in  auro  centum  bonos  et 
nouos  super  quibus  dedi  ei  appodixam  non  designando  tenni- 
num  solucioni  sed  tan  tum  modo  recognoscendo  debitum  soluen- 
dum.  —  [Solutum.]  ^ 

Item  ibidem  eodem  tempore  et  necessitate  eadem  recepi 
in  mutuum  apud  dominum  Johannem  Jordan  de  Zakliczyn 
procuratorem  generalem  Orac«>uiensem  florenos  in  auro  ceiitum 
et  in  moneta  alios  centum  per  mediam  sexageuam  eosdem  in 
moneta  cojnputando,  quos  ducenlos  florenos  sibi  inscripsi  per 
appodixam  manus  proprio  soluere  pro  feste  natalis  domini  pro- 
xime  futuro.  —  [Solutum.]  ^ 

Item  ibidem  scilicet  Cracouie  ingrediendo  iter  Lytuaniam  B1.9b 
versus  domino  custodi  Gneznensi  commisi  summam  negociorum 
ineorum  beneticiorum,    dedi    ei  preposituram  Cruszwicziensem, 
quam   quando  vult  sibi  resignari  procuret.^ 

Item  commisi  (lon)ino  eidem  custodi  decanatum  Wladis- 
lauiensem. 

Item  eidem  commisi  villam  Slawsko  graciosam  vnacum 
decima  in  Zyrnyky  vicina  Slawsko. 


»  S.  8.  7  b.  2  S.Einleit.  8.  523. 

'  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 
*  Doch  erhielt  sie  Kybicnski,  vgl.  13  a. 
Sifcxangsber.  d.  phU.-liirt.  Ci.  LXXVII.  Bd.  HI.  Hft.  41 
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Item  decimam  in  Vymy  eciam  dominus  custos  Gneznensis 
percipiat. 

De  hiiö  anno  ipso  videlicet  1501  nihil  percepi  et  prop- 
terea  et  illius  et  presentis  videlicet  1502  anni  prouentus  deputo 
ad  soluendum  douiini  Strambowsky  debitum. 

Item  canonicatum  Cracouiensem  Greg-orio  de  Czyechonow 
coramisi  alias  dominus  custos  deberet  comraittere  cum  prouen- 
tibus  anni  presentis  scilicet  1502.  Quicquid  dominus  custos 
decernit  faciendum  ratum  habiturus  sum  sie  tarnen,  quod 
nepotes  orphani  (Jracouie  studentes  prouideantur  per  Gregorium 
de  peccuniis  decimarum  eiusdem  canonicatus.  Sunt  autcm  nepotes 
duo  pueri  olim  Raphael  gcincri. 

Item  cancollariam  Gneznensem  commisi  domino  Michaeli 
germano;  forsan  tarnen  thelonea  alius  exiget  Si  dominus  Michael 
decimas  tantummodo  curabit,  ratum  haberem,  vt  dominus  Jarosiaus 
Marzenyn  villam  teneret  et  theloneum  Siradiensem^  theloneum 
Piotrkouiensem  autcm  gener  Zauissius '  prouideat  aut  Otta 
plebanus  de  Marzenyn,  theloneum  in  oppido  Skrzyn  alias  foralia 
Stanislao  plebano  in  Skrzyn  commisi.  Item  fertones  in  Orchow 
prope  Gneznam  dominus  custos  committat  vel  Martino  Swan- 
cziczky  vel  Ade  de  Rubieszow  vicario  Gneznensi. 

Clonowsky. 

Item  fateor  preseutibus  me  recepisse  de  peccuniis  olim 
Jacobi  Clonowsky  primum  XX  marcas  de  stacione  compo- 
sicionem  pro  toto  faciendo  in  Sulcow.   -  -  [Solutum.]  - 

Item  pro  residuitate  componendo  pro  toto  in  Mogilno  X  fl. 
in  solidis.  —  [Solutum.]  '^ 

Item  pro  totali  solucione  stacionis  in  Strzelno  XXX  mar- 
cas solidorum.  —   f Solutum. J  '^ 

Item  de  stacione  Pokrzywnyczensi  quantum  percepi  videan- 
tur  acta  consistorii  Cracouiensis  apud  dominum  Johannem  Gos- 
lawsky.  —    [Solutum.]  - 

Item  de  stacione  Mogil.i  alias  (ylaretumbe  quantum  per- 
cepi videantur  acta  eadem.  [Absolutum.]  2 

Item  exposui  aliquid  hec  exigendo  et  forsan  invenirentur 
exposita  superius  hie  annotata.  —  [Absolutum.]  "^ 


^    de  Maljn. 

*  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 
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Item  Felix  de  Oleschnycza  in  actis  Oacouiensibus  inscripsit 
pro  iesto  Pasche  futuro  soluere  quicquid  debet;  jurauit  autem 
quicquid  debet  visis  actis  et  finali  solncione  percepta  conuer- 
tere  debeo  quicquid  ex  hiis  colli^erctur  ad  ccclesiani  in  öorzno. 
—  [Solutum  vtrumque.] ' 

t  Testamenti.  Bl. 

Item  fateor  nie  fbrsan  l)is  iuisse  in  podwodis  tempore 
Kazimiri  regis  de  Oacouia  Poznaniam  in  priuatis  negociis; 
itaque  illa  opida  reconcilianda  aut  soluenda  erunt  pro  tribus 
vel  forsan  quatuor  equis  podwodorum  et  ita  oro. 

Item  St^mislauH  Maldrzik  tribunus  Loopuliensis  tenetur 
mihi  fursan  L  mrc.  alias  tantum  quantum  est  sibi  inscriptum 
quolibot  anno  sohiondum  de,  zupa  Drohobiczonsi.  Nam  licet 
inscriptani  sibi  in  cadeni  zupa  ccrtani  summam  quam  ex  eadem 
zupa  deberet  perciperc»,  annuatim  vsque  ad  extenuacionem  ipse 
vero  milii  dono  dedit  pro  labore  et  seruiciis  nieis  tantum  quan- 
tum vno  anno  debebitur  ei  itiique  vnius  anni  mea  percepcio 
erit  intep^a  dono  daUi  quam  domino  Crouiczky  decano  Leopo- 
liensi  committam  exi<::or(^  [Itcrni  anno  ir)(>2  in  Kxyszky  domi- 
nus Maldrzik  dcdit  mihi  11.  LX  ad  racionem  predictorum.  — 
Solutum.]  ' 

It(;m  Otte  plobano  in  Malyn  forsan  tenoor  XXVI  fl.  per 
XVII    Scott,  sohlt. 

ir)(K-J.  per  Nicolauni  Cottficz  notarium  rcgium  direxi  quit- 
tanciam  vnam  supi^r  CLXX  11.  altcram  super  40  mrc.  ad  rlo- 
miinum  .Jaroslaum  <;erniannm  mouni  ad  racionem  exaccionuip 
mihi  datas. 

Idcm  Cottficz  attulit  niilii  a  domino  Jnroslao  fl.  300  in 
auro  et  dcdit  cos  mihi  Wilnc  feria  sccunda  carnispriuii  ad 
racionem  j)rcdictarum  quittanciaruni. 

Item  codcm  anno  dircxcram  per  eundem  Cottficz  ad 
Stani^laum  Syrchowsky  cxactorom  racionum  quittanciarum  super 
170  fl.  ad  racionem  exaccionum  sibi  commissarum. 

Idcm  Cottficz  attulit  jnihi  a  domino  Sirochowsky  06  fl. 
in  auro;  vnus  quideni  in  moncta  fuit  de  eisdem  sexaginta  sex. 


Sjmtcr  eigenbändig  eingetragen. 
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Item    facta    racione    cum    Cottlicz    pro    debitis  que  mihi 

debet  remanet  mihi  obligatus  seu  debitor  flor.  XIIII.  —  [Solutum.]' 
Bl.  Item    eodem   fere   die   Johannes  Carwowsky    attulit  mihi 

quinquaginta  sexag^enas  in   7.2    gr.    per    dominum    Nicolanm  de 

Cosczielecz    prepositum    Wladislauiensem   mihi    mutuatas  qaas 

debeo  soluere.  —   [Solutum.]  * 

Item  exposui  de  meis  (?)    ad   mandatum  Maiestatis  regie 

pro  expensis  Jacobi  Buczaczky  flor.  XXX. 

Item    pro    expensis    Cottficz    fl.  X    Piotrkouiam  ^   missoe 

datos  debentur  mihi. 

Paulus  Gosczyszewsky  tenetur  mihi  40  m.  —   [Solutum.]^ 
Item  Sirchowsky  tenetur  mihi  III  fl.   —  [Solutum.]  * 
Item    ego    teneor    fratri    domino    Jaroslao    XXXV  fl.  et 

XX  gr.  —  [Solutum.]  * 

na  1504- 

Item  teneor  preposito  Cosczyeleczky  100  fl.  in  7i  S^'  P^^  Vi 
sexagenam  [et  est  istud  debitum  infrascriptum  in  summa  debi- 
torum  pro  coadiutoria  etc.]  ^ 

Item  *  eidem  teneor  L  marcas  in   Yj  S^' 

Item  *  teneor  domino  Drzeuiczky  vicecancellario  fl.  iB 
auro  400. 

Item  ^  domino  Martine  Stranbowsky  forsan  aduc  debeo  fl. 
in  auro  100,  sed  Stanislaus  Dambouiecz  seit  quid  debeam. 
Bl.  f  1504.     Cracouie  fateor    me   in   mutuum  reeepisse  apad 

dominum  Johannem  Bonar  mille  fl.  apud  dominum  Petrum 
Wapowsky  cantorem  Cracouiensem  in  plunibo  mille  fl.  apad 
dominum  Johannem  Carnkowsky  canonicum  Cracouiensem  in 
auro  mille  fl.  apud  dominum  Nicolaum  de  Cosczyeleczky  pre- 
positum Wladislawiensem  in  auro  quingentos  et  in  y^  S*"«  P^^ 
Yj  sexagenas  quingentos,  Item  apud  Bonar  cedulam  pro  alio 
mille  ad  bancam  Fokkarorum  Romam  et  apud  eundem  fl.  ex 
Lytuania  in  auro  mutuo  conquisitos  milium  summam  supplendo 
duodecim  scilicet  miilium  reposui,  residuum  Johannes  Turzo  dedii. 


11  b. 


*  Später  eigenhändig  hinzugefügt. 

'  Wo  damals  ein  Gcuerallandtag  stattfand,  vol.  legum   I,  292. 
3  Später  eigenhändig  hinzugefügt.     Links  am  Rande :  Solutum. 

*  Das  Folgende  durchgestrichen;  am  Rande:  mann  propria  deleui  iAta. 
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[Solutum  in  versura  sed  aliis  debetur  vt  infra  sub  archi-  | 
episcopatu.J  ^ 

Item  eodem  anno  Cracouie  dedi  in  auro  quatuor  millia 
floren.  et  per  ccdulain  in  banco,  vuuni  niille  in  banco  Fokkar 
recipiendo,  que  millia  dedi  domino  Nicoiao  Czepel  ad  expe- 
dicionem  coadiutorie  ecclesie  Gnezncnsis. 

Item  expediui  literas  iusuper  ad  banciim  a  domino  Bonar, 
vt  cum  tieret  expedicio  coadiutorie  darent  domino  Nicoiao 
Czepel  quicquid  necosse  esset  pro  literis  redimendis  ad  coad- 
iutoriam. 

Item  quamuis  auisamenta   habuerim    ex    vrbe  quod  coad- 
iutoria    non    expcdietm*    nihilominus    ere    (?)    alibi    conquisito 
solui  debita  que  tenebar  millium  suprascriptorum   dominis  ßonar  |    od 
Wapowsky    et    Carnkowsky    de    qua    solucione    seit    Johannes  ;    S 
Kybiensky  prepositus  Crusszwicziensis. 

Item  15()()  per  manus  domini  Jaroslai  palatini  Lanci- 
ciensis  germani  mei  dedi  in  Bresczie  domino  Nicoiao  Cosczie- 
loczky  quingentos  fl.  in  auro  ad  racionem  debitorum  que 
illi  deboo. 

Item  dominus  Nicolaus  Czepel  ex  vrbe  veniens  non  red- 
didit  mihi  fl.  quatuor  millium  sed  fassus  est  sua  et  domini 
Erasmi  episcopi  Ploczensis  necessitate  distratos;  conmiisi  quod 
vterque  quicquid  distrahendo  summam  quilibet  eorum  percepit 
apud  dominum  Bonar  reponeret  ex  cuius  domini  Bonar  registris 
constabit  si  reposuerint  nee  ne. 

Item  commisi  quod  dominus  Krasnms  in  Bresczie  quin- 
gentos fl.  daret  domino  Cosczieleczky  dandos  de  quibus  supra. 


0 
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Vacat.  ß^- 

12  b. 

Item  1506  Wilne  die  sexta  Aprilis  executores  testamenti    ßi. ' 
iuxta  ordinacionem  presentis  codicilli  constituo  et  describo  do-  ^^** 
mioum    custodem    germanum,    dominum    doctorem    Dambrowka 
archidiaconum  Pomeranie  et   Johannem  Rybiensky    prepositum 


1  Später  eigenhändig  hinzugesetzt. 

2  Ö.  Eiuleit.  S.  524. 
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Cruszwiczienseui,  tutoreiii  vcro  testamenti  mci  dominum  Gncz- 
nensem  arcbiepiscopum  pro  tempore  existentem,  quibus  exe- 
cutoribus  do  facultatem  disponendi  de  bonis  nieis  mobilibua  d 
immobilibus  vniucrsis. 

In  ea  qua  modo  sum  condicione  existens  vt  canceiUriiu 
desiguo  locuiii  sepulture  mee  in  ecclesia  Gneznensi  ante  chorum 
in  latere  Jasszkonis  decani  aut  secum  vna  quia  domesticus 
mibi  frater  erat  [et  si  secum  sepeliar  innovetur  in  monuraento 
Signum  nobilitatis  mee  non  in  pompam  sed  vt  alii  excitentur 
ad  imitandum  nos  in  bono   si  quid    memoratu    dignum  esset]' 

Item  2  fateor  me  non  esse  cuipam  debitorem  preter  domi- 
num prepositum  Cosczieleczky  modernum  videlicet  ellectum, 
confirmatum  Cliehnenseni  cui  fortasse  restant  per  me  soluendi 
aut  sexingenti  aut  quingenti  fl.  [vt  infra  in  annis  inferius 
scriptis.] ' ' 

Item  fateor  me  post  mortem  et  in  vita  oliin  domini  mei 
Creslai  episcopi  Wladislaviensis  et  regis  Polonie  cancellarii 
nibil  rerum  bonorumque  suorum  derelictorum  percepisse  preter 
scutellas  et  talaria  argentea  pro  edificio  Camyenyecz  per  ipsius 
olim  patcrnitatem  donata,  pro  quibus  solucionem  impendi^  nain 
non  plus  quam  noningentos  fl.  eontinobant.  Exposui  eos  in 
Castro  Camyenyecz  et  supra  videatur  in  regestro  expositorum 
pro  Camyenyecz. 

Attamen  fateor  habuisse  post  mortem  domini  Cresbi 
monilia  tria  que  mercatoribus  dedi  pro  debitis  sue  olim  pater- 
nitatis  in  summa  quingentorum  valore. 

Item  fateor  et  deum  testiiicor  me  iniuste    calumniari  per 
consanguiueos    domini    Creslai  domini  mei  taaquam  thezaurura 
eius  vsurpassem  cum  tarnen  illi  tantum,  quantum  habuit,  distraxe- 
runt  in  preiudicium  sue  vltime  voluntatis  et  lueum. 
Bl.  Item    fateor    quia    de    propriis    meis    bouis    inipendi  pro 

•  euincenda  iusticia  olim  domini  mei  Creslai  contra  distractores 
bonorum  olim  eius  videlicet  dominum  Nicolaum^  palatinum  Lubli- 
nensem  et  dominum  Stanislaum  *  Dobkonis  filiura. 


^  Später  eigenhändig  beigefügt.  2  Durchgestrichen. 

3  de  Curozwanky. 

*  Sohn  des  DobcsLaus  de  Curozwanky,  welcher  1494  palHiinus  Lublioenw? 
war.  Vgl.  liischoff,  Urkk.  z.  G^'sch.   d.   Armenier  in    Lemberg.  nr.  X^IL 
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Item  fateor,  quia  pia  racioue  ductus  fundaui  in  Wladis- 
lauiensi  ecciesla  missam  sancte  trinitatis  et  aiia  pietatis  opera 
pro  Salute  aniuie  olim  domiiii  mei  et  id  feceram  de  boni» 
ineis  alias  ex  indiistria  [non  ex  vllis  pereeptis  domini  Creslai.] ' 

Item  fateor  quia  procuraui  salue  cantari  ac  elemosinam 
in  scolas  scolaribus  cum  hospitate  dari  pro  cuppis  inauratis 
qiie  in  ecclesia  Wladislauiensi  relicta  erant  et  easdeni  cuppas 
nomine  executorio  dedi  reuerendissimo  domino  Vincencio  epis- 
copo  qui  illis  vtatur  et  successores  sui  episcopi,  semper  vero 
ecclesie  reddant  vt  sie  ista  suppellex  sit  perpetua  mense  epis- 
copalis  Wladislaviensis. 

Item  cuppas  R.  dominus  Mathias  de  Drzeuicza  restituit 
suntque  conuertende  ad  elemosinas  vt  supra  ordinatas. 

Item  2  fateor  mille  fl.  in  '/.2  ^^-  P^^  V2  scxagenas  nie  in 
mutuum  recepisse  apud  domin os  8baszne  capitaneos  Strigenses 
ad  municionem  castri  Camyenyecz  quod  mille  soluendum  est 
illis  de  peccuniis  in  Ploczko  per  olim  dominum  Rapsztynsky 
leg^atis  aut  de  aliis  peccuniis  per  sedem  apostolicam  pro  Ca- 
myenyecz donatis.  —  [Est  solutum.]  * 

Item  fateor  commisisse  et  commisi  domino  Johanni  Turzo  bI. 
comitti  Cremnycziensi  vt  denuo  pro  expedicione  coadiutorie  ^**- 
Home  diligenciam  faceret  per  procuratores  et  sollicitatores  banci 
cui  promisi  soluere  quicquid  exponet  litteras  coadiutorie  ad 
Gneznensem  ecclesiam  redimendo  ad  quod  denuo  consensit  et 
me  stimulauit  Reuerendissimus  dominus  Andreas  dei  gracia 
Gneznensis  archiepiscopus  et  primas.  Fateor  quingentos  pri- 
mum  in  auro,  tandem  ducentos  florenos  in  7-2  ^^^'  hungaricales 
in  pondere  bono  in  mutuum  recepisse  apud  dominum  doctorem 
Blonye,  ego  denique  in  mutuum  dedi  de  eisdem  quingentos 
zupario  Cracouiensi  Jordan  sed  eam  totam  summam  tempestiue 
accumulo  pro  literis  Turzoni  soluendis  si  venerint;  istud  debi- 
tum  est  infrascriptum  in  summa  coadiutorie  etc.  [Solutum.]  * 

Item  cancellarius  existens  fateor  me  habere  argentum 
equineos  et  vestes  et  omnem  supellectilem  liberam  de  quibus 
domini  executores  disponant. 

lieber  das  Gebühren  der  Verwandten  bei  Krzeslaw's   Tode  vjjl.  ij^towski, 

Katalog  III,  220.  vgl.  auch  unten  38  a. 
*  »Späterer  eigenhändijjrer  Zusatz. 
2  Da»  Folgende  durchgestrichen;  am  Rande:  manu  propria  pollutum. 
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Item  fateor  quia  aliquando  mille  fl.  aliquando  plus  raecum 
habere  consueui  de  quibiis  victum  mihi  comparo  [aDtc  coad- 
iutoriam  istud  testificatum].' 

Item^  fateor  me  in  debitis  habere  Gdani    apud  znparium 
Cracouiensem,  apud  dominum  Nicolaum  Lanczkoronsky  et  alibi 
tan  tum     quantum     regestra     probant     que     Rubiensky    scripsit 
et  habet. 
Bl.  t  1508  die  septima  Julii  exercitibus  castrisque    stantibus 

^^°'  in  nemore  super  fluuium  Nacza  tunc  jne  in  exercitu  eunte  cum 
Sacra  Majestate  Regia  domini  Sigismundi  regis  contra  Moskc» 
et  ducem  Glynsky  Michaelem  rebellantem  seu  pocius  prodi- 
torem  •*  ego  Johannes  de  Lassko  qui  supra  dubitans  de  vita  et 
sahiuo  transitu  redituque  nostro  cum  nihil  certius  morte  et 
incertius  exitu  rerum  esset,  denuo  executores  testameuti  supra- 
scriptos  reuocando  aliquos  istos  constituo  voluntatis  mee  vltime 
germanum  dominum  custodem  Gneznensera,  dominum  Tomyczky 
archidiaconum  Cracouiensem,  Johannem  Rybyeusky  prepositum 
Cruszwieziensem  et  Mathiam  de  Gorka  capellanum  meum  qui 
istis  seruiret  onus  execucionis  obeundo,  tutorein  testamenti 
archiepiscopum  Gneznensem  pro  tempore  deputaudo  cum  fiicul- 
tate  vt  supra  circa  constitucioues  primas. 

Et  quia  admunitus  et  tanquam  tractus  per  Reuerendissi- 
mum  dominum  Andream  archiepiscopum  Gneznensem  moder- 
num  direxi  Romam  pro  expeciicione  coadiutorie  Gneznensia 
octo  milia  fl.  Hungaricalium  in  auro,  Item  nouum  mille  douii- 
nus  Johannes  Bonar  et  decimum  mille  ac  vndecimuni  duodeci- 
mum  et  supra  dominus  Johannes  Turzo  soluturi  essent  in  banc«», 
si  erit  expedicio,  que  istis  Julii  et  Augusti  diebus  fieri  deberet, 
itaque  fateor,  quia  sie  istud  contraxi  suprascriptum  coad- 
iutorie debitum,  quod  debeo  videlicet  mille  apud  dominum 
Cosczyeleczky  episcopum  Chelmensem  in  moncta  per  [/.»  sexa- 
genas,  quas  Martinus  Swancziezky  attulit,  item  duo  niillia 
apud  Petrum  Salomonem  consulem  Cracouiensem  in  auro, 
item   mille    apud    dominum  Spithkonem  de  |  ■*  Jaroslaw    castel- 

*  Späterer  eij^enhändiger  Zusatz. 

2  Das  Folgende  durchgestrichen;  am  Rande:  matni  propria  poHutuiu. 

3  S.  Einleit.  S.  r>29. 

*  Unter  dieser  Blattseite:  sulutum  in  versuris  supraacripti» 
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lanum  Cracouieusem  in  auro.  Item  diio  milia  apud  do-  Bl. 
minum  Nicolaum  Nicolai  Radywyl  palatinum  Troczensem.  ^^** 
Item  aliquot  milia  apud  Turzonem  et  Bonar,  quo  milia 
sunt  soluenda  pro  terniinis  in  regesiris  Rvbiensky  seriptis. 
Item  doctori  Blonye  forsan  cireiter  oetingentos  debeo  fl.  [Item 
mille  meorum  proprioruin  aureorum  et  .  .  .  Item  de  propriis 
suppleui  mille  a  Blonye.]  '  Iste  florenorum  summe  pro  coad- 
iutoria  exponuntur,  que  sie  redimetur  de  eancellaria  apostolica 
et  ego  merercr;  successor  domini  archiepiscopi  immodiatus  tamen 
mihi  reddet  siue  executoribus  mcis  quantum  pro  annata  ecclesie 
Gneznensis  dari  consuet  et  forsan  tantummodo  quinquc  milia 
fl.  reddendi  in  eo  casu  essent;  residuos  quinque  milia  fl.  soluen- 
dos  designo  atque  lego  de  infrascriptis  rebus  meis  ae  de])itis  - 
sie  quia  designo  pro  illis  soluendis  mille  quadringentos  fl. 
Gdani  in  quittanciis  que  mihi  debentur  vt  Rybiensky  seit,  eui 
credatur. 

Item  ^  Maiestas  regia  tenetur  mihi  fortasse  duo  millia  flore- 
norum et  vltra  duo  eadem  milia  florenorum  in  quitanciis  de- 
signata  tenetur  Majestas  mihi  cireiter  septingentos  florenorum 
eciam  recognitorum.  Designauit  tamen  sua  Majestas  ad  racionem 
eorundem  debitorum  mille  fl.  ad  Boturzynsky  et  aliud  mille  ad 
Siradienses  et  Lancicienses  exactores;  igitur  quicquid  vltra  isla 
duo  milia  remanet  Majestas  regia  istud  designo  ad  exoluendum 
debita  ista  coadiutorie. 

Item  domino  Luce  capitaneo  Poznaniensi  teneor  mille  flor. 
sed  eos  dedit  domino  Jaroslao  meo  fratri."^ 

Item    teneor    mille   fl.    eciam   in   72  &''•  P^*'   'A  sexagenas    Bl. 
domino  Nicoiao  Czykowsky  gladifero  Cracouiensi.  —  [Solutum.]  *     "'** 

Item'*   domino  castellano  Rapstynsky  do  Tanczyn  sueque 
genitrici^  teneor  octingentos  fl.  per  V2  sexagenas. 


1  Oben  am  Rande  mit  Vermerk  eingetragen. 

2  Das  Folgende  durchgestrichen;   am  Seitenrande:   deletum   manv    propria. 

3  Am   unteren  Rande:   Johannes   qui   supra  cancellarius  deleait  et  correxit 
vt  supra  manu  propria  per  totum. 

*  Später  eigenhändig  beigefügt. 

*  Das   Folgende   durchgestrichen;    am   Seitenrande:    infra  videalur;   deleui 
manu  propria. 

*  Barbara  Rapsztynska  de  Vnyeczka,     Vgl.  18  a. 
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Item  '  quia  istud  vtrumque  debitum  contraxi  pro  expensia 
Lytuauiam  euudo  cum  Majestate  regia  itaque  rog^anda  erit  Mi- 
jcstas  sua,  vt  ista  saltem  debita  pro  nie  soluat.  Naui  ad  raciunem 
seruiciorum  meorum  non  plus  mihi  dedit  sua  Majestas  niei 
in  Kadom  anno  preterito  qnadringentos  florenos  de  Lytoania 
veniendo. 

Item  '  anno  preterito  Wilue  -  centuin  fl. 

Item  '  anno  prcjsenti  quadringentos  florenos  de  Craeouia 
eundo  Lytuauiam.  "^ 

Item  Stephauus  Fiöchel  tenetur  mihi  tricentos  fl.  —  [6(h 
lutum.]  ^ 

Item  Johannes  Buczaczky  capitaneus  RaiieDsis  tenetur  mihi 
tricentos.  —  [Solutum.]^ 

Item  Torunensis  pro  priuilcgio  cere  rubee  tenetur  mihi 
centum  fl.  —  [Sohitum.]^ 

Item  dux  Mazouie  pro  litteris  donatorum  ducatuum  tenetur 
mihi  mille  fl. 

Item  ^  teneor  domiuo  Bronowsky  fl.  quadringentos  in  auro. 

Item  teneor  Jacobo  Slankowsky  ducentos  in  auro.  —  [So- 
lutum.]  * 

Item  presbytero  Szawlowsky  vicario  Cracouiensi  in  Castro 
teneor  fl.  centum  in  auro.  —  [Solutum.]* 

f  150U.  die  quindecima  Nouembris  legatus  existens  ex 
Bl.  Leopoli  per  Maiestatem  regiam  in  Camyenyecz  ^  scripsi  infra- 
^^^  scriptam  vltimam  vohuitatem  meam.  Impriniis  sepnlture  locüm 
approbo  vt  supra  li")(H). '  Tutorem  priorem  testamenti  [contirmo 
scilicet^]  regiam  Maiestatem  constituo,  executores  testamenti 
creo  et  facio  et  constituo  dominum  Jaroslauni  palatinum  Ry- 
biensky  prepoaitum  Cruszwicziensem  et  dominum  Paulum  Cho- 
dakowsky  canonicum  Gnezuensem  atque  Mathiam  de  Gorki 
capellanum  mcum  cum  hac  dcscripcione:  Si  jure  presertiui  pro 

*  Das  Folgende   durchgestrichen;   am  Seitenrande:    deletuni   xnaoT  propm 

2  Vgl.  Einleitung  S.  529. 

3  Am  R:indc:  delctum  manu  pn»pria,  infra  videatur. 

*  Nachträglich  eigenhändip:  hinzugefügt. 

^  Durchgestrichen;  am  Rande:  deletum  manv  propria. 
6  8.  Einleit.  S.  630.  ^  y.   13  a. 

^  Scheint   erst   nachträglich   über   einer  Ras«ir    mit   schwärser^r  Tinte  an- 
getragen; scüicet  steht  über  der  Zeile. 
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annata  et  euüntibus  meani  iuBticiam  concernentibus  agenduin 
erit,  dominus  Mathias  agat  et  consulat.  Ad  sepulturam  dominus 
Cliodakowsky  auctoritiitcin  habeat  •mnia  dirij^endi;  sue  enim 
virtuti  et  industrie  confido.  Ad  res  leruandas  (!)  et  vendendas 
Rubiensky  commissioneui  tanien  a  me  istain  quaui  ab  coexecu- 
toribus  habeat  et  eis  raeioneui  faciat.  Dominus  pahitinus  sua 
auctontate  et  caritate  fraterna  memor  meorum  pro  so  et  sua 
domo  hiborum  et  benelieiorum  se  eommodet  ad  alia  quo  execu- 
tores  intelligent  cum  vtilitate  testamenti  per  eins  auetoritatcm 
melius  seu  facilius  facienda.  Dominum  custodem  infirmum ' 
non  onero  cum  sibi  ipsi  consulere  nou  valeat  tamen  ad'^  quoque 
executores  fiducialiter  rtvspectum  habeant  vt  auxilia  et  consilia 
eis  prestet  possibilia. 

Item  quoniam  volonte  Rcuerendissimo  domino  Andrea 
archiepiscopo  moderno  Gneznensi  involui  me  labori  et  oneri 
infrascripto  pro  coadiutoria,  quia  eins  paternitas  prouidere  voluit 
8U08  Iratres  preseitim  Reuerendissimum  dominum  I^eopoliensem 
archiepiscopum  dominum  Beruardinum  Wylczek  (recepit  enim 
a  ipso  sua  paternitas  episcopatum  Premisliensem,  item  deca- 
Datuni  et  eanonicatum  Whidislauiensem,  item  plebanatum 
Sochaczeuiensem,  item  ius  in  canonicatu  Cracouiensi  post 
Goslawsky,  pro  quo  dominus  Bussynsky  non  nihil  habet  et  est 
habiturus)  itaque  orandus  est  dominus  Gneznensis  archiepiscopus 
vt  interim  donec  vivit  —  vivat  autem  dei  fauente  gracia  diu, 
vti  enim  suae  anime  sahiti  esset  — •  quatinus  censua,  prouentus, 
prouentus,  decimas,  maldratas,  piscinas,  predia  et  quicquid  vtili- 
tatis  est  in  tenutis  meis,  quas  sua  paternitas  mihi  dedit,  vide- 
licet  Opatow  et  Wyelun,  executores  perciperent  solucionem 
debitorum  colligendo,  donec  sua  paternitas  reuerenda  viuit  feli- 
citer,  proptereaque  suam  paternitatem  prepono  domini  tutori 
et  executiu'ibus  ad  eum  vuum  actum,  vt  scilicet  sua  paternitas 
auctoritate  sua  adiuuet  cos  ad  omuia  bouegerenda  et  euinceuda 
vtque  racio  per  executores  reddatur  paternitati  sue  de  perceptis 
et  distributis  et  si  compertum  esset,  quia  debita  dissoluerentur, 
tunc  quum  primum  dissoluta  essent  sua  paternitas  suas  illas 
claues    rehaberet,    sed    interim    donec   inexoluta   essent  propter 


»  V^^l.  Acta  Tüuiiciana  I,  69.  nr.  XLV.    2  Fehlt:  eum. 


deum  oru  ^liü  pat*.'rnitaa  cii^etar  dooAre  isUts  lenuLahS  cühi 
fiiortuo  vsque  ad  exolaci'^neni  debit^^roni.  [qaoram  saa  qu«j«^at 
patemitas  erat  et  est  oc^  sL^i)f>  et  ciaos^  preoipua  ac  ftimi 
vt  sQpra].  ' 

Del>eo  aiiteni  id  quiMl  Sf.-^iiiitur  t-t  est  ardaom  debhoiB 
raee  condicioiii  iiiipo**    ^Saihile?. 

Inpriini»  doiuino  Nicolai  palatioo  Troiczensi  tlMrenv««  da^ 
milia  in  auro  et  p«>nder«-  boiM  aDDO.  f\wj  niMrtuiis  erat  Alexander 
rex,  mniiiaU*^  ad  ei»a«!iiitoriaiii  per  apo^lixam  V^ue  restitota  e»^ 
quia  solui :  cum  tmore  etenim  Koma  in  direxi  per  baneam  so- 
luto  cambio].  * 

Item  doiiilno  Xicolao  t  \>sezveleezky  episcopo  flor.  mille 
per  inediaiii  hexaj^Miam.  —    [Sohituni.]  • 

Item  Nicoiao  Czykowsky   j^ladifero  CracoiiieDsi  mille  per 
Bi.    mediam  sexageoam.  —  [.Srdutum.] ' 

^*^^'  Item    duo    milia  in  auro  quo  supra  domiiio  Cristofero  de 

Schidlowiecz.  —  [Solutum.] ' 

Item  domioo  Bonar  tria  milia  flor.  in  aoro  quo  supnu  qoii 
aemit  pro  me  et  soluit;  nam  dedit  solus  muin  mille,  exolait 
pro  me  vnum  canonico  Craeouiensi  et  pro  vno  mille  caoit  do- 
mino  Turzoni.  —  [Solutum.]  * 

Item  duci  Mazouie  mille  fl.  in  V2  gT'  P^r  '/i  »exag.  —  [So- 
lutum.] ^ 

Item  consulibus  Gdanensibus  vnum  mille  per  V2  sexag.  — 
[Solutum.J  ' 

Item  doctori  Blonye  vt  supra  anno  150t3."-  —  [Solutum.]^ 

Item  domino  Petro  Hodnowsky  vnum  mille  sie  quia  in 
auro  quo  supra  5Ö^)  et  in   \'2  gr.  alios  5(X).  —  [Solutum.]  * 

Item  domino  regni  Polonie  vicecancellario  episcopo  Pre- 
myslicnsi^  1000  in  eadem  moneta  qua  et  domino  Hodnowsky. 
—  [Solutum.]  * 

Item  Slonkowsky  |   sicut    suprascripti    anno    1508.^    — 

Item  Szawlowsky  \  [Solutum.]  * 

Item  domino  Mathie  Lukouiensi  plebano  4(X)  in  auro.  — 
[Solutum.]  » 


*  Erst  später  hinzngesetzt.  2  Vielmehr  1508. 

^  Mathias  Drzewicki.  *  15  b. 
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Item  domino  Jarossky  marszalco  7()0  in  Y2  g^«  P^""  V-2 
sexag.  —  [Solutum.]  * 

Item  domino  olim  Kapsztynsky  et  suc  olim  genitrici  ^  6(X) 
in  72  &''•  P®r  7-2  sexag.;  nani  2()0  exoliii  in  act(ioneni)  doctoris 
Valentini  debitam.  —  [In  toto  solutum.]  • 

Item  domiua  paIatinaOdrowanschaua400r(!)  inauroabsque 
pondere  bono  seu  leues  tan(j[uam  dono  dedit  quando  coadiutor 
8um  creatus;  pro  pectorali  illud  datum  rntellexi.  —  [Solutum.]' 

Item  coclearia  Johannis  Dambnyczky  et  szuba  inexoluta; 
coclearia  tamen  sunt  integra.  —  [Solutum.]  * 

Item  Stanislao  Ilynek  ii(>0  in  72  &'*•  P®^*  Vi  ^^xag.  [Solut.]  ' 

Item  Stephan  US  Phiszel  dicit  se  exposuisse  fl.  3(X)  pro 
argento  in  mitris  equestribus  meis  cui  credo.  —  [Et  soluta  sunt.]  * 

De  istis  summis  coadiutoriam  exposui  et  ornatura  compa- 
raui  quando  legatus  eram  per  Majestatem  rcgiam  in  legacionem 
sponsalem  in  Mekemburg  (sie).  ^ 

Item  debentur  mihi  per  Buczaczky  et  Fyszel  vt  supra.  *  — 
[Solutum]. 

Item  gladii  in  argento. 

Item  catene  auree  in  suppcllectili  equestri  computentur. 
[De  hiis  infra.]  ^ 

Item  argentum  omne  lego  ad  debita  dissoluenda.  Domini 
executores  illud  vendant  et  soluant  et  forsan  palatinus  Tro- 
czensis  accipiet  argentum  amore  caritatis  et  fraternitatis  mecum 
habite.  —  [Solutum  palatino  vt  supra.]  ' 

Argentum  equestre.  Item  in  mitris,  gladiis,  cultris.  Item 
eos  ipsos  gladios,  cultros,  pectoralia  argentea  seu  seuta  pro  tubi- 
cinibus  in  calcaribus  argenteis  comparata  et  quicquid  comparatum 
erat  ad  pompam,  quum  illud  fecerim  non  curiositate  mea  sed 
necessitate  pro  regie  Majestatis  gloria  et  regni,  dentur  hec  omnia 
summarie  Majestati  regie  cum  ornatu  tuniceilarum  et  capute- 
orum  atque  ipso  tunicelle  et  caputij  cum  perlis  integre,  item  HL 
eciam  |  dentur  Majestati  sue  tunicelle  axametee  puerorum.  Item 
dentur  Majestati  sue  margaritc,  que  Craeouie  sunt  in  labore,  de 
quibus  dominus  Bonar  consul  Cracouiensis  seit;  etenim  auri- 
textor  de   illis  brachialia  seu  cubitalia  texere  debuit  pro  mili- 


'  Später  hinzugesetzt.  2  Barbara  Rapsztynska  de  Vuyeczka.  8.  18  a. 

3  Vgl.  17  b  und  Einleit.  S.  529.  *  15  b. 
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tibus  duobus  et  per  istos  debeo  debitum  in  auro  plebano  Lak(k- 
uiensi  ac  pro  monilibus  certis;  alia  niea  sunt,  que  meo  gennano 
domino  palatino  dcntur,  alia  in  dobita  conuertantur.  Racione 
huius  douacionis  Majestati  regic  facto,  roganda  est  Majestas  regia 
et  presontibus  eam  obscicro,  vt  patronus  sit  clementissimus  8alul(!) 
me  vtque  debitis  dissoluendis  sie  patrocinetur ,  quatinos  medü 
fruetus  ecclesie  Gnezuensis  mihi  reddantur  per  successor^n 
moderni  Keuerendissiini  (luezuensis  archiopiscopi,  qui  facient 
5000.  Sola  Maiestas  sua  clementiBsima  ob  respectuiu  mconim 
soruicioruiii  diguetur  exoluere.  Oiunia  vero  quecumque  dignetur 
habere  sibi  ofFeniutiir  tarn  in  equis  quam  suppeilectili  vniuersa: 
quicquid  non  ref*;ium  esset  vendatur,  de  quibus  venditis  salaria 
familie  soluantur.  Et  quia  non  teneor  salaria  illa  currencia  l^itur 
pro  expensis  cuilibet  donetur  per  paruiu  alicui  voa  marca. 
alicui  1  fl.  alicui  '/.^  alicui  ferto  etc.  et  ro^abuntur  vt  non  ^re 
fcraut.  Expectiiuerunt  mecum  fortunam  pinguioi'cm ;  dum  deus 
aliter  transegit  mecum,  (;quo  ferant  animo  et  iuilulgeant  debitis 
meis  ac  del'ectibus.  Ad  racionem  ergo  vendendarum  renun  ro- 
ganda  erit  Majestas  regia,  vt  mutuct  vel  de  gracia  det  pro 
sepultura  quantum  sufiiceret  non  ad  pompani  sed  ad  sue  Majc- 
statis  et  meam  honestatem ;  nam  debita  hctc  contraxi  pro  sue 
Majestatis  honorificentia  ab  eaque  non  exigebam  adeo  vt  eciam 
expensas  de  sue  Majestatis  prouisione  habere  nun  potuerim  sed 
me  semper  indebitabam.  Et  inipresenciarum  reeepi  de  000  ab 
Hynkone  pro  municione  Camyenyecz  reccptis  florcnis  pn»  ex- 
pensis 400  de  quibus  exoluebam  debita  hie  contracta,  residuuni 
mecum  tuli  et  videbitur,  quicquid  mecum  erit.  [Soluta  in  ver- 
sura  et  absoluta,  aliter  in  archiepiscopatu.]  > 

Item  anulos  iu  cisticula  lego  fratri  palatino  propter  pueros 
et  istos  quos  gesto. 

Item  Baruczky  percepit  ad  labores  in  Cainyenyecz  pecca- 
nias  meas  mutuatas. 

Igltur  racionem  reddat  et  quicquid  vltra  percepta  pust 
vltimam  racionem  oxposuit,  istud  debetur  mihi.  Ego  nihil  in 
ea  municione  reipublice  del)eo,  nam  semper  impendi  de  mcis 
non   nihil   et   specialiter  emolumenta   cantorie   dabam  in  pecc'.>- 


Später  hiiizugofügt. 
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ribus  etc.  Sed  hec  pro  republica  deus  rctribiiat  et  Majustas 
domini  dignetur  fauoribus  rependere.  * 

Item  proueutus  anni  presentis  de  beneficiis  et  clauibus 
archiepiscopalibus^  quas  teneo^  cominutentur  ad  debita,  de  quibus 
quoniam  parati  esse  debeaut  debitum  solatioruiii  famulis  soluatur. 

Item  omnia  alia  domini  executores  faciant  quo  intelligent 
saluti  mee  conveniencia  quibus  do  facultateni  cum  sciencia 
Majestatis  regio  et  palatini  fratris  ad  omnia  aliter  facienda  quam 
scripsorim  duinmodo  salutis  et  honoris  mci  rationc  ducantur, 
quibus  me  infelicom  comendo. 

Item  contirmo  testamenti  tutorcni^  quia  sue  Majestatis 
boneiicencie  confidam^  vt  sua  Majestas  foueat,  quod  debita  sol- 
uantur  per  suc^essorem  archiopiscopum  saltem  cum  sedis  apo- 
stolice  consilio  et  auctoritate. 


Mekelburironsis  expeditio.  -  ^^* 

.  17  b. 

Anno    presenti    seu    suprascripto   Icgatus   cram   per  Maje- 

statem   regiam  ad  postulanduni  procandumque  Majcstati  sue  in 

vxorem  virgiiiem  Mekelburg(inscm  sou  Magnopoleusem;  quando 

vero    Bogdan    wayewoda    Moldauie     invascrat    Kussiam     regia 

Majestas   me    ab    itinere    reuocauit    et    voluntatem    vxoracionis 

immutauit   Kussiamque   proiccta   est   ad    inscquendum  woycwo- 

dam    aut   propulsaudum    c^t    niliiloniinus    pro    sue    Majestatis   et 

regni  gloria  et  pro  illius  inuneris  mihi    iinpositi  colionestacione 

coiiiparauerani  apparatum  pro  duobus  militibus  me   precessuris 

vbiquc    et    pro    quatuor    puoris    equos    statuosos    equitaturis    in 

perlis    et   argonto   proque    istis    sex  et  meis  specialibus  dextra- 

libus  ambulatoribus  equis  etc.  quorum  omnia  summa  est  infra- 

scripta. 

Summa  argenti  in  ghidiis  militum  et  equorum  continet 
•-jHO  marcas  minus  1  loth  argen ti. 

Item  super  deauracionem  puri  auri  expositi  057;  quemlibet 
tarnen  c;mebam  florenum  per  42  gr. 

Summa  aurifabris  data  4rW  fl.  et  (>  gr. 

Summa  pro  margaritis  (ixposita  Or-Jf)  fl. 

*  Die  Adiniinstration  und  Hefostif^iiip  von  Kamienicc  ginp  1508  von  Laski 
an  Johann  Boner  über.  Vgl.  T.  X  zc  L.,  Trzy  rozdziafy  z  historyi  skar- 
bowoHci  w  Polsce.  Krakow  1S<>S.  str.  15.  ^8.  Einleit.  S.  529. 
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Summa  pro  neccssariis  eiusdem  itineris  exccptis  equis  et 
pannis  sed  tautummodo  rebus  minutis  coiiiputatis  facit  exclusb 
eciam  supra  et  infra  scriptiB  facit  400  fl.  per    Yj  sexagen. 

Summa  margaritariis  exposita  facit  220  fl. 

Regia  autem  Majestas  taotum  modo  fl.  in  auro  800  mihi 
dederat  et  pannum  pro  40  equitibus  ad  equitanduni  vestiendis, 
reliqua  meo  damno  comparaui.  Quando  tandem  sum  MajestateiD 
regiam  secutus  in  Kussiam  ',  »ua  Majestas  nihil  mihi  dedii  tao- 
quam  illos  800  fl.  compeusando;  igitur  et  cum  equis  et  cum 
novo  armorum  apparatu  nouam  feci  expedicionem  meorum  et 
meo  damno.  Hec  ergo  fecerunt  cumulum  debitorum,  non  prodi- 
galitas ;  nam  licet  argentum  vendiderim,  sed  cum  damno  magno 
laborem  axamenta  ferrum  et  alia  om mittende,  que  conflata  nihil 
fecissent,  prout  in  nihilum  sunt  versa.  Igitur  oraturus  sum 
deuiii  vt  pro  virtute  regia  couerttet  deus  suam  mecum  graciam, 
sie  inquam,  quum  regia  virtute  non  repensum  est  mihi  jmmo 
in  archiepiscopatu  sua  Majestas  alienum  exhibebat  vultum  michi; 
prouisio  tamen  apostolica  erat  finaliter  venerata. 
Bl.  Item  anno  1510  computaui  debita  que  debeo  infrascripta. 

*  Sunt  autem  suprascripta  vel  soluta  vel  per  versuras  permutta 
(sie).  Igitur  solucionem  debeo  infrascriptorum  debitorum  tantum- 
modo  sed  vires  excedit. 

Item  executores  testamenti  et  tutores  sicut  suprascripti - 
sunt  eosdem  esse  vclim. 

t 

Nicoiao  Nicolai  Radywil  palatino  Troczensi  in 

auro 2000.   [Solutum.]» 

Nicoiao    Cosczieleczky    episcopo   Chelmensi    et    preposito 

Wladislauiensi  in   Y2  S^-  P^^  V2  sexagenas   fl 1()C>1». 

[Solutum.]  3 

Stanislao  Jarossky  marszalco  curie  per 

700  %  sexag.  fl.   [Solutum.] 

Episcopo  Premisliensi  et  vicecancellario  regni  *  in  auro 
flor.  [Solutum]-»  m 

Nicoiao   Czykowsky  gladifero    Cracouiensi    per    ^/^ 
sexag.  fl.  [Solutum.]  3  2000 


1  Vgl.  Einleit.  8.  529.  ^  Ua.  ^  Später  ei^nhändij?  bemerkt. 
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[Solut.] 


Andree  Gorra  doctori  in  %  gr.  '^  per  sexag.  j  r-,  , 

.  .  "  rsoiut.i ' 

et  in  auro  )  ^  ^ 

Domine   oliai  Barbara  Kapsztynska  de  Vnyeczka^ 
per  72  sexag.  fl.  solut. 

Doctori  Blonye  medico  in  auro 

^^   V2  gr«  pei*   V-i  sexag. 

N(obili)  Slonkowsky  in  auro  [Solutum]  * 

M(atbie)    Szawlowsky   vicario  Cracouiensi  in  auro. 

[Solutum]  » 

Beate  Odrowanscbowa  quia  mihi  donauit  pro  pecto- 

rali  quando  futurus  fuissem  episcopus  fl.  iu  auro  lectos 
Igitur  dubito  si  valet  repetcre  eosdem  fl.  [Soluti]  * 
Sed   ego  iutellexi  esse  donatos  pro  labore  et  solli- 

citudinc  per  me  adhibito  quod  fuisset  Sambor  restitutum 

pro(!)est  restitutum. 

Item  Petro  Salomoni  in  auro  [Soluti]  ' 

Item  Caspar  Bar  in  auro  [     n     ]  ' 

Item  Petro  Hodnowsky  in  auro   I  r,_  , 
*  •      1/  1/  I  [Solutum]  ' 

e^  ^^    /'Z  g^'-  P^^   V-i  sexag.  j  ^  J 

Mathie  plebano  in  Lukow  in  auro 
Consulibiis  Gdauensibus 
Juaniii  Bonar  in  auro 

et  in    '/'i  gl'-  P^i'   '4  sexag. 

Item  eidem  in  auro 

Georgio  Turzoni   in  auro 

d.  Johanni  Jarand    castellano  Calissiensi    mrc. 

Item  eonsulatui  Louieziensi  in  Y2  g^.  seu  in  mi- 
nuta  marc. 

öuffraganeo  Ploczensi    Sexagenas   ^/.^  gross. 

Thoma  plebano  in  Lanky  marc. 

et  in  auro  fl. 

Virgini  Powiczka  mrc. 

et  in    y^  gr.  per   ^j^  sexag.  fl. 

Item  Prandothe  palatino  liauensi  in  '/-i  gi'«  P^^  ''2 
sexag  fl. 

Anne  duci  Mazovie  per  ^2  sexag. 


800 
200 

600 
500 
200 
200 

100 

14(X) 
400 


1000    Bl. 

500  ^^'^^• 

500 

500 

400^ 
1000 
1000 

500 

500 
1000 

300 


100 

200 

.^0 

17 

200 

30 
2000 


OD 

O 


s 
5 
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[Pars  exoluta  forsan  tarnen  restant  soluendi  1300.]' 

Item  Jaroslao  palatino  Lanciciensi  germano  per  me 

de   Boleslauiecz    pro  expedicione  archiepiscopatiis  expo- 

sitas  in   '/.2  gr.  per   ^j^  sexag.  3500 

Iteiu  eidem  flor.  in  auro  149 

Item  Mathie  plebano  in  Ossyek  mrc.  89 

Domine    Russoczka  centum  in  auro  in   quibus  fere 

maior  pars  leuium  erat  10<) 

Domino  Jobanni  episcopo  Poznaniensi  in  auro  1000 

[Sed  restant  soluende  marce  prout  infra.]  * 
31^'  In  isto  loco  per  me  duo  folia  sunt  extracta  absque 

19  a.  iniuria  et  iactura  cuiuslibet.  ^ 

Anno   quo    supra    1510    summa    summarum    soluendanim 

mearum  debetur  hie  et  scriptorum  vt  supra  et  non  scriptorum. 

/In  auro  10376 -r  i    qui  faciunt    j  K5835 
Summa  per  me       floreni  aurei  j  per  ^jj^  sexag.  1  g^r.  10. 

soluende  (!).        \     In  moneta  1  11821  j  qui  ex  versura 

debeo  fl.       j  gr.  19.  |      accreuerunt. 

/25662  flor. 
Summa  om(n)i   resoiuendo 
florenos  aureos  in  flor. 
monetarum    per    Y2  sexag. x 
facit  ^^29  gr. 

Iste    summe    sunt   soluende    suecessiue    vt    infrascriptunis 
sum  fauentibus  deo,  fortuna  et  amieis. 


1511.  die  Jouis  quarta  mensis  Septembris  in  Lowicz, 
19  b.  quando  dominus  Johannes  Ribensky  prepositus  Krutzwiczienjiis 
a  domin 0  Bonar  de  Cracouia  rediit,  quem  direxoram  ad  facien- 
dum  compvtum  super  argento  et  debitis,  deportauit  eciam 
argentum  ecclesie  meo  vendendum  pro  municione  ecclesie  eias- 
dem  quod  non  venditum  apud  dominum  Bonar  reliquit. 

Conscripsi  quiequid  anno  isto  soluerinn  debitonim  anno 
preterito  proxime  conscriptorum.  Solui  quidem  non  parum,  non 
de  prouentibus  eclesie  sed  suppellectili  argentea  mea,  ciippis. 
caraffis,    lagenis,    et   apparatu    equestri    pro    familia    et    pueris 

»  Später  hinzugesetzt.  -  Vgl.  Einleit  S.  620. 
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condam  *  per  me  ad  pompam  curie  quando  canccllarius  cram 
regni  ex  metallo  auri  argenti  eoniparato.  Omnibus  ergo  istis 
venditis  exolui  debita  intrascripta. 

Salomoni  qui  supra  solut.  fl.  auri  1000 

Item  Caspar  Bar  fl.  aurei  500 

Itera  Stanislao  Hynek   '/^  g^-  1000 

Item  Johanni  Potoczky   '/.,  gr.  450 

Itera  duci  Zatoriensi^  fl.  auri  1000 

Item  Herbordo  Hodnowsky  in  auro  500 

et  in   \/.2  gr.  500 

Item  Johanni  Bonar  in  auro  fl.  1000 

Item  eidem  in   '/.2  gr.  500 

Item  eidem  in  auro  fl.  500 

Johanni  Turzonis  in  auro  fl.  UKX) 

Item  sufi'raganeo  Ploczensi  in  V.2  gr.  per  7-,  sexag.  fl.  200 
Item  domino  Mathio  episcopo  Premisliensi  et  can- 

cellario  regni  solui  in  V'2  gr.  per  ^j^  se^ag.  fl.  500 
Item  Mathie   Schalowsky    vicario    in  Castro  Craco- 

uiensi  solui  in  auro  fl.  700 
Item  Keverendissirao  domino  Poznaniensi  episcopo 

in  auro  fl.  1000 
Item   domino  Jaroslao  palatino  Siradiensi  germano 

pro   peccuniis  de  Boleslaviecz    per    me    expositis   debeo 


in 


V-2  gr. 


3500 


[Quid  vero  hoc  anno  sibi  soluerim  ex  Pioczko  redeundo 
infrascripsi.]  ^ 

Testamenti. 

Item  ordinaciones  testamenti  suprascriptas  presertim  vlti- 
mam  probo  et  contirmo  cum  hac  condicione :  dum  dei  et  sedis 
apostolice  gracia  sum  archiepiscopus,  sepeiiri  debeani  in  ecclesia 
Gneznensi  circa  sepulcrum  patroni  sanctissimi  Adalberti  inter 
illud  et  aitare  circa  cohimpnam  versus  mansionariam.  Exp- 
cutoribus     ergo    adiungo    dominum  Vincencium  Lagyewnyczky 


m 

B 


1  Vgl.  17  b. 

2  Janiisflio;  dieser  wurde  am  17.  Sept.  15  LS  von  acinein  Vanillen  Laurentius 
Miszkowflki  de  Spitkouice  auf  der  Jag<l  erschlafren.  In  Folpfe  davon  kam 
Zator  an  Polen.  Vj^l.  Acta  Tomiciana  II,  14H. 

3  Später  von  ihm  hinzugefügt.  Vgl.  27  a. 
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offtcialem    meum.     Non   tarnen    sepeliar    inter  mansionariam  et 
columnam  sed  inter  columnam  predictam   et  sepulcrum  patroni 
sanctissimi  vt  supra  scripserim.    [Sed  de  sepultura  inf ra  viden- 
dum  aliter.]  ^ 
Bl.  t  1512.  die  decima  octaua  Januarii  in  Louicz  reuoluendo 

^^ **  testaraentoiium  processum  executores  mee  voluntatis  vltime  et 
istius  codicilli  constituo  executores  testaiuenti  dominos  Vin- 
cencium  Lagyewnyczky,  Paulum  Chodakowsky  et  Grotonem 
decretoruni  doctoreni  et  Dominicum  de  Seczemyn  tanqu&m 
consiliarios ,  Johannem  vero  Rybiensky  et  Mathiam  de  Gorka 
canonicum  Calissiensera  tanquam  factores  et  actores,  domiDum 
autem  pro  tempore  existentem  archiepiscopuin  successorem 
meum  protectorem  eiusdem  testamenti. 

Circa  Barbare  regine  coronacionem.  - 

Testificor  autem  quia  anno  presenti  omnia  quecunque 
habui  in  argento^  auro  et  gemmis^  serieeis  pannis^  sobellis  et 
aliis  pellibus  preciosis^  monilibus^  anulis  dedi  domino  Jaroslao 
Palatino  Siradiensi  germano  pro  necessitate  ornandarum  suarum 
filiarum,  ^  quia  ista  non  habui  de  bonis  ecclesie.  Relique  vestes 
et  suppellectiles  in  chamchatis  '  et  coi-tenis  ac  lodicibus  mi- 
noris  precii  non  sunt  eciam  de  bonis  ecclesie  sed  de  seniiciis 
comparate,  scilicet  scutelle,  talaria,  coclearia  et  alia  commonia. 
Attamen  ista  pro  alia  informacione  sunt  seruata  et  tanquam  & 
fraternis  impedimentis  liberata,  ex  quo  plus  dederira  quam 
mihi  reliquerim,  que  relicta  et  si  que  alia  de  bonis  ecclesie 
invenirentur  in  depositis,  scriniis  aut  cameris  nieis  committo 
dominis  executoribus  predictis  per  factores  couvertenda  ad  De- 
cessitatem  iustam  mcam  et  salutis  mee. 

Testiücor  quia  nulli  familiarium  meoruin  scio  nie  debi- 
torem  esse.  Soluere  consuetus  solaria  consueta  eis  in  quolibel 
quartali  anni  consueui  eciam  dicere  Ulis,  vt  content!  hiis  essem; 
ad  maiora  nolim  esse  obligatus.  Nam  de  liberalitate  et  gnwi* 
possem  aliquid  facere,  quod  arbitrio  meo  asscriptuni  sit. 

Item  eciam  spiritualibus  quoniam  consueui  dare  solaria 
igitur   neque    illorum    aliquos   presumo    dicturos    debitorem  me 

1  Später  von  ihm  hinzugefügt.  Vgl.  27  a.  ^  Vgl.  Einleit.  S.  537. 

3  Vgl.  17  a.  *  Von  Kaniclia,  Seidenstoff. 
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eBse;  lUi  expectarunt  et  expectant  provisiones  beneficiales  propter 
deum  eis  per  me  faciendas,  que,  dum  pie  faeiende  essent,  non 
cedunt  in  sortera  debiti  neqiie  sum  eis  debitor  vltra  ea,  que 
per  tempora  anni  sicut  secularibus  sie  Ulis  soluo ;  vires  et- 
enim  mee  non  se  ad  plura  extendunt,  ymmo  eciam  conuen- 
cione  *  hac  pro  quadragesima  proxirae  futura  vbicunque  cele- 
brabitur  absoluta,  aliam  facturus  sum  in  domo  ordinacionem 
....  aliam  scripturus  ad  familiäres  in  euentum  mortis  in- 
formacionem.  Interim  ista  generalis  suffieiat  orando  deum  vt 
viuere  tribuat  tantum  quod  satis  faciam  quibus  debeo.  Igitur 
debita  denuo  infrascripserim  cum  designacione  qualiter  consti- 
tuam  ea  soluere  dei  et  saluatoris  gracia  adiuuante  me. 

Debita  hoc  anno  repetuntur  sie  inprimis  in  auro.  Bl- 

Domino  Nicoiao  ^  palatino  Wilnensi  et  cancellario  ducatus 
Lytuanie    carissimo    et   fauentissimo    amico   a    tempore    mortis  2000 
olim   Alexandri   regis   teneor  florenos  in  auro  et  pondere  bono  ®     *' 
duo  millia  hungaricales. 

Domino  ^  Mathie  episcopo  Premisliensi  et  cancellario  regni 
teneor  fl.  500  eiusdem  auri  et  ponderis.  [Solutum;  manu  propria  500.3 
archiepiscopus.]  ^ 

]?fobili  3  Jacobe  Slonkowsky  familiari  raeo  teneor  ducentos  200.» 
eiusdem  auri  et  ponderis  [sohlt,  manv  propria  archiepiscopus.]  ^ 

Venerabili  ^    Andree    Gorra    doctori    preceptorique   meo  ^ 
canonico    Cracouiensi   200   eiusdem    auri    et    ponderis.     [Solut.  200.3 
manv  propria  archiepiscopus.]  ^ 

Tome-^  plebano  in  1000  mrc.  et  18  auri  et  ponderis  eins-  18. 3 
dem.    [Solutum  vt  infra.]  ^ 

Item  in  moneta. 

Eidem**  doctori  Gorra  mille  fl.    in  moneta   per  Y2  sexag.  1000.3 
[Solut.  m.  p.  archiep.]  ^ 

Domino*^   Jarossky    marszalco    curie  Majestatis  regie  700  700.3 
in  moneta  et  numero  eisdem.    [Solutum  m.  pr.  archiep.]^ 

Domino  "^  Johanni  Bonar  2000  fl.  eisdem  monet.  et  numero.  2000. » 


>  Vermuthlich  ist  der  Convent  von  Sieradz  gemeint.  Vgl.  Einleit.  S.  637. 

2  Radywyl,  früher  Palatin  von  Troki,  vgl.   IGa. 

3  Durch c^estrichen.  *  Spüter  hinzugefügt.  Siehe  dieselbe  Seite  unten. 
^  Einleit.  S.  521. 
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600  Domini  olim  Rapsztinsky  castellani  testamentorios  6CK^  in 

solut.  eisdem  moneta  et  numero.    [An  solutum  sit  dubito.]  ^ 
1000  Reuerendissimo  Nicoiao  de  Cosczelecz  episcopo  Chelinensi 

13.    1000  in  eisdem  moneta  et  numero  et  XII  mrc.   [Solutum.] ' 
1000  Consulatui  ^    Gdanensis    ciuitatis    1(X)()    in    eisd.    m.   et  n. 

[Solutum  vt  infra  scribitur.]  ' 
230m.  Virginia  Powiezka  230  mrc.  Poznanie  in   coiiueneiooe  tx- 

positas.  [Solut.  m.  pr.  archiep.]  ' 

100  m.  Tome  ^  plebano  qui  supra  KJO  mrc.  [Solut.  vt  infra.  Solutum.J' 

100  m.  Mathie"'^   a   Coio    plebano    erant   (centum    durchgestrichen) 

89  mrc;   nam    percepit   20  mrc.    Sed  forsam   iion   sunt  i^ain  ex 

integre.    Dominus   Kibiensky    seit,    quantum    ilie  a  nie  percepit 

solut.  ^^  racioncm  debiti  huius.  [Et  in  regestro  Thczanii  (V)  curie  Gwas- 

dowsky  scripsit  quociens  illi  aliquid  dedit.  Solutum   ut  infra.] ' 

I47m.2  Stephane  '^    Fischel    tenutario    in    Powidz    pro    redimemlo 

censu    spirituali    teneor    centum    marcas    et    specialiter  teneor 

sibi  47  cum   y^  mrc.  [Solut.  m.  p.  archiep.]  * 

Domino    Roze   archiepiscopo   pro   rebus    perceptis  per  me 
700fl.2apud   Bussynsky   et   apud  nepotem  teneor   700  fl.,    ad  quorum 
racionem   soluturus   sum  Mathie   aduocato    in  Louicz    pro  festo 
ßOOO  S.   Martini  centum  marc.  vt  infra. 

mmo-  Pupillis  Wiznensibus  6000  teneor  exposita  pro  coadiutori 

flor.  alias  quia  istos  dissolui  alia  pro  coadiutoria  contracta  ut  supra. 

40  m.  Kwiathkowski    40    mrc.     promisi    soluere     pro    fratribus 

meis.  [Solutum]  ' 

100  Gregorio   Sarnowsky    teneor    100    sexag.    pro    dote  neptis 

sexag.sibi  deputate. 

I30fl.2  Item  2  eidcm  commisi  dare  100  fl.  et  30  pro  domino  olim 

Creslao.  [Solutum  m.  pr.  archiep.]  ^ 
Bl.  Martine  ^  Craniczky  pauperi  nobili  et  fratri   promisi  dare 

^^  *•  pro   dotanda   filia   centum  marcas,  pro  feste  natalis  domini  fu- 
turi.    [Solut.    m.    p.    a.]  * 

Johanni  ^  Grodziczky  ciui  Poznaniensi  teneor  pro  panuis  et 
rebus  aliis  94  cum  media  marca  pro  feste  sancti  Johannis  Baptisto 
proximo. 

Bartholomeo^  Raszkoni  teneor  pro  pannis  et  iopulis  fa- 
milie    datis  et  dandis  26  mrc.  et  27   gr.  pro  feste  s.   Johannis. 

^  Später  bemerkt.  2  Durchgestrichen, 
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Item  ^  Matliie  advocato  in  Louicz  tencor  pro  domino 
Roza  10()  nirc.  et  pro  fratre  domino  palatino  35  mrc.  quod 
vtrumque  si  pro  festo  S.  Joliannis  soluere  non  potero  aliquain 
partcm  istius  summe  tunc  ex  integre  pro  festo  >S.  Mai*tini  solii- 
turus  sum.  [Sol.  m.  p.  archiep.]^ 

Item  ^  Bartholomeo  predicto  pro  domino  Jaroslao  palatino 
teneor  24  sexagcn.  siue  XV  gr.  [Solutum  manv  propria  archiep.]'^ 

Item  inter  debita  suprascripta  vbicunque  non  est  signatum 
ad  quid  aut  de  qua  causa  dobitum  erat  contractum  ibi  intelli- 
gatur  in  veritiite  sie  esse,  quia  omnia  ista  debita  sunt  con- 
traeta  circa  expedicionem  et  in  expedicione  ecclesie  Gneznensis 
primum  coadiutorie  postea  palii  et  literarum  sed  successiue  ex 
versuris  creverunt  summe,  quia,  dum  impediebar  per  dominum 
Johannen!  de  Lubrancz  episcopum  Poznaniensem,  qui  ad  Gnez- 
nensem  aspirabat,  comittendo  et  emendo  fl.  perdidi  quolibet 
annorum  aliquando  KKX)  aliquando  paulo  minus  et  ista  erat 
continuacio  a  die  obitus  Alexandri  regis  cuius  Majestas  obiit 
150(5  20.  Augusti'^  ymmo  incepit  duobus  annis  ante  obitum 
mortis  vsque  ad  annum  1511.  Non  possumque  non  culpare 
dominum  ipsum  episcopum,  quia  miris  modis  impediebat  me 
tunc  cum  iam  cedere  non  potui  ymmo  eciam  post  meam  pro- 
nuncciacionem  suggerebat,  quatinus  sicut  olim  Syeneyensky 
erat  factum  sie  mihi  non  esset  impossibiie  perpeti  etc.  cum 
tarnen  ego  cum  consensu  et  olim  clementissimi  Alexandri  regis 
et  Serenissimi  domini  Sigismundi  regis  Rome  et  vbique  tractaui 
negocium  domino  Roza  sie  volente,  quo  eciam  volente  dominus 
Poznaniensis  ipse  episcopus  moHebatur  ista  impedire.  Dens  det 
illi  snam  graciam  conscyenciam  purgandi  pro  nocumentis  et  im- 
pedimentis  ambiciose  proximis  suis  illarum  et  presertim  post 
pronuncciacionem  meam  ambiciose  factis  igitur  in  leuipendium 
appostolice  prouisionis  mihi  facte. 

Item  assumpsi  onus  solendorum  debitorum  forsan  non  parue 
summe  que  est  scripta  in  regestro  domini  Nicolai  Czykowsky, 
contutoris  puere  olim  domini  Ade  Ritwiensky  seu  Curozwanczky, 


*  Durch geRtrichen.  -  Späterer  Zusatz. 

3  Vielmehr  am  10.  Aug.  Vgl.  Mathias  Miechou.  254,  J.  L.  Decius,  De 
Sigism.  regis  temporibu.«»  bei  Pistorius  II,  300  u.  a  eine  Differenz,  die 
dadurch  erklärt  wird,  dass  der  König  nach  dem  erstgenannten  starb 
,XIX  Augusti  noctis  sequentis  hora  quarta'. 
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in  quibus  Borzyslauicze   fratri   domino   palatino    est  inscriptum 
[a  quo  mutiiatio  est  facta  et  soluta  debita  domine  Ade.] ' 
Bl.  1512.  Quamuis  anno   eodem   decimo   descripseram  debita 

"^  '  mea  sicut  supra  tarnen  nonnulla  sunt  iam  exoluta  ita  quod 
vbicunque  scriptum  est  solutum  manv  propria  archiepiscopus  • 
ibi  debitum  est  solutum;  nam  soluciones  non  asscripsi  in  locis 
specialibus  integras  sicut  descripsi  1513  infrascripto.  Itaque 
velim  vt  suprascripte  solucioni  credatur  predicto  modo  signate 
scilicet  solutum.  [Manu  propria  archiepiscopus  et  videatur 
anno  1516.]^ 

Bl.  Vacat. 

22  a. 

Bl.  Romam  eundo  ad  concilium.* 

22  b. 

1512. 

Anno  isto  presente  designo  prouentus  archiepiscopatos 
mei  ad  debitorum  solucionera. 

In  primis  quia  in  clauibus  Camenen(8ibu8)  400  fl.  oneribus 
deductis, 

Item  in  Znenense  300  mrc.  et  vltra, 

Item  in  Gneznensi  aliquando  minus  (?)  aliquando  plus  pro- 
uenit  marcarum.  De  istis  ergo  tribus  clauibus  anni  presenti« 
prouentus  committo  dari  in  manus  domini  Pauli  Chodakowsky, 
de  quibus  soluturus  erit  capitulo  Gneznensi  pro  residuo  calic(um) 
125  flor.  pro  Y2  s^xag.  Item  Sossnyczky  genero  cui  desponsaui 
virginem  orphanam  Powiczka  daturus  est  illas  23<')  mrc.  de 
quibus  supra  ^  Poznanie  per  me  expositas.  Item  pro  Stephano 
Fischel  genero  eidem  desponsate  orphane  daturus  est  mrc.  25. 
Item  pro  eodem  Stephano  ad  redimendum  censum  in  Powidi 
inscriptum daturus  erit  100 mrc.  Item  offic(ialibu8)  6nezn(ensibu8'j 
gracie  racione  20  mrc.  Item  Grotoni  doctori  15  mrc.  et  sibi 
ipsi  15  eadem  racione.  Item  Mathie  Sluszowsky  canonico  Gnei- 
nensi  racione  visitacionis  x  mrc.  Item  familiam  curie  et  ooer* 
ecclesic  Gneznensis  soluet  cum  flabare  (?)  canaliuni  et  granarii  (?). 


*  Später  eigenhändig  ))omerkt. 

2  I  I  sie. 

3  Dieser  Satz  ist  durchstrichen.  Darunter:  Jo.  archiepiscopus  deleuit  m&na 
propria. 

*  S.  Einlf'it.  S.  538.  ^  S.  20  b. 
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1513. 

Post  *  dccessum  meura  ex  Polonia  Johanni  Bonar  52(X)  fl. 
solutj. 

t  lol«-].  Romain  evndo.  ^^• 

Anno  domini  1518  die  Veneris  oetaua  mensis  Aprilis  in 
ciuitate  Olomunczensi  constitutus  reuoliiendo  regestra  debitorum 
et  vltimas  voluntates  meas  priiis  inscriptas  scripturus  suni 
mfrascriptura  regestrimi  debitorum  meorum  et  voluntatis 
vltime  in  presencia  notarii  publici  et  testium  infrascriptorum. 
Inprimis  si  in  isto  Romane  itinere  vbiciinque  humanis  exuar 
sie  sepeliar  vt  tunc  per  dei  omnipotentis  misericordiam  potero 
ordinäre,  ad  quem  eventum  constituo  executores  voluntatis 
vltime  duplices  vnos  qui  mecum  erunt,  alios  in  reg-no  Felonie 
existentes.  In  regno  autem  existentes  constituo  R'""  in  Christo 
patrem  dominum  Johann em  dei  gracia  episcopum  Poznaniensem 
de  Ludbrancz-^  cuius  paternitas  se  obtulit  milii  futurum  integrum 
fieri  fautorem  et  fratrem,  venerabiles  dominos  Petrum  Tomyezky 
cantorem  ecclesie  mee  et  r.  Majestatis  secrctarium,  qui  saltem 
propter  suam  bonitatem  et  virtutem  innatam  non  contemnet 
consulere  saluti  anime  mee,  vi  Johannem  Ribieusky  prepositum 
Cruszwicziensem  et  canonicum  ecclesie  mee  et  pro  vtrisque 
executoribus  ac  in  aminiculum  defensionis  Rome  existentem 
dominum  Paulum  Planka  advocatum  consistorialem. 

Item  anno  ipso  1513  me  Rome  agente  Johannes  Ribiensky 
pront  mihi  scripsit  exoluit  debita  infrascripta  de  prouentibus 
archiepiscopatus  mei  'uU^n  deleui  oa  et  in  }>arte  versuras  nouas 
seilicet  mutuaciones. 

[Inprimis     contribucvionem     ocehisie  AM  fl. 

Item  Johanni  Bonar  24(K)  fl. 
Item  domino  Trzebienskv  5()()  fl. 

Item  genero  Cosczieleczky  l(KK)  fl. 
Item  raansionariis  Schadok  UK)  mrc. 

Item  Johanni  Grodzyczky  mercatori 

Poznan iensi  25  fl. 

*  Dieser  Satz  durchsitrirht»n. 

2  Der  damals  aiicli  ,locum  tenens  proninciali«*  des  abwesenden  Erzbisohofs 
war.  Acta  Toiniciana  II,  202. 
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Item  advocato  Ijoviczieuöi  100  mrc. 

Ttein  LeoDardo  canoiiico  Vnyeouiensi  fl.  in  auro.  100 
Itcm  officiali  Louicziensi  Alinano  100  fl.  in  auro. 

Item  Tome  alias  Tomek  plebano  100  mrc.  et  fl.  in  auro 

forsan  10. 
Item  duci  Mazouie  Anne  in  moneta  20(X)  fl. 

Item  Johanni   Przeramljsky  eastellano 

Siradiensi  fl.  in  moneta  /KKX)  fl. 

Item  eonöulatiii  Gdanensi  ICKX)    in    mouet 

solutum.]  •' 
Item  Mathie  a  (Jolo  [)le))ano  aduc  vt  dicit 

debeo  sibi  |8oliituui.]* 

leonomo     pro  domino  Roza  .  .  . 
Item  Sczauinsezy  ()2  fl.  solut.]  ^ 
In  Lypsk  c  fl.  nepoti  missi. 

^^'  t  Rome  1514. 

23  b. 

dedei'fim  litteras  infrascriptas  sed  tandem  solui. 

Johannes  dei  ^racia  archiepiseopus  Gneznensis  priinas 
recognoscimus  presenti])U8,  quia  post  nostrunj  ad  vrbeni  istam 
Koniam  ingrcssum,  qnam  anno  preterito  die  qiiinta  mensis 
Junii  ingiessi  sunms  spectabilis  et  famosus  dominus  Johannes 
Bonar  consul  Cracouiensis  pro  nostra  in  predicta  vrbe  proui- 
sione  nobis  dedit  Bummam  flor.  in  auro  quam  in  banco  per- 
cepinius  inlrascriptam,  iuprimis  1 200  fl.  in  auro  quos  conuerti- 
mus  ad  exohicionem  debitorum  in  lite  prepositure  Ploczensis 
contractorum.  Item  pro  singulo  mense  incipiendo  a  meuse 
Januario  proxime  preterito  et  co  incluso  vsque  ad  mensem 
Octobrem  futurum  eciam  eo  ipso  mense  Üctobre  futuro  incluso 
nobis  procurauit  dari  et  percepimus  hie  Kome  eo  ipso  domino 
Bonar  ordinante  singulis  niensibus  fl.  200  in  auro,  qui  per 
nienses  nobis  dati  et  per  nos  in  banco  ordinante  domino  ipso 
Johanne  Bonar  percepti  fl.  faciunt  summam  20(X)  fl.  in  aiuo. 
Itaque  predictam  summam  tarn  1200  fl.  in  auro  quam  eandem 
2000  fl.  eciam  in  auro  per  menses  perceptorum  ipsi  doniino 
Johanni    Bonar    debemus    et    super   quibus    predictis    omnibus 


'  Das  Eingeschaltete  durchgestricheu, 
2  Scheint  später  hinzugefügt. 
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summis  reco^niciones  eeiaiii  nostras  ad  bancuni  triplicatas 
dedimus  vnani  que  in  baiico  inanet,  alteram  quo  ad  dominum 
Fokkar  et  torcia,  que  ad  dominum  eundcm  Bonar  nutti  con- 
suevit.  Insupcr  ro^aiiimus  donnnum  eundcm  Johannem  Honar 
vt  pro  aliis  .sintrulis  mensibus,  quibus  noj*  hie  Kome  inmorari 
contingat  seilieet  pro  Novembn%  Deeenibre,  Januario,  Februario, 
Marcio,  Aprili  et  Mayo,  si  quidem  innnorari  tanuliu  hie  necesse 
erit,  prouideret,  cjuod  ])ari  modo  sin^ulis  (*isdem  mensibus 
2(K)  fl.  in  auro  darentur  nobis,  quos  tandem ,  sicut  nostre  re- 
co^niciones  ad  baueiim  post  singidas  perceptiones  post  niensem 
Oetobrem  proxime  futurum  eo  mense  Oetobre  exchiso  dande 
continebunt,  debebimus  eidem  domino  Johanni  Bonar  excduere. 
Item  roji^auimus  euudem  dominum  Johannem  Bonar  vt  pn» 
nostra  ex  ista  vrbe  expedieione  ae  pro  expensis  redeundi 
2(H)0  H.  nobis  velit  j)rouidere  saltem  in  mense  Februario  dari, 
que  2()(X)  sie  eidem  domino  Bonar  debebimus  et  soluere  pro- 
mittiiuus,  sieut  venerabilis  dominus  Johannes  Kibienssky  pro-  Bl. 
positus  Kruszwieziensis  (5t  eanonieus  (ineznensis  faetor  generalis  "  * 
noster  sua  manv  propria  reeognoscet.  Kt  in  lidem  premissorum 
oiunium  presentes  manv  propria  subseripsimus  et  sigillo  anullari 
nostra  sigillavimus.  Datum  Korne  14.  mensis  Augusti  1514. 
Johannes  arehi(;piseopus  qui  supra  mann  proj)ria  seripsit.  ' 


Debita  Korne  contraeta  lölf)  circa  mcum  ex  vrbe  egressum.    Rl. 

Lodovico    de   (^aponibus  pro  Stanislao  et]  "     * 

Johanne  de  Tanczyn.^ 

Item  pro  Janussio  Ijatalssky 

Item  pro  residuo  Johannis  Longi  deTarnow 

Quia  licet  isti  tune  cum  in  Jerusalem 
egrediebantur  contraeta  in  bancos  debita  pro 
quibus  ego  tideiussi  soluturi  erant  in  Julio 
anni  1514  tarnen  quia  in  spem  solucionis  per 
eos    mittende   faciebam    prorogaciones  sie  ergo 


pro  istis  Omni- 
bus in  Decem- 
bri  anni  1515 
soluturus  sum 
fl.  43S  si  illi 
non  curarent 
soluere. 


»  Vgl.  Acta  Tomic.  III,  29.  XXIV. 

2  Vgl.  Acta  Tonne.  11 1,  81>,  wo  Johannes  als  ,eques  Hierosolymitanu.V 
und  ,fainiliaris  III.  principis  Georgii  ducis  Saxonie*  bezeichnet  und  seiner 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  erwähnt  wird.  Stanislaus  war  sein  Bruder; 
beide  waren  Söhne  des  Nicolaus  v.  T.  Palatins  von  Russland  und  Ale- 
xandras von  ChozowH.  Vgl.  Helcl,  Pomniki  U,  944  nr.  4636;  947  nr.  4643, 


666 


Zeissberg. 


Sunt  ista 

debita    so- 

luta  iam 

quo  modo 

dominus 

Stauislaus 

Borg  tene- 

tur  mihi 

pro  argento 

sibi    mu- 

tuato  fl.  tot 

quot  sub 

consciencia 

scitet  dicet. 


Deceuibri 
4(X) 


Ludouico  eidem  de  Caponibus  per^j 
me  muttnati  4(X)  fl.  pro  quibus  Martinus  j     In 
Rambiessky  est  principalis  quos  soluturus  [ 
sum  I 

Jacobo    Fokker    et    nepotibus  pro  1  .    ^ . .  . 

,.-.,.,         ,      ,  I  \  !  anni    loK»   so- 

pontiiiec  •    interccdendo    soluturus     sum  \  ,  . 

,  ,         T  •  •    1      •  •   ^r^..  /  luturus  sumdo- 

;^per  totum  Januarium  anni  dommi  lolo  1      .    . 

fl.  L)l().     sie)  I      .  '^ 

/    ei« 

Stanislaus   Borg^    Factor    seu    the- 

zaurarius  et  in  urbe  raagister  domus  mee 

dicit   sc    exposuisse    pro   meis    negociis 

atque  expensis  vltra  summas  a  me  Rome 

habitas  videlicet  471  fl. 


isdem  imi 

471  fl.  inPolo- 
nia  soluendi. 


Solutum ;  tarnen  pro  se  Borg  tenetur  mihi  pro  argento  de 
quo  supra  et  infra 


25  a. 


Bl.  Correxi  manu    propria   in  executoribus   et  Strykow  archi- 

episcopua.    Anno  151  (>  Cracouie  xi.  Aprilis  test-amenti  executores 

designo    et   presentibus  inscribo  dominos ^ 

Spitkonem  de  Buszenyn,  cancellarium  meum  et  Johannem  Ri- 
biensky  et  palatinum  fratrem  germanura  tanqiiam  patronam(?l 
qui  nihil  meum  habet  preter  Strykow  opiduin   quod  sibi  dono. 


Debita  quo  memoror  sunt  ista  mea  inexuluta. 

Sex  miHia  flor.  toneor  in  moneta  per  ^K)  gr.  proneptibus 
orphanis  Wisnen(sibus),  ad  cuius  summe  racionem  dominus 
Andreas  de  Radzyeyowicze  palatinus  Plocensis  percipit  im- 
primis  ^j(X)  mrc.  forsan  et  x  mrc.  sicut  dominus  palatinus  frater 
meus  seit  melius,  quia  eo  presente  Warschoiiie  a  domina  duce 
percepit  istam  summam. 


1  Albert  von  WilnoV  Vgl.  34  b. 

2  Borek.  Vgl.  Acta  Toinic.  III,  21.  XXIX.  Peter  Tomicki  an  ihn  (18.  Febr. 
1514):  ,Scio,  vor  occnpatos  esse  in  curanda  re  dome8tic-a  et  familiari 
nmereudissimi  dfii.  nostri  archiepiscopi  Laski*. 

3  Hier  »ind  die  betreifenden  Namen  durchgestrichen. 
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Item  de  claue  Squirnyeuiczensi  percepit  primuin  forsan 
600  florenos,  super  quibus  ad  mc  Romam  scripserat,  et  item 
vti  dominus  Rybiensky  seit  percepit  anno  presenti  ex  eadem 
claue  forsan  300  florenos.  Comraitto  istud  veraciter  compu- 
tandum  bonis  conscientiis  tarn  eiusdem  d.  Andree  palatini  quam 
Jo(hannis)  Ribiensky ;  quando  voro  dei  fauente  gracia  ex  Ilun- 
garia  saluus  rediero  ^  daturus  sum  operam,  vt  dominus  ipse 
palatinus  id  quod  percepit  inscribat  in  jure  terrestri  in  per- 
sonam  vtriusque  illius  orphane  et  tunc  eciani  eadeni  dei  gracia 
adiuuante  rae  prouidere  velim  vt  ex  prouentibus  anni  pre- 
sentis  pars  salteni  media  tucius  huius  debiti  soluatur  quia  propter 
alia  iinportunorum  crediturum  ^  anno  isto  vix  plus  soluere  ad 
istius  debiti  racionem  potero.  [8ed  est  nicbil  solutum.]  ^ 

Item  de  consensu  domini  episcopi  Chelmensis  assignaui 
Buo  nepoti  et  meo  gencro  1000  flor.  in  inscriptis  sumniis  Pauli 
Czarny  super  Bresczie,  '  qui  1000  dcbebantur  Majestati  regio. 
Sed  eins  Majestas  mihi  illas  donauit  et  circa  redempcionem 
Bresczie  percipere  oretenus  commisit  et  in  litteris  commissionis 
ad  redimendum  genero  meo  predicto  per  me  expeditis  sua 
Majestas  istud  scripsit  ac  reuerendissimo  domino  Petro  vice- 
cancellario  dixit  et  commisit  sed  prupter  meani  in  Camyenyecz 
festinacionem  •''  non  satis  prouide,  vt  equum  erat.  Confido  tamen 
quod  regia  Majestas  istud  et  mcmorabitur  et  habebit  ratum. 
[Et  est  solutum  domino  genero  vt  supra.]  '> 

Item  mutuHui  Hör.  [sed  iam  solui  per  manus  Stanislai 
LippovieczJ  '•  flor.  in  auro  et  ponderti  bono  1000  a  domino 
Stanislao  Szafranyecz,  quos  pro  natali  domini  futuro  soluturus 
eram  per  bancum  dandos  pro  expedita  ecclesia  Medniczensi. 
Ad  mandatum  domini  Nicolai  Radywil  palatini  Wilnensis  hoc 
feceram ;  igitur  tantummodo  debeo  eodeni  domino  Wilnensi 
Palatino  flor.  in  auro   10(X). 

Item  Mathie  Blonye  doctori  teneor  flor.  1000  diu  mutuo 
mihi  datos  in  moneta  per  30  gr.  quos  in  Fiantek  percipiet  et 
racionem  debebit  ex  Piantek.  [Solutum.]  ^ 

Item  illustrissime  domine  Anne  ducisse  Mazovie  debeo 
2(X)0  flor.  per  30  gr.  vrbem  missos  per  me  ad  solucionem  debi- 

•    VibtI.  Eiiileitinijj  S.  555.  2  s.  Einleitung:  S.  554. 

3   Scheint  später  von  ij.  hinzußfofiigt.  *  S.  Einleitung  S.  555. 

'"  Vgl.  Einleitung  S.  555.  ^   Von  h.  nachträglich  bemerkt. 
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toruin  illiuc  per  me  contractorum  et  duci  (!)  iterum  redituna 
sura  iuxta  arbitrium  eius.  [Pars  tarnen  est  soluta;  forsan  resUat 
1300  soluendi.]  ^ 

Item  teneor  mutuatos  per  30  gr.  flor.  200  Gr^orio  de 
Czjechanow  capellano  ainico  veteri  meo^  quos  eciam  Romam 
direxi  sicut  2000  vt  supra.    [Solutum.]  ^ 

Item  debeo  bono  et  religioso  militi  domino  Bronowskj 
fl.  500  sed  iam  solutus  est.    [Solutum.]  ^ 

2öb.  Item    ad    iter  Hungaricum,    quod   nunc  ad  vota  Hungarie 

et    Serenissimi    domini    mei  Polonie  reg^m  ingredior'   contraxi 
nova  Cracouie  debita. 
Iam  /  Imprimis   domino   Joanni   Bonar   200   in   auro    et  pondere 

stas/bono  et  200  per  30  gr. 
^^T^tl  Item  eidem  pro  pannis  ad  iter  istud   forsan  400  flor.  ^ 

Item  debco  200  in  auro  domino  Nicoiao  Jordan  castellano 
•Woynycziensi  pro  natali  domini  soluendos.  [Solutum.^]  ^ 

Item  domino  Nicoiao  Schidlovieczky  castellano  Sandomi- 
riensi  100  per  30  gr.  pro  quibus  ei  facturus  siun  securitatem 
cum  felix  ex  Hungaria  rediero.  [Sed  in  generiim  uieum  traos- 
tulit  dominus  (!)  Myszkowsky  istud  debitum."»]  " 

Item  de  istis  expositi  sunt  priusquam  de  Cracouia  exiui 
flor.  per  30  gr.  300  et  insuper  pro  panno  domino  Bonar  et  pro 
barchany  "^  mercatoribus  forsan  1  (?).  Non  soluti  sunt  sed  per  me 
soluendi.  •* 

Item  Budam  cum  venero,  constabit,  quantiim  ex  banco 
quando  suprascripti  deficiem  floreni,  recipiam. 

Item  redeundo  ex  Hungaria  debeo  instare^  vt  r^a  Ma- 
jestas  ab  istis  saltem  nouis  debitis  me  liberet,  quia  non  pro 
mea  sed   sue   Majestatis  necessitate  hec  exposita  sunt  et  Bude 

'   Von  fi.  iiachtrÄpIich  bemerkt;   1300  s.  durchgestrichen. 

2  Von  ij.  nachträglich  bemerkt. 

3  Einleitung:  S.   555. 

^  Acta  Tomic.  IV.  '23  nr.  XIX:  Sigism.  an  L.  und  Chrwtof  Szjrdlowiec: 
Commiaimus  voro  Joanni  Boner,  ut  viaticum  vobis  et  pannum  pro  in- 
milia  subministret.* 

*'  Späterer  eigenhändiger  Zusatz. 

^  Am  Rande:  Eciam  ad  iter  Hungarie. 

'  Am  Bande:  Solutum.  ^  Barchent.  ^  Am  Bande:  Jam  solutoni. 


^ 
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exponentur.  [Tandem  sua  Majestas  exoluit  mille  ducatos  sed  in 
veritate  sua  Majestas  pro  illo  itinere  domino  Jordan  et  genero 
vt  supra  solutura  esset,  prout  oranda  est  meo  nomine.]  ' 


Item  teneor  testamento  dorn  in  i  olim  Andree  Rapsztinsky 
castellani  fl.  600  [absque  60].  *  [Solnta  sunt  in  expedicione 
funeris  et  solariorum  familie  eiusdem  olim  domini  Andree.]  ' 


1516.  Rytwani.  „  ß^- 

^  26  a. 

In  Rytwiany  facta  racione  cum  Stanislao  Grzymultowsky 
vexillifero  remansit  forsan  300  fl.  ot  tantummodo  mihi  dedit 
marcas  90  de  prouentibus  trium  annorum  scilicet  1512,  18,  14 
et  15;  sed  duodecimi  predicti  anni  perccpit  prouentus  in  aliqua 
parte  dominus  Nicolaus  Czykowsky,  quem  quietaui  et  ipse  ra- 
cionem  seit  et  faciet  de  annis,  quibus  tenuit  Rytwiani  vsque  ad 
vexilliferi  intromissionein ;  primorum  enim  annorum  percepta 
conuersa  sunt  ad  conseruacionem  et  lutorie  (?)  et  castri,  sicvt 
dominus  Czykowsky  regestra  habet.  Annorum  autem  trium  vsque 
ad  presentem  facicbat  racionom  Grzymultowsky  et  remansit 
tantum  quantum  in  libro  inventario  bonorum  Rytvyani  est  per 
Ribiensky  scriptum,  cui  facienda  est  indulgencia  seu  dimissio 
ad  maximum  100  flor.  et  non  plus,  quia  revera  vt  ex  racione 
comperi  indiscrete  et  prodige  se  gessit  in  illa  factoria  bonorum, 
quia  tantummodo  percepi  ab  eo  de  3  annis,  quibus  Rome  steti, 
90  marcas. 

Item  predictas  90  marcas  dedi  ad  reformacionem  castri 
Rytwyani  in  manus  domini  Dobeslai  Coslowsky,  cui  illa  commisi 
bona  gubernanda,  in  quibus  bonis  hoc  anno  steti  multis  diebus 
granicies  et  defensionem  bonorum  faciendo  exposuique  non  pa- 
rum  et  ex  ea  necessitate  me  ibi  agente  et  commissarios  alios- 
que  juris  consultos  seruando  casus  insperatus  conflagrati  castri 
contigit. 

Item  eidem  Stanislao  Grzymultowsky  tenor  (!)  mutuatos 
700   fl.    per   .^0   gr.    vel    circa,    vt    domino    Ribiensky    constat. 


Späterer  eigronhändiger  Zusatz. 
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Igitur  defalcandi  erunt  sibi  ad  debiti  sui  racionem  flor.,  qui  ?ltni 
indulgenciam  predictam  remanebunt ;  reliquuin  soluturus  smn. 
[Sülutum.]  » 


Bl.  lolt). 

26  b. 

Bude  constitutiis  die  '^  designaui  infrascripta  ad 

öülucionein  debitoniiii  ac  pro  sepultura  et  piis  operibus. 

Item  assigno,  designo  et  inseribo  presentibus  anni  presentis 
proventus  iiitegros  inense  inoe  archiepiscopalis. 

Itein  designo,  inseribo  et  assigno  arendatoruin  boDoram, 
elauiuni  Squirnyeuieze  et  Lagouyeze  per  sex  annos  arendatoruin 
euiu  sedis  apostolice  cöiisensu  singulis  anuis  2000  fl.  prout 
littere  dispoiiunt  apostolice. 

Item  designo,  assigno  et  inseribo  bona  omnia  niea  mobilia 
et  res  tarn  meeum  quam  in  Vnyeow  existentes  videlicet  ar- 
gentum  in  scuteliis,  talariis,  peliuni,  cantarorum  et  quecuDque 
euiuscunque  gencris  sunt  res  niee  proprio,  qiiia  non  de  bonis 
ecclesie  sed  labore  et  seruicio  ante  asseeutaui  ecclesiam  One»- 
nenscMu  per  nie  eoniparate  et  habito,  vestibus  et  aliis  quibas- 
libet  rebus  meis  inelusis. 

Item  argcntum  mihi  per  dominam  regni  thesaurariam 
Katherinam  mutuatum  eomniitto  et  oro  sibi  restitui,  cuius  seit 
et  numerum  et  valorem  dominus  Ribiensky  [prout  est  datum 
seu  restitutum.j  -^ 

Item  eciam  designo,  assigno  et  inseribo  equos,  currus, 
quadrigas  et  quiequid  rerum  est  mearum;  sed  pro  fabrica 
ecclesie  mee  hoc  domini  executores  conuertant,  quod  dominum 
Ribiensky  seit  verisimiliter  comparatum  tempore  archiepisco- 
patus  scilicet  equi,  quorum  ambulator  melior  et  quadrigales  (!) 
meliores  dentur  domino  successori  meo  vt  misereatur  anime  inec 
et  executores  iuuet  non  solum  consiliis  sed  eciain  patrociuiis 
et  auxiliis  cuius  protection!  et  hoc  meum  testamentum  et  meam 
voluntatem  vltimam  preseutem  et  aliam  si  quam  fecero  comiuiMo. 


•  Spätere,  eigenhändig«  Eintragung.  2  Lücke. 

3  .Spät(»r  von  h.  .selbst  beigefügt. 


Jühanne»  L4u«ki,  Erzbiüchof  vou  Uneven.  Oi  1 

Item  qiium  Roiiie  exposui  pro  expedicionibiia  perpetuis 
ecclesie  mcc  tuciusqiie  prouincie  Gneznensis,  item  pro  jiibileo, 
item  pro  legacione  ad  minus  ;500()  flor.  igitur  isto  renpectu  do- 
minus successor  velit  esse  pyus  protector,  prout  eiim  inscribo 
protectorem,  prout  supra  immediate  scripserim. 

Item  oro  fratrem  carissimuuj  dominum  palatinum,  velit 
amice  et  tideliter  eurare  cum  collegis  exeeutoribus,  vt  debita 
soiuantur,  saltem  summam  in  Boryslauicze  inseript'im  daturus 
ad  solucionem  debitorum.  Öufficiat  sue  fraterue  earitati  mea 
fraterna  in  cum  bcnivolencia  et  amor,  quia  de  }>eruieiis  meis  (?) 
eum  extuli,  nonnulla  bona  sibi  comparaui,  lilios  educaui  et  tres 
Ullas  educaui  et  trcs  filias  dotaui  nuptui([ue  honeste  et  sui'ti- 
cienter  locaui  et  extradidi,  sed  spero,  (juia  premissa  dewignata 
et  inscripta  sufticieiit  ad  solucionem  debitorum. 

Item    seruitoribus    consueui    solaria  soluere    et   anni    pre-    ^*- 

27  a. 

scntis  Uracouia  tjgrediendo  eciam  quatuor  tempora  eis  saneti 
Spiritus  futura  solui.  Igitur  petantur,  vt  cum  eorum  bona  volun- 
tato  expectent  tantum  tempus  (piantum  domini  executores  opta- 
bunt,  quod  iuterim  domini  executores  intelligant,  si  quid  vltra 
debita  habituri  erunt  pro  eorum  consolacione,  prefigcntur  eis 
tempus  et  locus  veniendi,  in  quo  diceretur  eis  et  daretur  id  quod 
fieri  posset  ab  eorum  tlefuncto  et  paupere  archiepiscopo,  quibus 
daretur  secuudum  quod  racio  et  discrecio  sua  dabit ;  Specialiter 
aguzoni  Alberto  quondam  Tartaro  dandi  essent  ad  uuiximum 
eentum  flor.  pro  seruiciis  domino  Creslao  et  mihi  prestitis.  Item 
a^azonibus  et  aurigis  et  quibuslicet  plebeis  detur  aliquid,  quod 
non  eant  a  meo  cadauere  manibus  vacuis.  Item  specialiter  eciam 
oro  dari  Alathie  Pyrzynssky  carissimo  familiari  meo,  si  bene- 
jficium  ecclesiasticum  uon  t'uerit  ex  me  assecutus  marcas  ad 
liiiiius  2U  sed  iuxta  eius  nuM-ita  et  meam  voluntatem  quod  eciam 
darentur  ei  (J  Hör.;  sed  si  fieri  non  potest  deutur  marce  vt  supra; 
quem  domini  executores  velint  commeiidare  domino  successori, 
quia  est  optimus  camerarius  rectus  fidelis  diligens  et  obsequen- 
tissimus.  Item  Christot'oro  coco  detur  tantum  (piantum  plus  va- 
lebit  discrecio  dominorum  executorum  dare;  sed  sitam  Pyrzynsky 
quam  ipse  cocus  beneticia  couset^uentur  ex  me  sint  contenti  in 
ea  expedicione. 

Item    sepulturam    eligo    et  inscribo  faciendam  non  in  ec- 
clesia  sed  in  cimiterio  sacro,  vbicunque  dominus  successor  aut 

Sitzangtfber.  ü.  phil.-hint.  Cl.  LXXVII.  Bd.  Dl.  Hft.  43 
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ego  viuens  sacrura  conspergeimis  cimiterium ;  placeret  antem 
mihi,  quod  aspergatur  cimiterium  ex  vtraque  parte  chori  ec- 
clesie  mee  extratinus.  In  signum  sepulture  saxum  poneretur, 
sicut  visum  esset  domino  successori;  in  honorem  vero  proque 
auctoritate  loci  sacrati  poneretur  aliqualis  .  .  .  dicio  supra 
columnellas  circum  saxum. 

Bi.  1517- 

In  Lowicz  die  octaua  Januarii  descripsi  debitorum  non 
quidem  solncionem,  quia  insoluta  magna  in  parte  ad  hnnc  quo- 
que  annum  remanent,  sed  versurara  vt  infra. 

Anni  151G  alias  proxime  preteriti  domino  doctori  Blonve 
comniisi  clauem  Piantek ,  vt  ex  ea  debiti  sui  1000  flor.  per 
30  gr.  percipiat  solucionem. 

Igitur  anno  eodem  faciet  racionem  inclusig  stacioniboi^ 
mihi  datis  quantum  percepit,  residuum  anno  suprascripto  pre- 
senti  scilicet  1517  percepturus,  si  viuam;  quocunque  vero  mensc 
deus  omuipotens  animam  quam  infudit  reposeit,  domini  exe- 
cutores  anni  gratie  partem  exigere  debeant  vigore  bulle  per 
me  pro  episcopis  ad  habendi! m  annum  gracie  impetrate,  quam 
in  sinodo  commendaturus  sum  dominis  episcopis  aut  dominus 
successor  cum  executoribus  commendet. ' 

Puerorum  -  Vi8nen(sium)  debitum  sex  millium  per  dO  gr. 
hoc  modo  procedat  ad  solucionem.  Imprimis  dominus  olim 
Andreas  de  liadzieouicze  palatinus  Ploczensis  existens  capi- 
taneus  Squirnyeuiczensis  percepit  10(X)  fl.  ad  racionem  eonin- 
dem  sex  milium,  percepit  quidem  ea  spe,  quia  optaliat  vnam  ex 
illis  orphanis  proneptibus  filio  suo  despousari ;  sed  dum  fuerit 
premortuus  et  virgines  nondum  nul)ile8  sint  iile,  tunc  dei  gracia 
iiat  desponsacio,  quando  unquani  futura  sie  aut  aliter.  relicta 
tameu  domini  palatini  eiiisdem  vxor  debet  et  vult  pro  eisdem 
1000  fl.  respondere  sicque  mihi  per  Curdwaiiowsky  exactorem 
[personaliter  in(?)]-^  Squirnyeiiiczensem  intimauit^  quia  vult  cum 
pueris  aut  soluerc  (?)  aut  inscripcionem  pro  securitate  puerorum 
facere.  Ego  tarnen  opto,  vt  senior  daretur  filio,  ex  quo  iam 
mille  flor.  percepere. 


»  S.  Einl.  S.  550.  2   Mädchen;  vgl.  t>Oh  25a. 

•''  Am   Rinde  liinziigcfiigt. 
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In  Squirnyeuicze  et  Lagouycze  claiies  arendaui  domino 
Nicoiao  Cosczieleczky  episcopo  Chelniensi  et  nepoti  iiieo  Johanni 
Bononiensi  Scolari  singulis  annis  pro  2000  flor.  per  7*2  sexagenos 
incepitque  arendacio  ab  anno  integro  preterito  proxime.  Igitur 
eiusdem  anni  predicti  proxime  preteriti  assigno  ista  diio  miHia 
ad  aolucionem  predictam  sex  inillium.  Recepi  quidem  ex  eodeni 
anno  preterito  apud  Curdwanovvsky  forsan  500  flor.  sed  tani- 
quam  in  mutuum,  restituere  etenira  velim  ad  eum  ex  aliis 
dauibus  pereipiendos  eosdem  500  fl.,  vt  integra  ipsa  duo  niillia 
eonuertantur  ad  debiti  illius  sex  miliuni  solucionem,  quam 
restitucionem  spero  me  faciendam  hinc  ad  festum  S.  Johannis 
ai  viuam,  si  moriar,  tunc  ex  anno  gracie  supplementum  sit 
querendum. 

Item   anni  presentis  scilicet  1517  eiusdem  arende  integra 
duo  millia  assigno  ad  eiusdem  debiti  proneptium  exolucionem; 
et    similiter   quiequid   restabit   inexolutum    tam    pro   isto   quam 
pro  I  aliis  infrascriptis  debitis  hoc  successiue  de  arenda  ipsa  sit    Bl. 
Boluendum.  "  ** 

Arende  istius  est  notarius  (?)  et  Rome  tutor  Stanislaus 
Borg   carissimus   amicus    meus,    cui  vt  michi  ipsi  confido. 

Item  debita  Romana  que  supra  *  anno  1515  descripsi  sunt 
per  me  exoluta  eciam  Stauislao  Borg  cui  argen  tum  mutuaui, 
▼t  seit  Jacobus  Gwiasdowsky  in  eam  spem,  quod  arendare 
defendat. 

Item  Stanislao  Schaffranyecz  exolui  1000  aur(?os,  de  qui- 
bus  supra. 

Item  Duci  et  Tutrici  Mazovie  Domine  Anne  teneor  2000  flor., 
que  supra,  [scilicet  forsan  1300  iam  enim  pars  est  exoluta].  - 

Item    teneor  Gregorio  de  Czyechonowo  Cracouie  manenti 

Mazovianoi?)  meo speciali  amico  200  fl.  vt  supra. 

[Solutum.]  2 

Item  Bronowsky  militi  solui  [totum].  *^ 

Item  debita  Hungarici  itineris  solui  domino  Jordan  sed 
3Ö0  flor.  domino  Bonar  vel  circa  non  exolui.  -^ 

Item  debitum  700  flor.  Stanislao  Grzymultowsky  a  Turek 
mutuacionem    faciendo,    cui    Turconi    commisi    clauem    Camyen 


1  24  h.  2  Später  eigenhändig  hinzugesetzt. 

3  Am    Rande:    eciam   «olutum.      üaninter   durchgestrichen:    archiepiscopus 

correxit. 
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cum  integris  prouentibus  anni  preteriti  scilieet  1516.  Igitur  l-x 
racione  cum  eodem  Turek  facienda  constabit,  quantum  deficiet, 
quod  non  percepit.  Quicquid  ergo  deficiet,  hoc  anno  presenü 
scilieet  1517  percepturus  est  in  eadein  claue  vel  execut<jre6 
secum  componant;    sed  anno  futuro  percipiet  residuum. 

Item  ad  annum  presentem  et  futuros,  si  vixero  et  si  aliter 
non  scripsero,  executores  mei  testamenti  in  partibus  *  Spitkooem 
de  Buzenyn  curie  mee  cancellariuni  [et  Johannem  Ribiensky 
vt  supra  2  scilieet  (?)  cum  palatino  tratre],  -^  in  curia  Komaiu 
Stanislaum  Borg  et  Joannem  nepoteni  Bononie  studentein.  Isti 
alii  in  regno  manentes  executores  faciant,  sicut  poterunt  melius 
absque  illis.  Protectores  sint  in  partibus  dominus  successor 
mens  ecclesie  ac  frater  germanus  meus  dominus  Jaroslaus  pak- 
tiuus  et  Jeronimus  eius  filius.  Non  babituri  sunt  occupaciones 
multas,  quia  pauca  mobilia  relicta  bona  mea  reperient,  sed 
circa  manutencionem  arende  erit  non  insperata  defensio,  quia 
successor  conabitur  impedire,  sed  facilis  erit  defensio  bulle 
presidio.  Juste  autem  staciones  debebuntur  domino  8ucee*8ori 
archiepiscopo  in  eisdem  clauibus  arendatis;  pro  quibus  stacio- 
nibus  qualitercunque  ordinäre  velit  dominus  meus  successor 
sie  fiat,  dummodo  duo  milia  singulis  annis  flor.  ex  eadeoi 
arenda  executores  mei  perciperent  ad  solueiones  debitorum 
supra  et  infra  scriptorum,  pro  quibus  debitis  eciam  mobilia 
bona  lego  sie  vt  scripsi  supra  anno  preterito  scilieet  1516. 
ß^-  Item    de  Boryslauicze  aliam  scripseram   voluntatem  infra- 

scriptam,  sie  quia  domino  palatino  daturus  suni  illa  milia,  que 
in  Borislauicze  habet  inscripta.  Borislauicze  vero  designa- 
buntur  ad  dotacionem  vnius  proneptium  Wi8nen(sium) ;  sed  de 
hoc  videnda  erit  infrascripta  ordinacio,  quam  velim  in  con- 
veucioue  Piotrkouiensi  ^  facere  [et  forsan  sie  quod  Boryslauicze 
daret  cum  pronepte  Nicoiao  Russoczky,  tercium  mille  dimit- 
tatur]  '^  [virgini  Ritfiienska,  quia  forsan  non  omnia  exolui  debiia 
sui  patris.  *'    Sed  anno  futuro  racionera  mecum   sum   facturus.]' 

^  Dio  folgende  Zeile  durchgestrichen.  Am  Rande:  ExecuUires.  -  25*. 

^  Am  Rjinde  nachgetragen.  Zwischen:  cancellariuni  und  iu  curia  ein  f,  unten 

am  Rande  der  Seite:  f  correxi  archiepiscopus  manu  prupria  exocntorihu*. 

*  Welche   1517  am   10.  Februar  stattfand.  Vgl.  Acta  Toniic.    IV,    lOM. 

*  Späterer  eigenhändiger  Zusatz. 

^'  Adam  Ritwiensky  vgl.  21a.  "^  Am  Rande   nachgetragen. 
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Item  pro  familia  et  sepultura  sicut  supra. 

Item  designaui  dedique  consanguineis  meis  de  Sezawin 
terre  Wielunensis  terrigenis  ad  racionem  exoluendi  eoriim  debiti 
1000  fl.  anni  preteriti  proxinie  proueutus  iutcgros  elauis  Wyelu- 
nensis;  facta  racione  eonstabit,  quicquid  restabit  inexolutuin,  et 
id  quidem  per  executores  meos  eis  sit  soluenduiu  de  arenda 
suprascripta.  [Solutum.]  * 

Item  debeo  domino  Nicoiao  lladiwil  palatino  Wilnensi 
compatri  meo  fl.  1000  in  auro,  quos  assigno  ex  areuda  sol- 
uendos.    [Solutum.]  ^ 

Item  GOOflor.  domino  Andree  Kapsztinsky  de  quibus  supra; 
quicquid  est  solutum  dominus  Johauues  Ribiensky  seit,  resi- 
duum  ex  arenda  erit  soluenduui.    [Solutum  circa  sepulturam.]  '-^ 

Item  de(beo)  1000  domini  episcopi  Cosczieleczky ;  sie  res 
e8tintegra,vt supra  anno  preterito  scripsi  scilicetlölO.  [Solutum.]  ^ 

Item  plebano  a  Colo  Mathie  videlicet  doctori  forsan  vt 
ipse  dicit  aliquid  ei  debeo,  quod  seit  dominus  Ribiensky;  cui 
soluatur  ex  arenda,  sicut  don)inu8  Ribiensky  fatebitur  debitum 
vel  non  debitum  esset  sibi.  [Retulit  t^mdem  coram  me  pater 
Ribiensky  solutum  istud  debitum  integrum  per  eum.  Solutum.]  ^ 

Item  quod  scripseram  de  modo  contractorum  debitorum, 
sie  vt  supra  3  a.  1512  ita  esse  semper  fatebor  et  sie  inscripta 
permaneat  voluntas  preter  dominum  episcopum  Poznaniensem, 
cui  indulsi,  quia  invicem  reconciliati  sumus  et  forsan  sua  domi- 
nacio  suam  ^  conscientiam  hac  racione  resoluebat  in  eo  casu, 
quia  se  doctiorem  et  vtiliorem  vtrique  reipublice  mihi  indocto 
et  invtili  preferre  voluit,  quud  si  ita  intellexit  sibi  jure  licuit, 
tarnen  et  ego  tuntum  curo  prodessc  vtrique  reipublice  eccle- 
giastice  et  nmndane  in  hoc  regno  Pulonie  calamitoso,  vt  facere 
deberet  quisquis  doctissimus  et  tidclis  fauere  volens  augmentis 
ecclesie  et  regni,  cuius  vtriusquc  racione  me  ad  concilium  con- 
tuleram  Romanum  perpessus  ibi  multa  aduersa  in  corpore  et 
iaeturas  in  rebus  et  nihilomiuus  plus  ibi  seruitum  est  per  me 
ecclesie  et  regno  quam  persone,  quod  ex  effectu  expedicionum 
constat,    quia    nihil  persone  intuitu  obtinui  preter  beneliciorum 


'   Späterer  eig^enhändigor  Zusatz. 

2  Gleich  der  Hand,  welche  die  späteren  eigenhändigen  Zusätze  macht. 

3  21  a.  *  Am  Haude:  quod  tarnen  opinatiue  scripaerim. 
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aliquorum  reseruacionem  attamen  ea  racione  factam,  vt  per  ilU 
^,    assecuta    evincerem    alia   in    perpetuam  ecclesie  commoditat^n 
29  a.  impetrata,  |  prout  videbit   ita   esse  si  assequar  vnita  pacifice, 

Romana  nova  debita. 

Item  noviter  hoc  scilicet  anno  contraxi  debita  ad  expe- 
diciones  Romanas  apud  dominum  Bonar  forsan  300  ducatos  vel 
supra  que  direxit  Romam  vel  circa  istam  summam  plus  Tel 
minus  qui  tamen  sie  dicet  vt  in  veritate  exposnit.    [Solutmn.]' 

Item  apud  Petrum  Swianthkowssky  recepi  mille  quadrin- 
gentos  florenos  per  ^i\  sexag(enas)  pro  feste  S.  Joannis  sol- 
uendos,  quos  eciam  ex  arenda  suprascripta  committo  soluendos 
si  aliter  ei  non  soluero. 

Istos  autem  1400  fl.  in  1000  aureos  permuttatos  Romam 
direxi  ad  expediciones  in  causa  Ploczensis  et  Lanc(  iciensis  • 
custodiarum  exponendos  sicut  Nicolaus  Wolssky  marszalcus 
raeus  seit  ordinem  faciendam  eorundem  expositorum  dictorom 
M  flor.  et  hoc  fit  in  fauorem  nepotis  Joannis  2  nee  est  solatom 
preter  vnum  centum,  quod  est  datum  per  dominum  Petmm 
Swantkowsky  ad  capsam  jubilei  pro  anima  domini  olim  Reueren- 
dissimi  Roze  archiepiscopi  et  includendum  est  per  me  istud 
C  summis  jubilei. 

Item  nepoti  Jeronimo  pro  milicia  deducenda  dedi  fl.  lOOl), 
quem  de  hoc  auisatum  effeci,  vt  non  plus  expeetaret  a  me  sed 
cum  istis  tantummodo  peregrinaretur  quantum  poterit  et  eosdem 
mille  apud  dominum  Andream  Dvnyn  in  mutuum  receptura» 
sum,  prout  recepi,  soluturus  pro  natali  dorn  in  i  anni  preseotis 
per   7-2  sexag(enas)  [necdum  solui.]  ^ 

Item  domino  Jaroslao  palatino  Lanciciensi  germano  meo 
teneor  pro  meipso  forsan  580  fl.  de  quo  scire  debent  domioi 
Clemens  Bussinsky  et  Joannes  Ribiensky  et  pro  g-enero  My»- 
szkowsky  ncscio  quantum  ^  sicut  exposuit  pro  expedicione  ne- 
potis Jeronimi;  dedi  autem  hoc  anno  domino  palatino  fratii 
fl.  100  nescio  ad  cuius  debiti  racionem  pereeptos  a  Jacobo 
Gwiasdowsky   Torunie.     Quicquid   debebitur    ei    ex    arenda  vt 

1  Späterer  eigenhändiger  Zusatz. 

2  Dem  jüngeren  .Johann  Laski  verlieh  der  Pap»t  noch  in  demselben  Jihrf 
(30.  Nov.)  die  Cuatodie  an  der  Marienkirche  zu  Leczjc  und  CanonicÄt« 
zu  Krakau  u.  Ptock.  Vgl.  Theiner  II,  378  nr.  405,  *  «6  b. 
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supra  soluendum  assigno  et  committo  [sed  iam  solutiim  vtrum- 
que  hoc  debitum,  seilicet  et  domini  palatini  et  Mysszkowsky 
g^eneri.  —  Solutum.]  * 

Item  debeo  domino  Czasznyczky  decano  Lovicziensi  cen- 
tum  flor.  per  30  gr.  forsan  et  70  flor. 

Item  domino  Schamowsky  preposito  Lovicziensi  sexag. 
centum. 

Vtrumque  istud  debitum  pro  festo  s.  Joannis  promisi  sol- 
uendum ex  fluitacionibus,  [sed  facta  est  dilacio  solucionis  ad 
frumentorum  (?)  fluitacionem  futuram.    Solutum]  ^ 

Item  Bukowsky  familiari  pro  equo  teneor  X  sexag(enas). 
[Solutum.]  » 

Item  Widawsky  Wanszyk  familiari  pro  equo  X  marcas 
teneor. 

1517  2.  Bl. 

29  b. 
Item   pro   municione  ecclesie  in  Lassko  omnes  proventus 

percipiebat  quietabatque  dominus  Nicolaus  Przeczen  tenutarius 

clauis  Klvky  et  Sandzcouicze   de  qua  eciam  claue  curiam  Pie- 

klonie  edificabat.  Igitur  secum  fiat  racio. 

Item  de  racionibus  exactorum. 

Item  ecclesie  Gneznensi  teneor  11.  100  residuos  a  calice 
aureo,  qui  est  conuersus  pro  fabrica  turris  ecclesie  plumbo 
teetaC;  quos  100  fl.  mandaui,  vt  dominus  Ribiensky  Znene  ac- 
cipiat  detque  capitulo  [prout  iam  solutum.]  '    [Solutum.]  • 

Domini  Creslai,  quando  Komam  ibam  '^  forsan  commiseram 
Joanni  Ribiensky  flor.  per  V2  sexati;:(enos)  00,  quos  consumpsi 
eo  dispensante  de  Cracovia  usque  Viennam  sed  exposui  tandem 
[vt  infra]  ^  tripliciter    pro  saxo  marmoreo.  [Igitur  solutum.]  • 

Putat  Joannes  Ribienssky,  quia  teneor  pro  equo  olim 
Hinkonis  succanierarii  fl.  30  vel  25;  sed  Janussius  Svvirczewsky 
presumit  de  hoc  scire.  Ego  tamen  puto  me  eam  solucionem 
fecisse  in  manibus  olim  Andree  Cosczieleczky  zuparij.  Tamen 
in  ea  incertitudine  pyum  esset  vt  darentur  pro  anima  Hinkonis 
interrogato  Janussio  Swirczewsky. 

Mansionariis  in  Schadek  soluit  Joannes  Ribiensky  C  marcas; 
sed  apodixara  non  restituerunt(?).    [Solutum.]  ' 

1  Später  eigenhändig  beigefügt.  ^  1500 ;  vgl.  7  b. 

3  Am  Bande. 
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Abbati  Svleouiensi  Salomoni  teneor  inrc.    UX).  [Solutum.)' 

Pro  Krznez  (!)  40  niarcas ,    quas  commisi  per  Znenyczky 
exactorem  Vnieouicnsem  soluere.    [Solutum.]  * 

Martino  Kromeczkv  teneor  130  marc.  in  vlla  Manczkawola 
inscriptas.  [Ergo  solutum.]  ' 

Boryslauicze  sunt  quittancie  solutorum  debitorum  in  summa 
473  fl.,    alio    quittancie   sunt  apud  dominum   palatinum  fratrem 
meum.    Item  eciam  in  priuilegio  Wedercoff  summe  sunt  Scripte, 
ita    quod    iuste   habiturus    est    frater   maus    dominus    palatinos 
castrum    Boryslauicze    in    tribus    milibus    [et    vltra] ,  ^   sed  quit 
forsan    non    oxolui    tercium    mille,    nam    sunt    nonnulla    debita 
domini    Ade'^     inexoluta,     igitur     debebit     dominus     palatinus 
frater  mens  pietati  et  iusticie  deferendo  dare  castrum  Bor}'sla- 
uicze    pro    dote    pronepti    sicut   supra^   de    domino    Russoczky 
scripsimus,  residuum  mille  virgini  Ritbwiensska  dimitteret^  quam 
cui    desponsabunt    tutorcs  deus  seit,    ego  tarnen  de  ista  virgine 
Rytwenska  sie  dispono,  vt  dominus  palatinus  daret  eam  contu- 
toribus  meis  cum  sciencia  et  voluntate  patrui  cuius  conseruetur 
fauor  et  beniuoleucia.    Ausim  tarnen  fateri  me  exposuisse  circ* 
voluutatem    vitimam    et    tutoriam    domini    Ade    piusquam    tri* 
millia.    [Sed    videatur   infra   post    racionem  mecum  factum  alia 
descripcio.]  ^ 

Rytwyensky. 

Item  sciendura  de  20  fl.  Nicoiao  Przyborowsky  per  me 
solutis ;  cuius  debitum  illud  erat  [incertus  sum]  ^  an  domini 
Creslaj  vel  Ade  nepotis  eins. 

Teneor    fratri    domino    palatino    fl.  180  pro  debito  Ca^i!} 

Sirad( )  quos  anno  presenti  a  me  exeg^it,  anno  scilicet 

1515  (!);  [sed  est  iam  solutum  per  me.]  ^    [Solutum.]^ 

Consules  Louiczienses  nolunt  habere  domum,  quam  eis 
assignaueram  apotecariam.  Igitur  conteutandi  sunt  pro  lOO  mar- 
cis;  sed  quia  non  habeo  tantum  in  rebus,  igitur  domum  acci- 
piant  et  iutuitu  fauorum  nostrorum  eis  per  nos  exhibitorum 
reliquum  dimittant  rogamus  et  rogandos  comittiams ;  [sed  annu 
futuro  verius  scriptum  erit.]  -' 
J^'  Stanislaus    capitaneus    Wyelunensis    seu    Crzepiczensis  de 

('vrozwauky    tautummodo    sexingentos    florenos    mihi    dedit  ad 


*  Später  eigenhänaigr  beig^efügt.  2  Am  Rande. 

3  Kitwiensky  vgl.  til  a.  2»  b.  *  28  b..  ^  Von  L.  apäier  bemerkt 
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racioneui  dubiti  per  euni  iu  actis  domini  (^nicouiensis  episcopi* 
mihi  inscripti;  optat  vt  sibi  residuiim  diinittain.  Ego  quoquc  sum 
eiusdcin  voluntatis  vt  diinittain  [defalcatis  (>0  qui  supra  .  .];- 
tameu,  quia  ego  pro  debitis  oliin  domini  Creslai  ac  ad  exe- 
^  cucioneni  eins  voluntatis  vltiine  multa  impendi  de  nieis,  igitur 
si  moriar  debitis  meis  non  exol litis  volo;  quod  executores  niei 
vltra  predictos  000  fl.  quicquid  ipse  dominus  Stanislaus  debet 
Boluat(!)  et  executores  inei  ab  eo  exigant,  cuius  debiti  quadrin- 
genti8(!)  florenis  pro  meis  debitis  extradantur,  residuum  ad 
pia  opera  pro  aninia  domini  Creslai  conuertiintur  impriinis  vero 
saxum  ex  Strigonio  marmoreum  adducatur. 

Hie  squinancia  (!)  ^  suffocabat  me,  anno  quo  supra  1517. 

Si  moriar  Lac  in  re  (?),  siquidem  27.  Januarii  egritudo 
squinancie  me  molestat^  in  qua  si  monar  volo,  quod  mille  fl.  a 
Swianthkowsky  mutuati  restituantur ;  pocius  volo  destituere 
earum  defensionem  et  nepotum  prouisionem,  quam  hoc  debitum 
esset  inexolutum  quod  cum  magna  caritate  et  beniuolencia  mu- 
tuauit  mihi  Swianthkowssky. 

Militem  Wolssky  ^  familiärem  et  Johannem  nepotem  sco- 
larem  Bononiensem  comraitto  et  coramendo  domino  successori. 
Miles  erit  pro  honore  prelatus ;  nepoti,  quia  docilis  est,  pyum  et 
gratum  eri,  patrocinari ,  qui  coadiutor  est  in  canonicatu  Cra- 
c(ouien8i)  meo. 

Item  bullas  commendo  manibus  domini  Buszensky  vna 
cum  cisticula  corrigio  obvoluta;  de  et  pro  illa  sie  faciet,  sicut 
successori  nostro  placebit  et  capitulo. 

Doctor  Dominicus  ^  ad  fidelos  manus  liabuit  a  me  pre- 
bendam  s.  Marti(ni) ;  ipse  quidem  voluit  eain  simpliciter  habere 
et  postea  obtulit  se  facturum  id  quod  bona  consciencya  pro 
voto  meo  faciendum  optarem,  tamen  ego  sie  ei  resignaui  vt 
tandem  ab  eo  repetiturus  essem  eandem  prebendam,  sod  ipse 
forsan  duriorcm  se  wlt  in  oa  re  gerere.  Igitur  oro  vti  carum 
fratrem,  velit  sie  facere,  permuttet  eam  ad  contentacioneni 
duorum  familiarium  scilicet  Nicolai  Krzyszanowsky  et  Bra- 
nyczky  quia  in  veritate  satis  a  me  prouisus  est  dominus  doctor; 


*  JohanniR  Konarski  vg^l.  38  a.  2  Am  Rande  nachg-etragen. 

3  Grössere  Schrift.  *  Vgl.  Einleit.  S.  ö68.  *  de  Seczemyn. 


nani  iantummodo  trieuniuni  mihi  seruiuit,  postea  peregrina- 
batur  etc.  Sed  habeat  cancellariam  pro  sua  sorte  et  seruiat 
sanctissimo  Adalberto.  ^ 

Item  dominus  Joannes  Kibiensky  prebendam  Curzelowien- 
sem  mihi  debet,  quam  tenet.  Igitur  sie  faciat:  duos  famihares 
M(»b.  mooa  Mathiam  Pirzinsky  et  1  Cristoforum  cocum  prouideat 
beneficiolia  eorum  victui  satisfaciens,  prebendam  autem  Cvrze- 
louiensem  conuertat  pro  suo  nvtu  .sieut  de  hoc  noonilül  meus(?) 
loculus  (?)  erat  eciam  in  hac  egritudine  mea.  [Sed  iam  tandeui 
dimisit  eandem  prebendam  ad  mandatum  meuin ;  ei^o  de  ser- 
uitoribus  istis  anno  futuro  videndum.]  ^^ 

Item  de  Squirnyeuiczensibus  prouentibua  anni  lolG  de- 
ducatur  cadauer  miserum  meum  ad  sepulturam^  cui  tradatur 
absque  omni  pompa^  vel  sie  ut  supra  pecii  ac  scripsi,  vel  sicut 
domini  de  capitulo  decernent  sepeliendum,  quibus  do  facultatem 
locum  deligendi  inhumandi  mei.  Deus  ex  sua  immensa  pietate 
supplebit  meos  defectus  cui  et  credo  et  confido,  quia  miserabi- 
tur  anime  per  eum  create  corpore  et  sensibiis  meis  vanis  et 
curiosis  irrelif>;iose  i*ecte  atque  curate. 

Proventus  Langouiczenses  anni  1516  simt  apud  dominum 
Syrchowsky;  de  illis  sie  disponant  domini  executores,  vti  frater 
carissimus  dominus  palatinus  decernet.  [Solutum.]  - 

Item  prouentus  Opatouienses  anni  151 G  in  parte  maiori 
debentur  mihi,  de  quibus  scilicet  de  decimis  et  censibus  anni 
presentis  Stanislaus  Lypouiecz  et  Syszkowsky  respondeant  exe- 
cutoribus.  [Solutum.]  ^ 

Item  in  clave  Vnyeowiensi  similiter  de  eodem  anno  exactor 
Zyrnyczky  respondeat  et  faciat  racionem.  [Soluteni.J  2 

Petrus  Prussynowsky  eciam  racionem  faciat  sufficienteni, 
quia  faciebat  quidem  eam  antea  vti  seit  doiuinus  Rybiensky; 
sed  de  tribus  forsan  annis  non  fecit.  Ideo  racionem  reddat,  cum 
non  plus  quam  viginti  marce  pro  salario  computcntur.  [Solutus 
et  quittatus.]  ^ 

Item  Cvrzelouien(sis)  clauis  carrissimus  amicus  dominus 
Cholinsky  faciet  racionem  faciliter,  quia  forsan  plus  exponebat, 

'  Am  Rande:  Attamen  ipee  doctor  debet  mihi  iBtarn  prebendam  redd^rf, 
qiiia  familiäres  istos  proiiidi,  sed  e^im  in  nepotam  conuertat,  Sed  aliter 
infra. 

2   Späterer,  eigenhändiger  Zusatz. 
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quam   percipiebat,    cui   pro   solario   compiitemus  vigfinti  marce. 
[Videndum  infra  anno  inferiori  aliter  descriptum.J ' 

Prouentus  in  Camyen  dentur  anni  predicti  scilicftt  IT)!!) 
domino  Tvrek;  pro  residuo  secum  componatur  [Fnereque  dati 
sed  aono  inferiori  racio  secum  est  facienda.]  ' 

Quando  morbo  squinantico  opprimebar  timens  periculum 
vite  istius  temporalis  incepi  scribere  sie  vt  infra  voluntatem 
vltimam;  iam  vero  tunc  loqui  vix  liciüt,  ideo  per  raanus  Lau- 
rencii  de  Powidz  notarii  publici  contimiatam  supplere  de- 
scripcionem  sie  vt  infra '^  immediate  post  manus  mee  scripturani 
continetur. 

Summa  summarum  debitorum  die  27.  Januarii  anno  IbM    Bl. 

31  a 

scriptorum  sequitur. 

Duci  Mazouie  2(XX3'"'  in  '/.^  gr.  U.  [Sed  iam  tandem  minus 
sie  vt  supra  ^  ac  infra  scribitur.]  ' 

Palatino  Wilnensi  Kadywil  KKXJ'*'  in  auro  absque  50  pro 
cambio  prioris^  mille  dati.  [Jam  tandem  solutum.p 

Item  virgini  Wisnensi  •'*  5(X)0"";  nam  sextuni  est  apud  do- 
miuam  et  pueros  olim  domini  Andree  de  Hadzeonicze '•  [cuius 
filius  senior  promisit  in  forma  camere  (?)  pro  festo  s.  .loannis 
anni  1518  soluendos  sub  censuris]. ' 

Item  Andree  Rapsztinsky  540.  [Solutum.]  * 
Item  domino  Blonye  vt  supra  [et  est  solutum].  • 
Item  Sczawiensky  vt  supra  [et  infra  et  est  solutum]. ' 
Item    Bonar   quos    anno    presenti   Romam   direxit  205   et 
Cursor  soluendi;  sed  dominus  Czykowsky  cum  plebano  Gorzko- 
uiensi'  ab  8eque''"*(!)  eos  exigant  et  soluant.  [Solutum.]* 

Item  eidem  d.  Bonar  antiquioris  debiti  forsan  minus  quam 
3<X);  tarnen  dominus  Ribiensky  seit.  [Solutum.]' 

Item  ^  domino  iconomo  Lovvvcz  et  domino  Buzenski 
Vnyeoyw  Interim  commendentur.  [Sed  iam  iste  claues  suos 
habent  juratos  capitaneos.] ' 


1  Späterer  eigenhändiger  Zusatz  '^  31a.  ^  28  a. 

*  Vgl.  25  a.  tiOb. 

5  Wohl:  uirginibus  Wisn.;  vgl.  20b.  26  a.  27  b.  28  b.  34  b. 

*  Arn  Rande  links:  infra  videndum. 
"^  Josephus  de  Clepacz. 

^  Von  hier  beginnt  der  Notar  Laurentius  von  Powidz. 
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» 

Item  c«anicliatC8,  lodiccs  et  quecunque  res  possunt  vendi 
vcjndantur. 

Item  due  tunice  cum  g;einmi8  scarlatice ;  que  precinsior 
est  detur  pro  occiesia  Quezneiisi  per  capitiiluin  vendenda  pru 
anniuersariü,  alia  vero  iiepoti  Jeronimo.  Alias  sit  ad  dispusi- 
cionem  patris  siü  domini  palatini. 

Item  de  armis  meis  propriis  dentur  decem  nepoti  JeroDimo, 
quatuor  Nicoiao  Wolski. 

Item  de  toto  equestri  apparatu  dispouat  fi-ater  dominus 
j)alatinu8  sicut  wlt  cum  argento  et  sine  argento. 

Item  gladium  argen teum  deauratum  nepoti  Jeronimo. 

Item  gladium  sacratum,  qui  est  in  lecto,  Jerosolimitanum 
cum  Vagina  [in  Vnieow] '  argenteum  domino  palatino  fratri 
8U0  lego. 

Residuum   armorum   detur   pro   casti'o   ecclesie,  que  ariua 
sunt  propria  nostra. 
Bl.  Iten)    equos    walaclios    curriles    domino    Wolski  castellano 

'  Sochaczouiensi  lego. 

Item  equum  Popyel  eidem  Nicoiao  Wolski;  [attamen  pa- 
latiuus  recepit  et  ratum  habeo.J  '^ 

Item  frumcnta  anni  pretei'iti  omnia  nauiganda  conucrtantur 
pro  solucione  debitorum. 

Et  generaliter  disponant  executores  cum  domino  palatino 
de  equis  et  curribus  et  aliis  cortinis  lodicibus. 

Bulla  arende  detur  domino  palatino  vt  vadat  vel  mittat 
cum  ea  ad  regiam  Majestatem  rogatum^  ut  sua  Majestas  digna- 
retur  illam  conseruare  in  suo  robore  et  ut  archiepiscopas 
succe88or  non  impediret  eam.  Aut  si  vellet  archiepiscopus  suc- 
cessor  habere  istas  claues  liberas,  daret  quolibet  anno  ad  debita 
(donn)  duo  milia  florenorum  vsque  ad  quinque  annos. 

Itt^m  peluis  minor  argeutea  cum  naljewka  restituatur 
ecclesie  Gneznensi. 

Item  peluis  minor  argeutea  cum  nalyewka,  scutellis  et 
talariis  ac  coclearibus  et  toto  argento  ad  solucionem  debitorum 
detur,  in  quantum  summa  de  arenda  non  sufficeret,  aut  si 
arenda  suum  non  fuerit  sortita  effectura  et  quicquid  superfuerit 


1  Am  Rande.  2  Später  von  Laski  hinzugefügt 
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de   argento   vltra  solucionem   ciebitorum  cedat  domino  palatiuo 
fratri  et  liliis  eius. 

Item  peeunie  misse  ( 'racouiaui  ad  dominum  Bonar  vide- 
licet  mille  quinquaginta  lloreni  Hungaricales  in  auro,  qui  empti 
sunt  pro  peeunia  a  domino  Swyanthkowskj  recepta,  videlicet 
mille  et  quadringentis  liorenis  per  mediam  sexagenam,  quos 
idem  dominus  Bonar  debuit  mittere  Komam  ad  defensionem 
causarum  benefieialium  •,  restituantur  eidem  domino  Svvyanth- 
kowski  et  si  sunt  misse  Komam  quod  repetantur  et  cedula 
retrahatur  et  quod  restitucio  ipsarum  pecuniarum  domino 
Swyanthkowsky  Hat  per  manus  domini  Joannis  Ribyenski. 

Item  domini  Thurek  septingenti  fl.,  quos  persoluit  pro 
domino  reuerendissimo  domino  |  Grzymultowsky ,  in  quibus  «o  ' 
data  est  sibi  clauis  Camyen,  ex  qua  recipiet  omnes  prouentus 
anni  preteriti  videlicet  1516,  qui  facient  ad  minus  quingentos  fl. 
Residuum  executores  sibi  soluant,  ut  illa  bona  deoccuparet,  ue 
faceret  successori  aliquam  difficultatem,  ex  paratis  prouentibus. 
[Sed  de  hoc  aliter  inlra.]  - 

Item  ealicem  argenteum  deauratum  cum  armis  Rose  et 
ampullis  eciam  cum  eisdem  armis  ad  sepulcrum  s.  Adalberti 
Gnezne,  alium  ealicem  maiorem  cum  armis  Corab  '^  ac  ampullis 
grossioribus  et  paciticalibus  Omnibus  ecclesie  parochiali  in 
Lassko,  vnum  tamen  pacificale  ex  eisdem  quod  successor  ar- 
chiepiscopus  eligeret,  legauit  (!)  pro  ipsius  successoris  vsu. 

Item  voluit,  quod  scxingenti  floreni  in  auro  recepti  in 
banco  Rome  pro  composicione  certorum  beneficiorum  et  pre- 
sertim  custodie  Plocensis  ^  per  dominum  Nicolaum  Wolskj  et 
alios  factores  soluerentur  per  dominum  Stanislaum  Borgk  ex 
argento,  quod  sibi  dominus  Reuerendissimus  mutuauit  per  manus 
Jacobi  Gwyasdowskj  thezaurarii  sui.  Et  si  non  sufticeret  dictum 
argentum  ad  solucionem  dictorum  sexingentorum  florenorum, 
ex  tunc  soluatur  per  executores  residuum.  [Holutum.]- 

Item  centum  floreni  per  mediam  sexjigenam  debiti  pro 
rcsiduitate  calicis  aurei  soluatur  de  prouentibus  clauis  Zney- 
nensis  anni  proxime  preteriti  ecclesie  Gnezn(ensi).    [Öolutum.] '^ 

Item  Reuerendissimus  dominus  commisit,  vt  omnia  fru- 
inenta   anni    preteriti  vendantur  relictis    duntaxat  aliquibus   in 

*  Vp^L  32  a.  2  Später  von  Laski  selbst  hinzugefügt. 

3  Laski's  Wappen.  *  Vgl.  31  b. 
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Lüwycz  pro  conseruacione  castri  et  similiter  in  aliis  locis  et 
presertim  in  Vnyeyow  de  maldratis  victus  castri  conseruetur 
et  in  Squirnyewice  duntaxat  pro  conseruacione  curie. 

Bl.  Item    peccora   et   peccudes   in    prediis    per   medium   cum 

succesBore  diuidantur  et  vendantur  pro  solucione  debitonun. 
[Quia  et  ego  solui  ea  post  mortem  doroini  Roze  et  post  mortem 
domini  cardinalis  ^  erant  eciam  vendita.]  *^ 

Item  equiream  in  Chroslyn,  vbi  sunt  circa  30  iumenta, 
donauit  [(Jeronimo  nepoti)  ^  et  ecclesie  Gneznensi  eciam  iilüin^ 
que  in  Vnyeow  est.]  ^ 

Item  anulum  magnum  cum  zaphiro^  qui  est  in  mitra  ponti- 
fieali,  ac  spinulas  de  palio  pro  ecclesia  Gneznensi. 

Item  apparatum  album  totum  Rome  comparaturo  preter 
cappam  albani  et  humerale  ecclesie  Gneznensis. 

Item  crucem  auream  parwam,  que  est  cum  mitra  ponti- 
ficali  et  cum  cathenula  aurea,  ecclesie  in  Lassko. 

Item  crucem  parwam  auream,  que  est  circa  ocularia^  pro 
sepultura  legauit  et  reliquias  in  ea  contentas  pro  ecclesia  in 
Lassko.  Et  alie  reliquie,  que  continentur  in  cisticulis,  diuidantar 
ecclesie  Gneznensi  et  ecclesie  in  Lassko. 

Item  alios  apparatus  ecciesiasticos  pro  ecclesia  in  Lassko 
[pro  sepultura;  tarnen  aliter  infra  videndum.]  ^ 

Item  albam  humeralem,  stolam  et  manipulare,  antependiuin 
cum  pallis,  que  erant  in  communi  vsu  ac  medium  atlassy  eiu»- 
dem  coloris  quod  est  in  thezauro  Vnyeyouiensi  dentur  pro  altari 
in  capella  Rosensium  in  ecclesia  cathedrali  Cracouiensi  domi- 
nornm  de  Curoswyank. 

Item  res ,  que  ordinabantur  in  Veneciis ,  iam  sunt  solute 
videlicet  atlassium  adamascura,  quas  dari  mandauit  pro  ecclesia 
Gneznensi,  tamen  mandauit  ut  de  simplici  fiat  ornatus  ad  ec- 
clesiam  in  Lassko. 

Item   dominus  Stanislans  Curoswyancskj  obligauit  se  sol- 

ßl-    uere  Reuerendissimo  domino  |  mille  quingentos  fl.  in  actis  domini 

'  episcopiCracouicnsis;  ^  persoluit  sexingentos  florenos  ,aducnonin- 


'  Friedrich,  Prinz-Cardinal,  Er»h.  von  Gnesen.  Vgl.  40  b. 

'  Später  von  Lanki  beigefüg-t. 

^  Früher  stand:  fratri  sno  dominn  palatino,  wurde  aber  dnrchgreAtrichen. 

*  Vgl.  30  a.  38  a. 
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genti  floreni  apud  eum  sunt.  Ex  quibus  legauit  centum  flo- 
renos  ad  jubileum  pro  aninia  olim  domini  Creslai  et  50  fl. 
Qeorgio  Thurzo  mutui  debiti.    [Solutum  Turzo.] ' 

Item  ad  sex  sepulcra  marinorea,  que  dominus  Reueren- 
dissimus  excudere  et  sculpere  fecit  in  Strigonio,  quorum  lapi- 
d(um)  iam  dominus  Keuerendissimus  uiagnam  partem  exoluit. 
Reliquum  quod  supererit  soluendum  et  pro  adductione  lapi- 
d(um)  ad  loca  per  Reuerendissimum  dominum  deputata  ac  ad 
ponendum  eosdem  iapides  ad  sepulcra  videlicet  olim  domini 
Creslai,  Andree  Rosa,  suum  et  domini  Andree  fratris  sui  et 
domini  Radlicza  episcopi  Cracouiensis  ipse  dominus  Stanislaus 
Curoswyanczskj  soluet  ad  racionem  prefati  debiti  et  quiequid 
prefati  debiti  super  erit  vltra  omnia  premissa  de  hoc  commisit 
ipsum  quittandum  dominis  executoribus.  [Iam  tamen  ego  ipse 
per  se  de  istis  disposui  realiter  et  apposui  monumentum.]  ' 

Item  fateor  per  Laurencium  ^  suprascripta  de  mandato  et 
voluntate  mea  scripta. 

Item  fratri  domino  paiatino  dono  raffliky  20  in  auratas, 
item  duas  scutellas  argen teas  maiores. 

Item  duo  przystawky  argentee  maiores.  Item  cociearia 
12  duodecim(!) 

Item  mitram  sobellinam,  item  futro  sobellinorum  bonorum, 
in  quo  sunt  excisi  pro  mea  necessitÄte  scilicet  ad  nepotia  or- 
natum  aliquot  saboUi,  domino  paiatino  fratri  dono. 

Item  corallorum  ramos  dono  sanctissimo  Adalberto. 

Item  raando  et  volo  vt  de  arenda  Squirnyuicziensi  et 
Lagouicze  de  anno  isto  preterito  soluatur  debitum  domino  paia- 
tino.   [Et  est  solutum.]  ^ 

Item  volo ,  quod  domini  executores  nihil  t'aciant  incon- 
sultis  domino  episcopo  Poznaniensi  et  domino  paiatino  fratre, 
quos  tutores  executoribus  constituo  et  facio.  ^ 

Item    (luos    sobellos    bonos    dono,    vnum    «orori    Anne,  al-  aah. 
terum  nepti  virgini  adulte.  [Aliter  infra.]  ' 

Item   |)ellieeani   moam   mardurinam  dono  sorori   Anne. 


»  Später  eigenhändig  von  L.   zugefügt.  2  ^^  Powidz, 

3  Unt^n  :  arcliiopiscopus  scripsit  (?)  von  der  Hand  des  Notars. 
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Item  pelliceam  rnardurinain,  que  est  in  Vnyeow  dono 
virgini  nepti.    [Recepit  eain  pr  (!)  me  inscio.]  ^ 

Itera  vestem  panterinam  sub  harassio  dono  domino  can- 
(cella)rio  raeo  curie  et  executori  '^,  quia  fodera  eins  est  velud 
perpetua. 

Item  domino  iconomo  Clementi^  dono  de  vestibus  epis- 
copalibus  vnam  vestem  bonam. 

Item  nepti  dono  virgini  prediete  pallium  cappe  consistf>- 
rialis,  que  pro  pallio  muliebri  valebit. 

Item  dono  et  volo  exnanc  vt  detur  Reuerendissimo  domino 
episcopo  Poznaniensi  ambulator  paruus  de  duobus  paruis;  eligat 
quem  mavult. 

Item  dominus  palatinus  eligat  sibi  de  currulibus  equis 
propter  tilie  virginis  desponsacionem  quos  vult  quatuor. 

Alios  arabulatores,  qui  non  sunt  hic  descripti,  recipiatpro 
sc  dominus  palatinus  frater. 

Item  equum  iuuenem  ab  abbate  Czyrwiensky  dono  nepoti 
ex  sorore  Swantoslao. 

Item  equum  vnum  qui  erat  in  quadriga  sub  inanu  dono 
Felici  Krzyszanowsky. 

Item  Nicoiao  nepoti  ex  sorore  qui  est  in  Carayenyecz 
dono  de  equis  currulibus  quatuor  quoscunque  dominus  palatinus 
sibi  dabit. 

Item  eligantur  equi  non  omnino  mali  pro  funere  ad  ec- 
clesiam  deducendo. 

Item  capucium  sobcUinum  fratri  domino  palatino  dono. 

Item  vestes  alias  executores  vendant,  sicut  potenmt. 

Item  committo,  vt  sepulto  corpore  statim  prandio  peracto 

dentur    Familie    solaria    integra    et  rogentur  vt  sint  grati,  qauni 

Rl-    non    sunt    diu    seruientes  preter  aliquot,    quibus  dentur    solaria 

triplicata  et  intelligantur  qui  seruitores  a  deccm  annis  seruientes. 

Spiritualibus  cuilibet  vna  tantummodo  solaria  dentur. 

Jozepho  capellano  dono  palium  vnum  apertum  brunaticum 
et  biretum  rubeum  subductum  sobelHs  licet  non  bonis;  tarnen 
vt  aliquid  habeat  hoc  sibi  detur  cum  solariis  vnius  integri 
quartalis. 

'  Von  Laski  seihst  liiiizugefüjjt.  ^  Spitko  de  Buzenyn  vgl.  28  a 

3  IJussyiiflki. 


Johftnneb  Laski,  Erzbischof  Ton  Onosen.  687 

Ad  hoc  omnia  habeantur  peccunie  de  clauibus  Squirnyc- 
wicze,  Lagouycze  etc.,  que  non  respondcrunt  hoc  anno  mihi 
scilicet  preterito  1516. 

Inprimis  tarnen  domino  palatino  soluantur  iloreni  forsan 
500  sicut  seit  Ribienssky.    [Solutum.]  * 


R.  D.  E.  Pozn(anien8is).  2  Bl. 

34  b. 

Item  1517  ReuerendissimuB  dominus  Poznaniensis  epis- 
copus  miituauit  mihi  marcas  1200,  quas  dicit  se  habere  apud 
Bonar,  quarum  solucionem  sum  poUicitus  impendere  pro  feste 
ascensionis  anni  futuri.    Scriptum  Piotrkouie. 

Mutuacionem  hanc  fecerat  dominus  episcopus  ad  liberan- 
dum  me  a  caucione  episcopi  Wilnensis  Rome.  Tarnen  exposita 
est  partim  per  debita  episcopi  Wilnensis  3,  videlicet  600  fl. ;  re- 
siduum  Cracouie  expositum  exoluendo  minuta  debita  mea,  que 
Joannes  Ribicnsky  soluit.  Ipse  enim  sciebat  quantum  alicui  et 
pro  me  ipso  et  pro  domino  Creslao  debui  itaque  ista  summa 
mutuata  sie  exposita. 

Item  eodem  anno  innouaturus  sum  codicillum  istum  ex 
Mazouia^  redeundo  et  raciones  faciendo  cum  cxactoribus. 


Item  1518  non  innouaui  codicillum,  quia  toto  eo  ipso 
anno  non  quieui;  ideo  ad  annum  futurum  suspensa  manet  de- 
Bcripcio.  Nihilominus  debita  inferius  scripsi,  quia  hoc  anno  ali- 
qua  sunt  soluta,  aliqua  per  versuram  in  alios  amicos  nmtuanter 
permuttata. 

Teneor :  * 

Iniprimis  \Viznen(sibu8)  virginibus  fl.  per  7i  scxag.  6000. 
Itom    reu.  domino  Joanni  Poznaniensi  episcopo  duodecim 
ccntena  marcarum. 


'  Eigenbändig  von  Laski  beigefügt.         ^  Von  hier  an  wieder  eigenhiindig. 
^  Albert.  Vgl.  Testament  24  b.,  Einleit.  S.  r)27  u.  5G7.  Acta  Tomic.  VI,  61. 
*  Vgl.  Einleit  S.  667. 
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Item  ecclesie  Oneznensi  de  jubileo  tantiun  quantnm  con- 
stabit  ex  racione  anni  futuri,  nam  meis  peccuniis  hactenus 
laboratum  est. 

Item  domino  Androe  Dvnyn  mille  fl.  debeo. 

Item  pueri  Petri  Swantkowsky  mille  tricentos  per  V/,  sexag. 

Item  domino  ]Jonar  teneor  sed  racio  secum  facienda  erit 

Item  domino  Michel  Spiss  debeo  forsan  130  per  ^2  sexag.; 
sed  Mylkowsky  cercius  seit  de  hoc  debito. 

Item  duci  Mazouie  teneor  mille  tricentos  vel  circa. 

Item  domino  Czassznyczky  decano  Louicziensi  debeo  cen- 
tum  septuaginta  quatiior  florenos  per  ^^  sexag. 

Item  abbati  Suleouiensi  centum  marcas  debeo. 
Item  Louicziensibus  ciuibus  nescio  si  quid  debeo. 

Item  dominis  palatini  Rauen(8i8)  *  de  Trczana  filiis  sexin- 
gentos  in  aiiro  debeo. 

Item  promisi  dotandam  Katherinam  filiam  doniini  palatini 
Siradiensis  in  summa  triam  milium  florenonim  et  id  qnidem 
non  ex  voluptate  sed  ex  necessitate,  vt  infra  circa  despon- 
sacionem  virginis  Rytwenska  in  quantum  dei  gracia  istnd  me 
viuente  erit  factum. 

Bl.  Item    Turkonis    debitum    est    hoc    anno    exolutum.    Nam 

'  '*  ^'  dominus    Stanislaus   Lypouiecz    commissionem    liabuit   exoluere 
illud,  itaque  nihil  Turkoni  pro  anno  futuro  debeo. 

Verum  quia  hoc  anno  alias  in  fine  eiusdem  anni  signi- 
ficauit  Jeronimus  nepos  se  ex  peregrinacione  sua  militari  re- 
diisse  saluum,  peteus  mitti  sibi  pro  expensis  et  commeatu,  vi 
haberet  quo  mediante  se  in  reditu  sustineret  ex  Veneciis,  di- 
rexit  vero  Romam  pro  mutuo  ad  bancos,  vnde  licet  non  potui 
estimarC;  quanta  illi  ad  reditum  summa  opus  erit,  tarnen  quam- 
cunque  significabit  summe  designacionem  ex  pietate  soluenda 
erit  per  me,  qui  cum  ab  i neunte  puericia  educaui  ac  domi 
forisque  alui ;  indignum  esset,  relinquere  in  vltimo  processu 
sue  peregrinacionis  improuisum.  Anno  igitur  futuro  videbitar, 
quid  dandiun  erit. 

Item  nepos  Johannes  decanus  Gneznensis  nescio  quo 
errore   suasu    aut  ordinacione  se  transtulit  de  Bononiensi  scola 

•  Pr.'indotlie. 
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nescio  ad  quo  loca.    l^itur  et  ipsius  occnsione  verebor  sumptum 
aliquem  mihi  incumbere  faciendum.    Sed  de  hoc  infra. 

Item  hoc  anno  in  capitulo  constitiitus  arendaiii  Johanni 
predicto  nepoti  meo  decano  et  capitulo  Gneznensi  claues  Squirnye- 
nieze  et  Lagouycze;  sie  enim  necesse  erat  arcndam  innouare, 
quia  mortuus  est  Heu.  dominus  episcopus  Chelmensis  scilicet 
dominus  Nicolaus  de  Cosczielecz.  Sub  quibus  ergo  condicionibus 
arendauerini;  scripsi  infenus  scilicet  folio  inferiori. 

Item  die  mensis  Julii  XXVII.  egressus  in  Lituaniani. 

Item  eodom  anno  descendi  Lytuaniam  tripHci  de  causa; 
vna,  quia  per  breue  apostolicum  mandatum  mihi  erat  facere 
inquisicionem  de  vite  sanctitate  et  post  mortem  de  prodigiis 
beati  Kazimiri.  Altera,  quia  volui  visitare  illam  suffraganeam 
dyocesim,  que  nunquam  visitata  erat  per  archiepiscopos  et  non 
solum  illa  sed  eciam  Medniczensis.  Tercia,  quia  zelo  rei- 
piiblice  instigabar  videri  et  non  per  nunccios  sed  personaliter 
conferre  fraterne  cum  dominis  Lytuanie  pro  meliori  statu  pro- 
curando  publico  inter  regem  et  illius  Magniducatus  Lytuanie 
dominia  et  si  esset  possibile  persuasurus  eis  coniunctionis  et 
federum  obseruanciam.  Sunt  fortasse,  qui  iter  hoc  leuitati  mee 
asscribunt,  sed  deus  nouit,  quia  non  priuata  cupiditate  sed 
tribus  causis  predictis  me  monentibus  subii  et  fatigam  et  labores 
non  absque  damno  priuato;  exposui  enim  pro  expeusis  et  ex- 
podicionis  impensis  H.  l(KK)  alibi  mutuatos.  Vbi  in  processu 
inquisite  sanctitatis  canonisandi  principis  et  pro  coniunccionis 
et  federum  obseruancia  functus  sum  non  invtiliter  officio  as- 
sunipto.  Etenim  sanctitatis  et  vite  inquisicionem  fecerim  et  Bl. 
in  regestr(is)  conscriptam  procuraui  mitti  summo  pontitici,  vt 
si  Majestas  regia  volet  procedatur  ad  canonisacionem.  Item  pro 
conjunccione  Polonorum  et  Lytuanorum  aperte  responderunt 
domini,  eorum  voluntatem  esse,  dummodo  regia  Majestas  con- 
uencioncs  instituat  proximas  vnam  Polonis  aliam  Lytuanis, 
quatinus  de  vna  eorum  scilicet  Lytuanie  celebranda  rediret 
Majestas  regia  ad  conuencionem  Polonie  receptis  secum  Ly- 
tuanis cum  facultate  summa  ad  coniunctionis  et  federum  inno- 
uacionem  seu  conscriptionem.  Pro  visitacione  tamen  ordinaria 
impediebar  quia  noluit  episcopus  permittere  se  et  dyocesim 
suam    visitari  allegans,    a  tempore    plantate   fidei   nunquam  por 

archiepiscopos    Gneznenses    visitatam,    de    persona   autcm    sua 
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Tiabuere  rata.  Cum  vero  cituret  BinguIoB  ad  sui  presenciani, 
^parere  coraui  eo  neglexerimt,  quus  ut  |  contiimaces  pronune-  Bl. 
eianit  exconimuuicatos.  Racione  contumacic  illi  ad  me  appella- 
rnnty  pro  quibus  et  Majestas  regia  et  dominus  palatinusWilnenBis 
«cripserunt  petentes  illos  per  me  absolui.  Ego  autem  dedi  litteras 
hA  commissarium  mandando  vt  absoluat  eo»  si  petent  et  bI  jurare 
▼olent  de  parendo  maudatis  s.  matris  ecclesie  et  presertim  Gnez- 
nensis  ecclesie. 

Obibam    viBitacionem    istam    in    fino   cstatis^    rediique   in 
äquiroyeuicze  in  vigilia  s.  Michaelis. 


Prnssiam  exeo  XXVI.  Nouenibris. 

Kedeundo  ex  Lytuania  iterum  nouis  bum  incitatus  cuentibus^  ^^^ 
vt  aliud  ineam  iter  scilicet  Prussiam,  ad  quod  duplici  causa 
mouebar  non  quidcm  quadam  vana  et  inconsulta  vt  enmlatorum 
meorum  interpretaciones  wlgati  sunt,  sed  hac  vna,  quia  diu 
desiderabam  visere  locuni  luartirii  sanctissimi  patroni  et  bene- 
iactoris  mei  beatissimi  Adalberti  sed  conimoditateni  queritabam, 
altera,  quia  frater  Nicolaus  Schembeg  ordinis  s.  Domin ici  nomine 
pontiiicis  Leonis  X.  me  auisatum  reddidit,  quia  pontifex  wlt, 
▼t  sibi  ausistam  et  consulam  ad  taciendam  pacem  inter  regiam 
Majestatem  et  Magistrum  Prussic,  haberetque  breue  ad  me,  quod 
mihi  in  Kynsperg  seu  apud  Magistrum  daturus  esset  et  ibi  vo- 
lantatem  pontiiicis  relaturus  mihi.  Sic  ego  hac  commoditate 
▼isendi  sancti  illius  loci  assumpta  peregre  sum  profectus  veni- 
que  vsque  in  Kynsperg  XVI.  Decembris.  Kxinde  ad  locum 
martirii  patroni  mei  sanctissimi  XVIII.  eiusdem  mensis  vide- 
licot  in  oppidum  Fiszhavss  veni,  visito  ecclesias  duas  muratas 
Bub  titulo  s.  Adalberti  in  campo  prope  opidum  illud  in  ^/^  milliario 
Dostro  sito,  celebro  et  offero  patrono  meo,  et  ex  Fiszhavss  in 
Kynsperg  XX.  eiusdem  mensis  redeo.  Inter  eundum  vbique 
exceptus  de  mandato  domini  Magistri  et  associatus  per  commen- 
datores  et  flageros  seu  capitaneos  locorum,  prouideor  competenter 
ac  vbique  et  in  Kynsperg  ad  Magistri  castra  inducor  et  veneror 
vbique  honorifico  per  vnum  scilicet  episcopum  Zambiensem  et 
ducem  Brunczwicziensem  introductus  et  reductus  de  ciuitate 
in  comittatiua  aliorum  cruciferorimi  circiter  200.  Item  in  Kyns- 
perg episcopus    Pomezaniensis   cum   supremo   comendatore  me 
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inter  braehia  receptiini  de  quadriga  ad  castri  habitaeioneB  intn>- 
diixere,  siiniliter  episeopud  Zambiunsiä  ad  suuni  castruiu  in 
Fiszhausä  pcrsonaliter  eques  lue  aääoeiaudo  eonduxit,  induxit  et 
prouidit,  sicquo  pcre^riimcionein  obeo  lionoriiice  et  cum  fiiatre 
Nicoiao  pontiticis  miiiccio  in  Kynsperg  de  re  Prutenica  meliiu 
stabiÜenda  consulto  et  iu  Louicz  die  14.  Janiiarii  a.  d.  1019 
toliciter  lodeo  et  deo  gracias.  Et  (|uia  frater  Nicolaus  DOinioe 
pontilicis  et  in  virtute  saucte  obediencie  njundauit  et  voluit  vt 
coQSulain  ad  äistODdam  istain  tricani  diceus  quia  posset  mihi 
proruittero  yinino  eciuiii  ordinäre  cardinalatuiii  si  recte  cunsulaui. 
quodque  de  hoc  neniini  loqiiar  sed  sibi  tantuinmodo;  ii^itur 
parondo  mandato  sanctissinii  doniini  nostri  pape  cuius  »Sanctitatis 
breuia  bis  mihi  offerebat  ideai  frater,  nam  bis  luissus  legatus 
erat,  dixi  niee  deliberacionis  aliquas  resolutas  condicioneg,  quas 
ipse  frater  deberet  nomine  pontificis  intcr  partes  proraouere 
et  iret  cum  eis  ad  Majestatem  regiara  tandein  ad  pontificem 
sed  tamquam  motu  proprio  per  eum  inventas  seu  cogitatas,  e^ 
autem  pandere  non  deberem  eas  nisi  Majestati  r<^ie  si  siu 
Majestas  ex  publicacione  fratris  Nicolai  volet  inecum  de  hiis 
loqui,  quum  summus  pontifex  pijssime  sicut  clenientissimus  pater 
sollicitus  est  pro  expedicione  contra  infidoles,  ciiius  expeditionis 
in  fauorem  componere  nitebatur  tricam   Prussianam. 

Bl.  1523  die  XVII.  Augusti. 

In  Squirnyewicze  innouandum  duxi  codicillum  istum  volun- 
tatis  mee  vltime  et  testamenti  si  quidem  aliter  non  ordinavero. 

Inprimis  quamuis  iam  evacuaverim  scrinia,  que  continebant 
res  et  suppellectiiem  non  contemnendam  ac  que  superioribus 
annis  presertim  vero  1516  et  anno  1517  et  iterum  sequentibus 
non  singulis  seu  omnibus  annis  currentibus  sed  certis  supra- 
scriptis  annis  erant  per  me  nominata  et  legata,  nihilomiuus 
in  spem  gracie  diuine,  que  me  ex  nihilo  in  altum  erexit,  eun- 
stituo  executores  mee  voluntatis  vltime  presciitis  si  quidem 
non  subsequitur  aliter  scriptum. 

Executores  testamenti. 

Dominos  palatiuum  '  nepotem  dominum  Jeronimum  de 
Lassko,  decanum   euim  nepotem  intellexi  ituruin  extra  regiium 

'  Daiii'iM  «ftpitaiieiiJ*  Inowlailisl.   Vj^l.  Hubert  in  Bibl.  Warszawska  1^61.  3. 5*4. 
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ad  studia  littcraruni  versus  Italiam,  ituin  doiniiiiini  Latalssky 
Gnezneusiä  et  Lanciciuiisis  etc.  prepositum  eeclesianini  et  Jo- 
hannem  Rybiensky  canonicum  Gneznensein.  Sunt  quideni  mihi 
alii  carissimi  amici^  videlicct  dominus  decanus  Lanc(iciensis) 
nepos  ex  sorore '  ac  domini  doctores  Älysszkowsky  et  Slyw- 
nyczky,  quorum  sing-ulis  tantum  confido  quautum  -cuilibet  ex 
dominis  suprascriptis  executoribus ;  tamen  quia  isti  alii  forsan 
ex  8ua  facultate  non  impenderent  ad  necessitatem  execucionis, 
dominos  vero  executores  suprascriptos  non  dubitabo  non  solum 
diligentias  facturos  in  execucione  voluntatis  mee  sed  eciam 
iuxta  posse  pie  impensuros,  ideo  conliclam,  quod  ipsi  supra- 
Bcripti  et  alii  hie  non  inscripti  amici  cquo  animo  ferent  dominos 
iBtos  tres  tantummodo  inscriptos  executores  et  nihilominus  tarn 
eosdem  suprascriptos  quam  alios  non  dcscriptos  nepotes  et 
amicos  obsecro  per  viscera  dei  misericordie  et  per  eam  beni- 
uolenciam  et  amieiciam,  quam  ex  me  vnquam  eraut  consecuti, 
assistant  eonsiliis  et  auxiliis  non  quidom  directe  dominis  mei 
testamenti  executoribus  suprascriptis  sed  infclici  anime  mee 
miserti.  Idem  domini  executores  liberent  meum  nomen  et  ani- 
mam  ab  accusacionibus  proximorum  quibuscunque  quocunque 
reu8  aut  debitor  fuerim,  quibus  misericors  deus  humanitatis 
graciam  mihi  mortuo  per  eos  impensam  retribuet  et  in  hac 
vita  temporalis  felicitatis  augmeuto  et  in  futuro  dono  dei  gracie 
salutifero. 

Sed  quia  consueui  aliquando  per  versuras,  aliquando  per 
facultates  meas  proprias  debita  aut  permuttare  aut  dissoluere, 
igitur  quorum  hoc  anno  debitor  sum  describam  sie  vt  sequitur. 

Item,    quando    nepos   dominus  Jeronimus  redimere  voluit 

vxoris   de  bonis  eins  vxoris  sue  domine  Anne  dedi 

»ibi  tiüa  millia  flor.  que  tria  millia  apud  eundem  dominum  Je- 
ronimum  lege  et  designo  clanda  virg;ini  Katherine  Wisnyenska 
pronepti.  3000 

Item  eidem  Katherine  virgini  pronepti  designo  in  cen- 
sibus  et  prouentibus  anni  presentis  eciam  molemdinorum  clauis 
Zuenensis  pro  ornatu  et  vestitu  eiusdem  virgiuis  fl.  300 

Item  tcneor  domino  Johanni  Bonar  burgrabio  et  zvpario 
Cracouiensi    fl.    per    '.  ^    stixag.   4020 ,    in    quibus     tamen    ipse  4020 

^  Lobosc'zki.  Vj^l    Acbi  Toiiiic.  l,  ö9  u.  Einleit.  Ö.  565. 
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dominus  Bonar  semat  argeDtum  meum  secundiiiii  recrestnim 
Aron  iiK.'i  faiuiliaris^  qui  illud  dabat  descriptum,  item  argentum 
domini  JeroDi'mi  nepotis  sicut  ipsi  domiDo  Jeronimo  et  sno 
familiari  domiDO  Johanni  Braniczki  constat^  super  quo  debito 
direxi  ad  eundem  dominum  Bonar  eundem  dominum  Juaimem 
Branicium  rogando,  quatinus  eum  beniuoleDcia  et  bona  toIod- 
tate  expectaret,  vt  illud  debitum  sibi  de  facultatibus  proprüs 
exoluam  non  faciendo  versuras. 

Illustrissime  olim  ^  domine  Anne  duci  Mazouie  geoitrici 
dominorum  Staiiislai  et  Janussii  ducum  modemorum  de  Om- 
nibus debitisy  que  sibi  olim  debebam^  tantummodo  florenos  qiu- 
dringentos  non  exolui.  Dicunt  vero  duces    ipsi    filii   seu  eorani 

Bl.    nomine  scribc  ipsorum,  quia  vltra  |  eosdem  quadringentos  eciim 

^^^'  quinquaginta  non  exolui;  mihi  tarnen  videtur^  quod  non  plus 
quam  quad ringen t(os) ;  nihilominuB  si  importune  dicerent  quadrin- 
gentorum  et  quinquaginta  me  esse  debitorem^  tunc  sie  erit  &- 
ciendum,  quiim  Craeouie  anno  presenti  dominus  castellanos 
Prasszmowsky  nomine  dominorum  ducum  fl.  200  forsan,  at 
bursula  per  eum  exhibita  indicabat^  aureos  mihi  dabat,  ego 
vero  nolui  illos  recipere  propterea  quod  teneor  ducibus  quadria- 
gentosy  igitur  defalcandi  erunt  isti  ducenti  floreni  aurei,  quus 
in  spem   debiti  defalcandi  nolui  percipere;  reliquuni  ducibus  si 

400  instabunt  solueudum  ad  racionem  eiusdem  debiti  400  fl.  soiuendi, 
quod  sie  vt  iufra  declaratio  continet. 

Domino  Costka  teneor  fl.  1000  iuxta  descriptionem  iofra- 
scriptam ;  quingentos  in  auro  licet  non  boni  seu  pocius  leuissimi 
ponderis  tarnen  aureos  Hungaricales  et  in  moneta  alios  quin- 
gentos; qui  isti  modo  compositi  faciunt  mille  flor.,  in  quibiu 
mille  fl.  clauem  Grzegorzow  sub  condicione  arende  tenet  singulis 
annis  triccntos  tantummodo  florenos  defalcando  seu  ad  racionem 
sui  illius  debiti  percipiendo  aunuatim.  Quia  vero  anno  preterito 
ineepit  ista  percepcio,  igitur  demisi  illi  fl.  centuiu  propter  damna 
per  terrigenas  bcUigeros  *^  illata,  residuum  eiusdem  anni  preteriti 
conputandum  erit  ad  racionem  mille  flor.  predictorum  exoluen- 

ßOO  dorum.  Anno  autem  presenti  scilicet  1523  si  damua  non  evenient 
in  deci(mi)s  integrum   annum  arende  percepturus  erit  de  Grze- 

600  .       .  1.    .  1 

niQjjg^ßgorzow  luxta  condiciones  arende. 


1  Sie  war  am  15.  März  152*2  gestorben;  vgl.  Acta  Tomiciana  VI,  39. 

2  Vgl.  Einleit.  8.  576. 


Johannes  Laski,  Erzbischof  tod  Gnesen.  b9o 

Domino   Johanni   Lathalsky   preposito   debeo   fl.  1550  in-  i*»^''^- 
clu8(i8)   ducentis   et  quinquaginta  pro  quibiis  dominus  decanus 
Louiczicnsis  Czassznyczky  sibi  cauit. 

Biissynssky  canonico  Gneznensi  teneor  forsan  6(K)  fl.  6oo. 

Pywoni  tenutario  Sczerczouiensi  debeo.  6^^- 

Contribucionis  Gneznensis  ab  olim  domino  Spitkone  Bu- 
szensky  collecte  sed  de  eapitulo  per  nie  reeepte  sunt  marce 
quingente  quadragiuta  et  grossi  14  in  moneta,  in  auro  vero  fl. 
duo,  que  faciunt  in  toto  summani  fl.  per  mediam  sexagenam 
computatorum  (!)  octingentos  septuaginta  tres  floronos  et  gr. 
duodecim.  Igitur  in  futura  contribiicione,  quando  volent  et 
petent  restitucionem ,  facienda  erit  secundum  quittancias,  si 
quas  exhibebunt;  si  eas  non  exhibebunt,  maneat  debitum  in 
fundo  municionis  perpetuo,  quia  ibi  est  iniposituni.  ^73. 

Castrum   Boryslauicze   est   obligatum   j)ueri8   olim  domini  S^-  ^- 
Jaroslai  Sokolowsky  capitanci  Colensis  in  summa  trium  millium 
et  forsan   quingentorum  fl. ;   sie  scripserim   forsan^    quia   ncpos 
dominus    Jeronimus,    qui  jus   hereditarium    habet  ibi,    eosdem 
quingentos  fl.  fertur  reeepisse  pro  sua   priuata   necessitate,  sed 
tria  illa  millia  flor.  sunt  data  pro   doto  Kathcrine  nepti  domino 
Johanni   Tanczynsky    decopulate    matrimonial iter.     Igitur   licet 
ego    dotacionem    hanc    fecerim  studiose   propter   nepotem  Jero- 
nimum  vt  sibi  in  terris  Cracouio  j)atrocinia  domus  et  familic 
Tanczynensis   comparassem    proj>ter   acciones    quas    non    dubi-    ^^^ 
tabam    eum    habiturum    difficilcs   pro    bonis   vxoris    sue,  •  licet 
eciam   si   viuam  et   dei  gracia  istud  efticere  valuero  velim  ista 
tria   millia  exoluere,    tauion   in   eventum^    quo  opus  esset  inter 
fratres  germanos  nepotes  meos  scilicet  Jeroninmm  et  Johanncm 
pro  Boryslauicze  diffinire,  si  dubium  aut  trica  inter  eos  oriretur, 
tunc  nihilominus,  si  ego  non  exoluerem  omnes  (?),  fratres  vnum 
mille   deberent   soluere    alias    computare   pro    eorundem   debito 
communis   quia   sororem   istam    (si   isto   modo   non   fuisset   des- 
poDsando  dotata)  debuissent  dotasse  dando  scilicet  vnum  mille  fl. 
Bleut  ceteris  sororibus  per  olim  geuitorem  eorum   fratrem  ven) 
meum   dos   per  vnum  mille   soluebatur  de  omnibus  paternis  et 
maternis  bonis.  Noluit  olim  earum   pater  j)lus  quam  flor.  quin- 
gentos  singulis  tiliabus  dedisse  sed  ego  quingentos  apponebam 


1  Aune;  Vgl.  37  a.  u.  Hubert  in  Bibl.  Warszawska  1861.  3.  94. 


propter    materna    bona.  Sic    tarn    pro   paternis    quam  uiaternis 

3500.  bonis   fl.    tantum    vnuin  mille    dabatur   sing'ulis    tiliabus  domini 

34uO.  uliiii   Jaroslai    germani  nostri    seu    forsan    scilicet    in   Borzys- 

lauieze  sunt. 

Propter   mortem   et  expedicionem  illam  corporis  et  anime 
1000.  jj^ee    vltimam    familieque    protunc  expedicione    1000  fl.    essent 
habendi,    pro    quibiis    habendis  si  annum    superviuam    futurom 
me  accommodare  vclim. 

Ecclesie  in  Lassko  libros  in  pergameno  scriptos  et  notatos 

ecclesiasticos    scilicet    graduale,    antifonariurn ,    psalterium  etc. 

magno  precio  comparatos  qiii  circiter  fl.  tricentos  constant  dono 

3000(!)g^  pro  suppicmento  fundacionis  habendi  essent  fl.  iiiille  ad  emen- 

dum  censum   i>  (?) 

Monumentum  domini  olim  Creslai  niei  benefactoris  nondum 
est  pcrfectum.  Nam  quicquid  habui  rerum  et  peccuniarum  suamm 
eciam  eanindem,  quas  magna  cum  difticultate,  odiis  contractis  peri- 
culosis  et  meis  impensis  extorsi  a  nopotibus  de  Curozwanky' 
heredibus,  exposui  pro  solucione  debitorum  predicti  olim  domini 
900.  Crcshii.  Igitur  noningcntos  fl.  per  mediam  sexag;.  mihi  in  actis 
K"*'  in  Christo  patris  domini  Johannis  dei  gracia  Conarssky 
episcopi  Cracouiensis  per  olim  dominum  Stanislaum  de  Curoz- 
wanzwanczky  (!)  tenutarium  Kropiczensem  obligatos  seu  in- 
scriptos  designo  sub  condiciouibus  infrascriptis  ad  eiusdem  monu- 
menti  errecciouem  et  quia  jure  experior  pro  solucione  ipsa  cum 
matre  prefati  domini  Stanislai,  quo  sicut  tutor  puelle  Stanislai 
iilie  et  sicut  possessor  bonorum  illius  orphane  tenetur  ad  satis- 
faccionem,  quam  primum  ergo  debitum  illud  solueretur,  ini- 
primis  comraitto  impendere,  quantum  sufficiet  ad  erigendum 
monumentum  Wlad(islaui)e  circa  columnam,  vbi  prope  illam 
est  corpus  domini  olim  Creslai  inhumatum.  Reliquiun  eiusdem 
debiti  sie  exponendum  conimitto,  quia  due  uobiles  mulieres 
Rosensis  nacionis  -  ex  Jemycluo  vidclicet  Katherina  JemyeleuskÄ 
vxor  uobilis  Stanislai  Pilath  Wilczkowsky,  altera  Anna  Jemye- 
lenskii  vxor  nobilis  Nicolai  Przelanczky,  sorores  germane  ein.** 
Lelow  et  Proscheuicze  residentes,  pretendunt,  sibi  debiton-5 
esse  pro  debito  patri  eorum  inexoluto,   quod  nesciunt  per  quem 

1   \'^'l.   13  b.  2  Russischer  Herkunft. 
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doDÜnuni  ex  dominis  oliiii  Lubelczylkowye  debeat  exolui  sed  ad 
me  recurrere  cuiiöueiierunt  pro  soliicione  ipsa  credentes  mihi 
aliquid  de  eodeiii  dobito  constirc.  Igitur  (|(iiu)in  sie  l'orsaii  in 
veritate  fuerit,  quia  olim  doiuiuuö  Uobeslaua  ^  voiidita  advocacie 
Craoouienfiis  parte,  <(ue  erat  ])atriö  istiiriini  miilienun  et  expe- 
sitis  peeeuiiiis  pro  suis  siiniptibus  tunc  contra  Mathiam  reifem 
Huii»^ari(j  facti»  cum  quo  rej»e  bellum  gessit  occasioue  castrorum 

Lekawa(?)  Kyczow  etc ,  |  iioii  euraiido  vero  illius  debiti  Bl. 

solucionem  im})eudere,  (pie  debebatur  pro  advocatia  patri  illorum 
mulieruiU)  iief2;lexit  eam  solucionem  facere  et  dominus  olim 
Creslau.s  amore  fraterno  permotua,  quia  erat  cum  domino  Dobes- 
lao  indiuisus  eumque  plurinnim  dilexisset,  de  patrimoiuis  sibi 
scilicet  Dobeölao  cessit.  Igitur  sicut  niulto  plura  fratris  illius 
intuitu  facere  consueuerat  sie  eeiam  vicibus  aliquot  me  teste 
patrem  istarum  nobilium  nnilierum  contentabat  dando  paunum 
harassium  etc.  pro  eisdem  mulieribus  tunc  virginibus.  Igitur 
deducto  monumento  suprascripto  eeiam  mulieres  istas  connnitto 
consolatas  facere,  sie  tarnen,  quia  olim  dominus  Creslaus  uou 
sufficieuter  expediuerat  fratres  tres  germanos  sibi  seruientes 
Grauiösios  prope  Piotrkouiam  videlicet  Nicolaum,  Jolmnnem 
et  Georgium,  quia  eeiam  nobilis  Stanislaus  Maleszowsky  circa 
Sanyecz  terrigena  pretendat  inexolutum  esse  suo  patri  olim 
Johauni  Maleszowsky  debituui  domini  olim  Creslai  viginti  flo- 
renorum,  itaquo  sie  committo  deducendam  monumenti  illius  errec- 
tionen),  ([uod  de  residuo  tam  mulieres  ille,  quam  isti  Garuis- 
80u(u)e8  et  Maleszowsky  contentari  posseut.  Pro  monumento 
enim  iam  est  paratum  et  exsculptum  per  me  propriis  impensis 
saxum  mannoreum  Wladislauie  positum.  Igitur  cum  primum 
exactum  erit  illud  debitum  nouingentorum  fl.  erigatur  illud 
saxum  si  Heri  poterit  fundamentum  ex  alio  saxo  marmoreo 
fabricaudo.  Tantum  vero  censerem  Garuissonibus  dandum  scili- 
cet cuilibut  eorum  per  marcas  triginta  et  similiter  illis  mulieri- 
bus per  alias  triginta  marcas,  singulis  earum  et  eorum  triginta 
marcas  dando  et  Stanislao  Maleszawsky  viginti  fl.  per  mediam 
sexag.  Licet  autem  super  istis  omnibus  debitis  nulla  habeant 
testiuionia,  sed  quia  mihi  familie  illius  baronum  domiiiorum  de 
Cvruzwanky    consilia    secreta    non    ii;iioranti  eeiam  constat,  vt, 

'   de  Kuro'iwanki. 
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tanquam  verisimiles  et  iuste  essent  istorum  peticiones,  igitur 
pic  faciendum  est  vt  ex  eodem  debito  liat  ista  solucio  et  cod- 
tentacio,  reliquum  pauperibus  Wladislavie  daretur,  et  si  fieri 
posset  daretur  eciam  virginibus  sanctimonialibus  in  Bossko 
saltem  vig-inti  aut  decem  marce  quod  pie  indulg-erent  domino 
Creslao  si  eorum  boiiis  erat  vsus  cum  earundem  virginum  pre- 
iudicio. 

30O.  Domino    Cristoforo    de    Schidlowiecz  palatino  Cracouiensi 

daturi  erant  annuatim  arendatores  mei  clauium  Squirnyevjcze 
et  Langouieze  fl.  tricentos,  quia  sponte  et  ex  beniuoleacia  se 
tutorem  et  protectorem  esse  foreque  obtulerat  testamenti  mei 
et  vltime  voluntatis,  que  arenda  interrupta  est  morte  Leonis 
pape,  qui  eam  dcbuit  conHrmare  nee  minus  mea  voluntate, 
quia  dominus  palatinus  assumpto  hoc  onere  tutorie  mee  mox 
deinde  iuimici  mei  domini  Erasmi  Cziolek  episcopi  Ploczensis 
assumpsit  onus  promocionis  et  defensionis  scripseratque  ei  Ro- 
mam^  quod  apud  papam  obtinuissem  eam  graciam  promocioDis 
iu  cardinalatunij  ipse  vero  dominus  palatiuiis  debuit  ei  ordi- 
näre consensum  regium,  quod  amicis  meis  Korne  dixit  dominui» 
Erasmus.  '  Igitur  tarn  arenda  quam  tutoris  ofticium  propter 
ei  US  eam  immuttacionem  adeo  viluere,  vt  non  curauimus  vsque 
ad  hee  tempora  pro  contirmacione  arende  impendere,   sicut  iuste 

^**  et  racionabilitor  solucio  tricentorum  fl.  vna  cum  arenda  sunt 
in  nihilum  verse,  nisi  denuo  apud  novura  pontiiicera  vellem 
instare  pro  arende  noue  concessione. 

De  loco  inhumandi  corporis  mei  sie  erit  vt  deus  pius 
voluerit,  siquidem  si  in  regno  isto  existeus  moriar  poneretur 
circa  sacellum  diwi  Stanislai  in  campo  saneto  Gnezoe,  quia 
enim  indignum  nie  putabam  poncndum  inter  ossa  pioruni  pre- 
decessorum  meorum,  archiepiscoporum  Gnezneusium,  in  ecclesia 
metropolitana,  ad  quam  illi  tbrsau  boacius  eraut  vecti,  quam 
ego  ipse.  Etenim  multis  contranitentibus  regia  quoque  Maie- 
state illis  per  dissimulacionem  fauente  me  ad  ecciesiam  haoc 
intuli;  ideo  extra  ecciesiam  meam  ciniterium  (!)  nowm,  sacellum 
et  sepulturam  errexi,  vbi  inter  ossa  Christi  iidelium  conmoium 
quiescat  gleba  mei  corporis  in  dei  omnipotentis  patris  et  tilü 
et  Spiritus  sancti  nomine. 

'  S.  Kinleit.  8.  563  ff. 
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Officium  vero  funerale  in  ecclesiis  et  extra  domini  exe- 
cutores  supraseripti  sicut  eis  vidcbitur  et  facultas  se  extendet^ 
facient.  Si  in  archiepiscopatu  moriar  facilis  erit  suiuptus  dc- 
dacendi  corporis,  quia  per  claues  iretur  et  vbique  adhibito  ico- 
nomo  necessaria  darentur,  quia  interim  dum  alius  successor 
nows  non  se  insinuabit,  qui  contirmatus  esset,  erunt  bonorum 
fructus  presentes  corporis  mei  insepulti. 

Si  autem  contingat  me  mori  extra  hoc  regnum  Polonie 
quod  metuo  sie  futurum,  natura  sie  pertimescente,  tunc  sepeliar 
sie  vt  videbitur  fratribus  amicis  seu  sodalibus  tunc  scilicet 
extra  regnum  corpori  et  morti  mee  adesscntibus. 

Declaracio  debitorum  Wiznensium.  ^^^^^• 

Vt  vero  circa  debitorum  solucionem  facilius  esset  coii- 
Bultum  post  mortem  meam,  si  quidem  debita,  sicvt  supra  scrip- 
serim,  permanebunt  et  forsan  sie  erunt  mansiua^  nisi  anno  isto 
presenti  seu  de  istius  anni  presentis  proucntibus  aliter  esset 
ordinatum  seu  aliquid  solutum,  prout  infra  annotare  tandem 
illud  velim,  si  deus  volet,  igitur  ea,  que  supra  sunt  scripta  sie 
declaraturus  sum.  Namque  debitum  trium  millium  florenorum 
Katherine  Wiznensi  dandum  sicut  ego  iuste  dcbeo  sie  eque 
iustc  dominus  Jeronimus  nepos  debet  illud  dissoluere,  si  ego 
Yiucns  non  exoluam.  Item  pro  vestitu  eiusdcm  virginis  sicut 
300  fl.  vt  supra  assignaui  sie  in  eis  contenta  sit,  quia  de  pro- 
priis  eos  illi  assignauerim,  si  autem  vixero  et  me  viuente  des- 
ponsabitur  possem  et  vollem  ex  pietate  plus  pro  ornamentis  eius- 
dem  impendere  sicut  impendi  pro  sorore  illius  seniore  Nicoiao 
Wolssky  desponsata,  et  quia  matri  earum  scilicet  domine  Anne 
pallatine  Brestensi  nepti  mee  dixi  et  commisi  tunc  cum  sibi 
margaritas  et  cing(u)los  argenteos  commisi,  vt  Anna  ipsa  soror 
senior  easdem  margaritas  et  argentum  in  cingulis  cum  Kathe- 
rina per  medium  haberet^  ideo,  si  Katherina  non  esset  per  me 
viuentem  desponsata  sicque  necesse  haberet  alio  ornatu  vltra 
eum,  qui  de  predictis  300  fl.  Znene  sibi  assignatis  comparabitur 
ita  videlicet,  quod  sicut  orphana  si  benefactore  carcret,  qui  pro 
ornatu  sibi  complendo  impenderet,  tunc  dimidiaret  secum  soror 
senior  margaritas  et  argentum,  tantummodo  non  vestitum,  quod 
domina  mater,  mea  neptis,  efficiat,  quia  seit  sibi  per  me  tunc 
sub  hac  condicione  traditas  margaritas  et  argentum  in  cingulis 


700  Zeiivberg. 

per  cain  Anne  predicte  ^raditas  et  ita  credo  plane  declaratum 
iam  esse  de  3000  ä.  Wiznensi  Katherine  per  me  debitis.  quia 
si  in  vita  hac  mortali  existens  non  exoluero  dominus  Jeronimus 
illud  soluet  aut  bona  hereditaria  debit  in  vim  debiti.  Igitar 
tarn  virgo  quam  Jeronimus  mecum  vna  dei  iniplorent  gracianif  vt 
mihi  tantum  vite  et  facultatum  tribuat^  quod.  solus  ipse  soloam 
prout  si  vixero  vellem. 

Domini  Bonar. 

t). 

Debitum  domini  Johannis  Bonar  4020  fl.  sie  sie  creuit 
sicque  erit  resoluendum :  quia  in  eadem  sumuia  includitur  niille 
vnum  per  dominum  Jcronimum  pro  sua  priuata  necessitate  re- 
0.  ccptum,  iu  quo  argcntum  posuit  dominus  Jeronimus  illud,  quud 
a  me  habuit,  tuuc  sibi  comparatum,  quando  ad  eleccionem  im- 
perialem *  erat  legatus.  Ideo  illud  suum  argentum  luste  con- 
vertetur   ad   racionem    sohlende   illius    integre    suuime   4D20  fl. 

Item  in  oadom  summa  eeiam  contincntur  400  et  singuli? 
computatis  50  fl.  per  me  ad  soluendam  villam  Dobrilow  apud 
dominum  Bonar  recepti,  quam  villam  comparaui  alias  dimidium 
ville  propter  commoda  mense  archiepiscopalis  et  presertim  vt 
facilius  molendinum  Corab  Znene  pacificarein.  Igitur  ru- 
gandus  erit  dominus  successor,  vt  sua  paternitas  R"*  de  bonis 
ecclesie  contribuat  ad  soluendum  illud  debitum  domino  Bonar; 
quia  vero  dominus  successor  commoditMes  reperiet  in  archi- 
episcopatu  per  me  non  parcendo  impensas  factas  confidani, 
(piod  sua  paternitas  liboraliter  contribuet  non  solum  450  pre- 
dictos  fl.  sed  eciam  plus  nonnihil  dando,  si  quidem  ex  facul- 
tatibus  meis  et  de  anno  gracie  non  possent  debita  solui,  nan- 
que  annum  gracie  non  successoris  sed  mea  deseruita  esse  velim, 
qui  annus  gracie  tantum  afFeret,  quantum  dei  gracia  fauere 
dignabitur.  Et  si  in  mensibus  anni  tribus  vltimis  deus  omni- 
potens  me  ex  hac  miserrima  vita  suscipiet  letabuntur  carrisismi 
amici  superstites  me  cum  dei  omnipotentis  gracia  corpore  ex- 
utum  esse. 


*  Nicht  zur  Kaiserwahl,  sondern  um  Karl  zur  Thronbesteignug  zu  beglück- 
wünschen  wurde  15*20  Tlieronymus  ij.  entsendet.  Vpl.  Acta  Toniic.  V, 
00,  100.  Er  war  damals  ,ineisnr  mense  repie*.  Sein  Anftnur  ?rinpr  •1"'*^ 
an  König  Franz  von  Krankreich.  Ebenda  :204. 
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In  eadem  eciam  summa  4020  fl.  includuntur  G70  fl.  in 
auro  per  dominum  Bonar  ad  vota  niea  Korne  soluti,  in  quibus 
includitur  cambium,  quos  670  fl.  dominus  Martinus  Rambiessky 
Rome  inscripsit  nomine  domini  Johannis  decani  Gneznensis 
nepotis  mei  eo  ipso  ncpote  Johanne  inscio;  nihilominus  quum 
nepos  Johannes  exeommunicabatur  ego  misertus  isti  casui  im- 
petratus^  quia  dominus  Bonar  eosdem  670  fl.  in  aui'o  Rome 
Boluit  per  manus  domini  Jacobi  8zucz.  Debet  ergo  Martinus 
Rambiessky  eosdem  670  aureos  fl.  soluere;  si  non  soluet  mo 
viuente  exigat  eosdem  fl.  ab  ipso  Martino  dominus  Johannes, 
nepos  meus  et  in  cam  spera  dominus  Johannes  nepos  contri- 
buet  ad  solucionem  desupcrscripti  debiti  domino  Bonar  sol- 
nendi,  tantum  contribuendo  si  phis  noilet,  quantum  vt  supra 
ftoluit  dominus  Bonar  Rome  pro  co  ad  meas  instantes  postu- 
laciones.  Reliquum  summe  sohieretur  ex  valore  rerum  mo- 
bilium  mearum  quo  res  diuersorum  gcnerum  continentur  in 
regestro  in  thezauro  curie  mee  seruato,  quod  capellanus  dominus 
Christoferus  seruat,  solueretur  eciam  ex  anno  gracie  sicut  deus 
annum  gracie  donarc  dignabitur  graciosum  et  liberalem. 

Ducum  Mazouie. 

Debitum  Anne  ducisse  Mazouie  aut  forsan  450  fl.  sie  velim  400  (!) 
esse  solutum  vt  scilicet  solutis  soluendis  omnibus  debitis,  si 
facultates  se  extendent  ad  tantum  et  illud  soluatur  per  dominos 
executores,  si  domini  duces  illud  petent.  Sic  enim  reman- 
sit  inexoluium  quia  mater  dominorum  ducum  modernorum 
promiserat  michi  dandam  in  ducatibus  Mazouie  donacionem 
magnam,  si  adiuuarem  aut  saltem  non  impedirem,  quod  regia 
Majestas  relaxaret  jus  feodale  seu  resolueret  in  hereditarium, 
quatinus  duces  vnus  alteri  succederet  etc.  ad  quod  impetrandum 
ego  semper  eram  inclinatus  motu  proprio  et  prius  quam  ducissa 
peteret  ego  cum  olim  R'""  domino  Johanne  de  Lubrancz  epis- 
copo  Poznaniensi  gestiebamus  eam  fecissc  impetracionem 
prout  fuerit  presenti  anno  Cracouie  concessa ,  dabatque 
castellanus  Zakroczynsky  mihi  dono  fl.  fortasse  tricentos  Cra- 
couie nomine  ducum,  quos  renui  recipere  dicens,  quia  plus 
teuerer  ducibus ,  cuius  responsi  mei  est  conscius  dominus 
Praszmowsky   castellaims,    qui    eosdtun    fl.    milii    porrigcbat,    si 


40  a 


702  Zeiiiberg. 

perciperc  voluisscm.  Insuper  donaueram  ducibus  equos  Septem 
tunc  cum  Lytuaniam  cum  genitrice  proficisci  debuerant  et  in 
veritate  sex  quadrigales  equi  sicut  erant  staturosi  et  venustissimi 
sie  iusta  estiraacione  valuere  saltem  150  fl.  ambulator  veru  iusto 
valore  estimari  potuit  50  fl.  valuisse. 

Igitur  compensatis  beniuoienciis  et  istud  debitum  cum 
Bl.  honestatis  |  ducalis  racione  defalcari  deberet  vt  intelligatur  pro 
eo  satisfactum.  Sic  autem  tunc  coinponatur  cum  Ulis  et  sub 
tempore  de  bonorum  mobilium  residuo  et  anno  dei  gracie  sol- 
ueretur  illis. 

Costka. 

1000.  Debitum   domini   Costka  facilem  habet  declaracionem,  vt 

sciatur,  quomodo  in  eiusdem  solucione  respondeatur.  Mille 
quidem  fl.  sicut  supra  *  sibi  debeo.  Itaque  quum  arendauit  meam 
clauem  Grzegorzow  ita  quod  singulis  annis  in  eadem  claue 
percepturus  erat  ad  racionem  sui  debiti  mille  fl.  id  totum  quod 
pro  arenda  esset  soluturus  et  anno  preterito  diniisi  sibi  de 
arenda  fl.  centum  propter  damna;  que  dicit  se  perpessuin  esse 
a  bclligeris  terrigenis,  anno  vero  presenti  intcgram  areodam 
debebit. 

Igitur  defalcatis  ad  racionem  1000  fl.  predictorum  annis 
arende  rcsiduum  sibi  erit  soluendum  de  bonis  mobilibus  et 
anno  gracie. 

Domini  canonici  Bussynsky. 

600.  Debitum  domini  Bussynsky  velim  anno  presenti  exoluere 

dei  graciae  inuento  auxilio;  si  non  exolucio,  fiat  solucio  sic\i 
supra  de  bonis  mobilibus  et  anno  gracie. 

Pywo. 

600.  Debitum  Pywouis  licet  nepotes  inscripserunt  in  villis  pa- 

ternis  Wronouicze  et  Janowicze,  tamen  quia  vtrunque  istud  et 
domini  Bussynsky  et  Pywonis  sicut  cetera  debita  non  nepotum 
sed  mcum  proprium  fuerit,  id  circo  velim,  si  deiis  volet,  sie 
vt  supra  domini  Bussynsky  soluerc  cciam  istud  aliud  scilicet 
Pywonis  soluerc  anno  presenti  vel  sie  vt  supra  de  bonis  etc. 
solueretur. 

»  37  b. 
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Domini  Latalssky. 
Domino  Lathalssky.  ^^^^* 

Contribucionis. 

Debitum  contribucionis  per  se  loquet,  qiiö  (!)  se  gestituri  (!)   873 
sunt  pro  eo  domini  executores  vt  supra  scripserim.  ^-  12. 

Boryslavicze. 

Debiti  in  Boryslauicze  talis  est  iustificacio,  qualem  supra- 
Bcripserim^  tarnen  si  vixero  tunc  deo  volente  facultas  si  aderit; 
illud  soluere  velim. 

Fateor  quia  post  expiratum  jubileum,  quem  pro  municione 
Cameneczen(sis)  et  mee  ecclesie  impetraueram,  proprüs  impensis 
meis  laboratur  quicquid  Gnezne  in  curia  et  circa  ecclesiam  labo- 
ratur.  Dudum  enim  expositum  est,  quicquid  ex  jubileo  obuenerat. 

Item  omnia  debita  ante  annum  presentem  scripta  sie  vt 
supra  scribitur  sunt  soluta. 

Bona  ergo  mobilia  quecunque  erunt  inuenta  post  mortem 
meam  in  camera  mea  in  thezauro  curie  ac  in  Vnieouien(si) 
et  Cali8sien(si)  testitudinibus  secundum  regestrum  ^  quod  est  in 
thezauro  in  manibus  Aron  et  Christoferi  thezaurii  (!)  vltime 
▼oluntati  seu  pocius  necessitati  mee  accomodari  committo. 
Kamque  ex  opposito  cuiuslibet  registrate  rei  scripsi  super 
eadem  re  voluntatem  vitimam. 

Item  peccora  et  peccudes  in  prediis  archiepiscopalibus 
mea  sunt.  Nam  sicut  post  R"'  Hlustrissimiquc  |  domini  Fre-  ^^' 
derici  etc.  Cardinalis  regia  Majestas  sicut  frater,  successor  et 
executor  vendidit,  sie  post  domini  Roze  archiepiscopi,  mei 
immediati  predecessoris  mortem  ego  redemi  ea  ab  executoribus 
domini  Roze  videlicet  a  demente  Bussynsky  iconomo  et  Spith- 
kone  Buszensky  cancellario.  Itaque  si  solutis  debitis  moriar, 
relinquam  eadem  peccora  integra  successori,  tantummodo  pro 
hospitalibus  designo  dari  in  Lowicz  6  peccora,  in  Piantek  tria, 
in  Vnieow  quinque  ad  hospitale  presbiterorum  et  ibidem  ad 
hoepitale  vetus  tria,  item  in  Calisch  pro  singulis  hospitalibus 
tria,  item  Gnezne  pro  singulis  tria,  item  Znene  tria^  item  in 
Wyelun  tria,  Piotrkouie  tria,  item  Lanc(icie)  tria,  item  in 
Lassko  tria.  Si  vero  non  exolutis  debitis  moriar  sicque  necesse 

»  VgL  37  a.  30  b. 
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esset  vndecunque  supplere  defectus,  tunc  ouiniuin  et  binguloruin 
peceornm  et  peecudum  medietas  integra  vendatur  successori  si 
vulet,  et  de  altera  medietate  detur  hospitalibus  sie  vt  supra 
in  tribus  locis  tantummodo  scilicet  Gnezne,  in  Vnyeow  et  Lassko; 
item  equireani  (!)  qualiseunque  fuerit  in  Vnieow  dono  ecclesie 
alias  successori  pro  mense  sue  seu  Status  sui  vsu  vt  pyus  et 
tauens  esset  patronus  vohmtatis  et  necessitatis  mee  vltime. 
Quoniam  autem  non  paruni  impenderim  pro  coiumoditatibus 
nicnse  archiepiscopalis  niuniciones  edificia  faciendo,  piscinas  et 
molendina  erigendo,  nonnulla  eciam  bona  rediiuendo'  —  nam 
preter  alia,  que  liic  ommittum  specificare  pro  deciniis  per  olim 
Reuerendissiinuni  dominum  Johanneni  Gruszczynsky  capitulu 
Sandomiriensi  venditis  in  Langouiczeusi  claue  exposui  eani 
summam,  que  continetur  in  redemptionis  priuilegiis  —  idcirco 
domiui  successoris  mei  ad  necessitatem  mee  voluntÄtis  vltime 
et  solucionis  debitorum  imploretur  patrocinium,  fauor  et  auxilium. 

Anna  bellica  equestria,  quorum  circiterLerant,  viueuspet^n- 
tibusdistribui;  itaquoqu<i  suntinLowicz  non  mea  sed  ecclesie  sunt 

Equos   quadrige,    quia  illi  glebam  corporis  sunt  deuecturi 
Gneznam,    sie   committo   distribuendos ,    vt,    si    extra   Gneznaoi 
moriar    et   in   curru    deuehendum  erit  fuuus,   quatuor  cum  qua- 
driga  dentur  ad  communem  distribucionem  inter  vicarios  metro- 
politaue    (!)    et    inter    errectum    seu    errectos    capellanos   cainpi 
sancti     vicarios     et    sacelli    s.    Stanislai    missarum    lectores  in 
eodem  campo  sancto.  Cum  enim  non  in  metropolitaua  ecclesia 
sed    extra   eam    in    campo    sancto   et   inter  patrocinia  sanctissi- 
morum  Adalberti,    cuius    basilica   latus   ambit    cainpi,   et   et  (!) 
Stanislai,    cui  dedicauduni  duxi    sacelluni    cainpi     sancti,    quie- 
scendura  est  mortaliter,  absque   iniuria   cominutacio   {?)  ista  sit 
in    distribucione    suprascripta.     Item    duos    equos    quadrigales 
lego  de  quatuor  familiaribus  scilicet  Nan(u)o  (?)  Mach  caoierali 
pucro,    strenuoso    i?)    equisoni^   qui    ambulatores    meos   guber- 
nabat    j)ro    tempore     et    duobus    eciam     pro    tempore    aurigis 
quadrige,  vt  precium  eorundem  duoruni  equorum  inter  se  diui- 


*  Vgl.  Theinor,  Monum.  II.  358  nr.  385:  ,cH8tra,  piscinas  et  molen- 
dina ac  bona  alia  dicte  mense  archiepiscopalis  magna  in  parf 
nonnulla  coUapsa,  nonnulla  uetustate  seu  negligentia  predecessonmi  anni- 
cliilatH  restaurauit,  et  in  eis  aiiginenta  lieri  procurauit  inipeusis  pri>prii* 
et  non  modico  suniptu.' 
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dant  equaliter.   Sint  qiioquc  isti  equi  diiO;  qiii  ante  alios  |)riini 
redas  sustinent. 

Equos  ainbuIatoreS;  quia  abusiis  suin  illis  propter  egritudi- 
nes  peduiH;  ideu  paruos  et  uon  preciosos  habere  coiisueui,  in  quibus 
tantummodo  ad  ortos  descendebam  aut  ad  pisciiias  Dibilominus 
qualescunque  erunt  per  (!)  tempore  dono  illos  dominis  executoribus. 

Equum   erueiferum   dono  crucifero  pro  tempore  existenti. 

Equos  alios  doniini  executores  conuertant  sicut  videbitur  illis. 

Apparatus  ecclesiastici  secundum  regestrum  eonucrtantur. 

Item  apparatus  couiunis  eurie  ecclesiasticus^  quo  dietim 
capellani  vestiuntur  ad  niensain  domini  et  altaris  sacra  suppellex 
eciam  communis  inclusis  cuiuslibet  generi»  et  metalli  rebus  pro 
eisdem  capellanis  si  nun  ordinauero  cessurus  esset.  Ordino 
tarnen  sie  et  lego,  quod  domini  executores  illum  appa  |  ratum 
eciam  si  duplex  esset  cum  omnibus  rebus  predictis  redimant  Bl. 
ab  ipsis  capellanis  et  clerico  capelle  seu  curie,  quos  intelligi  ** 
velini  eos  tantummodo,  qui  mihi  aderunt  in  curia  tunc  morienti 
cum  de  US  volet,  non  adessentibus  nihil  detiu*,  pro  qua  suppellec- 
tili  sufficiaut  dari  marce  decom. 

Familiäres  autiquos  habeo  nullos,  qui  non  essent  expediti. 
Itaque  quum  singula  quatuor  temporum  solaria  dare  consueui 
illis  oro  vt  deseruita  illis  soluantur  et  post  inhumatum  funus 
licencientur  honeste  et  cum  graciarum  accionO;  quod  mihi 
viuenti  et  mortuo  fideliter  seruierunt  ac  cuilibet  eorum  vltra 
prcdicta  deseruita  solaria  dono  dent  domini  executores  pro 
expensis  ad  domos  redituris  alia  integra  cuilibet  quatuor  tempora. 

Antiquo  familiari  mco  Marassio  opidano  in  Lassko  licet 
bis  eüm  expediuerim  prima  vice  scilicet  quando  vxorabatur  in 
WolborzSy  altera  vice  in  Lassko  domicilium  sibi  comparautem, 
tarnen  rogo  vt  de  equis  currulibus  coquinariis  aut  aliis  qui 
erunt  dentur  equi  duo. 

Camerali  puero  suprascripto  videlicet  Machoni  oro  vt 
dentur  marce  decem. 

Alberto  condam  Tataro  antiquo  familiari  olim  R"*'  domini 

Crcslai   et  mihi   eciam  per  annos  circiter  decem  seruienti,    qui 

se  in  itinere  Romano  asscripsit  me  eciam  inscio  seruituti  domini 

Jeronimi  nepotis,   dentur   de    equis   currulibus   coquinariis  equi 

tres  vel  dentur  sibi  de  illo  debito  domini  Creslai  mihi  quidem 

übligato   9{X)   florenorum    a    domina   Crepiczka  fFlor   (!)  exacto 

46* 
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deductis,  que  sunt  deducenda,  ut  supra  fl.  dentur  sibi  centum 
et  si  deductis  dediicendis  suprascriptis  tantum  sibi  dari  non 
poterit,  tuüc  tantum  ei  detur,  quantum  poterit  ma^s  deductis 
deducendis  supra  scriptis  seilicet  circa  dcbitum  hie  suprascriptum. 

Petro  Znenensi  condam  Ebreo  per  me  tarnen  in  filimn 
spiritualein  adoptato  et  Znene  baptisatu  licet  post  professum 
et  susceptum  baptisma  sibi  dono  dederim  marcas  centum  qoas 
nescio  quomodo  absumpsit  tarnen  domini  executores  piam  in 
eum  discrecionem  habeutes  dare  velint  id  quod  equum  Ulis 
videbitur  et  facere  possent.  Ego  quidcm  darem  viginti  aut  ad 
minus  decem  marcas  si  solus  '  ipse  meanri  exequerer  volim- 
tatem  et  si  efficere  possem. 

Habende  racionera  beneficiorum ,  quibus  vsus  sum  aJi- 
quando,  raro  illa  personaliter  visitando,  idcirco  pro  fabricis 
ecclesiarum  infrascriptarum  per  me  aliquando  possessarum 
designo  et  lego  dandum  si  facultates  aderunt,  vt  sequitur: 


ßenelicia  asscripsi' 
quoruni  sub  tempore  et 
successiue  non  pro  vno 
tempore  possessor  eram ; 
presentabar  quidem  ad 
aliain  minoribus  existens 
sicut  sunt  in  Borzanczieze 
prope  Cosszmyn  et  in 
Camyona  prope  Iwano- 
uicze  pl(e)b(ana)  tus,  sed 
non  eram  illorum  posses- 
sor  aut  prouisus  auctori- 
tate  episcoporum ,  tan- 
tummodo  presentabar  ad 
evincendum  jus  mala  fide 
per  Cossmidioncs  occu- 
patum.  Ideo  üintummodo 
istorum  successiue  eram 
possessor,  que  sunt  in  la- 
tere  isto  scripta.  / 


Gneznensis 

Cracouiensis 

Wladislauiensis 

Poznaniensis 

Cruszwicziensis 

In  Cosszmyn 

intra  muros 

Ad  S.    Adalbertum    exti-a- 
muros  Poznanie 

Malyn 

ad    s.   Petrum  Sandomirie 
inti'a  muros 

Zagoscz  prope  Wislicziam 

Primum     omnium     bene-   i 
liciorum    erat   altare   in     ', 
opido  Skoky  valoris  for- 
san  4  sexagenarum.  Nam 
II    tantummodo   marcas 
deductis     oneribus     ex 
CO  percipiebam.   Nihil o- 
minus    ecclesie   non   al-    / 
tari  dentur 


trigenta 

viginti 

quindecim 

decem 

decem 

due 


tres 
quatuor 

tres 
due 


1 

1 

I 
i 

quinque 


*  PoloniBiuus:  sani,  selbst. 
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In  opidorum  istorum 
poduodis  equitabam  re- 
ge irrequisito  existens 
in  minoribus  et  licet 
cum  regii  officii  scitu  et 
forsan  in  priuata  ne- 
cesBitate  semel  nihiio- 
minus  libens  videreiu, 
qaoddaripossitillis;  pe- 
tendo qiiod  ignoscant. 


Andrzeiow 

Malogosez 

Przedborzs 

Piotrkouia 

Szadek 

Wartha 

Stauischyn 

Pisdrj 

Srzoda 

Poznania 

Gnezua 

-Wassnyow  opidulum 


media  mrc. 
media  mrc. 
XVIII.  gr. 
media  mrc. 
media  mrc. 
media  mrc. 
XVUI.  gr. 
XVIII.  gr. 
XVm.  gr. 
media 
media 
XVIIl!  gr.  1 


Bl. 

41b. 


►  mrc. 


Testamenti^  1531  die  vero  quintadecima  Maji  in  Calysch  Bl. 
hora  vespertina  et  sextadecima  terciarum  uel  quasi.  Reueren-  '*^*' 
dissimus  in  Chi'isto  pater  dominus  Joannes  de  Lassko  archi- 
episcopus  Gneznensis  primas  et  legatus  natiis  testamentum  ab 
annis  aliquot  a  se  conditum  licet  sint  quedam  res  et  argentum 
ex  tezauro  iminuta  confirmauit  et  per  hoc  ratum  habere  voluit, 
cuiuB  vna  et  presente  existente  reuerendo  gracioso  et  venera- 
bilibus  dominis  Johanni  de  Lassko  preposito  Gneznensis  et 
Lanc(iciensis)  ecclesiarum  etc.  nepoti,  Nicoiao  de  Russoczyco 
castellano  Byechoviensi  etc.,  Mat(hie)  Slywnyczki  archidiacono 
Gneznensi  etc.  cancellario  et  Troiano  de  Slessye  ju(ri8)  doc- 
toribus  preposito  in  Lasko  illis  duobus  veluti  fratribus  domino 
cancellario  a  consiliis  et  domino  Troiano  a  seruiciis  charissi- 
mis  fact(am)  et  fiend(^am)  commisit. 

Inpriinis  debitum  domino  Czasnyczkj  facta  primum  ra- 
cione  de  fructibus  per  ipsum  vonerabilem  dominum  Stanislaum 
Czasnyczky  scolasticum  et  iconomum  Gneznensem  ac  decanum 
Gneznensem  etc.  oxPy^tck  ac  Camyena  perceptis  eidem  domino 
Joanni  de  Lasko  nepoti  pro  eius  necessitate  cum  dominis  fratri- 
bus suis  contractum  existit  soluere  ex  argento  et  repetita  summa 
a  generoso  domino  Alberto  A  .  .  a(?)  deCrzepczowcapitaneoVye- 
linensi  ex  eadem  clave  mandauit  et  commisit,  ita  ut  iusticia 
vtrinque  esset. 


*  Hier  endet  die  Hund  Laffki'w. 

3  Hier  be^i^innt  eine  andere  Hand,  welche  alles  Folgende  eintrug. 
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Generoso  domino  Petro  Opalenjskj  casteUano  et  regie 
curie  magistro  bona  archiepiscopalia  Grosczanow  tenenti  mille 
florenos  ex  prouentibus  sancti  Adalberti  et  sancti  Joannis  soluere 
commisit. 

Contribucionem  ecclesie  ex  anno  graeie  solaere  mandsait 

Familiam   cui   vllum   est  quartale  non  solutam  secandam 
merita  consolari  iussit. 
Bl.  Marsalko  Poradowskj,  (Georgio)  ^  succamerario^  fratri  eius, 

'  Glouaczki    cubiculario^    etsi   seruiant   ab   annis    paacis   tarnen 
consolentiir. 

Felici  coco  dentur  due  sexagene  peccunie. 

Quicquid  est  in  camera  argen ti  omne  illud  domino  succa- 
merario  cum  omnibus  rebus,  que  sunt  in  camera^  legauit 

Priuilegia  ecclesie  ad  eius  tesaurum  reddantur. 
D.3  Pallium    de   sitta^    roza  cum  capucio  [domino   Pyrzynski 

legauit.]  ^ 

Aliud  scarlati  rubei  [vendatur.]^ 

Tunicam    scarlati    rubei  domino  ca8t(ella)no  Byechouieosi 
legauit  equestrem. 
D.  Aliam    brunaticam  venerabili  domino  Martino  Lopateczki 

legauit. 

Tunicam  rubei  scarlati  domino  Joanni  nepoti  legauit 

Pallium  cum  capucio  nigri  czamleti  ^  Italicum  domino 
Troiano  legauit. 

Rubei    czamleti   capucium  domini  Trojani  in  manus  dan- 
dum  commisit  pro  stolis  et  aliis  apparamentis  ecclesie.  ^ 
BL  Capucium  scarlati  rubei  Italicum  venerabili  domino  Jacobo 

de  Cracouia  medico  legauit. 
D.  Tunicam  saye  ^  rubee  domino  cancellario  ^^  legauit. 

Capucium  minus  czamleti  domino  Troiano  pro  ecclesie- 
suppellectili  legauit. 


*  Laskowski.  ^  Vgl.  48  a. 

3  Dies    and    die    folgenden    D.,  von   anderer  Hand    am    Rande    rermerkt, 
scheinen:  datum  anzudeuten. 

*  sajeta,  sagieta,  Kleid  aus  Soje.  Linde. 

^  Ursprünglich  stand :  archiepiscopo  novello  vendant  .  .  .  res.  Durchgestrichen. 

^  Ursprünglich :  similiter ;  durchgestrichen. 

^  Caraelot  ^  in  Lassko.  »  ,Soje,  ein  Kleiderstoff. 

1^  Mathias  Sly wnyczkj  s.  pg.  42  a. 
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CapuciiuH  minus  scarlati  rubeiim  domino  Vcnceslao  Tzyrka    D- 
legauit. 

4  rokyetas  duas  videlicet  doraino  Troiano  et  diias  pau- 
peribus  suffragauela  legauit. 

Tredeciin  kamehete '  pro  sepultura,  ex  quibus  duas  ad 
BUDCtum  Staiiislauiu  capello  terre  saiicte,  duas  ad  ecclesiain 
La8cen(sein)  et  reli<jnas  pro  eeclesia  (jiiezuensi  lej^auit. '^ 

Puluinar  ad  stalla  Gneznensi  eeclesie  rubei  athlasii  legauit. 

Saiidalia  alba  alia  rubel  axaineti  pro  eeclesia  Gneznensi 
legauit. 

l)iploi<les  athlasii  brunatici  duo  sunt,  cjuoruin  vnum  domino    !>• 
Georgio  Laskowski    suecamerario    et  alium  fratri  Martino*  le- 
gauit. 

Item  diploides  tres  parvi  sunt,  quorum  vnus  domino  Glo- 
uaczkj  cubiculario  alii  pueris  dentur. 

Cubiculariis  sex  filtra  distribuere  mandauit. 

Puluinar  zlothoglowowy  (?)^  detur  eeclesie  Gneznensi  pro   B1. 
sedili  archiepiscopali. 

Alie  res  minute  in  pulla  miiiori  alba  dominus  Joannes 
nepos  et  exeqwtor  aecipiat. 

Cirotecarium  vnum  par  cum  fimbriis  auro  textis  doc(tori)    D. 
Jacobe  '*   et  aliud  venerabili  domino  Ambrosio  de  Belemow  ca- 
nonico  Loucensi  medico  dentur. 

Item  vnum  par  ad  manus  seu  2  p.  si  eum  raori  obtigerit 
impouatur. 

Alia  distribuat  dominus  .Joannes  nepos  exetjwtor. 

Schyrzynka  cum  aliis  rebus  detur  pro  edesia  Gneznensi. 

Tabulas  et  ymagines  pictas  pro  eclesia  Gneznensi  legauit. 

Kegestra  anti({ua  dominus  J<)ann(;s  nepos  habebit. 

....  natas  litteras  similiter  reuercndissimi  domini  archi- 
episcopi  ideni  dominus  nepos  habebit. 

Sellam  inauratam  domino  Joanni  nepoti  legauit  nigram. 

Alias  Septem  rubeas  sellas  dominus  Joannes  nepos  distri- 
buet  sicut  ei  videbitur. 


^  Von  kainrliH,  Seidoiistoft. 

2  Am   Raiido  von  anderer  Ifand:  Ad  ]jasko  nihil  datum. 

3  Wohl  Lopateczki;  vpfl.  42  h.  *  Von  Goldfltoif,  Brocat.  Linde. 
'-*  de  Craconia;  vgl.  4ö  a. 
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Bl-  (Jorallorum    medietas   pro    ecclesia   ad    Lasko    et  alia  pro 

Gneznensi  distribuatur.  ' 

Ciiltelli  incisoi'ii  ad  disposicionem  domini  Joannis  nept^tis 
cedunt. 

Jopule  de  zamesch^  cum  caligis  cubiculariis  quibus  volu- 
erit  dominus  Joannes  nepos  distribuet. 

Tres  pecie  tele  seruentur  pro  feretro. 

Due  pecie  Lythuanice  flauee  dentur  in  Lasko  pro  ornati- 
bus  et  alle  pro  capella  s.  Stanislai.  ^ 

Due    pecie    incepte   sunt   quarum  vna  ad  Lasko,  alia  pro 
S.  Stanislao  dentur. 

Pecie  tres  nigre  tele,  vna  ad  s.  Stanislaum,  alia  ad  Lasko 
detur.  ^ 

Pecia  coloris  viridi  tele  detur  ad  Lasko.  '^ 

Pectines  octo  distribuantur  inter  presbyteros. 

Palla   ecciesiastica    tele    Colen(sis)    detur   pro    ecclesia  s. 
Stanislai. 

Bireta    octo    rubea,    vnum    doctor  Jacobus,  aliud  dominus 
Ambrosius  tollat,  alia  distribuantur,  vnum  Cruschewski  habeat 

Nigra  duo  vnum  domino  Lopa(tecz)ki,  aliud  domino  Czyrka 
legauit. 
Bi.  Scutelle  argentee  maiores  sex,  minores  8,  talaria,  coclearia 

^^'  dominus  Joannes  nepos  in  dispensione  recipiat. 

Credencia   ecciesiastica    in   cista  pro  s.  Adalberto  et  eius 
ecclesia  et  in  vsum  successoris  si  ei  videbitur  dari  debet. 

Baculum  pastorale  ecclesie  Gneznensi  restituere  mandauii. 

Asperiolum  argenteum  ecclesie  Gneznensi  legauit. 

Calicem  raaiorem  in  auratum  cum  ampullis  duabus  planis 
ecclesie  sancti  Stanislai  legauit. 

Alium    cum  ampullis  in  quibus  sunt  rose  s.  Adalberto  ut 
celebretur  in  illo  ad  altare.  ^* 

Calix  sacerdotum  ab  eis  cum  clerica  redimatur  fl.  sex. 


1  Am  Riinde  von  anderer  Hand:  Nun  datum  ;  vgl.  83a. 

2  Von  Sämisch  Leder.  L. 

^  Am  Rande  von  anderer  Hand:  Dnbitatur  si  datum. 
*  Am  Rande  von  anderer  Hand:  Nou  datum. 
^  Am  Rande  von  anderer  Hand:  data. 

**  Am    Rande    von   derselben   Hand:    et    pixidem   argenteum   pru   oblatioD» 
inavratum. 
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Pallium  et  tunica  nigra  domino  Mathie  Doraaraczki.  1^- 

Pallium  seu  tunicam  brunatici  Colons  domino  cancellario  '    ^' 
legauit. 

Pallium    scarlati    rubel    cum  tunica  domino  Joanni  ncpoti 
legauit. 

Sitta^   rosa   vendatur   alicui    suffraganeo    uel    disponat   vt   Bl- 
velet  dominus  Joannes  exeqwtor. 

Szamletum   rubei    coloris   dominus    Troianus  diuidet  inter 
ecclesiam  Lascensem  et  s.  Stanislai  pro  ornatibus.  -^ 

Brunatici  czamletum  coloris  doctori  Jacobo  legauit. 

Nigri  harasii  ^  pallium  doc(tori)  Ambrosio  legauit. 

Athlasii  nigri  tunicam  novam  venerabili  Martine  Lopateczki    ^' 
canonico  Gneznensi  legauit. 

Czamlati  dzykj  ''  h(onorabili)  Gregorio  Sokolowski  tunicam 
legauit. 

Trabeam  panterinam  domino  Suantoslao  Lobeczki  legauit 
nigri  athlasij. 

Capucium    cum    mitra    sabellina    domino    Joanni    nepoti 
legauit. 

Trabcam    cismicam    rubei    scarlati  virginibus  in  Lopathki    D. 
legauit. 

Trabeam  tabynovam^'   virginibus  eisdem  legauit.  D. 

Cappam  brunaticam  cavdatam  eisdem  legauit.  D 

Pelles  panterinas  tres  domino  Joanni  nepoti  legauit. 

Marderinas  XX"    eidem. 

Cismeas  quadraginta  domino  Joanni  nepoti  legauit.  Bl. 

Foderam    generöse    domine  Anne  Malinska  sorori  legauit 
cismeam.* 

Aliam    ventrinam   cismonim  venerabili  domino  liaurencio    D. 
Gyeskowski  canonico  et  officiali  Calissiensi  legauit. 

Harasii    peciam    viridis    ad    antipendia    ferialia    dominus 
Joannes  nepos  pro  ecclesiis  Lascensi  et  s.  Stanislai  expendet. " 

Brunatici  aliam  ad  easdem  ecclesias  pro  vexillis  legauit.  ** 


*  Slywnyczky.  2  ßoje. 

3  Am  Rande  von  spätoror  Hand:  Non  ost  datiim. 

*  AraR,  Rasa^  Rasch,  ein  zu  Arras  gefertigfter  Wolleiistoff. 

5  Von  rauhem  Camelot.  «  Von  Tabinet,  Tobin,  einer  Art  Taffet.  L. 

^  Am  Rande  von  späterer  Hand:  Diuisum  (?). 

*  Am  Rande  von  späterer  Hand:  Non  sunt. 
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Nigri  inccptt  harasij  peciu  scindatitr  et  pro  aaceid 
qui  miBsaB  Ic^cnt,  diiiidatur. 

Viiiim  czaiulcti  puctaiii  dzykj  inceptam  honoraljili  < 
Jtiunni  Byclowtce  prücur(atoi)i  in  Loiiicz  leg^atiit. 

Vduiii  frustitiii  atlilusii  discolornti  dotniDO  Trojaao 
clcataiu  LasccnstMii  dctiir. ' 

Kytiiyky"^  pociuin  inceptam  ad  ecclcaiam  Gttezi 
propk-r  ciimehtitas  »iibdncenduB  leganit. 

Friistii  diii)  iithlaBÜ  nigri  domino  Czyrka  pm  jo 
livnka  Icgauit. 

Triis  pocias  tele  ad  oeclesiain  propter  ornatus  (inezi 
lugawit, 

Peeiani  tele  Colensis  inceptam  ad  pallas  ecclesie  in 
leganit.  ^ 

Feciam  tele  nigi'e  inucptain  et  aliam  nibeani  ad 
doDauit. ' 

Fudei'a  candidarnni  pellinm  et  decem  .  ,  .  leganit. 

Seatiilani  niargaritaruni  et  lapilltjruiii  reformatani  ei 
GuGznensi  benefactrici  aue  et  aancto  Adalberto  legauil 
scliyrzynka. 

Czyprysaova  detnr  doctoii  Ambrosie  )>ercgTinaci<)iiiB 
aolimitane. 

Ciiltelli  tredeciin  argcnto   rcformati  domino  Joanni 


Cincatiiram  auro  intexbiiu  doniiun  .  .  .  '>  legauit. 
Peeiani  kytayki  rubee  ecelesie  in  l.asku  legauit. '' 
Fi'uatuni  pai-vuni  tabini ;  ■  ibidem   auhoda  alba  ad  I 
Fnistum  taffte  nibce  ibidem. 
Fniatuin  aJbe  kytayka  ad  Laako  legauit. 
Ooclear  Hgneuni  aura  reformatum. 
Aliud  ci'iatalli. 

Tercium    de   osse   vuicorni   cum  manubrio   aureo  dt 
Juanni  nepoti  legauit. 


'  Am  Rande  iini^htriiglich    non  dotum 

'  rituB.  KHTflflKJl,  chinesULher  Baumwnlli'nzcuj;   L 

^  Am  Randp  i>|>Htpr    Non  datum  *  Am  Rand»  spkter:  D.'ktum. 

^  Hier  Ut  der  Name  diircliffCBtnrhpn  und  gnnr  iinlcvprlirh. 

'  Am  Ituiidc  Hputcr    Nun  dalmii  TdIuu 
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Eidem  salselky  '  cri  stall  i. 

Taffte  nigre  frustum  ad  Lasko  leg-auit. 

Cappam    rubeam cum    Corabye^    athlasy    ad 

ecclesiam  Lasccnsem  legaiiit.  ^ 

Aliam  adamasci  albi  ad  Lasko  leg^auit.  * 

Aliam  athlasy  rubel   sancto  Adalberto  patrono  suo  Giiez- 
nensis  ccclesie  legauit. 

Cappa   axamenti    nigri    ad   Lasko   si  non  est  alia  alioque 
ad  Gneznenensem  ecclesiam  detur.  ^ 

Cappam  vnam  camszana'*  ad  ecclesiam  Lascensem  aliam 
ad  GDeznensem  legauit  sancti  Stanislai  capellam.  ^ 

Ornatum  zlotoglow  ^'  cum  apparatu  ad  Lasko  legauit.  ^ 

Adamasci  albi  cum  toto  apparatu  ecclesie  Lascensi  legauit.  ^ 

Athlasii   rubei   vnum    ornatum    cum   apparatu    ecclesie  in 
Lasko  legauit.  "^ 

Alium  similem  ad  s.  Stanislaum  terre  campi  sancti  legauit.   ^^ 

Ornatus  axamenti  nigri  pro  corpore  dabitur. 

Athlasii  nigri  ornatum  ad  ad  (!)  Lasko  uel  si  ibi  est  pro 
8.   Stanislao  legauit.  "^ 

Tunicelle   albe    kythanki,    eciam    (?)    rubee    s.    Adalberto 
Gneznensis  ecclesie  legate. 

Discolorate  Gneznensi  ecclesie  legate. 

Dalmatice  4  rubei  athlasy  ad  Lasko  legate.  ** 

Camczane  due  dahnatice  ecclesie  Gneznensi  legate. 

Tunicellas  duas  nigras  ad  ecclesiam  Gneznensem  donauit. 

Antipendia  athlasii  rubei  ad  Lasko  legauit.  ^ 

Adamasci   albi    presbiteri    capelhmi    cum    clerica   habeant    !>• 
vel  vendant  et  inter  se  diuidant  equali  diuisione. 

Faldisterium    cum    globis    quatuor   argenteis    pro   ecclesia 
Gneznensi  et  usu  successoris  legauit. 

Infule  tres  sunt,  vnapro  corpore,  duosvero  in  Lasko  legauit.  '^ 

Orucem  pectoralem  cum  catenula  aurea  ecclesie  in  Lasko    Bl. 

47  b. 


legauit. 


IM 


»  =  salserka,  fr.  sauciere.  Linde.  2  Dein  Wappen  Laski's. 

3  Am  Rande  später:  non  est  data.  *  Am  Rande  später:  data. 

*  Von  Kamcha,  einem  Seidenstoflfe.  ^  Brocard,  Linde. 

"  Am  Rande  später:  datum.  *^  Am  Rande  später:  date. 
^  Am  Rande  später:  Omnia  sunt  datii. 
*'*  Am  Rande  später:  Non  data. 
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Balteum  siue  cingulum  ecclesie  Gneznensi  legauit. 
Szyrzynki    tres    vna    pulchemma    ecclesie    Lancic(iensi  i, 
allam  Louicensi  et  terciam  ad  Lasko  legauit.  ' 
Gremiale  pro  ecclesia  Lascensi  legauit.  - 

Vnam  schoda  (!)  ad  eeelesiam  Louicen(sem),  ali&m  ad 
Lascensem  donauit.  -^ 

Pellas  duas  aiiro  intextas  ecclesie  Lascensi  legauit* 

Faciletuin  vnum  ad  maius  altare  Gnaznense. 

Aliud  ad  8.  Stanislai  legauit. 

Sandaliorum  duo  paria  ecclesie  Gneznensi  legauit. 

Vnum  tamen  pro  pedibus  debebit  esse. 

Frusta  duo  kytayki   ad   infulas  ecclesie  Lascensis  legauit 

Aliam  viridem  ibidem. 

Parui  pilei  episcopales  duo  ad  easdem  infulas  dentur  ec- 
clesie Lascensi. 

Hvmerale  Italicum  pro  corpore  tegendo  et  rokyeta. '» 

Bl.  Duo   paria   cirotecarum   ecclesie  Lascensi  et  vnum  Gnez- 

nensi ecclesie  legauit.  ^ 

Axamenti  vnum  pulvinar  pro  cerimonia  ecclesie  Gnez- 
nensi aliud  Lascensi  legauit. 

Superpilicia  capellanis  tria  dentur. 

Libri  ecciesiastici  4  cum  teguminibus  axamenti  doniini(!) 
Joanni  nepoti  (!)  disposicioni  reliquit. 

Frusta  duo  adamasci  pro  pulpite  in  Lasko  dedit. ' 

Taciam  argillc  ex  terra  Egipti  domino  Johanni  nepoti 
legauit. 

Lodices  8  e  quibus  vnum  bonum  ecclesie  Louicensi  ad 
stalla,  alium  Lascensi  legauit,  alios  dominus  Johannes  cum 
domino  Stanislao  diuident  inter  se.  ^ 

Opponi^^    quinque    quarum    vnam    pro    ecclesia    Louicensi 
donauit,  quatuor  dominus  Joannes  nepos  distribuat  pro  ecclesiis. 
Pelliceam  mardurinam  domine  Anne  Malinska  legauit. 


'  Am  Rande  später:  Data.  -  Am  Rande  »päter:   Datnm. 

3  Am  Rande  apfitcr:  non. 

■*  Am  Rande  später:  DatA  vna  sed  simplicis  tele  absqne  auro. 

^  Chorhemd  der  Bischöfe  und  Domherren,  rochetum.  Linde. 

^  Später  am  Rande:  Datum  par.  "^  Später  am   Rande:  Non  «unt  d«ti. 

*  Später  am  Rande:  Datus  vnus.  '♦  Opona,  Decke,  Vorhang.  Lindt*. 


Georgias   succamerarius  cum    firatre    et   Glouaczki    eubi-    !>• 
culario  duas  subductas  habebunt. 

Axamenti  t^umentuni  pro  corpore  fiat. 

Omatu(8)  pro  corpore  pulatlasye  '  fiat. 

Domino   Slupeczki    eqwni    ad   equicium  receptum  soluere   BL 
Boa  R(euerenda)  p(atemitas)  mandauit.    Solutus  est 

Ambulator  a  domino  marsalko^  detur  domino  Troiano' 
pro  itinere  Romano.  * 

De  curie  suppcllectili  alia  dominus  Johannes  nepos  et 
exeqwtor  disposicionem  habebit. 

Kedarii  equi  valenciores  pro  domini  Johannis  nepotis  dis- 
posicione  relinqwntur. 

Antiquiores  poterunt  converti  in  pios  et  alios  usus. 

Cisticulam^  in  qua  reponitur  pallium  inauratum  ecclesic 
Oneznensi  legauit. 

Annulum  cum  Tm*co  successori  per  dominum  Johannem 
nepetem;  ut  esset  fauorabilis  sui  antecessoris  fundacionum  in 
beneficiis  factis,  donandum  voluit. 

Pacificale  argenteum  pro  s.  8tanislao  terre  sancte  l^^auit, 
reliquias  tamen  ad  I^^asko  ex  illo  vel  vbi  videbitur  domino 
Joanni  nepoti  dispensandum  commisit.  ^ 

Pro   redemcione   equorum    vicariis   Gueznensibus  quadra-  ^** 
ginta  I  marce  ponantur  ad  offertorium  et  equi  dabuntur  pro  ec- 
clesie  Gneznensis  fabrica. 

Si  dominus  Joannes  nepos  suis  esset  impeditus  a  . . .  essio- 
nibus  extunc  dominus  castellanus  Byechouiensis  ^  cancellarius 
et  Troianus amic(is)  quos  volent  funus  sepelient. 

Storie  in  Chodecz  Pyzdrique  aduehende  ^?). 

Peccunias  pro  necessitatibus  sicut  dominus  marsalkus  cum 
domino  Lopateczki  canonico  dare  mandabit  dabit. 

Acta  sunt  hec  presentibus  dominis  Martino  Jacobo  Am- 
brosio  et  Gregorio  Sokolowsky  tesam'ario  quibus  supra  testibus 
specialiter  vocatis  et  rogatis. 

Et  ego  Venceslaus  Czyrka  clericus  Vilnensis  diocesis 
Sacra  auctoritate   apostolica   .  .  .  r  latus  et  descriptus  noUirius 


*  Halbseide.  ^  Poradnwsky.  ^  de  Slessye. 

*  Später  am  Kaiide:  Non  datns. 

^  Am  Eande  später:  Nee  pafficale  (!)  nei*  reliquie  date. 

^  Nicolaus  de  Russoczyce. 
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(.M>rani  sua  Keuereiida    paternitaU-   causaruiu    seriba    r«j^atu>  ei 

requisitus    testaiiientu   hiüiisniodi  per  prefatum  duminuiu  archi- 

episcMipum    conditu    et    uretenus    reeognito  interfui  et  io  notan 

suinpsi  et  presentibus  in  vim  mei  prutocolli   nie   subscripsi. 

Ita  est:  Wenceslaus,  qui  siipra,  iiianv    prupria  ^^ubscrip^it 

Item    uiedietatejn    reliquiaruni    de    s.   Stanislao    ad  Lask< 

dare  ex  pectorali  (?J  mandauit. 

ßJ-  Item  sua  Reuerenda  paternitas  onerauit  conscienciam  diimini 

49  b.  .  .  .  .  -,        .      . 

Johanuis    nepotis  cxeevtoris,    vt  cust«jdiaiu   s.   Stanislai  ex  ple 

banatu  Janyew    pcnnutaeione  pro  Oskouicze   cum   doeture  Am- 

brusiu    t'aetii    erif^^at,    ad    quam    py  (pii)    (!)    doniiui    Mathie  de 

Myelecz,    (jui    dobet    esse    custos,    notiirius    capituli  electus  per 

dominus    de    Lasko     presentabitur,    ut    perpetuo    noLarius    fiat 

eustus,    et   qui    pro    quinque    sacerdotibus,   qui  rcgulam  (?    sin- 

^ub's     diebus     sub     novem      loctionibus     decantarent    cum    ri- 

giliis  et  illarum  vesperas;  quod  si  hoc  «mos  inansiuuarii  vellent 

habere  Iiaberent,  (piibus  pr<j   communi  mensa  darentur  quadra- 

ginta  marce,  qui  custos  vicecustodem  ex  suis  prouentibus  pn)- 

uideat  et  missam  de  beata  virgine  sabbato,   aliani  de  s.  Stanislau 

feria  tercia  pro  summis  missis  decantare  siiiiiliter  et  festis  mobi- 

libus  tenebuntur,    quod  si  renuerent  extune   contentarentur  per 

mareas    decem    ex    canouicatu    cuius    est    dominus    Naropinski 

custos  possessor.    Ut  sie  eauoiiicatus  posset   retinere    vberiorem 

fructum  sit  vnus  reqijsta  (Vi   Pyrzynski. 

Centum  fl.  in  auro  domiuus  Troiauus  percipiet  a  doiuino 
decano  Gneznensi  datos,  alios  centum  in  auro  recepturus  a  di^- 
mino  Zbjiski  et  adicctis  r)<M)  ex  prouentibus  anni  gracie  eai 
Romam  consilio  domini  Johanuis  nepotis  uei  residuitate  a  d<>- 
mino  decano  Gneznensi  etc.  repetita.  ' 
Bl.  Vagyenyeczki  dentur  duo  equi  dyslove  -  redarii  vel  marce  X. 

Felici  coco  duos  redarios  qui  poterint  esse. 

Forzitorzovij  •'  Vaganyeczki  duas  mareas. 

Slupeczki  pro  eqvo  soluantur  viginti  fl.    Sohitum  est. 

Quatuor  redarii  domino  marsalko  ^  dentur  per  Reueren- 
dissimum  dominum  archiepiscopum  euntem  in  Mnychouiecze 
empti. 


*  Nichil   est  datum.   Juliannes   (?)   recepit   omne.  Spätere  RAndbemerkno^. 
-  Deichselpferde.  "  Vorreiter.  *  Poradowsky. 
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Domine  uxori  Przeczeny  si  potest  esse  tres  dentur  equi 
aliqui  minores  cum  ciirrii. 

Vytowsky  prouideatur  sicut  a  sanguine  et  veterauus  familie. 

Pro  Schiskowski  et  Przeczeuy  200  fl.  dominus  Joannes 
nepos  soluet  domino  Sopiechowski  prout  habetur  in  scriptis; 
vbicunque  recepta  racione  dominus  Przeczeny  quittandus  anno 
preterito  et  presenti  si  careat  (?)  quitto  et  reddantur  ....  de 
600  aureis. 

Laurencius  gibbosus  commendetur  alicui  uel  sit  in  camera 
domini  prepositi. 

M.  Przynsky  '  prouideatur  50  fl.  uel  quot  fieri  poterunt 
aut  instrumenta  coquinaria  dentur  illi. 

Canonicatus  in  20  marcis  fructuum  Borzislavicze  erigatur, 
ad  quem  presentetur  dominus  Cruschewski,  reliquum  ^ 

Si  erit  dominus  canonicus  Lanc(iciensis  ?)   dominus  Scza-   Bl- 
winski  extunc  in  »Fauislauicze  resignet  Jaroslao  Laskowski. 

*  Mathias  Pyrzynsky.  -  Am  Rande :  30  (!)  iure,  von  der8ell>en  Hand. 


1. 

Adalberti    m.    bwiliea    Gneine    40b, 

42a,  üb,  46a,  b,  4Ta. 
-  Bepulcrum  19  b,  33a,  33  a,  36fa. 
Adam  4  a. 
Albertus,  ^azo.  qnuod.  TaUrni  3Ta. 

41a. 
(Albertos)   Wilneuiis   episcopua  34b. 
Albiniui,  decrel.  docL  cxn.  Wiluertsis 

35  b,  36  a. 
Alexander,    Polonia«    r»    9a,    10b, 

16a,  20b,  21a. 
Alroania  4  b. 


Almi 


,    ofdi-i: 


L.  :=  JshHB»  da   Liiko.  —  J 

!  Anna  aoror  Jobannia  d< 
'  —  (WiineDSis)  proD«p 
j  39a;  V.  Wiinensea  p 
.   AroD,  familiaris  3Tx,  4 

Aarigs,  Stefaun»  de  Ba 

Austria  1  b. 

I  B. 

Bar,  Caipai-3  ig^,  I9b. 
Barbara,  regiaa  FoloDii 
Barbara»,  a.  alUre  Wl 
5a,  5b.  8a. 
I  BarrhardieDlia,  Petma  . 
Bamcik;  ITa. 
Belemow,   Ambroaiua  d< 


Andrcaa,  aruhiep,  GneiD.  v.  Buzu. 
Aiidraejow  41b. 
Auglik  Petnis  3b,  4a. 
Aana  (de  Ritvani,   Koacieleckm).  uior 
Jeronimi  de  Lasko  <  3;a,   33  a. 

—  palatiiia  BresteoaiB,  neptU  Jobannia 
de  Laiko  .19  8. 

—  ducissa  Mazouie  lab,  16b,  ISb, 
2.')a.  35a,  28a,  :il  a,  34b,  3Tn,  b, 
39a.  b. 


ceiisiB,    medicuB    43  b 

46a.  48b,  49  b. 
Bcmadinos  Wvivaek,    a 

LeopoliensiH  16  a. 
Bieidrowiky,  Paulus,  du 

BlaLdre  ^er),  Johaunes, 


'  V.  Kiritieiiska  uirgu  iiud  Einleitung  S.  60B  ff. 

)  Vennulhtk-b  ideuli-^LÜ  mit  MAliiigk«. 

>  1514  ,toii8ul  Cracou.-  Act.  Tomio.  Ul,  372. 


Juliauiiü»>  Luhki,  KrxMhchot  y»n  (Juescit. 
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Blt>uye,  Mathias  du,  baccalarcus  (po- 
stea  artium  et  medicinac)  doctor, 
inedieus  ^  4a,  5b,  6a,  14a,  loa, 
16b,  18a,  25a,  27b,  31a. 

Bogdaii,  wayewoda  Moldanie  17  b. 

Boleslniiiecz  18  b,  10  b. 

Bonar,  Johannes,  ciuis  Cracouiensis  2 
9a,  IIb,  12a,  14b,  15a,  10 b,  17a, 
18b,  19b,  20b,  22b,  23a,  b,  2öb, 
28a,  29a,  31a,  b,  34b,  burgrabius 
et  zuparius  Cracou.  37  a,  39  b. 

Büuonia  27  b,  28  a,  30  a,  35». 

Borg,  Stanislaus, -^  tactor  ot  thezaura- 
rius  et  in  vrbe  mapjister  dumus 
J.  L.  24  b,  28  a,  32  a. 

Boriwycze  4a,  6  a,   b. 

(Boryszowski)  v.  Koza. 

Borzanczicze  prope  Cosszinyn  41a. 

Borzy8lawicze   21a,   26  b,    27  b,    29  b, 

37  b,  .38  a,  40  a,  50  a. 
Boturzynsky*  15  a. 
Branyczky,  Job.,  familiaris  30  a,  37  a. 
Brnnczwiczicnsis,  dnx  36  b. 
Bresczio  12  a,  25  a. 
Brestonsis  castellanns  v.  Crcthkowsky, 

Nicolans. 
Brestonsis  palatina  2  a,  30  a. 
Bronowsky,  miles  15  b,  25  a,  2Sa. 
Buczaczkv,  Jaeolms   10  b. 
Buczaczky,  .Johannes,  capitanons  Ha- 

uensis   151),   16b. 


Buda  25  b. 

Hukowsky,  tainiliaris  29  a. 

Bnssko  36  a. 

Bnssynsky,  Clemens,  peractor  (exe- 
cntor)  (iconomns)  Koze,  archiepis- 
copi  Leopoliensis,  plebauus  Lubli- 
nensis  4  a,  5  a,  5  b,  16  a,  20  b,  29  a, 
30  a,  33  b,  40  b. 

Bnszenyn  (Bnszensky),  Spitko  de,^  can- 
cellarins,  executor  testainenti  25a, 
28  a,  33  a;  custos  .35  b,  40  b. 

Bnssynsky, ^can.Tjriieznenais  37  b,40a. 
Buzensky^  31  a. 

Byeclioniensis   castellanns   42  b,  49  a. 
Byelowice,  Joliannis  45  b. 
Byenkowo  3  a,  4b. 

C.  K.' 

Kaczonüwsky,   Petrns  5  b. 
Calisch  3  a,  40  a,  42  a. 

—  hospitale  in  40  b. 
Calissicnsis  canonicus  20  a. 

—  castellanns  18  b. 

—  ot'6cialis  45  b. 

Cainyen,    clanes  in    22  b,  28  a,    30  b, 

32  a,  42  a. 

Caniyenyecz  13  a,  13  b,  16  a,  17  a,  25  a, 

33  b,  40  a. 

Camyona  propc  Iwanowicze  41  a. 
Caponibns,  Lndonicns  de  21  b. 
Cavnkowsky,  Joli.jCan.  Cracou.**  11  b. 


'  Vgl.  Mnczkowski,  Statnta  nee  non  über  priuilegiornm  philos.  ordinis  in 
univ.  studiornin  JageUonica  107,  und  Acta  Tomic.  IV,  188.  Lotowski, 
Katalog  II,  39.     Er  war  Leibarzt  Sigisniunds  und  Alexanders. 

2  Einer  der  angesehensten  Bürgerfamilien  Krakau's  angeliörig.  Znpnik 
und  Burggraf  von  Krakau,  Starost  von  Rapsztyn  und  O.swiccim  f  1532. 
Vgl.  Przezdziecki  i  Rastawiecki,  Monuments  du  moyen-age  et  de  la 
rcnaissance.    Öerie  III.    Decius  302. 

'  Borek;  Letowski,  Katalog  IIb,  61  und  mein  Matrikelbuch  d.  Univ.  Krakau  64. 

*  Acta  Tomic.  I,  83;  1511   war  er  teleonator  Posnanionsis,  vgl.  ebenda  215. 
5  Canonicus  Gnezn.  Theiner  II,  342  (1513)  ;  vgl.  L«;towski  1.  c.  II,  b,  103. 

Ein  Sbigneus  de  Buzenyn  als   Baccalar  1518  bei   Muczkowski  1.   c.   166, 
^  Identisch  mit  Clemens  B.,   oder  mit  8pitko  de  Bnszenyn. 
'  Aus  leicht  begreiflichem  Grunde  wurden  C  und  K  verbunden. 

*  Letowski  1.  c.  III,  105,  später  Bischof  zu  Wioclawek. 
SilmiigtbeT.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXVU.  Bd.  III.  llft.  46 
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Z&iHbber  g. 


Carwowsky,  Juliaiiues   lU  l». 

Caspar  ö  I». 

Katliariua,  lilia  Jari>8lai  palatiiii  Si- 
racUcn.siä,  iieptis  J.  de  L.  17  a, 
(20  a),  -JO  b,  (33  b),  37  b,  3«  a. 

Katharina  Wizueusis,  proneptis  J.  de  L. 
37  a,  39  a;  v.  Wizueuses  pupilli. 

Katlierina  (Teluiczerinn),  regui  tlie- 
sauraria  ^  26  b. 

Ktiziinirii»  rex  7  b,  10  a. 

Kazhnirus  b.,  Kaziiuiri  regia  tilius  35  a. 

Clielin  V.  Cosczielec«ky,  Nicolaus. 

Chlewo,  pk'banatus  in  5  b. 

Chodakowsky,  Paulus,  ^  uicei)lebauus 
in  Ganibyn  et  factor  dccanatus 
Gnezncnsis  3  a,  can.  Gnezn.  4  b, 
IG  a,  executor  testanienti  20  a,  22  b. 

Chodecz  ö  b,   Anm.  49  a. 

Chülinsky  30  b. 

Christüforus  cocus  27  a,  30  b. 

Christoforus  capellanua  (=  thezau- 
rarius)  39  b,  40  a. 

Chroslin  32  b. 

Ciolek,  Erasmus,  episcopus  Plocensis 
12  a,  38  b. 

Clara  tnnil)a  v.  Mogila 

Clonowsky,  .Tacobus,  iudox  2  b,  5  a. 
6a,  8a,  Ob. 

Cloteczky,  Peter  (Pseudonym  =  Jo- 
hannes Laski)  5  b. 

Kluky,  clauis  29  b. 

Colcnsis  capitaneus  37  b. 

Colensis  tela  44  a,    IG  a. 

Colo,  Mathias  a,  plebanus,  doctor  20  b, 
23  a,  28  b. 

Conarsky,  Joh.,  episcopus  Crac.  38  a. 

Coprzy  wnycza  8  a. 

Corab  32  a,  39  b. 

Corabye  46  b. 


(KosczieUcka)   v.   Anna. 
CoHczieleczky,  Aiidre.a«,  zuppariusii^b. 
Cosczieleczky     (=     de    Cosczielecti, 

Nicolaus,      episcopus     Ckeliueusi>, 

prepositus  Wladislauieusis  lub,  Ha, 

b,   12a,  13a,   14 1>,   IGa,  Ida,  2Ul., 

25  a,  27  b,  28  b,  35  a. 
Cosczieleczky,   nojio.s  Nicolai  C.  tpi^- 

copi    Chehnensis,    gener  J.   de  L 

23  a,  25  a. 
Coslow,   Joh.  dl',    oiganista    Wltdial. 

(=  Coslowitha)   4b,  5a,  J^a. 
Coslowsky,  Dobeslaiis  4b,  5a,  it»a. 
Cosszinyn  41  a. 
Cossmidiones  41  ci. 
Costka  37  b,  40  a. 
Kothouicze  6  a,  (»  b. 
Cottficz,  Nicolaus,-'  iiutariud  regius  lUa. 
Cracouia  5  b,  G  a,   b,   7  b,  8  a,  0  a,  b, 

10a,  IIb,   15b,   19b,  25a,  b,  2«5l., 

30  a,    31b,    32  1),    34  b,    37  b,   :i?a, 

39  b,  41  a. 
Cracouie,  prepositus  S.  Maici  4a. 

—  judex  5  a. 

Cracouia,  Jacobus  de,  medicus  43  a, 

b,  41  a,  45  a,  48  b. 
Cracouiense  cajiitnluni  3  a,  b,  6  rt,  b. 

—  castrum  19  b. 
Cracouiensia  acta  4  a,  9  b. 

—  aduocjitia  38  a, 

—  altarista  3  b. 

-  archidiaconus   14  b. 

—  burgrabius  et  zuparius  37  a. 
Cracouiensis  canonicatus  5b.  6a,  7a, 

9  b,  16  a,  30  a. 

—  canouicus   IIb,    IG  b. 

—  ciuifl  5  a. 

—  cantor  1 1  b. 

—  castcllanus  14  b. 


»   Katharina    Telniczerinn    (von  Telnitz  in   Mähren),    Geliebte   Köuijr  Mci<- 

nmnds  J.,    von    der    er   einen  Sohn  Johannes  hatte,    später  Gemalin  .ii> 

Andreas  Coscieh-eki,  Podskarbek   der  Krone  (f  6.  Nov.    ir»l5..  Sie  >fll.st 

starb   1528.    Vgl.  A.  Przezdiecki,  Jagiellonki  Polskie.  T.  I.   Krakow   isfis 
Str.  3  Ö'. 

-  S.  Muczkowöki  G4.  ^  Vgl.  Janociana  11,  133.   Voll.  lejT.   I.  31G  ,,.,.|. 


—  oimtos  4  a.  H  (>. 

Kr^ysüariuwflki.  FolLx  33  :.. 

—   gljidifer  16  h,  Ula.   IHa. 

—  Niuulaug,  faniiliarU  .HU  a. 

~  palntinas  3»  b 

Krzyazluweki,  Nicoluiis  4  b,  0  a. 

—    pr«beii.l»  3  b,   6«. 

Cirdi^auowaky  ÜT  b. 

—   procurator  KeiierKÜM  Da. 

t^uruiwaiiciiky  v.  lütwieiutky  2t  a. 

—  «icariufl  J.   <U  L.    1  ii,   (1  l., 

Int,, 

Ciirozwanky  G  b. 

IHa,  19  b. 

(Ciiroiwankv)  DohPsUn»  (l)obko)  dt 

-  «iipariiia  14«,  37  a, 

18  b,  asu,  h. 

CraiiiCüky,  Martin   al  H. 

(L'nruxwaiiky)    Slanislain    du,    capit 

Crepictka  4S  a. 

30h,    321),    a3a.    3«a,    1..      Vi.lu. 

CrcslauB  (de  Ciin'/.waiiky),  p|>iN 

^UflllS 

Adam.  Cn'»l.-.UH,   NLcolana. 

Wladi!jiii.i<^»i.ifl  <  -2  H,  i  ^.  4 

.  6n, 

(^urrclow  30  a,  Ij. 

Anm.  6  h,  6  B,  b.    7  n.  S  n,  h 

1.1.1. 

Kwiathkonskl  SO  b. 

b,  «)  b,  27  a,  SU  b,  :w  a,  .■iS  h 

:u  b. 

(Jyprhouow,  GruKi>rmÄ    dr,    iiutarius. 

.HHa,  b,  41a. 

«apdln,,,.«   .).  h.   5  b,    6  a,    7  a,  b. 

KrethkDWBlcj',M:irlLiiiiH,  .'.'in.  W 

ailiitl. 

0  a,  b.  aw  a. 

2  b. 

Kyii'IWK  {=  KHnigäbarg)  36  1). 

Krethko»nka  4  h 

Czanii,  l'aitliis'  if.  a- 

CretkowBky  (Kretlik-iw  de).  Nu 

.lau«, 

CKnsznynky.'    iWaiiii»  T..micxk'naiB 

2y  n,  .14  b,  37  b. 

CriHtiiiu*  r>  H. 

—  StanisUu»,  scolaflticii»  et  icouuinu» 

(in™.,  ul  dci-aiiua  Giieüii.  42  B. 

Kropiezoiisis  v.    Krzppi <;?.<' im is 

t:zi.'l.i.l,  NiooLlii«.  ai.ctor'.5a,  b,  Ch 

Cro«it!;;i    (--   fr..ivitüky),  Job 

IUI  es 

7.1,    11  h,    ia;i. 

i  l>,  :■(  o. 

l'ycdi-izyti  5  a. 

L.'n- 

Cüykowski,  Ntw>Iaii»,  Rladifer  Craco- 

puiii-iisiü  ab,  Ki.-i. 

uiuiiain  IGb,  16»,  1H  n,  ÜI  a,  2fia, 

Cruw'Jiewsky  44  a,  M>  n. 

2!l  b,  31  ;i. 
IV.yrka''  V,-iiceii]aii^  .'luriciis  Vilini.i- 

<Jrus2W><;zi<^iiaiii  .taiioiii«ii-  ^  .1 

sis,   notariii»  43  a,  44  n,  46  a,  48  l. 

Uiyrwiensky,  alih.is  33  b. 

—   prepuaitiira  7  b,  li  b. 

—  prepusitiia  11  Ij, 

n. 

Knepczuw,  J..h.,  Ott-mis,  plüba 

ins  iii 

Oambiowsky,  Kruiirixuim   1  a. 

Malyii  7  a. 

Datiibiiyczky,  Job.  16  b. 

CrBepiCKfiisiB  i-HpiCaiituit  :W  a. 

IHa. 

Dambovvlecz.  SUiii.sliiuB  1 1  :i. 

'  Geivülilt   14114;  atiirb    1.^.03,  6.  April. 

'  ,Älia3     Jäi-liHuri;!'     Ih-M.    l'oimiiki    11.    Si»,    ,uiiiis 

TomiuiHiiii  I,  •21). 
^  StaiiislaiiB,  vgl.  I,.jl<.ivski  II,  Ifill.  Verini.llilicli  iilpiitiacli  mit  Aem  folgetidei 
*  VrL  Lrlowski   I,  c.   II.    Ulli  ff.  Giicsener  Kai.üler. 
'  De  Volkuwisko,   Ulliuaiiiifl    (VrI.  AcU  Toinic.  III,  350,  374),  weili«  iil 

Bt-oUris  ItuiiiiiiiuH  15IÖ  in  Koni,  vou  wo  iliu  L,  im  den  Kflnig  aiindel. 
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Doniinici,  B.,  ordo  36  b. 

,   -  Ticarii  48  b. 

Gnestienaia  aruhiepUci 

DrohubtcK  10  &. 

ITa,  20a,  3äa.  42a 

Drieiiiozky  (=aeUiii;uii;M),  MalLia», 

'  Adalberti,  a.,  basili 

viccuaucollnrius    (icgiiJ,    tpincopiu 
Preminlieu«»)!!  i»,"l3h,  16  b,  18a, 

,   —  caDcellariü  3  a,  4  a 

'   —  caucellarius  3  «. 

111  b.  -29  b. 

Diiiiy...  Arulrons  "21)  .1,  3-1  b. 

-  cauoiiicus  16  a,  33  b 

Üzyk,  riibktilarius    Crtslai    .■piscui.i 
WUrti»!.  8  b. 

-  (lastrora  ecdesic  3t 
1    —  clauis  33  b. 

i:. 

—  dericua  1  b. 

Ecipli  (ÄegyptL)  terra  -18  a, 
Kriismus,   ;■.  Cioltk. 
Kxyszky  10  a. 

F. 

i   -  coadiiitoria  IIb. 

-  curia  arcbiepUcopa 

—  cnflto«  9  b,   14  b. 

1    —  ilecanatna  3  a, 

l'Rlix  cociiR  4ä  b,  äO  a. 

—  decauiis  13  a. 

rt««liel,  Steplia».».  teniiUriii»  iu  l*o- 

~  occleaia   13«,   14a. 

widz  u>  b.  16  u,  ä(>  b,  sa  b. 

26  a,    28  a,    39  b,   3: 

Kiszhavss  3(1  b. 

1        34  b,    36  a,    39  n,    4< 

Flandria  1  b. 

43a— 44b,  45b— 481 

Florianua.  baccaInriUB  5  a. 

F,.kkor     (Fükker)      de     Nüruinberga 

(=FiigEPr-'}  Sa,  IIb,  33  b,  24  b, 
FrLderiuiis,  ÜlJus  Caiimiri  reffis,  car- 

'    —   prouincia  3ö  b. 
1   —  acholagticua  v.  Tur 
Golye,  Andreaa  de,  no 

dLDali»,   ardiiep.  Giiczti.  33  b,  40  b- 

«. 

uienaia  '  9  a. 

«iambyii  3  a. 

!   Gorka,  Matliiaa  de,  cnp. 

(;<U..a  (Daimp,  5«,   Ha,  13  a,  10  b, 

uai..  Caliaaienoia   141 

18  b,  30  b,  33  a. 

1   (Görka,  üriel),  episcop 

Johannes  Laski,  Eribischüf  von  Tinest'n. 
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Gorra,  Andreas  \  doctor,  can.  Cracou. 

praeceptor  J.  de  L.   18  a,  201». 
Gorzkonicze,  Albertus  Jacobi  de,  clo- 

ricns  Gnezn.,  notarin s  1  a,  b. 
Gorzkow  31  a. 
Gorzno  2  b,  8  a,  9  b. 
Gozlawski,  Johannes,    iiicarius  J.  de 

L  Cracon.  8  a,  9  b,  16  a. 
Gosezanow  42  a. 
Gosczvszewski,  Panlns  10  a. 
Goszyszewicze  (=  Gosczyszewski),  Ni- 
colaus de,  plebamis  in  Wrzoss  6  a. 
Grochowiczky,    Johannes,   canonicus 

5  b,  8  a. 
Grodziczki,    Mathias      de     Poznania, 

doct.  med.  4  a.  ^ 
Grodczyczky,     Johannes,     mercator 

Poznan.  21a,  23  a. 
Groto,  decr.  doctor  20  a,  22  b. 
Gruszczynski,    Job.,    archiep.  Gnezn. 

40  b. 
Grzegorzow  37  b,  40  a. 
Grzymultowsky,  StAnislaus,  vexillifer 

26  a,  28  a,  32  a. 
Gwasdowsky    (Gwiasdowsky),    Jaco- 

bns,  thezanrarins  J.  de  L.  20  b,  28  a, 

29  a,  32  a. 
Gveskowski,    Laurencins.     canonicus 

et  officialis  Calissiensis  45  b. 


H. 


Hinko,  suocamorarins  29  b. 
TTodnowsky,    Petrus    (=-.  Horbordus), 

16  b,  18  b,   19  b. 
Tlnnj^aria  6  b,  25  a,  b,  28  a,  38  a. 
ITynek,  Stanislaus  10  b,   17  a,  19  b. 


J. 


Jacubowsky,  procurator  J.  de  t. 
Cracouie  8  a. 

Janoslawicze  50  b. 

Janowicze  40  a. 

Janussius,  dux  Mazouie  37  a,  39  b. 

(Janussius),  dux  Zatoriensis   19  b. 

Janyew  49  b. 

Jarand,  Johannes  3,  castellanus  Calis- 
siensis 18  b. 

Jaroslaw,  Spitko  de,  castellanus  Cra- 
cou. 15  a. 

Jarossky,  Stanislaus,  niarszalcus  curie 
regie^   1Gb,  18  a,  20  1). 

Jasszko,  decanus  Gnez.  13  a. 

Jemyelenska,  Anna  38  a. 

—  Katharina  38  a. 
Jerusalem  24  b,  31  a,  46  a. 
Inowladz  8  b. 

Joannes  v.  Johannes. 
Johannes  5  b. 

—  Albertus  rex  4  a,  6  b,  7  b,  8  b. 

—  de  Lubrancz,  episcopus,  Poznan. 
18  b,  19b,  21a,  23a,  28  b,  33a, b, 
34  b,  39  b. 

—  Jeronimi,  mcdicus  1  a. 
(Johannes  II.  Saluet),  episcopus  8am- 

biensis  36  b. 
Johannes,  plebanus  in  Czyechoczyn  5a. 

—  praepositus  in  castello  Leopoliensi 

2a. 
Jordan,  Johannes  de  Zakliczyn,  pro- 
curator generalis  Cracou.  9  a. 

—  Nicolaus  (de  Zakliczyn)  zuparius 
Cracou.,"*  postea  castellanus  Woy- 
nycziens^'  251),  28  a. 


'  Letowski,  Katalog  II  b,  265. 

2  S.  Muczkowsky  1.  c.  85.  Vgl.  T^etowski,  Katalog  III.  44. 

3  Johannes  Jarandi  de  Brudzewo. 

*  t  10.  Oct.  1515,  Decius  1.  c.  331. 

•'  Vgl.  Acta  Tom.  I  229. 

e  Vgl.  Acta  Tomic.  III,  317,  437. 
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Z  o  i  s>  b  e  r  g. 


Jozephus,  *    capcllHiius  .T.  de  L.  ple- 

banus  in  Gorzkow  31  a,  34a. 
Italia  37  a,  43  a,  47  h. 
luanouicze  41  a. 

L. 

Lagouycze  (Laiigouycze)  26  b,  27  b, 
30  b,  33  a,  34  a,  35  a,  38  )>,  40  b. 

Lagyewnycky  2^  Vincentius,  officialis 
J.  de  L.  19  b,  20  a. 

Lancicienses  exactores   loa. 

Lancicieiisis  cuHtodia  29  a. 

—  decaniis  37  a 

—  ecclesia  40  b,  47  b. 

—  palattnus  v.  Lasko,  JarofllauR  de. 

—  praepoaitus  4  a,  37  a. 

—  synodus  4  b,  6  a. 
Lanczkoronsky,  Nicolaus  ^  14  a. 
Lanky  18  b. 

Laskowski,  Georgias,  snecamerarins 
42  b,  43  a,  48  a. 

—  Jaroslaus  50  b. 

Lassko,  ecclesia  parrochialis  in  2  a, 
7  b,  29  b,  32  a,  1),  38  a,  40  b,  41a, 
42  a,  b,  43  a,  44  a,  45  a,  1),  46  a,  b, 
47  a,  b,  48  a,  b,  49  a,  b. 

— ,  praepositus  in  v.  Slessye. 

—  Andreas  de,  custos  Gnezn.,  frater 
J.  de  L,  1  a,  2  a,  b,  3  b,  4  a, 
5  a,  b,  6  a,  b,  7  a,  b,  13  a,  14  b, 
16  a,  20  b,  33  a. 

—  Andreas  de,  pater  .T.  de  h.  1  b, 
3  a,  7  b. 

—  domini  de  49  b. 


Lassko  Jaroslaus  de,  frater  J.  de  L 
palatinus  Lanciciensis,  8iradit»n«i», 
2  a,  b,  3  a,  h,  4  ä,  b,  5  a,  b,  6  *,  9  b, 
10  a,b,  11  b,  15  a,  16  »,17«,  18b, 
19  b,  20  Ä,  b,  -21  a,  25  a,  26  b, 
28  a,  b,  29  a,   b,   31   a,  b,  33  a,  b, 

34  a,  38  H. 

—  Jeronimus  de,  filiiis  Jarosbü.  ne- 
pofl  J.  del^.  28  a,  29  a,  31a,  32  b, 

35  a,  37  a,  b,  38  a,  39  a.  b,  41  a. 

—  Johannes  de,  uepos  J.  de  L.  Bo- 
nonie  Scolaris,  postea  decana? 
Gnezn.,  praepositus  Gnezn.  et  Ljw- 
ciciensis  27  b,  28  a,  29  a,  30  a,  33  a, 
35  a,  37  a,  38  a,  39  b,  42  a,  b,  43  b, 
44  a,  b,  45  a,  b,  46  a,  b,  48  a,  b, 
49  a,  b. 

—  Michael  de,  frater  J.  de  L.  4  a, 
9  b. 

Latalssky,     Jannssiua,*      Gnezn.   el 

Lanciciensis  prepositns  24  b,  37  a,  b, 

40  a. 
Lekawa  38  a. 
Lelow  5  b,  38  a. 
Leo  X.,  papa  35  b,  36  b,  38  b. 
Leonardas,  can.  Unyeouiensis  23  a. 
Leopoliensis  tribuinis   10  a. 
Leopolis   16  a. 
Lippouiecz  v.   Lypowiecz. 
Lobeczki,  Suantoslaus,  nepos  ex   so 

rore  33  b,  45  a. 
(Lobosczki),      decaiius      Lanciciensis, 

nepos  ex  sorore  ^  37  a. 
Lonj^s,  Johannen  de  Tarnow  24b. 


^  ,Josephn8  de  Clepacz  alias  de  Nouacinisau  rector  parrochialis  ecclesie 
de  Goizkow  (recte  Gorzkow)  Cracou.  diocesis.'  Theiner,  Monuni.  II,  367, 
nr.  395. 

2  ,Vinceneiu8  de  Lagiewinski,  archidiaconus,  ....  archief>iscopi  Gne« 
nensis  .  .  .  vicarius  in  sj»iritualibus  et  ofHcialis  Gnezneusis  generalis.' 
Theiner,  Monum.  II,  395,  nr.  411   (a.   1518). 

3  t  1520.  Vgl.  Acta  Tomic.  V,  215. 

*  Später  Bischof  von  Posen,  dann  von  Krakau,  endlich  Erzbischof  von 
Gnesen. 

•  .T.  Muczkowski  Statuta  necnon  Über  promotionum  philos.  ord.  in  uninen«. 
JagcUonica  Cracouiae  1849  p.  .153:  ,Mathia8  Lobodzsky  (decanii? 
Lanciciensis)'.   Vgl.  p.   160. 
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Lopateczki ,     M.irtinuf»,  ein.     Ciiiozn. 

4-2  b,  4S  n.  44  n,  4")  a,  48  h. 
Lopathki  45  a. 
Lowicz  19  b,  20  a,  b,  27  1),  31  a,  32  a, 

3tJ  b,  40  b. 

—  aduocatus  in  20  b,  21  n,  23  a. 

—  procnrator  in  45  }). 
LiOwiczi*»n8iR    r^anonicatiis  ,      caiioni- 

ciis  4  a.  ' 

—  coiisnlatuR,  consnles  18  b,  2i»a,  b, 
43  b.  ' 

—  flecanns  34  b,  37  b. 

—  ecclesia  47  b,  48  a. 

—  officialis  23  a. 

—  prepositns  20  a. 
T^ubelczvlkowvo,  <1<»tnini  38  a. 
Liibivn  2  b. 

—  palatinus   13  b. 
Lnblincnsis  plebanus  4  a,  ft  a. 
Ijubrancz,  .Joli.  de,  v.  Joli.,  cpiscopns 

Pozn.  ! 

Ijucafl,  capitaneufl  Poznanienftis  15  a. 
Liiikouiensis  plcbanus  v.  Mathias. 
Lnthomirsko,  Jolianncs  Florian!,  cano- 

nicns  et  officiali.«  Vnveoiiionsis  2  a 
Lypowiocz,    Stanislaus    Nicolai    de,  ^ 

ob,  26  a,  30  b,  35  a. 
Lypsk  (Leipzig)  23  a. 
Lytiiania    3  a,    8  b,    0  a,    Hb.    lob, 

20  b,  35  a,  39  b,  44  a. 

91. 

Mach«),  camoralis  pner  40  b,  41a. 
MagnopoÜB  v.  Mckelburfif. 
Maldrzik,    Stanislau.s,    tribunus    Lco- 
poliensis  -  10  a. 

Maleszowski,  Jobaunes  38  b. 

—  Stanislau.s  38  b. 
Malicz,  Stanislann  1  a. 


Malin.*»ka,  Anna,  ftovr  45  b,  4.^  a. 

Malopfoscz  41  b. 

Malyn,  7  a,  10  a. 

Malyn,  Zanissius  de,   pjoner  J.  de  h, 

4  a,  9  b. 
Manczkawola  29  b. 
Marassius,  op])idann.s  in  LaR.<;k<»,    f.i- 

miliaris  J.  do  L.  41  a. 
Marci,  S.  eccle.sia  Craeou.  4  a. 
MarAzenyn  2  b,  4  a,  9  b. 
Martini  s.,  prebenda  30  a 
Matcyck,  M.athia.««  o  a. 
Matliias  8  b. 
Mathias  a  Colo  v.  Colo. 
Mathias,    aduocatus   in  Lowicz  20  b. 

21a,  (23  a;. 

—  C0CU8  5  a. 

—  cocus  canonici   LoopoHcnsis  2  a. 

—  episcopus  Proniisl  v.  Drzowiczky. 

—  plebanuR  Lukouiensis    IG  b,    17a, 
18  b. 

—  plcbanus  in  Osayek  ^  18  b. 

—  rcx  Ilunfrarit»  38  a. 

Ma/ouic  dux,  v.  Anna,  ducissn  M. 
Modniczensis  ecclosia  25  a,  35  a,  b. 
Mokelbnrp:  (Mokem))ur}i:)   10  b,   17  b. 
Miecbow    (Mycliow),    Vincenciu.*!    de, 

Cursor  episc.opi  Poznan.  2  a,  3  b,  5  a. 
Migdal,  Nicolaus,   1  a,  b,  4  b. 
Mnychouieczo  50  a. 
Monfila  8  a,  9  b. 
Mogjilno  9  b. 
Moldauia  17  b. 
Moski   14  b. 
Myelccz,    Mathias    de,    custos  s.  ISta- 

nislai,  notarius  capituli  ob  ctu.s  49b. 
Mvlkovvski  34  b. 
Myszkowsky  j^oner  (25  b?)  29  a. 

—  Georpius,    can.    (inezn.,    doctor* 
35  b,  37  a. 


.   '  Nachftdß^er  Przcczen's  im   (Jnesoner  Cancellariat. 
2  Vjrl.  (X.  Liske)  Akta  jrrodzkic  III.,  258. 
^  Vielleicht  identisch  mit  Mathias  a  Colo. 
*  iiCtowski,    Katalop  III.,  350.    Janociana  II.,  177.  Narlif(ilp:er  des  St.  I^y- 

powiecz  als  Gnesem-r  Kanzler,  doctor  utrinsipie  iuris.  V^l.  Acta  Toinic, 

MI.,  282. 


NiGpuiomyute  6  b 

rialis  '  SS  s. 

Norambersa  6  a. 

Plebaubowa  6  a. 

Plciceniia,  ciiatodia  29  a. 

0. 

-  patatiinis  25  «. 

OdrowanBcUua,  Beata,  palatina'  l»b, 

—  |.repo8ilura   23  b 

18a. 

OleBcbnycz.1,  Felii  de   2  b,   fi  a,    8  a, 

Plovkü  13  b.   19  b. 

9  b. 

Pokriyivnytza  9  1.. 

Olomimcz  '23  a. 

Polnaaye  8  a. 

Opalenshy,     Petrus,     caatellanti»     et 

Poraerania  6  a,  8  s.   1.1  .-l 

rcgie  curie  maeiMer  42  a. 

PomeKanieusiR.  episcopa*. 

Opatow  16  a,  30  b. 

Popyel,  equua  31  b. 

Orcbow  9  ft. 

Poradowaky,     raaraalcun 

Oakouicza  49  b. 

60«. 

Oasyek  18  b. 

Poaaandia  4  a,  6  a,  h. 

Otta,  nolHrias  cnrio  5  a. 

Poinania  1  b,  2a,  Ob,  1( 

-  piabann»  in  Malyn  10«. 

—  Caapar  de  1  a. 

-  plebaiw»  m  Marszenyt.  9  b. 

Poxnanie,  magister  6  a. 

Pmanalenae,  beneficium  4 

P. 

—  capimliim  3  a. 

PabjerycKe  4  a. 

Pi7,nanicnsij,  capitanpna 

Petnis,  Barchadienai«  S  a. 

-  cLni.  21  a. 

can.  CruMwiczienais  2  a. 

^-  ecclesia  41  a. 

—  libronim  vandiCor  5  b. 

—  mereator  23  a. 

-  plebamis  in  Lclow  5  b. 

—  prebcnda  4  a,  5  a,  9  a. 

—  plebanns  SainJorairien««  6  a,  b. 

PoioMky,  Jobannos   19  h. 

—  Znenensi«,    eonciam    Ebrnis  41  a. 

Powiczka,  nrphana,  virgo 

JohanneB  Laski,  Krzbischof  von  (ineseu. 
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Powidz,  Laurencius  de^  uotarius  publ. 

30  b,  33  a, 
Prandotha  de  Trczana,  {yalatinns  Ra- 

uensis   18  b,  34  b. 
Prasszmowsky,  castellanus  *  37  b,  39  h. 
Premisliensis,     episcopatiis     1(>  a ;    v. 

Drzeuiczky. 
Proszeuicze  4  b,  5  a,  38  a. 
Proszinowsky  6  a. 
Prnssia  36  b. 

Prusaynowsky,  Petrus  30  b. 
PrseczeD,  Nicolaus,  teiiutarius  clauis 

Kluky  et  Saudzkouicze  ^  29  b. 
Przeczeuy  50  a. 
Przedborz  41  b. 
Przelanczky,  Nicolaus  38  a. 
Przerambsky,    Johannes,    castellauus 

Siradiousis  23  a. 
(Przerfbsky)  v.  Vincentius. 
Przyborowsky,  Nicolaus  29  b. 
Przynsky  v.  Pyrzynaky. 
Pyrzyusky,    Mathias,    camerarius    J. 

de  L,  27  a,   30  a,   42  b,  49  b,  50  a. 

Raezansch  5  a,  6  a. 

Radlicza,  episcopus  Cracou.  33  a. 

Radom  15  b. 

Radomskye  7  a. 

Radywyl,  Nicolaus,  Nicolai,  palatinus 
Troczensis,  postea  palatinus  Wil- 
nensis  et  cancellarins  ducatua  Ly- 
tuanie  15  a,  16  a,  b,  18  a,  20  b, 
26  a,  28  b,  31  a. 

Radzyeyowicze,  Andreas  de,  capita- 
neus      Squirnyeuiczensis,      postea 


palatinus     Plocensis     25  a,     27  b, 

nxor,  pueri  31  a. 
Rambiessky,  Martinas  ^  24  b,  39  b. 
Raphael,  gener  J.  de  L.  9  b. 
Raps/.tyuska,  Barbara,   de  Vnyeczka 

lob,  16  b,   18  a. 

Rapsztyusky,  Andreas,  de  Tanczyii, 
castellanus  13  b,  15  b,  16  b,  20  b, 
25  b,  28  b,  31  a. 

Raszko,  Hartholomaeus  21  a. 

Raua  15  b,   18  b,  34  b. 

Rcliovv  4  a. 

Riga  35  b. 

Ritffienska,  virgo  21  a,  28  b,  29  b, 
34  b. 

Ritwionsky,  Ad.nm  21  a,  28  b,  29  b. 

Rodlicza,  Sigismundus  2  a. 

Roma  2  a,  b,  3  b,  4  a,  5  a,  6  a,  7  a,  b, 
8  a,  b,  11  b,  12  a,  14  a,  b,  16  a,  22  b, 
23  a,  b,  24  b,  25  a,  26  a,  b,  28  a,  b, 
29  a,  31  a,  b,  32  a,  b,  34  b,  35  a,  38  b, 
39  b,  48  b,  49  b. 

Rose  (Rozc),  arma  32  a. 
Rosonsium  capella  32  b. 

Roza,  Andreas  (de  Boryszewice),  ar- 
chiepiscopus  Leopoliensis,  deinde 
Gneznensis  *  4  a,  5  a,  b,  6  b,  7  b, 
14  a.  b,  16  a,  17  a,  20  b,  21  a,  23  a, 
29  a,  32  b,  33  a,  40  b. 

Rubieusky  v.  Rybiensky. 
Rubieszaw,    Adam    de,    vicarina  per- 

petuus  1  a,  9  b. 
Rnbieszow  v.  Auriga. 
Russia  17  b,  38  a. 
Russoczka  18  b. 
Russoczk}',    Nicolaiis,  v.  Rnsaoczyco. 


*  Ohne  Zweifel  Laurentius  P.,  der  nach  dem  Tode  der  beiden  letzten 
Herzoge  von  Mazowien  Stanislaus  und  Janusaius  zum  Palatin  dos  Landes 
und  Stellvertreter  Sigismund's  I.  ernannt  wurde.  Vgl.  Janociana  IL,  225. 

'  Nach  Czepels  Tode  Gnesener  Kanzler. 

^  Theiner,  Monum.  IL,  348:  ,Martino  Ramebysky,  canonico  Cracou.  .  .  .  qui 
Johaunis  arclücpiacopi  Gneznensis  a  rege  Polonio  ...  ad  aedem  apo- 
atolicam  .  .  .  oratoria  missi  nepos  ac  eiuadem  regia  acriba  exiatit*.  Vgl. 
ebenda  455  und  Acta  Tomiciana  VI.,  59. 

*  1503-1510. 


Schisxlowaky.  Stüiiul 
(Schworcz)  V.  Cfiam,« 

]   Scz«wiQ  28  b. 
Sciawinnki,  caiioii.  L 
Sccawinaki  (ScEmninj 

.    ScHircüowipii««    tenii 


Sxmbor  18 

a. 

».muRitlia 

seil. 

Sniidoinint-, 

ad  s. 

Petn 

lim 

41 

rjaiidomiriei 

,.s,  car 

»itulii 

m 

40 

Saniioiniri?! 

litis,  cm 

rtdla 

im: 

R  3: 

—  (ilobsnuf 

1    V.   PH 

rtiH. 

rf«lltlECOllici 

;e  20  b. 

:^ai.ilEjiio  4 

b,  5  b, 

fib, 

7i 

1,  li. 

Sanyec»  3  a 

,  asb. 

Sarnowikf, 

Gre^nr 

iufl   äO): 

Sbschljn»  a  R. 

Sbniüm-  (?) 

la  b. 

Srhadek  41 

1.. 

— ,  Juh«nnr 

>,.  de,  u 

lagi*! 

ter 

In 

I       canccllariu«    .1.   di- 

35  b. 
■   Siirismund.1»,  rci  Polo: 
i        16a,  b,  17a,  h,  -Jl  j 
I       31  b,  .15  a,  h,  36  «, 
fiiradia  9  b,   15  ». 
Sirad  ....  ca"   -ja  1 
SiradifiisiR,  iialjitiiiiis 
SirchowHky  v.   SjTchc 
SiroilftwitsF  4  b. 
<    Skabkn  4  a. 
Skoky  41a. 
I   eknyn  6  a,  ft  b. 
I   SlankowRky,    Jarobuf 
'        in  b,  I^a,  SOb. 


I  Vfl.  VAnUh.  S.  fill. 

'  Die  Kninitie  Satomun  war  eine»  der  (Lugeaelieimteu 
KraUftir«.  Orabnifilpr  von  ßronr.p,  die  sich  auf  sie  beztet; 
Marieiikircite  xii  Krak.iii.  Vom  Peter  Salomaii,  der  1515  « 
er  sei  Rowesen:  ,iiir  mnpni  potwilii  et  inatiliae  cnltor  pera 
at  eleinoflyiiiirum  erogator  et  diiiini  udIIiir  anipliatär  fiini 


Johannes   Laski,  Erzbischof  von  (inosen. 


720 


Slawsko  9  I). 

Slessyc,    Trojanns    de,   juris    doetor, 

prepositus    in    Lasko  42  a,  b,  48  a, 

45  a,  b,  48  b,  49  b. 
Slonko,    Clemens,     ciuis    Proschoni- 

censis  4  b,  5  a,  6  a 
Slupeczki  48  b,  50  a. 
Slnszowfiki,    Mathias,    caiion.  (inozn. 

22  b. 
Slywnyczky,   Mathias,    doetor,  archi- 

diac.  Gnezn.  et  cancellarins  ^  37  a, 

42  a,  44  b. 
Sochaczewiensis,  castellaniis  31  b. 

—  plebanatns  16  a. 
Sokolnyczky,  Petrus  2  b. 
Sokolowski,    Gregforins,    thesaurarius 

45  a,  49  b. 

—  Jaro8]ans,capitaneusCo1ensi8  37  b. 
Sopiecliowski  50  a. 

Soasnyczky  22  b. 

Spis»,  Michael  2  34  b. 

Sprowa,  Katharina,  tenut^ria   in  Ro- 

goznu,  palatina  Brestensis  2  a. 
Sqiiirnyeuicze    25  a,  26  b,  27  b,  30  b, 

32  a,    33  a,   34  a,   35  a,    36  a,    37  a, 

38  b. 

Squirnyeuiczensis,  capitaneus  '21 1). 

Srzoda  41  b. 

Stanislai  s.  .sacellum  Gnezn.  (ecclesia) 

39  a,  40  b,  43  a,  44  a,  b,  45  a,b,  46  b, 
47a,b,  48  b. 

—  reliquiae  49  a. 

—  custodia  49  b. 

Btanislaus,    Dobkonis    filius    (de  Cu- 
rozwankv)   13  b. 

—  dux  Mazrjuie  37  a,  39  b. 


Stanislaus,   plebanus   in  iSkrzyn  9  b. 

Stawischunfin)  5  b,  41  b. 

Strakonveze  4  b. 

Strambowsky,  Martinus,  canon.  Wla- 
dislau.  7  b,  8a,  9b,  IIa. 

Strigenses  capitanei  13  b. 

Strigonium  30  a,  33  a. 

Strykow  26  a. 

Strzechowski,  procurator  3  a. 

Strzelno  8  a,  9  b. 

Suleyow  2  b,  9  b,  29  b,  34  b. 

Sumbowicze  4  b. 

Swanczicze  (Swancziczky),  Martinus 
de ,  uicarius  perpetuuB  eeclesio 
Gnezn.  2  a,  4  a,  9  b,  14  b. 

Swantoslaus  v.  Lobeczki. 

äwianthkowsky ,  Petrus  29  a,  30  a, 
31  b,  34  b. 

Swirczewski,  Jannssius^  29  b. 

8yenyensky,  Sigisniundus    7  a. 

Syrochowski  (Syrchovvski),  Stanis- 
laus, exactor  10  a,  b,  30  b. 

Syszkowsky  30  b. 

Szadek  v.  Schadeck. 

Szafrauyecz,  Stanislaus  25  a,  28  a. 

Szalowsky,  Mathias,  vicarius  in  cnstro 
Cracou.  15  a,  16  b,  18  a,   19  b. 

Szelechow  8  a. 

Szucz,  .Tacobus*  39  b. 

T. 

Tanczyn  v.  Rapsztynsky. 

Tanczyn  (Tanczynsky),  Johannes  de 

24  b,  37  b. 
Tanczynensis  familia  38  a. 
Tanye  4  a,  6  a,  b,  7  a,  9  a. 


*  Vgl.  Einleit.  S.  599  tt'.  und  Juriuin  constitutionumque  Sigismundinarum  j)ro- 
posita  a  Mathia  Sliwnicio  descriptio.  Opera  A.  .1.  Helcl.  Cracouiae  1859. 

2  Acta  Tomic.  V.,  311. 

•^  Acta  Touiic.  III,  67,  123,  251.  1514  war  er:  , Capitaneus  Trebowleusis 
et   Ropczicensis'    und  , capitaneus  stipendiariorum'. 

*  Acta  Tomic.  VI,  59:  ,.Jacobum  Schucz,  Gnesn.  ecciesie  .  .  .  canonicum,  qui 
a  triginta  et  amplius  annis  in  urbe  moratus  et  Polonis  et  aliis  exteris 
nationibus  adeo  se  gratuni  semper  exhibuit,  ut  ab  omnii)us  passim  et 
amaretur  et  tanquam  communis  vltramontauorum  patronus  veneraretur*. 


Tretana  7.  Prandotlia. 

i    Wapoivaki,    Pelrus.    i^ 

16  a,  16  a,  IHa. 

'         Üb. 

TriBbienaky  23  a. 
Tnrek  88  a.  30  b,  31  b,  86  a. 
Tuno,     GennrLua,      tlLini     Johannia 
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Wladislauiensis,    prepositus,  v.    Cos- 

czieleczky. 
Wolbor«  l  b,  4  a,  b,  5  a,  8  b. 
WoUsky    Nicolaus,     miles,    marszal- 

8CUS,    castellauus    Sochaczeuiensis   | 

29  a,  30  a,  31  a,  b,  32  a,  39  a. 
Woynycziensis  castellanus  25  b. 
Wronowicze  4  a,  40  a. 
Wrzoss  6  a. 
Wyeliczka,    Paulus    de,    plebaiius  in 
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Wyelun  16  a,  28  b,  40  b. 
Wyelunensis,    capitaneus,   v.    Curoz- 
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Wyessola  2  b. 
Wycwierzyn  4  a. 
Wylczek,    Bernardinus ,    archiepisco- 

pu8  Leopoliensis  16  a. 


Z. 

Zagoscz  2  b,  5  b,  41  a. 

Zakliüzyu  v.  Jordan. 

Zakroczynsky,  castellanus  39  b. 

Zambieiisis  episcopus  v.  Johannes  II. 

Zambinsky  ^  4  b. 

Zatoriensis  dux   19  b. 

ZauissiuR  v.  Malyn. 

—  heres  in  Gorzno  8  a. 

Zb^ski  49  b. 

Zelik,  doctor  7  b. 

Zerlissye,  Jacobus  de,  doctor   niedic. 

4  a. 
Zuene    22  b,    29  b,    32  a,    37  a,    39  b, 

40  b,  41  a. 
Znenyczky,  exactor  Vnieouicnsis  29  b. 
Zyelanky  6  a,  b,  7  a,  9  a. 
Zyrnyczky  30  b. 


»  Wohl    der   Act.  Toniic.    II,    168     erwähnte     ,canonicu8    Wladislauiensis*. 
Vgl.  Theiner  II,  367  ,Stani8lau8  Zamburski*. 
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Zur  Metaphysik  des  Schönen. 

Von 

Dr.  Prof.  Werner, 

corresp.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiseeDschafteii. 


feofern  die  Lehre  vom  Schönen  Aesthetik  heisst,  ist  damit 
schon  ausgedrückt,  dass  das  Schöne  zunächst  Sache  einer 
seelischen  Anempfiiidung  sei ,  und  zwar  einer  unmittelbaren 
Anerapiindung,  weil  nur  dasjenige,  was  unmittelbar  gefallt, 
auf  den  Namen  Schön  Anspruch  hat,  und  auch  dann  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  dieses  unmittelbare  Gefallen  in  einer 
gemeinmenschlichen  und  gleichsam  naturnothwendigen  Empfin- 
dung begründet  ist.  Eben  diese  Gemeingiltigkeit  der  subjec- 
tiven  Schönheitsempfindung  verleiht  derselben  objective  Bedeu- 
tung und  Giltigkeit,  und  schliesst  die  Aufforderung  in  sich, 
nach  dem  objectiven  Wesen  des  Schönen  zu  fragen,  die  objec- 
tiven  Gründe  und  Ursachen  des  subjectiven  Gefallens  zu 
ermitteln. 

Zum  allgemeinen  Wesen  des  Schönen  gehört  die  Uober- 
einstimmung  desselben  mit  sich  selber  oder  die  Harmonie; 
nur  das  Harmonische  gefallt,  alles  Disharmonische  missfällt. 
Somit  wäre  Harmonie  eine  objective  Bedingung  und  ein  objec- 
tives  Gesetz  des  Schönen.  Aber  nicht  alles ,  was  harmonisch 
in  sich  selbst  zusammenstimmt,  verdient  darum  schon  den 
Namen  des  Schönen ;  Alles ,  was  zweckmässig  geordnet  ist, 
ist  eben  dadurch  auch  mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung 
g-ebracht,  ohne  dass  es  desshalb  schon  den  unmittelbaren  Ein- 
druck der  Schönheitsempfindung  hervorzubringen  im  Stande 
wäre.  Das  Zweckmässige  ist  eben  seinem  Begriffe  nach  von 
jenem    des   Schönen  verschieden ;  und   der  Unterschied  Beider 

wird  darin  liegen,  dass  die  Zweckmässigkeit    durch  den  Ver- 
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stand  erkannt  und  begriffen  wird,  während  das  Schöne  u 
mittelbar  durch  sich  selbst  gefällt  und  anzieht,  ohne  und  liev 
die  Gründe  des  subjcctiven  Gefallens  erkannt  und  befrriff 
worden  sind.  Daraus  folgt,  dass  für  das  Gefallen  am  Schöne 
ein  besonderer,  vom  rationalen  Denken  specifisch  verschieden 
Seelensinn  postulirt  werden  muss,  mittelst  dessen  das  Schui 
als  solches,  so  wie  auch  das  vom  Schönen  Abweichende  od 
in  sein  Gegentheil  sich  Verkehrende  an  empfunden  werd 
muss.  Nur  wird  man  sofort  nicht  auch  sog^leich  behaupi 
dürfen,  dass  dieser  Sinn  etwas  schlechthin  Kinfaches  sei,  w 
sich  nicht  in  seine  besonderen ,  constitutiven  Elemente  ai 
lösen  liesse;  im  Gegentheile,  am  Gefallen  am  Schönen  wi 
zufolge  der  ticfstgreifenden  Macht  des  wahrhaft  Schönen  d 
ganze  innere  Seelenmensch  betheiliget  sein,  wie  derselbe  b 
theiliget  ist  im  Gefallen  am  moralisch  Guten  das  selber  eigentli< 
nur  eine  besondere  Art  oder  Gattung  des  Schönen  ist,  ohi 
indess  mit  dem  Begriffe  des  Schönen  als  solchen  sich  : 
decken.  Denn  Gegenstand  des  moralischen  Gefallens  kai 
nur  dasjenige  sein,  was  in  irgend  einer  Weise  unter  die  Kai 
gorie  des  sittlichen  Handelns  fallt;  das  als  schön  Erscheineo« 
aber  steht  oft  genug  ausser  aller  Relation  zur  sittlichen  Id( 
obschon  es  andererseits  niemals  mit  derselben  im  Widerspru» 
stehen  kann,  weil  ein  solcher  Widerspruch  einen  üefect  a 
Schönen  selber  involviren  würde.  Das  Schöne  und  das  G;i 
können  einander  nicht  widerstreiten;  die  specifische  Wesec 
form  des  Schönen  ist  jedoch  eine  andere  als  jene  des  Gut 
als  solchen.  Der  Gegenstand  des  Gefallens  ist  im  Seh«ini 
das  Erscheinende  als  solches,  im  Guten  dasjenige,  was  dar 
das  Erscheinende  sich  kundgibt;  identificirt  sich  aber  im  Gut« 
das  Erscheinende  mit  demjenigen,  was  durch  das  Erscheinen« 
offenbar  wird,  so  sehr,  dass  das  Erscheinende  als  solches  u 
seiner  selbst  willen  gefällt,  so  geht  das  Gute  selbst  auch  u 
mittelbar  in  das  Scbine  über,  ohne  desshalb  aufzuhören,  sein 
Natur  nach  etwas  vom  Schönen  als  solchem  specifisch  Ve 
schiedenes  zu  sein. 

Das  W^es(*n  dos  Schönen  ist,  unmittelbar  durch  seil 
Ersclieinung  und  mittelst  seiner  Erscheinung  zu  gefallei 
dadurch  unterscheidet  es  sich  vom  Wahren,  dessen  Grüni 
oft  tief  verborgen  sind,  und  selbst  wenn  sie  augenfiillig  daliegei 
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rein  geistig  durch  das  Denken  aufgegriffen  werden,  während 
das  Schöne  ohne  Verbildlichuiig  seiner  selbst  nicht  fassbar 
ist,  ja  gerade  in  dieser  Verbildlichung  seiner  selbst  sein  Dasein 
hat.  Das  Schfine  ist  nicht  ohne  das  Wahre  denkbar  und  hat 
mit  demselben  die  Geistigkeit  gemein  ;  sein  specifisches  Wesen 
aber  im  IJnttjrschicHle  vom  Wahren  ist  die  Versichtbarung 
seines  Geistinhaltes  durch  eine  demselben  sj)ecifisch  adäciuirte 
Erscheinungsform.  Das  Schöne  ist  im  Wahren  und  hat  das  Wahre 
zu  seiner  nothwendigen  Hinterlage,  zu  seinem  unmissbaren  Geist- 
gohalte;  eine  geistlose  Schönheit  ist  eben  keine  Schönheit,  sondern 
bedeutungsleere  Form.  Während  aber  das  Wesen  des  Wahren 
darin  besteht,  an  sich  zu  sein,  gleichviel  ob  dieses  an  sich 
Seiende  in  die  Erscheinung  tritt  oder  nicht,  ist  umgekehrt  das 
Schöne  nur  als  Ersclieinendes  vorhanden;  der  unmittelbare 
und  unwillkürliche  Reiz  desselben  aber  kann  nur  darin  be- 
giiindet  sein,  dass  sich  in  demselben  etwas  Innerliches,  geistig 
Tiefes  darstellt  und  unmittelbar  vernehmbar  macht.  Das  Schöne 
ist  die  adäquate  oder  mindestens  congruente  Selbstverbild- 
lichung  dessen,  was  an  sich  ist  und  in  diesem  seinem  Ansieh- 
sein um  seiner  selbst  willen  ist  und  gilt.  Um  seiner  selbst 
-willen  gilt  alles  dasjenige,  was  in  der  Idee  begründet  oder 
selbst  Idee  ist;  demzufolge  wird  das  Schöne  in  einer  adäqua- 
ten oder  congruenten  Selbstverbildlichung  dessen  besfehen, 
was  entweder  selbst  Idee,  oder  doch  in  der  Idee  begründet 
ist.  In  diesem  durchaus  idealen  Wesen  des  Schönen  ist  sein 
innerer  unzerreissbarer  Zusammenhang  mit  dem  Wahren  und 
Guten  begründet,  und  das  Schöne  ausserhalb  des  Standpunktes 
der  Idee  philosophisch  gar  nicht  zu  begreifen. 

Eine  Metaphysik  des  Schönen  hat  es  mit  dem  Schönen 
an  sich  und  mit  dem  Schönen  als  solchem  zu  thun.  Der 
scheinbare  Widerspruch,  der  darin  liegt,  von  einem  Ansichsein 
des  Schönen  zu  reden ,  während  es  doch  zu  seinem  Wesen 
gehört,  ein  Erscheinendes  zu  sein ,  wird  sich  dadurch  lösen, 
dass  ein  abstractes  todtes  Sein,  das  nicht  schiene  und  erschiene, 
überhaupt  niclit  ist,  ein  wirklieh  Seiendes  aber,  je  mehr  und 
wahrhafter  es  ist,  desto  mehr  auch  Scheinendes  und  Ersdnä- 
nendes  sein  wenhi,  was  im  höchsten  und  absoluten  Sinne  vom 
absolut  Striemien  geilten  niuss ,  das  seinem  Wesen  nach  lauter 
Licht   und  Glanz   ist,  und   als   absolute   Centralität   nach   alhm 
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Kiclitun^cn  Licht  und  Glanz  ausstralilt.  Geliört  es  zum  Wesen 
des  Schönen,  ein  Erscheinendes  zu  sein,  so  kann  es  sein 
Urbild  und  urbildliches  Sein  in  nichts  GeriHgereoi,  als  im 
göttlichen  Sein  selber  haben;  in  der  wahrhaften  Kunst  wird 
somit  etwas  Göttliches  sein,  und  das  metaphysische  Weseu  de« 
Schönen  wird  sich  nicht  significanter  bestiKimeu  lassen,  als 
dass  es  ein  Abglanz  des  Göttlichen  selber  sei.  Darin  wird 
der  Zauber,  den  es  auf  Sinn  und  Gemüth  des  Menschen  übt, 
begründet  sein. 

Licht  und  Glanz  sind  bildliche  Bezeichnungeu  der  Natur 
des  Schönen,  die  nichts  anderes  besagen  wollen,  als  dass  uns 
dasjenige ,  was  schön  ist ,  durch  diese  seine  Qualität  des 
Schönseins  in  eine  über  die  gewöhnliche  Wirklichkeit  hinaus- 
liegende ideale  Wirklichkeit  hineingerückt  erscheint  Die  ideale 
Wirklichkeit  in  absolutem  Sinne  ist  das  göttliche  Sein  selber; 
die  ideale  Wirklichkeit  des  Weltdaseins  ist  die  in  Gott  voll- 
endete Welt,  wie  sie  urbildlich  zunächst  im  g-öttlichen  Denken 
existirt,  und  am  Ende  der  zeitlichen  Weltentwickelung  im 
realen  Weltdasein  sich  darstellen  soll.  Demzufolge  ist  alles 
wahrhaft  Schöne,  das  von  Menschen  gedacht,  empfunden  und 
im  freischöpferischen  Thun  und  Gestalten  dargestellt  wird, 
eine  relative  Anticipation  der  vollendeten  zukünftigen  Welt, 
in  Welcher  das  in  den  Bereich  unserer  Erfahrung:  fallende 
Wirkliche  seiner  gottgedachten  Idee  adäquirt  sein  wird,  und 
das  künstlerische  Schaffen  wesentlich  Cultus  der  Idee,  obschon 
nicht,  wie  beim  Forschen  nach  dem  Wahren  die  Idee  als  solche, 
sondern  die  der  Idee  adäquirte  Wirklichkeit  das  von  der 
kunstschöpferischen  Thätigkeit  angestrebte  Ziel  ist.  Die  Schön- 
heit nach  ihrem  absoluten  Ansichsein  ist  uns  zwar  im  reinen 
Denken  erreichbar,  aber  nicht  mehr  und  nicht  anders,  denn 
als  absolute  Voraussetzung  und  lebendiger  Wirkungsgrund  des 
in  den  Bereich  unserer  Anschauung  und  Erfahrung  fallenden 
Schönen  erkennbar;  das  absolute  reine  Licht  ist  in  seiner 
absoluten  Durchsichtigkeit  etwas  völlig  Unsehbares,  umgibt 
aber  Alles,  was  in  seinen  Ort  hineingerückt  ist,  als  götdiche 
Glorie  und  verleiht  ihm  den  Glanz  der  vollendeten  Schönheit 

Das  Ziel  der  kunstschöpferischen  menschlichen  Thätigkeit 
ist  die  ihrer  Idee  adäquirte  Wirklichkeit.  Es  lassen  sich  nun 
verschiedene    Grade    dieser    Adäquation    denken,    von    eiiieui 
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niedersttin  angefangen  bis  zu  einem  höchsten  liinau.  Die 
absolute  Adäquirung  des  Wirklichen  mit  seiner  gottgedachten 
Idee  ist  kein  menschliches,  sondern  ein  göttliches  Werk, 
welches  mit  dem  göttlichen  Acte  der  Weltvollendung  zusam- 
menfällt und  desshalb  über  die  menschliche  irdische  Zeit 
hinausfallt.  Demzufolge  wird  sich  alle  irdisch -menschliclie 
Kunst  mit  einer  relativen  Adäquirung  zu  begnügen  haben, 
deren  Wesen  darin  besteht,  über  die  erfahrungmässig  gege- 
bene Wirklichkeit  hinauszugreifen  und  dieselbe  ideal  umbil- 
dend zu  verschönern.  Die  menschliche  Kunst  ist  aber  nicht 
nur  ausser  Stande,  das  vollendet  Schöne  zu  erreichen,  sondern 
sie  vermag  auch  das  in  der  gottgegebenen  Wirkliclikeit  des 
irdischen  Menschendaseins  ausgedrückte  Schöne  nicht  von  ferne 
voll  und  erschöpfend  wiederzugeben,  und  soll  es  auch  nicht 
in  seiner  Unmittelbarkeit  erschöpfend  wiedergeben,  da  ihre 
Aufgabe  und  ihr  Beruf  vielmehr  dieser  ist,  einen  geklärten 
und  vereinfachten  Ausdruck  der  unmittelbaren  natürlichen  und 
g'eschichtlichen  Wirklichkeit  der  zeitlich  irdischen  Daseinswx^t 
der  Menschen  zu  schaffen ,  in  Folge  dessen  sie  über  die  von 
ihr  nicht  absolut  zu  bewältigende  unmittelbare  Wirklichkeit 
hinausgreift,  und  sie  in  die  Vergegenwärtigung  einer  höheren 
vollendeteren  Wirklichkeit  umzuschaffen  beniüht  ist.  Das  durch 
die  menschliche  Kuustthätigkeit  geschaffene  Schöne  nimmt 
somit  eine  mittlere  Stelle  ein  zwischen  dem  Schönen,  das  in 
der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des  zeitlich-irdischen  Menschen- 
daseins sich  darbietet,  und  zwischen  dem  Schönen,  das  in  der 
absolut  vollendeten  Welt  seine  Wirklichkeit  hat. 

Die  zeitlich-irdische  Erfahrungswelt,  die  den  Menschen 
umgibt,  auf  deren  Boden  und  unter  deren  Anregungen  er 
steht,  fällt  unter  die  Idee  des  Schönen,  sofern  göttliche  Gedan- 
ken in  ihr  verwirklichet  und  in  fortschreitender  Verwirklichung 
begriffen  sind.  Der  Mensch  steht  aber  innerhalb  einer  doppel- 
ten Erfahrungswirklichkeit,  der  natürlichen  und  der  geschicht- 
lichen, und  steht  unter  den  Eindrücken  von  Erfahrungen,  die 
theils  seinem  Innenleben,  thcils  seinen  Beziehungen  zur  Aussen- 
welt  angehören.  Jene  doppelte  Erfahrungs Wirklichkeit  ist  für 
ihn  etwas  schlechthin  (Jegebenes,  das  er,  soweit  es  sich  um 
die  darin  verwirklichte  Idee  des  Schönen  handelt,  einfach 
nur    nach    seinem    ästhetischen    Werthe    zu    begreifen    und    zu 
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verstehen  hat ;  das  doppelseitige  innere  imd  äussere  Erfal 
leben  aber,  das  er  in  jene  zweifache  Erfahriingswirkl 
gestellt  lebt,  imiss  durch  ihn  selber  gestaltet  werden,  ai 
es  eine  edle ,  menschen wilrdige  Wescnsfonii  erlange ,  i 
durchgebildete  Form  eine  künstlerisch  vollendete,  dem  C 
der  Sehönheit  entsprechende  Form  sein  wird.  Bleibt 
vorerst  bei  der  objectiv  gegebenen  Erfahrmigswirkl 
stehen,  die,  so  gewiss  sie  ein  göttliches  Werk  ist,  anc! 
dem  Gesetze  der  Schönheit  geordnet  sein  wird.  Der 
Grund  ihres  Schünscins  wird  dieser  sein,  dass  sie  ein 
wirklichling  und  Verleiblicluing  göttlicher  Ideen  ist. 
gilt  zunächst  von  der  siehtbureu  Natur  Wirklichkeit,  die 
nichts  anderes,  als  die  plastisch -reale  Ausprägung  dci 
liehen  Naturidec  im  Biniilichcu  Stoffe  ist.  Die  sichtbare 
Wirklichkeit  ist  schön,  weil  und  insoweit  sie  eioe  ihrer 
nenten  Idee  adiiqiiirte  Gestaltung  des  Welt  Stoffes  ist. 
wird  diese  Art  von  Schonsein,  an  die  absolute  Idee  des  Si 
gehalten,  untergeordneten  Ranges  sein  in  dem  Grade,  ; 
unmittelbar  gegebene  Naturwirkliclikeit  sich  als  uutergeor 
Substrat  zu  hiiheren ,  auf"  Grund  des  Naturdaseins  voi 
gehenden  Entwickelungeu  verhält,  und  insofern  sie  weil 
ihrer  unmittelbaren  jetzigen  Gegebenheit  selber  noch 
jeue  vollende  Welt  und  Wirklichkeit  ist,  zu  welcher 
der  vollendeten  Auswiekehing  ihres  goltgedachten  Seins  v 
soll.  Als  geschlossenes  Ganzes,  als  ssatp:;  ist  die  sie 
Naturwirklichkeit  allerdings  schon  an  sich  ein  in  sein< 
vollendet  Schönes;  aber  die  Frage  ist,  ob  sie  als  die 
sich  geschlossene  Totuni  vor  der  vollkommenen  Auswicl 
ihrer  immanenten  Idee  schon  wirklich  ist,  und  ob  sie  übe 
ein  solches  geschlossenes  Totum  durch  sich  allein  und 
dem  Zusammenhange  mit  einer  hiiheren  und  vullkommi 
Wirklichkeit,  deren  Substrat  sie  ist,  constituiren  könne, 
scheint  in  der  Idee  ihres  Seins  begründet  zu  sein ,  ein  solel 
schlossenes  Totum  niemals  aus  sich  selber  entwickeln  zu  ki 
weil  sie  dasjenige  nicht  aus  sich  entwickeln  kann,  worin  si 
selbst  zur  vollkommen  geschlossenen  Einheit  in  sich 
ziisamnien Tassen  konnte;  es  fehlt  ihr  eine,  ihrer  unermes^ 
Ausbreitung  in's  Weite  entsprechende  Innerlichkeit,  ( 
mächtig  wflre,   dass  sie  kraft   derselben  sich  zu  einem  ii 
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selbst  geschlossenen  Ganzen  zusammenzufassen  vermöchte. 
Dasjenige,  worin  die  sichtbare  Wirklichkeit  thatsächlich  zu 
einem  in  sich  geschlossenen  Ganzen  zusammengefasst  ist, 
nämlich  der  Mensch,  steht  über  der  sichtbaren  Naturwirklich- 
keit, hat  sie  als  denkender  und  erkennender  unter  sich,  be- 
herrscht sie  mit  den  Mitteln  seines  erfindungsreichen  Ver- 
standes, und  kann  das  Verhältniss  einer  allerdings  thatsächlich 
vorhandenen  Abhängigkeit  von  ihr,  die  ihn  die  Mächte  der 
Natur  als  ihm  überlegene  Gewalten  fühlen  lässt,  nicht  als  das 
normale  und  für  immer  bleibende  anerkennen.  In  der  edlen 
Erscheinung  der  Menschengestalt  ist  eine  Idealform  entwickelt, 
die  den  Menschen  schlechthin  nicht  nur  über  alle  einzelnen 
Gebilde  der  sichtbaren  Naturwirklichkeit,  sondern  über  diese 
in  ihrer  Ganzheit  und  Gesammtheit  hinausstellt ;  in  ihm  stellt 
sich  jene  Form  und  Gestaltung  des  Sichtbaren  dar,  welche  von 
den  Bildungkräften  der  Natur  zwar  als  Höchstes  angestrebt 
aber  nicht  erreicht  wird;  er  ist  der  Gipfel  und  die  Krone  der 
sichtbaren  Schöpfung,  aber  in  seiner  Person  und  in  seinem 
Wesen  zugleich  auch  der  Anfang  einer  neuen  höheren  Welt 
und  Ordnung,  in  deren  vollendete  Entwickelung  dereinst  auch 
die  sichtbare  Wirklichkeit  in  verklärender  und  Vollender  Um- 
bildung hineingenommen  werden  soll. 

In  der  Menschengestalt  ist  eine  schlechthin  höhere  Schön- 
heitsform verwirklicht ,  als  im  Bereiche  des  gesammten  sicht- 
baren Weltdaseins  möglich  ist;  und  obwol  der  Mensch  die 
von  den  Bildungskräften  der  sichtbaren  Natur  angestrebte 
Idealform  des  sichtbaren  Schönen  darstellt ,  ist  doch  das 
Menschlichschöne  nach  Art  und  Charakter  etwas  vom  Natur- 
schönen durchgreifend  Verschiedenes.  Wie  in  Gestalt  und 
Wesen  des  Menschen  eine  dem  Stoffe  aufgeprägte  höhere 
Idealform  sich  darstellt,  welche  über  alle  Formen  des  sicht- 
baren Weltdaseins  hinausgreift,  so  soll  der  Mensch  in  selbst- 
thätigem  Thun  und  Schaffen  zunächst  sich,  weiter  aber  auch 
die  ihn  umgebende  Wirklichkeit  gemäss  der  Idee  seines  Seins 
und  Wesens  gestalten,  wird  aber  in  dieser  seiner  selbstthätigen 
Gestaltungslhätigkeit  zugleich  auch  das  Organ  und  Vehikel 
höherer  Mächte  und  Ideen  ,  welche  im  zeitlichen  Menschheits- 
Icben  gestaltend  durchgreifen  und  dasselbe  nach  sich  bestim- 
men.    Hier  beginnt  also   ein   Reich   höherer  Ordnung,  dessen 
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liildun^L'ii  und  Gcsüiltunjj^cn,  soweit  sie  eleu  Charaktt-r  dt 
M(*ijschenwiirdi<^cn  und  ilensclilichedlcn  an  sich  haben  niüs:>ii 
unter  das  Kiclitniass  des  vom  Naturschönen  wesentlich  vei 
scliiedenen  Kthisehschönen  fallen,  ohwol  durch  diese  Kate:^ori 
das  charakteristische  Wesen  des  Mensel ilichschönen  nur  irac 
im  Alli^emeinen  an^eg-eben,  ja  eijuentlieh  nur  die  wesentlich 
(trundvoraussetzunt^  und  unerlässliche  Vorbediiiürung;  des  Mensel 
liehschtinen  bezeichnet  ist.  Denn  das  Ethische  als  solches  bi 
zieht  sich  nicht  auf  das  menschliche  Bilden  und  GestÄit* 
als  solches,  sondcru  auf  die  Behauptuni^  der  Macht  und  Freihe 
des  sittlich  ^uton  Willens  und  auf  die  sieghafte  Vurherr^cha 
des  dem  Outen  um  seiner  selbst  willen  dienenden  Geistwillci 
gegen  jedes  unedle  und  selbstische  Interesse.  Indess  bethätiif( 
sich  die  Macht  des  ethischen  Willens  durch  sich  selber  aiu- 
schon  als  gestaltende  Macht,  welche,  indem  sie  die  nienschlicli 
Daseinswirklichkeit  der  Idee  des  Menschendaseins  ada«|uir 
derselben  einen  unter  lias  Mass  der  Schönheitsidee  f;dlen(it; 
Charakter  aufdrückt,  und  die  nothwendige  Unterlage  für  diu  spt 
cifisch  auf  die  Verwirklichung  des  Schönen  als  solchen  gericl 
teten  Thätigkeiten  l)ereitet.  Auch  ist  die  sittliche  Bethätigun 
des  Menschheitsgeistes  eine  denknothwendige  Vorbedingung  dt 
Ilerbeilührung  der  vollendeten  Welt  und  Ordnung",  oder  jene 
absolut  schönen  Wirklichkeit,  welcher  der  Mensch  im  unstcrl 
liehen  Sein  angehören  soll  und  will;  der  Eintritt  diest 
vollendeten  Wirklichkeit  selber  ist  ein  Werk  Gottes,  das  i 
der  ursprünglichen  Welteinrichtung  gruudgelegt ,  durch  di 
Thaten  der  göttlichen  Weltleitung  seiner  Vollendung  entgegei 
geführt  werden  soll. 

liier  nun ,  im  weltleitenden  göttlichen  Walten ,  weicht 
das  gesannnte  irdische  Zeitdasein  des  Menchen  durchleuchte 
thut  sich  eine  neue  Art  von  Sehönheitsotfenbarung  auf,  grosse 
und  erhabener  als  jene  in  der  Natur,  lichter  und  herrlicht 
als  jene,  die  sich  in  der  menschlichschönen  Gestaltung  lU" 
irdischen  Daseinswelt  des  Mensehen  aufthut.  Das  nienschlic 
Edle  und  menschlieh  Schöne  hat  seinen  absiduten  Bestaii 
und  Halt  nicht  in  sich  selbst,  sondern  in  einem  IKdieren  übe 
ihm;  und  wie  es  nach  Unten  auf  dem  Boden  <ler  natürliche 
Wirklichkeit  steht,  so  muss  es  nach  Oben  durch  ein  unmittel 
bar  iub  Menschendaöcin  eingreifendes  continuirliches  göttliche 
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Wirken  getragen  sein,  in  dessen  Kraft  es  eontinuirlich  über 
sich  selbst  erhoben  werden  und  der  göttlichen  Urbildung  alles 
Menschlichhühen  und  Menschlichschönen  zugewendet  bleiben 
soll.  Es  gibt  eine  unmittelbare  SelbstofFenbarung  des  Gött- 
lichen in  der  Zeit,  so  gewiss  als  es  eine  heilige  Macht  gibt, 
die  über  dem  Menschheitsleben  waltet,  und  rettend,  helfend, 
ordnend,  richtend  und  vergeltend  in  dasselbe  eingreift.  Diese 
Selbstbekundung  des  Göttlichen  im  Menschheitsdasein  hat  den 
Zweck,  demselben  die  Form  des  Göttlichen  aufzudrücken,  und 
verwandelt  die  gesammte  zeitliche  Selbstentwickelung  der 
Menschheit  in  einen  Process  der  Selbstauseinandersetzung  des 
Menschheitsgeistes  mit  seinen  letzten,  absoluten  Zielen.  In 
Folge  des  unmittelbaren  Hineinleuchtens  des  Göttlichen  in  das 
menschliche  Zeitdasein  gestaltet  sich  die  geschichtliche  Aus- 
wickelung desselben  zu  einem  Gemälde,  über  dessen  dunklen 
Untergrund  aus  einem  verborgenen  göttlichen  Licht meer  der 
Glanz  überirdischer  Hellung  sich  verbreitet;  sofern  aber  das 
in  dieser  überirdischen  Hellung  sich  offenbarende  Göttliche 
gestaltend  in  das  geschichtliche  Zeitdasein  der  Menchlieit  ein- 
greift, gestaltet  sich  dieses  zu  einer  dramatisch-epischen  Ex- 
position göttlicher  Ideen,  deren  Tiefgehalt  jedoch  in  dem  engen 
Mass  der  irdischen  Zeitlichkeit  sich  nicht  vollkommen  zu 
expliciren  vermag,  sondern  das  Verhältniss  der  Inadäquatheit 
zwischen  Endlichem  und  Göttlichem,  Zeitlichem  und  Ewigem 
zum  Ausdruck  bringt.  Daher  die  durchgreifende  Verschieden- 
heit des  ästhetischen  Eindruckes  dieser  Art  von  Sehönheits- 
ofFenbarung  von  jener,  die  im  Naturschönen  und  im  Menschlich- 
schönen sich  ausspricht.  Schlägt  im  Naturschöneu  die  produc- 
tive  Fülle  und  Mannigfaltigkeit,  im  Menschlichschönen  Mass 
und  BegräBZUug  als  specifischer  Charakter  vor,  so  trägt  die 
Selbstmanifestation  des  Göttlichen  im  geschichtliehen  Mensch- 
heitsleben jenen  des  Erhabenen  an  sich,  und  das  menschliche 
Zeitdasein  verträgt  keine  andere  Versichtbarung  der  reinen 
und  absoluten  Erhabenheit,  welche  mit  dem  Göttlichen  als 
solchem  identisch  ist,  als  diese  Art  unmittelbarer  Selbstsetzung 
des  Göttlichen  in  verhüllter  Glorie  und  als  absoluter  Wirkungs- 
macht,  die  durch  ihre,  das  begränzte  Mass  der  unvollendeten 
Zeitlichkeit  überragende  Selbstbekundung  für  das  absolute 
Recht  und  den  dereinstigen  absoluten  Sieg  alles  dessen  einsteht, 
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was    unter    Menschen    wahr    und    gut,    heilig"    und    gerecht 
nannt  wird. 

Dein   Gesagten   zufolge   gibt  es  für    uns  drei  Haupta 
der  Anenipfindung  des  Schönen,  nämlich  das   Gefallen   an 
füllenhaften  Mannigkeit  in  harmonischer  Zusaiumenordnung 
Mannigfaltigen,  das  Gefallen  au  Mass   und   Begränzung  in 
Hervorstellung    reiner,    edler    Bildungsformen,    das    innere 
griffensein  von  der  Macht   und   Hoheit  der    Seibstbekunduo 
des  in  zeitlich  unergründlicher  Verborgenheit  waltenden  H 
gen  und  Göttlichen.   Diese  drei  Hauptarten   der  Auempiind 
des    Schönen    sind    aber    zugleich    die    constitutiven    KIem< 
jedes    ächten    und    wahren    Schönheitseindruckes,    und    ge 
demzufolge  dasjenige   an ,  was  in  untheilbarer  Kinheit    in 
licheni  Schönen  vorhanden  sein   muss,   damit  es  wahrhaft 
wirklich    schön    sei.     Monotonie    und    Leere,  Mangel    an  J 
und  Begränzung,  das  Fohlen  jeden  Anhauches  vou  Weihe 
Würde    sind   absolute  Feinde    des  Schönen,    und    lassen    ei 
Schönheitseindruck    schlechthin    nicht    aufkommen.     Die 
constitutiven  Elemente   des  Schönheitseindruckes   müssen  d 
nach    in   jeder   der   drei    Hauptarten    des    Schönen,  im   Na 
schönen,   im    Menschlichschönen    und    im  Göttlichschönen 
halten    sein ;    nur   ist    ihr   Mischungsverhältniss    in    diesen 
Arten  des  Schönen  ein  verschiedenes,  indem  in  jeder  derse! 
ein  anderes  der  drei  Elemente  vorschlägt,  und  der  bestimo 
Art  von  Schönheitsoffenbarung   ihren   eigenthümlichen  Cha 
ter  verleiht.     So    beruht   der  Reiz   des  Naturschönen    zunä 
und    primär   in  der  quellenhaften    Fülle    und    reichen    Man 
faltigkeit   seines  Lebens    und  seiner  Gestaltung'en ;  aber  di 
Mannigfaltige    muss    sich,    um    einen    gefiilligen    Eindruck 
machen,  zu  einem  sinnig  geordneten  Ganzen  abschliessen, 
über  diesem  Ganzen  muss  die  Weihe  eines  höheren,  ahndu: 
voll    darin    sich    aussprechenden    Gedankens     schweben, 
sichtbare  Natur  als  ganze  erhebt  durch  ihre  Grösse  und  wun 
volle    Ordnung;    sie    offenbart    sich    zwar    in    jeder    einzel 
ihrer    Erscheinungen    und    Hervorbringungen    als    das    in   : 
unvollendete  und  unvollkommene  Sein,  aber  in   der  Ges<im 
heit  ihrer  Erscheinungen  stellt  sie  sich  als  eine  Offenbarung 
Ewigen    dar,    und    das  ahnende  Gemüth  empiindet,  dass  di 
die  Natur  in  ihrer  Ganzheit  etwas  Göttliches    sein  Dasein  ^ 
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künde  und  bezeuge.  Das  Mensclilichscböne  bekundet  sich 
specitisch  durch  Mass  und  Begrenzung;  aber  Mass  und  Be- 
gränzung  macht  für  sich  allein  noch  nicht  das  Wesen  des 
Menschlichschönen  aus,  wenn  darin  nicht  zugleich  die  Macht 
einer  klärenden  Idee  sich  offenbart,  die  den  Reichthum  des 
Lebens  und  der  Empfindung  dem  regelnden  Masse  edler  Ge- 
staltung einordnet,  um  darin  selbst  Gestalt  zu  gewinnen.  Auch 
das  Göttlichschöne  muss  Mass  und  Gestaltung  haben,  und 
ist  ohne  dasselbe  nicht  denkbar,  da  es  die  directeste  Ver- 
neinung des  Formlosen  und  Ungeheuerlichen  ist;  und  in  seinen 
Offenbarungen  muss  sicli  eine  unendliche  Tiefe,  die  Tiefe  des 
göttlichen  Seins  und  Wesens  aufschliessen,  und  diese  muss 
den  Offenbarungen  des  Göttlichschönen  ihren  göttlichen  Inhalt 
g-eben. 

Der  Schönheitseindruck  und  das  Schöne  selber  in  seiner 
objectiven  Existenz  ist  das  Product  dreier  Coefficienten :  des 
Stoffes,  der  Form  und  der  Idee.  Das  Wesen  des  Schönen  als 
solchen  ist  die  aus  der  Wechseldurchdringung  von  Stoff  und 
Idee  resultirende  Form,  die  als  vollendete  Form  den  Stoff 
vollkommen  in  ihr  aufgehen  macht,  und  eben  hiedurch  auch 
einen  in  seiner  Art  vollendeten  Ausdruck  der  Idee  erwirkt. 
Zur  vollendeten  Schönheit  gehört,  dass  der  Stoff  völlig  in  der 
Form  aufgeht,  und  so  die  Idee  im  geformten  Stoffe  zu  einem 
vollkommen  reinen,  ungetrübten  Ausdrucke  ihrer  selbst  ge- 
langt. Ein  solches  vollkommenes  Aufgehen  des  Stoffes  in 
der  Form  ist  aber  nur  da  möglich,  wo  der  Stoff  völlig  un- 
sinnlich ist;  daraus  folgt  von  selber,  dass  die  absolut  voll- 
endete Schönheit  eine  ganz  unsinnliche,  rein  geistige  sein 
müsse,  deren  stoffliches  Element  die  reinste  geistige  Wesenheit 
ist,  die  als  selbstleuchtende  luminoseste  Wesenheit  ihr  sicht- 
bares Abbild  im  Lichte  hat  und  selber  lauter  Licht  und 
Leben  ist.  Die  absolute  Geistigkeit  kann  aber  nicht  anders 
denn  als  absolute  Selbstfassung  und  absolute  Sammlung  in 
sich  selber  gedacht  werden,  die  als  solche  eben  ein  actives 
Scheinen  luminosester  Art  zur  Folge  haben  wird,  ein  Scheinen, 
dessen  Glanz  und  Helle  eine  absolut  überwältigende  Macht 
haben  muss,  und  demzufolge  eine  verklärende  Durchdringung 
der  gesammten  Weltwirldichkeit  mit  der  Macht  dieses  gött- 
lichen Glanzes  und  dieser  göttlichen  Helle  als  denknothwendi- 
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^(iu  ewigen  Abschluss  der  zeitlichen  Welten twickelung  in 
abweislic'h  sicliere  Aussicht  stellt.  Alles  creatürliche  Sei 
wird  dein  nach  die  vollendete  Hcrvorbilduiig  der  ihm  eige 
Schönheit  in  der  zukünftigen  verklärten  Welt  erlangen,  wel 
der  Ort  der  absolut  verwirklichten  Ideale  ist. 

Selbstfassungf  und  Saninilunfjf  in  sich  selber  setzt  ein 
fassendes  und  in  sich  sannnelndes  Sein  voraus,  absolute  Sei 
fassung  und  Selbstsamnilung  ein  absolutes  Selbst.   Das  abso 
göttliche  Selbst  hat  sein  geschöpf  liches  Gegenbild  im  Mensel 
in  welchem  das  creatürliche  l^sniische  Sein   sich   in  sich  se 
zur  concret  durchge»bildeten  Einheit  zusamnionfasst  und  in 
leiblichen    Aeusserlichkeit  des  Menschen    den    sichtbaren  ß 
druck    dieser    centralisirten    Selbstfassung    und    Selbstinner 
des    kosmischen    Seins    aus    sich    hervorstellt.    Diese    centi 
sirende    concrete    Selbstinnerung    und    Selbstfassiing    des   I 
versums  muss  eine  geistige  sein,  weil  sie  ohne  dem  keine  wj 
hafte  Selbstinnerung  und  Selbstfassung  sein  könnte,  kann  t 
keine    absolute  und   absolut   geistige    sein,    weil    sie    eben 
sinnlich  Stoffliche  in  das  Geistige  zurückzuvermitteln,  und 
gekehrt  die  selbstige  Geistigkeit  dem  Stofflichen   als  lebeuc 
selbstige  Bildungsmacht  einzugeisten  hat.    Das  eigenste  W< 
des  Menschen    ist,  eine    plastische   Ineinsbildung    des  Geis 
Selbstigen    und    Stoflflich-Sinnlichen    zu    sein,    in    welcher 
Geistig -Selbstige    sich    in    dem    ihm    angebildeten    Stoffe 
gestaltet,  und  in  dieser  Abgestaltung  sich  einen  sichtbareu  / 
druck  seiner  selbst  schaflft.     So  wäre   also    der  Älensch  we 
stens  seiner  Idee  nach  dasjenige  Wesen,  in  welchem    der  j 
dem  in  ihm  ausgedrückten  und  verwirklichten   Gedanken  i 
kommen    eingeordnet    ist,    obschon    diese    durch    das  Kbenr 
der  monschlichon  Gestalt  angezeigte  vollkommene   Einordn 
erst    in    einer    zukünftigen    vollendeten    Welt     zur    vollend« 
Wirklichkeit  werden  kann. 

Das  Ebenmass  der  menschlichen  Gestalt  zeigt  an ,  i 
in  ihr  der  Stoff  vollkommen  dem  in  ihm  ausgedrückten 
danken  eingeordnet  sei.  Nicht  so  verhält  es  sich  mit  a 
übrigen  Bildungen  der  sichtbaren  Wirklichkeit;  in  diesen  m 
festirt  sich  offenbar  ein  relatives  IJeberwiegen  des  Stoffes  i 
die  ihn  bewältigenden  Bildungformen,  daher  in  keiner  < 
selben    die    reine    Schönheit    zum    Ausdrucke    kommt.     Or 
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dessen  ist  das  Unvermögen  der  schaflfenden  und  producirenden 
Katar,  sich  innerhalb  ihres  Lebensberoiches  zur  selbstigen 
Innerlichkeit  zusammenzufassen ,  die  ihr  eben  einfach  abgeht. 
Dasjenige,  was  sich  in  ihr  darlebt  und  gestaltend  dui'chgreift, 
ist  nicht  ein  selbstiges  persönliches  Princip,  sondern  ein  an 
sich  seelenhaftes  unpersönliches  Sein  und  Wesen,  das  zufolge 
seiner  Unselbstigkeit  nur  in  stofflicher  Veräusserung  sein 
Dasein  haben  kann  und  eine  unerschöpfliche  Zahl  von  Wand- 
lungen und  Gestaltungen  seiner  selbst  zulässt,  ohne  in  irgend 
einer  derselben  zum  absoluten  Abschlüsse  ihres  Lebens-  und 
Wandelungsprocesses  aus  sich  selbst  gelangen  zu  können. 
Daher  die  im  Grossen  wie  im  Kleinen  stetig  sich  wieder- 
holende kreisläufige  Wiederkehr  zum  Anfang  und  Ausgangs- 
punkte ihrer  Lebensentwickelung,  der  Umtrieb  ihres  Lebens 
im  steten  Wechselspiele  von  Entstehen  und  Vergehen ,  Auf- 
lösung und  Neubildung,  und  der  hiedurch  bedingte  unaufhör- 
liche Wandel  und  Wechsel  der  Gestaltungen.  Dieser  kreis- 
läufige Process  kann  aber  weder  als  anfangslos  noch  als  ziellos 
gedacht  werden;  er  ist  die  Verwirklichung  einer  dem  an  sich 
seelenhaften  Stoff'e  eingesenkten  Idee ,  die  in  demselben  als 
lebendige  Bildungsmacht  thätig  ist  und  eben  keine  andere 
Idee,  als  die  in  den  Stofi^  projicirtc  göttliche  Idee  der  sicht- 
baren Naturwirklichkeit  ist,  die  vom  Schöpfer  mit  Beziehung 
auf  den  Menschen  und  auf  das  im  Menschen  mikrokosmisch 
zusammengefasste  Weltganze  gedacht  und  geordnet  ist.  Daher 
das  Hinanstreben  der  lebendigen  Erdnatur  zum  Menschen,  und 
der  im  sichtbaren  Weltganzen  versichtbarte  Ausdruck  der 
Gesammtwelt,  die  keineswegs  in  der  sinnlichen  Erscheinungs- 
welt aufgeht,  sondern  eine  dem  Bereiche  des  Sichtbaren  über- 
geordnete unsichtbare  Welt  und  Wirklichkeit  in  sich  fasst, 
die  den  denknothwendigen  Abschluss  der  makrokosmischen 
Welt  bildet,  wie  der  mikrokosmische  Mensch  nach  seiner  sicht- 
baren Erscheinung  der  Abschluss  des  dem  makrokosmischen 
I^ebensprocesse  eingegliederten  Thebens-  und  Bildungsprocesses 
der  tellurischen  Sphäre  ist. 

Obschon  die  sichtbare  Naturwirklichkeit  in  keiner  ihrer 
besonderen  Bildungen  etwas  vollendet  Scheines  hervorzubringen 
vermag,  ist  sie  doch  in  der  Totalität  ihrer  Erscheinungen 
augenfällig  etwas  wahrhaft  Schönes,  dessen  Anblick  sich  dem 
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sinnigen    Beschauer    zu    einer   Offenbarung    höchster    und   er- 
liabenster   Ideen,  zu   einer  Offenbarung    des   Göttlichen   selber 
vertieft/    Im  Anblick  jener  wundervollen  Verknüpfungen  und 
Wechselbeziehungen,    die    das    Niederste    mit    dem    Ilöchsteiij 
das  Nächste   mit    dem   Fernsten    und   Entlegensten    in   causale 
Verbindungen  setzt,  geht  dem  Beschauer  die  Idee  einer  hoheo, 
hehren  Ordnung  auf,  die  selber  göttlich,  Göttliches  verkündet, 
und  in  der   unübersehbaren  Weite    und    Grösse    ihrer  Fassung 
ihm  den  Gedanken  des  Unermesslichen  und  Unendlichen  nahe 
rückt.    Ohne  die  geschlossene  Totalität  des   Weltganzen  durch 
sich    selber    darzustellen ,    offenbart    das    sichtbare    Weltganze 
durch  sich  selber  doch  die  Idee    derselben  in   dem  Gegensatze 
zwischen    der   lichten    Oberwelt  und    der  dämmernden  Nieder- 
welt,   in    welchem    sich    der   Gegensatz    zwischen    der  unsicht- 
baren Geistwelt  und  dem  ihr  untergeordneten  Reiche  der  Sicht- 
barkeit reflectirt;  der  Gegensatz  zwischen  der  lichten  Tagseite 
und    der   dunklen   Nachtseite    des  Naturdaseins    deutet  in  aus- 
drucksvoller Symbolik  tiefer  liegende  Geheimnisse  des  Lebens 
an,  die  einem  über    die    sichtbare  Wirklichkeit  erhabenen  Be- 
reiche  angehörig,  auch   in   dieser    selber   sich    abschatten   und 
die    sichtbare    Wirklichkeit    in    den    Zusammenhang    mit   der 
moralischen     Ordnung    und    dem     Gesammtdasein     der    Well 
verschlungen    erscheinen    lassen.     So    ersetzt    die    Natur,    was 
ihr    an     plastischer    Vollendung     ihrer     Gestaltungen     abgeht, 
durch  die  Grösse  und  Hoheit  ihrer  Gesammterscheinung,  durch 
die    ahndungsvollen    Tiefen   jener   Offenbarungen,    die    sie    als 
stumme    Prophetin    schweigend    andeutet,  durch    die    Erhaben- 
heit   höchster    und    ewiger  Gedanken,  welche   sie    laut    redend 
verkündet. 

Das  Naturschöne  steht  als  solches  hinter  jeder  höheren 
Art  des  Schönen  zurück.  Aber  die  Natur  in  ihrer  Ganzheit 
ist  wahrhaft  schön ,  und  die  Schönheit  der  Natur  als  Ganzen 
lehrt,  dass  in  dem  wahrhaft  Schönen  sich  etwas  Hohes  und 
Heiliges  offenbare,  und  demzufolge  die  ästhetische  Wahr- 
nehmung und  Empfindung  eine  über  das  Gefallen  an  der 
blossen  Form  als  solcher  hinausgreifende  Seelenempfinduiiir 
sei.  Die  ästhetische  P^mpfindung  schliesst  in  ihren  Tiefen  mehr 
als  ein  blosses  Gefallen  in  sich;  sie  ist  ein  Ergriffensein  von 
der    Macht    des   Scliönheitscindruckos,  das   in    seinen    höchsten 
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Graden  sich  zur  tiefsten  Seelenerschütterung,  zu  einem  völli- 
gen Aussersichversetztwerden  steigern  kann.  Selbst  das  ruhige 
Gefallen  am  wirklich  Schönen  kann  nicht  ohne  ein  bestimmtes 
Pathos  der  inneren  Seelenempfindung  gedacht  werden ;  es  muss 
ihm  wesentlich  der  Affect  der  Bewunderung  beigegeben  sein, 
weil  im  wahrhaft  Schönen  dem  Betrachter  in  der  That  etwas 
Wundervolles  entgegentritt.  Die  sichtbare  Naturwirklichkeit 
in  ihrer  Ganzheit  ist  etwas  Wundervolles  und  wundervoll 
Erhabenes;  sie  weckt  aber  durch  sich  selbst  den  ahnungs- 
vollen Gedanken  einer  noch  höheren,  wundervolleren  Ordnung 
der  Dinge,  die  hinter  ihr  und  über  ihr  steht,  und  auf  welche 
sie  durch  sich  selbst  einerseits  durch  ihre  Symbolik,  anderer- 
seits durch  ihre  eigene  zeitliche  Unvollendung  hinweist.  Dass 
diese  höhere,  vollendete  Ordnung,  und  wäre  es  vorläufig  auch 
nur  in  Gottes  ewigen  Gedanken,  existent  sein  müsse,  ist  dem 
sinnigen  Betrachter  der  sichtbaren  Natur  so  gewiss,  als  er  die 
denknothwendige  Ueberzeugung  hat,  dass  das  Schöne,  das  in 
der  in  den  Bereich  unserer  zeitlich-irdischen  Erfahrung  fallen- 
den Naturwirklichkeit  ausgedrückt  ist,  nur  die  Abschattung 
oder  Vorbildung  seines  vollendeten  Ausdruckes  sein  könne. 
Am  richtigsten  wird  man  annehmen,  dass  sie  sowol  das  eine 
wie  das  andere,  theils  Abschattung,  theils  Vorbildung  sei;  die 
nähere  Auseinandersetzung  dessen  gehört  aber  nicht  hieher, 
sondern  wäre  einer  speculativen  Kosmologie  zuzuweisen. 

Die  sichtbare  Natur  gränzt  in  ihrer  wundervollen  Er- 
habenheit an's  Göttliche  an,  und  gibt  sich  doch  andererseits 
wieder  zufolge  ihrer  allüberall  nach  Aussen  gekehrten  Materia- 
lität und  materialeu  Veräusserlichung  als  das  Unterste  im  Be- 
reiche alles  wahrhaft  Seienden  zu  erkennen.  Sie  kann  auch 
demzufolge  nur  als  Unterlage  zur  Verwirklichung  höherer 
Schönheitsformen  dienen,  die  nicht  mehr  ihr  selber  als  solcher 
angehören,  sondern  durch  ein  höheres,  unmittelbar  göttliches 
Wirken  in  sie  hineingetragen  werden  müssen.  Ein  solches 
Schönheitswunder  höherer  Art,  dessen  Verwirklichung  die  sicht- 
bare Naturwirklichkeit  als  Unterlage  diente,  ist  zunächst  der 
in  die  tellurische  Sphäre  hineingesetzte  primitive  Mensch  in 
seinem  der  geschichtlichen  Forschung  entrückten  Anfangs- 
stande und  vor  seiner  geschlechtlichen  Difterenzirung ,  in 
welchem    der  Ewige   ein   sichtbares    Bild    seinei*   selbst  in    die 
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sichtbare  Wirklichkeit  setzte.  Da  nun  aber  der  Mensch  als 
Gattungswesen  existiren  sollte,  so  konnte  jene  Manifestation 
des  Ewigen  in  einem  sichtbaren  Bilde  seiner  selbst  durch  den 
noch  nicht  geschlechtlich  gewordenen  Anfang^menschen  nur 
eine  vorübergehende  sein,  eine  Weissagung  auf  eine  künftige 
bleibende  sichtbare  Verbildlichung  des  Ewigen  in  höherer  Art, 
in  welcher  das  Menschliche  unmittelbar  in's  Göttliche  hinein- 
genomraen  und  zum  Mittel  der  sichtbaren  Selbstdarstellung 
Gottes  gemacht  werden  sollte.  Denn  die  Menschwerdung 
Gottes  ist  eine  ewige  Idee,  die  durch  die  Gottesebenbildlich- 
keit  des  Menschen  unterbaut  ist ,  und  in  Bezug  auf  ihre  Möglich- 
keit und  llealisirbarkeit  aus  der  Idee  der  menschlichen  Gott- 
ebenbildlichkeit sich  begründet.  Die  durch  die  Idee  des  Gott- 
menschen involvirte  unmittelbare  Hineinualimc  des  Mensch- 
lichen in's  Göttliche  hat  eine  causale  Beziehung  auf  die  ge- 
sammte  Weltvollendung,  sofern  nämlich  das  unmittelbar  in 's 
Göttliche  hineingenommeno  Menschliche  die  absolute  Form 
und  Fassung  der  in  ihre  vollendete  Gestaltung  einzurücken- 
den Weltwirklichkeit  in  sich  enthält,  und  zugleich  auch  daß 
von  göttlichen  Wirkungskräften  durcligeistete  Medium  der 
Erwirkung  dieses  künftigen  Vollendungsstandes  ist.  Die  hiemit 
indicirte  Art  der  Weltvollendung  ist,  wofern  die  gegenwärtige 
zeitliche  Ordnung  der  Dinge  nicht  als  bleibende,  ewige  ge- 
nommen werden,  andererseits  aber  das  Menschliche  als  Gegen- 
bild des  Göttlichen  der  absolute  Idealtypus  des  sichtbaren  und 
creatürlichen  Schönen  sein  soll,  der  denknothwendig'e  Abschluss 
der  zeitlichen  Woltentwickelung,  und  die  daraus  resultirende 
Schönheitsform  die  einzig  mögliche  höhere  Schön  hei  tsoflFen- 
barung  der  ewigen  Gottheit  nach  und  auf  Grund  der  in  der 
sichtbaren  zeitlichen  Weltwirklichkeit  verwirklichten  Schönheits- 
offenbarung derselben.  Damit  soll  nicht  nur  jenes  Göttlich- 
schöne, das  bereits  in  der  dem  Menschen  subjicirten  und  doch 
ihn  unermesslich  überragenden  zeitlichen  Weltwirklichkeit  sich 
offenbart,  vollendet  werden,  sondern  das  gesammte  creatürliche 
Sein  in  die  absolute  Form  des  vollendet  Schönen  hiuein- 
gebildet  werden  und  so  sich  zur  vollendeten  Offenbarung  des 
Göttlichschönen  im  Wcltdasein  gestalten.  Man  sage  nicht, 
dass  die  überirdische  unsinnliche  Geisterwelt  in  dieses  Ideal 
der    absolut  vollendeten    Weltschönheit    sich    nicht    einfüget:  es 
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g"ibt  keine  absolute  Geistigkeit  ausser  Gott;  die  in  Gott  als 
ihren  absoluten  Ort  eingerückte  Weltwirklichkeit  aber  wird 
allüberall  und  in  jeder  Weise  von  der  absoluten  Macht  des 
Göttlichen  durchgeistet  sein.  Dieses  vollendete  Göttlichschöne 
zu  erahnden  und  das  Erahndete  in  sinnestiefen  Conceptionen 
dem  Sinne  und  Gemüthe  des  zeitlichen  Erdenmenschen  nahe 
zu  rücken,  ist  das  höchste  Thun  und  der  absolute  Beruf  der 
kunstschöpferischen  irdischen  Menschenthätigkeit,  dessen  Er- 
fassung ihr  die  Weihe  eines  gotteswürdigen  Thuns  verleiht. 

Die  absolute  Bedeutung  des  Schönen  ist,  eine  Offen- 
barung des  Göttlichen  zu  sein,  und  das  wahrhaft  Schöne  und 
vollendet  Schöne  wird  demnach ,  wo  immer  es  sich  zeigt ,  ein 
Abglanz  des  Göttlichen,  ein  Göttlichschönes  sein,  welches 
die  Arten  und  Formen  des  Menschlichschönen  in  sich  auf- 
gehoben trägt  und  zu  ihrem  Vollendungsgrade  emporgehoben 
vorweist.  Das  Göttlichschöne  wird  als  Projection  des  gött- 
lichen Urschönen  in  die  gottgeschaffene  Weltwirklichkeit  so 
viele  Arten  und  Stufen  seiner  Selbstdarstellung  haben,  als  es 
überhaupt  Arten  und  Stufen  der  Selbstoffenbarung  des  Gött- 
lichen gibt.  Die  erste  Selbstoffenbarung  des  Göttlichen  nach 
Aussen  ist  nun  schlechthin  die  Setzung  der  gottgeschaffenen 
Weltwirklichkeit  selber ;  die  zweite  ist  die  Selbstsetzung  des 
Göttlichen  im  menschlichen  Zeitdasein^  die  sich  dem  defect 
gewordenen  labilen  Zeitdasein  des  Menschen  als  haltender  und 
tragender  Grund  zu  subjiciren  und  ihm  einen  unvergänglichen 
göttlichen  Lebensinhalt  einzugeisten  hat.  Zufolge  der  centra- 
len kosmischen  Bedeutung  des  Menschen  zweckt  diese  in  das 
menschliche  zeitdasein  fallende  Selbstoffenbarung  des  Gött- 
lichen auf  die  Vollendung  alles  Geschaffenen  in  Gott  ab,  und 
bereitet  die  absolute  Selbstoffenbarung  Gottes  in  der  vollende- 
ten Zeit  und  Welt  vor.  Man  pflegt  die  beiden  ersten,  der 
irdischen  Zeiterfahrung  des  Menschen  angehörigen  Selbstoffen- 
barungen des  Göttlichen  als  die  zwei  aufeinander  folgenden 
Offenbarungen  Gottes  in  Natur  und  Geschichte  zu  bezeich- 
nen, hat  aber  jedenfalls  den  Begriff  der  ersteren  zu  jenem 
einer  allgemeinen  kosmischen  Offenbarung  zu  erweitern,  und 
ihnen  beiden  als  dritte  gleichwesentliche  zeitliche  Selbstoffen- 
barungsweise des  Göttlichen  die  Offenbarung  im  Geiste  zur 
Seite  treten  zu  lassen,  die  durch  alle  Zeit  neben  jenen  beiden 
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anderen  einhcrgeht  und  die  grundwesentliche  Bedingung  der 
Auffassung  und  des  Versliindnisses  derselben  ist.  Wollte  man, 
wie  es  schon  hin  und  wieder  geschehen  ist  und  im  heutigen 
Zeitbewusstsein  liegt ,  drei  Weltalter  des  menscbheitlichen 
Culturlebens  unterscheiden,  deren  ersteres  der  vorchristlichen 
antiken  Weltzeit  angehört,  während  das  zweite  specifisch  die 
Signatur  des  christlich-kirchlichen  Weltgedankens  trägt,  das 
dritte  aber  die  vom  Standpunkt  des  Selbstdenkens  aus  unter- 
nommene Verständigung  über  den  geistigen  Lebensinhalt  der 
beiden  vorausgegangenen  Culturepochen  zu  bedeuten  hätte:  so 
würde  der  vorchristlich-antiken  Menschheit  specifisch  die  Wahr- 
nehmung und  der  Cultus  des  im  Reiche  der  Sichtbarkeit  und 
im  kosmischen  Sein  ausgedrückten  Göttlichschönen,  Erhabenen 
und  Heiligen  zuzuweisen  sein,  der  darauf  folgenden  christlich- 
kirchlichen  Weltepoche  hingegen  die  Hinwendung  zu  den 
einer  überweltlichen  Wirklichkeit  angehörigen  Idealen  des 
Schönen  und  Heiligen.  Da  in  diesen  beiden  Arten  von  Schönheits- 
idealen der  Substanzialgehalt  des  Göttlichschönen  erschöpft 
ist,  so  kann  die  Aufgabe  der  Gegenwart,  die  auf  dem  Grunde 
der  Vergangenheit  steht,  zunächst  nur  darin  bestehen,  ihr 
Streben  nach  Gewinnung  und  allseitiger  Durchbildung  des 
Menschlichschönen  in  Gedanke,  Leben  und  Sitte  am  Schönheits- 
culte  der  vorangegangenen  beiden  Weltzeiten  des  universalen 
Culturlebens  zu  orientiren,  und  die  in  den  Denkmalen  jenes 
Cultus  niedergelegten  Offenbarungen  des  Geistes  als  solche  zu 
erkennen,  in  deren  Verständniss  wie  die  Gegenwart,  so  jede 
folgende  Zeit  sich  zu  vertiefen  hat,  um  in  dem  Cultus  des 
Menschlichschönen  von  der  Naturtreue  und  göttlichen  Tiefe 
des  wahrhaft  Schönen  niemals  abzukommen.  Daneben  ist  aber 
nicht  zu  verkennen,  dass  die  Neuzeit  als  das  dritte  Weltalter 
der  menschheitlichen  Culturentwickelung  ihre  eigen thüm liehe, 
von  den  Culturaufgaben  der  beiden  vorausgegangenen  Weltalter 
specifisch  unterschiedene  Aufgabe  hat ,  die  darin  besteht, 
neben  den  Offenbarungen  des  Göttlichschönen  und  Erhabenen 
in  Natur  und  Geschichte  die  Offenbarungen  derselben  im 
Geiste  zur  Anschauung  zu  bringen,  und  die  künstlerische  Ver- 
wirklichung des  von  ihr  angesti'ebten  Schönheits-  und  Bildungs- 
ideals in  der  ganzen  Breite  und  Allgemeinheit  der  modernen 
Culturthätigkoit  anzubahnen   und  durchzuführen.     Denn  einzig 
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wol  darin  wird  die  im  Geiste,  d.  h.  im  bewussten  Selbstdenken 
erfasste  Aufgabe  des  Cultus  der  Schönheitsidee  bestehen.  Die 
vollkommene  Durchführung  dieser  Aufgabe  wird  aber  einer 
vollkommenen  Rückvermittelung  der  modernen  Culturbestrebun- 
gen  in  die  dem  Menschheitsgeiste  schon  in  den  beiden  voraus- 
gegangenen Weltaltern  des  menschheitlichen  Culturlebens  zum 
Bewusstsein  gekommenen  Menschheitsideale  gleichkommen. 
Denn  nicht  um  die  Auffindung  neuer  Schönheitsideale  handelt 
es  sich  —  diese  sind  uns  vielmehr  durch  die  Offenbarungen 
des  Göttlichen  in  Natur  und  Geschichte  schon  für  immer  ge- 
geben —  sondern  um  die  Gestaltung  des  gesammten  zeitlichen 
Weltdaseins  des  Menschen  auf  allen  Gebieten  seiner  Lebens- 
und Schaffensthätigkeit  nach  jenen  Idealen,  wodurch  eben  dem 
Menschlichschönen  nach  allen  seinen  wesentlichen  Seiten  und 
Erscheinungsformen  zum  Ausdruck  verhelfen  werden  soll.  Dass 
diese  der  menschlichen  Daseinswirklichkeit  zugekehrten  Ver- 
schönerungstrebungen  auch  im  Gebiete  des  sogenannten  Kunst- 
schönen sich  reflectiren  werden,  ist  selbstverständlich;  und 
damit  ist  der  neuzeitlichen  Kunstthätigkeit  ein  unermesslich 
weiter  ja  geradezu  unerschöpflicher  Wirkungskreis  eröffnet, 
innerhalb  dessen  sie  trotz  ihrer  stetigen  und  unerlässlichen 
Orientirung  an  den  grossen  Kunstleistungen  der  vergangenen 
Weltalter  in  Neuschöpfungen  voll  urthümlicher  Frische  und 
Tiefe  sich  ergehen  kann.  Wie  der  Inhalt  des  Lebens  un- 
ermesslich reich  ist,  so  wird  und  muss  auch  die  in  den  Fluss 
des  Lebens  getauchte  künstlerische  Schöpferkraft  sich  nach 
allen  Seiten  und  Richtungen  angeregt  und  geistig  befruchtet 
fühlen,  und  die  im  Geiste  des  Künstlers  wiedergeborne  Wirk- 
lichkeit des  gestaltenreichen  und  ereignissreichen  Zeitdaseins 
wird  dem  Geschlechte,  das  inmitten  dieser  Wirklichkeit  steht, 
das  Bild  seiner  selbst  im  verklärten  Wiederscheine  als  ideale 
Vergegenwärtigung  seiner  höchsten  und  heiligsten  Hoffnungen 
und  Strebungen,  seiner  Ahnung  und  Sehnsucht  nach  einer  im 
Geiste  geschauten  Vollendung  seines  Daseins  vorhalten.  Der 
sogenannte  realistische  Zug,  welcher  der  Kunst  der  Gegenwart 
anhaftet,  wird  wol  eben  nur  der  Reflex  der  auf  die  ver- 
schönernde Umbildung  der  gesammten  Lebenswirklichkeit  ge- 
richteten Strebungen  sein;  er  wird  aber  nicht  der  für  immer 
herrschende  sein  können,  sondern  nur  dazu  dienen,  ideal  ver^ 
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tieften  Griffun  in  die  künstlerisch  bevvältig;te  Wirklichkeit  d 
We^e  zu  bereiten ,  und  die  in  die  Form  des  Schönen  gefass 
reale  Wirklichkeit  einer  künstlerischen  Verinittelung  mit  d( 
gottgedachten  ewigen  Ideen,  unter  deren  Wirkung^smaeht  m 
Richtmass  alles  Zeitliche  gestellt  ist,   darzubieten. 

Die  absolute  Verwirklichung  des  Schönen  fallt  ein 
über  die  irdische  Zeit  hinausliegenden  Vollendungswelt  anbeii 
und  fallt  mit  der  absoluten  Verwirklichung  der  göttlichen  We 
idee  zusammen.  Alles  wahrhaft  Schöne,  welches  unserer  ze 
liehen  Erfahrungswelt  angehört,  muss  etwas  von  dem  Glan 
und  der  Hoheit  jener  vollendeten  Welt  und  Wirklichkeit 
sich  haben;  dieser  Glanz  und  diese  Hoheit  muss  über  alK 
Schönen  als  die  höhere  Weihe  der  Verklärung  schweben,  c 
das  Schöne  zum  wahrhaft  Schönen  macht.  Demzufolge 
alles  Schöne  und  Hohe,  w^as  in  unserer  zeitlichen  Erfahrung 
weit,  in  Natur  und  Geschichte,  im  kosmischen  und  menschlich 
Dasein  sich  offenbart,  ein  rückwärts  gewendeter  Reflex  d 
Glanzes  und  der  Herrlichkeit  der  zukünftigen  Vollendung 
weit,  und  die  menschliche  Kunstthätigkeit  eine  relative  An 
cipation  und  freischöpferische  Vergegenwärtigung  derselbe 
Diese  Art  von  Vergegenwärtigung  kann  keine  andere,  dei 
eine  dichterisch  erfindende  sein;  denn  die  zukünftige  Vo 
endungsweit  liegt  ausserhalb  unserer  irdischen  ZeiterfahruD 
und  wird  von  uns  nur  im  Dunken  erreicht,  im  Denken  ab 
vermögen  wir  uns  wol  der  Idee  jener  Vollendungswelt  zu  \: 
mächtigen,  aber  keine  Anschauung  von  der  jener  Idee  ei 
sprechenden  Wirklichkeit  zu  gewinnen.  Diese  Ansehauu 
muss  demnach  durch  eine  vom  rationalen  Denken  verschiede 
Seelenthätigkeit  supplirt  werden;  und  diese  ist  eben  kei 
andere  als  jene  der  Phantasie  oder  der  aus  der  irdisch-mensc 
liehen  Erfahrungswelt  schöpfenden  Einbildungskraft,  welcl 
sofern  ihre  Imaginationen  nach  der  dem  intuitiven  Seek 
sinne  präsenten  Idee  des  Schönen  umgebildet  werden,  Pha 
tasie  heisst.  Die  Phantasiethätigkeit  ist  eine  dichteriscl 
sofern  sie  Wirklichkeiten  imaginirt,  die  ausserhalb  der  zeitli 
menschlichen  Erfahrung  liegen;  dieselben  sind  aber  nicl 
weniger  als  Fictionen  oder  w^Ulkürliche  Ei-findungen ,  sende 
haben  in  dem  Grade  auf  Wahrheit  Anspruch,  als  sie  der  Id 
des    Schönen    conform    sind.     Die    Imaginationen    acht    flirht 
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risclier  Conceptioncn  sind  eben  nichts  anderes,   als  die  in  ihre 
absolute  Vollendungsform  umgebildeten  Vorstellungen  und  Bilder 
der  zeitlichen  Erfahrungswirklichkeit,  und    sind    demnach   nur 
mentale    Anticipationen    dessen,    was    dereinst    bleibend    sein 
wird,  wenn   die   vergänglichen  Erscheinungen   der  zeitlich  un- 
vollendeten Welt  vorübergegangen  sein  werden,  im  Reiche  der 
ewigen  Ideen  aber  seit  ewig  wirklich  ist.    Es  ergibt  sich  hier- 
aus, dass  das  dichterische  Bewusstsein,  das  sich  in  den  Hervor- 
bringungen des  Kunstschönen  ausprägt,  auf  einen  höheren  Grad 
von  Wahrheitsgehalt  Anspruch  hat,  als  das  bei  der  erfahrungs- 
mässigcn  Wirklichkeit  stehen  bleibende  Denken;  die  Idee  des 
Schönen  hat  metaphysische  Realität,  und   tritt  kraft  derselben 
den  Ideen  das  Wahren  und  Guten ,  mit  welchen  sie  unlöslich 
verschlungen  ist,  gleichwürdig  und  gleichberechtiget  zur  Seite. 
Das  Schöne  hat  für  uns  seine  nächste  und  unmittelbarste 
Wirklichkeit   in    der   sinnlichen  Erscheinung,  sofern    diese  als 
ausdrucksvolle  Vergegenwärtigung  einer  höheren  idealen  Wirk- 
lichkeit  sich    darbietet;    aber   schon    im    Bereiche  des  sinnlich 
Erscheinenden  unterscheiden  wir  das  Schöne  im  engeren  Sinne 
von   den    über   die   vollkommene    harmonische    Geschlossenheit 
desselben  hinausgreifenden  Darstellungen  des  Würdigen,  Grossen, 
Erhabenen ,  die    bereits    auf   ein    über   die   sinnliche  Anschau- 
lichkeit   hinausliegendes    Gebiet    eines    Schönen    höheren    Art 
hinweisen.      Ueber    dem    Sinnlichschönen    liegt     das     Geistig- 
schöne,   und    das    Absolutschöne    muss    wol    als    ein    Schönes 
geistigster  Art  gedacht  werden.     Es  wird   zusammenfallen   mit 
dem  göttlichen  Sein  als  Urform  alles  geschöpflichen  Seins,  und 
im  überweltlichen    Reich    der  Ideen  oder    göttlichen  Urbildun- 
gen  alles  Geschaffenen  seine  Wirklichkeit  haben.    Diese  Ideen 
sind  aber   zugleich   auch   als    lebendige  Gest^ltungsmächte   zu 
denken,  deren  Wirken  darauf  ausgeht,  den  ihnen  immanenten 
Geistinhalt   in    der    nach    ihnen    zu    gestaltenden   Wirklichkeit 
vollkommen  zur  Erscheinung  zu  bringen,  oder  das  Geschaffene 
vollkommen  schön  zu  machen.    Die  absolute  Freiheit  und  Be- 
weglichkeit   der    kunstöchöpferischen    Thätigkeit    ist    im    rein 
geistigen    Elemente,    und    der    grösste,    absolut   grosse    Kunst- 
schöpfer wird  derjenige  sein,  welcher,  in  seinen  Conceptioncn 
von  einem  gegebenen  Stoffe  absolut  unabhängig  mit  der  Form 
auch  den  Stoff  schafft,  so  dass  dieser  im  Voraus  in  das  Ver- 
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hältniss  absoluter  Dienstbarkeit  zu  der  mittelst  seiner  zu  v 
wirklichenden  Form  gesetzt  ist,  und  nichts  anderes  als  die 
Schöpfer<^eiste  präconcipirten  Formen  darzustellen  vermag,  dl 
aber  in  allen  Arten  und  Wandlungen  ihrer  selbst  zur  Erscl 
nung  bringt.  Darum  ist  der  sichtbare  Kosmos  schon  in  sei 
zeitlich  noch  unvollendeten  Erscheinung  ein  wahrhaft  ^ 
liches  Kunstwerk,  die  Wunder  seiner  vollendeten  Ausges 
tung  aber  sind  fiir  uns  Zeitmenschen  nur  Gegenstand  sinn 
den  Ahndens,  in  dessen  Tiefen  jede  ächte  Künstlerseele  s 
versenkt. 

Alle  ächte  Kunst  ist  von  dichterischem  Geiste  angewt 
und  ihre  Hervorbringungen  sind  dichtende  Vergegenwärtig: 
gen  einer  höheren  idealen  Wirklichkeit,  die  hinter  und  ü 
der  erfahrungsmässigen  Wirklichkeit  des  irdischen  Zeitdasf 
steht.  So  setzt  sich  die  Architektur  edlen,  grossen  Stilj> 
ihren  erhabensten  Hervorbringungen  keine  geringere  Auf;;; 
als  jene,  die  Architektonik  des  Weltbaues  und  die  Fassi 
des  Endlichen  im  Göttlich-Unendlichen  symbolisch  zur  2 
schauung  zu  bringen ;  die  Plastik  will  die  reinen  Formen 
Gestaltungen  des  Sichtbaren  an's  Licht  ziehen,  die  Histori 
maierei  hohen  Stiles  das  Göttliche  in  der  Geschichte  ofi 
baren,  und  die  grossen,  bedeutung vollen  Momente  des  Dry 
der  Weltgeschichte  in  ausdrucksvollen  Scenen  lebendig  \ 
anschaulichen.  Die  Tonkunst  ist  eine  Verlautbarung  der  d 
Universum  eingeschafFenen  Harmonien,  der  demselben  ein 
geisteten  Zahl-  und  Massverhältnisse  für  das  menschliche  0 
die  in  Worte  gefasste  Dichtung  eine  seherische  Offenbaru 
eine  Aufdeckung  der  in's  zeitliche  Weltdasein  hineingesproc 
nen  Worte  des  Ewigen.  Die  absolute  Bedeutung  des  kui 
schöpferischen  Wirkens  ist,  Denkmale  des  Ewigen  und  (t< 
liehen  in's  irdische  Zeitdasein  zu  setzen;  die  vom  mens 
liehen  Kunstschaffen  angestrebte  schöne  Wirklichkeit  dos  Zt 
daseins  wird  jene  sein,  die  mit  Erinnerungen  und  ausdriic 
vollen  Vergegenwärtigungen  des  Hohen,  Ewigen,  Göttlicl 
geschmückt  ist. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  Zigeunermundarten. 

I.  n. 

Von 

Franz  Miklosich, 

.  wirklichem  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften. 

I. 

Die  ältesten  Denkmäler  der  Zigeunersprache. 

A.  Andrew  Boorde. 

Als  älteste  Quelle  unserer  Kenntniss  der  Zigeunersprache 
führt  A.  F.  Pott  I.  Seite  3  die  Schrift  von  Bonaventura  Vul- 
cauius  an:  De  literis  et  lingua  Getarum  seu  Gothoruiu. 
item  de  notis  Lombardicis.  quibus  accesserunt  speci- 
mina  variarum  linguarum  cet.  Lugduni  Batavorum.  1597. 
Dieses  Werk  enthält  ausser  der  Flexion  des  Präsens  von  piaua 
bibo  sieben  und  sechzig  zigeunerische  Wörter.  Im  Jahre 
1870  ist  nun  eine  um  ein  halbes  Jahrhundert  ältere  Quelle 
aufgetauclit  in  den  von  Herrn  F.  J.  Furnivall  herausgegebenen 
Schriften  von  Andrew  Boorde.  Das  Werk  führt  den  Titel: 
The  Fyrst  Boko  of  the  Introduction  of  Knowledge 
made  by  Andrew  Borde  of  Physycke  Doctor.  A  Com- 
dyous  Kegyment  or  A  Dyetary  of  Helth  made  in 
Mountpyllier ,  compyled  by  Andrewe  Borde  of  Phy- 
sycke Doctour.  Barnes  in  the  Defence  of  the  Berde:  a 
Treatyse  made,  answerynge  the  Treatyse  of  Doctor 
Borde  vpon  Bordes.  Edited,  with  a  life  of  Andrew 
Boorde,  and  large  extracts  from  bis  Breuyary,  by 
F.  J.  Furnivall.  London.  1870.  Die  erste  der  angeführten 
Schriften  hat  vou  dem  Verfasser  folgenden  ausfuhrlicheren  Titel 
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erhalten:  The  fyrst  boke  of  the  Introduction  of  kno 
Icdge.  The  whych  dothe  teache  a  man  to  speake  pur 
of  all  maner  of  languages,  and  to  know  the  vsuge  a 
fashion  of  all  maner  of  countreys.  And  for  to  km 
the  moste  parte  of  all  maner  of  coynes  of  money,  t 
whych  is  currant  in  euery  region,  und  umfasst  in  39  ( 
piteln  die  Beschreibung  vieler  Völker  und  Länder  in  den 
Titel  angedeuteten  Richtungen.  Die  Beschreibung  beginnt  i 
England  und  behandelt  in  den  Capiteln  17,  18  und  19  Böhm« 
Polen  und  Ungern,  im  Capitel  3S,  Seite  217,  2lS,  Aegypi 
imd  legt  dem  Leser  als  Probe  der  aegyptischon  Sprache  ei 
Anzahl  von  Sätzen  vor,  die  man  auf  den  ersten  Blick  als 
geunerisch  erkennt.  Es  entsteht  nun  die  Frage  nach  dem  AI 
der  Aufzeichnung  und  nach  dem  Lande,  wo  sie  g-eschehen.  I 
erste  Fraise  erledigt  sich  durch  die  Bemerkung-,  dass  das  1 
treffende  Werk  Boorde's  1542  geschrieben  wurde.  Seite 
Was  die  zweite  Frage  anlangt,  so  ist  mitzutheilen,  dass  Booi 
viernud  ausserhalb  Englands  war  und  Dänemark,  Frankreii 
Flandern,  Spanien,  Italien,  Deutschland  und  Griechenland  I 
reiste  und  nach  Jerusalem  wallfahrtete,  Seite  03,  dass  demni! 
die  Zahl  der  Länder,  aus  deinen  die  zigeunerische  Sprachpri 
stammen  kann,  eine  nicht  unbedeutende  ist,  da  in  die  mcisl 
der  angeführten  Länder  die  Zigeuner  nachweislich  zu  Anfn 
des  sechzehnten  Jahrhunderts  bereits  eingewandert  waren.  . 
dessen  steht  kaum  etwas  der  Annahme  entgegen,  der  Verfa» 
liabe  die  zigeunerischen  Sätze  in  seiner  eigenen  Ileimath  a 
geschrieben,  wo  Zigeuner  1531  bereits  vorhanden  waren,  dr 
in  diesem  Jahre  wurde  die  erste  Verordnung  gegen  sie  erlass« 
Die  Sprache  d(ir  von  Boorde  aufgezeichneten  Sätze  enth 
nichts,  was  uns  nöthigte  ihre  Heimat  ausserhalb  Englands 
suchen,  während  wir  begreifen,  wie  gerade  die  englischen  i 
geuner  durch  ihren  Namen  -  gipsy  Aegypter  —  zu  der  Annahi 
Veranlassung  geben  konnten,  ihre  Heimat  sei  Aegypten  gewes< 
Boorde  selbst  bemerkt:  ,There  bo  few  or  none  of  the  Egipci«. 
(d.  i.  Zigeuner)  that  doth  dwel  in  Egipt,  for  Egipt  is  replet 
now  with  infydele  alyons.^ 

Libri  glaubte  die  älteste  Probe  der  Zigeunersprache 
einer  italienischen  Comödie  gefunden  zu  haben,  nämlich 
La  Cingana  von   Gigio  Arthemio  Giancarli  Hhodigino,   welc 
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ihm  iü  der  Ausgabe  Venedig  1550  vorlag.  Die  Originalausgabe 
\var  in  Mantua  154G  erschienen.  Es  hat  jedoch  Herr  G.  J.  As- 
cüli,  Zigeunerisches  Seite  123,  nachgewiesen,  dass  die  Wörter 
und  Sätze,  welche  die  Zingana  mit  ihrem  verdorbenen  Italieniscli 
mengt,  vulgärarabisch  sind. 

Die  folgenden  Blätter  enthalten  I.  Boorde's  Text.  II.  Er- 
klärung der  zigeunerischen  Wörter.  III.  Alphabetisches  Ver- 
zeichniss  der  zigeunerischen  Wörter. 

I.  Boorde's  Text. 

The  XXXVIII  chapter  treteth  of  Egypt,  and  of  theyr 

mony  and  of  theyr  speche. 

Egipt  is  a  countrey  ioyned  to  lury. 

The  countrey  is  plentyfull  of  wine,  corne,  and  Hony. 

Ther  be  many  great  wyldernes,  in  the  which  be  many 
great  wylde  beastes.  In  the  which  wildernes  liuid  many  holy 
fathers,  as  it  apperyth  in  vitas  patrum.  The  people  of  the 
country  be  swarte,  and  doth  go  disgisyd  in  theyr  apparel,  con- 
trary  to  other  nacyons:  they  be  lyght  fyngerd,  and  vse  pyking; 
they  haue  litle  maner,  and  euyl  loggyng,  and  yet  they  be 
ple8(a)unt  daunsers.  Ther  be  few  or  none  of  the  Egipcions 
that  doth  dwel  in  Egipt,  for  Egipt  is  repleted  now  with  infy- 
dele  alyons.  There  mony  is  brasse  and  golde.  yf  there  be 
any  man  that  wyl  learne  parte  of  theyr  speche,  Englyshe  and 
Egipt  speche  foloweth. 


1.  Good  morow!     Lach  ittur  ydyues! 

2.  How  farre  is  it  to  the  next  towne?     Ca^er   myla    bar- 
farnaf 

3.  You  be  welcome  to  the  towne.     Maysta    ves   barforas. 

4.  Wyl  you  drynke  some  wine?     Mole  pia  lauenal 

5.  I  wyl  go  wyth  you.     A  vauatosa, 

().  Sit  you  downe,  and  dryncke.     Hyste  ien  pee. 
7.  Drynke,  drynke!  for  üod  sake!     Pe,  pe,  deue  lasse! 
H.  Mayde,    geue   me    bread    and    wyiio!     Achae,   da    mai 
manor  la  veue. 

U.  Geue  me  fleshe!     Da  mal  mause! 


7G2  Mikloitich. 

10.  Maydc,  coine  hythcr,  harke  a  worde !  Aciiae^  a  tcordey 
süsse  ! 

11.  Gcue  me  aples  and  peeres!     Da  mai  paba  la  ambrdl! 

12.  Much  good  do  it  you!     Iche  misto! 

13.  Good  nyght!     Lachira  tut! 

n.  Erklärung  der  sigeiinerischeii  Wörter. 

1.  Lii6i  tutty  dyves!  statt:  lach  ittur  ydynes!  good  morow! 
Wörtlich :  bonus  tibi  dies.  laÜö  bonus  bei  Paspati^  laso  bei 
den  rumänischen  Zigeunern,  bei  Bath  50.  lajipen  goodncss. 
la^ö  to  divcSj  neugriechich :  xaAYJ  coj  T^jxepa.  Bei  Paspati  211, 
bei  den  runmnischen  Zigeunern:  la§ö  tu  des.  laso  j  tu  des, 
lasö  turne  des.  Der  dat.  tutty,  bei  Paspati  tütej  bei  Leland  235. 
tute.  Statt  des  Possessivum  findet  sich  auch  heutzutage  in  der 
Sprache  der  englischen  Zigeuner  und  sonst  der  Dativ:  too'y 
cokko  your  uncle.  tooty  rinkeuny  ptn  your  pretty  sistcr  Bath  S). 
Befremdend  ist,  das»  dyves  fem.  ist.  Das  Wort  lautet  diwus  bei 
Bath  34,  bei  Leland  29.  ()5.  202  u.  s.  w. 

2.  Caier  myla  havforas?  statt:  cater  myla  bar  forasf  how 
farre  is  it  to  the  next  towne  ?  Wörtlich  vielleicht :  quot  millixiria 
(sunt)  in  urbem?  Klar  sind  myla  und  foras:  jenes  ist  mUia 
tausend  Paspati,  7mja,  mije  bei  den  rumunischen  Zigeunern, 
mea  Meile  bei  Bath  54,  niee  bei  Leland  29.  51.  232;  dieses 
ist  föros  Markt  grösserer  Städte  bei  Paspati ,  in  allen  anderen 
Zigeunermundarten  ist  foros,  foro  u.  s.  w.  Stadt,  in  der  Mund- 
art der  englischen  Zigeuner  forrus  a  market- town  Bath  »)6. 
In  slavischen  Denkmälern  ist  foros't  Markt:  na  forosehi.  in  einer 
bulgarischen  Urkunde.  öedi>  na  forest  für  sedt  na  torgT>  in  einem 
russischen  Denkmal  op.  2.  3.  23.  Hinsichtlich  der  beiden 
anderen  Wörter  kann  ich  nur  Vermuthungeu  aussprechen:  citcr 
mahnt  an  katdry  das  bei  Paspati  ,woher',  bei  den  rumunischen 
Zigeunern  auch  ,von  hier^  bedeutet.  Wenn  man  diese  letztere 
Bedeutung  dem  Worte  zuschreibt,  dann  fehlt  ein  Wort  fiir  den 
Begriff  ,wie  viele'  (Meilen),  der  nach  Verschiedenheit  der  Mund- 
arten durch  HÖdej  soden,  aboVj  azom.,  htzonij  kasrhnty  kebur,  koh'^r, 
keti  und  klt  sonnt ^  kt  som  Borrow,  Zincali  263,  ausgedrückt  wird. 
harforas  scheint  für  ,in  urbem'  zu  stehen:  allein  ,in^  i^t  andre y 
ande   bei  Paspati,    bei   den    englischen   Zigeunern    adrey,   di^y 
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Bath.  Wahrscheinlich  hat  man  es  mit  myla  bar  Meilensteine 
zu  thun :  mea  bar  G.  Borrow ,  Romano  lavo-lil  05.  137 :  bar 
wurde  in  Nr.  2  als  eine  Präposition  aufgefasst  und  so  entstand 
wohl  das  Missverständniss  in  Nr.  3. 

3.  Maysta  ves  barforas  statt:  inayst  aves  bar  foras  you  be 
welcome  to  the  towne,  wörtlich  wol:  bene  venis  in  urbem. 
Das  mir  unverständliche  bar  ist  in  Nr.  2  erwähnt,  mayst  für 
maysto  ist  wohl  mUtöy  misto  bonus,  bene  bei  Paspati,  misto  well 
bei  Bath  54.  aves  venis :  avdva  venio  bei  Paspati ;  av,  avely 
awelj  wel  bei  Bath  18.    foras  ist  in  Nr.  2  erklärt. 

4.  Mole  pis  lauefui?  wyl  you  drynke  some  wine?  eigent- 
lich wohl  etwa:  vinum  bibis  (an)  cerevisiam?  Tnole  ist  mol  vinum 
bei  Paspati,  mol^  mul  bei  Bath  52.  pis  bibis:  pidva,  piesa  bei 
Paspati,  fee  bei  Bath  60.  lauena  ist  lovina  cerevisia  der  ungri- 
schen,  böhmischen,  deutschen,  polnischen  und  russischen  Zigeuner : 
die  englischen  Zigeuner  sprechen  dafür  livenah,  Ihvennah  bei 
Bath  50,  HO,  levinor  bei  Leland  222.  255.  Es  ist  asl.  olovina 
sicera.  Dass  Borde  lauena  durch  Wein  übersetzt,  kömmt 
wahrscheinlich  daher,  dass  er  in  Nr.  8  la  von  vene  trennt  und 
so  ein  an  vinum  anklingendes  Wort  erhält.  Wein  heisst 
stets  mol. 

5.  A  vauatosa  für  avaua  tosa  I  wyl  go  with  you  veniam 
tecum.  avaua:  avdva  venio  bei  Paspati,  av,  avel,  awel,  wel  bei 
Bath  18.  Die  Präsensform  hat  neben  der  Präsens-  auch  die 
Futurbedeutung,  tosa  ist  der  sing,  instr.  von  tu:  tüsa  bei  Pas- 
pati 66.  und  bei  den  rumunischen  Zigeunern. 

6.  Hys  telen  pee  für  hys  tele  n  pee  sit  you  downe,  and 
dryncke.  Unter  der  Form  hys  birgt  sich  entweder  ac  inane, 
sede  oder  bes  conside ;  jenes  tritt  dem  Laute,  dieses  der  Bedeu- 
tung näher:  für  dieses  spricht  dessen  Verbindung  mit  telen, 
aMva  bei  Paspati,  a6  (atch)  to  stand,  to  halt,  to  stop  Bath  18. 
besdva  bei  Paspati,  besh  to  sit  Bath  20.  telen  scheint  tele  und 
die  englische  Conjunction  and,  an'  zu  enthalten,  die  jetzt  der 
englische  Zigeuner  ausschliesslich  gebraucht:  tele  unten,  nieder 
bei  Paspati,  talay  down:  bes  (besh)  talay  sit  down  bei  Bath, 
best  (beshtj  a  lay  bei  Leland  207.  209.  pee:  pidva^  Imperativ 
pi  bei  Paspati,  pee  bei  Bath  60. 

7.  Pee,  pee,  deue  lasse  für  pee,  pee,  deuel  asse  drynke,  drynke  I 
for  God   sake!  pee  ist  erklärt,    deuel  deus:   devel  bei  Paspati, 


7G4 


Miklosich. 


doovvel  bei  Bath  34.  duvel  bei  Leiand  236.  asse  scheiDt  tt 
zu  sein ,  das  bei  den  rumunischen ,  ungrischen ,  böhmische 
und  russischen  Zigeunern  ,wegen^  bedeutet.  Rumun.  vai  e  rak 
wegen  der  Tochter,  ung.  vaS  pro  dad  um  seinen  Vater,  böhi 
te  kelel  vati  o  löve  um  Geld  spielen.  Ob  zig.  va^  mit  arm.  vas^ 
pour,  k  cause  de  und  mit  abaktr.  vasna  volonte  (Patkanov  15" 
zusammenhängt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  bemerke  jedoc 
dass  zig.  §  zu  s  passt.  For  God's  sake  wird  bei  Leiand  18 
235  durch  for  mi  dweFs  kam  und  durch  for  duveleste  au 
gedrückt.    Vielleicht  ist  zu  lesen:  develeste. 

8.  Achae,  da  mal  manor  lavene  für  achae^  da  mal  man 
la  veue  mayde,  geue  me  bread  and  wyne!  richtig:  puella,  da  mi 
panem  (et)  cerevisiain.  achae  ist  i^di,  i^ei  Tochter  bei  Paspa 
chye  Tochter,  Mädchen  bei  Bath  28:  a  scheint  ein  Vorschh 
zu  sein :  vergl.  asundv  audio  bei  den  rumunischen  Zigeunei 
für  sundv,  ddva^  Imperativ  de,  geben  bei  Paspati,  d^l,  dey  b 
Bath  34.  mai  ist  wohl  englisch  me:  der  sing.  dat.  der  erst 
Person  lautet  bei  Paspati  Tnande,  bei  Bath  84  inandy.  Vergl.  t 
me  Borrow,  Zincali  9.  de  me,  de  ma,  db  w  bei  den  riimunischi 
Zigeunern,  manor  Brod  ist  manrö,  niarno,  maro,  nuind/j,  mar 
bei  l^aspati,  morro  bei  Bath  52,  ebenso  bei  Leiand  29.  25 
lauene  ist  bereits  in  Nr.  4  erklärt. 

9.  Da  m/ii  m/isse!  geue  me  fleshe!  cia  mai  ist  klar,  mos 
ist  caro:  mos  bei  Paspati  und  bei  Bath  52.  müss  bei  Lelai 
51.  225.  mass  211. 

10.  Achae,  aw  ordey,  süsse  für  achae,  a  wordey,  süsse  majd 
come  hyther,  harke  a  werde !  achae  ist  erklärt,  aw  (nv)  veni  vc 
dem  bereits  erwähnten  avdva.  ordey  ist  orde  hieher  der  uj 
grischen,  ordi,  urdi,  urde  (au  urde)  der  rumunischen  Zigeune 
die  auch  orddl  ,von  dorther'  kennen,  süsse  ist  mir  dunkel:  < 
steckt  darin  ohne  Zweifel  das  Verb  um  sundva  audio,  Imperat 
Afwn  bei  Paspati,  sun  (shoon)  bei  Bath  68,  shoon  bei  Leiand  23 
Vielleicht  ist  sicne  für  shune,  shun  zu  lesen. 

11.  Da  m/ii  pnha  la  amhi*ell!  geue  me  aples  and  peere; 
da  mai  da  mihi,  paha  ist  pahdl ,  papdi  bei  Paspati,  b 
den  rumunischen  Zigeunern  phtthdj ,  in  Sirmien  lidbaj ,  b 
Bath  60.  pobhy,  bei  Leiand  248.  päho.  Auch  bei  den  ruiin 
nischen  Zigeunern  ist  phabd  der  Plur.  la  für  ,und^  ist  mir  nid 
klar :  es  ist  vielleicht  vom  Aufzeichner  aus  dem  missverstandene 


B«itrige  sar  Kenntniss  der  Zigennermandarten.  I.  II.  76o 

Nr.  8  fabricirt.  ambrell  lautet  bei  Paspati  ambröL  bei  Bath  18. 
ambrol. 

12.  Iche  misto!  inuch  good  do  it  you!  eigentlich:  mane 
bene.  iche  ist  a^  bei  Paspati  von  addva,  atch  bei  Bath  18, 
ha^  in  voodrotis  mane  in  lecto  Mscr.  vergl.  hys  in  Nr.  6.  und 
a^  devUsa  adieu,  eigentlich:  mane  cum  deo  bei  Paspati.  a^ 
devle  in  Serbien,    sasfi  a^  sana  mane  bei  Puchmayer  72. 

13.  L(i6i  rat  tut!  für  lachira  tut!  good  night!  lai^i  ist 
in  Nr.  1.  erklärt,  rat:  ratt  bei  Paspati,  ratty  bei  Bath  66,  rätti 
bei  Leland  218.  227.  256.  tut  für  tuty  ist  in  Nro.  1.  erwähnt. 
Der  Gruss  lautet  bei  Paspati:  la6i  ti  ratt  entsprechend  dem 
neugriechischen  xaXi^  go'j  vux-a,  la^i  ^i  (für  fi)  rjat  in  Sirmien, 
laHrati  bei  den  rumunischen  Zigeunern.  Vergl.  Nr.  1. 


TTT-   Alphabetisches  Verzeichniss   der   zigeunerischen   Wörter. 
Die  irf^endwie  dunklen  Wörter  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet. 


achae  8.  10. 

*  hys  6. 

wiyZa  2. 

ambrell  11. 

irke  12. 

ordö?/  10. 

*  asse  7. 

*  Za  11. 

l)aha  11. 

avaua  5. 

lacht  1.  13. 

|?ee  6.  7. 

aves  3. 

lauena  4. 

pi5  4. 

aw  10. 

laveite  8. 

ra«  13. 

*   har  2.  3. 

maysf  3. 

*   süsse  10. 

*  cater  2. 

7?lZ«^0    12. 

*  teZe/i  6. 

da  8.  9.  11. 

mal  8.  9.  11. 

fo«r/  5. 

deuel  7. 

manor  8. 

fn«  13. 

dyues  1. 

W«.95C   9. 

tufy  1. 

foras  2.  3. 

mo?e  4. 

B.  Bonaventura  Ynlcanins* 

Die  Zweitälteste  Quelle  unserer  Kenntniss  der  Zigeuner- 
sprache ist  die  in  dem  oben  bezeichneten  seltenen  Büchlein 
von  B.  Vulcunius  Seite  100 — 105  enthaltene  Notiz:  De  Nubia- 
nis  erronibus,  quos  Itali  Ciugarös  appellant,  eorum- 
que  lingua.  Vulcanius  sagt:  Non  possum  adhuc  manuni,  quod 
aiunt;  de  tabula,  quin  de  lingua  Nubianorum,  qui  erronum  instar 
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ineertis  sedibuB  catcrratim  Universum  orbem  terranim 
gäDtur,  pauca  hisce  chartie  illinam,  quae  ab  illustri  Wro 
Scaligftro  accepi,  quod  ea  ad  gentia  et  linguae  pauci 
cognitiouoiu  pertincntia  philoglottis  non  ingrata  fore  ci 
Kubiaui  iDferioria  Aegj'pti  partibuB  contermini  eub  pa 
Alexandrino  sacra  lingna  Elkupti  cclcbrarunt.  malti  epii 
in  enrum  finibus  fuerunt.  ante  hos  uli  plus  minus  annos  a 
Äegyptii  (Äegypti)  BedibuB  suis  pidsi  Palaestinam,  S^ 
Asiam  miuorcm  mendicorum  specie  pervagantes,  traiecto 
punto,  Tliraciam  et  circiimdanubianas  regiones  incredibil 
tudino  inundarunt.  Itali  Cingaros  vocant,  Oalli  Bobemo 
iodidem  ex  Boemia  prima  illorum  eis  notitia :  item  Ae 
quod  Nubiam  etiam  ipai  Nubiani  minorem  Aepyptum 
Nubae  Stephane  ipsi  et  •n\tJZi.i  vocantur.  Und  weiter:  ' 
nuinades  et  latroneB  sunt,  cuiusmodi  etiain  illorum  pi 
Ciiigari  isti,  quo  non  solum  mores  maioruin  snorum  et  fi 
liccDtiam  sed  otiam  linguam  retinuerunt,  cuius  dos  q 
paucu  hie  couiecimus,  non  solum,  ut  eam  lectori  proponi 
scd  ctiaiii  eos  arguercmua,  qui  hariulautur^  haue  ling' 
ipsis  coufictam  esse,  neque  uspiam  terrarum  nisi  inte 
erroncs  Cingaros  in  usu  nstte:  in  quo  sane  non  sunt   an 


I.  Index  vocabulorum  lingruae  Kubianorum  erronii 


acltaii     oculus. 

bacro     aries,  vcrvex. 

bal     capiilus. 

bar     lapJH. 
.')  b&inck     diabolus. 

bern  rota  fasciis  involuta, 
quam  capiti  iinponunt 
mulieres  nubianiie. 

brUdiindo     pluvia. 

buckoe    Über. 

biil    culus. 
10  Chilene  tripudiare :  (c)/*  fortie 
aspiratio. 

cheron     caput. 


ckiral     caseuB. 
chor    barba :  hie  ch  \ 
tiandum  ut  bisps 
chouri  culter:cAIiiapi 
15  chfistari     scrinium. 
dade     pater, 
dato    mater, 
detiel     coehim,  deus 
eraiii    nobilis  matro 
20  for     penna,    calamu 
ptorius. 
for  OS     urbs    fjpai, 

idioma  Graecom 
gad     camisia. 
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gagi     ra  ulier. 

gaue     burgus. 
25  gotirou    bos. 

gmgiebe     cantare. 

hanro     ensis:  h  fortis  aspi- 
ratio. 

harmi    thorax:  ä  fortis  as- 
piratio. 

haue     comedere. 
30  heroy     tibia  cum  coxendice. 

iuicet     canis. 

kan     auris. 

kangheri     ecclesia. 

krali     rex:  bohemicum  est. 
35  kascht     tu  bibis. 

lein     fluvius. 

loue     argen  tum. 

maasz     caro:  bohemicum. 

manosch     vir. 
40  manran     panis. 

moi     08,  oris  (jrifxa. 

mol     vinum. 

momeli    candela. 

mucia     brachium. 
45  nak     nasus. 

nay     unguis. 

panin     aqua. 

papieris  papyrus. 


P'hou     terra:  p  et  Ä  sepa- 
ratim   una  syllaba  efte- 
rendo,  non  ut  9. 
50  phüatri    castrum  ouXaxtj. 

piassa     nos  bibimus. 

piaud     ego  bibo. 

piela     ille  bibit. 

piesad     kan  vos  bibitis. 
55  plachta    linteus. 

rai     nobilis . 

8er  buchosf     quomodo    no- 
minaris?  ch  hispanicum. 

sonakai     aurum. 

taxtai    patera  argentea:  x 
hispanicum. 
60  tkuochan     vestis. 

tira^han     pallium. 

troupoa  corpus. 

valin     calix  vitreus. 

vast     manus. 
65  vodros    lectus, 

vouda     porta. 

xai    filius. 

xauea     filius :  x  pronuntian- 
dum  ut  hispanice. 

yago  ignis. 
70  yangustri    anulus. 

yanre     ova. 


n.  Erklärung. 

Zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Zigeunermundarten  dienen  die  römischen 
ZifferOf  und  zwar  bedeutet  I.  die  Mundart  der  griechischen,  IT.  die  der  rumu- 
uischen,  III.  die  der  ungrischen,  IV.  die  der  mfihrisch-böh mischen,  V.  die  der 
deutschen,  VI.  die  der  polnisch-litauischen,  VII.  die  der  russischen,  VIII.  die  der 
finnischen,  IX.  die  der  skandinavischen,  X.  die  der  italienischen,  XI.  die  der 
baskischen,  XII.  die  der  englisch-schottischen,  XIII.  die  der  spanischen  und 
XIV.  die  der  aussereuropäischen,  namentlich  asiatischen  Zigeuner. 

1.  achan  oculus  ist  der  Plur.  acc. :  ujcJc  Plur.  jakd.  11,  jak 
Plur.  jakhd.  ui.  jakh  und  jak:  ch  ersetzt  wohl  die  Aspirata  kh, 

Sitxangsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  LXXVII.  Bd.  IV.  Uffe.  49 
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2.  hnero  aricB,  vervex :  i.  haki'o 
Schaf  n.  e.  w. 

3.  hat  capillus:  i.  hol  u.  s,  w. 

4.  inr  lapis :  i.  fcir.  iii.  ior,  6är.  i> 
r».  teiiicÄ-  diabolus :  i.  beng.  lu.  ten^,  4 
(i.  hem   rota  fascÜB  iovoluta,   quan 

Tieres  nubianae.   fc«ra    ist  trotz  des  abw 
■pchertko  Kiize,  Kopftuch. 

7.  britchindo  pluvia:  i.  hriiindo,  h 
buriin.  II.  brisin,  sing',  ab),  hriiinde^etr.   i 

8.  buchos  Über  ist  das  deutsche  Ba 
K.  &((/  culus :  I.  bul,  viU  m.  f.  in.  fr» 

m.  xtii.  bi(/. 

10.  cbeleue  tripudiare:  i.  kdäva  U 
krh'ifäii.  iv.  kcltel/ir  u.  s,  w.  Auch  hier 
ten  kh  gegenüber. 

11.  ckeron  capiit:  i.  SKni,  »erö.  n\.  i 
Picses  Wort  miichte  auf  franzüsischcn 
hiodeuten.   Das  auslaiilende  it  ist  mir  di 

12.  chiral  caseus:  i.  kerdl.  ii.  kchir 
IUI.  quirn.  Vergl  I.   10. 

1.3.  rhor  barba:  i,  for,  dior  f.  iii.  & 
im.  ehon. 

14,  ehouri  cultcr:  i.  iiiri,  Suri  f.  ii. 
VII,  iiiri.  IUI.  ch'iri. 

15,  chrisliiri  scriiiium  ist  aus  ngri 
entstellt  und  scheint  jetzt  nur  den  spanis 
Form  jestari  bekaunt  zu  sein.     Vgl.  krU 

lU,  d'idt:  p;iter:   i.  d<id  u.  s.  w.  xin. 
17.  dfii-  inatcr:   t.  daj  u.  s.  w.  xiii. 
1>*,  deiiet  Collum,  dcus:  i.  devit  Gt 
dil  Gott.  IV.  devel.  xiii.  dvbeL 

19.  emiii  uobilis  malrona.  i.  raj  m. 
m.  raj.  räni.  iv.  raJ.  rüi'ii  u.  s.  w.  xiii.  t 
anlautende  e  ist  nicht  der  Artikel  fem., 
Torkomuicnder  Vurschlag. 

20.  for  pcona,  calamns  scriptoriuE 
im.  por.  f  für  p  ist  mir  dunkel. 

21.  foros  urhsfifs;:  i.fürog.  n./oro.  t 
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22.  gad  camisia;  i.  gad  u.  s.  w.  xiii.  gati, 

23.  gagi  mulier:  i.  gad^  m.  gadii  f.  Mensch,  Person; 
Gemahl,  Gemahlin,  in.  gad^o.  gadii,  iv.  gäd^o.  gädzi,  xiii.  gachö, 
gachL  g  für  di,  6  befremdet. 

24.  gaue  burgus :  i.  gav  m.  Dorf.  ii.  ui.  iv.  gav,  xiii.  gau. 

25.  gourou  bos:  i.  guruv,  guri  m.  u.  guru.  lu.  güruv. 
IV.  guruv.  vii.  guruv,  xiii.  gorny,  gruy,  jwni  Ochs,  Stier,  jit/n  Kuh. 
M  durch  OM  bezeichnet  wie  14. 

26.  guigiebe  cantare :  i.  gilidhava  singe,  ii.  gelabdü,  iv.  gi- 
lavav,  VI.  gijaba.  xiii.  giUabar^  guiyabar  u.  s.  w.  guigiebe  scheint 
der  spanischen  Form  am  nächsten  zu  stehen. 

27.  hanro  ensis:  i.  khanrö.  (d.  i.  chanrö),  khanlö,  kliandö, 

II.  chanrö,   iii.    Ääro   für  charo,   iv.   chdro.   xiii.  janrö,  vergl.  1. 
10.  12. 

28.  harmi  thorax:  A  soll  hier  wie  27  und  wie  ch  in  10 
eine  ,fortis  aspiratio'  sein.  Das  Wort  steht  auch  in  den  Peters- 
burger Vocabularien.  Vulcanius  scheint  die  Quelle  dafür  zu  sein. 

29.  haue  comedere:  i.  kkdva  (d.  i.  chdva)  n.  chaü.  m.  hav 
(d.  i.  chav),  iv.  chav,  xm.  jalar:  der  Inf.  beruht  auf  der  lu.  sing, 
praes.  chal,  vergl.  27.  28. 

30.  heroy  tibia  cum  coxendice :  i.  gher,  ghUr,  yilr  f.  Schenkel. 

III.  hero  (d.  i.  chero)  Fuss.  iv.  cheroj  f.  Schenkel,  vn.  get\  ch  ist 
wohl  der  wahre  Anlaut. 

31.  luket  (fiir  juke  d.  i.  Sukelj  d^ukel)  canis:  i.  d£ukel, 
iukel,  II.  £uköL  iii.  d£ukal.  iv.  diukeh  xm.  chuquel  (d.  i.  i^ukel). 

32.  kan  auris:  i.  kann,  ii.  iii.  iv.  kan  u.  s.  w. 

33.  kangheri  ecclesia :  i.  kangheri  (d.  i.  kangeri).  ii.  kchan- 
gyri,  kangeri,   iv.  ghangeri,   vii.  kchangirL  xm.  cangaH,  cangri. 

34.  Ärait  rex:  i.  krdlia.  xm.  crally,  ngriech.  xpiXy;;. 

35.  kascht  tu  bibis:  falsche  Übersetzung  des  franz.  bois, 
tu  bois  für  du  bois:  i.  kaSt,  ka$  u.  s.  w.  xm.  castS,  catL 

36.  lein  fluvius:  i.  len  f.  ii.  len,  ii>n,  lyn,  iv.  len  f.  Fluss. 
X.  i  len  das  Wasser,  xm.  len,  leste  Pluss.  lein  ist  vielleicht  leA 
zu  lesen. 

37.  loue  argentum.  Falsche  Übersetzung  des  franz.  argent : 
I.  lovö  Münze,  plur.  love  G^ld.  ii.  loo6,  in.  löve,  loj  u.  s.  w. 

38.  maasz  caro  ist  nicht,  wie  es  heisst,  böhmisch:  i.  mos 
m.  u.  s.  w.  xm.  mcuis. 

39.  manosch  vir:  i.  manüS  u.  s.  w.  xm.  manu, 
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40.  manron  panis:  i.  mnnro^  nuirnö,  niarOj  nuindo,  marly. 
II.  maurö,  lu.  iv.  märo  u.  s.  w.  xiii.  manro.  Hinsichtlich  des  n 
vergl.  11. 

41.  moj  08,  oris  z^i[k2:  i  müi.  u.  mnj    a.   s.   w.  im.  mtrt. 

42.  mal  vinum  i.  ii.  iy.  mol  f.  a.  s.  w.,  auch  im.  mol. 
jedoch  m. 

43.  momeli  candela:  i.  mom  Wachs,  momeli  Wachskene 
u.  3.  w.  xiu.  mumelL 

44.  mucia  brachium,  eigentlich  wohl  brachia.  i.  musi  plnr. 
musid.  III.  mus.  xui.  murcia  f.,    plur.  murciales, 

45.  nak  nasus :  i.  nak  f.  in.  nakh.  iv.  nak  u.  s.  w.  xm.  mo^i. 

46.  nay  unguis:  i.  ndü  iv.  naj  u.  s.  w.   im.   fiai. 

47.  panin  aqua:  i.  u.  pani  m.  iv.  päni  u.  s.  w.  iin.  pani, 
paüi,  Vergl.  11.  40. 

48.  papieris  papyrus  aus  dem  Deutschen :  m.  papirOy 
papiroii, 

49.  p-hou  terra,  die  angegebene  Aussprache  stimmt  mit 
der  heutigen  überein,  so  weit  die  Mundarten  aspirirte  Conso 
nantcn  kennen:  i.  phnv,  puv,  pn  neben  pfuc.  u.  ni.  phu.  it. 
pchu  u.  s.  w.  IUI.  pu. 

50.  phiUxtri  castnim  YJ\xllLr^.  ph  ist  hier  wie  f  zu  sprechen. 
tr  ist  wohl  falsch.  Vergl.  iv.  felicin  bei  Wrat.  4.  5.  v.  fdecin. 
II.  filatcia,  XII.  fillissin  Schloss.  im.  ßlichija  (d.  i.  filUicha) 
torrija.   ogriech.  filaci  ^uaoxyJ. 

51 — 54.  piassa  nos  bibimus.  piaud  ego  bibo.  piehi  ille 
bibit.  piessd  kan  vos  bibitis:  i.  jjidsa.  pidva:  die  Accentuatioo 
piaud  ist  wohl  unrichtig,  piäa.  In  ^piessd  kan^  ist  mir  kan  dunkel: 
piessd  ist  wohl  piesa  bibis. 

55.  plachta  linteus  ist  slavischen  Ursprungs :  ui.  plahtica. 
V.  blachto  Leintuch,  ii.  plakUin  Betttuch. 

56.  rai  nobilis.  vergl.  19. 

57.  sar  hiichos?  quomodo  nominaris?  ch  hispanicum,  daher: 
sar  bu^os?  Das  Wort  findet  sich  nur  in  ii:  sar  buäds?  6  geht 
hier  wie  sonst  in  s  über. 

58.  sonakai  aurum :  i.  sovnakdi,  somnakdi.  u.  somnakdj  u.  s.  w. 
IUI.  sonacay.   Dem  Worte  liegt  aind.  suvarna  zu   Grunde. 

59.  taxtai  patera  argentea:  x  hispanicum,  daher  tachtai 
zu  lesen:  i.  takhtdi  (d.  i.  tachtdj)  Kanne,  ii.  takta.  vn.  tachtdj 
Wirthshaus.    Pott,  Zeitschrift  der  d.  morgenl.  Gesellsch.  vu.  396. 
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60.  thuochan  vestis.  Das  Wort  ist  dunkel.  Vei*gl.  iv.  tchnn 
Tuch,  daher  etwa  aus  t-han,  und  vii.  ^ocha,  xii.  choko  (d.  i.  ^oko 
Rock),  xiu.  chojindia  (^ochindia)  Kleid. 

61.  firachan  pallium  kann  ich  nicht  erklären. 

62.  troupos  corpus :  ui.  trupo.  iv.  trttpos,  xii.  troopo  (d.  i. 
trupo).  XIII.  trupo,  drupo:  slav.  trupT>. 

63.  valiri  calix  vitreus:  v.  välin.  vi.  balun  Glas.  ix.  ali. 
XU.  valiin,  ngriech.  uaXt,  dialekt.  jali.  vergl.  11.  40.  47. 

64.  vaat  inanus:  i.  ii.  in.  u.  s.  w.  vast. 

65.  vodros  lectus:  in.  vodro.  xii.  vadros,  woodmis,  vuderus: 
slav.  odn>. 

66.  vouda  porta:  i.  vuddr,  n.  vüdar  u.  s.  w. 

67.  68.  xai  filius.  xaiiea  filia:  x  pronuntiandum  ut 
hispanice,  daher  wohl:  chat,  chauea.  (vergl  59),  was  jedoch  nicht 
richtig  sein  kann :  i.  ^avö,  Mi  (Mj)  aus  Mvi  u.  s.  w.  xni.  chabö 
(d.  i.  Mbö).  chabi  (d.  i.  Mbi), 

69.  yago  ignis :  i.  jag  u.  s.  w.  xiii.  yaque.  tein  j^go,  jagos, 

70.  yangustri  anulus :  i.  angustri,  angrusti,  angrust  u.  s.  w. 
xin.  angxiströ. 

71.  yanre  ova:  i.  vandö,  vanrö,  arnö.  ii.  anrö,  m.  järo. 
vii.  jarö,  xni.  anrö. 


n. 
Die  Aspiraten  der  Zigeunermundarten. 

A.  Allgemeines. 

1.  Gegenstand  dieser  Abhandlung  sind  die  Aspiraten  der 
Zigeunerin  undarten. 

2.  Unter  Aspiraten  versteht  man  Lautverbindungen,  in 
denen  sich  an  einen  Consonanten  unmittelbar  der  Hauch  h 
anschliesst.  Die  Zigeunermundarten  besitzen  die  Aspiraten 
kh,  th,  ph;  selten  ist  bh,  zweifelhaft  ^h. 

3.  In  der  Aussprache  wird  mit  k,  t,  p  und  b  der  Hauch 
h  verbunden.  Es  gibt  jedoch  Mundarten,  in  denen  statt  des 
Hauches  A  die  Spirans  ch  eintritt.    Dies  ist  der  Fall:  1.  in  der 
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Mundart  der  raahrisch-böhmischen  Zigeuner,  die  nach  Pach- 
niayer  kchnkch  Vetter,  tchut;  Rauch,  pchak  Flügel  sprechen: 
2.  in  der  Mundart  der  bessarabischen  Zigeuner,  ^e  anjs  dikchdi 
ich  sehe,  tchud  Milch  und  pchej  Schwester  für  pchen  herror^rfit 
Vergl.  meine  Abhandlung  über  die  Mundarten  und  Wandeningen 
der  Zigeuner  II.  Seite  24 — 26.  Dasselbe  gilt  3.  von  den  Moskauer 
Zigeunern:  kcher  Haus,  te  tchotes  neben  te  cov^s  stellen,  pcÄiflirf; 
Apfel.  Vergl.  O.  Bühtlingk  im  Bulletin  de  la  Classe  lust.-philoL 
St.  Petersbüurg.  185^J.  X.  Seite  1.  261 ;  und  4.  von  der  Mundart  der 
polnisch-litauischen  Zigeuner:  jakcha  Augen,  than  Tuch,  pckaka 
Flügel,  obwohl  man  phtimaterrsL  geschrieben  findet,  bh  scheint  zu 
fehlen:  hanjolau  ich  wachse.  Dagegen  sprechen  die  Zigenner 
der  Bukowina  nicht  kch,  ich  und  pch,  sondern  kh,  th  und  pk: 
khißV  Haus,  thoixj  ich  lege,  phu  Erde ;  nur  in  pchiko,  wofür  auch 
pi^ikö  vorkömmt,  Schulter,  hört  man  die  Spirans  ch:  doch  finde 
ich  auch  pchjer  neben  phjer  ambula  geschrieben. 

4.  Wenn  Aus  aind.  bhumi  zig.  phuv,  pchuv  entsteht,  wenn 
also  an  die  Stelle  des  tarnenden  b  das  tonlose  p  tritt,  so  liegt 
der  Giaind  dieser  Erscheinung  in  der  Natur  des  auf  b  folgenden 
Lautes,  mit  dem  das  tönende  b  nicht  vereinbar  ist.  Um  diese 
Veränderung  zu  erklären,  braucht  man  nicht  nothwendig  an  die 
Spirans  zu  denken,  indem  der  Hauch  dieselbe  Wirkung  hervor- 
bringt, wie  das  bind,  zeigt,  wo  bei  der  Aussprache  das  gh  zwar 
mit  g  angesetzt,  aber  mit  k  geschlossen  wird.  E.  Brücke, 
Sitzungsberichte  XXX.  Seite  219.  G.  Curtius,  Grundzüge  der 
griechischen  Etymologie.  IV.  Auflage  Seite  425.  Dagegen  wird 
bharö  gross  gesprochen,  nicht  pharö, 

Dass  zig.  khakh,  thuv,  phak  gesprochen  wird,  ist  unzweifel- 
haft ;  auch  im  armen,  k',  t',  p*  höre  ich  zwei  Laute ;  auch  daran, 
dass  im  bind,  kh,  gh  u.  s.  w.  zwei  Laute  unterschieden  werden, 
kann  nach  den  Mittheilungen  Brücke's  und  Arendt's  und  nach 
der  Bezeichnung  dieser  Laute  in  der  arabischen  Schrift  nicht 
gezweifelt  werden.  Wenn  nun  J.  Beames^  A  comparative 
grammar  of  the  modern  aryan  languages  of  Lidia.  I.  Seite  2r4. 
265,  versichert,  dass  die  Aspiraten  nie  als  blosse  Verbindungen 
eines  gewöhnlichen  Buchstabens  mit  h  angesehen  werden,  dass 
es  ganz  und  gar  eine  europäische  Ansicht  sei,  sie  so  zu  be- 
handeln, dass  k  nicht  ein  k-Laut  sei  gefolgt  von  einem  h,  dass 
kh  vielmehr  ein  k  sei  —  uttered  with  a  greater  effort  of  breath, 
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with  a  greater  expenditure  of  breath,  than  ordinary,  ein 
mahäpräi^a  im  Gegensatz  zum  alpaprä^a,  so  scheint  dies 
darauf  zu  beruhen,  dass  Beames  irrthümlich  meint,  dass,  wenn 
kh  wirklich  k-h  wäre,  zwischen  k  und  h  eine  Pause  —  a  stop 
or  pause  —  eintreten  müsste.  Was  Beames  a  greater  eflFort 
of  breath  nennt,  ist  wohl  nichts  anderes  als  das  auf  k  folgende  h. 
Dass  im  Neuhochdeutschen  die  Tenues  aspirirt  gesprochen 
werden,  hat  erst  die  Vergleichung  derselben  mit  den  wahren 
Tenues  der  Slaven  und  Romanen  und  die  physiologische  Unter- 
suchung dargethan.  Das  oben  Bemerkte  wird  natürlich  nicht 
alteriii;  durch  die  Thatsache,  dass  in  Indien  ph  von  den  unteren 
Volksclassen  der  Städte  wie  f  oder,  wenn  nicht  wie  f,  at  least 
with  something  very  closely  approaching  to  it,  und  nur  von 
Puristen  oder  in  abgelegenen  Theilen  des  Landes  wie  ein 
klares  unzweifelhaftes  ph  gesprochen  und  dass  in  den  östlichen 
Theilen  Indiens  bh  von  den  Eingebornen  als  dem  englischen 
V  gleich  (equivalent)  angesehen  wird.  Beames  I.  Seite  264. 

5.  Wie  sonst  ch  in  8  übergeht:  hast  und  backt  Glück,  moato 
und  mochto  Truhe,  postan  und  pochfan  Leinwand,  so  wird  in 
mehreren  Zigeunermuridarten  ch,  h  nach  k,  p  und  t  durch  s, 
eigentlich  polnisch  ^,  selten  durch  5  ersetzt:  khil  Fett:  vi.  ksii. 
phiko  Schulter:  vi.  psike.  vii.  psikö.  ii.  pchlkü,  p§ikü,  phivlo 
verwitwet:  vi.  psivlo.  pheraüy  phjerau  gehe:  ii.  pSidel  aus 
phirel.  vi.  psirau.  phradas  öffnete:  vi.  pstrau.  phral  Bruder: 
VI.  VII.  p,^aL  th  ersetzen  manche  Mundarten  durch  ts,  wofür 
ich  c  schreibe:  das  dem  Spanischen  fehlende  c  wird  bei  den 
spanischen  Zigeunern  durch  ch  (6)  ersetzt,  thovö  lege:  vir. 
tchov^s,  covSs.  thovdü  wasche:  xiii.  chobar  (^obar) ,  chobelar 
(^obelar),  thnlö  dick,  fett:  vii.  culö,  xiii.  chullö  (^ulö),  thud 
Milch:  XIII.  chuti  (^uti),  thuv  Rauch:  xiii.  chubalo  (6ubalö). 
them  Land:  xiii.  chen  (iien)^  chim  (6im),  Wenn  dem  got.  tiuhan 
ahd.  ziohan  d.  i.  tsiohan  gegenübersteht,  so  ist  dieses  aus  *thiohan 
dadurch  hervorgegangen,  dass  an  die  Stelle  des  h  ein  s  trat. 
Der  Unterschied  besteht  darin,  dass  im  Zigeunerischen  h  nach 
k,  p  und  t,  im  Hochdeutschen  nur  nach  t  in  s  übergeht;  ferner 
darin,  dass  in  zigeunerischen  Wörteni  ts,  c  auf  der  aspirirten 
Tönenden  des  altindischen  (dh)  beniht,  während  das  hochdeutsche 
ts,  z  zunächst  auf  t  und  dieses  auf  altindisches  d  zurückgeht: 
aiud.  dhä  zig.  in  der  rumun.  Mundart  thoves,  in  der  russischen 


774  Miklotich. 

thoves  und  coves  d.  i.  tsoves  du  wirst  stellen,  got,  gu-d^d-s,  ahd. 
töm  ich  thue;  dagegen  aind.  danta-s,  got.  tunthu-s,  abd.  zand 
d.  i.  tsand  aus  '^thand;  zig.  dant.  Das  Gemeinsame  ist  die  Ver- 
wandlung des  h  in  s  nach  t.  In  vii.  findet  man  latches,  lach 
(latsSs)  neben  rakch.  Da  v  keiner  Aspiration  fähig  ist,  so  wird 
es  durch  ph  ersetzt:  aind.  vidhuva:  pJnvlo,  vrddhcu  phur*j.  Es 
ist  jedoch  richtig  ph  auf  b  zurückzufuhren. 

6.  Nicht  aus  allgemeiner  Vorliebe  der  Sprache  für  aspi- 
rirte  Laute,  sondern  aus  ihrer  Vorliebe  für  aspirirten  Anlaut 
scheint  die  später  zu  erwähnende  Metathese  der  Aspiration  er- 
klärt werden  zu  sollen. 

7.  Es  wird  sich  aus  der  Abhandlung  ergeben,  dass  die 
Zigeunermundarten  hinsichtlich  der  aspirirten  Consonanten  vod 
einander  sehr  abweichen.  Die  grösste  Vorliebe  dafür  wird  man 
in  in.  wahrnehmen ;  iv.  und  vii.  möchten  sich  wohl  als  mass- 
gebend erweisen;  in  ii.  wird  selbst  in  der  genauen  Schreibung 
meines  Gewährsmannes  einiges  Schwanken  bemerkt;  in  t.  findet 
man  ker  Haus  Lieb,  und  kheer  Zipp.  bei  Pott  2.  153 :  ersteres  ist 
wohl  ungenaue  Schreibung;  xii.  hat  keine  Spur  der  Aspiration  be- 
wahrt, während  xiii.  in  ch  (TT)  für  th  an  diese  erinnert.  Aus  der 
Betrachtung  der  hieher  gehörigen  Erscheinungen  dürfte  hervor- 
gehen, dass  allen  Zigeunermundarten  Europa's  eine  Sprache 
zu  Grunde  liegt,  welche  die  Aspiraten  kh,  th,  ph  besass,  neben 
die  Andere  vielleicht  gh,  dh,  bh  zu  stellen  geneigt  sein  möchten. 
Wenn  aus  aind.  ghäsa  Futter  in  i.  kos  entstand,  so  ist  dafür 
eine  Mittelform  khas  anzunehmen.  Ob  indessen  in  i.  wirklich 
die  aspirirten  in  dem  Maasse  den  unaspirirten  Consonanten  ge- 
wichen sind,  als  diess  in  Paspati*s  Werk  dargestellt  wird,  halte 
ich  nicht  für  unzweifelhaft.  Wie  sollen  wir  es  uns  erklären, 
wenn  khinö  und  kinö  müde,  khnvdva  und  kuvdva  flechte  u.  s.  w. 
geschrieben  wird? 

8.  Zwischen  bestimmten  Consonanten  und  den  Vocalen  e 
und  i,  seltener  anderen  schiebt  sich  in  der  Mundart  der  rumä- 
nischen und  manchmal  der  ungrischen  und  mährisch-böhmischen 
Zigeuner  ein  parasitisches  j  ein;  daher  ra(//  ii.  aus  rati:  (/geht 
in  erweichtes  t  d.  i.  f  über :  rafi.  Dieselbe  Erscheinung  tritt 
bei  aspirirten  Consonanten  ein,  wodurch  Lautverbindungen  ent- 
stehen, die  nur  von  zigeunerischen  Sprachorganen  ohne  Mühe 
bewältigt  werden   können:   k   geht  in   diesem   Falle   in  t  über. 


Beiti&ge  sur  Kenntniss  der  Zigeanermundarten.  I.  II.  77f) 

I.  kil  Fett.  II.  kJiil,  kchil.  in.  khiL  iv.  fhil.  i.  pirava  gehen,  ii.  phjei', 
phjerdm  u.  s.  w.  vergl.  Über  die  Mundarten  und  die  Wan- 
derungen der  Zigeuner  Europa's  IV.  I.  Einleitung. 

B.  Specielles. 

I.  über  ///f. 
9.  a)  Zig.  kh  entspricht  aind.  gh. 

gharina  Wanne.  —  ii.  iii.  kham.  iv.  vii.  kcham  Sonne,  ii.  auch 
heiss.  Dagegen  i.  xii.  xiii.  kam. 

ghäsa  Futter,  hind.  ghas  f.  Gras,  Heu,  Stroh.  —  ii.  khas 
und  kcis.  III.  khas,  khase,  iv.  vii.  kchas.  Dagegen  i.  kos, 

ghrs  reiben,  hind.  ghisnä.  —  iv.  kchosav  wische  ab. 
VII.  te  kchosSs,  Dagegen  komoa,  kosäva  neben  gomva.  ii.  kosao. 
Mit  ghrS  hängt  auch  griech.  xpio)  zusammen.  Curtius,  Etyin.  203. 

ghuta,  ghunta  Fussknöchel.  hind.  ghütl.  —  khur,  kfur, 
für,  kur  i.  Ferse.  Dagegen  v.  knr,  Aind.  khura  Huf  passt  weder 
begriflFlicli  noch  lautlich. 

Hieher  ziehe  ich  auch  die  mit  aind.  grha  und  göta 
zusammenhangenden  zig.  Wörter. 

grha  Haus,  präkr.  ghara  und  giha.  hind.  ghar.  sindh.  gharu 
Haus.gharö  zuHause.  Truinpp  XIII.  XX.  Beames  1.  166. 192. 199. 
Auszugehen  ist  für  das  zig.  von  ghara.  —  i.  kher,  kxer  neben 
ker,  her.  ii.  kher  und  ker.  Mezzofanti  schreibt  y^er.  in.  kher 
und  ker.  iv.  kcher.  vii.  k<:her.  Dagegen  vi.  ker.  ii.  ker,  kjer. 
XII.  kair  (ker).  xiii.  quer,  iiv.  guri  und  ii.  y^era. 

gö(a  Pferd,  hind.  ghöda,  ghörä  Pferd,  ghur-dau.  Pferde- 
rennen. Der  Ausgang  ist  bei  khurö  vom  hind.  ghörä,  ghur  zu 
nehmen.  —  i.  khurö,  kfurö  und  kurö  Füllen,  in.  khuro  und  küro. 
IV.  kchurdo  Puch.    21.  wohl    für  kchuro.    vii.  kchurö.     Dagegen 

II.  kurörhj  churorö.  ix.  kuro.  xiii.  curorö.  Daneben  findet  man 
II.  gard  m.  gavani  f.  xiv.  agori,  agora,  wobei  vielleicht  an  aind. 
göja  gedacht  werden  kann. 

Mit  H,  kch  für  gh  vergleiche  man  das  österreichische 
khapt,  kchapt  aus  ghabt,  gehabt. 

10.  b)  Zig.  kh  entspricht  aind.  ks  (k§). 

akSi  Auge.  hind.  akh.  sindh.  akhi.  präkr.  acchi.  Beames 
1.  309.  —   II.   Jak,    plur.  jakhd:    Mezzofanti    schreibt  jak-ha. 
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III.  jakJi  und  jak,  iv.  jakch,  vi.  jak,  jakcha.   vii-  jakch,    Dag^n 
I.  jak,  jahL  x.  jak,  jakjd.  xi.  aka.  xii.  jaky  jaka,  xiv.  ofe*. 

kSina  vermindert,  erschöpft.  —  i.  khinö,  kinö  müde:  dass 
kh  hier  als  aspirirtes  k,  nicht  als  cA  aufzufassen  ist^  zeigt  Icifuj. 
Dagegen  selbst  vii.  kinynö, 

kslra  Milch,  hind.  khir.  sindh.  khlru:  khir  für  Milch  statt 
dudh  ,is  rather  an  affectation  of  modern  times',  eine  Ansicht, 
der  das  Vorkommen  des  Wortes  im  zig.  zu  widersprechen 
scheint.  Beames  1.  20.  309.  —  ii.  khü  Butter,  kkil  0hl.  in. 
khil,  tliil  Fett,  Butter,  iv.  tliil  Schmalz,  vi.  ksil  Butter.  Da- 
gegen I.  V.  IX.  XII.  kil  Fett,  Butter,  xiii.  quir,  xiv.  kül.  Damit 
vergleiche    man    ii.    khiräl  Käse,  das   i.    k&rdl,  iii.  Airo/,  ihiralj 

IV.  ciral,  vi.  kiral  lautet. 

dräkSä  Weintraube,  hind.  däkh.  sindh.  däkh.  guz.  danikk 
Beames  1.  310.  —  iii.  dräkhi  und  draki.  Dagegen  i.  u.  n. 
drak,  xui.  draca,  fraquia, 

*drk§:  drs  sehen,  präkr.  dekkh.  hind.  dekhnä.  Dagegen 
beruht  sindh.  disanu  auf  aind.  drs.  Der  Reflex  von  drs  würde 
zig.  dis  lauten.  —  ii.  dikhdn.  in.  dikhav  sehe,  dtfhol  es  ist 
sichtbar,  iv.  dikchav.  vii.  dykch  impt.  Dagegen  i.  dikliuva^  dücdm* 
VII.  dykava.  ix.  dikka,  x.  dekav.  xn.  dik,  Vergl.  vii.  dykchlo  Tuch, 
Frauenkopftuch,  das  sonst  k  bietet.  In  dtar  sehen  xiii.  ist  ein 
Herabsinken  des  kh  zu  j  anzunehmen,  wie  sie  in  muj  Mund 
und  nnj  Nagel  stattfindet.  Ascoli,  Zig.  29.  In  Asien  hört  man 
dlhdvaj  dijdva,  Paspati,  Journal  of  the  araerican  oriental  society 
VII.  214. 

pakSa  Flügel,  pinkr.  pakkho.  —  in.  phakh.  Dagegen  i.  u. 
pak.  IV.  pchak,  vi.  pchaka.  In  pchak  scheint  eine  Metathesis  der 
Aspiration  eingetreten  zu  sein. 

bicbhtik^ä  Hunger,  hind.  bhükh.  —  ii.  in.  bokh,  iv.  vi. 
bokch.  Dagegen  i.  bok.  v.  bök,  ix.  bokk.  xi.  bokali  hungrig,  xii. 
bokolo,  XIII.  boqui,  boqne. 

makifika  Fliege,  liind.  makkhi  neben  präkr.  maöhiä.  Bea- 
mes 1.  218.  310.  —  II.  makhL  iii.  rnäfha,  iv.  maVha,  niathiru 
Dagegen  i.  maki.  xi.  makin,  xiu.  machd  (maiSd),  machin  (maUn), 

*muk§:  m\x6  loslassen.  —  in.  mukhav.  mukh  Impt.  neben 
mukav.  i.  bietet  mukdva  und  viukhdva.  Dagegen  ii.  mekao, 
IV.  mukav,  mikav,    vii.  fe  mekes»    xii.   niook,    xiii.    nmcar^   mecar. 


Beitr&ge  zur  KenntnisH  dt^r  Zigeunennandurten.  I.  II.  li  i 

kh  ist  nicht  vollkoramen  sicher,  weil  es  iv.  und  vii.  nicht  haben. 
Ist  milk  die  wahre  Form,  dann  kann  das  angesetzte  aind.  *inukS 
entbehrt  werden. 

mraks:  reiben,  bestreichen,  abliimraks  einreiben,  salben, 
hind.  mäkhan,  makkhan  Butter.  —  in.  makhav,  vii.  te  makches. 
Dagegen  i.  makdva, 

raks  hüten,  bewahren,  präkr.  rakkh.  hind.  rakhna.  sindh. 
rakhaQU.  aind.  lakvS  Ascoli,  Zig.  35.  —  ii.  arakho  und  arakdü. 
III.  nrakhel  er  gibt  Acht,  alakheha  du  wirst  finden,  vii.  te  rakch 
schonen.  Dagegen  i.  arakdva  bewahre,  finde,  iv.  arakav.  xiii. 
aracatear  bewahren,  alachar  ((da<^ar)  finden.  Damit  verbinde 
ich  VII.  te  latcheSy  te  lacds  finden,  te  laces  suchen,  ix.  lattja 
(la6a)  finden,  xii.  latch  (la^)  finden. 

riküä,  liköä  neben  likhja  Niss.  —  in.  Ukhd  plur.  Dagegen 
1.  IV.  lik.  xui.  liquid  und  xii.  likyor  plur. 

Hieher  ziehe  ich  das  mit  aind.  duskha  zusammenhangende 

du$kha  aind.  Schmerz,  hind.  dukh.  dukhnä.  —  lu. 
dukhal  und  dukal  schmerzt,  iv.  dnkch,  vii.  dukchal.  Dagegen 
I.  dukdva,  ii.  dvJcao.  vi.  dukalo,  xiii.  duca. 

Über  die  Schicksale  von  ks  und  sk  im  Mittel-  und  Neu- 
indischen handelt  Beames  I.  306.  309.  Zig.  ruk  Baum,  aind. 
vrk§a,  präkr.  rukkho,  hat  gegen  die  Erwartung  kein  aspirirtes  k. 

Zusatz  über  zig.  eh. 
11.  Anlautendem  aind.  kh  entspricht  zig.  eh. 

kha^ga  aind.  Schwert,  hind.  khändä.  —  i.  khanrö,  khanlö, 
khandd  (Paspati  schreibt  kh  für  ch),  hanlö.  ii.  chanrö,  m.  hdro 
(chäro).  IV.  chdro.  xm.  janrö  (chanro),  Pott  2.  48.  161.  AscoU, 
Zig.  55.  Zeitschrift  XVII.  245. 

khan^a  aind.  Bruch,  Lücke,  hind.  khand,  kän4  Theil. 
—  I.  khandif  khanrik,  khanlÜc  wenig,  ii.  hanri, 

khan  aind.  graben,  khani  Mine.  hind.  khän.  kän  Mine.  — 
I.  khanddva  grabe,  khaning,  khaing  Brunnen  (kh  für  ch),  ii.  chaing. 
III.  hanik.  iv.  chanig,  vi.  hanynk.  xiii.  jafii  (chafii),  jaüique 
(chanlke), 

käs  aind.  husten,  hind.  khäsnä,  konkhnä.  —  i,  khas  (chas). 
u.  hasao.  iv.  chas,  xiii,  Jas  (chas).  jasar  (chasar).  Dagegen  m.  khas. 
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khäd  aind.  kauen^  essen,  präkr.  khä.  bind.  kbäDä.  sindh. 
khäi^u.  Beames  1.  202.  —  i.  khdva.  ii.  chaü.  in.  hav.  iv.  ckav, 
VI.  cJtabe  Mahl.  vii.  te  clias  essen,  xm.  jalar  (chalar). 

Dem  Gesagten  gemäss  dürfte  ii.  khardü,  akhardü  rufe 
nicht  mit  aind.  khara,  rauh,  hart  und,  wegen  seines  Geschreies, 
Esel,  zusammenhangen.  Hier  ist  kch  durch  iv.  mcui  kcharac  ich 
heisse.    akcharav    seufze,    und     durch    vii.    te    kchardv    rufen. 

III.  akharau  rufe,  akhjarda  rief  gesichert,  i.  bietet  akardva, 
akiardva  (akjardva)  und  a^ardva.  Vergl.  Pott  2.    153. 

Wenn  dem  aind.  krid,  ved.  kril,  das  bind,  kbel  und  das 
zig.  khel  gegenüberstehen,  so  jist  wie  in  gbas  (Gras)  ein  r  aus- 
gefallen, nachdem  es  den  vorhergehenden  Consonanten  aspirirt 
hatte*.  A.  Weber,  Indische  Studien  2.  88.  Auch  Beames  1.  239. 
244.  findet  den  Grund  des  aspirirten  Anlautes  für  das  hiud. 
in  dem  elidirten  r.  Vcrgh  Trumpp,  Sindhi  V.  XXIV.  Dasselbe 
dürfte  vom  Zig.  gelten.  Hinsichtlich  des  Vocals  e  vergl.  man 
geha  (grba). 

krid,  kril  spielen,  hind.  khelnä.  kbsl  subst.  sindh.  khe4u. 
Beames  1.  239.  244.  —  u.  klvhldu  neben  keldu,  iii.  kkelav  uud 
kelav,    IV.  kchelav.    vi.  kchel,  vii.  te  kchelSs.     Dagegen   i.  kddva, 

n.  über  th. 
12.  a)  Zig.  th  entspricht  aind.  dh. 

dhä  stelle,  hind.  4hö9ä.  sindh.  dhöi^ii.  —  ii.  thoto,  tao 
werde  legen,  in.  thovel  legt,  thut.  iv.  vi.  tchovav,  vu.  te  Ichova 
und  te  coves.    Dagegen  i.  tovdva. 

dhäma,   dhäman  Wohn  statte.   —  ui.    them    Land,    Reich. 

IV.  tchem  Herrschaft,  vi.  tchem  Land.  xm.  chen  (6en).  chim  (Hm), 
Dagegen  i.  tem  Land,  Leute,  e  für  ä  macht  diese  Erklärung 
etwas  zweifelhaft.  Desshalb  wird  trotz  dem  th  in  them  griech. 
Qi[LOL  herangezogen.  Pott  2.  295.  Bei  Paspati*s  tharäva  ftir  öapsw 
ist  wohl  nicht  an  th  zu  denken. 

dhäv  rinnen,  rennen,  hind.  dhänä.  —  iv.  tchadövav  fliesse. 
Dagegen  i.  tdvdava.  Dieses  ist  mit  du  verbunden;  jenes  be- 
ruht auf  dem  Part,  tchado  aus  tchavdo. 

dhav  waschen,  hind.  dhöi^ä.  sindh.  dbuai^u.  Beames  1. 
183.  24L  —  II.  thov:  thovelas  pe  er  wusch  sich,    thovel  wäscht 


Beitr&ge  tur  Konntniss  der  Zigeunermandarten.  I.  II.  779 

tholo  rein,  eigentlich  gewaschen,  iv.  tchovav.  xui.  chobar  (cobar). 
chobelar  (iobelar).    Dagegen  i.  tovdva.  x.  tovdv.  xii.  tove. 

dhüma  Rauch,  hind.  dhüm,  dhüä.  Beames  1.  257.  — 
II.  thu  und  tu.  III.  thuVj  ihn  und  tuv,  iv.  tchuv.  vi.  tchu.  xin.  chu- 
bald  (öubald)  Cigarre.    Dagegen  i.  v.  tuv.  ix.  töi.  xn.  toov. 

13.  b)  Zig.  th  entspricht  aind.  sth, 

sthäna  Ort.  päli  thäna.  hind.  thänä.  thän  Stall,  sindh. 
thä^u  Stall.  —  II.  tha7i  und  tan,  in.  than.  Dagegen  i.  tan. 
XII.  taUy  tano. 

Mit  der  Wurzel  sthä  hangen  auch  zwei  zig.  Wörter  zu- 
sammen, von  denen  das  eine  Tuch,  das  andere  Faden  bedeutet. 
Vergl.  aind.  sthavi  Weber,  griech.  ctt^jjlwv.  lat.  stamen.  asl. 
postavL  tela  u.  s.  w. 

a)  hind.  thän  Tuch.  —  iv.  vi.  tchan.  vii.  can.  xiii.  chan 
(6an),  Vergl.  in.  thal, 

b)  n.  thau  Zwirn  und  tao  Strick,  in.  thau  Band.  iv.  tchav 
Faden,  vi.  schava  für  tchava.  xi.  caua.  Dagegen  i.  tav.  v.  täv. 
IX.  XII.  tav.  XIV.  def,  Pott  2.  298. 

sfhrda  dick.  —  n.  thulo  und  tulo,  Mezzofanti  schreibt 
t-hulo,  ni.  thulo  und  tulo.  iv.  tchulo,  vi.  tchulo.  vn.  culö.  xiii. 
chullö  (iSuVö),    Dagegen  i.  tulö,  xn.  tullo,  tullopen. 

Über  die  Veränderungen  des  st,  sth,  St>  Sth  im  Mittcl- 
und  Neuindischen   vergl.  Beames  1.  313 — 316. 

m.  über  ph. 
14.  Zig.  pÄ  entspricht  aind.  bh. 

*bhag:  bhandi^,  bhanakti  brechen,  pälibhagga.  hind.  bhaAg 
Brecher,  sindh.  bhana^u.  —  u.  phagaü  breche  und  pagFöü  brach, 
in.  phagä,  phagereL  iv.  pchagerav.  vn.  te  pchagires.  Dagegen 
I.  pangdva,  bangdva.  ix.  paggra.  xn.  pog,  pogger. 

bhagini  Schwester,  hind.  bhän,  bahin  aus  bhain.  sindh. 
bhe^u.  Trumpp  XXIII.  Beames  1.  183.  187.  202.  —  n.  phen  und 
pen.  Mezzofanti  schreibt  p-hen,  in.  phen.  iv.  vn.  pchen.  vi.  pchen 
und  pahenL  Dagegen  i.  pen  und  ben.  v.  xn.  pen.  xiv.  ben,  beno 
und  bkanu.  Bopp  2.  160.  glaubte  peti  mit  svasr  vermitteln  zu 
können. 
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bhan  reden,  aind.  selten,  mar.  mha^aQ^.  —  n.  phendü 
neben  pendds.  iii.  phenel  sagt.  iv.  pchenav.  vi.  pchenau,  tu. 
pchenSs.  Dagegen  i.  penäva  und  bendva»  v.  penüva.  ii.  pmna. 
X.  pend\  XII.  pen,  xiii.  penar,  penelar, 

bhara  Last.  hind.  bhäri  schwer,  sindh.  bhari.  — lu  pharö 
neben  paro  schwer:  bhara  Schwere  bei  Vaillant  98.  ist  wohl 
fingirt.  III.  pharo,  iv.  pchäro,  vii.  pckarö.  D^eg-en  i.  paro.  t. 
päro,  IX.  pari  trächtig.  Verschieden  ist  xm.  harresquerar,  VergL 
II.  phjeravö  werde  ertragen. 

bhümi  Erde.  hind.  bhüm,  bhü.  Beames  1.  257.  —  i.  phwj 
pfuv  neben  puv,  pu,  fu,  ii.  phuu^  phu  und  pu.  Mezzofanti  schreibt 
p-hu.   in.  phu,   IV.  pchuv,   vi.  pchu,   vii.  pchuv.   Dagegen  ii.  pu, 

XII.   pOOV    (puv),    X.   XIII   pu.    XIV.   püv, 

busa  Spreu,  hind.  bhüsl:  dieses  liegt  den  zig.  Formen 
zu  Grunde.  —  iii.  phus,  iv.  vi.  pchus  Stroh.  Dagegen  i.  pus, 
bus,  VII.  ptis,  XII.  poo8  (pas).  xm.  pus,  puy>  Hinsichtlich  des 
Überganges  der  Bedeutungen  vergl.  man  lat.  palea  Spreu  und 
it.  paglia  u.  s.  w.  Stroh. 

bhr  füllen  Böhtlingk-Roth  5.  206.  hind.  bhamä,  bhar 
denä  füllen,  bharä  voll,  sindh.  bharai;^u  füllen,  bharjö  gefüllt 
päna  bharü  selbstisch,  sich  selbst  füllend.  Trumpp  V.  XXVUI. 
84.  270.  ,Le  verbe  bhar  n^a  plus  d'autre  sens  dans  les  langaes 
modernes  que  celui  de  ,etre  plein,  remplir',  il  en  etait  dejk  de 
meme  en  mähärä§tri.'  Journal  asiatique  VI*s(5rie.XX.Seite213.  — 
11.  pherdü:  pher(e)l  füllt,  iii.  pherdo  voll  neben  pardel  füllt 
IV.  pcherdo :  pcheribnaskeri  Flinte,  vii.  pcherdo.  Dagegen  i.  perdva 
fülle,  perdo  voll.  ix.  perdo,  xii.  pordo,  xui.  perdö.  Wenn  man 
erwägt,  dass  aind.  pr,  prij  füllen,  dann  mit  Luft  füllen^  blasen 
bedeutet,  Böhtlingk-Roth  4.  471,  so  überzeugt  man  sich,  dass 
auch  folgende  zig.  Wörter  hieher  gehören:  ii.  phurdav  blase, 
in.  phudä  neben  pfttdel,  iv.  pchurdav,  vii.  te  pchurdis.  Dagegen 

I.  pürdava,  pudava,  phüdava,  pfüdava,  vi.  purdyno  engbrüstig, 
xn.  pood  (päd).  Gegen  die  Zusammenstellung  von  purdava  mit 
aind.  prd  pedere  spricht  die  Bedeutung:  flare,  pedere,  nicht 
umgekehrt,  und  die  Accentuation  purdava,  nicht  purddvoy  so 
wie  das  Part,  purdinö. 

bhrätr  Bruder,   präkr.  bhää.  hind.  bhäi.  sindh.  bhäu.  — 

II.  phral  und  pral.  in.  phral.  iv.  pchral.  vi.  vii.  päai.  Dagegen 
I.  pral  und  plal,  x.  pral,  xn.  pal.  xiii.  plal. 


m. 
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bhi'ü  Braue,  bind.  bhaü.  —  ii.  phuvjd  plur.  iv.  pchova. 
viL  pchuv.  Dagegen  i.  pov. 

Man  vergleiche  etwa  das  österreichische  pfiet  (zweisilbig) 
aus  bhüte,  behüte  (dich  Gott). 

Man  merke,  dass  in  bokh  n.  iii.  bokch  iv.  vi.  vii.  der  Anlaut 
die  Aspiration  eingebüsst  hat:  *bhuksäj  aind.  bubhuk§ä. 

Die  Zusammenstellung  von  butiy  buki,  puti  Arbeit  i.  n. 
in,  IV.  buti.  VI.  VII.  buty,  xiii.  bucht  (bu6i)  mit  aind.  bhüti 
Entstehung,  Dasein,  Heil  lässt  sich  lautlich  nicht  rechtfertigen, 
obgleich  b  neben  p  i.  Beachtung  verdient. 

ph  beruht  auf  aind.  sph.  Im  Mittel-  und  Neuindischen  geht 
sp  in  ph  über.  Beames  1.  3()7.  sphat  aind.  spalten,  bind,  phatnä 
gespalten  sein,  phärna  spalten,  to  tear  open.  sindh.  phära^u, 
phätaQU.  Trumpp  252.  274.  iv.  pcharavav  spalte,  öffne :  pcharav. 
Puch.  46.  heisst  wohl  nicht  öffnen,  sondern  eher  oflfen  stehen. 
pcharövav  berste,  pckrada^  wohl  aus  pcharavdas  er  öffnete,  vi. 
psirau  aus  pchirau  öffne,  vii.  te  pcharavSs  hauen :  pchaiitjola  es 
ist  geplatzt  ist  ein  praes.  pass.  Dagegen  i.  poravdva^  pinravdvuy 
pintavdva,  pinavdva  öflfne.  ii.  panrao,  porrav.  xii.  pirriv.  xm. 
pindrabar,  Pott  1.  446,  2.  374.  Beames  1.  307. 

IV.  Über  bh. 

15.  bh  ist  sehr  selten. 

bhärl  bind,  gross.  —  bharö  und  barö  ii.  gross:  i.  barö, 
III.  bäro.  IV.  bäi'o  vii.  bard.  ix.  xi.  xii.  baro.  Das  Wort  ist  viel- 
leicht mit  II.  pharö,  i.  pard,  bard  u.  s.  w.  schwer  identisch. 
Vergl.  III.  phabhi  Apfel  Bornemisza  93.   ii.  phabdj. 

Hier  folgt  h  unmittelbar  auf  b.  In  einem  in  Asien  ge- 
sprochenen Zigeunerdialekt  findet  man  bihSini  fürchte  (aind.  bhi) 
Pasp.  180:  bihemi  ist  nicht  etwa  aind.  bibhemi,  sondern  steht 
statt  bh6mi.  Das  syrische  baharär  ist  nach  Ascoli,  Zig.  80,  als 
ein  Deminutivum  aus  bhral-ur  zu  fassen. 

V.  Über  eh. 

16.  Ob  die  zig.  Mundarten  ein  aspirirtes  c  kennen,  ist 
zweifelhaft,  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
gerade  jene  Mundarten,  welche  hinsichtlich  der  übrigen  Aspi- 
raten am  genauesten   sind,  nämlich  iv.  und  vii,  kein  aspirirtes 
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6  haben.  Hier  werden  jene  Wörter  angeführt,  in  denen 
namentlich  die  Mundart  der  imgrischen  Zigeuner  diesen  Laut 
allerdings  neben  ^  besitzt. 

bei^hau  iii.  schicke.  Dagegen  i.  biÖaväva.  iy.  biSavav. 
Yii.  te  bi^aves  u.  s.  w.  Das  Wort  hängt  nach  Aseoli,  Zeitschrift 
XVII.  244,  mit  hiud.  bhedznä  zusammen.  Aus  dieser  Zusammen- 
stellung ergibt  sich  kein  eh. 

6a6ho  neben  6a6o\\i,  wahr.  Dagegen  i.  6a6ipe.  in.  6äco  u.  s.  w. 
—  Aind.  satja.  präkr.  saööa.  hind.  sad.  Das  anlautende  ^  für  s 
ist  eine  Folge  der  Assimilation  an  das  inlautende  6  aus  tj. 

öhavö,  öhai  neben  öavo  ii.  Kind.  iii.  chavo,  6haj  neben 
6avo,  6aj,  Dagegen  i.  ikivo.  iv.  6ävo,  vi.  ^avo,  vii.  6dvo,  Äy.  — 
Man  kann  das  Wort  mit  aind.  vatsa  Junges,  Kalb,  Kind  and 
dem  präkr.  vaöchö  Kind.  bang,  vädöhä.  hind.  bäöhä,  ba^  ver- 
gleichen und  eine  Umstellung  der  Consonanten  annehmen. 
Für  die  Aspiration  wäre  eine  neuindische  Parallele  gefunden, 
allein  der  ganze  Vorgang  ist  zweifelhaft.  Über  ch  aus  to 
vorgl.  Beames  1.  317. 

öhinav  und  daraus  6hingerav  m.  sehneide.  Dagegen  i. 
^indva.  iv.  6inaVf  6ingerav,  vii.  te  Öines,  te  Öingires  u.  s.  w.  — 
Dem  zig.  Worte  liegt  aind.  Öhid,  zunächst  das  Part,  chinna, 
zu  Grunde. 

^ho7i  III.  Mond.  Dagegen  i.  iv.  vii.  ^on.  —  Aind.  dandnu 
präkr.  öandö.  hind.  öandar,  öänd. 

^horav  und  ^oi'av  in.  stehle.  Dagegen  i.  iv.  vii.  6or.  — 
Aind.  öur:  öörajämi.  hind.  ^ör  u.  s.  w. 

^hu6o  iii.  leer.  Dagegen  i.  ^wäo.  iv.  6ü6o,  —  Aind.  tuö^h«. 
hind.  dhüdhä.   Es  hat   Assimilation  stattgefunden. 

6huri  und  ^uri  iii.  Messer.  Dagegen  6urL  nr,  iuri.  vn. 
^uri  u.  s.  w.  —  Aind.  ÖhurI  aus  dem  älteren  ksuri.  hind. 
sindh.  öhurT. 

u^ho,  vi6liO  und  ?/^o' ii.  hoch.  Dagegen  i.  n^ö,  vu6o,  iv.  «5o. 
vi.  viices,  VII.  vu^ö.  —  Aind.  uööa.  hind.  ünÖä. 

VI.  Metathese  der  Aspiration« 

17.  Viele  Aspiraten  berulien  auf  einer  Metathese  der 
Aspiration,  die  darin  besteht,  dass  die  Aspiration  von  einem 
inlautenden  Consonanten  auf  den  von   ihm  durch  einen  Vocal 


B«Itr&ge  zar  Kenntnis»  der  Zigounermundarten.  I.  II.  783 

oder  einen  Vocal  und  Cunsonanten  getrennten  anlautenden  Con- 
sonanten  übertragen   wird.     Es    scheint   eine    dem    Zig.    eigen- 

thümliche,   in   einer  Vorliebe    für   aspirirten  Anlaut    wurzelnde 

•  •  •  • 

Erscheinung  zu  sein.  Ahnliches,  aber  nur  Ahnliches  zeigt 
sich  im  Mittel-  und  Neuindischen.  ,There  are^,  sagt  Beames 
1.  191,  jinstances  where  the  sibilant  fonns  the  first  meniber  of 
a  nexus  in  the  middle  of  a  word,  and  in  going  out  has  aflfected, 
not  only  the  letter  to  which  it  is  joinod,  but  also  the  initial. 
Thus,  skr.  puspa  flower  becomes  in  pr.  puppha,  but  in  old 
hind.  puhupa,  and  tinally  phuta  or  phüpa;  skr.  kastfirl  civet, 
sindh.  khathuri;  skr.  väspa  vapour,  hind.  bhäpha,  and  the  same 
in  pandz.,  bang.,  and  orijä,  where  both  letters  are  aspirated. 
The  form  bäpha  also  oecurs  in  baVig.  and  hind.,  and  in  sindh., 
gudz.,  and  mar.    It  is  the  only  form  in  use  u.  s.  w. 

(fand ha  Geruch,  hind.  gandh.  —  i.  khan  und  hifi  Gestank. 

III.  khan  Geruch,  Gestank,  iv.  kchandav.  vii.  te  kchandes.  Da- 
gegen II.  kandiin  Schwefel:  vergl.  aind.  gandlia  idem.  ix.  kanla. 
XII.  cander  a  stink,  xiii.  candi  mumeM  Phosphor. 

ijarhhini  trächtig,  schwanger,  päli  gabbhiiiT.  hind.  gäbhin. 
Bearacs  1.  14;").  3111.  —  iii.  khdmnL  iv.  kchäbni,  vii.  kchahny. 
Dagegen  i.  kahni,  kamni.  x.  kabeni,  xii.  carfny, 

ijuph,  gumph  winden,  knüpfen.  —  iv.  kchuvav,  vii.  te 
kchuves  flechten.    Dagegen   i.  knvdva,  khuvdva,  ii.  knvar, 

diigdha  Milch,  hind.  dudh.  döhnä  melken,  sindh.  duhanu 
Inf.,  dudhö  Part.  Trumpj)  253.  275.  — -  ii.  thnd.  und  tnd.  in.  thud, 

IV.  VI.  tchf(d,  VII.  cnd.  xi.  suta,  xiii.  chuti  (J^uti),  Dagegen  i.  ix. 
tnd.  X.  tat  (tnd), 

prc^h:  prcöhämi  frage,  präkr.  pucch.  hind.  püchnä.  sindh. 
pucha^iu.  —  III.  phid^ar,  iv.  pchnhl  pes  er  fragt,  nach  dem 
(Sechischen  reflexiv.  Dagegen  i.  jmÖdca.  ii.  jnices  fragst,  vii. 
te  pvves.  IX.  puttja  (puca).  xii.  pootch  (piic),  xiii.  puchar  (puvar), 
pncharnr  (piuarar),  pitchahar  (pvvahar). 

prsfha  Rücken,  pfili  pittha.  präkr.  putfha.  hind.  pTth  und 
pust.  Beames  1.  102.  105.  315.  --  u.  pchiko,  psiht  Schulter. 
III  phiko.  IV.  pchlko,  VI.  p.sike.  vii.  psiko.  Dagegen  i.  pikö,  vikö. 
XII.  pikio.  xiii.  pico  ( ptk<i),  k  für  aind.  sfh  gi^)t  nocl)  zu  denken. 

handh  binden,  hind.  bandhnä  gebunden  sein;  bändhnä 
binden  und  band  Band,  sindh.  bandluniu  —  ii.  prhandininy 
bessarab.     Knoten    neben     panddil    binde,     iii     phandel    bindet. 

SiUuiigsber.  d.  pliil.-hi^t    Cl.  LXXVII    Kd.  IV.  Ilft.  50 
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iy.pchand(xv,  yi.  zapchand/jva,  yu.  fe  pchandes,  Dstgegen  u  panddva^ 
handdva,    ii.    panla.    i.  pandava.    xii.  pan^  pander.    xiv.   U  hdk. 

vidhavä  Witwe,  bind.  bewä.  npers.  bivä  aus  bij(a)vä.  — 
III.  phivlo.  IV.  pchiülo.  vi.  psirdo.  Dagegen  i.  pivlo,  a.  piW«. 
XII.  peevlo  (pivlo).  xin  piuli.  Das  Masc.  erklärt  sieh  wie  lat 
viduus.  Hinsichtlich  des  1  aus  dh  vergl.  man  vrddha.  phitl4>  ist 
zunächst  aus  philvo  entstanden.  Über  die  Bedenken  dagegen 
vei^l.  Pott  2.  378. 

vrddha  alt,  eigentlich  adultus.  präkr.  vuddha.  bind, 
buddhä,  büdhä.  sindh.  budhö.  Beames  1.  163.  ^Islu  gehe  vom 
bind.  aus.  Mit  aind.  purä^a  früher  dagewesen  von  purä  vor> 
mals  darf  pkurö  nicht  zusammengestellt  werden,  es  ist  davon 
lautlich  und  begriflflich  verschieden.  Pott  2,  3>51.  —  i.  phunj, 
pftirö  und  purö.  ii.  phurö  und  ptiro.  in.  phuro  und  pnro.  ir. 
pchüro.  vu.  pchuri  f.  neben  pttraiiö  welk.  Dagegen  n.  puro.  x- 
purö.  XI.  XII.  ptiro,  xin.  pi/ro.   xiv.  pünari^  bunari.   Vergl.  xiv.  vidi 

Eine  Metathesis  der  Aspiration  findet  sich  in  den  mit  dem 
aind.  gar dabha  zusammenhangenden  zig.  Wörtern. 

gardahhn  Esel,  präkr.  gaddahö.  sindh.  gadähu.  bind, 
gadhä  aus  gadahä.  bang,  gädhä.  pers.  yjvr  (ehar).  Beames  1. 
335.  Trumpp  99.  Auszugehen  ist  vom  bind,  gadhä.  —  i.  kker, 
kfer,  fer.  ui.  kher,  Dag^en  ix.  kar, 

Vn.    Verzeichniss  der  entlehnten   und  jener    Worter,    deren 
Aspiraten  nicht    erklärt   werden  können. 

18.  Im  Vorhei^henden  sind  jene  zig.  Wörter  beliandelt 
deren  Aspiraten  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
aus  der  Geschichte  der  Sprache  durch  die  Nachweisung  der 
jenen  Wörtern  zu  Grunde  liegenden  altindischen  Formen  be- 
gründet werden  können.  Es  gibt  jedoch  eine  nicht  unbedeutende 
Anzahl  von  Wörtern,  deren  Aspu*aten  auf  diese  Art  nicht  er- 
klärt werden  können.  Sie  werden  hier  alphabetisch  aufgeführt 
und  ich  bemerke  über  dieselben  Folgendes:  1.  Bei  einigen  dieser 
Wörter  ist  die  Aspiration  hysterogen:  jekh  aind.  eÄ:/i.  khamar 
aind.  kam.  khan  aind.  kar  na.  phurd  aind.  *^>r^w.  thaj\  the. 
aind.  Pronominalstamm  fa:  Pott  2.  295.  vergleicht  atha. 
thabä  aind.  tap.  Dergleichen  Erscheinungen  müssen  einfach 
als  eine  in  mehr  als  einer  Sprache   zu  Tage   tretende  Verwir- 
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rung  hingenommen  werden,  die  in  der  Vorliebe  für  aspirirte 
Consonanten  wurzeln  mag.  Curtius,  Etymologie  Seite  671. 
2.  Bei  einigen  entlehnten  Wörtern  ist  die  Aspiration  der 
fremden  Sprache  bewahrt  worden:  ihalik  armen.  Va-xik'  (nach 
Lepsius).  3.  Bei  anderen  wird  es  Anderen  gelingen,  die  Aspiration 
als  protogen  nachzuweisen.  4.  Einige  von  den  hier  verzeichneten 
Wörtern  haben  die  Aspiration  nicht  in  allen  jenen  Mundarten, 
welche  wir  in  dieser  Hinsicht  als  genau  kennen  und  daher  als 
massgebend  ansehen. 

akchör  iv.  Nuss:  i.  akh6r,  das  für  achör  stehen  kann,  und 
akör,  III.  akhor  und  akor,  -—  Aind.  kar-a-ka  Curtius  144.  ist 
wohl    nicht    herbeizuziehen,    eher   aind.   aköta  Betelnussbaum. 

jekch  IV.  ein:  in,  jekh  und  Jek,  yh,  jeJcch.  —  Aind.  eka. 
bind.  ek. 

khaini  und  kajni  in.  Henne:  i.  kaghnt,  kayni,  kahni, 
IV.  kähm.  VII.  kagnij.  xiii.  cafiL  Pott  2.  91.  —  Eine  Vermuthung 
über  den  Ursprung  dieses  Wortes  bei  x\scoli,  Zig.  54. 

kchakch  iv.  Vetter:  i.  kak,  vii.  kok,  —  Hind.  käkä  aus 
dem  Pers.  Beames  1.  210.  Pott  2.  91. 

khamav  und  kamav  in.  liebe:  i.  kamdraa.  iv.  kamnv, 
VII.  te  kames,  —  Aind.  kam. 

khänij  khöni  iv.  Unschlitt:  in.  kam. 

kchangyrlj  khangiri  und  kmigi^ri  ii.  Kirche:  i.  kangherL 
ni.  khdngPri  und  kangeri.  vii.  kchangirL  iv.  ghangeri.  Pott  2. 
150.  Ascoli,  Zig.  25. 

khan  und  kan  iii.  Ohr:  i.  kann,  n.  khand  (plur.)  bei  Mezzo- 
fanti  und  kan,  iv.  vii.  kan.  —  Aind.  karna.  päli  kanna.  hind.  kfin. 

khdta  III.  Thränen.  Dieses  Wort  findet  sich  nur  in  in. 
und  auch  da  nur  in  einer  einzigen  Quelle:  khÄta  th'  ävona 
lacrimae  venicnt.    Müller,  Rom.  Sprache  I.  203. 

kchatav  iv.  spinne:  i.  katdva.  in.  katel,  —  Aind.  krt: 
kr^atti  den  Faden  drehen,  spinnen.  Pott  2.  149. 

khe.del  und  kedel  in.  sammeln,  n.  khiden,  finden  ihr 
sammelt,  vn.  fe  kchedes  razvoditi>  neben  te  zakades  zusammen- 
raflfen.    Dagegen   i.  gedava, 

k/iiyre  und  krhre  plur.  Stiefel  ii. 

khöro  und  koro  in.  Krug.  iv.  kchöro.  —  Pott  2.  154. 
Vergl.  aind.  ghata.  hind.  gharä  Topf. 

khudinav  m,  decke.  Nur  in  in. 

50* 
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khul  m.  Excremente:  i.  kul,  kful,  fuL   vi.   kftd.  vn.  kf}d. 
Pott  2.  391. 

kchurmin  iv.  Hirse,  Brei.  Pott  2.  155. 

kchurö  VII.  braunroth  (von  Pferden).   Nur  in  vii. 

viortlii  IV.  Leder,  i.  morti.  —  Armen,  morth  gleichfalls 
mit  aspirirtem  t.  Pott  2.  452. 

nakh  und  nak  ii.  in.  Nase.  i.  iv.  vii.  nak.  —  Äind.  näsä, 
näsikä.  bind.  näk.  Dem  nakh  liegt  vielleicht  nilskä  aus  näsikä 
zu  Grunde.  Pott  2.  320. 

phabdj  II.  Apfel:  vergl.  pabhaj  Knollen,  iii.  phabkL  it. 
VI.  VII.  pckabaj.  i.  pahdl,  papäi  und  das  befremdende  khapdi 
—  Vergl.  bind,  pbämpnä  scbwellen.  Pott  2.  378. 

pchabaterdo  ii.  zerbrecblich  bei  ZuevT>.  —  Pott  1.  447. 
ist  geneigt,  das  Wort  mit  pkutravav  zusamiueuzustellan. 

phabuVoa  ii.  verbrannte  neben  pahol  intrans.,  pabard 
trans.  verbrennt,  pchabon  in  gredepchabon  Feuersbrunst  Zuevt.  — 
gredßj  wohl  ein  Subst.,  ist  dunkel:  phah  kann  ich  ebenso 
wenig  erklären. 

pchal  VI.  Brett,  vii.  pchnL  v.  pal,  pai.  Das  Wort  hänget 
wohl  nicht  mit  aind.  phal  bersten,  phalaka  Brett  (vergl.  'Tfßr^^ 
G/JJ^a),  eher  mit  sphaj  spalten  zusammen.  Vergl.  Beanies  1.  3*J7. 

pliar  ni.  Seidenstofi*.  iv.  pchar  TafFet.  v.  päi\  —  Aind. 
pata  Gewebe.  Pott  2.  378.  Bugge  152. 

pcherno  iv.  Kitze,  Kopftuch.  —  Bugge  152.  vergleicht  hind. 
phefa  m.  phentä  f.  kleiner  Turban.  Pott  2.  358. 

pherdü,  phjerdu  und  pjerdu  u.  gehe:  in.  phlrav.  iv.  pchirar 
VI.  psirau:  i.  pirdva,  —  Hind.  phirnä  gehen.  Pott  2.  ?^i. 
phiränä  trans.  Das  zig.  und  hind.  Wort  hängt  vielleicht  mit 
aind.  bhr  zusammen :  die  Bedeutungen  werden  durch  ,ferri*  ver- 
mittelt. 

phosavel  in.  sticht,  iv.  pchosavav,  prhosadi  Gabel:  i. 
pusavdva.  vii.  pusady  Stecknadel,  xii.  poosomengro  (pusomcuqrv) 
Gabel.  Pott  2.  380. 

pchaj  IV.  Interj.  pfui,  adj.  nichtswürdig:  i.  j^^f  Inteij.  — 
Vergl.  ngriech.  zoj^cj. 

pchukavav  iv.  khige  an:  xii.  pooker  (piiker)  sii^en.  xiii. 
pttcanar  bekannt  machen.    Pott  1.  448. 

phttklo  V.  Gerste.  Pott  2.  375.  —  Vielleicht:  das  Schwel- 
lende. Vergl.  puko  i.  angeschwollen. 
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jyhukni  iii.  pchnkni  iv.  Blase.  Vergl.  vii.  te  pchucoves  gross 
tliun,  eigentlich  wohl :  sich  aufblasen :  dagegen  i.  pukö  ange- 
schwollen, pnkiardva  anschwellen  trans.  ii.  puöarao  aus  pvkiarao 
werde  stolz.     Vergl.  hind.  phüknä,  phukna  blasen. 

phumh  111.  Eiter:  i.  pjimh,  ii.  hth.  v.  pomh.  Vergl.  hind. 
plb.  Pott  2.  377. 

phurd  Hl.  pchurd  iv.  Brücke:  i,  pitrt  pers.  dialekt.  purd. 
Vergl.  abktr.  p^r^tu,  das  aind.  prtu  (Wurzel  pr  hinüberführen, 
übersetzen  und  tu)  lauten  würde.    Pott  2.  382. 

pchufravav  iv.  trenne  los:  i.  putrava.  ii.  piUerdeVoü 
öffnete  sich.  —  Aind.  sphut.  hind.  phütna.  Pott  1.  447. 

thnj  II.  und.  ni.  ihaj  und  inj,  iv.  tcha:  i.  fn,  vii.  te.  — 
Pott  2.  281.  295. 

thahä,  thava  iii.  brenne,  fchäv  koche,  imperat.  iv.  tcha- 
bövav  brenne  uror:  i.  tahlo  warm,  tdplovava,  tdbiovava  brenne 
iiror.  IV.  tävav  kochen.  —  Aind.  tap.  hind.  tävnä  wärmen,  sindh. 
tau  Hitze.    Pott  1.  424.  Ascoli,  Zig.  42. 

tlinlik  II.  schafwollenes  Kleid:  auch  in.  thalik,  iv.  fchalik. 
Pott  2.  295.  armen,  t^a^ik',  nach  Lepsius'  Transcription  133. 
V\4.  aus  einem  älteren,  im  Zig.  erhaltenen  t'alik*,  dichtes  Haar- 
gewebe, das  man  als  Kleidung  gebraucht  zu  haben  scheint.  Es 
findet  sich  bei  keinem  Classiker,  hängt  jedoch  mit  dem  bei 
Moses  von  Choren  vorkommenden  t*al  zusammen,  das  eine  Be- 
deckung bedeutet,  die  als  Panzer  getragen  wurde.  Dem  t'a^ik^ 
entspricht  türk.  kece  feutre,  etoffe  grossiere  de  laine  non  tressee. 
Bianchi. 

tham  III.  Arzenei.    Nur  in  in. 

thar  und  tar  n.  weg.  kothdr  von  hier,  g'blö  thar  er  gieng: 
I.  far, 

tharav  in.  ich  brenne,  iv.  tchärav:  i.  tardva  zünde  an. 
tavö  hastig,  eigentlich  brennend,  vi.  targ^l  mom  (mol)  Brant- 
wein.  Pott  1.424;  2.299.  Vergl.  sindh.  taraiju  to  fry. 

t'hilava  iv.  aus  kchüava  Obst,  Zwetschke,  xni.  quillaha. 
,In  Armenien  und  Georgien  führt  die  Pflaume  den  Namen 
Schluer  und  Kliawi^  Pott  2.  108. 

thinä  III.  gehe  zu  Grunde.  Nur  in  in.  —  Vergl.  aind. 
k^ii^a  vermindert,  erschöpft. 

thind'dr  n.  benetze,  imperat.  ii.  findo,  vn.  kindo.  Welches 
ursprünglich  ist,    t  oder  k,    ist  mir  unklar.    —    Vergl.  armen. 


7v*-S  M:  kii^Ä-eü- 

tliimelf  thanal   bentrtztru :  da»  erstere  häogt   vielleichi  lui:  aL*i 
Stirn,  tim  fcueht  Sc'in  zusammen. 

Man  merke  «la^  wmU  aus  dem  Sliiv.  eiili<L'lin;«r  :i.  i<Ä.iü' 
H'~fV<iv  neben  pijkchiiitöcac  ruhe  aus.  Puchioavtrr  15.  -k^  a^L 
pi>eiii^tL 

vuuL  N icittaspiraten  für  Aspirmten. 

IV».  In  manchen  W«>rtem  tritt  tur  die  erwan*rte  Aspirau. 
namentlich  im  Inlaut  ein  nicht  aspirirter  C«>D^jiiant  ein. 

Jzantjhä  aind.  Hüfte,  hind.  dzangh   der  obere  isrh^nkJ. 

—  I.  ^ant^  Bein.  u.  ctngd  plor.  iii.  iv.  cti/iy  u.   s.  w. 

fuhh  aind.  verlangen,  hind.  lubhnä.  —  i.  li^bfiK  '«'a«! 
Hure.  lu.  iv.  Mni.  vu.  Inbny,  Ascoli.  Zeitschrift   XXII.  1*4'». 

iikk  aind.  lernen,  cauä.  lehren,  päli  sikkhä  Lehre,  pnkkr. 
sikkh.  hind.  slkhnä  lernen.  —  i.  ^ikdra  zei^.  ii.  rbk^irin. 
in.  IT.  3fikar*ir.  vu.  te  if^kaM.  Statt  s  erwartet  uian  tur  ain'L  i 
zig.  B,  das  in  keiner  ^lundart  vorkömmt.  Eine  Metathesi?  »i-rr 
Aspiration  ist  bei  diesem  Worte  unmöglich. 

fitjhra  aind.  schnell,  päli  sTgha.  sindh.  si«rh«:».  —  i.  #*^*s 
jfiH*j*j.  Hl.  ^ik,  sikeder  neben  sigeder.  iv.  sik.  fiküro:  ^ifo^jc  eile 
setzt  *iV/  voraus,  vii.  .yyf/'>.  s  tur  s  wie  oben. 

iu^kii  aind.  tnx'ken.  präkr.  sukkha.  hind.   sükhä.  sükhnä. 

—  i.  xnkö   trocken,    m.  iv.    inko.    vu.    ^r  isitft^^,  x  ist  der  Ver- 
treter des  s. 

jfU'jhräua  aind.  Dut'i.  bind,  sünirhnä  riechen.  —  i.  rr.  ui.  [t. 
fung  Geruch,  vir.  U  yi.iH'jK.*  riechen,  xiii.  .yunjelo  fsHHcht:l*.f>  Gestank. 

TX.  Snselheiten. 

2^).   Man   b<*aciite  ii«»ch  tolij^^nde  abweichende    Kormeii. 
itakha    aind.    Na^el.  Kralle,    hind.    nakh^    nah.    —    i.   il 

U.    S.    W.    liftj. 

iHHkh'i  aiud.  Mimd.  hind.  muh.  Beames  1.  I^iUj.  siudh.  uidliü 
Heben  mukhu.  Trump p   XXVI.    —   i.  ii.   u.  s.   w.   Miiy. 

In  beid'.n  Fällen  icjt  kh  zu  h  ^schwächt  und  h  durch  j 
ersetzt  Wurden.  Aus  ain«l.  labh  eut:>teht  präkr.  Iah.  >in»ih. 
lahauu  erlangen,  aus  Iah  das  zi^.  Thema  la  nehiuen  :  lava.  Ll&;i 
und  Icsa   u.  s.  w. 


Beitr&ge  zur  Kuuiitai8K  der  Zigeauermuudartea  I.  IL 
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Uklt  aus  rikh  aiiid.  ritzcu,  schreiben,  bind,  likhriä.  präkr. 
lili.  —  I.  lü  und  lir,  u.  in.  iv.  u.  s.  w.  UL 

Hier  ist,  wie  es  scheint,  un  die  Stelle  des  erwarteten  j 
ein  l  ujetreten.  Ascoli,  Zig.  48,  geht  vom  hind.  likhan  aus,  aus 
dem  sich  zig.  likhal  entwickelt  hätte. 

Es  liegt  nahe  i.  terdva  halte  mit  aind.  dhr  halten,  hind. 
dliarnä  legen  zusammenzustellen :  der  Richtigkeit  einer  solchen 
Annahme  stehen  jedoch  iv.  som  terdo  stehe  und  vii.  te  terd'oväv 
stehe  entgegen,  wofiii-,  wenn  die  Zusammenstellung  richtig 
wäre,  fherdoj  therd'ovav  stünde. 

loko  I.  leicht  u.  s.  w.  ist  slavisch,  und  ist  daher  nicht 
unmittelbar  auf  aind.  Inyhu  zurückzuführen.  Ascoli,  Zeitschrift 
XVII.  244. 

posik  I.  Boden,  Erde:  u.  poä  Staub,  m.  poSi  Sand  ist 
armen,  phosi  Staub. 


X.  Indices. 


a)  Zigeunerischer  Iudex. 


akhor     NubS  18. 
arfikho     linde  10. 
hahamr     Bruder  15. 
hharo     gross  15. 
hWiaü     schicke  10. 
blhemi  fürchte  15. 
bokh     Hunger  10.  14. 
butij  bukt    Arbeit  14. 
öa(^Iio     wahr  10. 
(^antj     Bein   11). 
dhavo     Kind  IG. 
Öhinuü     schneide   10. 
chon     Mond  10. 
öhorao     stehle  10. 
M«^o     leer  10. 
churi     Messer  10. 
dlkhan     sehe  10. 
dräkhi     Traube  10. 
dukhid     schmerzt   10. 


chandav     grabe  11. 
chandi     wenig  11. 
chanro     Schwert  11. 
chas     Husten  11. 
chava     esse  11. 
jaJcIia  plur.  Augen  10. 
jekh     einer  18. 
khaini     Henne  18. 
kfuim     heiss,  Sonne  9. 
khamav     liebe  18. 
khamni     trächtig  17. 
khan     Ohr  18. 
khnn     Geruch  17. 
khangiri     Kirche  18. 
kliäni     Unschlitt  18. 
k/iaran     rufe  11. 
khas     Heu  9. 
khata     Thränen   18. 
khatav     spinne  18. 
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Ichedel     saininolt  18. 

khelav     spiele  11. 

Jeher     Haus  9. 

kher     Esel  17. 

khil     Butter,  Öhl  10. 

khino     müde   10. 

h'hoftav     wische  ab  9. 

l'hfidinav     docke  18. 

Jihfd     Excrenientc  18. 

hhnrmin     Ilirso,  Brei   18. 

khuro     Füllen  9. 

khnro     braunroth  18. 

khivnv     flechte  17. 

likha  plur.  Niss  10. 

lil     Brief  20. 

loko     leicht  20. 

hibni     Hure  19. 

mnkhav     schmiere  10. 

makhe     Fliege  10. 

m  ortin     Leder  18. 

mvj     Mund  20. 

mtdxhav     loslassen   10. 

naj     Nagel  20. 

nakh     Nase  18. 

jjhahaj     Apfel   IH. 

phahaferdo     gebrechlich   18. 

phahvVoü  verbrannte  neutr.  18. 

phagan     breche  14. 

phakh     Flügel  10. 

phal     Brett  18. 

phandnv     binde  17. 

phar     Seidenstoff  18. 

pharavav     spalte  14. 

pharo     schwer  14. 

phen     Schwester  14. 

phenaft     rede  14. 

pheraü     fülle  14. 

pheraii     gehe  18. 

pherno     Kopftuch   18. 


phiko     Schulter  17. 

phivlo     Witwer  17. 

phokinövav     ruhe  aus  18. 

phoftavav     steche  18. 

phral     Bruder  14. 

phu^ac     frage   17. 

phuj     pfui   18. 

phvkavav     klag-c  an    18. 

phvklo       Gerste   18. 

phvkni     Blase    18. 

phiimh     Eiter   18. 

phurd     Brücke    18. 

phurdav     blase    1 4. 

phuro     alt  17. 

phus     Stroh    14. 

phidravav     trenne   los   IS. 

phvv     Erde   14. 

phuvja  plur.   Brauen  14. 

posik     Boden,    Erde  20. 

sigo     schnell    18. 

stkava     zeige   1 9. 

sung     Geruch    19. 

suko     trocken    19. 

terava     halte   2<). 

thad^ovnv     fliesse   12. 

thaj     und   18. 

fhalik     schafwollenes  Klrid  1 

tham     Arzenei    1  >>. 

than     Ort  13. 

fhan     Tuch   13. 

tharj  tar     weg    18. 

fhnrav     brenne   trans.    18. 

thau     Zwirn   13. 

fhava     brenne   18. 

them     Land   12. 

thhiä     gehe  zu   Grunde   18. 

thind'arav     benetze   18. 

thovav     lege   12. 

fhovar     wasche    12. 
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ihu  Rauch  12. 
thiid  Milch  17. 
thulo     dick  13. 


tliüava     Zwetschke  18, 
?/Wo     hoch  10. 


b)  Sanskritindex. 


al'öia     Betel  nuss  18. 

nh'U     Auge   10. 

ui^i^a     hoch   IT). 

i'ha     ein  18. 

kam     lieben  18. 

karwi     Ohr  18. 

häs     husten   11. 

krt,  Irnatti     spinnen   18. 

krhl     spielen   11. 

kt>tna     erschöpft  10. 

kitra     Milch  10. 

khadga     Schwert  11. 

khan     graben  11. 

khanda     Bruch,  Lücke   11. 

khara     rauh   11. 

khäd     kauon,  essen   11. 

ijan  dha     ( i  oruch   17. 

gaidfihha     Ksel   17. 

f/ftrlßhujl     trächtig   17. 

gyph     winden   17. 

grlirt      Haus  \), 

göfa     Pferd  i). 

gbarma     Wärme  1). 

ghäsn     Futter  9. 

ghrs     reiben  9. 

Öandra     Mond  16. 

öm'     stehlen  16, 

chid.     schneiden   16. 

Öhiir'i     Messer  16. 

dzanghn     Hüfte  19. 

tap     wärmen,  brennen   18. 

fMi^^hfi     leer  16. 

dngdhi     Milch   17. 

duHkha     Schmerz  10. 


drks*  drs     sehen  10. 
dräksä     Traube   10. 
dha     stellen  12. 
dhäman     Wohnstätte  12. 
dhäv     rinnen  12. 
dhäv     caus.  waschen  12. 
dhüma     Kauch   12. 
dhr     halten  20. 
nakha     Nagel  20. 
näsikä     Nase  18. 
paksa     Flügel  10. 
pata     Gewebe  18. 
pri^i^h     fragen   17. 
prstjia     Kücken   17. 
handh     binden   17- 
hnhhiksä     Hunger  10.  14. 
hvaa     Spreu   14. 
bhag*     brechen    14. 
hhaifinl     Schwester  14. 
hhan     reden   14. 
bhara     Last  14. 
bhüfi     Entstehung  14. 
hhiimi     Erde  14. 
bhr     füllen  14. 
bhräfr     Bruder  14. 
bhrü     Braue  14. 
mnkHkä     Fliege  10. 
muk^^  mH6    loslassen   10. 
mukha     Mund  20. 
mraks     reiben   10. 
r(tk.s     hüten   10. 
rikm,  Uk,sä     Niss   10. 
laghu     leicht  20. 
likh,  rikh     schreiben  20. 
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litbk    verliingeii  19. 
vatsa     Jun^s  lli. 
vidhava     Witwe    17. 
vrddka     alt  17. 
Siki    lemun  10. 
fiyhra    HchnetI  Hl. 
snsku     trockou  1  St. 


H..tjn 
»wjhr 

Mülf 


•l>haf 
■ithit 


Inhalt. 


I.  Diu  iiltcston  Dcukniiikr  di:r  Zifeinicrspravli 
A.  Audrow  Buurdii. 

I).  Buiiuveiituru  Vulciiiiiiis. 

II.  Die  As|>tratuu  der  Z^'uniiLTUiniidurti'U. 

A.  Allgomcinea.   t — 8. 

B.  Speciellca.  9-30. 

I.  Über  zig.  kh.  n)  Aus  aiiid.  gli.  1'. 
b)  Aus  Bind,  hs  (kK).   lU. 
Zusalz  filmr  tXg.  di.  11. 
11.  Über  zig,  th.  nj  Aus  uiud.  dli.   I'J 
b)  Aus  nind.  stii.   13. 

III.  ÜbiT  z\e.  y\,  Uli»  uiiid.  bh.   \\. 

IV.  Üljer  »ig.  bli.  lö. 

V.  Übte  zig.  fh.  lli. 

VI.  Slutntbeae  der  Aspinitiiiii.  IT. 

i'ii.  TerzeicbnisH  der  ontlidiiiteii  und  j 

nicht  erklärt  wprdcii  kiliincii.  18. 

»!ii.  Nicbtaspiratcn  fiir  Aapirateu.  19. 

II.  Eiuzolbeiten.  20. 

\.  lodiuea.  n)  Zigcuueriacher  Iudex. 


Ein  dem  VcrfnsaCT  dicsü!-  AufsHtxon  be 
lluitrdo  in  Mr.  I.  tim  fiir  lutlg.  Derselbe  erkb 
fiir  liaro  forut  und  bi>merkt  zu  Nr.  li:  Tbo  ,uud' 
Gipsies  to  havü  bec-u  Euglisli.  lu  Nr.  7.  etebl 
Diu  Deutung  mit  vui  ist  wegen  dur  SlcUung 
man  vergl.  Jar  dtivelaU  f<>r  gtid's  Bukc.  Lei. 
das  lu'iiUntnge  im  eiij;iiscliL-ii  Zi;;eunuriBdi  Hier 
werden,  wenn  in  Nr.  1.  niulit  laneiia  für  Diei 
*HHe  tatar  mit  dir  oder  to  «e?  vina  ist  es'/  iu  1 


XIX.  SITZUNG  VOM  16.  JULI. 


Vorgelej^t  werden: 

1.  das  von  Herrn  Dr.  Constantin  von  Bcihni  mit  Unter- 
ötützung  der  kais.  Akademie  herausgegebene  Supplement  zu 
dem  früher  von  ihm  publieirten  Katalog  der  Handschriften  des 
k.  und  k.  Haus-,  Hof-  und  Staats- Archivs; 

2.  der  27.  Band  des  von  Herrn  Regierungsrath  Dr.  von 
Würz  Lach  mit  Subvention  der  Akademie  publieirten  biogra- 
phischen Lexikons  des  Kaiserthums  Oesterreich; 

3.  ferner  von  Herrn  Dr.  Emier  in  Prag  eingesendete 
(i  Hefte  der  Uegesta  Bohemiae  et  Moraviae  und  das  8.  Heft  der 
Keliipüae  tabulao  terrae. 


Von  wissenschaftlichen  Abhandlungen  kommen  zur  Vorlage: 
von  Herrn  Dr.  N.  Porges    eine    Untersuchung   über  die 

Verbalstammbildung  in  den  semitischen  Sprachen, 

und  von  Herrn  Prof.  Dr.  Savelsberg  in  Aachen  Beiträge 

zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprachdenkmäler  I. 

Ferner  wird  vorgelegt  eine  von  dem  wirkl.  Mitgl.  Herrn 
Prof.  Dr.  Julius  F  ick  er  in  Innsbruck  zum  Abdruck  in  den 
Sitzungsberichten  übersendete  Abhandlung:  , lieber  die  Ent- 
stehungszeit des  Schwabenspiegels^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Ak.ademi*'    iler   Wi.sseiirtcliaftcn    zu    Kniknu:    Diu    zwei    ersten    ötfentlicheii 

Sitzungen.  Krakau,   1873;  4".  (P<»lni.soli.) 
Böhm,   Constantin    Edler   von,    Die   Handschriften  des  k.  u.  k.  Hau»-,  Hof- 

und  Staats- Archivs.    Su()])lenu>nt.  (Mit  Unterstützung   der  kais.    Akademie 

der  Wissenschaften   in  Wien.)  Wien,   1874;  8"^'. 
Ellero,  Pictru.  La  (juestione  sociahj.  Bologna,   J874;  8". 


794 

Emier,  Joseph,  Itegesta  diplomatUa  nee  non  epiatolaria  Boheviiat  et  Moro.riae, 

Pars   IL    Aunorum   1^53—1310.    Vol.    1—6.    Pragae,   lS72—lS74;i^.- 

Reliquiae  tahnlarum   terrae    Regni    Bohemiae  anno  MDXLI  igne  ron^Hrp- 

iarum.   Tom.  IL    Vol.  3.  i'^. 
Gesellschaft  der  Wisaenschaftoii,  kgl.  böhm. :  Sitzung^bericlite.  1874,  Nr.  5. 

Prag;  8". 
Hortis,  Attilio,  Scritti  iRediti  di  Francesco  Petrarca.     Trioste,   1^74;  gr.  ^^ 
Protocoll  über  die  Verhandlungen  der  50.  G^eneral-Versanlnllung'  der  Actionäre 

der  a.  pr.  Kaiser  Ferdinands-Nordbahn.    Wien,   1874;  4'\ 
Kevista  de  Portugal  e  Brazil.  2°  Volume,  Nr.  6.  Lisboa,   1874;  4». 
jRevue    politique    et    litt(5raire*    et   ,Revue    scientifique    de    la    France   et  de 

r^tranger:  IV«  Aniiüe,  2«^   S^rie,  Nr.  2.  Paris,   1874;   4«. 
Verein,   historischer,   für   Oberfranken    zu    Bamberg,   XXXV.   Bericht,  \^'2, 

Bamberg,  1873;  8'^  —  Bericht  über  das   bisherige  Bosteheu    nnd   Wirken 

des   bist.   Ver.    des    Ober-Main-Kreises    in    Bamberg.     1834.     (2.    Auflage. i 

Bamberg,  1873;  8'\ 
Wriglit,    W.,    Fragments    of   the    Homilies    of   Cyril    of  Alexaudria  on  thc 

Gospel  of  S,  Luke  edited  froni  a  Nitrian  Ms.  London;   4^ 


Ficker     Ueber  die  Knintehungäzeit  des  S-hwabenitpiegela.  iQf) 


lieber  die  Entstellungszeit  des  Scliwabenspiegels, 


Von 

Julius  Fioker. 


Jjis  auf  den  Beginn  des  letztvergangenen  Jahrzehents 
machte  sich  bezüglich  der  Entstehungszeit  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  keine  wesentliche  Verschiedenheit  der  An- 
sichten geltend;  man  nahm  an,  er  sei  in  der  früheren  Regie- 
rungszeit König  Rudolfs  entstanden.  Als  massgebend  dafür 
wurde  insbesondere  das  Ergebnis«  der  eingehenden  Unter- 
suchungen von  Merkel  De  republica  Alaraannorum  99  ff.  be- 
trachtet. Der  mögliche  Entstehungszeitraum  umfasste  danach 
nur  wenige  Jahre;  das  Werk  müsse  nach  dem  Jahre  1275  ent- 
standen sein  wegen  Nennung  des  Herzogs  von  Baiern  unter 
den  Kurfürsten;  aber  vor  dem  Jahre  1281  wegen  Nichtkennt- 
niss  der  damals  erlassenen  Friedensgesetze,  womit  stimme,  dass 
Handschriften  erwähnt  werden,  welche  bereits  1282  geschrieben 
sein  sollen.  Wurde  beiläufig  wohl  noch  eine  andere  Ansicht 
ausgesprochen,  so  galt  im  allgemeinen  jenes  Ergebniss  für  so 
wohl  begründet,  dass  sich  ihm  auch  solche  anschlössen,  welchen, 
wie  insbesondere  v.  Daniels,  die  Annahme  einer  früheren  Ent- 
stehungszeit die  Vertheidigung  anderweitiger  Behauptungen 
über  das  Verhältniss  der  Rechtsbücher  wesentlich  hätte  erleich- 
tern können.  Führte  mich  die  Auffindung  des  Deutschen- 
spiegels auf  diese  Frage,  so  fand  ich  gleichfalls  keinen  (irund, 
das  Ergebniss  der  Untersuchung  Merkels  insbesondere  bezüg- 
lich des  Terminus  a  quo  in  Frage  zu  stellen;  eher  war  ich 
damals  geneigt,  denselben  wegen  der  Beziehungen  zum  Augs- 
burg<;r    Stadtrechte    noch    etwas    später   zu  setzen;    ich  glaubte 
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mich  dahin  aussprechen  zu  sollen,  das  Rechtsbuch  könne  nicht 
lange  vor,  aber  auch  nicht  lange  nach  1280  entstanden  sein; 
vgl.  Sitzungsber.  23,  2^1. 

Der  Ansicht  Merkels  trat  dann  zuerst  1861  Laband  in 
seinen  Beiträgen  zur  Kunde  des  Schwabenspiegels  bestimmt 
entgegen.  Er  ging  dabei  aus  von  der  Annahme,  dass  der  be- 
rühmte Prediger  Bertold  von  Regensburg  der  Verfasser  des 
Werkes  sei.  War  das  richtig,  so  war  damit  auch  die  Ent- 
stehung vor  der  Zeit  König  Rudolfs  imnniBtösslich  erwiesen, 
da  uns  1272  als  Todesjahr  Bertolds  bekannt  ist.  Nahm  ich 
damals  Veranlassung,  eine  andere  Annahme  Labands  genauer 
zu  erörtern,  so  ging  ich  dabei  auf  die  Zeitfrage  nicht  bestimmter 
ein;  ich  begnügte  mich,  den  Grund  anzugeben,  wesshalb  ich 
den  Beweis  für  die  Abfassung  durch  Bertold  nicht  als  zwingend 
betrachten  könne,  und  bemerkte  nur  beiläufig,  dass  ich  an  der 
Ansicht  festhalte,  die  staatsrechtlichen  Sätze  könnten  nicht  vor 
der  Zeit  König  Rudolfs  so  entstanden  sein;  vgl.  Sitzungsber.  39,23. 
Der  Beweisführung  Labands  fehlte  es  auch  sonst  nicht  an  Wider- 
spruch; und  fand  sie  daneben  auch  wohl  Zustimmung,  so  wurde 
sie  doch  schwerlich  ausgereicht  haben,  die  bis  dahin  geltende 
Ansicht  zu  beseitigen. 

Wenige  Jahre  nachher  schien  sich  dann  aber  eine  jeden 
Zweifel  ausschliessende  Unterstützung  zu  ergeben.  In  der 
Sitzung  der  historischen  Classe  der  Münchener  Akademie  vom 
9.  November  1867  gab  Rockinger  Erörterungen  zur  näheren 
Bestimmung  der  Zeit  der  Abfassung  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels. Er  theilt  darin  eine  bisher  nicht  beachtete  Angabe 
mit,  wonach  eine  Handschrift  des  Werkes  schon  1268  aus  der 
Schweiz  in  die  Oberpfalz  kam.  Ist  dieser  Angabe  Glauben 
beizumessen,  so  war  natürlich  die  Abfassung  vor  der  Zeit  K(»ni^ 
Rudolfs  nicht  länger  zu  bezweifeln.  Und  das  ist  seitdem  die 
allgemein  angenommene  Ansicht  geworden.  So  weit  ich  sehe, 
hat  lediglich  G.  v.  Wyss  im  Anzeiger  für  Schweizerische  Ge- 
schichte 1870  Nr.  3  die  Stichhaltigkeit  der  Beweisführung 
Rockingers  bestritten.  Aber  wie  ich  selbst  erst  kurz  vor  Ab- 
schluss  dieser  Untersuchung  auf  die  Arbeit  des  Schweizer 
Gelehrten  aufmerksam  gemacht  wurde,  so  scheint  dieselbe  auch 
andern  Forschern  durcliweg  unbekannt  geblieben  zu  sein.    Von 
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diesem  ausdrückliclieD  Widerspruche  abgesehen  finde  ich  nur 
da,  wo  Rockingers  Entdeckung  überhaupt  unbeachtet  blieb, 
auch  später  noch  vereinzelt  die  frühere  Ansicht  festgehalten. 
Wo  sie  beachtet  wurde,  fand  sie  auch  durchweg  ausdrückliche 
Zustimmung.  Und  zwar  auch  bei  denjenigen,  welche  sich  gerade 
mit  solchen  Fragen  genauer  beschäftigten,  für  welche  die  Ent- 
stehungszeit des  Rechtsbuches  von  besonderem  Gewichte  ist. 
So  bei  Meyer  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  des  Augsburger 
Stadtrechtes;  so  bei  allen,  welche  in  den  letzten  Jahren  die 
Kurfürstenfrage  erörterten. 

Dieser  allgemeinen  Zustimmung  habe  ich  mich  nie  an- 
schliessen  mögen;  sogleich  bei  der  ersten  Einsichtnahme  der 
Mittheilungen  Rockingers  ergaben  sich  mir  die  gewichtigsten 
Bedenken.  Mich  darüber  öffentlich  auszusprechen,  hatte  ich 
damals  keine  nähere  Veranlassung,  da  meine  Arbeiten  sich  mit 
ganz  fernliegenden  Gebieten  beschäftigten.  Auch  schienen  mir 
einzelne  Bedenken  so  naheliegend,  dass  ich  wohl  erwartete,  sie 
würden  anderweitig  beachtet  und  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Wenn  das  inzwischen  allerdings  durch  v.  Wyss  geschehen  ist, 
so  blieb  einmal  sein  Widerspruch  unbeachtet,  während  er  an- 
dererseits auf  die  Frage  der  Entstehung  selbst  nicht  eingeht, 
diese  offen  lässt.  Ist  aber  die  früher  herrschende  Ansicht  ein- 
mal so  allgemein  aufgegeben,  so  ist  nicht  wohl  zu  erwarten, 
dass  man  sich  ihr  ohne  erneuerte  eingehendere  Untersuchung 
einfach  wieder  zuwenden  wird,  auch  wenn  man  das  Gewicht 
der  von  v.  Wyss  geltend  gemachten  Bedenken  anerkennt.  Be- 
sondere Gründe  mussten  es  mir  nun  nahe  legen,  die  sich  hier 
bietende  Aufgabe  nicht  länger  zu  umgehen.  Bei  Untersuchungen, 
welche  lange  vor  dem  Auftreten  der  neuen  Ansicht  unternom- 
men, aber  bis  jetzt  nicht  veröffentlicht  wurden,  war  ich  natür- 
lich überall  von  der  Annahme  der  Abfassung  zur  Zeit  König 
Rudolfs  ausgegangen;  manche  meiner  Folgerungen  aus  staats- 
rechtlichen Sätzen  des  Werkes  setzen  jene  Annahme  als  richtig 
ausdrücklich  voraus,  würden  hinfiillig,  wenn  die  Entstehung  des 
Schwabenspiegels  in  die  Zeit  des  Interregnum  zu  setzen  wäre. 
Da  ich  nun  nach  Beendigung  anderer  Arbeiten  jene  frühern 
Untersuchungen  wieder  aufnahm  und  sie  behufs  der  Veröffent- 
lichung überarbeitete,  niusste  ich  mich  darüber  entscheiden, 
was  der  geänderten  Sachlage  gegenüber  zu  thun  sei.    Ich  über- 
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zeugte  mich  bald,  dass  es  durchaus  uiizweekmässig  sein  würde, 
die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  des  Werkes  nun  als  eine 
offene  zu  behandeln;  gerade  die  für  meine  Zwecke  wichtigen 
staatsrechtlichen  Sätze  scheinen  so  vielfach  durch  die  besondem 
Verhältnisse  der  Zeit  beeinflusst,  in  der  sie  niedei^eschrieben 
wurden,  dass  ihr  Werth  für  die  Forschung'  sich  aufs  wesent- 
lichste mindern  müsste,  wenn  das  ausser  Rechnung  gelassen 
werden  solhe.  Dachte  ich  nun  zunächst  daran,  einfach  zu  er- 
klären, dass  ich  an  meiner  früheren  Ansicht  auch  jetzt  noch 
festhalte,  die  genauere  Darlegung  der  Gründe  aber  auf  eine 
spätere  Gelegenheit  verschieben  müsse,  so  wird  ein  solches, 
immer  missliches,  aber  oft  kaum  zu  venneidendes  Voi^hen 
sich  doch  wohl  nur  dann  rechtfertigen  lassen,  wenn  der  For- 
scher wenigstens  zugleich  auf  diesen  oder  jenen  Fachgeoossen 
hinweisen  kann,  der  seine  Ansicht  theilt,  wenn  er  da  nicht 
völlig  isolirt  steht.  Einer  so  allgemeinen  Zustinmuing  gegen- 
über, wie  sich  deren  die  Beweisführung  Kocking^ers  zu  erfreuen 
hatte,  wird  es  nicht  gestattet  sein  können,  einfach  die  ab- 
weichende Meinung  hinzustellen,  ohne  dieselbe  zugleich  zu 
begründen.  Sah  ich  ein,  dass  das  in  solcher  Kürze  nicht  nn'ig- 
lich  sein  würde,  als  sie  die  gelegentliche  Berührung  der  Frage 
bei  andern  Untersuchuugen  gestattet,  so  blieb  mir  nichts  übrig, 
als  mir  durch  eine  selbstständige  Untersuchung  derselben  die 
Berechtigung  zu  wahren,  in  weiteren  Arbeiten  nach  wie  vor 
von  der  früheren  Ansicht  ausgehen  zu  dürfen.  Und  dass  es 
mir  dafür  an  Gründen  nicht  fehlte  dass  es  nicht  ein  hartnäckiges 
Festhalten  an  einer  früher  vertretenen  Annahme  ist,  was  mir 
verbietet,  mich  der  neuern  Ansicht  anzuschliessen,  das  dürften 
mir  nach  Erwägung  des  hier  Darzulegenden  wohl  auch  solche 
zugeben,  welchen  meine  Gründe  zum  Aufgeben  ihrer  abweichen- 
den Ansicht  nicht  genügen  sollten. 

Der  angegebenen  Sachlage  nach  wird  es  sich  um  eine 
doppelte  Aufgabe  handeln.  Es  wird  zunächst  nachzuweisen 
sein,  dass  den  Gründen^  welche  für  eine  Entstehung  des 
Schwabenspiegcls  vor  der  Zeit  König  Rudolfs  geltend  gemacht 
sind,  keine  zwingende  Beweiskraft  zukommt,  dass  die  Annahme 
späterer  Entstehung  mit  ihnen  nicht  schlechthin  unvereinbar 
ist.  Ist  damit  der  Weg  für  die  Vertretung  der  frühern  Ansicht 
überhaupt  wieder  eröflnet,  so  werden  dann  weiter  die  Gründe 
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ZU   erörtern   sein,    welche    mir   die  Annahme  einer  Entstehung 
vor  der  Zeit  König  Rudolfs  zu  verbieten  scheinen. 

A. 

Unter  den  Gründen,  welche  die  angebliche  Entstehung 
des  Schwabenspiegels  vor  der  Zeit  König  Rudolfs  er- 
weisen sollen,  sind  wohl  nur  die  zwei  bereits  erwähnten  mit 
dem  Ansprüche  auf  zwingende  Beweiskraft  geltend  gemacht, 
nämlich  das  Vorhandensein  einer  Handschrift  schon  im  Jahre 
1268  und  die  Abfassung  durch  den  im  Jahre  1272  gestorbenen 
Bertold  von  Regensburg.  Was  sonst  für  jene  Annahme  vor- 
gebracht wurde,  beanspruchte  durchweg  nur  unterstützende 
Bedeutung,  sollte  die  Entstehung  zur  Zeit  König  Richards  nur 
wahrscheinlicher  machen,  ohne  doch  die  Annahme  späterer  Ab- 
fassung bestimmt  auszuschliessen.  Wir  werden  es,  so  weit  das 
überhaupt  nothwendig  sein  wird,  im  zweiten  Theile  der  Erörte- 
rung berücksichtigen,  uns  hier  auf  die  angeblich  ausschlag- 
gebenden Gründe  beschränken. 

Die  Annahme  des  Vorhandenseins  einer  Handschrift 
im  Jahre  1268  stützt  sich  auf  Eintragungen  in  einer  im  Be- 
sitze Föringers  befindlichen,  von  Rockinger  genauer  unter- 
suchten spätem  Handschrift  des  Schwabenspiegels.  Einem 
früheren  Besitzer  derselben  wurde  1609  die  Benutzung  einer 
alten  Pergamenthandschrift  des  Rechtsbuches,  welche  wir  nach 
Rockingers  Vorgange  mit  P.  bezeichnen,  gestattet,  aus  welcher 
er  dann  auf  leeren  Blättern  und  am  Rande  seiner  eigenen  Hand- 
schrift das  eintrug,  was  ihm  bemcrkenswerth  schien. 

Danach  fand  sich  nun  in  P.  insbesondere  folgende  In- 
schrift: Diss  pergamene  recht  puech  hah  ich  Heinrich  der  Precken- 
dm'ffer,  zue  dem  Prekhendorff  vnd  Krebliz  doheim,  mit  mir  auss 
Schweyttz  gebracht,  Schankht  vnd  vererdt  mir  ein  ritt  er  vnd 
burger  auss  Zürikh  als  ich  der  zeyt  hey  graff  Rudolff  von  Habs- 
purg  mit  vier  heim  edler  kriecht  gewesen,  vnd  er  damals  sambt 
andern  rittern  vnd  knechten  auss  Zürich  meinem  hern  dem  graffen 
zu  hilff  geschikht  ward,  der  dan  disser  zeit  wider  di  hern  von 
Regensperg,  den  bischoff  von  Ba^sel  vnd  zwayen  grnfen  von  Toggen- 
bürg  krieg  gefUrth  hat,  Vnd  bin  anno  1264  zu  graff  Rudolff 
von    Habspurg    komen,    vnd    anno    1268   uff  zuschreiben   meines 
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prueder  Georgen  dem  Prekhendorffer  abgezogen,  laut  mäui 
schrifftlichen  redlichen  vnd  gnedigen  ahschidty  tote  auch  in  mnnem 
rayshuech  verzaichnet.  Es  war  dann  weiter  in  P.  der  Precken- 
dorfer  mit  seinem  in  die  neuere  Handschrift  übertragenen 
Wappen  abgebildet,  darunter  eine  iDschrift  in  Reimen,  in 
welcher  der  Preckendorfer  erzählt,  dass  er  ein  und  dreissig: 
Jahr  Edelknecht  und  Krieger  war,  fünf  Schlachten  und  zahl- 
lose Scharmützel  mitmachte  und  fünf  Sprachen  redete,  wie 
man  das  in  seinem  Ueisbuche  finde. 

Ergeben  nun  die  sonstigen  Eintragungen,  dass  P.  nicht 
etwa  den  Deutschenspiegel  oder  eine  sonstig-e  Vorstufe,  sundem 
den  vollständigen  Schwabenspiegel  enthielt,  und  zwar  in  einer 
Form,  welche  wenigstens  meiner  Ansicht  nach  kaum  zu  den 
ursprünglichsten  gehörte,  so  wäre  natürlich  die  Frage  der  Ent- 
stehungszeit, so  weit  sie  uns  beschäftigt,  endgültig  gelöst,  falls 
wir  jene  Angaben  ftir  unbedingt  glaubwürdige  zu  halten  haben. 

Da  lässt  sich  nun  nicht  läugnen,  dass  mehrere  (Imstande 
durchaus  geeignet  sind,  ein  günstiges  Vorurtheil  für  ihre  Glaub- 
würdigkeit zu  erwecken.  Vor  allem  der  Umstand,  dass  die 
Handschrift  P.  wirklich  einst  einem  lütter  und  Bürger  aus 
Zürich,  Herrn  Rüdiger  dem  Manessen,  gehörte;  es  ei^ibt  sich 
das  aus  einem  andern  Eintrag  aus  P.,  einer  Schlussbemerkung, 
welche  wohl  vom  Schreiber  von  P.  selbst  herrührt  und  deren 
volle  Glaubwürdigkeit  in  keiner  Weise  zu  bezweifeln  sein  wird. 
An  und  für  sich  ist  damit  freilich  für  die  Zeitfrage  nichts  ent- 
schieden; denn  Rüdiger  der  Aeltere,  an  den  zweifellos  zu  denken 
ist,  seit  1252  urkundlich  vorkommend,  1264  und  1268  im  Rathe 
nachweisbar,  ist  erst  1304  gestorben. 

Aber  auch  für  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht,  wo- 
nach die  Handschrift  schon  1268  oder  kurz  vorher  von  Rüdiger 
an  den  Preckendorfer  gegeben  sein  soll,  lässt  sich  manches 
geltend  machen.  Von  Heinrich  von  Preckendorf  selbst  ist  uns 
allerdings  keine  Nachricht  erhalten,  die  nicht  auf  jene  Inschrift 
zurückginge.  Aber  wir  wissen  anderweitig  wenigstens,  dass 
Graf  Rudolf  1267  mit  den  Regensbergern,  1268  mit  dem 
Bischöfe  von  Basel  und  den  Toggenburgern  kriegte  und  dass 
er  bei  diesen  Fehden  von  Zürich  unterstützt  wurde;  jene  An- 
gaben können  demnach  schwerlich  in  einer  spätem  Zeit  ganz 
willkürlich    erfunden   sein.     Damit  scheint  mir  aber  auch 
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erscliöpft,  was  sich  zu  Gunsten  der  Glaubwürdigkeit  jener  In- 
schrift geltend  machen  lässt. 

Gehen  wir  zu  den  Bedenken  über.  Dass  Herr  Rüdiger 
sich  schon  in  verhältnissniässig  jungen  Jahren  eine  solche  Hand- 
schrift fertigen  liess,  mag  sein;  sie  gibt  uns  dann  eben,  wie 
auch  Rockinger  bemerkt,  den  Beweis,  wie  früh  er  neben  krie- 
gerischem und  politischem  Treiben  doch  auch  friedlichem  Be- 
strebungen zugewandt  war.  Eher  mag  es  auffallen,  dass  er 
sich  so  bald  von  einer  Handschrift  wieder  trennen  mochte,  die 
eigens  für  ihn  gefertigt  war,  auf  die  er  doch  gewiss  in  einer 
Zeit,  wo  die  Abschriften  des  Rechtsbuches  noch  schwerlich 
leicht  zu  haben  waren,  besondern  Werth  legte.  Und  auch  das 
mag  auffallen,  dass  er  die  Handschrift  eines  Rechtsbuches  als 
das  passendste  Geschenk  für  einen  Kriegskameraden  betrachtete, 
der  in  spätem  Zeiten  bedauert,  dass  Schlachten  und  Blutver- 
giessen  den  Hauptinhalt  seines  Lebens  bildeten. 

War  der  Preckendorfer  seit  12G4  beim  Grafen  Rudolf, 
so  dürfte  er  doch  auch  an  der  Fehde  gegen  Peter  von  Savoien 
1265  betheiligt  gewesen  sein  Erwähnt  er  diese  nicht,  so  mag 
sich  das  allerdings  genugsam  daraus  erklären,  dass  er  eben  nur 
von  der  Fehde  sprechen  will,  während  der  er  von  Herrn  Rü- 
diger die  Handschrift  verehrt  erhielt.  Dann  aber  scheint  er 
die  Fehde  gegen  die  Rcgensberger  im  Jahre  1267  mit  der  Fehde 
gegen  den  Bischof  von  Basel  und  die  Toggenburger  zusammen- 
zuwerfen, welche  erst  im  Jahre  seines  Abzuges  zum  Ausbruche 
kam.  Freilich,  so  genau  sind  wir  über  diese  Dinge  nicht 
unterrichtet,  dass  sich  da  nicht  vielleicht  alles  leicht  ordnen 
würde,  wenn  uns  die  vom  Preckendorfer  erwähnten  Schriften 
noch  zu  Gebote  ständen.  Bedauert  Rockinger  wiederholt  den 
Verlust  des  Reisbuches,  so  würde  mir  da  das  ihm  vom  Grafen 
Rudolf  von  Habsburg  ausgestellte  Dienstcertilicat  kaum  von 
geringerem  Interesse  sein.  Insbesondere  auch  desshalb,  weil 
mir  etwas,  was  sich  diesem  schriftlichen,  redlichen  und  gnädigen 
Abschied  an  die  Seite  stellen  Hesse,  bisher  erst  im  folgenden  Jahr- 
hundert aufgefallen  ist  und  auch  da  nur  in  Italien,  wo  der 
handwerksmässige  Söldnerdienst  zur  vollsten  Entwicklung  ge- 
laugt war. 

Doch    waren    es   in  keiner  Weise  derartige  Erwägungen, 

welche  mich  von  vornherein  jener  Inschrift  misstrauen  liessen. 
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Entscheidend  war  mir,  dass  die  Inschrift  nicht  echt  sein  kann 
und  damit  denn  doch  auch  Zweifel  an  ihrer  Glaubwürdigkeit 
ihre  ausreichende  Berechtigung  finden  dürften. 

Da  die  ganze  Inschrift  in  erster  Person  gefasst  ist,  so 
wird  ihre  Echtheit  davon  abhängig  zu  inachen  sein,  ob  sie 
wirklich  von  Heinrich  von  Preckendorf  selbst  herrühren  k&niL 
Schrieb  sie  dieser  angeblich  nach  einem  Kriegerleben  von  ein 
und  drcissig  Jahren,  während  er  mindestens  schon  12G4  Krie^ 
dienste  that,  so  muss  sie,  soll  sie  echt  sein^  wohl  noch  in 
dreizehnten  Jahrhunderte  geschrieben  sein. 

Dass  sie  so,  wie  sie  vorliegt,  schon  ihrer  Sprache  unc 
Schreibweise  wegen  dieser  Zeit  nicht  angehören  kann,  wirc 
einer  genaueren  Beweisführung  wohl  nicht  bedürfen.  So  fäll 
schon  auf  den  ersten  Blick  die  häutige  Verdoppelung  der  Cod 
sonanten  auf,  wie  sie  doch  erst  in  den  späteren  Zeiten  dei 
vierzehnten  Jahrhunderts  beginnt.  Halten  wir  uns  an  ein  nächst- 
liegendes Beispiel.  Kockinger  hat  in  seinem  erwähnten  Auf- 
satze, dann  insbesondere  in  einer  zweiten  Abhandlung:  Auf 
Zeichnungen  über  die  oberpfalzische  Familie  von  Präckendori 
(München er  Sitzungsber.  1868.  1,  152  ff.),  alle  urkundlichen 
Erwähnungen  der  Familie  zusammengestellt.  In  allen  Erwäh- 
nungen des  vierzehnten  Jahrhunderts  heisst  es  Prechendorf*ir^ 
mit  Ausnahme  einer  einzigen  der  Erwähnungen  aus  dem 
leuchtenbergischen  Lehenbuche  (a.  a.  O.  176),  wo  zwar  auch 
Pregendorf,  daneben  aber  einmal  Pregendorffer  g'eschrieben  ist 
Seit  1408  finden  wir  dann  eben  so  regelmässig  die  Schreibweis« 
Preckendorff  und  Preckendorffer.  Und  nicht  anders  ist  das  bei 
der  dreimaligen  Erwähnung  des  Namens  in  der  Inschrift,  wie 
diese  denn  auch  entsprechend  graff,  Rudolff,  hilff^  schrifftlkh 
filnff  schreibt.  In  ihrer  jetzigen  Gestalt  wird  die  Inschrif 
schwerlich  einer  früheren  Zeit,  als  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
derte angehören. 

So  wenig  das  zu  bestreiten  sein  dürfte,  so  nahe  lit^ 
freilich  auch  der  Einwand,  dass  uns  die  Inschrift  nicht  in 
Original,  sondern  in  einer  Abschrift  von  1609  vorliegt  unc 
demnach  nur  der  Abschreiber  die  Schreibweise  seiner  Zeit  an 
gewandt  haben  wird.  Diese  Annahme  aber,  so  zulässig  sii 
unter  andern  Verhältnissen  sein  möchte,  wird  hier  aufs  be 
stimmteste  ausgeschlossen. 
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Hätte  der  Abschreiber  nämlich  an  dem  ihm  in  P.  vor- 
liegenden Texte  in  solcher  Weise  geändert,  so  müsste  sich  das 
nicht  blos  bei  der  Inschrift,  sondern  auch  bei  den  andern  Ein- 
tragungen zeigen.  Das  ist  nicht  der  Fall;  alles,  was  sonst  aus 
P.  niitgetheilt  wird,  entspricht  in  sprachlichen  Formen  und 
Schreibweise  durchaus  den  spätem  Zeiten  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, der  Abschreiber  ist  seiner  Vorlage  sichtlich  bis  auf 
den  Buchstaben  gefolgt. 

Weiter  aber  müsste  der  Abschreiber  gerade  nur  bei  der 
Inschrift  nicht  blos  die  Schreibweise,  sondern  auch  die  wört- 
liche Fassung  dem  Sprachgebrauche  seiner  Zeit  entsprechend 
in  willkürlichster  Weise  geändert  haben.  Bringt  nach  der  In- 
schrift der  Preckendorfer  die  Handschrift  anss  Schweyttz,  so 
wird  nicht  leicht  jtjraand  behaupten  wollen,  es  sei  dabei  an  das 
Thal  Schwyz  zu  denkcui,  während  docli  diese  Bedeutung  allein 
der  angeblichen  Entstehungszeit  entsprechen  würde.  Dem 
Schreiber  ist  die  Schweiz  offenbar  schon  Gesammtbezeichnung 
des  Gebietes,  auf  dem  sich  die  erwähnten  Kämpfe  Rudolfs  von 
Habsburg  bewegen,  dem  er  weiter  insbesondere  auch  schon 
Zürich  zuzuzählen  scheint.  Damit  ist  die  Annahme  der  Echt- 
heit der  Inschrift  durchaus  unvereinbar.  Wird  der  Ausdruck 
Schweiz  in  der  ersten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
wohl  schon  in  etwas  weiterer  Bedeutung  gebraucht,  so  umfasst 
er  doch  auch  dann  ausser  Schwyz  nur  noch  Uri  und  Unter- 
waiden. Erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  entwickelt 
sich  ein  Sprachgebrauch,  nach  dem  auch  Zürich  als  in  der 
Schweiz  gelegen  bezeichnet  werden  kann.  Belege  dafür  zu 
bringen,  wenn  es  deren  für  den  nächsten  Zweck  überhaupt 
bedürfen  sollte,  ist  jetzt  jedenfalls  überflüssig,  nachdem  ein 
hier  so  competenter  Forscher  wie  G.  v.  Wyss  im  Anzeiger  für 
Schweiz.  Gesch.  1870  Nr.  3  sich  gerade  über  diesen  Umstand 
eingehend  geäussert  hat. 

Ist  die  Inschrift  unecht,  ist  sie  in  späterer  Zeit  entstan- 
den, ihr  aber  absichtlich  eine  Fassung  gegeben,  welche  auf 
Entstehung  im  dreizehnten  Jahrhunderte  deutet,  so  muss  sie 
desshalb  nicht  gerade  unglaubwürdig  sein.  Aber  mindestens 
berechtigt  das  zu  den  gewichtigsten  Zweifeln  an  ihrer  Glaub- 
würdigkeit. War  die  Handschrift  später  im  Besitze  der  Precken- 
dorfer^   so    ist  damit  natürlich  nicht  erwiesen,    dass  sie  gerade 


804  Ficker. 

auf   die  angegebene  Weise  in  den  Besitz  derselben  gekommen 
ist.    Wie  wir  aus  den  daukenswerthen  Nachrichten  Rockin^ers 
über   die  Familie   ersehen,    waren  spätere  Mitglieder  derselben 
Liebhaber  von  Handschriften.  Dass  ein  solches  eine  HandK'hrift, 
die    einst    dem  Rüdiger  Maness  gehörte,    erwarb,    ist  doch  viel 
wahrscheinlieher,    als  dass  dieser,    der  auf  solche   Dinge  selbst 
grossen  Werth  legte,  sie  au  einen  Kriegskameraden  verschenkte. 
Hatte    man    nun,    wie    bei    dem    Uebereinstimmen    der  Jahres 
angaben    mit    den    geschichtlichen  Ereignissen    in   der  Inschrift 
nicht    unwahrscheinlich    sein  dürfte,    eine  Ueberlieferung,    dass 
ein  Ahnherr    des  Geschlechtes   unter  Rudolf  von   Habsbunr  in 
der    Schweiz   kämpfte,    so   konnte    es    doch    sehr    nahe    liegt*ii, 
beides  durch  eine  gefälschte  Inschrift  in  nähere  Verbindung  zu 
bringen,  der  Handschrift  damit  eine  erhöhte  Bedeutung  für  die 
Familie  beizulegen. 

Handelt  es  sich  bei  dieser  Annahme  nur  um  eine  nächst- 
liegende Vermuthung  über  den  Hergang,  so  scheinen  sich  doch 
auch  einige  bestimmtere  Anhaltspunkte  dafür  zu  ergeben,  dass 
die  Handschrift  erst  später  in  den  Besitz  der  Familie  kam. 
Diese  besass  insbesondere  auch  eine  Handschrift  des  um  läoO 
vollendeten  Buches  Konrads  von  Megenberg  von  den  natür- 
lichen Dingen,  welche  zugleich  zur  Eintragung  von  Familien- 
notizen benutzt  wurde;  vgl.  Rockiuger  a.  a.  O.  158  ff.  Darin 
befindet  sich  nun  die  Abbildung  eines  vor  einem  Crucitix 
knieenden  Ritters,  welche  sich  nach  der  Beschreibung  in  Förin- 
gers  Handschrift  genau  ebenso  bei  der  Inschrift  der  Hand- 
schrift P.  befunden  hat;  weiter  auch  das  Wappen,  dann  die 
.Jahreszahl  1389  imd  die  Verse:  Mem  ijraa  har  vnd  altte  g$t(dt 
kombt  mir  von  krieg  vnglükh  vnd  vbl  niamgfalt;  grosz  sorg  vnd 
arheith  mir  toardt  angeleyfh,  mucket  mich  gra  vor  rechter  zpith. 
Hier  fehlt  also  nicht  allein  jede  Beziehung  auf  jenen  altern 
Heinrich,  sondern  in  der  Familie  selbst  sah  man  in  dem  Kittor 
laut  einer  von  anderer  Hand  zugefügten  Unterschrift  einen 
Stefan  von  Preckendorf,  der  in  jener  Zeit  auch  urkundlich 
nachzuweisen  ist  und  mit  dem  überhaupt  die  eingetragenen 
Familiennachrichten  beginnen. 

Die  auffallende  Uebercinstimmung  beider  Handschriften 
bezüglich  der  eingemalten  Bilder  bringt  Rockinger  a.  a.  O.  11^:^ 
auf  den  Gedanken,    sie  sei  auf  eine  gemeinsame  dritte  Quelle 
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zurückzuführen,  etwa  auf  ein  altes  Denkmal  im  Erbbegräbnisse. 
Viel  naheliegender  ist  doch  wohl  die  Annahme,  dass  das  eine 
Bild  nach  dem  andern  gefertigt  wurde.  Dann  aber  wird  es 
doch  keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein  können,  dass  das  in 
der  Handschrift  P.  befindliche  für  die  Copie  zu  halten  ist. 
Denn  während  einmal  das  Wappen  von  1389  ältere  Formen 
zeigt,  erinnert  das  aus  der  Handschrift  P.  entnommene  so  be- 
stimmt an  die  heraldischen  Formen  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts, dass  Rockinger  (1867  S.  425)  den  Ausweg  sucht,  es 
dürfe  später  übermalt  sein.  Doch  wäre  dem  gegenüber  noch 
der  Einwand  möglich,  es  sei  dem  Wappen  nur  in  der  Hand- 
schrift Föringers  eine  andere  Gestalt  gegeben,  so  wenig  das 
bei  der  Sorgfalt,  mit  der  die  Eintragungen  aus  P.  sichtlich 
gemacht,  irgend  wahrscheinlich  ist.  Gewichtiger  vielleicht  noch 
ist  ein  anderer  Umstand.  Denken  wir  uns  P.  als  die  Vorlage, 
so  ist  es  doch  fast  undenkbar,  dass  ein  späteres  Mitglied  des 
Geschlechts  das  ganz  unberücksichtigt  Hess,  was  es  hier  über 
einen  kriegsberühmten  Ahnherrn  verzeichnet  fand;  wie  es  denn 
an  und  für  sich  auffallen  muss,  dass  dieser  in  der  als  Familien- 
buch benutzten  Handschrift  gar  nicht  erwähnt  wird.  Und  man 
könnte  sogar  versucht  sein,  anzunehmen,  dass  derjenige,  der 
später  P.  mit  Bild  und  Inschrift  ausstattete,  selbst  einsah,  dass 
eine  ganz  übereinstimmende  Abbildung  Stefans  aus  späterer 
Zeit  Bedenken  gegen  sein  Machwerk  erregen  müsse;  ist  näm- 
lich Stefans  Name  später  ausgerissen,  nur  noch  an  Resten  der 
Buchstaben  kenntlich,  so  ist  das  eine  Impietät  gegen  einen 
Jüngern  Ahnherrn,  welche,  wie  ich  denke,  in  dem  Bestreben, 
einen  altern  Ahnherrn  möglichst  sicher  zu  stellen,  die  nächst- 
liegende Erklärung  finden  dürfte.  Nehmen  wir  hinzu,  dass 
nach  früher  Gesagtem  die  Inschrift  in  P.  schwerlich  bis  1389 
zurückreichen  dürfte,  so  scheint  mir  zweifellos,  dass  das  Bild 
von  1389  als  Vorlage  für  das  angeblich  hundert  Jahre  ältere 
benutzt  wurde. 

Mit  Bestimmtheit  ergibt  natürlich  dieser  Umstand  nicht, 
dass  die  Handschrift  P.  nicht  schon  früher  im  Besitze  der 
Familie  war.  Für  unsern  nächsten  Zweck  würde  das  ja  über- 
haupt nur  von  Bedeutung  sein,  wenn  sich  überdies  wahrschein- 
lich machen  Hesse,  dass  sich  von  jeher  zugleich  an  die  Hand- 
schrift  eine  Ueberlieferung   anknüpfte,    wie    sie    später  in  der 
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Inschrift   fixirt    wurde.     Machen    die    bcrülirten    Umstände  das 
nicht    iinmöolich,    so    machen    sie    es    auch    gewiss   nicht  wahr- 
scheinlicli.    Wurde  die  Inschrift  jedenfalls  mit  dem  Bewusstsein 
der  Fälschun«;;^  «gemacht,  so  erscheint  mir  ein  solches  Vorgehen 
viel    erklärlicher,    wenn    es    sich  um   eine  neuerworbene  Hand- 
schrift handelte,  nicht  um  eine  altererbte,  welche  ohnehin  schon 
mit  den  Traditionen  der  Familie  verwachsen   war,  bei  welcher 
ein    späterer    Besitzer    immerhin    auf   den    Gedanken    kommen 
mochte,  die  IJeberlieferun^  in  ihr  zu  fixiren,  bei   welcher  dann 
aber  doch  gewis^s  w^eniger  Veranlassung  vorlag,   dafür  jene  fiil- 
schende  Form  zu  wählen. 

Weiter  wird  zu  beachten  sein,  dass  Nachrichten  über  die 
Familie  aus  dem  Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts,  welche 
von  einem  Gliede  derselben  herrühren  und  in  eine  Ilanil- 
schrift  von  Hunds  baierischem  Stammbuche  eingetragen  sind 
(vgl.  Rockinger  ISGH  S.  107  ff.),  in  folgender  Weise  beginnen: 
Hainrich  von  Prikkhendorf  zu  Kräbhiiz  ist  anno  1264  hj  graf 
Ruedolph  von  Ilahspiirg  mit  4  helmb  edler  knecht  geivesen  rnd 
er  damahh  mmht  andern  rlttern  vnd  knechten  aus  Zirch  seinem 
herrn  zu  Idlff  geschickht  worden^  der  dan  diser  zeit  tcider  die 
hei-rn  von  Regenspurg,  den  bischoff  von  Basel  vnd  2  groffau  von 
Toggenhnrg  krieg  gefihrt  hat  vnd  anno  1268  anf  zuschreiben 
seines  brneders  Georg  den  Präckhendorffer  abgezogen  lauth  mun 
schrifftlichen  redlichen  vnd  genedigen  abschidiSy  wie  auch  in  srinem 
raisz  buech  zu  finden,  worauf  dieselben  Verse,  wie  in  P.,  mit 
nur  geringen  Abweichungen  folgen,  und  weiter:  Dessen  s^ohn 
soll  gewesen  sein  Steffan  von  vnd  zu  Präckhendorff ;  ist  jhr  huj- 
serlichen  mayestat  Carls  des  4,  als  er  gehn  Rom  zog  mit  S  heim 
edler  knecht  3^/^  jähr  gewt'sen  im  1355  jähr.  Ich  half,  es  se*j 
des  Hainrichs  enikhl  vnd  nit  sein  söhn  gewesen,  dan  die  jahrznhl 
reimt  sich  nit  woll  zvsamnuni. 

Wir  haben  hier  also  den  vollen  thatsäc blichen  Bestand 
der  Inschrift  in  überwiegend  wörtlicher  Uebereinstinimung,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  alles  fehlt,  was  sich  auf  die  an- 
geblich in  der  Schweiz  erworbene  Handschrift  bezieht.  Das«« 
diese  Nachrichten  hier  nicht  zuerst  schriftlich  fixirt  wurden, 
ergibt,  von  anderem  abgesehen,  schon  der  berichtigende  Sohlus<- 
zusatz.  Entweder  wurden  diese  Nachrichten  der  Handschrift  P. 
entnommen    oder    einer    gemeinsamen    dritten     Quelle.      Wäre 
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letzteres  zu  erweisen,  so  würde  der  Hergang  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen  können;  eine  von  der  Handschrift  ganz 
unabhängige  Familientradition  würde  zur  Fertigung  der  un- 
echten Inschrift  benutzt  sein,  es  würde  jeder  Grund  für  die 
Annahme  entfallen,  es  habe  sich  au  die  Handschrift  auch  nur 
eine  mündliche  Familienüberlieferung  angeknüpft.  Ich  gestehe, 
dass  ich  mir  da  ein  sicheres  Urtheil  nicht  erlauben  möchte. 
Die  Worte  ans  Zircli  fieinem  herrn,  die  sich  hier  auf  Heinrich 
beziehen,  scheinen  allerdings  der  Beziehung  auf  Rüdiger,  wie 
sie  sich  in  der  Inschrift  findet,  besser  zu  entsprechen  und 
demnach  darauf  zu  deuten,  dass  diese  spätere  Notiz  aus  der 
Inschrift  unter  Weglansung  des  auf  die  Handschrift  Bezüglichen 
entnommen  wurde.  Müsste  dabei  das  Missverstehen  der  deut- 
lichen Angaben  der  Inschrift  auffallen,  so  wäre  andererseits 
doch  auch  die  ursprüngliche  Beziehung  jener  Worte  auf  Hein- 
rich nicht  gerade  undenkbar,  zumal  wenn  wir  etwa  annähmen, 
der  Verfasser  der  Inschrift  habe  bei  Benutzung  der  Notiz  die 
Angabe  nicht  auf  Rüdiger,  sondern  auf  Heinrich  beziehen 
wollen  und  nur  übersc^hen,  das  er  damals  seiner  Vorlage  in 
ich  damals  zu  ändern.  Dann  aber,  und  das  scheint  mir  wich- 
tiger, können  die  Nachrichten  über  Stefan  überhaupt  nicht  der 
Inschrift  entnommen  sein,  während  sie  doch  andererseits  schon 
in  der  Vorlage  mit  den  Nachrichten  über  Heinrich  verbunden 
sein  mussten,  da  beide  als  Vater  und  Sohn  in  Verbindung  ge- 
setzt sind.  Und  weiter  wird  diese  Vorlage  lediglich  die  Nach- 
richten über  Heinrich  und  Stefan  enthalten  haben,  da  die  weiter 
folgenden  Familien nachrichten  aus  einer  uns  bekannten  Quelle, 
den  Eintragungen  in  die  Handschrift  des  Konrad  von  Megen- 
berg  entnommen  sind. 

Nach  allem  Gesagten  dürfte  der  Hergang  etwa  folgender 
gewesen  sein:  Eine  früher  dem  Rüdiger  Maness  gehörige  Hand- 
schrift wurde  in  späterer  Zeit  von  einem  Preckendorfer  er- 
worben. Da  sich  in  der  Familie  eine  Ueberlieferung  von  einem 
Ahnherrn  vorfand,  der  unter  Rudolf  von  Habsburg  in  der 
Schweiz  gekämpft,  so  brachte  ihn  das  auf  den  Gedanken,  der 
Handschrift  für  die  Familie  grössere  Bedeutung  zu  geben,  in- 
dem er  eine  Inschrift  fälschte,  wonach  der  in  der  Handschrift 
als  früherer  Besitzer  erwähnte  Bürger  von  Zürich  sie  jenem 
Ahnherrn    schenkte.     Er    benutzte    dazu   eine   in    der    Familie 


HÖH  Ficker. 

beroits  vurhandeiui  Aufzeiclinun^,  die  er  eiitöj3 rechend  nm^- 
staltete  und  der  er  das  in  einer  andern  Familieubaudschrift 
befindliehe  Bild  eines  andern  Ahnherrn  zuinalen   Hess. 

Ist  das  richtig",  so  hat  die  Inschrift  natürlich  iur  unsere 
Zwecke  nicht  den  geringfsten  Werth;  die  Handschrift  P.  erweist 
dann  überhaupt  nichts  weiter,  als  dass  der  Schwabenspiegel 
vor  1304  vorhanden  war,  wie  das  ohnehin  nicht  zweifelhaft  isi. 
Ich  gebe  nun  gern  zu,  dass  die  Sache  sich  auch  anders  habe 
verhalten  können,  dass  sich  gegen  meinen  Versuch,  den  Her- 
gang bestimmter  nachzuweisen,  noch  manche  Einwände  würden 
erheben  lassen.  Aber  doch  schwerlich  gegen  die  Behauptung, 
welche  für  unsern  nächsten  Zweck  ausschlaggebend  ist,  dass 
nämlich  die  Inschrift  erst  im  fünfzehnten  oder  sechszehnten 
Jahrhunderte  und  demnach  in  einer  auf  Täuschung  berech- 
neten Fassung  gefertigt  wurde.  Das  wird  jedenfalls,  mögen 
nun  meine  weitern  Annahmen  Zustimmung  finden  oder  nicht, 
genügen  müssen,  ihr  jede  zwingende  Beweiskraft  für  die  Ent- 
stehungszeit des  Rechtsbuches  abzusprechen.  Würde  sich  ganz 
unabhängig  von  ihr  erweisen  lassen,  dass  dasselbe  12i>H  bereits 
vorhanden  war,  so  könnte  uns  das  allerdings  der  Annahme 
geneigter  machen,  es  habe  der  Fälschung  wenigstens  eine 
glaubwürdige  Ueberlieferung  zur  Grundlage  gedient.  Ergeben 
sich  aber  anderweitig  irgend  begründete  Zweifel  gegen  eine 
so  frühe  Abfassung,  so  können  bei  solcher  Saclilage  die  An- 
gaben der  Inschrift  gewiss  in  keiner  Weise  zu  ihrer  Eutkräf- 
tung  benutzt  werden. 

Eben  so  wenig  wird  aber  auch  dem,  was  Laband  in  den 
Beiträgen  zur  Kunde  des  Schwabenspiegels  S.  1  ff.  für  die 
Annahme  der  Abfassung  durch  Bertold  von  Regensburg 
geltend  machte,  zwingende  Beweiskraft  zuzuerkennen  sein.  Ich 
kann  da  im  wesentlichen  nur  wiederholen,  was  ich  schon  früher 
Sitzungsber.  39,  22  gegen  diese  Annahme  einwandte.  Dass 
der  Verfasser  in  geistlichen  Kreisen  zu  suchen  sei,  ist  mir 
durchaus  wahrscheinlich.  Ebenso  dass  der  sich  vorwiegend 
zu  Augsburg  aufhaltende  Bertold  dem  Verfasser  nahe  stand, 
dass  seine  Kenntnisse  dem  Werke  zu  gute  kamen,  dass  er 
vielleicht  an  den  Vorarbeiten  für  dasselbe  betheiligt  war.  Aber 
weiter  zu  gehen,  in  ihm  den  eigentlichen  Verfasser  zu  sehen, 
denjenigen,    der    das    Werk    zum    Abschlüsse    brachte,    scheint 
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doch  in  keiner  Weise  geboten.  Dass  Stellen  seiner  Predigten 
wörtlich  oder  fast  wörtlich  aufgenommen  sind,  wird  eher  da- 
gegen geltend  zu  machen  sein;  es  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
Bertold  sich  selbst  abgeschrieben  haben  würde.  Laband  legt 
denn  auch  das  grössere  Gewicht  darauf,  dass  es  sich  vielfach 
nicht  so  sehr  um  wörtliche  Uebereinstimmung  handle,  als  darum, 
dass  der  Verfasser  sich  so  sehr  in  die  Gedanken  und  die  Rede- 
weise Bertolds  eingelebt  habe,  dass  sie  ihm  unwillkürlich  in 
die  Feder  kamen,  und  sich  damit  eine  geistige  Identität  ergebe, 
welche  zu  der  Annahme  der  Abfassung  durch  Bertold  selbst 
dränge.  Hat  dem  gegenüber  Frensdorff,  Göttinger  Gel.  Anz. 
1862  S.  258.  264,  darauf  hingewiesen,  dass  doch  eine  aus- 
reichendere Begründung  dieser  Behauptung  wünschenswert!! 
gewesen  sein  würde,  so  können  wir  davon  absehen.  Auch  bei 
genügender  Begründung  würde  sie  meiner  Ansicht  nach  die 
Autorschaft  nicht  erweisen  müssen.  Die  Annahme  einer  Be- 
theiligung Bertolds  an  den  Vorarbeiten  würde  zur  Erklärung 
ausreichen.  Ebenso  aber  auch  die  Annahme  einer  Abfassung 
durch  einen  Schüler  Bertolds  oder  einen  ihm  andei'weitig  Nahe- 
stehenden. Laband  weist  selbst  auf  die  enge  Verbindung  Ber- 
tolds mit  David  von  Augsburg  hin^  dessen  Werke  er  in  seinen 
Schriften  benutzte,  dessen  gehaltreichen  Gedanken  er  oft  nur 
den  universellen  Stempel  aufdrückte.  Nichts  hindert  doch, 
ähnliche  enge  Beziehungen  des  Verfassers  des  Schwabenspiegels 
zu  Bertold  anzunehmen.  War  er  sein  Schüler,  war  er,  wie  die 
weitgreifende  Benutzung  zeigt,  mit  seinen  Predigten  aufs  ge- 
naueste vertraut,  hig  weiter  in  oberdeutscher  Prosa  noch  fast 
nichts  anderes  vor,  das  ihm  für  die  Schreibweise  als  Muster 
hätte  dienen  können,  so  hat  es  gewiss  nichts  Befremdendes, 
wenn  ihm  Gedanken  und  Wendungen  Bertolds  häufig  in  die 
Feder  kommen.  Ich  denke  daher,  dass  ein  irgend  ausschlag- 
gebender Grund  auch  hier  nicht  vorliegt,  dass  der  Umstand, 
dass  Bertold  erweislich  schon  1272  starb,  die  Annahme  einer 
spätem  Entstehungszeit  in  keiner  Weise  ausschliesst,  wenn  sich 
dieselbe  überhaupt  anderweitig  genügend  begründen  lässt.  Und 
das  scheint  mir  allerdings  in  ausreichender  Weise  der  Fall 
zu  sein. 
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B. 


Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  die  Entstehung  des 
Schwabenspiegels  zur  Zeit  König  Rudolfs  zu  erweij^en, 
so  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Feststellung"  der  möglicher- 
weise frühesten  Entstehungsgränze  zu  legen  sein.  Denn  dass 
die  Entstehung  spätestens  unter  König  Rudolf  fallen  inuss,  ist 
schon  durch  die  Handschriften  erwiesen.  Ist  die  Lassbergische 
nicht  selbst  im  Jahre  1287  geschrieben,  so  hat  ihr  Schreiber 
mindestens  eine  Vorlage  aus  diesem  Jahre  benutzt.  Auch  wenn 
jetzt  verschollene  Handschriften  von  1282  datirt  sein  sollen,  so 
haben  wir  keinen  Grund,  der  Angabe  zu  misstrauen.  Setzt 
Merkel  als  Terminus  ad  quem  weiter  noch  das  Jahr  1281,  weil 
der  Landfriede  dieses  Jahres  dem  Verfasser  unbekannt  gewesen 
sei  und  dem  R(;chtsbuch  in  einzelnen  Handschriften  zuge- 
schrieben wurde,  so  wird  ein  zwingender  Grund  darin  kaum 
zu  sehen  sein,  so  wenig  die  Behauptung  an  und  für  sich  auf 
Widerspruch  stosseu  dürfte. 

Werden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  dem 
Terminus  a  quo  zuwenden,  vorläufig  die  Wahl  König  Rudolfs 
als  solchen  festhaltend,  so  rechtfertigt  sich  das  einmal  dadurch, 
dass  eben  nur  dieser  bestritten  wurde.  Weiter  aber  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  gerade  dieser  fiir  die  Würdigung  des  In- 
haltes des  Rechtsbuches  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist. 
Dass  der  Verfasser  insbesondere  bei  seinen  staatsrechtlichen 
Angaben  sich  vielfach  von  der  besondern  Sachlage  zur  Zeit 
der  Abfassung  beeinflussen  Hess,  wird  nicht  leicht  in  Abrede 
zu  stellen  sein ;  die  folgenden  Untersuchungen  werden  genügende 
Belege  dafiir  bringen.  Dann  wird  es  aber  auch  kaum  eines 
bestimmteren  Hinweises  bedürfen,  wie  wichtig  es  für  die  rich- 
tige Würdigung  seiner  Angaben  ist,  gerade  die  Frage  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  ob  er  vor  oder  nach  der  Wahl  Ru- 
dolfs geschrieben  hat,  in  einer  Zeit,  wo  zumal  für  die  Gegi^nd, 
wo  er  schrieb,  das  Reich  ohne  Herren,  oder  aber  erst  dann, 
als  es  wieder  einen  allgemein  anerkannten  König  gab.  Ist  das 
Letztere  einmal  hinreichend  sicher  gestellt,  so  wird  es  immer- 
hin wünschenswerth  sein,  genauer  bestimmen  zu  köimen,  in 
welche  Regierungsjahre  Rudolfs  die  Entstehung  zu  setzen 
ist;   aber  eine   auch  nur  annähernd  gleiche  Bedeutung  für  die 
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Würdigung  des  Werkes  hat  das  nicht.  Wären  wir  genöthigt,  die 
mögliche  Entstehungsgränze  auch  nur  um  wenige  Monate  vor 
die  Wahl  zurückzusetzen,  so  würden  diese  schwerer  ins  Gewicht 
fallen,  als  die  Unsicherheit  über  ein  ganzes  Jahrzehent,  sobald 
nur  anerkannt  wäre,  dass  dieses  jedenfalls  seinem  ganzen  Um- 
fange nach  in  die  Regierungszeit  König  Rudolfs  fallen  müsse. 

Für  die  möglichst  sichere  Bestimmung  des  Terminus  a  quo 
würde  es  nun  von  besonderem  Werthe  sein,  wenn  wir  eine  Be- 
nutzung von  Quellen  nachweisen  könnten,  welche  erweislich 
erst  zur  Zeit  König  Rudolfs  entstanden  sind.  Auf  diesen  Halt- 
punkt ist  meiner  Ansicht  nach  zu  verzichten;  für  die  Beweis- 
kraft von  dem,  was  Merkel  für  die  Benutzung  von  Quellen 
aus  der  Zeit  König  Rudolfs  geltend  machte,  möchte  ich 
nicht  einstehen. 

Er  stützt  sich  einmal  darauf,  dass  die  Angaben  des 
Schwabenspiegels  über  das  Richteramt  des  Pfalzgrafen  über 
König  und  Fürsten,  dann  über  die  königlichen  Hoftage  aus 
bis  zum  Jahre  1275  erlassenen  Constitutionen  König  Rudolfs 
abgeleitet  seien.  Diese  letzteren  sind  nicht  genauer  angegeben, 
da  der  Nachweis  über  die  Quellen  des  Rechtsbuches,  auf  den 
er  verweist,  leider  nie  veröffentlicht  wurde.  Handelt  es  sich 
aber  um  die  allgemein  bekannten  Constitutionen  dieser  Zeit, 
wie  doch  wahrscheinlich  ist,  so  ist  zweifellos  nicht  zu  erweisen, 
dass  der  Verfasser  die  betreffenden  Urkunden  gekannt  haben 
müsse.  In  wie  weit  aber  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  That- 
sachen  als  ihm  bekannt  vorauszusetzen  sind,  wird  später  zu 
erörtern  sein. 

Weiter  würde  hier  insbesondere  das  Verhältniss  zum 
Augsburger  Stadtrechte  zu  beachten  sein.  Merkel  hielt 
es  wenigstens  für  wahrscheinlich,  dass  das  Stadtrecht  im 
Schwabenspiegel  benutzt  sei.  Ich  stimmte  dieser  Annahme 
nach  einer  Vergleichung,  zu  welcher  mich  die  Auffindung  des 
Deutschenspiegels  veranlasste,  im  allgemeinen  zu,  ohne  zu  ver- 
hehlen, dass  mir  ein  sicheres  Ergebniss  da  schwer  erreichbar 
scheine;  um  so  weniger  trug  ich  Bedenken,  später  der  Beweis- 
führung Labands  zuzustimmen,  dass  jenes  Verhältniss  die  An- 
nahme einer  Entstehung  nach  1276  wenigstens  nicht  nöthig 
mache;  vgl.  Sitzungsber.  23,  269  ff.  286;  39,  24. 
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Die  vorliegende  Arbeit  musste  ii: 
nochumligun  Untersuchung  veranlaBsen, 
niichst  auf  eine  müglichat  genaue  Verg 
sclinitte  beschränkte.  Dabei  gewann 
Uebcrzeugung,  daes  es  eich  nicht  um  e 
wandtschuft  handle.  Au  vielen  Stellen 
sachlicher  Uebereinetiminiing  eine  so 
wörtliche  Fassung,  dasa  die  Annabme, 
Augsburg  entstanden,  beidun  Verfasse 
dort  herkömmlich  geltende  Recht  bekai 
der  Ucbereinstiinmung  vollkommen  ai 
Stellen  aber  ist  die  Uebereinstinunuuj 
Fassung  doch  grösser,  als  dass  sie  ^uf 
OS  muBB  die  eine  Quelle  die  andere,  u< 
welcher  die  betreffenden  Sätze  bereits 
beide  beeinfluBst  habeu.  Dieser  letzte  I 
nichts  Ilnwahrscbeiulichus.  Ich  habe  sc, 
23,  2H5)  betont,  dass  nach  der  ausdi 
königlichen  Gnadenbriefes  127t}  bereits 
über  das  Augabuiger  Stadtrecht  vorlagui 
sowohl  des  DeutschenspiegeU,  wie  des 
nutzt  sein  und  dünn  zur  Erklärung  der 
liehen  Uebereinstimmung  der  drei  Quell 
Auch  die  Ergebnisse  der  Textvergleichu 
dadurch  auf  solche  Sachlage  zu  deuter 
bestimmter  Halt  für  Ableitung  der  einei 
ergeben  wollte,  die  Anzeichen  ursprün 
hier,  bald  dort  hervorzutreten  schienen 
Untersuchung  dürfte  es  vielleicht  gulin 
gemeinsamer  dritter  Quelle  bestimmt  z 
einige  Haltpunkte  schienen  sich  da  zu 

Allerdings  möchte  ich  damit  auch 
Ansicht  in  keiner  Weise  endgültig  ausg 
habe  ich  die  genauere  Vergleichnng  c 
geführt.  Denn  ich  glaubte  mich  bah 
dürfen,  dass  ein  für  meinen  nächsten 
gebnise  doch  nicht  zu  erreichen,  der  V( 
Lösung  der  sich  hier  noch  bietenden  F 
thünilichun  Hehwiorigkeiten  verknüpft  s 
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nicht  empfehlen  könne,  dieselben  hier  nur  beiläufig  zu  behandeln. 
Würde  die  eingehendere  Vergleichung,  wie  mir  das  jetzt  am 
wahrscheinlichsten  ist,  Ableitung  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
ergeben,  so  wäre  die  Arbeit  für  den  nächsten  Zweck  überhaupt 
ohne  allen  Werth.  Würde  sich  nachweisen  lassen,  dass  das 
Stadtrecht  den  Schwabenspiegel  benutzte,  so  ergäbe  sich  ledig- 
lich, dass  der  letztere  vor  dem  Jahre  1281,  in  welchem  das 
Stadtrecht  spätestens  entstand,  vorhanden  gewesen  sein  müsse. 
Damit  würde  die  Endgränze  etwas  genauer  bestimmt  sein;  aber 
für  die  uns  zunächst  beschäftigende  Bestimmung  der  Anfangs- 
gränze  wäre  nichts  gewonnen.  Für  diesen  nächsten  Zweck 
würde  lediglich  das  Ergebniss  von  Werth  sein,  dass  das  Stadt- 
recht im  Schwabenspiegel  benutzt  sei,  da  dieser  dann  nach 
1276  entstanden  sein  müsste.  Aber  einmal  schien  mir  die  Ver- 
gleichung der  Texte  selbst,  so  weit  ich  sie  jetzt  durchführte, 
an  und  für  sich  gegen  ein  solches  Verhältniss  zu  sprechen. 
Dann  aber  kam  hinzu,  dass  das  genauere  Verfolgen  anderer 
Anhaltspunkte  mich  kaum  bezweifeln  Hess,  die  Abfassimg  des 
Schwabenspiegels  müsse  in  die  ersten  Jahre  König  Rudolfs 
fallen,  er  müsse  demnacli  älter  sein,  als  das  Stadtrecht.  Diese 
Erwägungen  bestimmten  mich,  hier  von  einer  genaueren  Unter- 
suchung jenes  Verhältnisses  abzusehen.  Stimmt  man  meiner 
auf  anderer  Grundlage  gewonnenen  Beweisführung  über  das 
Alter  des  Schwabenspiegels  zu,  so  ist  damit  auch  die  Lösung 
jener  Frage  vereinfacht;  es  wird  sich  bei  etwaiger  Wieder- 
aufnahme der  Untersuchung  nur  noch  darum  handeln  können, 
ob  die  Verwandtschaft  des  Stadtrechts  mit  dem  Schwabenspiegel 
aus  Benutzung  dieses  selbst,  oder  gemeinsamer  Quellen  zu  er- 
klären ist. 

Wenn  ich  mich  schon  früher  zunächst  der  Ansicht  La- 
bands  gegenüber  dahin  aussprach,  dass  das  Werk  wegen  der 
staatsrechtlichen  Bestimmungen  nicht  vor  die  ersten 
Jahre  König  Rudolfs  zu  setzen  sei,  so  ist  das  auch  jetzt  noch 
für  meine  Annahme  der  ausschliesslich  massgebende  Grund. 
Habe  ich  mich  damals  mit  der  blossen  Behauptung  begnügt, 
so  wird  nun  ihre  Begründung  meine  Hauptaufgabe  sein  müssen. 

Die  staatsrechtlichen  Angaben  des  Schwabenspiegels  sind 
zum  Theil  dem  Deutschenspiegel  fast  ungeändert  entnommen. 
In    solchen    Fällen    werden    sie    als    Haltpunkte    für   die    Ent- 
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stehuDgszeit  unberücksichtigt  bleiben  müssen.  Der  Verfasser 
zeigt  sich  vielfach  so  abhängig  von  seiner  Vorlage,  dass  der 
Schluss  zweifellos  nicht  zulässig  wäre,  der  Schwabenspiegel 
müsse  in  irgend  einer  frühern  Zeit  entstanden  sein,  weil  er  es 
unterlassen  habe,  die  Vorlage  in  einer  den  spätem  Zeitumständen 
entsprechenden  Weise  zu  ändern.  Wer  das  in  Abrede  stellen 
würde,  müsste  folgerichtig  etwa  auch  die  Richtigkeit  des 
Schlusses  zugeben,  dass  das  Werk  vor  1235  entstanden  sein 
müs^e,  weil  es  unter  den  sächsischen  Fahulehen  das  Herzag- 
thum  Braunschweig  noch  nicht  nenne. 

Für  unsern  Zweck  werden  nur  solche  Bestimmungen  ver- 
werthbar  sein,  bei  welchen  der  Verfasser  entweder  seine 
Vorlage  ändert,  oder  ganz  unabhängig  von  ihr  schreibt  An 
solchen  fehlt  es  nicht;  insbesondere  ist  es  in  dera  längeren, 
mit  Ldr.  Lassb.  118  beginnenden  staatsrechtlichen  Abschnitte 
überwiegend  der  Fall.  Dass  der  Verfasser  dabei  ausser  dem 
Deutscheiispiegel  noch  andere  schriftliche  Quellen  benutzte,  ist 
weder  nachweisbar,  noch  irgend  wahrscheinlich.  Ergibt  sich 
zuweilen  sachliche  Uebereinstimmung  mit  einem  Keichsgesetze 
oder  sonstigen  uns  bekannten  urkundlichen  Zeugnissen^  so  ist 
auch  da  eine  unmittelbare  Benutzung  nii-gends  anzunehmen; 
dem  Verfasser  mochte  der  Inhalt  bekannt  sein;  nirgends  aber 
bietet  sich  ein  Halt,  der  die  Annahme  nahe  legen  müsste,  es 
sei  ihm  auch  die  wörtliche  Fassung  bekannt  gewesen. 

Wir  sind  demnach  auf  die  Annahme  hingewiesen,  dass 
das,  was  unabhängig  vom  Deutschenspiegel  über  das  Staatsrecht 
mitgetheilt  wird,  lediglich  auf  die  eigene  Kunde  des  Verfassers 
von  den  bezüglichen  Verhältnissen  zurückzuführen  ist.  Dann 
aber  werden  wir  von  vornherein  vermuthen  dürfen,  dass  die 
Zeit  der  Abfassung  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Darstellung 
selbst  geblieben  sein  wird.  Gerade  im  dreizehnten  Jahrhun- 
derte war  das  Staatsrecht  in  den  verschiedensten  Richtungen 
in  einer,  wenn  auch  äusserlich  wenig  bemerkbaren,  doch  ver- 
hältnissmässig  rasch  sich  vollziehenden  Entwicklung  begriffen. 
Auch  dem  wohlunterrichtetsten  Verfasser,  mochte  er  nun  zur 
Zeit  des  sogenannten  Interregnum,  oder  zur  Zeit  König  Rudolfs 
schreiben,  würde  es  da  schwer  geworden  sein,  von  der  zeit- 
weiligen Sachlage  ganz  abzusehen,  das  schon  von  altersher  und 
allgemein    als  Recht  Anerkannte  von  neuaufgekommenen^   erst 
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theil weise  anerkannten  Forderungen  und  Auffassungen  zu  schei- 
den, und  so  eine  Darstellung  zu  geben,  welche  von  den  be- 
sondern Zeitverhältnissen  ganz  unbeeinflusst  geblieben  wäre, 
um  so  weniger  wird  das  bei  dem  Spiegier  anzunehmen  sein, 
der  zweifellos  nicht  als  wohlunterrichtet  bezeichnet  werden 
kann,  dem  vom  alten  Reichsherkommen  schyverlich  Genaueres 
bekannt  war,  der,  wofür  es  an  Belegen  nicht  fehlen  wird,  zu- 
nächst auf  das  angewiesen  gewesen  zu  sein  scheint,  was  er 
gerade  da,  wo  er  sich  aufhielt,  weniger  von  feststehenden  staats- 
rechtlichen Sätzen,  als  von  staatsrechtlich  bedeutsamen  That- 
sachen  und  Behauptungen  in  Erfahrung  brachte.  Es  ist  doch 
kaum  denkbar,  dass  sich  unter  solchen  Verhältnissen  nicht 
genügende  Haltpunktc  ergeben  sollten,  um  ein  Urtheil  darüber 
zu  gewinnen,  ob  seine  Darstellung  einer  Zeit  entspricht,  welche 
fiir  die  Gegend,  wo  er  schrieb,  mit  allem  Fug  als  Interregnum 
bezeichnet  werden  darf,  oder  einer  Zeit,  wo  das  Reich  wieder 
ein  allgemein  anerkanntes  Haupt  hatte. 

So  scharf  dieser  Gegensatz  nun  auch  ist,  so  schwer  würde 
sich  bei  ungünstiger  Sachlage  trotzdem  die  Aufgabe  gestalten 
können,  einzelne  Punkte  hervorzuheben,  welche  an  und  für 
sich  mit  zwingender  Beweiskraft  die  Entstehung  vor  oder  nach 
einem  bestimmten  Zeitpunkte  ergeben  würden.  Für  den,  der 
mit  genügender  Aufmerksamkeit  und  genügender  Kenntniss  der 
Zeitverhältnisse  den  bezüglichen  Angaben  folgt,  wird  vor  allem 
der  Gesammteindruck  entscheidend  sein.  Meine  eigene  Ansicht 
hat  sich  insbesondere  dadurch  festgestellt,  dass  ich  behufs 
meiner  verfassungj>geschichtlichen  Arbeiten,  jeden  bezüglichen 
Satz  des  Schwabenspiegels  prüfend  und  dabei  von  der  früher 
üblichen  Annahme  der  Entstehung  unter  König  Rudolf  aus- 
gehend, niemals  auf  Schwierigkeiten  stiess;  dass  eine  Reihe 
von  Angaben  sich  ungezwungen  auf  die  besondern  V^erhältnisse 
dieser  Zeit  beziehen  Hess;  dass  es  mir  fast  undenkbar  schien, 
das  Werk  könne  während  der  Ausnahmsverhältnisse  des  Inter- 
regnum entstanden  sein,  ohne  dass  das  irgendwie  die  Darstel- 
lung beeinflusst  hätte.  Wenn  aber  der  Gesammteindruck  für 
das  eigene  Urtheil  genügen  mag,  so  lässt  er  sich  nicht  wohl 
verwerthen,  wenn  es  gilt,  auch  Andere  von  der  Richtigkeit  der 
eigenen  Ansicht  zu  überzeugen.  Man  wird  da  Einzelbeweise 
verlangen.     Die  Sache   könnte    nun    so  liegen,    dass  sich  wohl 

SitzuogHber.  d.  pbil.-hibt.  Ol.  LXXVil.  Rd.  lY.  Hft.  52 
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eine  Reihe  von  Stellen  anführen  Hesse,  welche  Entstehung:  nach 
der  Wahl  Rudolfs  höchst  wahrscheinlich,  vor  derselben  begehst 
unwahrscheinlich  machen,  aber  doch  die  Möglichkeit  früherer 
Abfassung  nicht  ausschliessen  würden.  Auch  das  mttsst«  meiner 
Ansicht  nach  wenigstens  so  lange  die  spätere  Entstehung  be- 
weisen, als  ihnen,  nicht  in  entsprechender  Zahl  Fälle  entgegen- 
gestellt werden,  welche  die  frühere  Entstehung  wahrscheinlicher 
machen,  oder  ein  Grund,  der  diese  zwingend  erweist. 

Aber  ich  werde  mich  damit  nicht  begnügen  müssen.  Ein- 
zelne Stellen  scheinen  mir  die  Annahme  früherer  Entstehung 
unbedingt  auszuschliessen.  Und  nicht  allein  das;  sie  scheinen 
zugleich  mit  grosser  Bestimmtheit  geradezu  das  Entstehungs- 
jahr zu  ergeben.  Wir  werden  mit  ihrer  genaueren  Erörterung 
beginnen,  um  dann  zur  Unterstützung  noch  weitere  Angaben 
hervorzuheben,  welche  gleichfalls  auf  jenes  Jahr  oder  doch 
auf  die  Zeit  König  Rudolfs  im  allgemeinen  hinweisen,  welche 
vereinzelt  vielleicht  als  massgebend  nicht  anzuerkennen  wären, 
welche  aber  in  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrer  Verbindung 
mit  den  von  mir  als  ausschlaggebend  betrachteten  Stellen 
wenigstens  meiner  Ueberzeugung  nach  das  Ei^ebniss  durchaus 
sicher  stellen. 

I. 

Als  ausschlaggebend  für  die  Entstehungszeit  dos  Rechts- 
buches mcichte  ich  vor  allem  die  Angabe  über  die  Hof  tagt- 
in  Bischofsstädten,  Ldr.  L.  137,  betrachten:  Der  kwte 
gi.htj  er  snl  in  allen  steten^  da  bistum  inne  sinU  hof  gebieten;  dn 
criegten  etwenne  die  pf äffen  fursisn  wider;  die  hant  ir  criec  m 
gelaezen. 

Schon  Merkel  S.  99  behauptete,  dass  diese  Stelle  sich 
auf  die  Zeit  Rudolfs  beziehen  müsse.  Aber  leider  hat  er  es 
unterlassen,  diese  Behauptung  irgendwie  zu  begründen.  Aller- 
dings weist  er  auch  S.  102  nochmals  auf  die  Stelle  hin  als  eine 
solche,  welche  aus  den  bis  1275  erlassenen  Constitutionen  des 
Königs  abzuleiten  sei.  War  das  für  ihn  der  massgebende 
Grund,  so  wird  man  Laband  S.  23  zustimmen  müssen,  der  ihn 
als  unberechtigt  zurückweist,  da  sich  in  jenen  Constitutionen 
eine    entsprechende  Angabe   nicht   findet.     Weist  aber  Laband 
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selbst  auf  bezügliche  Ereignisse  aus  der  Zeit  Otto's  IV.  und  auf 
Friedrichs  II.  Privileg  für  die  geistlichen  Fürsten  von  1220 
hin,  so  wird  auch  das  zurückzuweisen  sein;  auch  abgesehen 
davon,  dass  sich  keine  genügende  sachliche  Uebereinstimmung 
zeigt,  ergibt  die  Fassung  der  Stelle  doch  zweifellos,  dass  der 
Verfasser  nicht  längstvergangene  Thatsachen  im  Auge  hat. 

Eben  darin  scheint  mir  der  besondere  Werth  dieser  Stelle 
für  die  Zeitbestimmung  zu  liegen,  dass  es  sich  bei  ihr  nicht 
um  die  blosse  Vermuthung  handelt,  der  Verfasser  habe  sich 
durch  die  Verhältnisse  gerade  seiner  Zeit  bestimmen  lassen. 
Denn  er  weist  hier,  und  so  weit  ich  sehe  nur  hier,  auf  be- 
stimmte geschichtliche  Vorgänge  ausdrücklich  hin.  Gelingt  es, 
diese  Vorgänge  sicher  nachzuweisen,  so  wird  auch  der  weitere 
Schluss  keinem  Bedenken  unterliegen,  die  Stelle  könne  ins- 
besondere wegen  des  nu  nur  kurz  nachher  geschrieben  sein. 
Die  besondere  Tragweite  der  Stelle  in  dieser  Richtung  ist  mir 
nie  entgangen.  Aber  meine  früheren  Versuche,  die  bezüglichen 
Vorgänge  nachzuweisen,  waren  ohne  Erfolg;  aus  der  ganzen 
Zeit,  welche  für  uns  überhaupt  in  Frage  kommen  kann,  hat 
sich,  so  weit  ich  sehe,  keinerlei  unmittelbare  Nachricht  über 
einen  solchen  Streit  des  Königs  mit  den  Pfaffenfürsten  erhalten. 
So  glaubte  ich  denn  auch,  da  mir  die  etwaigen  Gründe  Mer- 
kels unbekannt  waren,  bei  früheren  bezüglichen  Erörterungen 
von  irgendwelcher  Verwerthung  der  Angabe  absehen  zu  müssen. 
Wurde  ich  seitdem  erst  auf  die  hier  zu  erörternden  Umstände 
aufmerksam,  so  ergibt  sich  da  ein  so  überaus  günstiges  Inein- 
andergreifen derselben,  dass  wenigstens  ich  selbst  nicht  den 
geringsten  Zweifel  mehr  habe,  es  sei  mir  die  sichere  Deutung 
jener  für  die  Zeitfrage  so  vorzugsweise  massgebenden  Angabe 
gelungen. 

Zunächst  wird  es  doch  gerade  bei  dieser  Stelle  an  und 
für  sich  durchaus  unwahrscheinlich  sein  müssen,  dass  sie  wäh- 
rend des  Interregnum  geschrieben  sein  könne.  Es  ist  auch 
schon  anderweitig  behufs  der  Zeitbestimmung  wohl  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Verfasser  überall  einen  anerkannten  König 
im  Auge  habe,  dass  jede  Hinweisung  auf  die  besonderen  Ver- 
hältnisse des  Interregnum  fehle.  80  wenig  ich  das  Gewicht 
dieses  Unistandes  verkennen  möchte,    insofern  es  sich  um  den 

Gesammteindruck  handelt,    so  schwer  dürfte  es  doch  im  allge- 
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meinen  sein,  bestimmte  Stellen  als  solche  zu  bezeichnen,  in 
welchen  jene  besondern  Verhältnisse  noth wendig  zum  Ausdrucke 
hätten  gelangen  müssen,  wenn  das  Werk  während  der  Dauer 
derselben  geschrieben  sein  sollte.  Ein  Rechtsbuch  wird  nicht 
die  zeitweiligen  anormalen  Verhältnisse,  sondern  die  norm&len 
ins  Auge  zu  fassen  haben;  ein  Verfasser,  der  seiner  Aufgabe 
gewachsen  war,  mochte  immerhin  weniger  den  Zustand,  wie 
er  war,  als  den  Zustand,  wie  er  hätte  sein  sollen,  berücksich- 
tigen, konnte  also  auch  in  einer  Zeit,  wo  es  überhaupt  oder 
doch  für  ihn  keinen  anerkannten  König  gab,  dennoch  vom 
Könige  schlechtweg  sprechen,  von  der  zeitweiligen  StÖnmg 
ganz  absehen.  Aber  gerade  für  unsere  IStelle  wird  sich  solche 
Auffassung  nicht  festhalten  lassen.  Hier  handelt  es  sich  um 
bestimmte  Einzelthatsachen;  ^also  auch  nicht  um  den  König 
schlechtweg,  sondern  um  einen  bestimmten  König,  um  den 
eben  regierenden.  Wenn  sich  auch  die  Behauptung  des  Königs 
immerhin  als  eine  dauernde,  von  jedem  Könige  festgehaltene 
fassen  Hesse,  so  handelt  es  sich  mindestens  beim  Nachgeben 
der  Bischöfe  um  einen  bestimmten  Einzelvorgang;  den  König, 
dem  sie  nachgeben,  muss  auch  der  Verfasser  als  den  nu  re- 
gierenden betrachten. 

Richard  war  wesentlich  nur  in  den  Rheinlanden  als  König 
anerkannt.  Aber  selbst  bei  der  Annahme,  der  Verfasser  habe 
den  Standpunkt  dieser  Gegenden  eingenommen,  würde  die  Ent- 
stehung der  Stelle  während  des  Interregnum  den  grössten  Be- 
denken unterliegen  müssen.  Eine  anscheinend  an  die  Gesammt- 
heit  der  deutschen  Bischöfe  gestellte,  von  der  Gesammthelt 
derselben  nach  anfänglichem  Widerstreben  schliesslich  zuge- 
standene Forderung  scheint  doch  einen  allgemein  anerkannten 
König  durchaus  vorauszusetzen. 

Diese  Bedenken  steigern  sich  nun  aber  ausserordentlich, 
wenn  wir  den  Entstehungsort  des  Werkes  berücksichtigen.  Die 
Annahme,  dass  als  solcher  Augsbuig  zu  betrachten  sei,  hat 
wohl  nirgends  bestimmteren  Widerspruch  gefunden,  und  ich 
werde  daher,  ohne  die  dafür  sprechenden  Gründe  zu  wieder- 
holen, hier,  wie  weiterhin,  von  ihr  ausgehen  dürfen.  Das  fiihrt 
uns  auf  die  Länder,  wo  die  Geschichtschreiber  von  keinem 
König  Richard  wissen,  wo  nicht  nur  sie  das  Reich  als  erledigt 
betrachten,  sondern  wo  das  sogar  seinen  urkundlichen  Ausdruck 
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findet,  wenn  der  Rhcinpfalzgraf  vacanfe  imperio  Reichsbeleh- 
nungen  ertheilt.  Und  nicht  das  allein;  betrachtete  man  das 
Reich  als  erledigt,  so  kannte  man  hier  auch  bereits  den  künf- 
tigen König,  zweifelte  nicht  daran,  dass  der  junge  Schwabe n- 
herzog  den  Thron  seiner  Väter  besteigen  werde,  dass  Beleh- 
nungen mit  Reichsgut,  welche  man  sich  schon  jetzt  von  ihm 
ertheilen  Hess,  gewichtiger  seien,  als  wenn  sie  der  vollzogen 
hätte,  der  am  Rheine  den  Königstitel  führte.  Wenn  irgendwo, 
80  muss  gerade  zu  Augsburg  diese  Auffassung  die  herrschende 
gewesen  sein.  Von  unmittelbaren  Besitzungen  Konradins  um- 
geben, zunächst  seinem  vertragsmässigen  Schutze,  dann  seiner 
Vogtei  unterstehend,  während  auch  der  Bischof  trotz  mancher 
Zwistigkeiten  mit  Konradin  und  dem  Baiernherzog  Ludwig 
nie  Miene  gemacht  zu  haben  scheint,  an  Richard  eine  Stütze 
gegen  sie  zu  suchen,  ist  Augsburg  zweifellos  der  Ort,  wo  von 
einem  anerkannten  Könige  während  des  Interregnum  am  wenig- 
sten die  Rede  sein  kann. 

Endlich  wird  doch  zu  beachten  sein,  dass  es  sich  bei 
Richard  wohl  nur  um  einen  Conflict  mit  linksrheinischen 
Bischöfen  handeln  könnte.  An  Bischöfe,  welche  dem  Gesichts- 
kreise eines  zu  Augsburg  schreibenden  Verfassers  näher  lagen, 
hat  Richard  schwerlich  jemals  die  Forderung  gestellt,  in  ihren 
Städten  Hoftage  zu  halten;  sicherer  noch  würde  an  ein  Nach- 
geben solcher  nicht  zu  denken  sein.  Handelte  es  sich  um 
Streitigkeiten  links  vom  Rhein,  so  würde  es  unwahrscheinlich 
sein,  dass  der  Verfasser  davon  wusste,  noch  unwahrscheinlicher, 
dass  er  das,  und  zumal  in  so  allgemeiner  Fassung,  erwähnt  haben 
sollte.  Und  sehen  wir  selbst  davon  ab,  so  fi#det  sich  nicht 
das  Geringste,  was  einen  solchen  Conflict  zur  Zeit  Richards 
auch  nur  wahrscheinlich  machen  könnte.  So  weit  er  überhaupt 
anerkannt  war,  hat  er  auch  in  den  Bischofsstädten  willige  Auf- 
nahme gefunden;  wir  finden  ihn,  zum  Theil  wiederholt,  zu 
Köln,  Mainz,  Worms,  Speier,  Trier,  Lüttich,  Kammerich;  nichts 
deutet  da  auf  irgendwelche  Anstände. 

Scheint  es  diesen  Erwägungen  gegenüber  nahezu  undenk- 
bar, dass  zur  Zeit  Richards  eine  solche  Stelle  zumal  zu  Augs- 
burg geschrieben  sein  sollte,  so  stösst  die  Annahme,  sie  gehöre 
den  ersten  Zeiten  König  Rudolfs  an,  nicht  allein  auf  keinerlei 
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Schwierigkeiten,    sondern    das  ZiisammentreflFen    der  Umstände 
weist  aufs  bestimmteste  gerade  auf  diese  Zeit  hin. 

Wenn  Rudolf  auch    von  allen  Reichsbischöfen  anerkannt 
war,    ihm    durchweg   guter    Wille   derselben    entgegenkam,  so 
musste  dieser  doch  auf  eine  harte  Probe  gestellt  werden,  wenn 
der  neue  König  an  seiner  Auffassung  festhielt^    dass  ihm  alles 
gebühre,    was   dem  Kaiser  Friedrich    bis  zu  seiner  Entsetzung 
zugestanden    war.     Wenn  Otto    und  Friedrich    auch    auf  viele 
althergebrachte    Befugnisse    des    Königthums     geg-enüber    den 
Reichskirchen  zu  Gunsten  der  Pfaffenfiirsten  verzichtet  hatten, 
so    waren   doch  sehr  gewichtige  auch  von  ihnen  jederzeit  auf- 
rechterhalten.    Als   die   lästigste    und   drückendste    von  diesen 
wurde  jedenfalls    die    empfunden,    dass    der    König    das  Recht 
hatte,  in  den  Bischofsstädten  Hof  zu  halten.    Der  nächste  Zweck 
wird   es    nicht   erfordern,    auf   eine  nähere    Erörterung   dieser 
Befugniss   einzugehen;    habe    ich   mich   viel    damit   beschäftigt, 
so    hoffe   ich   die   Ergebnisse    bald    anderweitig    veröffentlichen 
zu    können.     Nur    daran    wird    mit  nächster  Rücksicht  auf  die 
hier  zu  besprechenden  Umstände  zu  erinnern  sein,  dass  es  sich 
dabei   nicht   blos    um    die    Abhaltung    der   feierlichen  Hoftage, 
sondern  um  den  Aufenthalt  des  Königs  in  den  Bischofsstädten 
überhaupt   handelt.     Dieser    veranlasste  schon  an   und  für  sich 
eine   Reihe    von    Leistungen    des   Bischofs    und    seiner    Unter- 
gebenen,   zu    denen    sie    ausdrücklich    verpflichtet    waren   oder 
denen    sie    sich    nicht   füglich    entziehen  konnten.     Die  Lasten 
steigerten  sich  dann  bei  einem  eigentlichen  Hoftage;  nicht  blus 
wegen    der  zahlreicheren  Umgebung  des  Königs,    sondern  ins- 
besondere audi  dadurch,  dass  während  des  Hoftages  und  acht 
Tage   vorher    und    nachher    die  Einkünfte  aus  Grerichtsbarkeit, 
Zoll  und  Münze,  also  aus  den  ergiebigsten  Einnahmequellen  der 
Bischöfe,    dem    Könige    zukamen.     Das   hatte  Kaiser  Friedrich 
im  Gunstbriefe    von    1220   ausdrücklich    vorbehalten,    es   wird 
1238  als  geltendes  Recht  erwähnt.   Und  diese  Befugnisse  wurden 
vom  Königthume,    so   lange  dieses  sich  noch  nicht  zu  scheuen 
hatte,  von  dem,  was  sein  Recht  war,  auch  wirklichen  Gebrauch 
zu    machen,   in  weitgreifen dster  Weise  ausgebeutet.     Die  Auf- 
enthalte der  Könige  wechseln  zwischen  den  Städten  und  Burgen 
des  Reichs  und  den  Städten  der  Bischöfe.     Aber  während  Tnir 
sie   dort,    auf  die    eigenen  Hülfsquellen  angewiesen,    durchweg 
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mit  wenig  zahlreicher  Umgebung'  finden,  nur  selten  grosse  Tage 
dort  gehalten  werden,  fallen  diese  ganz  überwiegend  in  die 
Bischofsstädte.  Es  mag  genügen,  an  den  letzten  Aufenthalt 
Kaiser  Friedrichs  in  Deutschland  zu  erinnern.  Die  Tage, 
welche  als  Hoftage  ausdrücklich  bezeugt  sind  oder  bei  welchen 
die  besonders  zahlreiche  und  angesehene  Umgebung  auf  solche 
schliessen  lässt,  treffen  ausschliesslich  Bischofsstädte;  nämlich 
1235  Worms,  Mainz,  Augsburg,  1230  Speier,  das  trierische 
Koblenz,  Würzburg,  Augsburg,  1237  Regensburg,  Speier  und 
Augsburg.  Man  sieht  leicht,  wie  es  sich  da  um  ein  Recht  von 
ganz  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  des  Königthums  handelte.  Entfiel  die  Möglichkeit, 
in  solcher  Weise  die  Kosten  der  königlichen  Hofhaltung  zum 
grössern  Theile  auf  das  Reichskirchengut  abzuwälzen,  fielen 
dieselben  ganz  dem  ohnehin  geschmälerten  unmittelbaren  Reichs- 
gute zur  Last,  so  war  nicht  wohl  abzusehen,  wie  das  König- 
thum  seiner  Aufgabe  noch  gewachsen  sein  sollte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  König  Rudolf.  Zunächst  nach 
der  Krcmung  bewegt  sich  da  alles  im  alten  Geleise.  Der  König 
geht  von  Aachen  nach  Köln  und  hält  sich  vom  1.  November 
1273  bis  zum  21.  Januar  1274  fast  ausschliesslich  in  Bischofs- 
städten auf,  zu  Köln,  Worms,  Speier,  Strassburg  und  Basel; 
es  fällt  in  diese  Zeit  lediglich  ein  etwas  längerer  Aufenthalt 
zu  Hagenau,  ein  anscheinend  kurzer  zu  Kolmar. 

Da  zeigt  nun  das  Itinerar  des  folgenden  «Jahres  vom 
21.  Januar  1274  bis  zum  23.  Januar  1275  den  allerauffallend- 
sten  Gegensatz.  Trotzdem,  dass  der  König  sich  das  ganze 
Jahr  in  Franken,  Schwaben  und  Elsass  aufhält,  also  in  Gegen- 
den, wo  die  sonst  am  häufigsten  besuchten  Bischofsstädte  lagen, 
können  wir  ihn  nur  dreimal  und  nur  an  einzelnen  Tagen  in 
solchen  nachweisen,  am  4.  Februar  zu  Basel,  am  30.  März  zu 
Würzburg,  am  12.  Juni  zu  Strassburg,  und  zwar  unter  Ver- 
hältnissen, welche  die  Annahme  irgend  längeren  Aufenthaltes 
ausschliessen  oder  doch  unwahrscheinlich  machen.  Er  hält  sich 
ausschliesslich  in  Reichsorten  auf,  ist  insbesondere  wiederholt 
monatelang  unbeweglich  zu  Hagenau.  Und  doch  hätte  die  alte 
Sitte  es  verlangt,  dass  der  neuerhobene  König  baldmöglichst 
alle  Länder  des  Reichs  besucht  und  dort  Hoftage  mit  den 
Landesgrossen   gehalten  hätte.     Auch  das  muss  auffallen,   dass 


822  Picker. 

der  König,  obwohl  doch  so  viel  zu  ordnen  war,  über  ein  Jahr 
vergehen  iiess,  ohne  einen  Hoftag  zu  halten.  Freilieh  wissen 
wir,  dass  er  einen  solchen  auf  Ostern  1274  beabächtisle 
(Mon.  Germ.  L.  2,  399  n.  1),  den  er  dann  versehob.  angeblieh 
weil  so  viele  geistliche  Fürsten  damals  auf  dem  Concile  waren: 
das  ist  richtig,  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  andere 
Gründe  einwirkten.  Und  wieder  kann  es  aufTallen,  dass  der 
Tag  zunächst  bis  Ostern  1275  verschoben,  dann  aber  d«»ch 
schon  vor  Juni  fReg.  Rud.  n.  92)  ein  im  November  und  zw^ar 
in  der  Reichsstadt  Nürnberg  zu  haltender  Hoftag*  angekündigt 
wurde. 

Dass  ein  König  ein  Jahr  lang  keinen  Aufenthalt  in 
Bischofs  Städten  nimmt,  ist  etwas  so  Beispielloses,  dass  man 
nur  aufmerksam  darauf  zu  werden  braucht,  um  überzeugt  sein 
zu  dürfen,  dass  da  besondere  Verhältnisse  massgebend  waren. 
Es  ist  undenkbar,  dass  der  König  1274  freiwillig  auf  die 
finanziellen  Vortheile  verzichtet  haben  sollte,  welche  der  Be- 
such der  Bischofsstädte  bot.  Er  war  damals,  wie  das  von  vorn- 
herein anzunehmen  ist,  in  nichts  weniger  als  günstigen  Geld- 
verhältnissen.  Seine  Boten  sendet  er  bis  zum  äussersten  Norden, 
um  von  Lübeck,  wie  andern  Städten  des  Reichs,  die  aussre- 
schriebene  Bede  einzutreiben,  nur  bei  Willigkeit  Bestätigung 
der  Privilegien  in  Aussicht  stellend  (Reg.  Rud.  n.  85).  Um 
mit  Anstand  den  Nürnbei^er  Tag  halten  zu  können,  wendet 
er  sich  wieder  um  Beisteuern  an  die  Reichsstädte,  ihrem  CTten 
Willen  durch  die  Bemerkung  nachhelfend,  dass  es  ihnen  nicht 
zum  Vortheile  gereichen  würde,  wenn  er  sie  necessariantm 
rerum  cogente  defectu  pro  nostris  dehitis  verpfänden  müsse 
(Dipl.  et  acta  Austr.  25,  2<30).  Musste  das  Meiden  der  Bischofs- 
städte zu  erhöhten  Leistungen  der  Reichsstädte  fuhren,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  vielfach  hervortretende  Miss- 
stimmung  dieser  gegen  den  König  (vgl.  Böhmer  Reg.  8.  55 
und  Rud.  n.  2A(\)  damit  zusammenhängt. 

Dem  gegenüber  finden  wir  nun  im  Jahre  1275  völlig  ver- 
änderte Verhältnisse.  Das  Itinerar  zeigt,  wne  wenig  Rudolf 
dem  Aufenthalte  bei  den  Bischöfen  an  und  für  sich  abgeneigt 
war.  Im  Januar  hält  er  zu  W^ürzburg  Hoftag;  den  März  scheint 
er  fast  ganz  zu  Speier  und  Mainz  zugebracht  zu  haben:  den 
Mai    und  Juni    füllen  die  Aufenthalte  zu  Basel,  Augsburg  und 
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Konstanz;  auch  weiterhin  finden  wir  das  althergebrachte  Ver- 
hältuiss,  dass  der  König,  so  weit  er  sich  überhaupt  in  den  be- 
treffenden Ländern  bewegt,  seine  längern  Aufenthalte  theils 
in  Bischofsstädten,  theils  in  Reichsstädten  nimmt. 

Wenn  ich  nun  annehme,  der  Verfasser  des  Schwaben- 
spiegels habe  bei  der  fraglichen  Stelle  eben  diese  Verhältnisse 
im  Auge  gehabt,  dieselbe  sei  in  Veranlassung  derselben  kurz 
nachher  geschrieben,  so  dürfte  das  kaum  noch  einer  nähern 
Begründung  bedürfen.  Versuchen  wir  es  noch,  uns  den  Her- 
gang von  jener  Stelle  ausgehend  genauer  zu  vergegenwärtigen, 
so  mag  das  weniger  wichtig  erscheinen  wegen  der  weiteren 
llaltpunkte,  welche  sich  für  die  Richtigkeit  der  Beziehung  er- 
geben, als  wegen  des  Nachweises,  ein  wie  überaus  wichtiges 
Ilülfsmittel  zur  richtigem  Würdigung  mancher  Vorgänge  der 
ersten  Regierungszeit  König  Rudolfs  uns  in  jener  Stelle  vorliegt. 

Wurde  der  König  nach  der  Krönung  anstandslos  in  den 
rheinischen  Bischofsstädten  aufgenommen,  so  kann  das  nicht 
auffallen.  Zu  Köln,  Speier,  Worms  war  man  von  den  Zeiten 
Wilhelms  und  Richards  her  an  die  Aufenthalte  des  Königs  ge- 
wohnt geblieben ;  niemand  wird  hier  daran  gedacht  haben,  dass 
dem  allgemein  anerkannten  Könige  weniger  Recht  zustehen 
solle,  als  jenen.  War  Strassburg  anscheinend  nie  von  Richard, 
Basel  auch  nicht  von  Wilhelm  besucht^  so  durfte  Rudolf  in 
diesen  ihm  näher  stehenden  Landestheilen  auf  bereitwilliges 
Ii^ntgegenkommen  ohnehin  rechnen. 

Das  wird  sich  nun  geändert  haben,  als  Rudolf  im  folgen- 
den Jahre  auch  Reichsländer  besuchte,  welche  seit  langen  Zeiten 
keinen  König  gesehen  hatten.  Ob  Rudolf  schon  im  März,  als 
er  nach  längerem  Aufenthalte  zu  Hagenau  von  dort  nach  Oppen- 
heim und  Gelnhausen  ging,  die  rheinfränkischen  Bischofsstädte 
mied,  weil  die  Aufnahme  auf  Schwierigkeiten  stiess,  mag  frag- 
lich sein.  Speier  und  Worms'  hatte  er  früher  schon  besucht. 
Auffallender  könnte  unter  andern  Verhältnissen  das  Vermeiden 
von  Mainz  sein,  wo  er  jedenfalls  noch  keinen  längern  Aufent- 
halt genommen  hatte;  aber  es  erklärt  sich  wohl  genügend 
daraus,  dass  der  Erzbischof  den  König  bisher  begleitet  hatte 
und  nun  nach  kurzem  Aufenthalte  zu  Mainz  zum  Concile  auf- 
brach; vgl.  V.  d.  Ropp  Werner  von  Mainz  179. 
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Spätestens  aber,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  mos« 
der  Conflict  ausgebrochen  sein,  als  der  König  sich  nun  nach 
Würzburg  wandte.  Würzburg  war  eine  der  Städte,  in  welcher 
die  früheren  Könige  am  häufigsten  Hof  hielten.  Aber  seit  den 
Aufenthalten  König  Heinrichs  1234  und  Kaiser  Friedrichs  1236 
hatte  es  keinen  König  in  seinen  Mauern  gesehen.  Es  ist  be- 
greiflich, wenn  man  dort  von  der  Aussicht  auf  einen  langem 
Aufenthalt  des  Königs  nicht  angenehm  berührt  war.  Schon 
der  Umstand,  dass  der  König  kurz  vor  seiner  Ankunft  die 
Würzburger  auffurdern  muss,  von  dem  Widerstände  gegen 
Annahme  seiner  Münze  abzustehen  (Reg.  Rud.  n.  72),  deutet 
auf  Zwistigkciten.  Wir  haben  dann  nur  eine  einzige  am  zweiten 
Tage  vor  Ostern  zu  Würzburg  ausgestellte  Urkunde.  »Sieben 
Tage  früher  soll  d(*r  König  zu  Heilbronn  geurkundet  liaben; 
am  dritten  Ostcrtage  urkundet  er  bereits  zu  Rotenburg.  Er 
kann  also  Würzburg  nur  flüchtig  berührt  haben,  obwohl  doch 
gerade  das  Zusammentreffen  mit  dem  Osterfeste  auf  die  Absicht 
längern  Aufenthaltes  scliliessen  lässt.  Wahrscheinlich  war  for 
den  auf  Ostern  angesagten  Hoftag  Würzburg  ausersehen  ge- 
wesen; war  dieser  dann  verschoben,  vielleicht  nicht  ohne  Ein- 
fluss  dieser  Verhältnisse,  so  wird  der  König  zunächst  nur  für 
seine  Person  am  frühern  Plane  festgehalten  haben.  Würde  das 
Vermeiden  anderer  Bischofsstädte  wenigstens  in  dieser  Zeit 
sich  etwa  auch  durch  das  Concil  erklären  lassen,  an  welchem 
die  meisten  deutschen  Bischöfe  Tlieil  nahmen,  so  scheint  das 
hier  nicht  zuzutreffen.  Allerdings  wurde  auf  dem  Concile  der 
damalige  Erwählte  von  Würzburg  seinem  Gegner  gegenüber 
endgültig  als  Bischof  anerkannt  (vgl.  Chr.  Sarapetrinum);  aber 
seine  eigene  Anwesenheit  ist  sehr  zweifelhaft;  unter  den  uns 
sehr  vollständig  bekannten  Theilnehmern  wird  er  nie  genannt; 
vgl.  Mon.  Germ.  L.  2,  396;  Ried  Cod.  Ratisb.  1,  o3f);  Lepsius 
Kl.  Schriften  2,  284. 

Von  Rotenburg  ging  der  König  nach  Ulm.  Nichts  hätte 
nun  doch  für  einen  König,  der  zum  erstenmale  in  diese  Gegen- 
den kam,  näher  gelegen,  als  ein  Besuch  von  Aug-sburg,  zumal 
dessen  Bischof  nicht  auf  dem  Concihi  war.  Und  wenn  der 
König  nach  Beseitigung  der  zu  vermuthenden  Schwierigkeiten 
im  folgenden  Jahre  zunächst  gerade  zu  Würzburg  und  Augs- 
burg Hoftage  hielt^  so  muss  das  es  doch  doppelt  wahrscheinlich 
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machen,  dass  auch  jetzt  ein  Aufenthalt  zu  Augsburg  in  Aus- 
sicht genommen  war.  Aber  wir  wissen  nicht  allein  nichts  von 
einem  solchen,  sondern  das  Itinerar  lässt  überhaupt  keinen 
Raum  dafür.  Sollte  etwa  von  Ulm  aus  darüber  verhandelt  sein, 
so  muss  der  König  sich  überzeugt  haben,  dass  auf  guten  Willen 
des  Bischofs  nicht  zu  rechnen  sei.  Auch  der  Bischof  von  Kon- 
stanz war  nicht  auf  dem  Concile  und  ein  Besuch  seiner  Stadt 
würde  der  Richtung,  in  welcher  der  König  sich  bewegte,  durch- 
aus entsprochen  haben.  Statt  dessen  kelirt  er  von  Ulm  auf 
geradestem  Wege,  da  die  Berührung  von  Achalm  bezeugt  ist 
(Reg.  Rud.  n.  1146),  nach  Hagenau  zurück,  wo  er  nun  das 
folgende  halbe  Jahr  verweilt,  inzwischen  nur  auf  kürzere  Zeit 
die  Reichsorte  Oppenheim,  Lautern,  Wesel,  Gmünd  und  Rot- 
weil besuchend.  Nur  am  12.  Juni  bekundet  er  zu  Strassburg, 
und  zwar  im  Hause  des  Herrn  von  Klingen,  eine  vor  ihm  ge- 
schlossene Sühne;  er  hat  die  Stadt  damals  zweifellos  nur  flüchtig 
auf  der  Durchreise  von  Hagenau  in  seine  Landgrafschaft  be- 
rührt, da  er  schon  drei  Tage  später  zu  Ensish(jim  urkundet, 
Reg.  Rud.  n.  1258. 

Alle  diese  Umstände  deuten  nicht  auf  ein  Widerstreben 
nur  einzelner  Bischöfe.  Mag  der  nächste  Anstoss  von  dem 
Würzburger  oder  einem  andern  Bischöfe  ausgegangen  sein,  so 
lässt  das  mit  den  grössten  finanziellen  Opfern  verbundene 
Meiden  der  Bischofsstädte  durch  ein  ganzes  Jahr  auf  einen 
Widerstand  des  gesammten  Bisthums  schliessen,  welches  sich 
wohl  endgültig  der  drückenden  Last  der  Aufnahme  des  Königs 
entziehen  wollte.  War  das  der  Fall,  so  war  von  Verhandlungen 
mit  einzelnen  Bischöfen  in  einer  Zeit  nichts  zu  erwarten,  wo 
die  Mehrzahl  ausser  Landes  war,  sich  demnach  jedem  die  Aus- 
rede bot,  dass  er  den  Entschlüssen  der  Gesammtheit  nicht  vor- 
greifen dürfe.  Gegen  einzelne  sein  Recht  nöthigenfalls  zu  er- 
zwingen, daran  konnte  der  König,  der  schon  der  päbstlichen 
Anerkennung  wegen  damals  mit  dem  Bisthume  nicht  brechen 
durfte,  der  ganzen  Sachlage  nach  nicht  denken.  Ein  möglichst 
rascher  Austrag  mit  der  Gesammtheit  war  wegen  des  Concils 
nicht  zu  erreichen.  Schrieb  er  nach  Beendigung  desselben  einen 
Hoftag  in  eine  Bischofsstadt  aus,  so  war  zu  fürchten,  dass  die 
Bischöfe    von    vornherein   nicht  folgen  würden.     So  musste  er 
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sich    cntschliesscD,    auch   den  Hoftag  in  die   Kciclissiadt  Nürn- 
berg auszuschreiben. 

Es  fehlt  weiter  in  dieser  Zeit  auch  nicht  an  sonstigen 
Andeutungen  einer  Spannung  mit  den  Bischöfen.  Lediglich 
mit  den  baierischen  Bischöfen  von  Salzburg,  Passau  und  Regen&- 
burg  finden  wir  im  August  den  König  in  engeren  Beziehungen, 
der  ihnen  Gnadenbriefe  ertheilt.  Das  erklärt  sich  durch  die 
gemeinsamen  Interessen  gegen  den  Böhmenkönig;  doch  ma^ 
auch  das  zu  beachten  sein,  dass  Salzburg  und  Passau  über- 
haupt nicht  zu  den  Städten  gehörten,  in  welchen  der  König 
Hof  zu  halten  pflegte,  während  für  den  Besuch  von  Regens- 
burg, wo  überhaupt  schon  seit  langer  Zeit  nur  selten  noch 
Hoftage  gehalten  wurden,  die  Beziehungen  des  Königs  zum 
Herzoge  wohl  mehr  ins  Gewicht  fielen,  als  die  zum  Bischöfe. 
Dagegen  fehlen  alle  Gunstbriefe  für  andere  Bischöfe.  Und 
wenn  der  König  kurz  vor  dem  Nürnberger  Tage  den  Bürgern 
von  Köln,  deren  Erzbischof  eben  gestorben  war,  feierlich  zu- 
sichert, nicht  dulden  zu  wollen,  dass  ihr  Erzbischof  sie  ver- 
gewaltige oder  bedrücke,  so  lange  sie  bereit  seien,  vor  dem 
Könige  zu  Rechte  zu  stehen  (Lacomblet  U.  B.  2,  399),  so  ist 
das  doch  kaum  anders  aufzufassen,  als  dass  Rudolf  sich  nach 
Bundesgenossen  umsah  für  den  Fall,  dass  die  Verhandlungen 
zu  Nürnberg  nicht  zum  erwünschten  Ziele  führen  sollten.  Auch 
der  Erzbischof  von  Mainz  war  eben  damals  mit  seinen  Bürgern 
in  heftiger  Fehde.  Musste  der  König  auch  wünschen,  mit  den 
Bischöfen  zu  einem  Einvernehmen  zu  gelangen,  so  lagen  die 
Sachen  doch  keineswegs  so,  dass  er  genöthigt  gewesen  wäro, 
dasselbe  durch  Gewährung  jeder  Forderung  zu  erkaufen;  das 
Bedürfniss  einer  Verständigung  dürfte  auf  der  andern  Seite 
nicht  geringer  gewesen  sein. 

Mit  unseren  bisherigen  Annahmen  stimmt  nun  wieder 
alles  aufs  genaueste,  was  wir  über  den  Nürnberger  Tag  wissen. 
Hieher  föllt  zweifellos  das  im  Schwabenspiegel  erwähnte  Nach- 
geben der  Bischöfe.  Schon  das  ist  schwerlich  Zufall,  dass  zu 
Nürnberg  nur  ein  Laienfürst,  aber  zwölf  Pfaffen  forsten  an- 
wesend waren;  es  wird  danach  doch  von  vornherein  festge 
standen  haben,  dass  es  sich  vorzugsweise  um  Angelegenheiten 
dieser  handeln  werde.  Der  König  erreichte  einmal  Unttr- 
stützung  des  gegen  den  Böhmenkönig  beabsichtigten  Vorgehens. 
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Er  muss  aber  weiter  von  den  Bischöfen  das  Aufgeben  ihres 
Widerstandes  gegen  das  Hofhalten  in  Bischofsstädten  erlangt 
haben.  Denn  schon  am  19.  November  wird  nun  mit  Zustim- 
mung der  geistlichen  Fürsten  der  nächste  Iloftag,  auf  dem 
Ottokar  sich  stellen  sollte,  nach  Würzburg  angesetzt;  und  auch 
fernerhin,  wie  schon  bemerkt,  stösst  der  König  beim  Besuche 
der  Bischofsstädte  auf  keine  Schwierigkeiten  mehr. 

Können  die  Gegenbewilligungen  des  Königs  keinem  Zweifel 
unterliegen,  so  stehen  auch  sie  zu  unserm  Gegenstande  in  näherer 
Beziehung.  Von  anderm  abgesehen  handelte  es  sich  insbeson- 
dere um  die  Erneuerung  aller  vom  Kaiser  Friedrich  der  Ge- 
sammtheit,  wie  den  einzelnen  geistlichen  Fürsten  ertheilten 
Gnadenbriefe,  wie  sie  der  König  am  21.  November  zunächst 
in  allgemeiner  Fassung  gewährte.  Dazu  gehörten  ausser  dem 
Privileg  von  1220  iüsbesondere  die  weitgreifenden  Verfügungen 
gegen  die  Bischofsstädte  von  1232;  einige  Monate  später  hat 
der  König  beide  in  Erfüllung  seiner  jetzigen  Zusage  dem 
Mainzer  Erzbischofe  ausdrücklich  bestätigt.  Ob  Rudolf  geneigt 
sein  würde,  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Bischöfen  und 
Städten  so  entschieden  für  jene  einzustehen,  wie  die  Bestätigung 
der  Verfügungen  Friedrichs  das  voraussetzte,  musste  sehr  zweifel- 
haft sein ;  sein  bisheriges  Walten  gab  keine  Gewähr  dafür.  Was 
konnte  nun  näher  liegen,  als  dass  der  König  erklärte,  er  fühle 
keinen  Beruf,  für  die  Rechte  der  Bischöfe  in  den  Städten  ein- 
zutreten, so  lange  ihm  von  den  Bischöfen  das,  was  sein  Recht 
sei,  in  eben  diesen  Städten  verweigert  werde?  dass  er  darauf 
hinwies,  wie  eben  in  dem  Privileg  von  1220,  dessen  Erneuerung 
man  ihm  zumuthete,  die  königlichen  Rechte,  welche  die  Bischöfe 
bestritten,  ganz  ausdrücklich  vorbehalten  waren?  So  musste 
das  Aufgeben  des  Widerstandes  der  Bisclxife  geradezu  als 
unerlässliche  Vorbedingung  für  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche 
erscheinen. 

Danach  wird  nicht  zweifelhaft  sein  können,  welche  That- 
sachen  der  Verfasser  des  Schwabenspiegels  im  Auge  hatte. 
Auch  dass  gerade  er  sie  erwähnte,  während  uns  jede  andere 
Nachricht  fehlt,  kann  nicht  auffallen.  Abgesehen  davon,  dass 
der  Inhalt  seiner  Arbeit  ihm  den  Gegenstand  näher  legte,  als 
Anderen,  war  der  Biscliof  von  Augsburg  selbst  zu  Nürnberg; 
es  hat  sich  weiter,  wie  ich  nachzuweisen  suchte,  auch  bei  der 
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Weigerung  höchst  wahrscheinlich  gerade  uro  Aiigsbui^  gehan- 
delt; wieder  war  dann  Augsburg  eine  der  ersten  Städte,  in 
welchen  die  Wiederherstellung  des  Einvernehinens  zum  Aus- 
druck gelangte,  indem  der  König  dort  im  Mai  1275  seinen 
Hoftag  hielt. 

Das  Zusammentreffen  aller  Umstände  scheint  mir  ein  su 
vollständiges  zu  sein,  dass  ich  nicht  anstehe^  die  Stelle  als  aus- 
schlaggebend für  die  Zeit  der  Entstehung  des  Rechtsbuches  zu 
betrachten.  Und  das  ist  um  so  wichtiger,  als  damit  nicht  allein 
der  Nürnberger  Reichstag  im  November  1274  als  Anfangsgränze 
gegeben  ist,  sondern,  auch  die  Fassung  bestimmt  darauf  deutet, 
dass  die  Stelle  nicht  lange  nachher  geschrieben  sein  kann. 
Sind  wir  damit  zunächst  auf  das  Jahr  1275  hiug'ewiesen.  so 
wird  die  Erörterung  eines  zweiten  Haltpunktes  uns  auf  da-*- 
selbe  Ergebniss  führen. 

IL 

Wurde  der  Haltpunkt,  den  wir  an  die  Spitze  stellten,  bis- 
her bei  den  bezüglichen  Untersuchungen  kaum  berührt,  so  wurde 
ein  anderer  um  so  häufiger  und  ausfuhrlicher  erörtert,  nämlicb 
Kurstimme  und  Schenkenamt  des  Herzogs  von  Baiern. 
Dass  der  Schwabenspiegel  diesen  als  vierten  weltlichen  Kur- 
fürsten nennt,  wurde  früher  als  Hauptbeweis  für  die  Entstehung 
unter  König  Rudolf  betrachtet;  erst  seit  der  Wahl  Rudolfs  oder 
der  den  bezüglichen  Hergang  feststellenden  Urkunde  von  127,') 
könne  davon  die  Rede  sein. 

Aber  dieser  Beweisgrund  ist  im  allgemeinen  als  zu  schwach 
befunden,  um  die  Annahme  Rockingers  auszuscliliessen.  Von 
dieser  ausgehend,  nahm  man  auch  die  Folgerung  hin,  es  müsse 
schon  vor  1208  eine  Kurstimme  für  Baiern  in  Anspruch  ge- 
nommen sein.  Nur  Hädicke,  Kurrecht  und  Erzamt  der  Laien- 
fürsten  S.  41,  hält  trotzdem  an  der  frühem  Annahme  in  so 
weit  fest,  als  er  annimmt,  Handschriften  des  Rechtsbuches,  in 
welchen  der  Herzog  von  Baiern  als  Kurfürst  genannt  werde, 
könnten  erst  nach  1273  geschrieben  sein.  Aber  er  meint,  das 
Rchliesse  eine  frühere  Abfassungszeit  nicht  aus;  nur  müsse  die 
ursprüngliche  Lesart  dann  den  König  von  Biihmen  genannt 
haben.    Bezieht  er  sich  dann  aber  für  die  frühere  Abfassung«- 
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zeit  und  insbesondere  für  die  Geltung  der  geschlossenen  Sieben- 
zahl schon  im  siebten  Jahrzehnt  auf  die  Entdeckung  Rockin - 
gers,  so  muss  ihm  entgangen  sein,  dass  das  eine  und  das  andere 
unvereinbar,  dass  seine  Annahme  für  den  nicht  mehr  zulässig 
ist,  der  an  die  Entstehung  der  Manesse'schen  Handschrift  vor 
dem  Jahre  12G8  glaubt;   denn  auch  diese  nannte  Baiern. 

Die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Lesart  wird  allerdings 
vor  jeder  weitern  Erörterung  zu  bereinigen  sein.  Die  ältesten 
und  besten  Handschriften  nennen  den  Herzog  von  Baiern.  Da- 
gegen ist  schon  mehrfach  betont,  dass  die  nach  Aufzählung 
der  weltlichen  Kurfürsten  in  allen  Texten  folgenden  Worte: 
Dise  vier  suln  tusche  man  sin  von  vater  und  von  muter  oder  von 
ir  eintwedermy  doch  wohl  nur  berechtigt  seien,  wenn  ursprüng- 
lich der  König  von  Böhmen  genannt  war.  So  ganz  unbedingt 
möchte  ich  das  gerade  nicht  zugeben.  Auf  Berührung  der 
Nationalität  überhaupt  an  diesem  Orte  wurde  der  Verfasser 
durch  den  Deutschenspiegel  geführt;  wollte  er  da  etwas  Ent- 
sprechendes zufügen,  so  war  es  doch  nicht  so  gar  ungereimt, 
auch  in  Bezug  auf  ausschliesslich  deutsche  Fürsten  an  den  Fall 
zu  denken,  dass  die  Mutter  einmal  keine  Deutsche  sein  könne. 
Aber  wir  können  davon  absehen,  da  ich  glaube,  einen  ganz 
bestimmten  Beleg  dafür  beibringen  zu  können,  dass  der  ur- 
sprüngliche Text  den  König  von  Böhmen  nannte. 

Allerdings  sind  die  Texte  des  Rechtsbuches,  welche  den 
König  von  Böhmen  nennen,  nicht  allein  an  und  für  sich  die 
weniger  beachteuswerthen,  sondern  es  zeigen  sich  sehr  häufig 
auch  die  bestimmtesten  Anzeichen,  dass  die  Lesart  erst  später 
geg^dert  ist.  So  war  in  der  Manesse'schen  Handschrift  noch 
ersichtlich,  dass  die  Erwähnung  des  Herzogs  von  Baiern  be- 
seitigt und  dafür  der  König  von  Böhmen  gesetzt  war.  In 
zwei  nächstverwandten,  von  Rockinger  untersuchten  Texten 
(Sitzungsber.  73,  459)  erscheint  als  vierter  Laienfürst  der  hertzog 
von  Beheymj  wo  zweifellos  auf  die  Aenderung  des  Herzogstitels 
vergessen  ist.  Auch  wenn  in  einer  Chiemseer  Handschrift  des 
baierischen  Reichsarchivs  (Münchener  Sitzungsber.  18G7.  1,  229) 
im  Lehnrechte  als  erster  Laienkurfürst  erscheint:  der  chilmch  von 
Pehaim.  oh  er  ein  feivtscher  man  ist  von  vater  oder  von  der  mUter, 
so  wird  das  spätere  Aenderung  sein ,  wie  darauf  schon  die 
Verscliiebung  an  die  erste  Stulle  deutet,  weiter,  dass  im  Land- 


H'di)  Fieker. 

rechte  auch  dieser  Text  den  Herzog  von  Baiem  nennt  and 
durch  Auslassung  des  oder  von  ir  etwedern  die  Beziehung 
auf  Böhmen  noch  mehr  verwischt.  Man  sieht  nur,  dass  div 
Angabe  über  die  Nationalität  doch  auch  damals  gerauie  auf 
Böhmen  bezogen  wurde;  und  es  ist  wegen  des  Dähen;n  An- 
schlusses an  den  Deutschenspiegel  wenigstens  nicht  nn wahr- 
scheinlich, dass  auf  die  Aenderung  im  Lehnrechte  hier  eine 
ältere  Lesart  von  Einfluss  war. 

Kur   ein    einziger   der   mir   bekannten    Texte    nennt  den 
König   von  Böhmen    in    einer  Weise,    dass    ich    die  Lesart  für 
die  ursprünglichste  halten    muss.   nämlich  der  Text  der  ersten 
Drucke.     Dass   sieh   gerade   hier   eine    ursprünglichste   Le>An 
erhalten  haben  soll,  mag  auf  den  ersten  Blick  befremden.  Aber 
schon    in    der    von    mir    versuchten    Classiiication    der    Texte 
(Sitzungsber.  23,  264)   glaubte   ich   ihn    der    ersten  Classe  zu- 
weisen   zu    müssen  nach  Massgabe  der  als  ursprünglich  zu  er- 
weisenden   Vollständigkeit   der   ersten  Theile    des    Landrechts, 
welche  er  lediglich  mit  der  Freiburger  Handschrift  theilt.  Zeigt 
er  gemeinsam  mit  dieser  eine,  wenigstens  meiner  Ansicht  nach 
spätere  Gestaltung   durch  Hinzufügung   des   dritten  Theils   des 
Landrechts,    muss   er    weiter  auch  der  Freiburger  Handschrift 
gegenüber  als  spätere  Form  betrachtet  werden  wegen  des  Ver 
lassen s  der  alten  Ordnung   und  Hinzufügung  von  dem  Urtexte 
fremden    Bestandtheilen,    so    schliesst    das    die    Erhaltung   ur- 
sprünglichster  Lesarten   allen   andern  Texten,    auch    der  Frei- 
burger Handschrift  gegenüber  nicht  aus.    Ich  habe  schon  früher 
gerade  mit  Rücksicht  auf  den  Schwabenspiegel  die  Behauptung 
zu  begründen  gesucht,  dass  eine  zunächst  den  Umfang  und^die 
Anordnung  ins  Auge  fassende  Classification  nicht  auch  für  die 
Güte  des  Textes  massgebend  sein  müsse;  vgl.  Sitzungsber.  39, 2Gff. 
Zeigt  sich  nach  jenen  Haltpunkten  der  Text  der  alten  Drucke 
als    abgeleitet    aus   der   Form   der   Freiburger  Handschrift,  su 
wird    er   desshalb    nicht   gerade    aus    dieser  Handschrift    selbst 
abgeleitet  sein;  es  ist  nur  eine  beide  Texte  näher  verbindende 
Vorlage  anzunehmen,  und  diese  kann  an  und  für  sich  eben  so 
wohl   mit   dem    einen    den   König   von  Böhmen,    wie    mit  dem 
Freiburger  den  Herzog  von  Baiern  genannt  haben.     Dass  sich 
an  manchen  Stellen  nur  in  den  ältesten  Drucken  die  ursprüng- 
lichste   Lesart    wirklich    erhalten    hat,    bestätigt    der    Vergleich 
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mit  dem  Deutschenspiegel ;  ein  auffallendes  Beispiel  erwähnte 
ich  Sitzungsber.  23,  152.  Auch  wo  dem  Deutschenspiegel  Ent- 
sprechendes fehlt,  lässt  sich  das  zuweilen  erweisen.  So  in  der 
sachlich  wichtigen  Stelle  Lhr.  L.  8:  (Den  aber  die  des  reiches 
dienstman  seind)  und  die  nicht  lehen  von  dem  reich  hondj  den 
gebeut  doch  der  kunig  wol  ein  herfart;  wo,  so  weit  ich  sehe, 
die  einen  durchaus  andern  Sinn  bedingenden  eingeklammerten 
Worte  allen  andern  Texten  fehlen,  während  sich  doch  leicht 
näher  begründen  Hesse,  dass  der  Satz  sich  ursprünglich  nur 
auf  unbelehnte  Reichsdienstmannen,  nicht  auf  Unbelehnte  über- 
haupt bezogen  haben  kann. 

Es  blieb  nun  meines  Wissens  bei  den  bezüglichen  Er- 
örterungen bisher  ganz  unberücksichtigt,  dass  es  in  diesem 
nach  Massgabe  des  Gesagten  immerhin  beachtenswerthen  Texte 
im  Landrechte  heisst:  Der  vierde  ist  der  kunig  von  Behem  des 
reiches  schenck  und  sol  dem  kunig  den  ersten  becher  bieten,  doch 
ist  ze  wissen,  das  der  kunig  von  Beham  kein  kure  haty  wann 
er  nicht  ein  teut scher  man  ist;  aber  die  vier  sollen  teutsch 
man  sein  von  vatter  und  von  muter  oder  von  eintwederm;  im 
Lehnrecht  aber:  Und  der  pfaltzgraff  bey  dem  Reyn  und  der 
hertzog  von  Sachsen,  der  marggraff  von  Brandenburg,  der  hertzog 
von  Beyeim,  der  kunig  von  Beham,  ob  er  ein  teutscher  man  ist. 

Schon  der  früher  berührte  Umstand,  dass  der  hier  ganz 
zweifellos  zunächst  mit  Rücksicht  auf  den  Böhmenkönig  ge- 
schriebene Schlusssatz  des  Landrechtes  sich  auch  in  den  andern 
Texten  findet,  müsste  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  fast 
ausser  Frage  stellen.  Der  letzte  Zweifel  muss  aber  schwinden 
bei  einem  Blick  auf  den  Deutschenspiegel^  wo  es  im  Land- 
rechte heisst:  Der  chunich  von  Behaim  des  reiches  schenke;  ern 
hat  aver  dhein  chure  dar  umbe,  daz  er  niht  taeutzhe  ist; 
und  im  Lehnrechte:  und  der  chunich  von  Behaim,  ob  er  ist  ein 
taeutzher  man.  Wollen  wir  nicht  zu  der  ganz  unzulässigea 
Annahme  greifen,  es  sei  in  diesem  Texte  nicht  allein  im  Land- 
rechte der  König  von  Böhmen  statt  des  Herzogs  von  Baiern, 
im  Lehnrechte  neben  diesen  gesetzt,  sondern  es  sei  für  diesen 
Zweck  auch  auf  den  Wortlaut  des  Deutschenspiegels  zurück- 
gegriflfen,  so  müssen  wir  anerkennen,  dass  der  ursprünglichste 
Text  den  König  von  Böhmen  nannte.  Der  Verfasser  wird 
sich  zunächst  an  die  Verneinung  im  Deutschenspiegel  gehalten, 
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dann  aber  mit  Rücksicht  auf  Ottokar  die  Beschränkung  hinzu- 
gefugt haben.  Nach  der  Aenderung  zu  Ounsten  Baierns  musste 
die  Verneinung  fortfallen,  während  die  Bedingung,  wie  schön 
bemerkt,  immerhin  stehen  bleiben  mochte,  ohne  gerade  unge- 
reimt zu  sein,  so  wenig  auch  Veranlassung  für  sie  vorlag,  wenn 
schon  ursprünglich  der  Herzog  von  Baiern  genannt  war.  Im 
Lehn  recht  war  nach  der  Aenderung  der  Zusatz  einfach  zu 
streichen. 

Blieb  im  besprochenen  Texte  der  Herzog  von  Baiem  ün 
Landrechte  ganz  unbeachtet,  so  wird  er  im  Lehnrechte  spater 
eingeschoben  sein,  ohne  dass  der  Böhmenkönig  beseitigt  wäre. 
In  der  sehr  beachtenswerthen  Schnalser  Handschrift  findet  sich 
im  Lehnrechte  der  Herzog  von  Baiern  an  ungewöhnlicher  Stelle 
zwischen  dem  Pfalzgrafen  und  dem  Herzog  von  Sachsen,  eine 
Verschiebung,  die  gleichfalls  auf  spätere  Aenderung  zu  deuten 
scheint.  Und  in  der  derselben  Classe  angehörenden  Chiemseer 
Handschrift  glaubten  wir  in  der  Nennung  des  Königs  von 
Böhmen  zwar  spätere  Aenderung  erkennen  zu  müssen,  während 
doch  wieder  die  Art  der  Erwähnung  sich  aufs  engste  dem  Texte 
der  alten  Drucke  anschliesst. 

Nennen  nun  die  beachten swerthesten  Handschriften  der 
verschiedensten  Classen  den  Herzog  von  Baiern,  ist  dieser  selbst 
in  dem  einzigen  Texte,  in  dem  wir  die  Nennung  des  Königs 
von  Böhmen  als  ursprünglich  zu  betrachten  haben,  schon  neben 
diesem  erwähnt,  so  ist  gewiss  anzunehmen,  dass  die  Veran- 
lassung zur  Aenderung  jedenfalls  sehr  bald  nach  der  Abfassung 
des  Rechtsbuches  gegeben  sein  musste.  Ich  glaube  aber  noch 
weitergehen  und  behaupten  zu  dürfen,  dass  der  Verfasser,  noch 
ehe  das  Rechtsbuch  ganz  vollendet  war,  bereits  den  Herzog 
von  Baiern  als  Schenk  betrachtete.  Ich  stütze  mich  dabei  auf 
den  entsprechenden  Grund,  dass  das  in  der  zweifellos  ursprüng- 
lichsten Fassung  einer  andern  Stelle  vorausgesetzt  ist. 

Schon  Sitzungsber.  23,  125  habe  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  Lhr.  L.  41  die  Schnalser  Handschrift  den  ur- 
sprünglicheren Text  erhalten  haben  muss.  Es  heisst  hier: 
Und  so  det'  chunich  von  tutschem  lande  verty  so  mag  er  des  riche* 
marschallch  wol  den  gewalt  geben,  daz  er  den  pan  an  seiner 
stat  Uhe,  daz  ist  der  herzog  von  Sahsen;  der  sol  daz  t&n  in 
Sahsen  und  in  Durigen  und  in  Hessen  vnze  an  Pehem  und  itber 
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al  Franken  sxoer  der  ist,  der  sein  undertan  ist.  Und  (jii  im  der 
chunich  den  gewalt,  daz  er  den  pan  lihet,  so  hat  der  scheuch 
reht,  daz  er  den  pan  lihet  über  al  Swaben  vnze  an  den  Rein  und 
biz  durh  die  belöge  vntz  enhalb  Triende  ein  mile.  So  hat  der 
phalnzgrave  von  dem  Rein  gewalt  den  pan  ze  lihen  iensit  Reins 
vntz  für  Metz  ein  mile  und  vntz  an  die  Use  und  in  Flandern 
lant.  —  Dise  ere  und  ditze  rehte  habent  die  dri  farsten^  so  der 
chunich  von  tütschem  lande  ist  und  so  daz  i-iche  an  chu- 
nich ist. 

Alle  andern  mir  bekannten  Texte  weichen  hier  insbeson- 
dere dadurch  ab,  dass  sie  statt  des  Schenken  nochmals  den 
Marschall  nennen.  Da  die  Stelle  ganz  selbstständig  ist,  so  gibt 
der  Deutschenspiegel  keinen  Anhalt.  Ist  S.  eine  der  beachtens- 
wertheren  Handschriften,  so  würde  doch  ihr  Ansehen  an  und 
für  sich  in  keiner  Weise  massgebend  sein  können.  Aber  eine 
Erwägung  des  Inhaltes  und  der  Fassung  der  Stelle  selbst  in 
Verbindung  mit  der  Berücksichtigung  noch  anderweitiger  Text- 
abweichungen scheint  mir  mit  voller  Sicherheit  die  Ursprüng- 
lichkeit der  Lesart  in  S.  zu  erweisen. 

Dass  der  Herzog  von  Sachsen  als  Marschall  nicht  blos 
in  Norddeutschland,  sondern  auch  in  Schwaben  und  Tirol  den 
König  vertreten  solle,  ist  doch  etwas  so  Ungereimtes,  dass  das 
bei  nachlässiger  späterer  Aenderung  des  Textes  stehen  bleiben 
mochte,  schwerlich  aber  ein  selbstständig  schreibender  Verfasser 
darauf  verfallen  konnte.  Den  Werth  der  gesammten  Stelle 
genauer  zu  prüfen,  wird  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein.  Ich 
glaube  nicht,  dass  ihr,  etwa  vom  Pfalzgrafen  abgesehen,  fest- 
stehendes Reichsherkommen  zu  Grunde  lag,  möchte  annehmen, 
dass  der  Verfasser  sich  da  wohl  nur  durch  einen  Einzel  Vorgang, 
von  dem  er  übei-dies  nur  ungenaue  Kunde  haben  mochte,  be- 
stimmen Hess.  Ohne  darauf  für  die  Zeitfrage  Gewicht  zu  legen, 
mag  daran  erinnert  werden,  dass  der  König  1275  einen  Zug 
nach  Italien  beabsichtigte.  Kam  etwa  auf  dem  Augsburger 
Tage  die  Vertretung  des  Königs  während  seiner  Abwesenheit 
zur  Sprache,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  man  dafür  zu- 
nächst des  Königs  Schwiegersöhne,  den  Pfalzgrafen  und  den 
Herzog  von  Sachsen,  in  Aussicht  nahm  und  das  auf  die  An- 
gabe eingewirkt  hat.  Mag  das  aber  richtig  sein  oder  nicht, 
eine  Theilung    der  Vertretung   des  Königs  in  der  Weise,    dass 
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sie  dem  Pfalzgrafen  links  vom  Rheine,  dem  Herzoge  von  Sachsen 
aber  rechts  vom  Rheine,  also  auch  über  die  schwäbischen  Be- 
sitzungen des  Pfalzgrafen  selbst,  zugestanden  hätte,  ist  etwas 
den  thatsächlichen  Verhältnissen  so  Widersprechendes,  dass 
natürlich  nicht  daran  zu  denken  ist,  es  sei  das  ivirklich  Reichs- 
herkommen  gewesen  oder  auch  nur  für  einen  Einzelfall  so  be- 
stimmt; dass  aber  weiter  auch  schwerlich  nur  das  anzunehmen 
ist,  der  Verfasser  habe  auf  einen  solchen  Gedanken  verfallen 
können,  wenn  er  auch  noch  so  schlecht  unterrichtet  war. 

Aber  auch  abgesehen  vom  Inhalte  sprechen  ganz  aus- 
schlaggebende Gründe  für  die  Ursprünglichkeit  der  Lesart  in  S. 
Denn  zunächst  zeigt  die  ganze  Gliederung  der  SteUe,  dass  die- 
selbe auf  eine  Dreizahl  von  Fürsten  berechnet  war.  Für  eine 
Fassung,  welche  von  vornherein  neben  dem  Pfalzgrafen  nur 
den  Marschall  im  Auge  hatte,  fehlte  jede  Veranlassung,  das 
über  diesen  zu  Sagende  in  solcher  Weise  zu  zerlegen. 

Weiter  aber  wird  vor  allem  die  Unsicherheit  des  Schluss- 
satzes in  allen  andern  Texten  zu  beachten  sein,  welche  sich 
nur  daraus  erklärt,  dass  die  Ersetzung  des  Schenken  durch 
den  Marschall  hier  eine  weitere  Aenderung  nöthig  machte.  Die 
schon  erwähnte  Chiemseer  Handschrift  hat  trotzdem  die  nun 
ganz  unpassende  Lesart  die  drey  fürsten  beibehalten.  Der  £in- 
fluss  derselben  zeigt  sich  auch  noch  im  Texte  der  alten  Drucke: 
Duts  recht  hand  auch  die  andern  drey  fürsten,  wann  das  reych 
an  eynem  kunig  ist,  Ist  das  ganz  unverständlich,  da  der  an- 
deren Laienkurfürsten  nur  zwei,  der  Kurfürsten  überhaupt  fünf 
waren,  so  dürfte  darin  doch  vielleicht  die  ursprünglichste  Aen- 
derung zu  sehen  sein.  Die  Worte  nämlich:  so  der  chunich  pon 
tütschem  lande  ist,  fehlen  in  allen  mir  bekannten  Texten  ausser 
in  S.,  während  sie  doch  zweifellos  ursprünglich  sind,  da  der 
ganze  Abschnitt  zunächst  nur  diesen  Fall  im  Auge  hat.  Ihr 
Ausfallen  scheint  sich  am  leichtesten  dadurch  zu  erklären,  dass 
der  Fertiger  des  Textes  der  alten  Drucke,  die  Dreizahl  und 
damit  die  ganze  Stelle  nicht  verstehend,  auf  den  Gedanken 
kam,  die  Rechte,  welche  nur  dem  Pfalzgrafen  und  dem  Mar- 
schall bei  Abwesenheit  des  Königs  zugesprochen  wurden,  sollten 
im  Falle  der  Erledigung  des  Thrones  auch  andern  Kurfimten 
zustehen.  Andere  Texte  haben  dann  allerdings  die  Dreizahl 
ganz  fallen  lassen,  doch  nicht  in  übereinstimmender  Weise;  in 
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der  Ambraser  Handsclirift  heisst  es :  Ditz  reht  hant  die  heiren; 
die  meisten  haben  der  Aenderung  entsprechend:  die  zwen  herren; 
doch  findet  sich  auch  hier  noch  in  Folge  der  Aenderungen  die 
unpassende  Fassung,  wonach  vorher  nur  von  Abwesenheit  des 
Königs,  im  Schhisssatze  nur  von  Erledigung  des  Thrones  die 
Rede  ist,  ohne  dass  das  durch  ein  auch  in  richtige  Verbindung 
gebracht  wäre.  -* 

Wird  auf  diese  Gründe  hin  sich  schwerlich  bestreiten 
lassen,  dass  der  Urtext  neben  dem  Pfalzgrafen  und  dem  Mar- 
schall auch  den  Schenken  nannte,  so  wird  es  doch  weiter  keinen 
Augenblick  zweifelhaft  sein  können,  dass  der  Verfasser  dabei 
als  Schenken  den  Herzog  von  Baiern  und  nicht  den  König 
von  Böhmen  im  Auge  hatte.  Schon  das  muss  darauf  hindeuten, 
dass  Baiern  gar  nicht  genannt  ist,  während  alle  andern  deut- 
schen Länder  berücksichtigt  sind;  das  erklärt  sich  leicht,  wenn 
der  Schenk  ohnehin  Herzog  von  Baiern  ist.  Es  ist  weiter  doch 
fast  selbstverständlich,  dass  eine  Gewalt,  die  sich  auf  der  einen 
Seite  bis  Trient,  auf  einer  andern  bis  an  den  Rhein  erstreckt, 
nur  von  Baiern  aus  geübt  werden  kann.  König  Richard  mochte, 
gerade  um  Konradin  und  den  ihn  unterstützenden  Baiern- 
herzogen  entgegenzutreten,  Ottokar  den  Schutz  des  Reichsgutes 
bis  zum  Rhein  übertragen  (vgl.  Palacky  Formelbücher  204); 
dass  ein  zu  Augsburg  schreibender,  alle  pfalzbaierischen  An- 
sprüche in  auffallendster  Weise  begünstigender  Verfasser  auf 
den  Gedanken  gekommen  sein  sollte,  dem  Böhmenkönige  die 
Vertretung  des  Königs  in  Schwaben  und  Tirol  zuzusprechen, 
ist  undenkbar.  Endlich  findet  die  sonderbare  Auffassung,  dass 
die  Befugniss  des  Rheinpfalzgrafen  sich  nur  auf  die  links- 
rheinischen Reich stheile  erstreckt,  doch  nur  eine  genügende 
Erklärung,  wenn  die  Vertretung  in  Baiern  und  Schwaben  dem 
Herzoge  von  Baiern  zugedacht  war;  war  der  Pfalzgraf  zugleich 
Herzog  von  Baiern,  so  erklärt  es  sich  leicht,  wenn  der  Ver- 
fasser da  nicht  schärfer  schied. 

Es  wird  nun  weiter  zu  beachten  sein,  dass  nach  Erwägung 
aller  Umstände  S.  uns  hier  nicht  allein  den  ursprünglicheren, 
sondern  auch  den  ursprünglichsten  Text  erhalten  haben  muss. 
Es  ist  die  Annahme  oflFenbar  nicht  zulässig,  es  habe  auch  hier, 
wie  bei  den  früher  besprochenen  Stellen,  eine  noch  ursprüng- 
lichere, auf  den  König  von  Böhmen  berechnete  Lesart  gegeben. 
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welche  sich  nur  zufällig  in  keinem  unserer  Texte  erhalten  habe. 
Dort  genügte  die  einfache  Ersetzung  des  einen  Fürsten  durch 
den  andern,  verbunden  mit  einigen  Auslassungen;  und  trotzdem 
wusste  man  nicht  einmal  die  Aenderung  so  genüg'end  durch- 
zuführen, dass  nicht  Reste  der  zunächst  auf  den  König  von 
Böhmen  berechneten  Fassung  zurückgeblieben  wären.  Hier 
dagegen  ist  die  Annahme  solcher  Aenderung  dadurch  ausge- 
schlossen, dass  die  Fassung  fast  des  ganzen  Abschnittes  sicht- 
lich von  vornherein  auf  den  Herzog  von  Baiern  als  Schenken 
berechnet,  bei  der  ganzen  Anlage  gar  nicht  abzusehen  ist,  wie 
hier  eine  bezügliche  Aenderung  hätte  vorgenommen  werden 
können,  die  dann  überdies  mit  solchem  Geschick  hätte  durch- 
geführt sein  müssen,  dass  sie  sich  nicht  durch  die  geringste 
Spur  bemerklich  machte.  Es  wäre  denkbar,  dass  der  betreflFende 
Theil  von  Lhr.  41  einem  ursprünglichsten  Schwabenspiegel 
überhaupt  gefehlt  hätte;  nicht  aber,  dass  er  dort  eine  auf  den 
König  von  Böhmen  berechnete  Fassung  gehabt  hätte. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  es  zu  erklären  ist,  dass  ein  und 
dasselbe  Werk  in  seiner  ursprünglichen  Fassung  hier  den  König 
von  Böhmen,  dort  den  Herzog  von  Baiern  als  Schenken  be- 
trachtete. Da  die  unserer  Ansicht  nach  ursprünglichsten  Les- 
arten nicht  in  ein  und  demselben  Texte  nachzuweisen  sind, 
S.  überall  den  Herzog  von  Baiem  nennt,  die  ältesten  Drucke 
aber  schon  den  Marschall  statt  des  Schenken  haben,  so  könnte 
das  allerdings  die  Annahme  nahe  legen,  es  habe  einen  nur  auf 
Böhmen  berechneten  ältesten  Text  gegeben,  in  welchem  Lhr.  41b 
überhaupt  noch  nicht  vorkam,  welches  dann  in  den  ältesten 
Drucken  aus  einem  spätem  Texte  ergänzt  wäre.  Eine  weitere 
Unterstützung  für  diese  Annahme  scheint  sich  aber  nirgends 
zu  ergeben.  Es  mögen  einzelne  Theile  des  Werkes  erheblich 
früher  entstanden,  es  mögen  insbesondere  solche  Stellen,  welche, 
wie  die  fragliche,  nicht  auf  dem  Deutschenspiegol  beruhen,  erst 
später  gearbeitet  sein.  Aber  nichts  deutet  darauf,  dass  das 
Werk  in  einer  unvollständigem  früheren  Gestalt  schon  in  Um- 
lauf gekommen  sei.  Insbesondere  scheint  Lhr.  41  b  nirgends 
zu  fehlen.  Auch  dass  es  sich  hier  um  eine  Stelle  des  Lehn- 
rechtes handelt,  fallt  nicht  ins  Gewicht;  denn  eben  auch  im 
Lehnrecht  fanden  wir  an  anderer  Stelle  den  König  von  Böhmen 
in  ursprünglicher  Fassung,  es  kann  nicht  etwa  überhaupt  erst 
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g;earbeitet  sein,  als  dieser  im  Landreeht  bereits  durch  den 
Herzog  von  Baiern  ersetzt  war.  Insbesondere  aber  spricht  der 
Bestand  des  Textes,  in  welchem  wir  die  Nennung  von  Böhmen 
als  ursprünglich  zu  betrachten  haben,  durchaus  gegen  das 
Zurückgehen  auf  eine  noch  unvollständige  Gestaltung  des 
Werkes;  der  Text  der  alten  Drucke  ist  eine  der  vollsten 
Formen,  enthält  fast  alles,  was  erweislich  dem  Urtexte  ange- 
hörig in  spätem  Formen  ausgelassen  wurde,  und  es  würde  sich 
leicht  nachweisen  lassen,  wie  durchaus  unwahrscheinlich  es 
sein  müsse,  dass  seine  Vollständigkeit  durch  spätere  Ergänzung 
einer  ursprünglich  unvollständigeren  Form  gewonnen  wurde. 
Sollte  aber  dennoch,  was  mir  ganz  unwahrscheinlich  ist,  eine 
unvollständige  Form,  der  insbesondere  Lhr.  41  fehlte,  schon  in 
Umlauf  gekommen  sein,  so  würde  auch  das  für  unsern  näch- 
sten Zweck  wenig  ins  Gewicht  fallen,  da  es  sich  nicht  um  die 
Entstehungszeit  irgendwelcher  Vorstufe,  sondern  des  vollständig 
ausgewachsenen  Werkes  handelt,  für  welche  dann  Lhr.  41  nicht 
minder  massgebend  bleiben  würde. 

Die  Erwägung  aller  Umstände  ergibt  doch  als  das  durch- 
aus Wahrscheinlichere,  dass  wirklich  der  zuerst  in  Umlauf 
gekommene  Text  an  einzelnen  Stellen  noch  den  König  von 
Böhmen  nannte,  an  einer  andern  bereits  den  Herzog  von  Baiern 
im  Auge  hatte.  Und  gar  so  unerklärlich  ist  das  doch  nicht. 
Als  der  Verfasser  Ldr.  130  und  Lhr.  8  arbeitete,  hatte  er  den 
Deutschenspiegel  vor  sich,  Hess  sich  zunächst  durch  diesen 
leiten.  Dass  dagegen  Lhr.  41  ganz  selbstständig  gearbeitet  ist, 
möchte  ich  nicht  gerade  in  erster  Reihe  betonen.  Aber  ist 
schon  nach  der  Stellung  im  Werke  selbst  eine  spätere  Ab- 
fassung anzunehmen,  so  kann  es  sich  da  auch  um  einen  ver- 
hältnissmässig  erheblichem  Zeitabstand  handeln,  wenn,  wie  doch 
leicht  der  Fall  sein  mochte,  die  Arbeit  nicht  gerade  in  Mass- 
gabe der  schliesslichen  Ordnung  vorschritt,  sondern  die  ganz 
selbstständigen  Abschnitte  vielleicht  erst  nach  Verarbeitung  des 
im  Deutschenspiegel  Vorliegenden  eingeschoben  wurden.  War 
der  Verfasser  inzwischen  auf  den  Anspruch  Baierns  aufmerksam 
geworden,  ging  er  auf  denselben  ein,  so  waren  nun  allerdings 
die  bezüglichen  früheren  Stellen  zu  ändern.  Bei  den  ersten  in 
Umlauf  gekommenen  Texten  wird  das  übersehen  sein.  Dann 
muss  man  freilich  sehr  bald  darauf  aufmerksam  geworden  sein. 
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da  sich  ja  nur  in  einem  einzigen  der  erhaltenen  Texte  die  un- 
geänderte  Fassung  erhalten  hat. 

Es  bedarf  nun  kaum  eines  Hinweises,  wie  überaus  wichtig 
gerade  diese  Umstände  für  die  Bestimmung  der  Entstehungs- 
zeit  sind.  Das,  was  den  Verfasser  bestimmte,  Kurstimme  und 
Schenkenamt  nicht  mehr  dem  Könige  von  Böhmen  zuzusprechen, 
muss  in  die  Zeit  fallen,  wo  er  mit  seiner  Arbeit  beschäftigt 
war;  und  da  sich  die  entscheidende  Stelle  in  einem  spätero 
Theile  findet,  muss  das  Werk  selbst  bald  nachher  vollendet 
sein.  Um  so  wichtiger  ist  es,  die  veranlassende  Thatsache 
festzustellen. 

In  dieser  Beziehung  ist  hingewiesen  auf  die  Wahl  Richards, 
auf  die  Wahl  Rudolfs,  und  auf  den  Augsburger  Reichstag  von 
1275.  Glaube  ich  mich  für  das  letztere  entscheiden  zu  sollen, 
so  wird  es  nicht  nöthig  sein,  genauer  auf  die  Frage  der  baie- 
rischen  Kur  einzugehen.  Gerade  darüber  ist  in  letzter  Zeit  so 
viel  geschrieben,  dass  eine  Einsichtnahme  der  bezüglichen 
Arbeiten  und  der  in  ihnen  angeführten  Belege  leicht  Jeden  in 
den  Stand  setzen  wird,  sich  selbst  ein  bestimmteres  ürtheil 
darüber  zu  bilden,  in  wie  weit  die  für  meine  Ansicht  mass- 
gebenden Gesichtspunkte  den  uns  erhaltenen  Quellenzeugnissen 
entsprechen,    wenn    ich   sie  auch  zum  Theil  nur  kurz  andeute. 

Die  Wahl  Richards  kann,  wie  ich  denke,  gar  nicht  in 
Frage  kommen.  Es  handelt  sich  hier  ja  nicht  darum,  seit 
wann  eine  Veranlassung  vorlag,  dem  Herzoge  von  Baiern  über- 
haupt eine  Stimme  bei  der  Wahl  zuzusprechen;  dazu  hätte 
nöthigenfalls  die  Theilnahme  Heinrichs  an  der  Wahl  Richards 
genügen  mögen.  Auch  nicht  darum,  seit  wann  von  einer  Sieben- 
zahl ausschliesslicher  Kurfürsten  die  Rede  sein  konnte;  es  ist 
zweifellos  zuzugeben,  dass  dieser  Umstand  die  Annahme  der 
Abfassimg  schon  unter  Richard  in  keiner  Weise  verbieten  würde. 
Die  Frage  ist  vielmehr  genauer  dahin  zu  stellen,  seit  wann  fiir 
den  Verfasser  Veranlassung  vorlag,  dem  Herzoge  von  Baiern 
eine  von  den  schon  auf  die  geschlossene  Siebenzahl  abge- 
gränzten  Stimmen,  und  zwar  gerade  diejenige  zuzuschreiben, 
welche  man  anderweitig  dem  Böhmenkönige  zugestand.  Dass 
dazu  aber  die  Wahl  Richards  keinen  Anlass  bieten  konnte^ 
wird  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung  keiner 
nähern  Begründung  bedürfen.  Hatte  früher  insbesondere  Busson, 
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Die  Doppelwahl  des  Jahres  1257  S.  120,  diesen  Umstand  be- 
stimmter ins  Auge  gefasst,  so  erkennt  Schirrmacher,  Die  Ent- 
stehung des  Eurftirstencollegium  S.  89,  aufs  unumwundenste 
an,  dass  jener  die  Frage  mit  überzeugenden  Gründen  gelöst 
habe.  Scheint  Schirrmacher  geneigt,  die  Theilnahme  Heinrichs 
noch  auf  das  alte  Recht  aller  Fürsten  bei  der  Wahl  zurück- 
zufuhreuj  so  erklären  Hädicke,  Kurrecht  und  Erzamt  S.  37, 
und  Wilmans,  Die  Reorganisation  des  KurfürstencoUegium  S.  54, 
dieselbe  aus  seinen  Ansprüchen  auf  die  piUlzische  Kurstimme. 
Was  da  richtiger,  mag  iiir  unsern  Zweck  dahingestellt  bleiben; 
für  diesen  genügt  es  zu  betonen,  dass  alle,  welche  sich  in  letzter 
Zeit  eingehender  mit  der  Frage  beschäftigten,  darin  überein- 
stimmen, dass  von  einer  Auffassung,  wonach  1257  vom  Herzoge 
von  Baiern  die  sonst  dem  Böhmenkönige  zugesprochene  Kur- 
stimme geführt  oder  beansprucht  sei,  nicht  die  Rede  sein  könne. 
In  allen  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  König  Richards  erscheint 
denn  auch  der  Böhmenkönig  als  der  siebte  Kurfürst;  von  An- 
sprüchen des  Herzogs  von  Baiern  als  solchen  auf  eine  der 
sieben  Kurstimmen  ist  vor  der  Wahl  Rudolfs  nirgends  die  Rede. 
Es  ist  gar  nicht  abzusehen^  was  in  dieser  Zeit  den  von  seiner 
Vorlage  so  sehr  abhängigen  Verfasser  des  Schwabenspiegels 
hätte  veranlassen  sollen,  die  anfangs  auch  von  ihm  noch  fest- 
gehaltene allgemeine  Ansicht  zu  Gunsten  des  Herzogs  von 
Baiern  zu  ändern. 

Dazu  konnte  erst  die  Wahl  Rudolfs  Anlass  bieten,  wenig- 
stens wenn  sie  wirklich  so  erfolgte,  wie  die  Urkunde  von  1275 
angibt,  vocibus  eorundem  fratrumy  ducum  Bawariey  comitum 
palatinarum  Reni,  ratiotie  diicahis  pro  una  in  septem  principum 
ins  in  electione  regia  Romanorum  habentium  numero  compntatia, 
Ist  hier  die  Siebenzahl  ausdrücklich  festgehalten,  war  keine 
andere  Stimme  in  Frage,  so  ist  das  allerdings  gleichbedeutend 
mit  der  Ersetzung  von  Böhmen  durch  Baiern. 

Dennoch  möchte  ich  annehmen,  dass  nicht  schon  die  Wahl 
selbst,  sondern  erst  der  auf  dieselbe  bezügliche  Vorgang  auf 
dem  Reichstage  zu  Augsburg  Veranlassung  für  den  Spiegier 
wurde,  auf  jene  geänderte  Ansicht  einzugehen.  So  weit  wir 
das  Hauptgewicht  unserer  Beweisführung  nur  darauf  legen,  dass 
das  Rechtsbuch  erst  nach  der  Wahl  Rudolfs  vollendet  sei,  würde 
der  Unterschied  allerdings  ohne  Bedeutung  sein.  Aber  abgesehen 
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davon,    dass    es    doch    überhaupt  wünschenswerth  ist,  die  Ent- 
stehungszeit  möglichst  genau  festzustellen,    wird  das  hier  eben 
nach  Massgabe    unserer    früheren    Untersuchung    doppelt  wün- 
schenswerth  sein    müssen.     Bot  die  Wahl  selbst  dem  Spiegier 
die    Veranlassung,    so    müsste,    da   auch    er    anfangs   noch  den 
Bcihmenkönig  im  Auge  hatte,  ein  grosser  Theil  seines  Werkes 
schon  vor  der  Wahl  geschrieben  gewesen  sein;   und  das  würde 
filr   die  Würdigung   mancher  Stellen    sehr   ins  Gewicht  fallen. 
Es  wird  nun  zunächst  doch  sehr  zu  bezweifeln  sein,  das« 
beim  Wahlvorgange  selbst  die  Ersetzung  Böhmens  durch  Baiem 
schon    so    bestimmt   zum  Ausdrucke    kam,   als  man  das  später 
in    der   Urkunde    darzustellen    für   gut   fand.     Sehen    wir  von 
dieser   ab,    so    fehlt    uns   jedes  Zeugniss  dafür,    dass  1273  die 
Kurstimme  zwischen  Böhmen  und  Baiern  streitig*  war,  dass  der 
Herzog    statt   des  Königs   zur  Wahl   gelassen    wurde.     Hätten 
die  Procuratoren  Ottokars   sich    bereit   erklärt,    gleichfalls   für 
Rudolf   zu    stimmen ,    beziehungsweise    in    diesem    Sinne    ihre 
Stimme    auf  den  Pfalzgrafen  zu  übertragen,    so  würde  schwer- 
lich   irgend  jemand    das    bestritten   haben;    musste  oder  wollte 
man  trotzdem  Ansprüche  Herzog  Heinrichs,  bei   denen  es  sich 
in  erster  Reihe  wohl  nur  um  eine  Bestreitung  des  ausschliess- 
lichen   Rechtes    seines    Bruders    handelte,    berücksichtigen,    so 
würde    das    voraussichtlich    in    einer    Weise    geschehen    sein, 
welcher  jede  bestimmtere  Beziehung  gerade  auf  die  böhmische 
Stimme   gefehlt   haben    würde.     Wurde    diese  nicht  für  Rudolf 
abgegeben,    ergab    sich   damit  die  Möglichkeit,    eine  baierischc 
Stimme    zuzulassen,    ohne   die  Siebenzahl  zu  überachreiten,  so 
wird    erst  dadurch  überhaupt  zum  erstenmale  Veranlassung  zu 
der  Auffassung  geboten  gewesen  sein,  dass  es  gerade  die  böh- 
mische Stimme  sei,  welche  durch  die  Anerkennung  einer  baie- 
rischen  Stimme   in  Frage  gestellt  werde.     Und  das  kann  doch 
schwerlich   schon    bei   der  Wahl   selbst   in  voller  Schärfe  zum 
Ausdrucke   gelangt   sein.      Wie    wäre   es    sonst   denkbar,    dass 
Ottokar,    der   die  Wahl  bestritt,    nicht  gerade  diesen   Umstand 
gegen  ihre  Rechtmässigkeit  geltend  gemacht  hätte?  dass  er  in 
seinem   Klageschreiben    an    den  Pabst   mit   keinem  Worte  an- 
deutet,   dass    man   ihm  die  Stimme  bestritten,    dass  eine  unbe- 
rechtigte zur  Wahl  zugelassen  sei,   sondern  dass  er,  zweifellos 
von    der    Anschauung    der   Noth wendigkeit   einer    einmüthigen 
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Wahl  ausgehend,  dieselbe  desöhalb  angreift,  weil  trotz  des  Ein- 
spruches seiner  Boten  eine  ungeeignete  Person  gewählt  sei? 
Der  Gedanke  liegt  da  doch  sehr  nahe,  dass  man  in  der  Beur- 
kundung von  1275  die  Thatsache  nicht  gerade  entstellt,  wohl 
aber  in  ein  anderes  Licht  gerückt,  ihr  erst  jetzt  die  Bedeutung 
der  Ausschliessung  der  einen  Stimme  durch  die  andere  unter- 
gelegt, den  Protest,  den  die  Boten  Rudolfs  gegen  die  Wahl 
überhaupt  erhoben,  gerade  auf  die  Abgabe  einer  Stimme  für 
Baiern  bezogen  habe.  Insbesondere  die  Unklarheit  des  Rechtes 
der  wittelsbachischen  Brüder  in  ihren  Beziehungen  zu  einander 
ermöglichte  da  sehr  leicht  eine  verschiedene  Auffassung  der- 
selben Thatsachen.  Hatte  Heinrich  auch  an  der  Wahl  von 
1257  theilgenommen,  ohne  dass  dadurch  das  Recht  Böhmens 
irgend  in  Frage  gestellt  war,  so  mochte  man  um  so  leichter 
böhmischerseits  jetzt  erst  nachträglich  darauf  aufmerksam 
werden,  dass  sich  aus  der  Zulassung  Baierus  1273  die  Ver- 
neinung des  eigenen  Rechts  folgern  lasse. 

Wenn  aber  auch  wirklich  schon  1273  von  den  Kurfürsten 
ausdrücklich  entschieden  sein  sollte,  dass  gerade  die  sonst 
Böhmen  zugesprochene  Stimme  für  Baiern  zu  führen  sei,  so 
muss  es  doch  sehr  fraglich  sein,  ob  diese  Auffassung,  wonach 
Böhmen  nicht  allein  thatsächlich  nicht  für  Rudolf  stimmte, 
sondern  überhaupt  nicht  stimmen  durfte,  nun  so  bekannt  wurde, 
dass  ein  im  Süden  schreibender  Verfasser  daraufhin  von  der 
bisher  festgehaltenen  Ansicht  abwich.  Kein  Geschichtschreiber 
weiss  von  einem  Ausschlüsse  Böhmens  von  der  Wahl;  selbst 
die,  wenigstens  von  Schirrmacher  S.  117  so  gedeuteten  Worte 
rege  Bohemiae  denipto  scheinen  nur  ein  späterer  Zusatz  zur 
Erzählung  des  Matthias  von  Neuenburg  zu  sein;  so  weit  von 
den  Geschichtschreibern  des  Böhmenkönigs  bei  der  Wahl  ge- 
dacht wird,  ist  nirgends  von  seinem  Ausschlüsse,  wohl  aber 
von  seiner  NichtZustimmung  die  Rede,  wonach  er  also  als 
Wähler  betrachtet  wird;  vgl.  Lorenz  in  den  Sitzungsber.  17,  206. 

Ungleich  wahrscheinlicher  ist  es  doch,  dass  auch  für  den 
Spiegier  erst  der  Vorgang  zu  Augsburg  massgebend  war.  Hier 
handelt  es  sich  ganz  bestimmt  darum,  ob  den  Herzogen  von 
Baiern  gerade  die  sonst  Böhmen  zugesprochene  Stimme  zu- 
kommt; es  entsteht  darüber  ein  Streit  unter  den  beiderseitigen 
Boten,  und  nach  allem  Gesagten  ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich. 
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dass  man  hier  zuerst  allseitig  von  der  Auffassung  ausgii 
dass  wegen  der  geschlossenen  Siebenzabi  das  Recht  des  ein 
das  des  andern  nothwendig  ausschliesse.  Und  dazu  kom 
nun  noch  insbesondere,  dass  der  Verfasser  gerade  zu  Angsbi 
sehrieb,  dass  das,  was  am  Orte  selbst  vorging,  sogleich 
seiner  Kunde  kommen  musste,  dass  er  sich  der  Beachtung  d 
selben  nicht  wohl  entziehen  konnte,  während  es  ganz  unwal 
scheinlich  ist,  dass  die  Ausschliessung  Böhmens  bei  der  W; 
selbst,  wenn  sie  überhaupt  in  jenem  Sinne  stattfand,  in  weit« 
Kreisen  Beachtung  fand  oder  auch  nur  bekannt  wurde. 

Da  Laband  a.  a.  O.  22  gegen  die  Annahme,  die  Vorgai 
von  1273  oder  1275  seien  für  den  Spiegier  massgebend  j 
wesen,  geltend  macht,  dass  derselbe  das  Kurrecht  Baierns  i 
das  Schenkenamt  stützt,  wovon  damals  gar  nicht  die  Rede  | 
wesen  sei,  so  wird  es  nöthig  sein,  diesen  Punkt  noch  insbes^ 
dere  ins  Auge  zu  fassen.  Es  ist  ganz  richtig,  dass  uns  je( 
Zeugniss  dafür  fehlt,  für  Baiern  sei  1273  und  1275  äussere 
Kurstimme  auch  das  Schenkenamt  beansprucht.  Aber  eben 
wenig  ist  davon  doch  auch  in  früherer  Zeit  jemals  die  Re< 
Dagegen  kann  nach  den  bezüglichen  Urkunden  König  Rudc 
von  1289  und  129()  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dass  in  ( 
Zwischenzeit  Böhmen  auch  das  Schenkenamt  bestritten  w; 
denn  dieses,  nicht  die  Kur  tritt  dabei  ganz  in  den  Vordergrui 
Will  man  daher  diesen  Umstand  überhaupt  als  massgebe 
betrachten,  so  lässt  er  sich  nur  für  unsere  Ansicht  verwerte 
insofern  sich  daraus  Entstehung  zwischen  1275  und  1289  < 
geben  würde.  Behufs  genauerer  Feststellung  der  Entstehun| 
zeit  würde  umgekehrt  vielmehr  nur  zu  erwägen  sein,  ob  c 
Umstand  uns  erlaubt,  die  Abfassung  schon  in  das  Jahr  12 
zu  setzen,  auf  welches  andere  Haltpunkte  hinweisen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheinen  sich  da  allerdings  Bedenk 
zu  ergeben.  Wenn  mit  der  Kurstimme  1275  nicht  auch  c 
Schenkenamt  Baiern  zugesprochen  wurde,  so  kann  das  ni( 
befremden.  Das  Amt  stand  seit  so  langer  Zeit  unbestritt 
dem  Könige  von  Böhmen  zu,  dass  nur  etwa  für  den  Fall,  di 
dieser  es  mit  seinen  übrigen  Reichslehen  verwirkte,  daran  { 
dacht  werden  konnte,  es  auf  Baiern  zu  übertragen.  Die  Ae< 
tung  Ottokars  scheint  nicht  vor  Juni  1276  erfolgt  zu  se 
vgl.  Lorenz,  Deutsche  G.  2,  136.    Jetzt  stand  das  Amt  aUerdii: 
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dem  Könige  zur  Verfügung;  und  es  wäre  möglich,  das»  es  etwa 
im  September  1276  bei  der  Einigung  Rudolfs  mit  dem  Herzoge 
Heinrich;  deren  Bedingungen  uns  nicht  genauer  bekannt  sind. 
Baiern  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Es  könnte  das  den  Schluss 
nahe  legen,  der  Schwabenspiegel  sei  erst  nach  dem  Jahre  127ö 
entstanden,  weil  damals  zuerst  die  rechtliche  Möglichkeit  eines 
Ueberganges  des  Schenkenamtes  auf  Baiern  vorlag. 

Aber  ich  denke,  dieser  Schluss  würde  sich  doch  kaum 
rechtfertigen  lassen.  Dass  der  Uebergang  wirklich  erfolgte, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich.  Der  Andeutung  des  Johann 
von  Viktring,  Ottokar  habe  die  österreichischen  Lande  gegen 
Zurückstellung  des  Schenkenamtes  aufgegeben,  möchte  ich 
nicht  einmal  die  Bedeutung  beilegen,  dass  das  Amt  damals 
besonders  in  Frage  gekommen  wäre.  Denn  dann  müssten  wir 
dasselbe  doch  auch  bei  dem  Friedensabschlusse  betont  finden, 
was  nicht  der  Fall  ist.  Es  heisst  hier  einfach,  der  König  soll 
Ottokar  belehnen  de  omnibus  feudis,  videlicet  Boemia^  Moravia 
et  aliis  quibuscumque,  que  progenitores  sui  et  ipse  ab  invperio  de 
iure  noscuntur  habere.  Das  schliesst  einfach  das  Schenkenamt 
ein,  es  sei  denn,  dass  dasselbe  schon  ganz  unabhängig  von  der 
Aechtung  bestritten  war.  Dafür  aber  fehlt,  vom  Schwaben- 
spiegel abgesehen,  jedes  Zeugniss;  und  war  es  dennoch  der 
Fall,  so  konnte  der  Umstand  nicht  wohl  unerwähnt  bleiben. 
Man  könnte  dagegen  einwenden,  dann  habe  auch  die  Kurstimme 
im  Frieden  erwähnt  werden  müssen.  Aber  das  Verhältniss 
ist  doch  ein  anderes.  Bezüglich  des  reichslehnbaren  Amtes 
konnte  der  König  sich  verpflichten;  die  Zulassung  zur  Wahl 
war  zunächst  Sache  der  Kurfürsten. 

Von  einem  Schenkenamte  des  Herzogs  von  Baiern  wissen 
wir  lediglich  aus  dem  Schwabenspiegel,  dann  aus  der  bekannten 
Stelle  im  Lohengrin,  deren  Verfasser  unmittelbar  durch  die 
Angabe  des  Schwabenspiegols  beeinflusst  sein  wird,  wie  ich 
das  wenigstens  nach  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  Erzkanzler- 
ämter anführt,  nicht  bezweifeln  möchte.  Das  muss  doch  die 
Annahme  sehr  nahe  legen,  dass  es  gerade  nur  das  rasch  ver- 
breitete Rechtsbuch  gewesen  sein  wird,  durch  welches  die  An- 
sicht aufkam,  dem  Herzoge  von  Baiern  gebühre  das  Schenken- 
amt, und  sich  so  festsetzte,  dass  man  es  für  nöthig  hielt,  das 
früher   unseres  Wissens   nie  bestrittene  Recht  des  Königs  von 
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Böhmen  1289  ausdrücklich  festzustellen.  Freilich  niusäte  dann 
für  den  Spiegier  selbst  irgendwelche  Veranlassung  vorliegen. 
Baiern  das  Amt  zuzusprechen.  Diese  war  aber  meiner  Ansic-ht 
nach  1275  hinreichend  geboten. 

Allerdings  legt  Laband  a.  a.  O.  22  Gewicht  darauf,  der 
Verfasser  könne  die  Urkunde  von  1275  g-ar  nicht  gekannt 
haben,  da  in  dieser  den  Herzogen  von  Baiern  die  Stimme  nicht 
als  Schenken,  sondern  ausdrücklich  ratione  dticatus,  als  National- 
herzogen zuerkannt  sei.  Dem  gegenüber  möchte  ich  mich  un- 
bedingt der  Ansicht  anschliessen,  dass  der  Ducat  hier  kein^- 
wegs  im  Gegensatze  zum  Schenkenamte,  sondern  im  Gegensatze 
zur  Pfalzgrafschaft  betont  ist.  Weiter  aber  macht  uns  der 
Spiegier  gewiss  nicht  den  Eindruck,  dass  er  sich  viel  um  Ur- 
kunden und  die  genaue  Fassung  derselben  kümmerte.  Der 
Wortlaut  der  Urkunde  mag  ihm  ganz  unbekannt  geblieben  sein. 
Massgebend  wird  für  ihn  gewesen  sein,  was  damals  zu  Augs- 
burg selbst  über  die  Vorgänge  auf  dem  Hoftage  erzählt  wurde. 
Der  Kern  der  Sache  war  der,  dass  auf  dem  Tage  zwischen 
den  böhmischen  und  baierischen  Boten  ein  Streit  um  das  Kur- 
recht ausbrach  und  darauf  durch  Kundschaft  der  Fürsten  fest- 
gestellt wurde,  man  habe  bei  der  letzten  Wahl  Baiern,  also 
nicht  Böhmen,  die  siebte  Stimme  zuerkannt.  Mag  man  der 
Urkunde  nun  diese  oder  jene  Tragweite  beilegen,  für  einen 
Augsburger,  der  keinen  Grund  hatte,  anderer  Meinung  zu  sein, 
bei  dem  umgekehrt  Begünstigung  baierischer  Ansprüche  voraus- 
zusetzen ist,  musste  das  die  Bedeutung  haben,  dass  von  nun 
an  nicht  mehr  der  Köuig  von  Böhmen,  sondern  der  Herzog 
von  Baiern  als  siebter  Kurfürst  zu  betrachten  sei.  Kur  und 
Amt  brachte  man  längst  in  nächste  Verbindung;  war  auf  dem 
Tage  selbst  auch  vom  Amte  gar  nicht  die  Rede  gewesen,  so 
konnte  es  selbstverständlich  scheinen,  dass  der  Herzog  nun 
auch  der  Schenk  sei.  Und  wurde  dieser  weitere  Schritt  nicht 
schon  anderweitig  gemacht,  so  lag  er  jedenfalls  tilr  den  Spiegier 
ganz  nahe.  In  seiner  Vorlage  fand  sich  der  König-  von  Böhmen 
gerade  als  Schenk  den  für  die  Wahl  in  Betracht  kommenden 
Fürsten  zugezählt;  er  selbst  hatte  sich  dem  in  dem  bereits  ge- 
fertigten Theile  seines  Werkes  angeschlossen;  für  ihn  fielen 
der  siebte  Wähler  und  der  Schenk  durchaus  zusammen;  war 
der  Herzog   von  Baiern    gegen   die  böhmischen  Ansprüche  als 
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Wähler  anerkannt,  so  war  er  damit  fiir  den  Spieg^ler  auch  der 
Schenk.  Und  so  wird  es  doch  nicht  befremden  können,  wenn 
er  in  dem  ganz  selbstständig  gearbeiteten  Abschnitte  Lhr.  41 
schlechtweg  den  Schenken  nennt,  wo  er  zweifellos  den  Herzog 
im  Auge  hat;  wenn  weiter  bei  der  wohl  ganz  kurz  nach  Ausgabe 
des  Werkes  erfolgten  Aenderung  der  früheren  bezüglichen 
Stellen  trotz  der  Ersetzung  von  Böhmen  durch  Baiern  die  An- 
gabe über  das  Schenkenamt  ungeändert  belassen  wurde. 

Als  Schlussergebniss  glaube  ich  festhalten  zu  dürfen,  dass 
Ldr.  130  und  Lhr.  8  noch  vor,  Lhr.  41  aber  bereits  nach  Mai 
1275  abgefasst  wurden.  Die  Erörterung  über  die  Hof  tage  iA 
Bischofsstädten  ergab,  dass  Ldr.  137  nicht  lange  nach  November 
1274  geschrieben  sein  müsse.  Beide  Ergebnisse  wurden  durch- 
aus unabhängig  von  einander  gewonnen.  Wie  sehr  nun  ihr 
überraschendes  Ineinandergreifen  das  Gewicht  der  Beweis- 
führungen erhöhen  muss,  bedarf  keiner  Ausführung. 

in. 

Ueber  die  Wählbarkeit  zum  Könige  heisst  es  Ldr.  123: 
Die  fursten  suln  kiesen  einen  kiunig,  der  ein  vidier  herre  si  unde 
also  vriy  daz  sin  vater  und  sin  müter  vri  gewesen  si,  und  der 
vater  und  der  müter  vri  gewesen  si,  und  suln  mit  mitel  vrien 
sin;  si  suln  niit  sin  man,  wan  der  phaffen  fursten  man,  unde 
suln  mitel  vrien  ze  man  han.  In  der  entsprechenden  Stelle 
Dsp.  Ldr.  296  heisst  es  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Sachsen- 
spiegel nur:  Der  chunich  so/  sein  wei  und  rechte  geborn,  so  daz 
er  sein  reht  auch  behalten  habe.  Die  Vorlage  gab  also  nur  den 
Anhalt;  in  ihrer  genaueren  Fassung  ist  die  Stelle  selbstständige 
Arbeit  des  Verfassers  des  Schwabenspiegels.  Und  zwar  eine 
recht  sonderbare  Arbeit,  wenn  man  den  Inhalt  etwas  näher  ins 
Auge  fasst. 

Der  Sachsenspiegel  beschränkt  sich  auf  die  Betonung  der 
rein  landrechtlichen  Momente  der  freien  und  ehelichen  Geburt 
und  der  Vollkommenheit  am  Rechte.  Ob  er  damit  gerade  habe 
sagen  wollen,  auch  der  freie  Bauer  könne  König  werden,  mag 
dahingestellt  bleiben;  das  Minimum,  welches  er  verlangt,  hat 
seine  Bedeutung,  wenn  er  dabei  auch  etwa  nur  an  den  Königs- 
sohn dachte,  der  ja  von  unfreier  Mutter  oder  unehelich  geboren 
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sein  oder  sein  Recht  verwirkt  haben  konnte.  Die  vorwiegend 
auf  lehnrechtlichen  Gesichtspunkten  beruhenden  Standesunter- 
schiede,  wie  sie  für  das  dreizehnte  Jahrhuiidei*t  vorzugsweise 
massgebend  waren,  lässt  er  einfach  unberührt. 

Dagegen  wird  nun  gerade  im  engsten  Ansctilusse  an  die^e 
im  Schwabcnspiegel  die  Wählbarkeit  enger  begränzt.     Fänden 
wir  da  etw^a  die  Angabe,  der  Gewählte  müsse  dem  ersten  Stande, 
dein  Fürsten  Stande,    angehören,    so   würde    das    selbst   bei  An- 
nahme einer  Entstehung  nach  1247,  aber  vor  1273  kaum  auf- 
fallen können.    Nach  dem  Tode  Heinrich  Raspe's  wurde  aller- 
dings  die    Krone    angeblich   zuerst   dem    Grafen    von    Geldern 
angeboten,  dann  der  Graf  von  Holland  wirklich  gewählt:  beide 
gehörten  dem  Fürstenstande  nicht  an,   sondern  dem  der  freien 
Herren.     Da  es  sich  dabei  um  eine  Parteiwalil  handelte,   Hess 
sich   das    immerhin   als  Unregelmässigkeit  auffassen,    zumal  in 
Gegenden,  wo  Wilhelm  nicht  anerkannt  war.    Denn  ich  möchte 
doch  kaum  bezweifeln,   dass  man  es  früher  als  selbstverständ- 
lich  betrachtete,    dass   der   zu  Wählende  Genosse  der  Fürsten 
sein  müsse.    Von  jener  Ausnahme  abgesehen  gehören  bis  1273 
alle,    die    überhaupt    als    Candidaten    für    den    Thron   genannt 
werden,  entweder  dem  Reichsfürstenstande  an,   oder  sind  doch, 
wie   die   bis    1235   ausser   dem    Reichslehn verbände    stehenden 
Weifen  oder  wie  die  Mitglieder  fremder  Königshäuser,  als  Ge- 
nossen  der  Fürsten    zu    betrachten.     Dass   man    auf  den  Um- 
stand auch  später  noch  Gewicht  legte,  dafür  scheint  besonders 
bezeichnend,  dass  1273  und  wieder  1308  ein  Graf  von  Anhalt 
als  Candidat  in  Frage  kam ;  handelt  es  sich  da  um  das  einzige 
dem  Fürstenstande  angehörende  Grafenhaus,  so  ist  für  die  Can- 
didatur  kaum  ein  anderes  Motiv  abzusehen,  als  dass  man  zwar 
einen  Mindermächtigen    wollte,    sich  aber  doch  scheute,  in  die 
Reihe  der  Nichtgenossen  hinabzugreifen. 

Andererseits  würde  es  freilich  auch  bei  Annahme  der  Ent- 
stehung vor  1273  nicht  auffallen  können,  wenn  der  Schwaben- 
spiegel auch  den  freien  Herrn  schlechtweg  als  wählbar  erklärte. 
Es  wäre  ja  immerhin  denkbar,  dass  man  wenigstens  theoretisch 
an  dem  Satze  festgehalten  hätte,  dass  Freiheit  für  die  Wähl- 
barkeit genüge,  was  dann  wenigstens  für  den  Süden  dem  Standt- 
der  freien  Herren  entsprochen  würde,  insofern  man  dabei  still- 
schweigend die  Ritterbüi'tigkeit  voraussetzte.    So  wird  auch  im 
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Friedensgesetze  von  1235  vom  HoQustitiar  nicht  der  Fürsten- 
stand, sondern  nur  verlangt,  dass  er  libere  conditionis  sei,  wo- 
bei man  natürlich  nur  die  freien  Herren  im  Auge  hatte.  Aber 
auch  wenn  der  Spiegier  sich  gar  nicht  von  einem  allgemein 
anerkannten  Satze  leiten  liess,  wenn  er  seine  Angabe  nur  auf 
die  Thatsachen  stützte,  so  hätte  die  Wahl  Wilhelms  immerhin 
ausreichen  mögen,  um  auch  den  freien  Herrn  für  wahlfähig  zu 
erklären. 

Was  die  Stelle  so  überaus  auffallend  macht,  ist  nicht, 
dass  den  freien  Herren  überhaupt  Wahlfahigkeit  zugestanden, 
sondern  dass  sie  ihnen  nur  unter  Bedingungen  zugesprochen 
wird,  welche  bei  der  Masse  der  freien  Herren  gar  nicht  zu- 
trafen. Für  die  Auffassung  der  Angaben  des  Schwabenspiegels 
über  Staudesverhältnisse,  von  der  ich  bei  der  Erörterung  aus- 
gehe, werde  ich  auf  die  Untersuchung  in  einer  früheren  Arbeit, 
Vom  Pleerschilde  145  ff.,  verweisen  dürfen.  Sind  gegen  die- 
selbe Einwendungen  erhoben,  so  hoffe  ich  an  anderm  Orte  mit 
voller  Sicherheit  nachweisen  zu  können,  dass  dieselben,  wenn 
sie  auch  in  gewisser  Beziehung  berechtigt  sind,  doch  die  Er- 
gebnisse, welche  hier  beachtenswerth  sind,  nicht  in  Frage  stellen 
können. 

Im  allgemeinen  kennen  die  süddeutschen  Quellen  zwischen 
dem  Fürsten  und  dem  Ministerialen  nur  einen  Stand,  den  der 
freien  Herren,  für  welchen  das  Zusammenkommen  der  Eigen- 
schaften der  Freiheit  und  der  Ritterbürtigkeit  massgebend  ist. 
Der  Schwabenspiegel  nun  unterscheidet  da  nach  dem  Vorgange 
des  Deutschenspiegels  noch  weiter  zwischen  Semperfreien  oder 
Hochfreien,  welche  er  zuweilen  insbesondere  als  freie  Herren 
bezeichnet,  und  Mittelfreien.  Der  Scheidungsgrund  ist  ein  rein 
leimrechtlicher;  Hochfreie  sind  die  freien  Herren,  welche  nur 
von  Fürsten  belehnt  sind;  die  freien  Herren,  welche  auch  der 
I lochfreien  Mannen  geworden  sind,  sind  Mittelfreie. 

Schliesst  nim  der  Schwabenspiegel  die  Mittelfreien  von 
der  Wahl  aus,  so  muss  schon  das  im  höchsten  Grade  auffallen, 
wenigstens  dann,  wenn  wir  in  der  Angabe  nicht  eine  blosse 
persönliche  Auffassung  des  Verfassers,  sondern  geltendes  Reichs- 
recht sehen  wollen.  Zunächst  ist  diese  Scheidung  der  freien 
Herren  in  zwei  Stände  dem  sonstigen  Sprachgebrauche  der  Zeit 
überhaupt    fremd;    wo    nicht    etwa    wegen    des    Amtstitels    die 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXXVII.  Bd.  IV.  Hft.  54 


848  Ficker. 

Grafen  besonders  hervorgehoben  werden,  ist  schlechtweg  von 
freien  Herren  die  Rede.  Dann  aber  wäre  doch  kaum  anzu- 
nehmen, dass  man  den  bedeutenden  Sprung  vom  Fürsten  zum 
freien  Herrn  nicht  gescheut,  wohl  aber  vor  der  Scheide  zwischen 
Hoch  freien  und  Mittelfreien  eingehalten  haben  sollte;  wollte 
man  sich  nicht  auf  den  Fürstenstand  beschränken,  so  war 
nichts  natürlicher,  als  den  freien  Herrn  schlechtweg  als  wähl- 
bar zu  erklären.  Schon  diese  Umstände  dürften  doch  für  die 
Annahme  genügen,  dass  uns  hier  nicht  hergebrachtxjs  Reichs- 
recht, sondern  zunächst  nur  eine  Ansicht  des  Verfassers  Tor- 
liegt.  Dann  freilich  kann  es  woniger  befremden,  wenn  er 
einen  auch  sonst  von  ihm  betonten  Unterschied  hier  gleichfalls 
zur  Geltung  bringt. 

Aber  das  genügt  ihm  nicht.  Er  macht  noch  weitere  Unter- 
scheidungen, die  sonst  selbst  von  ihm  nie  betont  werden.  Auch 
nicht  alle  Ilochfreien  sind  wählbar.  Zunächst  nur  solche,  weicht^ 
Mittelfreie  zu  Mannen  hatten.  Dadurch  sind  alle  freien  Herren 
ausgeschlossen,  wc^lchc  zwar  selbst  nur  Lehen  von  Füi-stou,  aber 
keine  andern  fn/nm  Herren  zu  Mannen  hatten.  Da  aber  letzteres 
ein  keineswegs  selten  vorkommendes  Verhältniss  gewesen  zu 
sein  scheint,  so  mag  immerhin  eine  grosse  Zahl  der  Hochfreien 
dieser  Bedingung  entsprochen   haben. 

Um  so  gewichtiger  ist  nun  aber  die  weitere  Forderung, 
dass  der  zu  Wählende  nur  der  Pfaffenfüi-sten  Mann  sein,  also 
keine  Lehen  von  Laienfürsten  haben  soll.  Das  finden  wir  sonst 
nur  als  Erfordern iss  des  Fürstenstandes  betont.  An  den  freien 
Herrn  wird  die  Forderung  nie  gestellt.  Und  die  Lehens  Ver- 
bindung war  eine  so  vortheilhafte,  von  beiden  Seiten  so  ge- 
suchte, dass  wir  wohl  von  vornherein  annehmen  dürfen,  dass 
jeder  solche  Lehensverhältnissc,  welche  sein  Stand  ihm  ge- 
stattete, auch  thatsächlich  eingegangen  war.  Für  die  mächtig- 
sten freien  Herren,  auch  wenn  sie  herzoglichen  oder  markgräf- 
lichen Titel  führten,  lassen  sich  Laienfürstenlehen  nachweisen. 
Sehen  wir  von  dem  Ausnahmeverhältniss  der  Fürstengenossen 
(vgl.  Heerschild  126  ff.)  ab,  so  dürfte  es  überhaupt  schwerlich 
Nichtfürsten  gegeben  haben,  welche  nur  von  Pfaffenfiirsten  be- 
lehnt waren.  Wenigstens  in  der  Zeit  vor  der  Erledigung  des 
Herzogthums  Schwaben  im  Jahre  1268.  Der  Spiegier,  wenn 
er  früher  schrieb,  hätte  demnach  mit  der  einen  Hand  genommen, 
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was  er  rait  der  andern  gegeben,  hätte  den  freien  Herren  die 
Wählbarkeit  zugesprochen,  aber  das  an  eine  Bedingung  ge- 
knüpft, welche  durchweg  nur  bei  Fürsten  zutraf. 

Ich  will  nun  nicht  bestreiten,  dass  es  einzelne  Ausnahmen 
geben  mochte.  Aber  jedenfalls  triflft  das  für  Wilhelm  von 
Holland  nicht  zu,  den  einzigen,  der  bis  zur  Wahl  Rudolfs  Ver- 
anlassung dazu  geben  konnte,  auch  freie  Herren  für  \vählbar 
zu  halten.  Die  Grafen  von  Holland  waren  nicht  blos  Vasallen 
der  Könige  vcm  England  und  Schottland,  sondern  auch  des 
Herzogs  von  Brabant,  dann  insbesondere  des  Grafen  von  Flan- 
dern für  Seeland.  Wilhelm  konnte  nun  als  König  nicht  den 
Lehnseid  leisten,  wollte  andererseits  aber  auch  Seeland  nicht 
aufgeben.  Das  w^urde  Veranlassung  zu  langdauernden  Ver- 
handlungen; gelang  es  1250  dem  päbstlichen  Legaten,  ihm  Auf- 
schub des  Lehnseides  zu  erwirken,  so  suchte  dann  Wilhelm 
1252,  als  er  sich  sicherer  auf  dem  Throne  fühlte,  dem  Handel 
dadurch  ein  Ende  zu  machen,  dass  er  seinerseits  der  Gräfin 
von  Flandern  alle  ihre  Ueichslehen  absprach.  Nun  Hesse  sich 
allerdings  etwa  geltend  machen,  die  Stelle  des  Schwabenspiegels 
sei  eben  von  jemandem  geschrieben,  der  Wilhelm  nicht  aner- 
kannte, der  ihn  damit  als  ungeeignet  zum  Könige  darstellen 
wollte.  Das  würde  aber  doch  nur  die  Forderung  erklären,  dass 
der  zu  Wählende  keines  Laienfürsten  Mann  sein  solle,  wie  das 
durchweg  nur  bei  Fürsten  der  Fall  war;  dann  hätte  doch  nichts 
näher  gelegen,  als  die  Wählbarkeit  einfach  an  den  Fürsten- 
stand zu  knüpfen,  es  wäre  nicht  abzusehen,  wie  jemand,  der 
Wilhelm  nicht  anerkannte,  überhaupt  noch  von  einer  Wählbar- 
keit freier  Herren  reden  sollte,  da  diese,  von  jenem  einen  Falle 
abgesehen,  bis  1273  nie  in  Frage  kam.  Noch  Anderes  Hesse 
sich  da  geltend  machen;  wir  werden  die  weitere  Erörterung 
solcher  Möglichkeiten  uns  ersparen  dürfen,  da  die  zutreffende 
Beziehung  doch  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann. 

So  sonderbar  die  Angaben  des  Schwabenspiegels  in  ihrer 

allgemeinen  Fassung  erscheinen  müssen,  so  leicht  erklären  sie 

sich,  wenn  wir  annehmen,  sie  seien  mit  nächster  Rücksicht  auf 

König  Rudolf  geschrieben.     Gerade   auf   ihn    passen    sie   aufs 

genaueste.     Die    Grafen    von    Habsburg    waren    nicht  Fürsten, 

sondern   freie  Herren;    und    zwar   gehören    sie    zu   denjenigen, 

welche  der  Spiegier  als  Semperfreie  oder  Hoch  freie  bezeichnet. 
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Sie  hatten  weiter  Mittelfreie  zu  Mannen  und  zwar  anscheinend 
in  grösserer  Zahl,  als  irgend  ein  anderes  Grafenhaus;  sind  mir 
ausdrückliehe  urkundliche  Zeugnisse  bekannt,  wonach  die  Grafen 
von  Raperswyl,  die  Edeln  von  Rüsseg^,  £schenbach,  Schnabel- 
burg, Wessenberg,  Horburg  zu  ihren  Vasallen  gehörten,  so 
würde  sich  das  noch  für  manche  andere  freie  Herren  wahr- 
scheinlich machen  lassen.  Die  weitere  Forderung,  nur  der 
Pfaffenfürsten  Mann  zu  sein,  wird  freilich  früher  auch  für  die 
Grafen  von  Habsburg  nicht  zugetroffen  sein.  Etwaige  Lehns- 
verbindungen zu  den  Herzogen  von  Zähringen  waren  allerdings 
durch  das  Aussterben  derselben  gelöst.  Aber  zweifellos  waren, 
wie  wohl  alle  schwäbischen  Grafen,  die  Habsburger  Mannen 
der  Herzoge  von  Schwaben.  Bei  dem  langen  Zusammenfallen 
von  Königthum  und  Herzogthum  konnte  das  Verhältniss  aller- 
dings leicht  in  Vergessenheit  gerathen.  Aber  es  scheint  doch 
noch  beachtet  zu  sein,  als  nun  Konradin  wieder  nur  Herzog 
von  Schwaben  war.  Nennt  er  12G9  den  Grafen  Rudolf  seinen 
fidelis  (Kopp,  Keichsg.  1,  885),  so  wird  bei  dem  Gewichte,  das 
man  auf  den  Ausdruck  legte,  an  einer  Mannschaft  nicht  zu 
zweifeln  sein.  Und  1271  bei  einem  Abkommen  Rudolfs  über 
die  kiburgischen  Lehen  wird  noch  ausdrücklich  betont,  dass 
dieselben  von  dem  Reiche  oder  dem  Herzogthume  Schwaben 
rühren  (Kopp,  Eidg.  Urk.  19).  Durch  die  Blutthat  des  Anjou 
war  dieses  Verhältniss  gelöst.  Dass  Rudolf  von  irgend  einem 
andern  Laienfürsten  Lehen  hatte,  ist  weder  zu  erweisen,  noch 
irgend  wahrscheinlich.  Gerade  die  Schwierigkeiten,  welche  sich 
fiir  König  Wilhelm  aus  dem  Verhältnisse  ergeben  hatten,  werden 
dazu  beigetragen  haben,  dass  man  es  bei  den  Wahlverhand- 
lungen 1273  nicht  ausser  Acht  Hess,  dass  man,  seit  die  Wahl 
eines  Mindermächtigen  ins  Auge  gefasst  war,  einnial  auf  den 
Grafen  von  Anhalt  verfiel,  der  selbst  noch  Fürst  war,  dann 
auf  den  Grafen  von  Habsburg,  der  in  Folge  besonderer  Ver- 
hältnisse bezüglich  seiner  Lehnsverbindungen  gerade  damals  den 
Forderungen  genügte,  welche  sonst  in  dieser  Richtung  nur  an 
den  Reichsfürsten  gestellt  wurden. 

Passen  die  Angaben  des  Schwabenspiegels,  von  welchen 
nach  dem  Gesagten  doch  kaum  in  Abrede  gestellt  werden  kann, 
dass  besondere  Verhältnisse  auf  sie  eingewirkt  haben  müssen, 
nur   auf  Rudolf,    so    lag   für   einen  diesem  geneigten  Verfasser 
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auch  genügsamer  Grund  vor,  bestimmter  für  dessen  Wahl- 
fiiliigkeit  einzutreten.  Zumal  im  Süden,  wo  man  Wilhejm  nicht 
anerkannt  hatte,  moclite  es  vielfach  Anstoss  erregen,  dass  der 
Gewählte  nicht  aus  der  Reihe  der  Fürsten  genommen  war,  ein 
Umstand,  der  doch  auch  nacli  der  Erhebung  zum  Könige  zu 
beachten  blieb;  machte  es  sich  doch  jetzt  zum  erstenmale 
geltend,  dass  die  Söhne  des  Königs  nicht  fürstlichen  lianges 
waren  (Reichsfürstenstand  1,  112.  152.  179).  Insbesondere  aber 
wird  gar  nicht  zu  bezweifeln  sein,  dass  der  Umstand  von  dem 
die  Wahl  bestreitenden  Ottokar  geltend  gemacht  wurde;  betont 
er  in  seinem  Beschwerdeschreiben  an  den  Pabst  ausdrücklich, 
dass  die  andern  Kurfürsten  sich  hi  quendam  comifem  minus 
idoneum  geeinigt  hätten,  so  ist  es  gewiss  nicht  gerade  die  Per- 
sönlichkeit Rudolfs,  welche  er  als  ungeeignet  bezeichnen  will; 
es  ist  zweifellos  nur  der  Graf  überhaupt,  den  er  beanstandet; 
soll  doch  nach  dem  Chronicon  Sampetrinum  auch  Ottokars 
Gemahlin  bei  ihren  Vorwürfen  nach  dem  Friedensschlüsse  vor 
allem  beklagt  haben,  dass  er  sich  simplici  comifi  unterwerfen 
musste.  Alles  das  wird  damals  oft  genug  besprochen  sein; 
man  wird  betont  haben,  was  Rudolf,  wenn  er  auch  kein  Fürst 
gewesen,  doch  vor  fast  allen  andern  freien  Herren  voraus  ge- 
habt habe.  Daraufhin  wird  der  Spiegier  einen  Satz  formulirt 
haben,  der,  wie  er  auf  keine  frühere  Wahl  passt,  sich  auch 
bei  keiner  spätem  beachtet  zeigt;  es  ist  begreiflich,  wenn  die 
Wahlfürsten  sich  durch  denselben  nicht  abhalten  Hessen,  in 
dem  Nassauer  und  dem  Luxemburger  freie  Herren  zu  wählen, 
welche  Mannen  von  Laienfürsten  waren. 

Das  Gesagte  wird  den  Schluss  rechtfertigen,  dass  Ldr.  123 
erst  nach  der  Wahl  von  1273,  aber  schwerlich  gar  lange  nach- 
her geschrieben  ist,  da  in  der  spätem  Regierungszeit  König 
Rudolfs  kaum  noch  Veranlassung  vorlag,  durch  so  gekünstelte 
Angaben  für  sein  Recht  einzutreten.  Das  stimmt  also  wieder 
mit  unseren  früheren,  auf  1275  deutenden  Ergebnissen. 

IV. 

Ldr.  137  werden  Nürnberg  und  Ulm  als  Reichs- 
städte bezeichnet,  indem  es  heisst,  der  König  möge  mit  Recht 
seinen   Hof  gebieten   zu  Frankfurt   und    zu  Nürnberg   und   zu 
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Ulm  und  in  lindere  Städte,  welche  des  Reiches  sind.  Die  An- 
fuhrung von  Frankfurt  wird  da  zu  keiner  Zeit  auffallen  können. 
Wohl  aber  wird  die  Nennung  von  Nürnberg  und  Uhn  von 
Seiten  eines  zu  Augsburg  schreibenden  Verfassers  dann  be- 
fremden müssen,  wenn  wir  von  der  Annahme  ausgehen,  das 
Rechtsbuch  sei  schon  zur  Zeit  König  Richards  entstunden. 

Zur  Zeit  König  Lothars  war  es  streitig,  ob  Nürnberg  dem 
Reiche  oder  aber  als  Theil  der  fränkischen  Erbschaft  den 
Staufern  gehöre.  Wurde  es  während  der  Regierung  dieser,  wie 
das  insbesondere  das  Privileg  von  1219  (Huillard,  Hist.  cljp]. 
2,  700)  ergibt,  als  Reichsstadt  betrachtet,  so  kann  das  nicht 
auffallen.  Wenigstens  in  den  spätem  Zeiten  des  Interregnum 
aber  gehörte  Nürnberg  Konradin,  der  es,  wenn  er  auch  die 
Burggrafschaft  12()7  als  reichslehnbar  anerkannte,  wohl  als 
Erbgut  beansprucht  haben  wird.  Seit  wann,  wissen  wir  nicht 
genauer;  im  August  1260  ersetzt  er  seinem  Oheim  Ludwig  die 
Unkosten,  welche  demselben  bei  Erwerbung  von  Stadt  und 
Burg  Nürnberg  erwachsen,  ohne  dass  sich  gerade  ergäbe,  die 
Erwerbung  sei  erst  kurz  vorher  geschehen.  Nach  Konradins 
Tode  kam  dann  Nürnberg  mit  seinem  andern  Gute  an  die  Her- 
zoge von  Baiern,  welche  es  bei  der  Theilung  von  12<»9  in  ge- 
meinsamem Besitze  behielten;  vgl.  Mon.  Wittelsbac.  1,  23f>. 
Sobald  das  Reich  aber  einen  allgemein  anerkannten  König 
hatte,  scheint  Nürnberg  ohne  weitern  Widerspruch  wieder  als 
Reichsstadt  behandelt  zu  sein.  Dass  Rudolf  am  Tage  nach 
seiner  Krönung  unter  Zustimmung  des  Pfalzgrafen  den  Burg- 
grafen belehnte,  wird  dafür  allerdings  nicht  ins  Gewicht  fallen, 
da  die  Biirggrafschaft  als  reichslehnbar  anerkannt  blieb.  Wohl 
aber,  dass  der  König  am  1.  März  1274  dem  Pfalzgrafen  die 
einzeln  aufgeführten  Vergabungen  Konradins  bestätigt  und 
dabei  Nürnberg  übergangen  wird;  vgl.  Mon.  Wittelsb.  1,  269. 

Mag  es  von  Ulm  früher  zweifelhaft  gewesen  sein,  ob  es 
zunächst  8tadt  des  Reiches  oder  des  Herzogthums  sei,  so  ist 
wohl  sicher  anzunehmen,  dass  es  während  des  ganzen  Inter- 
regnum von  allen  Nächstbetheiligten  zunächst  als  Stadt  des 
Herzogthums  Schwaben  betrachtet  wurde.  Heinrich  Raspe 
hatte  sich  1247  vergeblich  bemüht,  die  Stadt  zu  unterwerfen. 
In  dem  Vertrage,  den  die  Bürger  dann  1255  mit  ihrem  Vogte, 
dem    Grafen    von    Dillingen,    schlössen,    wird    wiederholt    ab 
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hölieivr  Herr  neben  Kaiser  oder  Köni<r  der  Herzog  von  Schwaben 
genannt,  insbesondere  auch  bezüglich  der  Abhaltung  von  Hof- 
tagen. Wenn  da  herkömmliche  Hoheitsrechte  des  Ilerzogthums 
nicht  bestanden,  so  war  gewiss  damals,  wo  der  Erbe  des  Herzog- 
thums  erst  drei  Jahre  zählte,  am  wenigsten  Veranlassung  ge- 
boten, dieselben  zu  betonen.  Wir  werden  es  demnach  schwer- 
lich nur  als  eine  durch  die  Erledigung  des  Reiches  veranlasste 
Usurpation  zu  betrachten  haben,  wenn  Herzog  Konradin  1259 
den  Grafen  von  Würtemberg  mit  der  ihm  durch  den  Tod  des 
Grafen  von  Dillingen  heim  gefallenen  Vogtei  zu  Ulm  belehnt; 
vgl.  Ulmisches  Urk.-B.  1,  Ü3.  110.  Zu  Ulm  hat  er  dann  1262 
seinen  ersten  Ploftag  als  Herzog  von  Schwaben  gehalten.  Nach 
seinem  Tode  fiel  es  freilich  mit  dem  gesammten  Ilerzogthume 
dem  Reiche  heim  und  wird  auch  von  Rudolf  in  den  Privilegien 
von  1274  ohne  Erwähnung  herzoglicher  Rechte  einfach  als 
Reichsstadt  behandelt. 

Im  allgemeinen  möchte  ich  nun  gerade  nicht  bestreiten, 
dass  auch  ein  zur  Zeit  König  Richards  Schreibender  diese  be- 
sondern Verhältnisse  ausser  Acht  lassen,  Nürnberg  und  Ulm 
schlechtweg  als  Reichsstädte  bezeichnen  konnte.  Aber  bei 
einem  zu  Augsburg  schreibenden,  baierischen  Ansprüchen  sicht- 
lich geneigten  Verfasser  scheint  mir  die  Annahme  ganz  unzu- 
lässig, er  habe  da  die  Ansprüche  Konradins,  dann  seit  dessen 
Tode  die  der  baierischen  Herzoge  unberücksichtigt  gelassen, 
sei  ihnen  gegenüber  für  das  Recht  eines  Königs  eingetreten, 
der  in  diesen  Gegenden  nie  anerkannt  war. 

So  weist  uns  auch  das  auf  die  Zeit  König  Rudolfs.  Eine 
genauere  Zeitbestimmung  wird  sich  nicht  daraus  gewinnen  lassen. 
Unter  den  nichtbischöflichen  Städten  waren  Nürnberg  und  Ulm 
an  und  für  sich  die  Hoftagsorte,  an  welche  ein  im  Süden 
schreibender  Verfasser  zunächst  zu  denken  hatte,  auch  wenn 
sie  ihm  nicht  gerade  durch  neuere  Ereignisse,  wie  etwa  den 
Nürnberger  Tag  von  1274,  näher  gelegt  w^aren.  Bei  seinem 
Aufenthalte  zu  Ulm  1274  hat  der  König  wohl  sicher  keinen 
grossem  Tag  gehalten;  1276  ist  ein  solcher  nicht  gerade  un- 
wahrscheinlich, aber  doch  nicht  bestimmter  bezeugt;  erst  1282 
wird  ein  Hoftag  zu  Ulm  ausdrücklich  gemeldet.  Der  Annahme, 
das  Rechtsbuch  sei  schon  1275  geschrieben,  kann  das  natürlich 
nicht  im  Wege  stehen. 
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V. 


Was  im  Schwabenspiegel  Ldr.  139  über  fürstliche  Huf- 
tage gesagt  wird,  ist  durchaus  selbstständige  Arbeit  des  Ver- 
fassers. Nicht  leicht  wird  zu  verkennen  sein,  dass  auch  diese 
Angaben  überaus  gekünstelte  sind,  dass  der  Verfasser  sich  da- 
bei schwerlich  durch  feststehendes  Reichsherkommen  leiten 
Hess,  dass  er  dabei  in  ähnlicher  Weise  ganz  besondere  Ver- 
hältnisse im  Auge  haben  musste,  wie  bei  den  Angaben  über 
die  Wählbarkeit  zum  Könige.  Von  einem  Rechte,  anderen 
Fürsten,  insbesondere  Fürstbischöfen  Hof  zu  gebieten,  konnte 
schon  in  früherer  Zeit,  wenn  wir  von  Böhmen  absehen,  nur 
die  Rode  sein  bei  den  Herzogen  von  Baiern  und  Schwaben. 
Seit  dem  Ausgange  Konradins  traf  das  also  nur  noch  Baicm; 
und  ich  denke  bei  späterer  Gelegenheit  genauer  nachzuweisen, 
dass  für  die  Angaben  des  Rechtsbuches  nur  die  besondem 
baierischen  Verhältnisse  massgebend  sein  konnten. 

Es  würde  sich  da  weiter  leicht  erweisen  lassen,  dass  in 
diesen  Angaben  vielfach  weniger  althergebrachte  Rechte  des 
baierischon  Herzogthums,  als  neuere  weitgehendste  Ansprüche 
desselben  ihren  Ausdruck  gefunden  haben.  Das  stimmt  nun 
durchaus  damit,  dass  nach  einer  Reihe  von  Zeugnissen  gtirade 
zur  Zeit  Rudolfs  unter  Begünstigung  des  Königs  eine  Wieder- 
herstellung und  Erweiterung  der  herzoglichen  Befugnisse,  ins- 
besondere auch  den  Bischöfen  gegenüber,  sehr  bestimmt  ins 
Auge  gefasst,  theilweise  auch  erreicht  wurde.  Darauf  im  all- 
gemeinen näher  einzugehen,  würde  hier  kaum  am  Orte  sein, 
da  ja  der  Beweis,  dass  jene  Angaben  allerdings  den  Verhält- 
nissen zur  Zeit  Rudolfs  genau  entsprechen,  für  unsern  nächsten 
Zweck  keine  grössere  Bedeutung  hätte,  wenn  sich  nicht  zu- 
gleich erweisen  liesse,  dass  entsprechende  Bestrebungen  vor 
der  Wahl  Rudolfs  noch  nicht  verfolgt  sein  können.  Und  dafür 
würde  es  doch  durchaus  an  Haltpunkteu  fehlen. 

Beachten swerth  auch  für  die  genauere  Zeitbestimmung 
dürfte  aber  die  Angabe  sein:  unde  sitzent  bischove  in  sintni 
fiirsten  ampte^  die  suln  sinen  hof  suchen;  also  sprechen  tcir,  ob 
diu  staty  davon  er  filrste  heizzet,  diu  in  sinem  fiirsten  ampte  lif; 
8wie  (dl  er  anders  gutes  in  sineni  lande  hat,  da  von  suchet  tr 
siner  hoeve  nüt. 
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Liess  sich  der  Verfasser  bei  dieser  Angabe,  wie  doch 
nicht  zu  bezweifeln  sein  wird,  durch  Verhältnisse  seiner  Zeit 
bestimmen,  so  läge  der  Gedanke  nahe,  sie  sei  im  Interesse 
dieses  oder  jenes  Bischofcs  geschrieben,  der  sieh  gegen  den 
Besuch  baierischor  Iloftage  sträubte.  Kihiig  Rudolf  selbst  be- 
zeichnet 1281  den  Erzbischof  von  Salzburg,  die  Bischöfe  von 
Bamberg,  Regensburg,  Freising,  Eichstädt,  Augsburg,  Passau 
und  Brixcn  als  zum  I^ande  Baiern  gehörig  (Mon.  Wittelsb.  1, 
338);  dieselben  sollten  nach  dem  gleichfalls  dieser  Zeit  ange- 
hörenden Urbarbuche  des  Herzogthums  (Mon.  Boica  3(),  529) 
den  Hof  des  Herzogs  zu  Regensburg  suchen.  Da  könnte  nun 
etwa  der  Verfasser  den  Bischof  von  Augsburg  im  Auge  ge- 
habt haben,  dessen  Bischofsstadt  in  Schwaben  lag  und  der 
früher  wohl  schwäbische,  nicht  aber  baierische  Hoftage  be- 
suchte. Aber  es  macht  sich  im  Schwabenspiegel  so  vielfach 
eine  Parteinahme  für  baierische  Ansprüche  geltend,  dass  ich, 
von  anderm  abgesehen,  schon  desshalb  nicht  annehmen  möchte, 
die  Stelle  sei  im  Interesse  eines  Bischofs  zur  Abwehr  herzog- 
licher Anforderungen  geschrieben. 

Es  wird  vielmehr  kaum  zu  bezweifeln  sein,  dass  die  Stelle 
geschrieben  ist  zur  Abwehr  von  Ansprüchen  Ottokars  an  die 
baierischen  Bischöfe,  also  mittelbar  zugleich  im  Interesse  des 
Ilerzogthums.  Da  macht  sich  gerade  jenes  Verhältniss  im 
weitesten  Umfange  geltend.  Während  ihre  Bischofsstädte  zu 
Baiern  gerechnet  wurden,  unterstanden,  zumal  seit  Ottokar  auch 
Kärnthen  erworben  hatte,  die  Besitzungen  vieler  baierischen 
Bischöfe  der  Hoheit  des  Böhmenkönigs.  Dieses  Verhältnisses 
wegen  wird  derselbe  sie  auch  als  i)ersönlich  seiner  Herrschaft 
unterworfen  betrachtet,  insbesondere  Suchen  seiner  Hoftage  von 
ihnen  verlangt  haben.  Im  Februar  1270  sind  die  Bischöfe  von 
Bamberg  und  Passau  auf  seinem  Tage  zu  Wien;  ebenda  im 
October  dieselben  mit  dem  Erzbischofe  von  Salzburg  und  dem 
Bischöfe  von  Freising.  Im  December  wird  der  Tag  zur  völ- 
ligen Ausgleichung  des  Königs  mit  dem  Erzbischofe  nach  Wien, 
also  in  die  Hauptstadt  des  einen  anberaumt;  das  pflegt  sonst 
nicht  der  Fall  zu  sein,  wo  es  sich  um  gleichgestellte  Fürsten 
handelt.  Beim  Frieden  mit  Ungarn  im  Juli  1271  stehen  ausser 
den  Bischöfen  von  Prag  und  Olmütz  auch  die  von  Salzburg, 
Passau,  Freising  und  Regensburg  für  den  König  ein  und  erklären, 
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ihn  im  Falle  des  Friedensbruches  verlassen  zu  wollen,  wie  die 
ungarischen  Bischöfe  das  bezüglich  ihres  Königs  versprachen. 
Ottokar  scheint  die  in  Oesterreich  und  Kärnthen  begüterten 
baierischen  Bischöfe  in  ähnlicher  Weise  seiner  Herrschaft  unter- 
worfen betrachtet  zu  haben,  wie  das  bei  den  Bischöfen  von 
Prag  und  Olmütz  in  ihren  Beziehungen  zum  Böhmenkönige 
allerdings  schon  lange  der  Fall  war. 

Dass  der  Spiegier  gerade  diese  Verhältnisse  im  Auge 
hatte,  wird  bei  deren  auffallendem  Zusammentreffen  mit  seiner 
Angabe  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein.  Für  den  Terminus 
a  quo  gibt  das  freilich  keinen  Halt;  Veranlassung  zu  solcher 
Fassung  war  auch  vor  der  Wahl  Rudolfs  schon  gegeben. 
Denken  wir  uns  aber  auf  Grundlage  unserer  früheren  Unter- 
suchungen das  Werk  im  Jahre  1275  entstanden,  so  stimmt  das 
ganz  wohl;  gerade  zur  Zeit  des  Augsburger  Tages  werden  alle 
Beschw erdepunkte  gegen  Ottokar  vielfach  erörtert  sein.  Mehr 
Werth  dürfte  auf  die  Angabe  wegen  des  Terminus  ad  quem 
zu  legen  sein;  nach  der  Zurückstellung  der  Herzogthümer 
durch  Ottokar  im  Jahre  127G  wäre  kaum  noch  Veranlassung 
gewesen,  jenes  Ausnahmsverhältniss  zu  betonen. 

Dagegen  scheint  nun  allerdings  eine  andere  der  auf  fürst- 
liche Hoftage  bezüglichen  Angaben  des  Schwabenspiegels  in 
80  enger  Verbindung  mit  einem  urkundlich  bezeugten  spätem 
Vorgange  zu  stehen,  dass  mich  dieselbe  früher  an  eine  spätere 
Abfassung  des  Werkes  denken  Hess.  Es  heisst,  dass  im  all- 
gemeinen der  Fürst  das  Recht  habe,  Grafen,  freien  Herren 
und  Dienstmannen,  welche  Burgen  und  Städte  in  seinem  Lande 
besitzen,  seinen  Hof  zu  gebieten :  und  s^int  st  in  tuscher  spräche 
nüt  gesezzen,  oder  daz  si  in  ahte  tagen  nid  dar  gelangen  miigen^ 
si  sint  des  hoves  mit  reJite  ledic.  Daran  erinnert  nun  doch  iu 
auffallendster  Weise,  wenn  1282  der  Bischof  von  Chur  bezeugt, 
er  habe  nie  gehört,  dass  Graf  Meinhard  von  Tirol  ad  dncntnm 
Bavarie  vel  Suevie  pertinere  oder  iu7u  extra  Montana  exstitiase; 
er  wisse  vielmehr,  dass  dessen  Vorgänger  sich  zu  Verona  zu 
Recht  zu  stellen  gehabt  hätten  und  dass  der  Graf  seine  Graf- 
schaft ab  episcopatti  Tridentino  hahety  qui  ad  Italiam  dinnscitnr 
pertinere;  während  damals  auch  vor  dem  Könige  geurtheill 
wurde,  der  Graf  von  Tirol  solle  mit  zwei  Fürsten  oder  Edeln 
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aus   dem  Gebirge   erweisen,    cui  terre  nttinere  deheat  vel  cuitts 
terre  iure  gmidere;  vgl.  Mohr,  Cod.  dipl.  2,  9.  25 

Aber  einmal  würde  doch  die  Annahme  der  Entstehung 
des  Werkes  in  so  später  Zeit  allen  sonstigen  Haltpunkten 
widersprechen.  Weiter  handelte  es  sich  1282  sichtlich  um 
Ansprüche  Baierns  an  Meinhard;  seinem  sonstigen  Standpunkte 
nach  würde  der  Spiegier  sich  aber  schwerlich  beeifert  haben, 
für  das  Recht  des  Tiroler  Grafen  gegen  den  Herzog  von 
Baiern  einzustehen.  Ist  ein  Zusammenhang  allerdings  nicht 
unwahrscheinlich,  so  konnte  dieser  sich  ja  eben  so  wohl  daraus 
ergeben,  dass  die  Angabe  des  Rechtsbuches  auf  den  Vorgang 
von  1282,  auf  den  ich  anderweitig  zurückzukommen  denke, 
Einfluss  übte,  als  aus  dem  umgekehrten  Verhältnisse.  Anderer- 
seits ist  aber  jene  Angabe  wieder  so  gekünstelt,  fasst  ein  so 
selten  vorkommendes  Verhältniss  ins  Auge,  dass  wir  billig 
fragen,  was  den  Verfasser  zu  derselben  veranlassen  konnte, 
wenn  sein  Werk  nach  Massgabe  der  bisherigen  Erörterungen 
1275  entstanden  ist. 

Zweifellos  würden  auch  da  zunächst  die  Grafen  von  Görz 
in  Frage  kommen;  in  nichtdeutschem  Lande  ansässig,  hatten 
sie  doch  auch  in  deutschen  Landen  ausgedehnte  Besitzungen; 
bei  keinem  anderen,  dem  Gesichtskreise  des  Verfassers  näher 
liegenden  Grafenhause  triflFt  das  in  gleicher  Weise  zu.  Nehmen 
wir  an,  die  Stelle  sei  ganz  entsprechend  der  früher  besprochenen 
im  Interesse  der  Görzer  Grafen  gegen  Anforderungen  üttokars 
geschrieben,  so  erklärt  sich  dieselbe  leicht.  Zweifellos  suchte 
der  Böhmenkönig  auch  sie  als  Unterthanen  zu  behandeln ;  1270 
waren  beide  Görzer  Brüder  auf  dem  Hoftage  zu  Wien,  auf 
welchem  Ottokar  zuerst  als  Herzog  von  Kärnthen  auftrat.  Ist 
nun  unsere  Beziehung  richtig,  so  wird  die  Stelle  schwerlich 
vor  1275  geschrieben  sein.  Denn  bis  dahin  fehlen  alle  An- 
zeichen für  einen  Gegensatz  zwischen  den  Grafen  und  dem 
Böhmenkönig.  Jetzt  treten  sie  um  so  bestimmter  auf;  Mein- 
hard ist  selbst  auf  dem  Augsburger  Tage  anwesend,  seine 
Tochter  wird  dem  Sohne  Rudolfs  verlobt;  die  Verlobung  Alberts 
von  Görz  mit  der  Schwester  des  Grafen  von  Ortenburg  im  Mai 
1275  erfolgt  unter  Umständen,  welche  kaum  bezweifeln  lassen, 
dass  dieselbe  darauf  berechnet  war,  den  Grafen  den  Gegnern 
Ottokars  näher  zu  verbinden;  vgl.  Lorenz,  Deutsche  G.  2,  121. 
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Legte  man  damals  auf  die  Grafen  bezüglich  des  beabsichtigten 
Vorgehens  gegen  Ottokar  besonderes  Gewicht,  so  wird  die  An- 
nahme gewiss  nicht  unwahrscheinlich  sein,  jene  Angabe  des 
Schwabenspiegels  sei  mit  nächster  Rücksicht  auf  die  eigen- 
thümliche  Stellung  des  Görzer  Urafenhauses  so  gefasst  So 
deuten  auch  diese  Haltpunkte  auf  1275  oder  127G. 

VI. 

Führte  uns  die  Besprechung  der  Angaben  über  fürstliche 
Hoftage  auf  die  Annahme,  der  Spiegier  habe  sich  bei  denselben 
durch  die  Rücksicht  auf  Beschwerden  leiten  lassen,  welche 
gerade  damals  gegen  Ottokar  erhoben  wurden,  und  sei  dabei 
für  die  Gegner  desselben  eingetreten,  so  ist  es  mir  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  das,  was  er  Lhr.  4  über  Gesammt- 
belehnung  eines  Geistlichen  mit  dem  Bruder  sagt, 
durch  solche  Rücksichtnahme  bestimmt  war. 

Den  Ausgang  für  die  bezüglichen  Angaben  bot  eine  Stelle 
des  Sächsischen  Lehnrechts  2  §.  G,  welche  der  Verfasser  des 
Schwabenspicgels  aber  offenbar  nicht  verstand,  weil  in  seiner 
unmittelbaren  Vorlage,  dem  Deutschenspiegel,  die  Worte  bi  köre 
ausgefallen  waren.  Redet  der  Schwabenspiegel  von  Belehnung 
durch  fiihige  Geistliche  und  Frauen,  nämlich  Bischöfe.  Aebte 
und  Aebtissinnen,  welche  das  Reichsgut  in  Folge  der  Wahl 
erhalten  und  den  Iloerschild  davon  haben,  so  ist  das  im 
Schwabenspiegel  auf  Geistliche  und  Frauen  überhaupt  bezogen, 
während  die  Erwähnung  des  Heerschildes  derselben  in  der 
Vorlage  ihm  dann  Anlass  zu  der  Forderung  gegeben  zu  haben 
scheint,  dass  sie  ritterlicher  Art  sein  sollen.  Das  führt  ihn 
dann  weiter  zu  einer  Reihe  ganz  selbstständiger  Bemerkungen. 
Er  sagt,  dass  jeder  PfaflFe  von  Ritterart  auf  Lebzeiten  Lehen 
haben  möge^  nur  dass  er  in  der  Verfugung  über  dasselbe  an 
den  Willen  des  Herrn  gebunden  sei.  Weiter:  Und  hat  ein 
phaffe  einen  hinlder,  unde  enphahet  er  ein  lehen  mit  dem  hr^der 
mit  einer  lehens  hant,  unde  hat  ouch  mit  in  nutz  unde  gewer, 
und  sterhent  si  ane  lehens  erben,  im  belibet  daz  lehen  reht  in 
dem  rehte,  alse  hie  vor  geschriben  ist. 

Der  Inhalt  dieses  Satzes  hat  allerdings  nichts  auffallendes. 
So    weit   ein   Lehnrecht   der  Geistlichen   überhaupt   anerkannt 
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wird,  ist  natürlich  nicht  abzusehen,  wesshalb  das  bei  der  Ge- 
sainmtbelehnun^  nicht  ebenso  platzgreifen  soll,  wie  in  andern 
Fällen.  Wir  werden  eher  zu  sagen  berechtigt  sein,  es  scheint 
das  so  selbstverständlich,  dass  es  auffallen  kann,  dass  der 
Spiegier  es  für  nöthig  hält,  den  Fall  besonders  zu  erwähnen. 
Und  das  um  so  mehr,  als  dieser  Fall  zweifellos  nur  höchst 
selten  vorkam.  Die  Gesammtbelehnuug  ist  zu  fassen  als  eine 
durch  Billigkeitsrücksichten  veranlasste  Abweichung  vom  älteren 
strengeren  Recht;  ihr  Zweck  ist  einmal,  für  den  Unterhalt 
mehrerer  Brüder  zu  sorgen,  dann  beim  erblosen  Tode  des  einen 
Bruders  den  lehnsfahigen  Nachkommen  der  andern  Erbrecht 
zu  gewähren,  das  Gut  dem  gesammttjn  Mannsstamme  zu  er- 
halten. Beim  geistlichen  Bruder  entfallen  diese  Gesichtspunkte; 
für  seinen  Unterhalt  war  in  der  Regel  durch  Pfründen  genügend 
gesorgt,  und  wenigstens  lehnsfähige  Nachkommen  konnte  er 
nicht  hinterlassen.  So  wird  der  Fall  der  Gesammtbelehnung 
des  PfaflFen  mit  dem  Bruder  ein  so  seltener  gewesen  sein,  dass 
es,  wenn  auch  immerhin  möglich,  doch  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  dass  der  Spiegier  ohne  bestimmtere  Veranlassung  auf  ihn 
verfallen  sein  sollte.  Deuteten  nun  unsere  früheren  Ergebnisse 
auf  das  Jahr  1275,  lässt  sich  weiter  nachweisen,  dass  gerade 
in  diesem  Jahre  ein  solcher  Fall  viel  besprochen  sein  nmss, 
so  wird  der  Schluss  doch  kaum  zu  gewagt  sein,  dass  eben 
dieser  Fall  die  Angabe  beeinflusst  haben  wird. 

Es  handelt  sich  um  den  Fall  Philipps  von  Kärnthen,  den 
einzigen  im  ganzen  Jahrhunderte,  bei  welchem  in  Fürsten- 
häusern die  Mitbelehnung  eines  geistlichen  Bruders  vorkommt. 
Es  hat  sich  in  Abschrift  eine  Urkunde  erhalten,  durch  welche 
König  Wilhelm  1249  auf  Bitten  Herzog  Bernhards  dessen 
Söhnen  Ulrich  und  Philipp,  Erwähltem  von  Salzburg,  das 
Ilerzogthum  Kärnthen  /n  solidum  leiht,  so  dass,  wenn  Ulrich 
ohne  lehnsfähige  Nachkommen  stirbt,  Philipp  das  Ilerzogthum, 
wie  andere  Herrschaften  und  Würden  seines  Vaters  erhalten 
soll,  ad  que  et  quos  opere  divina  feliciter  giihernandos  habilifanws 
tt  de  nostre  plenitudme  regte  potestatis,  quiescente  prorsits  obiectu, 
quod  in  Saltzhurgensem  aicMepyscopnm  es  electusj  consecrandus 
auf  etiani  coiisecrahui,  ac  qtuivts  leyalia  contraria  non  obstanfey 
Böhmer  Acta  selecta  297.  Ich  habe  schon  früher  die  Echt- 
heit der  Urkunde  zu  vertheidigen  gesucht;   vgl.  Reichsfürsten- 
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stand  1,  255  und  die  Anmerkung  a.  a.  O.,  zu  der  ich  bemerke, 
dass  auch  der  einzige  dort  beanstandete  Zeuge  sich  dadurch 
richtig  stellt,  dass  nicht,  wie  ich  annahm,  von  einem  Grafen 
von  Dietz,  sondern  von  einem  Herrn  von  Diest  die  Rede  ist. 
Sollte  aber  auch  die  Urkunde  unecht  sein,  so  fallt  das  für 
unsern  nächsten  Zweck  nicht  ins  Gewicht,  insofern  sie  dann 
in  den  folgenden  Decennien  gefälscht  sein  muss^  um  den  An- 
sprüchen Philipps  zur  Stütze  zu  dienen. 

Gerade  1275  nun  wurden  diese  Ansprüche  Philipps,  dessen 
man  sich  gegen  Ottokar  bedienen  wollte,  anerkannt.  Am 
27.  Februar  zeigt  König  Rudolf  allen  in  Kärnthen,  Krain  und 
der  Mark  an,  dass  er  dem  Philipp  die  Lehen  geliehen  habe, 
que  de  iure  debet  ah  Impeirio  possidsre;  Böhmer  Acta  323.  Am 
Augsburger  lloftage  nimmt  Philipp  als  Herzog  von  Kärnthen 
Antheil.  Noch  im  Januar  1276  erfolgte  ein  Rechtsspruch  für 
Philipp  gegen  den  Böhmenkönig,  Böhmer  Acta  326;  weiterhin 
scheint  man  dann  seine  Ansprüche  nicht  mehr  beachtet  zu 
haben.  Ist  unsere  Deutung  der  Stelle  überhaupt  richtig,  so 
würde  dieselbe  deinnaeli  gleichfalls  sehr  bestimmt  für  Entstehung 
gerade  im  Jahre  1275  sprechen. 

VII. 

In  den  staatsrechtlichen  Abschnitten  des  Schwabenspiegels 
tritt  kaum  etwas  so  auffallend  hervor,  als  die  ausserordentliche 
Begünstigung  der  besondern  Vorrechte  des  Pfalzgrafen 
bei  Rhein;  nehmen  wir  dazu,  dass,  wie  schon  bemerkt,  auch 
baierische  Ansprüche  besonders  begünstigt  werden,  so  wird  kaum 
zu  bezweifeln  sein,  dass  vielfach  Rücksichten  auf  den  Pfalzgrafen 
Ludwig  massgebend  waren,  wie  dieselben  bei  einem  zu  Augsburg 
schreibenden  Verfasser  ja  auch  nicht  befremden  können. 

Wenn  der  Schwabenspiegel  dem  Pfalzgrafen  die  erste 
Stimme  bei  der  Königs  wähl  zuspricht,  so  folgt  er  dem  Sachsen- 
spiegel. Ebenso  kennt  auch  dieser  schon  den  Pfalzgrafen  als 
Richter  über  den  König;  ein  Vorrecht,  das  dann  im  Schwaben- 
spiegel Ldr.  121.  128.  130  wiederholt  und  weiter  ausgeführt 
wird.  In  allen  andern  Angaben  ist  der  Verfasser  selbstständig. 
Nach  Ldr.  130  hat  der  Pfalzgraf  die  Fürsten  zur  Wahl  zu 
entbieten;   nacli  Ldr.  125  kann  ihn  der  König  während  seiner 
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Abwesenheit  zum  Richter  über  die  Fürsten  setzen;  nach  Lhr.  41 
hat  er  bei  Abwesenhtjit  des  Kr)nij:!;s  oder  wenn  das  Reich  ohne 
König  ist  den  Bann  zu  leihen,  weiter  nacli  Lhr.  147  alle  nicht- 
fürstlichen Reichslchen,  wenn  ein  Jahr  seit  dem  Tode  des 
Königs    verflossen. 

Auf  eine  genauere  Untersuchung  bezüglich  der  einzelnen 
Angaben  hier  einzugehen,  würde  den  nächsten  Zweck  kaum 
f(irdern.  Der  Umstand,  dass  auf  dem  Nürnberger  Tage  1274 
solche  weitergehende  pfalzgräfliche  Ansprüche  zuerst,  so  weit 
wir  sehen,  auch  vom  Reiche  wenigstens  in  einer  Richtung  an- 
erkannt wurden,  mag  auf  das  Betonen  im  Schwabenspiegel  ein- 
gewirkt haben.  Aber  es  wird  sich  dcisshalb  doch  nicht  be- 
haupten lassen,  dass  nicht  auch  früher  schon  davon  habe  die 
Rede  sein  können;  für  (einzelnes  finden  sich  sogar  bestimmte 
frühere  Zeugnisse. 

Was  mir  für  unsern  Zweck  zu  beachten  scheint,  ist  ein- 
nuil,  dass  gerade  hier,  wo  das  doch  am  nächsten  gelegen  hätte, 
(Um-  Fall  zwistiger  Königswahl  und  Thronstreites  so  wcmig  be- 
tont wird.  Vorwiegend  ist  der  Fall  einer  Abwesenheit  des 
Königs  aus  Deutschland  ins  Auge  gefasst;  dieser  konnte  da- 
durch näher  gelegt  sein,  dass,  wie  schon  früher  bemerkt,  König 
Rudolf  1275  einen  Zug  nach  Italien  beabsichtigte.  Nur  Lhr.  147 
wird  der  Fall  zwistiger  Wahl  allerdings  erwähnt.  Es  heisst, 
dass,  wenn  binnen  Jahresfrist  kein  König  erwählt  oder  wenn 
bei  zwistiirer  Wahl  der  Streit  um  das  Reich  binnen  Jahres- 
frist  nicht  ausgetragen  ist,  der  Pfalzgraf  die  Reichslehen  leihen 
soll.  Wird  dann  aber  weiter  betont,  dass  die  Beliehenen  dadurch 
nicht  des  Pfalzgrafeii,  sondern  des  Reichs  Mannen  werden,  dass 
der  Rfalzgi'af  verjährte  Lehen  zum  Nutzen  des  Reichs  einziehen 
und  sie  einem  anerkannten  Könige  wieder  ausliefern  soll,  so 
wird  doch  auch  diese  Stelle  eher  für  Entstehung  in  den  ersten 
Jahren  Kr>nig  Rudolfs  sprechen.  Da  der  Pfalzgraf  jenes  Recht 
wirklich  geübt  hatte,  so  mögen  sich  nach  der  Erhebung  Rudolfs 
Zweifel  und  Anstände  ergeben  haben,  welche  zur  Betonung 
jener,  eigentlich  selbstverständlichen  Bestimmungen  veranlassen 
konnten;  während  des  Zwischenreiches  selbst  war  das  gewiss 
nicht  in  gleicher  Weise  der  Fall. 

Weiter  aber  würde  die  Einzel  Untersuchung  allerdings  er- 
geben,  dass   die   meisten    der   vom   Pfalzgrafen   beanspruchten 


862  F  ick  er.    üeb«r  du  Entstehnngszeit  de«  Schwabanspiefali. 

besondern  Vorrechte  in  ihren  Wurzeln  nicht  über  das  Inter- 
regnum und  wohl  vorwiegend  nicht  über  die  spätem  Zeiten 
des  Interregnum  zurückreichen,  dass  sie  allgemeiner,  und  ins- 
besondere jiuch  von  der  Reichsgewalt,  erst  zur  Zeit  König 
Rudolfs  anerkannt  wurden,  und  dass  es  demnach  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  dass  ein  Werk,  welches  sie  in  so  voller  Aus- 
bildung zeigt,  wie  der  Schwabenspiegel,  schon  während  des 
Interregniun  entstanden  sei. 


Fassen  wir  alles  Gesagte  zusammen,  so  ist  das  Ergeh- 
niss  ein  günstigeres,  als  es  bei  ähnlichen  Untersuchungen  in 
der  Kegel  zu  erreichen  ist.  Uebcrwiegend  werden  wir  uns  da- 
bei damit  begnügen  müssen,  den  Entstehungszeitraum  auf  eine 
längere  oder  kürzere  Reihe  von  Jahren  zu  begränzen.  Der 
besonders  günstige  Umstand,  dass  wir  eine  vom  Verfasser  als 
kürzlich  geschehen  erwähnte  Tliatsache  als  zu  Ende  des  Jahn.*s 
1274  fallend  nachweisen  können,  dass  weiter  Ereignisse  aus 
dem  Mai  1275  auf  das  begonnene*,  aber  noch  nicht  vollendete 
Werk  eingewirkt  haben  müssen,  ermöglicht  es  hier,  auf  ein 
bestimmt(is  Jahr  hinzuweisen.  Nach  Massgabe  der  beiden  zu- 
erst besprochenen  llaltpunkte  wird  das  Werk  im  Jahre  1275, 
jedenfalls  nicht  früher,  aber  schwerlich  auch  viel  später,  voll- 
endet sein.  Damit  stimmen  die  übrigen  Untersuchungen  über- 
ein; nirgends  ergibt  sich  etwas,  was  jener  Annahme  wider- 
spräche; dagegen  mannigfache  Unterstützung,  insofern  wir  uns 
durchweg  auf  die  Regi(4*ung  König  Rudolfs  und  zwar  auf  di«* 
früheren  Zeiten  derselben  hingewiesen  sehen.  Insbesondere 
werden  wir  so  oft  an  den  Augsburger  Reichstag  im  Mai  1275, 
an  die  damaligen  Vorgänge,  an  die  Fragen,  welche  damals  im 
Vordergrunde  standen,  erinnert,  dass  der  Gedanke  nicht  abzu- 
weisen sein  wird,  der  zu  Augsburg  lebende  Verfasser  sei  durch 
das,  was  damals  besonderes  Interesse  erregte,  was  er  damals 
wohl  leichter,  als  zu  anderer  Zeit,  in  Erfahrung  bringen  konnte, 
bei  seinen  staatsrechtlichen  Angaben  aufs  wesentlichste  betMu- 
flusst  w(»rden. 


XX.  SITZUNG  VOM  22. 


Der  Vicepräsident  begrüsst  das  nou  eingetre 
Herrn  Prof.  Tonuisehek. 

Das  Bürg;<!rineistoraint  Vöcklamarkt  sendet  für  die  Weis^ 
tluimersanuuluno;  das  Marktbuch  von  Vöcklamarkt. 

Herr  Prof.  The  od.  Vog^t  in  Wien  ersueht  die  von  ihm 
aus  dem  Nachlasse  des  Prof.  Lott  zur  Herausgabe  zurecht- 
gomaclite  Schrift:  ,Lott's  Kritik  der  FTerbart'sehen  Ethik  und 
Herbart's  Kntgegnung*  in  die  Sitzungsberichte  aufzunehmen. 

Dem  Herrn  Ucjgierungsrath  Dr.  Constant  von  Wurz- 
bacli  wird  tiir  den  XXVH.  Band  des  biographischen  Lexikons 
des  Kaiserthums  OcsUu'rcich    die  übliclie  Subvention  bewilligt. 

Dem  Herrn  Prof.  Dr.  Savelsberg  in  Aachen  wird  ein 
Druckki>st<uibeitrag  b^nvilligt  zum  Zwecke  der  Herausgabe  seiner 
Studien  ,zur  Entzifferung  der  lykischiui  Sprachdenkmäler^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 
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In  Order  tlut  oÜict«  mar  ■■•  lUi  boalc,  pl«aa« 
relam  il  ■•  »oon  •*  powibl«,  bat  not  later  dun 
ihe  dale  dne. 


